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„Menſchwerdung“ 
Reden und Eindruͤcke vom 
Remſcheider Volksfeſt 


orbemerfung. Wenn wir nachſtehend die beim Remſcheider 
Volkshochſchuffeſt gehaltenen Reden und einige Urteile aus der 
Teilnehmerſchaft veroͤffentlichen, ſo folgen wir einer Anregung 

es unſerer Eſſener Freunde. Wir tun es, um das Eigenartige, das 
in diefer Seftfeier liege, zur Anfehauung zu bringen. Es liegt in Dreierlei: 

I. In dem leifen Anfang einer Dolfsgemeinichaft, zu der das Flaffen- 
bewußte Droletariat die Sauptmaffe ftelle; 

2. In der Vereinigung eines ftarfen Enthuſiasmus mit ftrenger 
geiftiger Zucht, wie fie an einem großen übergeordneten Bedanfen — 
diesmal dem der Menſchwerdung — fib auswirkt und durch mehr- 
tägiges gemeinſchaftliches zaͤhes Ringen die Maſſen zwingt, ihn als 
ambildende Lebenskraft in fih aufzunehmen; 

3. In der Vereinigung von Beift und Wirtfchaft, wie fie ſich in der 
holkehochſchuigenoſſenſchaft neuartig darſtellt, die in der Tar Voraus⸗ 
ſetzung und Erklärung für das ZuftandeFommen und die Wirfung der 
ganzen Seftfeier ift und die den Derfud wagt, in einer wirtfchaftlich 
unterbauten Beiftesgemeinfchaft Innenleben zu verfichtbaren. 

Verlauf des Seftes — vgl. dazu den Heftbericht von Dr. Mathias, 

efeld, im Auguftheft der „Tar” — ergibt fich aus den nach den Dor- 
rageveröffentlihungen folgenden Eindrucksſchilderungen von Seftteil- 
Behmern. Es gliederte fi in drei Teile: Das eigentliche Feſt von ein- 
einhalbtägiger Dauer und eine acht Tage fpäter folgende eintägige 
feier; die Volkshochſchulwoche mit fünf aufeinanderfolgenden 


" Das zweite Bergife Volksfeit der Dolkspohfeule Remfceid. 
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Vortrags: und Ausipracheabenden vor großer ÖffentlichFeit; endlich 
die Damit verbundene fechstägige Runftausftellung. 

Die ſowohl beim Seft felbft (Teil I) wie während der Volkshochſchul⸗ 
woche (Teil II) gehaltenen Reden find von ihren Derfaflern in danfens- 
werter Weife ganz Furz zufammengedrängt, oft ſtichwortartig wieder- 
gegeben und follen nur den ganzen Bedankenaufbau verdeutlichen. 

Leider Eonnten aus Raummangel nicht alle Berichte von Teilnehmern 
(Teil III) veröffentlicht werden, obgleich fie es verdienten. Der Tar- 


verlag bat in freundlichem Entgegenkommen bereits ungewöhnlich reich 


lichen Raum zur Verfügung geftellt und zugleich die SHerftellung einer 
großen Zahl von Sonderdruden ermöglicht, die bei der Befcyäftsftelle 
der Remfcheider Volkshochſchule zu billigem Preis zu haben find. 


J. Ref 


1. Die Reden am Sonnwenöfeft (25.u.26. Juni) 
Johannes Refch-Remfcheid / Die Willfommanfprache 


Dee Gedanken reihten ſich aneinander: 

J. Laßt uns alle Masken, die uns Beruf, Geſellſchaft und Zivili⸗ 
fation aufgeſetzt haben, abwerfen und Menſchen, Brüder werden! 

2. Zafit uns ganze Menſchen fein, Förperlich und feelifch, im tiefften 
Ernſt und in Sreude bis zum Ueberfhäumen; für uns allein und in 
der Bemeinfchaft! 

3. Laßt uns nicht vergeflen, Daß zu Dem Sreudigen, das wir erwarten, 
nicht nur Stärmifchkeit,die Schranken bricht, gehört, ſondern Beift, der 
uns Sührer und Maß feil Blur ift Beift. 

Das Banze war eine Auslegung des Dersleins, das als Motto unferer 
Sefteinladung vorangefent war: 

Leute, laßt was flatteen, weben, 
Tut mir nur nit fo gefegt. 
Biſſel ſtuͤrmiſch muß es geben, 
Soll was Sreudiges geicheben. 
Tut was, was die Leut' entfegt! 


Tut mir nur nit fo vereift — 
Blut ift Beift! 


Walther Koch-Remſcheid / Seuerrede 


reunde! Wir find gekommen, das Sonnwendfeft zu feiern, Das num 
wieder zum Volfefeft wird, wie es uralte Volfsfitte war. Wir 
iern den Be der Sonne, des Lichtes Über die Dunkelheit, Aber all 
die finftern chte, die uns binden und feffeln und unfrei machen. Die 
Sefleln werden gefprengt von der Sonne Welten, das Starte Iöft ſich, 
das Kranke fällt von uns ab, heiliges Jugendleben quille neu empor. 
Die Flamme lodert zum Simmel empor, in die Nacht hinein leuchtet 
ihr Schein. Alle werden wir bingeriffen zur heiligen Slamme. Zum 
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Breife formt uns diefe Slamme. In einem jeden Wienfchen lebt etwas 
von diefer Slamme, oft verſchuͤttet, oft vergeflen, oft faſt ſchon er- 
lofchen, dennoch, es lebt in jedem Menſchen das Sünklein, von dem 
unfer Meiſter Eckehart im Wittelalter geſprochen bat. Es lebt in jedem 
Menſchen, mag er noch fo afchgrau und ftumpf fcheinen, ein inneres 
Richt, wie es die Sreunde in England und Amerika, die Quäfer aus- 
drüden, ein Licht, das zur leuchtenden Slamme werden Fann, wenn es 
nur recht erwecdt wird und Nahrung finder in Verbindung mit den 
Mitmenſchen. Deutfche Miyftifer und Quaͤker, beide haben fie das Licht 
deflen weitergetragen, von Volk zu Volk, von Menſch zu Menſch, der 
von fi) fagte: „Id bin gekommen, ein Seuer anzuzünden, wie wollte 
ih, es brennete ſchon.“ Uralte Wienfchenfehnfuct, uralter Menſchen⸗ 
glaube lebt in diefem: Seuer. Es Fünder uns befler des Lebens Sinn, 
als Worte es zu tun vermögen. Wo Begriffe und Worte verjagen, da 
zunden wir das heilige Seuer an, Das unfer gemeinfames Wollen und 
Fuͤhlen ausdrückt. 

In uralten Zeiten haben die Wienfchen Seuer angezündet, um ihren 
Böttern ein Brandopfer zu bringen, um ihnen Tiere und Srüchte zum 
Öpfer darzubieten. Sie opferten etwas von ihrem Beſitze, um fich zu 
entfühnen von ihrer Schuld, um ſich loszufaufen vom Schweren im 

ben. Wir wiffen, daß wir zum echten Opfer mehr geben müflen, 
nicht einen Teil nur unferes Befizzes, als Tribut, als Koskaufſumme, 
nein, unfer ganzes Sein und Haben müflen wir opfern, unfer Zeben 
müflen wir in unbedingter Singabe dem Hoͤchſten weihen, was unfere 
Bruſt erfüllt. Wie das Feuer gefpeift wird von den dürren Keifern, 
die in der Blut aufleuchten und eines leuchtenden Todes fterben, fo 
foll auch all das Dunkle, Kigenfüchtige in uns, all das, was uns vom 
Naͤchſten trennt, was uns fo einfam und verlaflen macht, wie dieſe 
Reifer Hingebracht werden zur Öpferflamme, Daß die gemeinfame Blut 
unfer eigen Wefen erfafle, erwaͤrme, läutere, Daß unfer Leib ganz licht 
fei. Wir Fönnen niemals ein jeder für ſich zum Soͤchſten Fommen, uns 
von der Erdenlaſt erlöfen. Nur vereint, nur gemeinfam Fönnen wir 
das Seuer anzuͤnden, Das eines jeden Einzelnot aufheben Fann. Die wir 
im Dunkeln wandern, Bommt, laßt uns zufammentreten und unfere 
Vlot der Bemeinfchaft,dem Banzen zum Opfer bringen, Daß wir auf- 
leuchten im hellen Blanze der Singabe. Wir find ja alle nur ein Pleines 
Sünfchen, das erlöfchen muß, wenn es für ſich bleibt, Das aber zur 
heilen Flamme emporlodert, wenn es den Weg zu den Brüdern finder. 
Wir find ja nur eine Fleine Zelle im Gefamtleben, ein Rörnlein im AU. 
Wir leben und weben ja in dem Allumfaflenden, Allerhaltenden, wie 
Sauft es ausdrückt. Wir find ja nur ein Blied einer unendlichen Kette, 
nur fo weit etwas wert, als wir uns eingliedern ins Banze. Was ift 
denn der einzelne Arbeiter? Nichts. Aber zufammengefchloflen als Klaſſe, 
als Droletariat, da find fie ftarf, da bauen fie Zukunft, da find fie un- 
uͤberwindlich. 

Doch ſeht, wie zerſprengt heute die Menſchen leben, wie ein jeder fuͤr 
ſich lebt, abgefondert vom andern. Fruͤher, in Zeiten, wo es noch Volk, 
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noch Rultur gab, da gab es auch noch werfverbundene Gemeinſchaft. 
Da Pam der Beift der Sabgier, der Profitfucht und fpaltete die Men⸗ 
fchen, hetzte fie gegeneinander, löfte alle Bande auf. Und nun fteben 
wir am Abgrunde diefer teuflifchen, Fapitsliftifchen Zeit. Rings um ung 
brander der Krieg aller gegen alle. Die Arbeit hat für die meiften ihren 
Sinn verloren — Mißtrauen vergiftet die Beziehung von Menſch zu 
Menſch. Das Beld, der Beſitz bat alles natürliche, gemeinfame Zu⸗ 
fammenleben vergiftet. Diefe Scheinfultur zerfällt. 

Wir aber feben jeut ſchon, wenn aud im EFleinften erft anbebend, 
nene Zeit, neue Kultur, neue Verbundenheit der Menſchen unterein- 
ander und der Menſchen mit ihrem Werke auftauchen. Wir abnen 
wieder die herrliche Lebensfreude, welche uns aus einer neuen Menſch⸗ 
beit, die in Liebe und Gemeinſchaft verbunden ift, fließen Bann. Mitten 
im Rampfe und noch fern dem Endziele leuchtet uns doch das kom⸗ 
mende Reich der brüderlicdyen Vereinigung aller Menſchen in einer neuen 
Befellihaftsordnung auf. Wenn wir uns bier in Remfcheid zufammen- 
finden, von Tag zu Tag uns beffer, tiefer verfteben, wenn wir die Haͤnde 
ineinanderlegen dürfen zur Kette des Tanzes, dann ift fchon YIeuland 
da. Und nicht nur bei uns, bier und da, an verfchiedenen Orten der 
Welt, überall wollen ſich ſolche Bemeinfchaften bilden, die von neuem 
Bemeinfchaftsgeifte ergriffen werden. Süten wir das heilige Seuer, daß 
es nicht verglimme, es follen einmal die Slammen aus allen Voͤlkern 
und Ländern zufammenfchlagen zu einem großen Weltenbrand, daß 
wir alle eine geeinte Menſchheit werden. Belebt und getragen von einem 
großen Beifte der Bemeinfchaft, fußend auf einer neuen Bemeinmwirt- 
Ichaft, die alle Menſchen zu Menſchen werden läßt. Ob wir dann diefe 
oder jene Sprache ſprechen, diefe oder jene Sautfarbe haben, ganz einer- 
lei. Ein Menſch ift ein Menſch, fo fagte einft ein Inder. Das Seuer, 
das in uns brennt, das in feiner Weife auch in den andern Völkern 
brennt, das Seuer ift weltumfaflend, wird einmal helfen, daß ſtatt Krieg 
und Unterdrüdung und Ausbeutung gegenfeitige Silfe, Sreundfchaft, 
Gemeinſchaft wird. 

Doc wollen wir felbft Träger des Lichtes, das die Welt erleuchten 
foll, fein, dann müflen wir immer aufs neue felbft hinabtauchen in die 
Bemeinfchaft des Beiftes, neue Rraft zu empfangen für unferen Kampf, 
den fchweren Kampf, der noch vor uns fteht, den wir tagtäglich Fämpfen 
möflen. Wollen wir Dolfsgemeinfchaft, ja darüber hinaus Weltgemein- 
fchaft, dann müffen wir auch im Pleinften Gemeinſchaft fuchen mit dem 
Naͤchſten, der neben ung lebt. Wollen wir Befreiung der unterdruͤckten, 
entwuͤrdigten Wienfchbeit, dann müflen wir auch in uns felbft immer 
aufs neue um Wienfhwerdung, um Reinheit, Büte und felbftlofen 
Dienft ringen. Diefes Heft foll uns neue Kraft zum heiligen Rampfe 

eben, foll weit bineinftrahlen in Fommende Not, foll uns verbinden, 
foil ung zu SHütern des Seuers, zu Trägern des Lichtes machen, das 
wir binaustragen in alle Lande, in die Sabrifen, in die KRontore, in 
die Bergwerke, daß es zuͤnde und wärme und leuchte als Licht, das in 
der Sinfternis fcheine. Laßt mich euch zu diefem Dienft aufs neue auf 
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rufen mit den hoben Worten eines Propbeten unferer 3eit, Stefan 

Beorges: 
„Wer je die Slamme umfdritt, 
Bleibe der Slamme Trabant. 
Wie er au wandert und Preift, 
Wo noch ibe Schein ibn erreicht, 
Irrt er zu weit nie vom Jiel. 
Nur wo fein Blick fie verlor, 
Eigener Schimmer ibn trügt, 
Fehlt ihm der Mitte Beleg, 
Treibt er zerfticbend ins AU!” 


Martin Rade-Marburg / Anfprache zur Morgenfeier am 
26. Juni 


Hr Morgen! Buten Sonntagmorgen! Weshalb bin id von 
fern gefommen, euch diefen Gruß zu bieten? Öffengeftanden, aus 
ganz felbftfüchtigem, eigennügigem Brunde: ich wollte eure berühmte 
Volkshochſchule einmal Fennenlernen! Sie bat ja wohl ihren Namen 
daher, daß es auf ihr ‚hoch bergeht‘. Aber mit leeren Sänden durfte 
ih doch nicht Fommen. So babe ich euch drei Sprüde mitgebracht: 
hd eden iſt Macht. 2. Glaube iſt Macht. 3. Gemeinſchaft iſt 
t 


Weisheit iſt Macht. Ich ſage nicht: Wiſſen iſt Macht. Zwar liegt 
auch darin eine Wahrheit. Wenn einer eine Sprache mehr kennt als 
andere, eine Rechnungsart mehr beherrſcht, zum Sandwerk oder zur 
Landwirtfchaft auch noch Die Theorie des Sandwerks und der Land. 
wirtschaft hinzu verfteht, das gibt ihm Wacht über Menſchen und 
Dinge. Wir wollen das Willen, die Wiſſenſchaft nicht verachten. Aber 
Weisheit ift mehr. In Darmfladt hat man eine Schule der Weisheit 
errichtet, das ift eine fchöne, zeitgemäße Loſung. Weisheit will nicht 
nur Kenntniffe verwenden, Belebrfamfeit pflegen — oder Salbbil- 
dung fördern, fie will hinter den Sinn des Zebens Fommen, will die 
Menfchen und Dinge deuten, daß wir fie richtig verftehen und darauf: 
bin unfer Leben und Streben, unfer Tun und LZaffen richtig einrichten. 
Weisheit grüßt den Morgen, wie er uns heute fo herrlich aufgegangen 
iſt: Kin neuer Tag ein neues Leben‘, und freut fich der Tatfache, dag 
wir fo jeden Tag einen neuen Auen) machen dürfen, mit neuen Kräften, 
neuen Moͤglichkeiten, neuen Vorſaͤtzen und Zielen. Da ift ein Neues 
und doch ein Btetiges: die alte Welt ift auch noch da, Srau und Kinder, 
der Beruf mic feiner Arbeit, auch Sorge und Not — aber der Morgen 
ſagt uns doch: Es foll alles neu werden. So lehrt er uns Weisheit. 
Habt die Weisheit lieb! ift Mache. 

Und Blaube ift Macht. Ob ihr Chriften feid oder Rommuniften 
oder beides oder Feines von beiden: Star? ift nur, wer da glaubt. Der 
Blaube Hat es zu tun mit dem Unfichtbaren. Was ſichtbar ift und hand- 
greiflich, ach, wie beängftigend, wie irreführend, enttäufchend, druͤckend 
Mt das oft! Blauben muß der Menſch an etwas: an feine Zukunft, an 
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ſeine Ideale, ſeine Sache, an die Menſchheit, an Gott. Ein Glaube, 
der irrt, iſt immer noch beſſer als gar keiner. Er hebt uns uͤber die 
Erfahrungen einer oͤden Alltaͤglichkeit und hilft uns Schwierigkeiten 
uͤberwinden — Berge verſetzen! An allen Kaͤmpfen braucht man nichts 
noͤtiger als ihn: Glaube iſt Macht. 

Endlich: Gemeinſchaft iſt Macht. Ich hoͤre, es iſt ſchon geſtern 
ſo viel von Gemeinſchaft die Rede geweſen, daß ihr deſſen faſt ſatt 
ſeid. Das Reden davon macht's auch nicht. Aber die Sache muß ſein. 
Nicht Einigkeit' fage ich, fondern ‚Bemeinfchaft‘. Denn einigen koͤnnen 
fh Menſchen zu irgendeinem Zwecke, auch wenn fie innerlich fonft 
ganz auseinandergehen. Jier aber handelt fih’s um ein innerliches Sidy- 
finden und Zufammenfteben. Bewiß, auch der einzelne Menſch, der da 
weiß, was er will, bat Macht. Aber es fcheint uns doch zu viel gefagt: 
‚Der Starfe ift am mächtigften allein‘. Staͤrker ift er, wenn andere 
Starfe mit ihm wollen und handeln. Und auch die Schwachen müffen 
mit. Ohne innere Süblung und Sammlung zu echter Bemeinfchaft 
kommen wir nidyt vorwärts, weder als Dolf, noch als Wenfchbeit. 
Unfere 3erriffenbeit ift groß. Vielleicht werden wir Alten es nicht mehr 
ſchaffen. Dann fehen wir auf die Tugend, wie fie fo reichlich unter uns 
ift, und hoffen gern, fie wird es befler machen als wir. Auch eine Volks⸗ 
hochſchule hofft auf die Tugend. Moͤchte die es beizeiten begreifen: Be- 
meinfchaft ift Wacht. 

Und fo möge diefer ſchoͤne Sonntagmorgen mit allem, was er bringt, 
ein rechter Eingang und eine glüdliche Dorbedeutung fein für die Volks⸗ 
hochſchulwoche, die er einläuten foll.“ 

Drofeflor Rade wurde aufgefordert, ein Schlußwort zu jagen. Das 
fei eine ebenfo verantwortungsvolle wie ebrenvolle Aufgabe. Aber er 
koͤnne fie nicht in dem Sinne annehmen, wie fie meift verftanden werde, 
nämlich, daß der Schlußredner immer allein recht bat. Nur als letzter 
Diskuffionsredner möchte er gelten. Und da Fönne er fih nur auf feiten 
des unbedingten “Idealismus fchlagen. „Der Menſch ift frei, und wär’ 
er in Retten geboren” — das dürfen wir nicht vergeflen. Diefe innere 
Sreiheit ift die Wurzel aller anderen Sreibeiten, die wir brauchen. Denn 
nun wollen wir ja freilich nicht um diefer Wahrheit willen alle YITen- 
ſchen in Ketten legen, fondern wo wir Menſchen gefeflelt finden, ihnen 
die Retten loͤſen. Das muß unfer 3iel fein, alte Rnechtſchaft tilgen, 
ohne neue aufzurichten. Steben wir im Dienfte diefer Aufgabe, fo wer⸗ 
= wir unferen Beitrag zu der Menſchwerdung leiften, die wir alle 
erjebnen. 
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Il. Reden während der Volkshochſchulwoche 


Artur Jacobs-Eſſen / Menfchwerdung und Erziehung 


inf Vorträge follten der gedanfliden Sormung und Vertiefung 

der in der Sonntageausfprache bier aphoriſtiſch und chaotiſch auf. 
gerollten Sragen dienen. Der umgefehrte Bang wäre vielleicht 
richtiger gewwefen, war aber praftifh wohl undurdführbar. Ich 
ſprach über Menfhwerdung und Erziehung. Wer Menſchlichkeits⸗ 
repte erwartet hat, wird Faum auf feine Roften gefommen fein. Es 
iſt etwas Mode geworden, vom Menſchen au reden. Aber man meint 
niche den Menſchen, der nach überzeitlihem Plane fein Leben kraftvoll 
geftalter, fondern das. weiche, mollusfenhafte, planlos nach feinen zu- 
fälligen Trieben und Neigungen bin- und bergefchobene Naturweſen 
Menſch. Menfch-fein, das heißt dann: allen Schwächen, allen fo- 
genannten Eigentuͤmlichkeiten, allen Kriech und Arabbelverfuchen, 
allen Vleigungen und Zinfällen, allem Bezappel und aller Willfür ziel- 
und willenlos, aus fogenannter Liebe, nachgeben. Mit diefer Liebe, mit 
diefer Arı von Menſchlichkeit Habe ich nichts zu tun. 

Der ganze Vortrag war in gewiflem Sinne eine Demasfierung. Man 
Bann nicht neubauen, wenn man nicht das wahre Beficht diefer 
Bildungsarbeit, dDiefer Schule, diefes Staates, diefer Sittlichkeit, 
diefer Kultur richtig flieht. Gier muß man durch viele Dermummungen 
hindurch. Das verfuchten wir. 

Es erwies fih, daß die heutige Schule nicht nur auf unfittlicher 
Örundlage ruht (weil fie dem Staat dient, ſtatt dem Menſchen), 
ſondern daß ſie durch ſyſte matiſche SälfhungderinnerenStimme, 
durch Erſchaffung und Foͤrderung einer Scheinſittlichkeit und eines 
truͤgeriſchen Idealismus, durch eine Atmoſphaͤre von Wohlanftändig- 
keit und Saltung auf ſittliche Erkenntnis und damit auf wahrhaft 
ſittliches Wollen und firtlihes Sortfchreiten, aber auch auf die ganze 
übrige Entfaltung des Menſchen bemmender und verwüflender wirft 
als offenbare UnfittlihFeit. Und es zeigte ſich umgekehrt, daß eine 
Gchule, deren oberftes Geſetz der Menſch, deren 3iel die Entfaltung des 
Ewigen und Zeitlofen im Schüler, deren Sinn die völlige Umgeftaltung 
des bisherigen Lebens, die Erfchaflung einer felbftverantwortlidhen und 
lelbfibeftimmenden Menfchenaemeinihaft und einer neuen Rultur ift, 
in feinem Macht: und Rlaffenftaate, aber auch in Feinem demokratifchen 
Staate denkbar iſt. 

Aus dieſer Negation loͤſten ſich dann die poſitiven Forderungen. 
Vorbedingung: Autonomie der Schule. Befreiung der Schule von 
der Rnebelung durch die Intereflen des Staates (jedes Staates!) ſowie 
jeder äußeren Macht (Rirche, Partei ufw.). Neue KZinftellung: ſtatt 
Dienft am „Leben“ (Ertuͤchtigung im Kampfe ums Dafein) Dienft 
an einer neuen Rultur (gemeinfame Arbeit an etwas Weber- 
geordnetem). Daraus aber folgt, daß die Erziehung zum Wienfchen, 
weldye die Schule zum Ziel har, nicht jene quabblige Erziehung au 
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einem ganzen Bemüfegarten voller Menſchlichkeiten fein Fann. Aber 
ebenfowenig ift damit jene anardiftifch-individualiftifche Erziehung, die 

flege aller individuellen Befonderbeiten, ſchlechthin gemeint, jene beute 
o moderne Verliebtheit in ein Sthd blinder Natur, jene mollusfen- 
bafte Weidy- und Weirherzigfeit in der Aufpäppelung aller triebbaft 
blinden Regungen des Naturweſens Menſch. Dielmebr ift Erziehung 
zum Menſchen: Zinftellung des Menſchen in einen ganz be- 
ftimmten Rulturwillen, Einordnung des Einzelmenſchen in 
eine gemeinfame, übergeordnete Aufgabe. Das bedeuter nicht: 
Ausfchaltung des Individuums, Opferung des fubjeftiven Seins und 
feiner Blüds- und Schöpfermöglicdhfeiten, fondern umgekehrt: die Er⸗ 
haltung und Steigerung aller Anlagen, die wirklich fteigernswert find. 
Auch wir willen, daß jeder Menſch etwas Kinzigartiges, etwas Nie⸗ 
Dagewefenes und Niewiederholbares iſt; daß in jedem auf feine Art 
der Beift Beftslt geworden. Aber wir willen auch, daß diefe Werte, 
Diefe verborgenen Kraͤfte nicht unerweckt, unterdräcdt und tor, nicht 
verfchüttet und verloren bleiben in einem Leben, das nicht der fub- 
jeftiven Willfür, fondern der Sache und dem Beift geweiht ift: daß 
fie vielmehr in der Arbeit an etwas Uebergeordnetem erft eigentlidy 
gewedt und geboren werden. 


Artur Jacobs / Eindrücke und Ausblicke 


Ur das Wefen und den Ertrag ſolcher Sefte richtig einzufchägen, 
muß man fon etwas Sinn für die innere Problematif 
folder Dinge haben: für den Widerfpruh, daß man bier Einrich⸗ 
tungen triffe, Programme entwirft, Einladungen berumfchidt, kurz 
fehr viele vernünftige, praftifhe und zweckmaͤßige Dinge tur, um 
Wirkungen herbeizuführen, die gar nicht in Das Bebier des Willens, 
der Kinrichtung und der vernünftigen Üeberlegung fallen, Die gar nicht 
greifbar, faßbar, durd Maßnahmen erzeugbar, fondern ganz und gar 
eine Angelegenbeit der Bnade find. 

Es ift Deshalb Fein Zufall, daß auch bier das Eigentliche neben- 
ber ging, daß es unfichrbar zwiſchen den Menſchen fand, Daß es von 
vielen (die ſich am Sichtbaren beraufchten, an funfelnden, ungewohnten 
Worten, an Kleidung, Haltung, an dem tummelnden Ungeftüm ent- 
feſſelter Natur, an Tanz, Spiel, Getuͤmmel) fiber ungefpürt, wie ein 
Sunfe von Menſch zu Menſch überiprang, als Blüd, als ploͤtzliches 
Erkennen und Wiedererfennen, als frobmachender Blaube (in dem 
Auge des Andern gelefen), als gute Botſchaft, die ploͤtzlich begluͤckend 
und obne Worte da war und geglaubt wurde. 

Es bat mich tief ergriffen und die Hoffnung an eine neue Welt, auf 
die wir hinblicken, Präftig geftärft, wie tief gerade unter den Aermſten 
und Einfachſten, unter den mic Muhſal Beladenen, dem Arbeiter, dem 
ſchlichten, ah fo gedanfenfernen Schleifer, Schreiner, Schmied, das 
Unſichtbare, das nicht in Worte Safbare lebendig war, und wie es zur 
Kraft wurde im felbfiverftiändliden Tun der Bruderliebe, im einfältig- 
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lichen Teilen miteinander, im Tiebmen und freudigen Beben. Wenn 
man in der Hürte diefer Leute fpäc abends eingekehrt war, dann war 
man, dag fühlte man, zu Haufe. Und nicht vereinzelt mag es gewefen 
fein, daß der Baft, der fremde Sreund ins Bert Fam, während der 
Geber, ohne Worte, fi) fein Lager auf der Erde bereitete. Und alles 
ohne Domp, ohne paftorale Afzente, ohne Bewußtheit, einfältig und 
alläglich, wie Rängftgelebtes, Selbftverftändliches. 

Daneben lief die Bemeinichaftsmacherei. Das Sehben-wollen. Das 
Begeiftert-tun an Worten. Das Sorchen auf das flarfe Wort. Die Be 
tenerung. Das Erlebnis! 

Es ſcheint unvermeidlich! 

Wenn die Menſchen doch einmal das Wort Gemeinſchaft fuͤr laͤngere 
zeit ganz meiden wollten! Wie ein Gift ſteht es unter uns und ver- 
dirbt alle Anfänge zum Buten. 

Wo über Gemeinſchaft geſchwaͤtzt oder in Zungen geredet wird, da 
iſt fie niche. Bemeinfchaft kommt wie ein Geſchenk, wo man nicht an 
fie denke und von ihr fpricht. 

Es ſcheint mir überhaupt eine falſche Zinftellung, von ſolchen Seften, 
zu denen ein fo buntſcheckiges Menſchen und Befinnungsgemifch zu- 
fommenftrömt, fo etwas wie einen Gemeinſchaftsrauſch oder auch nur 
einen ftarken Akzente von Bemeinfchaft erwarten zu wollen. Was wir 
hoffen Fönnen, das ift, daß Anregung von folder Tagung ausftrömt, dag 
Mauern niedergeriffen, Dorurteile eingedämmt, Daß Erſchuͤtterungen, 
Zudungen, ein verlorenes Befühl des Blaubens und Wieder Blaubens 
durch Die Menge bufcht, weil plöglid irgendein Ton, ein Wort an 
unfer Herz Plinge, das Tore fprengt, Das plöglich (und wenn auch nur 
für Yugenblide) zur Bewißbeit macht, daß wir nicht fo unendlich fern 
und fo unendlich einfam find. 

60 etwas war füblbar. 

Ks war Menſchennaͤhe in dem flutenden Bewoge. Man fühlte, 
ttoB alles Jahrmarktsgekribbels, Daß bier etwas Anderes war als fonft. 
Man fühlte die geheime Srage, die wortlos zwifchen all diefen 
Menfchen ftand. 

In dem, was nicht gefprochen wurde, in dieſer ungelprochenen Srage, 
in diefem (ach fo wortverhüllten) Suchen nach dem Anderen, febe ich 


- auch den Wert der Sonntagsausfprade. 


Ks ift eigentumlicy, daß man in ſolchen Ausſprachen, die ja immer 
mehr oder minder fprungbaft find und der gedanflihen Spannkraft 
und Banzheit entbebren, im Brunde gar nicht fo fehr auf das hört, 
was gefagt wird, fondern auf den Menſchen, der es ausfpricht. Da 
pricht einer fein und Elug und überlege, aber wir fühlen, daß er alles 
pricht, was in ihm ift, und noch etwas mehr. Und ein anderer ſtammelt 
und ſagt die banalften Dinge, und wir fühlen doch deutlich, daß hinter 
diefen Worten noch etwas Anderes fieht, Daß diefe Worte nur Sym- 
* des ————— der Fuͤlle und Tiefe ſind, aus denen ſie er⸗ 

t wurden. 
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Wie wenig taͤuſcht da die leidenſchaftliche Erregung und der Ton 
aͤußerer Ergriffenheit den, der fuͤr dieſe Dinge ein Ohr hat! 


Heinrich Dogeler-WMorpswede / Das Volksfeſt 1921* 


Serue am Bang, über tauſendkoͤpfige Menſchheit ausgegoſſen, 
leuchtende Spannung, Aufnahme, tiefes Horchen auf das Eigene 
und Gemeinſame; Wort — Tat, Entſcheidung, Sichtung, Ordnung, 
Freiheit — Feſt! 

Menſchwerden und Gemeinſchaft: Aufgabe des Bedingten, des Gegen⸗ 
ſatzes, der Abhaͤngigkeit von der Konjunktur, Hingabe an das Un- 
bedingte, an Wandlung zur Bejahung, tiefſtes Sehnen nad) Bemein- 
famen: Ziebe, Allgeift, Bort. Bott um uns, in uns, durch a el 
im Liebeswerf, im Buten. Allgeift — z3eugende, aufbauende Kraft des 
Alls: Liebe. Liebe = des Geſetzes Erfüllung. 

Erfüllung Menſch — mit Menſchlichem, wie Blume und Baum mit 
"eigener Erkenntnis des Allgeiftes in Blume und Baum. Derbrennung, 
Umlagerung und Aufbau durch Hingabe an die Urkraft allen Seins: 
notgeboren aus dem Leid der Zeit, aus dem Mangel der Erkenntniſſe, 
sus der Unreinheit (Weltkrieg); ſchoͤpferiſch geftaltend, erlöfend das 
Leid durch die Liebestat, die befreit, wie reife Srucht fallend zurüdk in 
Das All, an die dDarbende Menſchheit. 

Weltfrieg, ſchmerzhafter Brand, Scheidung, Zerfezung des Ungeiftes: 


Haß, Dernichtung, Untat, Refignation — Selbftmord? oder Sadel des 


Lichtes, in [hmerzbafter Derbrennung: Bejabung, Rüdfehr zum ewigen 
Rhythmus des Alls: Liebe, Jarmonie mit dem Unendlichen — Sriede, 
Aufbau, Erfüllung! 

Seimkehr zur Mutter aller Dinge: Erde. Zinfamung der Materie 
Menſch, fi nicht erfüllend. Zinfamung in den Schoß der Mutter, 
Derwefung zur Geburt des Wefenbaften: Allgeift. Wandlung, Ummand- 
lung in Blume, Baum, in Erde oder Stern. Bemeinfames, Ewiges. 
Wir fühlten es und alle Tage des Leids werden ung zeigen, Daß wir 
den Weg verloren, aber wir wiflen, daß die Sadel brennt. 


Emil Suchs-SEifenach / Menſchwerdung und Wiffenfchaft 
N 


vd" die Ziege auf der Wiele ihre Nahrung ſucht, wählt fie 
nach ihrer Vlafe aus mit jenem Urinftinft für das Bekoͤmm⸗ 
liche, den die Natur ihren Geſchoͤpfen mitgab. Auch der Urmenſch 
harte diefen Inſtinkt, womit wir etwas bezeichnen, deſſen eigentlichen 
Begriff wir nit haben. Er aber hatte dazu jene merkwürdige 


° Zyeinridy Vogeler, der zweimal mit ftarfer ie in Remſcheid geredet bat, gibt 
uns eine ganz Purze Zufammenfaflung feiner KEindrüde und feiner Gedanfen. Man 
lefe dazu die Ausführungen von Srig Levy im Schlußartifel diefer ganzen Auffay- 
eeibe. Im wefentlidhen And die Gedanken Vogelers aus feinem erften Vortrag in: 
feinee Schrift „Bosmifches Werden“, die feines zweiten Vortrags in der Sceift 
„Arbeitsſchule“ wiedergegeben. Beide Ronrad Hanf- Verlag, Hamburg 8. | 
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Sähigkeit, jene Leidenfchaft zu fragen: Warum gut, wozu gut, wie 
kommt es, daß es gut If? Mit diefen Sragen bildete er ſich Dauer- 
vorftellungen von den Dingen und ihren Eigenſchaften, die ihm für 
fein Leben mehr und mehr beftimmend wurden. Der Begriff des 
Dinges wurde ihm zur Urſache und Mag für fein Handeln mit den 
Dingen und auf die Dinge. Die urfprüngliden phantaſtiſchen Dor- 
Rellungen von der Zauberfraft der Rräuter uſw. traten hinter diefer 
Begriffsforſchung zuruͤck. Es bildete fi Wiſſenſchaft an Stelle von 
Mythos und Aberglauben. 

80 ging es mir den Krankheiten. Erſt dumpfes, bilflofes Leiden, 
dann Dhantafievorftellungen, denen Zauber, Teufelsaustreibung, Be⸗ 
ſchwoͤrung zur Beite gingen, dann die unermüdliche Forſchung nad) 
Weſen, Urfache, Begenmittel. Der ſich Elärende Begriff wurde die 
Brundlage der Behandlung. 

Auf allen Bebieren ging es fo. Jene merfwürdige Faͤhigkeit des In⸗ 
ſtinktes verfämmerte. Der Menſch gewoͤhnte fi, aus bewußter Kennt- 
nis der Dinge zu handeln. 

Dazu ſchuf er ſich ein zweites über das dumpfe Empfinden hinaus: 
ragendes Maß: die Zahl, das Zählen, Rechnen, Meſſen, in langfam 
gewaltiger Ausbildung; wieder eine WiöglichFeit die Tatſachen feft- 
zuſtellen unabhängig vom fubjeftiven Empfinden, und diefe bewußt 
fetgehaltenen Tarfachen nun zu verarbeiten und zu neuen Moͤglich⸗ 
keiten des Handelns zu geftalten. Mit Zahl und Maß hält man das 
Verhälmis der Dinge feft, nicht nur ihr Wefen. Mit ihnen feige der 
Menſch empor zur Seftftellung von Befenmäßigfeiten im Verbältnis 
der Dinge. Wo ihm das gelingt, ift ihm eine gewaltige Serrfchaft uͤber 
die Dinge gegeben. Nun beginnt die Serrfchaft über die Natur, die 
deren gewaltigfte Rräfte in des Pleinen Menſchen Dienft zwingt — nicht 
weil er ftärfer wäre als diefe Rräfte — wie obnmädtig und klein 
bleibt er wieder — er kann aber dieſe ungebeuren Rräfte in ihrer Be- 
Ienmäßigkeit berechnen, vorberechnen und fie dadurch bezwingen. 

Menſchwerdung? — Es ift die ungeheure Entwicklung der leiden- 
Ihaftlihen Schaffenskraft des Menſchen. Immer weitere Bebiete und 
mächtigere Kräfte fteben feinem Willen zur Verfügung. Aus der Ord⸗ 
nung der Ylatur baut der Menſch eine Welt feines Schaffens heraus, 
die nad) feinem Wefen und Willen geordnet lebt und leben Bann. 

Befonders wichtig ift die Leiftungsfähigkeit diefes wiſſenſchaftlichen 
Sorfhens auf den Bebieten des Menſchentums und der Menfchen- 
gemeinichaft. Der Sozialismus war nur ein frommer Wunſch zarter 
Menſchen — bis die Erforſchung der wirtfchaftlihen Brundlagen 
md Möglichkeiten der Menfchengemeinfchaft die Sähigfeit bewußter 

Organifation und Umorganifation diefer Wirtfhaftsgemeinfchaften 
gebor. Erſt wo Wefen und Befen Elar, unabhängig von Wünfchen und 
Gefühlen feftgeftelle find, ift Das große, umgeftaltende Schaffen moͤg⸗ 
li, in dem der Menſch die Natur nach der Ördnung feines Willens 
umſchafft. 
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m Jahre 399 vor Chriſtus trafen ſich auf dem Markte zu Athen 

zwei Maͤnner, Euthyphron der Prieſter und Sokrates der Philoſoph. 
Sie gerieten in ein Geſpraͤch, das zur Frage wurde: Was iſt Froͤmmig⸗ 
keit? — Und Sokrates zerfaſerte dem Prieſter alle ſeine Erklaͤrungen 
fuͤr Froͤmmigkeit. Warum opferſt du? Wie kannſt du dir die Goͤtter 
ſo oder ſo denken? Warum ſo? Darfſt du es ſo? — Wollen die Goͤtter 
etwas, weil es gut iſt oder iſt es gut, weil die Goͤtter es wollen? — 
Serauf taucht die ungeheure Vorſtellung vom Menſchen, der eine 
Rlarheit feiner Ziele, der legten Beſtimmungen feines Sandelns in fidy 
trägt, Die unabhängig ift von Bewohnbeit, Überlieferung, göttlichen, 
jenfeitigen Beftimmen: „Weil es mir gut ift und mein Bewillen Plar 
und feft die Büte diefer Sache erfannt har: deshalb ift fie gut für 
Menſch und Bort.” 

Sittliche Klarheit und Selbftändigfeit, geboren aus der klaren Er⸗ 
Fenntnis der Notwendigkeiten des eigenen Wefens und des Menſchen⸗ 
lebens, ift Das hohe 3iel, zu dem Sofrates in Dauerndem Forſchen und 
Suchen und Aufrütteln feine Micbürger führen will. | 

Was gibt Wiffenfhaft dazu? Die Klarheit der Begriffsbildung, die 
GSelbftändigkeit des Urteils, die Sachlichkeit in der Seftftellung der Tar- 
ſachen, aus der das Urteil Fkommt, das Serausheben aus fubjeftiven 
Stimmungen, Leidenſchaften, fentimentalen oder traditionellen Be⸗ 
flimmtbheiten und Bewohnbeiten durch den Begriff und Das Geſetz der 
Wahrheit, der Sadye, des Handelns, des Zieles und der zu geftaltenden 
Menſchengemeinſchaft. — Alles nicht mögli ohne Bewohnbeit und 
Schulung willenichaftlihen Denfens. — MWenfchwerdung! 
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der: wurde an vielen einzelnen Beifpielen, wie der Menſch 
die mythologiſche Phantafiearbeit Gberwinder, wie er die Bequem- 
licyfeit und Gewohnheit, Traditionslismus und religisfe Yeiligfeits- 
gewöhnung abtut, berauswächft zur objektiven Wahrhaftigkeit, Meſſen 
feiner Wahrheit an objektiven Waffen, Sachlichkeit, inneren Beftimmt- 
beit durdy klare Begriffe und Elare eigene Überzeugungen. 


$ 


Nie vergeſſen darf werden, daß die Wiſſenſchaft nicht alles iſt. 
Jenes, was wir den Urinſtinkt nennen, iſt leider verkuͤmmert. 
Wir koͤnnen nicht nur aus dem leben, was uns ſchon zur RKlarheit ge⸗ 
worden ift. Wir leben ſicher und feft aus jenen Seinbeftimmungen und 
jener inneren Zinpaflung in die unbegreiflidy gewaltige Natur, die als 
Erbteil aus unendliher Entwidlung in uns liegt, im Nervenſyſtem, 
in jenem merkwuͤrdigen Bebicte des Menſchſeins, Das wir Seele nennen. 
Das, was von Vlatur und Menſchentum zur begrifflidd wiflenichaft- 
liyen Klarheit geworden ift, ift immer noch ein Fleines erleuchretes 
BRämmerlein in einer unendlich großen Vlacht. 
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Gokrates hatte ſein Daimonion, ſeine goͤttliche Stimme, die ihn da 
leitet, wo die Rlarheit des Begriffes nicht vorhanden oder erſt im 
Werden war. Auf dem Gebiete des Sittlichen gibt es ebenfalls die 
tiefe Unbeſtimmtheit der ſeeliſchen Natur, die vor allen RKlarheit iſt 
und es iſt nur Rlarheit zu finden, wenn ſie dabei mit beruͤckſichtigt wird. 

Es gibt keinen Abſchluß der Weltanſchauung, wenn das vergeſſen 
wird, Der Brieche, der im Baume ein goͤttliches Weſen verehrte, ſah 
im Baume etwas, was Feine Wiflenfchaft finder, und unfere Urgemein- 
- haft mic der Natur unmittelbar bat das Bewußtſein des urgemaltigen 
Lebens. Das muß hinter allem Bemühen fteben, die Dinge und ibre 
Belege in Begriffe zu bringen. Zentere find nur dürftiges Abbild, mit 
den duͤrftigen Methoden unferes Beiftes geichaffen,die Wahrheit taufend- 
mal tiefer. Ylie aber dürfen wir vergeflen, daß es Feine Wienfhhwerdung 
gibt ohne jenes Begriffebilden und Seftftellen der objektiven Maßſtaͤbe, 
aus denen allein die ſichere Sachlichkeit und felbftändige Klarheit und 
weltbeziwingende SchaffensEraft des Menſchen wird. 
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Ar fette die Ausfprache ein mit ihrem Sordern einer neuen Wiffen- 
Ihaft aus dem neu auffteigenden Beifte des Sozialismus, Ze muß 
eine Wiflenfchaft fein, die Diefe ihre Brenzen Fennt, aber indem fie aus 
tiefer Achtung vor jenen Urbewußtheiten und Beſtimmtheiten und 
Rebensgrößen fchaffı, ganz andere Tiefen und MöglichFeiten zur Klar. 
beit hebt, als bie jetzt möglich war, Die aber auch nie zu jenem dürftigen 
Aberglauben herabfinkt, der im feftgeftellten Befez und Begriff Das 
Weſen der Dinge ein für allemal fieht. So bleiben der Wiflenfchaft 
ihre unendlichen vorwärtsdrängenden Moͤglichkeiten. 

Wwiſſenſchaft muß es fein, die auf allen Bebieren ganz anders die 
Tlefen und Seinswahrheiten und Beinsmöglichfeiten des Wienfchen- 
tums und Menſchenlebens fieht und erforſcht. Begriff und Geſetz des 
Wenihentums, Menſchenlebens und der Menfchengemeinfchaft müffen 
ganz anders in ihrer Tiefe empfunden und dann in heißem Bemühen 
ur Blarheit beherrfchender Erkenntnis emporgeboben werden. Sür 
Geſchichte, Pſychologie, Volkswirtſchaft, Religionswiflenfchaft, Philo- 
ſophie ergeben ſich unmittelbar gewaltige Umwaͤlzungen. Aber auch in 
die Naturwiſſenſchaften hinuͤber ſtrahlen aus den Kulturwiſſenſchaften 
nene Beduͤrfniſſe, Forderungen und Beleuchtungen, Die auch dort einen 
neuen willenfchaftlichen Beift ſchaffen werden und müflen. Die Jugend 
wendet fich von der Willenfchaft ab, weil fie ein anderes erfehnt, aus 
dem andere Wiflenfchaft und anderer wiflenfchaftlicher Beift werden 
muß. Dasfelbe gile für die Volkshochſchule und den Sozialismus. Sie 
wollen Wiſſenſchaft nicht als Selbſtzweck und als intelleftuelles Selbſt⸗ 
genügen in Fleinem Alleswiflen. Sie wollen Wiſſenſchaft als das 
geoße Mitteldes Menſchen zur Weltbezwingung, Selbfländig. 
Belt und Menfchengeftaltung. Menſch und Menſchengemeinſchaft 
Im Mittelpunkt und im Gefuͤhl der ganzen Tiefe und Bröße der Welt. 
Für diefe werdende Menſchengemeinſchaft KRlarheit und Beherrfhung 
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der Lebensnotwendigfeiten fuchen: das ift Die neue werdende Wiflen- 
ſchaft. Unendliche Möglichkeiten, die wir nur ahnend erfaffen, die aber 
eine Umgeftaltung ihres Seins und Sorfcbens auf allen Gebieten 
bringen werden, aus Intellefrualismus zu Wille, Leben, Tiefe und in 
Menſchengemeinſchaft fi auswirfendem Menſchentum. 


Vachwort: Was war wobl das Größte, was ich in Remfceid erlebte? 

Die Aufführung am Sonnabend Abend? Tollers Maſſe Menſch? Das Stüd 
mag feine Mängel haben. Hier war es — aus der Wlaffe geboten, von der Mafle 
in tiefer Stille aufgenommen — eine gewaltige Gemeinſchaftsfeier der Taufende. 
Taufende fühlten wir die beiden großen Rämpfe der Zeit: Der Einzelne, Blare, 
Geiftige — und die Maffe, der er lich opfert. Vergeblich? — Wo ift die Zufunft im 
Beiftesfampf? In der Gewalt, die fih brutal gegen Gewalt fegt? Oder in ent- 
waffnender Güte? Wie der Kinzelne antwortet: Das fo vor fih feben, gemeinfam 
wie bier, ıft Gemeinſchaft der 3eitgenoffen, wie fie uns felten wird. 

Die Ausſprache am Sonntag Vormittag, echt, edel, volkstümlich eingeleitet und 
dann dies leidenfchaftlihhe Ringen wieder um die frage: Schafft der Geift die Zu. 
Bunft oder die Macht? Dahinter glübend die große Angft, daß die Maffe ſich vor- 
zeitig um ihre wilde Energie bringen läßt. Auf der andern Seite die Angft, daß in 
aller wilden Energie die Notwendigkeit fchöpferifhen Geiſtesſchaffens vergeſſen 
wird, obne das alle Energie fi vergeudet. — Volksgemeinſchaft, ringend um die 
Srage der Jeit, wirklich: das Volk — wir alle — von mannigfaltigen Ständen und 
Darteien, ergriffen von der Zufunftsfrage. So aber war es dann im Pleineren Rreis 
bei jeder Ausſprache diefer Tage. 

Die ftillen Zinzelgefpräde mit diefem, jenem des HRemfcheider Rreifes, dem 
Intelleftuellen, dem Arbeiter, der gebildeten Frau, der einfachen frau, dem Partei- 
führer, dem Parteilofen. Bin wunderbarer Eindruck, welch mädtiges Bewegen fie 
alle ergriffen bat. — Volkshochſchule, das bedeutet für fie das Werden einer 
neuen Lebensgefinnung und Lebensgeftaltung. Weld ein fortwährendes inneres Sid» 
auseinanderfegen mit dem Neuen, miteinander, mit der Gemeinſchaft! Welch ein 
Derfuhen und Schaffen, dies Neue wirklich zu geftalten bis ins perfönliche Leben 
binein. Ein Ringen aud der Menſchen miteinander. Sie mäffen fid ineinander finden 
und einer des andern Urt und Ziel oft mäbfam verfteben. — Aber durdhgearbeitet 
werden bier die Lebensfragen und die Gebiete des geiftigen Lebens aus dem Heben 
für das Keben. 

Die Gemeinfhaft und ihr Ringen hebt den Einzelnen in die Wirklichkeit geiftigen 
Seins und Beftaltens binein. Mit dem Rünftler erlebt er die Zunft, dem Wiſſen⸗ 
ſchaftler die Wiffenfhaft, dem Politiker die Politif und Ethik und mit dem Srommen 
die Religion als Lebensproblem und Lebensnotwendigfeit, und alle gemeinfam ſuchen 
das Leben, das alle Werte in großem, reihem gemeinſchaftlichem Menſchentum um- 
faßt. — Daß dies an einer Stelle berauffteigt, zeigt uns, daß eine neue ungeahnt 


perrlichere Volfsgemeinfhaft werden Fann, werden foll! So ging ich von Remſcheid 


weg! Froh, frob bis ins innerfte Herz! se. $ 


Gerhard Obuch / Menſchwerdung und Politik 


wer man den Bedanfen einer Wienfchwerdung in Beziehung 
ſetzt zur Politik, fo erweitert fich diefer Begriff über feine von 
beftimmten Bebieten gegebenen Brenzen hinaus (Ünnere — Aeußere 
Politik᷑; Sinanz, Sandel», Schul, Sozialpolitik uſw.). Man fpüärt 
nach den Einwirkungen, die in Vergangenheit, Gegenwart und 


nu 
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zukunft von ihr auf eine Wienfchwerdung möglich waren und find. 
Dazu muß man die Politik faflen als die Summe der oͤffentlichen Be- 
firebungen, die beſtehende ſtaatliche oder gefellfchaftlihe Zuftände zu 
verteidigen oder zu ändern trachten. Es gilt Dabei den Brundzug ihres 
Weſens zu erfaffen, der ihr Sein und Handeln durchdringt, das ift ab- 
geſehen von der befonderen Sorm das Bleibende, das als Bauftein bei 
dem Werdegang des Menſchen betrachter wird, auch wenn die Zeit zu 
neuen Begenfägen und Kämpfen vorgefchritten ift. 

Diejes Bleibende ift zu fuchen in der Arc, in der der Menſch mic 
feinesgleihen verbunden wird. Im Altertum ift es die Bemwalt mit 
dem Ziel, Beborfam zu erzwingen. Ueber diefe — oft fih mir ihr ver- 
Ihmelzend — tritt fpäter die Auroritäc, die mit den feineren Bindungen 
der feelifchen Unterwerfung, insbefondere des Blaubens die Menſchen 
zufammenfügt. Beide leiften die grofie Erziehungsarbeit, das menſch⸗ 
kihe Wefen aus Wildheit und Barbarei einem neuen Zuftande, dem 
der Kultur, entgegenzuführen, oft mißbraucht zu felbftfüchtigen, menfdy- 
liben zwecken. Im Befellfhaftszuftande der Kultur durchdringen die 
politiichen Beftrebungen mehr und mehr die TJdeen der Bleichberedhtigung 
aller Menfchen, überwinden die Unterordnung des Menſchen durch den 
Menſchen und geftalten fie zum Staatsbürgertum, wie es Jean Jacques 
Rouſſeau in feinem Buch Contrat social (Befellfhaftsvertrag) zum 
eftenmal in der Theorie entwirft. Diefes Staatsbürgertum ſetzt an die 
Stelle von Bewalt und Autorität den frei befchloflenen Willen der 
Mehrheit und nenne ihn das Befen, dem auch der Andersgefinnte zu 
folgen verbunden iſt. Menſchenrechte“ nannte das Jahrhundert, das 
diefe Wendung in der Menſchwerdung beraufführte, jene Brundlagen 
für die Beziehung der Mienfchen untereinander. Wer diefe befaß, ſchien 
den fertiggewordenen Menſchen darzuftellen, er war felbft als Träger 
des Befamtwillens zum Mitbeſtimmenden der Wienfchheitsentwidlung 
geworden. in den fogenannten Rulturſtaaten ift dies neuerdings die 
herrſchende Sorm geworden, wenn auch Bewalt und Autorität in 
mannigfacyer SHinficht ihr Wirken fortſetzen (Machtpolitiker, Kirche). 
In einem höheren Sinne wird aber audy von dieſem Rulturmenfchen 
noch) eine Wienjchwerdung verlangt. Wohl fteben im Befamtverbande 
Btaste) die Menfchen gleidhberechrigr nebeneinander. Im Wier- 
chaftsleben aber geſchieden in Rlaffen, bei der die ArbeiterPlafie (Arbeic- 
nehmer) der Rapitaliftenklaffe(Arbeitgeber) untergeordnet ift(Serrfchende 
Rlaffe). Die Dolitif der Gegenwart ift daber dem Brundzug ihres Wefens 
nach darauf gerichtet, dieſen Zuſtand zu verändern oder ihn zu ver- 
teidigen. Es erPlären ſich nach ihrer verfchiedenen Stellungnahme dazu 
die Programme und Ziele der einzelnen policifhen Parteien. 

(Im weiteren Rahmen uͤber das einzelne Dolf und Staatswefen 
binausgefehen, befteht die Anerkennung der Gleichberechtigung der 
Nationen; in wirtſchaftlicher Sinficht aber die Ausbeutung der ſchwachen 
durch die ftarken Nationen.) 

Die Sorderung der Menſchwerdung bat alfo ihren Sinn. Das Wefen 
des Menſchen ift einer weiteren Entfaltung noch fähig. Welches Band 
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Fann es aber fein, das die Menſchen umſchlingen muß, um fie über 
Diefe Begenwart binauszuführen? Die Beziehung des Rechtes, die über 
‚das Staatsbürgertum hinaus fi auf alle Guͤter des Lebens erfiredt, 
verbinder und ſchuͤtzt, aber fie trennt und fcheider auch. Erſt in der 
Sorm der Gemeinſchaft ift die vollfommenfte Derbindung 
der Menſchen untereinander gegeben. 

Der Beift der Bemeinfdyaft, diefer neuartigen Sorm des Zuſammen⸗ 
lebens der Menſchen, bereiter fi vor in der Arbeiterflaffe. Seine 
Dfiege und Entfaltung ift die Dorbedingung für das Rommen des 
neuen Menſchen. Der Befigende wird vielfach Durch fein Interefle ge- 
hemmt, das Kommende zu erfennen oder zu wollen. 

Die rechte Politif har die Bahnbredyerin des Rommenden zu fein. 
Sie allein kann Gemeinſchaft nicht ſchaffen. Sie richter aber ihr 3iel 
auf die Umgeftaltung der oͤffentlichen Zinrichrungen zu foldhen, in 
denen das Tieue fi entwideln Fann. Alle Sragen des fozialen Lebens 
— Schule, Wohnungswefen (Bodenreform, Siedlung), Vergefell- 
fchaftung des Kapitals, Ehereform ufw. find gleichzeitig Bämpfe mit 
polttifhem Charakter und Inhalt. 

Die Politik ift undanfbar. Kin jedes Geſchaͤft pflegt einen ſichtbaren 
Erfolg, ein Werk oder ein Ergebnis in geiftiger Sinficht zu bieten. 
Dom Zinzelnen verlangt die Politif nur Opfer. Ihre Ergebniſſe wirfen 
fi im allgemeinen und in größeren 3eitabfchnitten aus. Aber auch 
wer nicht fländig aftiv in der Politif tätig ift und fein will, muß als 
Menſch fib der Verantwortung bewußt fein, die ihm als Staate- 
bArger im Begenwartszuftande zugeteilc ift und danach handeln. 

In der Ausipradye wurde hervorgehoben, daB man trennen möäffe, 
die innere Pflege und Beziehung des Menſchen von der Regelung des 
äußeren Derbaltens, das allein Begenftand der Politik fei. Eroͤrtert 
wurde auch, ob die Anwendung der Bewalt, die an fih zu verwerfen 
fei, zur Serbeiführung des Bemeinfchaftszuftandes berechtigt fei. 


Wilhelm Loew:Remfcheid / Menſchwerdung und Kunft 


DD" Vortrag lagen folgende Leitgedanfen zugrunde: 
Runſt ift Aeußerung bedeutender Menſchlichkeit. 

Maßſtab ihres Wertes ift das Eigenleben des Werfes. 

Das Werk ift überzeitlich. 

Das menſchliche Sein ift überzeitlidy. 

Wir verftehben über den Abftand der Zeiten binwegsdas Werk, das 
menfchliches Sein ftarf erlebe und ausfpricht. 

Zeiten der Kulturaufloͤſung bringen in der Regel intereffante Kuüͤnſt⸗ 
ler, aber Beine bobe Runſt bervor. 

Unfere Menſchwerdungsnoͤte find ein Verlangen, aus der Kulturkriſe 
herauszukommen; foldyes Wollen gibt der Zeit das Bepräge, noch nicht 
die Rraft neuen Lebens. 

Die Runft enchüllt das Weſen der Zeit. 

Wenn es zu den wichtigften Aufgaben einer Volkshochſchule gehört, 


Ein, 
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dahin zu führen, daß wir uns felbft verftehen in unferer geſchichtlichen 
Rage, fo haben wir Anlaß, das Wollen der Zeit aus ihrem Runftwillen 
zu begreifen. 

Der Runftwille der Gegenwart, der „Erpreffionismus”, ift im wefent- 
lichen Begenftrömung gegen die feelenlofe-Rultur des vergebenden Zeit- 
alters, Er ift aber Begenftrömung ohne ftarfe Eigenkraft; darum ein- 
feitig, ungerecht; er Fonftruiert und verfürze den Menſchen zur Befte. 

Wir glauben, daß der Weg der Kunft zu neuer Gegenſtaͤndlichkeit 
und Schickſaluͤberlegenheit führt. 


IM. Feſteindruͤcke 
Daul Mertens⸗Eſſen 


jE" Ahnen von Pommenden, neuen Dingen durchzieht die sen 
wärtige 3eit. in jeder fühlt es, alt und jung: Sollen wir an Leib 
und Seele gefunden, muß in uns etwas anderes werden. Jeder fucht 
nach Neuem. Verzagtheit befälle uns. Muͤſſen oder dürfen wir ver: 
zweifeln? Nein! Begeiftert dürfen wir es allen zurufen, die da ehrlichen 
Willen haben zu belfen. 

Das Volkshochſchulfeſt in Remſcheid am 25. und 26. Juni 192] und 
die daran anfchließende Tagung haben vorbildlid erwieſen, daß die 
Menſchen, insbefondere die Tugend, zu gewinnen find. Dort wurde ge- 
zeigt, wie wahre Volksfeſte gefeiert werden, Volfsfefte, die erheben und 
fi unvergeßlich in jedes Teilnehmers SJerz einprägen. 

Die Seftftimmung erfaßte den Teilnehmer, er wurde Menſch unter 
Menſchen. Gier war reine Freude, Feine Fünftliche, durch beraufchende 
Getraͤnke hineingerragene SröblichFeit. YIiemand, auch nicht der ge- 
tingfte, war ausgelaflen, fredy. Sreude ftrablte aus aller Augen. Seftes- 
glanz und Seftesjubel durchaitterte die Luft. 

Dem ftillen Beobachter erſchien nichts fteif, ſchal, unaufrichtig oder 
gar albern, wie bei den üblichen Volfsfeften. Nichts beleidigte Aug’ 
und Ohr. Wie ein Schmetterling forglos von Blume zu Blume fi 
im Sonnenfchein wiegt, waren bier die Anweſenden, umfluter von 
neo und Sonne, unbeforgt, alles ſcherzte, lachte und war 

hlich. 

Alles war echt, lauter, ehrlich, heiter. Bilder, Tanz und Spiel feffel- 
ten das Auge. Don Augenblidsftiimmung beberrfcht, fanden fich die 
Paare zu frohem Reigen. O fröhliche, goldene Tugendzeit, durfte man 
bier begeiftert rufen. 

Wenn das ganze bergifche Land und darüber hinaus Deutfchlands 
Jugend von ſolchem gefunden und frifchen Empfinden beherrſcht ift, 
wie die hier anwefende Tugend es zeigte, Fönnen wir ruhig der Zukunft 
entgegenfchauen. 

In ſolcher Seftesftimmung fanden die beiden gebotenen Blanzpunkte 
verfiändnispollen Widerball. Wohl Baum Fonnte Ernft Toller zu feinem 
Tar xm 33 





5c6 „menſchwerdung“ 


„Maſſe Menſch“ im Freilichttheater am Sonnabend beſſere Schau- 
ſpieler, dankbarere Zuſchauer haben. Oder gab es Überhaupt Peine 
Schauſpieler und Zuſchauer? Waren nicht dieſe, zu vielen Tauſenden 
zaͤhlende, am Bergeshang lagernde Menge und die Schauſpieler ein 
einheitliches Ganzes? Einzelmenſch und Maſſe! Wer wird die Zukunft 
beherrſchen? Wird Feuer und Schwert ſich erneut die Maſſe dienſtbar 
machen? Oder wird Gewaltloſigkeit und Recht ein gluͤckliches Volk 
regieren? 

Sonntagmorgen! War es ein ſchoͤner Oſtermorgen, war es leuchten⸗ 
des Pfingſten? Hoffnung und Freude trugen die Geſichter der Anweſen⸗ 
den zur Schau. Seierliche, gedämpfte Stimmung berrfchte überall. Zin 
unvergleichlih ſchoͤner Sommermorgen in ſchoͤner Bergesgegend! Was 
Fonnte diefe Menſchen nur fo bewegen? Woarteten fie auf den großen 
Meifter in der Bibel, der ihnen die Bergpredigt halten follte? Nein. 
Es war eine einzig große Idee, die all diefe vielen taufend Menſchen 
beberrfchte, die diefe, ih möchte faft jagen, verflärten Befichter in 
Spannung bielt. Es war die einfachfte und narärlichfte “Idee, die es 
geben Fann, es war die TJdee von der Menſchwerdung. „Wie werden 
wir, Wieterialiften und Egoiſten, die wir doch alle obne Ausnahme 
find, wieder gute Menſchenbruͤder?“ Alle diefe Menſchen, die fich bier 
eingefunden, waren bereit, diefe Idee zur Tar reifen zu laflen. Hier 
war jeder gewillt, zunächft einmal an feinem eigenen Menſchen die 
sand zur Beflerung zu legen. 

Auf fruchtbaren Boden fielen dann auch die Eraftvollen Worte des 
Drofeflors D. Rade (Marburg), der von der Weisheit, dem Blauben 
und der Bemeinfchaft ſprach. Nicht Wiflenfchaft macht den Menſchen, 
die Weisheit adelt ibn, der Glaube zur Idee läßt ihn alle Widerwärtig- 
Peiten vergeflen und gibt ihm die Wacht, in der Bemeinfchaft mit feinen 
Menfchenbrüdern feine dee zu verwirklichen. So machtvoll war die 
Idee, die dieſe Taufende von Teilnehmern zufammengebract, daß 
felbft die in der Siedehitze überfprudelnden Worte des Rommuniften 
Zeven (Solingen) an der Ruhe der Zuhörer zerfchellen mußten. Es hat 
fih wohl Faum jemals ereignet, daß zwiſchen verfchiedenartigen Ele— 
menten, von fo verfchiedener Art im Alter im Geſchlecht, im Beruf, 
in der Lebensanſchauung, Eurz aller Parteifchattierungen, eine Aus- 
ſprache über ein Thema möglich war, von dem man jagen Fonnte: fo 
viel Köpfe, fo viel Sinne. 

Es wurde nicht gerauft, die Köpfe wurden nicht blutig gefchlagen, 
wie das in den Derfammlungsfälen uͤblich ift. Alles hielt Kube, Die 
ungewohnte Art der Ruͤckſichtnahme diefer fonft fo rüdfichtslofen 
Menſchen der verfcbiedenen Parteiflaffen war überwältigend. 

Sier wurde gezeigt, wie Menſchen zu beberrfchen find, nicht der 
Sübrer macht's, nicht der Leiter ift’s, nur die Idee beberrfcht die Maſſe, 
fie muß nur gut und edel fein. 

Dabei follen die goldenen Worte des genannten Seftredners und des 
wie der Hirt unter feiner Serde weilenden VDerfammilungsleiters Reich 
in Danfbarer und anerfennender Weife Feineswegs verkleinert werden. 


— 
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Nein, ihre Gedanken follen von den Teilnehmern binausgetragen werden 
unter die Andersdenfenden, um fie zur Umkehr und Einkehr zu bringen. 

Leider nahm auch diefer Hoͤhepunkt des Seftes fein Linde. Aber noch 
vieles Schöne, Einzigartige und Niegeſchaute bot ſich dem Auge. Kin 
Bingen und Klingen überall. Leichtgefchürzte Maͤdchen mit webenden 
Zöpfen, Anaben und TJünglinge in leichten SommerfFleidern mit ihren 
Beigen und Inftrumenten im Walde, im Schatten bober Bäume 
zwanglos verftreut, bildeten reizende, unendlich anmutige Bruppen. 
Man glaubt zu träumen, glaubt ſich in die Zeit der Romantif verfest. 
PR Eichendorff wieder erwacht oder find es Schwindſche Bilder, die wir 
hauen? Die Kunſt bat Sleifh und Blur angenommen. Sie ift zum 
Leben erwacht. Sier berrfcht die reine Sreude. Alles ift Stimmung 
und Iprübendes Leben. Es gleicht einer einzigen großen Sympbonie. 
Die Menfchwerdung ift zur Tat geworden. 

Diefe Menſchen Fönnen ſich freuen aus dem natürliden Blüdsgefühl 
heraus. Die Stimmung ift Fein Ausfluß des Alkohols. Preiswerter 
Raffee, billiger Ruchen, einfache Getraͤnke forgen für Leib und Wagen. 
Alerliebfte Sandarbeiten, von fleißiger Srauen- und Maͤdchenhand 
gefertigt, werden auf der originellen Eſelskarre, vom Slötenmann be- 
gleitet, zum Kauf angeboten. Eine Bücherballe forgt für gute Bücher, 
andere Derfaufsftände befriedigen das Raufbedürfnis der Anweſenden. 
Hier hat der moderne — ſeine fettigen, gierigen Finger nicht 
ausgeſtreckt. Eine Oaſe in der Wuͤſte unſeres Lebens. 

Sonnenwend — Menſchwerdung — Reſch und die Seinen von der 
Vvolkshochſchule in Remſcheid haben mit hervorragendem Geſchick und 
unendlichem Fleiß ihre Aufgabe gelöft. Sier war Fein leerer Schall, 
kein Rauch. Alles Befchaute bleibt für die Anweſenden unvergeßlic. 
Die lodernde Slamme, die in Remfcheid die Nacht zum Tag erbellte, 
leuchte auch uns den Weg in eine beflere Zufunft. 


Ludwig Sreda-Stuttgart 


j£‘ war für den fuchenden Begenwartsmenichen ein Lichtblid, ein 
tröftlicher Ausblid in die Zukunft. 

Inmitten des vereinfamenden Egoismus und Materialismus unfe- 
rer Tage, mitten im Wuft des Parteitreibens und der Alaffenfeind- 
ſchaft, mitten in der Serjagd um des Tages Ylotdurft, welche die 

[hen entzweit — inmitten all des Entfremdenden und Trennen- 
den ein Seft der Bemeinfchaft und Bemeinfamfeit, ein Seft mit lachen- 
den, froben, forglos dem Augenbli bingegebenen Menſchen! 

ie [hön war es doch am Sonntag, da wir alle brüderlidh-demo- 
kratifch nebeneinander auf dem Rafen faßen und ehrlich uns ins Auge 
Ihauend Rede taufchten gegen Rede, Weinung gegen Meinung! Die 
Sonne felbft fchien an dem Fünftlerifch wie menſchlich gleih ſchoͤnen 
er 2 Freude zu haben und lachte verPlärend dazwilchen mit ihrem 

en Schein. 

Die Ausfprache war vorbildlich in Beift und Ton, für den fachlich 
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gerichteten Wienfchen eine Seftftunde. Wlan lerne fich vielleicht bei 
ſolchen Ausſprachen noch nicht verfteben, nicht verftehen mit dem Ver- 
ftande, wohl aber verfteben mit dem Herzen: man lernt fich gegenfeitig 
achten und dulden. 

Ein Volfsfeft war es, Fein Klaſſenfeſt, Fein Seft der Plebejer und 
Proletarier, Fein Seft der „Maſſe“. Wian traf und fprady fie alle, die 
Menſchen, wie fie das Leben und der Alltag nebeneinander ſtellt; von 
der einen Schicht etwas mehr, von der anderen weniger, aber da waren 
n alle, fei es auch nur als Seftbummler und neugierige Belegenbeits- 
bejucher. 

In Deutfhland ein Volfsfeft ohne Alkohol: das Gerz lachte auch 
dem im Leibe, der nicht ertremer Alfobolgegner ift. Man fab Feine 
unſchoͤne Szene, wie fie fonft bei Volfsfeften unvermeidlih und un- 
erläßlich zu fein fcheinen. Man brauchte Feinen Ordnungsdienſt, Feine 
Dolizei. Alles ordnete fid wie von felbft, der gleiche Beift hielt alles 
harmoniſch in Fluß. 

Und einen vornehmen Eindruck machte das Feſt. Trotzdem ſo viele 
einfache Leute da waren, ſchlichte Arbeiter und Arbeitsmenſchen. Trog- 
dem man Faum eine Bügelfalte und nur felten Stebfragen und Man- 
ſchetten ſah. Die butlofen Köpfe, die nackten Sälfe, die bloßen Beine 
der Jungburſchen, die bunten Kleidchen der Maͤdel, die flatternden 
Fahnen und Standarten, der grüne Rafen, die umfäumenden Selder, 
der nabe Wald — das alles paßte fo trefflih zufammen und verband 
fih im leuchtenden Sonnenſchein zu einer Sarbenfympbonie, die jeden 
erfreuen mußte, der Sreude bat an Sarbe und Schönbeit. Das Edelſte 
und Vornehmfte ift Doch immer wie.er die Natur. Alles erhebt und 
adelt fie, was ſich ſchlicht und einfältig mit ihr verbindet. ' 

Die Darbietungen auf der Naturbuͤhne wirften zum Teil wie ein 
Bortesdienft, fo die in ihrer Schlichtheit und Innigkeit felten eindrucks⸗ 
vollen Reigen und Belänge am Sonntag Dormittag. Ueberrafchend 
war es Übrigens (von vielen wurde der Eindruck beftätigt), wie wenig 
man auf der NVaturbühne die Auliffen vermißte und wie leiht man 
fi in der Vorftellung all das ergänzte, was im Sreien nicht geboten 
werden Fonnte. Auch bier zeigte ſich wieder, wie entgegenfommend die 
Natur iſt und wie leicht fie und der Menſch ſich miteinander verftehen, 
nn fie auf dem Wege der Schlichtheit, Echtheit und Wahrheit ſich 
treffen. 

In der Ausfprache bei den Rursvorträgen der Volkshochſchulwoche 
Fam ebenfo wie fhon bei der Ausſprache am Sonntag immer wieder 
das Beftreben zum Ausdrud, vom Parteiwefen und Darteibader los- 
zufommen. Auch das war eine erfreuliche Note der Tagung und ver- 
fpredyend für die Zufunft. Verfchiedene Meinungen müllen fein, aber 
Pein Streit; Parteien meinetwegen, aber Fein Parteigeift; Begenfäne, 
aber nicht Gegnerſchaft und perfönlicher Haß. Wir müffen nun einmal 
auf diefer Welt des Raumes nebeneinander gehen, und dazu müflen 
wir alle einander Play laffen. Remſcheid felbft lehrte nicht bloß neben- 
einander, fondern mehr noch: miteinander zu geben. 
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Auch dem uneingeweibten Beobachter entging es nicht, wie viele 
Öpfer die Remfcheider Arbeiterfchaft für diefes Heft brachte und in 
der Vorbereitung gebracht hatte. 

Bo oft hört man jest den Ruf: Don der Phrafe zur Tar! Kine Tat 
war diefes Remfcheider Volkshochſchulfeſt. Kine Tat, die zeigte, wie 
der Sozislismus zur Tat werden Fann. Eine Tat, die bewies, daß der 
Sozialismus auch noch etwas mehr fein Fann als Bruderftreie und 
müßiges Reden. Moͤge das Remfcheider Beifpiel um der Menſchheit 
a binausleuchten in die Deutfchen Lande, nach Nord und Oſt und 


Albert Rrämer:Remfcheid 


me ich mit meinen ftummen Sreunden, den Pferden meines Brot⸗ 
herrn durch Remfcheid fahre, und mit beladenem Wagen bei der 
„Diden Eiche” mal Raft mache, dann meine ich,noch ein feines fernes 
Blingen vom Seftplag berüber zu bören, von vergangenen Tagen. 
Dolfsfeft oder Sonnwendfeft. IZwei Tage, an denen wir aus dem. 
Alltag etwas binausgehoben wurden, und uns bineindachten in die 
großen Drobleme der Menſchwerdung. Still und friedlich liegen 
Theaterwieſe und Bühne vor mir, der große Seftplag, wo ſich jung 
und alt noch mal freuten, jedoch nicht nach alter Art, nein, freudig in 
die Zukunft blidend. Doch wuchtig Flingen mir heute noch die Worte 
aus dem Tollerſchen Schaufpiel „Miafle Menſch“ nah: „Wir ewig 
eingefeilt in Schluchten fteiler Säufer, wann werden Ziebe wir leben, 
wann — Erlöfung uns?” 

Noch einmal zieht unfer herrliches Seft, das ſchoͤnſte Seft in meinem 
Leben, an mir vorüber, und während ich weiterfahre, ächzen mir die 

meines Wagens zu „Wann Erlöfung uns”, als wollten fie mir 
lagen, was der größte Teil der Feſtnehmer während des Seftes dachte. 
An diefen beiden Tagen, wo wir mit fo vielen Sreunden von nah 
und fern uns zufammenfanden und freuten, gemeinſchaftlich Ernſt 
Tolles Schaufpiel auffübrten, da meinten wir wohl überall heraus: 
zuhören aus dieſer Menge von Sreunden, „wann, ja wann Brlöfung 
ung?“ Deutlich ruft ung ja der Dichter durch Rerfermauern zu: „Wir 
leben zwanzigſtes Jahrhundert.“ 
icht Sonnenwende feiern wir, nein Weltenwende erleben wir, es 
muß ſich alles wenden. Den meiſten Feſtteilnehmern ſprach die Not 
aus den Augen, und aus dieſen Augen glaubte ich die Frage leſen zu 
koͤmen — „wann Liebe und Erloͤſung uns?“ 

Was Liebe an diefen beiden Tagen ſchuf und wozu Ernſt Toller in 
feinem Schaufpiel auffordert, ift Bemeinfchaft. So laßt uns nun ge 
meinſchaftlich Fämpfen um das Broße, das Herrliche. Doch dazu ge- 
hört Arbeiten, zuerft an fich felbft, erft werde ein jeder ein Kämpfer, 
dann ringen wir mit- und umeinander um die großen Probleme und 
dann, ja dann — „werden Ziebe wir leben, dann wird Erlöfung uns“. 
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Grete Schent:Remfcheid 


ie allnaͤchtliche Dunkelheit Fam. In den Herzen der Menſchen aber 

ftand licht und Flar das Wollen wahren Lebens und reiner Sreude. 
Und um einen großen sSolftoß ging der Irrlichtertanz junger 
Mödels. Der Schein der Pechfadeln zitterte über weiße Bewänder. 
Der Tanz war ein Erleben tief und feierlih. Dann ſenkten ſich die 
Sadeln zum Holzſtoß. Ein leifes Aniftern, und zagbaft erft, dann 
größer und mächtiger, und gewaltig ſchlug die Slamme zum Nacht— 
himmel auf! Und in den Menſchen war Stille und alles Kleine ver- 
verfanf, nur ein wortlos Beten — Licht und Wahrheit und Menſchen. 
Der Wind aber Fam und riß Seen von der Slamme los und trug fie 
fort. So leuchtend und hell wollen auch wir den neuen Beift in alle 
Weiten tragen: einzeln — gleidy den losgelöften Funken, die von der 
Slamme Fommen; zufammen — Slamme felbft, die das Dunkel durdy- 
ſtrahlt und alles Morſche verbrennt. Und von felbft faßten ſich die 
Sande der Menſchen zur Kette, und um das Seuer jagt ein wilder 
Tanz. Heidniſch — fagte jemand. Tiefe und Seier, Bottesdienft ift es, 
wenn Jugend um klare Slamme tanzt und aus den Augen echte Sreude 
und tiefe Zebensbejahung ſtrahlt! Wir wollen Menſchen werden, die 
ihren Weg in Tat geben, zum Licht! 


Walter Rod Remfcheid 


ur Volkshochſchulwoche möchte ich in Ergänzung des folgenden 

Berichtes mid) zu dem erften äußern, in dem Dr. Fuchs (Eiſenach) 
über „Menſchwerdung und Wiflenfhaft” ſprach. Mir war diefer 
Elare Anfang unferer Volkshochſchulwoche ſehr bedeutfam. Nur wo 
unfere Begeifterung ſich vermaͤhlt mir fchlichtefter Befinnung, nur wo 
Hoͤlderlins "Ideal „beilignüctern”, Stefan Beorges Sorderung „Raufch 
und Selle”, Nietzſches Verbindung des apollinifchen (Flaren) und des 
dionyfifchen (begeifterten) Elementes zur Wirklichkeit wird, ift Dolfe- 
hochſchule im tiefften Sinne vorbanden. Wir wollen Feinen Abklatſch 
akademiſchen Hochſchulwiſſens, wir verwerfen alle Popularifierung der 
Wiflenfchaft. Doch heilig ift uns das ernfte Ringen um hoͤchſte Er⸗ 
Eenntnis, um Zrfaflung des Waltens und Wachfens der Ylatur wie 
um die Deutung und Beftaltung des Sinnes unferes perfönlichen und 
unferes gefellfchaftlihen Lebens. Sern fei uns jede Verachtung von 
Denken und Forſchen an fich, wie es oft in rein gefühlemäßig ver- 
ſchwimmenden Rreifen der Jugendbewegung geſchieht. Wir Fönnen 
nie zuviel Intelleft, wir Eönnen aber viel zu wenig SJerz und Leben 
baben, das alles Wiſſen und Sorfcben erft einordnet in den Zufammen- 
bang alles Seins. Denn alles Sorfhen und Wiffen muß aus lebendiger 
Stage nach den Zuſammenhaͤngen unferes Zebens in der GBefellfchaft 
und in der Natur geboren werden. Die notwendige Verbindung von 
Denfen und Leben bat uns unfer Sreund Dr. Fuchs aus feiner lang- 
jährigen Volksbildungsarbeit heraus aufgezeigt, und Das danken wir ihm. 
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Fritz Levy⸗Elberfeld 


Wernd man ſich bei dem Volksfeſt 1920 darauf beſchraͤnkt 
hatte, das geiſtig Bewegende der Tagung in der Ausſprache am 
Gonntagmorgen ſich auswirken zu laſſen, ging man diesmal von 
dem Brundfag aus, daß die Ausiprache und auch die Aufführung 
von ‚Maſſe Menſch“ zugleid Auftakt fein follten für eine ernfthafte 
Belhäftigung und Auseinanderfegung mit dem Thema „Menſch⸗ 
werdung”. Das Schwergewicht wurde aljo von der Ausſprache auf 
die ganze Woche verteilt, und die Dorträge der einzelnen Abende waren 
ſo eingerichtet, daß fie das Thema „Mienihwerdung” von immer neuen 
Beiten beleuchteten und dadurch dazu beitrugen, es wirklich erfchöpfend 
zu behandeln. 

Am Montagabend war idy nicht zugegen. 

Vogelers Vorlefung am Dienstag, über YWienfchwerdung und Be- 
meinſchaft war für viele, die fie gehört haben, ein tiefernftes und ebr- 
furhtgebietendes Erlebnis. Vogeler bat verfucht, feine Fosmifche Welt⸗ 
anihauung in den Mittelpunkt feiner Ausführungen zu ftellen und zu 
zeigen, daß es bei der Srage Wienfchwerdung um ein naturnotwen- 
diges Beichehen gehe und daß es fi) bei den fcheinbar äußerlichen Ge⸗ 
ſchehniſſen diefer Zeit um einen tief begründeten YIaturprozeß handelte, 
bei dem die eine Phafe des menſchlichen Seins der folgenden neuen 
Diag mache. Dogeler ift revolutionär, aber fein Denken läßt ſich glüd- 
liherweife in Fein Parteiſchema eindämmen. Vogeler ſieht audy den 
Rlaſſenkampf, doch feine Klaſſenkampfidee ift weit entfernt von dem 
Bedankengang der Menſchen, welche glauben, durch die Sosislifierung 
der Induftrie alle Schwierigfeiten beheben zu Fönnen. Dogelers revo- 
Intionärer Wille gebt weiter, er will den neuen Menſchen, und darum 
ſcheidet er die jetzigen Menſchen in zwei Typen, in die, die das Pos- 
milhe Sein in feiner Banzheit zu erfaflen vermögen und in die, die 
im mechaniftiichen Denken verftridt find und bei all ihren Revolutionen‘ 
das neue, um das es geben muß, niemals werden fchaffen Fönnen. Dag 
er das Bodenproblem auch bier wieder aufs ftärkfte betonte, ift felbft- 
verftändlich, denn er hat die Überzeugung gewonnen, daß wir nicht zu 
einer wirflihen Ordnung Fommen Fönnen, wenn man nur verfuchen 
follte, die Induftrie in gemeinwirtfchaftlihe Sormen umzuleiten, obne 
daß man auch eine Ernährungsbafis auf gemeinwirtfchaftlicher Brund- 
lage ſchafft. Er wies darauf hin, daß es notwendig ift, dem Menſchen 
den Boden zuruͤckzugeben, ihn wieder im Boden wurzeln zu laſſen und 
der gemeinwirtfchaftlichen Induftrie Durch ihre gleichgefinnten Brüder 
in intenfivfter Bearbeitung des Bodens, unter Ausnutzung aller tech 
niſchen Errungenfchaften unferes 3eitalters, die Brundlage 3u fchaffen. 

ine Ausſprache gab es nach Vogelers Vortrag nicht*, denn man 
hatte ganz allgemein das Befühl, daß man zunächft diefe Bedanken- 
welt in ihrer Vollkommenheit auf ſich wirken laflen müffe und dag 
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man nicht daran geben dürfe, irgendein Edichen aus dem Bau heraus- 
3ureißen, um es 3u befritteln. 

Obuchs Vortrag am folgenden Tage über Dolitif und Gemeinſchaft 
war deswegen von befonderem Tinterefle, weil es auf den erften Blick 
überhaupt unbegreiflich erfcheinen muß, wie man diefe beiden Begriffe 
in 3Zufammenbang bringen foll, wenn man die heutigen politifchen Der: 
bältniffe in Betracht zieht. Ich glaube, man Fann jagen, daß Obuchs 
Drogramm beißt: Treibt Politif zur Abſchaffung der Bu Er ſetzt 
dem politiſchen Handeln der Zukunft die Aufgabe, Gemeinſchaft zu 
wollen und zu fchaffen, und er verftand es, in ganz hervorragend 
Plarer Weife aufzuzeigen, warum man überhaupt von Menſchwerdung 
reden und warum man fi) der Dolitif bedienen müfle, um WMenid- 
werdung 3u erreichen. 

Als Befamteindrud des Obuchſchen Vortrages und der Darauf fol- 
genden Ausſprache möchte ich bezeichnen, daß bier einmal, für die 
meiften wohl zum allererften Male, von einem Politifer gezeigt wurde, 
dag Politif nichts Tores und auch nichts rein Außerliches fei und, daß 
auch politifches Sandeln zweifellos ein Weg zur Innerlichkeit, nicht nur 
zu einer äußerlichen Befreiung darftelle. Abgefeben davon, ift an eine 
innerlihe Befreiung überhaupt nicht zu denken ohne vorberige oder 
gleichzeitige Befeitigung der Außerlichen Semmungen, aber die Srage 
ift eben bier immer wieder die, wo muß zuerft der Anfang gemacht 
werden, und ich glaube, Daß man bei Obuchs Vortrag den Kindrud 
gewinnen Fonnte, daß auf beiden Seiten angepadt werden muß und 
daß beide organiſch aufs ftärffte verknuͤpft find. 

Loews Vortrag über Kunft und Menſchwerdung ftand für mein 
Empfinden am flärfften, weil zu afademifch, außerhalb des Rahmens 
der ganzen Veranftaltung. 

Das Ergebnis feiner Ausführungen Fam auch in einem Teil der Die- 
Euffion recht deutlich zum Ausdruck, denn es Famen diesmal im Degen: 
ſatz zu den fonftigen VDeranftaltungen Leute zu Wort, die ſich ſehr ftarf 
in äftbetifhb betrachtender Weife zu der Srage Wienfchwerdung ein- 
ftellten. Wefentlih erſchien mir in der Ausſprache vor allen Dingen 
die Auseinanderfesung, in der man uͤber die Unterfchiede der erpref- 
fioniftifhen eindeutigen Runft und der zeitlos-allgemeinproblematifchen 
Runft fprady. Auf der einen Seite die Anficht, Daß unfere Zeit die ein- 
deutige Aunft der Zrpreffioniften wie Toller dringend gebraucht und 
daß es für uns unumgänglich notwendig fei, uns durch Befchäftigung 
mit diefer Runft mit den Zeitgefchebniflen auseinanderzufegen. Loew 
fhien ftarf den Eindruck zu haben, als wenn die eindeutige Kunft 
durch ihre Zeitverankerung auch nur Zeitwert befize und dadurch für 
den objeftiven Beurteiler als weniger wertvoll und nicht als Runſt 
im objektiven Sinne zu erachten fei. Ich glaube, daß man bierbei doch 
nur einmal daran denfen müßte, was eigentlich der Sinn der Runſt 
ift und wie wichtig es für ihre Beurteilung ift, ob fie für die Volks⸗ 
gemeinfchaft eine zentrale Bedeutung bat. In dem Augenblid, wo fie 
aufbört, dies zu tun, was man wohl von der jegigen Malerei ganz 


Neo 
N 








Reden und Eindrücke vom Remſcheider Volfsfeft 513 


allgemein behaupten kann, erſcheint fie mir überhaupt minder eriftenz: 
berechtigt. Ich glaube, man kann von dem Tollerfchen Werk fagen, es 
geht an das Bein der Menſchen und vor allem natürlidy der proleta- 
riihen Mienfchen ganz heran. Es ift als ganz unzweifelhaft zu erachten, 
daß die eindeutige Kunſt ein wichtiges Mittel zur WTenfchwerdung und 
Bemeinihaftsbildung bedeuten kann, aber es ift auch ficher, daß es fich 
hierbei nur um eine ganz beftimmte Runft handeln Fann, die nicht in 
der Atelierluft oder in der Belebrtenftube des Einzelnen erwachfen 
darf, fondern inmitten einer lebendigen Gemeinſchaft und getragen von 
dem Beifte diefer Gemeinſchaft. 

Die Reihe der Vorträge wurde durch Dr. Jacobs (Eſſen) befchloffen, 
der uͤber Menſchwerdung und Erziehung Da Dr. "Jacobs ift Pein 
Parteimenſch, aber er ift ein Revolutionär im ftärfften Sinne des 
Wortes. Auch an diefem Abend gelang es ihm, durch feine Ausführungen 
den Kern der Dinge mit unbeimlicher Schärfe herauszuarbeiten und 
aufzuzeigen, wie brüchig und verbilder das ganze Erziehungsſyſtem fei. 
Er zeichnete das Bild des „wohlanftändigen Menſchen“ — und es mag 
manchem Hoͤrer dabei ſchwuͤl geworden fein. Er zeigte im befonderen, 
wie verhängnispoll gerade in der Erziehung das Überwiegen diefer 
‚Woblanftändigen” gewirft bat, und ftellte das Bild einer neuen, voll- 
kommen autonomen Schule auf, auf die Fein Staat, möge er nun 
Bationaliftiich oder kommuniſtiſch fein, irgendwelden Zinfluß haben 
dürfe. Diefe Schule muß wachfen und fich geftalten aus dem Wefen 
ihrer lieder und im innigften Zufammenhbang mit der Bemeinfchaft 
der Arbeitenden. 

‚Die Ausfprache war an diefem Abend befonders erregt, denn die 
Überzeugungen prallten heftig aufeinander, und vor allem die anmwefen- 
den Lehrer fühlten fehr ftarf die Sorderung Jacobs' an den Einzelnen 
und befonders den einzelnen Erzieher, obne daß ihre eigene Entwid- 
lung bereits fo weit vorgefchritten wäre, daß fie nun diefem Rufe auch 
Solge leiften Fönnten. Es Fam gerade an diefem Abend bi:r fehr deut- 
lid) zum Ausdruck, wieviel Menſchen wohl von den Bedanfengängen 
des neuen Beiftes berührt find und ibnen auch freundlich gegenüber- 
ftehen, aber wie wenige find innerlich dazu fähig, den Weg diefer Be- 
danken zu befchreiten. Die meiften fteben in einem ungebeueren Ron- 
fikt, denn ihre Ideologie deckt ſich nicht mehr, oder noch nicht mit 
ihrer Praxis. Dies gilt fuͤr den Menſchen, der aus den buͤrgerlichen 

iſen kommt, natuͤrlich ſtaͤrker als fuͤr den Proletarier, und darum 
iſt gerade die Forderung der neuen Schule als Bahnbrecher fuͤr die 
Menſchwerdung von groͤßter Bedeutung. Es muß ſobald wie moͤglich 
gelingen, in einer neuen Generation die Moͤglichkeiten fuͤr eine neue 

rmonie des Menſchen zu ſchaffen, da die jetzige Beneration notwen⸗ 


digerweiſe in den meiſten ihrer Träger in der Balbheit und Unent- 


ſchieden heit ſteckenbleiben muß. 

Ks wäre jetzt noch von der Ausſtellung zu berichten, die im Zuſammen⸗ 
bang mit der Volkshochſchulwoche veranftalter worden ift. Außer 
graphiſchen Werken von Sjeinrich Vogeler und Käthe RKollwitz waren 
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eine größere Anzahl von Zeichnungen und Bemälden junger Rünftler 
ausgeftellt, die den reifen der Remſcheider Volkshochſchulgemein⸗ 
Schaft nahefteben. Das Bild war zweifellos ziemlich bunt und tron- 
dem Fann man wohl fagen, daß in faft all diefen Werfen, nur ftete 
auf die verfchiedenfte Art und Weile, das Ringen nach einem neuen 
Ausdrud und einer neuen Idee ſprach. Es war gerade für die Arbeiter 
der Remfcheider Volkshochſchulgemeinſchaft eine befonders ſchwere 
Aufgabe, fi mit diefen Runftwerfen auseinanderzufezgen, und es wäre 
vielleicht notwendig gewefen, daß man ihnen bierbei ftärfer gebolfen 
haͤtte, als es geſchehen ift. Die Schwierigfeiten lagen fiber in erfter 
Linie in der ungebeueren Anfpannung aller Beteiligten für die Aus- 
geftaltung des Seftes, aber gerade darum hat es auch für viele diefer 
Droletarier eine ſchwere Belaftung bedeutet, ganz allein und unver- 
mittelt ficb mit derartigen Werfen der eindeutigen Kunſt auseinander- 
zufesen; aber fie haben es getan, und zwar mit der BründlidyEeit, die 
ihnen durch die Arbeit innerhalb ihrer Bemeinfchaft und ihrer Kurſe 
zu eigen geworden ift, und haben viel gelernt. 

So Fann man ficherlidy behaupten, daß auch diefe Runftausftellung, 
welche in vieler Beziehung improvifiert war, ihr Teil dazu beigetragen 
bat, das Thema Menſchwerdung der Volkshochſchulwoche von einer 
befonderen Seite zu beleuchten. 

Wenn man die ganze Solge des Seftes, der Vorträge, der Ausftellung 
und das Leben der Menſchen in all diefen Dingen im Zuſammenhang 
betrachtet, fo kann man feftftellen, Daß die Idee der Tagung in voll- 
Fommener Weife zur Durchführung gelangt ift. Es ift ein Feſt gefeiert 
worden und es folgte Darauf eine Woche, die die Wienfchen in einen 
Zuftand der inneren Hochſpannung bob, der fie bis an den Rand ihrer 
feelifchen Leiſtungsfaͤhigkeit erfüllte. Diefe Hochſpannung wird fi nun 
im folgenden Jahre in dem Alltag und der WirflichFeit auszumwirfen 
baben, und wer den Remfcheider Kreis der Volkshochſchulgemein⸗ 
Schaft nach der Tagung beobachten Fonnte, der ſah, wie pofitiv all dies 
gewirkt bat, wie ftarf diefer Kreis von dem Erlebnis der Tagung ge 
tragen wird. Da er aus Wienfchen befteht, denen es nicht um das 
Erlebnis als Selbftzwed gebt, fondern um den Willen zur 
Tat und um die Tat felbft, werden wir die praftifchen Auswirkungen 
der Volkshochſchulwoche fehr bald an ihnen ſehen Fönnen. All die 
anderen Außenftehbenden und Danebenftehenden aber find ſicherlich 
auch nicht ohne ftarfe Einwirkung auf ihr ganzes Denken durch diefe 
Tagung bindurcdhgegangen. Wer einmal, auch nur für Augenblicke, etwas 
von ihrem Beift geahnt und erfaßt hat, der wird den Eindruck ficher- 
lc fo leicht nicht wieder loswerden Fönnen, und es wird in feinem 
Innern Feine Ruhe geben, bis auch er da ſteht, wo es um die Der- 
wirflichung des Gedankens Menſchwerdung gebt. 
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Ernſt Liſſauer / Das Leidgedicht 


as Leid der Welt nahm an Geſtalt 
Und ſaß bei mir, 
Und trank bei mir, 

Und aß bei mir, 

Und ſchlief bei mir, 

Und war mein Weib. 


Wie ward vor Gram der Saal mir grau, 
Da gilbte mir Geſicht und Leib, 

Klein ſchrumpfte meines Saufes Bau, 
Im Barten dorrten Baum und Bras, 
Schwamm fraß an Wand und Schwelle, 
Da glomm die Flare Tageshelle 

In meinen Stuben ſchimmlig blaß; 

Und meiner Bienen hold Bebraus 

Die jabrlang hegten Wab’ und Zelle, 

30g ab aus dem verfluchten Haus. 


Da ward ich mir „der graue Mann“, 
Ih faß, in Lumpen faß ih mir 
Erblinder vor der eignen Tuͤr 

Und bettelte mich gräßlich an; 

Und gab mir felbft mit efler Sand,- 

Das Auge fchaudernd abgewandt, 

Und dankt’ mir gräßlicy aus der Wand. 
Und faß ich dann beim Lampenſchein 
Und griff mich an, und war nicht blind, 
Da ftöhnte hohl ein Ofenwind, 

Da ſaß ih Ich vor mir auf dem Stein, 
Von Schwären bunt das grau Bebein, 
Und Fragte meinen Schorf und Brind. 


Da tat ſich ftille auf die Tür, 

Bram der Welt, o du Beftalt, 
Trat ein bei mir und war mein Weib. 
Da war ich alt. 


Da nahm ich mein Beburtstaglicht 
Don meinem dreißigſten Jahr 

Und hielt es mir vors Antlitz dicht, 
Wie brannte es gold und Plar! 

Da trug die Berze mein Angeficht 
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Don einft, da ich gluͤcklich war, I 
Da hielt fie über mich Bericht: | nl 


„Du haft gefungen der Ströme felige Wogen, y9) 
Du haſt nicht geſchlafen bei ihnen unter den Bruͤckenbogen, 
Du ſchliefſt nie in ruſſiſchen Kerkern auf hoͤlzernen Pfuͤhlen, a 
Du haft nicht erfrierend geläuter an Rlöftern und Stadtafylen, | 
Du ſchliefſt nicht im lehmigen Braben, von Kugeln umfprist, 





Du bingft nicht, zerfetzten Bedärms, in biutige Drähte verfist. —R 
Das Leid der Welt, in Fleiſch und Leib, | 
Trat ein bei dir, und ift dein Weib, le: 
Und teilt dein Brot und Lagerſtatt. V: 
Es nimmt von dir gleich einem Dieb, Kun 
Und weiß es nicht, und hat dich lieb, Bug 
Amer dich arm und blickt dich matt. BEN 
Du aber mußt gebunden ftehn | zb 
Derftummt, und Fannft es nicht verftehn, Br 


Dergib, vergib, 

Leid ward dein Weib, 
Und Leid dein Leib, 
Behalt es lieb!“ 


Da Füße’ ich hin über der Kerze Licht. 
Da bielt ich fie in das Nachtgebraus 
Da tat ich auf das Blüc Verzicht. 

Da lofch fie aus. 


Da waren des Saufes Bemäuerfteine 
Durchſichtig von einem fanften Scheine, 
Und ich felbft, wie eines Bebirges Stein 
Spürt Steine bei Steinen gebrüderlidy weit, 
War nicht mehr mit meinem Leid allein 
Und Hatte Teil an der Erde Leid, 

Da lag ich mit bei den Wogen 

Unter den Brüdenbogen, 

Da langt’ id mit taubigem Stumpfe, 
Da verfault ich in polniſchem Sumpfe, 
Da ſcharrte ih Brot aus dem Müll, 
Da läuter ich an dem Afyle, — 


Ich ſchrie wie das Korn in der Mühle, 
Dann hielt ich ftill. 
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M. Luferke /sEin Land der Jugend, 
von der Jugend felbft erhalten 


Kin Zukunftsbild und für die Begenwart ein Aufruf an die 
älteren Mädchen 


war n unlerer heutigen Wirtſchaft ift nicht nur das Verhältnis 
zwilchen dem Einkommen des Bebeimrats und des Muͤllkutſchers 
feltfam. Die privaten Schulinternate, deren Erziehung früher 
als ein Zurus der befizenden Klaſſen galt, liefern heute bei 
Jahrespenfionen von 10000 Mark die Erziehung, objektiv betrachter, 
billiger als die Samilien von mittlerem Woblftand mit dem äffent- 
lihen Schulwefen zufammen. Soldye Schulen Fönnen heute uͤberhaupt 
nur noch eriftieren (wenn fie nit IS—20000 Mark Denfion nehmen 
wollen), wenn ihre Lehrer aus TJdealismus (oder aus Arbeitsnot) für 
halbe Bezahlung arbeiten und wenn ihre Schülerfchaft aus Idealis⸗ 
mus (oder gezwungen) produftiv an der Erhaltung der Schule mit- 
arbeitet. Trotzdem find diefe Schulen mehr denn je nur für die Jugend 
da, welche reiche Eltern hat. Die Koften der öffentlihen Schulbildung 
und des Unterhalts feiner Rinder bemerkt der Zinzelne nicht als Einzel⸗ 
ausgabe, und je mehr die Roften für den gefamten Lebensunterhalt 
Reigen, um fo weniger ift eine Samilie des Mittelſtandes in der Lage, 
große zufammenbängende Aufwendungen für die Erziehung ihrer 
inder zu machen. Den privaten Schulen aber wird die Erſparnis, 
welche jeder ihrer Schhiler für den Staat bedeutet, nicht vergüter (auf 
jeden Schüler einer höheren Schule zahlt der Staat heute mebr als 
1500 Mark im Jahre zu). 

Diefe wirtſchaftlichen Noͤte zwingen die Schulen, weldye nicht nur 
Veranftaltungen einzelner Pädagogen, fondern Länder der Jugend 
ſelbſt find, dazu, ſich immer ernftlidyer auch wirtfchaftlich auf die Mir- 
arbeit der Jugend zu ftügen. Die Srage, wie weit und auf welchem 
Wege das moͤglich ift, foll hier ganz nüchtern und praktiſch ermogen 
werden. Zunaͤchſt fei aus Diefer Per fpeftive heraus das Bild der heutigen 
Freien Schulgemeinde Widersdorf entworfen. Es wird fich Dabei zeigen, 
daß fie als geiftiges Bebilde aus echtem Material befteht, wirtfchaftlidy 
aber ein Rompromißgebilde ift. 

Die 5.8.8. Widersdorf bat ſich auf geiftigem Gebiete durch 15 Jahre 
immer wirklicher zu einem Lande der Tugend entwidelt. Als ſchoͤnſter 
Beweis für die Echtheit und Urſpruͤngüchkeit ihrer Derfaflung und 
der Örganifation ihres Schullebens fei bier genannt, Daß diefes Leben 
noch heute diefelbe Anziehungskraft für produftive Aöpfe unter Lehrern 
und Schtilern hat wie in den Bründerjahren. Der Unterricht an ihr 
iſt noch heute eine ſtete Erfindungsarbeit. Die Literatur, die aus ihrem 
Breife hervorgegangen ift, die mufifaliihe Richtung, die durch Auguft 


*M. Luſerke ift Keiter der Freien Schulgemeinde Widersdorf. 
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Salm repraͤſentiert wird, die Theaterauffuͤhrungen der Wickersdorfer 
Bühne und das ganze Leben an dieſer Schule, alles das find Er⸗ 
fheinungen von Jugendkultur. 


Aber wirtſchaftlich ift diefe 5.9.8. immer noch eine private Schule | 


Fapitaliftifchen Anftrichs. Was diefes Land der Jugend braudt, muß 
ihm zum größten Teil von den Eltern in Sorm von Penfionsgeldern 
bezahlt werden, und Das bedeutet die bittere Tarfadye, Daß diefe 5.9. G. 
für den größten Teil der Jugend unzugänglidy ift. 

Trondem zeigt der Bau diefer Schule ſchon heute entſcheidende 
Wefenszüge nichr-Fapitaliftiicher Art. Ihre Lehrerſchaft bar von An- 
fang an nicht für eigentlihes Gehalt gearbeitet, fondern wie es die 
Rameraden tun, die heute in die Siedelungen gehen, nur um eines 
Lebens in der Begenwart willen, das fidy lohnt. Sür ein Lehrer⸗ 
Follegium, das bei normalen Staatsfchulgehältern eine halbe Million 
Foften würde, wender Widersdorf insgefamt Paum eine Diertelmillion 
auf und zahlt an Bargehältern nur 80000 Mark (und bar trogdem 
ftändig ein Ueberangebor an guten Lehrern). 

Serner bat die Not immer erfinderifcher Darin gemacht, die produktive 
Mitarbeit der Schulgemeinde (Schüler und Lehrer) in Hausarbeit, 
Wöfcherei, Werfftärten und Land- und Bartenwirtfchaft zu entwideln. 
Der Beldwert diefer Mitarbeit ift heute etwa 6 Prozent des Auf 
wandes, den die ganze Schule erfordert; eine Steigerung bis auf 
15 Prozent ift bei Derwertung der fortlaufenden Erfahrungen und 
durch allmählihen Ausbau der erforderlihen Zinrihrungen möglich. 

Die Srage ift nun, ob es von diefer tatſaͤchlichen Begebenheit aus 
einen Weg zu einer Zukunft gibt. Wohlgemerkt, es handelt fich bier 
nicht um Entwicklung im gewoͤhnlichen Sinn, etwa zu dem ſchoͤnen 
dichterifchen Bilde des fi felbft erhaltenden Schulſtaates. Wenn 
„Schule“ im edelften Sinn des Wortes der Sinn des Banzen bleiben 
foll, und Schule und Bildung in folhem Sinn find ein beiliges Recht 
der Jugend, fo kann die produktive Arbeit der Schule Faum über 
15 Prozent gefteigert werden. Ob die übrigen 85 Prozent privanwire- 
ſchaftlich in Sorm von PDenfionsgeldern eingehen oder auf andere 
Weife der Tugend zur Verfügung fteben, ift für die vorliegende Unter- 
fuchung nebenſaͤchlich, obwohl es für die an einer ſolchen Schule Be 
ceiligten eine Bewiflensfrage von größter Bedeutung if. 

Es gibt Feine Entwidlung der Schule zu einem wirtſchaftlich auch 
nur einigermaßen felbftändigen Lande der Jugend. Die Schule der 
Jugend zu ſchenken muß und foll ſtets eine Pflicht der Befellfhaft 
bleiben. Trotzdem foll diefes Geſchenk weder von der Jugend ftumpf: 
finnig hingenommen nody von der Geſellſchaft als eine Sache gegeben 
werden, die Tabu ift. Es ift ja im Begenteil gerade der Sinn diefer 
geſchenkten Schule, die ſchoͤpferiſchen Aräfte in der Jugend zu wecken, 
und wenn die Jöchftgrenze einer praftiihen Beteiligung der Jugend 
an der Erhaltung der Schule audy objektiv niedrig liege, fo ift es Doch 
für die Schule eine wichtige Angelegenheit, fie wenigftens zu erreichen. 
Die Schule wird erft Dadurch zur echten Arbeitsfchule, daß über Arbeit 
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niht nur gelehrt, fondern daß fie für den perfönlichen Lebenskreis be- 
nutzt wird, 

Die Einhaltung der produftiven Arbeit in dem an einer Schul- 
gemeinde möglichen Umfange iſt alfo ebenfofebr eine Arbeit an der 
zukunft, wie fie heute eine wirtſchaftliche Notwendigkeit für folche 
Schulen ift. Eine YIeuordnung eines gefellfhaftlihen Lebens verlangt 
aber nihe nur Ideen, fondern auch tauglidhes und vorgearbeitetes 
Material an Menſchen und Einrichtungen, und es iſt wichtig genug, 
daf alle, die EonPretes Material und Werkzeuge für die Zukunft in der 
Hand haben, ſich nüchtern und praftifch beftreben, es fauber und taug- 
li) zu erhalten. 

Das wirtfchaftlihe Leben der Schulgemeinde bat heute noch eine 
kranke und verbeflerungsfäbige Stelle in der bezahlten Silfsarbeit. Kin 
folder Haushalt für 150 Menſchen braucht heute trotz aller Mitarbeit 
der Schulgemeinde vier ftändige Jandwerfer, zwei landwirticyaftlidye 
Arbeiter, eine Koͤchin, zwölf Gelferinnen in Rüde und Wäfcherei. 
Widersdorf bezahlt beute an Bargehältern für Lehrer und leitende 
Mitarbeiter 80000 Mark und für angeftellte Arbeiter faft genau eben- 
falls 80000 Mark. Wenn jetzt die Kameraden aus der Jugend draußen 
zur Ableiftung diefer Arbeit gegen freie Station in Widersdorf auf: 
gerufen werden follen, fo ift Das einfach ſchon deswegen Peine Fapi- 
taliſtiſche Lohndruͤckerei, weil die Schule zu arm ift, um 80000 Mark 
für diefe Arbeit zahlen zu Pönnen, die trogdem im Intereſſe der Jugend 
notwendig ift. Aber das eigentlich Entſcheidende und die eigentlich faule 
Stelle in der Srage der bezahlten Silfsarbeit liege überhaupt anders- 
wo. Es ift beſchaͤmend, daß erft die Armut uns zu praftifhen Maß 
nahmen gegen die ganze Efiſtenz bezablter Zohnarbeit durch eine 
dienende Klaſſe an einer Sreien Schulgemeinde veranlaft. Man bar 
die Lriftenz einer foldyen dienenden Klaſſe zunaͤchſt gedanfenlos über. 
nommen — — zu einem Haushalt gehören eben Dienftboren. Alle Der- 
luche, diefe Arbeit an einer Schule gänzli aus eigenen Kräften zu 
beforgen, find wirtfchaftlicher Dilettantismus. Es ift natürlich auch bei 
uns immer wieder mic dem fozialen Dilettantismus verfucht worden, 
dieſen Riaffenunterfchied hinwegzuzaubern. Die Angliederung der dienen- 
den Rlaffe an die Schulgemeinde ift nie gelungen und kann nie gelingen, 
es bat weder die herzliche Aufforderung zur Teilnahme an Wiufif und 
Vortragsabenden der Schule noch der Verſuch eines eigens Fonftruiertem 
Sufammenlebens der Silfsfräfte gebolfen. Wlan Fann nicht um das 
einfache Exempel herumrechnen, daß die Jugend bier fieben Stunden 
täglih bei einer bequem abauleiftenden und beglücdenden Arbeit in 
ihrem eigenften Interefle verbringt und daß die Silfsarbeiter angefichts 
diefes Zuftandes acht Stunden taͤglich Arbeiten tun, die zu ihnen in 
feiner direkten perfönlichen Beziehung fteben und die Pörperlich in ganz 
anderem Brade ermiiden. 

Die Abfidye diefes Artikels ift, die Älteren Rameraden unter der 
Jugend draußen, für welche der Vorſchlag paßt, zu benachrichtigen, 
daß wir in Wickersdorf verfuchen wollen, die wirtschaftliche Silfsarbeic 
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durch Einſtellung einer Bruppe von Selferinnen in die Schule zu 
machen, von Rameradinnen (oder Rameraden), welche fih ein Jahr 
im Land der Tugend erarbeiten wollen. Der Plan muß mit rubiger 
Sachlichkeit aufgefaßt werden. Wir müflen zu billigeren Arbeitefräften 
kommen und zu foldyen, die zu unferem eigenen Volfe gehören. Mit 
Widersdorf bat noch nie ein Menſch, weder Lehrer nody Befellfchafter 
der B.m.b. 5., der die Schule gehört, Beld verdient und verdienen 
wollen, wir brauchen im Bli auf unfere fünfzebnjährige Befchichte 
nicht zu fürchten, bier mißverftanden zu werden. Es ift eber von einer 
anderen Seite ber nötig, von vornherein deutlich zu fein: wir find in 
wirtichaftliher YIot, und die Silfe muß, ganz einfady gefagt, fidy be- 
zahle machen. Wir Fönnen nicht aus dem Pollen heraus ein foziales 
Erperiment machen, fondern müflen vorher genau berechnen. Mit un- 
gezügeltem Taͤtigkeits und Lebensdrang Fann uns nicht geholfen werden, 
es handelt fi um ernftlicdhe, ausdauernde und difziplinierte Arbeit. Es 
handelt fi ferner um Einordnung in die Bemeinfchaft. Es gibt ge 
nügend viele Buͤcher uͤber Wicdersdorf und gibt wohl überall in Deutfch- 
land foldye Menfchen, welche die Schule perfönlich Fennengelernt haben, 
jo daß ſich jeder vorher einigermaßen entfcheiden kann, ob er hierher 
paßt. 

Der mafgebende Geſichtspunkt bei der geplanten Einrichtung muß 

ſich aus der Arbeit felbft ergeben, die getan werden foll. Zu einem Teil 
ſetzt dieſe Arbeit den erwachfenen, fpeziell ausgebildeten Wienfchen, 
den Handwerker, den Bärtner, die Sausdame voraus. Wir Fönnen alfo, 
wenigftens zunächft, die bezahlte Zohnarbeit nicht ganz ausfchliegen, 
fondern müflen eine Bruppe von Meiftern behalten. Das pſychologiſche 
Droblem, welches fie darftellen, Fönnen wir heute nicht loͤſen, in glüd. 
lien Zinzelfällen wird auch ihre Eingliederung in die Schulgemeinde 
fhon heute möglich fein, im allgemeinen wird man nur hoffen Fönnen, 
daß ſich diefe Bruppe allmähli aus der Schicht der Selferinnen 
rekrutiert. Diefe Meiſter haben die Aufgabe, jedes Jahr wieder neue 
Selfer und Selferinnen anzulernen, wie fie ja ſchon jet die Belegen- 
beitsarbeit, welche die ganze Schulgemeinde in befiimmten, aber von 
der Arbeit aus gefehben viel zu Furzen Zeiten macht, organifieren und 
anführen. 
Wenn die ganze Einrichtung ſich bewährt, wird die Bruppe der 
Selferinnen fid zu einem Teile bald auch aus der Schule felbft ergänzen, 
die an die wiflenfchaftlide Ausbildung noch ein Jahr mir vorwiegend 
praftifcher, vor allen Dingen hbauswirtfchaftliche Ausbildung anfchließen. 
Die wirtichaftlichen Verhaͤltniſſe unferes 3eitalters Drängen ja dahin, 
den Begriff der bauswirtfchaftliden Ausbildung immer mehr zu er- 
weitern. Wie in der alten Zeit muß immer mehr wieder zu ihr gehören, 
dag man von jedem Handwerf auch etwas verfteht. 

Die Bruppe der Selferinnen foll an dem Unterricht teilnehmen bzw. 
weiter teilnehmen, der eigentliher Rulturunterricht ift. Der Unterricht 
der Schule muß den Anforderungen der Hausarbeit und diefe muß den 
Anforderungen des Schullebens fo angepaßt werden, daß ein wirkliches 
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Mitleben in der Schule möglich ift. Man Fönnte fi etwa folgendes 
Bild machen: 


16-1, 7 Uhr: Saus- und Rüchenarbeit, lesstere für einzelne ſchon 
früher; 
8 „ Teilnahme an Gymnaſtik, Morgenwafchen, Fruͤhmuſik, 
Fruͤhſtuͤck der Schule; 
18—1,J0 „ Unterrichtsftunden: Aulturunterricht mit der Prima; 


WIOo—] „ Arbeit, zunähft mic der ganzen Schulgemeinde zu- 
fammen, fpäter allein; 
J-5 ° „ mic der ganzen Schule Mittageſſen, Sreizeit, Sport, 


praftifhe Arbeit mir Veſper; 

5-7 „Kür eine Bruppe eigene Zeit (Arbeitsftunde der Schule), 
für die andere Ruͤchenarbeit, nach dem Abendeflen und 
der allgemeinen Abendſprache umgefehrt. 


Wenn das Arbeiten geſchickt, willig und difzipliniert gelernt und aus- 
geführt wird, würden vorausfichtlich 15 Selferinnen auf diefe Art das- 
felbe leiften wie beute zwölf aus der dienenden Klaſſe. Und bei den 
heutigen Hohen Löhnen würde trotz des größeren Aufıwandes an Wohn- 
räumen und Arbeitefraft zum Anlernen für die Schulgemeinde eine 
Derbilligung der Arbeit eintreten. An pfychologifhen Schwierigkeiten 
ftedt nie mehr in der ganzen Sadye als in der Schulgemeinde über. 
haupt, und aus der Idee dDiefes Landes der Tugend werden fich die 
Rräfte herausholen laflen, auch mit ihnen fertig zu werden. Wir 
fordern Menſchen, welche bereit find hierbei mitzutun, dazu auf, ſich 
mit ung in Verbindung zu fegen. Eine praftifche Verwirklichung ift 
natuͤrlich nicht für einzelne Derfonen möglich, es müflen, um einen An- 
fang zu machen, mindeftens ſechs auf einmal kommen. Wir denken 
Ipesiell an Mädchen, weil bei ihnen vielfach nach den eigentlichen 
Schuljahren nody eine Zeit vorhanden ift, in der fie von Berufsaus- 
bildung oder Fonventionellem Leben noch nicht mir Beſchlag belegt 
find. Mögen fie diefe Zeit benutzen, um der gefamten Tugend die Sreie 
Schulgemeinde erhalten zu helfen und fidy felbft von dem Leben in 
einer ſolchen Gemeinſchaft noch bilden zu laffen. Es foll bier nichıs 
borgemacht werden, als handelte es ſich um eine ſyſtematiſche fogenannte 
beuswircfchaftliche Ausbildung. So etwas Fann in einer 3eit, die wieder 
uferes Wachstum geftatter, vielleiht aus der Einrichtung einmal 
werden. Zunaͤchſt ift die Einrichtung fachlid und nicht paͤdagogiſch ge- 
meint. Der große Haushalt einer Schule iſt etwas wefentlich anderes 
als ein Einzelhaushalt. 

Wenn ſich die nötigen Menfchen zufammenfinden, foll mic dem Der: 
lu in diefem Winter begonnen werden. 

3ufchriften find erbeten an die Leitung der Sreien Schulgemeinde 
Widersdorf bei Saalfeld a. d. Saale. 


Tas xu 34 
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Fritz Zieleſch / Tat fuͤr die Ehe! 


Dieſer Aufſatz wird hoffentlich dazu fuͤhren, 
daß ſich eine Ausſprache aus dem Erlebnis 
heraus — keine Anſicht oder Meinung — von 
reifen Menſchen anknuͤpft und damit die ganze 


Spannweite des erotiſchen Problems ſichtbar 


wird. (Keit.) 


fich die Serologie auf Grund ihrer Erkenntniſſe für eine Wand⸗ 

lung der Moralbegriffe im allgemeinen und der Eheform im 
befonderen eingefegst. Die Juſtizparagraphen folgen ihr zoͤgernd, fehr 
3ögernd. Die allgemeine Enge ift geblieben. Noch heute ift alles Un- 
eheliche zweitklajfig, und wo einmal das revolutionär angeftoßene Be- 
ferz eine mildere Tönung annehmen wollte, da war es die Mienge — 
waren es in einem befannten Salle (die Doftbeamtinnen) die Srauen 
felbft, die Einſpruch erhoben. Die Wiſſenſchaft mahnt und Elärt auf, 
aber die Engftirnigfeit der Befellfchaft hält an. 

Der Verſuch, die neuen Erkenntniſſe zu popularifieren, ift unter ne 
Umftänden nicht nur außerordentlich fchwer, er bedeutet auch eine 
fährdung der fozialen und „geſellſchaftlichen“ Stellung desjenigen, der 
ihn unternimmt. Ohne Wiaßen fchwieriger muß daher das Unterfangen 
fein, über die bloße Weiterleitung der noch paffiven Erfenntniffe hinaus 
die Tar zu verfünden oder gar — zu tun, die Tat, das eheliche Leben 
umzugeftalten, neu zu fchaffen, auf die Brundlage des Erkannten zu 
ftellen und unter Entfernung aller Dorurteile ihre letzten Moͤglichkeiten 
zu erſchoͤpfen. 

Ylady vieljähriger praftifcher Auseinanderfegung mit dem Problem 
der Ehe, nach vieljährigem Erleben diefer Sragenfomplere haben wir 
in gleichfalls jahrelanger Arbeit unfere Erfahrungen und Schlüffe zum 
Begenftand einer romanartigen Schrift gemadt. Da das befannte 


X erft in neuefter Zeit, fondern bereits feit vielen Jahren bat. 


„finanzielle Riſiko“ bisher den Drud und das Erfcheinen diefer Arbeit 


verhinderte, wagen wir den Derfuch, unfere Ideen nunmehr in diefer 
Form der ÖffentlichFeit vorzutragen. Anlaß gibt uns bierzu die Blofle 
über die „Jeiligkeit der Ehe” von Seinricy Leo im Juliheft der „Tat“, 
da wir in ihr Anſaͤtze zu dem vorfinden, was auch wir vertreten. 
Alle Unterfuhungen über das ebelihe Zufammenleben von Mann 
und Srau werden notwendigerweife mit der Beantwortung der Srage 
zu beginnen baben, ob Wann und Frau zunaͤchſt überhaupt in der 
leihen Ebene des Rechts fteben. Welchen Rechts? Bewißlich des 
echts auf die „Selbftbeftimmung” hinſichtlich ihres erotifchen Erden⸗ 
lofes. Die geltenden Wioral- und Ehebegriffe find unzweifelhaft lokal 
und zeitlid gebunden. Wir Eönnen alfo nur von der inneren Urfprüng- 
lichFeic des Menſchen felbft ausgeben, nicht aber von den Sormen, die 
andere gefchaffen, und die fich als unzulänglidy erwielen haben. Mit der 
Bejahung des Selbftbeftimmungsredtes für Mann und Srau ift narür- 


Tat für die Ehe! | 523 


li) Feine abfolute Wahrheit erreicht. Die für uns gültige und wertvolle 
Wahrheit liegt indeflen in der Tendenz unferer Entwicklung, im Willen 
unferer Zeit, alfo in dem, was wir wollen. | 

Daß diefe Selbftbeftimmung zumindeft den Srauen unferer Epoche 
in ganz bedenklichem Maße (und gegen das sffentlich eigentlich längft 
anerfannte Recht) vorenthalten wird, foll fogleich belegt werden. Um 
über etwas beftimmen zu Fönnen, muß man es zuvor doch mindeftens 
kennen. Erziehung und bürgerliche Moral verbieten aber unferen 
Mädchen, ſich in diefen Zuftand zu bringen. Ja, die Erziehung ver- 
nahläffige fogar bei den jungen Wiännern das do ſchließlich widy- 
tigfte Bebiet ihrer Zuftändigfeie volllommen. 

Trondem würde es keinem Elternpaar einfallen, fib den Vorwurf 
machen zu laffen: “Ihr verweigert euren Kindern die Selbftbefliimmung 
über das Lebensglüd. Denn die Eltern (des Durchfchnitts) vermeinen 
nob immer, es genüge ein Ja oder Nein ihrer Rinder, um deren 
wirklichen Willen zum Ausdruck zu bringen. Willen? Wie Bann von 
nem Willen die Rede fein, wenn das Bewollte ein Buch mit fieben 
Giegeln ift? Die Kinwilligungen und Ablebnungen diefer Art gründen 
fi) zumeift doch nur auf abfolue flüchtige Eindruͤcke, die weder von 
der Erfahrung noch von einem geichulten Inſtinkt getragen werden. 
Man führt den jungen Menſchen gleihfam vor eine Reihe verfchieden- 
forbiger Speifen und mutet ihm zu, auf den Wohlgeſchmack der ein- 
zeinen lediglich mittels der Farbe zu fchließen und obendrein noch uͤber⸗ 
— zu ſein, daß dieſer Wohlgeſchmack auch ſein Geſchmack iſt. 

me es nun einem 18jaͤhrigen Maͤdchen in den Sinn, ein außer 
eheliches Bemeinfchaftsleben mit einem Manne führen zu wollen, dann 
wärde der empörte Dater mit den geſetzlichen Mitteln eine ſolche „Ent- 
artung“ zu unterbinden trachten und nicht zögern, der Tochter Die 
Sähigfeit des Urteils, Die Eignung, über ſich felbft zu entfcheiden, 
durchaus abzufprechen. Träte Dagegen der gleiche Mann mit Zylinder 
md Heiratsantrag vor denfelben Vater, und der erbielte von der Tochter 

Jawort — jo würde er in diefem Salle gewißlich nicht die Reife 
md Selbftbeftimmungsfähigfeit feiner Tochter in Zweifel ziehen, 

Tatſaͤchlich herrſcht alſo die Annahme, daß Mann wie Weib über 
ihr Eheſchickſal 3u befragen find und darüber felbft entfcheiden follen, 
wenn man auch nicht die Kraft bat, Die praftifche Solgerung zu 
Heben und den vorehelichen Geſchlechterverkehr zuzulaflen, der ja erft 
die Ürteilsfähigkeit der jungen Wienfchen erzeugen Fönnte. 

Heinrich Leo ſagt mit ftärkfter Berechtigung: „Es ift ficher, daß ein 
Menf für den anderen allein nicht genügt, um alle Moͤglichkeiten des 
äigenen erotifchen Lebens zu erPennen.” Daß „Die Ehe gewiß am beften 
geraten“ wird, „wo beide, Mann und Srau, ſchon erotifche Erlebniffe 
hinter fi haben”, weiß jeder, der nicht blind in der Tradition lebt 
mit feiner vollen feelifchen Exiſtenz vielmehr eine Ehe erlebt hat. Und 
diefe Beobachtung müßte ein Brund mehr für den foeben erwähnten 
Dater fein, for die Tochter zunächft nicht die Ehe, fondern den Mann 
u wuͤnſchen, nicht den Ehemann, fondern den Menſchen. 


34° 
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Alfo: ein Menſch kann für den anderen allein nicht genügen, um alle 
Moͤglichkeiten des eigenen erotifchen Lebens zu erkennen. Welche törichte 
Anmafßung wäre es, welche ignorante Enge, diefen Satz beftreiten zu 
wollen. Wo ift der Bott, wo ift der Satan unter den Menſchen, der 
es vermöchte? | 

Man Fönnte nun freilidd die Begenfrage aufwerfen: Iſt es denn 
wichtig, daß alle Möglichkeiten des eigenen erotifchen Zebens erfannt 
werden? Wenn ich Seinrich Leo richtig verftebe, fo hält er die ErFfenntnis 
diefer Moͤglichkeit deshalb für fo wefentlich, weil fie erft Brundlage 
einer Entſcheidung fein foll, ob der zu erprobende Menſch auch wirf: 
lidy geeignet ift, als Zebensgefährte die denkbar größte Erfüllung des 
erotifchen Wunfchlebens zu geben. Aber ift denn diefe „größte Erfüllung” 
eine YIotwendigfeit? Sür den Aſchantineger möglicherweife nicht, da 
er — wie wir annehmen — nur eine feruelle, nicht aber eine erotifche 
Erfüllung wünfcht. Der Rulturmenfcy aber wird die WichtigFeit beider 
Sälle beftätigen. Lehnt er aus feinem „Befühl” ab, fo mag er freilich 
in der ihm bequemen Tradition weiterleben. Es ift dann anzunehmen, 
daß ihm das Studium feines LZeibblattes, die Erringung des Derdienft- 
Freuzes für 25 jaͤhrige Tätigkeit oder der Skat am Stammtiſch ein 
höheres Zebensglüd gibt als die tiefe erotifche Verbindung mit einer 
Frau. 

Sier trennen ſich in der Tat die Temperamente, und wir koͤnnen nur 
noch zu denen ſprechen, die mit uns auf dem gleichen Boden ge- 
wachſen find. 

Muß nun aber nicht unfere Kenntnis der erotifchen WiöglichFeiten 
durch Die Vermittlung noch fo vieler verfchiedenartiger Wefen dennoch 
lüdenbaft bleiben? Bewiß muß fie das. Sie Fann lediglich eine all- 
gemeine Inſtinktſicherheit fchaffen, fie Bann helfen, das Selbft auf 
einige Zinien des wirklichen, tätigen Sichbewußtſeins feftzulegen. Aber 
fie kann ficherlidh dem nicht vorbeugen, daß nach der eingegangenen 
Verbindung nicht ein neuer, ein anderer, ein ftärfer ausftrahlender 
Menſch in den Aebensfreis des Selbft tritt, der diefes ungeahnte er- 
weitert Oder gar wandelt. 

Was dann? 

Ehe die Srage beantwortet werde, fei eine andere in die Unterfuchung 
gezogen. 

Es ift bier wieder einmal die ſchon fo oft, ſchon in allen möglichen 
Fahrbunderten beanftandete Schranke eingeriffen worden, die zwifchen 
den Befchlechtern vor der Ehe ſteht und fie verhindert, fich die nötigen 
Renntniffe über Menſch, Erotik, Serualität, Befchlechtsinftinfe und 
fi felbft anzueignen. Wir werden uns nunmehr mit der Befühls-, 
mit der erotifchen Zrpanfion der bereits miteinander lebenden Menſchen 
zu befaflen haben. Denn diefe Expanſion ift vorhanden und wirft von 
einem zum anderen und oft übereinander hinaus. Ks fragt ſich nun, 
ob mit dem Beginn der Ehe der Weg des erotifchen Suchens ab- 
geſchloſſen ift, ob die beiden Menſchen gleihfam den Schlüffel der Sauer 
tür binter ſich berumgedreht und aus dem Senfter geworfen baben, oder 
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ob man ihnen auch weiterhin das Recht zuzubilligen bat, ein erotifches 
Erlebnis aufzunehmen. 

Denn nur, wenn man diefe Srage bejaht, bat ja die Beantwortung 
des „Was dann?" noch einen Sinn. 

Was fagt die Befellfhaft dazu? Sie fagt ein fchroffes, ein entrüfteres 
Nein!“ Aber die Befellfhaft ift — genau wie der Staat — ein Be- 
bilde, deſſen Beharrungsvermögen ftärfer ift als die Zigenbewegung 
feines Rerns, des Menſchen. Daber ift es den Nachkommenden ftete 
im Wege und ruft — wo die Evolution allzulange mit der Wandlung 
zoͤgert — Revolutionen bervor. 

Was fagt der Menfch? der Zinzelne? Was lehrt die Erfahrung? 

Die Statiftif der „unglüdlichen Ehen” lehrt, daß der einzelne Menſch 
— Weib fo gut wie Mann — die Srage für ſich bejaht. Da ihm für 
gewöhnlich aber an der Sreundfchaft der „Geſellſchaft“ gelegen ift, pflegt 
er — einen Umweg zu machen, einen heimlichen Weg, einen lügnerijchen, 
beuchlerifchen Weg. 

Erſtens bleibt ihm alfo im praftifchen Zeben der Umweg. 

zweitens bleibt ihm der erzwungene Verzicht. Diefer Verzicht bat eine 
mit Silfe des Willens gefchebende Ausfchaltung aller von außen heran- 
laufenden erotifchen Strömungen zur Solge, zum 3iel. Der Menſch 
iſoliert fi) alfo von den ihm gebotenen Erlebniſſen innerlichfter Art, 
die ihn vertiefen und erneuern Eönnten. Das beißt, er verFümmert in 
fih. Er treibt einen erotifchen Inzeft zu zweit. Zr ftumpft ab und 
erftaret. Immer Fürzer werden die Pendelſchwingungen zwifchen zwei 
Menfchen diefer Art, bis fie ganz aufhören, da niemand den Pendel 
anſtoͤßt. Es fehle die Zirfulation mit der Welterotif, es fehlt Bluts⸗ 
nahrung und motorifche Kraft. Diefe Menſchen fchleifen einander ab 
umd vermögen ficherlich Feinen erotifchen Rontakt über die erften Ehe⸗ 
iahre hinaus aufrechtzuerhalten. Die Wünfche trodinen ein. Kine foldye 
Ehe mag friedlich fein, aber ein erfülltes Befühlsleben Bann fie nicht 
Ze Ihre Menſchen find Breife, noch ehe ihnen die Schläfe 

i 

Drittens bleibt ihm — die Qual. Er ſieht wohl die Welt jenſeits 
ſeiner Tuͤr, aber er vermag nicht zu ihr zu gelangen. Er will, aber er 
darf nicht. Was iſt die Folge? Zwiſt vom Morgen zum Abend. 
Beguͤnſtigung des Entſtehens einer Eiferſucht, die zur Manie werden 
kann. Denn die Staͤrke ſeiner Wuͤnſche ſetzt er auch bei dem anderen 
Teil voraus, nicht aber auch den gleichen Willen, das eheliche Wort 
uu halten, Eine ſolche Ehe überdauert nicht allzuviel Zeit. Ein ftär- 
a Kindrud von der Außenwelt her genügt, um ihr Sundament zu 
prengen. 

Warum, fragen wir, follte die Menſchheit ſich Daher noch länger das 
Nein“ der Befellfchaft gefallen laſſen? Sagt nicht mehr heimlich Jal“, 
ſagt es öffentlich und überall, damit es gehört werde und damit wirf: 
li) die Drobleme in Angriff genommen werden, die uns nabe find. 
Das Problem, das die Befellfhaft mit ihrem „Nein“ leugnen will, ift 
kein Droblem mehr! Wir find längft einen Schritt weiter! Aber nie- 
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mand faͤhrt in der Bewegung fort. Die „Geſellſchaft“ iſt es, vor der 
ſich die Menſchen fürchten. Sagten aber genügend Menſchen das „Ja“ 
— dann fagte es ja auch eben jene Befellichaft, die heute noch Nein 
fagen darf, jenes überlebte, grundlos gewordene, verderbliche Nein. 

Die neuen Menſchen follen einen vierten Weg find:n. Sie ſchließen 
die Sausthr nicht zu, denn fie wiffen nicht, wer ihnen gebietet, ſich vom 
großen Leben, vom Erleben abzuriegeln. 

Aber bier Fönnte eingewandt werden, ob denn Mann und Weib 
nunmehr noch immer auf der gleichen Ebene des „Rechts“ ftehen. 

Seinrich Leo fagt: „Eros ift für den Mann im böchften Sinne ein 
Spiel (Feine Tändelei), für die Srau aber b.deuter er das Opfer und 
den Reichtum der Demut." Rönnte man Gberbaupt von Mann und 
Weib als feft umreißbaren „Typen” fprechen, fo ließe fih wohl folgender- 
maß.n definieren: Die Erotik ift für den Mann ein Bebiet, das er be 
treten Fann, aber nicht zu betreten braucht. Zr verfällt ja nur allzu 
häufig — von der Kinfalt aber Strenge feines Berufslebens dem inneren 
Menſchen entfremder — der Identifizierung von Serualität und Erotik. 
Derfälle ihr jedenfalls viel häufiger als das Weib, dem fein foziales 
Wirken noch nicht fo fehr die Allgegenwart des Gefühle verbilder hat. 
Der Mann fcheint uns geradezu glauben zu machen, daß er zweier 
Dinge fähig ift: einen Beruf zu haben und — zu lieben. Sein biolo- 
giſches Bild dient wohl auch den einfeitigen Verteidigern feiner „Poly- 
gamitaͤt“ als Beweis für diefe.. Dermag er nicht, kraß gefprochen, die 
Liebe“, nämlich den Trieb — zu „erledigen? Angenommen nun, der 
Mann führe tatfächlich ein ſolches Doppelleben: hier Berufsleben, bier 
erotifches Leben. Dann liegt der Schwerpunft feiner PerfönlichFeit, der 
fchöpferifche Ausdruck feines eigentlichen Seins zweifellos doch in feiner 
Berufseriftenz. Denn ſchon rein äußerlich tur er Fund, daß diefer Kriftenz 
feine ganze Kraft gehört, daß ihr der Tag gehört, daß aber jener an- 
deren Exriſtenz nur Seierftunden zufommen, Spielftunden. Iſt dies fo, 
dann wäre Feineswegs einzufehen, welches Befe ihm den Weg ins 
Sreie verbieten Fönnte. (Das als wandelbar entlarvte Moralgeſetz Schalter 
aus, und die allüberall von der Natur getriebene Verſchwendung ge- 
bietet dergleichen nicht.) 

Der Frau hingegen fcheint von YIatur aus, fcheine fchon von ihrem 
biologiſchen Porträt aus die Liebe einziger Beruf zu fein. Bei ihr be- 
ftebt jene byporbetifche Trennung von Erotik und Beruf (Beruf natür- 
li immer im hoͤchſten Sinne aufgefaße als Tar) nicht. Drobt ihr nicht 
auch fters die Befruchtung, die fie auf eine neue Lebensftufe bringen 
würde und alfo ihr Schickſal ift? 

Wenn man die Srau durch natürliche, göttliche oder menfchliche Ge⸗ 
fetze für verpflichter hält, jeden Samen zu empfangen und jede Srucht 
auszutragen, wird man ihr freilich unter der Derfpeftive der Ehe die 
„offene Tür” nicht zubilligen Fönnen. (Andererfeits erbeifcht das Natur⸗ 
geferz freilich nicht die Befruchtung feitens eines Mannes, feirens des 
Ehemannes, fondern nur die Befruchtung als foldye.) Der Wille der 
Menfchenfrau bat fidy indeffen bier von dem Willen der Natur eman- 
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jipiert. Und wie wir glauben mit Recht. Die Srau will mebr fein als 
eine alljährlich gebärende und fäugende Ruh. Und eine Srau, die nur 
Rinder zur Welt bringt, ift in äftbetifcher, Fultureller und fozialer Jin- 
fiht ein Wonftrum. (Und was für Rinder wird eine ſolche Srau ge- 
bären? Dies eine Srage zum Rapitel der Zuchtwabhl, der Soͤherentwick⸗ 
lung des Menſchengeſchlechts, der Kulturförderung.) Mt der Srau aber 
die Verhinderung der Befruchtung einmal — in der Ehe — erlaubt, 
fo wird fie für das ehefremde erotifche Erlebnis noch viel weniger zu 
verbieten fein. Und damit entfällt dann auch der einzige Brund, ihr die 
Tür ins Sreie zuzuſchließen. Denn verweift fie nicht gerade ihre Eigen⸗ 
Ihaft des von Liebe Durchdrungenfeins, die Eigenſchaft der beruflichen 
und erotiichen Einheit auf das Recht, diefen Schatz zu bewahren, zu 
verwalten und ſchoͤn und groß zu erhalten? 

Wenn man von neuem an diefer Stelle bezweifeln möchte, daß ge- 
nügend Deranlaffung für Wann oder Srau vorhanden feien, die, man 
wird fagen „gewiß nur natürlichen, aber durchaus unterdrüdbaren” 
Wuͤnſche zu Pultivieren, dann darf ich dem zunächft die Erfahrung ent- 
gegenhalten, die uns bei ung felbft und bei anderen alltäglidy faft Zeigt, 
wie Menſchen miteinander in Berührung treten, die einer im anderen 
neue BlödsmöglichFeiten wachrufen und damit eine breitere Lebens: 
bafis, eine erfülltere Schaffensgrundlage, eine ftärfere erotifche Inten- 
fitde verheißen. Im übrigen wird niemand zu zwingen fein, Die Sem⸗ 
mungen, die er für angebracht hält, zu brechen. Aber denen, die unfagbar 
darunter leiden, gilt es, neue Wege zu weifen. Denn ein Leid, Das den 
Menſchen verkuͤmmern läßt und unproduftiv — fei es auch im geringften 
Breife — macht, muß als kulturſchaͤdlich gelten. 

Was dann ? lautete unfere Srage.Sie bleibe noch eine Weile unentſchieden. 

Denn zunaͤchſt ift ja nicht die Welt hinter der Thr das Wichtige, 
Iondern das Haus innen felbft. Wan Fann das Haus einrichten mit und 
ohne Ehe, fofern nämlich Ehe dadurch entfteht, daß ein Beamter einen 
Dienftftempel unter ein Papier drückt. Kine Ehe, die das uneingerichtete 
Haus bezieht, ift eigentlidy noch Feine Ehe. Denn — fo beftätige Zein- 
rich Leo — „in der Ehe Fommt es in erfter Linie auf den Alltag an, 
auf die Seimat im anderen”. Wodurch wird diefe Ehe num erreicht 
werden Fönnen? Einzig durch den täglichen Kampf. Was ift ihr Ziel? 
Die Derwurzelung des einen im anderen, des anderen im einen. Und 
wie der Prozeß des Stoffentziebens und Stoffausteilens zwifchen Wurzel 
und Erde ein Kampf ift, fo ift auch Beben und Nehmen in der wir: 
lichen Ehe ein Kampf, ein täglicher, harter, unbarmberziger Kampf, 
der Ihonungslos die gegenfeitigen Bloͤßen aufdeckt und um fo beftiger 
und ſchmerzhafter fein wird, je böber die innere Rultur diefer Wienfchen 
ſteht. Denn Kultur bedingt Differenzierung, und alfo wird die Zahl 
der beiderfeitigen aufeinander abzuftimmenden Sacetten bei body 
entwidelten Menſchen weitaus größer fein als bei einfacheren YIaturen. 

Beftehen zwei Mienfchen diefen Kampf vermöge des Willens und der 
Geduld — ſelten iſt dieſer Sall!), dann haben fie die he, die wir 
meinen, joeben erreicht! 
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Dieſe Ehe duͤrfte nur allerhoͤchſt ſelten noch trennbar ſein. Jahre 
muͤſſen vergeben, ehe fie entſteht. Da kann es kaum einer ſeeliſchen Be⸗ 
wegung eines Tages ploͤtzlich gelingen, ſie zu trennen. Es kann ihr nicht 
gelingen, denn die ſchoͤnſte Eigenſchaft dieſer Ehe iſt die Wahrbaftig- 
keit, und ſo wird der Eindruck eines anderen Menſchen ſofort erſt einen 
Kreislauf durch den Gefaͤhrten zuruͤcklegen und — von ihm gewaͤgt 
und beſtrahlt — als feine Babe zuruͤckkehren. An die Stelle der Sand- 
feffel „Treue”, die heute nur noch den Charakter einer geſellſchaftlichen 
WMorslfonfteuftion bat, wird nunmehr die Wahrbaftigfeit treten. 


„Was dann?” hieß es oben. = 


Wenn nun ein dritter Menſch die Sphäre der Ehe ftreift? ft dies 
eine nur vom Papier beftätigte, fo mag es zur Trennung, zur Schei— 
dung Fommen, nachdem ſich Vorbaltungen, Dorwürfe und Drobungen 
als machtlos erwiefen haben. Um diefe Ehe wird es nicht fchade fein, 
denn tatfächlih war ja nicht fie, fondern nur der Dienftftempel des 
Beamten vorhanden. 

Was aber geſchieht, wenn ein dritter Menſch in jene andere Ehe tritt, 
die vom Willen beider Teile und von der Zeit beftätige wurde? 

In der Dapierebe begünftigt der Mangel an einer verläßlichen Wahr⸗ 

baftigfeit das Auseinanderfallen beider Teile, denn der zuruͤckgeſetzte 
Teil weiß ja nicht einmal, daß er einen Begner bat. Und da er es nicht 
weiß, kann er auch nicht mit ibm ringen. Die feine Ehe gefäbrdenden 
Vorgänge fpielen fidy alfo ab, ohne daß er in die Zage Fäme, feinen 
Einfluß ins Werk zu feen. Zr ift nicht Sreund, nicht Selfer, nicht 
Berater feines Befährten, fondern ein heimlicher Begner. Denn fein 
Gefaͤhrte ift in diefer Konftellation eo ipso der Bundesgenoſſe des 
neuen Menſchen, des Dritten. 
. In der von uns verfünderen Ehe wird — wir nehmen den der All. 
gemeinbeit wohl ungewohnteren Sall eines Zrpanfionswunfches der 
Stau — der Ehemann fofort von der Impreifion feiner Srau Mit—⸗ 
teilung erbalten. | 

Der Papierebemann würde eine Mitteilung diefer Art — „Beichte" 
würde er fagen — febr übel aufnehmen. Es Fäme zur „Szene”, zur 
Beſchimpfung, zue Scheidung (ohne daß der Papierne ſich dadurch be- 
mafelt fühlen würde, daß er fib am Vorabend mit einem abenteuer- 
Iuftigen Ladenmädchen oder einer Dirne vergnügt hatte). 

In diefe Situation feiner Nerven Fann unfer Ehemann nicht gelangen. 
Er lebt nicht in der anmaßenden Vorftellung, daß es außerhalb feiner 
Feinen Mann geben Fönne, der in feinem Weibe neue Blüdsmöglid- 
Feiten zu erwedien vermag. Blüdsmöglichkeiten, die er felbft nicht geben 
Bann, da er weder Bott noch Satanas ift. „Aber er muß den anderen 
doc haſſen!“ höre ich rufen. Diefer Haß einer eitlen Eiferſucht, diefer 
Flägliche Daueraffeft, der von der Geſellſchaft gelehrt und defien Be 
fhichte reich mit Duellen illuftriert wurde, liegt ihm fern. Denn er bat 
ihn überwunden. Ä 

Iſt es nicht widerfinnig, jemanden zu haſſen, der dasfelbe liebt wie 
wir? Der alfo doc offenbar von Natur aus unfer Sreund ift? Saſſen 
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wir etwa — vor der Mona Lifa ftehend — den Sremden, der gleidy 
uns von der großen Kunſt Lionardos erſchuͤttert ift? 

Der neue Menſch ift unferem Ehemann fremd. Es wird nur nathr- 
li) fein, daß er fucht, ihn Fennenzulernen. Denn fein Weib weiß fehr 
wohl, daß fie in ihrem Urteil befangen ift, während er, frei von dem 
erotiſchen Sluidum, den Sremden zu prüfen wohl imftande ift. Sie 
braucht Stendhals Begriff der „Briftallbildung” nicht zu Pennen, um 
dennoch zu willen, daß fie in ihrer Urteilsfaͤhigkeit getrübt iſt. 

(Abe, fagt man, ihr Urteil ift getruͤbt. Alſo ift es auch gerrübt, wenn 
fie vor der Ehe einem Manne begegnet, deſſen Ausftrablung fie begluͤckt. 
Aber wenn dem fo ift — was beweift es? Dor der Ehe würde die Ent- 
taͤuſchung ein Leid bedeuten, aber auch eine Lehre. In der Ehe, in 
dieſem bereits erreichten Zuftand eines großen Gluͤcks würde fie ale be- 
ſchmutzend empfunden werden, denn bier wird nicht mehr gefucht, 
ſondern das Erlebnis ftill empfangen. Im übrigen wird fpäter noch 
von jener Zeit vor der Ehe die Rede fein.) 

Der Ehemann unferer Vorftellung wird alfo den Sremden zu prüfen 
haben. Liner Enttäufchung geringerer Dimenfion Fann er gewißlich 
niht vorbeugen, wohl aber die Befahren erfennen, die dem unbefangenen 
Blick bei einem niederen, unedlen Menſchen nicht verborgen bleiben. 
Kine Demätigung muß er vermeiden. Die Sleifchesiuft hat bier ihren 
Du nicht. Das Körperliche als Erfüllung nad porangegangener gegen- 
eitiger Auswirkung des Seelifchen, des Erotiſchen ift freilich etwas 
anderes. Der Sremde wird die Gewaͤhr dafür bieten müflen, daß er die 
Bedingungen, die der Frau durch ihren Willen und durch ihre eheliche 
Bindung, Derwurzelung auferlegt find, nicht etwa fPrupellos mißachter. 
Unfer Ehemann ift aber nicht nur als Überwinder unmwerter Semmungen 
groß und gut, ſondern überdies als Taftifer Flug, wenn er zunächft audy 
in zweifelhaften Sällen eine Bekanntfchaft der Srau mit dem Sremden 
läßt, Denn ſchon dadurch verringert fich Die magische Kraft des Flui⸗ 
dums, und wenn der Sremde in der Tat ein niederer, [Erupellofer, dummer 
Menſch ift, dann wird fie es alsbald felber verfpären. Der Reiz des 
„Derbotenen” ift dahin, und auf diefer Ebene der Moͤglichkeiten ver- 
mag die Srau bereits fchärfer zu bliden. 

Bleibt nun das innerfte Derlangen der beiden Menſchen nacheinander 
beftehen, und glaubt unfer Ehemann, einen f[hönen, reichen und jeden- 
falls wertvollen („würdigen”) Menſchen in ihm gefunden zu haben, fo 
wird er ihn Sreund heißen, und der andere wird fein Baft fein. Nicht 
ra nicht Derführer, nicht Ehebrecher, nicht Seind! Sondern: 


Aber wenn der Sremde „unwuͤrdig“ ift? Wird nicht dann das zitierte 
„Verbotene” feine Wirkung tun? In der Papierehe, wenn der Sall nod) 
denkbar wäre — wahrfcheinlich. In der Derwurzelungsebe nicht. “In 
der Wahrhaftigfeitsehe nicht. Die Srau wird vielmehr — wenn nötig 
mit ſtarker Selbftüberwindung, zu der ihr die Kraft aus den Wurzeln, 
aus der in den Jahren veranferten Liebe zuſtroͤmt — ihren Wunſch 
fallen Iaffen. Wie koͤnnte fie etwas tun, was ihr Befährte nicht wuͤnſcht? 
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Und tut ſie es dennoch, dann iſt eben entweder die Papierehe noch nicht 
uͤberwunden, oder es liegt der ſeltene Fall vor, daß tatſaͤchlich ein Er⸗ 
lebnis noch ſtaͤrker ift als die Dermurzelung. Dann gibt es freilich viel 
Leid und die Trennung. Und niemand wird finden Fönnen, daß foldye 
Sälle — die unbedingt zu den Ausnahmen rechneten — unfere Eheform 
desavonieren Fönnten. 

Yun wird man — ıweifelnd, ob man richtig gelefen — die Srage 
ftellen, ob denn unfer Ehemann einen erotify folgerichtigen, einen 
Förperlihen Verkehr des Sremden mit der eigenen Ehefrau zulaflen 
und ertragen Fönnte. 

Er Fann es. Es zu ertragen, dünft ungemein ſchwer. Und es iſt nody 
viel fchwerer, denn unfere Ahnen boden uns im Blut und wollen mit 
allen Regiftern Haß und Enge predigen. Doch ſchließlich wird er zu 
der Überzeugung gelangen, daß die „Befellfhaft” das Körperliche in 
feiner Wichtigkeit maßlos uͤberſchaͤtzt (und unterſchaͤtzt — davon nachherl. 


Und ſofern der Wille zur menſchbefreienden Tat vorhanden iſt, dazu 


der Glaube an das feſte Verwurzeltſein des Weibes in ihm ſelbſt und 
dag Vertrauen zu dem Fremden, daß er ein Schickſalwerden feiner Liebe 
— oben) vermeidet — dann wird er ſtaͤrker ſein als die Stimme in 
einem Blut. 

Vier Gruͤnde hat er, die ihm den Tatſchwung verleihen. 

Erſtens will er die Bereicherung, die weiteſtmoͤgliche Ausfuͤllung des 
Weſens, das er liebt. 

Zweitens will er als Menſch dem Mitmenſchen gegenuͤber die Be⸗ 
gluͤckung des Dritten, denn was gibt ihm das Recht, eine Schoͤpfung der 
Natur allein zu beſitzen, reich zu fein und den Sungernden arm zu laſſen? 

Drittens weiß er, daß die Beftrablung feines Weibes durch den anderen 
auch ihn erbellen wird, daß, wenn fie überfirömt im neuen Blüds- 
empfinden, auch ihm neue Schleufen ihres Innern geöffnet werden, 
daß alfo auch er Überfirdmen wird. Er weiß, daß fein Beben ein 
Viehmen ift. 

Viertens will er als vollblätiger Menſch die Stagnation in feiner 
Ehe nicht. Er weiß, daß die Kigenfchaften des dritten Menſchen auch 
auf ihn felbft erneuernd wirken werden. Er will nicht im billigen Be- 
nuß feelifches Fett anſetzen. Zr will angeftachelt, angefeuert fein, um ſich 
im erotiihen Sluidum mit feinem Weibe neu entfalten zu Eönnen. 

Und darum Fann er es tun. 


Fuͤrchtet man, daß ein folches Leben voller Ausfchweifung fein muͤſſe 


und fi) zu gewöhnlicher SinnlidyFeit erniedrigen würde? 

Diefe Befürchtung ift unbegründet. 

Der Umfarg des gefelligen Verkehrs ift bei den verſchiedenen Men⸗ 
ſchen verfchieden. Allgemein läßt fich indeflen fagen, daß wir unter den 
an uns flüchtig vorüberziebenden Erſcheinungen viel mehr auf uns 
abgeftimmte, für unfer Wefen empfängliche Menſchen zu ſehen glauben, 
als ſich bei näherem Bekanntwerden tatfächlich uns nah erweifen. Die 
Bekanntſchaft ift ein großes Sieb, in dem nur wenige, nur ſehr wenige 
Menſchen zurädbleiben. Und ift der Umfang unferes gefelligen Verkehrs 
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ſehr groß, dann ift zugleich auch unfer Urteil und unfer Anfpruch ge- 
ſchaͤrfter. In diefem Salle werden uns Faum mebr Wienfchen innerft 
nahe Fommen als in jenem anderen Salle, wenn unfer gejelliger Verkehr 
beſchraͤnkt ift. (Es ift dies wohl eine ähnliche Erſcheinung wie die bei 
Männern zwifchen dreißig und vierzig feftgeftellte: fie entfchließen ſich 
nur ſchwer zu einer Eheſchließung. Sie haben zuviel gefeben und ge- 
lebt, um nicht außerordentlich anfpruchspoll geworden zu fein. 

Sicher ift für uns perfönlich, Daß ein Ehemann unferer Dorftellung 
weitaus feltener eine fremde Srau in fein Leben zieben wird als ein 
Dapierehemann oder ein Junggefelle, der fErupellos feine heimlichen 
Wege gebt und Feine Jemmung Fennt, weil ihm das fleifchgewordene 
Gewiſſen an feiner Seite, die Ehefrau unferer Vorftellung, fehle. 

Yun wird man auch den Dritten näber ins Auge fallen müflen. ft 
es nicht für ihn befhämend und feiner DerfönlichFeit unwert, ein ſolches 
Baftgefhen? anzunehmen? (Was er fich heimlich felbft nehmen würde, 
beſchaͤnt ihn — wie die Erfahrung zeige — im allgemeinen äußerft 
wenig.) Wenn alle, das heißt alle, Die aufeinander abgeftimmt find, die 
einander Sreunde find, ſchenken, dann Fönnen ſich auch alle ſchenken 
laffen. Beben und Nehmen hält ſich in jedem Sinne die Wage. 

Aber wird ihm das Befchen? genügen? Yiun, die heutige Ehe gibt 
ihm nichts, ihm, dem Dritten, der die Erfüllung feines Weſens bislang 
nicht gefunden bat oder der aus einer ſolchen Zrfüllung heraus eine 
noch größere Bereicherung erfehnt. Soll er — wenn er heimlos ift — 
beimlos bleiben, weil er nur ein Zimmer, nicht aber das ganze aus 
befigen Eann? Er wird ein armer Narr fein, wenn er ſich an der 
Slamme nicht wärmen will, weil fie nicht von ihm genäbrt wird. 
Will er lieber die Dirne? So mag er zu ihr eilen, fo lange fie noch 
eiftiert. Denn wenn die Verwurzelungsebe, die ſchenkende Ehe, die 
gaftreiche Ehe zum allgemeinmenfchlihen Typus würde, dann dürfte 
© das „Freuden“⸗Maͤdchen wohl vergeblich Juchen. 

Aber der Mann mag fi wohl mit dem Austaufch des Seelifchen, 
mit dem Erlebnis des Zeibes, mit der hoben Freude erotifchen Sühlens 
begnägen. Doch die Srau? Die Srau, die entfprechend in den Lebens. 
kreis unferes Ehemannes träte? Wie nun, wenn etwa ihr Lebensgläd 
davon abhänge, das Rind jenes Ehemannes zu gebären? Ihm ihre 
Bind zu gebären? Der Wann pflegt ja von Ylatur aus (denn vom 
Ehrgeiz des Stammerbaltens ift die Rede bier nicht) das Kind nicht 
unbedingt zu wünfchen, und namentlich der Baft in unferer Ehe wird 
einen unabwendbaren Drang diefer Art nicht haben. Aber der Frau ift 
das Rind ja Beſtimmung und Beruf... .? 

Ks wird von der Bröße unferer Ehefrau und von ihrer Wert- 
befindung der Sremden abhängen, ob fie ihr von jenen Teilen ihres 
Gefährten ein Teilchen geben will, von jenen Teilen, die von der Natur 
ungeheuerft verſchwendet werden und erft zum hohen Begriff gelangen, 
wenn fie befruchten und erzeugen dürfen. Ylimmt ihr die Sremde denn 
etwas? Hier wird nur gegeben, und da der Jaß tot ft, fteht Die Sreude, 
ſteht das Gluͤck des Beglüdens im Zenit. 
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Banz unrichtig wäre gegen diefe Ehefuͤhrung der Einwand, daß mit 
der Beburt der eigenen Rinder zumindeft bei der Srau das Intereſſe 
an dem Weg ins Sreie erlöfche. Diefen Einwand theoretifch zu belegen, 
dürfte fchon ſchwer fein. Überdies zeugt die Erfahrung in unzähligen 
Faͤllen Dagegen. 

Line Ehe diefer Art vermag zu den hoͤchſten Blüdsmöglichkeiten 
innerhalb ihres Rahmens zu führen, die darin überhaupt erreichbar 
find. Ihr Beift ift der einer großen, umfaflenden Sehnfucht und Mienfchen- 


liebe. Stets führt der Strom der Erneuerung von anderen Menſchen 


Durch diefe Ehe, die auf dem Sundament jahrelangen Sich-erft-errungen- 
babens ruht. An die Stelle des „Sehltritts”, der „Schuld“ ift das Recht, 
ift die Pflicht getreten. Das Recht jedes Teiles auf eine fo groß wie 
nur immer moͤglich angelegte Ausfüllung. Die Pflicht feines Befährten, 
diefe Ausfüllung nicht nur zuzulaſſen, nicht nur zu überwachen und zu 
büten, fondern fie mit eigenem Willen herbeizuführen. Über diefen 
Menſchen fteht die Gnade, daß fie einer durch den anderen und jeder 
durch die große Welt immer noch reicher, immer vollendeter und 
fchöner werden. 

Wie aber follen fie ihre Tochter erziehen? Sie dürfen nicht Zögern, 
ihr beizeiten die Tür ins Sceie zu Öffnen zu jenen Wegen, auf denen 
allein fie fidy felbft und ihren erotifchen Inſtinkt finden Bann. Und nun 
fei auch gefagt, was vordem angedeutet wurde: Um fie fähig zu machen, 
fi) das Ehe⸗ und Lebensgluͤck felbft zu geftalten, werden fie die Tochter 
eigenem erotifchen Erleben überlaflen. Aber um fie den Befabren fern- 
zubalten, die mit SPrupellofigkeit, Robeit, ja vielleicht mit ekler Rranf- 
heit drohen, werden fie nichts lieber feben, als die erotifhe Werbung 
eines anderen Ehemanns unferer Vorftellung. Die erotifche Werbung, 
nicht Die Werbung um fie als Lebensgefährten. Denn jener Ehemann, 
dem das Bewilfen fraulich und gütig zur Seite wandelt, bietet Bewähr 
genug dafür, daß er ein würdiger Bärtner fein wird. Und in der Frifis- 
reichen Stunde der Vertreibung aus dem KRindheitsparadies wird die 
Tochter in der Srau des anderen eine Mutter und Schwefter finden, 
der fie Troft und Büte niemals vergeflen wird. Und das ift eine Segnung 
obnegleichen, wenn wir demgegenüber die bäuflg zu ſchwerſten Erſchuͤt⸗ 
terungen führende Art betrachten, in der unfere jungen Maͤdchen beim- 
li zum Weibe werden. 

Wenn wir jung find und in das Alter der Reife treten, läßt man 
heute das Rörperlide vor unferen Augen verborgen, daß es wie eine 
Linie unter dem Sand unferes Weges ift. Aber in uns ift Not und 
Derzweiflung im Zweifel über uns felbft und die YIatur. Saben wir 
uns danach durch die entfelich ſchwere Zeit des Nichtwiſſens, des 
Ylur-Ahnens durchg rungen, dann ift jenes verbeimlichte, ungenannt 
gebliebene, alfo in fo ungebeurem Ausmaß für unwichtig gehaltene 
Rörperlide plöglih unter dem Willen der „Befellfchaft” zu einer 
bimmelhoben Mauer geworden. Unterfhbägung und Überſchaͤtzung 
bilden bier ein Rulturpbänomen, das geradezu ungebeuerlich anmutet. 

Wir find gewiß, mic unferen Ausführungen allen erdenfbaren Begen- 
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äuferungen zu begegnen, dem Lächeln, dem Aachen, dem Zorn, dem 
Abicheu, dem Zweifel an unferer Befundheit und fo weiter. Aber was 
nügen der Menſchheit die theoretiichen Zweifel, was die theoretifchen 
„Syſteme“? Auf allen anderen Bebieten wagt man Taten, auch wenn 
fie zu Irrtuͤmern führen Fönnten. Und nur fo gefcheben große Doll- 
mdungen, große Schöpfungen. Wir müflen endli auch da, wo wir 
reht eigentlich wir felbft, recht eigentlih Menſch find, Pioniere fein! 
Nicht mehr die Anaft vor dem Irrtum! Nicht mehr die Angft vor 
den verborgenen WöglichFeiten in uns! Nicht mehr die Angft vor dem 
Entſetzen der Geſellſchaft! Auch nicht die Theorien mehr! Die Tar muß 
gewagt fein, aus der allein die Schöpfung wird. 

Die Menſchen, die uns bier ihr Leben gezeigt haben, find nicht Be- 
falten dev Aaborstoriumsretorte. Sie haben die neue Sorm ihres Da- 
leins, ihres Gluͤcks nicht am Schreibtifch gefunden. Sie haben die neue 
Ehe erlebt! Diefe Menſchen — fie find vorhanden! Sie leben! 


| Umſchau 
Menſchwerdung durch den ſexuellen 
Wenſchwerdung durch die Ehe Eros iſt nicht das gleiche wie Menſch. 


wırdung durch die Ehe. Denn der Eros liegt auf der Bahn fubjeftiven Erlebens, 
hinter dem das Dämonion fleht, die Ehe aber ift eine „Ordnung“, die auf den Geſetzen 
des Abfoluten fußt. 

Über den Bros reden alle Dichter, hber das SErlebnis der Ehe fpricht fo gut wie 
kiner, und zwar aus dem gleihen Grunde, aus dem jeder wirklich veligisfe Menſch 
19 ungern über Religion redet. Man foll fein tiefftes Erleben nit auf den Marft 
tragen, denn wo es fih um die legten Dinge handelt, wird jedes Wort, das in die 
Seele eines Dritten fällt, zum MWlißverftändnis. Nur in einer Zweiheit Fommen ſich 
die Menſchen bis zum Letzten nabe und diefer Zuftand ift eben „Ehe“. In ihr 
Hingen aud die beiden Sphären „erotifhes Kicbeserlebnis“ und „iEbe- 
Bemeinfhaft“ zufammen, die im Grunde durchaus etwas Verfchiedenes find. Ich 
Kante auch das Letzte in der Ehe mit dem abgebrauchten Wort „Sreundfchaft” be 
jeihnen und möchte fagen, das Abfolute der Ehe ift „Ehefreundſchaft“. line 
Sormel, von der man bisber Paum ſprach, denn nur eine religidfe Zeit hat für fie 
offene Uugen und Ohren. 

Ebenſo wie das religidfe Erlebnis, genannt „Aeligion“, ſich entwidelt aus der 
kbendigen Spannung zwiſchen Daͤmonion und Abfolutem, fo entwidelt fih au das 
Geſchlechtsererlebnis, genannt Ehe, aus der lebendigen Spannung zwifchen Eros und 
dem Abfoluten, 

Eros ift Chaos, ift ewige Aufldfung, ift fletiges neues Verden. Es wäre hoͤchft 
Äberfläffig, Gefege und Kinrihtungen für die Entfaltung des Menſchen durch ibn 
aufzuftellen, feine Fruchtbarkeit hängt ganz von den Bräften ab, die in dem Menfchen 
zur Yuswirfung drängen. Daß jene ſtark find, ift Enade. Man Fann fi aber den 
Grad der Staͤrke nicht erwerben. Don den Gefählsftimmungen und menſchlichen 
Verwirrungen, die der Eros mit fi bringt, leben unfere Dichter. 

Eros ift Unfang und nicht etwa Endpunkt, fobald wir auf dem Standpunkt ſtehen, 
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das Ziel der Erde iſt der geiſtige Menſch. Sobald wir dies bejahen, müflen wir die 
„Ordnung“ im Eonfuzianifchen Sinne fordern. Ordnung ift etwas anderes als 
Ronvention. Ronvention ift die Außerlidh erftarrte Form ohne Leben von innen, 
Ordnung ift die form organifcher Iweckmaͤßigkeit, die geformtes Leben bedeutet. 
Sollte es darum nicht Formgeſetze der Ehe geben, die wir erkennen müflen, 
um zu all dem Suchen nad fogenannten neuen Sormen der Ehe klare Stellung nehmen 
zu Fönnen? 

Um es glei voraus zu nehmen, die Ordnung der Ehe erkennt nur der reife Menſch, 
auf deffen Antlig ſchmerzliches Taſten und Suden die Lebensrunen eingegraben bat. 
Zu ibrer Erkenntnis gelangt man burd Feine Debatte, durch Feine Lehre oder Philo⸗ 
fopbie, durch Eeinerlei Belehrung. Der naive, naturbafte Menſch erlebt fie als natuͤr⸗ 
liches Befühl, er weiß um die Forderungen des Abfoluten, ohne den Begriff des Ab- 
foluten überhaupt zu Eennen. Der Typus der Ehe auf der Grundlage arifchen Blutes 
findet fid im bäuerlichen Leben vorgezeichnet. Diefe Urordnung wird Feine wirkliche 
Bultur umftoßen, fondern fie wird fie nur differenzieren entſprechend den Forde⸗ 
rungen des Abfoluten (und nit der erotiſchen Neugier). Lin Bauer kann mit feiner 
Frau in ewigem Streit und Jan? leben, aber fobald es das Gedeihen feines Hofes, 
feines Diches und feiner Rinder erfordert, halten beide unverbruͤchlich zufammen und 
wenden fi gemeinfam gegen jeden, der ihr Leben ſtoͤrt. 

Der Bauer lebt das Ubfolute infolge feines inftinftiven Zufammenbhanges mit den 
YVaturordnungen und Ylaturgewalten. So wird er immer die Pflicht feinem Ader, 
feinem „of gegenüber als Hoͤchſtes empfinden, das über fein ſubjektives Wohlbehagen 
gebt. Er weiß, er bat die Tradition feiner Vorfahren unverfämmert weiterzugeben. 
Der Städter, und zumal das Proletariat, bat diefen naiven Sinn für das Abfolute 
verfümmern laflen, darum redet zumal der heutige Literat von der Überwindung 
oder Weiterbildung der Ehe aus feinen fubjeftiven Schmerzen beraus, die ihm der 
Eros bereitet bat. 

Jeder Menſch gebt im IEroserleben den Bang feiner Veranlagung, er erfüllt bas 
Geſetz feines Typus und leidet unter deflen Unvolllommenheiten. Zur Erkenntnis 
der abfoluten Eheform Fommt er nur, wenn er Aber feinen Typus binauszufeben 
gelernt bat und das allgemein Gültige aller menfhliden Typenformen in der Ehe 
ſchaut. Diefer Zuftand heißt „Aeiffein“, aber nicht „Beflerwifien“. 

Der Bauer ift realiftifch, er legt Feinen Wert auf andauernde Bewahrung der ſo⸗ 
genannten „Jungfraͤulichkeit“, ihm liegt vielmehr daran, vor der Ehe Zu wiſſen, 
wieweit fein Mädchen zu ihrem Beruf als frau taugt. Seine Ehegemeinſchaft 
rankt ſich faft gleihmäßig um Vieh und Rinder, zu verfeinerten erotifhen Erleb⸗ 
niffen kommt es in feinem Dafein gar nicht. Das Keben ift zu bart flr ihn und fordert 
Verwurzelung in dem Wefentlihen und Ablehnung alles Chaotiſchen. 

Die Entwidlung unferes bäuerlichen Lebens baut fih aus Naturnotwendigkeit in 
der Einehe auf, und folange unfere geiſtige Entwicklung organiſch in unferem Volks⸗ 
tum wurszelt, ift es gar nicht anders moͤglich, als daß aud die Forderungen des 
differenzierten Wienfhen an die formen der EKinehe immer firenger werden, das 
beißt, daß das Derantwortungsgefühl des Einzelnen der Bemeinfbaftsform „Ehe“ 
gegenüber immer tiefer wird. Alles ſubjektiv betonte erotifde Blädsgefähl in ihe 
bat fih dem Ordnungsgefeg der Gemeinſchaft unterzuordnen. 

Yeder Menſch, dem das Wort „geiftige Freiheit” nicht „Willkür“ bedeutet, fondern 
bewußtes Einfügen in die Ordnungen des Abfoluten, weiß, daß der Menſch, wenn 
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er erotiſch hemmungslos lebt, chaotiſcher Zerſetzung anheimfaͤllt. Sind doch ſelbſt die 
Tiere nicht hbenmungslos, ſondern auf ihre Brunſtzeit beſchraͤnkt. Der Menſch bat fi 
aber Aber das Tier hinaus entwickelt, indem fein ſexueller Trieb nicht mehr von einer 
Brunfzeit abhängig ift, fondern jeden Tag ſich auswirken Fann. In feine Hand ift 
die Sormung feines ferucllen Lebens durch die Befhränfung auferlegt, die die Be 
fee des Geiftes erfordern. Er wird jene Befege mit innerer Notwendigkeit fuchen, 
fofern in ihm ein Jöbertrieb lebt. Das Leben der Menſchen wäre arm. wenn es in 
Ihm feguell fo zuginge wie im Tierreich. Nein, all dies Suden nad Geftaltung des 
Triebes, das Jin und Her zwifchen Asfefe und Kauf, zwiſchen Freude und Er⸗ 
nähterung, macht erft die menſchlichen Typen beweglich und wirft fie durcheinander. 

Ehe will Sorm, d. h. Bindungen. Es wäre ſchlimm um die menſchliche Bemein- 
(Haft beftelle, wenn die Typen der Bemeinf&aftsbildung nicht laͤngſt berausgearbeitet 
wären, Es gibt Feineneuen formen zu erfinden, wie fo manche meinen, die 
über die Probleme der Ehe reden, fondern es gilt einfady das Problem der Ehe zu 
erleben, dann aus der Problematif berauszufommen und mit den gewonnenen JEr- 
keantnifien fein Leben aufzubauen und das der Familie. 

Ihc babe ſchon in einem früheren Auffag gefagt, Ehe braucht an ſich Fein Standes« 
amt oder einen Prieſter, fie tritt flets dann ein, wenn beide Teile tiefftes Verant⸗ 
wortungsgefähl für einander tragen. Die Form einer folchen erlebten SEbe wird dann 
von alleın auf die Eheform der Allgemeinheit zuwadhfen, fobald die Inftinfte grad⸗ 
linig find. 

Es gibt im erotifhen Neben ganz beftimmte Typen. Schon die Griechen unter. 
Wieden fehr richtig zwifchen dem Typus der mäütterlihen Hausfrau und der Hetaͤre. 
In höheren Erkennen ift der Typus „Hetaͤre“ durchaus zu bejaben. Die Zeugung 
jener liegt in dem Einwirken auf die ſchoͤpferiſchen Bräfte des Mannes und dadurch 
unterſcheidet fie fi grundfäglicp von der Dirne. Die mütterlide Frau ift monogam, 
die Hetäre polpgam. Der Mann, der noch nicht feine Verwurzelung erlebt bat, ift 
polpgam in feinen Inſtinkten, die Belege des Abſoluten, d.h. der organiſchen Ord⸗ 
nung, wandeln ihn aber monogam, fobald geiftiger Auftrieb in ihm vorhanden ift. 

Die Jugend träumt von ungebemmtem erotiſchen Erleben, weil fie ſtark ihre Zwie⸗ 
ſpaͤltigkeit empfindet. But, das ift ihr Recht, davon zu träumen. Das Mannesalter 
erlebt mehr Refignation als Aauſch, es bejaht bewußt alles erotiſche Erleben. She 
den reifen Menſchen, der in ſich Gleichmaß fpürt, fallen Sreundfchaft und erotifches 
Krleben zu einem zufammen. Unfere Dichter follten endlih einmal Hymnen auf die 
„Ehbefreundſchaft“ fingen, die wohl nur dann gerät, wenn alle erotifche Zwie- 
fpältigfeit und alle Refignation tapfer durchlebt wurde und jeder ehrlich feine eigene 
menſchliche UnzulänglichPeit gegenüber feinem Weggefährten empfand. Freundſchaft 
naht ſelbſtlos. Der Aampf in der Ehe ift flets ein Rampf um das eigene Selbft. 

Eugen Diederichs 


. Hann und Weib ver: 
Männliche und weibliche VWefenserfüllung balten rn ——— 


wie Melodie und Harmonie. Immer herrſcht als hauptſaͤchlicher Ausdruck Melodie 
in Zeiten männliher Rultur (Griehentum, Renaiffance, Beethoven), Harmonie in 
&iten weibliher Aultur (kirchliches Mlittelalter, Romantif). 


armonie ift naturbaft, unbewußt, dunkel ſchlummern in ihr die Stimmen des 
Als. Bewußt Iäfen fie fi von ihr in dem hellen Licht der Melodie. 
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So auch iſt das Weib im unbewußten Gefuͤhl eins mit der Welt, iſt naturhafter 
als der Mann (daher wohl dem Weibe aub nur ein Rörpergefühl — im reinften 
Sinne, alfo etwa im Fünftlerifhen Tanz — außer feiner Wefenserfällung in der 
Kicbe Erloͤſung geben Bann.) Der Mann dagegen trennt fi im Geiſt bewußt vom 
Au, er ift die zentrifugale, das Weib die zentripetale Kraft des Alls. 


ie Melodie ſchwebt über der Harmonie wie die raftlofe Welle über der ruhigen 
Tiefe des Meeres. Harmonie gibt der Melodie erft Aube, Zieht fie aus ihrer 
DVereinfamung in die göttlihe Tiefe des Alls. So aud ift das Weib des Mannes 


Erlöſung. Es macht den Mann zum Fosmifchen Wefen. Der Mann aber erfüllt den _ 


unbewußten Bosmos mit feinem auffladiernden Licht. 


elodie ohne Jarmonie ift durchaus möglidh. Jede Melodie hat ihre Harmonie 
I rson unbewußt in fi. 
Aarmonie obne Melodie ift ein Unding. Harmonie ahnt nichts von der ihr zu 
eigen gegebenen Melodie, ehe fie auf diefe Melodie bezogen wird. 
Das will heißen: Der Mann kann immateriell licben, das Weib Fann es nie. 


ie gefchriebene Jarmonie ift nur die fihtbar gewordene unfihtbare Jarmonie, 

die 1ede Mielodie in fi birgt. Daber der Mann im Grunde nur fi felbft im 
Weibe liebt, nämlih einen in ihm bis dabin unbewußt ſchlummernden Teil feines 
Weſens. 


ur die Melodie gebiert neues Leben. Die Harmonie wird immer nur mit der 
Melodie gezeugt. 

Nur im Manne fängt eine Welt an. In ihm iſt eine Pforte, die in Urnacht mündet, 
Urwelt ahnen laffend in fhauerlid erbabener Einſamkeit. Des Weibes Saiten da- 
gegen beginnen erft zu zittern und 3u klingen, wenn ein folder Urklang aus des 
Mannes Bronnen fie ftreift. Freilich zittern fie dann ſtaͤrker als je die des Mannes. 


ie Melodie ift in ihrem Auf: und Niederſteigen dem Geift der Schwere unter 

worfen, die Jarmonie ift ihm in ihrem ganzen Weſen entboben. So ift aud 
des Weıbes Wefen frei vom Geift der Schwere, des Miannes Weſen dagegen ibm 
untertan (daher aud der Mann als Tänzer ein Widerfinn des Stils ift). 


ie Melodie bat ihre Wurzeln im IJndividuellen, die Jarmonie im Typiſchen. 
So auch ift immer das Weib mebr Typus, der Mann mehr Individuum. 
Daber wir aud beim Weibe die tppifche, beim Manne die individuelle, charakte⸗ 
eiftifche Schönheit lieben. | Erich Worbs 


: a Einer der befonders Pennzeichnen- 

dur Piydologie des Bauerntums den Maͤngel unferer Zeit ift das 
Fehlen des Sınnes flr organıides Wachstum aller menſchlichen Dinge. Zabllofe 
theoretiſche Spfteme mit angeblid auf die Gegenwart anwendbaren folgerungen 
ſchießen wie Pilze aus der Erde, die Flut der Buͤcher und Schriften ſchwillt und 
ſchwillt. Nur wenige aber wiſſen, wie des Lebens tiefftes Strömen nur bier und da 
ale Ganzes gefhaut, begriffen werden, nimmermehr aber von der „and des Spftem- 
baumrifters in feſte Sormeln gebannt werden kann; und diefe wenigen müffen zufeben 


° Pbouet, Zur Pſychologie des Bauerntums. 2. Aufl. I. 3. €. Mohr, Täbingen 
1220. 33] Seiten. 


— — 


Eee 
At 

La 

Ta, 


——— 
—X 





BR 


ie 
eo) 





Umfbau | 537 





wie die anderen, die große Mehrzahl, immer weiter in die Irre geben, von einem 
id) allmaͤchtig duͤnkenden Verftand genasführt. 

Tief tut es da wohl, zu feben, wie im Wuſte der grauen Theorien bier und da 
Bhher auftauchen, in denen ein Stud Leben gepackt, von all feinen Seiten be- 
trachtet und in Beziehung zum Banzen gefegt wird. Zu ihnen gehört U’ Houets Bud : 
3ur Pſyhologie des Bauerntums. Ein Mann, der mehr als ein Dugend Jahre unter 
Bauern fernab von der Hochkultur der großen Städte gelebt und gewirkt bat und 
viel über das Keben nachgedacht haben muß, gibt uns ein Bild echten deutfchen 
Bauerntums, wie es fich vorwiegend in Norddeutſchland findet. 

Das Bud) enthält mebr, als fein anipruchslofer Titel verrät. Gewiß ſchildert der 
Verfaffer zundchft einmal das Bauerntum in feiner äußeren und inneren Eigenart, 
die beide eng miteinander verknuͤpft find. Je weiter die Schilderung aber fort- 
ſchreitet, defto mehr durchflochten ift fie von Vergleichen der feelifhen Haltung des 
Bauerntums, mit der der modernen Kultur und ihren AJauptvertretern in der 
Stadtbevälferung. 

Poouet betrachtet ähnlich, wie Spengler das mit dem Rulturfreis tut, das Volk 
als Lebeweſen mit Jugend, Blütezeit und Alter. Aber er ſteht der Natur näber als 
der Derfafier vom Untergang des Ubendlandes, deshalb wählt er das Volk, nicht 
den Bulturfreis, als Einheit und fiebe nicht nur auf die Srächte, fondern auf den 
Banzen Stamm. Wohl verfennt auch er die Zeichen des Alterns nicht, die unfer Volk 
aufweiſt, aber er ſieht auch noch die Reime zur Erneuerung, zum Wiederverjäüngen 
des Banzen. Sie liegen ibm im Bauerntum: „Es Fommt in Betracht wefentlid als 
der geoße Vorrat pſychiſcher, geiftiger, moralifcher und religidfer Jugend und Be: 
lundheit eines Volfes, den dasfelbe nicht entbebren Fann und den man nicht in der 
Weife bebandeln darf, daß man ibn mit Rultur übersicht.” Zum Kebendigwerden 
diefer Erkenntnis, oder mit anderen Worten: zur Erhaltung des Bauerntums auf. 
eufen, fdeint dem Verfafler das praktiſche Hauptziel feiner Arbeit gewefen zu fein. 
Sei den gegenwärtigen formen der Regierung, bei der die Wänfche, nicht einmal 
die wahren Beduͤrfniſſe, einer geoßitädtiihen Bevdlferung in wenig weitlichtiger 
Weile Gefeggebung und Verwaltung beberrfchen, ift feine ernſte Mahnung recht 
am Plage. 

So wichtig diefe Seite des Buches aber aud fein mag, noch wichtiger ſcheint mir 
die ganze Urt und Weife zu fein, mit der der Verfaffer überhaupt an die Betrach⸗ 
tung des Stld! Lebens, das er zeichnen will, herangeht. Sie läßt ſich vielleicht kurz 
ſo umeeißen: Un die Beobachtung der wirflid vorbandenen Erſcheinungen knuͤpft 
fi eine pfphologifhe Analpfe von großer Seinbeit und Tiefe. Stets wird namlich 
der Menſch in ihr als Banzes mit all feinen Beziehungen aufgefaßt, nirgends wird 
ein einzelner Teil unberechtigt aus dem Zufammenbang gerifjen, wozu man beute fo 
neigt. Damit wird von vornberein der Fehler vermieden, den man bei den Unter: 
fugungen tiber das moderne Proletariat faft ftets findet, der der Einſeitigkeit und 
ungerechtfertigten Schematifierung (fonft wüßte man auch längft, daß es ein „Pro⸗ 
letariat“, gar ein „internationales Proletariat“ als Einheit im pſychologiſchen Sinne 
überhaupt nicht gibt!) 

3u diefer recht erziehlichen Art der Betrachtung Fommt dann noch hinzu: Wer 
l Houets Buch als Renner unferes induftriellen oder ftädtifchen Lebens unbefangen 
ließ, der wird immer und immer wieder mit Wehmut fpären, wie unnatärlid die 
Banzen formen diefes Lebens find. Befühlsmäßig ift das auch weiten Breifen unferes 
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Volkes laͤngſt bewußt, Jugendbewegung und Arbeiterbewegung — ſoweit ſie nicht 
politiſch oder wirtſchaftlich degeneriert ſind — zeigen das deutlich. Der Wille zu 
natuͤrlicheren Lebensformen iſt vielfach da, nur find die Wege, auf denen er ſich 
durchzuſetzen verfucht, gar zu oft Irrwege. Das wird einem bei des Verfaſſers 
Schilderungen und Betradtungen wieder einmal fo recht Plar, fie vermögen den 
Sinn für das Natuͤrliche zu wecken und zu ftärfen. 

Es gibt in unferen Tagen fo viele ernfibaft Sudende, alte und junge. Meiſt 
jind fie durchdrungen von dem Gefühl, daß die brennenden Sragen unferer Zeit in 
der Stadt, in der induftriellen Arbeit uſw. liegen. Sie werden alfo nit leicht zu 
einem Bud greifen, das von der Pſychologie des Bauerntums handelt; und doch 
follten fie es tun, nicht immer ift der Pürzefte Weg der befte! So ganz einfach lieft 
ſich ' Houets Bud freilich nicht, fein Aufbau ift nicht fo [darf logifch gegliedert, daß 
es genügt, das Inbaltsverzeihnis zu fludieren, um feinen Inhalt zu Fennen. Die 
verflochtene Wiedergabe des Stoffes ift eben ein Bild des organiſchen Lebens mit 
feinem Durdeinander flatt VIebeneinander, die form, die zum Inhalt paßt. 

Dr. Riedel 


s . : = : Die Bultur des bew 
Bibr es in Sranfreid) eine geiftige Rrifis? gran fat 


noch beute — wie jeder weiß — in ıbren Brundzligen auf dem Erbe der RömerPultur. 
Die roͤmiſchen Beftandteile der franzoͤſiſchen Rultur find 3.3. die franzdfifche Sprache, 
der Univerfalismus, das unbedingte Machtftreben Über die Welt, der Imperialis⸗ 
mus, der rationale Dogmatismus im politifchen Leben, die fozialbiologifche Betrad» 
tungstoeife, das Rleben am formalen. Die Römer waren gute Juriften, fie find die 
Schöpfer des römischen Rechts. So wıll der Sranzofe in all feinen Handlungen heute 
noch als Jurift betrachtet fein. Rrieg und Frieden find ibm juriſtiſche Angelegen- 
beiten. Der Sriedensvertrag von Verfailles ift eine Advokatenſache. Der Engländer 
betrachtet die Machtprobe als ein Bottesgeridht oder eine Sportangelegenbeit. Hat 
der Erfolg einmal entfdieden, fo ift der Rampf für ihn abgetan, und er läßt feinen 
GBroßmut gern über den Befiegten walten. Das fair play ift für ihn bezeichnend. Der 
Sranzofe hingegen entfcheidet fo: Du baft den Prozeß verloren, folglich mußt du be- 
3ablen. In folden Vorftellungen wurzelt die franzöſiſche Seele als Jauptvertreterin 
der romaniſchen Rultur. | 

Noch beute lebt der Durchſchnittsfranzoſe in den Vorftellungen des Univerfalis. 
mus, wenn er Frankreich für Europa bält. Es gibt in Frankreich Feine Idee von 
Europa in unferem Sinne. Glauben wir doch: Was wir erleben, müßten audy die 
anderen europäifchen Volker erleben; wenn wir eine Aevolution durchmachen, ſo 
mäßte fie fihaud in den anderen Ländern vollzieben. Unfere Rrifishaltenwir für eine 
europdifche Rrifis. Wir find darin wie Rinder, die ihre Vorftellungen und Gefühle 
bei anderen vorausfegen. Der deutfche Univerfalismus ift von Natur aus weltum- 
fpannend, nicht in dem Sinne des Sranzofen vom Standpunkt des eigenen Ich aus, 
fondern er umfaßt alle Voͤlker, er ift entwidlungsfreudig, zufunftsverbeißend, 
boffnungsvoll. 

Zier tut fi die ganze Rluft zwiſchen dem deutfchen und dem franzäfifchen Weſen 
auf. Unfer Gefühl weift in die Zufunft, wir geben dem Neuen den Vorzug vor dem 
Alten. Ob wir wollen oder nicht, wir balten das, was werden foll, für wertvoller: 
der eine die Ruͤckkehr des Alten, der andere die niemalige Wiederkehr des Alten. 
Die Wirklifeit der Zufunft fpielt für uns gleichmaͤßig eine Rolle. Wir wollen etwas 
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ſchaffen, wir find fauſtiſch veranlagt. Ganz das Gegenteil iſt der Franzoſet Die 
franzoͤſiſche Seele fuͤhlt ſich gebunden an das Alte. Dem Franzoſen iſt das uͤber⸗ 
lieferte das allein Wertvolle: er it Traditionaliſt. Gegenuͤber dem Werden bevorzugt 
er das Bleibende, Beharrende, Konſtante. Sein Gefuͤhl wei ihn in die Dergangen 
kit, nit in die Zufunft. In der Wirklichkeit der Vergangenheit liegen die VOurzeln 
feiner Rraft. 

Es gibt daher in Frankreich auch Feine geiftige Rrife in unferem Sinne, Feine Jdeo- 
logie der Reife wie bei uns. Die Brifenftimmung bat fidy bei ibm von jeber politifch 
end fösial, niemals aber geiftig, wie bei uns ausgewirft. Der Sranzofe verficht 
unferen Sturm und Drang nicht: mödten wir dody mit einem neuen Vorfag, mit 
einem neuen Leben beginnen, wenn uns in der alten Richtung der SErfolg verfagt 
blieb. i 

So verſchieden wird das Neue in Rultur und Beift vom Sranzofen und vom Deutfchen 
aufgefaßt. Wir erleben die heutige Kriſe in der Einſtellung auf das Neue, Zufünf. 
tige, der Sranzofe in der Einſtellung auf das Alte, Hierzu zwingt den Sranzofen 
geradezu feine Eigenſchaft als Sieger. Er muß, um fid als folder zu behaupten, 
alles mit der Tendenz des Feſthaltens betrachten. Jede Lageverdnderung würde ihn 
zu Fall bringen, uns vielleiht nugen. So bat ohne Srage den Sranzofen die Stel. 
lung als Sieger eher im Althergebrachten befeftigt, als wanfend gemacht. Und es ift 
nicht verwunderlich, wenn es in Frankreich eine fo umfangreiche, ebenfowenig tief. 
greifende Kriſenliteratur wie bei uns nicht gibt. 

Bennt nun der Sranzofe hberbaupt Peine Brife? Wir Fönnen uns nicht denfen, 
daß die franzoͤſiſche Rultur die Weltkriſe nicht miterlebt. Wohl gibt es in Frankreich 
eine ſtarke feclifche und geiftige Spannung, aber fiewird belaftend empfunden. Der Sran- 
30fe lebt ftändig in der Angft vor Deutfhland und dem Bolfhewismus in den Be⸗ 
wußtfein, daß diefe Frankreich um die Früchte des Sieges bringen. Das in Frankreich 
peläufige Schlagwort: Frankreich hat den Rrieg gewonnen und wird den Srieden 
verlieren (LaFrance a gegne€ la guerre et perdera la paix) ıft Ausdruck des Unbehagens, 
nit welchem der Sranzofe die WeltPrifis erlebt. Uns gebietet fie den firtlichen Willen 
zum Aufbau, der Franzoſe nennt fie bezeichnend malalse, d. b. er empfindet fie als 
koͤrperliche und ſeeliſche Bedruͤckkung, weil fie ihm weniger in feinem geiftigen und 
kulturellen Erbe als wirtfhaftlich beengt. Der Sranzofe weiß, wenn er nicht acht. 
mal fo viel erzeugt, fo Fann er nicht im Volkerverbande befteben. Fuͤr ibn ift die Welt- 
kriſe weit mebr eine Wirtfchaftskrife als bei uns, weil er nicht die geiftigen und 
ſinlichen Mächte in die Wagſchale des wirtſchaftlichen Aufbaues zu werfen bat. 
Wenn bei ung jeder an feinem Teile fein Beftes an Tat, Beift und Bemät hergibt, 
fo Kommen wir wieder in die Höhe. Unfer wirtſchaftlicher Aufſchwung hängt nicht 
geringen Teiles von der Energie des Kinzelnen und der folidariichen Zufammenarbeit 
aller ab, 

In Frankreich hängen geiftige und $Ponomifche Rrifis weit enger zufammen. Darauf 
iR zurächzufüpren, daß in Sranfreich die wirtſchaftlichen Löfungsverfuche nicht von 
feiten des Sozialismus, fondern des Intelleftualismus ausgeben. 

Diejenige Partei, die in Frankreich dem drobenden wirtfchaftlichen Verhängnis in 
tiefgehndiger und ehrlicher Weiſe abzubelfen fucht, ift die Intelligenz-Partei, wie 
fie zuerſt in der Revue unlverselle von Morain vertreten wird. 

Die Intelligenz.Partei kaͤmmert ſich weder um das rote, das altrevelutiondre, 
aoch das ſchwarze, das reaftiondre, das franzoͤſiſch katholiſche Frankreich. Sie ſteht 
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in dee Mitte auf dem kulturellen Erbe der franzoͤſiſchen Bultur, des Traditionalis: 
mus; fie ift ropaliftifch, monardiftifch gefinnt; fie will die Herrſchaft des lateinifchen 
Ordnungswillens wieder aufrichten und bedient ſich hierzu — für uns feltfam genug 
— der ſcholaſtiſchen Methode. Sie ift die Partei der einerfeits durch das Proletariat, 
andererfeits durch den Bapitalismus unterdrüdten Intellektuellen. Sie ſieht die 
Welt dur den internationalen Rapitalismus fowie Birde und Heer geknechtet 
und flebt fo zwifchen Beld und Schwert. Sie fammelt alle Träger der Intelligenz 
um fich. Das Wort Intelligenz, wofür wir das Wort Geift gebrauden, bat ja in 
Frankreich nit den Sinn von etwas geiflig Minderwertigem; es umfaßt das ge- 
famte Fulturelle und geiftige Leben in Sranfreih: Wiſſenſchaft, Publiziftif, Kitera- 
tur, Runft; kurz das, was in Sranfreih nit gerade als ftaatsfreundlich angefeben 
wird. 

Wie aber in Frankreich die Dinge beute nun mal liegen, kommen auch die Intelli⸗ 
genten nicht obne den Staat aus, wenn fie ſich durchſetzen wollen. Denn die eigent- 
lide Not der Intellektuellenſchicht ift die wirtſchaftliche. So erflärt ſich, daß fid 
die Intelligenz.Partei mit aller Entſchiedenheit auf die Loͤſung ganz Fonfreter wirt. 
fhaftlider Fragen geworfen hat. Man wird hierbei aus der ruſſiſchen Revolution 
gelernt haben, daß Blitererzeugung das Wichtigſte fei. So betrachtet man die Steige: 
rung der Probduftion als die innerfte Angelegenheit Frankreichs und macht die Beiftes- 
Frifis zu einer Wirtſchaftskriſis. 

Das Organ der Intelligenz-Partei, der „Produfteur”, läßt ſich auf exakt foziale 
Analpfen ein, er will beſſere Methoden der Ghtererzeugung finden, will alle ſach⸗ 
lien JZufammenbänge dabei aufdeden und gibt fi als eine merfwärdige Miſchung 
von intelleftueller Wietbode und gelehrtem Standpunft, obne in eine bloße Ideologie 
zu verfallen. Dieles im „Produfteur“ mag an Saint-Simons Jdeen erinnern; aber 
man Fann ebenfogut fagen, daß der Rreis um den „Produfteur” von dem Philo- 
fopben Bergfon beeinflußt ift, wie überhaupt die Problemftellung der ntelligenz- 
Dartei dadurch eine Nuance erbält, daß man den reinen Geiſt mit der Technik eng 
verknuͤpfen will. Es gibt für den „Produfteur“ nad allen Seiten bin Verwandt. 
ſchaften des reinen Geiftes mit anderen geiftig feelifhen Welten. Alle aber werden 
auf das Wirtfchaftsproblem bezogen, das im Vordergrunde des zufünftigen Frank⸗ 
reich ftebt. 

Damit ift nicht gefagt, daß der „Produfteur” in allen Sormengebieten des Geiftes 
die allein nuͤtzlichen Beziebungen auffudht. Der franzoͤſiſche Beift weiß nuͤtzliche mit 
zwedlofen Vorftellungen feltfam zu verfnäpfen. Ein Mann wie Poincark ıft Staats» 
mann und Matbematifer zugleih: er kann fi in feinen wiſſenſchaftlichen Werken 
feine Technik ohne Aftronomie denken; und fo erPlärt fi der Standpunft des „Pro- 
dukteur“: aud die zweckloſen Beiftesberätigungen, die bumaniftifden Wiſſenſchaften, 
gefördert zu feben. Erſt wer von hoher Warte aus mit Zilfe einer Allgemeinbildung. 
mittels Runft und Intelligenz, Welt und Leben zu deuten weiß, ift den Aufgaben 
feines Faches gewachſen: ein ohne Zweifel allgemein richtiger und wichtiger Gedanke. 
Das Kintreten für die bumaniftifche Rultur hält der „Produfteur“ für die Vorbe- 
dingung des SFonomifchen Bedeibens. Wer ein guter Fachmann fein will, bat mög- 
lihft viele Vorftellungsbesiebungen mit einem Blicke zu umfaflen. So fiebt man in 
allfeitiger Ausbildung des Menſchen ein Mittel, die Mechanifierung der Welt mit 
dem GBeifte zu durchtraͤnken. Die neue Richtung in Frankreich berührt fi daber 
mit den Brundforderungen des neuen Geiftes in JEuropa, ja in der ganzen Welt. 
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Jwar find die Beſtrebungen des „Produfteur” noch ſehr junge. So kennt man fie bei 
uns noch Baum. Auch weiß man nicht, welchen Einfluß fie auf die Maſſen aushben und 
auszuäben vermögen. Doch ähneln fie in fo vielem den in anderen ändern erhobenen 
Sorderungen, das man ihre Bedeutung für die Zukunft nicht unterfchägen darf. Es 
ſei nur darauf bingewielen, daß der „Produfteur” auch ſyndikaliſtiſche Tendenz ver- 
folgt. Er erftrebt eine Art Reichswirtſchaftsrat und fiebt die Einteilung der wirt- 
Haftliden Arbeitsgemeinfhaft in neun Sektionen vor, unter der ſich bezeichnender- 
weife nit nur die einzelnen Wiffenfhaften oder Bünfte, fondern aud die Technik 
befinden. Denn eine Durchtraͤnkung der Wirklichkeit mit dem GBeifte ſchwebt im 
hindergrunde auch diefer weitfihtigen franzdfifhen Wirtſchafts⸗ und Geiftesbewe- 
gung, aͤhnlich wie auch der englifhe Buildenfozialismus dasfelbe Ziel auf feine be- 
barrlibe und nuͤchterne Weife verfolgt. Und ift nicht auch bei uns das 3iel aller 
Schnfuht eine aus dem Beifte geborene wirtichaftlihe und feelifche Vreugeftaltung 
der Welt, in der die Maſchine, mag fie Eiſenbahn, Bemeinde oder Staat beißen, 
gleihfam von felber laͤuft und der geifligen BeweglichFeit des Einzelnen den größten 
Spielraum laͤßt? Dr. Max Wiefer 


= e 1 Als ih vor einem Jahr in die 

dur geiftigen Lage in der Schweiz ER I I A 
für ihre geiftige Rage: Bei vıeler Skepſis doch viel Bewegtheit und boffender Blick 
auf das noch bewegtere Deutfchland. Bedeutende Leute taten den Ausſpruch, daß es 
eine Freude fein mäffe, jet in Deutfchland in geiſtiger Wirkſamkeit zu fteben. 

As ih dies Jahr in die Schweiz fuhr, hatte ſich das Bild etwas geändert und 
zwar im Sinne einer Minderung: Bei gleiher Skepſis weniger Bewegtbeit und 
ängftliheres, alfo enttäufchteres Späben nach dem neuen, dem „wahren“ Deutſch⸗ 
land, Ich rede nur von der deutfchen Schweiz. 

Freilich um das vorwegzunebmen, die vordergrändlichen Dinge geben dort ihren 
Gung, fo gut wie bier, manchmal auch umgekehrt. Die wirtfhaftlide Kriſe ift ſehr 
Ihiwer, die Jotelinduftrie, von der ein relativ uͤbergroßer Teil der Schweizer lebt, 
faft ganz lahmgelegt, da nur Amerikaner und Neutrale dort Reifen bezahlen Pönnen. 
Das Leben war (im Juli) bei Valutaumrechnung 1: Io mehr als doppelt, die Eiſen⸗ 
bahnen mehr als dreimal fo teuer als bier. Dabei find leider die Deutfchen, die die 
J4 km lange, auf Schweizer Gebiet gelegene Strecke Shaffbaufen— Bottmardingen 
verwalten, dee Verſuchung nicht erlegen, bierfür noch einmal das Doppelte der 
nn Dreife zu verlangen. Schade, daß man bier nit die WWuchergerichte an- 
rufen kann. 

Die Arbeitsloſigkeit iſt jegt, Mitte J92J, bedeutend ſtaͤrker als bei uns, aber auch 
die Ratlofigkeit dieſer Sachlage gegenAber. Die alfobolfreien Reftaurants, in denen 
man nur etwas teurer als bei uns, das beißt billiger als fonft in der Schweis ift, find 
dagegen noch immer in einer überwältigenden Maijorität gegenhber Deutſchland. — 

Auch aus dem Mittelgrunde fei nur Rurzes angedeutet. Die Ungft vor dem Rommu- 
nismus der 3. Internationale, die teilweife mit ſchuld war an der früheren Bewegt- 
beit, iſt Kar? gemindert, da an ſich ſchon in der Schweiz weniger Boden daflır ift 
- man dazu noch das Schickſal der deutfchen U.S.P. und des Märzputfches vor 

ugen bat. 

Allerdings if die Stellung der Geiſtigen und Intellektuellen zu dem Arbeiter. 
problem nicht ganz diefelbe wie bei uns: auf der einen Seite ift der Militarismus 
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noch aufdringlicher und hat auch noch weitere Kreiſe verſeucht als bei uns. Daran 
iſt vor allem die Schießfreude ſaͤmtlicher Schweizer, für die ja jeden Sonntag das 
Schießen fosufagen obligatorifch ift, ſchuld. Als diefes Fruͤhjahr auf der St. Gallener 
Birchenfpnode eine Motion gegen das Seldpredigeramt dank des Vorftoßes einiger 
tapferer fogenannter Religids-Sozialer (ſie felber lehnen dieſen Namen wie jeden ab) 
eingebradt und, leider nur febr verwäflert, angenommen wurde, war dody allerhand 
Aufregung in buͤrgerlichen Blättern. 

Anderfeits aber ift man doch fbon freier. Wan bat ja au eine längere Ver⸗ 
Bangenbpeit in diefen Dingen ale wir. Daß Pfarrer fozialdemofratifdhe Abgeordnete 
find, findet man nicht mebr der Aufregung wert. Ja die Zuͤricher Rirdenverwal. 
tung bat neulid vor allen Pfarrern über diefe Dinge einen der nambafteften In⸗ 
duftriellen Wintertburs und einen der Alteften fozialdemofratifhen Parteifährer 
Zuͤrichs (Greulich) reden laffen. Das wäre bei uns nit möglich, obwohl ich glaube, 
daß dicfe Dinge grundfäglid doch auch bier erfämpft find. In der Schweiz find die 
Sozialdemofraten die erften, die für Erhoͤhung von Pfarrgebältcen flimmen. Denn 
die Pfarrer feien die einzigen Bürgerlichen, die noch etwas Verftändnis für die Ar⸗ 
beiterndte baben!! Diefe Tatſache reizt zum Vergleih mit Deutſchland, der aber 
nicht weiter ausgeführt werden muß. 

Diefe Elaſtizitaͤt geiftiger, auch kirchlicher Kreiſe, die mir in einer Pfarreraus 
ſprache in Winterthur plaſtiſch entgegentrat und die freilid Bein Beweis für jene 
legte Freiheit zu den Dingen und für die Überwindung des bürgerliden Typus ift, 
fhwebt nun doch ziemlih hoch Über den Machthabern, die die wirkliche Welt der 
Politik᷑ und Wirtfhaft formen. Wie weit die Verblendung gebt, zeigt die Tatfache, 
daß man ein Beleg eingebracht bat, wonach mit Gefängnis beftraft wird, wer eine un- 
gefeglihe Gefährdung oder Störung des gegenwärtigen Staates propagiert, „Oder 
fonft eine Jandlung vornimmt, die darauf gerichtet if, Oder von der er an 
nebmen müßte“, daß lie jene Störung mit ſich bringe. Damit ann man jeden Miß⸗ 
liebigen treffen. Bei uns ift man doch vorfichtiger, wenn auch ſachlich Bein großer 
Unterfcdied fein mag. — 

Was dur diefe Vorder und Hlittelgrände als Hintergruͤnde bindurchfchimmert, 
ift aufs tieffte verwandt mit dem, was auch uns bewegt. Dom Perſoͤnlichen Fönnte 
id manches berichten, von typiſcher Bedeutung ift mir ein Ereignis, an dem aud 
die ÖffentlidFeit teilnahm. Profeflor Ragaz, der jahrzehntelang Vorfämpfer der 
religids-fozialen Bewegung ift und die Neuen Wege berausgibt, tritt von feiner 
Profeſſur, die ihm eine weithin fihtbare Wirkſamkeit ermöglichte, zuruͤck. Er Bann 
nicht mehr Theologen für die Rirche ausbilden, da er diefer zu Pritifch gegenäber- 
ſteht und fühlt den Beruf, den Arbeitern Zuͤrichs direkt etwas zu fein, etwa in der 
Urt Siegmund Sculges in Berlin. 

Die oͤffentliche Geiftigkeit unterſcheidet fi nicht von unferer. Sie ftiht ab von 
einem Milieu (ih weiß Fein befjeres Wort), das 3. 3. in JZuͤrich noch uͤbler ift als 
das unferer Großfiädte Berlin, Koͤln ufw., und fie hat ebenfowenig Madt, bier 
etwas 3u ändern als unfere Beiftigfeit. Während die internationale Dermittlerrolle 
nicht nur für Soldaten-, fondern auch für Beiftesaustaufh mehr und mehr zu 
einem Rubepolfter wird, auf dem man ſich wohlig fonnt, branden die Sluten unſerer 
Bewegungen bin- und herüber. Man weiß, daß Nudolf Steiner neben Stuttgart 
fein „auptquartier im „Boetheanum“ bei Bafel bat, das ich, trotz der Abneigung 
fpon gegenüber diefem Wortmonfteum, befuchte. Die Neue Zuͤricher Zeitung if in 
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ihrem habitus Baum von der Sranffurter Zeitung zu unterfcheiden. Sie ift fo weit. 
derzig, von mie verfihiedene Nietzſcheaufſaͤtze zu bringen, obwohl fie noch weiter 
rechts ſtehen mag als unfer genanntes deutiches Blatt. 

Spitteler wird nit nur mehr und mehr gelefen, fondern auch verftanden. Bluͤhers 
Klusbuh wird in einem theologiſchen Blatt beiproden. Einer der befunnteften 
Rdigids-Sozialen (lieber namenlos!), Pfarrer Rarl Barth in Safenwil gebt jetzt 
nach Öttingen als Profeflor. Die fragen, die er aufwirft, bewegen aber die ſchweize⸗ 
riſhe ÖffentlichFeit mindeftens ebenfowenig wie unfere deutſche, und das muf ja 
ſchließlich ſo fein bei Dingen, die nur für die wenigen da find. Man nimmt Yiotiz 
davon, aber dann geht man weiter, oder vielmehr man bleibt weiter fleben. 

Gerade diefe abſichtlich ungeordnete Wiedergabe von Dingen und Eindrücken zeigt 
am beften, daß es eine deutſch˖ ſchweizeriſche Geiſteegrenze — und Ungeiflesgrenze 
kaum gibt. In der Schweiz ſpielt ſich alles nur auf engerem Raume ab und erſcheint 
darum aud in feinem Gehalt Fonzentrierter, ebenfo wie in feinem NichtGehalt, fo 
fern man von fonzentriertem Nicht · Gehalt überhaupt reden Fann. Uber nathırli Fann 
man von ihm reden, befonders in der heutigen Zeit, denn er tritt uns in ſchauer⸗ 
liher Macht auf Schritt und Tritt entgegen. 

Natuͤrlich befpäftigt man fih in der Schweiz aud mit fo fragwärdigen Dingen 
wie Verfaffungsreform, Lebensrefoerm, Schul reform. In mandyem, befonders 
in der Legteren, mag man etwas weiter fein als wir, aber fhr die tiefe Weſenheit 
eines Volkes hat das ja nichts zu fagen. Es ift ſehr ſchoͤn, daß in den meıften Ran- 
tonen die Simultanfchule herrfht und daß die Binder der einen Bonfeffton rubig 
den Keligionsunterricht in der andern beſuchen, wenn ſich Fein befonderer techniſch 
ermöglichen läßt, und ich wollte, wir hätten das auch. Aber es find das doch nur 
ſchwache Hinweiſe auf das, um was cs ſich eigentlid handelt. 

Gefchen wird davon etwas auf der Aarauer Studentenfonferenz, auf der es im 
vorigen Jahre einen Zufammenftoß zwiſchen Adolf Harnack, dem Hiſtoriker, und 
Barl Barth gab. Diefes Jahr war man ſehr erftaunt, als die drei Redner, von denen 
wan Verſchiedenheit erwartete, dasfelbe fagten: Natorp, Thurnepfen in feinem wich⸗ 
tigen Doftojewsfivortrag und ein Dritter, deffen Namen ich eben nicht weiß. Uber 
auch dies ift nur für die wenigen, die weiter feben und die dann doch die eigent- 
lichen Beweger der BeiftigPeit find. 

Die einzig wefentliche Stage, die es nach alledem aufzuwerfen gilt, ift die: ob die 
(deutfche) Schweiz berufen ift, an dem Schickſal und der Aufgabe Deutfchlands teil. 
zuhaben, wie die von unferen Beften jegt anfangen gefeben zu werden. Und da ift 
nach meinen Eindräcken mit einem Ja zu antworten, mit einem ftarfen Ja, das nur 
eingeſchraͤnkt werden Fann durch zwei Vorausfegungen: 

Je mehr Deutfchland feine Aufgabe in der allertiefiten Durhdringung eigenen 
SHicfals und zwar gefhauten Schidfals ficht, je weniger es andere Voͤlker noch 
dazu erloͤſen „will”, defto mehr wird der ſtarke und freie Geift der beften Schweizer 
in uns fein und ſich mit uns verbänden Pönnen. 

Und je mebe wir grundfäglid auf philoſophiſche Durchdringung eingeftellt fein 
werden, und zwar nicht im Sinne unferer Univerfitäts:„Wiflenfhaft”, um fo mehr 
wird uns der bedächtige und Pritifche Geiſt der Schweizer, aber wieder ganz gewiß 
nicht der feinee vielen Univerfitdtlein, fo wie fie jet find, helfen Pönnen zu fruct- 
baren Wegen. Wir follten alles tun, um ein gemeinfames Schidfal am Geifte nicpt 
aufzuhalten. hans Jartmann 
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| ini Linejunge Tatleferin, di für rem 

Der Deurfcbe in Argentinien] sche iehastänn em 
folgende brieflide Ausführungen an den Herausgeber ın den Jänden derer wıflen, 
die beabfidhtigen, nah Suidamerika auszuwandern. Reit. 

„Es handelt fib um die Stellung des Deutſchen zum füdliden Amerika, idy glaube, 
man kann das, was ich fage, auf das ganze romanifhhe Ausland ausdehnen. Ich 
denke nicht an den jungen deutfhen Raufmann, der lediglich in Geſchaͤftsintereſſen 
groß geworden, ſich in den Breifen feiner Bafte, foweit das Befhäft eben gut gebt, 
wohl überall „beimifch“ fühle. Mir liegt der Stürmer und Dränger mebr am Herzen, 
der in die Wolfen ſchaut und fi verzehrt in Sehnfuht nach Weite und Sreibeit, 
dem die fräblingsbeimfehrenden Vögel von der Pradt und Luſt füdlidher Zonen 
fingen, der fi dıe Flügel blutig fhlägt an den Stäben feines goldenen Bitters. Oder 
aber aud an den flilleren Typ denke ih, dem ſchwer die Luft des Franken Vater- 
Iandes auf den Schultern rubt, der die Tore der Zukunft fi verſchloſſen fiebt, fein 
Herz zufammenreißt und ernft, doch mutig ın die ferne wandert, den froben Blauben 
mit ſich nebmend, auch dort dem Vaterland zu belfen und zu dienen. Ich will bier 
nicht entſcheiden, wieviel Fahnenflucht, wieviel Selbftberrug im Spiele ift bei jedem. 
Das muß ein jeder felbft durchkoſten und durchkaͤmpfen. Uber die Ratgeber! Über 
die Ratgeber möchte ih zu Gericht figen. Salt alle Broſchuͤren und Bücher über 
Argentinien, Brafilien find durch meine Haͤnde gegangen. Alle unerbört oberflaͤch⸗ 
li in Behandlung des „Weſentlichen“. Es gibt für uns deutfhe Auswanderer nur 
ein Weſentliches und das iſt die Beziebung deutfhen Weſens zum argentinifchen 
Wefen. Und das gebt himmelhoch über Landankaufsmöglichkeiten, Aber Sıedlunge- 
gefellfhaften, über Bevdlferungsziffern und Miifionsgefellfhaften. Und die, die 
fprecben : Sie find ein anftändiger Rerl, es gibt nur drei Gefahren: Spiel, Trunk und 
Weiber. Sie werden einfam leben, zumal auf dem Camp, fie müffen arbeiten, aber 
dann „bringen Sie es auch zu etwas“. 

Und was ift bier rein materiell ? 

Der Urbeit wegen braudt man nicht auezuwandern, man Pann drüben mit gleicher 
Urbeitsleiftung Gleiches erreihen —im Verbältnis. Unterfchied ift lediglich die Rafte, 
die einem nicht in die Suppenfchüffel guden Fann und die VNaſe ruͤmpft über ein 
Leben, einfacher wie in einer Tageloͤhnerhuͤtte. Frei ift man, grenzenlos frei in feiner 
Bewegung, in feinem Tun, und das bat einen beftridienden Reiz. Eine unendliche 
Weite des Blid’s, eine unendliche Weite des Lebens! Nun aber Fommt die Antwort 
auf das, was die „Aedenden, Ratenden“ die große Gefahr nennen, die großen Ge 
fahren: du Fannft ihnen nicht widerfteben, du bift ihnen trog deines guten Cha⸗ 
rafters unrettbar tberantwortet, wenn du nicht dir einen Schag an deutſchem Weſen 
gefammelt baft, den du verzehren Fannft in deiner Einſamkeit. Das ift es: du bift 
bier einfam, grenzenlos einfam, folange du noch Deutſcher bleibft. Laß dich nicht 
ſchrecken von der Stille, dem Alleinfein im endlofen Camp, aber fürchte die Einſam⸗ 
Feit des Zufammenlebens. Was fidy bier Deutſch nennt, zeichnet fi durch etwas mehr 
Gemüt, etwas mebr Sentimentalität aus, aber felten durch mebr Wefenstiefe. Mad 
dich gefaßt, unter Junderten, die deine Sprade fpredyen, dich doch zu fühlen als der 
Deutfche. Das Land bat fie gefrefien und wird alle die freflen, die nicht bewußt 
ihren Shag wahren, die nicht innerlih dräben einen Abfchluß gefunden haben, die 
nicht fo gefammelt und aufgefpeidhert haben, daß ihr Vorrat reicht, fib und ihren 
Rindern nit nur deutfche Art, nein deutfches VO efen zu überliefern. Auf die Bindes- 
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Kinder wird es nie reichen. Wer aber nicht frierend, hungernd und dürftend die legten 
Seren feines innerften Deutfhtums um fi rafft, der verfällt über kurz oder lang 
doch dem Land, und wenn der Boldregen ſchon auf der Randungsbräde auf ihn 
mederpraſſelt. Und dabin follte der Wut der Natenden geben, die Jungen zu prüfen, 
ob ihr Deutfhtum aud nicht verdorre unter der beißen Sonne des Südens, dann 
find fie au gegen das andere gefeit. Ein deutfches Herz aber gibt fidy felten preis 
ohne bittere Schmerzen, ohne nieverfiegendes Leid. Das aber follte man nicht hindern 
kornen? 

Ib moͤchte es beſſer, kraͤftiger und Flarer ſagen können und nicht nur ihnen, allen, 
allen, die fo ſehnſuchtsvoll dennoch goldene Berge leuchten feben über dem großen, 
aroßen Wafler. Wer nicht mehr Menſchen braudt, nit mehr Dinge, um Rraft zu 
faugen und Leben, wer an Naturgewalt fich fättigen Fann, wem ein Sonnenunter- 
gang, ein buntes Vogelfleid, eine prächtig leuchtende Blume mehr zu geben bat als 
taufend Bücher, als taufend weife Geſpraͤche und Disfurfe, der foll nur Fommen, 
den empfängt dies Land mit taufend Sreuden und wird ihn reich machen, reicher 
gewiß als den, der „es zu etwas bringt“. Aildegard Clauſen 


[Rutcoe | sunne äußert fib nicht blog in ihrer gefellfhaftlihen Form als 
£ Selbſtbeherrſchung, überlegene gleihmäßige Rube, Selbfigefähl, Pflege 


der Umgangsformen, Purz ale Sicherheit im Benehmen, fondern aud in ihrer volks⸗ 
tümlihen Form als eine befondere Den?- und AJandlungsweife der Geſamtheit eines 
Volkes. YOenn uns die Chinefen dur ihren bis zur dußerften 3artfühligfeit durch⸗ 
gebildeten Pflichtenkodex Bewunderung abndtigen; wenn in Frankreich die Wäfcherin 
fi mit der gleihen Sicherheit zu benebmen verſteht wie eine Zerzogin, und ein 
Arbeiter fi) ebenſo klar ausdrüdt wie der Präfident; wenn beftimmten Berufs: 
kreiſen ein weit ſtaͤrkeres Pflihtbewußtfein eignet fals der Maſſe der Gebildeten; 
wenn endli die Shd- und Weſtdeutſchen fih durch eine leichtere Beftaltung des 
Kebens von den Bewobnern des Vlordoftens unterfcheiden: fo find ſolche Eigenſchaften 
erh durch eine lange Übung ausgebildet worden. 

In bezug auf die Lebensformen der leitenden Geſellſchaftskreiſe haben die ein. 
zelnen Länder das librige Europa felten Uber ein Jahrhundert hinaus beeinfluffen 
Banen, da fie in diefer Hinſicht einander ablöften, fobald eine neue Rultur auf ibren 
Hoͤdepunkt gelangt war und den Nachbarn als ein erftrebenswertes But erfdien. 
Viel Hat zu folber Verbreitung das Bewußtſein des jeweils leitenden Volkes von 
der Überlegenheit feiner befondern Rultur beigetragen; mag diefer Glaube begründet 
oder bloß eingebildet gewefen fein: er erzeugte etwas wie einen Rechtsanſpruch auf 
bie Sohrung der Abrigen sivilifterten Welt; flets aber berubt folder Einfluß 
auf der freien Unterwerfung der Nachbarn unter das ihnen gebotene Vorbild 
O. Shwary). , 

Sole Hoͤhepunkte der geſellſchaftlichen Übung pflegen fi erſt dann einzuftellen, 
wenn die geiftige, materielle und politifde Entwidlung eines Landes fo weit vor. 
geihritten ift, daß ein weiterer Aufftieg zunaͤchſt ausgefchloffen erfdeint, das Zeil 
aber in einer verfhärften Faſſung und Bodifizierung geſucht wird, um das Er— 
reichte behaupten zu Finnen. Im Verlaufe des Mittelalters bat jedes der jegigen 
volker bereits feine beflimmte Zeit gebabt, wo es zur Sührung berufen war, bis 
endlich im fünfzehnten Jabebundert das Burgundifhe Reich alle diefe Beftrebungen 
zu ihrer hoͤchſten Ausbildung geführt bat, die freilich in einem jähen Zuſammenbruch 
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ihr Ende fand. Dann aber ſetzte mit der Entdeckung der Seewege nad Oſt; und 
Welftindien die neue Zeit ein, in der wir uns noch befinden, und die in ihren von 
Brund aus geänderten KLebensbedingungen denfelben Voͤlkern Gelegenbeit bot zu 
einem erneuten Rreislauf auf: und abfleigender Macht und wechfelnden Einfluſſes. 

Als frübeftes unter diefen Rulturvälfern der YIeuzeit trat um J500 Italien auf 
den Plan, nachdem es von Dante an den Begriff der freien Perſoͤnlichkeit ausgebildet 
batte, und nun aud in Fünftlerifher Hinſicht auf der Hoͤhe menſchlichen Rönnens 
angelangt war. Zur felben Zeit, da es infolge feiner politifchen 3erriffenbeit in einen 
Abgrund der Ohnmacht zu verfinfen begann, gelang es ihm noch, in dem Cortegiano 
des Grafen Caftiglione die Regeln des hoͤfiſch vornehmen Verkehrs aufzuftellen. 

Ebenſo erhob fih Spanien Eurz vor feinem Zufammenbrud zu der Runftbläte 
eines Velazquez und der vollendeten Beredhnungs: und Verftellungsfunft des Poli. 
titers, die Baltafar Bracian in feinem Jandorafel der Weltweisheit zufammenfaßte, 
nachdem Cervantes dem altnationalen Ehrbegriff des Faftilianifchen Caballero zu 
Grabe geläutet hatte. 

Holland ſchenkte der Welt wohl feinen Rembrandt, den ftärfften Befenner ger- 
maniſchen Unabbängigfeitsfinnes, brachte esaber im übrigen zu Feiner befonderen 
form, da es von Sranfreih überflägelt wurde. 

Frankreich hatte nad einer hoben Blüte feines Schrifttums im fünfzebnten Jahr⸗ 
bundert neben Deutſchland die ſchaͤrfſten Waffen für den Ausdrud reformatorifher 
Befinnung geichliffen, die noch bis weit in das achtzehnte Jahrhundert hinein fid 
als wirffam erwiefen. Seine beberrfchende Stellung, welde die ganze gebildete Welt 
zur Gefolgſchaft zwang, errang es aber im Gegenfan zu diefem echt galliſchen Beift, 
als unter Ludwig XIV. eine pompbafte Runſt die Verberrlihung der nationalen 
Aubmſucht durhführte, und Karodefoucauld feine Regeln der Rlugheit, des An- 
flands und vor allem des guten Tons prägte, die er in dem Ausſpruch zufammen- 
faßte, daß das Benehmen den Hann der Befellfhaft, den Bentilbomme ausmade. 
Über diefe Wahrheit ift die Folgezeit nicht Hinausgefommen, und wird auch die Ju- 
Punft nit binausfommen Fönnen, da fie in dem Weſen der Perſoͤnlichkeit begrändet 
ift, die gegen alle erftarrende Übereinkunft fi auflehnt, dagegen eine unendlide 
Verſchiedenheit zeitlich und drtlih bedingter formen nicht nur zuläßt, fondern fordert. 
Der Rlaffizismus des achtzehnten Jahrhunderts bildete dann eine Alterserſcheinung, 
aus der Feine neue Blüte hervorwachſen Ponnte. 

Am fpäteften griff England in die allgemeine Beiftesbewegung ein, da es durch 
das Aufkommen Hollands an der Ausgeftaltung jener Blüte gehindert worden ift, 
die durch den fernbinftrablenden Namen Shakeſpeares gefennzeihnet wird. Erſt 
durch die Niederringung Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert gelangte es mit 
Hilfe feiner großen Philoſophen, Romanfcpreiber und Romddiendidter dazu, jenen 
Tppus auszugeftalten, den wir unter dem Namen des Gentleman Fennen, des feiner 
Braft und feiner Würde, aber aud feiner Pflichten bewußten unabhängigen Hlannes- 
Da aber infolge des breiten Spielraumes, den gleichzeitig die Selbftfuht und der 
unmittelbare Bewinn im Leben des Volkes einnabmen, welde in Benthams Nuͤtz⸗ 
LihFeitstheorie ihren Ausdrud fanden, fi Fein weithin vernebmbarer Verkuͤnder 
der Den?- und Kebensregeln jener ideal gerichteten Befellfhaftsordnung einflellte, 
fiel das Sffentliche Leben immer mehr dem Lant, dem Zwiefpalt zwiihen Tun und 
Denfen anheim. Der einzige Engländer, der Zeit feines Lebens das unbedingte Selbft- 
beflimmungsrecht des Einzelnen feinen Landsleuten genenüber verfocdhten bat, Bpron, 
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Kel der Derfemung zum Opfer und mußte fern von der Heimat fein Leben beſchließen, 
ohne je erwarten zu Pönnen, daß die Nachwelt ibm die Gerechtigkeit erweife, die er 
verdient. Was jegt von diefem Lande als Zivilifation in die Welt binauspofaunt 
wird, if nichts andercs als eine aͤußerliche Zufammenftellung bloßer BequemlichFeite- 
regeln. 

Was im Laufe des neungebnten Jahrhunderts die fonftigen Volker Europas wert- 
volles zur allgemeinen Menf&heitsbildung beigetragen haben, zunddpft die Schweden, 
Polen und Ruffen, dann die Ungarn und Rumänen, weiterhin die Sinnländer, Nor⸗ 
weger und Dänen, hat wohl tiefen, aber Feinen weitgreifenden Einfluß auszuüben 
vermocht. 

Im allgemeinen kann geſagt werden, daß jedes Volk um fo ſtaͤrker auf die fibrigen 
eingewirkt bat, je deutlicher es fich in feinem Weſen wie feinem gefhichtlidden Werde. 
gang von ihnen unterfchied. 

Gegenüber diefen Keiftungen der anderen Voͤlfer haben wir es infolge unferer 
inneren Jerrifienbeit und der dußeren Derwidlungen, welde durch unfere Lage in- 
mitten fremder Volksftämme bedingt waren, nicht zum Ausbau einer feiten Lebens. 
form bringen Finnen; wie Schiller es in feinem Dreißigjährigen Rriege ausführt: 
von jeher genoß das Deutſche Reich das zweideutige Vorrecht, nur fein eigener Seind 
zu fein.und von außen überwunden zu bleiben. Aber die Schnfuht nad der Eini⸗ 
gung, nad dem Herausbilden eines gemeinfamen Ausdrucks unferes Wefens bat uns 
nie verlaflen, und leuchtet uns auch jegt trotz allee Schwere des Geſchicks als un- 
beflimmtes, jedoch deutlich gefühltes Ziel vor. 

Unvergefien bleibt dabei die Bluͤte unferes Beifteslebens im Mittelalter, die in 
Wolter von der Vogelweide ihren Sänger fand und auf dem Gebiete der Runft 
dem Stil der Zellenen einen ganz anders gearteten, jedoch ebenfo durchgebildeten 
wordifhen Stil gegenüberzuftellen vermodt bat; die Befreiung aus Geiſtes und 
Gewifiensndten, die wir Luther zu verdanken haben, wie er fie mit den Worten be. 
fegelte: Da glauben wir niemand, da vertrauen wir niemand, da flirten wir 
niemand, obne allein Chriſtum; und daneben die gewaltige Phantafie Dürers, feines 
treueften Unhängers. Über die Rriegendte der Vergangenheit erhebt uns das Be. 
ußtiein von dem Aufſchwung deutſcher Muſik durch Bad, deutſcher Dichtung 
duch das Dreigeftien unferer Rlaffifer, deuticher Wiffenfhaft durch Kant; Zelden. 
geflalten wie Friedrich dem Großen und Bismard verdanfen wir endlid den Auf. 
ſchwung zu nationaler Größe und Achtung. Haben ſich aud bei uns feit dem fran⸗ 
zoͤſiſhen Kriege und ſtaͤrker noch feit der beginnenden Induſtrialiſierung zu Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts Merkmale der Zerſetzung gezeigt, welche die ganze 
Welt und voran Nordamerika ergriffen bat, fo Pönnen wir doch mit Stolz auf das 
große Werk der Sozialifierung zuchdbliden, womit wir allen Voͤlkern voran- 
gegangen find. 

Bilden alle diefe Beflrebungen und Errungenſchaften auch nur Unfäge zu einer 
befonderen Rultur, die erſt in Vorbereitung begriffen ift und ihren Hoͤbepunkt noch 
längf nicht erreicht bat, fo Finnen wie doch ſchon allein durd den Ainweis. auf 
Goethe unferen Anſpruch darauf erbeben, einer Wertung der Beifteefräfte die Bahn 
gebrochen zu haben, die das Jdcal der Menſchlichkeit ihrer Vollendung entgegen. 
führt. Woldemar von Seidlin 
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Ein Wiſſenſchaftler von Aang und 
Otkultismus und Wiffenfhaft | Zum en Ben Id jönga Trante warum 
man in weiten wiflenfchaftliden Rreifen den fogenannten oFfulten Problemen gegen- 
über eine faft feindlidy zu nennende ablebnende Stellungnahme beobachte, antwortete 
mir, fib mit „„andlefern und Befundbetern, Hellfebern und Hellriechern“ ernftbaft 
abzugeben, bieße der Wiffenfhaft Valet fagen. Die Antwort diefes Gelehrten ift be 
zeichnend für das Verhalten der Mehrzahl aller zünftigen Wiſſenſchaftler: binter 
dem Wuft abftoßenden Uberglaubens und fpiritiftifder Befpenftertbeorien fiebt man 
nicht die eigentlide Urſache eben jenes myſtiſchen Brimboriums, die doch darin liegt, 
daß gewifle tatfächliche Vorgänge und Erſcheinungen, deren Ausgangspunft man 
der menfdplichen Pſyche zufchreibt, fih in das derzeitige wiſſenſchaftliche Weltbild 
nicht einreiben laffen. Mit Recht nennt daher Profeffor Öfterreih in feiner Schrift 
„Der OPfultismus im modernen Weltbild“ (Sibplien-Verlag, Dresden) einen ſolchen 
Stanbpunft, der das Mißverbältnis von heutiger wiſſenſchaftlich mechaniſcher Welt: 
ordnung und ihr zuwiderlaufender „okkulter“ Vorgänge dadurd zu befeitigen fudht, 
daß er einfach vor deren Tatſaͤchlichkeit die Augen verſchließt, unwiſſenſchaftlich und 
dem Derbalten jener Slorentiner Gelehrten vergleihbar, die einft, um Balileis Neu⸗ 
. entdedungen nicht anerkennen zu müffen, fi weigerten, durchs Fernrohr zu feben. 
Es deutet auf Stagnation, gebt eine Wiffenfhaft der Erforfhung von UnerPlärtem 
aus dem Weg mit der Begründung, es müßten ja dann die Grundgefege unferer 
bisherigen Weltanfhauung, darunter aud die Plaffifhe Mechanik, aufgegeben 
werden. Schließlich darf doch nicht die Furcht vor etwaigen weittragenden folgen 
von der KErforfhung der Wabrbeit abbalten! Man muß daber dem Tübinger Be- 
lehrten voll und ganz beiftimmen, wenn er die Paflivität des Großteils der deutfchen 
Wiſſenſchaftler gegenüber allem, was nad OFfultismus riecht, als unwürdig be 
zeichnet und dazu auffordert, nun endlich einmal vorurteilsfrei an die kritiſche 
Unterfuhung der die Befege der Natur fcheinbar durchbrechenden Vorgänge beran- 
zutreten. 

Das mag freilih den in der dlteren materialiftifchen Weltanfhauung groß ge 
wordenen Wiſſenſchaftlern nicht leicht fallen. Wer 3. 3. das materielle, ſtofflich wahr⸗ 
nebmbare Weltgefcheben als das Weltgefcheben ſchlechthin betrachtet, wird wohl 
ſchwerlich zu bewegen fein, etwa Materialifationen oder telekinetiſche Vorgänge Fraft 
pſychiſcher Einfluͤſſe überhaupt denfbar zu erklären. Er erfennt eben nur den Ein⸗ 
fluß der Börper- auf die Seelenwelt, nit aber — trog ihres Zufammenbeftebens — 
den der Seelenwelt auf die Rörperwelt an. Einzelne Ausnahmen wird er wohl gelten 
Laffen, wie 3. 3. die nun ja aud von der Wiffenfhaft zu Heilzwecken ausgenägte 
möglidpfeit, auf dem Weg der Hypnoſe und Suggeftion vermittels pſychiſcher Ein⸗ 
wirkung gewiffe Veränderungen am Förperlihen Organismus bervorzurufen, doch 
huͤtet er ſich — fehr inFonfequenterweife — daraus auch allgemeinverbindende Schluß- 
folgerungen zu sieben. Gibt man aber ſchon zu, daß die menſchliche Pſyche imftande 
iit, die Rörperwelt ſtofflich und willentlid zu beeinflufien (bier freilid die mit jener 
verbundene, nämlid den menſchlichen Rörper), fo ift vernünftigerweife auch nicht 
einzufeben, warum unter gewiflen Dorausfegungen nicht aud der Stoff der foge 
nannten anorganifchen Rörperwelt auf die Einwirkung der menſchlichen Seele hin 
reagieren follte. Tatfählich ift das ja auch bei der lange 3Jeit als Mumpig ver- 
läfterten Unwendung der Wänfdelrute der Fall; denn was ift die „Mitteilung“ der 
„Ausftrablungen“ des gefuchten Waſſers oder der Hletalladern an gewiſſe „fenfitive” 
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Perſonen (heutige wiflenfhaftlide Definition des dabei fattfiIndenden Vorgangs) 
anderes als eine Beeinfluffung der anorganifchen Natur durch die menschliche Pſyche? 
Kin etwa umgekehrter Erklaͤrungsver ſuch fcheitert bier rettungslos an der Tatſache, 
das eben gerade das gefuchte und nicht irgendein Element fi in der Vibration 
der Rute mitteilt. Es ift darum vergeblidhe KLiebesmübe, Erſcheinungen wie die ge: 
nannten dem bberfommenen medyanifchen Weltbild einordnen zu wollen. Jeder Der- 
ſuch, es dennoch zu tun, zerfchellt an der chernen Sprade der Tatſachen. 

Das erkennt denn auch ein fo feiner Ropf wie Oefterreih ſehr wohl, wenn er 
(hreibt: „Die Bewegungsvorgänge der toten Natur .. . find nur ein Teil des Welt. 
geſchehens, der unmöglich als Hepräfentant des ganzen Befchebens gelten kann ... 
Ale wichtigen Feſtſtellungen der modernen Pfychologie in den legten zwei Jahr⸗ 
baten haben den Abſtand zwifchen Pſychologie und Phyſik immer mehr ver- 
groͤßert . . Die ganze Seelenwelt in ihrer Einſchaltung in die Rörperwelt bedeutet 
eine tiefgehende Erſchuͤtterung, eine volle Entwurzelung der mechanifchen Welt⸗ 
anfhauung, die die koͤrperliche Seinsfpbäre betrachten 3u koͤnnen meinte, als wenn 
fie ganz für ſich Hände und von nirgendber Einwirkungen erfuͤhre.“ Es ift daber 
für Oefterreich Feine Frage mebr, daß die Beruͤckſichtigung der in dem okkultiſtiſchen 
oder, wie er ihn lieber genannt wiffen will: dem parapſpychiſchen — Sragen- 
Iompler enthaltenen Tatſachen eine völlige Umgeftaltung unferer ganzen Weltanficht, 
wenn nicht fogar unferer Lebensauffaſſung, bervorrufen muß. Entgegen der Pfeudo- 
kritik eines Wundt, der unter Berufung auf die „Plaffifhe Mechanik“ die Notwen⸗ 
digkeit einer ernfibaften Feitifhen Unterfubung überhaupt leugnet, fordert der 
Tübinger Drofefior ein intenfives Zufammenarbeiten des Pſychologen mit dem Bio: 
logen und Phyſiker und ift hberzeugt, daß poflitive Ergebniſſe nit ausbleiben 
werden, ift erft einmal der zwar erflärlidhe, trogdem aber unwärdige Juftand der 
Haſſivitaͤt au in weiteren Breifen der Wiffenfhaft überwunden. 

Diele ſtarr abweifende Haltung fo vieler, oft an fehr hervorragender. Stelle 
Rehender Wiffenfchaftler muß um fo merfwärdiger berühren, als doch auch durch 
die Neuentdecungen der legten Zeit gerade auf phyſikaliſchem Gebiet das alte Welt. 
bild in feinen fundamenten erſchuͤttert gelten muß. Denn ift nicht ſchon die fireng 
begriffliche Scheidung eben von „Börper“ und „GBeift“, von „anorganifh“ und 
‚otganiſch“ gerade das Merkmal jener von Oeſterreich als unhaltbar erfannten dar. 
Diniftifhen Weltordnung, die der Materie zwar eine „Entwicklung“ 3u immer 
höheren formen zutraut, obne jedoch mit der Vorftellung der Materie als etwas 
Statrem, Leblofem, Stumpfem zu brechen ? Die die Welt in zwei wef ensverfchiedene 
Teile trennen zu Fönnen glaubte, für die fie die YTamen „tote“ und „lebendige* Natur 
erfand? Ronnte diefe ſchematiſche Weltzerlegung ſchon länger durd die Ergebniſſe 
der neueren Biologie als recht fragwärdig angefeben werden, fo muß fie nach den 
neueſten Sorfhungsrefultaten ganz und gar als erledigt gelten und die Rrifis in 
unferer heutigen Wiſſenſchaft, begruͤndet in einer völligen VDerfennung des Wefens 
der Materie, wird eflatant. Man verfuhe nur einmal die Bonfequenzen der YIeu- 
entdeckungen Einſteins, daß 3. 3. Licht eine feinere form von Materie und Materie 
nichts anderes als erftarrte Schwingung fei, gruͤndlich zu durchdenken! Von nicht 
minder weittragenden Folgen für die Umgeſtaltung des bisherigen Begriffs der 
Materie find die neuen Ergebniſſe der Atomforfhung, nad denen jeder Pleinfte 
Urſtoff ein winziges Freifendes Spftem in fi, ein kleines Sonnenfpftem if. Und dag 
ſe na dee Unordnung der Atome eine Materie eben das iſt, als was wir fie er. 
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Eennen, Stein, Holz, Metall, Blume, Tier, Menſch! Wo bleiben da die alten Be: 
griffe „anorganiſch“ und „organiſch“, „Materie und „Pſyche“? Man bat linfteins 
DenPrefultate „Überpbpiif“ genannt. Doc das ift wohl nur ein Denffebler von 
Menſchen, die eben von der Überfommenen ftarren Scheidung von „Stoff“ und 
„Energie“ (auch Geift, Seele ift „Energie”) nit lossufommen vermögen. Sür fie 
ift darum eine Welt, in der ıbnen alle „realen“ Begriffe in „Hofflofe Rraftwirbel” 
aufgelöft erfcheinen, hberbaupt nicht disFutabel. Sie müffen dabei freilich die zweifele 
frei erwiefene Tatſache, daß Stoff und Energie auf eine und diefelbe (uns freilich 
noch unbekannte) Grundurſache zuruͤckzufuͤhren find — denn wie ſich Stoff nad 
Energien, fo läßt fih Energie nad Bewidptsteilen angeben —, einfab ignorieren. 
Um den Preis folder Unlogif erft ift es möglich, weiter noch an einer Weltanſicht 
feftzubalten, die fi weigert, alles, was ift, als Leben, unterfdeidbar nimmer feinem 
tiefften Weſen nad, differenziert voneinander nur durdy den Brad feiner Steigerung, 
zu erkennen. Die ungenügende Erkenntnis eben der Geſetze der Materie aber ift die 
Urfade, warum die wiffenfhaftlide Durchleuchtung der fogenannten offulten Be 
biete immer in ihren Anfängen ſtecken bleibt. Aus ihr erflärt ſich auch die merk: 
whrdige Tatfade, daß in einer fo grundlegenden Sache wie der Definition jener 
unerflärten Vorgänge Spiritiften und Wiffenfchaftler oft einig geben. Wenn 3. 3. 
Sanitätsrat Dr. Bergmann von jenen Erſcheinungen fagt, es würden in ibnen „die 
Geſetze der Materie durch die Eigengeſetzlichkeit des Beiftes“ überwunden, fo ift das 
zulegt nichts anderes als die ſpiritiſtiſche Erklaͤrung, die eben auch grundfäglih an 
der Doppelgefeglihfeit der zwei Weltteile „Börper“ und „Geiſt“ feſthaͤlt. Dem- 
gegenüber muß daran feftgebalten werden, daß erft dann eine wirklich erfolgver- 
fpredyende Erforſchung des ganzen 'offultiftiichen Problems möglid if, wenn wir 
durch eine tiefere Renntnis vom Wefen der Materie auch ihre wahren Gefege beſſer 
verfteben. Dies aber fegt eine ſehr tiefgreifende Wandlung unferer heutigen Begriffe 
von Hiaterie und Energie, von anorganifh und organifch voraus. 

Phyſiker und Biologen haben das in ihrer praftifchen Arbeit ja ſchon längft an- 
erfannt. Es wird nunmehr Zeit, daß auch der Pſpychologe die neuen Aefultate der 
Sorfhung refpektiert und aus ihnen auch feinerfeits die Ronfequenzen zieht. Auf 
jeden Sall gebt es länger nicht mehr an, die aud von zahlreichen Männern von 
wiffenfhaftlihbem Auf beglaubigten Tatſachen wie Telefinefe, Telepatbie ufw. ein- 
fa totzufchweigen oder als Airngefpinfte alter Weiber abzutun. Das Beifpiel der 
Wünfgelrute follte genügen, Dertreter der Wiſſenſchaft wenigftens ferner vor fold 
voreiligen Urteilen zu bewahren. Audolf Adler 


Don der doppelten Not der deutfchen Preffe le deutſche Preſſe 


lebt in einer do p⸗ 
pelten Not. In den überragend meiſten Faͤllen wird die wirtſchaftliche Seite 
in den Vordergrund gerhdt und bei der ungemeffenen volfswirtfchaftliden und 
volkspolitiſchen Bedeutung der Frage nach der KEriftenzfäbigfeit der Jeitungen mit 
‚vollem Recht. Jedoch es gibt auch eine geiſt ige Not der deutfchen Preffe, und man 
fol fie nicht fo gering veranſchlagen wie bisher. 

I 
prechen wir zunaͤchſt von der wirt ſchaftlich techniſchen Tot. Die außer, 
ordentliche Bedraͤngnis infolge der Papierteuerung, der Inſeratenſteuer, derlohn 
und Gehaͤlterſteigerungen, der Erhöhung der Telephon und Portogebuͤhren uſw. uſw. 
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bat in den legten Monaten in wachſendem Maße die Bemüter der Jeitungewelt auf: 
gerättelt. Sein fäuberlich werden die Jeitungen regiftriert, die eingegangen find oder 
noch eingeben werden. Uber wir wollen ganz ehrlich fein: Diefe heutigen Zuftände 
find, insbefondere foweit fie nicht viele andere Gewerbe auch treffen, doch nicht allein 
die Auswirkung des Zufammenbrudes der Broßmadhtftellung unferes Vaterlandes 
und der dkonomiſchen Hevolution. Sie haben vielmehr ihre Wurzeln in der bifto- 
riſchen Entwicklung des deutfchen Zeitungswefens. Un diefe muß man fi balten, 
wenn man unterfuchen will, warum fo viele Zeitungen nicht tragfähig genug find 
und ceiheinen. Wir waren immer — und mit wirflider Berechtigung — ftolz darauf, 
daß im Gegenfag zum englifhen und amerifanifhen 3eitungswefen das unfrige 
dezentraliſtiſch war und ifl, was allerdings den gewaltigen Nachteil eines faft 
(hrankenlofen Ronkurrenzkampfes und einer zu niedrigen Einſchaͤtzung des Wertes 
geiſtiger Arbeit mit ſich brachte. Eine beffere Pflege der Eigenarten lokaler und länd- 
ger Art nit nur, fondern aud eine ftärfere Heranziehung der außerbalb der 
großen Meinungs und ntereffentrufts ſtehenden Rräfte war dadurch gewährleifter. 
Diefe Desentrulifation aber bat durch eine — meiner perſoͤnlichen Meinung nach — 
nicht in allen Punkten glüͤckliche Organifation zu einer Überfpannung des Prinzips 
gefühet, die beute genau fo gefährlich wird, wie es die Verfuche werden, ein Preſſe⸗ 
magnatentum zu ſchaffen. Das führt ohne weiteres zu der Frage nach der Exriſtenz⸗ 
berechtigung. Nicht als fei es — vom privatwirtfchaftlidden Gefichtspunft aus be- 
trachtet — nicht ſehr beträblich, Verleger und Aedafteure brotlos werden zu feben. 
Das deutihe Schickſal zwingt uns gebieterifch, das volks wirtſchaftliche Moment 
in den Vordergrund zu ruͤcken. Da aber wird doch gewiß leichtlih Zugegeben werden 
dürfen, daß nicht jeder Todesfall einer Zeitung einen unerfeglidhen Verluft bedeutet. 
Ks wird niemand behaupten wollen, wir hätten zu wenige Zeitungen, und es wird 
niemanden den Mintagsfliegen, die insbefondere in den Broßftädten während der 
letzten zwei Jahre fo appig aufgeflattert find und Fein anderes Ziel ihres Daſeins 
kennen als Senfation um jeden Preis, eine Träne nahweinen, wenn fie baldmöglichft 
wieder verfhwinden. Daneben gibt es eine Urt von Blättern, die mit der organifa- 
toriſchen Ausgeftaltung des Preffeweiens im gefamten enger zufammenbängen, und 
deshalb Ihwieriger zu behandeln find: die Schmarsgerprefle, Organe, die nichts 
anderes zur Legitimation ale Preſſe befigen, als die Tatſache, daß fie auf der Preffe 
drudt werden. Ihre Exiſtenzberechtigung ſcheitert einfach daran, daß diefe Blätter 
das Gebot nicht erfüllen, das die ÖffentlichPeit mit Recht fordert: daß fie eben nicht 
beſtinmte PerfönlicgFeiten find. Ib rechne zu diefer Gattung obne Scham und 
Shen u. a. alle die Maternzeitungen. Die Srage liegt doch wirflid nicht fo fern, 
ob es einen Sinn hat, daß in jedem Landſtaͤdtchen ſich eine Zeitung auftut, die ſich 
ganz und gar naͤhrt von den Erzeugniſſen großer Büros und Blätter, die obne 
eigne Meinung find, und deren lokaler Teil, auf den fie ja ihr Daſeinsrecht vor: 
zuglich zu Alıgen fuchen, in ein paar Wotizen über den Bommunalverband und 
Vereinsfetlihfeiten beflebt. Solche Blätter find unmöglich das, was eine Jeitung 
fein foll: eine wahre, Iebendigfte Schule für das Volk in politifcher und fonft lehr⸗ 
ſamer Hinſicht. Sie genießen die Vorteile, die die Organiſation der geſamten deutſchen 
Jeitungswelt zu verſchaffen verftanden bat und verſteht, ohne das Aquivalent zu 
bieten: die Hochhaltung und den Ausbau des Perſönlichkeitsprinzips. Dieſe Schma⸗ 
rotzerpreſſe ift aber zugleih ein Hemmſchuh für die Befunderbaltung und Sortent- 
wicklung derjenigen Organe, die alles auf den idealiftifhen Zug, Fonfret gefagt: auf 
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eine wirklich gute Redaktion angelegt haben. Dieſe Betrachtung fährt von ſelbſt zu 
dem Problem der Rationalifierung des gewerblid-tedhnifchen und oͤkonomiſchen 
3eitungsbetriebes, das doch mit der Jeit immer mehr Ruͤckſicht beanfprucdt. Wieviel 
Arbeit volkswirtſchaftlich vergeudet wird durch die vervielfachte Übermittlung und 
Verarbeitung von allerlei Material redaftionellee und techniſcher Act in Gebieten, 
die ſehr wohl durch eine Zeitung oder mindeftens jeweils eine einer beftimmten poli- 
tifhen Richtung verfeben werden Fönnten, wieviel menſchlich⸗geiſtige Arbeitskraft 
bei dieſem umftändlichen Prozeß nuglos vertan wird ufw., — das alles find Dinge, 
an die wir um fo mebr denken follten, als die Not des Daterlandes auch von der 
Preſſe ihren Tribut fordern wird hinſichtlich einer Autionalifierung der gefamten 
deutfchen Volkswirtfhaft. Daß bierber nit nur die Zeitungen als ſolche gehören, 
daß vielmehr diefe Srageftelung auch alle die nur mittelbar dem Jeitungsweſen 
dienenden Inflitute — Depefhenbäros, Rorrefpondenzen ufw. — trifft, auch das 
mag noch angedeutet fein. Sreilid mit aller Wladt wird ſich das deutſche Zeitungs 
wefen dagegen ftemmen müſſen, daß man eine VDereinbeitlihung und Vereinfachung 
der wirtſchaftlich techniſchen Derbältniffe herbeiführen will durch eine Vertruftung. 
Durch eine folde würden die Selbftändigfeit des Einzelunternehmens und damit im 
Rulturbild feft umgrenzte lEinzelperfönlichPeiten vernichtet, ein Gefinnungsmili- 
tarismus gezüchtet, und dem Eindringen der reinen Intereſſenwirtſchaft alle 
Schleußen geöffnet. 
u 

Dir Ringen um die Selbftändigkeit laͤßt ſich auch ausdruͤcken als ein Ringen 

um die Dertrauensftellung der Zeitung als folder in der gefamten Öffentlichkeit. 
Und bier gelangen wir zur geifigen Not der Preffe. Wie ftebt es um diefe 
Dinge? Eines vorweg: ich will an diefer Stelle nicht plädieren für eine befjere Be- 
zablung und foziale Hoͤherſtufung der Redafteure, weil dies ein Thema für fi if. 
Die Unmerfung aber möchte ih mir doch, gerade weil idy Mlitverleger und Schrift⸗ 
leiter bin, erlauben: ich balte die Loͤſung diefer Srage nit nur für den Stand des 
Journalismus, fondern auch für das Anſehen und die innere Bedeutung des Jeitungs- 
wefens für eine nationale Votwendigfeit. Jegt zum Thema: Vertrauen. Es hatte 
vor dem Briege den Anſchein, als fei die deutfche Prefie auf dem Wege gewefen, der 
ibe ein Anſpruch verfhaffte auf den Ehrentitel, Fuͤhrerin und Keiterin der Sffent- 
liden Meinung zu fein. Wie diefes Bapitel unter einem völlig unpſychologiſch ge: 
bandhabten Briegsregime verludert wurde, ift ja befannt genug. Die Preile bat 
heute, da allgemeines Mlißtrauen das Hauptcharakteriſtikum der Leſer geworden 
ift, die fhwierige Aufgabe, von neuem das Vertrauen des Publifums zu erwerben. 
Gerade im demofratifhen Staatswefen ift eine in jeder Ainficht untangible Prefie 
eines der erften !Erfordernifle; fie muß den wahren Beruf in ſich verjpären, im 
Bampf der BegenfäglidFeiten der rubig und objektiv wägende Beurteiler zu fein, 
fie muß gegen die Schäden der Zeit mit Energie auftreten und fie muß in ihrer Rolle 
als allgemeinftes Volfsbildungsmittel der vaterländifhen und zugleich ethiſchen 
pflidt nachkommen, die Nation vor einem Verfinfen in einen defadenten Sfepti- 
zismus, in geiftige Barbarei zu bewahren. Das find fürwahr Hochziele, des Strebens 
der Edelſten wert. Aber daß fie in bobem Maße ſchon verwirklicht wären oder vor 
der Verwirklichung ſtuͤnden, wer Fönnte das bebaupten? Allerlei Seinde ftellen ſich 
der Preſſe freilih aub von außen in den Weg: von der Befabr, daß, wie Mlar 
Weber einmal gefagt bat, „der jouengliftifhe Arbeiter immer weniger, der Fapita- 
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lifhe Prefiemagnat immer mehr politifhen Einfluß gewinnt”, ift oben ſchon kurz 
selprohen worden. Eine folde Entwidlung darf nicht weiter einreißen. Desgleichen 
iR oben ſchon erwähnt die Gefahr von unten, die der Schmarogerprefie. Aud bier: 
muß ein Riegel vorgefchoben werden. Nicht minder bedenPlid liegen, fo will mir 
dänfen, die Dinge aber au innerhalb der Preſſe felbft. Hier ift in der Tat geiftige 
Rot auf Schritt und Tritt zu ſpuͤren. Ich gebe allen Verlegern und Redakteuren 
den dringenden Rat, ſich zunaͤchſt einmal volllommen von der Phrafe frei zu madyen, 
daß die Prefle eine Großmacht fei. Die Preſſe foll eine große Rulturmacht fein, darauf 
kommt es an. Man laffe fi aber nit von Berufenen und Unberufenen umſchmeicheln, 
fi Generale nennen und dabei fih wie Soldaten zweiter Blaffe bebandeln, wie es 
einmal Fraß ausgedruͤckt wurde. Die Vorurteile gegen die Preſſe — fie find viel 
seößer und auch viel berechtigter, als man gemeinhin in Jeitungsfreifen annehmen 
möhte — Finnen wir nur Aberwinden duch ruͤckſichtsloſeſte Selbſtkritik, duch 
offenſte Erörterung aller Mängel, nicht aber durch Totfehweigen. Und feien wir uns 
doch auch daruͤber klar, daß die deutfche Prefie von beute in erft nur ſehr gering: 
fägigem Maße die Aufgaben bewältigt, die ihr recht eigentlich geftellt find. Das 
gilt mindeftens in gleihem Maße flr die reihsbauptftädtifche Preffe, wie die an- 
ſpruchsvolleren Zeitungen fonft im deutfhen Kande. Einige Beifpiele mögen das 
Gefagte verdeutlichen: es ergeben heutzutage leider noch immer Inferate, au im 
„seitungsverlag”, in denen Redakteure gefucht werden, die ſchlechthin alles Finnen 
und fein follen: Politiker, Seuilletoniften, Mufifer, Redner ufw. Kin Inſerat anderer, 
erwänfhterer Sorte ift mir diefer Tage begegnet: ein faddeutfches Blatt fucht darin 
einen politifhen Kedakteur und ftellt als Vorbedingung auf: „neben wiſſenſchaft⸗ 
ler Vorbilvung und journaliftifher Erfabrung die Säbigkeit, richtunggebend die 
politiſhen Tagesereigniffe in felbftändigen Artikeln zu erörtern und durch intenfive 
Mitarbeit an der Loͤſung der politifhen Probleme das Blatt maßgebend für die 
politiſche Urteilsbildung machen zu helfen“. So wenig gut das Deutfch diefes Sages 
fin mag, fo erfreuli ift der Ernſt der Auffaffung, der aus ihm ſpricht. line 
andere Erfahrung: es handelt ſich um einen ftreng wiſſenſchaftlichen Vortrag Aber 
Biochemie 3. B.; warum foll da unter allen Umftänden der abfolut Iaienbafte Ze- 
rihterſtatter verfuchen, ein im Grunde doch nichts und gar nichts fagendee, eber zu 
shlihläfien führendes Referat anzufertigen? Warum fo tun, als verftände man 
on Dingen etwas, von denen man in Weabrbeit nichts verftebt, und warum nicht 
den Mut finden, eine folhe Veranftaltung mıt drei Zeilen abzutun, da doch dem 
algemeinen Leſerpublikum mit ein paar aus dem Zuſammenhang berausgeriffenen 
Zroden gar nicht gebolfen ift? Über diefe Stufe des journaliftifchen Betriebs mäffen 
bir hinwegfcreiten. Wir müffen in Zufammenarbeit von Verlag und Redaktion 
kelommen von dem ftändigen Iwang, den Journaliften vor verftändigen und Eeiti- 
[den Breifen zu desavouieren, ja ibn in eine geiftige Proftitution bineinzutreiben. 
Wer immer verantwortungsbewußt im tätigen Journalismus arbeitet, der wird 
folde Erſcheinungen als eine täglide Qual empfinden. Und es gebt in der Tat um 
nehr alsum ein Eintreten für den Journaliftenftand, es gebt um die einfache Er⸗ 
kenntnis, daß das Vertrauen in die Preffe nur erworben und geftärft werden Fann, 
wenn die Drefie cs verfteht, die Urfadhe des Mlißtrauens, die Urfaden der Bering. 
(Hdyung der journaliftifhen Arbeit von innen heraus zu befeitigen. Daß mit diefem 
Bapitel die geiftige Not der deutſchen Preffe nicht erfhöpft if, bedarf ja Feiner 
Beiteren Unterfteeihung. Ich brauche nur daran zu erinnern, welde Rolle die poli. 
Ta m 38 
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tiſche Agitationsluͤge in vielen Organen ſpielt und wie ſpießbuͤrgerlich vielleicht 
weniger als unſittlich⸗ raffiniert der Brauch mancher Organe iſt, andere Meinungen 
als die parteipolitiſch und parteitaktiſch vorgeſchriebenen uͤberhaupt nicht zu Worte 
kommen zu laſſen. Zum Schluß noch eine Andeutung: die Preſſe, ſoweit fie uͤber⸗ 
baupt politiſch orientiert iſt, will und ſoll ja politiſche Bildung vermitteln, d. h. 
fie fol nach beften Bräften mithelfen, an der Nachholung von durch die legten Jahr⸗ 
zehnte gerade von der fogenannten „bürgerliden“ Preſſe Verfäumten; aber es iſt 
ihrem Wirkungsfreis noch eine weitere Brenze geftedit, auf die gerade wieder im 
neuen Deutfchland mit Nachdruck bingewiefen zu werden verdient: die Preffe fol 
auch politifde Führer beranbilden. Und fie muß es deshalb fertigbringen, daß 
das Leben des Journaliften wenigftens nit mehr wie bisher in jeder Hinſicht nur 
Aafard ift; es muß angeftrebt werden, daß politifche Röpfe im Journalismus nit 
von Pleinliher Berufstagesarbeit erfhöpft, fondern abkoͤmmlich gemacht werden 
unter Sicherung ibrer Stellung für die größeren Aufgaben des Volksganzen. In 
diefem doppelten Sinne beißt es alfo, politifher Bildner fein. 


tefe Jeilen fagen gewiß nichts Neues. Aber es fcheint, als müßte von Zeit zu Zeit 

— auch in Verlegerfreifen — erneut auf die geiftige Not der Prefle bingewiefen 
werden, vor dem ganzen Volke. Wir dürfen uns nicht fcbeuen, die Dinge beim 
wabren Vamen zu nennen. Beben wir aber mit den Rräften, die innerhalb und 
außerhalb des Jeitungswefens wirkfam find, rüdbaltlos ins Bericht, üben wir 
ſchaͤrfſte Selbftfritif, dann werden wir den Boden gewinnen, von dem aus der Bau 
der deutfchen Preſſe bochgetrieben werden kann zu einem fozialen Inftitut, das nicht 
nur im deutfchen Volke, fondern in der ganzen Welt Achtung verdient und gebietet. 
Wer, wie id, abhold ift allen Dr. Eiſenbart⸗Ruren an der deutfchen Preſſe, Soziali- 
fieeungsverfuchen und dergleichen Dingen, der wird erft recht ſich einfegen müſſen 
für eine Reform der Preffe in dem oben angedeuteten Sinne. finden wir die 
Braft hierzu, dann ergibt fih aud ohne weiteres das richtige Verhältnis zwifchen 
Derleger und Aedafteur, das heute in eine Bahn gedrängt zu werden droht, von 
der für die Jukunft der deutfchen Preſſe ich mir nichts Butes verfprecdhen Bann. Das 
beutfche Zeitungswefen ſteht an einem Wendepunkt feiner Gefchichte. Und da muß 
mit einer gewiffen Broßsügigfeit den drängenden Problemen ins Auge geſchaut 
werden. Die Parole foll es fein: die gute Preſſe gilt es zu fhägen, für die Schma- 
cogerprefle aber das richtige Wort und das richtige Handeln zu finden. Der wirt: 
ſchaftlichen wie der geiftigen YIot wird auf diefe Weife am beften gefteuert werden 
gönnen. Dr. Otto Pfeffer 


e » . 1 Kin tieffinniges Bibelwort fast: 
Scöpferifche Dermittlungsarbeir Be hi immer sei wien jo 
und eins wider das andere geordnet.“ Ich glaube, diefer Spruch findet fih im Bud 
des Jeſus Sirach. Für mid bedeutet diefe Weisheit mebr eine Aufgabe als eine 
Seftftellung. Tatſaͤchlich laſſen Begenfäge fib nur dann lebendig vermitteln, wenn 
fie irgendwie zum Wechſelaustauſch geführt werden Finnen. So enthält das männ- 
liche Wefen, wenn es ſchoͤpferiſcher Selbſtbefruchtung fähig ift, aud eine weibliche 
Seite, und bedeutende Weiblichkeit fließt auch Maͤnnliches in fi. Es ſtehen im 
organifchen Leben darum überall zwei wider zwei. Andererfeits gibt es im Techniſchen 
fein Werkzeug ohne ein entfpredhendes Begenwerfzeug bzw. obne ein Dingliches, das 
als Anfagftoff oder Anwirkeform dient. 
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Au in der Mathematik erhellt ſich Adumlides am Zeitlihen und umgekehrt. 
des Differensieren bezieht fi auf ein Integrieren, jede Variable bat ihren Beyen- 
wi an einer Bonftante, jede abhängige Variable ſteht in Beziehung zu einer unab- 
bingigen. 

86 ift, wie f yon Boethe wußte, das Dergenenfägliden und die Führung des Ver⸗ 
gegenſaͤtzlichten der große Runftgriff alles tätigen Lebens mit Einſchluß aud der 
geiftigen Arbeit. Tat iſt flets irgendwie Begenfaufübrung. Das Werden zeigt immer 
irgendwie Vorgänge, die fih durch Begenfäglichfeit aneinander ſpannen, und das 
Adnnen kennzeichnet ſich durch die Gewalt, den Modus der Entgegengeſetztheit ab- 
sufimmen. 

Mag der Rampf der Vater aller Dinge fein, fo ift die gegenfaglenfende Rampfes- 
führung die Mutter aller Tatkultur. 

Die alten Druiden ſprachen nab einer Überlieferung Reynauds von dem 
Punkte der Sreibeit, dem Schwebepunfte des Rönnens, von weldem aus man die 
Begenfäge beberrfchen ſoll. Wer aus dieler Rönnensfchwebe wirkt, fommt von oben, 
und „wer von oben kommt“, fagt tieffinnig das Jobannes: Evangelium, „ift über 
alle*. Nichts ift daher fpmptomatifcher für die geiftige Shwäde unferer heutigen 


Uultur als die Tatſache, daß der Begriff des Rlaffenfampfes flatt der lebendigen 


ſachlihen Begenfagfübrung die öffentlichkeit ausſchließlich beſchaͤftigt. 

Jede große Kulturpolitik rang ſich zu einer ſtarken Leidekraft für Gegenſaͤtzlich⸗ 
keiten duch. Kaͤmpferiſche Stimmungen mit Gehaͤſſigkeit und Unduldſamkeit zu 
verknuͤpfen, daran leidet hingegen unſer ganzes heutiges Parteileben. Alle einzelnen 
Rihtungen des Bruppenlebens wachfen beute irgendwie immer zu Betrieben wechfel: 
ſeitiger Verfebmung und üchtung aus. Wir find durch die Politifanten genau fo in 
eine Menſchheitsgaſſe geraten, wie im Mittelalter durch die Inquifitoren. An der 
Art, wie heute Gefinnungsgegenfäge ausgetragen werden, müflen die Volker unver: 
madlih zugrunde gehen, wenn nicht ein höherer Begriff der Begenfagauffaffung 
zum Siege gelangt. 

Alle Beftrebungen daber, weldhe dahin geben, die heutige Parteimifere im Sinne 
einer überfhauenden Begenfagfübrung zu überwinden, find dankbar zu begrhßen. 
Aus diefem Grunde ift das Wirfen Karl Maußners, ber in feinem Deutfchen 
Zulturarchiv das gegenwärtige geiftige Schaffen überfihtli zu maden fi be 
mäht, bedeutfam. Barl Maußner bat, vorwiegend aus eigenen Mitteln, fih dadurch 
ine Bontrolle fiber alle Bundgebungen des dffentlichen Lebens gefchaffen in der aus: 
geipeochenen Ubficht, überall der Vermittelung der Gegenfäge Bahn zu brechen. 

Sein Material erwuchs aus einer hberaus forgfam geführten Kartothek und ift 
sun in einem Hauptregiſter der Sachgebiete alphabetifdy geordnet. Maußner ver. 
folgt taͤglich alleRulturzeitfchriften einſchließlich der reformerifhen und revolutionären 
Organe und vermerft treulich jeden Aufſatz, der von der Fülle der Probleme Runde 
Bibt. So geftattet fein Archiv allen Mitarbeitern und Interefienten, die cs benugen, 
ſchuell ein Befamtbild von der reihen Gliederung der einzelnen fragen 3u gewinnen. 

Die alphabetiſche Ordnung innerhalb der einzelnen Themen wirkt jeder JEinfeitig. 
keit fofort entgegen. So führt uns das Stihwort „Binematograpbie” 3. 3. fofort 
in die Wechſelbeziehungen des Binos zum Buchhandel, zum Bildungsieben, zum 
Deutihtum, zue Beiftlichfeit, zur Geſchichte, zur Geſchmackobildung, zum Hochſchul⸗ 
interriht, zur Jugendfrage, zu Rultur, Kunſt, Lebensreformen, Lebrerfhaft, zur 
Raturwifienfhaft, zum Parteiwefen, zur Politif, zur Preffe, Reklame, zur Schule, 
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Sittlichkeit, zum Strafrecht, zum Theater, zur Volksgeſundheitspflege uſw. ein. 
Schon dieſe einfache Geſamtuͤberſicht iſt ein Proteſt gegen jedes phraſenhafte Ver⸗ 
allgemeinern. Maußner wird ſo zum Erzieher zum kritiſchen Denken. 

Alle gegenſaͤtzlichen Richtungen innerhalb der einzelnen Taͤtigkeitszweige fügen ſich 
unvermerft zu Bliederungen zufammen. Bliederndes Denken, das fo angeregt wird, 
ift vermannigfaltigendes Vereinen und vereinendes Vermannigfaltigen. Es ſucht 
Gegenfäge, um die Allfeitigfeit, die in jeder einzelnen Srage Feimt, aufzufchließen. 
Ulles Ordnen in diefem Sinne wird unvermerft zu einem lebensfruchtbaren 
Organifieren. 

Wir Deutfchen leiden ja immer nod an Kigenbrödelei. Der Provinzialismus oder, 
wie Segel fagte, der „Partifularismus” ift immer noch unfer Fatum. Wie verfinten 
gar zu leiht in die Träumereien und Selbftgefälligkeiten des Eleinen Bürgertums, 
dem Borfi einen fo beredtigten „aß zuwendet. Wir erſticken an ftarr verendgültigtem 
Sad und Fachmenſchentum. Das Schickſal ftellt uns jedoch beute ſchon wirtfdaft- 
lich die Aufgabe, mindeftens gute Europaͤer zu werden. 

Gelingt es uns, gefunde, lebensbildende, Braft zufammendrängende Enge (Gebet 
ein durch die enge Pforte) mit fachlich gefättigter Weite 3u verbinden, lernen wir 
tätige Selbftdurhfchmeidigung, die jederzeit den Straffungs: und Loderungsmodus 
auch in der Hebung des Wiflens beberrfcht, fo werden wir uns im Odlferleben beffer 
durchſetzen koͤnnen. Bisher ſchwankten wir immerfort zwiſchen zu großer Jerfließ⸗ 
lichkeit und zu engberziger Starrbeit. Unfer Verſtand war zu ungelen?, unfer Ge 
muͤt zu weich, es fehlte uns an elaſtiſcher Maßfuͤhrung. Nur der einzige Goethe ent- 
wandt fih diefen deutfhen Schwächen. | 

Barl Maufners Arbeit mag uns dazu auffordern, Saächlichkeit und ſeeliſche 
Empfaͤnglichkeit gefunder miteinander zu vermäblen, als es uns bieber möglid war. 

Profeffor Tönnies gab mir in einem feiner Geſpraͤche zu verfteben, wie fehr er in 
diefem Sinne ein fozial-ftatiftifches Rulturobfervatorium wünfde. Bar! Waußner 
bietet uns in feinem Rulturardiv den erften Anſatz zu einer foldden Befamtbeobadhtung. 
Man darf wohl hoffen, daß er bald umfichtige Helfer findet. Im Grunde ift der 
Aufbau eines umfaffenden Rulturardivs, das alle Fluktuationen des täglichen, 
geiftigen Schaffens umfaßt, eine Sache des ganzen deutfchen Volkes. Es genuͤgt nicht, 
daß Überall einzelne Sicher über gut geführte Kartotheken, von denen die Öffent- 
lichkeit nichts weiß, verfügen. 

Wir bedfirfen der Deranftaltungen, welde die Befamtbreite des konkret arbeiten- 
den öffentlichen Beiftes uns vor Augen ftellen; irgendwie muß doch gegen die ver. 
einfeitigende Optif einzelparteiifher Wertungen und Bekenntniſſe grundfäglid Front 
gemacht werden. Die deutfche Bıldungswelt muß endlih einmal lernen, die Jdeen, 
die fie bewegen, im Spiegel der Sachgebiete zu beobachten. 

Denn gerieten und geraten wir nicht flets in den Bann entweder eines zu ab» 
firaften Dedusierens oder eines in Unuͤberſichtlichkeit fi verfrämelnden Indusierens ? 

Die Gegenwart erfordert aber immer gebieterifher die ſpezifiſche Erfaſſung des 
Spesififchen im Lichte der Abergreifenden Idee. Der idealiftifhe Spezifizismus muß 
und wird die bisherige Weltanfhauung abldfen. Maußner madt den Unfang dur 
ein alpbhabetifches Regiftrieren. Diefe Vorarbeit mußte zunaͤchſt vollfübrt werden. 
Das weitere Problem ift das Maß des Dedusierens und Induzierens nach dem Grund⸗ 
fage: „Allem Eignen im Rahmen des Banzen das Eigne“, zu beftimmen. Bulturell 
fruchtbar wird es nur gelöft werden, wenn es in den Dienft beftändiger Bönnens‘ 
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nchrung, bewußter Jukunftszeugung durch Hervorbildung neuer Schwebepunkte 
der Gegenſatzfuͤhrung tritt. 

Man wird Fehlſpannungen und Forderſpannungen unterſcheiden und darauf 
chen müfien, überall ein Harimum von Sörderfpannungen und ein Hlinimum von 
Sehlipannungen zu gewinnen. Begenfäge, die ſich dauernd wechfelfeitig hemmen und 
in Webfelverdrängung fi) verframpfen, find nah Moͤglichkeit aussumerzen. Lebens 
wichtig dagegen find Begenfäge, weldye unfer Rönnen durch ihre Spannungen fteigern, 
Oegenfäne, die nach einem Hamannſchen Ausdrud Oppofita und Rorrelata zugleich 
fad wie Mann und frau. 

In diefem Sinne das Sffentliche Leben zu durchforſchen und die Rönnens bebenden 
Anstaufhpegenfäge herauszufinden, beißt Fulturförderlid zu vermitteln. Moͤge 
Maufners emfige Arbeit den Willen zu folder Vermittelung in bedeutendem Um: 
fange erwedten und feftigen. Möge eine wiſſenſchaftliche Begenfagführungsfunde im 
Rulturfinne der Maußnerfchen Urbeit dann weiterhin aufbellen. Ich glaube, daß 
dann der erſte Schritt zum Sturze des Parteifanatismus getan ift. 

Rurzum: es ift böchfte Zeit, daß als der ſchlimmſte Feind der Volker das Unver- 
mögen erfannt wird, Fulturnotwendige Begenfäge ſachlich zu behandeln; ein falfcher, 
dor dumpfer Rubfucht eingegebener Begenfagbegriff hat fowobl zur Verbeamtung 
als aud zur Dämonifierung des gefamten geiftigen Lebens geführt. Weltkrieg und 
Aevolution waren die Folge. 

Wollen wir nicht der völligen Rulturvernihtung anheimfallen, fo muͤſſen wir diefe 
Geifesart von uns ſchuͤtteln. Es gibt Feinen anderen Ausweg. 

Dos Volk weift mit Recht jede ideenlofe Verſoͤpnungspolitik von ſich ab. Es duͤrſtet 
nad hellerem, elaftifcherem, ſtaͤrkerem Geiſte. 

ad) meiner Anſicht iſt gerade der deutſche Geiſt zur fruchtbaren Begenfagfährung 
berufen und bisber bat man mir diefen Glauben ftar® verübelt und darin einen 
Intimentalen Patristismus erblidt. Jedoch der Deutfche ift für mid nur ein Weg 
zum Menſchen. Willy Sälüter 


| dur Berichtigung / Kin Brief von Chriſtoph Schrempf | 


Leber Herr Diederichs! 

Indem ich Ihnen für die Aufmerkſamkeit danke, die Sie mie in dem Auguſtheft 
der „Tat” erwiefen haben, muß id Ihnen leider zugleich bemerken, daß Ihre Vor: 
bemerkung zu Harald Hoͤffdings Aufſatz aͤber mi nicht nach meinem Sinn ift. Uns 
diefe Sache ift für mich (und nit bloß fuͤr mid) von folder Wichtigkeit, daß ic 
Bie bitten zu follen glaube, meine Berichtigung den Kefern der „Tat“ mitzuteilen. 

Da {reiben Sie: „Schrempf bat es beute mit 8) Jahren immer noch nicht weiter 


. als bis zum unbefoldeten Privatdozenten an der Stuttgarter Techniſchen Hochſchule 


gebracht. In einer Zeit, wo jeder StraßenFebrer ordentlihen Lohn bekommt, muß fich 
ein Chriſtopp Schrempf auf das Pärglichfte durchſchlagen. Ob nicht die württem: 
bergifhe Regierung endlich einmal ihre Schuldigkeit tun wird?“ 

Junaͤchſt eine Neuigkeit, die Sie noch nicht wiffen Finnen: Ich babe mit Ende diefes 
Semeſters meine etwa fünfzebnjäbrige afademifche Barriere als Privatdozent und 
titulierter außerordentlicher Profeffor abgefhloffen. Warum, Kann ih für mich Be. 
balten, da es nicht zur Sache gehört. Doch war der legte Brund nicht, daß ich aller- 
dings die Hoffnung aufgegeben hatte (und nicht erft jetzt), daß ich es, wenn ich Me. 
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thuſalems Alter erreichte, je weiter bringen werde als bis zum Privatdozenten und 
titulierten außerordentlichen Profeſſor. 

Sodann mag es damit feine Richtigkeit haben, daß ich 3. 3. im legten Jahre das 
Einkommen eines Straßenfebrers nicht gebabt babe. In diefem ZJahr werde ich den 
Straßenfehrer vermutlidy überholen. 

Daß ih mi aber „aufs kaͤrglichſte durchſchlagen“ müfle: nein, fo ſteht die Sade 
doch nicht; fo fand fie nie. Mag fein, daß meine Exiſtenz mandem anderen „Färg- 
lid“ erſcheinen würde: mir (und darin babe doch ih das mafgebende Urteil) 
erſcheint fie nicht fo. Shr mich ift die Frage nur, ob fie nicht für die Arbeit, die ich 
leiten möchte, noch guͤnſtiger fein Pönnte; aber gerade für die Arbeit des Beiftes 
Bann eine Hemmung zugleich eine Förderung fein. Daß es mid) ſchon mande Stunde 
gefoftet bat, mein eigener Hausknecht 3u fein, ift meiner Arbeit, fcheint mir, in Wirk. 
lichkeit gar nicht ſchlecht bekommen. Und aud mir nicht. 

Ich bin, feit ih meine Abfegung als Pfarrer herausgefordert habe, nie in wirk⸗ 
liher, dringender Verlegenheit gewefen. (Ubgefeben von den erften paar Jahren 
babe ich ein Leben leben Fönnen, wie ich es als Pfarrer ungefähr au gehabt hatte. 
Und mebr babe id mir nie gewänfdt.) Entbehren mußte ich nur die relativ größere 
Sicherheit der Exiſtenz, die eine ſtaatliche Unftellung gewährt; ... entbebren mußte 
ich die Befriedigung, von einem Kinkommen zu leben, auf das ich einen Rechtsan⸗ 
ſpruch gebabt hätte, Ich lebe feit 0 Jahren zum großen Teil, in mandem Jahr 
zum größten Teil, von geſchenktem Beld; wie id jegt auch in einem geſchenkten Jaus 
wobne. Iſt es mir nicht leiht geworden, mid an die relativ größere Unſicherheit 
meiner Exiſtenz 3u gewöhnen, fo ift es mie fogar recht ſchwer gefallen, von geſchenk⸗ 
tem Beld zu leben — bis mir endlih (ziemlich fpät) die Einſicht Fam, daß ich eher 
Grund babe darauf ftolz zu fein, als daß ich mid dadurch gedemütigt fühlen müßte. 
Jet ſchaͤme ich mid der Torheit, darin zuzeiten etwas Beſchaͤmendes gefehen zu 
haben. 

So flebt die Sache; und da fie nun einmal Sffentlih zur Sprache gefommen ift, fei 
auch oͤffentlich gefagt, wie fie ftebt. Ich wärde mid undankbarer ftellen als ich bin, 
wenn ich mich durch eine törichte Scham verhindern ließe, zu fagen wie fie lebt. Und 
ih würde dadurch meinen Blauben verleugnen: einen Glauben, für den id im Gegen- 
teil wenn auch nicht einfteben, fo doch eintreten möchte. 

Wie Sie aus Seite VI meiner „Alten“ willen koͤnnten (fie find 1802 gedruckt 
worden und, ſcheint mir, jetzt noch lefenswert), gab mir den legten Anftoß, mein 
Pfarramt aufs Spiel zu fegen, daß ih Aber das Wort Jefu predigen mußte: 
Trachtet am erften nach dem Reich Gottes, fo wird euch das Übrige alles zufallen.” 
36 babe damals, und fernerhin wieder und wieder, die Probe auf diefe Behaup- 
tung Jefu gewagt; und die Probe bat nun 30 Jahre geftimmt. Ich babe in diefer 
Zeit (im großen ganzen, natuͤrlich) mid nie viel um mein dußeres Fortkommen 
befämmern Finnen (das ift ja wohl die Rebrfeite deffen, daß man nad dem „Neid 
Gottes“ trachtet): und es ift mir das Übrige immer zugefallen. „Zufällig ; wie einem 
allein etwas „zufallen” Pann. Die Sorgen, die ih mir reichlich gemacht babe, erwiefen 
fi immer, über kurz oder lang, als ebenfo überfläffig wie unnuͤtz. Denn die Pro 
jefte, zu der auch mir erwuͤnſchten gefiherten und felbftändigen Eriſtenz 3u gelangen, 
f@lugen allerdings fämtli fehl. „Das Übrige“ ift mir doch immer wieder „zuge 
fallen“. Das ift eine Tatſache meines Lebens, die id, wenn meine äußere Lage doch 
zur Sprache kommt, nicht verleugnen darf noch wik. Und dann muß ich freilid auch, 
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weil es zur Sache gebdrt, das Weitere felbfl fagen: daß mir das Übrige zuftel, 
wurde gerade dadurch vermittelt, daß ip bei meiner Arbeit (id bin immer ziemlich 
fleißig gewefen) nidt an den Erwerb dachte. Im großen ganzen genommen, wie fid 
von felbft verfteht, und in der Arbeit, worin ich eben meine Arbeit fab: nebenher 
babe ih auch dies und das um des Geldes willen gearbeitet. 

Dadurch naͤmlich, daß id auf den Erwerb nicht denken Bonnte, babe ich mir 
Freunde gewonnen, die von felbft auf den Gedanken Famen, daß ein Mann, um ar- 
beiten zu Fönnen, auch müfle leben Pönnen; Freunde, die auch vielleicht nicht deutlich 
peiehen, aber inſtinktiv geflihlt haben, daß ih, um meine Arbeit leiften 3u Finnen, 
durch Peine Forderung, ja nicht einmal durch eine Erwartung in meiner Freiheit be- 
ſchraͤnkt werden dürfe. Die mir alfo die Moͤglichkeit Freier Arbeit ſchufen. Ich bin 
zufällig zu einem Verleger gekommen — oder vielmehr: es ift zufällig ein Verleger 
3u mir gefommen, der mir druckte, was ich gedrudt haben wollte (mit einer Aus 
nahme, die fi nicht auf das bezog, worin id meine Arbeit ſah) — ohne Addficht 
auf Gewinn und Verluft, und im Lauf der Jahre, fo viel ich ſchaͤtzen Pann, mit ſehr 
betraͤchtlichem Verluft. Es fei bier doch auch der Name genannt: Emil Hauff. Obne 
diefen Zufall Hätte ih wohl die Schriftftellerei nach einem kurzen Anlauf wieder 
aufgegeben: denn mit einem Hlanuffript bei Verlegern hauſteren zu geben und es 
dur die Ausfiht auf einen Abfa zu empfehlen, mit dem ich felbft nicht rechnen 
konnte und durfte: dazu bätte ich mich gewiß nicht entfchloflen. Viel So wurde mie 
aud, von anderen Freunden, die Moͤglichkeit gefchaffen, in Stuttgart Reden zu 
halten (fo viele ich wollte und über was idy wollte und in welchem Sinn ich wollte) 
— ohne Ahdfiht auf den pefunidren Erfolg. Hätte ih um des Beldes willen reden 
mäflen, fo hätte ich gar nicht reden Pönnen und hätte das Aeden auch, wenn ich es 
wie je abgeswungen hätte, bald wieder aufgeben muͤſſen. Solche Opfer anzunehmen, 
wurde mir dadurch erleichtert, nein ermöglicht, daß meinem Danf für erhaltene 
Unterfläögung der Dank fuͤr erbaltene geiftige Forderung nit bloß begennete, fon- 
dern zuvorkam. Diefes ſchoͤne Verhältnis wurde im Kaufe einer langen Reihe von 
Jahren durch Feinen Schatten geträbt. 

Darausergibt ſich auch, daß Ihre Srage, Ob die wärttembergifche Regierung end» 
li einmal ihre Schuldigkeit tun wolle, nicht dem Sachverhalt entfpricht. Da fie nun 
einmal öffentlich ausgefprocdhen wurde, will ich mic auch öffentlich, und dann offen, 
dazu dußern. 

Ih bin (Bott fei Dank!) auf Feine Regierung angewiefen; und die wärttember- 
tiſche Regierung ift mie auch nichts ſchuldig. ©b fie in Beziehung auf mich richtig 
eehandelt hat (das heißt: ob fie eine für fie disponible Arbeitsfraft fahgemäß ver. 
wendet hat), iſt Freilich eine andere Frage. Hat fie das nicht getan (fie bat das nicht 
Betan) — fo hat fie doch mir dadurch eher genuͤtzt als gefhadet. Ob das, daß fie mich 
nicht zu brauchen wußte, fonft ſchade war, babe nicht ich zu beurteilen. 

Indem ich vor 30 Jahren der Kirchenordnung den Gehorſam Fündigte, wollte ich 
das württembergifche Kirchenregiment veranlaflen, nein nötigen, die fittlireligiäfe 
Stellung des Pfarrers in Ordnung zu bringen. Statt dem von mir ausgelibten 
Drud nachzugeben, hat mich das Birchenregiment auf die Straße gefegt. Damit 
dat es nicht mir ein Unrecht getan, aber fih an der Kirche verfändigt. Mir aber ift 
das verbrechen, das es nit an mir, fondern an der Kirche beging, zugute ge- 
Iommen. Denn die Reform des Pfarramts, die mir ſelbſt im Sinne lag, wäre doch 
nur eine Zalbheit geworfen; und in der Duchführung wäre fie eine Viertelsreform, 
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vielleicht eine Tauſendſtelreform geworden. Mit einem Erfolg waͤre mir alſo auf 
die Dauer doch nicht gedient geweſen. Durch meinen Mißerfolg aber wurde ich ge- 
noͤtigt, mit der Kirche und allem Kirchentum gründlich abzurechnen. Da man mir 
eine balbe Sreibeit, wie ip mir fie gewuͤnſcht hatte, nicht gewährte, mußte ich mir 
die ganze Freiheit erobern, Und dabei erfhloß ih mir fogar die in dem Dogma der 
Rirche inkonftierte Wabrbeit tiefer, als fie fih je dem Pfarrer erſchloſſen hätte. 
Diefer Gewinn, den idy batte, ift mebr wert als ein Pfarramt. 

Sodann iſt mir das Tragikomiſche pafliert, daß ich erfi von dem Senat der Ted 
nifhen Hochſchule zu Stuttgart für eine Profefiur der Kiteraturgefchichte vor: 
geſchlagen, von der Regierung aber übergangen wurde: und daß ich einige Jahre 
nachher bei Wiedererledigung der Profeſſur von der Negierung wohl angenommen 
worden wäre, wenn mid nur der Senat wieder vorgeſchlagen bätte. Das aber ge- 
ſchah nun nicht mebr, weil ich inzwiſchen als Privatdozent an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Stuttgart einigermaßen bewieſen hatte, daß ich auch eine Vorleſung halten 
kann. Ich bin nicht der uͤbermenſch, der eine ſolche Enttaͤuſchung und Kraͤnkung er- 
tragen haͤtte, ohne mit einer Wimper zu zucken. Es ſei nur geſtanden, daß mir der 
Gedanke daran noch jetzt den Ropf warm machen Bann — obſchon ich bei Fühler Be⸗ 
ſinnung die Sache jetzt weſentlich anders beurteile. Denn ſo bin ich zwar nicht ordent⸗ 
licher Profeſſor geworden, dafuͤr aber Ich: und das ſchaͤtze ich in guten Stunden als 
eine Rangerhöohung, die mir weder eine Staatsregierung noch ein akademiſcher Senat 
gewähren oder verfagen Fann. Sodann aber: wäre ih Profefior der Kiteratur- 
geſchichte geworden, fo hätte ih mich felbftverftiändlih auf die Literaturgeſchichte 
werfen müflen; und dann hätte ich vielleiht mein Bud fiber Goethe vollendet und 
vielleiht no einige andere Dichter in meiner Weiſe behandelt — aber mein Bud 
„Vom Iffentliden Geheimnis des Lebens“ wäre dann wohl ungefchrieben geblieben. 
Nicht bloß, weil fo was fi nicht nebenher ausdenken und niederfchreiben läßt: um 
diefes Buch fhreiben zu Finnen, mußte ich unter anderem auch das erleben und durch⸗ 
leiden, daß ich wie für einen ordentlihen Pfarrer, fo auch für einen ordentlichen 
Drofeffor etwas zu viel Ih habe. Die württembergifhhe Regierung und der Senat 
der Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart baben mir diefes ebenfo peinliche wie nüg- 
liche, ebenfo nuͤtzliche wie peinliche Erlebnis zwar nicht in liebenswärdiger (wie wäre 
das möglich gewefen!), aber doch in dankenswerter Weife vermittelt. Denn ſchließ 
lich will ich doch lieber mein „Sffentliches Bebeimnis“ gefhrieben als meinen „Boethe“ 
vollendet haben. 

So ftebt die Sache. Und wenn fie oͤffentlich befproden wird, fo wuͤnſche id, daß 
fie au in dem Kicht gefeben werde, in dem ich fie febe. Darum bitte id Sie, lieber 
Herr Diederihe, daß Sie diefe Prpeftoration, die Sie mir durd einen faux pas ab- 
geliftet haben, den Kefern der „Tat“ mitteilen. 

Eßlingen, den 2). Auguft 92]. Ihr Chr. Schrempf 


Steideurfche und Eatbolifche Tugendbew: gung on — 


fatz* der Freideutſchen Bewegung den Sinn für Autoritaͤt ab. 

Was beißt denn Autorität? Fuͤr Buardini ift fie Lebendiges, Verförpertes. In 
Derfonen und Überlieferungen fih offenbarende Vertretung der Hoheit Bottes auf 
Erden, der ſich binzumeben nicht Zwang, fondern Erlöſung bedeutet. Autorität iſt 
? „Tat”, April J92J. „Die Sendung der Patbolifhen Jugend“. 
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„die gegenuͤberſtehende Macht der hereinbrechenden Weisheit, der hereingreifenden 
Form, und zwar mit urſpruͤnglicher, nicht erſt von der Jugend zu begruͤndender 
Mat”, 

Wir fagen: niemand befizt ein ſtaͤrkeres Gefuͤhl für die „urfprängliche, nicht 
ch von der Jugend zu begrändende Macht“ der Autorität als die freideutfche In⸗ 
gend ſelbſt. Niemand allerdings auch dafür, daß Autorität Aberbaupt nit „be 
gründet” werden Bann, von Feinem Menſchen und von Feiner menfclichen Einrich⸗ 
tung. Autoritäten offenbaren fib. Auch dem Sreideutfchen offenbaren ſich Autori- 
täten, aber es find andere als die der katholiſchen Rirche. 

Der Freideutſche erlebt die in der Farbolifchen Rirche Beftalt gewordenen Wabr- 
beiten in ihrer Fuͤlle. Aber er ſieht auch die falfhen, erftarrten Autoritäten in ibe 
und unwabren Derkettungen. Und andererfeits: ibm offenbaren ſich Wabrbeiten 
in allee Welt; es ift nicht unrichtig, daß er bei „Chinefen und Indianern und dem- 
naht aud beim Tier“ borgen gebt. Ibm zwingen ſich Autoritäten auf aus Wiſſen⸗ 
(daft und Mptbos, welche dem Batbolizismus fremd find und die er verleugnet. 

So wird der Freideutfche gezwungen ſich einen neuen Schwerpunkt feines Seins 
zu ſuchen. Es ift weder Überempfindlichfeit no Mangel an Sehnſucht, wenn er 
ihn heute in Reiner Bonfeffion, auch nicht im Batholizismus, zu finden vermag. Zu 
viel von Falſchem und Totem trennt da — zu viel Wabres, Lebendiges verbindet 
den Freideutſchen mit der außenkatbolifhen Welt. 

Bei allem theoretifchen Einverſtaͤndnis mit der allein „wefenbaften Haltung“ des 
katholiſhhen Menſchen — wie fie Guardini ſchildert — ſteht der Sreideutfche dem 
Aatholizismus als einem fremden Rulte gegenüber. Nicht ohne mitzufhwingen in 
vielem, nit ohne Bewunderung für den Aeft. Uber Iosgefagt im ganzen, einem 
Neuen, Werdenden verpflichtet. Der Bampf des Freideutſchen gegen das Autoritäten. 
dass diefer Zeit wird aus Verpflihtung gegenäber einer werdenden Autoritätenwelt 
gefühet, deren erften Glanz er ſchaut. 

Auch Buardini fplirt das wahrhaft Autoritätsgläubige der Bewegung, wenn er 
zum Beifpiel von ihrem „offenen Sinn für die Wirklichkeit“ fpridt. Auch er weiß 
von den falfchen Autoritäten, die es doch auch gibt. Aber er gebt daran vorbei. So 
werden feine Darlegungen notwendig einfeitig. Sie find eine glänzende Apologie der 
Autorität — aber auf Boften einer entftellenden Charakteriſtik freideutfchen Weſens, 
welches wahren Uutoritäten dient wie Fein anderes. 

Guardini ſpricht zuverfihtlihd von der Sendung der Fatholifchen Jugend. Sie 
iR unfere Gefaͤhrtin überall dort, wo fie vorwärtsfchreitet im Dienfte wahrer 
Autgeität, einem YIeuland entgegen. Niemand fiebt es ſchon klar, aber alles rüfter 
fd) zum Aufbruch. Fuͤrchtet man fidy, der Heimat untreu zu werden? Wir alle 
tagen die Heimat in uns. Die zwei Jabrtaufende briftlider Geſchichte find Fleiſch 
und Blut in uns geworden. Wir wollen nicht an Namen haͤngen und antiquierten 
Sormen, die wir erſt „überfegen“ müffen, um uns ihnen bingeben zu Fönnen. 

Das iſt der Sinn der freideutfchen Bewegung: beraussuflibren zu neuer Einheit. 
Hit heißt die Front: freideutfche gegen katholiſche Jugendbewegung, fondern fie 
ſollte eine gemeinfame fein: katholiſche Jugend in der freideutfchen Jugend. In 
allen Parteien, allen Ronfeffionen wirft der freideutfhe Menſch. Ohne zentrale ®r. 
Banifation, ohne anerkannte Prefie, ohne beftätigte Führer — ein ungewoͤhnliches 
Bild in diefer Zeit. Curt Walder 





DiePpoli- 
ü tif des 
Tages ſteht ja im 3eichen der ——— Erzbergers. Ich muß ſchon ſagen, daß 
dieſes Ereignis kaum geeignet iſt, die Wolken am politiſchen Horizont zu verteilen. 
Im Gegenteil: immer drohendere Wetter ziehen zweifellos herauf. Die Stimmung 
in der Arbeiterfhaft — id ſpreche von der ſozialdemokratiſchen — wird von Tag 
zu Tag gereister. In den Sunftiondrverfammlungen, die ſtets das Bild von Ju⸗ 
fammenfünften ruhiger, erprobter, befinnliher Männer boten, ift ein Umſchwung 
unverfennbar, der das Drängen nad Aktivität, nah neuem Rampf gegen Kapita⸗ 
lismus und politiide Reaktion in den Maſſen widerfpiegelt. Man will etwas tun, 
will durchaus irgendwie dem offenfihtlihen Anwachſen nationaliftifher Strömungen 
(Regimentsappells, Tannenbergfeiern ufw.) entgegenwirfen, will fie nit mebr der 
Darole „Aube und Ordnung” widerfprudslos beugen, wo überall jene Tendenzen 
wieder emporwudern, die mit dem Zufammenbrud verfhwunden fein follten. Das 
ift Feine gemachte Bewegung, Peine auf Sührerinitiative berubende Welle des Pro- 
teftes, fondern eine durchaus von unten ber gewachfene Steömung. Wenn jegt das 
Zentralorgan der Partei (am 27. Auguft) über die Treibereien rechtsbolſchewiſtiſcher 
Elemente fhreibt: „Jede Demonftration diefer Seite muß mit einer zehnfach größeren 
Begendemonftration beantwortet werden. Wie jene tagtäglich mit Hakenkreuz und 
Schwarzweiß-rot demonftrieren, fo wollen wir bei jeder Gelegenheit unfer Be⸗ 
Fenntniszur Republik und Sreibeit zur Schau tragen. Ihre provoszierenden 
Gefpräde in Straßenbahn und Eiſenbahn follen nit ftillfchweigend angehoͤrt werden, 
fondern jeder S£inzelne foll den Mut haben, darauf die gebührende Antwort zu er- 
teilen. Vie wollen bei jeder Gelegenheit zum Ausdrud bringen, daß wir in dem 
Tragen eines Hakenkreuzes ein offenes Bekenntnis zum Mordbanditentum 
feben. Den Trägern folder Abzeichen ift jene Nichtachtung zu befunden, die Begän- 
fligeen des feigen Meuchelmords gebührt” — fo mag man nur nit glauben, das 
wäre Hetze und Aufreisung. Die wahre Sachlage, ließe das als große Taͤuſchung 
erfcheinen! Nein, es ift nichts als eine Ronzeffion an die vorhandene flarfe Erregung. 
(Hur ein Beifpiel: Als in Jamburg am 30. Juli der Bärgerbund eine fhwarz-weiß- 
rote Rundgebung veranftaltete, der am 3J. Juli unter ſozialdemokratiſcher Beteili- 
gung die „YTie-wieder-Brieg“-Demonftration folgte, da mußte ſich der Parteivorftand 
in einer Derfammlung von Dertrauensleuten und Deligierten — dem Vertreterkoͤrper 
der Partei — die ſtaͤrkſten Angriffe und Vorwürfe gefallen laſſen, weil er nicht zur 
Demonftration am gleichen Tage gegen den Bhrgerbund aufgerufen babe, was obne 
Zufammenftöße natürlich nit abgegangen wäre.) Nun ift der Mord an Erzberger 
binzugefommen, und der Neichstagspräfident Löbe zeigte fih nur zu gut mit der 
Stimmung der Urbeiterfhaft vertraut, wenn er fagte, die Schäffe hätten nicht nur 
Erzberger getroffen. Die legten Wochen, feit die Schüſſe von Griesbach fielen, find 
denn auch voll von Hleldungen über Entladungen des Volfsunwillens gegen nationa- 
liifhe Unternehmungen gewefen, und man muß fi wundern, daß es ohne blutigere 
Zufammenftöße abgegangen ift. Jedenfalls ift das eber als die Erhebungen der Ar- 
beiterfchaft felbft auf die Einfläffe der Sührerfhaft zuruͤckzufuhren. Mit den Aechts⸗ 
blättern aber von „aufgeputfchten“ Maſſen zu reden, zeugt von grenzenlofer Ver⸗ 
Fennung der Tatſachen. Jene Prefie follte fih lieber Bedanfen daräber maden, 
wie vorzüglich Hoch das Mlordwerf gegen Erzberger organifiert gewefen fein muß, 
da noch immer Feiner fid die ausgelobten JOO000 MI verdiente, oder in der bar 
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riſchen Stage, deren Ausgang zur Jeit, da dieſes geſchrieben wird, noch nicht abzu⸗ 
ſehen iſt, eine von groͤßerem Verantwortungsgefühl gegen den Beſtand des Reiches 
zeugende Haltung einnehmen. Auch gegen Bayern wird die Stimmung innerhalb 
der Arbeiterſchaft jedenfalls zuſehends gereizter, und das Ende des Kahrkurſes, der 
ja nur eine Folge des Raͤteexperimentes von J9)9 iſt, wäre denn auch eine Wohltat 
für das Land und feine friedlichen Aufgaben. 

So find es nicht die erfreulichſten Dinge fuͤr Deutfhland, die in Tagen zu re 
liſtrieren find, in denen man erfreut und boffnungsvoll den gänftigen Sortgang der 
Wiederaufbauunterhbandlungen vernimmt und von der Tagung des Voͤlkerbunds⸗ 
rates erwartet, daß wenigftens das oberfchlefifhe Induftriegebiet uns bleibt. Was 
nutzt uns aber felbft ein günftiger IEntfcheid in Genf, wenn die Notenpreſſe nicht zum 
Stillſtand gebracht, der Etat und die Schuldenlaft des Reiches nicht gedeckt werden 
kann? Die Sozialdemofratie bat ſich zu feflgerannt, um von dem energifchften Wider: 
ſpruch gegen das bisherige Steuerprogramm irgendwie laſſen zu Pönnen. Nachdem 
der Parteivorfinende Wels felbit (auf dem Brandenburger Besirkstag) eine Aefo- 
lution annehmen ließ, wonach die Kriſe gegebenenfalls durch Neuwahlen geloͤſt 
werden folle, ift an irgendein Bompromiß in der Srage der Erfaſſung der Sad. 
werte Iwangshypothek) nicht mehr zu denken. Hoͤren Demofraten und Zentrum nicht 
in legter Stunde auf Stimmen, die in der „Frankf. Itg.“ und im „B. T.” (Dom: 
browſti) laut werden, fo fliegt das Rabinett auf, und um Veujahr hängen die Wahl. 
platate an den Mauern. An Wablparolen wird es nicht fehlen, und die Entente wird 
weiter unfere volkliche Zerriffenbeit ausnägen. Der ſchamloſe, das ganze Deutſchland 
der Verachtung preisgebende Börfentaumel mag den Maͤnnern der Derantwortung 
in legter Stunde zu denen geben. Soll wirflid um der Devifenhamfterer und ſpeku⸗ 
lationswätigen Boldwerterraffer willen Deutſchland erneut in politifhe Brifen ge- 
worfen werden, deren Ende unabfehbar ift? 

£s ift zu bewundern, daß die Sozialdemokratie in diefem Augenblick die Ruhe auf. 
beingt, um über ein neues Parteiprogramm zu beraten, das nad dem unverfenn- 
baren Wunſch der leitenden Maͤnner bereits auf dem Görliger Parteitag Mitte 
September feſte Geſtalt gewinnen foll. Das Programm ift eine einzige Enttaͤuſchung 
und in der nach nochmaliger Tagung der beauftragten Kommiſſion abgeänderten 
Jorm geradezu troftlos. Die leitenden Bedanfen der Dresdener Rulturtagung Famen 
in zei oder drei Furzen Sdgen des Unte rabſchnitts „Rulturpolitit” ſchwach zum 
Ausdtsud, und diefe Sätze traf gerade der Rotſtift. Beine Spur eines großzlgigen, 
weltanſchaulich fozialiftifchen Ausdrucks in der „theoretifchen” KEinleitung, Fein Wort 
von der Notwendigkeit des Werdens neuer Bultur aus dem Geifte der Volksgemein⸗ 
Haft! Uber das ift nicht das Schlimme: Faum eine Stimme der Kritik fand ib 
in dieſer Hinſicht in faft der gefamten Parteiprefie. Man verbiß ſich in Worte wie 
‚Sozialifierung“ und „Rlafienfampf”, die auf 4. Cunows Veranlaffung beraus. 
Beblicben waren und die nun glädlich wieder bineingedoftert wurden, aber Feiner der 
vielen Idealiſten, die in Dresden die Fahne der Sozialdemofratie als einer Aultur- 
partei geſchwungen hatten, trat mit umfaffender Beitif in diefem Sinne auf die 

zen der Programmkritik. 

Aud ein anderes wirkt fuͤr die ins ſchnelle Joch des Tagesgefchebens Eingeſpanuten 
beruhigend: die Mitteilung, geiflige Verbände, literarifhe Vereinigungen und 
Ahnflergeuppen beabficptigten, Gerhart JauptmannsPräfidentfhaftefandidatur zu 
proklamieren. (Er bat inzwiſchen abgelehnt.) Das wäre neben dem Vorſchlag der 
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Pazifiſten (Sr. W. Forſter) und dem der Bodenreformer (U. Damaſchke) der dritte, 
der politifch nicht abgeftempelte Männer auf den Schild erhebt. Man muß nicht Aber 
Dinge, die angeſichts der tatfächliden Machtverhältnifie im sffentlicden Leben den 
Stempel der Unmoͤglichkeit zu deutlich tragen, lange erſt Worte maden, und Fann 
aud Aber diefe Randidatur abgefeben davon hinweggeben, daß das Amt des Aeichr- 
präffdenten, wie es die Verfaſſung umreißt, ein eminent politiſches ift. Aber die 
Wiederwahl Fritz Eberts ift überhaupt zu geſichert, als daß derartige Pläne mehr 
Sinn als den von ZählEandidaturen hätten. Unfer oberfter Staatsmann hat wenig 
geredet und viel getan, und wer darin heute Feinen Vorzug ſieht, dem werden die 
Rechtsparteien Gelegenheit geben, für feine Meinung an die Wablurne zu treten. 
AJamburg, JO. September 


1 Dolitifhe Verbegung. Von der Ausldfung des Erz⸗ 

Gedanken zur deit bergermordes in der Seele der Arbeiter gibt der vorher- 
gebende Bericht Runde. Es ift ganz Plar, daß ein derartiger Mord aus politifchen 
Motiven — denn Erzberger ftand binter den Steuerplänen der Regierung — deut. 
lich zeigt, wie gewiffenlos die Aräfte find, die um jeden Preis zurid! zum Alten wollen. 
Kin Auslandsdeutfcher, der nach vielen Schidfalen im Weltkrieg feit einem Jahr 
wieder in Deutfchland ift, fagte mir kuͤrzlich: Es fällt uns Auslandsdeutſchen famt 
und fonders auf, wie unbelebrbar das deutſche Bürgertum ift und wie wenig es von 
den Ereigniſſen gelernt bat. Darauf Ponnte ih ibm nur erwidern: Es denkt eben 
leider nicht mit dem Verftand, fondern nur mit feinen Gefühlen. 

So war aub faft durchgängig die Stellung des politifhen Gegners zu Erz 
berger von dem Gefühl beflimmt, einem der übelften politifhen Streber gegenüber: 
zufteben. Und fürwabr, allzu große Sympathie Fonnte man Erzberger gegenüber 
nicht empfinden, wenn man fein maſſiges Geſicht und feine Beftalt fab. Das war Fein 
deutfcher Zukunftstypus ariftofratifcher Geiftigfeit in Verbindung mit aus Gemein: 
fhaftswillen und Verantwortlichfeitsgefühl geborener Aktivität. Seine ungeheure 
TatPraft Pam vermutlich aus anderen Inftinkten, aus Ehrgeiz, Machtbedürfnis und 
Mammonsgier. Auf ein oder mehrere Dreckſpritzchen auf der weißen Weſte Fam es 
ihm nicht an. Ein Patbolifcher! Freund von mir prägte einmal das prägnante Wort: 
Kin folder Mann ift nur in einem Dafuum zu ertragen. 

Das ift aber das Tragiſche, Deutfhland hatte einen ſolchen Mann nötig, um 
überhaupt das Staatsihiff nicht fteuerlos treiben zu Iaffen, und Erzberger war 
unfer fäbigfter Politiker, den wir überhaupt befaßen. Er war mittels feiner katho⸗ 
lifchen Derbindungen der am beten orientierte Menſch in Deutſchland, was die 
Bräfte und Stimmungen des Auslandes anbelangt, und mir baben ſehr glaubbafte, 
im perfönliden Verkehr mit ibm ftebende Männer verfichert, es fei geradezu erſtaun⸗ 
li, wie feit Jahren feine politifchen und Fommerziellen Vorberfagen uͤber Amerika 
und England fpäter eingetroffen feien. Aus dem Mleere von Parteipbrafen (das 
„politifches Denken“ nicht nur des deutfchen Volkes, fondern aud feiner parlamen- 
tarifchen führer beißt) ragte Erzberger wie ein maffiver, feftgebauter Turm hervor, 
dem Peine Brandung etwas ausmachte. Als etbifcher Charakter war Erzberger nicht 
einwandfrei, als politifher Charakter und Führer aber überragte er die anderen um 
eines Hauptes Größe. Erzbergers Tod ift ein Derluft für den Aufbau Deutfchlands. 
Er ift die Folge gewiffenlofer Hetze pfeudodeutfcher Rreiſe, denn nody nie waren und 
find Hetzartikel, die zu politifden Mord führen, Ausdrud wahrhaft deutfchen Wefens. 
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bh habe in den letzten Monaten mehrfachen Beſuch von Deutſchen und Slawen 
dem ehemaligen öoſterreichiſchen Staatsgebiet und Serbien erhalten, auch ein 
deuiſchfreundlicher Italiener, der zur Berichterftattung für eine römifche Zeitung 
den Often bis Warſchau beſucht batte, ersäblte mir allerlei Intereffantes, fo 3. 3. 
daß die Polen felbft nicht an ibren Staat glauben und ihn böchftens noch auf fünf 
Jahre Aebensdauer ſchaͤtzen. Die Verbältniffe in Jugoflawien liegen fo, daß die 
Pirde des ferbifchen Volkes fehr wohlwollend gegenüber Deutſchland ift, es findet 
ii) feine Spur von Haß. Wlan möchte gern mit uns in RBultur. und Warenaus- 
taufh treten, aber die Sranzofen erlauben es nicht. Im allgemeinen empfindet der 
Sferreihifhe Slawe Peine Ubneigung gegenÄäber deutſchem Weſen und deutfcher 
Rultur, er iſt durchaus bereit, mit uns friedlich zufammenzuarbeiten. Uber da treten 
beiderfeitig die politiichen Parteien auf den Plan und ſchuͤren gegenfeitigen Haß um 
jeden Preis, denn wie follten fie fonft ihre Leute sufammentrommeln, wenn es Feinen 
hader der Nationalitaͤten gäbe. AU die polniſchen Untaten in Oberfdhleflen, die in 
Ihrer Beftialicdt an die Schwedengreuel im dreißigjährigen Rrieg erinnern und von 
deren Braufamfeit der deutfche Zeitungslefer Peine Ubnung bat, rühren hauptſaͤchlich 
von den einftrömenden Bongreßpolen ber, fie fteben auf dem Ronto des politifchen 
Bampfes mit allen Mitteln feitens der ruffifchen Polen. Es ift, als wäre zu diefen 
menſchen die Botſchaft des Chriſtentums uͤberhaupt noch nicht gekommen. 

Ubrigens eine beilaͤufige Bemerkung zur Oberſchleſiſchen Frage. Die eingeborene 





dolniſche Bevoͤlkerung wuͤrde bei einer nochmaligen Abſtimmung wahrſcheinlich zum 


größten Teil für Deutſchland ſtimmen, denn fie will Peine Trennung des wirtfchaft- 
lid eng miteinander verknüpften Oberfchlefien. Die Losidfung eines Teiles würde 
für ihn feinen fideren wirtſchaftlichen Auin bedeuten. 

Woher Fam eigentlich die fefte Haltung Lloyd Georges in der Oberſchleſiſchen 
Stage? Einfach, weıl Oberfchlefien nur die erfte Etappe zur franzoͤſiſchen induftri- 
ellen Weltherrſchaft bedeutet. So hatten die Sranzofen in ihrem Bebeimvertrag mit 
den Dolen ausgemacht, daß 49 Proz. der oberfchlefifhen Roblen- und Induſtriewerke 
in ihren Beſitz übergeben follten. Als weiterer Schritt ift von Frankreich die Herr. 
ſhaft über das beiderfeitige rheiniſche Roblen. und Kifengebiet in Verbindung mit 
feinen Savopenfchen Banalplänen in Ausfiht genommen. Eine derartig geplante 
Monopolktellung berührt natuͤrlich engliſche Interefien auf das Allerempfindlichfte, 
und darum die ſcharfe Oppofltion Lloyd Georges beim erften Schritt, und nicht etwa 
wegen feines Gerechtigkeitsgefuͤhls gegenüber den deutſchen Anfprüden. Welt. 
politifhe Intereffen brauchen das Wort „Gerechtigkeit“ nur als Aushaͤngeſchild, 
das follten wir Deutfchen endlich einmal einfeben. Uber unfere Sentimentalität, die 
ſid einredet, der Deutſche fei als „bieder“ der menſchlichen Sympathie Englands 
und Amerikas gewiß, ift unverbefferlich. 

3: Schluß noch etwas Perfönlides zum Thema: Politifhe Verbegung. Der 

offiziersprozeß, der infolge des Artikels: „Ordnungen“ im Maͤrzheft der „Tat“ 
199 entftund, hat wieder einmal die rechtsftebende Preſſe befchäftigt infolge eines 
tendenzios unwahren Berichtes fiber die Verhandlung der Berufungsinftanz am Land- 
preiht in Weimar. Ich will die Leſer nicht mit Einzelheiten beläftigen. Die Der. 
dandlung in Weimar wurde, wie es bei einem deutſchen Richter ſelbſtverſtaͤndlich 
iR, in objeftivee unparteiifher form geführt und die Entruͤſtung der Klaͤger mit 
den Worten abgefertigt: Sie wollen doch nicht leugnen, daß allerhand erbebliche Un. 
egelmäßigfeiten im Kriege vorgelommen find? Im übrigen: wurde die ganze 
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Angelegenheit in uͤblicher Weiſe rein juriſtiſch formal behandelt, das heißt, es drehte 
ſich um eine Debatte zwiſchen den beiderſeitigen Rechtsanwaͤlten, ob die Ausdrudsform 
der Worte nad der Aechtſprechung des AReichsgerichts eine Beleidigung fei oder nicht, 
refpeftiv ob das Hecht, ſich beleidigt zu fühlen, auf die Rläger zuträfe. 

Was macht daraus die Preffeberichterftattung, die fogar Blätter wie die „Täg- 
liche Rundfhau” blindlings übernahmen? Sie beridhtet von einem hochdramatiſchen 
Derlauf der Verhandlungen, die fi bis zur Peinlichkeit gefleigert hätten und dem 
DVorfinenden werden in Sperrsrud folgende Worte in den Mund gelegt: „daß 
Aftionen wie die des Verlegers Diederihs nur dazu angetan feien, 
unfere nationale Ehre noch vollends in den Staub zu ziehen. Diefe 
Worte find weder mir noch meinem Rechtsanwalt befannt. 

Ich will es den Tatlefern verraten, was der hochdramatiſche Augenblid war. Kin 
im Saal anwefender weimarifder Rechtsanwalt ſchloß ſich mit vor Entrüſtung 
zitternder Stimme dem Gegner an, weil ich in meinem Tatauffag im Maibeft(S.J62) 
den Ausdruck, Reſerveonkel“ gebraudt habe. Das fei doch eine unerbörte neue Be: 
leidigung der deutfchen Offiziere ufw. Wie reisbar doch die Menſchen beute find! 

Ich babe abfihtlid auf das Unführen einzelner Fälle und auf Zeugenausfagen 
verzichtet, die mir für die Verhandlung angeboten waren, denn die Abſicht meines 
Auffages war nicht etwa, die Frage aufzurollen, in weldem Prozentfag das Offl- 
zierforps vor und in dem Kriege ebenfo materialiftifh zerfest wie das Bürgertum 
war. Ich batte nichts weiter wie ein Erlebnis im Kreiſe von Beneralftäblern und 
Diplomaten berichtet. Bezeichnenderweife gebt jede Berichterftattung der Rechtspreſſe 
und auch alles Stimmungsdenfen um diefe Kebenstatfade, die doch durdaus ein 
ftarfes Schlaglidt darauf wirft, wie in einem objeftiv wertenden Rreife fi die 
3erfegungserfheinungen widerfpiegeln, berum und Fonftruiert eine aggrelfive Be 
leidigung, die mir völlig ferne lag. Ich wiederbole bier nochmals Plar und deutlich: 
Nichts lag mir ferner, als Vorwürfe und allgemeine Beleidigungen auszufpreden. 

Was ib mit der „Tat“ erftrebe, ift, den Lebenstatfacdhen kuͤhl ins Auge zu bliden 
und zu lernen, über das bloße Gefuͤhl hinaus zu denfen. Eugen Diederidhs 


as Berihtsverfabren gegen Wyneken. Guſtav Wpneken, der Keiter von 

Widersdborf und Dorfämpfer des neuen Jugendgeiftes, wurde bekanntlich kuͤrz⸗ 
li$ in Rudolftadt wegen zwei Fällen, die angeblidy gegen 8 J74 verftießen, zu einem 
Jahr Gefängnis verurteilt. Banz merfwärdig war das formale Verhalten des 
Gerichtshofes, man fab deutlid, in die Rleinftadt Rudolftadt war noch nicht die Er⸗ 
kenntnis gedrungen, daß es unter der Jugend ein neues Lebensgefühl den Förper- 
lien Dingen gegenüber gibt, das viel reiner und darum weniger präde wie das der 
älteren Generation ift. Sichtlid lehnten die Richter ab, aus der Perfönlichkeit 
Wypnekens, die doch wahrlich durd Wort und Tat offen daliegt, und aus dem Heben 
von Widersdorf die vorliegenden Tatfahen zu beurteilen. Sie befhränften fi 
rein formal auf den fogenannten objektiven Tatbeftand. Wie verſchieden ſich diefer 
bewerten läßt, ergibt fih daraus, daß die Eltern des einen in Betracht Fommenden 
Zöglings diefen weiter in der Obhut Wynekens gelafien haben. — Die Tat bereitet 
ein Heft über Rörperfultur vor und wird verfuchen, die Lodterung'unferer Anſchau⸗ 
ungen über den unbekleideten Börper gegenüber den Begriffen des Normalmenſchen 
nicht als Zuͤgelloſigkeit, fondern als einen Weg, aus unferer geſellſchaftlichen Derlogen- 
heit berauszufommen, zu verfteben. E. D. 
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— der Jugendbewegung 


Jumer mehr waͤchſt die Jugendbewegung 
iber ſich ſelbſt hinaus. Die Jugend wird 
ſich ihrer Verantwortung fur das Volks: 
ganze bewußt. Sie will nicht nur ſich be⸗ 
wegen, ſondern an der Neugeſtaltung der 
ganzen Lebensordnung arbeiten. Die er- 
hoͤhte Bedeutung, die fie damit für das 
Volfsleben gewinnt, erhielt ihren Aus- 
drud in einer Vortragsreihe, die vom 
N. Mai bis 5. Juli in Berlin veran- 
Raltet wurde. Das Ientralinftitut für 
Erziehung und Unterricht hatte in Ge 
meinihaft mit dem Paͤdagogiſchen Se- 
ninar der Univerfität (Prof. Spranger) 
Vertreter der wichtigſten Strömungen 
der Jugendbewegung zu Vorträgen ein- 
geladen. Nach einer einleitenden Überficht 
Siegmund -Schulges Famen zu Wort: 
Wandervogel, Freideutſche, Jungdeut- 
de Jungfozialiften, Fommuniftifche, 
evongeliihe und katholiſche Jugend. 

Die Vorträge — und noch mehr die 
anfhliegenden Ausſprachen — Eonnten 
dem Außenftebenden nur ein febr ver- 
zerrtes Bild der wirfliden Bewegung 
vermitteln. Das ift wohl leider nicht zu 
vermeiden. Wer aber mit den Dingen 
Deetraut ift, wird gefpärt haben, daß die 
Jugendbewegung im Vorwaͤrtsſchreiten 
iR. Noch ift fie weit von ihrem Jiel ent- 
ferat, das die einen fo, die anderen anders 
formulieren. Noch fehlt vielen der Blick 
fhe die wirklichkeit, für die ganze Wirk: 
lichkeit. Doch das unbedingte ehrliche 
Wollen verblrgt den ſchließlichen Erfolg. 

Das Erfreulichſte an diefen Abenden 
aber war dies: Die beften Böpfe in allen 
Kagern erkennen heute ſchon klar, daß an 
der kommenden Lebensorönung nicht nur 
Ihre eigene Richtung geftaltet. Sie feben, 
daß erft aus dem Zuſammenklang aller 

(hen der neuen Geſinnung die neue 
Ordnung erfichen wird. Das heißt nicht, 
daß fie Zeit und Kraft mit fruchtlofen 
„Kinigungsverfuchen vergeuden. Jeder 
ſoll an feiner Stelle ſchaffen, fo viel er 
vermag; aber er foll den Blick auf 
das große Ganze gerichtet halten, dem 


auch die dienen, die anderer „Hleinung“ 
find. Erich Faͤſe 


VeueSdcule⸗4vellerau] Yon jeher 


fland unter den Plänen Zelleraus die 
Gruͤndung einer eigenen Schule an erſter 
Stelle. Unmoͤglich erſchien es, eine neue 
ſtaͤdtiſche Siedelung zu denken, ohne die 
natürlide Grundlage, die allein eine 
Schule, eine innerlih und äußerlich der 
Struftur und den Zielen unferes Ortes 
angepaßte Erziehung bieten Eonnte. 

Vor Jahresfriſt etwa nabmen nun 
diefe Pläne fefte Geftalt an. Der Sul: 
verein Hellerau, eine Vereinigung von 
Eltern, Sreunden und Sörderern wirf. 
licher auf die Erneuerung unferes Schul: 
wefens zielender Beftrebungen, gründete 
die Neue Schule Zellerau, die Öftern J920 
unter der Keitung von Dr. Carl Theil 
eröffnet wurde. 

Die VIeue Schule Hellerau will an 
einem praktiſchen Beifpiele, dem eine 
gewifle typifde Bedeutung zukommt, 
zeigen, wie der Yufbau der Zinbeits. 
ſchule, über die jet ſehr viel tbeoreti- 
fiert wird, in Wirklichkeit ausfeben Fann. 
Aufbauend auf der durch Reichsgeſet; 
feftgelegten Grundſchule führt die 
Neue Schule als Höhere Schule Rnaben 
und Mädchen vom JO. bis JS. Lebens: 
jabre zu verfhiedenen Abſchlußmoͤglich⸗ 
Feiten, wobei die Entſcheidung Über die 
zu wäblende befondere Schulart erft nach 
Erkennung fpezififher Begabungsmerf: 
male in der Jeit um das 14. Lebensjahr 
erfolgt. Die Neue Schule ift in eine 
mittlere und eine obere Stufe gegliedert. 
Die mittlere Stufe berüdjitigt in 
einheitlißer Unterrichtsgeftaltung 
gleihmäßig Wiffen, Werftätig. 
Feit und Rörperbildung (Ahptbmik 
und Bymnaftif). Die Oberftufe, drei. 
fach gegliedert, befhreitet einen 
wiflenfhaftliden, bandwerflihen und 
Fünftlerifchen Bildungsweg und fegt ſich 
zum 3iel: Hochſchule, Werkſtatt und rhyth⸗ 
miſch ˖ muſikaliſche Durch bildung. Es wird 
bier einerſeits zum erſtenmal durch das 
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Oberbaues die Zeranbildung eines mit | Dichters der Mithilfe aller derer, die 
der allgemeinen Bildung einer höheren | Bindung mit der gefunden, gefundenden 
Säule ausgeftatteten Nachwuchſes für | Entwicklung haben. 
Qualitätsarbeit in Jandwerf und In⸗ Der Büdyermarft ift fo umfangreich, 
duſtrie erſtrebt, Tätigfeitszweige, die ja | daß es dem verbältnismäßig nur Pleinen 
mit dem Ylamen Aellerau untrennbar | Breife der Gefellihaft und ihrer Mit⸗ 
verbunden find; andererfeits foll, eben: | arbeiter und Sreunde nicht möglich fein 
falls anfnüpfend an befondercsellerauer | Fann, ihn auch nur annähernd zu über: 
Überlieferungen, an die Arbeit von Ja- | feben, gefhweige der notwendigen Süb- 
ques-Dalcroze und feiner Bildungsan- | lung mit dem vielleicht noch unverdffent- 
ftalt (audy dies zum erften Male in einer | lichten Werk, dem unfererein idealiftifhen 
deutfben Schule), die Förperlide Aus- | Beftrebungen dienen follen. 
bildung auf rbytbmifd - spymnaftifche Wir wiffen, daß Hunderte von Mlittel- 
Grundlage geftellt werden. Der Weg, | mäßigen fi für die Broßen halten. Der 
auf dem diefes Ziel erreicht werden foll, | Flut unndtiger Belaſtung unferer obne- 
it dee der Urbeitsfchule, die Der. | bin fbhwierigen Aufgabe zu webren, 
faffungeiner foldenaufifigengefeglidhfeit | weifen wie auf unferen Maßftab: Aus- 
gegründeten Schule: die Schulgemeinde. | fhließlih im vornebmiten Sinne wert- 
Hab den Weihnachtsferien eröffnete | volle Dichtung („Dichtung“, nichts „Kite 
die Veue Schule Hellerau ein eigenes | ratur”) Pommt für uns in Betradt. 
Schulbeim, das auch Rindern, die nicht Der Schaffende, der nad diefem glaubt, 
in Hellerau wobnen, neben einer allge | ein Recht an uns zu haben, fordere frei. 
meinen wiffenf&haftliden Vorbereitung | mütig diefes Recht, und er darf über: 
auf das Hochſchulſtudium die befonderen | zeugt fein, daß wir unfere Aufgabe nad 
Zellerauer Möglichkeiten: die handwerk: | befter Moͤglichkeit zu bewältigen ver- 
lie und rhythmiſch gymnaſtiſche Aus- | ſuchen, indem wir uns mit jeder J£in- 
bildung, bieten foll. fendung im Bewußtfein tiefer Verant: 
Schulverein Zellerau a befaffen. 2 
Drüfung (wie UÜberfendung der „Sat 
Gefellfhaft der Bammerfunft sunacnn)erfolutFo@enlee Die Ashen einer 
abende Brandt- Jacoby : ; 
eventuellen Sörderung trägt ausſchließ⸗ 
Hauptzweck der Geſellſchaft GBerlin W30) li die Geſellſchaft. Nur die Beifuͤgung 
iſt: Foͤrderung der Dichter der Gegen: | yes Aüdportos ift bei Einſendung von 
wart, deren Werk zu hoͤchſten Geltungs | Manuffripten —— 
werten in einem echten Verhaͤltnis ſteht. Fuͤr Hinweiſe auf einen Dichter find 
Stillen Bämpfern, die, um innere | wir dankbar und wenden uns an dieſen 
Werte ringend, Außeren Weg nit 3u | aud felbft, wenn wir annehmen dürfen, 
bahnen vermögen, will die Befellfhaft | daß fein Schaffen unfere Aufmerkiam- 
die fehwerften Hemmniſſe forträumen; | Feit verlangt. 
ihnen Gehoͤr geben, ihnen Hoͤrer geben. 


Anfchriften der Mirarbeiter diefes Heftes: 
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Dr. Riedel, Dresden, Fuͤrſtſtr.j2; Ru dolf Köß ler, Augsburg, Jolbeinftr.8; Willy 
Schluͤter, Berlin Zehl. SpandauerStr. 3; Prof. Chriſt. Schrem pf Eßlingen a. N.; 
Geh.˖ Rat W. v. Seidlig, Dresden, Reſidenzſtr. 33; Curt Walder, Freiburg i. Br., 
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Auffeggen eines befonderenbandwerPlichen Wir bedürfen zum Auffinden des 
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Schriftleiter: Zugen Diederibs, Jena, Carl-jeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung von 


WManuftripten int Porto flr Ruckſendung beizuffgen. — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud von KNadelli & Sille in Leipzig 
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Lulu von Strauß und Torney 
Uber Selbſtbiographien 


ichts erſcheint auf den erſten Blick ſo ſachlich — eindeutig wie 
RE Biographie. In ihr handelt es fi um Seftftiebendes, um 

den Bericht geſchehener Tarfachen, nicht um unfontrollierbares 
Phantafiefpiel und Dichtung; und wenn der Lefer mit dem „gefunden 
Menichenverftand“ ſich erbaut an der Sicherheit, Daß es wirklich ift, 
was er lieft, fo räumte der zünftig-ftrenge Wiflenfchaftler der Biograpbie 
— — Quelle und Beſtaͤtigung ſelbſt hiſtoriſch⸗kulturellen 

ang ein. 

Aber alles Biographiſche — das Wort hier im weiteſten Sinne ge- 
ſaßt — hat zweierlei Beficht. Es ift nicht nur Material, fondern auch 
horm. Nicht nur Siftorie, fondern auch Perfönlichkeit. Nicht nur 
menſchliches Dokument, fondern auch fehaffender Bunfttrieb. Don der 
bewußt zum Runſtwerk zufammengefhmolenen Lebensgefchichte im 
&il von Wahrheit und Dichtung führt ein weiter Weg über den in 
Freundesſeele hingeftrömten Brief zu den nie für Die Mitwelt beftimmten 
einſamen Selbfterlöfungen des Tagebuche. 

Was ift es leisten Kindes, das zur felbftbiographifchen YIiederfchrift 
treibt? Schieben wir alle zufälligen und Außerlichen Bründe beifeite, fo 
legt zutiefft immer nur das eine Begehren, die eigene Dergangenbeit 
Der Begenwart aus ſich herauszuferzen, von fich zu entfernen und ab- 
wmlöfen. Das Bedürfnis, fich felbft zu objeftivieren und dadurch zu be- 
freien. Diefes echte und tief im Menſchentum begründete Verlangen 
wird aber auf dem Wege zur Verwirklichung ſchon von außen beein- 
Rußt und abgelenkt, fei es durch das Beltungsbedürfnis des Selbft- 
bewußten, durch den Selbftbeftätigungsdrang des Schwachen oder dur) 
einen ein Fünftlerifchen Trieb zu Steigerung, Abrundung, Überhöhung 
(rm 37 





5709 Lulu von Strauß und Torney 


der Wirklichfeit. Und felbft wo die KZinflüfle der Außenwelt ausge- 
fchalter find, wie im Tagebuch, find immer noch der ablenfenden und 
faͤlſchenden Zinflüffe genug möglich, wenn zerfezende Selbftquälerei 
grübelnd das Bild verzerrt oder aber das Narzißmotiv der Selbftbe- 
fpiegelung ſich eindrängt. So entſteht der feltfame Widerfprud, daß 
diefer Drang zur Öbjeftivierung zu allerfubjeftivften Refultaten führt, 
und die fachliche TatfächlichFeit alles Selbftbiographifchen wird dadurch 
fo fragwürdig wie alles Menſchentum an fidy. 

Diefer Subjeftivität des Selbftbiographen gegenüber ftebt nun eine 
gleich ſubjektive Zeitauffaſſung der Autobiographie, die ihrerfeits wieder 
beftimmend auf deren Verfaſſer einwirkt. Denn jede Zeit will und ſchafft 
fi ihre eigene Art Biographie. Die Zeit der großen franzöfilchen 
Memoirenliterstur fuchte die politifche Senfation, den Blick hinter die 
Kuliffen im Thester der Welt- und Staatsgefchichte. Der Ausgang 
des 18. Jahrhunderts, Die Beneration Rouffeaus in Frankreich, TJung- 
Stillings in Deutfchland entdedte die nackte Seele, das Befühl. Kine 
rein wiſſenſchaftlich orientierte Zeit, wie etwa die Witte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſchaͤtzt nur das Zeitbild, das Kulturdokument. 

Wir ſtehen in einer Zeit des Chaos und wiſſen noch nicht, iſt es Chaos 
des Untergangs oder der Neuſchoͤpfung. Sie Maſſe und Schlagwort, 
dort der ifoliert Einzelne, preisgegeben allen Fämpfenden Bewalten 
des Innen und Außen, alle 3erriffenbeiten der Zeit in der eigenen Seele 
austragend. Wo ift hier ein Halt, ein inwendiger Rompaß, wo die Inſel 
über den Freijenden Waſſern der Welt? Es gibt nur eine: das gefeftigte 
Ich. Banz fein, in fi ruhend nad eigenem Befen wie Augel und 
Rriftall. Perſoͤnlichkeit fein. 

So liegt tieffte innere Tiotwendigfeit darin, wenn unfere Zeit mit 
einem gierigen Anteil, der an Indisfretion grenzt, nad) allem greift, 
was Selbfizeugnis, Bekenntnis, Dofument menfchlidhen Werdens ift. 
Im Werden fucht fie das Bewordene. An dem fremden Lebensproblem, 
das gelöft, an der fremden Entwicklung, die abgefchloffen und Flar ge- 
breitet wie ein Bild vor ihr liegt, fucht fie Orientierung für die eigene 
noch wirre und weglofe Problematik. Am innerften Menſchentum derer, 
die ihr Schickſal Handelnd oder leidend durchkaͤmpften, an ibm wuchſen 
oder zerbrachen, fucht fie Deutung eigener Tragif, eigenen inneren 
Möflens und Wollens. Was andere Zeiten von der Biograpbie, vom 
menſchlichen Dofument verlangten, Fümmert fie nicht, ift ihr Neben⸗ 
fache. Sie fucht darin — unbewußt zwar, aber zwanghaft notwendig — 
das, was ihr felber feble: Zielhaftigfeit, inneren Salt, Blauben an 
ſchickſalzwingende Eigengeſetze menſchlichen Werdens. Sucht die Perfön- 
üchkeit. 

Und von dieſem Standpunkt aus bekommt ploͤtzlich das ſubjektiv 
Faͤlſchende, Fragwuͤrdige der Autobiographie ein anderes Geſicht, wird 
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zu einer höheren Wahrheit. Denn daß fie ſubjektiv ſieht und erlebt, ift 
das Weſen der Derfönlichkeit, und daß fie — auch ungewollt — ihre 
Belbfidarftellung färbt, ift nur ein Mittel mebr zu ihrer Erkenntnis, 
ja vielleicht ein wicdhrigftes Mittel. Der Seelenfundige weiß ja, daß 
gerade das Ungewollte mehr Ausfunft und Deutung fchenft als alle 
bewußte Abficht, und daß aus dem dunfel Unbewußten die tiefften 
Quellen allee Perſoͤnlichkeit fteigen. Und fo baut fi aus beidem 
gemeinfam, Bewolltem und Inbewußtem, im autobiograpbifchen 
Dokument das auf, was wir Seutigen fuchen und brauchen: cin Leit- 
bild des Wienfchentums, wurzelnd in aller nochaften Erdgebundenheit 
unferes menſchlichen Lebens und doc darüber hinauswachſend und 
von ihm gelöft, erloͤſt; Ichidfalsperwandt uns Menſchen Des Tages und 
unferer bangen Endlichkeit — weſensverwandt feinem ewigen Urbild, 
das alle unfere tiefiten Seelendeuter von Plato bis Meifter Eckehart 
ruhend in den Wiantelfalten der Bottheit ſahen... 

Wenn wir nun nach diefen einführenden Worten eine Reihe bio- 
graphiſcher Werfe und Dofumente an uns vorbeigeben laflen, fo wird 
eine Andeutung genügen, aus dem Befagten heraus Richtung, innere 
Motive, Wefensart der betr. PerfönlichFeit zu Pennzeichnen, Deren Werden 
vor uns fteht. Denn ich möchte bier nur binleiten zu der reizvollen und 
enfthaften Aufgabe, Die darin liegt, fi) das innere Menſchenbild felbft 
aufzubauen aus allen Einzelzuͤgen, bis es einen anfleht mit den Augen 
eines Zebendigen und feinen heimlichen Reichtum auffchließt. — 

Jedem diefer MWienfchenbilder müflen wir unter feinen eigenen Be— 
dingungen nabezufommen fuchen. Zunächft ift ja ſchon die erfte Ein⸗ 
ſtellung eine andere, wenn es fich ſtatt um ein abgefchloflenes Leben 
um den Mitlebenden handelt. sjier baut fi) uns noch nicht das über: 
zeitliche Leitbild auf, fondern der lebendige Brudermenſch fpricht zu 
ung, ein noch Suchender wie wir, nur vielleicht ein Städ Weges voraus, 
auf dem er uns Wegweifer fein Fan. So in den Zebenserinnerungen 
von Bruno 5. Bärgel*: Dom Arbeiter zum Aftronomen. Wenn man 
den Mafiftab der Objektivität an dieſes kleine Buch legen will, fo muß 
man zugeben, daß das ſubjektiv färbende Element bier auf ein Mindeft- 
maß zuruͤckgedraͤngt ift. Es ift Feinerlei Ehrſucht, Fein felbftbewußtes 
Aufweifen des Erreichten indem ſachlich ⸗ſchlichten Ton, in dem von dem 
Weg erzähle wird, der den Fleinen Sternträumer, das Armeleutkind 
aus der Berliner Vorſtadt, den wiflensdurftigen jungen Sabrifarbeiter 
mdlih in die Urania, an Teleffop und Screibpulc führte. Ein reifer 
Mann ſchaut zuruͤck auf Mühe und Beglüdungen diefes Weges und 
gibt feinen Mitmenſchen, por allem denen unter feinen Brüdern, die der 
gleiche fuchende Beifteshunger drängt wie ihn felbft in feiner Jugend, 
" Dom Arbeiter zum Aftronomen. Aebenserinnerungen von Bruno 4. Bürgel, 
Verlag Ullftein & Co., Berlin J920. 
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Rechenſchaft von feinem Lebenswerk. Denn wenn etwas in diefem 
feinem Lebensbild fubjeftiv, ganz ihm eigen ift, dann ift es der ſtarke 
etbifche Unterton, das tiefe bindende Bewußtſein, daß geiftiger Beſitz 
verpflichtet, und daß geiftig Schenfendärfen Sreude über alle Sreuden 
ift. Diefes Pleine Buch bedeuter ein Wefentliches: denn es ſtaͤrkt in uns, 
fo manchen Enttäufchungen der Gegenwart zu Trog, den Blauben an 
die von unten heraufquellenden Kräfte in unferem Volke. — 

Dom Arbeiter-Aftronomen zum Arbeiter-Dichter. Vom ſchlichten, 
durch echtes Menſchentum und klare Sachlichkeit ſchoͤnen Rechenfchafts- 
bericht zur kuͤnſtleriſch geformten Kebensdichtung. Alfons Degold* 
bat feine Jugendgeſchichte den „Roman eines Menſchen“ genannt und 
damit gleicy die Sreibeit angedeutet, mit der er feinem Stoff gegenüber- 
ſteht. Kuͤnſtleriſch Umgeſtalten bedeuter nicht Faͤlſchen; mögen auch 
die Tatſaͤchlichkeiten verfchoben, zufammengedrängt oder erzäblend aus- 
geſchmuͤckt fein, defto flärfer nur tritt Dadurch die innere Wahrheit 
des Werfes heraus. Erſchuͤtternd fleigt aus! Dem jahre-, jahrzehntelang 
bingefchleppten Jugendelend diefes begabten jungen Ruͤnſtlermenſchen 
eine Anklage auf, die er felbft Faum mit einem Wort ausfpridht, die 
Anklage und das Urteil gegen die heutige Befellfchaft, in der eine ſolche 
Vergeudung edelften menſchlichen Materials möglidy ift. Aber mitten 
in dieſem Elend, aus ihm heraus erleben wir in Diefem jungen Sabrifler 
und Gelegenheitsarbeiter ein unbemmbares Aufwärts, eine geiftige 
Menſchwerdung, und aus ihre waͤchſt diefem farbigen und lebensvollen 
Bud eine Stimmung freudiger Lebensbejahung und Zuperficht, die 
body über alles ſchickſalhaft Laſtende hinaushebt. — 

Ein überrafchend ftarfer Gegenſatz fpringt heraus, wenn wir neben 
Alfons Pezolds Jugendroman die Lebenserinnerungen von Carl 
Ludwig Scleih** ftellen — ein Gegenſatz, der auch ſchon in den 
beiden Titeln „Das raube Leben” und „Beſonnte Dergangenbeit” zum 
Ausdrud Fommt. Carl Zudwig Schleich, befannt als genialer Entdecker 
auf praftifch-medizinifchem Bebier und als Verfaſſer geiftvoller Schriften, 
in denen er Vorftöße aus dem rein Wiſſenſchaftlichen ins Philofophifche 
unternimmt und Die Brenzen des erfteren zu erweitern fucht, ſtammt 
aus gut bürgerlicher Kultur, die ihm ſchon als Samilienerbe im Blute 
lag. Auch er gibt in feinem Bud) eine Tugendentwidlung wie Alfons 
Deuold, und die Rechenfchaft des reifen Mannes über fein Lebenswert 
wie der Arbeiter-Aftronom. Aber wie anders diefer Weg, wie mübelos 
alle Tore geöffnet! Dem Sohn des angefehenen Stettiner Arztes fteben 
für feine vielfeitige Begabung — mufitalifch, literarifch, wiflenfchaft- 
lich — alle Ausbildungsmöglicyfeiten frei. Ein nachſichtig verftändnie- 
voller Dater, der dem Sohn eine lange Srift frühlingshaft braufender 
* Das raube Keben. Der Aoman eines Menfhen, von Alfons Prgold, Verlag 


Ullſtein & €o., Berlin 3920. » Carl Ludwig Scleih: Befonnte Vergangenheit. 
Hebenserinnerungen. Ernſt Rowohlt, Verlag. Berlin 592]. 
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ſtudentiſcher Freiheit goͤnnt. Fuͤr die folgenden ernſteren Werde- und 
Arbeitsjahre die berufenſten Fuͤhrer und Lehrer, ein glattes Sinein- 
gleiten in den Beruf, dank eigener Begabung und vaͤterlicher Be⸗ 
stehungen. Und von fruͤher Jünglingszeit bis zur Reife Berührung und 
zum Teil nahe Sreundfchaft mit erften Beiftern feiner 3eit. Unglaublich 
vielfeitig und reich diefes YTannesleben, das ſich da lebendig, von Er⸗ 
immerungen übergoldet, vor uns aufrollt. Und ungewollt fteigt uns, 
beim Rüdbli auf jene beiden erften Lebensbücher, wie ein Schatten 
wieder auf die innere Anklage gegen eine Geſellſchaft, die den Weg des 
einen mühelos ebnet und dem andern Blöde vor dir Süße wirft, Die 
faſt unüberfteigbar find. 

Aber noch ein anderer Begenfan drängt ſich im Vergleich auf. Mit 
Bürgel ftanden wir am Teleffop und ahnten die Beftalt der Ewigkeit, 
mit Alfons Petzold ftrichen wir verbungert und erfhöpft durch Arme: 
leutgaffen, Beller und Ranalverftede Wiens. Mit €. £. Schleich lehnen 
wir im Rlubfeflel beim Blafe Wein und blauen 3igsrettenrauchringen 
und hören unfern Baftgeber Elug-lebendig plaudern. Das follnicht etwa 
Vorwurf fein oder Wertung — nur Charakteriſtik des Buches. Der 
liebenswürdige Befellfchafter weiß genau, was er im größeren Kreis 
zu geben hat: nichts allzıs Intimes, nichts feeliich Laſtendes. Denn er 
will ja feinen Hoͤrern eine Stunde des Benufles fchenfen, will felbft 
froh Benoffenes dankbar nachFoften. Aber irgendwie fehlt dem Bild 
der Schatten, fehlt das Leiden, das jedem Leben erft Tiefe und letzte 
Reife gibt. Vielleicht, ja gewiß haben auch die beiden andern noch nicht 
Letztes gegeben; denn die Seele gibt ſich fo leicht nicht preis, wo fie 
bewußt zu den Dielen fpricht. Aber fie gaben doch Durcplittenes, gaben 
Ringen ımd dunfle Stunden auch. Bei aller Sülle und Wärme der 
Schleichſchen Erinnerungen aber ſpuͤrt man mit leifer Leere, wie uns 
ein liebenswärdiger Optimismus bier Lesstes ſchuldig bleibt. 

Berade diefer Mangel zeigt uns, daß die bewußte, zum Zweck der 
Veröffentlichung gefchriebene Autobiographie diefes Letzte, das wir 
ſuchen, letzten Endes gar nicht geben Fann. Vielleicht ließe fich aufitellen, 
daß diefes Leute, Innerlichfte des Menſchentums ſich nur in der LIm- 
kleidung, in der Fünftlerifchen Steigerung und Umdeutung der Wirklich⸗ 
keit zur höheren Wahrheit des dichterifch frei geftalteten Lebensromans 
geben ließe, etwa in der Linie des Grünen Heinrich. 

Auf diefer Linie, wenn auch noch nicht Letztes fchenfend, ſteht ein 
hoͤchſt eigenwüchfiges Buch der Jugendentwicklung, das wir an diefer 

e einreihen wollen, „Rwabla” von Theodor Bohner*. An diefem 
Bude ift nichts literarifh im Sinne eines herrſchenden Zeitromans 
des Sehens und Geſialtens, dafuͤr ift es aber kuͤnſtleriſch ausgeprägt 
in jener ganz eigenen und ſelbſtſchaffenen Art, die Dinge zu feben und 
Cheodor Bohner: „Bwabla”. Karl Peters Verlag, Wiagdeburg. 
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313 benennen, die jeder echte Ruͤnſtler mit fidy auf die Welt bringt, und 
die bier in einer faft naiven Unbefümmertbeit und Tugend beraus- 
Fommt, wie wenn es gar nicht in des Derfaflers Abſicht gelegen babe, 
ein Kunſtwerk zu fchaffen, fondern diefes von felbft gewachfen fei wie 
ein frober junger Baum. Diefer Fleine Afrikaner aus deutſchem Blur 
liebt feine Umwelt, fein eigenes Erleben wirklich aus ganz neuen, frifchen, 
blanfen Rinderaugen. Und wundervoll ift es, wie ſich vor diefen abnungs- 
lofen Augen in der Umwelt der großen Leute Schidfale von ſchwerer 
Tragik geftalten und erfüllen, obne das unbefangene Eigenleben des 
Wachſenden eigentlich zu berühren. Daß diefe Rindhaftigfeit des Welt- 
erlebens,diefes Erlebnis der zwei reife, die in gleichem Raume fchwingen 
und ſich doch nie berühren oder [chneiden, in dem Buche zwingend ge- 
ftaltet und durchgehalten ift, gibt ihm die Fänftlerifche Beſonderheit. 
Man wird auf den Namen dieſes Dichters achten muͤſſen, wenn er 
Fünftig über das eigene Lebensmaterial binaus Fänftlerifch zu geftalten 
beginnt. — 

Leuten Endes gebt aber der dichterifche Lebensroman doch ſchon über 
die Örenze deflen hinaus, was wir in der Autobiographie an Belaufchen 
menfchlichen Werdens in feinen Tiefen fuchen. Denn auch bier ift, mehr 
nod als in der Selbftbiograpbie, Bewußtheit, Wille, Rompofition, 
auch bier dringen wir nicht zu den Wurzeln. 

Alles Werden der Derfönlichkeit liegt im Unbewußten, wie der Samen 
im Dunkel Feimt; und wollen wir es abnend mit- und nacherleben, jo 
muͤſſen wir es zu faffen fuchen, wo es unbewacht, unmittelbar fich 
äußert. Zinen Schritt näher Fommen wir diefer Unmittelbarkeit ſchon 
im Brief; freilid auch noch nicht ganz nab. Denn wenn die Autobio- 
grapbie gehemmt ift durch die Vorftellung der unbeFannten Menge, 
des Abftraftums „Publifum”, fo wird der Brief gefärbt durch die 
Wefensart des Empfängers, auf den der Brieffchreiber, je feinfühliger 
er ift, um fo biegfamer ſich einftellc. 

Wenn wir die 1920 erfchienenen, nicht allzu umfangreichen Briefflamm- 
lungen der beiden Wienfchen, die die treibenden Kräfte der beginnenden 
deustfchen Revolution waren, Barl Kiebknecht* und Rofa Lurpem- 
burg** daraufbin anfeben, fo tritt neben die unbewußte Särbung 
durch Die PerfönlichFeit der Briefempfänger noch eine andere Jemmung. 
Die Mehrzahl diefer Briefe — die von Rofa Luremburg fämtlih — 
ift im Befängnis oder Zuchthaus gefchrieben, mit dem Bewußtſein, 
daß fremde mißtrauiſch fpürende Augen jedes Wort prüfen Fonnten. 
Da zudem die Befängnisdifziplin das Schreiben nur in langen Zwiſchen⸗ 
räumen geftattete, fo ergibt fidy aus diefem Zwiefpalt zwifchen zufammen- 
° Rarl Liebknecht, Briefe aus dem Feld, aus der Unterfuhungsbaft und aus dem 


Zuchthaus. Verlag Die Aktion. Berlin-Wilmersdorf 1020. *° Rofa KLupemburg, 
Briefe aus dem Gefängnis. Derlag Junge Garde. 
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gedrängter Sehnfucht und gebemmtem Ausftirömen ein Ton von ver- 
baltener Tragik, der ergreifend wirkt in feiner tapferen Wortfargbeit 
und durch das ergebene und doch ungebeugte Sichabfinden mit dem 
Schickſal doch wieder etwas ſtark Perfönliches bat. Und wenn die Ein⸗ 
ſteluung zum Briefempfaͤnger einerfeits Das Perfönlidy-Zigene beein- 
tätige, fo gibt fie andererfeits auch wieder die Wiöglichkeit, es von 
verſchiedenen Seiten zu beleuchten. So wenn wir Rarl LiebEnecht, 
den leidenſchaftlichen Agitator und Revolutionsfämpfer, in den Briefen 
an feine Rinder als liebevoll verftebenden Pater erleben, und mit Über⸗ 
ralhung unter der Öberfläche politifchen Parteieifers einen ganz geiftig 
und innerlich gerichteten YiTenfchen finden. 

Kigen berührt auch in Rofa Luremburgs menfchlid fchönen und 
lebendigen Briefen dae zarte und innige Verhaͤltnis zur Natur, das 
man in diefer glühenden Rämpfernatur Faum vermucer hätte. Es flebt 
aber eine Briefftelle in der Sammlung, aus der diefe inneren Zufammen- 
hänge klar werden: eine Schilderung verprügelter Zugbüffel auf dem 
Öefangnishof in Breslau. Gier fpringe aus dem Mitleid mit der leiden- 
den Kreatur unmittelbar der Zorn gegen ihre Quaͤler herauf. Und man 
verfteht hier aus wenigen Sätzen den paradoren Begenfas, wie diefe 
innerlich tief mitleidende Seele aus Menſchenliebe zur unerbittlichen 
Raͤcherin werden Fonnte, dabei eine letzte Weisheit vergeflend, daß aus 
Haß und Rache nie eine neue Welt geboren werden Fann. — 

Vläher aber noch an tiefftes Menſchliches heran als Autobiographie 
und Brief führe das fchriftliche Selbftgefpräc, des Tagebuchs. Sreilicy 
auch) hier nur mir Einſchraͤnkung, wenn es ſich um die Tagebuchnieder- 
Ihrife eines noch Lebenden handelt, von ihm felbft herausgegeben, 
wie in dem Band „Brübeleien” des Dichters Guſtav Srenffen*. 
Baum ein Dichter der Begenwart ift wohl von der Öffentlichkeit fo 
ungerecht behandelt wie Srenflen; zuerft von einer Woge beifpiellofer 
Modegunft hochgehoben, wenige Jahre nachher literarifch fo gut wie 
verſchollen, hoͤchſtens mit einem Achſelzucken in die beflere Unterhaltungs- 
lektuͤre eingereiht. Vielleicht ift es heute ſchon moͤglich, einem gerechteren 
Urteil nabesufommen. Flut und Ebbe diefer Mode liegt uns zwar 
zeitlich noch nahe genug, aber zwifchen Damals und heute bat der Welt⸗ 
Frieg eine tiefe Kluft aufgeriffen; und jene Dichter, deren ganze Werde- 
zeit noch jenfeits diefer Kluft liegt, Pönnen wir heute ſchon wie ein 
Abgeſchloſſenes und faft biftorifch fehen, auch wenn es noch um Mic. 
lebende gebt. Und Fönnen fie feben mit Augen, die durch das Erleben 
md Erleiden unerbörten Zuſammenbruchs unerbittlid fcharf geworden 
find für Wert oder Scheinwert aller Dinge. 

Goethe hat einmal im Befpräc den Sa aufgeftellt: Stil ift eine 
Marime der Runft, Wanier eine Maxime des Linzel-ndividuums. 
* 6uftao Seenfien, Brlbeleien. &. Groteſche Verlagsbudbbandlung, Berlin J9%0. 
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Mißt man an diefem Maß vergleichend die Bücher des jungen und 
des fpäteren Srenfien, fo fpürt man, daß bier ein Entſcheidendes liegt. 
In den Jugendwerken war durchaus ein frifcher und eigener Ton, der 
aufborchen machte, und in der Stellung des jungen Dichters zum Leben 
ein mutiges Draufgeben und Zupacken, das auch vor gebeiligter bürger- 
licher Tradition nicht baltmachte und den Eindruck innerer Rraft und 
großer Entwicklungsmoͤglichkeiten gab. Aber diefer erfte ſtarke Anlauf 
bat nicht gehalten, was er verfprach. Nicht ein Überfihhbinauswachien 
erlebte man bier, fondern Selbftwiederholung bis in Rleinigfeiten von 
Bildwort und Satzbau berein. Nicht immer neue Schöpfung von 
Lebendigem, fondern KErftarrung im Typifchen. Nicht Vertiefung, 
fondern Verbreiterung. Jene große Zinie aus perfönlicher, wenn auch 
noch fo charakteriſtiſcher Begrenzebeit ins Allgemeingältige der Zunft 
ift hier lessten indes nicht gefunden. 

Das Warum fteige uns auf, wenn wir in den Tagebuchblättern diefer 
„Brübeleien” das Werden des Menſchen und des Dichters Guſtav 
Srenfien verfolgen — obgleid — ooer vielleicht gerade weil? — in 
ibnen zu größtem Teil eine Materialſammlung des werdenden Dichters 
gegeben ift, und nur zu geringerem eine Auseinanderfegung der Einzel⸗ 
feele mit Zeben und Welt. Wir erleben, wie eine echte und ſtarke epifche 
Begabung fich ihren Stoff unmittelbar aus dem Leben holt, wie das 
Fünftlerifche Sehen der Dinge diefem Menſchen als angeborenes Befchen? 
zu eigen ift; und wir erleben ein Wienfchentum, das ehrlich und tapfer 
mit beiden Süßen auf der Erde fteht und ſich aufzubauen ftrebt nad) 
beften Kraͤften. Alle Moͤglichkeiten fchönfter Sochentwicklung fcheinen 
bier gegeben — und doch liegt eben in diefem Menſchentum die Un- 
möglichFeit für den Kuͤnſtler, fie zu erreichen. Denn es ift ein erdnabe 
horizontal, nicht ein fteil aufwärts bauendes; es ift Tatfache, Vernunft, 
belläugige Diesſeitigkeit — „irdifch bunt gefonnen, nicht abftraft”" —, 
und letzten Endes fehlt jenes letzte Derwurzeltfein im Unendlichen, 
das wir Religion nennen, und in dem alle große Runft und alles tiefite 
Menſchentum ruht. Das fcheint freilid eine unmögliche Behauptung, 
da es fi bier um einen gewefenen Pfarrer handelt und ſowohl in 
feinen Werfen wie in diefen Tagebuchblättern häufig religiöfe Themen 
berührt werden. Vielleicht erläutert fich diefe Behauptung aber am 
beften durch die Tatſache, daß diefer junge Pfarrer erft nach mehr⸗ 
jähriger Amtstaͤtigkeit und erft durch Anregung der „Ebriftlicden Welt“ 
zu der Erkenntnis kommt, „Daß man fich fein eigenes Chriſtentum 
fhaffen muß und Fann, foweit das eigne wunderliche Serz es faflen 
mag”. Was der junge Pfarrerdichter fich fo, von außen bewegt, nicht 
sus innerem Muß getrieben, zum ZLebensunterbau fchafft, ift — liberales 
Chriſtentum, aber nicht religio, jene legte Bindung im Unendlichen, 
die nicht notwendig mit dem Begriff des Chriſtentums verbunden iſt, 
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und die man urangeboren bat oder nicht bat, aber fidy nicht zu irgend- 
einer Zeit feines Lebens neu aneignen Fann. Aus gleihem Beift gebt 
feine Einftellung zur fepuellen Stage, mit der er fi in Dichtung wie 
Tagebuch häufig und in fchöner Ehrlichkeit auseinanderfegt: auch fie 
durchaus erdhaft, von Sleifh und Blur beftimmt und obne jenes Weiter- 
Ihwingen ins Rosmifche, die das Liebesleben ins KReligiöfe hebt. 

Mic dem Befagten foll nun nicht etwa ein herabſetzendes Urteil über 
dieſes erfrischend echte, reiche Dichterbefenntnisbuch und über den ſchoͤnen 
lebensglaͤubigen Idealismus des Menſchen Guſtav Srenfien, der da- 
binterfieht, ausgefprochen werden. Vielmehr foll bier ein Weg zu 
gerehtem Verftändnis diefes Dichtermenfchen angedeutet werden, und 
zum Sehen feines eigenften Ronfliftes: einer echten urfprünglichen 
Dichterbegabung, wie wir fie in diefen Tagebüchern unmittelbar werden 
leben und wie fie auch in feinen fpäten Büchern noch immer wieder 
in prachtvoll groß gefebenen Szenen alle Erftarrung der Manier durch⸗ 
bricht — die aber nie ins Leute der Runft bat durchbrechen Fönnen, 
weil fie an die Brenze eines im Tiefften diesfeitig gebundenen Wienfchen- 
tums ſtieß. Denn Liberalismus ift noch nicht geiftige Sreibeit, hriftlich 
gefärbter Idealismus noch nicht Religion, und das legte Wort der KRunft 
Ipeicht nicht der lebensgläubige Optimismus, der das Weltbild verflacht, 
ſondern die große Tragik, die feine dunfelften Tiefen fieht und fiegend 

iegt. — 

Dom Witlebenden zu dem ſchon Abgefchloflenen, deflen Menſchenbild 
uns feine perfönliche Ruͤckſicht, keine Schen vor Selbftpreisgabe mebr 
verdunkelt, deſſen Dofumente nur von objektiv wertenden Augen ge- 
fihtet und gewählt wurden. Die Tagebücher des fchwäbifchen Dichters 
Emil Goͤtt* gehören zu dem wertvollften Material für Seelengefchichte 
sus den leuten “Jahrzehnten, Das wir befinen. Und ungefucht tritt in 
diefen Bänden felbftquälerifcher Beichte ein Begenfas zutage, der 
manches Dorbergefagte unterftreicht. Denn diefer grüblerifche Schwabe 
gehörte zu jenen typifch deutſchen gottlofen Bottjuchern vom Schlage 
Nietzſches, die aus tiefftem Wefen religiös find, auch wenn fie ſich 


gottfremd oder gottfeindlich gebärden. Emil Goͤtts ganzes Leben, im 


Tiefften gefaße, ift ein Kampf um Bott; und als der alte, der Bote 
über ihm, feiner Seele geftorben ift, ein Bampf um den Bott in ihm, 
den „leidenden und verbüllten”, um mit feinem Geiftesbruder und 
Meifter Nietzſche zu ſprechen. Ketzten Endes um jenes tiefe unerbitr- 
liche Verpflichtetfein einem Söchften, das Weſen und Kern alles Fänftle- 
riſchen Wollens und Muͤſſens ift. 

Diefer ſchoͤpferiſche Rünftlerwille Bötte bleibt aber nicht beim Kinzel. 
kunſtwerk ſtehen, fondern umfaßt fein ganzes Leben felbft als zu fchaffen- 
* Emil Gött, Tagebücher und Briefe. Herausgegeben von Roman Wsoerner. €. 4. 
Bedihe Deriagsbuchhandlung. Münden J914. 
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des Kunftwerf. „Wenn ich meinem Leben nicht den böchften Werr 
verleibe, den die Erkenntnis mir als möglid und notwendig zeigt, fo 
bat es überhaupt Feinen Wert für mich, meiner unerfättlicdyen, hoch⸗ 
fliegenden und fchwermütigen Natur nach. Ich muß durch mich und 
über mich und über alles hinauf.“ Nicht morslifchen Groͤßenwahn, 
fondern „Brößentrieb” — bilder er felbft einmal den Ausdrud für 
diefen rubelofen Drang, der ihn vorwärts- und binaufpeitfcht und jede 
feelifche wie Förperlidhe UnzulänglichEeit als Schmach empfinder. Am 
ſtaͤrkſten äußert ſich Diefer Schöpfertrieb in Goͤtts Verhältnis zur Frau. 
Auch ihm ſteht das feruelle Problem im Mittelpunkt feines Zebens- 
aufbaus. Aber während bei allem Dichtertum der rationalmnüchterne 
VIorddeufche es rein naturbaft, aus Sleifch und Blur heraus Iöfen will, 
reißt der grübelnde Schwabe es über den Serus hinauf ins Reich des 
geiftig-zeugerifchen Eros. Über fein Zeben ftellt er das Wunfchbild des 
„ibm anerfchaffenen” Weibes, der Einzigen, Rünftigen, für die er feine 
Kraft und Reinheit gefammelt halten, der er entgegenwachfen will. 
Und die geftaute Blut jahrzebntelanger Asfefe ſtroͤmt in leidenfchaftliche 
Sreundfchaftsverbältniffe zu Srauen, deren jede er nicht nur zeitweilig 
als Hoffnung auf diefe „Anerfchaffene” fieht, fondern die er mit gewalt⸗ 
tätigem KRünftlerwillen, durch Leiden und hoͤchſte Sorderung, in die 
Derförperung diefes Wunfchbildes hineinzuzwingen fucht. Die ganze 
„Qual feiner Gottaͤhnlichkeit“ brennt aus diefen leidenfchaftlichen Tage: 
buchblättern und Briefftellen; und hinter ihr, dunkel geahnt nur, die 
gequälte Seele diefer Srauen, Die dem ruhelos Betriebenen Sreundfchaft 
fhenften, und in Denen ſich alles YIaturbafte Dagegen wehren mußte, 
fih legten Endes nur als Material eines glühbenden und im Brunde 
doch Falten Künftlerwillens zu empfinden. 

Die ruͤckſichtsloſe, felbftquälerifche Ehrlichkeit diefer Dokumente führt 
bis an die Wurzel aller PerfönlichFeitswerdung herunter; aber fie waͤchſt 
nicht zu ihrer legten Höhe. Dem Dichter Goͤtt war es vergönnt, ein, 
zwei ganz reife Runftwerfe zu fchaffen, die feinem Namen Dauer geben 
werden; dem Menſchen Bött war das Krreichen feines hoben felbft- 
gefteckten Zieles — eines in Reinheit und Kraft vollendeten Menſchen⸗ 
tms — nicht gegeben, fondern nur der beroifche Kampf darum, dem 
ein ſchwerer, langfam beranfcdleichender Tod ein vorzeitiges Ende 
machte. Aber wo iſt der unter den Menſchen, der dieſes leute 3iel ganz 
erreichte? Und ift nicht gerade der beroifhe Kampf das Soͤchſte, was 
der Vorangegangene den Nachfahren als Leitbild und Erbe binter- 
laſſen kann? 

Vervollſtaͤndigt wird das Bild Emil Goͤtts noch durch zwei kleinere 
Veroͤffentlichungen des gleichen Verlages, die Beiträge zu feiner Leben 
geſchichte geben. Das eine, „Briefe an einen Sreund”,* von verfteben- 


® Emil Bött, „Briefe an einen Freund“, nebft einer literarifden Nachleſe heraus⸗ 
gegeben von Buftav Manz. €. 4. Bed, Manchen. 
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der Sreundeshand herausgegeben und eingeleitet, ift ein Fräftiger Beweis 
dafür, wie ſchwierig diefer geniale Eigenbroͤdler als Sreund zu tragen 
war, wie unlöslidy aber feine innerlich adelige Natur audy die fefthielt, 
die ihn einmal erfaßt hatten. Das Büchlein gereicht aber nicht nur dem 
Dihter zur Ehre, fondern vor allem auch diefem echten, befcheidenen 
md unermüdlichen Sreund felbft, der unter größten Schwierigkeiten 
nie den Sreundesglauben verlor und dem Verftorbenen beute diefes 
Denkmal feiner Treue ſetzt. — 

Das zweite* ift, von Börts Mutter aufgezeichnet, einer ſchlichten 
ſchwaͤbiſchen Frau, die ein fo tiefes Verſtehen für den begabten Sohn, 
einen fo heiligen Blauben an feine hohe Berufung bat, daß alle Sehl- 
Ihläge feines Lebens ihn nicht zu erfchüttern vermögen. Aus diefem 
Mutterglauben heraus erzählt fie von dem erften Werden, dem Lebens- 
kampf, dem fchweren Sterben des Sohnes. Erzählt es in treuberzig 
ſchlihten Worten, wie fie der Alltag braucht — Worten, die gerade in 
ihrer Runſtloſigkeit erfchättern, weil fie randvoll von tiefftem LZebens- 
inhalt find. Und wie wir lefen, geſchieht uns ein Wunderbares: aus diefen 
Worten fteige uns nicht nur das Menſchenbild des Sohnes auf, rein 
und hochgeartet aus innerſtem Wefen heraus, fondern heiliger nody, 
herzergreifender die Beftale dieſer Mutter, einer mater dolorosa, wie 
fie ſchmerzvoller, gläubiger, begnadeter nie das Bolgatha eines Sohnes 
mit erlitten bat. Und ich ftebe nicht an, diefes ſchmale Bändchen zu 
dem Schönften und Tiefften zu zählen, was wir an biographifchen Auf: 
zihnungen aus den legten Benerationen befizen. — 

Don dem reifen Mann Emil Goͤtt zu dem Werbenden, dem Juͤngling. 
Erfüllung noch nicht, aber Ahnung und Verſprechen auf Söchftes find 
die Briefe des jungen Otto Braun**, einzigen Sohnes der Sozialiftin 
kily Braun aus ihrer Ehe mit dem befannten Politifer Rarl Braun. 
Sreilih Derfprechen, das Feine Reife wird einlöfen koͤnnen, denn Otto 
Braun gehört zu den Beopferten des Weltkriegs. Wollte man fpäteren 
Öenerationen ein Bild deutſcher Jugend 191% binftellen, es ließe ſich 
fein ſchoͤneres finden als die adelige Reinheit diefer Knabenſeele, wie 
fie aus diefen Briefen herausblüht. Sier hat die Raflenmifchung, die 
ſonſt fo oft zwieſpaͤltig · ungluͤckliche Wienfchen fchafft, ein Kunſtwerk 
gebildet: der ducchdringende Intellekt des Judentums ift durch den Zu- 
ag germanifchen Blutes aus der zerfezenden Kritik und Derneinung 
ins Schöpferifch-Aufbauende umgebogen und zu einer Geiſt ⸗Einheit 
verſchmolzen, die in ihrer Klarheit, ihrem ſchoͤnheitsdurſtigen Welt⸗ 
offenſein und ihrer Ausgeglichenheit etwas von angeborenem Briechen- 
tum bat. Und faft will uns angefichts diefer frühen Reife, die doch nicht 


Urſula Goͤtt. Otto Braun, Aus nachgelaſſenen Schriften eines Fruͤhvollendeten. 
Intel Verlag, Leipzig. 
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frübreifes Vorwegnehmen ift, die Srage auffteigen, ob ſich überhaupt 
eine Steigerung zur Manneserfuͤllung denfen ließe, die ihr entfpricht — 
ob es nicht innerfte tragiſche Notwendigkeit diefes Lebens war, in der 
Vollendung feines Tünglingstums als ein Weibebild fteben zu bleiben, 
wie die Statuen befränzter Juͤnglingsſieger in der griechifchen Paläftre. 
Und wenn es auf Weiterwirfen anfommt, fo bat diefer Zwanzigjaͤhrige 
nicht umfonft gelebt; denn an der Flaren Slamme diefer Rnabenſeele 
wird noch viele Tugend ihre Seuer anzünden. — 

Blieb das Leben des jungen Otto Braun ungelöfte Srage, fo fteigt 
auch aus Briefen und Tagebuch der Malerin Daula Beder-Moder- 
fobn* eine vor der Boͤhe abgebrodene Entwidlung vor uns auf. 
Beim Lefen diefer Dokumente drängt ſich freilich unabweisbar das 
Befühl auf, daß bier die Zurückhaltung banfestifcher Samilienart, über 
die Doch diefe Tochter längft binausgewachfen war, Wefentliches ihrer 
Entwicklung vorentbält. Denn der tieffte Ronflift diefes Lebens, der 
nur bie und da in den gewählten Tiederfchriften balb verhalten auf- 
Flingt, liegt zwifchen einem ganz urfprünglichen, männlich ftarfen 
Schöpfertum und Werfwillen, und dem YIarurverbafterfein erdwarmen 
Frauentums. Ergreifend für den Tieferfchauenden deutet fich dieſer 
Konflikt fchon in den frühen Wiädchenbriefen an, in denen der werden- 
den Ruͤnſtlerin ihre firenge Berufung abnend bewußt wird. Sür eine 
Weile fcheint er gelöft in der Ehe⸗ und Schaffensfameradfchaft mit 
dem Worpsweder Maler Otto Moderſohn; über den inneren Kämpfen 
diefer Ehe liegt der Schleier des Verſchweigens, aber die Tarfache der 
fpäteren Trennung fagt auch ohne Worte, daß der Werkwille der ftärfere 
war, daß die ftrenge Schaffenseinfamkeit die Rünftlerin zuruͤckforderte. 
Der leute Pendelfchlag diefes Lebens ging wieder nach der anderen 
Beite. Ob die Mutterſchaft, für die ihre Runſt fo unerbört ftarfen 
Ausdrud fand, die menfchlid-Fünftlerifhe Löfung für Paula Beder- 
Moderfohn gewefen wäre, wer Fönnte das fagen? Sür eines Augenblide 
Dauer aber muß fie felbft Daran geglaubt haben; und in dem letzten 
Wort der jäb vom Tode Überrafchten, dem parboslos-menfhlicdhen 
„Wie fchade!” liegt bei aller verbaltener Klage ein ſolches Lebenshöbe- 
gefühl, daß man ihr diefen Abfchluß auf dem Bipfel gönnen möchte, 
auch wenn uns Damit eine legte Reife ihrer großen und einfamen Zunft 
verlorenging. 

Was diefem Buch, trog aller Zuruͤckhaltung der Serausgeber, den 
tiefen Reichtum gibt, ift nicht nur das Mitſchwingen diefer beiden 
Lebenselemente des fchöpferifhen Ruͤnſtlertums, Mann und Weib, 
die bier immer, oberhalb der bene realen Lebens und feiner Konflikte, 
eine feelifhe Einheit fuchen und finden; nicht nur das tiefe mitzitternde 
° Briefe und Tagebucpblätter von Paula Beder-Moderfobhn. Herausgegeben und 
biograpbifch eingeführt von S.D. Ballwig. Rurt Wolff, Verlag. Hründen 192]. 
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Naturgefuͤhl, die Verinnerlichung alles aͤußerlich geſchauten Lebens. 
Es iſt vor allem die Unbewußtheit, Unberuͤhrtheit dieſes Werdens, das 
wir in dieſen Blaͤttern ſich entfalten ſehen. Waͤhrend bei einem Emil 
Goͤtt, dem Manne, der Werdeprozeß ſich ganz unter dem grellen Schein⸗ 
werferſtrahl des Bewußtſeins abſpielt, unter peinlichſter Selbſtkontrolle 
und Selbſtrechtfertigung, huͤllt ihn hier die huͤtende Unbewußtheit des 
Weibtums ein, wie der Kelch die knoſpende Blüte. Nichts von Selbft- 
beobachtung in dieſen Dokumenten eines Lebens, von Selbftquälerei oder 
Beſpiegelung; nur fchlichtefte UnbeirrbarPeit imbriefliden Sichausgeben, _ 
veinfte Unmittelbarkeic im Befpräch der Seele mit ſich felbft, im Tage- 
buch. Und wir erleben hier das Wunder einer ſchoͤpferiſchen Menſch⸗ 
werdung, wie wenn wir Das Wachfen eines [hönen jungen Baumes 
ei — unſchuldig in fi felbft, und geborfam feinem eigenen inneren 
fen. — 

Menſchwerdung. Das tft ein Wort, das ich einend über alle diefe 
Dofumente des Lebens ftellen möchte. Iſt letzten Endes aud) das, was 
wir Heutigen unter dem Begriff Perfönlichkeit fallen. Menſch bier 
als Begenfar zur Miafle, Mode, Konvention, Schlagwort geſetzt. Aber 
nicht etwa im Sinne eines hochmuͤtig ſich abfchließenden Individualis- 
mus, einer wenn auch noch fo vergeiftigten Ichpflege um des Ich willen. 
Wöhrend das Individuum, das Un-teilbare, ſich als Banzes empfindet, 
ſich felbft genügte und Daher der Bemeinfchaft widerftrebt, drängt aus 
innerftem Geſetz Menſch zur Befamtheit Menſchheit, wie Teil zum 
Oanzen. Und Höhe des Menſchentums ift darum nicht das Farge Sich⸗ 
behalten, fondern ein ſchenkendes Sichverftrömen, fei es nun kuͤnſtleriſch 
Oder in irgendeiner anderen Sorm lebendigen Sandelns und Bebens, 
Daß wir heute in unferer chaotiſchen Zeit ſolche Menſchen brauchen, 
aus ſich wachſend nach eigenem Befes, freiwillig dienend dem Befen 
der Menfchheit, lebendig bauende BegenPräfte gegen das Chaos — das 
willen wir. Wenn wir fie au in Dokumenten der Vergangenheit 
ſuchen, fo find wir uns wohl bewußt, daß Fein Geſtern uns helfen 
kann, — daß wir felbft es find, wir Seutigen, die da bauen, ſchaffen, werden 
mäffen. Aber wir fpüren dankbar im Tiefiten die weckende Kraft, die 
von allem wahrhaftig gelebten Zeben ausgeht, und erfüllen fo an 
imferem Teil das große Beer alles Lebens, das Feine Kraft im Welt 
raum verlorengeht, fondern weiterwirkt in die Unendlichkeit. 
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Emil Sudys / Frömmigfkeit und 
Gefchlechtsleben 


as Geſchlechtserlebnis ift religiöfes Erlebnis. Das ift eine 
— die in beſtimmten Jugendkreiſen herrſcht: Das Er— 

lebnis der Urgewalt des ſchaffenden Lebens, das Erlebnis, hinaus⸗ 
geriſſen zu werden uͤber die Einſamkeit des „Ich“ zur reſtlos gewaltigen 
Singabe und zum gemeinſamen Erleben — nein zu gemeinſamem Leben —, 
Das iſt religioͤſes Urerleben. — Aus den Tiefen der Vergangenheit mahnt 
uns die Geſchichte der Religion, nicht zu raſch an dieſen Stimmen voruͤber⸗ 
zugehen. Immer wieder hat die Froͤmmigkeit gewußt, daß irgendwie 
im Vereinigtſein der Geſchlechter etwas von dem iſt, was ihr ſelbſt 
naheſteht. Einmal iſt die Geſchlechtsgemeinſchaft als Stuͤck des Rultes 
gewertet worden, einmal bat man fie wenigſtens als Bild der Bortes- 
gemeinfchaft gebraucht — wie oft in der hriftlichen Myſtik — einmal hat 
die Srömmigfeit in ihr eine Begenreligion, ein Teuflifches gefeben und 
gefürchtet. — Ohne Zweifel ift es Froͤmmigkeit, wenn der Menſch es 
erlebt, daß er Werkzeug der ſchoͤpferiſchen Gewalt ift, die neues Leben 
will. Religion ift es, wenn er es erlebt, wie zwei Seelen und zwei 
Börper zufammengefügt werden durdy jene alle Vereinzelung über- 
windende Blut, die nicht wir felbft find, die der Wille jener Urmacht 
ift, die uns ſchuf — zu ihren, nicht zu unferen Zielen. 

Wer fo empfinder, wird Reinheit des Geſchlechtslebens leidenfchaftlid 
wollen. Reinheit d. b. vor allem: Sinweg aus diefem heiligen Bebiet 
den ſchmutzigen Reiz des Alfohols, des Rinos, der Schlüpfrigfeit, der 
Robeit in jeder Sorm. Serauffteigen foll die Leidenfchaft aus der Befund- 
beit von Leib und Seele, foll fi entwideln zu ihrer vollen Kraft. 
Dann foll fie gehüter werden, bis der legte, große Zuſammenklang Fommt, 
mit irgendeinem Menſchen des anderen Geſchlechts, mit dem die große 
Einheit von Leib und Seele erlebt wird. 

Rein aber foll dies Erleben des Seiligen auch fein von allen anderen 
Ruͤckſichten und Bindungen. Viebenabfichten, wie fie in Geldheiraten 
und ähnlichem aus der geſellſchaftlichen Außerlichkeit zum Ewigen 
binzutreten, find grenzenlofe Gottloſigkeit. — Aber ift es nicht auch 
Gottloſigkeit, das Goͤttliche einzuordnen in die alltaͤgliche Buͤrgerlichkeit 
mit Ehe und Samilienleben und all den Pflichten und Sausbackenheiten, 
in die fi da langfam das Broße verflaht? — Ungebunden ift das 
Böttliche. Recht und Geſetz der BürgerlichPeit find Feſſeln, die es nicht 
erträgt. “eilig ift das Goͤttliche, und die AlltäglichFeic iſt zerftärende 
Befahr. — Solange das gemeinfame Erleben große Blut und Seilig- 
keit ift, Leib und Seele zufammenfchmieder und lammend die Seelen 
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mit Blue und Lebenskraft füllt, fo lange ift es rein, heilig und recht, 
obesbürgerlich geweiht ift oder nicht. Sobald die große Blut ſchwindet — 
muß Trennung fein, die beiden müflen auseinandergeben — ob fie dann 
beianderen oder nie wieder Dasfelbe hohe Zrleben finden, Darauf Fommt 
es nicht an. 

Deutlich iſt: Weiles frommes Erleben ift, deshalb hat dieſe Bemeinfchaft 
ihr eigenes Recht. Sie muß gebilder werden ohne Ruͤckſicht auf andere 
Dichten und Rechte. Daß fie aus voller Blut und individueller Blut 
erlebt wird, ift das Entſcheidende, Seilige. So muß auch wieder Scheidung 
fein, wo die Befahr der AlltäglicyFeit und Gewoͤhnung naht. — Wohl 
gibt es Menſchen, die eine heilige, glutvolle Lebenseinheit beieinander- 
finden. But, wo das geſchieht. Wo es nicht gefchieht, da Trennung. 
Das erſte Erleben ift immer eine Art Probe, ein Verſuch, ob dauernde 
Aebensgemeinfchaft wird. 

2 


r® die Enthaltſamkeit wird frommes Erleben. Reinheit rufe die 
Jugend, Unbefangenheit gegenüber dem Natuͤrlichen. Warum iftuns 
der menſchliche Körper im anderen Geſchlecht eine Reizung? — Wir 
mäflen wieder fo ganze, narurbafte Menſchen werden, daß wir — 
gewöhnt, ihn zu fchauen — ganz unbefangen mit dem unbeFleideten 
Menſchen aud des anderen Geſchlechts verfehren Fönnen. In diefer 
Unbefangenbeit erſt erleben wir, daß wir die reinen, firablenden Rinder 
der Natur find. Sich in diefer ganzen narurhaften Reinheit zu erleben, 
iſt Erlebnis religioſer Art. Wieder ift man zuruͤckgenommen indieurfpräng- 
lihe Natur. Deshalb iftes eine Notwendigkeit, fich der firtlichen Prüderie 
energiich encgegenzufeggen. Jungen und Maͤdels muͤſſen zufammen baden, 
wiommen im Sonnenbad fein. Auch in diefer fonnenüberfirablten 
Unbefangenheit ift Durchdrungenfein von göttliher Kraft. 

Beide Stimmungen widerfprechen fihnicht. Man kann ſich gut denken, 
daß aus der urfprünglichen Reinheit dann zwei Menſchen das Erlebnis 
der Riebesgemeinfchaft in überwältigender Heiligkeit geſchenkt wird. 
Man Bann fich auch denken, daß gerade aus dem Gefuͤhl der SeiligFeit des 
Geſchlechtslebens auch die Sorderung jener Unbefangenbeit begründet 
wird, Doch kann man fich auch denken, daß aus dem Empfinden für 
uriprängliche Unbefangenheit heraus eine größere Annäherung an die 
beftehenden Vorftellungen der Einehe ſich vollzieht, als bei jener erften 
Gedankenwelt vorhanden ift. Revolutionäre Energie gegen beftehende 
Lebensformen liege in jeder diefer Auffaflungen. 


3 
Kelisiöfes Erleben ift das Erlebnis der Geſchlechtsgemeinſchaft! 
Vergeſſen wir jedoch nie, daß wir das BÖöttlihedoppelt erleben. Schon 
Jakob Böhme fchildert es in dieſer feiner Doppelheit. Es ift einmal 
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der gebärende Brund, d. i. das leidenfchaftlidd hervorbrechende, urge- 
waltige Schaffen. Das ift die Gottheit in der Natur. Das ift fie in 
uns, foweit wir Natur find. So faßt fie uns am gewaltigſten da, 
wo fie durch uns neue Wefen ſchaffen will. Wohl dem, der fidy rein 
unbefangen und ſtark diefer heißen Leidenjchaft bingeben und aus 
ihrem gemeinfamen Erleben fib zufammengläben laflen Tann mit 
einem anderen Menſchen bis in die tieffte Seele hinein: Seiliges Gott⸗ 
erleben ift Das — aber naturbaftes Botterleben, Singerifienfein in die 
ewige, ſchaffende Leidenfchaft des gebärenden Brundes. 


Und wir erleben Bott als die leuchtende Klarheit. Sell und rein hebt 


fie fi aus dem heißen Schaffen empor; Flares 3iel, reine Ordnung, 
lichte Gemeinſchaft will fie, will fie ſchaffen durch uns, Durch uns 
Menſchen, in denen allein fie Bewußtſein, Wille, ſchoͤpferiſche Tar wird. 
Es ift die ungeheure Aufgabe der Menſchheit feier Jahrtauſenden, feit- 
dem Menſchenbewußtſein erwacht ift, Menſchheit zu ſchaffen, indem 
Rlarheit gefchaffen wird über dem, was aus dem gebärenden Brund 
in wilder, heißer Zeidenfchaft empordrängt. Jeder einzelne Menſch bat 
für fi und fein Zeben dieſe Aufgabe immer wieder und bar mitzu- 
fhaffen am Befamtfein der Menſchheit. Nun ſchafft die Menſchheit 
ihre Klarheit, Ördnung und Gemeinſchaft ehrfurchtsvoller Liebe zu 
allem Leben und Beift in das unendliche Schaffen hinein. Da paſſiert 
es ihr immer wieder, daß fie fi) in ihr eigenes Schaffen verliebt, in 
ihrer Klarheit und Ordnung fidy aͤngſtlich abFapfelt vom ungebeuren, 
furchtbaren, ruhelofen fchaffenden Leben des Alls. Da fist fie nun in 
ihren gefhaffenen Sormen, und die [haftende Rraft ift draußen. Ohne 
fie aber ift Fein Zeben, Feine Urſpruͤnglichkeit, Fein Wirken an der großen 
Aufgabe. Ohne fie wird all dies muͤhſam Geſchaffene Lüge und Tod, 
was wundervolles, auffteigendes Leben ift, fobald es das Formen des 
Schaffens in Klarheit und Ordnung und Liebe ift. 


Alfo flärzen wir uns hinein in das ungeheure, gewaltige Schaffen! 


Aber Menſchen find wir eben doch nur, indem wir dies Urfchaffen in 
uns umwandeln zu einem bewußten Schaffen der Ordnung, Ziebe, 
Rierheit. Das eben ift Wienfchentum, volles, ganzes Menſchentum: 
ein Stuͤck des gebärenden Brundes in ſich tragen, Schaffen, leiden- 
ſchaftliches Schaffen fein und diefes Schaffen zu bewußtem Leben, 
Zielfergen, Elarem Beftalten und Bilden und bewußt erlebter, gefchloffener 
Bemeinfchaft werden zu laſſen. Wo beides fich zufammenfägt, die Kraft 
des Urfchaffens der Natur und die Plare Zielſetzung des Menſchengeiſtes, 
da haben wir Das Beniale. 

Der große Zünftler ift narurhaftes, halb unbewußtes Schaffen, 
Beicbaffenwerden — und er ift Plare, felbfibewußte 3ielfegung, Maß 
und Ordnung und Seelenbildner, daß Bewußtfein wird, was vor feinem 
Schaffen im Unbewußten gärte, rang und gluͤhte. 


— — . — 
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Der große Prophet iſt narurbafte Blur, erdhaft ſtarker Wille iſt ein 
Muß in feiner Seele. Bleichzeitig aber geftalter ſich ihm dies aus jen- 
ſeitigen Tiefen in feine Seele einbrechende Muß zu eigengefchaffenen 
Zielen und Sehnſuͤchten, die er der Menſchheit zeigt, ſich und ihr ins 


Bewußtſein erhebt. 


Der geoße Volksfuͤhrer iſt erdhaftes Bebären, der heiße Atem des 
volketums reißt ihn mit und in ihm muß er armen, leben und wirken, 
und wieder, was dort unbewußt zum Lichte drängt, hebt fein bewußtes 
Denken und Wollen zum Licht und fchafft es zu klaren Bemeinfchafts- 
gebilden, in denen er und fein Volk nun als in Lrfällung dumpfer 
Gehnſucht gluͤckhaft auffteigen und Befundung aus dumpfer Wildheit 
und Unruhe finden. 


* 
gg: ift ein Irrtum, zu glauben, Daß nur die ganz Broßen der Menſch⸗ 
heit aus dem Benislen ihr Leben geftalten Fönnen. Alle Pönnen es. 
Derfchieden ft nur die Kraft und damit die Weite des Rreifes, in den 


und für den es aus dieſem Menſchen heraus wirft. Aber in feinem Leben 


erdhafte Kraft, urfprängliches Schaffen, etwas aus dem gebärenden 
Brunde haben, das Fann jeder. Recht ift es, Daß unfere Jugend diefe 
Gottesgemeinſchaft wieder ſucht auf allen Gebieten — auch im Befchlecht- 
lihen. — Nie vergeflen dürfen wir aber, daß wir — wenn wir als 
Menſchen dies fuchen — das Beniale fuchen, die Stelle, wo wir als 
Menfchen zufammenklingen mit dem Urgewaltigen. Leben wir nur in 
der geihaffenen Klarheit und Ordnung, fo find wir fchöpferlofe 
Philiſter. Werfen wir uns dem Ulrgewaltigen bin, daß wir nur noch 
feine ſchaffende Leidenfchaft find, fo find wir nicht mehr Menſchen, 
die ihr Schaffen, ihren gebärenden Brund zu Rlarheit und bewußt. 
gewollter Beftaltung werden laffen. | 

In ganz verfchiedenen Sormen ſchuf der Menſch ſich im Laufe der 
Geſchichte verfchiedenartige Moͤglichkeiten, im Befchlechtsleben fcyaffen- 
des Geiſtesweſen zu fein. Zur bewußten Pflicht geftaltere er das Werden 
neuer Weſen aus feinem Tun. Die Sorge für fie, die geiftige Bildung, 
nahm er auf fi und durchgluͤhte all dies mit der Leidenſchaft des 
Ihaffenden Lebens. Zuletzt noch bildete der moderne Menſch jene innige 
Beelengemeinfchaft zweier Wienfchen, die wir nun als das Ideal der 

empfinden. 

Aber die Sormen gewannen ihr eigenes Leben. Ehe wurde eine Rechts- 
form, die man auch da aufdruͤcken Pann, wo das urgemwaltige Schaffen der 
Gemeinſchaft gar nicht iſt aus der ſie hervorging und immer wieder bervor- 
gehen muß. Familie wurde eine Verſorgungsgemeinſchaft und rechtliche 
Erbgemeinſchaft auch da, wo innere Gemeinſchaft der älteren und neu 
werdenden Beneration gar nicht mehr if. So wurden die Sormen auch 
Handelsmoͤglichkeiten im Verkehr der Menſchen. Ehe ſchloß man ale 
lat 38 
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Geſchaͤft, und Samilie betrieb man als Geſchaͤft. — Die Leidenfchaft 
ging ihren eigenen Weg dumpfen Bebärenwollens, und weil die Alar- 
beit des geftaltenden Willens nicht mebr über und in ihr war, wurde 
die Leidenſchaft ein wildes Sineinftoßen ins Leben. Dort fchuf fie nicht 
mehr Plare, reine Sormen, fondern Schmun, Wildheit und Roheit, 
zerſtoͤrte Menſchen und Wienfchenleben, das eben nur befteben Fann, 
wenn es feine Triebe und Leidenichaften zu Klarheit und reiner 
Ordnung umfchafft. 
5 

m: Ekel wender fidh ein junges Geſchlecht von diefem Leben ab. 

Oben Geſchaͤftsehe, unten ſchmutzige Leidenfchaft, oft in ein 
Bebilde vereint, oft in träbem Rampfe miteinander oder Fämpfend in 
der Menſchenſeele. Wohl denen allen, die nun die BörtlichFeit des 
fchaffenden Lebens wieder fpüren, das uns in der Befchlechtsleidenfchaft 
zu feinen Werkzeugen macht. Wohl denen, die es wieder erleben, weld 
unendlich heilige Bemeinfchaft der Innerlichkeit durch dies gemeinfame 
Scheffen gewirkt wird. Aber der Ekel vor der toten Sorm darf uns 
nicht treiben, unfer echteftes, goͤttliches Menſchentum zu verleugnen. 
Das Schaffen, das uns ergriff, müffen wir ergreifen und bewußt wollend, 
zielvoll es zu Menſchengemeinſchaft geftalten und zu Menſchenwirken 
bilden. Nun gebt durch uns das Urgewaltige und fchafft Menſchen⸗ 
leben, Menſchengluͤck, Menſchenordnung, und fo find diefe alle von 
Menfchen gefchaffen doc Fein Pleines, rotes, haͤßliches Menſchen ⸗ 
werk, fondern große, lebensvolle, durdyfeelte Bebilde ewigen Butes. 
Daß Mann und WeibineinanderPlingen in heiligem Erleben, ift Schaffen 
der Natur. Daß daraus dauernde, innerfte Seelengemeinichaft, Zebens- 
gemeinfchaft, gemeinfames durdhfeeltes Wirken und dadurch die Moͤglich⸗ 
Feit wird, die werdenden Rinder in durchſeeltem Gemeinſchaftsleben 
aufwachfen zu laflen, das ift dieſer Menſchen bewußtes Werk, das Werk 
ihres firtlihen Willens, ihres Pflichtbewußtfeins, ihres Lebens und 
Wirfens miteinander und füreinander. 

Unfer deutfches Beiftesleben Fennt eine ganze Reihe genialer Dichter. 
Durch fie hindurch ſchuf die große Schöpferfraft. Sie Aberließen ſich 
ihr, und wie durch Zufall faßten fie fie hie und da einmal in Sorm, in 
der ein beftebendes Werf daraus wurde. Goethe und Schiller faßten 
mit bewußtem Wollen und zielvollem Beftalten die durch fie ſtroͤmende 
ewige Kraft. Wert um Werk wurde ins Beiftesieben der Menſchheit 
Plar geftalter hineingeftelle aus jenem dunklen Reiche heraus, aus dem 
wir alle leben und find. 

Es kann auch die große Leidenſchaft des Befchledhtes uns durchziehen, 
bie einmal auflodern, da einmal auflodern. Sier fügt ſie zwei Menſchen 
zu augenblicklicher tieffter Gemeinſchaft zufammen, die dann wieder 
vergeht. Sie fügt diefelben Menſchen mit anderen zufammen. Sie 
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finder bei ihnen nie den Willen und die Faͤhigkeit bewußter dauernder 
Geſtaltung. 

Go verlodert die ſchaffende Leidenſchaft. Das Schaffende finder Peine 
SGtatt im bewußten geſtaltenden Leben, die ſchaͤumende Kraft verrauſcht, 
die Geſtaltung iſt nicht geſchaffen, und dem Leben bleibt leere Ode. 
Ja die Unbefriedigung, die zuruͤckbleibt, wo nicht wirkliches Menſchen⸗ 
tum zu ſeinem vollen Rechte kommt, wird gar oft zur wilden Gier, 
die den, der rein und wahrhaft gluͤhend ſein Leben begann, in ſehr 
* Nachbarſchaft mit dem Schmutze und der unreinen Leidenſchaft 
uͤhrt. 


6 

IA da ift Vollendung in unferem Zeben, wo die beiden Botteser- 
lebniffe ineinanderflingen, das urgewaltige eröhafte Schaffen, 
Öeichaffenwerden und Schaffenmäffen und das Flare,bewußte, zielfezende 
Wollen reiner Bildungen, die im Menſchenſein dauern und wirken. 
Wo fie auseinanderfallen, ift hilflofes Betriebenwerden und Verſinken 
in Armfeligkeit. Wo fie zufammen wirfen, da ift Das fchaffende, die 
Bemeinheit beſiegende Menſchentum. — Das aber tft die Einheit, um 
die jeder Wienfch immer wieder ringen muß. Sür jedes Zebensgebier 
muß er fie fich herftellen, wenn fein Leben und Wirken eine wahre 
Öeftaltung menſchheitlichen Seins werden foll. So muß er auch aus 
der Leidenſchaft des Geſchlechtlichen zielftarfe Kräfte und Plare Bil. 
dungen auffteigen laffen. Zin wundervolles geiftiges Schaffen beginnt, 
wo das große Erleben einfent. Das ift die gewaltige Aufgabe, die dem 
Menſchen in ihm geftellt ift, nun dauernde Bildung zu fchaffen, dauernd 
lebendig, durchgluͤht von der Blut des fchaffenden Urerlebniffes, geftalter 
von der Klarheit bewußten Menſchentums und von der Liebe und 
dem Pflihebewußtfein mienfchlicher Beiftigfeit. Das ift die wundervolle 
Aufgabe. Seute liege die Befahr vor, daß viele Menſchen edler Be- 
finnung, abgeftoßen von der erftorbenen Beftalt der gebildeten Formen, 
dieſe Aufgabe uͤberhaupt nicht mehr ſehen. Man fuͤrchtet, Daß die Bindung, 
die durch jede Lebensaufgabe ins Menſchenleben kommt, unbedingt 
philiſterhafte Bindung wird. Sieht gar nicht, wie groß und ſtark das 
Leben wird, das in ſelbſtgeſtellter Aufgabe ſich ſchaffend vollendet. Man 
ſucht das Leben, glaubt alles Gebundene tot. Aber das hoͤchſte Leben 
if jene Benialicät, die aus dem Urſchaffen heraus Geſtaltung werden 
läßt, Auch fie ſchafft fi felbft Bindung, aber die Bindung des eigenen 
es. So muß die Bindung fein, die Mann und Weib taufendmal 
enger feffelt als rechtliche Bindung. Trennung würde ihr gemeinfames 
Lebenswerk, das Föftlihe Befchöpf ihres gemeinfamen Erlebens, zer⸗ 
Rören. Dazu die Bindung an das Rind. Es zu fällen mit dem Söchften, 
was des eigenen Lebens Sein und Wefen if, ihm den Zuſammenhang 
mit der Urgewalt und UrfpränglichPeit zu erhalten und den Weg zur 
380 
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klaren geiftigen 3ielfesung zu zeigen, bis es im Zuſammenklang die 
Selbſtaͤndigkeit eigenen fichern Lebens finder, Das iſt fo wundervolles 
Schaffen. Wer feine Größe ahnt, weiß, wie arm die fich das Leben 
machen, die ſolchem Werk und folder Bindung durdy Das Werf aus 
dem Wege geben. Wenn Jungfein Ungebundenfein ift, dann iſt es nur 
möglich jung zu bleiben, wenn man auf Bröße des Lebens verzichtet. 
Wenn Jungſein aber Lebendigfein ift, dann heißt Jungbleiben, ſich in 
die Bindungen ftellen, die man fidy felbft in dauernd lebendigem Wirken, 
Geſtalten ſchafft. 
7 


He Macht ift die Leidenfchaft des Geſchlechtlichen. Arm, wen 
fie zue Robeit wird. Arm, wer fie für Sandelsgefbhäfte bingibt. 
80 ungeheuer ift fie, daß unfer ganzes Menſchentum in ihr verfinfen 
Pann. Abringen müffen wir ihr die Moͤglichkeit bewußt klarer Beftaltung 
aus ihr und Durdy fie. Das ift mächtiger Lebenskampf für Jugend und 
Alter, in diefer Spannung zu leben. Ungeheure Leidenfchaft zu haben 
und Elare Zielſetzung, für die in diefer Leidenfchaft die treibende Lebens- 
fpannung liegt, ohne daß Doch die LZeidenfchaft die Zielſetzung zerftören 
darf. Aber gerade darin wächft Menſchenleben zu feiner vollen Kraft, 
daß es diefe beberrichte Spannung in ſich trägt. Die Jugend erlebt in 
dem Kampfe um diefe Serrfchaft ihre große Not. Sie hberfchägt ihre 
Not, weil fie noch nicht weiß, wieviel ſchlimmer die Not der Alteren, 
Altwerdenden ift, denen ſich die Leidenſchaft nicht geeint bar mit 
fchaffendem Willen und geftaltender Klarheit. Ringen um die Jerr- 
fchaft ift trotz aller Not wundervoll. Silflos dem ungebeuren Zwang 
einer Leidenfchaft preisgegeben fein, die nicht zu ihrem Ziel innerhalb 
des Menſchentums Fommen Fann, ift Untergang. 


8 

ers menfchlichen Seins ſchaffen wir, durchgluͤht von der Ur- 

gewalt, die wir zur Klarheit heben. Indem wir aber menfchlicdyes 
Sein in neuem eigenen Leben geftalten, formen wir ein Städ des 
Menſchheitslebens, das fi langfam, gewaltig und heilig aus dem 
dumpfen Beherrſchtſein vom Urfchaffen zu wundervollen Bebilden 
der Reinheit und Schönheit hebt. Auch unfer Leben ift ein Städ 
diefer Schönheit und ein Sthd Neuwerden von bis jegt unerfannter 
Schönheit, Die aus dem Brunde noch werden Pann. Aus zwei Menſchen, 
die ein fold neues Lebensgebilde fchaffen, fliegen neue Zebensfräfte 
in den großen Strom des Menſchſeins und des Dolfstums. Je inniger, 
ſtiller, heiliger geſchloſſen Die Lebensgemeinfchaft der beiden ift, defto 
mehr ift fie eine der 3ellen, in denen ſich der Ablauf des geiftigen Lebens 
des Volkes, der Menſchheit vollzieht, der geiſtige Nahrungsſtoff ver- 
arbeiter und neu gebilder wird. 


— —— — 


Froͤmmigkeit und Geſchlechtsleben | 589 


Und weil wir in dem allen ein Stuͤck des ungeheuren Schaffens find, 


dürfen wir nie vergeffen, Daß es diefer urgewaltige Strom ift, der uns 
durchflutet. Befund find wir nur, wenn wir in tieffter Ehrfurcht dieſes 
Durhdrungenfein vom Befamtleben fühlen. Demütig wiffen wir, daß 
wir Volk und Mienfchheit bilden, indem wir unfer Leben bilden aus 
dem Zufammenklang der großen göttlichen Kraͤfte. Dergeflen das nicht 
die, die fih im uͤberſchwang heiliger Blur berausfchleudern laſſen aus 
den MöglichPeiten, die innerhalb des Volkslebens Beftaltung werden 
koͤnnen? Sind fie nicht wie Sunfen, die aus dem Feuer weit Hinfliegen 
und doch erlöfchen mäflen, ohne neue Blut zu werden? — 

Wundervoll ift jene urfprängliche Reinheit, die unbefangen den nackten 
Börper des andern neben fich ſieht und voll natärlicher Schönheit Spiel 
und Frohſinn fo haben Fann. Aber dürfen wir Menſchen andere in 
dies bineinziehen, bei denen wir nicht willen, ob die innerſte Reinheit 
da iſt, oder ob fie es nur mitmachen, weil fie ſich ſchaͤmen, zugefteben, 
daß fie anders empfinden? Willen wir, ob nicht wir felbft und andere, 
wenn wir aus diefem Enthuſiasmus erwachen, Doch eine Derarmung 
empfinden? Unwahrhaftigkeit leifeftee Art ift ſchwer in ſich felbft zu 
taflen — und doch wenn fie hierbei mitſpielt? — Und draußen ſteht 
die Bemeinheit vor der Tuͤr und ift froh, Daß unfere reine Sitte ihr 
die Moͤglichkeit gibe, an unfere Innerlichfeic mic ihrer lüfternen Auf. 
merkſamkeit heranzufommen — aus unferer reinen Sitte fi Moͤglich⸗ 
felten gemeiner Tierheit zu bilden. — 

Wo zwei Menſchen in heiligfter Bemeinfchaft fi finden, da find fie 
die Lebenszelle, die nach außen abgeſchloſſen ihr Leben aus innerfter 
Kigenart und Beftimmung bilder, bilden muß. — Wo wir innerhalb 
der Sitten fteben, durch die Menſchen miteinander und füreinander 
leben, ſich finden, miteinander freuen, fteben wir da, wo wir nur für 
uns und alle zugleich Sitte und Lebensform bilden Fönnen. Da aber 
iſt es ſo wichtig, daß die Keinen, Starfen, Durchgluͤhten nicht hinaus. 
ſyritzen in unendlicher Begeifterung, nein, daß fie fi einfügen und 
ihren Willen zue Klarheit und Reinheit einbilden in die Sormen und 
Bitten, die fie für alle bilden, damit ein Volk werde, das in reiner Sicte 
lebe und edler Bemeinfchaft ſich bilde unter der Sührung feiner Riaren 
und Seinen. Berade wer durchgläht iſt von der ungebeuren Kraft 
des Urſchaffens und langfam zur Klarheit des Menſchentums fidy hebt, 
der foll und muß in glühender Liebe ſolche Sormen fchaffen, in denen 
alle heute leben, froh fein, fich einander nähern und finden Pönnen, 
Neues Volkstum muͤſſen wir fchaffen, damit nicht nur wir, fondern 
unfere Binder und unfer Deutſchtum leben kann. Dazu muß jener Plare 

nie nur uns und unfer Leben umfaflen, fondern binausfchauen 
3 allen und Lebensformen bilden für alle. 
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ft indem fromme Ehrfurcht unfer Schaffen erlebt als ein Stuͤck 
iefes ganz großen Schaffens, Des Volkstums ſtehen wir auch bier 
vor dem Allererhabenften. Die ganze Bröße des Lebensftromes, der 
uns trägt, fchaut unfere Seele. — Ehrfurcht ift das, tieffte Ehrfurcht, 
wenn wir erfchauernd erleben, wie bier das urgewaltige Bebären des 
Brundes aus unferem Pleinen Beifte mit Klarheit und Reinheit gefaßt 
nun hinausſchaͤumt als das ungeheure Schaffen und Werden des Volkes, 
der Menſchheit. Daß das möglich iſt, iſt das hoͤchſte Erleben der Gott⸗ 
heit, daß das moͤglich iſt, daß kleiner Menſchenwille, kleine Menſchen⸗ 
klarheit und Menſchenliebe das Urgewaltige faßt, zwingt, lenkt und — 
weil es zum Werkzeug wird — ungeheure Gebilde ſchafft, in denen 
Ewigkeit, Geiſt, Schoͤnheit, Wahrheit, Licht und Liebe zur Vollendung 

auffteigen. 

Ehrfurcht vor diefem Bewaltigen, das in unferer RörperlichFeit, durch 
fie hindurch ung gegeben iſt. So wiflen wir, daß wir in dieſer Zörper- 
lichkeit eine ungeheure Babe bergen, dem, dem wir fie einmaldarbringen 
Fönnen. Sollten wir nicht auch Deshalb etwas länger fragen, ehe wir 
ererbte Weisheit beifeite fezen? Ob wir nicht auch ſtuͤckweiſe unfere 
BörperlichFeit verſchenken Fönnen, die ganz nur da gegeben werden foll, 
mo fie Anfang leuter, innigfter Bemeinfchaft wird? — 

Ehrfurcht vor dem ganzen Menſchentum, das fo koͤniglich Urgemwalten 
zwingen, bannen Fann. Wie arm die Menſchen, die Menſchen find und 
Brämer oder Tiere werden. Wie wundervoll im ganzen Sein und 
Leben und vor allem audy in der großen Leidenfchaft, Menſch zu fein— 
aus Urgewalten gefchaffen, gelebt werden und doch fie faflen und in 
den Dienft der Rlarheit, Reinheit und Liebe ftellen. | 


Michael Bauer 
Geheimſchulung nad) Steiner 


Vorbemerfung: Steiner bat innerhalb feiner überlegen planvollen 
Bebensarbeit den Weg zu den überfinnlichen Welten wiederholt ein- 
gebend beichrieben. Dor allem in den Büchern „Wie erlangt man Zr- 
kenntniſſe der höheren Welten?“ und „Die Bebeimwiffenfchaft im Um- 
riß“. Es Fann dem Schüler nicht einfallen, die Mitteilungen des Lehrers 
darüber irgendwie ergänzen zu wollen. Da die Wirfungen der Schulung 
aber vielfach, wenn nicht gar bezweifelt, jo doch verfannt werden, mag 
es wohl hingehen, wenn idy, der ich ein Stud des Inneren Weges über- 
ſchauen gelernt babe, das Wort ergreife. Ich ſtuͤtze mich in den nad» 
folgenden Ausführungen bewußt nur auf meine eigenen Zrlebnifle und 
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werde dadurch vielleicht etwas einfeitig Darftellen. Aber wenigftens werde 
ich nicht. aus Vorurteil, fondern aus langjähriger Erfahrung reden. 
„Die Beifterwelt ift nicht verſchloſſen; 
‚dein Sinn ift zu, dein Herz ift tot!“ 

om Weg. Wer mit Vorftellungen, wie fie manche dichterifche 
Dessen etwa Bulwers Roman „Zanoni”, nabegelegt, an die 

Rarfchläge heranfommt, die Steiner dem nach Bebeimfchulung 
Derlangenden in feinen Büchern gibt, wird unter Umftänden enteäufcht, 
jedenfalls aber Gberrafcht fein. Wo er gehofft oder gefürchtet hatte, ge- 
beimnisvolle, wvunderliche Anweifungen zu finden, Die zum mindeften 
nad Romantif, wenn nicht nach Zauberei ſchmecken, hört er ſchlichte 
Regeln, wie man fein Gedanken⸗ und Willensieben in Zucht nimmt, 
oder ernſte Sorderungen, die Zigenbrödelei aufzugeben und an den Be- 
ſchicken der Menſchheit innigeren Anteil zu nehmen; kurzum lediglidy 
Ratſchlaͤge für eine weitgehende und allem Anſchein nady langwierige 
Belbfterziehung. Sollten diefe Dinge wirklich imftande fein, zu den 
unferer Zeit fchier unglaublichen Erkenntniſſen von der UnfterblichKeit 
der Seele, von dem Leben nad) dem Tode, von der Sührung unferes 
Schidfals, von uͤberſinnlichen unter- und uͤbermenſchlichen Wefen, von 
der ungefchriebenen Dorgefchichte der Erde uſw. anzuleiten? 

Allgemein und zugleich radikal gefprochen Fann man fagen, daß die 
Öeheimfchulung im Sinne Steiners nichts anderes anftrebt, als den 
Menſchen fhr fi und die Welt wacher zu machen. YIun Pennt jeder 
aus jeinem Leben ſolche Stunden, in denen er fi unaufgelegt, ftumpf, 
gleichguͤltig der Welt gegenüber fühle, und andere, in denen er raſch 
und froh im Auffaflen und beftimme im Entſchließen ift. Und zweifel. 
los werden im Dergleich zu den erften die anderen als die wacheren 
gelten dürfen, Es gibt alfo, auch wenn man von Traum und Schlaf 
ganz abfleht, verfchiedene Grade des Wachfeins in uns. Augenblicke, 
In denen uns 3. 3. gewille mathematiſche Wahrheiten zum erfienmal 
aufleschten, werden wir flets zu den wachften Augenbliden unferes 
Aebens rechnen. Iſt nun mehr oder weniger Wachfein ein Geſchenk 
der Natur, das wir hinnehmen muͤſſen, dem wir nichts hinzufügen 
Können? Oder befteht eine Moͤglichkeit — wie es die Anthropofopbie 
behauptet —, den Brad unferes Wachfeins zu erhöhen? So ſehr zu er- 
böhen, daß ganz neue Erkenntniſſe, Erkenntniſſe neuer, unerwarteter 
rt, in die Seele Fommen? Es ift Flar, daß nur Erfahrung, nicht 
Theorie, diefe Sragen beantworten Pann. | 

Iweierlei vor allem foll durch die Schulung fortgebilder werden: die 
wilfärlihe Aufmerkſamkeit und die liebevolle Hingabe an die Welt. 
wirklichkeit. 

Betrachten wir zuerſt Sinn und Ziel der Übungen zur Steigerung 
der Aufmerkſamkeit. 
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Die geiftige Welt ift nicht irgendwo, dahin man auswandern müßte. 
Sie umgibt uns immer und überall, ja fie durchdringt uns, trägt und 
erhält uns. Sie entzieht ſich aber der unzulänglichen Aufmerkſamkeit. 
Wie das Raufchen des Brunnens auf dem Markt vom Lärm des 
Marktes verfchlungen wird, in der Stille der Nacht aber hören wir 
es laut, fo beraubt uns die Aufdringlichkeit der Sinneswelt und das 
DVerbafterfein unferer Seele an fie der überfinnliben Wahrnehmung. 
Dom Inhalt eines Buches gefeflele oder von einem fchwerwiegenden 
Ereignis benommen, Fönnen wir mitunter alles ringsum vergeflen. 
Dermöchten wir ohne folden Anlaß im gleihen Brade willfürlidy die 
Seele nad) innen zu fammeln, fo wäre fie der geiftigen Wahrnehmung 
jedenfalls ein guet Stuͤck näher. Die erften Anftrengungen des Bebeim- 
ſchuͤlers zielen in diefe Richtung. 

Zum entfcheidenden Mittel wurde mir (wie vermutlich den meiften 
Schülern), nachdem die Unraft in Bedantenablauf und Gefuͤhlsleben 
muͤhſam leidlich geftillt war, die Übung der Verfenfung in finnbild- 
liche Dorftellungen*. Der Schüler denkt ſich 3. 8. den Merkurſtab und 
verfucht, unter Yusfchluß der ftdrend andrängenden anderen Eindruͤcke 
und Vorftellungen, ihn ganz allein längere Zeit im inneren Blickfeld 
feftzubalten. Durch diefe eindeutige Anſpannung werden die Kräfte der 
Seele wie in einen Punft zufammengerufen und die ungewollten Zin- 
fälle allmählidy immer mehr ausgefchaltet. Bei genügender Ausdauer 
des Schülers zeitigt diefe Übung ſchließlich die merkwuͤrdige Wirkung, 
daß fie die Seele gleihfam losreißt vom Leibe. Wenn vorher auch bei 
befter Sammlung das Börpergefühl immer leife mitſchwang, fo ift es 
jesst, als ob mit einemmal ungezäblte Sefleln gelöft wären. YTan weiß, 
daß es nur eine geringe Verlegung der Aufmerkſamkeit Fofter, um den 
Leib wieder voll zu ergreifen; man weiß aber auch, daß mit dieſer 
neuen Erfahrung das, was man Bebeimfchulung im engeren Sinn 
nennen möchte, erft möglih wird. 

Pſychologiſch betrachtet, ftellt fi die Sache fo dar: Schon im ge 
wöhnlichen Berwußtfeinsinhalt gibt es ein Rein-Seelifches. Denn mag 
die Wahrnehmung oder die Vorftellung wo immer ihren Urfprung 
haben, ganz gewiß find die Tätigfeiten des Wahrnehmens, des Vor- 
ſtellens felber ein Inneres, ein Seeliſches. Und wäre das Ich des ge- 
wöhnliden Bewußtfeins nicht fo hoffnungslos in fein Tun verſtrickt, 
fo Fönnte man dem Menſchen, der Geheimſchulung ſucht, einfach raten, 
° Bewiß Finnen aud andere, ſcheinbar näberliegende Vorftellungen zur Übung ge 
wählt wesden. Die finnbildlichen haben jedoch für diefen befonderen Zweck ihre Vor- 
zuͤge. Das Pleinfte Ding aus der Natur bat unendliche Beziehungen zur Umwelt und 
der Inhalt einer folden Dorftellung ift nicht leicht abzugrenzen. Sinnbilder fügen 
wir dagegen in ihren Elementen felbft zufammen und man Bann fie gut nah Schwie⸗ 


rigkeitsgraden abftufen. Die Schwierigkeit, d. h. die erforderliche Braftaufwendung, 
um Flar vorzuftellen, nicht der Inhalt, ift aber für diefe Übung das Wefentliche. 
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fi) uͤbungsweiſe von allen der Sinnenwelt entſtammenden Vorſtel⸗ 
lungen dadurch zu entbloͤßen, daß er feine Aufmerkſamkeit 3. B. auf 
den Abt des Dorftellens Ponzentriert. Was dem gewöhnlichen Bewußt⸗ 
ſein unmöglich fcheint, wird durch die Verfenfungsäbung nun wirPlich 
mögliy gemacht. Zur imaginierten Vorftellung Fommt für den Schüler 
nach und nach ein immer entfchiedeneres Bewußtſein von der Tätig- 
keit hinzu, durch welche die Vorftellung zuftande gebracht wird. Läßt 
dann das Ich die Vorftellung ganz fallen und rüdt dafür die neu ber- 
ausgereifte Empfindung in den Mittelpunkt — es ift wie ein bloßes 
Weben in einem Willenshaften —, fo finder es mit ſolchem Beharren 
m einem Rein-Seelifchen in der Tar den Weg zur wahren inneren Ab- 
gejhiedenheit. Daß damit der Einfluß der Börperlichfeit in einem 
außerordentlihen Brade für das Bewußtſein abgeblender ift, beweift 
fih dem Schüler nicht allein durch das Befühl einer wunderbaren 
inneren Leichtigkeit und Sreiheit und Wacdbeit, fondern vor allem 
auch dadurch, daß bei der Meditation in diefem Zuſtand eigentlicdye Er- 
müdungserfcheinungen nicht mehr aufzutreten pflegen. — 

Die Übungen, um Singabe- und Liebesfähigkeit der Seele zu fteigern, 
werden vom Schüler gleichzeitig mit denen zur Erhöhung feiner Bon- 
zentrationsfähigkeit aufgenommen. Iſt Doch von allen Lehren der Ge- 
heimſchulung die nachdruͤcklichſte die, Feine Gberfinnlichen Erkenntniſſe 
zu fuchen, wenn man nicht gewillt oder nicht in der Lage ift, fie in den 
Dienft einer hoben Moral zu ftellen. Und da die geringfte SelbfterFenntnis 
ſchon jeden anftändigen Menſchen, dem ein unlebendiger überBommener 
Pflichtbegriff nicht genügt, zur felbfterzieberifchen Sortbildung des Cha- 
tafters drängt, fo wird der Bebeimfchüler nicht nachfteben wollen. 
Aber es ift ein anderes, aus dem gewöhnlichen Berwußtfein heraus 
über das Mißverhältnis zwifchen feinem Koͤnnen und den Aufgaben, 
die das Leben beranträgt, zu reflektieren, und ein anderes, was den 
Schuͤler im überfinnlihen Bewußtfein diefes Mißverbältnis als pein- 
liche Mißgeftaltung der Seele erfahren läßt. Vereinzelte überfinnliche 
Krlebniffe werden wie durch Gnade wohl jeden Schüler, der die innere 
Stille errungen bat, uͤberkommen; aber je befler er in der Sammlung 
verweilen lernt, um fo ftärfer wird er fühlen, wie er ſich felber das 
größte Hindernis für höhere Erkenntnis ift. Die Wienfchen geben wohl 
auch im gewöhnlichen Leben an aufichlußreichfien Dingen und Be- 
ſchehniſſen unbelehrt vorbei, wenn ihnen, wie man zu fagen pflegt, der 
Sinn dafuͤr abgeht. Aber im uͤberſinnlichen Leben liegt es doch noch 
anders. Es find da die Örgane der Wahrnehmung buchftäblicdy derart 
empfindli und beweglich, daß, gleihnisweife gejprochen, jeder unge- 
läuterte Wunſch nach höherem Willen fie trübt, jede vorgefaßte Mei. 
nung fie verzerrt, jede Regung der Bleichgültigfeit fie verfchließt. Durch 
jahrelanges geduldiges Üben bat ſich der Schüler bis zu dem Punkt 
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bingearbeitet, wo ihn ungeheure Erkenntnismoͤglichkeiten erwarten. 
Aus den wenigen überfinnlidhen Eindruͤcken, die ihm bisher geworden 
find, weiß er das mit Sicherbeit. Und ebenfo ficher weiß er, Daß es in 
diefen höheren Bebieten, wo die Moralgeſetze mit den Vaturgeſetzen 
zufammenfallen, Feine mißgünftigen Zaunen gibt, die ihm das erjehnte 
Wiſſen vorenthalten. Und fo muß er denn erfahren, daß allein er ſich 
im Wege fteht, weil er durch fein im Selbftfinn befangenes Wefen als 
Widerſpruch zu den Geſetzlichkeiten der höheren Welten erfcheint. Es 
gehört das zum Bitterſten, was dem Bebeimfchtiler auf feinem Wege 
begegnet. Jetzt verfteht er erft fo recht, warum er durch tägliche Rüd- 
ſchau auf fein Tun und Zaflen Abftand von ſich gewinnen follte, warum 
der Lehrer die entfagungspollen Übungen der Verſenkung in die ftillen 
Entwidlungsvorgänge der Natur, in das Keimen, das Bluͤhen und 
Welten der Pflanzen, jo wichtig hielt, und weshalb immer wieder gefordert 
wurde, Daß der Schüler Intereſſen habe, daß er feine Intereſſen erweitere, 
vertiefe. Was es mit Parzivals Srageverfäumnis für eine Bewandt- 
nis hat, das geht ihm nun auf. Er muß fich gefteben, Daß die geiftige 
Welt deshalb feinem Bewußtfein fern bleibt, weil er um fich felber 
Freift und dem Leben gegenüber zu ftumpf ift; daß die geiftige Welt 
ihm nicht antwortet, weil er nicht zu fragen verſteht, der er durch ein 
Leben, in weldem jeden Augenblid Unzulänglidyes, Schmerzliches, 
Surchtbares gefchieht, fchreiten Fann, ohne von den Rätfeln des menſch⸗ 
lichen Dafeins wirklich bedrängt zu werden; daß er aus der geiftigen 
Welt nichts empfängt, weil er nicht wahrhaft zu jenen „Bettlern“ um 
Beift gehört, von denen zu fprecdhen und fie felig zu preifen bezeichnend 
genug die Bergpredigt ihren allererften San verwendet. Es nüst dem 
Schhler wenig, wenn er ſich infolge folder neuer Selbfterfenntnis in- 
telleEruell zu Fragen aufraffen und damit in die Abgefchiedenheit ein- 
tauchen will. In der geiftigen Welt verfängt Fein Berrug. Irrtuͤmliche 
Vorftellungen laflen ſich unter Umftänden durdy eine ganz Purze Be 
lehrung beheben; bier gehört der Irrtum aber nicht dem Ropf, ſon⸗ 
dern dem Serzen an, und es bleibt nur übrig, mit neuem Anlauf in 
ausdauernder Selbfterziehbung von da aus, wo ſchon lebendige Inter- 
effen befteben, Brüden zu fchlagen zu immer weiteren Bezirfen des 
Lebens und der Welt. Vollkommenheit Fann felbftverftändlich weder 
gehofft noch gefordert werden, aber ein fletes ernftes Streben in dieſer 
Richtung bleibe unumgänglid). 

Die befte Seelenftimmung zur Geheimſchuͤlerſchaft ſcheint deshalb 
überall da gegeben, wo in einem Wienfchen durch feine herzhafte An- 
teilnahme am tätigen und leidenden Leben und durch feinen offenen 
Bud für die Schwierigkeit desfelben ein ftarkes Derlangen nach tieferen 
Einſichten in die Untergründe und Ziele des menfchlichen Dafeins auf: 
geftanden iſt. Denn ſolche Seelenftimmung allein wird ſich's keine Muͤhe 


— — — nn — — 
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gerenen laffen, jene Erkenntniſſe zu fuchen und fich für fie wach zu machen, 
welche die rechte Sicherheit des Sandelns Doch erſt gewähren Pönnen. 
Ye den Erlebniffen. Der Zuſtand innerer Abgeſchiedenheit, in 
den wir durdy die richtige Schulung gelangen, bringt die Seele in 
ein ähnliches Verhältnis zur Außenwelt wie der Zuftand des Schlafes. 
Denn bier wie dort find die Sinneseindrüde ausgefchalter. Während 
wie mit dem Schlaf aber in Bewußtloſigkeit verjinfen, bleiben wir 
bei der durch erftarftes Seelenleben willkuͤrlich aufgerufenen Abgeſchie⸗ 
denheit volllommen wach. Es handelt ſich alfo gewiflermaßen um ein 
Hineintragen der wachen Seele in den Schlafzuftand. Dies geht — vom 
bereits erwähnten Sortfall der Ermuͤdungserſcheinungen in der wirf- 
lihen Derfenfung abgefeben — aus mandherlei Zrfabrungen unterwegs 
hervor. Bine ſolche Erfahrung ift die Veränderung des Traumlebens 
durch die Schulung. Im allgemeinen finder uns der Traum beinahe 
völlig paffiv. Wir treiben in feiner Bilder und Befühlsfolge wie ein 
fteuerlofes Boot im Strom. Unzweideutig ſpricht in diefer Sinficht die 
befannte Tatſache, daß die meiften Menſchen im Traum unmoralifcher 
find als im Wachen. Die Übungen äußern nun ihre Wirkung auf Das 
Teaumleben unter anderem darin, daß fih der Schüler nicht felten 
mitten im Traum zu einer Art Selbſtkritik ermannen Fann.* Kine 
andere Erfahrung ift die, daß man anfangs häufig aus dem Schlaf: 
zuftand,ftatt aus der Meditation in das fchauende Bewußtſein gerät. Man 
bat vielleicht abends ohne merklichen Erfolg intenfiv meditiert, fchläft 
dann ein und wacht plönlich ftatt auf dem Umweg über das gewöhn- 
liche Begenftandsbewußtfein, unmittelbar ins fchauende Bewußtſein 
für erſte Kindruͤcke einer Aberfinnlichen Umwelt auf. Volles Gewicht 
wird man freilich nur folchen Erkenntniſſen beilegen dürfen, die bei 
ganz wachem Aufftieg aus dem gewöhnlichen ins Ichauende Bewußt⸗ 
lein gewonnen find. | 
Es ift begreiflicherweife ſchwer, mittels der Sprache, die ihre Wörter 
für das gewöhnliche Bewußtſein geprägt hat, annehmbare Dorftellungen 
vom Charakter der überfinnlichen Krlebniffe zu geben. Man denke fi) 
die Seele des Schülers in volllommenfter innerer Ruhe. Dem fried- 
loſen modernen Menſchen gegenüber ift man verfucht, alle Bleichniffe 
einer wohlbebüteten, abgelegenen 3elle und einer tiefen, ſchweigenden 
* hier ein folder Traum: Jh befand mich in einer Kirche, die ganz ſchmucklos war. 
Da kam mir in den Sinn: „Es ift deine Schuld, daß die Rirche fo leer ift. Wäre 
du froͤnmer, fo wäre diefe Rirche auch fhöner.“ Ich Eniete denn nieder und begann. 
aus aller Braft zu beten. Da fab ih zu meiner Freude, wie fi das leere Betäfel 
der Wände raſch mit berrlichen Bildern ſchmuͤckte, Binder und Engel, Patriarchen 
im Geſpraͤch ufw. Auch ein Prediger erfhien fhließlih auf der Banzel, alt und 
wurdig, und wie id meinte, Bedeutfamftes fagend. Uber meiner Bemähung, ihm 
näßer zu kommen, damit ich verfteben Könne, was er ſprach, erwachte ich, 
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Sternennacht aufzurufen, um in ihm eine Ahnung Davon zu weden, 
weldyer Rube die Seele wirklidy fähig ift. Diefe Ruhe und Binfamkeit 
wird nun unvermutet wie ein dünner Vorhang zerriffen. Und unter 
merkwuͤrdigen ſeeliſchen Schauern entwideln ſich auf allen Seiten Bil⸗ 
der, Bilder in unaufbörlicher Bewegung und Derwandlung. Mit dem 
Traum haben diefe Bilder den einzigen Vergleichspunkt, daß fie auch 
wie aus dem Nichts unmittelbar ins Bewußtfein treten. Während der 
Träumer fi) jedoch in der befannten Sinneswelt glaubt und die Bil. 
der für Wirklichkeit nimmt, erfennt der Schüler die Bilder fehr wohl 
als Bilder, fühle aber durch fie hindurch einen ganz neuen, bisher un- 
gekannten Zebenszufammenbang. Denn das ift Das Auffälligfte an dem 
Erlebnis, daß die philofophifche Sormel der fcharfen Entgegenfegung 
von Ich und Vlihr-JIch für das höhere Bewußtſein nur noch ſehr un- 
gefähr gilt. Die Gberfinnlide Außenwelt fteht mit uns in einer viel 
engeren und lebendigeren Verbindung als die finnliche. Ze ift, im groben 
Vergleich, in der finnlihen Welt fo, wie wenn wir einen IJnduftions- 
apparat bloß betrachten, in der überfinnlichen Welt aber fo, als wären 
wir zugleidy in feinem Stromfreis eingefchalter. 

Die Art der Bilder ſchwankt zwifchen der Krinnerung geringfügigfter 

Dinge aus der Natur und dem Erhabenſten, was nur größte Kunft 
uns je nabebringen wollte. Weine allererfte Erfahrung 3. B. beftand 
den Bildern nach lediglidy darin, daß ich plönlich unbekanntes Mauer⸗ 
werf vor mir hatte mit Sprüngen, bei denen der Wiörtel abflel, und 
dann in einen Raum fab, worin Beräte und Moͤbel wie für einen 
Umzug bereit ineinander und übereinander geſchoben waren. Als id 
beunrubigt die Augen aufſchlug, war die Erſcheinung auch ſchon aus: 
gelöfcht. Was mich diefe Erfahrung — es ift jest viele TIahre her — 
nicht vergeflen ließ, waren natuͤrlich nicht die Bilder, die ich fofort als 
ſekundaͤr erfannte, fondern die feltfamen Eindruͤcke und Empfindungen, 
die zwifchen den Bildern hindurch meine Seele ergriffen. 
Am Sortfchreiten der Schulung treten die Bilder neben anderen un- 
mittelbarer Erkenntnis tragenden Eindruͤcken mehr in den Hintergrund. 
Zum inneren Sehen fommt gewiflermaßen ein inneres Hören, ein 
inneres „Wort” hinzu. In gluͤcklichſten und böchften Sällen wird die 
Seele in das überfinnli Wahrgenommene geradezu verwandelt, und 
dann erfährt fie die Weſen der geiftigen Wirklichkeit für Augenblide 
wie ſich felbft, ja als ſich ſelbſt. 

Welcher Art find nun die Erkenntniſſe, die ſich durch das ſchauende 
Bewußtfein erwerben laflen? (Auch bier ziehe ich natürlich nur die 
eigenen Erfahrungen zu Rate.) 

Dur die Schulung werden gleichfam tiefere Schichten des Menſchen⸗ 
weſens ins Bewußtſein gehoben. Zin anderes Selbft, das neben dem 
Sch des Tagesbewußtfeins wie ein neuer Menſch im Menſchen emp- 








Geheimſchulung nad Steiner 597 


finden werden kann, tritt in Beziehung zu ebenfalls tieferen Schichten 
der Welt. Und diefes andere Selbft, wie die Dadurch aufgelchloffenen 
neuen Welcbezirfe, werden den Dingen des Begenftandsbewußtfeins 
gegenüber als urfprünglicher und übergeordnet erfannt. Der Schhiler 
weiß aus Erfahrung, was die Alten damit fagen wollten, Daß fie den 
Abgrund wifchen den Menſchen und Böttern mit Dämonen erfüllt fein 
ließen. Wo das ſinnliche Bewußtfein nichts fieht, da ift uͤberſinnlich 
die Sülle. Buchftäblich ein Wieer des Lebens. In dieſer überfinnlichen 
Welt gibt es einen Tod, nur Verwandlung. Wo wir im phyſiſchen 
Dafein die Dinge ſich umgeftalten feben, wie 3.8. an den Wachstums: 
erſcheinungen der Pflanzen, gefcbieht es, weil fie teilhaben an der 
höheren Welt der Derwandlung. Das Sonderfein der Sinnesdinge ift 
Muſion. Der Menſch felbft fühle fi im UÜberfinnliden wie durch 
taufend puljende Nabelſchnuͤre mir allen Teilen und Tiefen der Welt 
bereinigt. 

Auch die Vergangenheit ift nicht vergangen, fondern lebt befchloffen 
in ihrem Werk. “Indem der Menſch fein tieferes Weſen fi enthuͤllt, 
wird zugleich die Menſchheitsgeſchichte, das Werden der Menſchheit 
offenbar. Als ih zum erftenmal im fchauenden Bewußtfein von den 
Wirkungen des Sternenbimmels berührt wurde, mußte ich zu meiner 
großen Verwunderung gewahren, daß ih nun mit den Augen der 
Chaldder fah: Bin Sirmament mit einer Sülle von Beftalten, vor allem 
Tiergeftalten. Und was die alten Sternfarten nicht mit Aberliefern | 
Eonnten: Diefe Beftalten waren in ununterbrochener Bewegung und alle 
untereinander in ftetem, jeden Augenblid geändertem Zufammenfpiel. 

Das Brößte, das mir bisher für ein Verftehen der Wienfchbeite- 
geſchichte auf meinem inneren Weg geſchah, war die Erkenntnis, dag 
diefer Weg felber, im überfinnlichen Bild gefeben, als die Umkehrung 
des Paradiesmythus erſcheint und daß die Kraft, mit der mein „Fuͤnk⸗ 
lein" an höherem Bewußtfein den furchtbaren Anfturm diefes Bildes 
gerade nody ertrug, dem, was als Keim von Chriſtlichkeit in meiner 
Geele lebt, ihren Urfprung verdankt. Sür den Schüler, der das erfahren, 
gibt es die Frage niche mehr, ob er feinem perfönlidhen Vorteil in der 
Welt oder der Arbeit am Aufftieg der Wienfchbeit dienen will. Es gibt 
für ihn nur noch die Srage, wie gut oder fehlecht er der Verpflichtung 
leiner Erkenntniſſe genügen Bann. — 


De Einwaͤnde, die gegen eine Geheimſchulung erhoben zu werden 
pflegen, mußten auf dem Raum eines knappen Berichts, wie es 
der vorliegende iſt, unberuͤckſichtigt bleiben. Wuͤrde doch allein das, was 
manche Theologen aus Bründen ihrer oft merkwuͤrdigen „Religion“ 
dagegen vorbringen, und das, was ſich fuͤr den religioſen Menſchen 
von der Bedeutung der uͤberſinnlichen Wahrnehmung aus wirklicher 
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Erfahrung fagen ließe, ſchon einen befonderen Aufſatz rechtfertigen. 
Es ift mir aber gewiß, daß einer Fünftigen Zeit, die aus der großen 
Syntheſe der jeszt getrennten und zerftückelten Lebensgebiete heraus 
auch eine Rulturpaͤdagogik großen Stils befinen wird, ſolche Anftren- 
gungen nichts mehr Ungewoͤhnliches fein werden, Durch die ein in jedem 
Menſchen veranlagtes höheres Wachfein und ein damit verbundenes 
höheres Willen zur Entfaltung gelangt. Und diefer Pünftigen Zeit wird 
auch Steiner felber in einem anderen Lichte erfcheinen. 


tig Rolis 
Maf aryks Weltanſchauung 


Nun find wir aber frei von dem 
Gefege des Todes, das uns band; da- 
ber mäffen wie mit Erneuerung bes 
Geiftes und nicht mehr nach dem alten 

Buchſtaben Bott dienen. 
An die Römer 7, 6. 

Maſaryks Pofitivismus 
ietzſches Werk durchzieht vom frühen Anfang bis ans Ende 
| | der Proteft gegen die Nationaliſterung Deutſchlands, in der er 
zugleid eine Entnationaliſierung, Internationalifierung und 
Demofratifierung erblidt. Es ift das ein Proteft der Philoſophie gegen 
die Politik. Maſaryks Lebenswerf erfüllt ganz im Begenteil durch⸗ 
gängig die Bejahung der Demofrstifierung. Es ift das eine Derföhnung 
der Dolitif mit der Philofopbie. Ungeachtet diefes Begenfanes feben 
beide gleicherweije ihr Ideal im „Zuropder”. 

Maſaryks Philoſophie ift Lebensweisheit im wabhrften Sinne des 
Wortes. Fuͤr trodene Theorie, nackte Noetik, abſtrakten Apriorismus, 
myſtiziſtiſche Methaphyſik ift er nicht zu haben. Alles wird auf den 
Sinn des wirklichen Lebens zurüdgeführe. Don diefem Standpunkte 
aus erlangen auch weltfremde Probleme, wie etwa das der Religion, 
eine ganz eigenartige Bedeutung. Alles gewinnt Zeben, Bewegung, 
Wirklichkeit. 

Und doch ſteht Sokrates, der große Lehrmeiſter, der ſtets befliſſen 
war, durch richtiges Denken und gruͤndliches Verſtehen der Dinge das 
Leben moͤglichſt harmoniſch zu geſtalten und es auf dieſe Weiſe voll⸗ 
endeter Eudaͤmonie zuzufuͤhren, Maſaryk ſehr nahe. Nicht der 
Sumefche Zweifel führe Maſaryk zur Erkenntnis, ſondern die ſokra⸗ 
tiſche Bejahung des Dafeins, die notwendig eine reftlofe Sirierung der 
Begriffe und nicht zumindeft auch eine Elare Erkenntnis feiner felbft 
vorausfegt. Sie allein gewähren den rechten Zinblid in das Welr- 
geſchehen, fie allein weifen im Alufammenbang, wo dem Ich der 
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andere, die Befamtbeit, entgegentritt, den richtigen Weg zum „vollen 
Bewußtwerden des modernen Menſchen gegenüber der Welt und Be- 
fellihaft" (Außland und Europa I, 179). 

Das Weſen eines jeden Phänomens, eines jeden Bewußtſeinsaktes 
"begreifen, das iſt Maſaryks Art, fein unabläffiges Bemuͤhen. Er 
zweifelt die Dinge nicht an, er begreift fie, er entbloͤßt fie nicht, er gibt 
ihnen Inhalt. Den tranfzendenten Phänomenen verleiht er einen Wefens- 
begriff, fo daß fie ſinnerfuͤllt und geiftbefeelt Leben armen. 

Wie Fann er das? — Durdy die Art, wie er das Problem löft, wel- 
ches den Angelpunkt feiner Philofopbie bilder, das Problem Sub- 
jet — Objekt, Individuum — Maſſe. — Und juft in diefem Punkte 
ſteht Maſaryk in allerengftier Beziehung zum deutfchen Idealismus 
und deflen Dorläufer Luther. Das Ich wird frei. Die Sreibeit wird 
moraliſch verankert. Das triebbafte, relative Dämonion wird zum 
pflihtgebotenen Eategorifchen Imperativ. Des echt deutſchen arifto- 
fratiichen Gehabens entäußert, in die weftliche demokratiſche Zivili⸗ 
ſation verpflanzt, verliert das Wefen der Seele den eifernen Ernſt und 
wird fpeziell bei dem durch YIort, Aummer und Kampf viel geprüften 
und zu höchfter, reinfter Menſchlichkeit emporgebildecen Maſaryk 
edelfte „Religion“. Sicherlich erblidkt Maſaryk, wenn er in einfamen 
Angenbliden wachträumend finnt, in Goethe, wohlgemerkt nicht dem 
Stärmer und Dränger, feinen Meifter. 

Dem Pofitivismus Maſaryks verleiht die ſlawiſche Myſtik ein eigenes 
Bepräge. Der national orientierte Menſch wird zur Perſoͤnlichkeit mic 
Blaubensgewiffen, welcher der ideenverwandte Deutfche Idealismus 
reihfte Nahrung bot. 

RBants fubjeftiviftifch Fundierter Idealismus, wonach ſich das Objekt 
nah unferem Erkenntnisvermoͤgen und nicht umgekehrt richtet, bat 
Stirner zum brutalen Solipfismus geführt. Davor ift Maſaryk durch 
den fozialpolitifchen Zinfchlag in feinem Kritizismus gefeit: Erkennen 
foll der Menſch, verfteben — und verzeihen. Die eigene Perfon wird 
immer unter dem Befichtswinfel vertrauenden Blaubens an die Menſch⸗ 
beit nach außen projiziert. Auf diefe Weile fteht Maſaryks Welı- 
anſchauung fchon in feiner Gabilitationsfchrift „Über den Selbftimord“ 
in direktem Gegenſatz zu Schopenbauers Peffimismus, bzw. budöpifti- 
(dem Ylipilismus. Das Schopenhauerſche Mitleid bat bei Mafaryt 
einen pofitiven ſozialethiſchen CharaBter. 


Die Wahrheit 


m" bat den Politiker Maſaryk immer wieder einen Kealiften ge- 
nannt. Mag fein, daß die Politik für das unausgefesste Streben 
diefes ihres Wegbereiters über Feinen präziferen Ausdrucd verfügt. Wir 
ſehen tiefer und mäflen fagen: Don allem Anbeginn zeichnet Maſaryk 
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das nimmer ruhende Bemühen aus, die Wahrheit jedes Dafeins zu 
ergründen. Diefem Bemühen begegnen wir gleidy in Maſaryks erfter 
größerer Publifation, in der er den Selbfimord verwirft. 

Der Urgrund des GSelbfimords ift die Lüge. Das Ich erleider im 
Drange des Triebes, ſich Durchzufegen, ein volles Siasfo. Die Wabhr- 
beit, Daß es fo ift, DaB man vom gerräumten Throne zutiefft geſtuͤrzt 
wurde, Daß man, früher Sammer, jetzt Amboß iſt, will das Ich nicht 
zugeben. Es markiert, als ob alles immer noch fo wäre, wie es ehe 
mals war. Es maskiert ſich, es lägt. Und wer einmal angefangen bat 
damit, Pommt aus der Lüge nimmermebhr heraus. “Immer tiefer ver- 
ſtrickt er ſich in das Netz, in dem er umkommen foll. Die Religion tft 
ihm abhanden gekommen. Der tfhechifche Dichter Toman ſpricht das 
in einem Bedicht, „Jänner“ betitelt, mit drei inhaltsſchweren Worten 
fo wunderbar aus: „Betlem jim shorel“ — Bethlehem erloſch ihnen. 
GBelbftgetrieben rennt fo manches Geſchoͤpf in den Tod, weil ihm der 
Blaube verlorenging. „Ohne Blaube aber ift es unmoͤglich zu leben” 
(Rußland und Europa I, 218). 

Wahrheit — die Wahrheit in allem und jedem zu finden, iſt das legte 
Ziel Maſaryks, aus ihr alles abzuleiten, mir ihrer Silfe alles zu deuten, 
fie als den Maßſtab an alles Tun und Streben anzulegen — ift Maſaryks 
grundlegendes Bemühen. | 

Der wahrbeitsbefliffene Politifer muß fi fragen: Welche Beftim- 
mung bat diefes mein Volk? Wie muß es befchaffen fein, wie muß 
ſich jeder Einzelne, der ihm angehört, darftellen, Damit die Nation die 

ihr vorgefchriebene Aufgabe erfülle? Das Volk als Banzes, das In⸗ 
dividuum als foldes — ganz von felbft ergeben fidy zwei Raͤtſel, die 
zu Iöfen find, zwei Rätfel, Die im Grunde nur ein Problem der Wahr- 
beitsanalyfe find. 

Sie aber, die Wahrheit, die Maſaryk ſtets ſehnlichſt fuchte, machte 
ibn feit jeher zum großen Örganifator, zu dem berufenen Lehrer, dem 
wahren „Däterchen” feines Volkes. Es iſt wahrlich Fein Zufall, daß 
Maſaryk der erſte Präfident feiner befreiten YIation geworden ift. 
Diefe Tarfache iſt bloß eine folgegerechte Erfüllung feines Lebens 
traumes, bedeutet das Belingen des Werkes, an dem er bebarrlid, 
unermüdlich gearbeitet bat. 

Soll die Wefensbefchaffenheit des Volkes und jedes feiner Angehörigen 
der Wahrheit entiprechen, dann muß jeder vor allem ſich felbft treu, 
von jeder Zebensläge, jedem trügerifchen Schein frei bleiben. Und da 
weift Maſaryk dem „modernen Menſchen“ den Play in feiner 3eit an. 


Bedanfenrevolution 


mr fiebt in der Menſchheitsgeſchichte einen jäahen Bruch. Seine 
Urſache ift ein „Rampf der Weltanfhauungen, der mindeftens 
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feit dem 12. und 13. Jahrhundert befteht” (Maſaryks Rede im öfter- 
reichiſchen Darlament am 3. Dezember J907). Die Menſchen find anders 
geworden, ſeitdem die Wiffenfchaft fie auf eine ganz neue Kebensbaſis 
geftelle Hat. Die ungeahnte hohe Entwicklung der Naturwiſſenſchaft, 
die intenfive Beſchaͤftigung mit dem GSeelenleben führten zu einer ganz 
neuen Weltanfchauung. Der Renaiſſancemenſch und vollends der Menſch 
des 18. Jahrhunderts fieht nicht mehr alles Sein und Werden in einem 
sein mythiſch ⸗objektiviſtiſchen Licht, er nimmt nicht mehr alle Er⸗ 
ſcheinungen und Wunder nativ gläubig auf, fondern betrachtet fie bifto- 
riſch und Pritifh. „Wie ſchon jeder mittelalterlihe Ritter in feiner 
Steinburg einen Staar im Staate bildete, fo ift in der Vienzeit die 
unumfchränfte Autorität des Individuums, feiner perfönlichen Über⸗ 
zengung proßlamiert worden, der Umſturz (die franzoͤſiſche Revolution) 
M die Bedingung des Sortfchrirts geworden” (Rußland und Zuropa 
I, 215). 

Schon Bacon, der erfte moderne Philofopb, forfcht nach der Natur 
der Dinge. Ahnlich fordert auch Maſaryk: „Erkenne immer und überall 
die Dinge und ihren Kern“ (Die tfchechifche Srage, S. 132). Aber nicht 
metaphyſiſche Spefulation därfe uns leiten. Bacon fordert nachdruͤck⸗ 
lichſt die empiriſche Erfahrung der Dinge. Der Beift müfle frei fein 
von jedwedem Dorurteil und vom Aberglauben. Als reiner Spiegel 
möfle er die Dinge fo erfaflen, wie fie in Wirklichkeit find. Einen 
Schritt weiter gebt der pfychologifche Erkenntnistheoretiker Lode: 
Der Beift fei urfprünglich ohne Inhalt. Alle Erkenntnis ſtamme teils 
aus der Senfation oder finnlichen Wahrnehmung, teils aus der Re- 
flegion her. Sören wir Mafaryf: 

„Was ift Wahrheit? 

Schöpfen wir Gewißheit von außen ber oder aus uns felbft?... 

Öbjeftivismus oder Subjektivismus ? ... 

Und immer wieder — Objekt oder Subjeft? Leuten Endes 
bedeuter das, wie weiß ich vom Obiekt, id, das Subjekt? Pſycho⸗ 
logiſch bedeutet das: Die Sinne oder die Vernunft?” Die reli- 
gidfe Srage und die moderne Philofophie — Yiase Doba IV, 
ff.) 

Vollmds aber riefen der Zumeſche Skeptizismus, Kants Rritizismus, 
die moderne Naturwiſſenſchaft und nicht zumindeft die Kraͤftigung 
des hiſtoriſchen Sinnes eine Gedankenrevolution von Grund auf ber- 
dor. Die alte Weltanfchauung ging in Trümmer, und neues Licht er. 
908 fi) über die verſunkene Maͤrchenwelt. Sortan follte der Menſch 
feinen alten Blauben abſchwoͤren und ein neues Kvangelium ibm in 
feinem eigenften Innern erfteben. Unermittelt, urteilslahm hatte man 
noch das ganze Mittelalter hindurch, was immer fi dem Bewußtſein 
darbor, hingenommen. Das Blaubensdogma war fouverän, bis es vom 
Tar M 39 
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Cogito, ergo sum entthront wurde. Was bisher Mythologie gewefen 
war, follte jetzt Erkenntnis fein. Und doch — der Derftand allein, die 
ausſchließliche Erkenntnis der Dinge, das bloße Willen befriedigt nicht. 
Blieb ſchon Schopenhauer bei dem Satze: „Die Welt ift meine Dor- 
ftellung” nicht ftehen, fo verwirft Maſaryk vollends den reinen In⸗ 
telleftualismus. Goethes Sauft ift, folange er nur mit heißem Bemühen 
durchaus ftudiert, ein armer Tor, dem alle Sreud entriffen ift. Ebenſo⸗ 
wenig genügt das bloße Befübl, das ſchließlich nur Sentimentalicät 
erzeugt. Wollen muß der Menſch und dabei von Religion dDurdydrungen 
fein. Das Schopenhauerſche Mitleid erfcheine bei Maſaryk in der 
Sorm edler Religioſitaͤt. 


Der moderne Menſch 


De Entwicklung und Erſtarkung des geſchichtlichen Sinnes, das 
vie/ Dertiefen in die Entwicklung des Befellfchafts- und Weltganzen 
bar den Gegenſatz des Individuums und eben diefes Banzen zu vollem 
Bewußtſein gebracht. Es gehört heute zu den Selbſtverſtaͤndlichkeiten, 
daß die Veuzeit gegenüber der älteren Zeit individualiftifch ſei. Shr uns 
bedeutet das, daß ſich der moderne Menſch bei der Kritik feiner Er⸗ 
Pennenis — und Seelenfräfte überhaupt des Begenfatzes von Indivi⸗ 
duum und Rollektivum — aber Rollektivum inFiufive Individuum! — 
Eritifch bewußt wird“ (Rupland und Europa I, J8J). Der „moderne 
Menſch“ ift durch einen paſſtv⸗aktiven, rezipierend-Eritifierenden Der- 
ftand und einen aftiv-paffiven, treibend-temperierten Willen ausge- 
zeichnet. Der antife Menſch fab — und fagte ja. Sein unerfchärterlicher, 
felfenfefter Blaube gab ihm Einheit, Ruhe, Braft. Der moderne 
Menſch ſieht und finne. Er kann nur begreifen, was er erfennt. Nicht 
fo fehr der Zweifel, wie das ewige Suden, Prüfen und Begehren 
rauben ihm die Harmonie der Seele, machen ibn unficher, gereist und 
unrubig. „Der moderne Menſch ift ein Sfeptifer, er begt Fein Der- 
trauen, Fritifiert, lehnt ab. Aber zugleich, und gerade deshalb befaßt 
er fih immer und immer wieder mit der Srage nach der Bewiß- 
beit feiner Erkenntnis und feines Tuns, er ift ungläubig, moͤchte aber 
gern glauben. Zr Pritifiert, aber fucht, er negiert, will aber eigentlich) 
aufbauen. Er ſucht fi die Brundlagen und möchte fie tiefer und 
fefter haben. Deshalb prüft er fie beftändig nach. Bewißbeit! Was iſt 
gewiß? Worauf Bann idy feft ftehen und worüber rubig fchlafen? Was 
iſt wahr?” (Die religidfe Srage und die moderne Philofophie, Yiase 
Doba, 916). Der antife Menſch war felbfizufrieden, elementar, gerad- 
linig, bandelnd. Der moderne Menſch iſt mic ſich felbft zerfallen, „im 
Innerften entzweit“, Fompliziert, ſchwankend, Tiranift. „Der moderne 
Menſch verliere feine einheitliche religidfe Weltanſchauung: Diefer 
Deriuft bedeutet eine intellefruelle und moraliſche 3erfabrenbeit und 
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Anarchie, denn diefer Verluft ift mehr oder weniger ein gewaltfames 
Überbordwerfen der alten Anfchauung, ift ein Bampf der noch un- 
fertigen, neuen Anſchauung mit der alten: Der moderne Menſch ift 
unfertig, 3erfplittert, dDisbarmonifch, unvolllommen. Zr ift Fampfes- 
müde, abgelpannt, nervös und aufgeregt. Das Leben bietet ihm Peine 
volllommene und frifche Sreude — deshalb verzweifelt er ſehr leicht 
und verläßt eigenwillig das Leben“ (Der moderne Menſch und die 
Religion, YIaSe Doba IV, J12.) 


Der Selbfimord 


as kritiſch gerichtete Ich erponiert fi immer mehr und mehr. 

zuletzt möchte es die Welt erobern. Aus der idylliſchen Ruhe 
neiver Borglofigfeit flärzt es in das wilde bellum omnium contra 
omnes, immer darauf bedacht, ſich durchzuſetzen. Alle Schranken fried- 
lichen Bürgerglaubens, des „beichränften Untertanenverftandes” fallen, 
das Ich möchte den Thron ufurpieren, Selbftbeberricher aller Mit⸗ 
kämpfer fein. Jdeell genommen will das Ich von jeder Beeinfluffung 
frei fein, aus dem eigenften Innern heraus fchaffen. Aber der Menſch 
iſt ſhwach. Die Verkettung aller BefeglichPeit, der notwendige Zu- 
ſammenhang der Dinge, das Schickſal find flärfer. Das Geruͤſt ſtuͤrzt 
ein und begräbt den Baumeifter unter feinen Trümmern. Der Titane 
wird in den Tartarus geftärzt. 

Der Menſch har ſich Aber Die anderen uͤberhoben, er bat fi mit 
ſich felbft entzweit. Ploͤtzlich ſieht er ſich von allen verlaflen, verfehmt 
und gehaßt, vor ſich ſelbſt bloßgeſtellt. Er iſt ſich ſelbſt Gegenſtand 
dee Verachtung. Troſtioſe Ode in der zentralen Bindung, die unaus- 
geſetzten furchebaren Enttaͤuſchungen, Das zu innerft flichelnde Be⸗ 
wußtfein des eigenen Unvermögens — alle die eigentlihften Urfachen 
der Neuroſe — ftürmen auf ihn ein. Der Menſch erliege diefem Drucke, 
feine Spannkraft brödelt ab, er wird in feinem ganzen Bebaben 
ſchlottrig, verbittert, zuletzt willenlos, ein ſchwankendes Wrad. Da 
möchte er dem eigenen Ich, das ihn in das Fiasko geſtuͤrzt bat, ent- 
fichen. Je mehr er fi aber vor ihm verbergen möchte, in ein defto 
unentwirrbareres Lügenneg verwidelt er fich. Zuletzt Fippt die Züge 
in den Wahn um, wo der Berroffene nicht mehr imftande ift, die 
wahre Abſicht von der falſchen Phantasmagorie zu unterfcheiden. Die 
Neuroſe wurde zur Pfychofe. Der Reſt iſt der Selbfimord, 


Die Freiheit 
wm® fchauerlicher, grauenvoller Abgrund gähnt im tiefiten Seelen- 
Innern des modernen Menſchen! Und doch — ſpricht fi Maſaryk 
für den Subjeftivismus aus, um zuletzt ein ewig berzerhebendes, für 
immer unverlierbares Bredo zu proflamieren. Der moderne Menſch 
39° 
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foll alles, was fidy feinem Bewußtſein darbietet, kritiſch prüfen. „YIiche 
die Autoritaͤt und Tradition entfcheider über die Wahrbeit, fondern 
das Fritifche Denten” (Rußland und Europa I, I79). Der Menſch foll 
nicht die Hände in den Schoß legen, in völliger Singabe an das Objekt 
ein bloßer Spiegel des aͤußeren Dafeins fein. Er foll fidy mifchen in 
den fozislen Rampf. Er foll erwerben, um zu befinen. „Der moderne 
Menid bar auch die Tugend der paffiven Duldfamkeit aufgegeben, er 
will nicht dulden, fondern mic der ganzen Arafı feines Beiftes und 
Willens die politifhen und die fozialen Verhaͤltniſſe ändern und ver- 
vollfommnen” (Sreie wiſſenſchaftliche und kirchlich gebundene Welt 
anfchauung und LZebensauffaflung, 44 f.). Dur moͤglichſtes Willen, 
intenfipfte Arbeit, reichfte Erfahrung ftähle nach Moͤglichkeit der Menſch 
fein Ich, auf daß es aufs nachhaltigſte ſich berätige, aufs gluͤcklichſte 
fi) behaupte und fidy voller Zufriedenheit erfreue. Die Araft, Die immer 
nur relativ ift, vielmehr alfo das abfolute Bewußtſein feiner faktiſchen 
Bedeutung, verleiht ihm Sreibeit, die befanntlidy Das Brundfundament 
darftelle, auf welchem der deutſche Idealismus aufgebaut ifl. 

Die Freiheit lege den Menſchen Verantwortlichkeit auf. Die Sreiheit 
bringt fie ihm erft zum Bewußtſein. Das Subjekt bat fi volllommen 
emanzipiert und fchalter und waltet Praft eigenften Urteils. Es ift fi 
feiner Exiſtenz bewußt fowie deflen, Daß es eine ganze Welt in fi 
trägt und weltwirkend ſchafft. 


Die deutſche Kultur 


n diefem Punkte ftebt Maſaryk deutlidy unter dem Eindruck des 
deutfchen Idealismus. „Wir Tſchechen“, ſagt er einmal, „mäflen 
aber den bisherigen Inhalt der deutfchen Kultur und insbefondere der 
Dpilofopbie in uns aufnehmen, infofern ſich gerade in der Philofopbie, 
fomit auch in der deutſchen, der menfchliche Beift am vollfommenften 
ausgefprochen bat. Und da die deutſche Philofophie die tiefgrändigfte 
Philoſophie ift, bleibe nichts anderes übrig, als fie eben durch reſt ⸗ 
lofes Fritifches Erfaſſen zu überwinden” (Moderne Sumanität, S. 795). 
In feinem Buche „Über den Staat” fage Wilfon ausdrüdlid, daß 
ſich die moderne politiſche Demokratie, die fi in England am voll 
Fommenften entwidelt hat, aus dem ungebrodyenen germanifchen Frei⸗ 
heitstriebe ableitet, während das autofratifche, monardpiftifche mittel- 
alterlihe Syftem mit der „WMeajoritätenwirtfchaft”, wie fi Bismard 
ausdrückt, dem römifhen Einfluß des Lebenswefens mic feiner unbe 
dingten Oberherrlichkeit der Sürften entfprungen iſt. Maſaryks Demo- 
Fratie beruht auf der durch Arbeit im Wiſſen wurzelnden Sreibeit, fein 
Sozialismus ift in flawifcher Bemütstiefe rubende Religion, durch 
reichſte Bildung begründete Menſchlichkeit — Schopenbauers Mitleid, 
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niht ans einem grimmigen Peffimismus heraus, fondern aus dem 
edlen Bewußtſein der Menſchlichkeit. 


Maſaryk als Menſch, das beißt Kämpfer... 


feine Überzeugung foll der Menſch feine ganze Zriftenz, wenn es 

fein muß, felbft das Leben in die Schanze Ihlagen, wofuͤr Maſaryk 
oft ein erhabenes Beifpiel geliefert bat. Schon im Jahre 1886, als 
in der tſchechiſchen Offentlichkeit ein leidenfchaftliher Kampf um die 
Echtheit der Röniginhofer und der Brüneberger Sandfchrift tobte, 
war Maſaryk unerfchroden gegen den Pfeudopatriotismus und bie 
Pſendoautoritaͤten auf, die fich für die Sälfhungen engagierten, und 
verwarf im Intereſſe der Wahrheit eine dem Volke heilige Tradition. 
Um der Wahrheit willen erklärte er im Jahre 1899 das von einem 
blindwuͤtigen antifemitifchen Kluͤngel vorgezeterte Maͤrchen vom Ri. 
twalmorde als eine böswillige, frivol zyniſche Erfindung. Im Jahre 
1900 wurde diefer durch und durch religiöfe Mann von einer gemein- 
heuchleriſchen, fcheinheilig-philifteöfen Bande, die ſich aus Anhängern 
der Hierarchie und des Adels zufammenfesste, wegen Aeligionsftörung 
vors Bericht geichleppe! Im Dezember 1907 trat er als Dorfämpfer 
der Öarantien für die Sreiheit der Wiflenfchaft und der Sochfchulen 
auf, wobei er, in feiner innerften Überzeugung verletzt, dem öfterreicht- 
ſchen Parlament mit folgenden Worten feine tieffte Verachtung ent- 
gegenfchleuderte: „Dor ſolchen Serren ſchaͤme ich midy, Aber meine 
religioſen Beduͤrfniſſe, die ih babe, zu ſprechen.“ Schon ein halbes 
Jahr fpäter bricht er in der Wahrmundaffäre wieder die Lanze für 
die Sreiheit der von der Kirche gefnebelten wiflenfchaftliden Welcan- 
ſchauung und Lebensauffsflung. Wit größtem Freimut deckt ferner 
Maſaryk in den öfterreichifchen Delegationen die verbrecherifchen Faͤl⸗ 
[dungen der F. u. k. Befandefchaft in Belgrad auf, durch die fidy die 
oͤſterreichiſch · ungariſche Diplomatie in ganz Europa verächtlidy machte, 
md wodurch fie unabweislid, bereits im Jahre J908 den Brund zum 
Weltkrieg gelegt und damit hoͤchſte Schuld auf ſich geladen bat. Zu⸗ 
kat wurde Maſaryk für fein unausgefegtes Bemühen um die Be 
freiung feiner Ylation, wobei er ſich von Anfang an in richtiger Den- 
tung der Zeichen der Zeit zur Entente befannte, von den Öfterreichifchen 

zum Tode verurteilt. | 


Die ethiſche Brundlage 


er Öubfeftivismus, echifch veredelt, Wahrheit vor fidy felbft, Ke- 
ligion Abende Reife für die Kirterfchaft des Brals — das iſt 
Maſaryks Bekennnis. Der hobe erhifche Einſchlag, der Maſaryke 
Philofoppie als ihr Lebensnerv erfüllt, gibt ihr ihren ganz befonderen, 
für immer unverlierbaren Wert. Maſaryk weift jelbft einmal auf feine 
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diesbezüglichen Dorgänger bin: „Sume macht mit feiner Skepſis vor 
der Ethik Salt, und Rants Philoſophie wird durch den Reitizismus 
zur moraliſchen Weltbetrachtung.“ „Auch Sichte und gerade. Sichte hat 
den Subjeftivismus zum Morslifchen gewender” (Rußland und Europa 
179 und 181). Es iſt hoͤchſt intereſſant, Maſaryk, den Befreier der 
tſchechoſſowakiſchen Nation, auf Fichte, den deutſcheſten Sreibeits- 
kaͤmpfer, hinweiſen zu ſehen. Und gerade das Urteil uͤber Fichtes Ich 
zeigt, welch hohe ethiſche Bedeutung Maſaryk dem Subjektivismus 
beilegt, wenn er ſagt: „Ic ſehe deshalb in Fichtes Ich nicht bloß ein 
noetifches, fondern ich höre aus demfelben auch das moralifche und 
politifche Selbftbewußtfein eines Wiannes, der Napoleon die Stirne 
bot“ (Die foziale Srage, $7). 


Die Religion 


ggriemmen foll der Menſch, begreifen, verſtehen und liebevoll ver- 
zeihen — das foll der Leitftern des Lebens fein, das ift der Sinn, 
den Maſaryk der „Religion“ beilegt, in der er des Lebens hoͤchſtes 
Bebot und reinfte Dollendung erblickt. Sie fei Fein Dogma, Feine Zu⸗ 
flucht menſchlicher Schwäche, Feine raffiniere Fonfteuierte Komödie, 
die den Menſchen zum Siftrionen macht. „Die Religion ift die zentrali- 
fierende geiftige Macht. Die Religion ift ein Leben sup specie aeterni- 
tatis — ift ein ſich Bewußtwerden, weldyen Sinn das Leben hat, und 
in welchem Verhältnis zur Welt wir ftehen, ift Wahrhaftigkeit. Die 
Religion ift die zentrale und führende geiftige Lebenskraft, ift das 
Streben nady einem neuen Leben, nad) einem neuen und höheren Wert 
des Lebens” (Im Rampf um die Aeligion, 26). 


Die Liebe 


or bezeichner die Macht der Erkenntnis als Schöpferin der 
Freiheit. Maſaryk fucht mic silfe möglichften Willens der „fub- 
ſtantiellen Rräfte”, wie es bei Serder heißt, hoͤchſte Menſchlichkeit. 
Das bedeuten die ewig fchönen Worte: „Das wahre Sein des Menſchen 
ruht im Befühl, Feineswegs bloß im Verftand, und deshalb eilt die 
Menſchheit einer neuen Ara fozialer Liebe und genialer Fünftlerifcher 
Schaffensfraft entgegen; der Religion und dem Recht entflammend, 
wird die Ppilofopbie einmänden in Liebe und Fänftlerifches Schaffen.” 
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Erich) Worbs /Paul Geheeb 


Kin Beitrag zur Erziehungslehre dee Romantik 


er in fidy die geoße Andacht fpärt, der wird aud in ſich tra⸗ 
0 die Liebe zur Jugend. Wer ift Bote näher als die Jugend? 

Wer in fi die große Andacht fpürt und einen Saud 
davon in die Welt weben läßt, der wird von der Tugend Liebe in fein 
Serz heimtragen Fönnen; denn tief birgt die Jugend die Sehnſucht in 
die Unendlichkeit... Und wo ſpricht die Unendlichkeit lauter als in der 
Andahr?... Andacht... Das ift der geheimnisvolle Drang über alle 
zitlihe Wirklichkeit hinaus in die Ewigkeit... 

Wie die Wiſſenſchaft in ihrem Urbeginn nidyt zuerfi das Nahe fab, 
fondern genährt von den Slammen der Myſtik den Blick weitere in 
die Unendlichkeit, fo ift audy der Iugend Das Sernfte näher als das 

ächfte... | 

Die Jugend oͤffnet ſich fehnend dem 3eitlofen; denn in Wefen und 
Wert des Zeitlichen iſt fie noch nicht eingedrungen. .. Sie kennt nicht 
den Wert der WirflichFeitsformen. .. So will fie nicht etwas WirP- 
lihes, Bedingtes. So lechzt fie in ein Abfolutes, Unbedingtes.... 

Daul Beheeb erfüllt diefe Sehnfucht der Jugend... . erfüllt fie nicht 
durch die Forderung eines billigen unbedingten Behorfams. . . nein er- 
fälle fie durch die große Liebe, die in ihm iſt... Jeder diefer jungen 
Menfchen, die in den verborgenen Waldhäufern am oberen Ende des 
kleinen Dorfes Oberhambach leben, muß ahnen: bier ift nichts durch 
die Schicht der Wirklichkeit Bedingtes, bier ift ein Unbedingtes, Ewiges... 
diefe unbedingte Liebe ihres Bruders Paul... Und wie wäre auch bilden, 
d. h. doch fich verfnäpfen mir der Welt, anders möglich alsdurch Liebe... 
Nur liebend ziehen wir die Welt ganz in une... 

Auf der langen Reife nach dem Odenwald hatte ich Tolftoi lange 
und tief zu mir fprechen laffen. Und felfam. Als idy unter bunten 
Buchen an einem hellen Serbfitage Paul Geheeb gegenäber ftand, war 
das nicht Tolftoi, der zu mir redete? Der Mann mit den Augen, bie 
immer die Guͤte eines foldyen Serbfihimmels fpiegelten, mit dem lang. 
wallenden, weißen Bart- und Ropfhaar, mit dem Schreiten, das mehr 
ein Schweben ift, ein ewiges Sich-löfen-wollen von der Erde... 
Liebende Menſchlichkeit ift in ibm... Ich fab ibn einmal... da’war 
fein Auge ganz ein Rinderauge... Das war, als er mir voll einer flolzen 
Steude feinen reihen Schatz von Büchern des Mannes zeigte, der von 
jeher fein Liebling gewefen: W.v. Sumbolbte. 

Nach ihm bat er eins der fünf Waldhäufer genannt, in denen feine 
Jugend in Pleinen Samilien lebt... 

Serder, Goethe, Schiller, Sichte gaben die andern Namen. 
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Sichte ... ia... in feinen Reden ift etwas von Sichtes Beift . . . etwas, 
das die WirPlichPeit ſtolz anſchaut, als unfern SPlaven, als etwas, das 
ganz von uns abhängt, ob es ift oder nicht iſt... Ja, es iſt etwas von 
einem ftolzen Siegertum des Beiftes in feinen Reden... . etwas vom 
Beifte Plotins, der die — nur da fuͤr wertvoll gelten laͤßt, wo 
fie vom Geiſt durchleuchtet iſt.. 


we: die Jugend leiten will, in dem muß der Beift der Jugend fein. 
Nur der kann ihr helfen, in ihr innerftes Wefen zu laufchen. . . 

Der Beift der Jugend aber ift Sehnſucht, nicht die Sehnſucht, die 
auf ein Wirkliches gebt... nein,die Sehnfucht, die ewig um fidy felbft 
Freift, die um ihrer felbft willen da ift. Diefe Sehnfucht iſt die roman- 
tiſche Sehnfucht. Der Romantif ift die Sehnſucht das leiste aller Dinge. 
Beinem 3iele ift fie unterzuordnnen. .. Sehnſucht als Bewegung der 
Seele ift dem Romantifer Selbftziwedl. . 

Simmel nennt in feinem Goethe⸗Buch dieſe Sehnſucht eine unſub⸗ 
ſtanziierte Sehnſucht und trennt Goethes Weſen ſcharf von dem ro⸗ 
mantiſchen, weil ſeine Sehnſucht ſtets an ein beſtimmtes Objekt ſeines 
Lebensganges anknuͤpft, ſich ſtets dem Lebensprozeß unterordnet, nie 
ohne Ziel ins Unendliche ſchweift... 

Sier offenbart ſich am tiefſten Weſen des klaſſiſchen und romantiſchen 
Menſchen. Der klaſſiſche Menſch will das Unendliche in das Endliche 
preſſen, ſeiner Sehnſucht ein Ziel ſetzen, der romantiſche Menſch aber 
will das Endliche in das Unendliche aufloͤſen, der klaſſiſche Menſch 
will ein Reſultat, der romantiſche nur Bewegung, oder wie Gundolf 
in feinem Shakeſpeare⸗Buch ſagt: 

„Nicht zu ſchaffen, ſondern zu bewegen, war die Romantik gekommen, 
ſie wollte das Gebaͤren, nicht die Geburt.“ 

Auch der Jugend iſt Weſen und Wert der Wirklichkeit fremd. Auch 
ihr iſt die Sehnſucht als reine Bewegung der Seele Lebenselement. 
Auch fie will „Das Gebaͤren, nicht die Geburt“. 

So hält fi die Romantik am liebften in der Jugend ihren eigenen 
Spiegel vor, erkennt fie doch in ihr am reinften eigenes Wefen. . 

So find die Dicyrungen der Romantik vor allem die Diebrungen der 
Jugend. Und fo fhufen auch die romantifchen Muſiker, wohl aus der 
Liebe zur Kindheit heraus, all die mufißalifchen Rinderfzenen, die recht 
eigentlich erft eine wertvolle muſikaliſche Tugendliterarur begründen... 

Und endlich ift es gerade die Romantik gewefen, die tief über die 
Erziehung der Jugend nachgedacht bat... . Die Srage: Iſt die Beiftes- 
richtung, die die weſentlich jugendliche if, berufen, zu urteilen über die 
Erziehung der Jugend? iſt gewißlich zu bejaben. .. Wer foll dem Binde 
beffer helfen, in fein innerftes Wefen zu Iaufchen, als wer vom gleichen 
Geiſt fälle fl... 
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Jedes Lebensalter hat feinen eigenen Beift, und jeder ift auszubilden, 
poll der ganze Menſch Harmonifch werden. In der Jugend alfo bilde 
man das Romantifche im Menſchen, das der Jugend wefentlich. Stei- 
gern des Jugendlichen im Rinde, nicht Unterdrädung ift die Aufgabe, 
eine Sorderung, wie fie Peſtalozzi aͤhnlich ſchon ausgelprocen. 

Wie falfch, der Jugend fefte Sormen vorzufegen. Man laſſe die Ju⸗ 
gend mit den Problemen fpielen. Erſt der klaſſiſche Menſch. der alternde 
Menſch, ringe mit ihnen. Ylur Bewegung will die Jugend... 

Diefe geht bis zum Sin- und Serpendeln zwijchen den tiefften Begen- 
fügen. Und auch das ift romantifch. . . Iſt es doch das Grundweſen 
aller Romantifer und aller ihrer Gedanken, von der unbewußten Sar- 
monie durch Streit der Begenfänge zu ihrer Derfnäpfung und bewußten 
Harmonie zu Fommen. Gier verPörpert Sauft den Drang aller Jugend, 
aller Komantif nah Bewegung: „Wie ich bebarre bin ih Red... 

80 fei es Aufgabe, mehr anzuregen, als fefte Sormen zu geben... 
Man laffe den jungen Menſchen erft Die Weite erobern, ebe man die 
grenzende Sorm in fie trägt. ... Diefe finder das Alter in feiner mehr 
llaſſiſchen Lebenshaltung von ſelbſt... 

Welde Suͤnde wider den Beift, das religidfe Befähl, das beil in der 
Jugend ſchwingt, nicht in alle Welt in ewig neuer Andacht ausklingen 
zu laffen, fondern in ftarren Akkorden abzugrenzen... 

Und wie foll der Erzieher fein?.. In der Jugend iſt tief die Sehn- 
ſucht nach dem Wunderbaren. .. So fei auch der Erzieher ganz Menfdy ... 
ganz Menſch voll taufend Sehnfüchten. . . Doll weldyer Wunder ift der 
Menſch, der Feine erſtarrte Sigur iſt... 

Welch neue Sünde wider den Beift, bei der Erziehung nicht die Sehn- 
ſucht zum Wunderbaren zu nügen.... Wie wenig Fennt der Erzieher 
die Jugend, der feine Antworten nicht an ihre wundernden Sragen 
Inhpft, der weniger nach Sragen als nady Antworten im Rinde gräbe, 
der ihm eine Antwort gibt, ebe es fragt, und dadurch Das Wundern 
im Binde töter.... 

Und endlicy, wollen wir die Bruͤcke bauen von der Jugend zum Alter, 
ſo Iafie man die Jugend das Unendlihe im Endlichen erbliden. Sie 
wird dann auch die endliche Wirklichkeit, die ihr noch fremd war, lie- 
bend in fi aufnehmen, weil es das, wonach feine Sehnfucht zielt, in 
ihr erſchaut... 

Paul Geheeb iſt ein Erzieher der Jugend, wie ich ihn erſehne... Er 
iR voll der Wunder, die die Jugend braucht... . 

IH glaubte, die Romantifer ſpraͤchen wieder, als das Wefen feiner 
JIugenderziehung zu mir zu reden begann... 

Es iſt eine Erziehung, die das romantifche Element in der Jugend 
nutzt.. uutzt in romantiſchem Geiſte... 

So wird das Porträt Paul Geheebs die friſcheſten Farben erhalten, 
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wenn bier die Bedanfen der Romantifer ſtehen, die den Beift feiner 
Erziehung in Worte bannen. 


a) Wichtigkeit der Erziehung 


urd) das Rind ſetzt ihr durch den Furzen Sebelarm der Menſch⸗ 
beit den langen in Bewegung. Jean Daul 


mn“ hoͤchſte But und das allein nuͤtzliche ift die Bildung. 
Friedrich Schlegel 


6 bi durch die Bildung wird der Wienfch, der es ganz ift, überall 
menſchlich und von Menſchheit durchdrungen. 
Friedrich Schlegel 


ergeblich ſucht ihr in dem, was ihr Ültberif nennt, die harmoniſche 
Sülle der Menſchheit, Anfang und Ende der Bildung. Verſucht 
es, Die Elemente der Bildung und der Menſchheit zu erPennen und betet 
fie an, vor allem das Seuer. Sriedrich Schlegel 


Or ift ein Werk, wenn es überall ſcharf begrenzt, innerhalb 
der Grenzen aber grenzenlos und unerfchöpflid ift, wenn es fi 
felbft ganz treu, überall gleich und doch über ſich felbft erbaben ift. Das 
Soͤchſte und Letzte ift, wie bei der Erziehung eines jungen Englaͤnders, 
le grand tour. Er muß durch alle drei oder vier Weltteile der Menſch⸗ 
beit gewandert fein, nicht um die Eden feiner Individualität abzu- 
fchleifen, fondern um feinen Bli zu erweitern und feinem Beift mehr 
Freiheit und innere Vieljeitigfeit und dadurdy mehr Selbftändigfeit 
und Selbſtgenuͤgſamkeit zu geben. Sriedrih Schlegel 


—— ungebildete Menſch iſt die Karikatur von ſich ſelbſt. 
Friedrich Schlegel 


Mernſch werden iſt eine Runſt. 
Novalis 


b) Wert der Individualitaͤt 


olange wir uns entwidelnde Menſchen find, ift es tödlich, ein feſt⸗ 
ftebendes, unbewegliches Syftem zu haben. Sriedrih Schlegel 


mmer mehr zu werben, was ich bin, das tft mein einziger Wille; 
jede Sandlung ift eine befondere Entwicklung diefes einen Willens. 
Begegne dann, was da wolle. Scleiermader 
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c) Bemeinfame Erziehung der Geſchlechter 
(Unterordnung des Geſchlechts unter den Begriff der Höheren 
Menſchlichkeit) 
m“ muß den Charakter des Geſchlechts Feineswegs noch mehr 
übertreiben, fondern vielmehr durch flarfe Begengewichte zu mil- 
dern fischen. Friedrich Schlegel 


fe fanfte MännlicyFeit, nur felbftändige Weiblichkeit ift die rechte, 
wahre und ſchoͤne. Sriedrih Schlegel 


m“ ift haͤßlicher als uͤberladene Weiblichkeit, was ift fo ekelhaft 
als übertriebene Maͤnnlichkeit? Sriedrih Schlegel 


elonders was die Erziehung des Weibes anbelangt, ſcheint mir die 
Sache ganz einfach. Erziehe man nur im Mädchen den Menſchen, 
der ja ohne Abbruch in ihm ruht. Als Weib wird diefer volllommen 
ausgebildete Menſch ſich fchon von felbft und ohne weiteres Zutun der 
Zunft finden. Sichte 


d) Erziehung zur Liebe 
(Liebe bringt in Einheit zum All, iſt eigentlich die Quelle jedes 
Wiflenstriebes) 
hr habt nicht ſowohl die Bluͤtenknoſpe der Liebe einzuimpfen, als 
das Moos und Geſtruͤpp des Ich wegzunehmen, das ihr die Sonne 
verdedit. Wo eine Ader fchlägt, ruht ein Serz im Sintergrunde. Wo 
irgendein Liebestrieb, dahinter die ganze Kiebe. Jean Paul 


geie das Kind durdy eigenes Tun die Liebe kennen; veranftalter, 
daß es etwas für Euch tue, damit es etwas liebe. Denn in Rindern 
erweckt die Tar den Trieb. Jean Paul 


De Rind lerne alles tieriſche Leben heilig halten. 
Jean Paut 


ge lieben, das heißt liebt. 
| Jean Paul 


De Menſchheit laͤßt ſich nicht inokulieren, außer durch Freundſchaft 
und Liebe mit tuͤchtigen und wahren Menſchen und durch Umgang 
mit uns ſelbſt, mit den Goͤttern in uns. Friedrich Schlegel 


ir brauchen nichts zur Liebe, als daß fie nicht gehindert, bringt 
nur dem Binde das fremde Ich lebendig genug vor das feinige, fo 
wird es lieben. Das Erregungsmittel beftebt in Verſetzung in fremdes 
Keben und in Achtung für Leben überhaupt. Jean Paut 





6]2 Erich Worbs 


| o) Religidfe Erziehung 
lles, was wie die Religion ein Rontinuum fein foll im menfchlichen 
Bemöt, liegt weit außer dem Bebier des Lehrens und Anbildens. 
Darum ift jedem, der die Religion fo anfiebt, Unterricht in ihr ein ab- 
geſchmacktes und finnleeres Wort. Schleiermacher 


eligion kann man nicht anders verkuͤndigen wie Liebe und Patrio⸗ 
tismus. Wenn man jemand verliebt machen wollte, wie finge man 
das wohl an? Yiovalis 


Wer Gott einmal ſuchen will, der findet ihn uͤberall. 
| Novalis 


ie religioͤſen Gefuͤhle ſollen wie eine heilige Muſik alles Tun des 
Menſchen begleiten; er ſoll alles mit Religion tun, nichts aus Re⸗ 
ligion. | Schleiermacher 


9 Einzelne als einen Teil des Banzen, alles Befchränfte als eine 
Darftellung des Unendlidyen hinnehmen, das ift Religion. _ 
Scleiermader 


rI“ dur Beziehung aufs Unendliche entſteht Bebalt und Yiugen; 
was ſich nicht darauf bezieht, ift ſchlechthin leer und unnüg. 
Sriedrih Schlegel 


D: Weltgeift zu lieben und freudig feinem Wirken zuzuſchauen, das 
ift das Ziel unferer Religion. Skhleiermader 


E? ſoll daher uͤberhaupt kein Unterricht in der Religion, ſondern nur 
eine Entwicklung jenes urſpruͤnglichen religisfen Bewußtſeins ſtatt⸗ 
finden. Fichte 


m: geoßer Andacht kann ich der Sehnfucht junger Bemüter nach 
dem Wunderbaren und Ubernatuͤrlichen zufeben. Schon mit dem 
Endlichen und Beftimmten zugleich fuchen fie etwas anderes, was fie 
ibm entgegenfegen Fönnen; auf allen Seiten greifen fie danach, ob nicht 
etwas über die finnlichen Lrfcheinungen und ihre Geſetze hinausreiche; 
und wie ſehr auch ihre Sinne mic irdifchen Begenfländen angefuͤllt 
werden, es ift immer, als hätten fie außer diefen noch andere, welche 
obne Nahrung vergehen müßten. Das ift die erfte Regung der Aeli- 
gion. Pine geheime, unverftandene Abnung treibt fie über den Reich 
cum diefer Welt hinaus; daher ift ihnen jede Spur einer anderen fo 
willlommen. 

Freilich iſt es eine Täufchung, das Unendlidhe gerade außerhalb des 
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Endlichen, das Entgegengeſetzte außerhalb deſſen zu ſuchen, dem es 
entgegengeſetzt wird; aber iſt ſie nicht hoͤchſt natuͤrlich bei denen, welche 
das Endliche ſelbſt noch nicht kennen, und iſt es nicht die Taͤuſchung 
ganzer Völker und ganzer Schulen der Weisheit? Schleiermacher 


f) Sittliche Erziehung 


I: darf man eine allgemeine äußere Pflidhe dem Menſchen als 
Moral vorfegen? Sriedrih Schlegel 


ger Sittlichkeit tritt erfi dann ein, wenn man feine eigene Wefent- 
lihfeit gefunden und das gute Bewillen bat, nach ihr zu leben. 
Rahel 


ee haben, heißt Mut haben. 
Kabel 


Ina ein gerrenntes Sollen und Wollen im Menſchen iſt das Hoͤchſte, 
fondern Derfehmelzung der beiden, damit nicht Befehl und Be- 
horſam berrfche, fondern die Sreiheit der Liebe. Sriedrih Schlegel 


pr“ was aus freiem Entſchluſſe hervorgebt, ift moralifch. Moralitaͤt 
entwickelt ſich aus dem Menſchen felbft und laͤßt ſich nicht durch 
zwang oder kuͤnſtliche Anſtalten hervorbringen. Fichte 


Tr it zur Energie gewordene Vernunft. 
Friedrich Schlegel 


g) Staatsbärgerlie Erziehung 
(Fichtes Vernunftſtaat und Sreie Schulgemeinde) 


ie angeborene Individualität beruft nicht zu fchrankenlofer Srei- 
heit und rädfichtslofer Subjeftivität, fondern zu einer eigentäm- 

lihen beftimmten Pflicht im Dienfte des Banzen. 
Sriedrih Schlegel 


ee Menſch iſt beftimmt in der Geſellſchaft zu leben; er foll in der 
Geſellſchaft leben; er tft Fein ganz vollendeter Menſch und wider. 
ſpricht ſich felbft, wenn er ifoliert lebt. Fichte 


ahre Freiheit entſteht nur vermittels des Durchganges durch die 
hoͤchſte Geſetzmaͤßigkeit. Fichte 


Fe derjenige ift frei, der alles um ſich herum frei machen will, 
| Sichte 
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h) Prinzip der Selbſttaͤtigkeit 
(Lernen nicht von außen hinein, fondern von innen heraus) 


E? iſt ein geheimnisvoller Zug nach allen Seiten in unſerem Innern, 
aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich rings verbreitend. 
Friedrich Schlegel 


— er wird kultiviert, ſondern jeder hat ſich ſelbſt zu kultivieren. 
Alles bloß leidende Verhalten iſt das gerade Gegenteil der Rultur; 
Bildung geſchieht durch Selbſttaͤtigkeit und zweckt auf Selbſttaͤtig⸗ 
keit ab. Fichte 


wm: Fann ein Menſch Sinn für etwas haben, wenn er nicht den 
Reim davon in fi bar? Was ich verfteben foll, muß ſich in 
mir organiſch entwideln, und was ich zu lernen ſcheine, ift nur Nah⸗ 


rung, Incitament des Örganismus. YIovalis 
Ir Bindern erweckt die Tat den Trieb. 
Jean Paul 
Ay will nicht bloß denfen, ich will handeln. 
Fichte 


as Nichtverſtehen kommt meiſtens gar nicht vom Mangel an Ver⸗ 
ſtand, ſondern vom Mangel an Sinn. Friedrich Schlegel 


rT” im Streite Pann die Wahrheit gedeihen. 
Sichte 


Pbilipp Hoͤrdt / Staat und 
Erziehung / Zum Reichsſchulgeſetzentwurf 


ei Renan finder fi) einmal der Say: „Das Dafein eines Volkes 
3: eine täglidy wiederholte Volksabſtimmung.“ Diefer Say ifl 

(208 feiner platten und rationaliftifch-vordergrändlicdhen Formu⸗ 
lierung doch Ausdrud einer viel tiefer und weiter reichenden Wefens- 
erkenntnis. Kine Nation, das iſt nicht etwas von vornherein irgendwie 
materiell, greifbar Begebenes, fondern ein Aufgegebenes. Nicht [yon 
der Zuſammenhang des Blutes und der landfchaftlidden Gemeinfam- 
Reit fchaffe ein Volk. Das ergibt nur das Material, in dem der Beift 
zu zeugen vermag. Erſt ein folder Art vom Beift ergriffenes Volk, 
Das unter der Serrſchaft einer gemeinfamen Idee zu einer Beiftes- und 
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Willmsgemeinichaft erwächft, verdient den TIamen einer Vation. Die 
gemeinfame Idee iſt das, was der unabläffig folgenden Befchlechter- 
kette einen inneren Zuſammenhang und allen die unendlidye Aufgabe 
gibt, die ihr Dafein rechtfertigt. Darum tft auch das Dafein eines Dolfes 
durch die fortdauernde Kraft der phyſiſchen Sortpflanzung nody Feines 
wege gefichert - wenn auch natuͤrlich nicht ohne diefe. Ebenſo wichtig 
wie diefe dauernde Erneuerung der phyſiſchen Brundlage der Nation 
deren geiftige Sortpflanzung. Die geiftige Eigenart aber und der 
Teengebalt einer Nation „entwickelt” ſich durchaus nicht „von felbft* 
ans den Kräften und Anlagen des Einzelnen heraus, fondern ift das 
Ergebnis des gewaltigen Erziehungsvorganges, in den wir vom erften 
bis zum legten Augenblick unferes Lebens einbezogen find — und zwar 
ſtets als Erzogene und Erzieher zugleich. Der Beweis dafür aber liegt 
darin, daß ein von noch fo vollwertigen Eltern geborenes Europaͤer⸗ 
find, auf einfamer Infel ausgeſetzt, eben durchaus nicht als Robinfon 
in abgefürztem Verfahren die Rulturftufen durdläuft, wie die Auf. 
Märung meinte, fondern Daß es, felbft die Erhaltung des phyſiſchen 
Lebens vorausgefegt, überhaupt nicht zu einem Menſchen erwäcft, 
Iondern völlig vertiert. Zum Wienfchen erwaͤchſt der Menſch erft in der 
Bemeinfchaft — kraft der Erziehung. Sreilich darf man bei diefem Wort 
nicht gleich an die Schule denken. Erziehung umfaßt die Befamtbeit 
all der bildenden und formenden Rräfte, die es machen, Daß aus den 
Rets neu geboren werdenden Befchlechtern mit unfehlbarer Sicherheit 
Immer wieder Menſchen diefes ganz beftimmten Volfes, diefer ganz 
beflimmten Zeit und geiftigen Befamtbaltung erftehen. Die gemeinfamen 
Lebensbedingungen und Lebensformen, die Traditionen des Rechts, 
des Blaubens und der Sitte, die Sormen des Stasts- und Wirtfchafts- 
lebens, der Beift der Sprache — das find ebenio viele Erzieher von 
folder Eindringlichkeit, Allgegenwart und Allgewalt, daß fie uns zu- 
meift jo wenig als Bedingungen unferes inneren Seins bewußt werden, 
wie die Lebensluft, die unfere Bruſt erfüllt. Und diefe Erziehung, diefe 
geiftige Sortpflanzung vollzieht fich ftets und überall, Sie fehlt bei den 
logenannten Wilden fo wenig, wie fie unferem Volke in feiner graueften 
Vergangenheit gefehlt bat. Menſch und erzogener Menſch find in dem 
Maße Wechfelbegriffe, daß man fagen kann: es gibt nur erzogene 
enſchen. 

Es macht nun aber einen Fundamentalunterſchied unter den Voͤlkern 
aus, in welcher Weife fidy dieſe Erziehung als Sortpflanzung der Be- 
meinſchaft vollzieht, ob in ewiger, unbewußter Wiedererzeugung des- 
felben Menfchentypus oder im Streben immer volllommenerer An- 
näherung an ein unendliches Ideal. Erſt der geiftige Zuſammenhang, 
der uns unfer als Blieder einer Kette bewußt werben läßt, die aus 
der gelebten Vergangenheit in eine erftrebte Zukunft führe, gibt der 
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Abfolge der Befchlechrer eine nicht umkehrbare Richtung, macht aus 
der gefchichtslofen Sorde eine Nation und gibt dem Leben der Vation 
einen Zweck: Die VIarionalidee. Darum fagt Novalis: „Die Deutſch⸗ 
beit liege nidye hinter uns, fondern vor uns; das Volk ift eine dee: 
wir follen ein DolE werden.” Und das ift der Weg der gelamten 
deutfchen Befcichte: ein immer flärßeres und immer bewußteres 
Streben nad Einheit, nah dem Werden der deutſchen Vation. 
Sowohl im Bine wie im Beift galt es und gilt es noch heute, aus 
den verfchiedenften und widerfirebendften Elementen jene Einheit zu 
erbauen, die Vollendung der deutſchen Idee, die unfere Aufgabe und 
unfer Schidfal if. Aber auch das Schidfal gilt es zu wollen, um es 
fruchtbar zu machen. Die Erziehung, die „Urfunftion des Gemeinſchafts⸗ 
lebens” ift (Ernſt Ariel), fie gilt es durdy bewußtes Tun zu unterftügen. 
Darum ſagt Krieck in der „Deutſchen Staatsidee“: „Erreicht aber ein 
foldyes Volkstum die Höhe weltgeſchichtlicher Bedeutung, eine äußere 
und innere Bröße, die ihm eine Stellung im reife der führenden 


Nationen und eine Aufgabe in der Befamtmenfchbeit zuteilt, fo wird. 


es fich aufgefordert fühlen, Rechenfchaft Aber fein eigentämlidyes Wefen 
abzulegen und feine Sonderart mir Bewußtfein 3u pflegen.” 
Die ErPenntnis diefer Sonderart gefchieht vor allem durch die Befchichte. 
„Erſt durch die Geſchichte wird ein Volk feiner felbft vollkommen be- 
wußt.“ (Schopenbaner.) Das Mittel zu ihrer Verwirklichung ift die 
Erziehung. Und von bier aus befommt die eigentuͤmlich deutſche Staats⸗ 
idee ihr Bepräge: die Idee des Erziehungsſtaates! (Krieck, a. a. O.) 

Dieſe Idee aber bedeutet, daß das Daſein des Staates ſowohl wie 
jede einzelne der von ihm geſtalteten Zebens- und Gemeinſchaftsformen 
unter dem Licht des Erziehungsgedankens gefhaut wird, im Bewußt⸗ 
fein der unvergänglichen Verantwortung vor der Zukunft der Vation. 
Im Licht diefes Gedankens find dann auch diejenigen Sormen zu be 
teachten, die in beſonderem Maße der Aufgabe der Erziehung gewidmet 
find. Es geichieht mit voller Abficht, daß in diefer Betrachtung über 
Staat und Erziehung erft hier die Schulen genannt werden. Denn man 
kann wohl fagen: fo fehr der Anteil der Erziehung am Werden und 
Sein des Einzelnen und der Bemeinfchaft beute unterfhägt wird, fo 
ſehr wird die Bedeutung der Schule uͤberſchaͤtzt. Aber es iſt eine un- 
fruchtbare Überſchaͤtzung, weil erft dann das Wirken der Schule wahr- 
haft erfolgreich fein kann, wenn die Stelle erfannt ift, die fie im Rahmen 
der Befamtbeit der Erziebungswirfungen des Bemeinfchaftslebens ein- 
nimmt. Erſt wenn Erziehung als Urfunftion des Bemeinfchaftslebens 
gefhaut und die Idee des Staates als Erziehungsgemeinſchaft erfaßt 
ift, wird es verftändlidy, aber auch notwendig, daß Das Schulweſen in 
bervorragendem Maße Staatsangelegenheit wird. Denn num ift, wie 
Maris Therefis fagte, die Schule wirklich „ein Politikum“. 
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Wenn darum die Weimarer Verfaſſung poſitiv zu den Schulfragen 
Stellung nimmt, fo ift die ErPlärung der Nationalerziehung zur Reichs⸗ 
ſache ein ungemein wichtiger Schritt auf dem „Wege zur Deutſchheit“, 
im Werden der deutfchen Nation. 

Die "Idee der Reihsichulgefenzgebung als das Bewußtwerden der 
Krziehungsaufgabe der Geſamtnation aber muß leider fireng unter- 
Ihieden werden von dem Inhalt der bis jest befannt gewordenen Be- 
fegentwürfe. Wenn irgendwo, Dann bat fid bier wieder einmal die 
Krbärmlichkeit eines Geſchlechts erwiefen, das des Großen nicht fähig 
iſt auch wo man glaubte, es mit Händen greifen zu Fönnen. Tlachdem 
in der Übernahme der “Iugenderziebung auf das Reich die Idee des 
Krziehungsftaates einen Augenblic wie ein Morgenrot aufleuchtere, 
weiß diefer Staat unmittelbar danach nichts Beſſeres zu run, als diefe 
Aufgabe wieder abzumwälzen, indem er die eine, deutfche Volksſchule in 
Gplitter zerfchlägt und diefe anbietet, wen es geläftet, die Saͤnde aus- 
mitreden: Ronfeffionen, Sekten, Weltanfhauungen, Parteien ufw. 
Der Entwurf zum Reichsſchulgeſetz zur Ausführung des 5 J46,2 der 
Verfaflung ift nichts anderes als die Banfrorterflärung des 
Staates vor der Aufgabe der Nationalerziehung. Kin Staat 
aber, der den Mint nicht mehr hat, das allen Volksgliedern Bemein- 
ſame zur Brundlage eines einheitlichen nationalen Bildungsmwefens zu 
machen und ftart deflen Kirchen und Sekten die Bahn freiläßt, ihre 
Schäflein in peinlich gegeneinander abgefteckte Hürden zu treiben, diefer 
Staat untergeäbt damit die Brundlagen feines Dafeins: den einbeit- 
lichen nationalen Willen. 

Dies widerfpricht niche der Kinfchränfung, die wir oben der mög- 
lichen Wirkſamkeit der Schule geſetzt haben. Das einheitliche nationale 
Schulweſen ift eben zwar nicht ausſchließlich Pflanzftätte des einheit⸗ 
lien nationalen Willens, fondern vor allem auch deflen Ausdruc, Kin 
Volk, das nicht fähig ift, ein ſolches Schulweſen zu fchaffen, das echter 
Ausdrud des nationalen Einheitswillens ift, Das beweift eben Damit, 
daß ihm dieſer Wille fehle — und damit die Dorbedingung für den 
Aufbau feiner Zukunft. Iſt es bei uns an dem? 

Vlein, aber es zeigte fi auch bier wieder, in wie verbängnispoller 
Weile die Kluft fi auftut zwifchen dem wahren Volkswillen und 
dem, was das Parlament, die fogenannte Volksvertretung, beſchließt. 
Es zeige fi auch bier wieder, daß die Parteien durchaus unfähig find, 
dem zu dienen, deſſen Werkzeuge fie zu fein hätten: dem Beift der DolE. 
beit*. Und darum ift es notwendig, Daß gerade bier, wo es ſich um den 


„Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Rindbeit fih zu Rind ver. 
hält, fo das Verhältnis Volkheit zu Volk ausdrädt. Der Erzieher muß die Rindbeit 
— nicht das Rind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk“ 

oethe). 
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Geiſt und die Zukunft der Nation und der nationalen Rultur handelt, 
alle freien und unabhängigen Beifter fi aufraffen und dem fcham- 
lofen Schachertreiben der Parteien ein gebieterifches Halt zurufen. Wir 
duͤrfen nicht dulden, Daß auf Dem Wege parteipolitiihen Ruhhandels 
das deutſche Bildungswefen pfundweife an den Wieiftbierenden ver- 
höfert wird. Wir wollen die eine große deutſche Schule, errichtet auf 
dem Boden der gemeinfamen Eulturellen Überlieferung und dienfibar 
dem gemeinfamen Wollen für die Zukunft. Die Verfchiedenheiten des 
Blaubens und der Bekenntniſſe, die unfer geſchichtliches Erbteil find, 
koͤnnen und follen dadurch nicht kurzſichtig verneint, aber audy nicht 
Fänftlid großgezächter werden. Tinnerhalb des Rahmens der großen 
Gemeinſchaftsſchule wird ſich Raum finden zur Pflege jeder berechtigten 
Sonderart, folange fie es nicht unternimmt, den Rahmen überhaupt 
313 fprengen. Aufbauprinzip des nationalen Schulweſens aber Fann nur 
das der ganzen Nation Bemeinfame und nicht das die Yiation in fo 
und fo viele Seerlager Trennende fein. Denn nur in foldyer Überwoͤl⸗ 
bung find die Ponfelfionellen und weltanſchaulichen Spannungen leben- 
und fortfchrittzeugende Polaritäten: Es liegt an uns, ob das Erbe 
des 16. Jahrhunderts Grund unferer Bröße oder unferes Unterganges 
wird. Darum weg mit dem Entwurf zur Zertruͤmmerung der deutſchen 
Säule. Begenüber dem Treiben der Parteien erheben wir die Stimme 
der Volkheit um die Erziehung zu wahrbafter Dolfsgemeinfchaft! 


Umſchau 
— i , elbſt⸗ 
Zwei Bücher vom großen Kriege — ae - 


unferer 3eit ſtark angezogen werden von dem Stoff des Rrieges der dreißig Jahre 
vor nun drei Jahrhunderten. Denn jene dyaotifdhe Jeit, in der alle Lebensficherheit 
unterwäblt war, in der jedes Heute auf. des Meſſers Schneide zwiſchen Tod und 
Leben ftand und für das Morgen Fein Narr einen roten Heller gab — jene Zeit war 
in ihrer Lebensgier, Verzweiflung, Bewealttätigfeit und Weltuntergangsflimmung 
unferer Gegenwart im Tiefften verwandt. In dichterifcher Vorausſchau bat Ricarda 
Hhuch ſchon ein Jahrzehnt vor dem WeltErieg den maͤchtigen Bılderfries ihrer Trilogie 
„Der große Krieg in Deutſchland“ geſchaffen, und des gefallenen Dichters Hermann 
Aöns ſtaͤrkſtes Werk „Der Wehrwolf“ geftaltet holzſchnittmaͤßig und erſchuͤtternd 
lebendig einen Ausſhnitt des gleichen Stoffes. Heute nun ſind zwei neue Werke aus 
diefer dunfelften Zeit deutfcher Volksnot hingeftellt, beide aus gegenwärtig erlebter 
ot, aus dem Weltkrieg geboren: Alfred Döblins großer zweibaͤndiger „Wallen⸗ 
flein”* und der Roman „Apofalrpfe 168" *° von dem jungen ſchleſiſchen Dichter 
Will Erich DPeudert. Es liegt ein eigener Reiz. ja faſt Iwang darin, die beiden 


° Wallenftein. Roman von Alfred Döblin. S. Fiſcher Verlag, Berlin. * Will 
Erich Peudert, Apokalppſe 1638. Eugen Diederihs Verlag in Jene. 
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Werke nebeneinander zu ftellen und an ihnen die Polaritdät Fünftlerifchen Schens 
und Schaffens zu erleben. 

Zunähft ein Wort über den Stoff felbit, denn im Stoff fchon liegt das Schickſal 
des Runftwerke. Es gibt Beinen in der Menſchengeſchichte, der fo gewaltig in Einzel⸗ 
heiten des Umriffes wäre und fi zugleich fo beharrlich ungreifbar der kuͤnſtleriſchen 
Gefaltung entzieht, dem Bünftler unter den formenden Haͤnden zerfließt, weil ibm 
die Möglichkeit von Einheit und Aufbau fehlen. Seyt man ale Begenbeifpiel etwa 
die napoleoniſche Zeit, fo ift Hier durch Napoleon als Mittelpunkt, tragifche Beftalt 
und Schıdfalsträger zugleid Aufbau und Einheit von felbft gegeben. Nimmt 
man den trojanifhen Brieg, rein als epiſchen Stoff gefeben, fo zerfällt diefer zwar 
auch in Epifoden mıt ſtark beberrfchenden Einzelheiten, aber fogar Aber den Tod 
Achills hinaus ift noch eine Steigerung gegeben in der Einnahme Trojas felbft, die 
Aöbepunft und Aufloͤſung zugleih if. Beides fehlt dem großen deutſchen Krieg 
als Geſamtſtoff: die bindende heroiſche SLinzelperfdnlichfeit und der anfteigende 
Aufbau. Hier gibt es nur Einzelepiſoden, und die Kinie des Banzen ift eine finPende, 
Denn nachdem die Zauptfpieler des ungebeuerlihen Dramas, Wallenftein, Guſtav 
Adolf, verfhwunden find, ſchleppt fich der Krieg felbft noch anderthalb Jahrzehnte 
in immer brutalerer und jämmerliderer form bin, ohne überragende Fuͤhrer⸗ 
menſchen, nicht mehr tragiſch heroiſches Schidfal, fondern letzte Selbftzerfegung 
eines elenden, verlotterten Gefchlechts, bis er an feiner eigenen Sinnlofigfeit ſich er⸗ 
ſchoͤpft und verredit. So gibt es bier nur zwei Moͤglichkeiten Fänftlerifher Sormung: 
entweder diefe Zerſetzung felbft als das Schidfal zu faflen und den riefenbaften zer⸗ 
fließenden Stoff friesartig zu geftalten — oder eine einzelne Epiſode herauszugreifen 
and in ſtark pyramidifh gefchloffenem Aufbau binzuftellen, daß alle Kinien zum 
einen Hoͤhepunkt binzielen, in ihm zugleich gipfelnd und fi Idfend. Ricarda Zus 
Trilogie ift das Beifpiel der erfien form, Hermann Löns’ Webrwolf der zweiten. 

Alfred Doͤblin erfirebt in feinem großen Romanwerf eine Art Spntbefe von 
beiden. Er flellt es unter den Schidfalsnamen Wallenftein, aber er reißt nicht 
etwa das Schickſal diefes einzelnen daͤmoniſch dunklen Menſchen als Epiſode heraus, 
fondern er fügt es ein in ein breit ausholendes Jeitbild, das er gewiſſermaßen nur 
dur diefen Namen begrenzt. Es ift bezeichnend, daß in dem unendlihen Heerzug 
des Kebens, der in diefen zwei Bänden am Leſer vorbeizieht, der Hann Weallenftein 
ſelbſt erft in der zweiten Hälfte des erfien Bandes auftaudt. 

Diefer Wallenftein Doͤblins iſt nit der daͤmoniſche Heros, den wir feit Schiller 
zu fehen gewohnt find. Ein brutaler und verfchlagener Berl, geldgierig vor allem 
und kalt gewiffenlos, nicht einmal böfe genug, um groß 3u fein. Und gleihwertig 
neben ihn ſchieben fi andere Beftalten, ihn zeitweilig verdrängend, als Träger 
oder Duppen des Schickſals, wie etwa der bigotte Wittelebaher Map oder der 
furchtbar grotesfeShwädling Serdinand von Jabsburg. Eine queliende, wimmelnde 
Menfhenwelt um diefe Haupttypen herum, die in ihrer bedrängenden Überfälle faft 
etwas vom Alpdrudhaften eines Traumes haben Pönnte, wenn fie nicht fo unerbärt 
real gefaltet wäre. 

Alfred Doͤblin bat im Dezemberbeft des, Tagebuchs“ ein Befenntnis zum Natura⸗ 
lismus ausgefprocden, eine Bampfanfage gegen die herrſchende Strömung der Zeit. 
Das ıfk fein gutes Fünftlerifches Hecht, zumal er fein Bekenntnis ja nicht nur tbeo- 
retiſch formuliert, fondern auch Fänftlerifch geftaltet als Werk hinftellt. Er wahrt 
fd darin gegen die Verachtung des Begenftändlihen, die nur dur mangelhafte 
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Materialbeherrſchung der Nichtkoͤnner in die Welt geſetzt ſei und betont den tiefen 
Symbolwert aller Wirklichkeiten. 

„Zur Umgebung gehören Menſchen, Landſchaften, Gegenſtaͤnde; ich kann und will 
Peinen Menſchen und keinen Handlungskomplex daraus ifolieren ; ich nuanciere, ſtufe 
ab, kann aber nichts daran befeitigen; Symptom, Ausdruck, Seelenträger it mir 
alles —” 

„Die Intenfitdt und Tiefe des Gefuͤhls, die Stärke des Temperaments bewährt 
fib in der Bewältigung der Welt. Wo diefe Flamme durchſchlaͤgt, hat der Rünftler 
geflegt.“ 

Zunaͤchſt fei diefem Bekenntnis gegenüber feftgeitellt, daß es fi hier nicht um den 
Iandläufigen Naturalismus handelt, dem es nur auf möglihft genaue Wiedergabe 
platter Wirklichkeit anfommt, um jene Photographenkunſt, die Reproduftion ift 
ftatt Beftaltung, und die im Grunde vor jedem Kaͤfer und jedem Steobhalm ver- 
zweifeln und ſich felbft verneinen müßte, weil fie ja auch das einfachſte Vorbild nie 
völlig wiedergibt und erreicht. Döblins Naturalismus will nicht reprodusierte, fondern 
geftaltete Wirklichkeit, und der Dichter felbft ift ein Beftalter von unerbörter Inten- 
ſitaͤt. Nicht Photograph, fondern Porträtift; und als Porträtitt in feiner Uner⸗ 
bittlichkeit und zwingenden Suggeftivfraft vom Range eines Leibl. Diefe von ihrem 
Dichter aus dreihundertjährigem Moder aufgewedte Menſchenwelt lebt, lebt mit 
einer ungebeuren, faft erſchreckenden Wirklichkeit; und daß wir fie erleben wie unfere 
eigene Begenwart und Umwelt audy, von außen nad innen, aus Geſte, Bebärde, Be 
flalt die innere Seelenwelt nur ertaftend und abnend — gerade das macht fie vielleicht 
nur um fo wirklichkeitsſtaͤrker. 

Woran liegtes, wenn uns trog aller meifterliden Durchgeftaltung des Stofflien 
von diefem großen Roman Däblins als Banzem nicht jenes innere Bild zuruͤckbleibt 
eines edlen kriſtalliſch ſtrengen Sormgebildes, wie es uns fonft ein ganzes und ſtarkes 
Runſtwerk läßt — jene tiefe unbewußte Sreude, mit der wir die Erfüllung geiftiger 
Geſetze in fihtbarer Beftalt erleben? 

Wenn wir nad dem Warum diefer Frage taften, fo 3eigt uns Doͤblins, Bekenntnis 
den Weg zur Antwort, zunaͤchſt freili einer rein formalen, und zwar in dem eben 
ſchon zitierten Sag. Der naturaliftifhe Bünftler, fagt DSblin, Fann Feinen Menſchen, 
Feinen Handlungskomplex aus der Umwelt ifolieren; „ich nuanciere, ftufe ab, kann 
aber nichts daran befeitigen.” Es braudt Faum gefagt zu werden, daß dieſes 
Prinzip, vSllig durchgefuͤhrt, die UnmdglichFeit alles kuͤnſtleriſchen Schaffens über- 
baupt bedeutete; denn wo läge eine Grenze, an der das Ubfchneiden und Beginnen, 
alfo das Iſolieren, anfinge, da doch jedes Geſchehnis alle Dergangenbeit nad ſich 
fhleppt und mit allem Bleidyseitigen durdy unzählige Fäden verbunden it? Jum 
Gluͤck überrennt der kuͤnſtleriſche Inſtinkt die Theorie, denn irgendwo fängt auch 
der naturaliftifhe Rünftler an zu ifolieren. Auch nuancieren, abftufen ift an fi 
ſchon Willfär der Wirklichkeit gegenüber, vor deren Faufalitätsgebundener Starr 
beit das Jertretenwerden einer Ameife fo viel wiegt wie eine Schlacht des Welt- 
Frieges; und das Prinzip, nichts an Wirklichkeit zu befeitigen, bedeutet im Grunde 
nur eine Halbheit, ein Stebenbleiben vor der legten Hoͤhe Fünftlerifhen Schöpfer 

willens. Denn Genauigkeit ift die Tugend eines Rednungsbeamten, aber nicht eines 
Bünftlers, und das kuͤnſtleriſche Schaffen beftebt nur zur einen Haͤlfte aus Beftalten, 
zue andern aus Weglaflen. Vor allem Fann diefes Prinzip der Wirklichkeits⸗ 
gebundenbeit verhängnisvoll werden einem fo viefenbaft zerflicßenden Stoff gegen- 
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über, denn ins Kuͤnſtleriſche uͤberſetzt, bedeutet Dimenſion noch nicht Größe, und 
legter ſchoͤpferiſcher Wille bleibt nicht bei der Ducchgeftaltung des ſtofflich Einzelnen 
fieben, fondern formt darüber hinaus felbfiberrlih auch das Banze, nicht nad 
Geſetzen der Realität, fondern der Runft. 

Noch eine andere tiefere Gefahr aber als diefe rein formale des Erſtickens im 
Stofflichen liegt in der naturaliftifchen Einſtellung des Rünftlers. Wie er im Einzelnen 
nut das Begenftändliche an ſich erfaßt und reden läßt, obne es zu deuten, ebenfo 
ſteht er dem Weltftoff als Banzem gegenüber. Das naturaliftifche Kunſtwerk Bann 
als fein Tiefftes und Letztes nur das geben, was das Keben felber uns gibt: dunPlen 
Raufalitätsswang, dumpfe Schidfalsgetriebenbeit, legten Endes Sinnlofigfeit alles 
Geſchehens. Denn was dem Leben Deutung und Sinn gibt, das find ja nicht feine 
Tatſaͤchlichkeiten an fid, fondern der fhöpferifche Beift, der aus Geſchehen Ent 
widlung und Aufbau macht und die Schidfalsgebundenpeit innerlih zu Schickſals⸗ 
meifterfhaft umbiegt. Diefes Letzte [höpferifher Kunſt wird das naturaliftifde 
Bunftwerf nie geben Finnen. — 

Da wir nun Örenzen und Moͤglichkeiten naturaliftifher Bunft abzuftedien verſucht 
haben, foll noch einmal mit allem Nachdruck feftgeftellt werden, daß bier innerbalb 
diefee Grenzen eine ſtarke kuͤnſtleriſche Leiftung bingeftelle ift; ein breites Welt⸗ 
und 3eitbild von ungebeurer Eindringlichkeit, faft erfchrediend verlebendigt bis in 
feine Fleinften Teile hinein. Und wenn bie ftraffe Ballung des Stoffes zugunften 
breit firömender Darftellung aufgegeben ift, — wenn aud jenes Letzte ſchoͤpferiſcher 
Weltbeswingung durch die Idee bier Feinen Raum findet, fo ift das bei einem Dichter 
vom Range Döblins nicht etwa mangelndes Koͤnnen, fondern bewußter Verzicht, 
felbfigegogene Grenze. Denn fein Ziel ift legten Endes, wie er es in feinem Bekenntnis 
felber ausfpricht, ein der Wiffenfhaft Verwandtes, die rein diesfeitige Weltdurch⸗ 
dringung. 

Und nun neben dem großen Zweibänder Döblins das ſchmale Bud des jungen 
ſchleſiſhen Dichters, die „ApoFalppfe J6J8*. Dem Bilderfries-Prinzip gegenüber 
jene andere Urt der Stoffbewältigung, wie fie Jermanns Lins im Webrwolf gibt: 
aus dem ungeheuren Stoffhaos mit einem Griff ein Stüd Leben berausgerafft, 
Beballt und geformt — ein Mikrofosmos, der aber den Makrokosmos in ſich fchließt 
wie die Eichel den Baum. Nichteẽ vom Sanfarenftoß großer Namen, von Schlachten, 
von Weltgefchichte; nur ein ſchleſiſches Bebirgsdorf, eine Handvoll armfeliger Hien- 
ſchen, ſheinwerfergrell belichtet, berausgeriffen für Augenblide aus der ungebeuren 
ſchwarzen Dunkelheit, der alles gebärenden und wieder verfhlingenden Allnacht. ... 

IR diefer Dichter ein Naturaliſt im Doͤblinſchen Sinne? Wenn es auf Wertung 
und Geſtaltung des Begenftändlichen als „Sympton, Ausdruck, Seelenträger” an- 
fommt, müßten wir die Frage bejahen. Hier ift Feine Verachtung der Wirklichkeiten: 
Baumſtrunk und Steinblod, Diehftall, Schenke, geiler Hochſommerwuchs und weiße 
Sergwinterwäfte — alles das lebt, Iebt fein eigenftes Leben, brutal wirkli für 
alle Sinne, dabei getränkt, ja trächtig von Wefen, berftiend von Innerlichkeit. Denn 
biee ſcheidet ſich Peuderts Weg vom Yraturalismus, führt über deflen Grenze 
binaus: feine Wirklichkeit ftebt da, greifbar, erdhaft, ganz diesfeitig; aber noch eine 
andere Welt ift da außer ihr, hinter ihr; jene Welt, die nicht da ift für Meßſtock 
und Wage, fir Mifrosfop und rechnendes Hirn. Und die doch mit taufend Haͤnden 
unfihtbar bereingreift in die wirkliche Welt, ſchreckhaft und fegnend, ihr erft Sein 
und Seele verleibend. 
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Und ſo geſchieht es, daß wir im Schickſal dieſes verlorenen ſchleſiſchen Gebirgs⸗ 
winkels, dieſer Handvoll Menſchen, die nichts find als Grübler, Verhungerte und 

Verzweifelte, erſchuͤttert das Schickſal einer ganzen Jeit erleben, mit all ihrer Qual, 
bruͤnſtigen Erdengier, Todesangſt und Verzuͤckung, über die das duͤſtere Rot apo⸗ 
kalyptiſcher Zukunft droht — und es tiefer und ſtaͤrker erleben als bei dem laͤrmenden 
ſtaubgrauen endloſen Heerzug der Diesſeitigkeit, den Döblins großer Roman uns 
vorbeifuͤhrt. Denn dieſe ganz erdhafte Wirklichkeit Peuckerts iſt nicht die dumpfe, 
zwangslaͤufige, uns letzten Endes ſinnloſe Getriebenheit naturaliſtiſchen Sehens und 
Geſtaltens; ein freier kuͤnſtleriſcher Schoͤpferwille reißt bier ſelbſt den Sinn in das 
Sinnlofe herein, fbafft Chaos zu Shöpfung um. Diefes elende Bruhftäd vom 
Menſchheitsſchickſal wird zum Symbol, wird zu jenem ewigen Bampf der Bewalten 
zwifchen Liht und Dunkel, verdichtet 3u dem irren Prometheustrog diefes bäuer- 
liden Rain, diefes Bottesbaflers aus Gottesſehnſucht, der im Todesabfturz noch 
Bott leugnet, Bott fluht und im Fluche Bott dennod anbetet. Und die Geftalt 
diefes Unſteten und Namenloſen waͤchſt zu einer folden tragifhen Menſchengroͤße, 
daß felbft Döblins Wallenfteinbild daneben klein und irgendwie flady wird. Denn 
Döblins Wallenftein, Döblins Welt ift nur gefeben — wenn auch glänzend gefeben, 
meifterlich geftaltet —, aber der ſchleſiſche Dichter hat die Augen des Schauenden. 
Und nur diefen Augen tut ſich Tiefftes und Letztes, tut ſich die Wahrheit auf, die 
über Wirklichkeit ift. Lulu von Strauß und Torney 


„Unter Blaffifches Dichten und Denken bing vSllig in der 
Geiſt und gorm Luft. Es waren da ein paar große Menſchen, die gänzlih 
für ſich lebten, alles aus fi holen mußten, während das Volk nicht einmal etwas 
von ibnen abnte, gefchweige ihnen dankte, gefpweige gar durch verftändnisvolle Auf- 
nabme eine Stärkung und einen Erſatz für die in ihrer Arbeit ausgegebene Lebens- 
Praft zur uͤkgab. Broße Maͤnner werden ja immer ein ſchweres Leben baben; aber 
vielleicht bei Feinem Volke ein fo ſchweres, wie bei den Deutfchen.“ Was will Paul 
Ernſte damit fagen? Wem gilt bier der Vorwurf? Der Stumpfbeit des Volkes, 
das diejenigen nicht verftand, die ihm hätten Führer werden follen? Oder den Dich⸗ 
tern und Denkern, die es nicht vermochten, dem in ihnen lebenden neuen Inhalt eine 
FHorm zu geben, die ihm Dauer und Wirfungsmöglichkeit in die Breite und Tiefe ver- 
lieb? Auf jeden Fall befteht die Tatfade, daß etwa das Jahr J830 den Einſchnitt 
bedeutet, nad dem die großen Bedanfen des Plaffifchen Idealismus aud nicht mebe 
in ſchoͤpferiſchen Einzelnen weitergebildet wurden. Und erſt recht ift nicht die Rede 
davon, daß fie etwa feit dem irgendwie das Leben der Befamtbeit geftaltet hätten, 
Wefentlihe Gedankenkreiſe unferer Klaſſik waren etwa: „die Erlöſung duch ein 
tätiges Verhalten der Menſchen zur göttliden Bnade; die Menſchheit; das Ver⸗ 
bältnis von Schuld und Schidfal; das Aufgeben der Einzelnen im Allgemeinen; das 
Aufgeben des Sittlien im Aeligidfen”. Wo find die Lebensformen der legten 100 
Jahre, die etwa diefem geiftigen Boden entfproffen wären? Es ſcheint fo zu fein, 
wie es Aafjalle einmal ausdrädt, daß die großen Geifter unferes Volkes wie ein 
Kranichzug fern und hoch über die Viiederungen des Kebens der breiten Hlaffen dahin⸗ 
zogen, obne viel mehr Spuren 3u hinterlaffen, als fllihtig voruͤberhuſchende Schatten. 
Das ift es, was Paul Ernſt mit furdtbarer Anklage den Zufammenbrud des deut- 


* Daul Ernſt, „Der Zuſammenbruch des deutfhen Idealismus“, Bd. J3 der gel. 
Werke, bei Gg. Muͤller, Muͤnchen. 





Ks ze 


zw - oo eur HE — 


FE mer 


= 5m 


3 


— ei a’ Tr EN — 5 





Umſchau 623 


ſchen Idealismus nennt. In dieſer Anklage liegt aber auch die Erkenntnis, daß die 
Schuld nicht nur an der Stumpfheit der Maſſe liegt. Wir müſſen uns wohl über- 
haupt abgewöhnen, allzu metbodifch zwifchen dem „eigentlichen Charakter“ einer Er⸗ 
f&einung und ihrer Wirkung und ihrem Schidfal in der Wirklichkeit zu unterfcheiden. 
Schickſal ift aub Charakter. Es ift die Beflegelung des Zufammenbruds, daß der 
deutſche Jdealismus nicht die große, lebengeftaltende Macht im deutfchen Dolfe wurde; 
die weſentlichen Brlinde diefes Derfagens aber lagen in ibm ſelbſt. Was den Schöpfern 
des klaſſiſchen Jdealismus nicht zu ſchaffen gelang, ift genau dasfelbe, was erft feine 
Dauer und feine Wirfung in die Breite ermöglicht hätte: die große Sorm. Denn 
fiber: was aud immer die Einzelnen fi an Aufgaben geftellt haben mochten ; was 
fi) in ihnen regte, was nad) Beftaltung und Sormwerdung rang, war leglid nichts 
weniger als eine neue Religion, ein neuer beiliger Bund mit dem Banzen des 
Kebens. Es gelang aber nicht, dem neuen Bebalt neue Sormen zu ſchaffen. In Runſt, 
Philoſophie und Staatsgeftaltung wurde verfucht, den neuen Wein in die alten, von 
einer bunten Vergangenheit ererbten Schläuche zu gießen. Dabei wurde in einigen 
Fällen, wie beim Sauft, die alte Form gefprengt, ſehr oft aber erftidte die uͤber⸗ 
sommene form gerade die eigenlebendigften Unfäge des Neuen. 

IR es aber nicht eine Täufchung, zu meinen, dem, was die erbabenften Geiſter ge- 
ſchaut und erlebt haben, fei hberbaupt eine Wirkung in die Breite, eine uͤbertra⸗ 
Hung auf die Dielen möglid? Schopenhauer, felbft einer jener graufig Einſamen, 
der in feiner Jeit Feinen Widerhall fand, vermochte es, feine Ylot Zur Notwendigkeit 
umzudeuten in dem Wort: „Ein Riefe ruft dem andern durd die dden Zwiſchenraͤume 
der Jeiten zu, und ungefldrt durch mutwilliges, Iärmendes Beswerge, das unter ihnen 
wegkriecht, fent ſich das hohe Beiftergefpräd fort.“ Er felbft aber, der wie Noah 
nad dem erften Fleckchen trocknen Landes, jo nach dem erften WWiderball feiner neuen 
Erloͤſungslehre ausſchaute, ift fhon die Widerlegung des Gedankens, das hber die 
Jwifhenräume der Jahrhunderte hinweg geführte Beiftergefprädy koͤnne den Drang 
zur formenden Einwirkung auf die Menſchheit ftillen. Es beſteht zwiſchen den er- 
babenften Geiftern des Menſchengeſchlechts und dem namenlofen Bewimmel der Mil—⸗ 
tionen ein gebeimnisvoll notwendiger Zufammenbang, den wie nicht ergründen Fönnen, 
der aber da tft und deffen Auswirfung den breiteften Raum in der Geſchichte unſeres 
Geiftes einnimmt. „Denn die Voͤlker Feine ſchoͤpferiſchen Aufgaben mehr haben, dann 
werden fie gedanfenlos, genußfächtig und gemein.” Wer aber Fönnte einem Volke 
die ſchoͤpferiſche Aufgabe fegen als feine erhabenften Beifter ? In einem ungebeuren 
Krlebnis geht diefen die Schau des Neuen auf. Wie aber diefes Erlebnis denen mit- 
teilen, die diefes Erlebnis nicht hatten, es nicht haben Eönnen? Wie dem Sarben- 
blinden das Erlebnis der Farbe tbermitteln? 

Hier nun ftellt Paul Ernſt den tragenden Gedanken feines Weltbildes auf: „Das 
Befamte höhere Leben der Menſchheit ift eine Aufgabe der Form.” Was 
iR diefe Form? Welches ift ihr Weſen und ihre Wirkung? 

„Die vornebmfte Aufgabe, weldye Bott den Menſchen gegeben bat, ift die: fib und 
feinem Handeln Zwecke zu fegen.” Verfolgung gemeinfamer Jwede erfordert immer 
eine gewifie Ordnung. „Diefe Ordnung ift aber noch nicht Form; Form wird fie erft 
durch eine dee, und zwar durch eine dem beflimmten Zweck angemeflene Idee.“ Form 
enthält alfo ein Element des Ewigen, fie weift immer Aber ſich felbft hinaus. Sie ik 
siht Selbſtzweck, aber notwendiges Mittel für das, was höher ift als fie. Und darum 
iR die Form, die den Vielen zugänglich ift, eine Bruͤcke swifchen den Vielen und dem 
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unausdruͤckbaren Erlebnis des Einen oder der Wenigen. Sie kann den Vielen dieſes 
Erlebnis nicht geben, aber fie gibt doch ihrer Sehnſucht die Aichtung und ihrem be- 
reiten Süblen die Ahnung des Ewiten. So entflebt aus dem religisfen Erlebnis der 
Begnadeten deſſen Ausdrudsverfud, auf vSllig anderer Ebene: im Dogma, das 
darum nit an fi, als rationale Formulierung, fondern nur mit Bezug auf jenes 
Erlebnis, feinen Sinn bat. Daraus dann und aus den finnlidhen Bedürfnifien der 
Vielen entfteht die form der Kirche. Diefe gibt das religiäfe Erlebnis nicht und kaun 
es nicht geben, aber fie macht, daß den Dielen die Moͤglichkeit gegeben ift, fo zu leben, 
als ob fie Religion hätten. So Fann die aus dem Erlebnis geborene form der Runft 
Feine Bünftler erzeugen, aber fie macht, wo fie ungebrochen herrſcht, daß in ihr der 
einfache Handwerker Gebilde erzeugt, die weit über feine individuellen Fähigkeiten 
binausliegen: die Sorm fchafft durch ibn; „denn Geſetze bewahren die lebendigen 
Schaͤtze“. (Goethe.) Das ift der Unterfchied zwifchen Zeiten, die ihre Form gefunden 
baben und Zeiten ohne folde: Die fefte Lebenssrönung gibt jedem Streben feinen 
Platz und feinen 3wed. Das Denken findet feine Sormen in der Religion, flatt fie 
außerhalb derfelben ſuchen zu mäffen. Jeder Einftlerifche Trieb bat im Rahmen 
diefer Lebensordnung „eine vernänftige Aufgabe zu erfüllen, ftatt, wie heute, fi in 
unvernünftigen Zweden zu erfhöpfen“. Welden 3ufammenbang aber bat heute die 
Lyrik etwa mit den Lebensordnungen ? Es fagt alles, daß „Belegenbeitsgedicht” ein 
vernichtendes Werturteil bedeutet! Oder wie und woher foll beute gar der Plaftifer 
feine Form erhalten, die fein Schaffen trägt und ihm den felbfiverfiändlihen Sinn 
gibt? 

Es ift das Geheimnis der fortzeugenden ſchoöpferiſchen Rraft in der Form, daß fie 
die Maſſe über fi felbit hinaustraͤgt und fteigert. So wird auch der von einem 
Bunftwerf erfhättert, der fonft nie des Erlebniſſes fähig wÄre, aus dem heraus cs 
entflanden if. | 

Kine ſolche Form haben wir heute nicht. Der deutfche Idealismus fand fie nicht. 
Er Eonnte deshalb fein entfcheidendes Wort nicht fagen und erfällte deshalb auch 
nicht die volkserzicherifche Aufgabe nach unten, die ihm Wirkung und Dauer gegeben 
bätte. Er bat auch nicht die tiefe Notwendigkeit erfaßt, die darin lag, zunaͤchſt einmal 
die Zinderniffe zu befeitigen, die ſchon der Moͤglichkeit einer alles verbindenden Form 
entgegenflanden. Im Gegenteil, er bat die folgenfhwerfte 3erfläftung in unferem 
Volke, die zwiſchen „Bebildeten‘ und „Ungebildeten‘‘ noch vertieft. Es ift ja nicht 
fo, wie man heute wieder auch denen entgegenbält, denen die „Einheitsſchule“ 
Bein organifatorifches Problem ift, daß alles zugunften der „Hefe“ eingeebnet werden 
fol. Im Geiftigen berrfchte ftets und immer nit Bleihförmigkeit, fondern Viel 
fältigfeit. Aber widernatärlid ift unfer Zuftand, wo der Bebildetere nicht derjenige 
ift, der tiefer und weiter in das allen gemeinfame geiftige Erbe eingedrungen if, au 
dem doch auch ber einfachfte Geiſt feinen ihm angemefienen Teil bat, fondern der 
Bildungsweg, der verfhiedene Bildungsinbalt ift es, der die zwei Nationen unter 
uns ſchafft, die ſich nicht verfteben, weil fie kaum diefelbe Sprache ſprechen. Hit 
allein der Brad geiftiger Faͤhigkeiten entfcheidet heute daruͤber, weldden Anteil einer 
am geiftigen Erbe der Nation erwerben Bann, fondern die Erlernung ganz beftimmter, 
an fih noch durchaus Peinen geiftigen Wert befigender Wiffensmengen: Überliefe 
rungen, Yiamen- und Sremdwörter! Es ift ein Pinwand gegen die Moͤglichkeit einer 
deutſchen Rultur, daß eine Dollsausgabe Goethes am Ende jedes Bandes ein Fleines 
Bonverfationslierifon von Prläuterungen enthalten muß. Nochmals: es bandelt fi 
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nit darum, dem’ „Däbel” die Sache „‚leicht” zu machen, aber unfere „böbere” Bil. 
dung ift außerdem und zunaͤchſt einmal eine — fremde Bildung. Die Uufgabe der 
Form ift bei uns vor allem aud eine Aufgabe der Erziehung. Allerdings — dies if 
der verbängnispolle Kreis — wober foll die verpflidhtende und verbindende form 
der nationalen Erziehung den Inhalt nebmen, wenn Fein gemeinfamer Glaube und 
feine gemeinfame Aufgabe ihn ſelbſtverſtaͤndlich macht? 

Nur an einer Stelle hatte die formbildende Braft ihre Aufgabe geldft: im Heer. 
Und nicht zufällig hier, weil durch die von außen aufgendtigte Aufgabe der Abwehr 
der Mangel einer pofitiven Jdee am wenigften empfunden wurde. (Paul Ernſt zeigt 
ſehr gut, wie der preußiſche Pflichtbegriff eigentlih die Entfagung gegenüber der 
Idee war. Und wir Fönnen hinzufügen: wie an feinen Hlängeln, der binter der 
„Pfligterfüllung”‘ ſich verkriechenden Seigbeit vor der Verantwortung und der 
daraus folgenden Sührerlofigfeit, das Heer und der Staat zugrunde ging.) 

Mit aller Bitterfeit deffen, der ein Leben lang gegen den Strom geſchwommen if 
und dafür mit Pränkender Nichtachtung geflraft wurde, zeichnet Paul Ernſt den 
Sieg der Bemeinbeit, die fih feit dem Zufammenbrud des Jdcalismus ungebemmt 
breit machte. Und er Bennt diefen Feind. Darum weiß er aber auch früber als andere 
(der Band ift im Juni J917 abgefhloffen), was der Weltkrieg bedeutet: „Uber unfere 
3eit ift zu Ende; Bott fei Dank! fie ift zu Ende. Es zicht eine neue Zeit berauf, die 
wird anders fein.” Und er begräßt die von ferne winkende Zukunft als ein „Alter, 
der wenigftens das von fihfagen Fann, daß er diefe alte Welt ftets aus tiefſter Seele 
verachtet und gebaßt hat“. Und obwohl feitdem die Schlammflut um uns noch unge 
ahnt angefhwollen ift und katt der Morgenroͤte immer tiefere Sinfternis den Himmel 
der Zufunft bedeckt, fo wird er doch auch heute feinen Blauben an diefe Zufunft und 
an die deutfche Zukunft nicht verleugnen. „Die Menſchheit Bann doch nicht zugrunde 
geben! Und wenn beute noch in einem Volke die Moͤglichkeit vorhanden ift, daß der 
Bampf Bottes gegen den Bdfen aufgenommen wird, dann ift es doch, trotz feiner 
tiefen, tiefen Erniedrigung im deutfchen Volk.“ 

Wie das gefcheben fol? Das kann niemand wifjen. Nur: „Das gefamte höhere 
Reben der Wienfchbeit ift eine Aufgabe der Form.“ Diefe aber ift nit das Werk 
eines Kinzelnen, fondern entfpringt der Arbeit der Jahrhunderte. Und fo find die 
Auffäge, aus denen das Buch beftebt, Derfuche, den Gefeggen der Sormwerdung auf 
die Spur zu kommen. Daß der Ausgangspunft vom eigenften Gebiet Paul Ernſts, 
der Schaufpiel, genommen ift, bedeutet wenig. Denn „nicht die gefchichtliche Erzaͤh⸗ 
lung eines Vorgangs ſoll ... gegeben werden, fondern die Selbftdarftellung einer 
Idee.“ Es handelt fih darum, zu zeigen, wie immer neue Seeleninbalte die form 
des Schaufpiels ergriffen, um ſich darzuftellen, wie darum die formen wechfelten 
oder gänzlich ihren Sinn verfebrten. Gerade diefe funktionelle Bedeutung der formen 
(und die der Bunft find ibm immer fpmbolifh für alle andern Lebensformen in Aeli- 
gion, Sitte, Wiffenfhaft ufw.), die Erkenntnis, daß fie nit Selbftwert, fondern 
nur Symbole eines Wertes find, ift es, die den Menſchen zutiefft frei macht. Hier be- 
ruͤhrt fi) das Denken Paul Ernſts eng mit der Vaibingerfchen „Dbilofopbie des Als- 
Ob’, Alle formen und Sormeln, handle es fib um Siktionen im Gebiet des Er⸗ 
Bennens oder um Glauben auf dem Gebiet des Wollens, werden zu frei benägten 
und verwerfbaren Erzeugniſſen des fouveränen Hienfchengeiftes. Und bier liegt 
auch die Brenze und die Befahr diefer Denfweife. Wohl ift es eine ungebeure Be⸗ 
freiung des Menſchengeiſtes, wenn er fih zum Herrn feiner Dogmen madt, deren 
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Diener er war. Aber es gibt hinter den „fiftiven Sormen“ etwas, was mebr ift als 
Siktion. Wie diefe formen gefhaffen werden, wie fie wechſeln und fi wandeln, das 
bängt von uns ab; aber daß wir folde formen ſchaffen müflen, daß ein Unaus 
fpredbares uns immer von neuem zum Verſuche aufruft, es zu geftalten, das weißt 
uns bin auf ein Reich des Objektiven, Unwandelbaren, das wir nicht felbft Schaffen, 
fondern an dem wir nur in Ehrfurcht teilhaben. Jede Form der Bottesvorftellung, 
der Beziehung zum Unendlichen, jeden Verfud ıhrer Sormwerdung Fann ich fouverän 
als Erzeugnis der formbildenden Braft des Menſchengeiſtes betrachten und ibm 
gegenüber deshalb meine innere Sreibeit wahren. Dabei aber darf nie vergefien 
werden, daß der Begriff der Fiktion und der form als ibres Rleides, noch nicht ein- 
mal das Wefen der Sorm vSllig ausſpricht. Die Pbilofopbie des Als Ob ift eben 
eine Theorie des Erkennens und nit eine foldye des Seins. Diefes aber ift vor und 
jenfeits der Segung durch den WMienfchengeift, der dem Aeiche der Mütter in un- 
wandelbarer Ehrfurcht verbunden bleibt. 

Dies aber wird durd das ganze Leben und Wirken Paul Ernſts derart beftdtigt, 
daß es ihm vielleiht gerade darum unndtig fchien, es auszufprechen. 

Die Jugend aber, deren ſittlicher Ernſt und Praftvolles Wollen Daul Ernſt als 
das erfte Verfprechen der Zukunft erfceint, fie Fann die greifenhafte Weisheit des 
Fiktionismus nit gebrauden. Sie ift entnervendes Gift für diejenigen, denen das 
Andere, Unbedingte, nicht bereits zum unerf&hätterlichen Befig geworden ift. Sicherlich 
aber: wenn die neue Jugend ſich anfhidt, „den erſten formenden Bedanfen einer 
neuen Menſchheit“ auszufpreden, fo wird fie Vieles dem Dichter und Denker Paul 
Ernſt zu verdanfen haben, dem Bämpfer und Wegbereiter. Philipp Jdrdt 


Naturwiſſenſchaft und Geiſteswiſſen ſchaften re 


auf einem Sondergebiete der Wiſſenſchaft dur Darwin und Hacdel zu feiner de 
ruͤhmtheit gelangt, bat ſich erobernd überall Eingang verfchafft, bat auf allen Zweigen 
der Wiffenfhaft neue Lichter angezündet. Jegt liegt der kuͤhne Verſuch vor, die 
ganze Naturwiſſenſchaft als folde unter dem Befibtspunft der Entwicklung 
und in ihren Beziehungen zu den Geifteswiflenfhaften zu erfaſſen. 
Naturwiſſenſchaft ift heute nicht mebr die Privarbefhäftıgung einiger philoſo⸗ 
pbifch intereffierter Röpfe; fie ift eine gewaltige Geiſt es macht, die im Mittelpunkt 
aller treibenden Bräfte des menſchlichen Rulturfortihritts ſteht. Wer nur nad dem 
praftifhen VNutzen wertet, den Pann fie auf ihre Unwendungen, auf unfere moderne 
Technik in allen ihren Verzweigungen, auf die immer wirfungsvollere Heilkunde 
binweifen. Sie greift, durch ihre Erfolge ermutigt, mit ihren Denkmethoden auf die 
Geifteswiffenfhaften hinüber und unternimmt immer neue Eroberungszäge, deren 
Erfolgen man mit Spannung entgegenficht. Unendlich viel hat fie erreicht, und doch 
verſichern uns ihre berufenften Vertreter, daß wir erft am Anfange fteben. Es mag 
Gemüter geben, die das nicht befriedigt, die nit Probleme mit ihrer Unrube, fondern 
endgültige Ldfungen und Frieden haben wollen. Haͤtten wir die unverlierbaren po⸗ 
fitiven Erfolge nicht, wie Fönnten an der immer nur Werdenden, nie Vollendeten 
verzweifeln. Es ift eigentlidy erftaunlidy, zu feben, wie der einzelne Forſcher mutig 
und unverdroflen das Pleine Stuͤckchen Feld bebaut, das feinen ſchwachen kurzlebigen 
Menſchenkraͤften zugemefien if und nicht angefichts der Riefenaufgabe die Haͤnde 
finken läßt. Aber wie winzig kleine Jellen fidh zu einem großen Baum zufammenflgen, 
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fo wählt aus der Rleinarbeit der einzelnen Forſcher, der Spesialarbeit der einzelnen 
Wiffenfhaften, der ſtolze Bau der gefamten Naturwiſſenſchaft. 

Es ift nicht leicht, ſich in die wichtige JEntfernung zu begeben, um den Baum in 
Wuds und Streben und Umfang mit einem Blicke zu umfaflen, und doch wieder die 
Nerven und das Marl des Baumes zu erkennen und das Leben und ANingen der 
einzelnen Zellen in diefem großen Verband zu fehen und richtig einzuſchaͤtzen. 

In dem foeben in zweiter Auflage erfhheinenden Werke: „F. Dannemann, Die 
MHaturwiffenfhaften in ibrer Entwidlung und in ihrem Zufammen- 
bange, Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig“ ift dies gefcheben. Ein großer, 
befreiender Blick umfaßt alle fheinbar noch fo felbftändigen Beftrebungen und erkennt 
fie als zu einer organiſchen Einheit verbunden, als einen großen, ſich fortentwideln- 
den und differenzierenden Organismus. Die Naturwiſſenſchaft von ihren erften 
traumbaften Anfängen bis in ihre zielbewußteften Ausläufer der Gegenwart wird 
bier in dramatifcher Entwicklung vor uns lebendig. Nicht immer gebt die Entwick⸗ 


"lung in ruhigen, ungebemmten Sabnen. Banz das Begenteil ift der fall: Es gibt 


ungeheure Widerftände zu überwinden, innere und dußere. Aber trotz Verfolgung 
und Sceiterbaufen, über viele falfhe Faͤhrten hinweg ringt fie fih durch bis Zur 
Hoͤhe der Gegenwart. 

Fuͤr ein derartiges Unternehmen, wie dasjenige es ift, das jest abgefchloffen in 
vier Bänden vor uns liegt, gibt es gefährliche Rlippen. Da ift 3. 3. die Gefahr, daß 
der Verfafler feine Weltanfdauung als Maßſtab bandhabt, von einer Kieblings- 
theorie aus Vergangenheit und Gegenwart beurteilt. Dann auch Fann es leicht ge- 
ſchehen, daß vor lauter Baͤumen dem Blick der Wald entfhwindet und bei der ſtuͤr⸗ 
miſchen Entwicklung, in der gerade die moderne Wiffenfchaft begriffen ift, das 
Weſentliche in dem Vielen untergebt. Beides if in dem Werke glädlidy vermieden. 
Der Derfaffer, der in früberen PubliPationen: „Aus der Werkftatt großer Forſcher“ 
und „Quellenbuch zur Befchichte der Naturwiſſenſchaft“ die Heroen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ganz allein bat zu Worte Fommen laffen, weil er fie für die beften Lebrmeifter 
der jungen Generation bält, bat fie auch in der vorliegenden reifen Lebensarbeit in 
objektiver Weiſe gewärdigt, bat fib in ihre zeitlih bedingte Bedanfenwelt binein- 
gefühlt, bat daneben aber die geheimen Fäden bloßgelegt, die ſich von einer Wiſſen⸗ 
haft zur anderen binäberfpinnen, und nicht nur von Wiſſenſchaft zu Wiſſenſchaft, 
fondern auch zwiſchen aller Wiffenfbaft und dem gefamten Beiftesleben der 
Menſchbeit. „Wie alles fi zum Banzen webt“, Fönnte man mit Goethe fagen. 

Würde heute der Titel des Werkes als Aufgabe geftellt, wer wollte es wagen, 
ganz allein an ihre Löfung zu geben. Schägen wir uns gluͤcklich, daß uns diefe Loͤſung 
vorliegt und von einem Einzelnen geleiftet worden ift, zum Segen des Banzen. 

„Das Geſamtwerk gehoͤrt fraglos zu den beften, beftgefhricbenen, originellften und 
nugbringendften. Es gereicht dem Verfafler zur Ehre, nicht minder aber aud der 
Banzen deutſchen Literatur,“ fo urteilt einer der berufenften Kritiker (Prof. E. v 
Lippmann). Ähnlich lauten zahlreiche andere Stimmen in der Preſſe des In⸗ und 
Auslandes. 

Gerade in der Not unſerer Zeit iſt ſolch ein Werk dazu angetan, uns zu geiſtiger 
Vertiefung zu fuͤbren. Es iſt bei aller YOhrde und Gelehrſamkeit anregend, feſſelnd 
und verſtaͤndlich geſchrieben, daß es nicht nur dem Waturwifienfhaftler und Tech⸗ 
niker von Sad, gleichgültig, welches Sondergebiet fie pflegen, fondern jedem aufs 
angelegentlihfte empfohlen werden Fann, der ſich mit unferer Naturwiſſenſchaft auf 
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etwas vertrauteren Fuß zu ſtellen wuͤnſcht, ihr mit Liebe und Wiſſensdurſt näher 
zu kommen ſucht. Es wird allen eine unerſchoͤpfliche Fuͤlle des Genuſſes und der An 
regung bieten. 

Bekannte Gelehrte wie Wiedeman in Erlangen, von Lippmann in Halle und 
andere haben an der neuen Auflage mitgewirkt. Dr. A. Zart 


— Leo Frobenius gibt uns ein mo⸗ 
Die religiöfen Mythen der Rabylen |, nentalesDentmal des Beißes 
primitiver Voͤlker in feinem Wert „Atlantis“, Volksmaͤrchen und Volksdidtungen 
Afrikas. In J5 Bänden follen die Dofumente langjähriger Sorfhungsreifen eine 
uralte Rultur wieder vor dem modernen Menſchen aufleudhten laſſen — eine Rultur, 
die fo alt ift, daß fie Jabrtaufende vor menſchlichem Blick verfhättet war. Wie ein 
vergeflenes Wunder aus Urzeiten taucht diefe Bultur beute wieder vor uns auf. 
Aus einem dunklen Meere bebt fie ihre rätfelhaftes verſchleiertes Haupt, verſchleiert 
freilid — denn die neue 3eit bat mandyen Schleier darüber geworfen; aber unter 
ihm glänzen die wunderfamen Augen, die von den geheimnisvollen Quellen alles 
Achens ſprechen. 

Der erfte und der dritte Band liegen bisher vor (Eugen Diederiche, Jena 192]), 
von der Weisheit der Welt und des Lebens und von bunten Sabeln der Rabplen 
Viordafrifas kuͤndend und durch mehrere Zeichnungen der Kabplen in die Bunft des 
primitiven Wienfchen einen neuen Einblick gewäbrend, in jene Runft, die den beutigen 
Expreſſionismus fcheinbar fo nahe und doch ihrem Weſen nad fo fern ift, weil der 
primitive Menſch in feiner Einfachheit dasjenige nathrlid und unbewußt fab, was 
der moderne Menſch bewußt fo feben will. — 

Don hoher Bedeutung für die Vorftellung vom allmaͤhlichen Entſtehen religiöfer 
Mythen ift der Abſchnitt hber das Weltbild und die Schoͤpfungsmythe der Kabplen, 
die der alten aͤgyptiſchen Rultur fogar einft in der Beftalt des widderkoͤpfigen 
Sonnengsttes Anregung gegeben bat. 

Die Ähnlichkeit, die bezüglich der Miptbenbildung bei den Indianern Suͤdamerikas 
und den Südfeeinfulanern feftzuftellen war („Die religidfen Mythen primitiver 
Voͤlker“ in „Die Tat“, Des. 1920), findet fi auch wieder zwifchen den Mythen diefer 
peimitiven Volker und denen der Rabylen. 

Vielleicht zeigen die religidfen Vorftellungen der Indianer Shödamerilas eine 
grellere Phantaſie — begrfindet fiber in der Uppigfeit der Landfchaft — aber, was 
das Wefentliche ift, audy bei den Kabylen ſieht man überall das rege Streben des 
primitiven Menſchen, fi von den fchrediensvollen Bebeimnifien der Natur zu be 
freien, indem er zu allem Geſchehen in freilich recht naiver Weife die Urſache ſucht. 
Yur felten — wie im Märden vom erften Weinen und den Sledien im Mond — 
wird diefe aus rein dihterifher Rraft gemalt. Meift iſt es die Erinnerung an ana⸗ 
loge Vorgänge im menſchlichen Keben, die den Mythos bildet. So zeigt die Schoͤpfungs⸗ 
legende der Babylen, die die Urheimat unter die Erde legt, deutlich die Erinnerung 
an die Entwicklung des kabyliſchen Bauwefens — unter der Erde bauften die dlteften, 
oberirdifh bauten erft jüngere Generationen. 

Was die primitiven religidfen Vorftellungen Eennzeichnet, ift der tiefe Blaube an 
ein die Welt erfüllendes Jneinanderfließen von gebeimnisvollen Rräften. Vor allem 
wird dem Blut eine Fraftzeugende Macht zugemeffen. 

Wird von einem Jäger Blut des getöteten Tieres in die Opferfchale gefchättet, 
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fo erfieht das Tier zu neuem Leben. Nach dem Tode darf der Jäger nicht sufammen 
mit andern Babylen auf einem Sriedhofe ruhen; denn die Rache des Blutes verfolgt 
ihn. Oben in den Bergen wird fein Leihnam feflgebunden, dadurch die Seele feſt⸗ 
gebannt. Erſt nad) einer Bluttat darf der junge Kabple ſich verebelichen, weil erft 
dann der Same des Jünglings fruchtbar geworden ift. Aus dem Blute erfchlagener 
Seinde wäh ein Baum. Kine frau, die von den goldglängenden Blättern des 
Baumes ißt, wird ſchwanger. Überall alfo der Blaube an eine Übertragung magi- 
fer Bräfte durch das Blut. 

Von aͤhnlicher Bedeutung wie das Blut flr die dynamiſche Weltanſchauung find 
die Ausfheidungen der Rörperöffnungen. Sie haben die Braft des Koͤrpers noch 
in fi, fo daß fih vom Menſchen durch fie gebeimnispolle Wirkung auf andere 
überträgt, ja, fo daß fogar aus ihrer Lebenskraft neue Börper ſich bilden Fönnen. 

Wie bei den Indianern und Süöfeeinfulanern gebt aud bei den Babplen, da ein 
einziger Urgeund noch nicht gedacht wird, gebeimnisvoll eins in das andere über. 
Überall quillt gebeimnisreiches Leben. 

Die Urſache aller religisfen Vorftellungen der Babylen aber ift ein Naturempfinden 
von folder Gewalt und Urfpränglichkeit, wie es uns heute leider vSllig fremd ge- 
worden ift. Haͤtten wie nur einen Teil von ihm zuruͤck, es würde vielleiht aus ihm 
neuer friiher Lebensfaft unferer Religion zuſtroͤmen. Erich Worbs 


: Auf welches oberfte Ziel ift die Wirtfchafts- 

Das Bild der Wirtſchaft wiſſenſchaft eingeſtellt? Iſt ihre Aufgabe er⸗ 
ſchoͤpft mit der Feſtſtellung von Kauſalzuſammenhaͤngen und formalen Moͤglichkeiten 
im Wirtſchaftsleben? Zumal ſolcher, die verwirklicht und vollzogen in der Geſchichte 
vorliegen? Hat fie daruͤber hinaus eine poſitive und praktiſche Aufgabe gegenüber 
der Zukunft? Iſt diefe praftifhe Aufgabe, wofern fie überhaupt anerkannt wird, 
erihöpft, indem man dem ErEenntnisfuchenden ein an der Vergangenheit gewonnenes 
Spftem von Möglichkeiten, formalen Ubhängigfeitsbesichungen und Raufalzufammen- 
hängen darbietet, ohne irgendwie auf feinen Willen einzumwirfen? Muß ſich dem- 
nach die Wiſſenſchaft befhränken auf die Brundformel: „Denn die und die Voraus 
fegung gegeben und dies oder jenes Ziel geſetzt ift, dann find die und die Mittel die 
notwendigen oder die geeigneten“ ? Es gibt recht gewidhtige Stimmen, welde diefes 
abftrafte Berippe als einzige ehrliche Exiſtenzmoͤglichkeit einer Wiſſenſchaft zulaffen 
wollen. Sie Ichnen jede Verpflichtung und innere Moͤglichkeit der Wiſſenſchaft zu 
Prophetie, Sührung, Wertung, Bekenntnis ab und feben dann allenfalls als prak⸗ 
tiſche Aufgabe nur noch Sortfegung der angeblidy feit einigen Jahrhunderten oder 
Jabrtaufenden ftetig fortfchreitenden Rationalifierung und Tedhnifierung des Lebens 
vor fih. Sehen wir davon ab, daß dieler rationelle Fortſchrittsprozeß doch felbft 
nicht eine wiſſenſchaftlich feſtſtellbare Tatſache, fondern eine hoͤchſt problematifch 
gewordene Mythologie des modernen Menſchen iſt, fo leidet der Gedanke der rein 
auf den Begriff eingeftellten und fletig aus eigener Logik fortfchreitenden Wiſſen⸗ 
ſchaft, fo einfach und elementar er zu fein fcheint, doch an einer doppelten inneren 
Unmdglipfeit. Einmal bedeutet die Erkenntnis vergangenen Befchebens und einftiger 
Wirfungszufammenbänge unmittelbar fuͤr die Gegenwart oder die Zukunft nicht 
ſehr viel. Denn die Geſchichte bewegt ſich nicht nad einem rational-formalen Spftem, 
fondern ihre entfheidenden Antriebe Fommen als neue Schöpfungen aus dem Irra⸗ 
tionalen. Dann aber iſt die rein auf ſich und den Begriff geſtellte Wiſſenſchaft eine 
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Fiktion. Der erkennende Verſtand iſt nicht eine Maſchine, die gemaͤß ibrer logiſchen 
Struktur einen Stoff verarbeitet, der gerade in fie hineingelegt wird. Das Erkennen 
des Erkennenden ift in fein fühlen und Wollen, fein Glauben und Befennen. feine 


Ziele und feinen Bildungsgang und damit in feine Jeit und ganze geiftige Umwelt 


unlosbar verflochten. Man Fann ftets nur erkennen gemäß den Einſtellungen, die 
man an den Stoff binbringt, gemäß den „Intereflen”, Ideen, Affoziationen; denn 
alles Erkennen ift Affimilieren, nit Abbilden an fi feiender Dinge und Verhaͤltniſſe 
auf einer Tabula rasa. Selbft die angeblidye Objektivität der photographiſchen Platte 
ift eine fehr bedingte und ſubjektive, dergeftalt, daß die menſchliche Subjekrivität 
des Rünftlers zu allgemeingültigeren, objeftiveren und darum um fo wabrhafteren 
Bildern gelangt, je mehr er feine humane Totalität und Univerfalität in Wer? und 
Nachbild legen kann. Der Mechanismus verbäürgt weder in der Wiſſenſchaft noch 
anderswo die ©bjeftivität. 

Ya, ift dann am Ende nit „die“ Wiſſenſchaft überhaupt eine Fiktion, ein bloßes 
Poftulat, etwas, das ſich nur progreffiv verwirfliden Idßt, im Augenblid feiner 
völligen Verwirklichung und Objektivation aber ſich felbft töten müßte? In der Tat, 
es gibt „die Wiffenfchaft nicht; es gibt ſtets nur Wege zu ihr. Die Zeiten, in denen 
der Mann der Wiffenfhaft an „die Wiffenfhaft glaubte, waren gluͤckliche Epochen 
paradiefifher Unfhuld und ungebrodenen Blaubens. Die Erkenntnis ihrer Be 
dingtbeit, Relativitdät und Siftivitdt brachte der Wiſſenſchaft notwendig die ſchwere 
KRriſe, welche fie heute erlebt. Die Reife ift die Folge eines Sändenfalls: die Wiffen- 
(daft duͤnkte fi felbft genug, autonom und aus einer eigenen Befeglichfeit ihrer 
Vollkommenheit zuftrebend. Mit dem Augenblid ihrer ſcheinbar hoͤchſten Entfaltung, 
ihrer größten Selbftgenägfamfeit und Kosgelöftbeit von den andern Faktoren des 
Kebens Fam plöglid die Erkenntnis ihrer Nacktheit und Saͤndhafiigkeit. Das, 
worin fie fih groß geduͤnkt hatte, enthuͤllte ſich als ihre Shwäde. Mit ihrem 
„Sortfhritt” hatte fie fi dem deal ihrer Dollfommenbeit nicht genäbert, fondern 
gaͤnzlich entfremdet. Der Augenblid des Erwachens verwandelt den ertrdäumten 
Fosmifchen Turm der Erkenntnis in einen Trammerbaufen. 

In feiner Scheift „Beifls der Wirtfhaft und der Wirtſchaftswiſſenſchaft“ (Si⸗ 
bpllen-Verlag, Dresden, J92J) zeihnet Adolf Günther zwar nit das Bild der 
kriſenhaften Wirtfhaft, wohl aber das der Wirtfchaftswiffenfhaft, und man 
nimmt davon den Eindruck mit, daß es ſich nicht bloß um eine Rrife, fondern um einen 
vollendeten Trümmerbaufen handelt. Und zwar ift die babplonifhe Verwirrung 
unter den Zweigen und AUnfdgen, Ausläufern und lebenden Vertretern keineswegs 
allein oder auch nur in erfler Linie eine Folge der großen Wirtſchaftskriſe; der 
beutige 3uftand hat fi vielmehr aus der immanenten Logik der Entwicklung dieler 
vor kurzem noch fo ſtolzen Wiſſenſchaft felbft ergeben, zumal als die führenden 
Haͤupter und Vertreter nacheinander wegftarben. Die Wirtfhaftsfrife hat nur dem 
Bang der Selbfterfenntnis und Selbſtkritik befchleunigt. „Und fie faben, daß fie 
nadt waren.“ Eine vSllig befriedigende Antwort auf die Brundfrage nah dem 
Weſen, den Sinn und der Aufgabe der Wiſſenſchaft erhält man indeffen aus dem 
Bud nicht. Es flreift nur in raſchem Flug die Probleme; es gebt nicht, wie es jegt 
unbedingt nötig fein wird, auf die Elemente zuruͤck, drängt nicht zu Flaren Ent⸗ 
fheidungen, verſucht nicht, die Notwendigkeit dee Wiedergeburt und den eindeutigen 
Stil des Fünftigen Aufbaues darzulegen. 

Yan Bann heute weite Stredien der Wiſſenſchaftslehre durhwandern, bis man 
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einmal auf das Wort trifft, das doch immer und überall das Ziel jeder Wiſſenſchaft 
fein folltes Bildung. Das Wort ift in Dergefienbeit oder gar in Verruf geraten, 
weil die moderne Rulturmenſchheit trog ihrer Rultur und Wiſſenſchaft tief um 
gebildet geworden ift. Die Wiſſenſchaft braudt, wenn ihr ein einheitliches Ziel geſetzt 
wird, darum doch nicht auf ibre verſchiedenen Mäglichfeiten und Weſensarten, bie 
ihren verfhiedenen Quellen und Zwedfegungen entfprechen, zu verzichten; fie Fann 
in gewiffen Grade biftorifierend fein, der Aationalilierung und Techniſierung dienen 
oder fonftige Momente, wıe das erbifche, das aͤſthetiſche, felbit das befenntnisartige 
oder „propbetifche” (das recht verfiandene) in den Vordergrund rüden oder in be 
Rimmtem Ubftufungsverbältnis feftbalten. Es gibt dafür Feine fefte Formel, Bein 
Schema, und in der Tat haben nicht nur die verſchiedenen Wiffenfhaften, fondern 
aud die Zweige jeder einzelnen je nad Herkunft, Ziel, Beduͤrfnis und Art ihrer 
führenden Männer ganz verfhiedenes Bepräge. Wie fie denn im gleichen Zeitpunkt 
auch nicht allefamt diefelbe Entwidlungsböbe aufweifen Pinnen. Uber das große 
und einige Ziel der Bildung zur Jumanitdt dürften alle miteinander und Feine ein- 
zelne aus den Augen verlieren, wenn fie nicht von der Hoͤhe eines unbedingten, eines 
geiigen Selbfiwertes berunterfinten follen. Bildung iſt ihre gemeinfames Geſetz, 
ihre oberſte Funktion, durch die das Wiffen in alle andern geiftigen Funktionen eng 
und unlösbar verflochten ift oder verflochten fein muß, wenn es fih auf der Hoͤhe 
erhalten fol. Diefes Geſetz aber erfordert, daß die Wiffenfhaften untereinander im 
engſter Wechſelbeziehung und in der Gemeinſchaft des Werdens und Wirkens mit 
allen andern Faktoren des Bemeinfchaftsicbens verbarren. Das aufgeldfte und ver- 
ſelbſtaͤndigte Spezialiftentum ift ibe Verderb. . 

Wenn die Wiſſenſchaften bilden follen, fo mäffen fie alle miteinander und jede von 
Ihnen einzeln imftande fein, ein Bild, eine Anfdauung der Welt, des Lebens zu 
geben. Die Totalitaͤt des Weltbildes, von dem allein die Moͤglichkeit humaner Bil⸗ 
dung abhängt, dürfte Feiner Wiſſenſchaft und einem ihrer Vertreter verloren geben. 
Die Spezialiſierung ift notwendig; aber man darf darob nicht die Totalität und 
Univerfalität aus dem Auge verlieren. Man darf nicht fagen: die jegt lebende und 
vielleiht auch die folgenden Generationen haben Stoff zu bereiten und zu fammeln, 
das einzelne zu bearbeiten, damit kuͤnftige Geſchlechter daraus die endgültige „Syn. 
theſe“, das große Bild formen Fönnen. Auf diefem Wege entfernt man fi nur vom 
3iel; die Rleinarbeit wird Selbſtzweck, und das Bild Fommt nie zuftande, wenn es 
nit jederzeit gefhaffen wird. Darum ift eine junge Wiſſenſchaft auf der Hoͤhe ihres 
Sqoͤpfertums dem Ziel ſtets näber, auch wenn fpätere Befchlechter Aber Einzelheiten, 
Bauſtoffe, Methoden beſſer Beſcheid wiſſen. Ein Heer von Handlangern wird nie 
einen echten Baumeiſter erſetzen Pönnen, und es iſt eine Jumutung an einen ſolchen, 
daß er im Wer? alles Tun und alle Ergebniſſe des Rärrnertums mitverarbeiten 
möfle. Wenn fih die Jandlanger ſelbſtaͤndig und zum Geſetz gemacht haben, fo 
mösten fie den böperen Menſchen auf ihre Norm berunterdrädten. Jedem Geflecht 
iR das Bild notwendiger als das Einzelwiſſen, das Banze notwendiger als die 
Materialfammlung. 

Die Wiſſenſchaft eriftiert nicht aus ſich ſelbſt und nicht für ſich felbft; fie ift eine 
Sunftion am geiftigen Leib der Gemeinſchaft. Darum ftellt fie auch Feine gerade 
Jortfhrittslinie dar, an deren Ende das Ideal einer abfoluten, letztguͤltigen Wahr⸗ 
heit ſtaͤnde. Wahrheit iſt ewig, unendlich und jederzeit gegenwärtig, verkoͤrpert aber 
Reis nur im Banzen, nie in Einzelheiten. Sie gebt fo wenig endgültig in Begriff und 
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begrenzte Form ein als die Schoͤnheit in ein Bildwerk, die Gerechtigkeit in eine be⸗ 
ſtimmte Rechtsordnung, die Aeligion in einen Rult. Alles Begrenzte iſt nur An⸗ 
naͤherung an die ewige Idee, und zwar eine ſolche, die jede Zeit, jedes Geſchlecht auf 
ſeine Weiſe vollziehen muß. Spaͤtere Geſchlechter ſtehen der vollkommenen Wahrheit 
um Fein Haarbreit naͤher als fruͤhere. Der Wege zur Wahrheit find unendlich viele, 
wechſelnd wie die Bedärfnifle, Anfäye und Einſtellungen der wechfelnden Geſchlechter. 
Jedes Geſchlecht aber, das fi eine volle Menſchenbildung zu eigen maden will, 
bedarf eines Bildes oder fo vieler ineinandergreifender Weltbilder, als der Beift Ur⸗ 
funftionen und Ideen berbergt. Diefe Bilder find niemals rein von den logifchen 
£rkenntnismitteln bedingt; fie haben vielmehr für jedes Geſchlecht die Bedeutung 
des Mythos: fie find von Glauben und Sinngebung des Lebens, von unmittelbaren 
GBrundäberzeugungen und legten Wertungen mitbedingt. Sie fpiegeln den Charakter, 
den Aufbau, die Bedingungen und Ideale des wechfelnden Lebens in Aberböbter 
Reinheit. Die Wiffenfhaft kann nur dann den Menſchen nady dem von ihr aufge 
flellten Weltbild formen, in feiner Tiefe und Banzbeit erfaflen, fein Werden und 
feinen geiftigen Aufbau beftimmen, wenn fie felbft aus der Totalität des Geiſtes 
und des gemeinfchaftliden Lebens erftanden ift. Zum Bilden gebdrt aber not- 
wendig Fuͤhren, Wegweifen, Werten, VWillensformung. 

Jede menſchliche Brundfunftion ift berufen, eine Brundeinftellung für das Welt 
bild abzugeben. Von der Religion, der Runft, der Sprade, dem Recht, der Er⸗ 
ziebung aus führen Wege zum univerfalen Bild. Darum trägt auch jede diefer Ideen 
in fi die Moͤglichkeit, fi zu einer bildenden Totalität auszuweiten. So auch die 
Wirtfdaft, das gemeinfbaftlide Hervorbringen und Verteilen von Bebraudsgütern. 
Ihe legter Sinn ift Menſchenbildung, den fie nur erfüllt, wenn fie von philoſophi⸗ 
ſchem Geiſt durchdrungen ift. 

In dieſem Zuſammenhang möchte ich noch auf ein Bud aufmerkſam machen, das 
in reichsdeutſchen Kreiſen wenig bekannt geworden iſt: die, Volkswirtſchaftslehre 
des Wiener Nationalökonomen Schwiedland (2. Aufl., Wiener Kiterar. Anſtalt, 
1220). Auf der Grundlage einer lebendigen Anſchauung von den organifhen Zu⸗ 
fammenbängen und Bebilden der menſchlichen Gefelfhaft gibt Schwiedland ein 
Bild der wirtfhaftliben Verbältniffe und Gebilde. Im Begenfag zur „wertfreien” 
Wiffenfhaft fagt Shwiedland: „Alles Wiffen hat die Bedeutung, die Wahrheit zu 
erforfchen und dem menſchlichen Jandeln eine Richtung zu weiſen.“ Ylur mit diefer 
praktiſchen Kinftellung Fann die Wiſſenſchaft eine organiſch bildende Sunftion in 
der Bemeinfchaft erfüllen; fie muß darum weder Vorwand für eine Partei, noch 
Angelegenbeit des reinen Technizismus fein. Umfaflend im ganzen, ſchlicht und klar 
im einzelnen, ohne darum trivial zu werden, ſachlich und klar definierend, die Pro« 
bleme in großen Zuſammenhaͤngen erfafjend, gegründet auf reiche Kiteraturfenntnis, 
gute Sachkenntnis und humane Menſchenkenntnis: fo eignet fi das Buch vorzuͤglich 
zur Einfuͤhrung und zur Brundlegung des ganzen Studiums der Wirtfchaftslehre. 
Allentbalben eröffnen fih auch Blicke auf politifcde und wirtſchaftspolitiſche Pro- 
bleme weit über die Grenzen Deutfchlands binaus. Die vielerlei andern Schriften 
desfelben Verfaflers zeigen ein nit mehr allzubäufiges Maß an umfaflender 
bumaner Bildung, die doch dem unmittelbaren Leben teilnebmend und hberfhauend 
sabefteht. Ernſt Krieck 
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Die Befreiung des Arbeiters und der Arbeit ee — 


nalpolitikers Berbard Hildebrand befprocden werden, das im Verlag der „Hilfe“ 
100 erſchienen iR und um feiner gebaltvollen Ausfährungen willen jedem Arbeiter- 
freunde willlommen fein wird. Diefe ſehr gut geſchriebene Schrift Reit auf 136 Seiten 
das Problem des Ausgleides zwifhen Angebot und Nachfrage auf dem Arbeits- 
markt mit Recht in den Mlittelpunft der Eroͤrterungen. „Wenn es gelänge, den Zu- 
Rand zu befeitigen, daß auf bundert offene Stellen immer mehr als bundert An- 
gebote von Stellenfuchenden einlaufen“, meint der Verfafler, dann wäre bie Arbeiter- 
frage geld. Das it eine Inappe Jormel, die indeffen bereits Vorläufer bat. Es ift 
die gleiche Problemflelung, die der Srankfurter Vationaldfonom Sranz Oppen⸗ 
beimer in feiner „Theorie der reinen und der politifhen Okonomie“ feinen fozial- 
pohtifhen Darlegungen als Schläffelpunft zugrunde legt. Auch er gelangt zu der 
Shlußfolgerung, daß die Entlaftung des Arbeitsmarktes der Rernpunkt der fosialen 
Fratze fei, au er ſieht (wie Hildebrand) die Arbeiteranfliedlung auf dem Lande, die 
Aufhebung der Bodenfperre, die praktiſche Innenkoloniſation als das entfdheidende 
Mittel zur Entlaſtung des Arbeitsmarktes an. Hildebrand empfiehlt außerdem noch 
allerhand allgemeine Maßnabmen der Wirtfbaftspolitif: rechtzeitige und planvolle 
Inangriffnahme Sffentliber Arbeiten, die Regelung des gefamten Bapitalmarftes, 
auf Brund deren Bapitalien allee Urt bei drohender Überfpannung der Hochkon⸗ 
junktur suchdgebalten, bei mangelnder Befhäftsluft dagegen fo billig und fo all, 
gemein zue Verfügung geftellt werden follen, daß fi eine Belebung der Unterneh» 
mungsluft von felbft ergibt u. a. m. Vor allem aber gelte es, den Urbeiter auf dem 
Arbeitsmarte aus der Stellung eines abhängigen „Lobnfflaven”, deflen proletari- 
fleete Exiſtenz ungefihert und deffen Arbeitsvertrag zugunften des Unternehmers 
dur Erpreſſung von „Mlebrwert” ausgebeutet fei, aus feiner Abhängigkeit zu be- 
feeien, ihm die Moͤglichkeit zu geben, dort ſeine „Ware“ Arbeit anzubieten, wo fie 
am beften Verwendung fände. — Man ſieht: in reihlid von Marx beeinflußter 
Gedankengang. 

Nun verpflichtet freilich — nach Hildebrand — dieſe machtvolle Poſition den Ar⸗ 
beiter der Gemeinſchaft in einem vSllig neuen Maße. Der Arbeiter muͤſſe lernen, 
„daß es Feine Freiheit gibt, die nicht ein Gegengewicht von genau entſprechender 
Schwere in fib trägt.” Daraus folgere, daß der Arbeiter die Lobnforderungen nicht 
überfpannen dürfe, daß er die Freizuͤgigkeit und Eriſtenzſicherheit nicht auf Roften 
der Arcbeitsleiftung mißbrauden und den fahverfländigen Betriebsleitern nicht ins 
handwerk pfuſchen dürfe. In dem perfönliben Befolgfbafts- und Vertrauensver- 
bältnis zwifchen Arbeiterfhaft und Leitung fei ein weit wichtigeres Mittel zur Be. 
lebung der Produftion zu ſehen als in einem „ſcheindemokratiſchen Yineinredeideal. 
das in der Produktion nur Unheil anrichten Fann, weil es die Energien laͤhmt oder 
verzettelt und die pſychologiſchen Bedingungen ſchoͤpferiſcher Leiſtung und Keitung 
volllommen außer act und Rechnung läßt.” Die volle Erfüllung des Einzelnen in 
feiner Arbeit, die Entfaltung aller fhöpferifhen Anlagen und die Verwirklichung 
der ſchoͤpferiſchen Keiftungen erfcpeine als Inbegriff einer notwendigen Entfaltung 
des individualiftifhen Prinzipes auch im Rahmen der ſozialiſtiſch⸗ demokratiſchen 
Wirtihafteordnung. „Riefenbetriebe,” fo fagt Hildebrandt, „die dem Individualis. 
mus feinen Spielraum mehr gewähren, find auch ſozialiſtiſch nichts wert.“ 

Die Abfpnitte, in denen dies ſteht, verraten eine wenig freundliche Meinung des 
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633 Umſchau 


Yutors gegenüber den Einrichtungen der Betriebs: und Wirtſchaftsraͤte (zu ſchweigen 
von der völligen Ablehnung des politifchen Räteprinzipes). Und dies ift zu beflagen. 
Auch find die einſchlaͤgigen Ausführungen Hildebrands in ihrer etwas geswungenen 
ausichließlichen Juſpitzung auf das Problem der Regelung des Arbeitsmarktes leicht 
hberfpannt. Die Belebung und Steigerung der Produktion, die Organifation der 
Wirtſchaft, die Abfugfrage, all jene entfcheidenden Probleme einer Fünftigen Wirt 
fhaftsverfaffung werden vom Autor einfeitig als ſekundaͤre Erſcheinungen der wedy- 
felnven Arbeitsmarftlage angefehen. Das ift gewiß eine dußerfte Ronſequenz und 
pielleiht au eine logifche. Doc bleibt fie einfeitig wie alle logifhen Solgerungen. 
Es gibt ſchließlich neben der Rage des Arbeitsmarktes noch allerhand KEinfläffe poli- 
tiſcher, parteipolitifcher und allgemein Eulturellee Art, die für die Befreiung des Ar- 
beiters von mindeftens ebenfo großer Bedeutung find, wie die für ibn gänftige Be 
flaltung der Lage am Arbeitsmarkt. 

Dieſen Bapiteln reiben fih dann im zweiten Teil eine Anzahl wertvoller Kapitel 
über „die Befreiung der Arbeit”, über „die Soztalpolitil der Zukunft“ u. a. m. an. 
Zildebrand glaubt, die Derringerung des Urbeiterangebotes, von der im erften Teile 
die Rede ift, werde von felbft jene Derbefierungen im Produftionsproseß, in der Be- 
triebefübrung zeitigen, aus denen das Arbeitsleben fidy ernftbaft veredeln Fönne. 
Die Anpaſſung der Werkzeuge an die Geſchicklichkeit, Geiſtigkeit und Aeiftungsfäbig- 
Zeit der Arbeiter, die Verbeflerung der hygieniſchen Bedingungen des AUrbeitsortes 
ufw. würden ohne befondere Hiaßnahmen ftaatlider oder gemeindliher Art kommen. 
Denn der Arbeiter habe ja die freiheit, nur diejenigen Arbeitspläge aufzuſuchen, die 
feinen Beduͤrfniſſen am ebeften entgegen Fämen. 

In der Tat ſehen wir einen greifbaren Beleg für die Richtigkeit diefer Theorie im 
der heutigen Dienftbotennot. Sie drängt dazu, die Wohn⸗ und Arbeitsbedingungen 
des Befindes 3u verbefiern. In der Stadt wie auf dem Lande hat ein gegenfeitiges 
Sihäberbieten der Arbeitgeber Platz gegriffen, das gelegentlidy die Brenzen des Be: 
funden ſtreift. Wer hierbei nıcht mitmachen Fann, bleibt auf der Strede. Hierin aber 
liegt nun der entfcheidende Zinwand gegen Hildebrand: Wird feine Theorie des Aber- 
wiegenden Stellenangebotes verwirklidt, fo wird in allen Bewerben der große, der 
leiftungsfähıge Betrieb der Bewinner fein. Die Lebrlingsnst der Bleinen und Mitt⸗ 
leren, die heute ſchon akut ift, wird durch die Befellennot vermebrt werden, die Lage 
des Mittelftandes wird unerträglich fein. Der Pleine und mittlere Gewerbetreibende 
und Haͤndler, der beſcheidenere Hausſtand wird Feine Arbeitskräfte mehr befommen, 
Derarmung und Verelendung diefer Schichten wird die Folge fein. Berade in den 
Fleineren Betrieben aber gedeiht jene „Vergegenftändlihung” des Arbeiters, „feines 
$üblens und Denkens, feiner Seele und ſeines Lebens im Material mit Hilfe des Werkes, 
der fhöpferifcpen Formengebung naͤmlich“, die auch Hildebrand als die hoͤchſte Befrei⸗ 
ung der Arbeit anerfennt. Berade dort vermag der Arbeiter „in fein Werk etwas 
bineinzulegen“, wo ber Jrrationalitdt des Handwerklichen im Arbeitsprozeß genügend 
Aaum gelaflen wird, wo wirflid „die Arbeit aller Stufen und Arten endlich wieder 
den kuͤnſtleriſchen Hauch erhält, der aller Arbeit gebührt, das Bepräge der Perfön- 
lichkeit.“ 

So widerſpricht Hildebrands Abſicht auf Befreiung des Arbeiters ſeinen Mei⸗ 
nungen uͤber die Befreiung der Arbeit. Wie ſo mancher Sozialpolitiker iſt er der 
faͤlſcolichen Überzeugung, jene werde dieſe von ſelbſt zur Folge haben. Er ſieht nicht, 
daß die Befreiung der Arbeit aus der Befreiung des Arbeiters durchaus nit 
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felbktätig folgeen muß. Im Gegenteil: Die Befreiung des Arbeiters im marpiftifd- 

rationaliſtiſchen Sinne, im Sinne naͤmlich der Aufblaͤhung der Großbetriebe und 
ihrer Übernabme durch die Arbeiterſchaft ſelbſt, Bann die Befreiung der Arbeit 
geradezu verbieten. „Jede 3entralifierung der Betriebe wird eine vermehrte Arbeits- 
teilung und Mechaniſierung in den Betrieben zur Solge haben und bat fie zu einem 
Teile (bon zur Folge gebabt. Jede Mechaniſierung aber ift einer gefunden Entfaltung 
der Arbeiterperfönlichfeit durchaus binderli. Arbeitsveroͤung und Berufsver- 
zweiflung würden die Folge einer folden Entwicklung fein und würden die Be⸗ 
feeiung des Urbeiters auf Boften der Befreiung der Arbeit ſchließlich zu nichte 
machen. Beide aber müflen im Interefle des Arbeiters Begenftand — 
Sozialreformen ſein. 

Die Sozialpolitik wird ſich auch nicht, wie Hildebrand dies wuͤnſcht, darauf be⸗ 
ſchraͤnken dürfen, , Volkobildungspolitik allergroͤßten Stiles zu fein oder immer mehr 
zu werden“. Sie wird in erſter Linie die Balance zu halten haben zwiſchen Angebot 
und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt. Sie wird im ZJuſammenwirken mit den Be 
vufsverbänden daflır forgen müffen, daß der Urbeiter als freier Menſch Arbeits- 
verträge ſchließt und daß er als freier Menſch die ibm unbequemen Bedingungen 
aus dem Urbeitsverbältnis nah freiem Belieben Idfen Fann. Die Befreiung der 
Arbeit aber wird in der Erhaltung und der Pflege veredelter Arbeitsweifen er⸗ 
zielt werden, die durch die Berufs und Arbeitspfpchologie und ihre Aefultate wie 
auch durch das Volfsbildungswefen ihre fortgefeste Ergänzung und Vertiefung er 
fahren muß. Die neuen fozialpolitifchen Wege, auf denen fie gefördert werden Fann, 
habe ip verfucht, in meiner Brofphre „Verfittlihung des Arbeitslebens“, Verlag 
Dunder & Humblot, Münden 1920, zu fchildern. Dr. Bruno Raueder 
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rufe, die Schriftfteller, Kuͤnſtler, Gelehrten einerfeits, die Ürste, Unwälte und ver- 
wandte Bruppen andererfeits, bielten bis vor kurzem ihre Sreiheit, d. b. die Un⸗ 
gebundenheit der TätigPeit, für den größten Dorsug. Sie ſtraͤubten ſich in der über: 
wiegenden Mehrheit dagegen, daß unfer Acht die artes liberales in die fosiale 
Regelung des Arbeitsverbältniffes einbezog; fie wollten au diejenigen ihrer Mit. 
glieder, die ſich in feftes Anftellungsverhältnis zu einem Unternehmer, einem Verband 
oder einen Behoͤrde begeben hatten, vom Zwange der fozialen Verfiherung, bes 
Schutzrechtes freilaffen. Allmaͤhlich ift aber die Erkenntnis durchgedrungen, daß diefe 
Unabhängigkeit unbaltbar geworden, daß fie ein Fluch des Berufes ift, der ihm die 
Kebaltung feiner ſozialen Stellung erfchwert. 

Es it gewiß Fein Zufall, daß die Angebdrigen der freien Berufe ſich unter dem 
Nanen der geiftigen Arbeiter zufammengefdloffen und in die foziale Bewegung ge 
worfen haben, daß fie in den Organifationsformen und mit den Waffen der Arbeiter 
fi elften. Bei aller Unklarheit Aber foziale Dinge, die gerade in ihren Rreifen noch 
derrſcht, ſpuͤren fie doch inſtinktiv, daß für fie jetzt die gleiche Entwicklung eingeſetzt 
bat, die vor einem Menſchenalter in der Handarbeit uͤbermaͤchtig Play griff und 
dort die Handwerker und Rleinfaufleute zu gewerblichen Arbeitern und Angeftellten 
made. Sie fühlen die Verwandtſchaft mit dem Schidfal diefer Bruppen, wollen 
das Beiſpiel ihrer berufsgenoſſenſchaftlichen Interefienvertretung nachahmen. Sie 
fürdten, von den Maffen der Handarbeiter zuruͤckgedraͤngt zu werden, fürdten vor 
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allem bei der durch die Ereigniſſe vom November J9]8 eingeleiteten Weuordnung 
von Staat und Wirtfchafe zu kurz zu Fommen und wollen ſach in die Aeihen der 
Arbeitergewerff&aften einreiben, um mindeftens die Bleihberehtigung mit den 
anderen zu bebaupten. 

In diefem Gefuͤhle ſteckt ſehr viel Richtiges. Trotzdem it das Schlagwort von den 
geiſtigen Arbeitern geeignet, Verwirrung zu fliften. Denn der Begriff des Arbeitens 
it na& dem Achte und der Statiftif Deutichlands eine ſoziale Bategorie, bedeutet 
ein rechtliches und wirtfhaftlides Verhältnis zu einem Mitbürger, während das 
neue Schlagwort im Begenfas der geiftinen sur Zandarbeit einen Unterſchied der 
Technik, der Arbeitsweife hervorhebt. Nicht jeder, der von feiner Haͤnde oder 
feines Bopfes Arbeit lebt, ift ein Arbeiter im fozialen Sinne. Nach der bisherigen 
Achtsauffaffung find die fogenannten geiftigen Arbeiter nur zum allergeringfien 
Teile Arbeiter oder Ungeftellte, Urbeitnebmer. Dee Bern ihrer fozialen Frage if 
gegenwärtig, ob fie in ihrer Wlehrbeit su Arbeitnehmern werden. 

Wlan muß drei Gruppen unterfcheiden: Ein Teil der Ungebdrigen freier Berufe 
ift bei Unternehmern, Behörden oder Roͤrperſchaften feft angeftellt, fo der Redakteur 
einer Jeitung, das Mitglied einer Buͤhne oder eines Orcheſters, der beamtete oder 
von einer Krankenkaſſe angeflellte Arzt oder JZabnarst. Sie unterftchen nur deswegen 
nicht befonderem Arbeitsrechte, weil es das no Bar nicht gibt; weil wir nur Sonder: 
beftimmungen für einyelne Gruppen von gewerblidden Arbeitern und Angeſtellten 
haben und die Beiftesarbeiter zu Feiner diefer Gruppen gebören. 

Den fozialen Gegenfag zu diefen Angeftellten bilden diejenigen, die unmittelbar 
mit dem Publikum verfehren und diefem entweder ihre Arbeitsleiftung unmittelbar 
zue VDerfägung ftellen (wıe der Arzt, der Anwalt), oder ibnen das Erzeugnis ihrer 
Arbeit verfaufen (wie der Mlaler fein Bild), aud wenn das Erzeugnis rein geifliger 
Art ift (wie beim vortragenden Ränftler). Diefe geiſtigen Arbeiter find Feine Arbeiter, 
fondern rechtlich Selbfländige. Sie find dem Handwerker zu vergleichen. 

Zwiſchen beiden liegt die zahlreichſte Gruppe geiftiger Arbeiter, die das Erzeugnis 
ihrer Arbeit gewerblien Unternehmern zur Verwertung hberlafien, dabei mit be’ 
flimmten Unternehmern in dauernde Verbindung treten und fi je nab ihren 
Keiftungen und Verbindungen in mebr oder minder großer Abhängigkeit befinden. 
Sıe find fozial dem Heimarbeiter oder Jausgewerbetreibenden zu vergleiden, der 
auch bei formell rechtlicher Selbfländigkeit in wirtfhaftlider AUbbängigfeit von 
feinem Verleger fi befindet. Der wichtigfte und bäufigfte Fall gewerblider Ver⸗ 
wertung geiftiger Arbeit ift der Verlag, der das Erzeugnis des Schriftftellers, des 
Muſikers, des bildenden Bünfllers vervielfältigt und vertreibt. Daneben fleht das 
Buͤhnenunternehmen, die Ronzert- oder Vortragsagentur, die Fabrik von Sprech⸗ 
apparaten uſw. Ebenſo zu betrachten ift das Verhältnis von Ärzten und Zahnaͤrzten 
zu Branfenfaflen, das von Anwälten zu Vereinen ufw. 

Diefe dritte, größte Gruppe ift vom Rechte bisher als Selbftändige bebandelt, von 
allem fozialen Arbeitsredhrte ausgenommen worden, während für die Jandarbeiter 
in &bnlicher Stellung die Hineinziehung in das Arbeitsrecht ſchon vor Jabrschnten 
erfolgt ift. Gegenwärtig ſteht die Frage zur in: ſcheidung, ob diefer gleihe Schritt 
auch bezüglid der Aeimangeftellten, d. h. der geiftigen Arbeiter, die für fremde 
Unternehmer, Verbände, Kaſſen arbeiten, gefheben foll. Art. 157 der neuen Aeibe- 
verfaflung verſpricht ein einheitliches Arbeitsrecht, und der Sachverſtaͤndigenaus⸗ 
ſchuß zu feiner Vorbereitung hat vor kurzem ſich einmätig dahin entſchieden, daß 
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„das Aechtsverhaͤltnis folder Perſonen, deren geiftige Arbeit von Unternehmern 
dauernd gewerblid verwertet wird, ohne daß fle deren Angeftellte in bisherigem 
Siane find“, Arbeitsverbältnis im Siume des neuen Arcbeitsrechtes fein foll. 

Die Durbfährung diefes Beſchluſſes wire von außerordentlider Bedeutung für 
dx Angehörigen der freien Berufe. Denn ſle zoͤge diefe grundſaͤtzlich in die foyialen 
Schutzbeſtimmungen und Bindungen des Arbeitsrechtes. Vor allem erbielten ihre 
honorarforderungen Fünftig den Schu, den bisher nur dee Lohnanſpruch genoß: 
Verbot der Einbebaltung, Aufrechnung uſw. durch den Arbeitgeber, Beſchraͤnkung 
der Dfändbarkeit, Vorrecht im Bonkurfe. Der Zwang der fozialen Verficherung, von 
dem bisher die nicht feft angeftellten geiftigen Arbeiter (mit Ausnahme der Lehrer) 
ansgeihlofien waren, fände auf fie Unwendung. Bei der EKinrichtung der demo⸗ 
kratiſchen Arbeitsverfafiung wären fie zu berüdfichtigen: fie müßten zu Betrichs- 
täten von Verlagsanftalten, Arankenkaſſen ufw. Vertreter wählen, gewännen damit 
Kinfluß auf die Leitung des LUinternebmens. Der Rechtsweg ginge nicht mebr 3u den 
ordentlichen Berichten, fondern zu den bevorſtehenden Urbeitsgerichten und zu den 
Shlihtungsausfhäflen. Die Umfanfteuer vom Aonorare fiele weg, dagegen träte 
der Abzug der Einkommenſteuer dur den Arbeitgeber in Braft ufw. 

Wohlgemer?t betreffen diefe Anderungen nur die große Mittelgruppe derjenigen 
Geiftesarbeiter, die in dauerndem Verkebre mit beflimmten Unternehmern, Baflen 
oder Verbänden fteben, nicht die feftangeftellten, die heute ſchon Arbeitnehmer find, 
und nicht die „Handwerker“, die unmittelbar mit dem Runden verfehren (wie Arzte 
und Anwälte in der Privatpraxis). , 

Von ganz befonderer Bedeutung wäre die Anderung für die Stellung der geiftigen 
Ürbeiter zur Fraze der Gewerkſchaften und ihrer Tarifverträge. Nach der 
bisherigen Rechtsauffaſſung koͤnnte es ſehr zweifelhaft fein, ob die Tarifverträge, 
die Arzteverbände mit Rrankenfaflenverbänden geſchloſſen haben, Tarifverträge im 
Achhtsfinne find. Denn die grundlegende Verordnung vom 23. Dezember J2]8 beftimmt 
den Tarifvertrag als die fchriftlide Vereinbarung von Vereinigungen über Be⸗ 
dingungen für den Abſchluß won Arbeitsverträgen. Und der Vertrag des nicht 





pauſchalierten Raflenarztes ift Bein Arbeitsvertrag im alten Sinne des Anftellungs- 


vertrages. Wenn trondem die Abmachungen zwiſchen Arztevereinen und Kranken⸗ 
kaſſen, ebenfo zwifchen Jeitungsverlegern und Verbänden von freien Journaliften 
der Tarifvertragsordnung unterftellt werden, fo liegt darin die Rillfchweigende An- 
erkennung einer fozialen Underung, die num aud im Acchte Uusdrud finden muß. 
Die Moͤglichkeit, rechtswirkſam Tarifverträge abzuſchließen, ift von hoher Bedeutung, 
weil nach dem neuem Rechte die darin vereinbarten Arbeitsbedingungen als Unter: 
grenze abfolut bindend für alle Mitglieder der vertragſchließenden Vereine find. Sie 
Kanen durch lEinzelvertrag nicht abgedungen werden. Jede ſchlechtere Einzelabrede 
iſt null und nichtig, fie wird obne weiteres durch die Tarifbedingung erfent. Und 
der Heihsarbeitsminifter kann unter gewifien Dorausfegungen einen Tarifvertrag 
für allgemein verbindlich erklären, fo daß er für alle, auch für die Yußenfeiter, die 
Bebeutung eines zwingenden Geſetzes erbält. 

Der Abſchluß folder Tarifverträge ſetzt eine tariffäbige Berufsvereinigung 
vraus. Und wenn auch die Verordnung vom 23. 12. J8 noch Feine näberen Be 
dingungen dafuͤr feftfent, fo wird das Fünftige Recht doch mit Schärfe darauf ſehen 
mäflen, daß nur unabhängige Berufsvereine von Arbeitnehmern Tarifverträge mit 
ſo weitgehenden Rechtswirkungen abfchließen Finnen. Deswegen iſt die Unterſtellung 
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der geiſtigen Arbeiter unter das Arbeitsrecht auch fuͤr ihre Organiſation von hoher 
Bedeutung. 

Die 3ufammenfaflung der Berufsgenofien ift von jeber auf große Schwierigkeiten 
geftoßen, namentlidy bei Schriftftelleen und Kuͤnſtlern, deren Keiftungen individuell 
und nicht an ein irgendwie feftgelegtes Durchſchnittsmaß gebunden find. Ein foldes 
Maß durdy ſtaatliche Prüfung erleichterte Anwälten und Ärzten die Organiſation. 
Daß zuerſt die Ärzte zu einer wirklich ſtraffen, erfolgreichen Betaͤtigung wirtſchaft⸗ 
licher Gemeinintereſſen kamen, und zwar durch ihren Kampf mit den Krankenkaſſen, 
iſt wiederum kein Zufall, fondern erflärt fi daraus, daß in dem Verbältnis zu den 
Baflen der Arzteſchaft ihr uͤbergang von der Berufsfreiheit zum Arbeitsverhaͤltnis 
fuͤhlbar wurde. Das Verhältnis iſt noch nicht Mar, die Mehrheit der Ärzte ſtraͤubt 
ſich gegen das Gefühl des Angeftelltfeins. Sie wollen die berufliche Selbftändig- 
Feit aufrecht erhalten oder lieber die Berufsgenoffenfhaft einfchieben. Es ift möglich, 
daß bier ein neues Derbältnis ſich entwidelt, das den Arzt nicht zum Arbeitnehmer, 
fondern zum Benoffenfhafter macht. Aber man muß ſich klar darhber fein, daß da. 
mit feine und feiner Vereinigung Rechtsftellung ſich durchaus ändert und Tarifver- 
träge im Rechtsſinne nicht mebr möglidy find. 

In jängfter Zeit haben die freien Berufe ihre Derbände gern Gewerkſchaften ge 
nannt, obne zu beachten, daß diefes Wort einen ganz beflimmten Sinn batı es be 
deutet die Vereinigung von Arbeitnehmern zur Sörderung ihrer wirtſchaftlichen 
Interefien, vornehmlich dem Arbeitgeber gegenüber. Die Zufammenfaflung etwa 
von Rechtsanwälten oder Rünftlern ohne Ruͤckſicht darauf, ob fie Beamte, gewerb- 
liche Angeftellte, felbftändige oder mit Runftverlegern arbeitende find, ift Feine Ge⸗ 
werkſchaft. Die Unterftellung unter das Arbeitsrecht aber dffnet den Weg für wahre 
gewerkſchaftliche Organifation, Iffnet au den Wen zu einer Verbindung mit der 
großen Bewerfihaftsbewegung der Angeftellten und Arbeiter. Nur wenn die ver 
ſchiedenen Bruppen der geiftigen Arbeiter diefe Dinge richtig erkennen und die 
Solgerungen daraus ziehen, werden fie fi den verdienten Play in der neuen Ordnung 
erfämpfen. Die ftarfe Abneigung der Individualiften gegen Organifation beruht 
großenteils auf einem Mißverftändnis: Nicht ihre Arbeit fol organifiert oder 
fhablonifiert werden, fondern nur die Verwertung der Arbeit. Gerade den perſoͤn⸗ 
lichſten der Kuͤnſtler oder Forſcher muß es eine Erleichterung ibrer Arbeit fein, wenn 
die Gewerkſchaft ihnen den Verkehr mit Verlegern, Bühnen und Runftbändlern ab- 
nimmt, die wirtfhaftliden Bedingungen der Verwertung regelt und gefhäftlihen 
Verdruß erfpart. Wir leben in einer fozialen Zeit. Das neue Arbeitsrecht wird ein 
Gewerkſchaftsrecht fein. Die Beiftigen haben nur die Wahl, ob fie von Arbeitgebern 
oder vom Staate oder von ihrer Berufsvereinigung abhängig fein wollen. 

Dr. Heinz Pottboff 

Unter diefem Titel ift ein bedeutendes Bud von 

Hegel und der Staat Stanz Rofenzweig erfchienen*, das des ernftbafteften 

Studiums aller wert ift, die dem Problem „Hegel“ als des faft einzigen Verſuchs 

einer vollſtaͤndigen Organifation des weltgeſchichtlichen Beiftes zu einer fpftematifchen 

Welt, und dem Problem des deutfchen Staatsgedanfens in feinen tiefften gedank⸗ 
lichen Grundlagen nachgehen. 

Der Derleger bat den erften Band zu Zösda 150. Beburtstag ferviert. Es ſcheint, 
als ob dieſe Methode der Einfuͤhrung wiſſenſchaftlicher Arbeit als Jubildumslite- 
° Münden und Berlin J220. Verlag A. Oldenbourg. 
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ratur, die wir bisher nuc in der KLiteraturgefchichte gewöhnt waren, auch in anderen 
Gebieten Wlode werden foll. Den Hregelgeburtstag haben verfdiedene Verleger fo 
benugt. Hegel hat das nicht nötig, der ſchon vor dem Krieg und dem Staatsabfolutis- 
mus der legten Jahre und vor der Abkehr von dem Bloßperſoͤnlichen wie der fteinerne 
Gaſt bei Mozart an die ausgelaflene Tafel unferes Subjeltivismus trat. Und es 
entfpricht auch nicht der Arbeit von Aofenzweig, die als eine Frucht firengfter jabre- 
langer Arbeit und tief erlebter Auseinanderfezung mit dem Menſchen und dem Pro⸗ 
blem Hegel und dem Problem unfres Staatsgedanfens nit bloß für den Tag ge 
ſchrieben ift. Saft zu ſehr ift fie ein legtes Erzeugnis der reichen Sriedensjabre, in 
denen unfre Wiſſenſchaft fich den Lupus einer Gelchrfamfeit erlauben Ponnte, einer 
großartigen Verfhwendung von Geift und Braft junger Koͤpfe an auch unter- 
geordnete, rein biftorifche BRleinfragen, vor der fpätere Zeiten mit Bewunderung 
und Entſetzen fleben werden. Gerade die Entwidlungsgefhichte Hegels und die Aus- 
wertung feiner nachgelaffenen Schriften hat in den legten Jahren, feitdem Diltbey 
mit feiner Jugendgeſchichte Hegels voranging, eine Summe von geiftiger Konzen⸗ 
tration und entfagungsvollfter intenfiver Exaktheit verfdlungen, die etwas von Un- 
freiheit gegenhber dem Stoff bat. Auch das Buch von Roſenzweig trägt doch diefen 
eigentümliden Zug von SPlaverei, den unfer Univerfitätsbetrieb erzeugte. 

Mir liegt einftweilen nur der erfte Band vor, fo daß eine fahlide Wärdigung 
der Tendenz des Buches und feines ſyſtematiſchen Bedanfens hier noch nicht gegeben 
werden Fann. Die Sortfegung wird naturgemäß aus dem Biograpbifcdhen und Hiſto⸗ 
riſchen mehr in das Objektive geben. Der vorliegende Band bat weit ber die Frage⸗ 
fellung des Titels hinaus die riefige Arbeit übernommen, die ganze Entwicklungs⸗ 
geſchichte Hegels, wie wir fie feit Diltbeys Werk ſehen, wenn aud mit befonderer 
Berhdfihtigung feiner Staatsauffaffung, noch einmal völlig aus den Quellen und 
Handſchriften aufzubauen. Rofenzweig bat bier die Einſicht in die Jandfchriften 
wie die innere Entfaltung der Hegelſchen Gedanken in gleicher Weiſe vertieft, be. 
fonders wertvoll, wo er uͤber die Grenzen von Diltheys Jugendgefhichte hinaus- 
gehend, die Jenaer Zeit Hegels analpfiert und ganz neue Arbeit zu leiften hatte. 
Sein Bub wird dauernd neben den drei anderen Biographien Hegels, die er im 
Vorwort fo klug in ihrer repräfentativen Bedingtheit würdigt, ſtehen als der eigen- 
tümlihe Ausdrud der geiftig und wifienfhaftlid fo merfwärdig doppelfeitigen 
Stellung der jungen Generation, die damals vor dem Krieg in Deutfhland daran 
war, eine neue, weltfreiere Geiſtigkeit heraufzufuͤhren und es doch fo ſchwer hatte, 
daflır die eiferne Adflung des biftorifchen Spesialismus loszuwerden. 

Herman YVobl 


Die Achtsparteil &h- 
Nicht Schulgeld, fondern Schulfteuer! _ es ee 


zialdemofratie und ... . flatt programmgetreu das Schulgeld au für die höheren 
Säulen zu befeitigen und die Lehrmittel Foftenlos zu liefern, ... erböht fie das 
Squlgeld. Bin fozialiftifher Rultusminifter trägt dafür die Verantwortung! Wir 
Wilden waren doch nicht fo ſchlecht und wir treten auch jet noch fuͤr eine ſolche Rege 
lung des Schulgeldes ein, daß dem Mittelftand und dem „gebildeten Arbeiter“ die 
Moͤglichkeit bleibt, feine Binder in die höheren Schulen zu ſchicken. Yiationakkon- 
feffionell-unpolitifche Elternſchaft, vergewerkſchafte did zum Kampfe gegen das er- 
hoͤhte Schulgeld und den ungeeigneten Oberfchulrat! So aͤhnlich ſchreibt der „Be- 


auftragte“ der „volkiſchen“ Elternſchaft im Berliner LoFalanzeiger. 
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Diefe Schulgeld reglung“, um einen Teil der Roften zu dedien, if in der Tat bi 
mabel. Nur tragen dafür alle Parteien die Verantwortung. Allerdings hätten fo- 
zialiſtiſche Schulpolitiker diefen Weg nicht beſchreiten dürfen, denn fosialiftifge 
Einheitsſchule und Schulgeldſperre vor dem Eingang zur „böberen“ Bildung, das 
verträgt ſich ſchlechterdings nicht. Diefe trog aller „neuen Zeit” nad wie vor „Ber 
rechtigungen verleibende Qualififationsfhule wird damit weiterhin erft recht Auf 
bewahrungsort für MWiillionärsfprößlinge werden und die Befeitigung des Schul⸗ 
geldes wird in Zukunft auf nod größeren Widerftand ftoßen, weil nad der Er⸗ 
böpung des Schulgeldes die ausfallende KEinnahmefumme betraͤchtlich wird. 

Uber was follen wir tun? ſchallt es suräd. Irgendwoher muß das Geld kommen. 
Weshalb follen wir den Rapitalitten Geſchenke maden? Fuͤr die Armeren ſchaffen 
wir mehr Freiſtellen, beſchraͤnken fie nicht mehr auf JO Proz.! — Mit Verlaub, das if 
Unfinn! Entweder erweitert man dann die „Freiſtellen“ bewilligung fo ſehr, daß 
Ausfall und Mebreinnahme ſich ausgleichen — was ift dann gewonnen ? — oder viele 
Familien koͤnnen nit mehr mit. Und „Sreiftellen”, ift das eine ſozialiſtiſche Einrich⸗ 
tung, nicht vielmehr ein altbürgerliches Barmberzigkeitsventil? 

Ss bleiben zwei Moͤglichkeiten geſt affeltes Shulgeld und geftaffelteSäul- 
euer. Das erftere bat man an einzelnen Orten durchtzefuͤhrt, in Berlin diskutiert, 
obne fib zu einigen. Der damalige Vorſchlag war wohl nicht annebmbar. Das 
Schulgeld müßte nit nur das nominelle Einkommen erfaflen, fondern in feinen 
Sägen Ruͤckſicht nehmen auf den Samilienftand. Bis zu einem gewiſſen Exriſtenz⸗ 
minimum, das ich nicht unter 18000 Mark anfegen möchte, ift Bein Schulgeld zu 
bezablen. Diefe freie Summe müßte fi für jedes nicht erwerbsfäbige, aber vom 
Samilienvorftand unterbaltene Samilienmitglied um 5000 MT erböben. Umfaßt alſo 
3. 3. eine Samilie Vater, Hutter und zwei Rinder, fo beträgt die freie Summe 
zo ooo MT. Außerdem müßte das Schulgeld, um die Einderreichen Familien zu ſchuͤtzen, 
von der allgemeinen Einkommenſteuer abziehbar fein. Die Befamtfteucen blieben 
dann diefelben, das Schulgeld Fäme aber dem Schulunterbaltungspflichtigen zu gute 
— „Auswärtige” bätten nicht mehr zu zahlen, da fie bereits für den Unterhalt 
mebr zahlen. 

In die „höhere" Schule eintreten dürften nur zweifellos Begabte und folde, die 
noch problematifch erſcheinen, um erprobt zu werden. Das Grundſchultzeld beiträge 
für das erftie Rind einer Familie SOO Mt, für das zweite Rind 300 UL, das dritte 
Bind JOO UL, die Summe naͤhme alfo für jedes folgende (begabtel, Rind derfelben 
Samilie um 200 m ab. Fuͤr die erfie zu Schulgeld verpflichtete Einkommenſtufe 
wärde alfo für das vierte (begabte!) Rind derfelben Familie Fein Schulgeld mehr 
zu zahlen fein. 

Das Schulgeld wäre mit dem EKinkommen 3u fteigeen, 

auf je SO00 MT HEinfommenfteigerung bis su J00000 HT SO MI mehr 


” [4 [4 ” ” ” ” SON ” 10 w ” 
” ” ” ” ” ” w J 0000909 ” I ” ” 
” Aber 1 900 099 ” 200 ” " 


Haͤtte aiſo eine Familie mit 10000m Einkommen drei Kinder, ſo betrͤge das Schulgeld 
für ein erſtes begabtes Rind SOO + 13. 50 + 12 IQ = 500 + 650 + 1200 ⸗ 2350 M. 

Der Weg wäre gangbar. Aber einmal wuͤrde — wie gefagt — das Befamtifteuer. 
einkommen dadurch nicht vermebrt, zweitens die kinderreichen Samilien nicht ins- 
geſamt entlafter, drittens, die Junggefellen und die Einderlofen Ehepaare nicht ge 
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teoffen. Unßerdem wlrde der Befamtbetzag, über den ſich angefichts des gegenwaͤr⸗ 
tigen Verfagens jeder ſteuerlichen Statiſtik mangels ausreichender Unterlagen, nichts 
Beftimmtes ausfagen läßt, nicht allzu beträchtlich fein. Endli läge hier fr manche 
ſinanzſchwache Gemeinde die Derfubung vor, den Sohn eines Millionaͤrs für „be 
gabt“ zu erfiären, um das bobe Schulgeld zu erlangen. Auch entflände bei ſolchen 
Asuten dann ein ſtarker Zug zur Privatichule. 

Alle diefe Bedenken fallen fort bei der Sp ulfteuer. Sie trifft alle Wohlhaben⸗ 
den, auch die Junggefellen, fie entlaftet gemäß der Bindersapl die Samilien, fie er⸗ 
kauft niemals Vorrechte, fie kann nicht durch Privatfhulbefuh umgangen werden. 
I lage vor: Die Schulſteuer fent ein bei einem Windefleinfommen von 000 m. 
Von da ab werden !/, Pros. des Wichreinfommens entrichtet, von SODOO m ab 
J Droz., von J00000 Mi ab J'/, Pros., von SOoooo HI ab 2 Pros3., von I ooooo m 
ab 2'/, Proz. von 3000000 MT ab 3 Pros. Verbeiratete bezahlen '/, der Befamtfteuer 
weniger. Für jedes erwerbsunfäbige, vom Steuerträger unterbaltene Samilienmit- 
gliey werden deflen fteuerfreiem Mindeſteinkommen 5000 UT binzugezäblt. 

Kin Beifpiel: Lin Ehepaar mit zwei Rindern und einer zu unterbaltenden Schwieger- 
mutter bat 64000 MI IEinfommen. Das Hlindefteinfommen beträgt 20000 4 4- S000 
= MI. Die Steuergeundfumme zähle dann I00-'/, +19 - I = IX M. Davon 
Binge aber, da es fib um ein Ehepaar handelt, '/, ab, es blieben alfo 26,67 m 
Steuer übrig. 

Die Steuer foll nice etwa zur Ehe und zur Rindererzeugung anreisen! Es ift eine 
Juufion, daß fi fo „Bevälferungspolitif” treiben lafle, und die Methode wäre un- 
fittlid. Uber diefe Urt der Befteuerung ſcheint mir „gerecht“ zu fein, wenn man 
ſchon befondere Einkunfte fhr das Schulwefen haben will. 

Die Säge für die Mindefteintommen babe id hoch gewählt wegen der jeyigen 
Geldentwertung, im zweiten Jalle um SO00 HI höher, weil beim Schulgeld ja ein 
Ehepaar mit einem Rind — der däußerfte fall! — erft bei mebr als 25009 MT Kin. 
konmen sablen müßte, der Vater mit einem Rind auch erſt von 20000 MI ab. 

Steigt der Geldwert wieder, fo fegt man das Hlindefleinfommen entfpredend 
herab, Erſcheint das Ergebnis zu gering, fo erhoͤhe man, evtl. unter Herabſetzung 
der Mindeſtſumme, die Steuerquoten fo, daß die bisherige Schulgeldfumme fi er⸗ 
gibt, Der Staat bätte die „Schulfteuer” einzuziehen, zufammen mit den anderen 
Steuern, und nach deren bisherigen Einnahmen auf die Schulunterhaltungspflidhtigen 
zu verteilen. 

Sugegeben: Die Weitererbebung von „Schulgeld“ im bisherigen Sinne ift das 
verwaltungstechnifceh bequemfte, aber aud das ungerechtefle und unfinnigfte Ver⸗ 
fahren: Wer Binder bat, lernt feufsen ob des „Segens”. Der Anfang, das Hlindefte 
muß fein, daß man den Zugang zur Bildung weit Sffnet. Entweder (es bleibt das3iell) 
SQulgeldfreiheit oder ſtatt des Schulgeldes die Schulſteuer. Paul Veftreib 
dieſer Auffag wurde im November 19% eingeſandt. Er kann noch beute aufrecht 
erhalten werden, obgleich ſeitdem eine lebhafte Agitation — zum großen Teil auf 
meine Veranlaſſung — 3 die Schulſteuer eingeſetzt hat und der Gedanke große 

mpathien gewonnen hat. Leider hat ſich der Staͤdtetag, aus Bureaukratie, gegen 

ft Schulſteuer gewandt. Er wird umlernen muͤſſen, darin wie in feinen verbäng- 
nisvollen Plänen für „IErfparnifle” im Sculwefen, deren Verwirklichung Deutſch⸗ 
land barbarifieren würde. — Beftaffeltes Schulgeld iſt mittlerweile an vielen Orten 
eingeführt worden. Neuerdings feheint das Hape hg bemmen zu wollen. 
Die Hot wird weitertreiben. — Vgl. aud meinen Auffag „Schulgeldfreibeit“ in 
htemann Heſſes Zeitfehrift „Vicos voco!“ Verfaſſer 
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Den Ausgangspunkt bildet die intuitive Erkennt⸗ 

Leuchtende Stauen niss Die heutigen Frauen leuchten nit mehr. In 
Übereinftimmung mit dem allgemeinen Sag, daß den Hlann zentrifugale, das 
Weib zentripetale Bräfte bilden, fagt Delius: „Die frau läßt in fidy einftrömen. 
Außenfräfte find ihr Schidfal.” Diefe Außenfräfte find vor allem in der 
Hlännerreligion und Wlännerphilofopbie wirffam. Die lediglid auf den Mann 
zugefchnittene Rultur bat das Weib mit einer ihr fremden Rrufte bededt: ihre 
eigenften (Leucht-) Rräfte find darunter erſtickt und verglommen. Aus dem „Ulänner- 
größenwahn”“ der Religion und Pbilofopbie follen die Srauen „zur Aeligion der 
Winde und Sonnenftrablen” zurüdfebren. Sodann mäflen fie die (der Religion ent- 
fammende) Leibverachtung aufgeben. „Die lieblide Sraueneinbeit mit dem Erd⸗ 
haften“, die durch den Mann befeitigt wurde, ift wieder berzuftellen: „Seüber trug 
man das Sleifh wie etwas Käftiges. Rumpf, Schenkel, Bruſt, das ftörte alles den 
Geiſt. Jet werden fie felbft geiftgläbend.“ VNur dem geiftigen Willen gelingt die Be⸗ 
freiung des Keibes. „Jedes Mädchen fei Tänzerin! Uber zugleich reiner, heller, orga⸗ 
nifcher Lichtgeiſt.“ Drittens foll das Muͤtterliche hberwunden werden. Mluttertum 
it Selbftaufopferung — die Frau foll aber ihr Selbft nit aufopfern, fondern fol 
vielmehr aus diefem Selbft erblüben. Sonft Fann fie nicht wabrbaft Menſch werden. 
Kine Pifion zeigt das Ziel erreiht in Phryne, Iſabella d'Eſte, Ninon de Lenclos. 
Und diefe Zuverfiht Prönt fchließlih das Banzeı „Die frauen werden einmal alle 
ſtolz fein auf ihren Keib. Er wird leuten. Er wird Friftallen fein wie der Geifl.“ 

Un den Bedanfengängen des Verfaffers ift zweifellos das eine richtig, daß die Weſen⸗ 
baftigfeitder Frau — nicht als Battung, fondern als Perſoͤnlichkeit — durch dieeinfeitig 
auf den Mann zugeſchnittene Rultur gebemmt und verfälidht worden ift. Daß die frau 
ein befonderes Rlima zu geiftiger und leiblicher Entfaltung ihres Seins braudt. 
Und daß fie ſich dieſes Rlima, in dem allein fie gedeiben Fann, felber ſchaffen muß. 
Was der Hann dabei helfen Eann (und die Beften baben beut den heiligen Willen 
zu folder Zilfel), das ift: alles Fremde, Hindernde, Engende von der frau abzu⸗ 
halten. Die eigentlihe Entwicklung ihrer Seinsform muß ihr felbft gelingen. Zu 
unfer aller Zeill So allein kann der ſtockenden Entwicklung fruchtvolle Weiterfraft 
eingelenft werden. Uber tieffte Einſicht in das Weſen des Lebendigen ift not, um 
weder voreingenommen und verblendet Altes zu zerftören, noch voreilig und verliebt 
Neues zu vergloren. 

Beſſer als die Bezeihnung zentrifugal und zentripetal dhrften die Worte tran- 
f3endent und immanent das Urwefen des Maͤnnlichen und Weiblichen treffen. Im 
Börperlihen wie im Geiftigen; denn beides ift im Brunde das Bleiche. Die Bräfte 
des Mannes find immer von fidy fort gerichtet, über ibn binaus — fuchen immer im 
Außen ein befreiendes Ziel. Darum mußten Religion, Pbilofophie und Muſik aus 
feinem Wefen quellen, das Drama und die Architektur (vor allem die mittelalterliche). 
Die Bräfte des Weibes ruben in ihr. Die weiblide Beiftigfeit iſt von einem aus 
gefprochenen Börperbewußtfein getragen, das der Mann nicht Eennt. Die frau emp 
findet fih von Natur aus als 3iel der Sehnfucht, als Tempel der Erloͤſung. Das 


prägt ihrem Weſen den Stempel des in fi Ruhenden, Sehnfuchtslofen, Natureinigen 


auf. Darum ift der Tanz ihre ftärffie Runftäußerung, der den ganzen Menſchen 
zum Ausdrud fordert, in dem Kuͤnſtler und Bunftwerf untrennlich Eines find. 


© ‚Keuchtende Frauen.“ Ein kleines Lebrbuc der Kiebe. Don Rudolf von Delius. 
Paul Steegemann Verlag, Jannover 1021. „Die Sılbergäule”, Band 9 bis IW. 
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Zwiſchen den beiden Polen tranſzendent und immanent flutet auch die von Delius 
in Bauſch und Bogen verworfene driftlidde Religion auf und ab. Das ortbodore 
Chriftentum ift tranfzendent — die Lehre der deutfchen Myſtiker dagegen war 
immanent. Vielleicht bat gerade aus diefem Grunde Meiſter Edart mebr Unbänger 
unter den Srauen als unter den Hiännern gebabt! Und jene Nonne, die das Wort 
Nehmet Gott in eu wahr“ in einem eindringlidden Gedicht befang, fühlte gewiß 
in Edarts Lehre ihr eigenes Wefen ausgedrüdt. 

Gott aber ift tranfzendent un d immanent. Wir Menſchen fehnen uns nad) einer 
äufammenballung diefer Pole. Befonders das deutfche, fpntbetifche Denken ſtrebt 
einer folden Löfung zu. Mit ihr wäre die wahrbaft deutſche Religion gefhaffen: 
Noch iſt fie nicht da, aber wir Fönnen fie fhon erfüllen: in der Kiche. 

hüten wir uns darum nad der langen Unterfhägung der Immanenz vor ihrem 
allzueinfeitigen Preis! Yelfen wir, fo ſehr es gebt, zur geiftigen Befreiung des Weibes 
— aber opfern wir ihr nicht leidhtbin das befte Bisherige! Wenn die männlichen 
und weiblihen Ausdrudiswerte gemeinfam die Rultur formen, ift die menſchliche 
Bultur gefhaffen. Julius Bühn 


Ich möchte nie über erotifches Erleben 
Erotiſches Erlebnis und Ehe beſtimmte Grundſaͤtze aufſtellen, was ein 
Menſch muͤſſe und wus er nicht mäffe, denn man ſoll das Empfinden für fein inneres 
Muß auf dem erotifchen Bebiete jedem Menſchen felbft uͤberlaſſen und ebenfo, wie er 
diefes Muß in die Eheform innerlih einordnet. Darum fcheint mir die Sorge von 
Fritz Zielefh im Oktoberheft um die ſich erotifh auslebende Frau hoͤchſt Aberfläffig 
zu fein, fie it wohl hervorgegangen aus rein literarif& erlebten Ronfliften. 

Die Wirklichkeit verhält fih etwa fo. Das Chriftentum batte dem europäifchen 
Menſchen eine Bändigung feiner Inſtinkte auferlegt. Die Formen diefer Bändigung 
find nad und nach zur Ronvention erflarrt, eine diefer Ronventionen beißt „Dauer- 
wert der Jungfraͤulichkeit“. Bewiß muß Ehrfurcht vor der Jungfraͤulichkeit ge- 
fordert werden, denn ihr Bluͤhen ift gleihermaßen ein Wipfterium wie der Aft der 
Aingabe und ihre Bewahrung muß von jedem jungen Maͤdchen gefordert werden, 
bie es reif ift, Selbftverantwortung für fih zu tragen. Aber um Gotteswillen nicht 
ewige Jungfeäulichfeit im Leben und damit Altjungferntum. Jungfrautum darf 
außerhalb der religidfen Sphäre des Rlofters Fein Dauerzuftand werden, und jede 
Stau hat ein natürliches Recht darauf, das Mpfterium der Zingabe zu erleben. Darum 
gibt es verſchiedene Formen erotiſchen Derbundenfeins, die unter dem Schickſal fteben, 
weniger unter dem Schidfal von außen, als der inneren Dynamis. Wer nicht ver 
Fümmern will, nimmt ſich fein Recht, ee durchbricht die Ronvention. Diefes ift aber 
immer eine Tragik. Es darf das darum nit jeder, fondern nur Der mit 
Befunden, aufbauenden Inſtinkten. Wer ein von Natur aus unfelbftändiger, 
ſchwankender Menſch ift, wer unreif ift, fol rubig in der Ronvention. bleiben, fonft 
verpfuſcht er fein Leben. Und gar zu viele verpfufchen ihre erotiſches Keben durch 
baltiofes Experimentieren und romantifche Schnfüdhte, bei denen fie fi intereffant 
vorkommen. Es ift gar Pein Zweifel, der größte Teil aller unglädlichen Ehen berubt 
auf dem mangelnden Wirflichfeitsfinn der Frauen. 

Ks gibt wenige gluͤckliche Ehen, vielleicht 5°/,, vielleicht auch nur J°/,. Das ift gar 
fein Wunder, der Prosentfag der baraktervollen Menſchen ift auch nicht größer. 
Jedem Charakter ift fein Stuͤck erotifches Leben vom Schickſal zuerteilt. dat er es 
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wie andere nicht in feiner Jugend erlebt, fo wird er es in ſpaͤterem Alter nachholen 
mäflen, darum ift cs gut, nicht zu fruͤh zu einer Ehetzemeinſchaft mit Rindern zu 
Fommen. Die Rriegseben waren ein Unfug, der nur mögli war, weil wir noch wicht 
gelernt haben, die Ehe von innen beraus zu begreifen. 

Die Gaſtehe, die Fritz Zieleſch vorfhlägt, ift auf den Hetaͤrentypus der Srau ein- 
geftellt. Diefer Typus follte Aberbaupt nicht heiraten, weil er in der Ehe einen Mann 
erfordert, der Aberhaupt Fein Hlann iſt. Unter Mann verftebe ich einen Menſchen, 
der fefte Ziele vor fi ficht und darum Richtung gebend für Sühlen und Denken der 
Stan ift. Vielleicht if fein Vorſchlag mehr eine Verſchleierung eigener polpgamer 
Sehnſucht. 

Dies ſoll kein Vorwurf fein, denn im Grunde genommen if jeder Mann polyga- 
miſch veranlagt. Es fragt ſich nur, ob er Luft bat, in dieſer Veranlagung ſteckenzu⸗ 
bleiben, oder ob er fih aus ihr berausentwidelt. Der Menſch if an fi fo wenig 
einbeitlich, daß ih fogar von verfchiedenen Sormen der Monogamie fprechen möchte. 
Yur die Brundform iſt einheitlich. Wer Goethe recht verſteht, verfteht aud, wie er 
dazu Fam, in feinem fpäten Alter zu fagen, daß die Chriftiane, die Mutter feiner 
Rinder, die einzige Srau gewefen fei, die er wirklich, d. b. mit Wirklichkeitsſinn ge- 
liebt habe. Auch hier ſteht wieder, wie am Anfang der Ehe, ein Myſterium und es 
wäre töricht, darüber zu reden. 

Lebe jeder das Leben auf feine tiefften Tiefen bin, dann wird er begreifen, daß 
das „Ewig Weiblide” den Mann binaufziebt. Seinrich Leo 


Eine Entgegnung. Fritz Zieleſch fordert „Tat 
Vom Mythos der Ehe für die Ehe”. Er will das innerſte Verlangen eines 
der beiden Ehegatten zu einem dritten Wienfchen im Rahmen der Ehe in vollem ero- 
tifbem Erleben erfüllt feben und fordert vom anderen Ehegatten das fefte „Ja“ zu 
diefem Erleben. Diefe Forderung ift mit edler Licbe zur Wahrhaftigkeit vorgetragen, 
aber fie if entfprungen aus einem ſehr wefentliden Jretum über das Weſen der 
Ehe und aus einem Beifte, der offenbar nur weiß von perfdnlicher Steigerung, wiht 
aber von einem Hineinwachſen ins Überperfönlide*. Wleine Erlebnisart der Che 
kehrt fi gegen den „Baft“, den Zieleſch der Ehe zubilligt, natuͤrlich nicht aus Gründen 
der Bonvention, fondern weil für mid das Problem der Ehe in einer ganz anderen 
Sphäre liegt. Zielefdp bezieht den Wert der Ehe ganz aufs Einzelperſoͤnliche, ich er- 
lebe die Schönheit und Heiligkeit der Ehe in etwas wefentlid Überperfönlibem. — 
Zwei Seelentriebe wohnen im Menſchen — einer, der sentrifugal gerichtet das Einzel⸗ 
perfönliche immer ftärker berausftellt, dadurch den Menſchen immer mehr vom AU 
entfernend — der andere, der zentripetal gerichtet den Menſchen von der Einzelheit 
erloͤſen will, in den Schoß des Ulls ftrebt, zur Opferung des Ich. 
Dem einen Triebe entfpricht aller Ichkult, dem anderen aller Gemeinſchaftskult. 
Der Mythos des zum Al verlangenden Triebes ift die Ehe. So wenigftens erlebe 


° Daß diefem Geifte der Begriff des Ucberperfönlichen Baum ſehr nahe ift, offenbart 
die Tatfache, daß er menſchliches Erleben und Runfterlebnis auf eine Ebene ftellen 
Fann, wenn er meint: „Iſt es nicht widerfinnig, jemanden zu baffen, der dasfelbe liebt 
wie wir? Haſſen wir etwa — vor der Mona Kifa fiebend — den Fremden, der glei 
uns von der großen Runft Lionardos erſchuͤttert iſt?“ Das Runfterlebnis ift Sache 
des hberindividuellen Willens, verwilcht alfo perfönlide Trennungen, kann alfo un- 
möglich) verglichen werden mit dem gewöhnlichen menſchlichen Erleben, das Angelegen- 
beit des individuellen Willens iſt. Dies nebenbei. | 
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ich die Zhe. Ich weiß von ihrer heiligen Schönheit, nicht, weil fie mein Zinzelper. 
ſdaliches leigeend individuelles Blhdsverlangen befriedigt, fondern weil fie tiefftes 
Urſymbol ift aller Aber das Ich hinausſtrebenden Opferung, weil fie Erfuͤllung 
gibt dem Seelentriebe im Menſchen, der da hberftrömend fi verſchenken will, ver 
fein Jh vertrauend niederlegen will im anderen Menſchen als dem Symbol des Als. 

Sich hinſchenken, ſich opfern aber Fann der Menſch erft, der fih ſelbſt gefunden 
bat. Erſt in der Hohe breitet der Baum feine Zweige zu den anderen Bäumen des 
Waldes. Darum ift, was vom Problem der Ehe praftifch gefordert werden Bann, dies: 
Bevor in der Ehe ein Menſch dem andern Heimat wird, müflen beide einfam ihren 
Weg zu Bott,zum Weſen gefchritten fein muͤſſen, beide ihr Ich in feine Tiefen bin- 
ein ausgeweitet haben, müffen beide — was Zieleſch ganz richtig betont — aud die 
Banze Weite des erotifchen Erlebniſſes erlebt haben. 

In der Ehe aber ift das Wefen nicht mebr perfdnlide Ausweitung, fonbern Er⸗ 
fung von der Einzelheit. Darum ift es für mein Erleben der Ehe ein Linding, 
wenn Zieleſch in der Ehe den „Baft“ will; denn das ift eine Forderung, die gerade 
das einzelne Ich recht ſehr in den Vordergrund ruͤckt. Wie ich die Ehe febe, ift der 
Gaſt“ eine Entheiligung des Sakramentes der Ehe. Erich Worbs 


uͤber den 
Eine befinnliche Stimme aus dem Altwandervogel | yauper. 


vogeltagin Rronach 1920ſchrieb ein älterer Teilnehmer, Walter Serno,im „U Wanderer” 
unter manchem anderen: „Unfer freies ungeswungenes Sichgeben,die leichte, lichte Klei⸗ 
dang, das Barfußlaufen, der burfchifofe Ton zwifchen Burſchen und Hlädel, das mag 
wohl Ropfihätteln und Mißbilligung gefunden baben. Ob es ndtig war, inmitten oder 
in der Naͤhe der Stadt Sonnenbäder zu nehmen, ift ja eine Srage des Taftes. Wir 
find in diefen Dingen die Ungezwungenheit fo gewohnt, daß wir gar nicht merken, daß 
und ob jemand Auſtoß nimmt. Ich felbft babe auf gleiher Waldwiefe, wo unfere 
Mädel Blumen fuchten und Bränze wanden, hundert Schritt entfernt im Bach mein 
Bad genommen. Bewohnbeitsgemäß, gedankenlos. Und jetzt ſchaͤme id mich, daß ich 
vergaß, wo wir waren und daß wir Gaftfreundfchaft genofien. Man braudt auf 
Prüderie nicht Rüdficht zu nehmen, im Begenteil. Aber in einer Stadt, wo das Kin. 
Bebaftgeben mit Maͤdeln ſchon verwunderli wirft, hätten wir Zerausforderungen 
wie gemeinſchaftliches Baden meiden müflen. 

Ju diefem Punkte find mir in den Tagen überhaupt manderlei ketzeriſche Gedanken 
gelommen und Probleme aufgeftiegen, die ich nicht Idfen Bann und will, die ich aber 
bier zur Befprechung geben möchte. Ich bin von jeber ein begeiflerter Vertreter des 
freien Verkehrs der Befchlechter, des gemeinfamen Wanderns, des Bampfes gegen 
überlieferte Woralbegriffe gewefen. Aber maͤhlich dämmert mir die Erkenntnis, als 
hätten wir damit eine große, große Dummbeit gemadt. Erſtarrte Sitten find un- 
würdiger Zwang, aber die Sitte felbft in Urfprung und Herkunft bat tiefen Sinn. 
Niemand rennt ungeftraft gegen fie an. Ob nicht die Eheloſigkeit fo vieler gefunder, 
Präftiger Wandervögel und wundervoller, mütterlier Mädel auf Bonto unferes 
allzu freien Verkehrs der Geſchlechter zu buchen ift? Und ob nicht der ungluͤckliche 
Ausgang fo mander freideutfchen Ehe auf demfelben Blatt flieht? Ich bin weder 
Phyſiologe noch Pipchologe, aber mein Caienverſtand fagt mir, daß der dauernde 
feguelle Anreiz und der fletig flattfindende Ausgleich der Spannung erfhlaffend auf 
die Triebe und zerſtoͤrend auf die gefunde Geſchlechtskraft wirken muß. Wenn dem 
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fo ift, haben wir eine furchtbare Verantwortung auf uns geladen. Und ich fürchte, 
esift fo. Dann hätten wir allen Grund, zur alten Generation pater peccavi zu fagen. 

Ich will damit nicht fagen, daß unfere Marſchrichtung verfehrt war. Ich würde, 
müßte ich noch einmal anfangen, genau diefelbe Richtung einſchlagen. Ich weiß Peine 
beffere. Uber unfer Weg führte uns trogdem nicht ins erfehnte Licht, fondern verlor 
ſich in Gefträpp und Dornen, worunter in ihrer Serualnot unzählige von uns zu 
erftidlen droben. Unfer Wille war rein und gut, aber unfere Rechnung war fall. 
Irgendwo flimmt da was nicht. Wer weift uns leidenfhaftslos und nüchtern diefen 
Seh- und Bebfebler nah und führt uns fonnefuhhende Wandervogelmenichen aus 
diefem Dickicht hinaus ins Freie? Aus welchem Lager er auch komme, er fei gegrüßt; 
Leute unferes Schlages helfen da nicht mehr. Denn gerade unfere „Intelleftuchen” 
baben diefen Stoff bis zum Erbrechen oft durchdacht und zerfafert und dadurch die 
Not nur noch größer gemacht. Wir alle wollten ja zuräd zur Natur und feben jent 
mit fleigendem löntfegen, daß es nichts Unnatärlicheres gibt als den Typ „feei- 
deutſches mädel”, auf defien ai Zartheit und Maͤdchenhaftigkeit wir einmal 
fo ſtolz waren.“ 


Rulturpolitifher Arbeitsbericht 


Cbriftl.- revolutionäre Tanung 


Die erfte brıftl.-revolutiondre Tagung 
fand am JJ. bis J6. Juni in Stuttgart 
flatt. Sie war von I00 bis SOO Perfonen 
befucht. Bin ausfübrlider Bericht ift vom 
Chriſtl. revolutiondren Verlag”, Stutt- 
gart, Lebenftr. 20 zu beziehen. Drei en- 
gere Gemeinſchaften haben fi infolge 
diefer Tagung gebildet. 

Die erfte ift der „Volfsbund für ſozi⸗ 
ale Gerechtigkeit“, weldyer die fchnellfte 
Durchfuͤhrung der Gedanken einesPland, 
eines Berthold Otto, eines Silvio Geſell, 
eines Damaſchke, eines Marx, eines Kro⸗ 
potfin und der vielen anderen, ſich zur 
Aufgabe geftellt bat. Allerdings muͤſſen 
alle diefe Ideen erft einem gemeinfhaft- 
liden Bärungsproseß unterworfen wer. 
den. Dann wird offenbar werden, welche 
dee fi als die ſtaͤrkſte erweiſen wird, 
welde gewiffermaßen das Beiftallifa- 
tionszentrum für die Yieugeftaltung 
Deutſchlands abgeben foll. Zu diefem 
Zweck wird Ende Auguft oder Anfang 
September eine 3ufammenfunft fämt- 
licher Fuͤhrer unferes Volkes ſtatthaben, 
die ſich die Loͤſung der wirtſchaftlich⸗ 
kulturellen und der wirtſchaftlich politi⸗ 
ſchen Fragen zur Lebensaufgabe gemacht 
haben. Es ſollen eingeladen werden: ſaͤmt⸗ 
liche marxiſtiſche Rihtungen, die kommu⸗ 


niſtiſchen Anarchiſten, Syndikaliſten, die 
Sreiland- und Freigeldleute, die Boden⸗ 
veformer, die Anhänger Berthold Ottos, 
die fämtlichen zinsgegnerifchen Aıhtun- 
gen ufw. Wir hoffen, alle die verſchiede⸗ 
nen, mebr oder wenig ethiſch revolutionaͤr 
eingeftellten Bewegungen zu einer gemein- 
famen Aftion zu vereinigen, wäbrend fie 
jet vielfach die Waffen gegeneinander 
kehren. So werden die Stoßtruppen und 
die Pioniere ſich endlich zufammenfinden, 
welche der Fommenden ethifdyrevolitie 
ndren Diftatur die Wege zu ebenen ba 
ben werden. 

Die Vorarbeiten für diefe große Auf- 
gabe liegen in den Haͤnden von Auguft 
Büppers, Braunfels bei Weglar. 

Sodann ift in Bıldung begriffen eine 
Urbeitsgemeinfanaft für völlige Erneue⸗ 
rung und Umgeftaltung der Kirche. Die 
Vorarbeiten für diefe wichtige Aufgabe 
liegen in den Haͤnden von Stadtpfarrer 
Pland. Winnenden und Pfarrer 
Sılund-Welfungen, der zur heſſi⸗ 
ſchen Renitenz gebdrt. Insbefondere wer- 
den die Lehrer, Geiſtlichen und alleanderen 
Volkserzieher gebeten, diefe Vorarbeiten 
dur Aat und Tat zu unterflügen. 

Diel ſchneller als die Alten fand ſich 
die Jugend in einer lofen Urbeitegemein- 
ſchaft zufammen. Ausfdhlaggebend war 
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der offene Brief, den die kommuniſtiſche 
Jugend (die fih immer mebr von der 
„Made“ der DParteibonzen Idft!) an die 
Befamte werftätige Jugend gerichtet bat. 
Diefer offene Brief fol fämtliden Ju- 
gendorganifationen unterbreitet werden. 
Fuͤr Stuttgart und Württemberg fand 
ſich Dr. Freda · Stuttgart ˖ Degerloch be- 
reit, den Mittelpunkt abzugeben fuͤr Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte der geſamten Jugend, und 
zwar von der ganz links ſtehenden kom⸗ 
muniftifhen Jugend bis zu der rechts ein- 
geftellten Yieulandjugend. Alle diefeßrup- 
pen erklärten fi bereit, für das neue 
Menſchentum, für das kommende Bruder⸗ 
und Friedensreich in den Tod zu gehen. 
Ausdruck gab dieſer Stimmung Willo 
Aal, der einige feiner Gedichte vorlas, 
ihm ſchloß ſich an ein führer der Fom- 
muniftiiden Jugend, welcher in einem 
Gedicht die gleiche Opferbereitſchaft feiner 
Freunde betonte. — Zur weiteren Aus—⸗ 
Bunft über unfere Jugendbewegung ift 
gerne bereit Dr. Freda, Stuttgart-De 
tzerloch, Haigſtſtraße 38. 

Dr. med. Rarl Stründmann 


Der Landestag der nordmärfi- 
(ben Bodenreformer indremen 

Der erſte Kandestag der nordmärfi- 
ſchen Bodenreformer fand am JO. bis 
JJ. September in Bremen flatt. Die alte 
Hanſeſtadt beberbergte zahlreiche Mit- 
glieder des Bundes. In dem fchönen 
alten Saal des Gewerbebaufes fand die 
Asuptverfammlung des Landesverban- 
des ‚Nordmark“ unter dem Vorfig von 
Audolf Wiefener Hamburg ftatt. Abends 
füllte fi der weiße Saal der Union zu 
der großen Sffentlihen Verfammlung: 
Um Deutfhlands Zufunft. Der 
Vertreter des Bremer Senats, der Stadt- 
frauenbund, die Gewerkſchaften, die Poft- 
und Telegrapbenbeamten, die Privatan- 
geftellten-Heimfiätten, die Gartenbau. 
dereine und der Mieterbund ricfen dem 
Bund Deutfcher Bodenreformer berzliche 
Betruͤßungsworte zu. Dann ergriff Geh. 
Juftizrat Prof. Dr. Erman-Münfter 
das Wort uͤber das Thema: Vom rd- 
mifben Bodenmißbraudsreht 
zum deutfhen Volksbodenrecht. 
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Seit der Einfuͤhrung des bürgerlichen 
Geſetzbuches hat das romiſche Bodenrecht, 
das das Eigentum am Boden abſolut 
faßt, das deutfche Bodenrecht, das nur 
ein Eigentum vom Boden anerfennt, 
wenn der Boden wirklid benust wird, 
verdrängt. Adolf Damafhfe und der 
Bund deutfcher Bodenreformer baben 
die Offenfive gegen das fremde Recht er⸗ 
geiffen. Art. J55 der R.V. und das 
Reihsbeimftättengefeg find Markſteine 
auf dem Wege diefes Bampfes. Prak. 
tiſch erprobt find die bodenreformerifcdhen 
Brundfäge in unferer früheren Rolonie 
Biautfhou. Heute fordert die oberfchle- 
ſiſche Srage durch den Drud Borfantps 
als einzige Adfung die fofortige Durd- 
führung des Heimſtaͤttengeſetzes. 

AudolfWiefener-samburg 
ſprach dann über: Tagesfragen der 
Bodenreform. Unfere völlig zerruͤttete 
Sinanzpolitif fordert gebieterifch andere 
Adfungen als das unbegrenzte Drucken 
von Papiergeld. Wir haben Milliarden 
ungededter Ausgaben. Der Fehler in der 
Rebnung liegt in der Befteuerung des 
Arbeitslohnes und des Bapitalertrages, 
flatt in der Befteuerung der Brundrente. 
Die fleigende Brundrente, die jetzt bei 
jeder Lobnerbdhbung unverdient in die 
Taſchen der Bodenrentenbefiger fließt, 
gehört der Allgemeinheit. 

Um Sonntag morgen fanden in ver- 
fHiedenen Kirchen Bremens bodenrefor- 
meriſche Bottesdienfte flatt. Im An- 
ſchluß daran ſprach Pfarrer Schenkel⸗ 
Stuttgart über Bodenreform und 
Samilie. Die Menſchwerdung der maſſe 
kann nur vom inneren Kern der Familie 
aus geloͤſt werden. Die unerbittliche Vor- 
bedingung für ein gefundes $amilien- 
leben aber ift die Schaffung von men- 
ſchenwuͤrdigen Heimen für jede deutfche 
Familie. E. B. 


Eine Gruppe junger 
Menſchen, zunaͤchſt in Groß⸗Hamburg 
und Umgebung, denen es Pflicht und Be⸗ 
dürfnis ift, fih mit den ſchoͤpferiſchen 
Geiftern der Völker und Jeiten gemein- 
fam auseinanderzufegen. Sie wollen ſich 
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in abendlichen Zuſammenkuͤnften aus der 
Enge des Berufsichens zum Blick in die 
Tiefen des Menfchenfeins erheben und 
ſuchen, die Urbilder der Rulturen und 
Voͤlker zu erſchauen. Über die gegenfei- 
tige Befruchtung, Anreicherung, Bele: 
lebung hinaus gilt es ihnen, einen in die 
Zukunft führenden Weg zu finden und 
zu befhreiten. Selbfverftändlide Grund⸗ 
lage dazu foll fein ein zu ſchaffendes 
Wiffen um das, was deutſch im hoͤchſten 
Sinne gewefen ift im Traum verfloflener 
Jahrhunderte. Sie wollen ſchlichte, tief. 
füblende, einfach denfende Menſchen fein 
und fammeln. Wiſſenſchaft Fann daber 
nicht ihr Arbeitsmittel fein. Trogdem 
glauben fie, zu gedanklicher Faſſung deflen, 
was fie innerlid bedrängt, kommen zu 
Eönnen und zu bewußter Einſtellung im 
Leben. — fernab von aller Stoffdiener- 
ſchaft, Ihbefriedigung, Verftandesfultur 
erſcheint ihnen Gemeinſchaft als naͤchſtes 
Ziel des Pfadſucher und Bämpfer- 
dienftes für ein neues Heil. Darum baflen 
fie jede politifche Feſtlegung als Quelle 
der Jerrifienbeit unferes Volkes. — 

Im vergangenen Jahre näherten fie 
fi der hinefifchen Seele, und Ehrfurcht 
wuchtete in ihren Aerzen böber und 
höher, je mehr fie fib ihnen erſchloß. 
Liebe entflammte zu Ölauben und Helden⸗ 
art der Altvorderen im vorchriſtlichen 
Germanentum. Der Kriftlide Gedanke 


wurde erlebt als Auswirkung in allen 
Geſchichts ablaͤufen und tragenden Maͤn⸗ 
nern der europaͤiſchen Rultur (hieruͤber 
ſpaͤter vielleicht einmal mehr). 

Dann auch wanderten fie hinaus, we 
Odem der Yatur noch unberhbrt und 
urfprünglid die Erde ſchmuͤckt. Wan⸗ 
dern wird als Weg zum Verwandtfüͤhlen 
der Seelen geſucht und ift als Sehuſucht 
nad neuer Acbensweite unentziehbarer 
Drang. — 

. Am Sonnwendtage einte fie religidfer 
Trieb um loderndes feuer am Arömenden 
Elbwaſſer auf ftiller grüner Infel. Weihe 
und Seuerrede führte nicht zu ihnen 
Bebdrige in ihr Sehen, fühlen, Wollen 
ein, ſuchte Erbebung Aber Ich und Menſch 
zu verfirablen. Mozartſche „Yiacht 
muſik“ wurde zu lebenerböbendem, blut- 
durdgeiftigendem Rahmen. Inmitten 
erfiand ein mythiſches Weiheſpiel unter 
wolfenbejagtem Abendhimmel, heraus 
geboren aus dem Bedanfen, der ihnen 
Sinn und Aufgabe der Sonnenwende 
verkörpert. — 

So werden fie weiter ihre Straße 
zieben, dem Geiſte verpflichtet, Freude 
fi verbindend, das Werden bejabend, 
obſchon treu dem Beften der VDergangen- 
beit. Shwer nur bält es, in der hetzen⸗ 
den Jeit Menſchen zu finden, die mehr 
fein möchten als ſich genhgende Einzelne. 
Wir fuhen fie! Adft, Altona 
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Eugen Diederichs / Nationalismus 
e 
und Weltbürgertum 

8 geht nicht nur durch Deutjchland, fondern auch durch alle 
E Voͤlker eine ſtarke nationaliſtiſche Welle, deren 

Sinn Beſinnung des Einzelnen auf das eigene Weſen in ſeiner 
Verwurzelung in den volklichen Eigenſchaften iſt. Das Anſchwellen 
einer ſolchen Welle iſt ſicher kosmiſches Geſetz, das zu Briftallifations- 
vorgaͤngen fuͤhren will bzw. koͤnnte. Jede Kriſtalliſation braucht Ab⸗ 
kehr von dem Zuflug von außen, fie iſt der ſchoͤpferiſche Ausgleich 
einer vorausgegangenen Spannung zwiſchen zwei entgegengefegten 
Elementen. Aber all den Bündern des Nationalismus entgeht, daß 
der Nationalismus an fi allein noch nicht ſchoͤpferiſch ift, und fein 
gegenwärtiger Zuftand mit dem Bli nach rückwärts beweilt es, daß 
er in der heutigen Zeit noch nicht zu fruchtbarer Auswirkung gelangen 
kann. Es fehlen ihm Furz gefagt neue “Jdeale, die aus der Erdkraft in 
Boethes Auffaflung hervorwachfen. 

Bein Begenpol ift die Bruderfchaft aller jener Kinzelnen, die im 
Beifte leben und die von Gott über alle Völker geftreut find. Diefe 
find miteinander religiös verbunden und fteben fi um fo näher, je 
mehr fie den zufällig bedingten traditionellen Sormen entwachfen find. 
Sie alle fteben im Erlebnis des Abfoluten, und darum gebt durch fie 
ein gefteigerter Strom des Erlebens. Sie find die eigentlichen Weifen 
und verfiehen ſich gegenfeitig nicht mittels Disputationen, fondern da- 
durch, daß fie Würde in fi tragen, weil fie gütiges Verſtehen, Ehr⸗ 
furcht und dienende Liebe beſitzen. Sie erfennen ſich daran, wie der 
Beift ihnen Befiht und Beftalt gebaut bat, fie erkennen fidy an dem 
Sinn für das Wefentlihe des Lebens. Sie find Erdkraft, die ſich ge- 
fteigert bat ducch Verbindung mit fernen Welten, und fie bilden in 
Ta xm 42 
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ihrer Bruderfchaft ebenfo wie das Dolksempfinden einen Fosmifchen 
Strom. | 

Feder Einfichtige ſieht, daß das Leid des Rriegserlebens Europa 
nicht aus dem Verfinfen in Benußgier und der falfchen Lebensorien- 
tierung auf Macht und Beſitz berausgeführt bat. Ebenſo fiebt er allerlei 
Reime, die gerade dort entfteben, wo man fi am wenigften um die 


nstionaliftifche Phrafe Fümmert, er fieht allerlei irrarionale Kraͤfte 


aus der Erdkraft deutfcher Erde aufwachſen mit deutlicher Richtung 
auf den Beift, aber ohne Sorminftinft. Die entfcheidende Srage ift da- 
ber, wie kommen wir zu unferer deutfchen geiftigen Sorm, ift wirklid 
der verfloflene Sichte oder irgendein anderer Verkünder deutfchen 
Wefens der Weg dazu? 

Wer kosmiſch fühle, fpürt den Erdgeiſt am Werfe. Wie in den Jahr⸗ 
hunderten vor der Entſtehung des Chriſtentums kommt jest ganz 
unaufbaltfam eine große, geiftige Welle aus dem Öften, aus China, 
aus Indien und aus dem Suflsmus des Iſlam. Aus Zuropa firömte 
unfere Zivilifation nach dem Oſten und zerſetzte dort die Ponferpativen 
Traditionen bis zur Vernichtung alles organifch Bewachfenen. Jetzt 
firömt aus Öftafien als reiche Begengabe feine Kultur zu uns zurüd 
und fucht bei uns gewiflermaßen Seimat, weil fie im eigenen Lande 
heimatlos wird. Sie wird europäifches religisfes Empfinden mit ihrer 
Religion des „Geſchehenlaſſens“ nicht auffaugen, aber es fo entfcheidend 
befruchten, daß wir über die Herrſchaft der materiellen Dinge binaus- 
Fommen und mit prometheiſchem Troge alles Weltenleid bejahen, weil 
wir erleben, daß es uns zum Beift binführt und fi in Tar umfent. 

Wenn die Zeit erfüller ife — und unfere Aufgabe ift es, ihre Erfüllung 
vorzubereiten —, wird aus der Spannung zwifchen Volkstum und dem 
im Erlebnis des Abfoluten ftebenden Beifte neues Leben wachſen und 
ein neuer Jahresring wird dann an Der Weltenefche Ngdrafill anferzen. 
Oder in anderen Worten, ein neues Ehriftfind wird uns geboren werden. 
Dielleiht ſteht [bon der Stern am Simmel, der uns fein Bommen 


anzeigt. 
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Daul Ernſt / Das Schidfal 


Ein erdachtes Geſpraͤch 


Perſonen des Geſpraͤchs: Der Brahmane. Der deutſche Gelehrte. 
Der tragiſche Dichter. 

Der Brahmane: Der indiſche Geiſt iſt unermuͤdlich bei der Arbeit, 
die Schickſalsidee darzuſtellen. Ich will eine kleine Fabel aus der Dan- 
tichatantra erzählen, in welcher fie klaſſiſch gefaßt ift. Zin Schwan und 
eine Eule find Sreunde. Der Schwan befucht die Eule; als es Abend 
wird, geht die Zule in ihre Jöble und ladet den Schwan ein, ihr zu 
folgen, der aber zieht es vor, nach feiner Sitte draußen im Sreien zu 
bleiben. Im Hineinſchluͤpfen ftöße die Zule einen Warnungsruf aus. 
Ein vorbeiziebender Raufmann hört diefen und hält ihn für ein Unbeils- 
zeichen; er befleblt feinem Bogenfbügen, nad) der Richtung des Tons 
zu ſchießen; der tut das und erfchießt den Schwan. 

Der tragiſche Dichter: Das indifche Volk bar eine Stellung zum 
Ienfeitigen wie Bein anderes Volk. Den Schidfalsglauben im Mupe- 
medanismus halte ich nicht für Ausdruck eines urfprünglichen Lebens- 
gefühls, er ift in die Religion bineingepaßt; in Ihrem Volk aber ift er 
Ausdrud des tiefften religiöfen Sühlens. Welches ift das? Es bat in 
den verjchiedenen indifchen Religionen verfchiedene begrifflihe Saflungen 
angenommen, deren folgerichtigfte die Zeugnung der Sinnenwelt ift. 
Mir fcheint, der Inder fühle nur Gott und nicht das Ich. Alles Be- 
Ihehen erfcheint ihm deshalb finnvoll, von Bott aus betrachtet: das 
heißt, alles Befcheben ift Schickſal. 

Der deutſche Belehrte: Sie haben recht: es handelt fidy bier um 
ein Lebensgefühl, das einen begriffliden Ausdrud ſucht. Mein Lebens- 
gefühl ruht da, wo die Weltanfchauung des europäifchen fiebzehnten 
Jahrhunderts fich bildete. Ihre Sabel ift mir fremdartig, ich kann in 
ihe nichts feben als die Erzählung eines Zufalls. 

Der tragifhe Dichter: Man muß wohl, wie Sie es tun, von einer 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung fprechen. Diefe fieht überall nur ur- 
fählihe Verbindungen der Befchebniffe, und wenn ein Blied aue der 
Bette des Befchebens für uns eine befondere Bedeutung befommt, fo 
it ihr das nur Zufall. Wie heute überall im Beiftigen nicht mehr un- 
erſchrocken die letzten Schlußfolgerungen gezogen werden, fo ift auch in 
diefer wiffenfchaftliden Weltauffaflung heute nicht mehr die Rede von 
dem großartigen Bilde Demokrits, wo durch das Sallen der Atome zu- 
fällig die uns finnvoll erfcheinende Welt entftebt. 

Der deutfhe Gelehrte: Sie haben recht. In dieſem Verfchweigen 
liege eine Seigheit. 

Der tragifche Dichter: Die europaͤiſche Welt vor dem fiebzehnten 
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Jahrhundert Dachte anders, als die wiflenfchaftlidde Weltanfchauung 
zugibt. Sollte das, was Sie Seighbeit nennen, Daher rühren, daß fich in 
Europa ein neuer Umfchwung vorbereiter, daß die wiflenfchaftliche 
Weltanfhauung nicht mehr auf einem ficheren und unbeirrbaren Be- 
fühl ruht? | 

Der deutfhe Belehrte: Ich verftehe, was Sie meinen; aber ich 
kann es mir nicht vorftellen. 

Der tragiſche Dichter: Zine Rranfenpflegerin, die während des 
Rrieges im Seld war, erzählte mir folgende zwei Befchichten. Sie hatte 
ein Lazarett, weldyes oft von franzöfilchen Sliegern beworfen wurde. 
An einem Tage hört man das Beräufch des feindlichen Sliegers; ein 
Aranfer, weldyer feiner Derwundung wegen lang ausgeftredt liegen 
muß, zieht feine Beine an ſich; fie will ihm eben erfchredit zurufen, da 
Schlägt eine Bombe durch das Barackendach gerade durch das Bett an 
der Stelle, wo die Beine des Mannes gelegen hatten; fie zerfpringt nicht, 
‚aber die Beine wären zerfchmettert gewefen, wenn der Mann fie nicht 
an ſich gezogen hätte. — In der Seeresabteilung, zu welcher fie gehörte, 
war ein Mann, ſchon in älteren Jahren, ein Bärtner, der zu Hauſe fechs 
Kinder hatte und deshalb von den Mannſchaften immer als „Vater“ 
angereder wurde. Der Mann tat im Graben ehrlich feine Pflicht, aber 
die Vorgeſetzten dachten wohl, daß fie ihn ſchonen wollten, deshalb 
wurde er nach hinten befehligt und follte einen Barten pflegen, in welchem 
Bemüfe für die Mannſchaften gezogen wurde. Sier befuchte die Schweſter 
ihn einmal, denn fie hatte ihn, da er ein guter Wann war, liebgewonnen. 
Er erzäblte ihr, daß er es bier que babe und immer bis ſechs Uhr mor- 
gens fchlafen Pönne, nur am nächften Tage müfle er eine halbe Stunde 
früher auffteben, weil er pflanzen wolle. Am anderen Morgen ftand er 
halb ſechs Uhr an der Pumpe und wuſch fich. Da Fam ein feindlicher 
Slieger, der eine Bombe warf. Die Bombe flel in ziemlicher Entfer- 
nung, aber ein ganz Pleiner Splitter von zwei oder drei Millimetern 
Bröße traf ihn und traf gerade eine Schlagader und tötete ihn fo. Das 
find zwei Zufälle, nicht wahr? Aber ſtraͤubt ſich in Ihnen nicht etwas 
dagegen, die Kreigniffe als Zufälle aufzufaflen? Ich frage nicht mehr 
als das, ob ſich nicht etwas fträube? 

Der deutſche Gelehrte: Wenn Sie fo fragen und ich mich genau 
prüfe, jo muß ich mit Ja antworten. 

Der Brahmane: Auch wir [Inder haben einmal eine Weltanfchauung 
gehabt, weldye völlig auf dem urfächlichen Zufammenhang der Erſchei⸗ 
nungen rubte. Es war der Buddhismus. Ich glaube, man Fann ihn 
in feinen Grundlagen als wefensgleih mit Ihrer wiſſenſchaftlichen 
Weltanſchauung auffallen, nur hatte er andere Ziele, er war auf das 
Leben gerichter und betrachtete das Erkennen nur als Mittel, das für 
Sie Zweck ift. | 
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Der deutfhe Belehrte: Wie Sie das fagen, verftehe ich ploͤtzlich, 
daß ımfere Beftrebungen Ihnen ungereimt porfommen möüflen. 

Der Brahmane: Das wollte ich nicht fagen. 

Der tragifche Dichter (lächelnd): Sie find hoͤflich. Aber Sie müffen 
uns Europäer doch für Barbaren halten. 

Der Brahmane (lächelt gleichfalls): Nicht Das. Aber für fehr jung. 
Yun, das war eine Unterbrechung. Ich wollte fagen: Der Buddhis- 
mus ift in Indien verfchwunden. Zr hält fi als VDolfsglaube nur 
noch bei Voͤlkern, die eigentlich irreligids find und ift Dort Verbindungen 
mit alleehand Aberglauben eingegangen. Reiner Buddhismus ift nur 
für feltene Ausnabmenaturen möglidy, die unter anderen Menſchen 
leben, YIeturen, bei denen die Einſicht Die herrſchende Macht ihres 
Lebens geworden ift. 

Der deutſche Gelehrte: Sie wollen fagen, auch die Serrichaft der 
wiffenfchaftlihen Weltanfhbauung in Europa Fann zu Ende geben. 

Der Brabmane: Das, was Bie Seigheit nannten, der Umftand, daß 
Sie bei Ihrem Sreund zugaben, daß fi etwas in “Ihnen dagegen 
fteäubte, feine Befchichten als Zufälle aufzufaflen, beweift das. 

Der deutfche Gelehrte: Sie würde dann nur noch in einigen ver- 
fireuten Einzelmenſchen lebendig bleiben? 

Der tragiſche Dichter: Mt fie nicht dazu beſtimmt? Iſt nicht viel- 
leicht das Unglüd Europas dadurch entftanden, Daß die willenfchaftliche 
Weltanfhauung die Stelle der Religion bat einnehmen wollen, wie es 
der Buddhismus wollte? 

Der deutfhe Gelehrte (nachdenkend): Diefes Unglück Europas 
muß ja unter anderem auch die Vernichtung der Wiſſenſchaft zur Folge 
— Ich eben immer gedacht: das iſt eben die Vernichtung der 

ultur. 

Der Brahmane: Wie, wenn bei Ihnen nun geſchaͤhe, was bei uns 
geſchah, als der Buddhismus und die ihm naheſtehenden Richtungen 
verſchwanden? 

Der tragiſche Dichter: Es liegt in Ihrer Natur, daß fie nicht das 
haben, was wir biftorifchen Sinn nennen. Ein Zuropder würde bier 
zunächft denken: das Indien nach dem Buddhismus muß doch anders 
fein wie das Indien vor ihm, ich muß das unterfuchen. 

Der Brabmane: Das denken wir nicht. 

Der tragifhe Dichter: Ich habe bis jetzt gegen meinen Landsmann 
gelprochen, nun fpreche idy gegen Sie. Sie haben recht, unfere wiffen- 
Ihaftlihe Weltanſchauung ift Findlidy gegen den Buddhismus. Sie fegt 
ein Mittel als Zweck. Unfere gefamte beutige Rultur und Zivilifarion 
tut das ja. Aber dadurch haben wir eine unerhörte Verfeinerung der 
Mittel bekommen, die uns nun nungen wird. Der gefchichtliche Sinn ift 
ein ſolches unerhört verfeinertes Mittel. Sie in Indien leben unbewußt 
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wie die Pflanze. Wie, wenn wir den gefhichtliden Sinn anwenden, 
um unfere Weiterbildung aus der wiflenfchaftlihen Weltanfhauung zu 
dem Neuen zu beobachten? Ich fage ſchon „Weiterbildung”. Denn an 
die Wiederberftellung von irgend etwas Altem glauben wir in Europa 
nicht, dazu haben wir unferen gef&bichtlichen Sinn. 

Der Brahmane (lächelnd): Sie meinen, dazu find Sie er Findlich 
genug? 

Der tragiſche Dichter (lächelt gleichfalls): Ta. 

Der Brahmane: Aber was bedeutet das nun? 

Der tragiſche Dichter: Ich weiß von dem unendlidyen Meer des 
indifchen Beiftes nicht viel mehr als feine Lage. Wir Europäer wiſſen 
alle nicht viel mehr von ihm. Aber auch den Indern felber ift es un- 
bePannt, durch ihren Mangel — idy ſpreche vom europäifchen Stand- 
punft aus — an geſchichtlichem Sinn, der Mangel an Selbſtbewußt⸗ 
beit ift. Bei Ihnen fcheint jeder in der Regel nicht viel mehr als die 
eigene Religion zu Fennen, die ja nur ein Teil des indifchen Beiftes ift. 
Uns Zuropäern erfcheint die Philofopbie des Sanfara gewoͤhnlich als 
die eigentlich indifche Philofophie, die in ihr fich ausdruͤckende Religion 
die eigentliche indiſche Aeligion. Ich weiß wohl, daß die Wilchnu- 
religion und Schiwareligion ganz anders find, daß bier gewiſſe Ahn- 
lidyFeiten mit dem Chriſtentum zu fein fcheinen. Ich kann nicht mehr 
fagen, als daß auch ihr Weg mir Doch ganz anders fcheint. Nun will 
idy erzählen, wie id mir das Ehriftentum denke, das alte Chriſtentum 
vor der willenfchaftliden Weltanfchauung und das neue — das auch 
unfer wiflenfchaftlicher Sreund ja fhon ahnt. Der Unterſchied zwiſchen 
Andien und Europa liegt darin, daß Europa die Tragödie kennt und 
Indien nicht. 

Der Brahmane: Es ift wahr, nach den Sorfchungen der Zuropäer 
ift die griechiſche Tragödie uns zu Ohren gekommen, wir baben: das 
Scaufpiel aus ihr gemacht. 

Der tragifbe Dichter: Wir willen, das Seidenrum ift an ſich nicht 
Religion, es ift nur Angft vor dem Unfichtbaren. Religion bilder ſich 
erft, wenn die Wienfchbeit höher Fommt, dann kann fie die alten Dor- 
ftellungen als Bewand für die neuen Befühle verwenden und aus den 
Daͤmonen Goͤtter machen. 

Aber bier tritt dann ſofort die Frage des Schickſals auf. Der vor- 
religisfe Dämonengläubige glaubt, daß die letzte Urfache alles Befchebens 
feine Dämonen find; mit feiner zufälligen Kenntnis von Mitteln, die 
Dämonen günftig zu flimmen oder gar zu zwingen, Fann er einen mittel- 
baren Einfluß auf das Geſchehen ausüben; aber weiter gebt er nicht; 
er muß rubig annehmen, was denn nun vorfällt. Die Dämonen find 
ja nichts als feinesgleihen, nur mit mebr Wacht ausgeftatter, aber 
ebenfo gedanfenlos und rein triebhaft wie er. Leuster Brund ift die 
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Laune des Bottes, wie Laune ja für fein eigenes Sandeln letzter Brund 
ift: reiner Zufall, bei dem man fich als ſolchem berubigt. Die Erhebung 
zur Religion geht Jand in Hand mit der Erhebung des Mienfchen aus 
Laune zu klarem und verftändigen Sandeln. Der Bott füge nun nicht 
mebr willfürliche Leiden zu, ſondern er bat Abfichten; Abfichten, die 
der Menſch narhrlich nicht kennen kann; an die Stelle des Zufalls tritt 
das Schidfal. 

Dies ift nun wahre, große Religion: wenn der Menſch das Befcheben 
Ihikfalsmäßig empfindet. Soweit in Indien jene Geſchichte aus der 
Dantfchatantra noch heute lebendig ift, ift das indifche Volk auf diefem 
Standpunkt fteben geblieben. TIochmals: id Fann als Europaͤer die 
Veränderungen nicht feben, aber fie müflen vorhanden fein. 

Die weftlihe Welt har bier nun weitergebilder. Die Juden haben im 
Hiob einen merkwürdigen Verſuch gemacht, weldyer ihrer Wefensart 
entfpricht; ich balte nämlich den Vorwitz für eine weſentlich jüdifche 
Kigenfchaft. Sie wollten wiflen, was ſich nun Bott eigentlidy dabei 
denkt, wenn er Schickſal macht, und fie Famen auf den Findifchen Be- 
danfen, daß er die Menſchen prüfen wolle. Das große und ernfte Dolf 
der Briechen aber Fam auf die Tragddie. Wir wollen das alte Muſter⸗ 
beifpiel des Koͤnig Ödipus behalten, weil es am Flarften ausdrückt, was 
ic meine. Sier wird dargeftellt, wie das Schidfal, vom Menſchen aus 
geſehen immer zufällig, vom Mienfchen aufgenommen und in fein eigenes 
Wefen verarbeitet wird. Odipus ift fehuldlos, aber er ift für fein Dolf 
verantwortlich; und fo zieht er felber, eigenhändig, die Schlußfolgerung 
aus dem von Bott ihm auferlegten Wörderfhidfal: er blender ſich und 
geht ins Elend. Mit anderen Worten: der Menſch gibt die Unerfenn- 
barkeit des Schickſals zu, berubigt fi aber nicht bei diefer Zinficht, 
ſondern handelt nun, und zwar fo, Daß er die notwendigen Solgen aus 
ihm in Freiheit zieht. Das iſt gedanfli geſprochen. Es ift aber ein 
Gefühl dargeftelle. Wir machen uns gewoͤhnlich nicht Flar, was das ift. 
Stellen wir uns vor: Odipus würde, nachdem er die Aufklärung er- 
halten hat, jagen: „ich bin ja unfchuldig, ich habe von nichts gewußt, 
weshalb foll ich denn leiden wegen einer zufälligen Derfettung” — dann 
wäre Feine Tragödie da, fondern eine Albernbeit. Das Befühl, das ich 
eben gedanklich darftellte, das natuͤrlich nie gedanklich darzuftellen ift, 
hat feine angemeflene Darftellung in der dichterifchen Sorm der Tra- 
gödie gefunden. 

Der Brahmane: Ich verftehe. Der indifche Beift bar die Tarfache 
des Schickſals hingeftellt, aber damit bat er ſich begnügt. Der euro- 
paͤiſche Beift ſieht eine Aufgabe, wo der indifche eine Löfung fab. 

Der tragifbe Dichter: Sie Fönnen das fagen. Nun aber, wo ich 
weitergeben will, muß ich mich wieder auf den indifchen GBeift berufen. 
Der indifche Beift ift ungeſchichtlich; vorbin ſtand ich auf einem Stand- 
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punkt, von dem aus ich das als Schwäche empfand; für einige Zeit muß 
ich mid nun auf einen Standpunkt ftellen, wo das Stärke ift; nachher 
trete ich wieder auf meinen erften, den europäifchen Standpunkt zuruͤck. 
Alfo ich denfe bier indiſch. Fuͤr die Seele gibt es Beine Geſchichte. Jede 
SEinzelfeele finder die Löfungen, Die ihr angemeſſen find, auch jede Zeit⸗ 
feele. Eine Entwicklung der verfchiedenen Löfungen auseinander findet 
nicht ftatt. „Zeit“, das ift die — immer ſehr geringe — Anzahl der gerade 
lebendig fühlenden Wienfchen. Ein paar Jahrzehnte lebte die Tragödie, 
folange das tragifche Befühl lebte — in einigen Wienfchen, die in Achen 
waren. Es kann immer wieder einmal in Einzelnen leben, wie der 
Buddhismus immer wieder in Einzelnen leben Fann, vielleicht auch 
einmal in einer „Zeit“, denn die paar Dichter und ihre Sreunde nebft 
der theaterfuͤllenden Menge in der nicht großen Stadt Athen, das war 
damals die „Zeit“. So habe ich felber die Tragödie erlebt — ich weiß 
nicht, ob noch ein anderer Menſch gleichzeitig außer mir. 

Der deutſche Gelehrte: Sie wollen ausdräden, daß die Tragödie 
eine Form ift und daß in ihr eine befondere Art Schidfalsbegriff eine 
endgültige Saflung gefunden bat, aͤhnlich wie der indifche Schidfals- 
begriff fie fand in taufend Erzaͤhlungen von der Art der Gabel, welde 
wir gehört haben. 

Der tragifhe Dichter: Vielleicht will ich das fagen. Ich möchte es 
aber nicht unbedingt zugeben, Daß ich Das will, denn vielleicht meine ich 
noch etwas anderes. 

Der Brabmane: Dieſe Auffaflung ift allerdings indiſch. Nun wollen 
Sie aber wieder zu der gefcbichtlihen europaͤiſchen Auffaflung zuruͤck, 
fie wollen alfo die Weiterentwidlung diefes tragiſchen Schickſalsgefuͤhls 
zeigen. 

Der tragiſche Dichter: Sie fagen „Gefuͤhl“, der Sreund fagte „Be 
griff“. Vielleicht handelt es ſich um ein Drittes. Denfen Sie fi: Odi⸗ 
pus, der die Folgen aus ſeinem Schickſal zieht, ſtellt ſich mit Gott gleich. 
Sein Dichter hat das auch gefuͤhlt: im Odipus auf Rolonos macht er 
ihn zum wohltaͤtigen Gott. Denken Sie ſich nun ſein Schickſal von 
allem Inhaltlichen entleert: es bleibt der allgemeine Begriff, daß mit 
dem menſchlichen Daſein die Notwendigkeit des, vom Menſchen aus 
geſehen, ſinnloſen Keidens verbunden iſt. Dieſes Leiden ſoll freiwillig 
aufgenommen werden. Der Menſch iſt in feinen Zuſtand hineingeboren, 
er kann fih ihm nur fügen. Da bleibt nur Abrig, daß Bott, der dem 
Schickſal nicht unterliegt, weil er es ja felber verhängt, daß der felbit 
Menſch wird. Der fhärffte finnliche Ausdruck für das Leiden ift der Tod 
als Derbredyer: es ergibt ſich von felber die Idee des Gottes am Kreuz. 
Das ift die Idee des Ehriftentums; aus ihr ift es entftanden, auf ihr 
ruht es. Ich fagte ſchon, nur ein paar Menſchen, eine Furze Zeit, haben 

das tragifche Schickſal verftanden; ſchon bei Ariftoteles finden wir Das 
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wmerbörtefte Mißverſtaͤndnis. Denfen Sie nun, daß wir von den eigent- 
lichen Schöpfern des Chriſtentums nichts wiflen, DaB es geſchichtlich 
greifbar zum erftenmal auftaucht unter hellenifierten Juden, die gewiß 
niche gute Befellfchaft waren, und in den niederen Schichten derfelben. 
Brauchen wir uns zu wundern, Daß es da ſchon etwas ganz anderes 
geworden tft? Es muß doch das Ariftofratifchfte von Religion geweſen 
fein, das man fich denken kann: und wir fehen es, als es gefchichtlich 
auftauchte, als die Religion der fogenannten Armen und Elenden. 

Der Brahmane: Ich verftehe jest, was Sie mit ihren verfchiedenen 
Standpunften des Inders und des Europaͤers meinen. Wir haben das 
Baftenwefen. Dadurch ift jeder Menſch von Natur in die Befellfchafts- 
geuppe geftellt, in welche er nach feinen Trieben und Sähigfeiten gehört. 
Diefe Bruppe führt ihre Eigenleben innerhalb des gefamten Volkes. 
De in ihr fi) immer diefelben menſchlichen Urbilder wiederfinden, fo 
kann fie nacärlich Feine Befchichte haben. Was der Urahn gedacht und 
gefühle hat, das denkt und fühlt auch noch der Urenkel. Was die Zuro- 
päer Beichichte des indifchen Volkes nennen, das ift nichts, als daß fich 
im Lauf der Zeiten einmal diefe Kaſte im öffentlichen Leben vorfchiebt 
und einmal jene, wodurch natürlich, Das indiſche Volk als Ganzes ge- 
nommen, eine Bewegung entfteht, indem verfchiedene Triebe und Be- 
gabungen Verfchiedenes wirken. Diefe Beichichte ift uns Indern gleich 
gältig, und den Zuropdern wird fie wohl nur deshalb wichtig fein, 
weil fie bei ihrer Berrachtung ihre Zuftände den unfrigen unterfchieben. 
Denn in Europa gibt es Peine Kaften, deshalb Feine Vererbung der 
Triebe und Anlagen, fondern indem alles dDurcheinanderheiratet, werden 
nach dem Mendelſchen Befen in derfelben Samilie im Lauf der Zeit 
alle im Volk möglidhen Urbilder erzeugt. Mit diefen Linien des Wedy- 
felns num Preuzen fi Linien des Beharrens, welche auch die Euro— 
paer haben: Reichtum, Stand, Rlaſſe und Raſſe. Durch diefes Sicy- 
Preuzen werden Spannungen erzeugt: etwa die gerade berrfchende Klaſſe 
beftebt aus Mienfchen, die nicht Faftenmäßig zum Serrfchen beftimmt 
find, und das bewirft dann die beftändigen Revolutionen der europäi- 
[hen Befellfchaft, alfo das, was Sie Geſchichte nennen. 

Der tragiſche Dichter: Ihre Erklärung macht mich betroffen. Sie 
haben wohl recht. Es wäre dann alfo fo, daß, wenn wir Kaſten hätten, 
Erlebniſſe wie das tragifche Schickſal und das urfprüngliche Chriften- 
tum innerhalb der Kaſte, in welcher fie einmal erlebt wären, immer 
wieder erlebt würden und dadurch ‚Seftigfeit erbielten — 

Der Brabmane: Anderfeits auch wieder die Kaſte feftigten; denn 
bier liegt ja der Brund für unfer Baftenwefen, den die Zuropäer fo 
felten verfiehen: daß in einer Bafte die Menſchen alle die gleiche Seele 
baben 


Der tragifche Dichter: Während heute bei uns alle ſolche Erleb⸗ 
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niffe Angelegenheiten verftreuter Zinzelner find und nur durch einen 
Zufall, wenn nämlich einmal eine Gruppe bedeutender Menſchen zur 
Serrfchaft kommt — ich meine: die Wacht bat, ibre Befühle der 
Menge aufzuzwingen — ein bedeutendes Gefühl geſchichtliche Erſchei⸗ 
nung wird. 

Der deutſche Gelehrte: Diefe Erwägungen fcheinen mir reichlich) 
abgezogen, und ich bezweifle, daß in Wirklichkeit die Kaſte das ift, als 
was fie unfer Freund binftellt. 

Der Brahmane: Sie ift es nicht, aber fie foll es fein, und das Boll 
ift fehr wichtig in einer Paftenmäßig gegliederten Befellfchaft. Sie Fönnen 
das nicht wiflen. Ich bin berechtigt, praftifch Diefes Soll als Iſt ein- 
zuſetzen, obwohl es naturgemäß oft genug nur als Iſt⸗Erſatz erfcheint. 

Der tragifhe Dichter: Ich würde denn alfo nun fagen Finnen: 
das Chriftentum entwidelte fi zu feiner geſchichtlichen Erſcheinung 
unter Menſchen, welche ein ſchlechtes Bewiflen batten und es als Er⸗ 
löfung empfanden, wenn fie von dem befreit wurden. Es waren das 


naturgemäß die unteren Klaſſen. Sehr möglich ift, daß geſchichtliche 


Verſchiebungen fi früher bemerkbar machen in Veränderungen der 
feelifhen Verfaſſung der von ihnen Betroffenen; denn Ariftoteles ge 
hörte zu den Vornehmen und hatte doch offenbar auch ein fchlechtes 
Bewiflen, wie feine Kehre von der Tragsdie zeigt. Diefe gefchichtlich 
erften Chriften dachten alfo: Gott ift ein Richter. Er verhängt nicht 
Schickſale, fondern fpricht Urteile aus. Alle Menſchen muͤſſen fürchten, 
durch ihn verurteilt zu werden. Damit erfcheint das, was diesjeitiges 
Schickſal ift, als jenfeitige Derdammnis. Don diefer wollten diefe Men⸗ 
ſchen nun auf jeden Hall erlöft werden. Wir willen, daß fich verfchiedene 
Erloͤſungsmoͤglichkeiten anboten. Kine von ihnen wear, daß man den 
Tod Bottes am Kreuz mißverftand, daß man ihn als ftellvertretenden 
Opfertod auffaßte. Der Vorteile diefes Öpfertodes wurde man teilbaftig 
durch eine Örganifation — Örganifation ift immer ein Mittel für den 
bedärftigen Zinzelnen, feine Derbältniffe aufzubeſſern —, die man Kirche 
nannte. 

Der deutſche Gelehrte: Ja, das ift dann das geſchichtliche Ehriften- 
tum. Unfer indifcher Sreund wird es nicht als eine fehr hohe Religion 
bezeichnen. 

Der Brahmane (lädhelnd): Nein. 

Der tragiſche Dichter: Diefes Chriſtentum ift aber längft ver- 
ſchwunden. Nur fo ein paar leere Schalen find noch von ihm uͤbrig. 
Denn weldyer vernünftige Menſch kann denn an Zobn und Strafe im 
Tenfeits, an diefen richrenden Bort, an den Opfertod Gottes, an all 
die anderen Lehren noch glauben? 

Der Brahmane: Diefe Religion wäre alfo der Blaube einer Art 
Menſchen, weldye heute nicht mehr berrfchen. 
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Der tragifhe Dichter: Ta. Und nun Fomme ih auf den Brund 
unferes Geſpraͤches zuräd. Das eigentliche Ehriftentum, das wir nicht 
kennen, das ich nur annehme in der Zeit vor Chriſtus, das war eine 
Religion, die ihren Mittelpunft in einer vornehmen und männlichen 
Auffaflung des Schickſals hatte — 

Der deutfche Belehrte: Darf ih einen Zinwurf machen, den ich 
ſchon längft machen wollte: Don diefem Ehriftenrum willen Sie alfo 
geſchichtlich nichts. Sie fagen: ich ergänze es mir aus Bruchſtuͤcken und 
aus der geichichtlichen Lage. Es kann aber auch Ihre Erfindung fein: 
Bie werfen Ihre Sehnfucht und Soffnung in die Vergangenheit und 
laſſen ſie da als Wirklichkeit erfcheinen. 

Der Brahmane: Und wenn das fo wäre? Was würde das machen? 

Der tragifche Dichter: Sie haben recht. Es wäre gleich. Ich danke 
Ihnen für den Mut, den Sie mir geben, den Mut zu meinem Blauben. 

Der Brabmane: Ja, das ift ein Blaube ganz anderer Art als er 
in Indien ift und entfpricht der europäifchen Seele, die ja viel rober 
ift wie unfere, aber mutiger und Pampfluftiger. Ich glaube, daß beute 
noch der indifche Geiſt dem europäifchen überlegen ift: wenn eine ſolche 
Religion in Europa fich verbreitete, dann wuͤrden die Europäer uns 
überlegen fein — wenn ich richtig febe. 

Der tragiſche Dichter: Sie geben mir fehr viel zu, viel mebr, als 
ih erwartet batte. Sie feben die Überlegenheit in der Verbindung der 
Religion mit dem Schidfel? 

Der Brahmane: Ja. Sie willen, daß ich zur Schule Sanfaras 
gehöre. "Ich bin mir klar darhber, Daß fie den Menſchen zum Denfer 
macht; der Wienfch ift aber ein Leider und Sandler, und in dem Punkt 
wiſchen Leiden und Sandeln muß deshalb feine Aeligion liegen, denn 
Religion foll das fein, was ihn am Leben erhält. Die Wifchnudiener 
wie die Schiwadiener verfuchen bier ihre Religion 3u begründen; ich 
aber zu richtig, um mich ihren falſchen Schlüflen bingeben zu 

nnen. 

Der tragiſche Dichter: Wenn Sie das ſagen, dann wiſſen Sie alſo, 
was ich mit Gott meine? 

Der Brahmane: Gott iſt fuͤr Sie ein Grenzbegriff; das habe ich 
— verftanden. Wir find gewohnt, Abgezogenes ſagenmaͤßig dar- 
äuftellen. 

Der deutſche Gelehrte: Ich müßte mir äberlegen, wie weit id) 
mit Ihnen geben Fann. 

Der tragifhe Dichter: Wenn Sie Ihrem Befühl folgen dürften, 
bis ans Ende. Aber das dürfen Sie nicht, denn Sie müflen ja an die 
Urſaͤchlichkeit alles Befchebens glauben. Yiur: vielleicht zerſetzt fi in 
Ihnen ſchon die wiſſenſchaftliche Weltauffaflung, wie fich in Ariftoteles 
die alte griechifche Auffaflung zerſetzt hatte, daß Schickſal nichts mit 
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Schuld zu tun bat, fondern — nun, die Beziehung des leidenden und 
handelnden Menſchen zu Bott ift. 

Der deutſche Belehrte: Das war mir zu Fühn gefagt. 

Der tragifcbe Dichter: Zu Fähn? 

Der Brahmane: Es Fommt auf den Standpunkt an. Ich will ein- 
fehen, ih Fomme notwendig zu etwas, was man heute in Europa als 
Monismus bezeichnet. Auch unfer gelebrter Sreund will, wenn auch in 
ganz anderer Art, Zinficht: auch er muß fidy als ſolchen Moniften be- 
zeichnen. Wer von Leiden und Sandeln ausgeht, der nimmt ja ſchon 
grammatikaliſch zwei Mächte an: das Ich und den Bott. Deshalb wird 
er notwendig einen außerweltlichen Bott finden. 

Der tragiſche Dichter: Es Fommt auf den Standpunkt an. Ich 
will nicht mehr erfchredien vor dem graufamen Bedanfen. Mein Amt 
ift, das Dolf in meinem Saus zu verfammeln und feinen Sinn auf das 
Hoͤchſte zu richten. Das ift das hoͤchſte Sandeln, das es gibt. Ich habe 
den Blauben meines Amtes. Aber ich bin nicht ein zufälliger Menſch. 
Was ih fühle, das muͤſſen die Taufende in meinem Saufe mitfühlen. 
Seute fühlen fie es noch nicht; aber ich weiß, einft werden meine Dich 
tungen zu ihnen |prechen. 

Der deutſche Gelehrte: Dann wäre auch meine Weltanſchauung 
durch mein Amt beftimmt? Und wenn ich fage: dieſes Zreignis_ift ein 
Zufall — 

Der tragifhe Dichter: So ſprechen Sie nur als ein Menſch, der 
die urfächliden 3ufammenhänge unterfucht. Aber wenn ich fage: es ift 
Schickſal, fo ſpreche ih als ein Menſch, der an Bort glaubt und weiß, 
daß von Bott aus alles Geſchehen Schidfal ift. 

Der deutſche Gelehrte: Auch unfer Sandeln wäre dann, von Bott 
aus betrachtet, Schickſal? 

Der tragiſche Dichter: Don Bott aus betrachtet iſt es notwendig, 
bedingt und unfrei, für uns ift es frei. 

Der Brabmane: Wir Fönnten alfo fagen: vom Standpunkt Gottes 
aus ift alles bedingt. Dom Standpunkt des Menſchen ift alles frei: denn 
Das, was wir als unentrinnbares Schickſal auffaflen, Fönnen wir uns 
ja nicht anders denfen, als daß es Bottes freie Tat ift, denn wir muͤſſen 
uns das Handeln Bottes ja wie das Sandeln eines Menſchen denken. 
Es zeigte fi Dann, daß der urfächlihe Zufammenhang, den unfer ge 
lehrter Sreund fieht, ein Derfud des Wienfchen wäre, fi auf den 
Standpunkt Bottes zu ftellen, wo er denn nur mit feinen menſchlichen 
Mitteln, namlich den Sormen feiner Vernunft, feben Fönnte, und daß — 

Der tragifche Dichter: Bott gleichzeitig die höchfte Sreiheit und 
die hoͤchſte Unfreiheit hätte. 

Der Brabmane: Zr ift eben ein Grenzbegriff. 
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ie voͤlkertrennende Sturmflut des Weltkrieges verebbt. Zwar 
De Regierungen der Sieger führen den Krieg gegen die Be- 

fiegten noch obne Waffen fort, aber in den verhetzten und balb- 
verbiuteten Völkern felbft wacht langfam und befchämend das Bewußt⸗ 
fein auf, daß auch die Derbaßten jenfeits des nun verrofteten Drabr- 
verhaues nur leidende Menſchenbruͤder find, jeder einzelne gebunden, 
getrieben, fchickfalsverfallen dort wie bier. Noch find es immer nur 
die Wenigen, ja Dereinzelten, in denen Europa fi) Darauf befinnt, daß 
es im tiefften Brunde eine Einheit ift. Aber bier und da firedien ſich 
ſchon Sande ſcheu und taftend nach dem Drüben. Und über alle noch 
trennenden Brenzen, äußerliche wie innerlihe hinweg, gebt da und 
bier ſchon ein Runftwerf, eine Dichtung, ein Buch — ein Stüd ent- 
perjönlichte, geftaltete Völferfeele als Dorbote und Wegbereiter Fünf: 
tiger, nei wieder zu ſchaffender Gemeinſamkeit. 

Es bat feinen Reiz, eine Reihe folcher Werke nebeneinander zu ftellen, 
fi an ihnen der bunten Wefensverfchiedenheit diefer heute noch tief 
entzweiten Voͤlkerfamilie bewußt zu werden, aber auch der über alle 
Trennung hinweg verfnäpfenden Derwandtfchaft geiftigen Schidfals, 
die aus der Schickfalsgemeinfchaft des gleihen Weltteiles erwaͤchſt und 
ih durch Feine gegenfeitige Befeindung abſchuͤtteln läßt, und die wir 
als „Land der Mitte” vor allem in jeder Richtung innerlid ſpuͤren. 

zwiſchen den germanifchen Brudervölfern des Nordens und Deutfch- 
land ift das menfchliche und Fünftlerifche Verfteben auch während des 
Krieges nie abgeriffen gewefen. Und eine ftarfe Welle von Derbunden- 
beit und Urheimatgefuͤhl [hlägt uns entgegen, wenn wir diefe Bücher 
nordiicher Dichtung auffchlagen. Als dichterifche Geſchloſſenheiten fteben 
da zunächft zwei dänifche Dichter vor uns, deren Namen beide ſchon 
in Deutichland guten Rlang haben: Johannes D. Jenſen und Martin 
Anderfen Nexoͤ. Über das Zinzelperfönliche hinaus bedeutfam werden 
beide aber Dadurch, Daß fie jeder einen beftimmten und wefentlichen 
ug der germanifchen Volksſeele in ihren Werfen verkörpern. 

Martin Anderfen YIers*, der Schöpfer des großen fozialiftifchen 
Volfsbuches der Dänen „Pelle der Zroberer” ftellt wieder in feinen 
neuen Büchern „Die Samilie Sean?” und den verfchiedenen Bänden 
von „Stine Menſchenkind“ Die Welt des Pleinen Mannes bin, Tage- 
löhner, Wafchfrauen, Bleinbürger, Trunfenbolde, Bauernmägde, 


Suͤndenfall; 4. Teils Das Segefeuer. Die Samile Frank. Berechtigte Überfegung 
aus den Daͤniſchen von Hermann Kiy, Albert Langen, Muͤnchen. 
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Sifcher find die Beftslten, die diefe Welt bevslfern. Schwer von Worten 
find diefe Menſchen und reden durch Taten. Harte Arbeitsfron ihr 
Leben, wortfarge Tapferkeit, bilfsbereite, herbe Büte und ftille Pflicht- 
treue. Und in aller Dumpfbeit ihres Erlebens, das nie nach einem 
Warum fragt und binnimmt, was Fommt, wachſen diefe erdverfnechte- 
ten Seelen doch unbewußt zu jener lessten-sJöhe, zu der hinan uns auch 
alle Soͤhenwege reifſter Menſchenbildung nur führen Fönnen, zu jenem 
göttesfrommen Ja vor dem Schidfal, das zugleich den Sieg über das 
Schidfal bedeutet. 

Wie aber diefe enge Kleinwelt gefeben ift, altmeifterlich innig-[chlicht, 
mit einem Lächeln, hinter dem doch tiefites Lebenswiflen fteht — das 
ift germanifch, faft möchte man fagen deutfch, wenn nicht doch eine 
nordifch nüchterne Klarheit um diefe Menſchen ftände, der jede Roman- 
ti fernliegt, und die alles Befühlsmäßige, Gemuͤthafte nur zwifchen 
den Zeilen und TarfächlichFeiten lefen läßt. Aber weite Dergangenbeiten 
deutfcher Seele von den Marienleben unferer alten Meiſter und dem 
armen Rind mit den Sterntalern aus dem Dolfsmärchen an bis zum 
Weifter Raabe fteben in uns auf vor dem niedrigen Leben dieler 
armen Bauernmagd aus der Tageloͤhnerkathe, das in dienender Treue 
zu einer demütigen Bröße beraufwächft. Und das einzige, was irgend- 
wie die treuberzige Echtheit des Buches ftört, ift die unglädliche Über- 
feung des Titels. Denn während „Wiennesfebarn” im Dänifchen ein 
alltaͤglicher Name ift, in dem der fymbolifche Tiefklang ganz unauf: 
fällig mitgeht, bat das deutfche „Stine Menſchenkind“ eine aufdring- 
liche Namenſymbolik, die fidy fchlecht mit der ſchlichten Saltung diefes 
jeder Pofe fremden Werkes verträgt. 

Iſt die Innigkeit zum Kleinen und Niederen die eine Seite germani- 
ſcher Seele, fo ift die andere das Slügelfpannen ins Weite, ins Un- 
begrenzte. Im blauen Sernetraum der Romantifer lebt es wie im 
sSobenftaufenverbängnis der römifchen Raiſerkrone, und fein ftärffter 
und frühefter Ausdruck ift die Wikingerfahrt nordifch verwegener Drad)- 
ſchiffe. Etwas von diefem Wifingertum ift auch heute noch in fFandi- 
naviſcher Dichtung lebendig, fein ftärffter Ränder unter den Geutigen, 
der Däne Johannes V. Tenfen*. Moderner Wikinger nicht nur in 
feinen farbig glühenden, exotiſchen Reifenovellen, wird er es in viel 
tieferem Sinne no in jenem Zyklus von Büchern, in denen er die 
Fahrt ins unbefannte Zand verfunfener Menfchheits- und Zrdenjugend 
macht. Unter den bis heute vorliegenden drei Werfen: „Der Gletſcher“, 
„Das Schiff" und „Das verlorene Land“ bleibt freilich das erfte das weit- 
aus ftärffte. Unerhörte Bewalt der Bilder tuͤrmt der Dichter in diefer 


®%Der Gleıfher. iin Myıpos vom eriten Wienfden D. Ienfen. 
S. Sifher Verlag, Berlin 1959. Das Schiff. Roman von Johannes V. Jenien. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin 1918. Das verlorene Land von Johannes D. Jenfen. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin 1220. 
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viſion fruͤher Erdkataſtrophen, wo in Schlammſtroͤmen und Sis- 
ſtuͤrmen eine rieſenhafte Tierwelt vernichtet wird und das unbewehr⸗ 
teſte Tier Menſch doch ſich durch den Maſſenuntergang hindurch fuͤr 
eine hoͤhere Zukunft rettet. Das erſte Sinauftaften dieſes nackten vier⸗ 
haͤndigen Tieres aus der Tierheit zum Menſchentum, aus unbewehrter 
gilfloſigkeit zu Werkzeug und Waffe, aus Naturangſt zu Anbetung 
erleben wir in den zwei folgenden nach dem Krieg erſchienenen Baͤnden, 
von denen „Das verlorene Land“ das Erlebnis „Feuer“ im Urmenſchen 
ſchildert, das den erften Schritt zur Bultur bedeutet, und „Das Schiff“ 
vom Hordenmenfchen des Waldes zum Wifingertum auf freiem Meere 
führt. Doch ift in diefen zwei fpäteren Bänden die dichterifche Viſion 
nicht fo reftlos geftalter wie im Bletfcher, und der Dichter glaubt fie 
ſtellenweiſe durch naturwiſſenſchaftliche Winfe unterftügen zu müffen, 
was im Lefer jedesmal einen jäben Sturz aus der Höhe der Viſion auf 
den platten Sand des Lehrhaften bewirkt. Doch foll dies nur nebenbei 
bemerkt fein und fällt wenig ins Bewicht neben dem gewaltigen Bild 
fruͤheſter Menſchwerdung, das diefe drei Bücher vor uns aufrollen. 

Menſchheit ift ein ewig Slutendes, uralt und urjung zugleich. Während 
Europa um Untergang oder Erhaltung einer reifen Rultur von Jahr⸗ 
taufenden ringt, wachen irgendwo Dölfer, die kaum noch mit erwachen- 
den Augen Erde und Simmel begreifen lernen. Bengt Berg*, der 
ſchwediſche Dichter, erzähle in feinem Buch „Der Seefall” das Leben 
eines lappifchen Rnaben und eines Bären. Beide einander fremd und 
doch einander noch nahe in naturbafter Derbundenbeit. Einoͤde, Schnee- 
ſturm, Sels, Strom, die Welt diefes Menſchen Pertula, WirPlichFeiten, 
binter denen dunPle Maͤchte lauern. Sein Seelenleben noch dumpf im 
halb Unbewußten gefangen, ſich felber dunkel in Sucht, Furcht und 
Ahnung. Wolf, Sunger, Rälte der Seind, der Zund Vijurko der Sreund, 
der große Bärenjäger fo etwas wie ein Bott. Und doch ſchon auf. 
rechtes Menſchentum über die Naturdumpfheit hinaus in der Todes- 
treue zu diefem ſelbſtgewaͤhlten Sührer, und in jenem ergreifend ruh⸗ 
lofen Drang des Knaben nach einem Traumland jenfeits der großen 
Sälle, die ewig den Blick und den Fuß begrenzen. Menſch und Natur — 
mit den zwei Enappen Worten ift der Inhalt diefes ſchoͤnen nordifchen 
Buches umriffen. Aber als letzter Nachklang bleibt der Eindruck, dag 
fein eigentlichfter Geld nicht der Menſch ift, fondern diefe furchtbare 
und ftarre arktiſche Natur in ihrer tiefen Menſchenfeindlichkeit und 
ihrer weißen tödlichen Bröße. | 

In benachbart verwandter, doch weniger harter Natur, im Land 
endlofer Wälder mit blauen Seeaugen ein Volk verwandten Stammes, 
ſchon aus dumpfer YIaturverfnechtung erwacht, doch erdgebunden in 
böuerlibem Tagewerf. Jubani Abo **, der Dichter Finnlands, erſchließt 
"Der Secfall von Bengt Berg. Verlag Albert Abn, Bonn. ** Schweres Blut. 

von Jubani Abo. Verlag von Heinrich Minden, Dresden und Keipzig. 
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uns in feinem Buch „Schweres Blut” eine neue Überrafchend farbige 
Welt. Star? von Trieb und Blur, primitiv gradlinig in ihrem Emp⸗ 
finden, erfüllen diefe Menſchen ihr Leben ganz und breit in all feinen 
Schikfalsnorwendigfeiten, LZeidenfchaften und Konflikten. Eine Be 
ftalt wie diefer Broßbauer und Sandler Schemeikka mit feinen „Sommer: 
mädchen”, die er alljahrs von feinen Zandfahrten mitbringt und ſaͤmt⸗ 
lichſt mitſamt ihren Rindern auf dem Sof behält, ift von einer pracht- 
voll heidnifchen Unbefümmertbeit, wie fie nur möglid ift in einem 
ungebrocdhenen, von Induftrie und SochEultue noch nicht berührten 
Volk, das im Brunde noch in frühen, für uns längft vergangenen 
Jahrhunderten lebt. 


Breit den Örenzen Sinnlands vorgelsgert, jabrbundertealte Drohung, 


liege jener dunkle Dölferfoloß, der heute ein Menſchheitsſchickſal vor- 
auslebt und -leider. Sür uns Weſtler von je eine fremde, balbaflatifche 
Welt, ift es heute zum Schidfalsrätfel Europas geworden, drobend 
den einen, verheißend den anderen, lessten Endes allen verfchloffen, 
weil es aus anderem Wefen berauslebt als die jerzt zwar entzweite, 


doch innerlich tief einander verbundene Völferfamilie Zuropas. Was 


an Rundſchaft aus diefem Land des Leidens zu uns über die Örenzen 
dringt, ift parteimäßig verzerrt, Jalbwahrbeit, phantaftifches Schreck⸗ 
gefpenft oder zurechtgeftugte Propaganda. 

Yıur eine Borfchaft gibt es, die ſich nicht fälfchen läßt — die Bor- 
fchaft der Kunſt. Denn alle Zweck und Propagandafunft trägt den 
Stempel der Unwahrhaftigkeit an der Stirn, und die Stimme echter 
Runſt redet auch aus Kpil, Sunger und Tod heraus. Eine foldye 
Stimme, erfhätternd in ihrer ſchmerzgeborenen, tiefen Wahrhaftigkeit, 
find die Bücher Viktor Panins*, „Die ſchwere Stunde” und „Sühne". 
Der bier in der Ichform ein Menſchenſchickſal aus dem Land der Der- 
heißung und des Schrediens erzählt, berichtet obne Saß oder Partef- 


fanstismus. SeimPehrer aus dem Zriege, erlebt und erleidet er den 


Schreden des großen Zufammenbruches, der auch das Leben des Ein⸗ 
zelnen materiell wie feeliiy mit hinabreißt, bis ihm, dem berühmten 
Dichter, zuletzt das eigene Leben und was er für fein Wefen bielt, in 
Stüde zerbrochen und finnlos geworden aus den Zaͤnden fällt. Aus 
der äußeren Vernichtung feiner Efriſtenz bettelbaft notduͤrftig gerettet, 
finden wir ihn als Mitglied einer Fommuniftifchen Siedelung nahe 
Moskau wieder, einen gebrochenen alternden Mann, doch einen Blän- 
bigen der Derheißung. Aber nicht jener Derbeißung, die in den Mani⸗ 
feften der Bolſchewiken fteht — das Politifche ift in diefen tief feelifchen 
Buͤchern Panins jo gut wie nicht vorhanden, liegt wenigftens auf einer 
tieferen Ebene —, fondern jener ewigen Derhbeißung der Menſchenliebe, 


» Viktor Panin. Die ſchwere Stunde, Aoman. Verlegt bei Daul Caflircr in Berlin 
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die von dem leidenden Bott ausgeht und am Ende die Welt überwindet. 
Fuͤr alle diefe zerbrochenen Menſchenſchickſale, die in der Siedelungs- 
gemeinfchaft an ihm vorbeigeben und ihn berühren — Schidfale von 


‚einer innerlichen Tragik, die auch Fein noch fo gerechter Zukunftsſtaat je 


wird ausfcheiden Fönnen —, ift dieſe Menſchenliebe die leiste, die einzige 
Loͤſung. Und ihre Derförperung in beiden Bänden ift eine Beftalt aus 
Doſtojewſtiſchem Blute, dernamenlofe „gute Menſch“, der wie die Sonne 
eine fraglofe tiefe Bitte über Gerechte und Ungerechte, über alles, was 
ihm nabefommt, ausftrömt. Diefe Beftalt in ihrer dDemütigen Bruͤder⸗ 
lichkeit, in ihrer Brenzenlofigkeit ift Die menfchgewordene ruffifche Seele 
jelbft, ift das Evangelium, das diefe ruffifche Seele unferer weitlichen 
Welt zu bringen bat, und das eine chaotifche Zeit aus einer religiöfen 
Botſchaft zu einer politifchen verzerrt bat. Und wie alle Qual diefes 
erſchuͤtternden Buches vordeutend ausklingt in ein jaͤhes Durchbrechen 
tieffter Menſchenbruͤderlichkeit zwwifchen Seind und Seind, zwiſchen Weiß. 
gardift und Bolfchewif, fo wird auch der Brudergedanfe die legte und 
einzige Erloͤſung der haßverkrampften Zeit zu einem neuen Menſchen⸗ 
tum fein. Und durch diefe Derfündigung wachen diefe Werke Diftor 
Panins über die Bedeutung des Zeitdofumentes, des ausſchließlich 
ruſſiſchen Buches hinaus zu Wienfchheitsbüchern, wie uns heute nur 
wenige als Wegweifer zu einer noch fernen Zufunft gefchenft werden. 

Vielleicht ift es infonfequent, aber als Dergleidy doch wertvoll, wenn 
wir neben diefes urfprünglihe Buch aus ruffifcher Seele das Buch 
eines deutfchen Autors ftellen, das feinen Stoff — oder befler feine 
Bonzeption — der ruffifhen Revolution entnimmt, den Roman 
„Ararar" von Arnold Ulig*. Diefe Konzeption ift ein Fühner Wurf 
in eine vifionär gefchaute Zufunft hinein. Es handelt fi um nicht 
mehr und nicht weniger, als auf den Trümmern des Fommenden Welt. 
unterganges, der erftarrten Ode eines toten, menjchenleeren Europa 
eine neue Welt zu bauen. Ein letztes in Waldwildnis verfchlagenes 
Menfhenpaar, einzelne bungernde Derfprengte, die zu ihnen ftoßen, 
find die Kinzigen, auf denen die Soffnung diefer neuen Welt ftebt. 
Hinter ihnen, in ihre verftörten Sirne eingebrannt, zucken in Blut und 
Feuer furchebare Bilder des Unterganges auf, und die wüften Leiden- 
(haften und losgelaffenen InftinEte, die einzelne diefer Überlebenden 
in die kuͤnftige Welt mit hinüberfchleppen, läßt auch für die Zukunft 
feine wiedergeborene Menſchheit abnen, trog der rettenden Raramane 
juͤdiſcher Menſchen aus dem beiligen Land, Die am Schluß des Buches 
auftaucht, Wanderer und Sucher des leuten Lebendigen in der unter- 
gegangenen Abendlandwelt. 

Die dichterifchen Viſionen diefes Buches find oft von zwingender 
Gewalt und phantaftifcher Bröße, und auch in feinem tragenden Be- 
"Ararat. Roman von Arnold Ulg. Verlag Albert Langen, Münden 990. 
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danken der Erlöfung durch Heimfehr zur Natur und einfacher Menſchen⸗ 
güte ift es Danin verwandt. Und doch ſpuͤrt man ftarf gerade im Der- 
gleich, wie bier hinter dem gewaltigen Aufbau bilderrürmender Dhan- 
tafie nicht die Erlebniskraft fteht, die Panins alltägliche, aus durch 
littener WirFlichFeit gewachſene Welt fo feelenerfchütternd macht, und 
der Erlöfungsgedanfe wirft bier typifch deutfch als Theorie, anftatt 
aus firömender Seele geboren, wie bei dem ruffifchen Dichter. 

Banz wird man einem Buch wie Arnold Ulitz Ararat bei fold 
einem Vergleidy freilich nicht gerecht, und es ift durchaus zu betonen, 
daß es fich hier Doch um ein literarifches Werf von großem Ausmaß 
handelt. Aber gerade diefe Gegenüberftellung wefensverfchiedener Er⸗ 


faflung des gleichen Stoffes der Weltrevolution läßt den Typus der 


ruffifchen Volfsfeele in ſcharfem Umriß bervortreten, uns im Tiefften 
fremd in feinen flavifcdy-nationalen Zügen und doch brudernab verwandt 
in feinem großen allvereinenden Menſchheitsgedanken. 

Ebenſo dunkel verſchloſſen wie jenes große Leidensland des Öftens, 
ja faft verfhloflener noch durch die ftarre Mauer von Haß lag uns 
die geiftige Welt jenfeits des Todesringes der Schügengräben im 
Weften. Nur der unermüdlihde Rufer zur Wienfchenliebe, Romain 
Rolland*, war über diefe Mauer berüber immer wieder zu hören und 
borchte wartend auf Antwort. Diefer einzige europäifche Kuͤnſtler 
Europas bat auch als erfter nach dem Weltfriege nicht nur feinem 
eigenen Volk, fondern auch uns in feinem „Wieifter Breugnon” ein 
Runftwer? von fo Plarer, goldener Reife geſchenkt, daß feine Ent⸗ 
ſtehung in einer 3eit tiefften Leidens und erbitterten Voͤlkerhaſſes fait 
wie ein Wunder erfcheint. Vielleicht werden erft Fünftige Benerationen 
ganz erfaflen, was er auch uns Deutfchen mit diefem Fleinen, in ſich 
rein vollendeten Werk gefchenft bat. Diefer Meifter Breugnon ift Sranf- 
reich felbft, jenes fröhliche Sranfreich des roten Burgunders, des kecken, 
funFelnden Zfprit, der RitterlicyFeit gegen Srau und Seind. Kin Sranf- 
reich, das einmal war und fidher noch ift, abfeits in fonnigen Winfeln 
der Provinz, heute nur getrübt und verfchütter von der Hapflur des 
Weltkrieges. Ein Sranfreich, das auch wir lieben Fönnten, dem wir 
auch als Begner den Sandfchlag ehrlicher Achtung nicht weigern würden. 
Und wenn der große franzölifche Dichter in dieſem Werk das Bild 
diefes Überzeitlichen Frankreich geſchaffen hat, ſich felbft zum tapferen 
Troft und zur Befreiung vom Albdrud des Seute, feinem Volk zur 
Belinnung auf fein urfprünglid adlig Wefen, fo gibt er uns damit 
jenes befreiende Aufatmen, mit dem wir hinter der verzerrten Maske 
des Augenblidles das ewige Beficht jenes uns tief verfeinderen und 
doch ewig ſchickſalhaft verbundenen Nachbars ahnen. Jenes Beflcht, 


® Romaın Rolund. Meiſter Breuanon. Lin froͤyliches Bud. Kiterarıde Anſtalt von 
Aätten & Aoening, Sranffurt a. M. 1920. 
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das einmal wieder erfcheinen wird, wenn der blinde Machtrauſch des 
Nationalismus im großen Brudergedanfen der Menſchheit unter- 
gegangen fein wird, für den heute nur erft Zinzelne und Zinfame leben 
und fterben. 

Was für einen Sieg freien großen Menſchentums diefes Buch der 
Tapferfeit und der Sreude bedeutet, wird erft ganz Plar, wenn man 
andere Werke gleicher Zeit und verwandter SerFunft Daneben ftelle. 
Unter der Pleinen Schar, die Schulter an Schulter mit Rolland den 
Bampf des Menfchentumes Fämpfte, war Senri Barbufle* unbeftreit- 
bar die ftärffte Begabung. Seinem leidenfchaftlihen und erfchüttern- 
den Kriegsbuch „Seuer” bat er jest ein weiteres unter dem Titel 
„Klarheit“ folgen laſſen. In diefem Werk, deflen rein menfchliche Söhe 
über allem Zweifel fteht, ringe das unmittelbare Erlebnis um eine 
kuͤnſtleriſche Sorm, obne fie nody ganz zu finden. Diefem franzöfifchen 
Dichter fehle nody jene Entfernung zum Stoff, die nur aus der inneren 
Überwindung wächft und die beifpielsweife der Rufle Panin gefunden 
bat; er ift noch Pämpfend in fein Erlebnis verſtrickt, ftart geftaltend 
darüber zu fteben, was ſich Durch die feitenlangen, rein theoretifierenden 
Rapitel des Buches erweift. 

Daß es aber ein ftarfer und echter Ruͤnſtler ift, der hier um feine 
Form Fämpft, das zeigen immer wieder Einzelſtrecken des Buches, in 
denen er Überwindung und Beftaltung erreicht bat, in denen feine 
Menfchen — diefer Fleine gutmätig egoiftifhe franzöfifche Spießer, 
diefe verfchiedenen Arbeitertypen, Soldaten und Srauen als lebendig 
warme WirPlichFeit vor ung fteben, oder fcheinmwerfergrell erhellt die 
furchtbaren Augenblidsbilder der Schlachtfelder und Schügengräben 
aus der ſchwarzen Dunkelheit der Erinnerung auftauchen. Und das 
Erſchuͤtterndſte gerade diefer legteren Bilder ift es, daß fie wie ein 
Spiegelbild bis zur Einfoͤrmigkeit genau das eigene deutfche Soldsten- 
erleben diesfeits des Drabtverhaues wiedergeben, und daß aus ihnen 
mit dem tiefen indifchen ta twam asi, „Das bift Du“ die ſelbſtmoͤrde⸗ 
riſche Sinnlofigkeit des Krieges gefpenftifch auffteige. 

Schwerer faft als Sranfreich hat das Nachbarland Belgien unter der 
Bataftrophe des Weltkrieges zu leiden gehabt, deffen erfter Stoß es 
feinerzeit traf, dDiefes Land, das in feiner feindlichen Derbrüderung ro- 
maniſchen und germanifchen Blutes wie vorbeftimmt zum Schlachtfeld 
der beiden feindlichen Nachbarvoͤlker war. Hier hat die unfreiwillig 
nahe Berührung durdy den Krieg neben allem Schweren für uns die 
wertvolle Solge gehabt, daß uns im lessten Tahrfünft eine Reihe Werke 
der jungen flämifchen Dichtung vermittelt wurde und uns dadurch das 
tief verwandte germanifche Element der flämifchen Dolfsfeele lebendig 
und neu zum Bewußtſein Fam. Sreilih ein Bermanentum ganz eigener 
° senei Barbuffe. Klarheit. Roman. Mar Raſcher Verlag, Zuͤrich 1020. 
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Drägung, der dunkel und grüblerifch geftimmten germanifch.nordilchen 
Seele gegenüber, wie fie etwa Samfun, Strindberg, Jacobſen“ repräfen- 
tieren, faft fremd erfcheinend. Aus der fetten Sruchtbarfeit diefes flö- 
mifchen Wiutterbodens, aus der jahrtaufendalten Verbundenheit mit 
einem füdlich farbenfreudigen Rarholizismus, ift bier ein derbes, erden- 
frobes Volkstum gewachſen, dem zwifchen dem Fräftigen Benießen aller 
bandgreiflidhen Sreuden des Diesfeits und dem gläubigen Rauſch des 
Rnieens vor bunten Seiligenaltären noch Fein Zwieſpalt klafft, das noch 
zu leben und zu fterben weiß in der Einfalt, Rraft und Ganzheit unferer 
Vordern. Aus unferer heutigen deutfchen Literatur herkommend, er- 
leben wir diefe flaͤmiſche Dichtung, die auch unter den ZSaͤnden der 
Bebildeten noch nicht „Literatur” geworden ift, faft wie ein Eintauchen 
in unfer eigenes frübes Mittelalter. 

Wurzeleht aus diefer fatten Hämifchen Erde gewachſen ift ein Bud, 
Das neuerdings in deutſcher Überfegung vorliegt, des flaͤmiſchen Dichters 
Selir Timmermans** „Dallieter”. Lin Buch, wie aus einer anderen Zeit 
geboren, das nichts von Krieg und Menfchheitskataftrophen, von aller 
Zerriffenbeit und Problematif der Zeit weiß und das doch Fein abfeitig 
lebensfremdes Literatentum ift, weil es ſich mit ewig menfchbeitlihen 


WirPlichFeiten, mit Sonne und Erde, Saat und Ernte, Ader und Jerd- 


feuer, Arbeit und Seierabend befaßt. Kine Idylle der Lebensfreude ift 
diefe Dichtung, die nichts als das Jahr eines flämifchen Landmannes 
von Fruͤhling zu Srühling erzähle; baͤuerlich ſchlicht im Stoff wählt 
fie in der Innigkeit und Berwußtheit des Naturgefuͤhls Aber das Baͤuer⸗ 
lie hinaus, ohne doch an erdnaher Schlichrheit einzubüßen. Berade 
in diefer innigen Bewußtheit aber ſchwingt ohne Worte das erſchuͤtternde 
und ſchmerzhafte Erleben der Zeit nach. Denn dem Menſchen von beute 
find felbft diefe einfachften Dinge, Atem, Schlaf, Tranf und Biſſen, 
Licht und Waller wieder zu Koftbarfeiten geworden, da fie ihm aus 
der drohenden Umklammerung des Todes gerettet und wie neu geſchenkt 
find. 

Felix Timmermanns Pallieter ift feiner ganzen InnerlichFeit nach ein 
ausgeprägt germanifches Bud), deutfchem Empfinden im Tiefften ver- 
wandte. Und doch würde man es nie mit einer deutfchen Dichtung ver- 
wechfeln Fönnen, weil ihm dazu ein wefentlicher Zug, weil ihm jede 
Romantik fehlt. Flaͤmiſches Naturgefuͤhl und Welterleben ift immer, 
auch in der gefteigerten Sorm der Dichtung, Diesfeitige lebensfrobe fefte 
Wirklichkeit ohne Traumfchleier oder Sehnfuchtsnebel. Und gerade in 
diefem belläugig tapferen Erfaſſen der Wirklichkeit, das faft an YTüchtern- 
beit grenzt, liegt ein Derwandtfchaftszug, der zu dem anderen, dem roma- 


BR IE SE SEHEN IRRE SE ITERSIEREEN 
IA. P. Jacobſen, Werke. 3 Bände. Eugen Diederichs Verlag in Jena. ** Selif 


Timmermans, Pallieter. Aus dem Flaͤmiſchen hbertragen von Anna Valenton Hos. 


Infel, Verlag Keipzig 192]. 
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niſchen Nachbar des Flamen, nach Frankreich hinuͤberdeutet. Timmermans 
lebenſtrotzender Pallieter hat nicht nur ſeine Vetternſchaft unter unſerem 
Eulenſpiegel und Simpliziſſimus, Schulmeiſter Fibel und den Leuten 
von Seldwyla, er iſt ebenſo nah vervettert mit Rollands Meiſter 
Breugnon und feinem ganzen wein⸗ und lebensfroͤhlichem Geſchlecht, 
und gibt ſo in der hoͤheren Welt der Dichtung eine Syntheſe feindlicher 
Naturen, wie fie in der harten Tatſaͤchlichkeit der Gegenwart noch 
völlig unmöglich ſcheint. 

80 hat ung diefe Überfchau von Werken verſchiedenſter Völferfeele 
nihe nur zu Erkenntniſſen literarifcher Art, fondern weit tieferen ge 
führt, die fidy bier nur andeuten ließen. Als Dolf der Mitte, als Gerz 
volk Europas, Pönnen wir uns nicht in einer geiftigen Abgeſchloſſenheit 
wie etwa das Inſelvolk England halten, das ja übrigens diefe Ab⸗ 
geſchloſſenheit auch durch eine gewifle Begrenzcheit und Unfruchtbarkeit 
zu bezahlen bat. Faͤden geiftiger Verbindung fpannen ſich naturnot- 
wendig zwilchen uns und den Nachbarvoͤlkern, auch den heute uns tief 
verfeindeten. Daß es fo alle diefe Begenfäge Europas in feiner Seele 
zu fammeln, zu erleiden und auszutragen bat, ift Deutſchlands Schidkfal. 
Und Deutfchlands Aufgabe wird es fein, Künftig noch mehr denn je 
diefe Gegenſaͤtze in fich zu einer Einheit zu bringen und fd auch geiftig 
für Europa und feine unruhig bewegten, entzweiten und doch eng 
verbundenen Dölferfeelen zu werden, was es geographiſch fchon ift, 
die verbindende Mitte, das lebendige Serz. 


‚Guido R. Brand 
Über Ernſt Liffauer 


„Eines ſchoͤpferiſchen Menſchen Sendung 
ift feine Schickung.“ Kiffauer 


Dre ift fo fehr das Land der literarifhen Unſtetigkeit, 
der hemmungslofen Geſchmacksrichtungen — ſowohl im ge- 
nießenden Aufnehmen als auch in der Kritik —, da die unter 
vielen beeinflußbaren Tendenzen ftehende Vielfältigkeit näherem Blick. 
punkt als boffnungslofe Derwirrung erfcheint. “Jeder Epoche ift der 
Widerftreit der Zwanzigjaͤhrigen mit den Dreifigern, das Beifern Ab- 
fterbender gegen Rommende, das revolutionäre Sinwegſchreiten namen- 
los Aufftrebender über Traditionen befchieden. Dody fcheint die Über- 
teischeit, mit der diefer immer erflärlide Kampf geführt wird, ein 
Maldes zwanzigften Jahrhunderts zu fein. Der laute Markt ift droͤhnen⸗ 
der geworden, die Ebenen find gefällter mit Nachbetern und Mik- 
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läufern, die Berge ragen einfamer, ferner. Doch unter uns find 
Weſentliche, Tiefer-in-fiy-Verfenkte, in Erde und Gott Verbohrte. 
Werke aus der Grundkraft alles Werdens, aus der Wurzelverwachſen⸗ 
heit mit dem Boden und der Lichtempfängnis aus den Höhen, um- 
ſchlungen von allen Abläufen des Seienden, Drängen aus dem literari- 
fhen Schlick, den das Publifum aus Fonfervativer Befinnung um ſich 
fammelt. TJedem Zeitwandel war Zuverſicht diefer Rriftallifationen ge 
geben. Die Saat ift oft Überdedit von einer früben Ernte. Die Ernte 
ift oft von einer neuen Saar bedrängt: aber der Baum des Waldes 
wird nicht vom Abfallen der Blätter im Serbft und dem Yieu- Anfang 
im Srübling gefchaffen. Das Leben waͤchſt in ihm. Schöpfung wird, 
Werk ſammelt fi um einen glühenden Punkt, um ein gotterfülltes 


Ser}. 
Liner von diefen fo Schaffenden ift Liffauer. 


ort Das preußiſch rationaliſtiſch nuͤchterne Berlin gebiert ihn 
unter die Juden. Zwiſchen Geſchaͤftsſtraßen und dem damaligen Runft- 
mictelpunfe: Am Bendarmenmarft. Steinpaläfte, fteinerne Straßen- 
gurte vor fi, hinter fih. Kin Stück Simmel, von Stragendunft 
matter Schein der Beftirne leuchtet nieder auf eine frühe Sehnſucht, 
auf einen ſchweren Charafter, auf einen hellen Beift. In brader 
Stadt der Vatur unverbunden wählt in ihm Erde. Fruͤh wird fie 
Geſagtes, formal Bültiges, langlam in der Entwicklung, aber ſcharf 
im Bewußtfein. Unter oberflähiger Wachheit, die der Schule, fpäter 
der Univerſitaͤt zugute Fommt, liegt dumpfes Bären. Rationaliſtiſch 
Kiuges wählt neben abgewandelter jädifcher Myſtik, über Abgrund 
dunkel brüdt ſich geloderte Selle. Beides macht ihm Berlin verbaßt. 
Wirft Berlin jäb hinter ſich, als die gymnaflale Zeit um ift, der Suͤden 
taucht im Blick auf: Muͤnchen, die Umgebung diefer fters lodenden 
Stadt, das Vorgebirge ftuft ſich vor den ungebeuren Bebirgsraum. 
Spürt endlid Erde, Wurzelerde, Wachstum unter den Süßen. Hier 
werden die Erlebniſſe: Der Atem und Duft des Bodens, die Gewalt 
der Bebirge, das Raufchen der Släffe, bier gluͤht Liebe auf, Sreund- 
ſchaft, Menſchennaͤhe. In Wien, Sädtirol, Kärnten, eingezwängt 
wieder in Berlin, brechen Erſchuͤtterungen auf, zittern leifefte Schwin- 
gungen. Krieg ſtuͤrzt uͤber ihn, der ihn nady Ungarn reißt, unblutiges 
Sandwerf ihn treiben läßt, tieffte Wunden ihm mit Erkrankung des 
Naͤchſt ˖ Geliebten, mit dem Tod eines wundervollen Sreundes fchlägt. 
Don neuem lafter Berlin auf feiner Kraft, einige Jahre noch. Bis er 
den erlöfenden Entſchluß faßt, den Rhythmus Wiesbadens mit den 
harten Schlägen Berlins zu taufchen. Diefe wundervolle Stadt iſt 
ihm jegt Stätte fruchtbaren freieren Schaffens, tieffter, ſchuͤrfender 
Sammlung. 








Über Ernſt Kıffauer 671 


as Werk: Sein Leben, das ſymphoniſche und liedhafte Erleben 

der Erde, ihrer Menſchen, Raͤume und Gezeiten, ihrer Gewalten 
und ſanften Schwingungen iſt in ſeinem Werk geſammelt, wie reife 
Frucht in purpurner Schale. Seine Werke ſind alle eine Bucht, in die 
Stroͤme muͤnden, ſind Sammlung flutender Gedraͤnge aus Dingen der 
Erde und Menſchen, Geben und Senken tätiger Kreiſe. Der Rhyth⸗ 
mus des Wachſens und Werdens ift in ihm: Das Reifen und Aus- 
ftoßen einer Srucht in muͤtterlichem Ausgetragenfein. An ihrer innerften 
Bewegung Ende wird das Werk Beftalt, Raum, Beficht. Dom „Ader“ 
(1907) an, über den „Strom“ (1911), „J813“ (5913) zu den erfüllteften 
Dichtungen „Die ewigen Pfingften” und „Der inwendige Weg”, ift ein 
fleter Weg von Erde zu Bort, von Bott zur Erde. Immer ift: das 
Durhwirftfein, die Durdydrungenheit und das Tönen von Bott. Der 
Wille einer Bewalt erfüllt einen Dienenden: 

Ich muß beftellen meine Gegenwart, 
Bott bat befoblen, Bott ift bart. 
Mehr als Anfang und Mitte ift fein erftes Werk, „Der Ader”, das in 
Dachau entftand. Symbol ift es in Titel und Geſchaffenem für das 
Wahfen und Bewordenfein. Innerfte Befichte, Blide und leichtefte 
Anfühlung an den Raum ftauten eine Sammlung zur Ernte: 
Meine Blicke gebn aus und fammeln die Frucht in die Scheuer, 
Mohn blüht an Mohn — ih ernte Feuer. 

Die Welt ift ein befruchteres Seld, uͤberdomt von Raum und Zeit, 
Und Alles, Menſch, Erde, alle Dinge und Beaenftände, das Draußen 
und Innen find Ähren voll Lebendigkeit, voll Blut, deflen Takt er in 
den anderen hört. Die Landſchaft, in der er nach der Slucht aus Berlin 
aufwaͤchſt, wirft in ihm. Die Hochebene, vom Bebirg her mit Söhn 
unendlid, klargemacht und tief traurig im Serbft, ſtuft fein Inneres, 
Nach den Steinbruͤchen der Stadt ift fein Auge trunfen, fein Blur 
Ihwingender. Die Umgebung, flaͤchig und voll geweiteten Sorizonts, 
wird Wölbung, Auppel mit leuchtendem Gebirge, durchflutet vom 
Geruch aus Adern und Bebirgswaflern. Dies Werk ftand verwurzelt, 
verſenkt in Erde. Als es Fam, horchten einige unter den Diel-u-Dielen 
mehr denn fonft auf und Berufsmäßige erkannten eine neue Kraft. 
Noch nicht ift das Raumgefühl des fpäteren Schaffenden da: es ift 
fläiger, maleriſcher, Relief. Die Tiefe, Die aus den „ewigen Pfingften“ 
wuchter, ift dort erft fhräge Perfpeftive. Seinem eigenen Worte nach 
iſt er noch zu fehr der Bergmann feiner eigenen Tiefe. Löft, was zu 
Licht will aus .der Saft, weil ein Bergaufleuchten, ein Weg, ein ‚Seld, 
ein Befühl ihn anregt. Doch von Beginn an ift in ihm das Drängen 
zur Toralicät, zur Architektur, mehr als Umrandung zu geben, wenn 
auch noch den Erdraum, nicht Weltraum. Er ift gleihfam die Baſis 
zu feinem ganzen Werk: Der Adler naͤhrt alles in ihm, was Schau und 
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Beficht wird, fei es der große Menſch, der durch die Zeit fchreiter, fei 
es der unfcheinbare Stein aus dem Bergwerk, der auf feinem Schreib- 
tiſch liegt. Der Adler ift unterfiröme wie Die Erde und uͤberdomt wie fie. 

Im Vorfpruh zum „Ader” beißt es: „Schritt jauchzt an Schritt. 
Sand ſchweigt in Sand.” Kin Erlebnis wählt ihn zutiefft auf, ein 
Strom durchbricht Schwere in ihm, an erdhaftem, ſeeliſchem, geiftigem 
Aderland vorbei. Nicht mehr allein, mit anderen Menſchen verbunden, 
fpürend das Vorübergleitende, feinen Sauch, fein Wiitreißen. Waren 
im „Ader” Rubepunfie, ftille Släcyen, gefammelte Bebirge, Sinnlidyfeit 
des rubenden Raumes, fo wird im „Strom“ die Bewegung, das 
Schreiten, das Wandern. Auch im „Ader” ift Davon die Rede, doch nur 
aufleuchtend. Sier ift der im Flußbett raufchende Strom, die zwiſchen 
Aderland Dahingebende Straße, Symbol des inneren Wachfens. Bleidy 
fam eine Befinnung, daß man wandern muß, um über das Land zu 
Fommen. Auch über feelifches Land, das mitten inne die Liebe birgt: 

Da ich did) fab, trug mich mein Blut 

In fernes Rauſchland auf gebäumter Welle, 
Verloren lag ı fremd in einer beißen Helle. 
Die Erde faßt ih an und fühlte Blut. 

In Steigerungen fammelt fi diefes Erlebnis: von den weichen 
Tönen ftillee Gluͤckkſtunden bis zu den braufenden Tönen des Derirrcen 
im Traumgeftein (Der Strom, ©. 30). Sinaus dehnt ſich alles, Weite, 
Sorizont wird. Weit entfernte iſt er, die erdhaften Dinge zu vergeiftigen, 
die leblofen Dinge mit Seeliſchem zu vermengen. Was er dichtere, ent- 
ſtammt dem Blick von Tief-innen, der das Lohen des Aders, das 
Slammen von Stengel zu Stengel, das ließen der Straße ins Land 
fieht. Der Weg vom „Ader” zum „Steom“ ift mehr als ein Außer 
liches Geſchehen techniſcher Dervollfommnung, mehr als Aeinigung 
und Blättung der Sorm, die fi mir anderen Dingen füllen Fönnte. 
Aus den neuen Gedichten, ſtammend aus den Jahren 1900- 1911, 
Pünder fich eine neue ſchoͤpferiſche Rraft, eine Dorabnung pfinaftlichen 
Beiftes, der feine fpäteren Werke ans Licht drängt. Zwiſchen Lyriſch ⸗ 
Derfönligem bricht das hymniſche Element durch, die Pnappe Um- 
randung wird von weit ausholenden Schwingungen umfangen. Neben 
das lichte Sunfeln lagert fich Das dunkle Leuchten aus der Tiefe. Der 
Strom fließt durch Ebene und zwiſchen gebirgigen Böfchungen. 

Tauchte bis dahin der Einzelne, der aus der Geſchichte Heraus: 
gehobene, noch wie ein ragendes Wionument, Fündete fidy aber bier 
ſchon ein von Zrd- und Zeitgeſchehen tief ergriffener Beift, der aus der 
Legende des Perfönlihen die Wefenheit, das UÜberperſoͤnliche bob 
(Beethoven, Bruder, Predigt Savonarolas), fo wurde das naͤchſte 
Werk die Beftaltung einer 3eitfpanne, die den Erlebenden eine Ewig⸗ 
keit duͤnken mochte: „J813”. Aus preußifcher, vielleicht berlinifcher Her⸗ 
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kunft wirkte in ihm Befchichte, das Pflichtmenſchliche, die militärifche 
Zucht ins Beiftige uͤberſetzt. „1813“ wurde in Wien. Mitten im ſanften 
Sügelrhythmus der blauen Berge, mitten in der läffigen Bonhomie 
einer gluͤcklichen Stade. Vielleicht als eine Art Widerftand, eine Art 
Reaktion. Ich weiß es nicht. Aber daß gerade der Hämmernde Takt, 
der Enappe, fcharfe Rhythmus, das padende Wort in den weichen 
Linien wienerifchen Lebens Beftalt wurde, daß preußifche -Not, deutfches 
Klend, daß feine genialifhen Sührer in Liflauer Sorm wurden, ent- 
flammt der tiefen Derwurzelung mit feiner Erde. Ze ift gefchrieben 
worden audy ohne 1913, denn es mußte geftalter werden. Nicht Jubi- 
läum, nicht Geſchenk an gedäcdhenislüfternes Seiern ſchuf audy nur eine 
Zeile. YIot, gedrungenes Erlebnis großer Menſchen, großer Ereigniſſe, 
manchmal vielleicht uͤberbruͤckt von allzufharf Gedanklichem und bellfter 
Bewußcheit, brachte den Zyklus ans Licht. Innerſtes Zrlebnis immer 
in adäquate Sorm gebracht: Stoßzeile, Stoßvers wechſelt mir gedrungen 
langhingedehntem Rhythmus, Schwerfchrict mit freierem Lauf. Kern⸗ 
- oft fpäterer ausgebreiterer Entfaltung, wie es das Bedicht Xork 
3. 4. it: 
in Ein aufrecht Feuer, rings von Erz umſchient. 

Bisweilen ſpringen 

Flammen vor zwiſchen Schließen und Ringen, 

Ein herrſcherlich Gebluͤt; allein er dient. 


So ſieht er ihn in ſeinem Drama, das dieſen Winter noch ſeine Ur⸗ 
auffuͤhrung erleben wird. 

Aud nur oberflählihes Sinborden vernimmt aus feinen Verſen 
den mufifalifchen Urgrund. Selbft mufizierender Phancafie fähig und 


‚vor Stunden des Sormens und Beftsltens am RKlavier fein Inneres 


in Tonräume wandelnd, fühle er fich Elingend verwandt mit Bach, 
mit Brudiner und aus diefer lebendigen Naͤhe enıftand fein „Bach“ 
und „Bloria Anton Brudiners”. Berade diefe Sammlung einzelner 
gewordener Bedichte erweckt das Befühl des Kinanderverbundenfeins, 
des Linandergehörens. Jedes Gedicht ift nicht eine Kinzelformung, 
besiehungslos in Die Schwebe geftellt, fondern zeitüberbrüdend und 
mit der metaphyſiſchen Spannkraft zwifchen dem früheren und [päteren 
Schaffen befeelt. Liffauer erlebt die großen Miufifer aus innigftem 
Derwandefein mit der Muſik. So werden die Sormungen Lobgefänge, 
Legenden und Befichte, und die einfame Beftalt Brudiners wird aus 
Eſſai und Bedicht Menfhwerdung. Es ift immer Ver-dichtung einer 
Ihöpferifhen Liebe, ob er Fleine Züge des Alltags, täglidyer Not, 
finnigen Samilienlebens oder das große Braufen, das über fie Fommt, 
wenn fie vom Schaffen befeflen find, geftalter. 

Der Krieg hemmt nur aͤußerlich. Innerlich ballt ſich Horizont uͤber 
Horizont. Außere und innere Geſchehniſſe ſchichten Bloͤcke und ſplittern 
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Abfälle: zwifhen 1911 und 1919 ränden fi zwei feiner tiefften Didy 
tungen: „Die ewigen Pfinaften” und „Der inwendige Weg“. Aus Not, 
anfeuernder Bedrängnis, Sehnſuchten und ihren Bezwingungen um- 
fließt Dreiteilung in den Dfingften das Line, Unendlidhe: Pfingiten-— 
Schöpfer-Pfalmen. Don Anfang bis zum Ende: Ströme der Erde, 
in Simmeln, Bergen und Meeren; in Menſchheit: Luther, Savonarola, 
Goethe; in Befihten überwältigt, voll heißen Atems und Freifender 
Kraft, opfernd in Dfalmen, geworden zum tiefften und einzigen Mythos: 
„Du Bott, den idy meine.” Aus Befchichte wird — gegen früher immer 
gedrungeneer — brennendes Mal der Jahrhunderte („Arbeit an der 
Bibel”, „Befiht Bruckners“). Beiftiges tuͤrmt fi zu Geiſtlichem, 
Wendung zu Böttlihem. Seuer fallen aus pfinaftlidem Simmel, Erde 
ftellt fi ihm entgegen, Slammen [lagen aus Beruͤhrung von Horizonten. 
Alles Wirken ift: Bort. Dom „Adler“ her kommt der Rhythmus der 
Erde, aus Zeit und Menſch. In den Brechungen der Bewalt Gottes 
am Irdiſchen wirft der Bid: „und ich faß und horchte, was Bott 
aus mir fagte.” Aus der Sülle, in Schweigſamkeit ſenkt fidy Unend- 
lies, Erſchuͤtterung aus Ewigem. Beber aus Demut und Singabe 
fagt: „abfeits zu gehen und einfam in die Stille, auf daß ich fagen 
kann: idy rede nicht, ich bin.” Das Werk ift einzige Bott Schau, Raufchen 
des Beiftes. Der Sinn des Seins iſt zu Befenntnis gewandelt, Rettung 
aus fladernder Zeit in die Segnung des Ewigen. 


„Beleg treibt in mir wie in Stein und Kicht. 
Ich muß formen, ob ich will oder nicht“ 


ſteht als Motto Über diefen Jahren ſymboliſch. Stein tft die Erde, 
das Ruhende und Belagerte, das auf Tag und Nacht warter. Licht 
ift das Ruhloſe, das Umgleiten und Sineinleuchten, das flammende 
Erhellen und Aufbrennen. In beiden wirken die Befenne des Kosmos: 
Diefes Tlichtausweichen-Fönnen, das Sinftreben-müffen zum Ziel. Und 
der Weg ift eine Sülle, eine Berafftheit aller Dinge. Sind „Die ewigen 
Dfinaften" ins Rosmifche getragen, fo geben die Wurzeln des „inwendi- 
gen Weges” tiefer ins Irdiſche. An beiden wird feine Yiatur am 
ſtaͤrkſten fichebar: Der Symnifer, der „vulfaniftifche” Menſch und der 
Idylliker, der „neptuniftiiche” Dichter. Menfchentum voll Bewalt und 
voll einfachen Dahingleitens wird fpürbar nebeneinander, alles von 
innen gewachſen, Rörper geworden aus greifbarem Beelenraum. 
Mehr noch als in allem Fruͤheren fagt er fein Leben, das Befer feines 
Seins und jedes Gedicht, ob es von der Ehe fpricht, vom bellen Wert: 
tag, von Benefung, Stille und Jubel, ift die Erfüllung einer Romponente, 
aus denen menfchliches Zeben taufendfältig fi formt: 


Ich babe gefpärt 
Griff an Stirn und Haar: ich werde geführt. 


m. 
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Gelaſſen geb ich bin. 

Ich fühl’ in meinem Gluͤck und Bram Geſetz und Sinn. | 
Gedicht allein ift niche die Auswirfung der Befichte: Die Bewalt, das 
ungeheuer Drängende will mebr nody: Die Beftalt felbft. 

Liſſauer Ponnte nicht voräbergeben, da ihm der einzelne Menſch, 
das einzelne Befchehnis ſchon mehr als Bild wurde. Er fuchte den 
Weg zum Dramas, zum Gegenſatz — und Ergaͤnzungsmenſchen, 
der aus Sandlung und Eigendaſein Impuls ift für die Groͤße des 
anderen. Er trägt feine “Jdeen um Luther, die zur „Anfechtung“ wurden, 
feine Liebe zu „Eckermann“ und „RXork“ fchon lange in fidy und ge- 
fialtere fie in Befichten aus Innerſtem beraus. Ihre Aufführungen 
(fein Rork“ wird fie in Berlin-Steglig erleben) muͤſſen feinen Willen 
befunden. (Ich möchte daher nichts Über fie fagen.) 


efen. Mitte und Brundfubftanz feines Werfes wie feines Wefens 
if die Oulkanitär, das Ausbredhend-Leidenfchaftlidde aus einer 
Bebundenheit. Das Dämonifhe pocht in feinen Rhythmen, die 
Schöpfung wird aus aufflammender Stauung. Der Beifpiele gibt es 
viele: „Kork“ im Drama, die „Bilbouerte” („381 3"), „Deflauer”, 
‚Strom“ (2. Aufl.), Zucher in der „Anfechtung“, das zweite Wartburg- 
gedichte in den ewigen Pfingften. Es wird unmittelbares Beficht, das 
im Dunkel aufbricht: 
Da kam's, da war's. Fuͤnf Tage hatt' ich ſtandgehalten. 
Da kam's. Da ward ich mitten aufgeſpalten. 
Ein Geiſer brach aus mir, der Seele ſpie. 
Wie tat das wohl, den Ropf weit aufzuklaffen, 
Blei einem Tier den Himmel anzublaffen! 
© Sinfterniffe, die das Zimmer büllen! 
© Bläd, das Ungläd auezubrällen! 
Da Fam’s, da war’s. Nun lag id da und fchrie. 
(Der inwendige Weg, S. 50.) 

Es ift die VDerwurzelung der Schaffensfraft im Phyſiſchen, die 
Spürung der Bewalt am Fleiſch und des Erlebens. Die Krplofivicät 
als rein Rörperliches. Der Urgrund ift das Orphiſch ˖ Flackernde, das 
Difionäre, das Raum und Örganismus zur Süllung der randlofen 
Horizonte werden läßt. Zr kennt Entruͤckungszuſtaͤnde neben der Klar⸗ 
heit ftärffter Ronzentration, das göttliche Geſicht neben dem rationali- 
ſtiſchen Blick. Dazwilchen liegt die Spannung (es ift bezeichnend, dag 
Matkowsky fein Schaufpieler war). Neben dem Elementaren ſpuͤrt 
Liſſauer in ſich noch eine andere Wefensfraft: Das YIeptuniftifcye, 
das Äft: Der liedbafte Menſch, das Erlebnis gleihfam in der Ent. 
Ipannung, das gluͤckhaft Idylliſche. Nicht die Bewalt bricht durch, 
nicht das Aufgewühlte feiner Seele, fondern die ftille Empfängnis, das 
lommerlihe Empordraͤngen, das Bleiten fanften Lichtes. Es ift die 








676 Guido BR. Brand, Über Ernſt Liffauer 


Braft, die ihn zu Bach, zu Goethe zieht, wie das Vulkaniſtiſche zu 
Luther, Beethoven, Wiicdhelangelo. Seine Wedhfelwirfung ift ihm 
hoͤchſtens Willensziel. Um den fympbonifchen Mittelpunkt, der choriſch 
immer wieder zum Symnus drängt, zur Vielſtimmigkeit, waͤchſt der 
Raum des Idylliſchen organiſch. Zutiefft nichts anderes als die religiöfe 
Ausbreitung von innerftem Menſchen zum AU, die geiftlihe Werdung 
sus göttlicher Witte. 


prache. „Der Dichter ift der Derwealter des Ronkreten auf Erden 

und der Dichter ift der Sachwalter des Organifchen. Beide Säge 
fagen im Brunde ein und dasfelbe. Ihm iſt der Drang eingeboren, das 
Abftrafte zu vertilgen, indem er es in das Ronfrete verwandelt und 
feinem Auge ift die Kraft verlieben, zu verwandeln durdy das bloße 
Anſchauen.“ (Aus Liffauers Auffag: „Von der Sendung des Dichters.) 
Es ift die prägnantefte Sormel feines Schaffens felbft, feiner eigenen 
Brundfraft: Das allein Beiftige, das Gedankliche und Abftrafte zu 
fällen mit Ronkretem, mit Schauung. Als Organismus einer ftrömen- 
den Innenwelt, auffaugende Schale der taufendfältigen Eindruͤcke, 
fammelndes Beden der in der Volkheit fliegenden Kräfte, Erinnerungen 
und Bewalten, der bis zum Überperfönlicyen gefteigerten Bewegung 
Einzelner, Aufragender, ift ihm Bewalt gegeben über das Mittel: 
die Sprache. Seiner Urveranlagung nad) Fennt Liffauer nichts anderes 
als Raumdichten oder ARaumfprecdhen. Zeitliches wird Bewegung, 
Wachſen, Wandern im Raum. Siftorifches gleitet, ſtroͤmt, ſtockt, ftaut 
fi) im Raum. In tiefverwurzelter Form haͤmmert fein Ausdrud „eine 
gefprochene Ördnung”. Zr ift ſich felbft in Aufſaͤtzen Plargeworden über 
das Wefen des Wortes und Satzes über das Wägen und Ordnen im 
Wortftaat. Sein Werk ift umrander von einem Willen des organiſchen 
Aufbaus, der rhythmiſchen Schichtung und Lagerung. I 

Liffauer ift einer jener Dichter, die von fpäterer Befchichte den Sprach⸗ 
ſchoͤpfern zugesähle werden. Er gehört zu jenen, die aus einem elemen- 
taren Sprachgefühl heraus an dem latente im Volk liegenden Wort: 
ſchatz gearbeiter haben und der Sülle der Erſcheinungen durch die Sülle 
des wachjenden Ausdrude Zerr geworden find. Ich denke mir ihn wie 
Luther, von dem er fagt: 

Hart aus ſich bridt er Sprade und wirft auf den Bogen das Wort. 
Horcht, feilt, haͤmmert, lugt, zielt, trifft — 
Alfo, bobrend und boffelnd, fchreibt Luther deutich die Geſchrift.“ 

Don Anbeginn trennt er ſich weit von den Diel-zu-Dielen durdy die 
Sucherſchaft um den Ausdrud, der nicht um das Ding gleiter, fondern 
das Wefen creffen will. Zr laufcht auf den Rhythmus und Takt des 
Befühls des im durchbluteten Beift wandernden Begenftandes, fei es 
Menſch oder Dinge, Erde oder Bort. Fuͤhlt das Tempo der inneren 
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Welten, den eruptiven Ausbruch feiner Gefichte, den planen Wedhfel 
feiner Vlesbautempfindungen und formt alle inneren und äußeren 
Geſchehniſſe in ihrem ureigenen Sprachraum. Seine Diftion kennt 
deutlich zwei Richrungen (mit Übergängen natuͤrlich): eine faft geizend 
zu nennende Sparſamkeit des Wortmaterials und eine Gberftrömende 
Sülle einer Haͤufung. Diefe beiden Wortwelten liegen ineinanderver- 
bunden durch das Sließen der Sormen des Welt ˖ Werdens: neptuniftifch 
und vulfaniftifh. In diefer Bewegung find ihm alle Rräfte eigen: 
Die Neutoͤnung, alle äftyerifchen Wiaterialien des Sprachbaues, die 
organifche Schichtung zur Einheit des Werkes. Und ob es das Bedicht 
ift oder die Drofe, mic der er Pritifche Erkenntniſſe geftalter: er ift 
immer der intenfive Sormer aus der Gewalt. Selfend, „den Stoff- 
menfchen der legten "Jahrzehnte zu Gberwinden und einen neuen Typus 
des geiftlihen Menſchen zu erfchaffen; den Bemeingeift, der ftets nur 
in den Dfinafizeiten der Dölfer gewirkt hat, als währende Rraft einer 
weientlihen Minderheit zu verewigen; an einer neuen Aeligion zu 
bauen, die ift: ein Tun in immerwährender Derantwortung vor dem 
immer anweſend unendlid Wirkenden!“ 


Rurt Pieper/Die Religiofität 
der Spärgedichte Hoͤlderlins 


m 20. März 1920 wiederholte fih zum 150. Male der Tag, an 
dem Sriedrich Hölderlin in Zauffen am Neckar geboren wurde. 
Die Geſchichte feiner Unbekanntheit und feines Ruhmes, der feit 
etwa 20 “Jahren beller und heller erftrablt, fpiegelt zugleich ein gutes 
Stuͤck deutfcher Beiftesgefchichte: zur Zeit feiner geiftigen Klarheit von 
Schiller und Seinfe geichäst, von Goethe zurüdhaltend, aber nicht un« 
günftig beurteile, drangen feine Werfe doch nie in weitere reife. Die 
vierzig Jahre geiftiger Umnachtung, die diefer allerbemitleidenswertefte 
Dichter deutfcher Zunge von J8OG—1883 in Tübingen zubrachte, ver- 
Ihafften ihm dann eine Art fentimentaler Aofalberühmtbeit; nur 
wenige, vor allem der ältere Schwab, wachten über den Reſten feines 

Schaffens, aber immer fand ſich noch neben dieſem der eine oder 
andere Dichter, der fihb mit dem Rranfen abgab — jo Weiblinger und 
Uhland — und die Profefloren und Studenten der Univerfität nahmen 
in großer Zahl an feinem Begräbnis teil. 

Doch in der Zeit der politifchen Erſchuͤtterungen in der Mitte des 
J9. Jahrhunderts und in der gleichzeitigen Periode des Materislismus 
verſchwand Sölderlin aus dem Bemwußtfein der w.iteren Offentlichkeit. 
Ganz gering iſt in diefen Zeiten der Zuwachs feines Lebenswerfes aus 
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nachträglichen Sunden, gering und zumelft wenig wertvoll auch), was 
an biographiſchen oder kritiſchen Arbeiten über ihn erfchien. 

Erſt als der deutfche Beift fib dem Materialismus und Ylaturalis. 
mus zu entringen begann, etwa von J890 an, wird Hölderlin neu ent- 
deckt und für viele eine holde Zuflucht der Seele. Don J890 an erfcheinen 
bedeutende und tiefjehärfende Sorfchungen über das Leben und die 
Schriften des Dichters: in lesster Zeit brachten dann die Jahre 190%, 
J905 und 1918 die zahlreichfte Holderlinliterarur. 

Die bedeutendfte Bereicherung unferer Kenntnis des Hölderlinfchen 
Lebenswerkes brachte aber die längft zur Notwendigkeit gewordene 
Pritifch-hiftorifche Befamtausgabe der Werke des Dichters, welche Nor⸗ 
bert von Sellingratb 1913 begann. — Die außerordentliche Bereicherung, 
welche vornehmlich der Kreis der ſpaͤten Bedichte Sölderlins durch 
diefe Deröffentlihung erhalten bat, ift geeignet, die dichterifche Beftalt 
des großen Lyrifers in ein gaͤnzlich neues Licht treten zu laflen oder, 
genauer ausgedrädt, eine bisher unbeachtete, weil ungenügend befannte 
Entwidlung des Dichters klar beraustreten zu laffen. Es ift diefe Ent 
widlung in formaler Beziehung vornehmlich eine foldye von der Be- 
bundenbeit antiker Ödenform zur freien Hymne und zugleich vom Maß⸗ 
vollen, „ Rlaſſiſchen“ im alten Sinne, zum gefteigerten, biszur Einſeitigkeit 
gepreßten Ausdrud — nicht umfonft wendet fidy ja das Intereſſe der 
erpreffioniftifch gefinnten reife der jüngeren Runſt unferer Zeit jo 
beftig und oft fo Fritiflos wieder Hölderlin zu —, es ift eine Entwick⸗ 
lung von der Beruhigung zu einer vibrierenden Wucht erwartender 
Empfindung, die alle diefe fpäten Bedichte durchzittert ... eine Ent⸗ 
widlung von der Rube zur Bewegtheit, von der Stille zur aufgewühlten 
Erſchuͤtterung, die Sellingrach mit Recht des öfteren als barod be 
zeichnet. 

Noch bedeutungspoller aber erjcheint die gewaltige Wandlung, die 
diefe Bedichte in inhaltliher Beziehung bringen: fie ift vornehmlich 
religisfer und vaterländifcher YIatur, und zwar beruht das vaterlän- 
difhe Problem bei Hölderlin charakfteriftifchermweife ganz im Schoße 
feiner religidfen Anfchauungen. 

Es gibt wohl Faum ein holderes Symbol für das irdiſche Dafein des 
ungluͤcklichen Dichters als die Außerung einiger Zeitgenoflen feiner 
Jugend: wenn der junge Hölderlin durch den Saal gegangen, fo fei es 
gewefen, als fei der jugendliche Apoll vorübergefchritten. In der Tat 
finder fi in der Befamtheit der deutfchen Literatur nichts, was feiner 
Annäherung an die Bötter der Antife, was der apollinifchen Verklärung 
und Lichtfülle feines Blaubens gleichgeftellt werden Pönnte — und von 
den Myſtikern abgefeben, ſcheint uns überhaupt nirgends bei einem 
anderen deutschen Dichter eine folche immerwährende Wachbeit religiöfer 
Sehnſucht vorhanden zu fein, ein gleiches immer därftendes und doch 
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immer ſchon geftilltes feliges Beruben in Bott und feiner taufendfachen 
Offenbarung. Auch die immer wace, weltfreubige Gottesbejahung 
Boethes Fann mit der faft einfeitigen Intenfität des Sölderlinfchen 
Blaubenslebens nicht verglichen werden. Das Bibelwort „Sucher, fo 
werdet ihr finden” ließe ſich wohl als führendes Wort über das Ein⸗ 
gangstor zu Hoͤlderlins Dichtung ſetzen: er ließ nie davon ab, die Bötter 
— den Bott — zu fuchen, zu erfehnen, und feine Dichtung fcheint ein 
in fein Begenteil umgewandeltes Banymedes-Schidkfal zu verfünden: 
es ift, als fei er eben aus den Armen der Bötter zur Erde herabgefunfen, 
um in der für ihn nicht mebr als flüchtigen Bedrängnis und Enge des 
Irdiſchen nur eines zu Fennen: Verkuͤndung ihrer SerrlicyFeit, Sehn- 
ſucht und Bewißheit, an ihre alliebende Bruft zuruͤckzukehren. Ja, im 
Hyperion wird diefer Bedanfe deutlich ausgejprochen — Diotima fagt 
einmal von Hyperion, daß er in einem Tage fiebzigmal vom Simmel 
auf die Erde geftürze zu fein fchiene. 

Diefes Motiv, welches das ganze Hölderlinfche Schaffen beberrfcht: 
die Sehnſucht, zu den Goͤttern zuruͤckzukehren, finder ſich zunächft leifer 
angeſchlagen im Hyperion, ferner ſehr oft wiederholt und in unendlichen 
Abftufungen des Gluͤckes und der Trauer, der Bewißbeit und der Srage, 
in den Bedichten der Reifezeit (1796 —J 800). Deutlich und Dominierend, 
ja als eigentliche dramatiſche Triebfeder erfcheint diefe Himmelsſehnſucht 
oder diefes Allverlangen dann im Empedokles. Wenn man früher bes 
rechtigt war, nach der unzulänglichen Kenntnis des Sölderlinfchen Ge⸗ 
lamtwerfes von ihm vorwiegend als von einem Sehnfüchtigen, den 
Börtern Nachtrauernden zu fprechen, fo zeigen die neuveröffentlichten 
Spärgedichte ein weſentlich verändertes Bild: aus dem Sehnfüchtigen, 
dem „Traurer”, wird der fiegbaft überquellende VDerfünder, ein Bote 
Bortes für feine Zeit, ein Erwecker, Jünger und Werbender. 

Und nody eine andere tiefgebende Wandlung zeigen die Spätgedichte: 
die Erweiterung des antik-religiöfen VorftellungsFreifes durch die Ein⸗ 
beziehung der Beftalt Ehrifti. Es ift nicht mehr wie früher erlaubt, 
Hölderlin als einen Saupevertreter „heidnifcher” Poefie in Deutfchland 
binzuftellen, wie es Ehalleme.-Zacour in feiner vorzüglihen Würdigung 
aus dem “Jahre 1867 tut („La poésio paienne en Allemagne: Frederic 
Hoelderlin.“ Revue des deux mondes) — der einzigen Arbeit übrigens, 
die in Srankreich über den Dichter veröffentlicht zu fein ſcheint —: die 
Spärgedichte, „Gerz, Kern und Bipfel des Sölderlinfchen Werkes“, wie 
von Hellingrath fi) ausdrädt, bringen den tiefften und relativ am 
weiteften vorfchreitenden Verſuch einer Syntheſe antiter und chriftlicher 
Religion, alfo der Antife und Moderne ſchlechthin. Es ift diefem Der. 
ſuch innerhalb der deutichen Literatur nichts Bleichwertiges an die 
Seite zu ftellen: auch Goethe muß bier mit den Abfichten und Der. 
wirflihungen des zweiten Sauft-Teiles zuruͤcktreten, wie überhaupt 
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Boetbes, mehr aber noch Schillers Vorftellungen und dichterifche Der- 
wendung antik-religisfer Elemente als Pühle Allegorien und Abftraf- 
tionen erfcheinen, wenn man damit vergleicht, in welchem Maße die 
felben Dorftellungen bei Sölderlin fegnendes Licht, wahrhaftiges Leben 
und läuternde Blut geworden find. 

Jenes eine Hauptmotiv der Hölderlinfchen Gedankenwelt, daß das 
irdifche Leben gewiflermaßen nur eine Entfernung von Bott und nur 
ein Abwarten und Erſehnen der Ruͤckkehr in ibn fei — diefes eine 
SHauptmotiv beberrfcht recht eigentlich den Empedokles: denn das Motiv 
der Sybris, um derentwillen Empedokles das Erdengluͤck verwirft bat, 
ericheint doch nur als eine Triebfeder zweiten Ranges, als der von 
außen bergenommene Unterbau des eigentlichen Dramatifchen (Iyrifch- 
autobiographifchen) Konflikts. Es ift diefe Sybris gewiflermaßen nur 
die zeitliche VDorverlegung des dußerlichen Sandlungsantriebs, der das 
Seelendrama auslöft. Das eine und immer wiederholte und abgewan- 
delte Motiv der Gottesſehnſucht des Empedokles aber bezeugt ja zur 
Genuͤge, daß Hölderlin nur Lyriker, nicht aber Dramatiker war. Was 
nun im Empedokles als barmonifche Sinaufentwidlung zur Bnade 
der Bötter erfcheint, tritt in den Spärgedichten als gefährliches, [chließ- 
lich vernichtendes Satum entgegen. Die Sterblichen fuchen bier die Fürzefte 
Bahn ins All zurüd, fie müflen fie mit reißender Schnelligfeit verfolgen. 
80 find auch die immer wiederfehrenden Banymed- und Strommotive 
zu deuten: fie find Symbole für den Zwang, zu den Unfterblichen 
wandeln zu müflen und nirgends weilen zu dürfen als in den Armen 
der Bötter. Dies ift Schidung der Simmlifchen, und die allzu große 
Liebe zu ihnen reißt in foldyes Derderben. In den „Tränen“ ſpricht es 
Hölderlin geradezu aus, daß die Neigung feines dichterifchen Benius zu 
diefen inbrünftig und maßlos Bott Liebenden ibm felbft den Unter 
gang bringt — eine tieffinnige Umdeutung der rein phyſiologiſchen Ur- 
fachen feiner beginnenden Geiſtesumnachtung. — Diefer bis zur Selbft- 
vernichtung gehenden zentrifugslen Bewegung in das Unendliche wirken 
zwar Kraͤfte des Maßhaltens entgegen: auch die Börter bindet wie die 
Menſchen ein Geſetz, und in 3eiten chaotiſcher Not erfcheinen Heroen 
und Bortgefandte, wie Bacchus, Serakles, Chriftus, um wieder etwas 
menſchlich Bindendes in die ins All Hinausjauchzende Welt zu bringen. 
Aber der Dichter weiß fi) dennoch mehr und mehr der bimmlifchen 
Dernichtung geweiht: er empfinder fich als Befäß, das eine Weile wohl 
das ftrömende Wafler des Lebens auffangen Pann, endlich aber von 
der Übermacdht der andrängenden Blaubensflut zerfprengt wird. Der 
Glaube des Dichters an jene göttlich regulierenden Kräfte der Sarmonie 
fhwinder zufehends dahin: war dem früheren und mittleren Hölderlin 
das Maßhalten, die Bändigung, die ſchoͤne Befchloffenbeit und das 
Beruhen in fich felbft Ideal und Bottesannäberung geweſen, fo wendet 
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fi feine Vorftellung nunmehr zufebends von dem Er dıdpepov Eavıs, 
feinem früheren, Heraklit entnommenen und ganz apollinifch gedachten 
Schoͤnheitsideal ab und einem reißenden Strom barod-Dionpfifcher Der- 
nichtung zu. 

Ebenfalls erhält die Stellung des Dichters nunmehr eine grundlegende 
Wandlung: 

Das ganze frühe Werk Sölderlins erfcheint als elegifhe Klage um 
bingefunfene Goͤtterherrlichkeit, eine lage, der fi im sSyperion die 
bitterfte Derurteilung der Begenwart gefelle. Alles erfcheint dort der 
Vergangenheit zugewandt, fie ift es, welche die Seele des Dichters völlig 
gefangen nimmt: und es gibt wohl Faum ein Werk der deutſchen Lite⸗ 
ratur, das fo ausfchließlich retrofpektiv ift wie der Hyperion. 

Ganz andere und ganz neue Aufgaben aber werden dem Dichter nun 
in den fpäten Symnen zugefchrieben: die Welt ift nicht mehr götterlos, 
nur ftiller, verbaltener find die Bötter geworden und leben im Der- 
borgenen fort: der Dichter aber bat die legten Sunfen ihres heiligen 
Öffenbarungsfeuers zu bewahren und vor allem die nahe bevorftehende 
Wiederfehr der Bötter zu verfünden und vorzubereiten. Der Menſch 
fteht zwiſchen Böttern, Dämonen und Abgeſchiedenen als ein felbftän- 
diges Element da, er erfragt Droben und drunten umfonft fein Bleiches. 
Der Dichter erhält nun auf Grund uralt-beiliger und auch antifer Tra- 
dition die Rolle des Mittlers zwifchen Bott und Menſchheit. Nur die 
Bötter erfüllen das Werk des Dichters, nur würdige Haͤnde koͤnnen die- 
felben faflen. Dichtertum wird Priefterrum, die Dichter werden als 
„göttlich erzogen” bezeichnet, im Lied weht der Beift der Bätter und 
die letzten Bedanfen der Bortbeit Flingen in der Seele des Sängers 
nach. Es ift die Miſſion des Dichters, das Simmlifche in Lieder ver. 
bällt dem Volk zu reichen. Übermäßig Fann das Böttliche feinen Send. 
boten, den Dichter, bedrängen; der Sonnengott ift fein Ahne, und er 
freuend, jedem offen, hält er die Vergänglichen aufgerichtet: 

Unſchaͤdlich, wie vom Lichte die Blume lebt, 
So leben gern vom ſchoͤnen Bilde 
Träumend und felig und arm die Dichter. 

Sonnenhafte Bilder tauchen immer wieder auf: Das Augenlicht erloſch 
manchen, die in den heilig-flammenden Abgrund der Öffenbarung blickten, 
und das glühende Simmlifche darf fi nur verhuͤllt, Hüchtig oder nur 
in Ahnungen zeigen, um nicht verfenaend auf die Menſchenwelt zu fallen. 

In den Zeiten verringerter Religiofität, in denen Hölderlin nach feiner 
Annahme und feinem Zeugnis lebt, ift es um fo mehr des Dichters 
Aufgabe, das heilige Seuer zu pflegen, und er muß den Beift wahren 
wie die Driefterin die heilige Slamme. Die Dichter bringen die Simm- 
lichen zur Erde hinab, fie fingen jediwedem Sterblichen den eigenen 
— Im Geſang findet ſich der Gott unter den Menſchen wieder; ſo 
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ift das Hoͤchſte den Dichtern anvertraut, und nie dürfen diefe die himm⸗ 


lifche Liebe vergeflen, denn fie ift der Quell ihres Wirkens und ihrer 


Macht: 
Und daher trinfen himmliſches Feuer jetzt 
Die Erdenſoͤhne obne Gefahr. 
Doch uns gebührt es, unter Gottes Bewittern, 
Ihr Dichter! mit entbidßtem Haupte zu fteben, 
Des Vaters Strabl, ibn felbft, mit eigner „and 
Zu faffen und dem Volk ins Lied 
Gebällt die himmliſche Babe zu reichen. 
Denn find nur reinen Herzens 
Wie Binder wir, find ſchuldlos unfere Haͤnde, 
Des Duters Strahl, der reine, verfengt es nicht, 
Und tieferſchuͤttert, eines Bottes Leiden 
Mitleidend, bleibt das ewige Herz doch feft. 

Als Typus des einfamen Dichter-Sebers erfcheint jener Zeit Roufleau. 
Er wird für Holderlin zum Symbol des eigenen Schidfals: und wie 
Rouffeau die Welt durch feine Difion einer gluͤcklicheren Zukunft er- 
fchütterte, jo ift es auch eines jeden Dichters Aufgabe, nicht nur in der 
Gegenwart das Böttliche zu wahren, fondern audy für Erhaltung und 
Mebrung des Böttlidhen in der Zukunft zu forgen. Die Zufunftsmiffion 
des Dichters ergibt fich folgerichtig aus der religionsgefchichtlichen Ver⸗ 
gangenbeit: und bier führen die Spätgedicdhte wiederum zu ganz un⸗ 
erwarteten, außerordentlich großartigen Ausblicken. Während nämlich 
früher das ganze religisfe Syſtem Sölderlins auf die Antike beſchraͤnkt 
war, erweitern die Spätgedichte den Umfang diefes Syftems durch Ein⸗ 
beziehung des Chriftentums und einer myftifchen Zukunft. 

Chriftus tritt, hiſtoriſch betrachtet, als letzter zu den alten Böttern 
des Olymp. Er ift dem Dichter, der früher unter feiner Erſcheinung 
viel gelitten bat (bier fpielen allerperfönlichfte Zrinnerungen an die 
Dein der erzwungenen Theologenlaufbahn mit), zum Sreunde geworden. 
Chriftus, das „Kiebfte”, was Bott befaß, wurde vom Vater in die 
Welt gefandt, als Das göttlihe Seuer der antifen Welt ganz zu ver- 
löfchen drohte, um die Zrinnerung an die Simmlifchen ein legtesmal 
anzufachen. Er weilte nur Furz auf Erden, weil das Goͤttliche das Ir⸗ 
difche immer nur flüchtig berühren darf, um es nicht in Slammen zu 
fegen. Mit dem Singang Ehrifti ſchwand die leute Offenbarung des 
Simmels, der „Tag“ der Bötter war zu Ende. Banz bewußt fügt allo 
Soͤlderlin Chriftus an die Reihe der alten Bötter an; die Antife und 
Chriftus werden ihm zur Einheit. Als Symbol diefer biftorifchen Der- 
bundenheit der Bötterreihe erfcheint ihm vornehmlich der Wein: nach 
mythologiſcher Annahme befeftigte und erweiterte Bacchus durch Zin- 
fezung feines Rultus den Bereich des Böttlichen in der Welt (das auch 
damals wie zur Zeit des irdifchen Auftretens Ehrifti der Gefahr an- 
archiſcher Zerfezung verfallen fchien), und Ehriftus hinterließ wiederum 
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das Symbol des Weines als fein heiligftes Erinnerungszeichen. Diefer 
Bompromig zwifchen Antife und Chriſtentum vollzieht fi) zunaͤchſt 
niht ohne Schwierigfeit: der Dichter ſchwankte lange zwiſchen feiner 
eigenen, dem Chriſtentum feindlichen Aeligion und der TJugendliebe zu 
Jeſus — und die einzige Moͤglichkeit blieb endlich, Chriftus in den 
griechiſchen Simmel aufzunehmen. Diefe Verbindung des Ebriftlidyen 
und Antif-Religidfen tft ihm norwendiges Erfordernis allen Dichter- 
tums: der Dichter ift berufen, Bott in allen Beftalten zu erfennen, in 
denen er ſich offenbart — und die Synthefe der divergenten Gffen- 
barungen iſt der eigentliche Dichterberuf: 

Mein Meifter und Zerr! 

© du mein Achrer! 

Was bıft du ferne 

Geblieben? und da 

Ich fragte unter den Alten 

Die Helden und 

Die Bitter, warum bliebe 

Du aus? und jet ift voll 

Don Trauern meine Seele, 

Als eifertet ihr Himmliſchen felbft, 

Daß, dien’ ich einem, mie 

Das andere feblet. 


Mir dem Singang Chrifti verging der Tag des Blaubens und eine 
jahrhundertlange Nacht der Botrtesferne und Bottverlaflenheit brach 
an. Vieles ging in diefer Nacht verloren (fchien es dem Dichter im 
Hyperion doch, daß alles verloren, daß die Welt für immer und völlig 
entgöttert ſei. . .), aber es blieben doch einige große Symbole wie Brot 
und Wein, in denen die Nachwelt noch die große Gemeinſchaft von 
Antike und Chriſtentum ahnen darf — Symbole, die durch die offen- 
barungslofe Nacht als letzter Abglanz der heimgegangenen Bötter 
leuchten. — Sand in Sand mit diefer Auffaffung Chriſti geben andere 
Aymnen, in denen Chriſtus förmlid, eingeladen wird, in den größeren 
Börterfreis zu treten. Und die mächtige WirFung, welche von jeber die 
Geſtalt Chriſti (nicht das kirchliche Chriſtentum!) auf Hölderlin aus- 
geuͤbt bat, äußert ſich nun in einer rührenden Weife: denn Chriftus 
wird im Ölymp der vornebmfte Pla angewiefen, und als legter der 
Bötter umfaßt er alle früheren und ihre Offenbarungen in fi. Ein 
Heft dogmatiſcher Iugenderinnerung fpielt bier mit hinein: Chriftus 
verdankt einen Teil feiner Erhöhung unter den antifen Böttern der 
= von Bortvater verliehenen Wacht, Gber die Sünden der Welt zu 

ten. 

Die Wirfung der hiftorifchen Offenbarung Chrifti fcheint der Dichter 
in feiner, Hölderlins, Begenwart erfchöpft zu fein: die Welc ift in einen 


faſt hoffnungslofen Rarionalismus verfunfen, das Seuer des Blaubens 
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ſcheint gänzlid ausgebrannt, die Bnadengaben Jeſu vertan. Aber in 
diefer Zeit hoͤchſter Gottesnot ift die Rettung am nächften: das große 
Bedicht Patmos ift es, das diefen Bedanfen ausſpricht und Damit den 
Auftakt zu der großen neuen Öffenbarung gibt. Im Zorn über die 
Entartung der Welt hat fich der Simmel dem Dichter offenbart: an ihm 
ift es nun, das faft erloſchene Blaubensfeuer new anzufachen und die 
berannabende Öffenbarung zu verkünden. 

Denn der Anbrudy neuen Blaubens fteht bevor: Hoͤlderlin ſieht fi 
felbft im entſcheidenden Wendepunft zwifchen der VNacht, Die nach dem 
Singang Chrifti eingebrochen war, und dem neuen Blaubenstag fteben: 


Jetzt aber tagt’s! Ich barrt’ und ſah es Fommen, 

Und was id fab, das Heilige fei mein Wort. 

Denn ſie, fie felbft, die diter denn die Zeiten 

Und Über die Götter des Abends und Örients ift, 

Die Vatur ift jegt mit Waffenklang erwadt, 

Und hoch vom Arber bis zum Abgrund nieder 

Nach feſtem Gefege, wie einft, aus beiligem Chaos geseugt, 
Fuͤhlt neu die Begerfterung fi, 

Die Allerfchaffende wieder. 


Die Natur war immer, wie im Empedokles vornehmlich gezeigt, ein 
Feld unermüdlicher Bottesauswirfungen geweſen: dem Dichter war 
alles „beilig”, in erfter Linie das allverbindende Weltelement des Achers: 


Und noch höher hinauf wohnt über dem Kichte der reine 
Selige Gott vom Spiel heiliger Strahlen erfreut. 


Zur Zeit des Dichters nun find die „Bipfel der Zeit” gehäuft, d. h. die 
zu Bott weifenden 3eihen und Ahnungen haben fi vermehrt. Der 
Mittag der Zeit ift nahe berangefommen, der „unerjchöpfliche, alldurd) 
dringende” Bott wird fi) bald offenbaren, und es wird eine Zeit wieder 
Fommen wie im alten Griechenland, das dem Dichter von jeher die 
berrlichfte Ausprägung eines irdifchen Lebens in den Goͤttern, in Bott, 
war. Im „Archipelagus” |pricht er diefe BlücfeligPeit eines vergangenen 
goldenen 3eitalters am vollendetften aus: die Briechen fcheinen ihm „das 
innige Volk, vom Goͤttergeiſte geruͤſtet“, „Die Bötterlieblinge” — aber 
nabe ift die Wiederfehr einer foldyen gotterfällten Zeit, in der wieder 
alles voll goͤttlichen Sinnes fein wird. — Des Tichters Beift muß ſich 
üben, die Bötterjprache zu verftehen: wie einft wird Die erwartete 
Offenbarung von Öften Fommen, und mit der Donau wird das ge 
offenbarte Wort dann wiederum nach Öften zuruͤckſtroͤmen. (Diefe beiden 
Vorftellungen follen — neben dem Sinweis auf die hiftorifche Herkunft 
der Offenbarung — wohl ausdrücken, daß das Wort einen Rreislauf 
machen wird, d.h. daß es alles umfaflen und durchdringen wird, wie 
ein Ring obne Anfang und Ende ift und fomit in asien Sinne zum 
Symbol des Brenzenlofen wird.) 
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Noch deutlicher wird diefe geahnte Öffenbarung durch ihre Lofali. 
fation in Deutfchland. Die Stellung, welche Hölderlin in feinen fpäten 
Bedichten dem Vaterland anweift, ift, noch dazu, wenn man einige 
frühere Bedichte wie die Bde an Seidelberg dazu nimmt, geeignet, ein 
für allemal Syperions Urteil über Deutfchland zu entfräften und Hoͤl⸗ 
derlin für immer in die erfte Reihe der vaterlandsliebenden Deutfchen 
zu ftellen. Auch dies ift eine der großen Überrafhungen der Selling- 
rathſchen Kunde. Hölderlin nennt das Vaterland bier das Hoͤchſte, das 
am fchwerften Erreichbare, eine verbotene Srucht wie den Lorbeer — 
denn Vaterland und Blaubenserneuerung, Bottesgemeinfcyaft, find 
ihm eins geworden und da diefe leuten das Zoͤchſte find, jo wird ihm 
auch das „Vaterland” das am fchwerften Erreichbare. Simmlifches und 
irdiſches Vaterland verfehmelzen in eines, aber diefem „Höchften” wird 
die Gnade der neuen Offenbarung zuteil werden. Öfters werden die 
„engel des Vaterlandes“ angerufen. Die befondere Zignung Deutfch- 
lands für die Öffenbarung beruht auf zwei Bründen: auf der befon- 
deren Sähigfeit der deutfchen Srauen, den Beift der Bötterbilder aus 
alten Zeiten her rein bewahrt zu haben, und der ungewöhnlidy reichen 
Begnadung deutfcher Dichter mit Srömmigfeit, und zweitens auf dem 
bejonders geweihten Charafter der deutfchen Sprache. Deutfchland, „die 
Driefterin, die ftillfte Tochter Gottes“ befam, im Blauben fo body be- 
währt wie die fegnende Macht der Höhe felbft, von Bötterboten eigen 
haͤndig die Sprache verliehen; eine Sprache, von Lieben, Leiden und 
Ahnungen voll, und daher vornehmlidy bewährt, die kommende Üffen- 
barung zu verfünden und Deutfchland zur Mutter der Erde zu erhöben. 
Nicht mehr das Zauberwort „Natur“ foll den Inhalt der neuen Offen- 
barung bilden (wie es noch in der Richtung der Empedoklesprobleme 
liegen würde), fondern aus der Wiederbe'ebung des früher Verehrten 


ſoll die neue Religion erwachfen. Über alle früheren Schranfen wie 


Griechentum und Vergangenheit ift der Dichter ſomit hinweggeſchritten, 
und das Wefen feiner Religiofität nimmt nationale und — cum grano 
salis — faft theologiſch⸗mythiſche Züge im Sinne eines fehr weit ge- 
faßten und unbeftimmten Bermanentums auf. Die inbrünftige und 
ſchmerzlich glühende Liebe Hoͤlderlins zu Deutfchland (er hat Deutfch- 
land nur in den Zeiten des Verfalls gefehen), die ihm an vielen Stellen 
feiner früheren Berichte unvergleichlidy ſuͤße Darftellungen der deutfchen 
Landſchaft gelingen ließ, ſprach fi) in der Ede „Befang des Deutfchen” 
zwiſchen Entzuͤckung und zaͤrtlichem Zorne ſchwankend, noch folgender- 
maßen aus: 


O heilig Herz der Voͤlker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd’ 
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 
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Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von bir, 
Sie pfläden gern die Traube, doch böhnen fie 
Dich, ungeftalte Rebel daß du 

Schwankend den Boden und wild umirreft. 


Du Kand des hoben ernfteren Genius! 

Du Kand der Liebe! Bin ich der deine ſchon, 
Oft zent’ id weinend, daß du immer 
Bloͤde die eigene Seele leugneft. 


Aber was bier noch Zweifel und Blage um das geliebte Seimatland 
ift, wird in der fpäten Symne „Bermanien”, die die Miſſion Deutſch⸗ 
lands als Öffenbarungsland verfänder und das irdifche zum bimmlifchen 
Paterland erhebt, Sriede, Ruhe und Segnung. Der Streit und die Angft 
und die Sorge find vorüber, alles ift gefchlichtet, alles ift ſelige Erwar⸗ 
tung des Bötterboten: 

Die Priefterin, die ftillite Tochter Bottes, 

Sie, die zu gern in tiefer Einfalt fchweigt, 

Sie ſuchet er, die offnen Auges ſchaute, 

Als wüßte fie es nicht, jüngft da ein Sturm 
Toddrobend Über ihrem Haupt ertönte; 

Es abnete das Rind ein Beſſeres, 

Und endlih ward ein Staunen weit im Himmel, 
Weil Eines groß an Glauben wie fie felbft, 

Die fegnende, die Macht der Hoͤhe fei; 

Drum fandten fie den Boten, der, fie ſchnell erfennend, 
Denkt laͤchelnd fo: Dich, unzerbrechliche, muß 
Ein ander Wort erprüfen und ruft es laut, 
Der Jugendliche, nad Germania ſchauend: 

„Du bift es, auserwählt 

Allicbend und ein fchweres Gluͤck 

Biſt du zu tragen ftarf geworden.“ 

Die Sorge um die zufünftigen Benerationen endlich wird in dem 
Entwurf einer Hymne an die Madonna berührt. Maria erfcheint als 
Königin und Süterin der „forglosfchlafenden”, „Frifchaufblähenden 
Rinder” — eine bei Hölderlin ſehr ungewohnte Vorftellung, eine der 
ganz feltenen Anknuͤpfungen an die Farholifch-mittelakterlihe Begriffs‘ 
welt und ein weiterer Beweis der Einthellenifierung feines Vorftellungs- 
Preifes, die mit zunehmender YIähe feines Wahnfinns immer ftärfer wird. 

Bewiß gibt der Dichter nicht mit Unrecht wenigftens als teilweiſe 
Begrändungdiefer WandlungdashoffnungslofeSchickfal —— 

An die 5offnung 
... und Fannft du nicht 
Mir ſterblich Bläd verkünden, fchredie 
Nur mit Unfterblidem dann das Herz mir. 

80 teug der Unftern feiner Liebe zu Diotima zweifellos dazu bei, die 
mächtige äbererotifche Wendung feines Wefens zum Seherhaften und 
Keligiöfen auszuldfen oder zu befchleunigen. Der Hoͤlderlin des Sype- 
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rion iſt in den fpäten Gedichten nicht wiederzuerfennen: alles Verlangen 
nah apollinifher Ruhe und Bändigung ift verfhwunden, und Die 
ftrenge, feierlich in ſich ſelbſt beruhende Sorm der antifen Bde wird 
vertaufcht mit frei binraufchenden Rhythmen. Nicht die Stille wird 
mehr befungen, fondern die Unruhe großer dramatrifcher Weltaugen- 
blidie, das Einbrechen Bottes in die Seele wie zu Damaskus oder auf 


- Patmos. Die Klage um die marmorhaft Flaren Böttergeftalten der 


Sellenen ift verftummte, und fie wird verdrängt vom Jubel des Unter- 
ganges in eine unendliche und unvorſtellbare Allgottheit: das Apolli- 
nifche unterliegt dem Dionyfifchen. 

Wir aber verdanken diefer Wandlung den mächtigften Aufruf zur 
Blaubensfeligkeit, welchen unfer neueres Schrifttum beſitzt: die Er⸗ 
Ihließung eines Lebensquells, der, noch unbekannt, unermeßliche Wir- 
Pungen für die Gegenwart und mehr noch für die Zukunft haben Fann. 
Saft mehr als jede frühere Zeit unferer Befchichte ruft die Begenwart 
nad) religiöfer Erneuerung, und gewiß mebr als jede frühere 3eit ruft 
fie nach nationaler Erneuerung. Die geiftige Erhöhung des Daterlandes, 
dag Bekenntnis zu feiner auserwäblten Miffion Fönnen in der Demü- 


‚tigung und Entartung diefer Zeit ein führendes Beftirn fein, denn der 


Blaube allein und die Ruͤckkehr zu den alten Ewigkeitswerten verbürgen 
uns Kinfehr, Hoffnung und Aufftieg. 


Alfred sEbrentreidy 
Zur erpreffiven Malerei 


eit 1910 ift in Deutfchland der Rampf um die neue Runſt all- 
Samen Wohl war Böclins „Befllde der Seligen” für unfere 

Vorfahren zunaͤchſt unmöglidy und verachter, doch felten ift in 
der Beihichte der Malerei fo heftig und unverföhnlich Stellung ge- 
nommen worden, wie feit den erften Bekundungen des Efppreſſionis— 
mus. Durch das Lager der Künftler felbft gebt ein Elaffender Riß, 
wie ihn die Fehden beim Auftreten Rembrandts, der Präraffseliten 
oder des naturaliftifchen Impreffionismus doch nicht bewirkt baben. 
Und wenn die Künftler felbft mit Manifeften und Pamphleten gegen- 
einander zu Selde zieben, fo ift es Fein Wunder, daß die Angelegenbeit 
der neuen Kunſt in der Tagesprefle faft mit ftreng parteipolitifcher 
Stellungnahme „geregelt” wird. So wie bei der Rriegsaufführung 
von Boerings „Seefhlacht” die Rechtsprefle zumeift gegen, die Links— 
zeitungen für Die Dichtung eintraten, fo wird noch heute der Erpreffionis- 
mus wenig Ponfervative Anhänger finden und jeder Rubift auf fozia- 
liſtiſchen Beifall rechnen Finnen. In einem tieferen Sinne ift der Rampf 
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um die neue Runſt auch ein Kampf zwifchen alt und jung geworden. 
Das gilt natürlicdy nicht als allgemeines Ariom, wohl aber als Charafte- 
riftifum. Auch der Lrpreffionismus hatte feine Alrmeifter, auf die er 
fi theoretifch berief, aber im wefentlihen war es ein Stoßtrupp 
junger Rünftler, der in die Genußkultur des verfeinerten Impreſſionis⸗ 
mus Breſche legte. Edward Mund, Rofofhfa, Pedftein, Paula 
Beder-Moderfohn hatten als junge Mienfchen den Mut zur Umkehr, 
und die neue Schar der Kirchner, Nolde, Schmidt-Rottluff bewahrte 
den Wagnismut der Jugend. Sranz Marc flel mit 36 Jahren im Welt- 
Priege und hinterließ ein gefcbloflenes, mächtiges Erbe. Wie in den 
Rreifen der Schaffenden, fo bei den Betrachtenden: Unfere Väter und 
Meifter verftehen Paum noch, was in den Sjerzen der jungen Welt 
vorgeht, die mit lauter Zuſtimmung und gläubiger Zuverſicht der 
neuen Schöpfungswelle entgegenjubelt, nicht weil es fib um „den 
guten Ton” oder die Mode handelt, fondern weil fie innerlich vor- 
bereitet und gleihgeftimmt in den Vifionen der jungen Ruͤnſtler ihre 
eigene Zebensintenfivität gefteigert und ausgeformt wiederfindet. Sebbels 
Meifter Anton: „Ic verftehe die Welt nicht mebr”, ift auch in diefem 
Sinne tragifhes Symbol geworden. Dennoch ſcheint der Kampf 
nachzulaflen. Die neue Runftauffaffung ftebt vor ihrem Siege. Berade 
Krieg und Revolution, beides ja Zrplofionen erppreffiven Erlebens, 
haben ihr freie und große Bahn geebnet. Und das manifeftieren nicht 
nur die Wiauern von Moskau, auf denen Randinskys Farbenrauſch 
aufgintet, wie uns Daquer berichtet. 

Als im vorigen Jahrhundert der Impreffionismus in Sranfreich 
aufftand, galt er nach endgültiger Selbftbehauptung für die Bipfelung 
alles Anfchaulichen und Technifchen in der Malerei, fo auch in Deutſch⸗ 
land. Wieder ſchien ein Überfchreiten nicht mehr zugelaflen. Es beftand 
die Situation wie in der Philofopbie zu Zeiten des Ariftoreles und 
segel, wie in der Programmufif Richard Wagners. Es war [chlechter- 
dings nicht möglich, Die Radiertechnif Liebermanns volllommener zu 
machen, die Runſt war auf dem Bipfel, war Vollendung. Da bringt 
Mund feine Radierungen heraus, mit plumper, ganz „uberwundener”, 
grober Technik und wird der gefeierte Meiſter einer neuen Runſt. 
Alſo ein Ruͤckfall, eine Decadence? Nein, die neue Kunſt machte gerade 
dem Impreifionismus den Dorwurf der fchwelgerifchen Augenkultur 
und überfeinerten Raffiniertheit, ihre Ruͤckkehr ins Primitive von 
Dafein und Leben war Abwehr, Befundung der Seele. Seinrich Dogeler* 
erfaßt diefen Gegenſatz als den „ewigen Rampf der menfchlichen Natur“: 
„Smpreffionismus: die Abhängigfeit von der außer uns liegenden 
Natur, die Abhängigkeit vom Eindruck, die Unfreiheit, der-Iwang, 
der Rrieg mit den Dingen der Umwelt, ihre Vergewaltigung durch 
* 2. Vogeler, Erpreifionismus, 4. Jopm-DVerlag, Jamburg. 
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den Intellekt (Verftand). LErpreffionismus: die Schöpfung als Be—⸗ 
freiung, als Ausdruck der eigenen Natur, unabhängig geworden durdy 
die Bejahung, durch die Liebestat, durch das Werk, als Stimme mit 
den Ewigfeitsgefegen: Sriede.” Aber aus der Schar der Berrachtenden 
rufen andere Stimmen: Verfall, Ende! Bab es vor zwanzig Jahren 
Bein Aufwärts, Feine Übergipfelung mebr, fo fcbeint jet alles in das 
Urchaos zuruͤckzukehren. „Jede Zeit bat die Runft, die fie verdient”, 
das mag für die meiften ein magerer Troft fein, aber fie werden auch 
bei Oswald Spengler PFeinen anderen finden. Daß 80 Prozent der zeit- 
genöffifchen Kunft fchlecht ift, das werden viele zugeben müflen, dem 
Untergangspeffimismus werden die Soffenden und Starken nicht bei- 
pflihten Fönnen. Sie werden neue unerbörte Kräfte fpüren in der 
Wandlung; nicht nur im Wienfchen: in der Ylatur, im Tiere, in der 
Materie, in der Erde werden fie Bottes Antlig aufipüren wollen und 
wie Jakob mit dem Engel des Herrn ringen. So bekennt Sris Burger*: 
Die moderne Malerei „fucht die Urwahrheit alles Lebens, und die 
Bunft verkündet uns aufs neue eine alte Lehre des Chriftentums: 
‚She müßt werden wie die Rinder‘”. Und weiterhin: „Die neue Runft 
will Feinen Begenfag von Diesfeits und TJenfeits, Feinen von Menſch 
und Natur oder Menſch und Tier. Die Brenzen der Befchlechter ver- 
wiſchen fi, um einem Wienfchbeitsideal jenfeits aller Geſchlechtlichkeit 
Platz zu madyen, das das Abfolute der menſchlichen Natur und in 
ihm die Ewigkeit umfaßt. Man fucht weder den Typus der Battung 
noch den der Gottheit, fondern das Abfolute, die alles einigende Ur⸗ 
weienbeit in den Dingen, der das Tier nicht ferner ſteht als der Menſch, 
der beide wie einem unfichtbaren LZebenspol zuftreben. Phosphores- 
zierende Sarben, leuchtende Wunder, das Auge der Ewigkeit, nicht das 
Auge der Beftslt! Im Blick des Tieres, im Denfen des Kindes, im 
Tun der Wilden fieht die moderne Zeit ein Stuͤck jener wunderbaren, 
verlorenen Urweſenheit, der diefe näberftehen als edle Menſchlichkeit. 
Men fühlt den Zerfall der Kräfte durch die Kultur und beftsunt das 
Wunder der animalifchen Urkraft, die Peine Zwiefpältigfeit in ihrer 
robuſten Bröße kennt und jene paradiefifche Einheit beſitzt, Die Seele 
und Sinne zugleich fuchen.” 

Dod damit werden wir ſchon mitten hinein in Die Zage der neuen 
Runſt geführt. All diefe Dinge find feit Jahren unaufhoͤrlich gefagt 
worden, aber noch lohnt es, fie immer wieder eindringlich vorzu- 
führen. Denn wir find nicht einmal zu der Überzeugung allgemein 
gedrungen, daß das Verfteben und LBegreifenwollen einer Aunfter- 
ſcheinung jeder Kritik vorauszugehen hat. Und wie wollen wir die 
Jahrhunderte der Vergangenheit abmeflen, wenn wir den Beift der 
eigenen Zeit nicht verfichen! Wollen wir ewig ——— Jetzt da 
F. Burger, Cezanne und Sodler, Delphin⸗Verlag, Münden. 
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Boͤcklin und Feuerbach gelten, da Lezanne und Hodler fefteren Fuß 
faffen und Mund fi durchgeſetzt hat, wollen wir vor unferer Begen- 
wart mit den Bebärden des Lächelnden, des Mitleidigen und Söhnenden 
fteben? 

Es ift nicht in meinem Plane, die Brundprobleme bis in die leisten 
und feinften Wurzeln nochmals aufzudeden; Dinge, die auf manchen 
Lippen immer noch als Srage ftehengeblieben, follen angemertt werden. 
Reftlos wird das Geheimnis nie aufzudecken fein. Wer wollte Bott 
befchreiben? Wer kann die Kunft enchüllen? Und find wir wirflid 
nach der pofitiven Seite beträchtlicdy vorgedrungen mit der Bleichung: 
Runſt iſt reines Spiel? Hört einen jungen Rünftler*: „Ich kann nicht 
fagen, was Runft ift. Rein Menſch Fann es. Wer es zu fagen verfucht, 
frevelt an der Runft und beluͤat die Menfchen. Er ſpricht von Nicht⸗ 
Funft ... . Das Bebeimnis der Runſt enträtfelt uns auch der Kuͤnſtler 
nicht. Dom Ruͤnſtler und feinen Werken Pönnen wir die Kunftmittel 
erfahren, mit denen er das Werk geftaltet bat. Der Künftler kann 
ung die Handhabung der Aunftmittel mitteilen, fogar lehren. Der 
Ruͤnſtler und wir Fönnen aus den Werken gewifle Brundfäge erfahren, 
die uns als werfgeftsltende Brundfägge erfcheinen. Aber weder aus 
den werfgeftaltenden Brundfägen, noch aus einer Sandbabung der 
Runftmittel, noch aus einer Renntnis der Runftmittel erfahren wir, 
was Runſt iſt.“ So wird es ſich auch in diefem Zufammenbange ledig. 
li um die Neueinſchaͤrfung werfgeftaltender Brundfäne handeln. 

Die Srage nach dem Aönnen und Wollen wird zunächft geftellt. Die 
neue Malerei ift entweder Unfähigkeit — Standpunkt des indes, 
des Ylegers, des Höhlenmenfcdhen — oder gewollte Primitivität, d. h. 
Manieriertheit, fo entfcheidert das oberflächlicdhe Urteil und verweilt 
wohl noch auf die „Jugend diefer Raffeehausäftheten”. Nun, mit dem 
Vorwurf fteht es bald anders, wenn man etwa einmal die erfchüttern- 
den, mit fich felbft ringenden Briefe der Pauls Bedler** durchgelebt 
bat. Literaten und Artiften gibt es überall, auch bier, aber die führen- 
den Künftler des Zrpreffionismus find von einer durchaus ernften, 
gewiflenbaften, naturnahen und religisfen Seelenverfaflung. Als eins 
der edelften Zeugnifle für die zarte Seelenftimmung diefer „YIaturver- 
gröberer” möge ein Selbftzeugnis.von Pechſtein *** dienen: „Mich ver- 
bindet ein inniges Befühl mit der YIatur und Bann ich mir ohne dies 
ein Schaffen für meine Perſon nicht denken. Gehe ich jest am Morgen 
barfuß Durchs taufriſche Bras oder Moos des Waldes, fo permeine 
auch ich, gleich den Pflanzen, von der Muttererde Säfte aufzufaugen. 
Es war von jeher meine Wonne, ungebunden umberzuftreifen, und 


* Kotbar Screper, Die neue Runſt, Sturm-Verlag, Berlin. ** Briefe und Tage 
bucdpblätter, bei Rurt Wolff, Berlin. 9% Aus dem Pedfteinbande der ausgezeichneten 
Bildfammlung „Junge Kunſt“, Klinkhardt & Biermann, Keipsig. 
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noch jest fällt es mir ſchwer, eine Arbeit zu leiften, welche in irgend- 
einer beflimmten Sorm von mir gefordert wird... Dom Vater babe 
ih die Luft zum Baſteln und die Liebe zur Natur. Er nahm uns 
Sungens an feinem freien Sonntag vor Sonnenaufgang aus den Betten 
und dann ging es ftundenlang in die Wälder. Rein Wunder, daß ich 
oft den Weg in die Schule nicht fand und daflır am Bach den Waffer- 
fpinnen und den Sorellen zufab, um erft am Abend zur Mahlzeit auf 
zutauchen ... .” Und diefer Brief Bam nicht aus der Broßftadt, fondern 
aus dem Eurifchen Saffdorfe Nidden. Die meiften diefer Rünftler Haben 
die Broßftadt in fi uͤberwunden. Munch lebt in nordifcher Zinfam- 
keit, Kirchner, der Maler und vielleicht genialfte Brapbifer, der wie 
Dürer wieder im Holzſchnitt zu erfinden wußte, trotzdem ihn die Natur 
mit den ſchwerſten Prüfungen, Zungenfranfheit und nervoͤſen Zaͤnde⸗ 
zittern (i) ſchlug, erlebt feine Vifionen in den Bergen von Davos. 
Stanz Marc Eniete vor den Wundern und Schidfalen der Tierfeele 
wie der Seilige von Affifi: „Ich will das Tier fo wiedergeben, wie es 
ſich felbft empfindet.“ 

Was im Rind und in den Primitiven unbewußt wirft, nämlich 
„die Welt in unmittelbarer Myſtik zu erleben”*, das wirft als 
brennende Sehnfucht in der neuen Beneration. Alle Myſtik verein- 
facht, generalifiert, entperfönlicht. So gebt ein abftrafter Brundzug 
in allen Abftufungen durch die erpreifive Malerei. „Berade bierin 
liegt ja der Anftoß, den die naturaliſtiſch Bewöhnten an ihr nehmen, 
und nicht Sande und Süße von Einzelweſen gibt Pechſtein (Schmidt- 
Roreluff), fondern nur Symbole des Breifens und Stebens*.” So 
ſteht es alfo mit der „Manier“. Nicht viel anders mit dem technifchen 
Nichtkoͤnnen! Auch der mittelalterlichen Malerei und Plaftif, felbft 
Biotto, der frühgriechifchen, der ägyptifchen und budöhiftifchen Runft 
hat die ältere Runftbetrachtung ja ein Nichtkoͤnnen nachgefagt. Daß 
es fih dabei um ein Wollen, um eine Fünftlerifche Auffaſſung handelte, 
die co voller Beherrfhung der Runftmittel doch nicht die Bahnen 
der afademifchen Peinlichkeit einſchlug, bat gerade die neuere Runſt 
ganz deutlich erwieſen. Muß noch daran erinnert werden, daß Die 
meiften Erpreffioniften als vollendete und „korrekte“ Impreffioniften 
ihre malerifche Ausbildung begonnen und erft allmäblid, ſich innerlich 
und im Werke wandelten, 3. B. Sranz Marc. Sind doch Kandinsky 
und der wunderliche Arabesfenmaler Daul Klee Schäler von Sranz 
Stud, alfo eines gewiß recht firengen Stiliften. Und wer wollte dem 
gewandelten Seinrich Vogeler, den fo viele als ftillverträumten Roman- 
tier geliebt, die fchöpferifche Eignung abfprechen? 

Der Begriff des Lrpreffionismus ift niche eindeutig. VIehmen wir 


EBENEN SO BL —— 
— Sydow, Die deutſche expreſſioniſtiſche Kultur und Malerei, FurcheVerlag, 
erlin. 
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ihn in engerem Sinne (von Sodler, Mund bis zu Marc, Rokoſchka 
und Cefar Klein), fo ftellen fi als weitere Brade und Stufen der 
italienifche Suturismus und der in Sranfreich, dem typifchften Lande 
der Abftraftion, geborene Rubismus daneben. Dogeler harakterifiert 
diefe beiden Ausläufer fo: „Dann brachte die Malerei das chaotifche 
Werden zum Ausdruck, das Losringen von dem Zuftand des Verfalls 
nnd den Verfall felber. Sormen und Serben, Erkenntniſſe des Der- 
ftandes und des Serzens wirbelten durcheinander wie im Raleidoffop: 
Suturismus! Dann rang man fidy durch zu den Urformen allen Werdens: 
das Rriftall, die einfachfte, die urfprünglichfte, aber auch die ftärkfte 
rhythmiſche Rraft wurde die nächfte Durchgangsform zum Zrpreffionis- 
mus.” Selbft wenn diefe foziologifche Vorſtellung Dogelers nicht zutreffen 
mag, fo erfcheint die Rennzeihnung und Betonung des Zrpreffionismus 
als der fiheren und zußunftsgetragenen Runftform doc) durchaus bedeut- 
fam. Der Suturismus verfuchte die Bewegungsvorftellung in den Ab- 
lauf des rubenden Bildes mit einzubeziehen. Man mag das eine Über- 
fchreitung der Brenzen der Runft nennen, fo wie. die muſikaliſchen 


Analogien, die den Rubismus und die moderne Sarbauffaflung ſtreifen, 


aber über Runftgrenzen entfcheiden niemals Theorien, fondern immer 
nur die verwirklichende Fünftlerifche Zeiftung. Wahr ift auf dem Bebiete 
der Runft — denn Runſt ift Sorm, Spiel, Rhythmus, wenn wir mit 
Vergleichen binfen wollen — nicht das theoretifch wahre, fondern das 
Beformte, das vom überragenden Können als überzeugend Befchaffene. 

Suturismus und Rubismus find Endpunkte, Zrpreflionismus ift 
Werden und MöglichFeit. Ich möchte für die Skeptiker nicht ver- 
fäumen, Burgers tiefihärfende Skizzierung des Rubismus bei Picaflo 
berzufezen: „Was uns bier bei Picaflo begegnet, find die Sormen 
der Myſtik, wie fie niemals vorber fo rein fi in der Kunft zu 
&ußern mwagten. Denn die Myſtik verlangt ein Sormen des Form⸗ 
lofen, ein Beftslten des Beftaltlofen ... Die Siguren, die Picaflo dar- 
ftelle, Fönnen daher weder ſchoͤn fein noch Irgendiveldhe mit der Indi⸗ 
vidualität eines Begenftandes verbundene geiftige oder feelifche Potenzen 
zum Ausdrud bringen. Denn das Wefen der Myſtik liege in diefer 
Indifferenz der Individualität. Der finnliche Begenfag von Sigur und 
Raum, Anorgenifhem und Örganifchen wird bier völlig zu befeitigen 
gefucht, ein ftummes Chaos fi türmender Rriftalle. Das myſtiſche 
Erlebnis wird bier zur formalen Erfenntnis, und umgekehrt fiebt die 
Erkenntnis in ihren Sormalien ein myſtiſches Wunder. Es ift nicht 
unmöglich, daß eine |pätere 3eit in diefen Werken den finnlichen Nieder⸗ 
fchlag der größten Tragif des menſchlichen Wefens erfennt, das, über 
ſich felber grübelnd, nur immer aufs neue die Wunder feines Seins 
formt und, um das Unendliche zu en ſich immer einen a 
Zufammenbang des Endlichen ſchafft. 
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Klaſſiſtkationen geben nie rein in die Wirklichkeit auf, Wer ent- 
ſcheidet, ob Marc Chagall Erpreffionift oder Sururift, ob der fpätere 
Marc Rubift oder Zrpreffionift ift, und wer will die in reinem Sarben- 
rhythmus abgeftimmte Malerei Randinskys bier einreihen? Man hat 
gerade bei Kandinsky die Parallele zur Muſik gezogen und von Sarben- 
Iymphonien gefprochen. Die Eingeweihten webren ſich meift gegen 
die Bezeichnung, die indes nicht ungeſchickt ift, um dem Fünftlerifchen 
Verftöndnis der Erſcheinung wirklich näberzufommen. Es gibt für 
diefen Sall parallele Prophezeiungen und eigenartige Analogien. Defloir 
foll in einem äfthetifchen Kolleg gelegentlich gejagt haben, man werde 
Ipäter einmal nur noch Sarbenfympbonien malen. So finden wir es 
auch bei Dloten*, der allerdings bei feinen Ausführungen an den Im⸗ 
preflionismus denkt, aber er hätte für die neuefte Kunſt das gleiche 
ſetzen koͤnnen: „Wie bei den Briechen das bildhauerifche Empfinden 
derart dominierte, daß die Naturkraͤfte als plaſtiſch⸗ kuͤnſtleriſche Menſchen⸗ 
geſtalten vorgeſtellt wurden, ſo beherrſcht heute das muſikaliſche Emp⸗ 
finden ſo ſehr unſer Anſchauungsvermoͤgen, daß wir die wohlgebaute, 
maſſive Formenwelt der Natur auf ein Durcheinander von formloſen 
Farbenkleckſen reduzieren und dieſe ungefaͤhr den muſikaliſchen Toͤnen 
gleichwerten. Auf ſolche Art betrachtet, verſetzen uns vielleicht hundert 
Quadratkilometer einer fruchtbaren Landſchaft in eine ähnliche Stim- 
mung wie ein paar melodifch ſchwingende Schafdarmfsiten. Wir Mo⸗ 
dernen brachten es fertig, die WTufif auf zweierlei Art zu erleben: auf: 
horchend und anfchauend. Wir vernehmen Töne mit den Ohren und 
hauen Töne mit den Augen. Mit gutem Recht fprechen wir deshalb 
von Sarben,tsnen‘, Sarben,mufif‘, Farben, ſymphonien‘.“ Wie eine 
Fortſetzung dazu Flingt es aus Hermann Bahr **: „Was die Maler der 
neueften Richtung wollen, ift fozufagen Augenmuſik. Sie haben nicht 
vor, die Natur nachzubilden, und jo tut man ihnen unrecht, wenn 
man ihre Bilder an der Natur mißt. Wo fie denn derlei jemals in 
der Natur gefeben hätten, darf man fie jo wenig fragen, als man den 
Tonfünftler fragen wird, wann er diefes Motiv in der Welt gebört 
habe. Zr hat es aus fich gehört, fie haben es in ſich erblidkt. Ihm ift 
die geheime Kraft tönend geworden, ibnen leuchtend. Beides bleibt 
für unferen armen Wienfchenverftand gleich unbegreiflich, doch ift das 
eine nicht geheimnisvoller als das andere.” Als reale Krönung folder 
Theorien ift ein Bericht anzufehen, der vor einiger Zeit durch die Preffe 
ging: Es fei Wilhelm Oſtwald gelungen, eine Fompliziertere Sarben- 
orgel mit felbftändigen Regiftern und Klaviatur zu Fonftruieren, die 
durch angeblafenen Sarbenftaub die eigenartigfte „Sarbenmufik” erzeuge. 

Wenn wir nunmehr zur Sauptlinie der erpreffiven Bildnisfunft zu- 
Erpreffionismus, Delpbin- Verlag, Münden. | 





694 Alfred Ehrentreich 


rödfehren, fo foll die Srage nach dem „Seben” im Vorübergehen be 
rührt werden. Die eine Anfchauung beruft fi auf einen wirklichen 
optifchen Vorgang: Die Ruͤnſtler fehen die Dinge mir dem Fünftlerifch 
eingeftellten Auge wirflid fo, wie die Darftellung es ausweift. In 
einem verfchollenen Büchlein* fand ich dazu einige treffende Säge: 
„Die Dinge find, weil wir fie ſehen; was wir feben und wie wir es 
fehen, das hängt von den Rünften ab, die auf uns Zinfluß haben... 
Das Leben ahmt die Runſt viel mehr nad) als die Kunſt das Leben.” 
Sier ift tatfächlidy Das Problem des Sehens fehr ſcharf erfaßt. Ahn⸗ 
li, aber mit neuer Nuance, nämlich mic einem fehr Fundigen Der- 
weis auf Goethes naturwiffenfchaftliche Schriften, äußert ſich Bahr: 
„Das Sehen verändert ſich mit der Beziehung des Menſchen zur Welt. 
Wie der Menſch zur Welt ſteht, fo ſieht er fie. Alle Befchichte der 
Malerei ift deshalb auch Beichichte der Philofophie, befonders der 
ungefchriebenen . ... Wer fid) die Muͤhe nimmt und felbft einmal mit 
den Augen des Beiftes erperimentiert, lernt dadurch die bildende Zunft 
nen verfteben. In ihrer Beichichte wechfeln Epochen, die ſich dem 
Auge des Beiftes anvertrauen, mit Epochen ab, die das Auge des 
Leibes vorwalten laffen.” Ein geiftiges, inneres Seben ift der Urquell 
der neuen Aunft; hier fcheinen Bezüge zur Anthropofophie, mitunter 
felbft zum Okkultismus vorzuliegen. Andere ſprechen von Abfiraftion, 
von der Beftaltung des Ichs in die Dinge, vom Spmbolifieren und 
Typifieren, von der Zuruͤckfuͤhrung aufs Elementare. Das alles find 
cheoretifche SilfsFonftruftionen, die fi mit Bahrs Auffaffung 3 T. 
decken, oder aber ganz die Theorie des Sehens Aberfchreiten. Vielleicht 
ift es nicht von entfcheidender Wichtigkeit, eine foldhe Theorie des 
Sehens für jede expreſſive Runfterfcheinung aufzuftellen, wir find durch 
unfere impreffioniftifche und naturaliftifhe Runfterziehung noch all- 
zufehr auf die optifchen Reaktionen hin erzogen worden (ohne dabei 
das Wichtigfte, die Sarbenqualität und Sarbenfymbolif, erfaßt zu haben)). 
Bei der neuen Runſt fpielen gewiß geiftige, mitunter fogar rein Intel- 
leftuelle Vorgänge mit, und die unerbörte Dergeiftigung der Landſchaft 
wie in Jedels „gläfernem Tag”, in Rortluffs legendären Holzſchnitten 
wird ebenfowenig durch eine Sehtheorie erläutert wie die van Gogh 
Abertrumpfende, revolutionäre Dynamit Ludwig Meidners. 
Wiederhbolt ftrihen wir an der Stage Runft — Natur vorbei. Sie 
ift in den legten Jahren jo angelegentlidy behandelt worden, daß die 
Verſicherung, Zunft und Natur feien durchaus unabhängige, auto 
nome Reiche, faft zu einer Banalität geworden ift. Runſt iſt nicht 
Naturnachahmung, denn fonft wäre eben die Sarbenpbotograpbie ihr 
lester Bipfel. In der Muſik hat man das ja begriffen; Chopinſche 
Nocturnos aus dem Vogelgefang zu erFlären, bat wohl noch Feiner 
°y, Roͤßler, Stimmung der Gotik, Vollserzieher- Verlag, Berlin -Schlahtenfer. 
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unternommen. An dem Namen „Sonate in E-Moll” nimmt niemand 
Anftoß, aber „Bildnis in weißer Sorm”, „Bompofition Tier. $”, 
„Phantafie in Brün und Kot”, das erregt noch Ropfſchuͤtteln. Nein, 
es ift mit der Malerei nicht anders. Dagegen ſpricht für den tiefer 
Iufehenden gar nicht die Malerei der Vergangenheit, wohl aber die 
herkoͤmmliche Runfterziehbung. Es gibt Übrigens noch andere Belege 
für das Verhältnis von Natur und Runſt. Welde „Ylatur” abmen 
Architektur und rhythmiſcher Tanz nach? Iſt die Gotik eine Der. 
fteinerung von Baumgipfeln? Und bilden die Pfeiler Symbole von 
Baumriefen, weil die ÄAgypter zufällig ihre Säulen und Kapitäle der 
Lotusblume angeähnelt? Im Sreiburger Stadttheater lefen wir wohl 
Goethes Spruch „Runft und Vatur fei eines nur!” Doch wer wollte 
nicht fehen, daß hierin Peine TIachabmungsempfeblung und Fein Praffer 
Vaturalismus ſteckt, fondern Daß es fich um den innerften Schöpfungs- 
progeß in beiden Reichen handelt, und der iſt allerdings von einem 
Beifte — vom Beifte Bottes. 
Ebenfo vergeblich wird die Schönheitsidee, als unzeitgemäßes Über⸗ 
bleibfel der Renaiffance, von der neuen Runſt gefordert. In diefem 
Halle find wir allerdings auch ſchon durch den Naturalismus umerzogen 
worden. Nur ift es ebenfo dogmatiſch, das „Saͤßliche“ zum Trumpf 
zu machen. Das Schönheitsideal bat fi aus einer formalen zu einer 
dynamiſchen Wefenheit umgewandelt. Die Dynamik, die Willensfraft, 
der ungeheuere Lebensrhychmus, wie er etwa aus Derhaerens Dichtung 
ausbrauft, ift für" uns an Stelle der griechiſchen Geſtaltſchoͤnheit ge- 
weten. Doch, denken wir an unferen Dürer. Iſt es wirflid Schönheit, 
was aus dem Bildnis feiner alten, von zwanzig Beburten ausgemergel- 
ten, faft tierifch vor fi hinftumpfenden Mutter blidt? War Brüne- 
wald ein Apoftel der Schönheit, war der altdeutfche Holzſchnitt jemals 
linienſchoͤn und „Blaffifh”? Auch die Schönbeitsauffaflung hat eine 
Wandlung von der äußeren Erſcheinung zum inneren Prozeß erfahren. 
Die Bemerkungen fiber die Rolle des Sehens in der neuen bildenden 
Runſt, die Darftellung der Stufen der gewandelten Bemäldefunft zeigten 
auf, daß eine „einheitliche Zrflärung” der Wandlung nicht geraten if. 
Gewiß, letzten Endes firömen alle Einzelwellen in das Bebeimnismeer 
der Myſtik ein, aber die Befonderheiten follten nicht unter eine YIorm 
gezwungen werden. Line Sülle von ſehr verwandten, aber auch ſehr 
verihiedenartigen feelifchen Vorgängen und geiftigen Anregungen be- 
ſtehen da nebeneinander. Nicht zum Beringften ift’s eine Anregung 
aus der Siftorie. YlTan beruft fi niche nur auf Hodler, Lezanne, van 
Gogh, fondern auch auf Tintorerto, Biotto, EI Breco, auf Bauern- 
malerei, Gotik und Barod, auf Mittelalter und Urkunſt, auf byzan- 
tiniſche Moſaiken und Exotismen. In der Tat, die Ahnlichkeiten find 
Überrafchend. Und doch, hat man nicht die ganze Beweisfährung um 
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ein beträchtlidhes verfhoben? Iſt's nicht fo: Gewiſſe Zeitalter ver 
gangener Runft haben durch die neue Aunftsuffaflung eine unver 
gleihlidy vertiefte Betrachtung gewonnen? Und nicht umgekehrt! Die 
biftorifche Derbrämung der neuen Runſt ift eine reine Nachtraͤglichkeit. 
Der tieffte Bern des Erprejfionismus wie aller Myſtik treibt fort von 
allen Schalen der sSiftorie, 

Nach alledem braucht der Vorwurf der decadence nicht mehr aus- 
führlich entfräfter zu werden. Die Gefahr des Verfalles liege in der 
Myſtik, fowie fie von der Willenszucht und geiftigen Strenge weicht. 
Diefe Befahr haben Stürmer der Zrpreffioniftif nicht umgangen. Der 
Dadaismus mit feinen politifchen Allüren ift Verfall, darüber beftebt 
Fein Zweifel für die meiften. Daß man Peine „Rompofitionen” aus 
Sifchgräten, Streichholzſchachteln, Zeitungsannoncen, Seifenftüden und 
BrotPruften berftellen Fann — und folde wurden ernfthaft in der 
großen Berliner KRunftausftellung von 1920 vorgeführt — wird noch 
weniger umftritten fein. Im übrigen bat auch jede unfinnig erperi- 
mentierende Runftftürmerei ihre Miſſion in der Zeit, etwa wie Rommu- 
nismus und Syndikalismus heilfam für den fozialiftifchen Bedanfen 
find: Sie erhält das Leben in der echten Runft und warnt vor dem 
dogmatifchen Tode. Der Zrpreffionismus war ja eben Notwehr gegen 
die Entartung, jene materialiſtiſche Augenkultur und, den. verweichlichen⸗ 
den, degenerierenden Genuß, den der Impreffionismus heraufzuführen 
bereit war. Der Impreffionismus wurde feminin, die neue Runſt ift 
bei aller Myſtik männlich, willensftarf, mitunter berbe bis zur Be 
walttätigfeit — aber das ift ihre Rettung. Darin ſehe ich die Symp- 
tome des Aufltiegs, nicht der Auflöfung. Im übrigen iſt ein Bekenntnis 
zur neuen Runft Feine Minderwertung der vergangenen Malerei oder 
Geringſchaͤtzung anders fchaffender Rünftler der Zeit. Der Schaffende 
bat das Recht, Die Vergangenheit abzulehnen und zu verhoͤhnen, der 
Berrachtende wird in fidy abwägen, verbinden und auch bei der Ent⸗ 
fcheidung für bier oder drüben die Achtung und Ehrfurcht bewahren. 

Eckart v. Sydow geſteht: „Man darf mit gewiffer Einſchraͤnkung 
ſagen: der deutſche Geiſt hat wieder den unmittelbaren Anſchluß an 
die Weltſeele gefunden wie in den Tagen des Mittelalters und zugleich 
das Bewußtſein für die Berechtigung der Efriſtenz uͤberhaupt, wie zu 
den Zeiten Boethes faſt.“ Sügen wir hinzu: Wenn die neue Malerei 
noch nicht reine Schau der Myſtik und der Lebensintenfivicäs iſt, fo 
ift fie zum wenigjten die Sehnfucht danach. Man huͤte fih vor dem 
Dormwurf: l’art pour l’art! Dagegen zeugt noch einmal — Moskau. 
Andrerfeits ift Dolfsgunft nie der Maßſtab für hohe Runſt geweien. 
Wir aber erleben frobgewiß, daß Kunſt wieder eine wirkliche An- 
gelegenheit im Menſchendaſein werden will. 
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Umfchau 
Die Novelle ift im deutſchen Schrifttum eine noch junge 
D eutſche Hovellen Bunftfoem. Laͤngſt hatten die romaniſchen Voͤlker eine 


ſtreng gebundene Tradition der Novelle, als Goethe ſie wegweiſend formulierte als 
„eine ſich ereignete unerbörte Begebenheit“ und ſelbſt in den „Ausgewanderten“ ein 
ſchoͤpferiſches Beifpiel feiner Auftaffung hinſtellte. In einer feiner lichtvollen 
Deutungen vertieft er diefe Auffafiung dann nod dahin, daß die geftaltete Begeben- 
beit „die menſchliche Natur und ihre Verborgenpeiten auf einen Augenblick eroͤffnen“ 
mäfle und umgrenzt den Begriff der Novelle als einer fireng geſchloſſenen Runft- 
form fharf und Enapp gegen alles 3erfließende. | 
Aber Deutfhland ift das Land der Eigenwuͤchſigkeit, der Ketzerei, und die ftrenge 
Tradition, die den Romanen tragendes Element ift, bedeutet beengende Feſſel für 
den Deutfchen, der feine Sorm vom Inhalt beftimmen laffen will und nicht umgekehrt. 
So ift auch die deutihe Novelle ein ſelbwachſenes Rraut geworden, dem der 
ſtrenge Bau romanifcher Profadichtung felbft bei den Meiftern unferes Schrifttums 
fehlt, In die Stormfche Novelle drängt ſich ein breiter Strom von Lyrik ein, die 
Bellerſche wuchert bunt, lebendig, Furzweilig Aber die ftarr geichloffene Sorm hinaus, 
und nur Paul Heyſe, diefer gluͤcklich harmoniſche Bermane mit ſuͤdlicher Seele, weiß 
die Novelle in leidenſchaftlicher JZufpigung und gedrängter Befdlofienheit der 
romaniſchen Idee zu näbern. 

In jeder Schwaͤche aber liegt die Moͤglichkeit einer Braft. Und Braft bedeutet 
es legten Endes, wenn der deutſche Beift nicht ohne weiteres in eine fremde form 
einfhläpfen Bann, fondern fie ſich nach den eigenen Wadhstumsbedingungen umbildet. 
Die deurfhe Abwandlung der urfpränglid romaniſchen Runftform der Novelle ift 
auf dem Wege, ſich eine eigene Tradition zu fhaffen. Und wertvoller, reicher ift das 
Miterleben fold einer Zeit lebendigen VWerdens und Suchens als der Beſitz einer 


feſten und in ihrer Seftigfeit erftarrenden Form. 


Greifen wie unter den Schöpfern und Suchern der deutfchen Novelle ein paar 
einzelne heraus, um uns das Werden diefer Tradition an ihnen zu verlebendigen, 
Nicht die Neueſten, nicht die Meiftumlärmten. Uber jeder von ihnen ein [darf um- 
riſſener Typus, und fie alle in ihrer Befamtbeit ein Städ Entwicklung unferer 
Novelle, das, abfeits von Mode und Zeitfonjunftur, in die Zukunft bineinweift. 

Wenn wir den Dichter Paul Ernft” an ihren Anfang ftellen, fo ergibt ſich das 
aus inneren Bründen. Bein Begenwartsdicter bat fo wie Paul Ernſt um die form 
gerungen, fi Rechenſchaft von ihren Befegen gegeben, der deutſchen formlofen, ja 
formverachtenden InnerlidPeit den heiligen Zwang der Form anzuerzichen gelucht. 
Die Strenge feines kuͤnſtleriſchen Bewiflens zwang ihn auch als Novelliſten, ſich auf 
die Urfpränge feiner Runftform zurädzubefinnen. Als echter Kuͤnſtler ift er diefen 
Weg nicht nur theoretiſch, fondern wenigftens nachſchöpferiſch gegangen in feinen 
glänzenden Überfegungen altitalienifher Yrovellen, und die aus dıefer Arbeit ge 
wonnene Formklarheit, Befchloffenbeit, meifterlihe Beſchraͤnkung trug ſich wie von 
felbft in das eigene Wer? hinein, als er die Reihe von Vlovellenbänden ſchuf, die 
ihm einen fahrenden Namen in der deutfchen Novelliſtik ſichern. Vor allen in feinen 


* Daul Ernſt, Spigbubengefchichten. — Paul Ernſt, Bomddiantengefchichten. Män- 
hen 1920 bei Georg Müller. 
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Aahmennovellen — ſeit Boccaccio gehoͤrt die Rahmennovelle zur guten und belieb⸗ 
teſten Tradition der Novelliſtik — ſtellt er einzelne Stuͤcke hin, die von einer wort⸗ 
kargen InnerlichPeit und Tiefe find, wie fie die romaniſche Novelle nie erreicht, weil 
es ihr legten Endes doch nur auf geiftreihe und Finftlerifch veredelte Unterhaltung 
anfommt anftatt auf Berührung mit den Tiefen, mit dem Schidfalhaften des 
Kebens, wie die germaniſche Seele fie auch im kuͤnſtleriſchen Ausdruck und Bilde fucht. 

Seinen früheren Viovellenbädern, die bei aller Strenge der Form doch aus inner⸗ 
liher Sreibeit heraus Eigenſtes geftalten, läßt Paul Ernſt heute zwei Bände folgen, 
die zunaͤchſt faft befremdend wirken, weil fie wie Preisgabe eines ſchon Errungenen 
fheinen. Der Dichter greift bier noch einmal auf das romaniſche Urbild der Novelle 
zuröd, und zwar mit einer fo engen Anlehnung, daß alles Individuelle der Geftaltung 
dadurch aufgeboben wird. Wie die altitalienifche Yrovelle nur den Edelmann, den 
luͤſternen Moͤnch, die verbublte Frau Eennt, nur die Typen, nicht den Einzelmenſchen 
zufällig perfönlider Veranlagung, fo fchafft Paul Ernſt in: feinen BRomddianten- 
und Spigbubengefhihten auh nur aus dem Typus beraus, dem ewig wieder: 
kehrenden, der nicht einmal des Eigennamens bedarf, fondern ein beflimmtes kon⸗ 
ventionell geprägtes Hienfhentum aus der dußeren Lebensform berleitet. Und 
während wir heute kuͤnſtleriſch zu geftalten pflegen aus bem Say beraus, daß ber 
Charafter das Schidfal des Menſchen fei, ift bier der Typus das Schickſal, und das 
Schickſal felbft daher typifch. Welenlos heiter und bunt wie Marionetten bewegen 
fi diefe Figuren des Buches, den Leſer unterbaltend, aber nicht erfhätternd, nicht 
ins eigene Leben greifend. Spiel, nit Schidfalsernft, wie wir ihn fonft gerade von 
diefem Dichter gewohnt find. 

Aber bier liegt auch das Schlüffelwort diefer feltfam teppichhaften Geſchichten⸗ 
büder, das Warum, das den Dichter trieb, fie zu ſchreiben. Es handelt fi hier 
niht um das Rleben am Vorbild aus Ängftliher Gebundenheit heraus, fondern das 
laͤchelnde Spiel mit dem Vorbild aus freier Beherrſchung berauswar es, was den Dichter 
lockte. Spiel felbft bier in dem tieferen Sinne von Selbftbefreiung gefaßt. Wie in 
der Welt der Marionetten die Schwerfraft der Rörper aufgeboben ſcheint, die Ge⸗ 
bärde des Schmerzes ohne Schmerz, das Schidfal ohne Wucht und Tragif ift und 
dadurch im Zuſchauer eine feltfam leichte geldfte Stimmung erzeugt wird, die mit 
dem Leben ſelbſt Ball zu fpielen glaubt — ebenfo erfahren diefe Tppenfiguren des 
Dichters Geſchehniſſe, aber Fein Schidfal. Diefe Spigbuben und Romddianten 
abenteuern und fpielen ihr Leben fo lachend und bunt, daß es dem Kefer aub zum 
Spielding und Furzweiligen Ubenteuer wird. Und wenn das Laden der Sigurinen 
biswerlen zu einem Lädeln wird mit verſteckter Wehmut dahinter, fo rührt das 
den Zufhauer nur an wie ein zartkuͤhler Hauch aus irgendeiner Ferne und gibt dem 
leichten Spiele Hintergrund und geabnte Tiefe — ebenfo wie hinter der wefenlofen 
bunten Marionettenwelt irgendwo dunkel geabnte Wirklichkeit liegt und die Drapt- 
puppe zum Symbol erhöht. — 

Wenn der Didter Paul Ernſt in der firengen Geſchloſſenheit feiner Novelliſtik 
auf den romaniſchen Urfprung diefer Runftfoem zurädigebt und von ihm aus weiter. 
baut, fo gibt ein anderer Novellendichter der gleihen Generation, den id daneben 
ftellen möchte, eine andere eigene Tönung und Abwandlung der Ylovelle. In dem 
Aheinländer Wilhelm Shäfer* ift jene gute, heimiſch wurzelhafte Erzähler 
tradition lebendig, die im ſuddeutſchen Volfsftamm gewachſen iſt Eine Pünftlerifche 
eWilhelm Schäfer, Anekdoten. Georg Hlüller, Händen. 
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Tradition, die auch in ihren vornehmſten Trägern, von Gotthelf an uͤber Kurz, 
meiſter Gottfried bis zu Herrmann Heſſe und der jüngften Generation noch volks⸗ 
nah, der Volksſprache innig verbunden iſt und ſo ganz inſtinktiv auch die fremde 
Runftfoem der Novelle zu einer treuberzigen Schlichtheit oder krauſer eigenwuͤchſiger 
Buntheit eingedeutſcht hat. 

Will man aus dieſer ſuͤddeutſchen Erzaͤhlerkunſt die Novelle einzeln herausheben, 
fo laͤßt ſich in ihr deutlich zweierlei Weſensart feſtſtellen, eine lyriſch, gefühlsmaͤßig 
beſtimmte, wie ſie vor allem in Hermann Heſſe ſich auswirkt, und eine andere rein 
epiſch gerichtete, bei der das Gefuͤhl, das Ich hinter den Tatſachen verſchwindet und 
dieſe allein reden laͤßt. Wilhelm Schaͤfers Novellendichtung iſt von der herberen, 
gefühlsEargen Art des Epikers. Was ihm aber feine beſondere Note unter den heutigen 
Erzaͤhlern gibt, das ift die Anekdote. 

Wir find nicht gewohnt, die Anekdote als Bunftform zu empfinden oder fie unter 
die Novelliſtik einzureihen. Urfpränglih fpielende Erhöhung und Würze des Be 
ſpraͤchs, bat fie ihre Bihte in den Parifer Salons des 18. Juhrbunderts erlebt und 
ging von dort aus in die Memoirenliteratur der Zeit über. Die Anekdote des Sranzofen 
iR auf Augenblidswirfung zugefpigt, funfelnd wigig, ſcharf bis zur Pıfanterie, 
ein Rind nicht des Jumors, fondern des Spottes, grasids wie eine Sevresfigur, ge 
fährlid wie eine geſchliffene Rlinge. In den Haͤnden des deurfchen Dichters wandelt 
fi diefe galliſche form in ein vällig Neues. Wig wird lädelnd lebensüberlegener 
Aumor, blendend raſche Blitzlichtbeleuchtung einer Oberflädenfituation wird zum 
fuhenden Scheinwerferftrabl in irgendeine dunkle Kebenstiefe hinein. Die Über- 
raſchung, ja Überrumpelung der grellen Augenblidswirfung weicht jener Betroffen: 
beit, mit der wir auch im Pleinften Geſchehnis ſcheinbaren Zufalls plöglid das 
Syidlialhafte, das verbällte Geſetz aufleuchten feben. So erfüllt diefe deutſche 
„Anekdote“ jene Goetheſche Forderung für die Novelle, daß fie „die menſchliche 
Natur und ihre inneren Verborgenbeiten auf einen Augenblick eröffnen“ mäüffe, 
und wählt damit fiber das eigentlich Anekdotiſche weit hinaus, ſodaß man fie mit 
aller Berechtigung Miniaturnovelle nennen Fännte. Wilbelm Schäfer bat ſich in der 
deutfhen Novelliſtik eine eigene Stellung gefhaffen durch die Prägung und Aus 
bildung diefer Sorm, die die junge Novellentradition wieder ein Sthd über ſich 
hinaus in die Zukunft weiſt. — 

Neben dieſen Novellen aus epiſcher Wurzel ſtellen wir jenen anderen Typus der 
Novelle, der rein aus dem Gefuͤhlsmaͤßigen waͤchſt. Bezeichnend iſt es, daß dieſer 
Typus am reinſten von einer Frau geſchaffen wird. In ihren beiden fraͤnkiſchen 
Novellenbaͤnden „Mein Freund Roſenkranz“ und „Das Erlebnis“ hat Sophie Hoech⸗ 
ſtaͤtter * aus reifem kuͤnſtleriſchen Wiſſen heraus die Seele ihrer fraͤnkiſchen Heimat 
aus der Vergangenheit beſchworen. Beſchworen aber nicht in jener naͤchſtliegenden 
und uͤblichen Weiſe, daß fie als Erzaͤhlerin uns einfach in jene Vergangenheit herein⸗ 
ſtellt und fie uns erleben läßt wie ein Begenwärtiges. Sıe findet ihren eigenen Weg. 
Mit den Augen eines Menſchen von beute, eines reifen, ghtig-relignierten Lebens. 
betrachters, läßt fie uns ruͤckſchauend in diefe Vergangenheit der vergeffenen alten 
Syiäfer und Parks, der alten Porträts und erlefenen Dinge eintauchen, an ihren 
ungelditen Raͤtſeln taften, fie abnend erfühlen. Und aus diefer Einſtellung gerade 
wählt die unvergleichliche Iprifhe Stimmung diefer Novellen, in denen die Tragif 
* Sophie Hoechſtaͤtter, Mein Freund Rofenfranz. — Sophie Hoech ſtaͤtter, Das Er. 
lebnis. Einborn-Verlag, Dachau bei Wänden. 
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und Traumſchoͤnheit aller Vergaͤnglichkeit ſchwingt. Diefe Stimmung, dieſer füß- 
ſchwere Raufd der Vergaͤnglichkeit wirft fo ſtark, daß alle Handlung, alles Be 
fhebnis in ihm wefenlos, zur Viebenfade wird, und daß wir Zeutigen vor diefen 
Schatten des Bewefenen, die ein Trunf warmen Blutes wieder zu einem feltfamen 
Sceinleben gewedt bat, aud das eigene Dafein als ein unter den Haͤnden vergebendes 
empfinden. 

„Was laͤchelſt du? — Wir werden auch einmal vergangen fein.“ (U. Schaeffer.) 

Eine rein Iprifhe Empfindung als Wirkung und Ausklang einer Novelle — liegt 
darin nicht ſchon etwas wie eine Fänftlerifhe Gefahr? Selbft bei diefen reifen und 
erlefenen Novellen ift diefe Befahr des Ayriemus, das völlige 3erfließen in Stimmung, 
ins marflos Ungeformte, nicht immer ganz vermieden, vor allem in einzelnen Stuͤcken 
des zweiten Bandes. Einen Schritt weiter und bier wäre Peine YTovelle mehr, fondern 
Ipeifche Profadihtung. Gewiß bat aud diefe das Acht ihres Eigenlebens. Aber 
wo es fib um Bennzeihnung und Entwicklung der Runftform der Novelle handelt, 
ift es ndtig, einen Grenzſtrich zu ziehen. Die ausgefprodene Iprifche Novelle kann 
immer nur eine YIebenlinie diefer Entwicklung bedeuten, einen Seitentrieb von zarter 
und lebendiger Schönheit; aber die eigentlidhe Linie der Novelle wird die epiſche 
bleiben, die in Enapper Sorm aus Jandeln und Sein der Menſchen die dunkel ge 
abnten Geſetze des Schickſals und der Seele auffteigen läßt. — 

An diefe ſtreng epiſche Kinie fi baltend, bat Jakob Waffermann*® in feinem 
„Wendekreis“ ein Novellenbuch geſchaffen, das zu den feltenen meifterlihen gehört. 
Meifterlih nit nur wegen der fihern Beherrſchung der novelliftifchen Form, des 
gefchloffenen Aufbaus, fondern vor allem audy wegen der Einſtellung zu dem mitten 
aus der chaotiſchen Gegenwart berausgeriflenen Stoff. Wir haben in Rrieg und 
Nachkriegszeit eine Fülle von Buͤchern erlebt, die ſich um diefen ungebeuerlichen 
Begenwartsftoff muͤhten. Uber jedes von ihnen — ganz abgefehen von aller unzu- 
länglidyen Unterhaltungsf&reiberei — blieb in der Bemuͤhung, im Ringen felbft 
fteden, ohne zu einer Bewältigung zu gelangen. Das war Fein Wunder. Diele 
Dichter der jungen Generation, einerlei, ob fieDramen, Novellen, Romane ſchufen, 
waren zu nabe ihrem Stofferleben, waren in diefem Stoff noch blutend verframpft. 
Aus diefer Verkrampfung beraus läßt fih höchſtens der Aufſchrei des lyriſchen 
Bedichtes Idfen, für das Werk von größerem Sormat bedarf es der Entfernung, 
des perfönliden Beldftfeins vom Stoff. Und wo diefe Entfernung zeitlid nicht vor- 
handen ift, da muß fie im Geifte des Dichters felbft gefchaffen werden, indem er 
hber das Selbfldurdlebte und durchlittene des Stoffes hinauswaͤchſt, es aus ſich 
berausftellt — letzten Endes eine Sache rein menſchlicher Reife. Jakob Waffermanns 
Bud bat diefe rubige Reife, hinter der man doc immer den dunklen Blutſtrom tief 
erlittenen Lebens ſpuͤrt. 

Noch eines gebdrt zum Weſen der Meiſterſchaft: das Bennen der eigenen Grenze. 
Yıidt nur der Dilettant, au der junge Dichter glaubt die ganze Ungebeuerlidpkeit 
des Zeitſtoffes umfaflen, in dantesfen Viſionen herausfchleudern zu Finnen. Yur die 
Reife Fennt neben dem Bewußfein der Rraft die Demut der Grenze. Wenn Jakob 
Waffermann den riefenbaften Stoff der Revolution anfaßt, fo bolt er ein einzelnes 
Menſchenſchickſal, ja nur eine Station diefes Menſchenſchickſals heraus und ftellt 
fie vor uns hin. Aber hinter diefem Einzelſchickſal wetterleuchtet duͤſter⸗ grell das 
Schickſal eines ganzen Volfes, einer Menſchheit, mit dem das Einzelleben unldsbar 
* Tafob Waifermann, Der Wendekreis. S. Fiſcher, Berlin. 
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verbunden iſt. Und ſo ahnen wir aus dem engen Lebensausſchnitt jene dunklen großen, 
erbarmungsloſen Geſetze, die uns alle knechten, und deren wir nur Herr werden, wenn 
wir Ja zu ihnen ſagen. — 

Stellen wir nun an den Schluß noch einen Novellenband, der unter der gleichen 
ſchikſalsdunklen Weltwendeſtimmung geſchaffen iſt wie Jakob Waſſermanns Novellen 
und doch von ihm wie von den vorher genannten Autoren weſensverſchieden iſt, ſo 
geſchieht das in beſtimmter Abſicht. Denn hier ſteht der zwar eingedeutſchten, aber 
legten Endes doch auf romaniſchen Urſprung zurüͤckgehenden Novellentradition eine 
Form der VNovelle gegenuͤber, die aus anderer Quelle kommt. Indes wir als „Land 
der Mitte“ uns von vielen Seiten und vor allem von dem kulturell und kuͤnſtleriſch 
reiferen Shden in unferer Dichtung befruchten ließen, vergaßen wir, daß wir felbft 
eine epifhe Tradition befizen, die in ihrer Mlonumentalität und Geſchoſſenheit 
(don ein Jahrtaufend vor der romanifhen Renaiffancefultur daftand. 

In dem Viovellenbud von Jans Brimm*, „Der Bang durd den Sand”, das ich 
bier als letztes erwähnen möchte, flebt eine Erzählung von einer Wucht und Strenge, 
wie wir fie in der zeitgendffifchen deutſchen Novelliſtik wohl Fein zweites Mal be- 
figen, die „Olewagen-Saga”. Hier hat der Dichter bewußt auf diefe urältefte deutfche 
Krzäblertradition, auf die Sorm der nordifhen Saga zurädaegriffen und feinen 
ganz modernen, brennend heutigen Stoff — eine Epiſode aus Oftafrifa zu Rriegs- 
beginn — in fie bineingegoffen. Nicht etwa um eine originelle form, ein neues Runft: 
mittel zu verfuhen — auf diefem Wege würde hoͤchſtens ein blutlofes literarifches 
Buriofum entfleben —, fondern rein inftinftiv aus tiefſter Bluts: und Wefensver- 
wandtfhaft. Es ift unerbört, zu welcher heroiſchen Monumentalitaͤt die Beftalten 
feinee Dihtung durch diefe harte wortkarge Darftellung aufwadfen, und man fpürt 
an diefem einen Wert, wie zukunftstraͤchtig auch heute noch diefe uralt germanifche 
Form des Ausdrucks tft. Freilich nur dort, wo fie auf den ihr gleichgearteten Beift 
teiffts denn diefe harte und Aberaus maͤnnliche Bunft bat Feinen Zugang für die 
vielzuvielen. — 

So fteht in diefem balben Dutzend Novellenbuͤchern, die wir bier durchſprachen, 
die Entwicklung und heutige Hôhe der deutſchen Yiovellentradition vor uns wie mit 
einzelnen Hlarffteinen bezeichnet. Wie weit die junge kuͤnſtleriſche Generation, die 
durch ungeheures Erleben inzwiſchen aus allen Bahnen des Uberkommenen geſchleudert 
iſt, auf dieſer Tradition weiterbauen wird, ſteht noch dahin. Aber trotz alles leiden⸗ 
ſchaftlichen Willens zu Aevolution wird fie ohne dieſe Tradition nicht auskommen. 
Denn die Gegenwart ift nur ein Augenblid‘, der geftern noch Zukunft war und 
morgen Vergangenheit fein wird. Alles Lebendige ift eine Bette, die aus Vergangen⸗ 
heit in Zukunft führt, und wenn die Bette abreißt, dann reißt zugleich das Leben 
ſelbſt mit ab, Lulu von Strauß und Torney 


So nennt Tim Blein ein „deutſches Leſebuch“, das er bei 

R. Piper & Co. in Wlünchen herausgegeben bat. Haupt⸗ und Unter. 
titel geben in trefflichſter Weiſe an, um was es fich bier handelt. Bei dem Wort 
„Krbe” Klingt dem Deutfchen faft unwillfärlid der Dichterſpruch mit: „Was du 
ererbt von deinen Vätern baft, erwirb es, um es zu befigen.“ Und der Begriff des 
„Kefebucdes“ ift uns feit Rindertagen fo vertraut, daß wir nicht mehr merken, wie 
vielfältig ee iR und wie ſchwer zu umfchreiben. Bin Leſebuch ift eine Sammlung von 
° hans Grimm, Der Gang dur den Sand. Albert Langen, Milinchen. 
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Muſterſtuͤcken (muſterhaft inhaltlich und formal), teils geſchloſſenen kleinen Werken, 
teils wohlgewaͤhlten Fragmenten, eine Sammlung für jedermann, für Kind und 
Dolf, die nichts vorausfegt, als daß man leſen Fann und nody beſſer leſen lernen foll 
und will und die doch auch den Bebildeten srfreuen mag, ein Bud, das Luft madt 
und erfreut, das lehrt und bildet, aber auch dies unaufdringlid und in der form 
der Unterhaltung, ja, das für Schhler beftimmt ift und doch durchs Heben begleitet, 
dennoch ein Bud, das für denjenigen am frudtbarften, von demjenigen am beften ver- 
flanden und benugt wird, der es eines Tages nicht mebr braucht, weil es ihn zu den 
Quellen geführt bat. Und ein rechtes Leſebuch ift audy, obwohl es in dem Wort nicht 
geſagt ift, ein rechtes Bilderbuch. Das alles trifft bier zu, aber in dem engeren Sinne 
des Deutfchtums, der nidht nur die deutfche Sprade betrifft, fondern den Stoff auf 
lediglich deutichen Charakter befhränft, und in dem weiteren, der uns alle wieder 
zu Schhlern madt, zu Schülern unferer Väter und unferes eigenen Weſens. Die 
Sammlung Tim Rleins ift alfo ein großes, bilderreiches Leſebuch deutſcher Art, 
deutfcher Bunft, deutihen Landes und Kebens, deutſchen Denkens, Glaubens und 
Geſtaltens. 

Man wird ein Leſebuch nicht nach dem beurteilen duͤrfen, was darin fehlt, ſon⸗ 
dern nach dem, was es enthält. Und gerade in dieſem Falle wird es feinen Zweck am 
beften erfüllen, wenn es die Unmoͤglichkeit, fein Gebiet aud nur annähernd zu er- 
ſchoͤpfen, fühlbar macht, wenn es ein Verſuch bleibt, der ſich feiner ewigen und un- 
entrinnbaren Problematif felbft am meiften bewußt ift. Man Fann fidy denfen, daß 
ein ſolch leidenfhaftlider Freund und Renner der deutſchen Vergangenheit wie Tim 
Blein bei der Loͤſung feiner Aufgabe nicht in erfter Linie zu forſchen und zu fuchen 
brauchte, daß fib um ihn vielmehr fofort eine überwältigende Fülle ftaute und daß 
feine Jauptarbeit deshalb in ſchweren Verzichten berubte, daß feine Sammlung 
durch Auslaflen entftand. Er bat inmitten von unabfehbar reichen Gebieten einen 
Turm errichtet; der Aus- und Umblid? von dort oben ift eine weite Vogelſchau, die 
die Landſchaft fummarifch faßt; einzelnes wird deutlich fichtbar, vieles verfhwindet 
zum Teil oder ganz hinter anderen Dingen oder es verfürst ſich oder verdbämmert 
in den blauen Yorisont — genug, daß das Banze zum reihen und bunten Panorama 
zufammenfiingt. Wer dies und jenes ſchmerzlich vermißt, wird dadurch empfinden, 
daß Überall andere Therme mit anderen Ausfichten möglidy find, er mag felber einen 
anderen oder mehrere andere errichten oder, von Naͤhe und Ferne gelodt, in die 
LCandſchaft zum Wandern binunterfleigen. 

Dennoch foll zunaͤchſt etwas auegeftellt fein, was, nach dem Befagten, weniger dem 
Zyerausgeber zum Vorwurf gereihen Bann als daß es vielmehr beifpielhaft jene 
Droblematif jedes Verſuches erhellt, vom deutfchen Erbe durch eine befhränfte Wahl 
feiner 3eugniffe eine befriedigende Unſchauung zu vermitteln. Die Aufgabe ſchloß bie 
Gegenwart aus, allein man kann verfteben, daß Rlein, der das Erbe weiterlebend 
und fortzeugend wänfcht, von heute Lebenden wenigftens folde Stuͤcke mit aufnahm, 
weldye die Vergangenheit erklären, deuten, vergegenwärtigen, und fie find inhaltlich 
febr gut ausgewählt und eingereibt. Man wird daraus nit fehließen, daß wir 
beute den deutſchen Beift nicht mehr produzieren, fondern nur noch reproduzieren 
Können. Jedoch Flafft ein erſchreckender Wertunterfchied zwifchen den mehr theore⸗ 
tifhen und Afthetifhen Außerungen, die das Buch von früberen Deutſchen, und denen, 
die es von zeitgendflifhen bringt. Erſt hören wir, wie Fontane über Shadow fagt: 
„Im Einklang mit feiner ganzen Natur erſchien ihm die_Bunft nit ale alleın da» 


un 
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ſtehendes, einfach dem Schönheitsideal nachſtrebendes Ding, vielmehr follte fie dem 
wirfliden Leben in der Vielbeit feiner Erſcheinungen und Anſpruͤche dienen, um 
es binterber zu beberrfchen.” Was braucden wir dann hinter diefem Sag, der ganze 
Bände Aſthetik Aberfläffig macht, nodp Moeller van den Bruds bloßes Feuilleton 
über den preußifchen Stil? Nach Goethes Jugend-Ditbyrambus auf Erwins Mlänfter- 
bau follen wir plöglidh die Bauweiſe der Gotik mit Wilhelm Worringer als SPelett, 
ale unfinnlidhe, mechaniſche Bewegtbeit, als Sprade abftrafter Werte, als mecha⸗ 
nifhen Bliederbau feben, im Begenfag zur Blaffifhen Architektur als eines lebendig 
atmenden Rörpers, als der Sprache organifchen Seins, als eines organifchen Glieder- 
baus. Dürers leuchtendes Wort, daß ein guter Mlaler „inwendig voller Figur ift, 
macht Oskar Hagens nachfolgende Abhandlung über deutſche Form überflüffig, darin 
das Wefen romanifcher Runft als Schematismus, das der deutfhen als von jedem 
neu ergehbeite, perſoͤnliche Wahrheit (ale wenn Grübeln ſchon einmal zu einer Wahr⸗ 
beit geführt hätte!), jene als eine Kunſt des Darftellens und des Typifierens, diefe 
als eine des Ausdruckgebens und des Individualifierens gefennzeidhnet wird, als ob 
nit alle Bunft zugleich voller Ausdrud wäre und allen Ausdruck dod der Form 
unterordnete. Zudem follen deutfche BıldFunft und deutfche Tonfunft in ihren echteften 
Werten nur deutſchen Obren und Augen und nicht denen von Ausländern verſtaͤndlich 
fein. Wir aber meinen: Mag das Välkifche als notwendige Wurzel der Runft noch 
(9 ſehr betont werden, fo ift das Verftändnis der Runft doch den Wärdigen der ver- 
ſchiedenſten Volker glei zugänglich. Vor Nietzſches berühmter Antithefe „apollinifc- 
dionpfifch” teilte ſich, ob auch widerwillig, die Slut des Beiftes wie das Note Meer 
vor dem Machtſpruch eines Gottes, aber wenn Oswald Spengler diefe Untithefe 
zum Begenfag von apollinifd und fauftifh verblaßt und in das legtere Schubfach 
die deutfche oder vielmehr abendländifhe Seele preflen will, fo ift das nur journa- 
liſtiſher Schematismus. Einzig Ernft Bertrams großes Viiegfchefapitel vom deutfchen 
Werden ftebt dem deutfchen Erbe ebenbärtig in diefem Buch vom Erbe, eine bedeut- 
fame Interpretation jenes jüngften unter unferen ſchon biftorifchen Geiftern, in dem 
Vergangenbeit und Zukunft um eine neue Begenwart ringen. In allem vorber Be- 
nannten, welch harmloſes Gerede, weld ſchoͤngeiſtiges Umſchreiben, welch ſchwaͤchliche 
Antitheſen, die ſich in jeder ein wenig hoͤheren EKinheit wieder aufbeben, welch 
Mappernde Reibungen därrer Begriffe, welch unbehilfliches Aubrizieren im Der: 
gleich zu der vorausfegungslofen Lebendigkeit, zu den feurigen Wertungen, den 
funkenſpruͤhenden Erkenntniſſen in Philipp Otto Runges Außerungen, in Nietzſches 
Aphorismus über die Meifterfinger, in Windelmanns, Leffings, Herders, Schillers 
Ideen, in denjenigen Lurbers über das Dolmetichen, in Uhlands Worten über das 
Romantifche, in Börres Ehrenrettung der deutfchen Volfsbäcder, in den Erklaͤrungen 
der Sprahentwidlung, des Weſens von Sage, Märden und Tierfabel durch die 
Brüder Brimm, die alle ebenfalls, zu unferem hoͤchſten Dank, in dem Buche fieben, 
Hiermit ift ſchon ein kleiner Teil des Reichtums genannt, mit dem uns das „deutfche 
Leſebuch“ uͤberſchuͤttet. Ich habe es, wie es der Herausgeber wünfdt, im 3Zufammen- 
bang geleien und diefen dabei als durchaus organifch erfannt, denn Gottſeidank bat 
nicht die Chronologie den Stoff angeordnet, fondern ein loderes Syſtem von Kreifen, 
die ſich beruͤhren und ſchneiden. Bıldner und Mlufifer leiten das Banze ein, Beet: 
bovens letzter Brief an Goethe mit der vergeblidhen Bitte um SubfPription feiner 
Missa solemnis durch den Weimarer Hof, fein Heiligenſtaͤdter Teſtament, feine Hand⸗ 
ſchrift und Beillparzers Rede bei Enthuͤllung feines Brabmals bilden hier ein bes 
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ſonders wuchtiges Erinnerungsblatt; die großen Erzieher unſeres Geiſtes von der 
vorletzten Jahrhundertwende, eingerahmt durch ihr humaniſtiſches Erbe Nietzſcheſcher 
Praͤgung, folgen; Edda und mittelalterliche Epik greifen weiter zuruͤck; die deutſchen 
Mpftifer und der AReformator einigen ſich mit der „Seligen Sehnſucht“ des Weſt⸗ 
öftlihen Divans, mit Wertbers und Hyperions Rlagen, mit Fragmenten des Novalis 
und Schopenhauers Selbftüberwindung des Willens zu einem Chor deutfchen, chriſt⸗ 
lid» antifen, klaſſiſch romantiſchen Weltgefühls; Jean Paul und Reller, Buſch und 
Fechner führen denkend, dichtend und bildend die Heiligſprechung bes Lebens in den 
Mikrofosmos; Lutberbibel, Brimmelsbaufen, deutſche Reime, bildliche Redensarten 
und Spridwörter, Logauſche und Goetheſche Spruchverfe laſſen die Quellen volks⸗ 
tümlider Sprade fpringen; die Romantik Fommt als Erwederin und Veuſchoͤpferin 
beimatlicher Überlieferung gleihermaßen zu Wort, Sage und Legende, Märden 
und fabel, Traum und Schwanf fließen fih an und ein; ältere und neuere Profa- 
Epik zeigt Flaffifhe und weiterführende Beifpiele; deutfche Landfchaft erfcheint, von 
nordifher Marſch und Heide bis zum Böhmer Wald; Staatsfunft Friedrichs des 
Großen, des Sreiberen vom Stein und Bismard's, Staats: und Geſchichtsphiloſophie 
Bants, Fichtes und Aegels leiten über zu deutfchen Lebenstämpfern und Rämpfern 
um deutfche Befinnung, die das Banze befchließen. Das ift nur ein fluͤchtiger Über 
ſchlag, der wenig Einzelnes nennt und die vielen Feinheiten der Wahl, der Folge 
und der Übergänge nit würdigt, Seinbeiten, von denen ich nur einige nennen kann: 
Grillparzers Worte am Denfmal Beethovens, Sr. Th. Vifchers Nachruf auf MI 
rike, Debmels Rede am Grabe Kiliencrons laffen, weithin Aber das Buch verteilt 
jeweils einen Broßen durch einen anderen ehren und die verfdhiedenften geiftigen und 
Eulturellen Gezeiten in Doppelgeftalten aufleudten; die Renntnis der Grimmſchen 
Maͤrchen, allgemein verbreitet, wird ergänzt durch „Jorinde und Joringel”, wie 
Jung Stilling es erzählt; die über das Buch verftreuten Gedichte treten mandmal 
zu Pleinen Zyklen zufammen, wo eine Seite deutſchen Weſens ihre klaſſiſche Auspraͤ⸗ 
gung gefunden bat, fo 3.3. in einem Babinett für Eichendorffs Lyrı? und in einem 
anderen für Bürgers Sonette, Und hoͤchſtes Lob verdient die hauptſaͤchlich von Aein- 
bard Piper beforgte Auswahl der Bilder, die den Tert, mit deutlicher oder zarter 
Beziehung, frei begleiten und in den abftrafteren Rhythmus des Lefens eine geradesu 
Förperbafte Wohltat einf&alten, fo finnlid formt deutfhe Graphik ein unerſchoͤpf⸗ 
lihes Schwarzweiß zu energiſch Fämpfenden Maſſen, zu gegliederten Ornamenten, 
zu Preifenden Strudeln, freien Shwängen, pridelndem Schaum und lebendem Hauch. 
Wir finden da Blätter, oft unbefannte und unerhoͤrt fchöne, von Dürer, Altdorfer, 
Lautenfad, Jans Baldung Brien, Mair von Landebut, Urs Braf, Veit Stoß, Wolf 
Huber, „Jans Keu, Weidig, Cranach, Aolbein, Chodowiechi, Shadow, Cornelius, 
Benelli, Pocci, Maretes, Thoma, Shwind, Yieureuther, Spigweg, Spefter, Adam, 
Menzel und viele andere bis zuräd zur Alteften Ornamentif und frähmittelalter- 
lien Miniaturen. Ylur die Schwierigfeit der Brenzbeftimmung ift wie dem Tept- 
teil fo dem Bilderteil etwas verhaͤngnisvoll geworden. Der Stoff ift fo reich, daß es 
nicht nötig gewefen wäre, den Begriff des eigentlihen Deutfhtums mit Bruegel, 
Rembrandt und van Boah bis zum Stamm- und Artverwandten zu erweitern. Und 
wenn auch bier einige Lebende einbezogen wurden, fo find es zwar diesmal Schaffende, 
und folde, die den Vergleih mit der Vergangenheit nit durchaus zu fürchten 
braucen (nur Mar Bedimann fällt aus dem Rahmen), aber es gebdren von ihnen 
Boch hoͤchſtens Thoma und Slevogt ſchon jegt zum „Erbe“. - 
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Das Buch erſcheint in dem geſchichtlichen Augenblick, als deſſen Ausfluß und Aus 
druck, wo der Deutſche einmal wieder, durch aͤußere Not gezwungen, Selbſteinkehr 
und Selbſtreinigung ſucht und braucht. Allerorten bemerken wir dies und verkennen 
auch nicht den Wert gewiſſer Bornierungen, die dieſe Heimkehrſtimmung mit ſich 
bringt. So werden uralter Norden und Edda, ſo wird der Neuanſchluß an das Mittel⸗ 
alter, zuruͤck über eine mißverſtandene Renaiſſance, wertvolle Bauſteine zu unſerer 
Jukunft beitragen. Aber die ſchöpferiſche, in ihrer Aichtung unkommandierbare 
Leiſtung wird uͤber die guten Abſichten triumphieren, und trimphieren wird unſer 
geiſtiges Schickſal, das uns zum Volkerwanderungsdrange von VNorden nach Suͤden 
und als die nordgeborenen Erben von Chriſtentum und Antike, der griechiſch italiſchen 
Mmittelmeerkultur berief, während die Weſtvölker die Erben roͤmiſcher Ziviliſation 
geworben find. Weder ift der Blaffisismus undeutfch noch ift die Botif nur deutfch 
und das Deutfhe nur gotiſch. Aus uns ging die gewaltige metaphyſiſche Fiktions⸗ 
zerftöeung und — Fiktion hervor, daß Zeit und Raum nicht das Ding an fich find, 
fondern nur menſchliche Vorftellungsarten, und fo geben unferen zeit- und raum- 
loſen Weſenskern, der nad zeit- und raumgebundenen und doch abfoluten Leiftungen 
irebt, Dergangenbeit und Zufunft, Entwidlung und Untergang nichts an. Be 
finnen wir uns ruhig einmal auf unfer altes Ich, allein Fein wohlgeartetes Weſen 
bält fi zu lange und zu ausſchließlich bei fi felber auf, und was würden wir wohl 
fagen, wenn ein Sranzofe als hoͤchſtes Lob das Prädifat „echt franzoͤſiſch“ erteilte 
oder feine Briefe mit „franzoͤſiſchen Grüßen“ ſchloͤſſe. Das deutfche Leſebuch vom 
Erbe hat an den genannten Verengerungen des Begriffs Deutichheit keinen Anteil; 
ihm fei die weitefte Verbreitung gewünfcht. „Gründliche“ Totalitdt auf Roften der 
wirklichen Ganzheit ift freilich die Befabr eines Volkes, das u. a. ein Volk der Rom» 
pendien und Bompilationen ift. Uber Rultur ift auch nicht Verinnerlihung, fondern 
Veräußerlihung, ein Nachaußentreiben, ein Beftalten. Und wie Nietzſche die „deut: 
[de Geſtalt“ erfehnte, fo bringt das Bud auch feine Forderung der „Einheit des 
deutfchen Beiftes und Lebens nach der Vernichtung des Gegenfages von form und 
Inhalt, von InnerlichPeit und Bonvention“. Jans Brandenburg 


zug 1 Venn ein Menſch fi fo ſehr in 
Drei Diograpbien aus unferer Zeit das Wefen eines Mitmenfchen 


vertieft, daß er unternimmt, es der Öffentlipfeit in einem Bud) zu deuten, wird er 
in befonderer Weife gefühlsmäßig mit ihm verbunden fein. Selten nur verfolgen 
Biographien den Zweck, den Begenftand ihrer Betrachtung berabzufegen. Meift find 
fie aus Kiebe und Bewunderung, in den idealen Fällen aus geiftiger Verwandtſchaft 
und Fongenialem Verftchen heraus geboren. Drei Biographien noch lebender Dichter 
find kuͤrzlich erſchienen, die in gleicher Weiſe von der Zuneigung zu ihrem Helden 
diftiert find und in gleicher Weiſe als Binder unferer verzweifelnd:gläubigen Zeit 
erfheinen. Dennoch weifen fie unter fi Derfchiedenheiten prinzipieller Art auf. Nicht 
von den Bradunterfchieden des fhriftftellerifchen Bönnens foll bier die Rede fein — 
weit iſt der Weg, der von Engelhardts Fompofitorifd mangelhafter Biograpbie zu 
Jweige volltommen Fluger Analpfe und von dort zu Bundolfs genialer Schöpfung 
führt —, fondern von der menfhliden Stellung diefer drei Autoren zu ihren 
Dibtern und damit von der Brundftimmung der Zeit, der ibre Bücher entftammen. 


* Emil Engelhardt, Rabindranath Tagore. Furche ⸗Verlag, Berlin. — Stefan Zweig, 
Romain Roland. Ruetten & Loening, Srankfurt a. M. — Friedrich Bundolf, Beorge. 
Georg Bondi, Stuttgart. | 
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Den Menſchen des Morgen und uͤbermorgen lieben Engelhardt und Zweig, wenn 
fie Tagore und Rolland lieben. Das Weſen diefes Menfchen ift, geiftgläubig zu 
fein. Auf diefe Einheit bringt Engelhardt die reihe Vielfeitigfeit Rabindranath 
Tagores. Nicht Afthetif oder gar philologiſch oder literarhiſtoriſch wird Tagores 
Dichtung betrachtet, fondern es Fommt Engelhardt darauf an, die Srädenwirkfung 
diefes Inders zwiſchen Horgen: und Abendland zu unterftügen. Er befennt ſich zu 
Tagores Ethos und, indem er für diefen Dichter wirbt, ſucht er für eine neue Menſch⸗ 
beit zu wirfen. Nach feiner — richtigen — Meinung gebt die Zauptwirfung der 
Tagoreſchen Dichtung von der Menſchlichkeit des Dichters aus. Die Aufgabe feiner 
Zeit und feine eigene Aufgabe fiebt Tagore darin, den neuen Menſchen zu ſchaffen. 
Gluͤck beftebt für ihn in der Hingabe an die großen Jdeen. Der Sinn des Weltlebens 
liegt für ihn in feiner Bewegung zur Vollkommenheit hin. Er ift ein Lebensreformer. 
Er lehnt den Mlaterialismus ab. Er fludht dem Gelde. Er ift überzeugt von der 
Falſchheit der gefamten Wirtfchafts- und Geſellſchaftsordnung. Er predigt Naͤchſten⸗ 
liebe und Guͤte. Nur die Liebe ift nach feiner Anſicht fhöpferifh, nur die Gemein 
{haft befruchtet. Der Haͤndlergeiſt unferer 3eit ift die Befabr für alles edle Menſchen⸗ 
tum, wie er auch die Wurzel des Rrieges war. Begen die Maſchine, gegen Europa, 
gegen England tritt der Inder ein für die Voͤlkerverſtaͤndigung, für eine vertiefte 
Innerlichkeit, für den Beift. Und in diefem Eintreten fuͤr den Beift ſieht er den be 
fonderen Beitrag des Orients zum geiftigen Aufbau der Menfchbeit. 

Wie diefer Inder aus vornehmem Adelsgeſchlecht, in dem ſich das uralte Geiſtes⸗ 
leben Indiens mit neuzeitlicher europaͤiſcher Bildung eigenartig verbindet, vertritt 
der moderne bürgerlide Sranzofe Romain Rolland das Ethos des Menſchen der 
ZuPunft. Seine Gefinnung teilt Stefan Zweig. Deffen Rolland-Biographie will ein 
Bekenntnis fein zu dem Menſchen Roland, der ibm das ftärffte moralıfape Erlebnis 
unferer 3eit geworden ift. Gedacht ift fie im Sinne von Rollands beroifchen Bio 
grapbien, die die Bröße des Bänftlers am Maß feiner MenfhlidhFeit aufzeigen. 
Waͤhrend Tagores Rünftlertum und Menſchlichkeit auf gleicher Hoͤhe fteben, muß 
Rollands ethiſche Perſoͤnlichkeit für den Mangel Fänftlerifher Geſtaltungskraft ent- 
ſchaͤdigen. Die Reinheit diefes Menſchen tritt überwältigend in Zweige Darftellung 
bervor. Man muß dies Leben Pennen, um feinen ethifchen Wert ganz zu wärdigen. 
Sünfsig Jabre lebte Rolland in Einſamkeit feinem Werk. Dreimal offenbarte ſich 
"fein Wefen in Sffentliher Handlung: als er in die Drepfuß-Affäre eingriff, als er 
das Theatre du Peuple gründete, und als er fünfzehn Jahre lang feine Werke in den 
Cahlers de la quinzaine erſcheinen ließ, einer Zeitfchrift, die Feinen Pfennig Honorar 
zahlte, die auf jede Reklame verzichtete und nur duch ſich felbft eine langſam 
wachſende Gemeinde um fi ſcharte. Sein ganzes Leben und Schaffen war ein Protefl 
gegen feine 3eit. Sein Leben verlief in Einſamkeit; fein Schaffen batte eine politifche, 
ideelle, beroifche, revolutionäre Problematik. Wie follte er den Beifall einer Gene 
ration finden, deren Kuͤnſtler fi der Reflame hberliefert hatten und deren Publifum 
an ausfchließlid erotifche Roft gewöhnt war? Werk auf Werk fandte er in die Welt, 
obne ein Echo zu vernehmen. Alle erfüllt von jenem Ethos, das in dem einen Wort 
aus der Michelangelo ˖ Biographie enthalten ift: „Es gibt nur ein Jeldentum auf der 
Welt: die Welt zu feben, wie fie ift, und fie zu lieben” — ein Zeldentum des Leidens, 
geboren aus der weltüberwindenden Braft des Beiftes. Der „Johann Chriftof” 
brachte endlich den großen Erfolg, und zwei Jahre fpäter trat Aolland in die Arena 
der Welt. Im Augenblid‘, als der Rrieg ausbrady, wurde er das Bewiflen Europas: 
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der einzige hochragende Menſch, der nicht vergaß, daß er nicht nur Franzoſe, ſondern 
Luropaͤer, nicht nur Europaͤer, ſondern Menſch war, und daß Über dem Mammon, 
um deſſentwillen eine Welt zum Morden ſchritt, der Geiſt unwandelbar thront. Er 
ſtand unerſchüͤtterlich im Brennpunkt europaͤiſchen Haſſes. Still lebte er in der 
Schweiz, widmete feine Perſon ganz dem Vachrichtendienſt fuͤr Vermißte beim roten 
Breuz in Genf, ſchickte Manifeſt auf Manifeft an die ÖffentlihPeit, half dem einzelnen 
in Briefen und Beratungen und gab ſchließlich den VIobelfriedenspreis zur Linderung 
einer Not hin, die er nicht hatte verhindern Finnen. Alles um ihn zerbrach, und noch 
glaubt er an die Kraft des Beiftes. Noch fiebt er in der Zukunft das neue Mienfchen- 
geſchlecht, deſſen Wahrzeichen ſtatt des Goldes und des Schwertes der Geiſt und die 
Liebe fein werden. Der große Inder dort — der. große Europaͤer bier! Sind es nicht 
die Dichter, die ihrer Zeit vorausfühlen ? 

Im Gegenfag zu den warmberzigen Büchern Engelhardts und Zweigs entflammt 
Gundolfs Beorge einer Region, in der die Leidenſchaften zu Eis gefühlt find. 
Dies Werk haftet nicht an der Fonfreten Not unferer Tage; es weift in das Ewige 
empor und lebt in den Höhen ganz großer Beifter. Nicht den Menſchen der Zukunft 
kuͤndet Bundolf, fondern den ewigen Menfden, der feinen „archimediſchen Punft“ 
außerhalb des Jeitalters bat, der zuletzt in Boetbe, Napoleon, Hoͤlderlin und Nietzſche 
fi auswirfte und nun in Stefan Beorge die Neihe befchließt. In der Eriſtenz eines 
folden Menſchen fiebt Bundolf die Groͤße einer Zeit gewährleiftet. Iſt es nicht wieder 
die Brundfiimmung der Gegenwart, die ihn diefes zeitlofe Ideal aufrichten ließ? 
Schafft er fih nicht die Bröße, die er vergebens um fih fuhrt? Warum glaubte 
George an Marimin? Warum pries Spengler jenen geheimnisvollen Iprifchen Dichter, 
der ſich durchaus nicht Aberwältigend der neugierig gemachten Welt als Ernft Droem 
vorftellte? Sie alle leiden an der Rleinheit der Zeit, und wer nicht felbft Meſſias ift, 
mödte wenigftens als Johannes gläubig fein. Aus der Kraft feines gewaltigen 
Beiftes heraus fhafft Bundolf ſich den Führer, der ihm als Erloͤſung unferer Zeit 
erfheint. Sein Bud ift eine Dichtung Aber den großen Menſchen, wie er ibn als 
Ideal in ſich trägt. So ift es in feiner — wenn man unfere gehetzten Tage bedenft — 
unwahrſcheinlichen, begiädenden Ruhe doch Ausdrud eben diefer nad Göttern 
dürftenden Zeit, die hinter fi ein Zeitalter verfinken fieht und um fi Chaos erblidt. 
Auch mögen manderlei pſychoĩogiſche Brände mitfpredyen, die Bundolf zu feiner 
zweifel loſen uͤberſchaͤtzung Georges fuͤhrten (denn es iſt ein Abſtieg von Gundolfs 
Buch zu George ſelbſt). Zunaͤchſt liegt in dem mangelnden Abſtand, den man zu ſeiner 
eigenen Zeit hat, Gefahr fuͤr jeden Urteilenden. Weiter kann kein Menſch, der George 
nicht perſoͤnlich kennt, den Eindruck abſchaͤtzen, den feine adlige Perſoͤnlichkeit im 
Verkehr ausuͤbt. Gundolf bat von Natur ein ſtarkes Unbetungsbedärfnis; wie feiert 
ee Shafefpeare, wie Boethe! Es Pännte in ihm auch jene heimliche Qual der außer. 
ordentlichen Begabungen leben, daß fie eben doch nicht felbft zu ewigen Menſchen 
berufen find, die ihn zu dem bier geübten Upoftelberuf führen mochte. Man laffe 
fid durch nichts davon abhalten, ſich an der Bröße und Fülle, an dem Rhythmus 
und der Wucht diefer Gundolfſchen Dichtung über George zu laben. 

Die Dichtung unferer Jeit erbebt fi zur Ethik, ja sur Metaphypſik; fie ſucht das 
tiefſte Weſen der Welt. Getreulich folgt ihr die Literaturwiſſenſchaft, weil fie eben 
beide Rinder einer Zeit find, die neue Werte aufzurihten unternimmt und dabei auf 
die legten Verankerungen des Menſchen zurückgeht. Und da fie die Vergangenheit 
verachtet und an der Gegenwart zweifelt, muß fie fi 3u dem Morgen und Über. 
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morgen retten oder das Ewige ragend vor ſich aufrichten, wie es hier in drei Buͤchern 
uͤber gegenwaͤrtige Menſchen geſchehen iſt. Dr. Elſe Hoppe⸗Meyer 


— si „Ulle einſeitige Kultur des eigenen 

Individuum und Bemeinfhaft”] S.uya füpet zur Disbarm —— 
Welt.“ So bekennt Eugen Diederichs in ſeinem Almanach „Wille und Geſtaltung“. 
Wille zur Harmonie des eigenen Selbſt mit der Welt wird in all den Buͤchern ge⸗ 
ſtaltet, die als neue Buͤcher des Verlags vor mir liegen. 

Paul Natorp, der bedeutende Sozialpaͤdagoge und Philoſoph, ſucht fie in feiner 
Schrift „Individuum und Bemeinfhaft”. Er weiß von zwei Arten der In. 
dividualität, einer, die fih ſcharf nah außen abgrenzt, um durch diefe Abſchließung 
gerabe ſich zu vollenden, die immer deshalb in Disbarmonie fein muß mit der ge 
flaltungsträchtigen, aber geftaltlofen Waffe, die in ibrer Leidenſchaft zur Sonder 
formung ganz die All-Jarmonie aus den Augen verlieren muß — und von einer 
anderen, die zwar nicht die form überhaupt, aber die enge, ftarre Sonderform preis 
gibt, die immer wieder ein nadtes Zintreten vor „Gott“ will, Opferung und echten 
Tod, die in Berhbrung mit dem Abfoluten, in der „leisten Bemeinfamfeit des Ur- 
fprungs aus Bott’ fid mit der Maſſe gegenfeitig ſteigern und vertiefen muß, allen 
einen Beift gemeinfam werben läßt. 

Die Schrift leitet in einem Anhang „Vom echten Tode” zu Rabindranath Thakkur, 
dem großen Weiſen des Oſtens, der als ein Prediger des echten Todes und als einer, 
der ibn lebt, zu uns Fam. Ihm widmet Viatorp feine „Stunden mit Rabindranath 
Thaffur”. Thaffur lehrt und lebt gerade die Individualität, die Natorp als die echte 
gefunden. Das Nirwana des Inders bedeutet nicht Selbftaufgabe, nur Kosldfung 
von der Kingefchloffenbeit in die Jönge des Augenblide-J ches und dadurd wahre Er⸗ 
weiterung des menfchliden Selbft, Jarmonie legten Endes von Individuum und All. 
— Jm Mittelpunft der Schrift flebt Thakkurs Beſuch in Darmſtadt. Wir erleben 
diefes wahren Menſchens tiefe Rultur, feine dur nichts bedingte Liebe, feinen 
fuhenden Blauben an das Menſchentum im Menſchen. 

Kin febnfüchtiger Ruf heraus aus der falſchen Antitheſe: Ich oder Befamtheit ift 
aub Heinz Marrs Schrift „Proletarifhes Verlangen”. Er ftellt der Gefell- 
ſchaft, der „organifierten Maffe‘, die nur einen Romplex von Egoismen darftellt, 
die Bemeinfhaft gegenüber, die allein wahrhaft fosial ift. Nur in ihr iſt Beruͤbhrung 
mit dem Abfoluten. Marr findet fie in den breiten religidfen Erregungen des Hlittel- 
alters und erfennt die Sehnſucht nad ihr, die das Recht des Banzen aus ſeeliſchen 
mäcdten im Bewiffen des Einzelnen vertritt, auch in den in Not erftarfenden Aräften 
beutigen Volkstums. Ein neues deutfches Mlaffenideal abnt das Bud. 

Bogarten, zu dem Watorp in feiner Schrift „Individuum und Gemeinſchaft“ 
ſtarke innere Beziehungen befennt, zeigt in feinee Schrift „Die religidfe Ent⸗ 
ſcheidung“ in Nachfolge Rierfegaards, daß auch dem Proteflantismus die Forde 
rung des Abfoluten nicht fremd ift. Er weiß von keinem immanenten, nur von einem 
tranfzendenten Bott, der aus reiner Bnade dem Menſchen fidh offenbart. Es gibt nur 
einen Weg von Bott zu dem Menſchen, Peinen vom Menſchen zu Bott. Darum lehnt 
Gogarten die Myſtik ab, die durch menſchliches Tun den Menſchen vergotten will. So 
wendet er ſich auch gegen moderne überfonfeffiönelle Strebungen,diedurd ihren Seelen 
£ult eben immer nur den Menſchen vollenden, aber nie über die Bruͤcke zu Bott Binnen. 


® Die bier angeführten Schriften find fämtlih im Verlag von Eugen Diederichs, 
Jena, erfhienen. 
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Den Gegenſatz von Individuum und Gemeinſchaft bringt Wilhelm Flit ner in 
feinee Schrift „Laienbildung” (Sammlung: Jeitwende, Schriften zum Aufbau 
neuer Erziehung, Heft 1) aub für den Bildungsbegriff zur Aufldfung in einer 
höheren Einheit. Die foziale Schranke des Humboldtſchen Bildungsideals durchbricht 
fein Begriff der Volksbildung. Dem gemeinfamen Werktag ift ein geiftiges Leben 
von metaphyſiſchem Gehalt als höhere Sphäre einzubauen. Wie Bunft in ihrer 
Urfoem als angewandte Bunft diefe Dergeiftigung werftätigen Lebens leiften kann, 
zeigt das Buch in anregender Art. 

„Jeder Menſch bat feinen eigenen Rhythmus“, fragmentarifierte einft Novalis. 
Fritz Rlatt in feinee Schrift „Die ſchöpferiſche Pauſe“ (Sammlung: Zeit 


‚wende, Heft 2) erkennt wieder den individuellen Abytbmus als Urweſen alles indi- 


viduellen Lebens. Soll das Leben organifch fich entwickeln, fo hat es in rhythmiſchen 
Shwingungen zu gefcheben. Aufgabe des Erziehers ift es, den 3dgling feinen indivi⸗ 
duellen Rhythmus erkennen zu lafien und ihm zum reinften Schwingen zu verhelfen. 
Kine Fülle von Unregungen für die Pädagogik ergeben ſich befonders aus der Be 
deutung des Ruhepunktes der Schwingungen, der „ſchöpferiſchen Pauſe“. Da der 


Individuelle Ahyıhmus eingebettet ift dem Al Rhythmus, fo wird au bier der 


Gegenſatz Individuum und Bemeinfhaft überwunden. Erich Worbs 


Der Vieuwerf: Verlag in Schlüdtern bat sum Jabres- 
beginn vier ſchoͤn ausgeftattete Buͤcher herausgegeben: 


Georg Slemmig, Dorfgedanten (J2 MI); Hans Chriftopb Raergel, Schleliens Heide 
und Bergland (JS M); Emil ingelbardt, Minne und Liebe (JO M); Junge Saat, 
Lebensbuch einer Jugendbewegung (14 M). Die beiden erften find die erften Ver⸗ 
Sffentlibungen der , Heimatbuͤcherei“, aus denen eine ſchlichte, innige Liebe zur Heimat 
und ihren Menſchen hervorleuchtet, die noch mit der Scholle verwadfen find; im 
dritten bejaht Emil Engelhardt mit freudiger Blut die Liebe, „den bejabenden 
Lebenszuſammenhang“, „das Beufchfein aus ſeeliſch durchgluͤhter Leidenſchaft“. 
In der „Jungen Saat” kommt die „Schluͤchterner“ Jugend zu Wort: Joachim 
Boͤckh, Walter Boch, Traugstt Stadelberg, Normann Börber, Will Voͤlger, Guſtav 
Kochheim, Otto Salomon u. a. Das Entſcheidende für fie ift das Erleben von 
Forderung und Verheißung: „Sinnt euch um; das Rei Gottes ift nabe!” Man 
fiebt den Scheideweg, an dem heute die Jugendbewegung fteht, und entſcheidet ſich 
bewußt für den Chriftus. Und diefes Umfinnen, in dem all die lauten Sragen des 
Tages verfhwanden: „die Yidte und Probleme diefer Welt find nicht unfere Pro. 
bleme, ihre Parteien nicht unfere Parteien” — diefes Umfinnen bedeutete eine un- 
erhoͤrte Neugeburt, ein Zereingeftelltwerden in den lebendigen Strom des Bottes- 
reiches. Aber man ficht den Flaffenden Widerfprucd, der ſich zwiſchen Schau und 
„Wirklichkeit“ auftut, und weiß, daß man zu den Suchern, den Nimmerzufriedenen 
gehoͤrt, die fi bei dem Gedanken „Bott“ nicht beruhigen Eönnen, bis die Erfüllung 
gefommen it: der neue Himmel und die neue Erde. Man weiß, man ſteht noch durch⸗ 
aus vor der Erfüllung, vor den Toren: „Wir Jungen müßten viel mebr ſchweigen 
koͤnnen ... Wir baben noch nicht die Fülle der Propheten, wir find nur Weg. 
bereiter.” Nicht Schwäche ift es, die abführt von den überall brennenden Fragen des 
Tages; denn es führt ja bin zum Letzten, Entſcheidenden, von dem ber erft ein Heran⸗ 
schen an die Dinge in Wahrheit möglich iſt. Und jegt, noch vor den Toren, darf 
man do Zeuge fein von dem Lichte, das im dunfeln Kande aufgegangen ift, von 
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der ſchlichten, allbezwingenden Kiebe, die weltenwandelnder iſt als alle Geſchaͤftig⸗ 
Feit. 

Eberhard Arnold ſchreibt im Schlußwort der „Jungen Saat”: „Von Wienfcen, 
die Binder werden, erwarte man nichts fertiges.” Es wäre anmafßend zu fagen, 
bier feien Menſchen, auf die es ankommt; aber bier ift eine Braft, auf die es an 
kommt. Noch tft fie nicht ins Ringen geworfen; noch ringen Aberall vorlegte Dinge 
um vorlegte Ziele. Uber ftörend, nimmer ruhend, Plingt durch all das die eine, legte 
Stage dur, auf die es anflommt: die Frage nad dem lebendigen Bott. Hier find 
Menſchen, beunrubigt, erfaßt von Ihm; fie wiſſen, daß fie nod viel ſchweigen mäffen, 
und daß es ungut wäre, viel von ſich reden zu maden, von ihrem Ringen, von ihrer 
Bemeinfhaft in Armut und Treue. Man wird fi noch mit ihnen auseinander» 
zufegen haben ... Die 3Zeugniffe der „Jungen Saat” bedeuten einige, einzelne Toͤne aus 
der großen Hymne, die zu fingen fie fi febnen, aus der Tiefe der Erde, aus der 
Tiefe unferer beilfamen Unrube, unferes deutfchen Heiden. Fritz Berber 


; r 5 Aus dem Materialismus unferer Zeit, aus 
Öottlieder eines Gläubigen der frierenden Armut eines feelenlofen Le 
bens erbedt fi immer offenfundıger die Sehnſucht nad einer Befinnung auf die 


Tiefen der Seele. Schon brauft Aufſchrei über die innere Not der Gegenwart, er 
tönen erfte Sanfarenrufe einer Umkehr der Seele. Daß eine neue Zeit der Seele im 


Advent ift, wird meift zuerft in der Runft der Zeit offenbar. Und es bietet offenbar _ 


gerade die deutfche Dichtung der legten Jahre augenfällige Symptome, daß ein neues 
religidfes Sehnen und Streben die Menſchen zu ergreifen beginnt. Wichtigſtes Do- 
kument diefer geiftigen Wende ift vielleicht das neue Gedichtwerk von Franz Werfel, 
in dem er in echt chriſtlichem Gefühl Einkehr hält bei ſich ſelbſt: feiner eigenen Seele 
und feinem bisherigen Werk den „Berichtstag” bereitet. 

Yıun liegt von Fatholifher Seite ein Bedihtbud vor uns, das wudhtiner und ele- 
mentarer als irgendein anderes beutfches Versbuch feit den Tagen des Viovalis und 
Brentano von den Bämpfen um Gott, von der Befeligung durch Bott Fündet. In 
einem ganz abfeitigen Verlage (Mergentheim «a. d. T., Verlagsbuchhandlung Barl 
©blinger) find die „Bottlieder eines Gläubigen“ von Ernſt Thrafolt ericienen, 
deren menſchliche und Fänftlerifhe Bedeutung zu ihrem beſcheidenen Bewande im 
denkbar größten Rontrafte fteben. 

Ernſt Thrafolt kommt aus einer ganz anderen geiftigen Welt als die meiften mo- 
dernen Dichter. In kirchlicher Atmoſphaͤre aufgewachfen und erzogen, ift er beheimatet 
in der Befüblswelt des Chriftentums, in den Spmbolen und Dogmen, in die es fi 
Friftallifierte. Aber tiefe innere Erſchuͤtterungen des eigenen Innenlebens und der 
Anblid der tief fündhaften Welt, zumal der Blutjabre des Weltkrieges weden in 
ihm Qualen und Zweifel, fleigern fi zu wilden, vermefienen Anlagen: 

„Satt bis zum Halſe ift von Blut der Erde Mund, 

den Geiern wurde ftumpf von Menfbenaas der Schnabel, 

das Rind kehrt fih im Mutterihoß — Blut, Blur! — ab von der Hlutter abel, 
was Haͤnde but, erbebt zu dır die Haͤnde 

und fchreit: mad Ende, Herr, den Werken deines Werts mad Ende 

Bein Henker ıft, ver müd des Mordens und des Bluts nicht ift, 

die Hölle felber hält fi zu den gierigen, ſchwarzen Schlund, 

und du, der du — fo fagen fie — der Guͤtige bift, 

du, du, nur du 

fiebft lächelnd zu.“ 
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Alle Seelenndte diefer Zeit find auf den Dichter eingeftärmt, durhwäblen ihn in 
qualvollee Verzweiflung, droben, ibn der Gefinnung zu entreißen, die er mit der 
Muttermilch als Erbgut in fi aufnahm, zu der er dur die Taufe verpflichtet 
wurde. So wird er bin und ber geworfen zwifchen Zölle und Himmel, zwiſchen Trog 
und Liebe, zwifchen Unglauben und Blauben. 

„Bott, bift du, biſt du nicht? 
Biſt du, 
was laͤßt du mich feit meinen Knabentagen 
Tag und Nacht nach dir nur fragen, 
fucdyen, fchreien, weinen? 
Was zeigt du mir nicht dein Angeficht, 
was wıllit du nicht erfcheinen, 
gib meinem zweifelsfhwanten Fuße feites Land, 
gib meinen gottgreifenden Haͤnden deine Hand, 
daß ich erfahre und gewahre, daß du bift, 
und daß, daß 
doch eine, eine fefte, fichere Infel in den Meeren if.“ 

In diefem erfhätternden Ringen aber wähft und vertieft fi die Erkenntnis bes 
Dichters. Aus tieffter Inferno-VIot und allen Segfeuer- Reinigungen findet er zu einer 
neuen, tiefinnerlichen Bläubigfeit. Nach einem Leben qualvollen Bampfes wird ihm 
nun, da fein Haar grau geworden, der erfebnte Bottesfrieden. 


„Und es verklingt der Schilder und Schwerterſchlaͤge Rlang 
vor Blodenfang und ftillee Herden Läuten und 
Hirtenſchalmein.“ 


So gibt dieſes Werk mehr als eine bloße Sammlung von Gedichten, es geftaltet 
ein epifhes Schickſal in einer innerlip notwendigen Aufeinanderfolge von Iyrifchen 
Afforden. Es ift ein dichterifches Bekenntnisbuch von feltener Rraft. 

Denn feinen religidfen Erſchuͤtterungen und Befeligungen bat Ernſt Thrafolt einen 
adaͤquaten formalen Ausdruck geſchaffen. Seinen ganz unartiftifhen Verſen eignet 
eine lapidare Formung, deren Selbftverftändlichfeit den Leſer beswingt und die — 
wir wagen es zu fagen — diefes Werk zum unverlierbaren SEigentum der deutfchen 
Kiteratur macht. 

Diefer verlorene Sohn des Chriftentums, der alle Spannweiten zwifchen modernem 
Zweifel und kirchlicher Tradition durchlitten und Burchrungen bat, darf in der weiten 
und großen Srömmigfeit des Franz von Aflifi Vorbild und Ziel feines eigenen Seins 
erfennen und den verquälten Notſchreien Verſe jartefter Bottinnigkeit folgen laſſen: 


„Wo Gottes Welt war, warft du ganz daheim 
und fandeft frob und fromm auf Schwefter Sonne und Bruder Tod 
Koblied und Keim.“ Dr. Mar Fiſcher 


re 2 Franz Werfel fol bier nit etwa aufs neue vor 
Religiöfe Dichtung das literariſch ˖kritiſche Sorum geladen werden, er ift 
la ſhon mehr als genug von allen Seiten Pritifch beleuchtet und geröntgt;es handelt 
fi Hier bloß um eine ganz private und perfänliche Vleugier: ob das, was mir damals 
beim erfien Leſen wahr ſchien, es auch noch beute ift — wir verbrauden ja unfere 
Dichter und Ideen jegt fo ſchnell — und ob ih nicht noch etwas bei ihm erhorchen Bann. 
Yun, ſtark dringt fie aud heute noch in den Lärm und Staub der Bauleute 
am neuen Deutſchland; die „Stimme des Predigers in der Wuͤſte“, wie fie tönt aus 
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dem Geſange „an den Richter“? und zur Buße ruft; auch heute noch iſt fie wahr, 
die verzweifelte Klage aber die Lahmbeit der Seele, Trägheit der Herzen, über die 
verlebten, „abgeftorbenen Tage, nad denen man ſich ungern umſieht, wie nad einem 
Bübel voll Kehricht“; aber ebenfo wahr aud die Sehnſucht nach Aeinbeit: 


Yıun wieder, mein Vater, ift kommen die Vacht, die alte immergleiche. 

Sie durchſchreitet all uns die WWunderblinden mitten im Wunder. 

Und die Stunde ift da, wo die Menſchen, unwiflend des tiefen Jeichens, 

Vor ihr Waffer treien, den Kopf eintauchen, und die befhmugten Haͤnde ſpuͤlen. 
© heilig Waͤſſer der Erde, doppelt beftimmt, zu tränfen und zu reinigen! 

© mein Gott, o mein Vater, heilig Waffer der Geitterwelt! 

FR nicht meine Sehnſucht nach deiner Kuͤhle Bewähr, daß du fpringft und ſpuͤlſt — 


Dann aber wieder Beichte und Bellenntnis des Suͤndenfalls, Rlage über den alten 
Adam, an den wir gefoppelt find, über die unfelige Jahl zwei. Und fo Seite um 
Seite: wie eng unfer Ich geworden, wie gemätsleer, därr, eingelhrumpft, arm, 
geiftverlaffen; welde Kluft zwiſchen Jh und Du, die am felben Tiſche figen! Uber 
ebenfo wahr für mid auch nody bei dem Gedicht von den „alten Dienftboten“, worin 
das Thema weitergefponnen wird: „Selig die Unwifienden, Einfachen; felig die 
einfach Buten, felig die einfach Boͤſen!“ die frühere Randnotiz: Wunderliche Demut, 
die fi unter fo ein altes Kieschen ftellt! So kann nur fpredyen, wer fo unter feiner 
Bewußtbeit leidet, daß er fih ganz Aber bat. Das wäre Bankerotterflärung des 
europdifchen Geiftes. Sind wir fon fo weit? — „Es lobnte ſich nicht, 60 Jahre gelebt 
zu haben, wenn aller Welt Weisheit Torbeit wäre vor Gott” (Goethe). — — 

Und nun die Erloͤſung, die uns Werfel bringt; bewährt fidy feine Heilslehre aud 
noch jegt? Sich irdifch tilgen, ſich verlieren und aufgeben, in allen, mit allen leben, 
aufgeben im Al; Liebesfeuer fol allgewaltig glüben, um das Allerftarrfte, das er- 
ftarrte Ich aufzufchmelzen; das Evangelium des „Weltfreundes“, Sozialismus, über 
die Örenzen der zweibeinigen Wefen auf alle erweitert. Nichts Veues! Das ift wohl 
wahr — aber wie ſtarr und eng muß unfer Ich geworden fein, daß dies als Neues 
erlebt wurde mit folher Stärke, wie Offenbarung wirkte. Ganz gewiß, eine Rraft 
wirft bier, Erweiterung des Ichgefuͤhls, Fähigkeit, die zerrriffenen Fäden wieder zu 
Enlipfen zwifchen den Seelen, Beiftatomen, eine Utmofpbäre zu bereiten für eine 
neue Aeligion. Aber ift das alles, ift das ſchon Religion? Iſt das nicht bloß Zwiſchen⸗ 
akt? Wer ſich ganz aufgibt, tut es doch, um ſich vom Weltgeift ganz durchdringen 
zu laflen; 

„Und war es endlidy dir gelungen, 


Und bıft du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr. 


Iſt nicht ſeine Staͤrke zugleich ſeine Schwaͤche? Sein Wegraͤumen der Schranken 
des Ich, feine Aufloͤſung der Individuation ein völliges Jerfließen? Das neue Chaos 
bat er bereitet. „Sterben im Walde”, eine bezeihnende Gedichtuͤberſchrift bei ihm; 
und noch bezeihnender darin die Formel: „ſuͤße Verwefung“. Wo bleibt das neue 
„Werde!“ — Ich finde faft in den früheren Sammlungen von ihm mehr Anfäge 
dazu als in den fpäteren (der allerneufte Jahrgang liegt mir noch nicht vor); fo in 
dem Hymnus (von 195) auf das „Käceln, Atmen, Screiten*. Er glaubte da ein 
mal an das Lächeln, und madte uns daran glauben: er glaubte an das von ihm 
fo oft Verräter und Algner gefholtene Wort; und J 


° „Befänge aus den drei Reichen.“ Burt Wolff Verlag, Münden. 


nit 
X 
NEE 
tim 
Ks 
hued 
ned 

yh 
Ein 
—R 
A 
Ruf 
EN 


KR: 


Hat 


rl 





Umſchau 713 


Im Schreiten der Menſchen wird die Bahn der Freiheit geboren. 
Mit dem Schreiten der Menſchhbeit tritt 
Gottes Unmut und Wandel aus allen „erzen und Toren. 


Hier iſt etwas wie eine frudtbare Lektion für das neu heranwachſende Geſchlecht 
und für alle, die eine Wiedergeburt zu erleben vermögen; ein Beitrag zugleich zu 
der jegt beliebt gewordenen Lehre vom unerlöften Bott in uns, in die auch Werfel 
einflimmte in dem Zwiegeſpraͤch zwiſchen Adam, der „müde in den ſchmerzensreichen 
Schuhen, duch den Tag der Straßenqual gegangen” Fommt an die Mauer des 
Paradiefes, und der Stimme im Barten, die ıhn entläßt mit den Worten: „Rind, 
wie id didy mit meinem Blut erlöfte, fo wart’ ich weinend, daß du mich erlöft.“ 

Uber weg damit! Was bilft uns das, in immer neuen Verkleidungen unfer altes 
Elend uns vorzutragieren? Unfere Religion muß uns vorgelebt werden von Heiligen 
des Alltags oder der Dichter. Wir finden bei Werfel (in den neuen Bedichten 1910) 
eine heilige Eliſabeth; fie fest das Thema fort vom Kädeln, Atmen, Screiten: 
„Wie fie gebt, die Schweiter der fünften Stund und der Lerchen, unter dem noch ver- 
fagenden Jimmel, dem atmenden Oſten voraus!” | 

Jart, noch leicht verfhwimmend der Umriß im Sräblidht, noch ein wenig fchemen- 
haft; aber doch vielleiht Botin des nabenden Tags, wirklih eine Schwefter der 
fünften Stunde. Und vor diefem Bedicht ſteht eins mit der vielverfprechenden Über: 
ſchrift: „Der Tempel“: 

© Tempel, in die 

Zartefle Stunde gebaut, 

Wenn ſchon die unermuͤdlichen 
Schmetterlinge 

Die Preifenden welfen an 

Der alten Lampe des Weiſen und 


Die Träumenden ploͤtzlich das Haupt 
Tauchen aus taufend Fenſtern ... 


Eine ſchöͤneOuvertuͤre, aber wir warten vergebens darauf,daß die Meſſe zelebriert wird. 
— Kine Farge nächtliche Feier; nur ein leifes Trällern von einem der Planeten, die da 
ſchlafen über uns; nur ein fernes Gelächter von Luzifer „dem morgenden Stern, 
der als legter fhwirrend fich hinweghebt“; und noch dazu morſche Refte zerfallenden 
Glaubens als Schatten auf unferem wachſenden Himmel; damit befcpeide dich, wie 
die Alten, die hinausſchreiten, „da es doch bald mehr Fruͤhe ift”, kuͤhl erfriſcht an ihr 
Werk, den fdweigenden Planeten nah — und gleich — den Schimmer von Often 
auf den Blagen, „die Verſchmaͤher der Speife“. — 

Wopl, es ift ja jest alles Enapp bei uns; und die Blagen mögen es fo zufrieden 
fein; aber die Jugend bat flärferen Appetit. Und ob fie immer die Beduld baben 
wird, Werfels Nuſſe zu knacken, und fo Pleinen Bern beraussufhälen? — Aber er 
weiß es ja felbft und fagt es, was ihm fehlt: „Selig find die Einfachen!“ 


ie wahre Religion muß einfad fein, damit alle fie haben Fönnen. Erſt dadurch 
wird fie uns zur Neligion, daß alle fie haben, daß fie alle fammelt und umfaßt, 
Damit ift noch nicht gefagt, daß alle Offenbarungen reicher, begnadeter Geifter von 
allen begriffen werden müflen; aber ein Bemeinfames muß da fein, ein dunkler all 
ernaͤhrender Mutterboden, in den auch die böchften Wipfel, die rarften Bluͤtenbaͤume 
ihre Wurzeln ſenken. 
Tor x 36 
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Die Faͤhigkeit zum Einfachſein ſcheint in höherem Grade zur dichteriſchen Aus 
chflung Bari Röttgers* zu gehören. Ich flelle zum Vergleich eines feiner Lieb⸗ 
lingsbilder für die religidfe Schnfudht neben den „Tempel“ Werfels: Menſchenfern 
weit auf näcdhtlicher Heide flebt ein großes dunkles „aus, Senfter und Tären find 
weit auf, Fein Licht ſcheint. Und der alte große Baum raufcht kuͤhl und dunkel drüber 
ber. Und rauſcht die ganze Nacht ... Der Wanderer ftebt am Zaun und ſieht in 
tote Senfter. Steht und lauft — niemand Fommt. — 

Der alte dunfle Baum wedt zugleich uralte Menſchheitserinnerungen; den Bott 
ſuchenden und fragenden Menſchen tönt Antwort nur wie Wipfelrauſchen, heute wie 
vor Jabrtaufenden. Solche Anklänge finden ſich noch öfter, 3.3. in folgendem Bilde: 
„wie find alle innen, in Gottes Zirn; wir und die Dinge find Spiele auf Gottes 
Blut, Traumgedanten Gottes, der uns dachte, da ihn fehnte — und fein Innen 
ward weit — Sterne [dienen — Räume dehnten fi, Zeit atmete tief und verfank ... 
wie finfen, waren.” Altgermanifche Weltfhdpfungsmptben fpinnen fi hier weiter. — 

Es ſcheint faft, als wenn bier Adttger in den Pantbeismus einmändete. Aber das 
ift für ihn hoͤhſtens Durchgangsſtation. Immer mehr befeftigt fib in ihm der Ge⸗ 
danfe: „Das ift Bott nicht, was in den Dingen ſpricht, in farben ſcheint, im Lit." — 

Unfer Erbteil, unfer Fluch und Bläd zugleich, ift das Ahnen, Suden, Taften. Wir 
find die Mübfeligen und Beladenen, und wollen es fein. Denn diefes Mühen iſt 
unfere Seligfeit. Wo Adttger diefe Erfahrung ausſpricht, quillt für mich unmittel- 
barer Religion, als in den Verſuchen, das Letzte zu fagen; denn es gibt für uns Feines. 
Die Mienfchheit ift ein endlofer Pilgerzug, und aud das ferne Ende diefer „langen 
Pilgerfhaft“ („Kieder von Bott und Tod“, S. 86), der „Aand der Gottheit, Rand 
der Nacht, allwo gefchrieben ftebt, es ift vollbracht, und wo die Seelen in den Ab⸗ 
grund fallen” — ift es nicht bloß objektive Täufchung, nur der ſcheinbare Rand unferes 
jeweiligen Blidfeldes? Und es bleibt als einzig Bewiffes, als das „Schoͤnſte und 
Beſte: der Weg, das Schreiten, Hoffen, Bangen“. 


ft es — wenigftens bis bierber — doch nicht wieder wie bei Werfel: Lyrif, aber 
Feine Rerngedanken, um die fi eine neue Religion bilden Bann, um es mit der 
literarifchen Sprache des Tages zu fagen: Rein neuer Mythus? 

Aber eben aus dem Innerften feiner religidfen Lpriß, diefem immer erneuten Er⸗ 
lebnis des qualvollfeligen Suchens und Sehnens, erwaͤchſt für Adttger ein Mythus, 
fein Mythus: 

Bein Traum ift Traum und Peine Sehnſucht ift 
Vergeblichkeit — Wieviel das Herz auch leıde 


Verzweiflung — Tod — was es fhmersfchweigend leide: 
IR Tag und Traum und Not und Tod des Chriſt ... 


Hier fieht man deutlich das Auffeimen feiner Chriftusidee, des Chriftus feiner Le⸗ 
genden, des zeitlofen, ewigen Chriſt, der in jedem ringenden Geiſtmenſchen wieder 
geboren und gefreuzigt wird. — 

„Die Botſchaft bie’ ih wohl, allein mir fehlt dee Blaube“, denkt man wohl zu- 
naͤchſt. Wir find zu fehr an den Zweifel, die Diffonanz gewöhnt; vom Naturalis⸗ 
mus ber fo gewöhnt, prüfen wir die Beftalten der Legenden auf ihr Eigenleben und 
R. Attger, „Die Lieder von Bott und dem Tod“ (Charonverlag 1912). — „Chriflus- 


legenden“ — „Der Eine und die Welt, Legenden“ — „Das Baftmahl der Heiligen. Der 
Legenden dritter und legter Band” (muͤnchen, Beorg Müller). 
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finden etwa, fie reden alle die Sprache des Lyrikers Adttger. Dennoch verweilt man 
gern bei der Legende „von der ſchoͤnen Torheit“, die uns beißt, unbefämmert um die 
Großen und die Guͤter der Welt, auch die herrlichften, dem eigenen Herzen folgen, 
erftes, Unfangs-Leben leben, wie aus der „and des Schöpfers; oder bei der „Lehre 
vom Stall”, die da fragt an der Wiege des Bindes: „Dies waren wir alle, ver- 
teauende Rinder, läcdyelnde Rinder. — — — Wo ift das Rind in dir geblieben?” — 

Roͤttgers heißes Bemäben um Neuerſchließung des Chriftentums ift doch wohl 
ein Verdienft in diefer Zeit der Teuerung auch geiftiger Güter. Zwei Dogmen der 
chriſtlichen uͤberlieferung übernimmt er vor allem und ſucht fie mit neuem Leben zu 
erfüllen: die Bottesfohnfhaft und den Opfertod. Der Bottesfohn wırd aus dem 
Herzen Gottes, dem Herzen der Welt immer aufs neue und vielerorts zugleich in dies 
Erdenleben hineingeboren; der Funke Beift, der Slamme werden moͤchte, das YIamen- 
lofe im Menſchen; Paradies, in die unfcheinbare Enge eines Samenkorns gebannt 
mit allem Werde- und Wadfensdrang; mit aller Mühſal eines verfannten Genies, 
inmitten der Stumpfbeit und Kerzensbärtigfeit der Menſchen. Diefe Paſſion des 
Geiſtes wird gefrönt in dem Opfergedanken. Die vollendete Menſchwerdung Bottes, 
der „Schönfte Wienfh“ und der ftärffte ift der, welder ſich ans Kreuz der völligen 
Kinfamfeit (lagen läßt. Die Wahrheit, das Goͤttliche, muß fi erſt in eine Serle 
zuruͤckziehen und zufammendrängen, um mit aller Macht wieder in die Weite der 
Welt flogen zu koͤnnen, ja es muß irdifch fterben, um es zu Eönnen. „Oom Opfer, 
nur vom ewig erneuten Opfer lebt das Leben“ (Romain ARolland). 


ee Eine und die Welt”, nennt Nöttger eines feiner Kegendenbüder. — 

Kin deut ſcher Heiland wird Roͤttgers Chriftus mandem Kefer dadurch werben, 
daß ihn der Dichter mitten in die Natur bineinzupflanzen fucht, in ihm die Kluft 
zwifhen Geift und Natur zu überbräden fucht. 

In dem jüngften Legendenbande „Das Gaſtmahl der Heiligen“ ift diefe Entwicklung 
vollendet. Schon die Rinderträume Jefu weben fi) in zarten Fäden beräber, binhber; 
und am ſtaͤrkſten offenbart fi dann dies Welt- und Vaturgefühl in der Legende 
„am Tiſch Bottes”. Hier wendet ſich der Heiland von den liebearmen Menſchen in 
die naͤchtliche Natur, ein Seit zu feiern mit der Stummbeit der Dinge. Er lud fie zu 
Bafte, die Dinge, und ſprach: „Bäume ihr, und ihe Selfen! Sterne vom Himmels⸗ 
altan! Wir wollen figen am Tiſche Bottes. Ja — herrlich! Und die Seele des Chrift, 
nit allein, hört eures Blutes Stimme. Und iſt ganz wie ihr feid, dunfel und licht, 
und meine Stimme weiß euch, weil id — alles bin.“ — 

Wozu ſchaffen wir uns immer wieder ſolche neuen Bätter? Doch nur als einen 
Inbegriff deflen, was wir fein und tun möchten. Nun wohl, was diefer Chrifius 
biee tut, it na unferem Sinn; am Tiſch Gottes mit tafeln, „Schale um Schale 
teinten von feinem Wein, Duft der Erde, Duft der Welt und der Himmel, einge 
dunfeltes Licht, untergegangene Blut in die Feuchte mittrinken“ — das heißt doch: 
auch mit allen Sinnen trinken. Und dazu muͤſſen unfere Sinne friſch, gefhärft, wach 
fein und bleiben. Lieſt man viel in diefen Legenden, namentlich dem dritten Bande, 
fo iſt es, als wenn fi etwas füß-fhwer, muͤdemachend auf unfere Sinne legt. Der 
Dichter lebt immer noch vor dem Altar und laͤßt den Weihrauch dampfen, und der 
Gott iR vielleiht ſchon gar nice mebr im Tabernafel, ift fortgegangen — wie 
Pofeidon zu den fernwohnenden Äthiopen, da ein Opfermahl zu halten. — 

Es ift die Gefahr mpftifher Spekulationen, daß man Fein Maß und Ende findet; 
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eine Sache religioſer Diät. „Du ſollſt den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht 
unnuͤtzlich fuͤhren.“ — 

Der Dichter hat das ſchon vorher gewußt, daß einmal der Punkt kommen wird, 
wo das Bild feines Gottes, an dem er fo lange geformt bat, zu viel form werden wird, 
eine Feſſel für den Geiſt. Er bat es wirklich ſchon vorber gewußt, ſchon in den „Liedern 
von Bott und Tod“ vom Jahre J9]2: „Und dann durchbricht deine Beftalt und dein 
Geſicht alles Geformte, das die Menſchenhand aus ihrer Braft erfand... Und dann 
bift du die Fleine Zeit des Furzen Wegs in ibren Werfen; daß ihnen Schöänpeit wird 
— wenn fie zerbreden —“ wohl mit das Größte und Stärffie, was Adttger gefagt 
bat, bier quillt unmittelbarftes relıgidfes Keben, und Leben unferer 3eit. 

Wird Adttgers Chriftusidee unferer Zeit genägen? Umfaflend und weit genug 
wäre fie, vieles aufzunehmen, was in unferer Luft ſchwimmt und treibt; er felbft 
meint, daß in feinem Chrift etwas fei von Siegfried und Baldur, Herakles und Pro- 
metbeus. Wenn fein Chriftus vielleidht doch nur eine Pleine Bemeinde findet, liegt es 
wohl weniger an der Anlage und den Brundsügen, als an der Ausführung, eben 
einem Zuviel. 


nd doc, dies Zuviel, dies immer neue Stammeln von dem Einen, das Befähl des 

Nichtloskönnens von „Ihm“ ift auch wieder ein flarkes Lebenszeichen des reli⸗ 
gidfen Befübls unferer Tage. Und wer den Chriftus der Legenden nicht mag, wird 
doch in den „Liedern“ einenreinen Typus religıdfen Lebens finden; ein Leben, das waͤchſt 
und reift. Unfangs braucht es Namen — für das, was ſeiner Tatur nach doch namenlos 
ift: „ih fohreibe feinen Namen auf das Blatt, weil id fo wenig noch fein Wefen 
weiß; und doch die Seele liebend heiß Sehnſucht nach feines Dunfels Zuflucht bat.“ 

Yun er zue Reife gediehen ift, „entfällt“ ihm der Name Gottes, loͤſt fid von ihm 
ab, wie reife Frucht; er ift wie ein Baum, dee Samen freut für andere. Und 
was bleibt ihm? „Was ift zu tun, als daß man leife werde wie du, mein Bott. Und 
ſchweige ganz zulegt.“ 

Er bat die ganze Welt durdftreift nad irgendeinem Bildnis oder Gleichnis von 
ibm; um zulegt 3u der alten Wahrheit Meifter Eckeharts zu gelangen: „was man 
fpricht, das Bott fei, das ift er nit — was man von ihm nicht fpricht, das iſt er 
eigentlier, denn das man ſpricht, das er fei.“ 

Iſt das ein Rreislauf? Steben wir wieder vor dem dunklen Haus auf der Heide? 
Dann-wäre es ja befler, von vornherein verzichten und mit Mleifter Eckeharts Er⸗ 
Eenntnis anfangen. Vein, dies Wiffen von dem Sinn der großen Stille, vom großen 
Schweigen ift nicht etwas, womit man anfängt; man Fann es nur um den Preis 
eines guten StÄdes Leben haben. Nur gereifte Beifter vermögen es, zu verzichten 
" auf Namen für das Unnennbare, unldsbare Sragen eben als ſolche fieben zu laſſen. 
Man muß erfi nach allen Seiten die Endlichkeit durchwandert baben, um mit Goethe 
das „Unerforfhlide rubig verehren zu koͤnnen“, um das Gefuͤhl des Befreitfeins von 
der beißen Angſt und Qual des Suchens zu haben wie Roͤtiger in den „Liedern des 
Ausflangs” („Lieder von Bott und Tod“, S. 132). Diefes Sichlöſen von teuren Namen 
und Jdeen ift Fein Derarmen und Sichabſchließen, es ift Weltoffenheit; „nun ift mein 
Leben nur aller Seelentore offen eben“. Auch bier ein Sorıfchreiten und Wachſen 
gegenuͤber früherer Lebensflimmung; in einem früberen Zyklus bieß es: „So laßt 
uns einfam weiter geben und glauben, daß wir uns verfteben —” ein ſchoͤnes Motto, 
Abrigens aud dies für alle „Britif”. Paul Zaunert 
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Werfels „Spiegelmenf"*gebdrt zu 
ne ag aa ae denjenigen Werfen, die eine un 
3 " bedingte Entſcheidung verlangen. 


Man muß fie annebmen oder ablehnen. Werfel ift als Dramatifer den Weg folge 
richtig weitergegangen, den er mit der Cyrik befchritt. Wie er als Lyrifer fi kaum 
auf die Wiefe flellte und das Summen eines Sommernadmittags malte, obne Jeit- 
beziehung, fo fleht er nun audy als Dramatiler der Jeit und ihrem Vorgang direkt 
gegenüber. Er geftaltet Menſchenſchickſale, aber nicht um ihrer felbft willen und 
darum mit allen Zügen, Farben und Lichtern, die ein beliebiges Schickſal hat, wenn 
es für fich allein genommen wird; der Gedanke, der das Problem der Zeit bändigen 
will und gebändigt zu haben glaubt, dominiert, und was ſich an Moͤglichkeiten objektiv 
feelifden Ausdrucks geboten hätte, ift gefliffentlich Aberfehen. Darum ift das Werft 
„Spiegelmenſch“ auch nicht eigentlich als Dichtung anzufeben, die ihre Impulſe aus 
dem Abfoluten empfangend, über ein Schickſal die Verklaͤrung des Ubfoluten ver- 
ſoͤhnlich leuchten läßt; es ift ein abfiraftes Bedanfendrama, aus der Jdee geboren 
und für die Idee gearbeitet. Das wird zwar unbedingt dazu führen, daß es auf 
diefer Station des Menſchenweges als ein Ereignis hingenommen wird; denn die Idee 
die es gibt, Fommt einer allgemeinen Jdeenrichtung der Jeit entgegen. Aber es ift nicht 
zeitlos. Im Mittelpunkt der Trilogie ſteht eine geniale dramatiſche Erfindung: der 
Spiegelmenſch. Der Spiegelmenfd ift — wie es Werfel fiebt — der Dämon, die Beftie, 
der eigentlihe Verbrecher am heiligen Beifte, der wirklich Schuldige, wo immer ein 
Menſch fih in Schuld verftridte. Jeder Menſch ift — nah Werfel — zur Hälfte 
geteilt in das boͤſe Spiegel ˖ Ich und in das andere, das geiftige Jh. Die Parallele zu 
„Sauft”, die fi ſchon hieraus andeutet, wird noch befräftigt durch den Pakt, den 
Thamal, der Held des Stüdes, mit feinem Spiegel Ich fließt. Keider ift mit diefer 
Außerlichkeit des Paktes die Parallele auch ſchon erfchöpft. Es iſt gegeben, auf dieſe 
Berührung Werfels mit Goethe etwas näher einzugeben, und Werfels „Spiegel⸗ 
menſch“ dem „Fauſt“ einmal gegenüberzuftellen. Auch bei Boetbe ift es der Menſch, 
der in feinem Dualismus zuckt, der zwei Seelen in der Bruft fühlt, eine, die ihn zur 
Erbe und zu ihrer Bemeinbeit zieht und eine, die verlangt, das Leben des Beiftes zu 
verwirkliden. Aud bei Goethe wird das Problem geliefert, in dem das niedere Ich 
freigelaffen und fon gleid am Anfang die große Schuld bereinftärzt, die Schuld 
an Brethen und am Mord ihrer Mutter und Valentins. Werfels Thamal, im Pakt 
mit Meppifto, lies: Spiegelmenf&, handelt ähnlich. Er toͤtet auf Anſtiften des Spiegel. 
menfchen feinen Vater, um fein Erbe, das ihm vorenthalten wurde, zu rauben. Dann 
gebt es in die Welt, und dem Erlebnis des Weibes entgegen. Es ift das Weib feines 
Steundes, eines einfachen und treuen Menſchen, der felbft von fi fagtı „Ic fliege 
nicht, doch ftehe ih dafür feſt.“ Er ſtiehlt dieſem das Weib und vermäblt fi mit 
ihre. Dann fälle ihm aber auf freundlide Anregung des Hlephifte „Spiegelmenfch* 
ein, daß ja eigentlich die Kiebe langweilig, feiner hoͤchſt unwuͤrdig und er zu gewal⸗ 
tigeren Dingen berufen fei, als die Lyrismen einer Frau, die ſchon ein Rind trägt, 
anzuhören. Er verläßt fie, wie Fauſt Gretchen verläßt, und wirft ſich nun in die 
Welt mit ihren Eitelkeiten, er felbft im Taumel größenwabnfinniger Eitelkeit. 

Wie Werfel das Problem weiterbebandelt und wie er es ſchließlich loͤſt, zeigt nun 
den Abſtand des Flaffifhen vom modernen Dichter: den Abftand nicht vom Dichter 
zum Dichter, fondern vom Menſchen zum Menſchen, von der Perfönlichfeit zur Der- 
fOnlihkeit. Den Abſtand im rein menſchlichen Vermögen, den Abftand in den Welt. 


* Scan @Derfel, „Spiegeimenf",einemagıfae Trilogie. Rurt Wolff Verlag, Händen. 
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horizonten! Das Beiſpiel Werfels macht erſchuͤtternd, aber unter niederdruͤckender 
Erſchuͤtterung, deutlich, daß eben doch zwiſchen der klaſſiſchen Epoche um 1800 und 
heute das weiter abgefunfene, abgeftärzte Leben eines ganzen und vollen Jahrhunderts 
liegt, daß die Ausmändung diefer Zwiſchenperiode in den Krieg von 1914 eingetreten 
it mit den verheerenden Wirkungen, die diefer Krieg auf das Flare, geiftige Schauen 
des Menſchen diefer Zeit gehabt hat. Machen wir es uns deutlich! Wasmitdem Verfall 
der Religion, die wir hatten, mit dem Verfall des Chriftentums verfnäpft war, der 
Aufftieg der Vernunft zum Maß aller Dinge und das Auflommen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften verleitete den Beift sur vollen Unterwerfung unter die Materie. Infofeen 
waren wir Thamal aus Werfels Drama, der vor dem Spiegel fland, der aber dort 
nicht ein Wunder, fondern ein Aätfel und eine Lockung fab, der zu folgen er ſich fo 
füß verfucht fühlte. Und der Spiegelteufel wurde frei und tanzte in Entzuͤcken über 
feine Sreibeit und wir tanzten mit und tanzten uns in den großen Rrieg hinein, ben 
man eine Ratafteopbe nennt. Im Krieg war es wieder die Materie, die robe, brutale 
Erde, war es wieder der Spiegelmenſch, der aufftand, allen fihtbar wurde und alle 
padte und wirbelte mit der Rraft feiner riefenbaften, furdptbaren, blutigen Größe. 
Und nad dem Vorgang Thamals find wir nun gedrungen, über das Weſen diefes 
Spiegelmenf&hen, mit dem wir unldsbar verbunden find, zur Blarbeit zu Fommen, 
ihm gegenäber eine Entſcheidung zu treffen. Werfel fiebt in ibm den bIfen Geift, 
das Prinzip des radifalen Boͤſen, von dem er ſich befreien muß und von dem er fi 
nur befreien Fann, wenn er ihn vernichtet. Indem Thamal ihn aber tötet, tötet er 
auch fein leiblies Sein, und was ihm verbleibt, find die „böberen Realitäten” des 
budsbiftifchen Moͤnches, ift das „ſuͤße Erlöſchen“, das „Aus-fid- Derfhwinden“. 
Man muß gegen diefe Löfung proteftieren, denn fie bedeutet, daß der Beift, vor 
die Materie geftellt, Reißaus vor feinen Aufgaben gegenäber diefer Materie nimmt. 
Sie ift eine Verewigung des Dualismus. Sie heißt Rapitulation vor der auseinander: 
gerifienen Welt und verftärft diefen Riß erft noch vollends. Und abfchließend Fann 
man fagen: Wenn in diefem Drama das Problem der Zeit geftellt ift, fo ift es wohl 
gelöft im Sinne des Menſchen, der der Angft und den Heimtlden der Rreatur er⸗ 
legen ift, nicht aber im Sınne der Menſchheit, die Beift und Materie nicht als etwas 
feindbaft voneinander Unterſchiedenes begreifen foll, fondern die mir dazu da 
ſcheint, die „böberen Realitäten“ allmäplidy in erldfende Erdenwirklichkeit umzu- 
wandeln. Goethe bat im „Fauſt“ als erdennaber Menſch, der er war, diefe Idee 
geftaltet, und es ift die einzige, die dem Menſchen bleibt, der im Leben noch etwas 
mebe will, denn ſich als Rreatur oder „reiner“ Beift zu retten. Otto Pabft 


Man Eann das Leben Boetbes nur ganz ausführlich bar- 

Babs Goethebuch ftellen, wie es bisher immer geſchehen iſt, oder in völliger 
Rnappbeit; und fo kann man das Pleine Bub von Bab nur in einem langen Eſſay 
bebandeln, der vielleiht länger wäre als es felbft, oder in einer Anzeige von wenigen 
Zeilen. Das Zweite geſchehe bier. Das Bud iſt bei Wilhelm Meyer ˖Ilſchen in Stutt- 
gart, in der Sammlung „Dichtung und Dichter”, erſchienen und heißt „Das Leben 
Goethes. Kine Botſchaft“. Der Untertitel: „ine Botſchaft“, ift das Widtigfte; 
um feinetwillen feien die Lefer der „Tat“ auf dies Buͤchelchen aufmerPfam gemacht. 
Das Keben Goethes auf 120 Seiten: faft nur Tatſachen; Enapp, fahli und finn- 
bildlich zugleich. Zahlreiche Ereigniſſe und Zhge, in anderem Zufammenbange gleich 
falls von ſymboliſcher Braft, werden ausgelaffen, die Linien vereinfachen ſich, die 
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Geſchehniſſe treten naͤher zueinander, mit ungeheurer Eindringlichkeit arbeitet ſich 
der Ähythmus dieſes Daſeins heraus. Es iſt eine graphiſche Arbeit, in der zugleich 
jeder Strich über ſich hinaus weiſt und bedeutet. Die Begenfäne des Goet hiſchen 
Weſens — geologifh gefproden: das Vulkaniſtiſche und das VIeptuniftifide — werden 
offenbar: ihr Bampf, ihr Wechſel, ihre Durchdringung. Bab überfleigert für mein 
Gefhpl um Nuancen das kataſtrophiſche Element — das dramatiſche — im Leben 
Goethes zu ungunften der gleichzeitig in tieferer Lage fortwährenden epifchen Folge⸗ 
baftigfeit und Stäte. Diefes Bedenken ift gänzlich unbedeutend gegenhber der Rraft, 
mit der bier Goethes Leben zum erften Mal gegeben wird, nidt als Biographie 
ſchlechthin, au nicht als fpmbolifche Biographie, wie von Emil Ludwig — dem das 
Bub gewidmet und verwandt iſt —, fondern als Umriß eines Mythos. Bab fiebt in 
dem fi vorbereitenden Auswirfen der goetheſchen Befamtleiftung den ſchoͤpferiſchen 
„Aufgang des Ubendlandes“, den Aufgang einer Religion diesfeitiger Bewährung 
in Derebrung des Jenſeitigen; Schreiten „im Endlichen nad allen Seiten”: ins Un- 
endliche. Ehe ih Babs Buch las, nannte ih in einer Beſprechung von Tolfteis 
„Kebendem Leichnam“ Goethe „den Heiland des Abendlandes”. Die Saat der Zu. 
Punft liegt ausgeftreut an mehreren Stellen zugleich, und im Legten iſt der geiftig 
wollende Menſch nur Acker unbefannter, wollender und vielfältig fi befundender 
Gnade wie der hoͤchſte Deutfhe lebte, als Deutihland zerfiel, fo richtet fi der 
deutſche Beift heute an diefem Tiefpunkt deutfcher Geſchichte auf, indem er ihn von 
neuem erfchaut. Mitten in dem Geſchrei wirtfhaftlider und geiftiger Schieber und 
Schurken vollzieht fi in der Stille dies Große: Goethe wird Zeilsbringer. Davon 
zeugt auch Babs Botfchaft; fie gebt wahrhaftig „an alle“. Ernſt Liffauer 


Perfönliche Erinnerungen an Vincent van a. — — 
8 
Gogb von E. A. du Duesne van Bogb" | gugps Selbftbitenie 


„mit der Widmung an Bauguin“ ſich offenbarte, der fagte in fih: „es ift das Leben 
eines Maͤrtyrers“. — Denn das, vor dem er fo erfchüttert ftebt — das iſt Wahr⸗ 
beit. Nicht Naturalismus tft es, der Wirklichkeit noch einmal gibt. — Wie hätte er 
das auch gewollt: Er, deſſen Leben fland unter dem Jeichen: die Welt ift da, es iſt 
unnög, fie noch einmal zu bilden, und der glähte von unendlich raufchender, ſtuͤrmen⸗ 
der Bewegung, den die Sarbe fortriß, aber die höhere Wirklichkeit, der mächtige 
Bang, der heißt: das Innere, die Seele der ‚Dinge, das das vorgeht unter einem 
eätfelhaften Iwange unabhängig von allem Uußeren wie die Vifion und, wenn es 
haltmacht, fi allein findet — weit hinter ſich alles, das nicht ftandhielt — allein nur 
mit der Unbeugfamkeit der ewigen Dinge, aber auch ihrem Licht. 

Wem die HeiligPeit einer ſuchenden Seele aufging, der ſteht in ihrem Bann. Eli. 
fabetb Auberta du Quesne, Schwefter Vincent van Goghs, bat in ihren Erinne⸗ 
rungen den gleichen, nur die Tiefe ſuchenden Blick, den gleichen, ftillen, zur Wahrheit 
deingenden Weg, in dem fie mit verſtehender Hand die Orte weißt, die Ausgang und 
Leben der Runft ihres Bruders — in dem fie alle geheimen Quellen der Fülle und 
Seligfeit des Aufgehens im Hoͤchſten findet, wie er felbft fie fab. 

Was fie gibt, ift ein noch einmal Erleben ſeines Werkes und Weges. Derjenige, dem 
die Sprache der Formen, das „Wie“ ebenfo wie direfte Offenbarung des Weſens im 
Hlenfbenantlig fpridt, Tieft die Erinnerungen nur als Betätigung — als das 
R. Piper & Co., Verlag, Hlünden. 
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wunderbare Erlebnis eines reſtlos dem Leben verbundenen Weges — eines Lebens, 
in den die Kunſt fo lebt, daß fie Weg um Weg wechſelweis füreinander ihre Plaͤtze 
ausfällen Fönnten. Die Inbrunft, die den Bnaben Vincent zwingt, ſich forſchend der 
Vatur hinzugeben, fie zwingt den Juͤngling ins Bergwerk, um den Lichtſuchenden, 
Ürmften das Evangelium zu bringen — das der Kiebe, das ihn zu einem der ihren 
macht. Sie ift es, die den jungen Ränftler alles bingeben beißt, die Not zu flillen, die 
ihm begegnet, und die ihn um der Wahrheit willen beißt, die Bräden abzubredhen, 
als er feinen Weg fiebt — es ift die Inbrunft jedes einzelnen Blattes. 

Eliſabeth Z. du Quesne van Gogh, die felbft mit unendlich feinem Gefühl Land⸗ 
ſchaft und Menſchen zeichnet, die Bilder gibt wie das ruhig ſchoͤne der Eltern „zwei 
dunfle Geftalten in der meift einfamen Landſchaft ...“, das mit nur wenigen Striden 
ein Bild der Eltern des Rünftlers und Schäönbeitsfuchers gibt, aus dem wir begreifen, 
wie aus foldem Grund der Genius als Blüte Irdiſches durchhellen mußte, bat auch 
darin ihren Bruder ‚verftanden. Zu feinem Leben inmitten der Brubenbevälferung 
ſchreibt fie dies: „Ib babe oft den Eindruck gehabt, als wäre der Urfprung aller 
wahren Runft aufridtigfte Menfchenliebe; eine Liebe, die fih immer wieder aufs 
neue offenbaren muß, in jeder neuen Arbeit als Opfer diefer Liebe, das der ganzen 
Menſchheit flets erneut zum Troft in ihrem Leid und ihrem Bampfe dargebradt wird.” 

Und daß diefe Inbrunft und Aingabe jedes Blattes, diefes Leben, in dem jeder 
Schritt ein Opfern ift, in jeder Zeile lebt, fie aneinanderreibend zu einem beiligen 
Denfmal, das danken wir JE. 4. du Quesne. Wir danfen es ihr, daß diefer feltene 
Weg im Unirdifhen, von Stufe zu Stufe zu bellerem und fchönerem Licht und erd- 
umfaffender Blut glei einem Bleinod in Schönheit und Stille auf unferem Wege 
ftebt. Autb Morold 


Stanz Marc: Die erpreffionigtifche | die vor den Briege die hoffnung 
gewährte, daß von ihre das 
Dewegung in der bildenden Runft | yojcsererwacden einer auf das 


Wefen gerichteten, überirdiſchen Runſt ausgeben wärde, iſt feit einigen Jahren in 
ein Stadium der Unfruchtbarfeit getreten, aus dem es, fcheint es, Feinen Ausweg 
gibt. Da, wo wir ſchon einen Anfang vor uns zu haben glaubten, ſtehen wir heute 
vor einem Trümmerfeld. Es foll hier nicht unterſucht werden, welches die Urſache 
diefes Niederganges ift. Schließlich ift die Frage, ob der Erpreffionismus wirklich, 
wie es heute feinen muß, als das Endprodukt einer abfterbenden Epoche anzufeben 
ift, gleihgältig. Auch die abfterbende Antike hat im Byzantinismus eine Runſt ber: 
vorgebradt, die trog aller fogenannter Barbarismen durchaus ins Überzeitliche 
ftrebre. Warum follte das nicht auch uns, die wir jet feit einem halben Jabrtaufend 
uns auf dem Abftieg befinden, möglich fein? Immerhin: daß eine Zeit wie die unfere, 
die in weltanfhauliher Beziehung durchaus uneinheitlich ift, die Peine objektiven 
Wabrbeiten mebr Fennt, fondern in ertremem Subjeftivismus und Relativiemus 
dauernd ihre Erkenntnis von geftern Überbolt, daß eine foldye Zeit auch Feine ein 
deutige Runft bervorbringen Fann, follte eigentlich felbftverft ändlich fein. Daber war 
ſchon „Der blaue Reiter“®, das von Randinffi und franz Marc herausgegebene 
Sammelbudy, das den Brund zu einer erpreffioniftifiben Bewegung legte, mehr 
auf das Viegative, auf Kritik einneftellt. In ibm ift der Dadaismus, diefe Seibft- 


° „Der blaue Reiter”, herausgegeben von Randinſki und Sranz Marc, R.Pıper & Co., 
Münden. 
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geißelung und Verneinung aller Runft, Feimbaft vorhanden. Und felbft wo „Der 
blaue Aeiter” Pofitives zu bringen vermeinte, war es ein Suden nit nür nad 
neuen Sormen, fondern aud nad neuen Inhalten. Diefe Bunftrihtung mußte das 
Intereſſe der voranfchreitenden Mitwelt erregen. Denn bier waren die Sehnfüchte 
ausgedrädt, die die Herzen des gegenwärtigen Zeitalters bewrgten. Daß der Ex⸗ 
preffionismus in dem Augenblid, da die alten Inhalte zufammenbracdhen, ins Ufer- 
loſe geriet, ift verſtaͤndlich und nur eine Beftätigung deffen, was wir alle über das 
Weſen unferer Zeit wiffen. Aber gerade weil es uns verftändlich ift, Pönnen wir auch 
die Hoffnung begen, daß eine Runſt, welche nicht aus zweiter Oder dritter 
AJand leben will, dann nicht unbedingt verfagen wird, wenn die neuen Inhalte, 
die vielleicht auch uralte find, nidyt mehr geſucht zu werden brauden, fondern da 
find und im allgemeinen Bewußtfein leben. Daß der Erpreffionismus beute noch eine 
Literatenkunſt ift, ift begreiflid, weil audy feine Inhalte im wefentliben Literatur 
find und nicht volfstämliches Bemeingut. Uber neben diefem literatenbaften Rela- 
tivismus rührt der SErpreffionismus aud an die religidfen Schnfüdte unferer 
3eit, und das ift für uns heute entſcheidend. Lockte vor dem Rriege das Revolutionäre, . 
Neue Unbedingte an der jungen Runft, fo fhauen wir heute gerade auf das Über: 
zeitliche, Objektive, Aeligidfe. Weniger bat der Erpreffionismus fein Wefen geändert 
als wir unfere Stellungnabme zu ibm. Es ift daher verkehrt, wenn Runftfeitifer 
davon fprecdyen, daß gewiſſe Lpprefitoniften heute fhon Überbolt find. Wenn man 
überhaupt von den Kräften der Bewegung etwas erhofft und nidt nur von 
einzelnen Perſoͤn lichkeiten, dann darf man ſich nit auf die FJüngften der Jungen 
beſchraͤnken. Unter diefem Befihtspunft bat Franz Marc, der vor fünf Jabren 
im Rriege fiel, noch diefelbe Bedeutung, als wenn er beute noch malte. Und daß er 
uns beute noch etwas zu bieten bat, zeigen feine Briefe und Aufzeichnungen, die 
kuͤrzlich veroͤffentlicht worden find®. 

Stanz Marc Pann als der Trpus-Erpreffionift bezeichnet werden. In ibm ift jene 
ZwiefpältigPeit verförpert zwifhen der Sehnſucht nad Religion und auf der 


‚anderen Seite dem Subjeftivismus und dem Willen zur Autonomie der Perſoͤnlich⸗ 


Peit, Alles ift noch im Fluß und ringt um Entſcheidung. Noch belaftet ihn der Hoch⸗ 
mut des modernen Hlenfchen, der das Chriſtentum Aberbolt glaubt und es aus 
Furcht vor den „Rüdwärts“ ablehnt, noch bewegt ihn die geheime Hoffnung, daß 
aus Menſchenwerk und Menſchengedanken die Fommende Religion bervorgeben 
werde. Aber ihm ift Religion nichts VIebenfäcdliches, fondern Urfächliches, Zentrales. 
„Ks ift unglaublich, wie wenig die Menſchen von heute aus Muſeen lernen. YOarum 
fhaffen fie Mufeen, wenn fie nit daraus lernen wollen? Und fie Pönnten alles 
daraus lernen, nämli das Eine, Broße, daß es Feine große und reine Runft ohne 
Religion gibt, daß die Runft defto kuͤnſtleriſcher war, je religidfer fie gewefen (und 
um fo kuͤnſtlicher, je unreligiöfer die Zeit war). Auch haben die vollfommen recht, die 
fagen, daft echte Runft mit unferer wiffenfchaftliden und techniſchen Zeit unvereinbar 
ift, nur glaube ich, irren fie, wenn fie denfen, daß die Runft fterben wird. Vielmehr 
ift gewiß, daß die Wiffenfhaft und Technik zu Pleinen Wrebendifziplinen unferes 
Kebens berabfinfen werden. Der Taumel über unfere Rlugpbeit wird fi bald legen 
und die Runft wird wieder zum großen Bott, ja die Begriffe Bott, Bunft und 





° franz Marc, Briefe, Aufseihnungen und Aphorismen, Paul Caffirer, Berlin. 
2 Bände. MI I0.—. 
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Aeligion werden wiederkommen; neue Symbole und Legenden werden in unſere er⸗ 
ſchuͤtterten Herzen einziehen.“ Hiermit iſt die innere Linie in der Runſt Franz Marcs 
angedeutet. „Unfere Werke, die den andern, weldye bisher flets den perſönlichen 
Einzelfall zu ſuchen gewohnt waren, fo rätfelbaft find.” Hier wird die Forderung 
ausgelproden: Losvom Subjeftivismus, der feit der Henaiffance das Leben 
und fomit auch die Runft beberrfcht. „Ja, der Meifter des Marienlebens! Die namen» 
loſen gotifhen Meifter — das find die reinften. Die Runft ging an der vergiftenden 
Branfbeit des Jndividualitätstultus zugrunde; am Wichtignehmen des Per⸗ 
fönliden, an der Kitelkeit. Davon muß man gänzlid Iosfommen. Dann ift man 
frei und bat Boden unter fi.” „Mit der modernen Runft (der ‚modernen Menſch⸗ 
beit‘), ich denke mir fie ungefähr ab J4. Jabrbundert, begann der fogenannte „Sort. 
fchritt‘, ein ungebeures, auch beute noch lange nit abgefchlofienes Streben nad 
Erkenntnis mit allen Krankheiten, S£itelfeiten, aber audy allen Wundern Europas. 
... Es gibt in der europaͤiſchen Runft ganz wenig vSllig reine Bilder. Faſt überall 
ftedt die Brimaffe der Eitelkeit oder der Pedanterie, der rationaliftifchen Überlegung, 
der Srivolität und felbft bei den Beften: das Allzuperfönliche . . .; die ‚Keufche 
Mojeftät‘, die mir vorfhwebt, if genau die Abkehr von all diefen Brimaffen.” 
„Kine völlige Abkehr im Sinne des Bleihniffes vom reihen Zünglingz erft 
wenn die ganz vollzogen ift, Fann man prüfen, ob die Gefuͤhle, die Aberbleiben, wert- 
voll genug find, um auch den anderen etwas zu bedeuten. Bei den allermeiften wird 
es nicht der Sal fein, ibre Bilder würden gänzlich reizlos oder beſſer gefagt: fie 
würden aufhören, welche zu malen. Die Beſchaulichkeit, die reinliche Zuruͤckhaltung, 
das Bewiflen würde fie vom unreinen Produzieren abbalten. Nach diefem edlen 
mMaßſtab gemefien bleibt von der gefamten europäifchen Kunſt Außerft wenig übrig! 
Der entwidlungseitle Beift der modernen Jahrhunderte war der Kunſt, wie wie fle 
teäumen, allzu abhold. Runft ift nur ganz felten da. Ich denke viel über meine eigene 
Bunft nad. Der Inſtinkt hat mid im großen und ganzen aud bisher nicht ſchlecht 
geleitet, wenn die Werke auch unrein waren; vor allem der Inſtinkt, der mid von 
den Lebensgefühl für den Menſchen zu dem Gefühl für das Animaliſche, den reinen 
Tieren wegleitete. Der unfromme Menſch, der mich umgab, erregte meine wahren 
Gefühle nicht, während das unberührte Lebensgefühl des Tieres alles Bute 
in mir erklingen ließ.” Hier haben wir die Erklärung für Franz Mlarcs eigenartige 
Bunft. Die Tiere, die er malt, haben etwas fo Unberübrtes, Inniges, wie wir es 
nur in der Volkskunſt auf alten Votiv- und Blasbildern oder bei den mittelalter- 
lien Meifteen wiederfinden. Hier wie dort ift die Darftellung Iosgeldft von allen 
menfchlichen Affekten und ſteht da als Ausdruck nicht des Perfönlichen, Eigenſtaͤndigen, 
fondern des Rreatürlichen. Wenn bei Hlarc und in der Volkskunſt Menſchen und 
Tiere einander fo ähnlich find, fo rührt das nicht daher, daß etwa die Tiere als 
Menſchen behandelt werden, fondern daß Tiere und Menſchen nicht von unferem 
fubjeftiviftifhen Auffaffungsvermögen aus dargeftellt, vielmehr als das, was fie 
find, naͤmlich Geſchoͤpfe, Rreaturen Gottes, in eine andere objektive Welt hinein- 
geftellt werden. „Ich babe gar nie das Verlangen, 3. 3. die Tiere zu malen, ‚wie 
ich fie anfebe‘, fondern wie fie find.“ Ularc tritt damit in Begenfag zu einer anderen 
Wefensart des Krpreffionismus, die nidht das Objektive zum Ausdrud bringt, 
fondern das Subjeftive, den ſeeliſchen Einzelfall bildhaft geftaltet, Myſtik bildet. 
Daher baben Hlarcs Bilder etwas Leidenfhaftslofes und Hionumentales, 
wie wir es feit dem erften hriftliden Jahrtaufend felten mehr erlebt haben. Sein 
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größtes Werft: Tierfhidfale* Fann mit den erfhätternden Darftellungen des 
Jüngſten Berichts, wie es deutfche Moͤnche vor taufend Jahren in den Apfiden 
ihrer Botteshäufer verberrlichten, verglidden werden. 

Daß uns jegt von franz Marc nit nur feine Werke, fondern au ein Stuͤck 
ſeines Lebens zugänglich find, ift von außerordentliher Bedeutung. Gerade daß es Fein 
theoretifches, erfonnenes Bud ift, das uns da geboten wird, fondern alltägliche Ge⸗ 
danken, die ungefeilt und intuitiv bingefchrieben wurden, erfheint uns befonders 
wichtig. Jaben wir doch aud bier den Rünftler und Neligidfen vor uns anftatt 
eines Bunftbiftorifers und Aeligionspbilofopben. Und gerade das macht die befondere 
Wirfung des Buches aus. Es ift ein Buch, das, ohne damit zuviel zu fagen: glädlich 
maden Fann, weil es Leben fprübt. Berade in feiner Zwiefpältigfeit, die echter 
und wahrbaftiger ift als eine Unbedingtbeit, der das eigentlidhe Verbältnis zur 


"Rultur fehlt. Franz Marc ftand, er fühlte es, am Anfang feines Weges. Das Schick⸗ 


fal, von dem er felber wußte, daß es immer recht bat, aud wenn wir es nicht ver- 
ſtehen, bat ihn diefen Weg nicht weiterfchreiten laflen. Er wartet darauf, daß andere 
fein Wer? weiterführen. Friedrich Bauermeifter 


Ein fehr liebenswertes Buch, aufs berzlichfte zu begräßen, be 

Goethes Ehe ſchert uns Hans Gerhard Graͤf, er, der ſein Leben in reinſtem 
Dienſte Goethe geweiht bat. Es heißt: Goethes Ehe in Briefen** und iſt eine 
Auswahl der Briefe Goethes und feiner Frau. Bräf batte im Jahre 1016 dieſe 
Briefe in zweibändiger Ausgabe herausgebracht. Zwei Auflagen davon find 
vergriffen, eine dritte kann wegen der ſchweren Not der Zeit nicht bergeftellt 
werden. Um fo ndtiger war der Erſatz, den diefe Auswahl bietet. Durch in. 
fügung brieflider Außerungen von Zeitgenoffen, die fowohl Chrifliane als aud 
Goethe perſoͤnlich gekannt haben, ift die Auswahl zu einem anfhauliden Bilde 
von Goethes Ehe abgerundet worden. — Es fehlt uns etwas in dem Bilde des 
echten Goeihe, wenn wir diefe Briefe niht Pennen. Man erftaunt, wie es nur 
möglid war, daß der Weimariſche Klatſch das Bild diefer Ehe fo ſehr verzerrte, 
und auf hundert Jahre hinaus. Ehe war es von Anfang an: zwei Jahre nad 
feinee Verbindung mit Chriftiane hat er einem Bekannten, der ihn fragte, warum 
er nicht beirate, die ernfte Antwort gegeben: Ich bin verheiratet, nur nicht mit 
Jeremonie. — Wlan erflaunt, wenn man diefe berzlihen, warmen, jarten, gätigen, 
zaͤrtlichen Briefe an fein „Pleines Naturweſen“ lieft (fie felber unterſchreibt ſich dann 
auch wohl: „Dein Feines Naturweſen!“), man erftaunt, wie falſch das Bild war, 
das fih hundert Jahre Iang erhalten hat. Und man fängt gerade deswegen an, 
Goethes Wahl zu begreifen. Daß er fo mädtig war, der Weimarifhe Hof⸗ und 
Stadtklatſch! Weld eine zaͤhe, ſtarre Macht muß die gefellfhaftlihe Ronvention 
gewefen fein, in der Goethe lebte, wie muß fie ihn eingeengt haben! Ihn, deffen 
hoͤchſtes Beduͤrfnis doch zartefter Beborfam gegen die Forderung feines geiftigen 
Schaffens war. Wlan begreift, daß, wenn er doch die eine ihm ganz ebenbürtige, 
ganz ihn erlebende Srau niemals fand, daß er dann zur Befährtin eine von den 
vornehmen Damen nicht wählen mochte, an deren Seite er fortwährend den Bin- 
dungen der gefellfhaftliden Welt unterworfen gewefen wäre, der Pleinen Narren⸗ 
® Das übrigens bei einem Transport von einer Ausftellung zur anderen vor ein 


paar Jahren im Ghterwagen verbrannte. *°* Kiterar. Anttalt Alıtten & Koening, 
Frankfurt a. M., gebeftet UI SO.—. 
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welt, die all ihre Unwidhtigfeiten riefengroß aufbauſcht! — daß er dann licher ſich 
eine Bleine Welt des perfönliden Lebens ganz außerbalb diefer engenden Bonvention 
ſchuf; mit diefer liebenswürdigen, berzensguten, immer heiteren, praktiſch Flugen, 
befcheidenen, fleißigen, wirtſchaftlich unſaͤglich täcdhtigen Pleinen Srau, die an feinem 
Schaffen mit teilnabm, aber in großer Verehrung ibm feinen Lebenstag glättete, 
fo daß er ungefldrt feiner Muſe fi widmen Eonnte. (Eigentlich verheiratet war er 
ja nur mit feiner Mufe.) Das glädlidhfte Los ift das freilid nicht fuͤr den Schaffen: 
den. Kine irdifche Wirklichkeit zu leben, deren Schwierigfeiten und Aufgaben immer 
die fhaffende Braft herausfordern, fo daß er zwar im Aingen mit ihnen fi bie 
Zeit für die Fänftlerifche Betätigung immer erft erobern muß, zugleich aber für fein 
Schaffen dur fie befruchtet wird — das ift das gluͤcklichſte Los. Das wäre ihm zu⸗ 
teil geworden, wenn er im Bunde mit der ebenbärtigen Frau, die er nie fand, die 
er fi nur bat dichten Finnen, das große Mpfterium der echten Ehe gelebt hätte 
Der Bampf mit dden Ronventionen der Geſellſchaft aber hätte ſolche befruchtende 
Aufgaben eben nicht geboten. Nachdem er zu Anfang wohl, wie es ſich im Taſſo 
fpiegelt, mit unendlidher Herzenshoheit und Fäniglidder Demut, diefe hoͤfiſche „Sitte“ 
fo edel, fo produktiv wie irgend moͤglich aufgefaßt hatte, hatte er eben mit der Zeit 
doch gefchen, daß es aͤußere Bonventionen waren, und weiter nichts. Als er von 
Italien wiederfehrte, wollte er nicht mehr feine Schaffensfräfte durch fie beein- 
traͤchtigen laſſen. So war es denn doch wohl das Rechte, daß er ſich feine Pleine Inſel 
des Viaturglädis und des haͤuslichen Behagens außerhalb der hoͤfiſchen Welt ſchuf. 
Ein Leiden blieb es natärli doch für ihn, fo nah und dauernd mit einem Wienfchen 
verbunden zu fein, der ihn nie ganz erleben konnte. Ergreifend ift es, in dieſen 
Briefen zu lefen, mit weldyer nie ermädenden Geduld und Büte er diefes ertrug. Die 
Stau, deren Weſen fein inneres Leben wie eine harmoniſche Mufif begleitet hätte, 
fand er nit. Yun wählte er fi das anmutige Volfslied. Dies legte Bild ift von 
Hans Gerhard Bräf, der feinem Bude eine fehr fchöne und tiefe Einleitung voran 
fest. Als Allererftes freilich fegt er ihm voran, als Motto, das Wort der Bettina: 
„Dies Buch ift für die Guten, und nicht für die Boͤſen.“ Gertrud DPrellwig 


Die Broßftadt hat den Wenfchen fo vom Erdboden entwöhnt, 

Das Landgefen daß er nicht einmal mebr das Befähl feiner Wurzellofigkfeit 
bat. Bewaltige Bataflropben — Briegsverwäftung, Fluͤchtlingselend, Aungerblof: 
Fade — decken die harte Anhaͤngigkeit des Menfchen vom Boden wieder auf. 

In den Broßftädten ballen fi die Arbeitslofen zufammen. — Auf dem Lande 
möflen wie immer polnifhe Wanderarbeiter angeftellt werden. Die Wohnungsnot 
in den großen Städten hberfteigt alle Grenzen. Ein Drittel aller Berliner hat Ein⸗ 
zimmerwobnungen: Ein Zimmer für Rindheit und Alter, Hochzeit und Brankheit, 
Geburt und Tod. — Rings um die Städte liegt 9 Millionen Morgen Ödland, zum 
Tel Fünftlih brad gehalten durch Bodenwucherer, denen das Land Ware und 
Mittel zum Zweck iſt. — Deutfchland hat IJ920 für J4 Milliarden Mark Brotgetreide 
aus dem Ausland einführen müflen. Brot koſtet beute 7 M. — In einer Zeitung 
im befegten Gebiet werden „zunaͤchſt 16 erfiflaffige Padtgäter in der Größe bis 
zu 720 Morgen” dem Ausland zum RBauf angeboten. Und nit nur in den Brenz: 
gebieten, auch im Inland fallen außer ganzen Blocks von Wobnbäufern, Bergwerken 
und Zeilquellen größe KLandgäter auslaͤndiſchem Beld zum Opfer — Brot gegen Gelb. 

So find die Tatfahen. Auf den Programmen aber ſteht: Das einzige, was Deutſch⸗ 
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land retten Bann, iſt großsägige Siedlungspolitif. Der Viationaldfonom fagtı Inten⸗ 
five Bartenarbeit mebrerer Millionen deutſcher Rleingdrtner macht Deuiſchland 
zu einem Ausfubrland wie Jolland. Und auf dem Papier haben wir J.den Urt. 155 
der neuen Reihsverfaflung über den deutfchen Boden „als Wohn⸗ und Werkſtaͤtte“. 
2. das Reıhsheimftättengefeg, 3. das Aeichsfiedlungsgefeg. 

Wie kommt es, daß die Tatſachen ſchreien, und die erkannten Begenmittel fteben 
auf dem Papier und bleiben da fteben, ohne daß fie Blut und Leben werden ? Mäffen 
noch ſchlimmere Rataftropben Pommen, um uns wadzurätteln? Müſſen wir erft eine 
Zyungersnot haben wie Rußland, wo heute in einem Monat 100000 Menſchen an 
Typhus und Iooooo an Cholera flerben? Muͤſſen wir erft wie Irland den Heimat⸗ 
boden unter den Süßen verlieren und das Ausland und das eigene Land als Knechte 
bewirsfhaften? Muß unfer Volk, dem das Wort Vaterland ein leerer Begriff 
geworden ift, das wie eine Pflanze ohne Wurzel ift, und haltlos, aufgepeitſcht und 
taumelnd fi in den Broßftadtftraßen drängt, ganz verfommen ? | 

Der Ständige Beirat für ZJeimftättenweien im Aeihsarbeitsminifterium bat ein 
Geſetz ausgearbeitet, das nicht nur die Moͤglichkeit der Siedlung erdffnet — eine 
Möglicpkeit, die durch Intereffenten dauernd niedergebalten wird —, fondern das die 
Gemeinden zwingt, Bodenvorratswirtichaft zu treiben, und unferen Boden, der 
die legte Quelle unferer Lebenskraft ift, vor Mißbraud durch in- und ausländifches 
Großfapital zu ſchuͤtzen, und ibn frei zu maden für Heimſtaͤtten und Bartenland. 
Das Befe gibt den Gemeinden ein Unfaufsreht zu angemefienem Preis bei jedem 
Verfauf und im VNotfall das IEnteignungsrecht für Siedlungszwede. Es wird nur 
Wirklichkeit werden, wenn eine Maffenwelle von Unterfhriften (Eingabeliſten find 
zu haben: Jamburg 3, Kohlhofen 20,11. Bund deutſcher Bodenreformer) feine Durd- 
führung erzwingt. Wer hört den Schrei des Volles nah Land? Erna Behne 


— Infolge eines drucktechniſchen Verſehens iſt in dem Beitrag 
Derichtigung „Beiftige Kriſis in Frankreich“ (Ofroberheft der Tat, S. 538) 
ein Abſatz fortgeblieben, der darauf binwies, daß die Darlegungen des Verfaſſers 
fi auf einen Vortrag des Profeffors Ernſt Robert Curtius in Marburg flägten. 
Diefer Vortrag if unter dem Titel „Der Syndikalismus der Geiftesarbeiter in Frank⸗ 


veih" bei Sr. Coben in Bonn erfcdienen. 
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Vom 30.8ep 


tember bis 2. Oftober bat der „Bund 
entihiedener Schulreformer” eine Ta- 
gung in Kanfwig mit dem Thema 
„Srauenbildung uns Wirtfchaftsreform" 
abgehalten. „Die Gegenwartslage der 
Frau mit ibrer wirtſchaftlichen Rüͤck 
ſtaͤndigkeit oder UnPlarbeit, ihrem feeli- 
ſchen Sladern, ift in ihren richtung: 
gebenden Elementen feftjuftellen und dann 
der Verſuch zu maden, Reformen, fi 
gegenfeitig bedingende, der Wırtfchaft 
und der Erziehung, vorzufchlagen, durch 


die in allmaͤhlichem Übergange von einer 
noch gewollten, befonderen Srauenbil. 
dung 3u einer aller, jeder menfdlichen 
Eigenart gerecht werdenden Menſchen⸗ 
erziehung gelangt werden kann“ — wie 
es in der Einladung hieß. (Eine vielleicht 
etwas fchulmeifterlide Zwiſchenbemer⸗ 
Fung: warum dieſe fhwerfläiftge, lang- 
armıge Yusdrudsweife? Bann man nicht 
den gleihen Bedanfen Fürzer, Plarer und 
daher eindrudsvoller fagen?) 

Inder einleıtenden Volfsverfammlung, 
die wie die ganze Tagung außerordent. 
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lich ſtark beſucht war, gab Paul öſterreich 
ein Bild der alten und der neuen Familie. 
Die alte Familiengemeinſchaft hat ver⸗ 
ſagt: in der fepuellen Erziehung, in der 
UÜbermittelung von Rulturgütern und in 
der Srageder Berufswahl. Ein Zuruͤck zur 
alten Form der Samilie ift nit mehr 
möglih. Aus der ungebeuren Bultur- 
Frife unferer Zeit gelangen wir nur 
beraus, wenn wir bewußt den not:- 
wendigen Schritt tun „zur Vergefell- 
fdaftung und Vergenoſſenſchaftlichung 
der Wirtſchaft, der geiftig-feelifchen Ein⸗ 
ftellung auf die Zufunft, der Erziehung 
zur Verantwortung gegenüber der 
Menfhenwärde und Hienfhbeitsentwid. 
lung“. Daber find die wirtfchaftlichen 
Sunftionen der Samilie Schritt für 
Schritt zu fozialifieren. Ihre erzieheri- 
fen Sunftionen mäflen faft reftlos in 
der produftiven Erziebungsgemeinſchaft 
der neuen Schule aufgeben. Die Samilie 
ift nicht entbehrlich, kann als ſolche gar 
nicht aufhören zu befteben — nur muß 
fie geben, was fie nit mehr zu leiften 
vermag, um ganz ihrer eigentlichen Auf: 
gabe, einer geiftig ſeeliſchen Bemeinfchaft, 
3u dienen. 

Carl Mennide griff Öfterreihs Auf. 
faffung auf, daß der Übergang aus der 
Bulturfrife der Gegenwart fih bewußt 
vollziehen müfle. Seine Ausführungen 
über die „neue Religioſitaͤt“ (für viele 
wohl der geiftige Hoͤbepunkt der ganzen 
Tagung) ftanden im Jeichen des Bampfes 
gegen die Bewußtbeit, waren ein Be⸗ 
Eenntnis zu den Bräften, die aus der 
Unbewußtbeit ſtammen. Eine neue Re- 
ligion (im Sinne einer neuen Dogmatif) 
werden diefe Bräfte zwar auch nicht 
fhaffen, wohl aber wird eine neue 
Religioſitaͤt Fommen, eine neue, große 
Unbefangenbeit gegenÄber allen Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens und damit aud 
ein neues Verhältnis zu allen Sormen 
und Erſcheinungen des „Seins“, der 
Realität, des „Leibes“. Ein neues Gefühl 
für die Heiligkeit diefes „Seins“, diefes 
Leibes (Leib Menſch, Keib Staat, Leib 
Geſellſchaft) wird entſtehen und damit 
eine neue allgemeine Arbeitsverpflihtung 
innerlichfier Urt, ein neuer Rult der 
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Arbeit, deren bejabte Notwendigkeit 
hoͤchſte Freiheit bedeutet. 
Der eigentlichen Tagung blieb es vor- 
behalten, Einzelfragen aufzumwerfen, 
Briti? an ihrer gegenwärtigen Koͤſung 
zu üben und Zufunftswege zu weifen. — 
Dem ſchwierigſten Problem der heutigen 
Srauenfrage Fam Alexander Adftow 
nabe: „Die Srauenbewegung ift am Jiel. 
Uber ift die frau darum den Moͤglich⸗ 
Feiten ibres Dafeins näber gekommen?“ 
Unna Siemfen ſah die Moͤglichkeit einer 
Löfung in einer Anderung der wirtfchaft- 
lichen DVerbältniffe. Die Produktion ift 
Ziel geworden, ftatt Mittel zu bleiben. 
Uber nicht die Beduͤrfniſſe des Marktes, 
fondern die des Menſchen follten zum 
AUusgangspunft der Produftion gemadt 
werden. Da die Aufgabe der Srau in 


der Erhaltung des menfhliden Lebens . 


und in der Pflege der menſchlichen Be 
meinſchaft beftebt, bat die Srauener- 
ziebung den beranwadfenden Maͤdchen 
das Bewußtfein diefes ihres Berufes 
nahezubringen, damit fie der Umgeftal- 
tung der Geſellſchaft und dem Werden 
der menſchlichen Gemeinſchaft dienen. 

Ungeldft ließ Anna Siemfen die Srage, 
wie die Frau beute diefer Aufgabe ge 
recht werden foll. Die wirtſchaftlichen 
Zeitnotwendigfeiten erfordern eine Be⸗ 
rufstätigPeit, die oft wertvolle Srauen- 
Präfte verfämmern läßt und Eigen: 
ſchaften von der Srau verlangt, die 
„männlich“, nicht aber im edelften Sinne 
„weiblich“ find. Jede mechaniſche An⸗ 
gleichung an den Typus des berufs- 
tätigen Wiannes ift abzulehnen — die 
Differenzierung der Geſchlechter ift viel- 
mehr zum Ausgangspunft ihrer Berufs: 
leiftung zu maden. 

Zyelene Simon, die die Frage „Beruf 
und Perſoͤnlichkeit“ behandelte, betonte, 
es müfle der Zuftand, daß für die große 
Maffe der Menſchen der Beruf bloße 
Erwerbstätigfeit fei zur Beftreitung des 
eigenen oder Samilienunterbaltes und 
zur Gewinnung von Geld und But ohne 
Beziehung zur Gemeinſchaft, durd eine 
Erziehung hberwunden werden, die eben- 
fo auf Entwicklung und Hebung der 
Perſoͤnlichkeit wie auf die Förderung 
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der Gemeinſchaft zu richten ſei. Der Weg 
hierzu iſt vor allem die Erweckung der 
Erkenntnis von der Bedeutung jeder 
produftiven oder geſell ſchaftlich notwen⸗ 
digen Verrichtung fuͤr die ganze Pro⸗ 
duktion und fuͤr die Gemeinſchaft. Das 
aber laͤuft notwendig auf eine Erſetzung 
des Erwerbsberufes durch den, Leiſtungs⸗ 
beruf“ hinaus. Dabei muß folgerichtig 
eine Differenzierung nad dem Geſchlecht 
eintreten, denn diefe Differenzierung ift 
Differenzierung nad) der Perſoͤnlichkeit. 

‚Kine folde Differenzierung ift jedoch 
unmöglid ohne eine veränderte Ein⸗ 
ſtellung zut gefamten Erziehung. 

Siegfried Kawerau erblidt die Moͤg⸗ 
lichkeit (iſt dies tatſaͤchlich die einzige 
Moͤglichkeit?), diefe Underung zu erzielen, 
in der Produftionsfchule, die die paͤda⸗ 
gogifh «wertvolle Produktion in den 
Mittelpunkt ihrer erzieheriſchen Arbeit 
ftellt. 

Ihm wurde von Olga Eſſig entgegen- 
gehalten, daß für die Gemeinſchaft nicht 
die paͤdagogiſch wertvolle, fondern die 
geſellſchaftlich - notwendige Probduftion 
das Entſcheidende fei. Die wichtigſte Auf- 
Babe der neuen Schule fei die Vorberei- 
tung auf die Berufsfindung. Diefe koͤnne 
ale innerlihite Wefensfrage nicht von 
außen ber — etwa dur Berufsämter 
und Berufsberatung — geldft werden. 
Die Berufsbildung felbft fei von Grund 
aus umzugeftalten. Die neue Berufsſchule 
bedarf zu ihren neuen Aufgaben der 
Wegbereitung durch wiſſenſchaftliche 
Forſchung, die alle Gebiete der Wirt 
ſchaft umfaßt. Ihr Ziel muß eine Syn⸗ 
thefe von Berufs und allfeitiger Mien- 
fhenbildung fein zum Zwecke der böchften 

fonomie aller natürlichen Anlagen und 
Kraͤfte. 


De pofitive Ergebnis der Tagung be 
ftand in einer Shlle von Anregungen, 
in der Aufzeigung der Probleme, weniger 
in deren Kdfung. 2.2. 


Deutfber Verband fozialer 
Jugendgemeinfhbaften 
Wie wertvoll eine Urbeitsgemeinfhaft 


der verfhiedenartigften Menſchen aus 
Groß. und Bleinftädten, von Nord und 
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Sid, aus unterſchiedlichen Lebens. und 
Berufsfreifen und Relig:onsgemein- 
ſchaften ift, Fann wohl jeder ermeflen, 
der unter der Abftempelung, Einengung 
und 3erfplitterung unferes Lebens leidet. 
Kin folder Kreis find die fozialen 
Jugendgemeinfdaften, die in den 
erften ©Frobertagen in Warburg zu- 
fammenfamen. 

Sie haben fi im Glauben an die um- 
geftaltende Braft ſozialer Befinnung 3u- 


" fammengefunden, da und dort in Pleinften 


Beeifen von Maͤdchen, deren foszialer 
Wille nicht an den Grenzen von Stand 
und Bonfeffion oder Viationalität halt⸗ 
macht, der fie bindet an foziale Verant⸗ 
wortung dem UVaͤchſten, Alltäglıcen, 
Einzelnen und Rleinften gegenhber. Je 
nad den Verbältnifien finden fie auch in 
gemeinfamer, fozialer Arbeit oder Unter- 
ſtuͤzung organıfierter fozialer Arbeit 
ihre Auswirfung. Diefem „Sinn der 
Jugendgemeinſchaften“ hat ein gut Teil 
der Verhandlungen in Warburg ge 
gelten. Weiter wurde ihr Anteil an der 
Srauenbewegung befprochen, die fie an- 
erfennen muͤſſen, ſchon weil fie in ıbrer 
fozialen Einſtellung felbft ein Städ junge 
Strauenbewegung find, die nach der Be 
ftaltung ihres Srauenideals in der heuti- 
gen Jeit ſtrebt. Durch die Behandlung 
der Fragen, die bei dem Thema „Volk 
und Menſchheit“ auffleigen, wurde dem 
Kinzelnen gebolfen, über Vorurteil, 
Schlagwort und Parteienghersigfeit hin- 
weg zu eigener, jugendgemäfßer Ent⸗ 
fheidung zu Fommen und zu erkennen, 
wie wichtig eine pofitive Einſtellung der 
Jugend zu Volk, Staat und Menfchbeit 
ift, welche volkswirtſchaftlichen und paͤda⸗ 
gogiſchen Aufgaben fuͤr ſie in naͤchſtem 
Breis zu erfuͤllen find. Hoͤhepunkte waren 
die beiden Ubendvorträge „Die frau in 
Volk und Staat” von Hlargarete Treuge- 
AJamburg und „Die foziale Idee und die 
Jugend“ von Alice Salomon-Berlin. Auf 
diefem Weg — im Ringen nad Verinner⸗ 
liyung und Verantwortung, wie wir es 
in Marburg fpürten —, immer mit dem 
Blick aufs Ganze, auf die Volfsgemein- 
fhaft, lernen wir wieder an eine zu⸗ 
PünftigeVolEsgemeinfhaftglauben. 4.D, 
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Penntnifion zur Sıedlungsbewegung 
fpricht das von Walther Binder beraus- 
gegebene Oftoberheft der Siedlung, das 
von innerem Reifen und Neueinſtellung 
berichtet. Es legt dar, „wie bitter ernft 
die menſchliche Natur jeden Gemein⸗ 
ſchaftsverſuch ſtets von neuem zu durch⸗ 
kreuzen ſtrebt. Wir wiſſen heute: es iſt 
eine verbaͤngnisvolle Torheit, zu glauben, 
„der Menſch iſt gut”, und braucht nur 
von den Jemmungen der Umwelt befreit 
zu werden, um in Friede und Eintracht 
mit dem Bruder Menſch leben zu Eönnen. 
Bruͤderlichkeit ift die hoͤchſte Forderung, 
die aud der. reiffte Menſch nie ganz zu 
erfüllen vermag. Es ift uns zur Über- 
zeugung geworden, daß erft derjenige, 
welcher ſich in demätiger Beihränfung 
in ſolchem Kleinften Pflihten?reis dienend 
bewährt bat, in fich die Dorausfegungen 
ſchafft, die ihm den Zugang zum höheren 
Erleben Iffnen Finnen. Der Weg aber 
auf dieſe Hoͤhen ift nicht der Weg der 
Organiſationen, der Aeklame und der 
großen Geſte; nein, es iſt der Weg der 
Befhränfung, der zur ‚Freiheit der 
Meiſterſchaft führt. Wir wagen die Be: 
bauptung, daß eine Erziehung, die nicht 
auf dem Handwerk gegründet ift, über- 
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baupt Beine Erziehung iſt. Jeder junge 
Menfb muß fib auf dem feiner Anlage 
entfprechenden Gebiet in die handwerk 
liyen Vorausfegungen feines fpäteren 
Wirfens in ftrengfteer Befchränfung 
unter Leitung eines Meifters einarbeiten, 
bevor er die Gefellenwanderung in die 
weiten Bebiete des Lebens antreten darf. 
Hat er an eınem noch fo winzigen Punfte 
fih die Beherrſchung des Lebens zu eigen 
gemacht, fo wird er ın der verwirrenden 
Mannigfaltigfeit fpäterer Eindruͤcke nie 
die innere Haltung verlieren, Er wir) 
auch ohne den gewaltigen Wiflensapparat 
mehr echte Lebens und Menſchenkenntnis 
gewinnen als der moderne „Gebildete“, 
der jedem Schlagwort und jeder Preſſe⸗ 
mache hoffnungslos ausgeliefert iſt. Und 
vor allem wird er das gewinnen, was 
heute kaum noch zu finden iſt: Demut 
und Ehrfurcht.“ 

Die Tatlefer fein ausdruͤcklich auf 
diefen ernftbaften Derfud, der Faͤden an 
die Zeit der Dombauten wieder anfnüpfen 
will, bingewiefen. Die Siedlung braudt 
materiell und geiflig teilnehmende 
Sreunde, die duch den Herausgeber 
W. Binder, But Baiern, Poft 
Staudab (Oberbayern) Wäberes 
erfabren Finnen. E. D. 
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Hinrich Rnittermeyer 
. ® 
Dom Sinn des Menſchen! 
Die Aufgabe / Leben ift nit Sterben / Leben ift nit bloßes Leben / Die Welten- 
ſcheide / Die Botſchaft Platons/ Heben ift liebende Tat 
J. Die Aufgabe 
as Leben ift die Wirklichkeit des Menſchen. So fteht es 
gegen Bott als ein Eigenes. Nicht als ein Abgetrenntes und 
Losgelöftes. Bort weft alles in allem. Wir bejaben als ein 
Erſtes die Allverbundenbheit. Etwas anderes foll die Berufung auf 
Bott bier noch nicht befagen. Jeder Punkt ift eine Spur des Uni- 
verfums; in jedem Eigenen, Zinzigen ift das All gegenwärtig. Und 
doch müflen wir es als ein ſolches Einziges beftimmen, wenn es 
nicht geftalcfliehend ins All verſchweben foll. In folder Abficht ſteht 
bier gegen Bott das Leben, gegen das „All der Realität” der Menſch, 
als diefe einzig beſtimmte Dimenfion der Realität. 
Trunken müflen wir alle fein! 
So lang man nüdtern ift, 
Befällt das Schlechte. 
Wie man getrunfen bat, 
Weiß man das Rechte.“ 

Solang ein nüchterner Rationalismus Stuͤck um Stüd des Alle 
fi bemaͤchtigen will und nicht in gottberuͤhrter Trunkenheit in allem 
Beionderen die „verborgene Einheit“ ſchon vorausfest, bleibt alles 
im Argen. Nur „trinkbare Rede” Fann nach Platon den „Seegeſchmack“ 
des bloß Derftändigen „binunterfpüälen”. 

* Diefer Vortrag wurde unter dem Titel „Unfer Rampf um das Leben“ auf dem 
Neuen Chriſtlichen Studententag“ in Sculpforta am 6. Auguft 3921 gebalten, 
nachdem am Tage zuvor über „Unfern Bampf um Bott” gefprocdhen war. Er muß 
aus Raumgründen in zwei Teilen veröffentliht werden. Keit. 
Tar zu 4 
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„Wenn man nit trinken Pann, 
Soll man nidpt lieben.“ 

Wer in der Menſchentat nicht von Urbeginn Öffenbarung des 
Böttlihen vernimmt, dem tönen immerdar bloß ſterbliche Rlaͤnge. 
Aber fo gilt auch das andere: 

„Doch follt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer duͤnken. 


Wenn man nicht lieben kann, 
Soll man nicht trinken.“ 


Bloße Trunkenheit bleibt wirklichkeitsleere Schwaͤrmerei, die zer⸗ 
ſtreut und aufloͤſt. Befreien und erloͤſen kann Gott nur den, der 
die Tiefen des Menſchſeins auskoſtet aus heißeſtem Selbſtverlangen, 
aus nie befriedigtem Liebesſehnen. 

So mällen wir in feiner Selbfteigenbeit das Leben aufzufaflen 
fischen. Die Srage nach dem Lebensfinn ift die Wurzel der Ppilo- 
fopbie. Sie ift felbft Pol, Richtpol des Lebendigen. Sie ift die im 
Fortſtuͤrmen des Zebendigen ftets fidy fteigernde und in ihrer Sicht ſich 
weitende Sehnfucht des Lebens zu feinem eigenen Urfprung. Sie ift 
die Sinngeburt des Lebens; welcher Sinn nicht eine fertige und ab- 
gezogene Verftandesformel ift, fondernein „immer ſich felbft mehrender 
Sinn, ein dem tieferen Zeben tiefer ſich erfchliegender Sinn. Das Leben 
müßte fich verlieren in der nie fich Fennenden Andersheit feines Da⸗ 
feins, wenn nicht die Befinnung ihm mitgegeben wäre als die Innen- 


ficht, als die in aller LZebensveräußerung ftets darinfeiende Lebens. 


verinnerung, als die Mneme, als das Sinngedäctnis, das im 
Ergreifen des immer Anderen das fi bindurchzeugende Kine nicht 
bewahrt wie toten Beſitz, fondern nur immer reiner finder als die 
aus tiefer VDerborgenheit wirkende Sarmonie. So find Sinn und 
Beben eins. Sinn ift nur lebendiger Sinn; Leben ift nur Sinnleben. 
Und in folder Einheit ift es jenes Andere zu Bott, das Einzig⸗ 
Menſchliche, deflen Pfade wir abfchreiten muͤſſen, um zu feben, wie 
tief fein Grund liegt; deſſen gewiß, daß am Ende auch fie zu Bort 
zuruͤcklenken. 


2. Leben iſt nicht Sterben 


S ſind wir ſchon uͤber zweierlei erhoben. Leben iſt nicht Sterben; 
und Leben iſt nicht Bloß⸗leben. Jenes richtet ſich gegen die 
Seinsbegluͤckten, dies gegen die immer nur Werdeluſtigen; jenes gegen 
die Derftändigen,dies gegen die Trüblebendigen, im Irrationalen Schwei- 
fenden. Leben will leben. „Unverwuͤſtlich“ ift es ihm eingeboren. Nur 
dem Leben bleibt der Zufammenbang mit dem All. „Dom unzugäng 
lihen Bebirge über die Einoͤde, die Fein Fuß betrat, bis ans Ende 
des unbekannten Ozeans weht der Beift des KEwigfchaffenden und 


it. 


zer 
Nu 


SGN 
— — — Haan — 





Dom Sinn des Wenfchen I 73] 


freut fih jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebe.” „Schwellende 
Lebenswonne aus dem fchäumenden Becher des Unendlichen“ zu 
teinfen, ift unfterbbare Wert herſehnſucht. 

Das ift nichts Beringes. Überall um uns ſcheint ja Leben Fein 
ander Derlangen zu baben als zu fterben. Wo nur irgend Unruhe 
aufbeicht, tönt es Beichwichtigung von allen Lippen. Wo irgendein 
grenzenlofer Drang alles Sein von fidh wirft und froblodend Werde- 
luft fpürt, find gleich taufend Hände gefhäftig, um ihn ins Sein zuräd- 


zuzerren. Bein aber ift Sterben, Beharren ift Tod. Das Leben ver- 


ſchmaͤht den Befis, das Sertigfein, das Lrreichenwollen. Mußten wir 
vom Inder erft wieder uns fagen laflen, daß der Menſch „klein ift 
als das, was er ift"? Daß im Sein die „furchtbarfte Hölle” ihn ge- 
fangen hält, und erft im Werden die „Befreiung“, der „Simmel“ grüßt! 
Das Leben will „nicht Raft noch Ruh”. Das ift die tief im Erdgefuͤhl 
des Menſchen verwurzelte Abfage an den zu Ende rechnenden Der- 
ftand, die Abfage an alle Endgültigkeit, Welcbegriffenbeit, Seins- 
befeffenbeit. Nur die Teile kann man errechnen, begreifen, befizen. 
Das Lebendige ift immer ganz. 


3, Leben ift nicht bloßes Leben 


ber ift nun umgekehrt foldye Einſicht in Die Sterbensfeindlichkeit des 
Lebens ſchon unfere ganze Philofopbie? Seißt das Leben ergreifen 
ans bloße Leben fidy hingeben, ſich einfügen in den Dumpfen Rhythmus 
binftrömender Andersbeit, darin nichts bleibt, alles fließt, rein ins Un⸗ 
begrenztefort? Auch unter uns geht Bergfon um, und wo man des Befigens 
überdrüffig ift,da feier manden „Zebensihwung”. „Philofopbie muß 
die Brenzen und Seinsſymbole durchbrechen, die ein verendlichender, 
lebenverfälfchender Intellekt aufrichtet, fie muß intuitiv die Welt ſich 
auflöfen fehen in ein reines Sließen, in eine Rontinuitaͤt des Sließens, 
in ein Werden”. In Pflanze, Tier und Menſch muß fie das eine 
urmächtige Leben bewahren; „denn alle Lebeweſen tragen einander, 
alle überwältigt der gleiche, furchtbare Drang“. In den niederen Weſen 
kommt er zum Tode. Aber im Menſchen fluter er frei dem Unendlichen 
entgegen. Dies „nach Verwirklichung trrachtende”, „unbeftimmte, wallende 
Weſen“ öffnet fi der Schau des Weifen. In ihm mag er das ſich 
umgeftaltende Wechjelfpiel gegenfäglicher Verfeftigung individueller 
Mächte belaufchen. „Solde 3erteilung ift dumpf in ihm angelegt“. 
Aber am Ende ift alle Individuslifierung nur ein flüchtiger Streit 
des Lebens mit der trägen Materie, und die Sreibeit feines Wefens 
erringt nur, wer aus folder Sonderheit ſich zurädfinder in den einen 

Strom [höpferifher Evolution. 
Sole Ausſicht mag bezaubern. Dem ftillftellenden Intellekt gegen- 
über ſteht, fo ſcheint es, ein AFrivismus entfchiedenfter Zebensbejahung. 
47° 
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Aber ift Leben wirklich ein ſolch grenzenlofes — ſei's denn: freies 
Strömen? Scheider nur totes Sein aus diefem Strom fi) aus,und gilt 
allein er? Zin „galoppierendes Heer” des Lebendigen, ift ſolch nacktes 
Befenntnis zum dumpfen Sortfchritt des Lebens das Letzte? Das 
Bein, die Brenze, das Endliche Fann nicht alles fein; aber iſt es nichts? 
Darf fo unbedingt das Werden das Sein vernichten, daß auch das 
Individuum nur ein flüchtiges „Rinnſal“ wird, zu nichts anderem 
gut, als im großen Strom fidy wieder aufzulöfen, wenn es nicht er- 
ftarren will? 

Darf man überhaupt von Sreibeit und von ſchoͤpferiſchem Leben 
fprechen, wo das Individuum in feiner Einzigkeit verleugnet wird, 
wo man nur das Begrenzte in ihm auffaßt und, davor ſich grauend, 
in der Schau eines metaphyſiſchen Fluſſes fih berauſcht? Iſt das der 
Sinn der Sreiheit und des Schaffens, in dem der Befchichtsberuf des 
Menſchen fi beftimmt? Es mag ja tröftlidy fein, als eine Welle im 
Fosmifchen Zebensftrom fidy zu fühlen; aber ift das genug? Sind wir 


befriedige mitzuftrömen? ft die unbegrenzte Zukunft, der wir ent- 


gegenwirbeln, Erſatz für die einzige Begenwart des Selbft, die wir 
verlieren? Die Befinnung foll Fein Seftnageln des Lebens fein, Fein zu 
Der-ftand bringen. Dann aber darf die Lebensveräußerung auch Fein 
Sichverftreuen fein. Wir weifen die Brenze nicht ab, um der bloßen 
Unbegrenzehbeit uns zu Bberantworten. Wie der einzige Menſch jene 
dunkle Moͤglichkeit des „Urlebens” zu feiner Wirklichkeit auf 
reißt, das ift die Not, die zum Sragen treibt. Daher ift die „befreiende 


% Privität” der „Zebensphilofopbie” ein bloßer Schein; denn die Srei- 
83 


eit, die fie in der grenzenlofen Beſtimm barkeit des Lebensdranges 
uns auffchließt, bleibt immer von bloß negativer Art. Ihr mangelt 
jene eigentliche Sreibeit „im pofitiven Verſtande“, die hoͤchſte Selbft- 
beftimmtbeit ift, die im Jetzt und Gier die einzige Wirklichkeit 
des Lebens ergreift. Solchem Erfordern aber iſt keine Schau in den 
Untergrund der Dinge gewachſen. 


8. Die Weltentſcheide 


Kir Sorm und Brenze Fann das Leben für immer binden und um- 
fchließen; es gibt Fein Individuum der Vollendung. Aber darum 
ift nicht jenfeits von Form und Individuum im geftaltlofen Sluß das 
unverfälfchte Wefen. Hier fcheiden fi die Welten. Wir ftellen ge 
troft uns auf Die Seite derer, die mit dem Individuum den Logos 
entdeckten; die das Endliche als einen eigenen Lebenswert aus dem 
Mutterſchoß des Unendlihen berausftellten und im Logos fein auto 
nomes Maß beftimmten. Das ift das Vermächtnis des griechiſchen 
Menfchentums,und in feiner Sortzeugung feben wir die Kontinuität des 
abendländifhen Geſchichtsgeiſtes wirkffam. Können wir aus 
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folder Rontinuitaͤt unfer eigenes Geſchichtsſehnen nicht Idfen, dann 
müflen wir von dem Traum uns losreißen, der in der Reinigung 
vom Individuum das Abfolute zu erfchauen meint; dann bleibt uns 
nur ein tapferes Sindurch, dann müflen wir das Individuum aus 
der froben Zuverficht diefes GBefchichtsenchufiasmus bejahen; und 
Fönnen nur in der flärfften Entfaltung der in ihm verborgenen 


Energien dem Abfoluten uns nähern; oder gar es ergreifen und von 


ihm ergriffen werden. 

Wir wagen gewiß nicht, dieſen abendländifchen Sinn des Menſchen 
für den einzig möglichen auszugeben. Wir denfen an das ganze Mor⸗ 
genland, das ja von einem gänzlidy andersgeftalteten Lebensenthufl- 
asmus getragen fcheint; das in der Entſonderung und in der Losloͤſung 
von aller indipiduellen Selbftheit den Eingang ins Goͤttliche zu fuchen 
Iheint. Aber wir meinen, daß es dem beutigen Wienfchen nicht frei- 
ſteht, unter der Laft einer druͤckenden Rrifis und Verwirrung einfach 
dadurch ſich zu retten, Daß er aus allen ihm aufgegebenen Konflikten 
fi) loslöft und auf jenen anderen Weg einlenkt, den das Morgenland 
ging. Das aber tut die „Kebensphiloſophie“. Sie empfindet die Un- 
kraft aller bisherigen rationalen Sorm, das gegenwärtige Lebensfebhnen‘ 
in feiner Zinzigfeit zu beftimmen und zu befreien. Aber ftart vor dem 
größeren Leben tiefer in den Brund des Logifchen zuräcdzugeben, 
ftatt die Kriſis des Lebens durch eine Krifis des Zeitgeiſtes ins 
Letzte zu fteigern und dadurch die Bedingung junger Schöpfung, 
junger Selbftheit, junger Geſchichte herzuftellen, entwertet fie Indivi- 
duum und Logos Überhaupt und hofft in hingegebener Schau, das 
Urleben zur Aktion zu bringen. 

Unter ſolchem Geſichtspunkt ift die „Kebensphiloſophie“ nicht mehr 
ein an einen einzelnen TIamen gefnüpftes Phänomen, fondern fo ift 
fie nur ein Ausdruck jener nie fehlenden Begenwirfung, die, ftatt vor- 
wärtsfchreitend über den Spannungen und Begenfägen, über auch) 
der bärteften Kriſis und dem furchtbarften Tode neues, fiegendes 
Leben zu verwirklichen, hinter fie zurüdlenft in die erträumte oder 
erſchaute Sreibeit und Einheit der Urfchöpfung. Heut Fünder fid) der 
Verzweiflungscharafter ſolchen Vorhabens mit unverbüllter Offenheit 
an, indem er in feinen greöberen Sormen einfach mit buddhiftifchen 
Strebungen ſich verbinder. Aber das nimmt ihm hoͤchſtens etwas von 
feiner Gefaͤhrlichkeit. Denn vor foldem Entweder ˖ Oder Fann die Ent⸗ 
ſcheidung dem nicht ganz Entwurzelten nicht ſchwer werden. Viel feiner 
und überredender liegt foldye Tendenz aller Myſtik zugrunde, die als 
Gegengewicht gegen einen ftarren, das Leben zerftüdtenden Aationalis- 
mus, ganz wie die nur in ihrem Bewand veränderte, fcheinbar welt- 
freudigere, aber in Wahrheit gleich individualitätsfeindlihe „Lebens- 
pbilofopbie”, in ftufenweifer oder intuitiver Entſchraͤnkung von aller 
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rationalen EndlichFeit das unendliche Leben oder gar Bott zu berühren 
fi fehnt. 

So zeige ſich diefe ganze zweite Richtung, die im bloßen Leben 
allen Sinn des Lebens geborgen glaubt, immer mehr als "bloße 
Öppofition gegen eine mit den Teilen fich zufriedengebende Verftändig- 
Peit. So wie Bergſons Philofopbie, grob gejagt, gar nicht zu efiftieren 
vermöcdhte, wenn nicht jener im Bein befriedigte Verftandesfultus 
eriftierte, an deflen Kritik fie fi aufrankt, fo gebt es aller myftifchen, 
oͤſtlichen Sehnfucht. Oſtlich fagen wir noch, ohne doch ernftlich in foldyer 
umgekehrten Weftlifeit den Sinn des Oſtens treffen zu wollen. 
Solcher individuslitätsflüchtige Schein des Oſtlichen iſt in Wahrheit 
nur ſein weſtliches Geſicht. Und wenn es ihn auch im Oſten gaͤbe als 
eine Abſchattung vielfaͤltigen Lebensausdrucks, ſo duͤrfte man doch 
nicht aus ſolcher Antitheſe das Weſen des Oſtens konſtruieren. Wenn 
die Aufſichſtellung des Individuums, das kuͤhne Setzen der Grenze 
die erſte Weſensbedingung des abendlaͤndiſchen Geſchichtsſtrebens iſt, 
dann kann man nicht in der bloßen Verneinung dieſes uns Wichtigen 


das Weſenskriterium des Oſtens ſehen. Nur der Abendländer, der im . 


Oſten das Geil fucht, wird in ſolche Askeſe getrieben. Der Öften lebt 
aus fich felber. Das Fönnte uns Tagore zum Erlebnis gebracht haben, 
daß das Individuum nicht verleugnet 3u werden braucht, weil es gar 
nicht als ein Zignes aus dem Allgrund fidy losgelöft hat. In ihm felbft 
wirft der Urgrund des Seins ſich aus. „Was mit mir vergleichbar ift, 
liegt in dir ſelbſt.“ Soldye Bottesborfchaft ift die Lebensgewißheit 
des Menſchen, die ibm die Tore der dunflen Kammer öffnet. „Ic 
fühle meine Blieder erfirablen von der Berührung der Welt diefes 
Lebens. Und mein Stolz ſtammt aus dem Lebenspuls der Aonen, die 
durch meine Adern tanzen in dieſem Augenblid.” Das ift die Find- 
lihe Offenheit einer ungejchiedenen Seele, der aber diefe Ungefchieden- 
beit nicht erft der Anftrengung entgrenzender und entfelbftender Schau 
fi auftut, fondern die fie unmittelbar als Allbefaßtheit in ihrem 
eigenften Brunde fpürt. 

Es ift die Srage, wie weit in ſolchem Letzten eine Einheit zwiſchen 
Oſt und Welt doch muß befteben Eönnen. Banz gewiß aber wird fie 
auf alle Weife verfehle, wenn wir aufbören, unferen eigenen Weg 
zu geben. Diefer Weg ftellt uns vor die nie bezwungene Befabr fürdhter- 
lichfter Zerriflenheit und Zerſpaltenheit, die im taufendfachen Losriß 
des Endlichen uns bedroht. Aber nicht im Verzicht auf die Endlich⸗ 
Beit, fondern nur in deren Überwindung gewinnen wir das Leben, 
So allein Pann der Welten feine ZinzigFeit gegen den Öften behaupten, 
auch wenn er am Ende nur die Kindlichkeit des Öftens aus ſchwerer 
Schuld wiederfände. | 
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5. Die Botſchaft Platons 


ger ift mehr als Jaben, Beſitzen, und Leben ift mebr als bloß 
Leben, als bloße dunkle, fließende Aktivitaͤt. So ift nach ſolchem 
doppelten TIrrweg der wahre Weg zum Leben vorgezeichnet. Er darf 
nicht im Begrenzten verbarren und nicht ins Unbegrenzte ſich ver- 
lieven. Er würde im Sein fidy enden und im bloßen Werden fich ver- 
fluͤchtigen und weder dort noch bier die Wirklich keit erwirken. So 
bleibt denn nur übrig, die Brenze mit dem Unbegrenzten zu verfnüpfen, 
das Sein ins Werden bineinzuftellen, das Werden am Sein fih ge 
falten zu laffen, und fo in der „Begrenzung des Unbegrenzten”, 
im „Seinwerden”, im „Werden zum Sein” die WirflihPeit 
des Lebendigen zu fuchen. Mit all folden Ausfprücden des Dritten 
find wir bei Platon; aber damit find wir zugleich bei Goethe und 
al denen, die im liebenden Mittlertum zwifchen den Polen des Be⸗ 
grenzten und Unbegrenzten die eigenfte LebendigFeit des Menſchen 
bejaben. Das Begrenzte und Unbegrenzte find beide nur die je für ſich 
gleichwertigen Bedingungen, aus deren Spannung die WirflichFeit immer 
neu fidy befreit. So fteht es als die Brundvorausfegung des echten 
Lebens in dem finnfchweren Bleichnis Platons: „Als eine wahre Babe 
von den Böttern an die Mienfchen, wofür ich es wenigftens erFenne, 
ift einmal von den Böttern berabgeworfen worden durch irgendeinen 
Prometheus, zugleidy mit einem glanzvollften Seuer, und die Alten, 
Befleren als wir und den Börtern näher Wohnenden haben uns diefe 
Sage Äbergeben: aus Zinem und Dielem fei alles, wovon jedes- 
mal gejagt wird, daß es ift, und habe Begrenzcheit und Unbegrenzt⸗ 
heit in fi verbunden.” Das ift die Zebensauffaffung, die der Plato- 
nifche Eros bedeutet, die er ohn Ermatten ins Werk ſetzt. Zr ift doch 
der Sproß von Poros, und Penia. Seine Mutter iſt die Duͤrftigkeit, 
und fein Vater ift der Überfluß. Er aber bat teil an der Natur beider. 
Er har das Sein nicht, er ift nicht ein vollfommener, fertiger, im 
Ziel ftebender, „er ift bei weitem nicht fein und ſchoͤn, wie die meiften 
glauben, vielmehr raub, unanfehnlid, unbefhuht, ohne Behaufung, 
auf dem Boden immer umberliegend und unbededt fchläft er vor den 
Türen und auf den Straßen im Sreien.” Das ift das Unbegrenzte in 
ihm: wie herrlich und vollfommen er auch den andern erfcheinen möchte, 
wenn er als ein Jäger nad) feines Vaters Art dem Buten und Schönen 
nachſtellt, er loͤſt ſich nicht vom Muttergrund der Dürftigfeit, der immer 
junges Seinsbegehbren in ihm bervortreibt. Sreilih ftrebt er auf 
zur Brenze, zum Sein, zur Selbftbeit, es hält ibn nicht in der Dürftig- 
Peit. Sein ganzes Zeben lang pbilofopbiert er, immer neu die Dürftig- 
Peit aufreißend zum Maß und zur Harmonie, dem Unbegrenzten die 
Brenze einbildend, doc» aber niemals damit zu Ende Fommend, fon- 
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dern: weder wie ein Unfterblicher geartet noch wie ein Sterblicher, auf- 
lebend, binfterbend und wieder auflebend, immer in der Mitte zwi. 
fhen dem Yrichtfeienden und dem Seienden wirft er im fchaffenden 
Liebesfpiel das Lebendige. 

Sier bricht ein ander Leben, ein ander Schoͤpfertum auf, als wie das 
war, das in vielfältigen Rinnfalen bald Pflanze, bald Tier, bald Men⸗ 
ſchen durchftrömt, in feiner Ungefchiedenheit aber ein göttliches Fluidum 
ift. Hier fteht der Bort gegen das Tier. Jener bedarf des Eros nicht; 
diefes fpürt ihn nicht. Aber zwifchen beiden ift die Welt des Men⸗ 
ſchen; zwifcdhen dem Vollkommenen und Weifen, und dem Unvollfom- 
menen und Bemeinen, in diefer Spannung zwifchen dem Sein und 
dem Nichtſein, da ift der einzige Tatbereich diefes liebenden „Damons”, 
der der Dämon der Menſchennatur ift. 

Denn diefer Bros nimmt ja nicht in dieſem Menſchen feine Statt 
und in jenem. Er ift allen Menſchen gemein, ift das xoıdv, von dem 
ergriffen der Menſch erft Menſch wird. Und wie um diefen Eros nur 
ja nicht zu verwechſeln mit irgendeiner einzelnen Leidenfchaft, tritt neben 
ihn als ein Bleichfinniges die nolmoıs, die Dichtung, mehr: die Bildung, 
die Schöpfung. Tlicht der Poet bat das Vorrecht der Poiefis. „Jeder 
wird ein Dichter, wär er auch den Wiufen fremd vorber, den Eros 
trifft.“ Die Poiefis ift nicht das Vorrecht einer befonderen Zunft; alles 
Menfdentum muß in ihr fidy befreien. Alles Lebendige Fann nur in 
ihr das Licht gewinnen: „Denn was die Serporbringung alles Leben⸗ 
digen betrifft, wer wollte wohl beftreiten, daß es nicht die Weisheit des 
Eros fei, durch weldye alles Lebende entfteht und gebildet wird.” 
Feder ift ein „Schüler des Zros”, der unter „Anführung des Derlangens 
und der Liebe” irgendein Menſchliches ins Werk ſetzt und darin wahr- 
lich niche nur ein „Eewas”, fondern in allem zutiefft fich felber wirkt. 
„Was uns für irgend etwas Urfache wird, aus dem Nichtſein ins Sein 
zu treten, ift insgefamt Schöpfung.” Nicht das Sein und nicht das 
Nichtſein, nicht die Brenze und nicht das Unbegrenzte, fondern die 
mittelnde — gewiß nicht von außen vermittelnde — Urſache, das 
ift Die lebenfpendende Schöpfertat, das iſt Das xoıwöv, das Bemeinjame, 
der Sinn des Menſchen. „Alle WerPmeifter find Schöpfer.” 


6. Leben ift liebende Tat 


er Werkmeifter aber wäre nicht Meiſter des Werfens, wenn nur 
der Strom des Werdens fein Tun aufwirbelte. Diefer Strom des 
Werdens mödte aus metapbyfifcher Notwendigkeit alle möglichen 
Bebilde aus ſich berausftellen, er möchte ein Leben von paradiefifcher 
SserrlichPeit aus ſich berportreiben und feinen Bebilden felbft das Be⸗ 
wußtſein leihen; dennoch bliebe alles in eine Kontinuität eingebettet, 


EEE — — — — 
— m — — — — 


aus 
nien 
Unb 


und 


Shut 








Vom Sinn des Menfcen I 737 


aus der es Fein Entrinnen gäbe. Der „Lebensſchwung“ ſchwingt ſich 
niemals frei. Wohin auch der Strom des Lebens ſich wälze und weldyem 
Unbegrenzten er auch entgegenwalle, immer bleibt er ein Nochnicht; 
und wie furchtbar die Laſt der Dergangenbeit auch werden mag, die 
er mit fi trägt, nie wallt er auf zur einzigen Gegenwart, die den 
Fluß durchbricht und ein ewiges Jetzt in die Zeit bineinftellt, aus ihr 
herauszwingt. 

Der Eros aber entreißt dem Nichtſein das Sein; und er nimmt 
ſich damit den einzigen Augenblick, der Unſterblichkeit ſchenkt. Er 
wagt es, den Strom zu unterbrechen und die Diskontinuitat in die 
Welt zu ftellen; er wagt es, in ſich eine neue Lebensreibe zu beginnen, 
mit harter Sauft als ein Zinziger ins Rollen der Begebenbeit zu greifen 
und fein edliges, begrenztes Werk ihr aufzuprägen. Zr ſcheut die Der- 
gänglichFeit feiner Grenzſetzung nicht; er ift Fein Bott. Alle menſch⸗ 
liye Seinsfhöpfung muß verfinfen, er weiß es, aber fie wird neu auf. 
leben. Das Werk wird zerfallen; aber ein neues Werk wird erfteben. 
Der vom Eros getriebene Menſch wird dem Lebensftrom, dem er ent- 
waͤchſt, Feine ewigen Brenzen aufzwingen. Aber es hält ihn nicht in 
der Selbfilofigfeit immerwährenden Nochnichtſeins. Er ſpuͤrt ein Gott⸗ 
verwandtes. Sehnfucht lockt ihn in die Einzigkeit des Seins. Er will 
die einzige Brenze, feine Brenze. Und wenn er daruͤber fterben müßte: 
Tod bringt Leben. Er muß fterben. Muß fterben? Yiur das Sein 
ftiebe, nur die Brenze ftirbt. Das Werf vergeht. Menſchenwerk ift 
Stuͤckwerk. Menſchenſein ift fterblid. Der Eros ſtrebt auf aus der 
Vliedrigkeit, er will mehr als bloß leben; aber er reicht nicht an die 
Bötter; er bat zum Sein Feine Rraft. — Aber dürfen wir überhaupt 
ihn felbft aus den Teilen zufammenftüden? Ein hoffnungslofer Der- 
mittler zwifchen den Böttern und den Tieren fei der Eros? In ihm 
gebiert fi der Menſch. Zr ift unfer, die einzige WirklichFeit, die wir 
befizen. YIur im Zros ergreifen wir das Selbft, das Leben, unfer 
Leben. Nur im Mittlertum wirft die Einzigfeit ſich aus. Das 
einzige Sein ift dem Damon verfagt. Die Örenzen find wandelber. 
Aber er wandelt fie. Zr holt immer jung aus dem Nichtſeienden 
das Sein herauf. Er iſt ein Zeuger und Umzeuger. Zine „ YAusgeburr” 
ift der Eros. Und das ift feine WirflidyPeit. In ihr hat er Begenwart. 
Hier ift er unfterblich. „Die Erzeugung ift das Ewige und Unfterb- 
liche, wie es im Sterblicdhen fein Fann.” 

Zwifchen dem Unbegrenzten und dem Begrenzten ift der (Eros der 
Begrenzer. Nicht in der Sinnlofigfeit des Nochnichtſeins zu verfchweben, 
nicht in ewiger Sarmonie zu befteben, ift des Menſchen Beruf. Zr 
muß immer neu das Leben gewinnen in liebender Aufzucht des 
Bemeinen zum Schönen. „Und auf diefe Weife wird alles Sterblidye 
erhalten, nicht fo, Daß es durchaus immer Dasfelbige wäre, gleichwie 
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das Böttlihe, fondern indem das Abgebende und Veraltende ein 
anderes neues ſolches zurhdläßt, wie es felbft war.” 


„Und dich reißet neu Derlangen 
Auf zu böHerer Begattung.” 


Das Leben ift „liebende Tar”. 

Sragen wir noch nach dem Sinn, nach dem Logos des Lebens? 
Echtes Leben ift nur als Sinnleben. Alfo muß im Eros der Logos 
gegenwärtig fein. TIur wo das Begrenzte und das Unbegrenzte ausein- 
anderklaffen, nur wo die WirFlidyPeit des Menſchen verſinkt, find 
auch fie getrennt und fteben feindlich gegeneinander als der elende Teiler 
und der blind ftürmende Dränger. In der Schöpfung wirken fie ver- 
bunden. Der Eros felber pbilofopbiert, und der Logos befteht 
nur als Liebe zum Weifen. Tat und Wort find eins. Tar ift Wort. 
Wort ift Tat. Im Zros wird der Logos offenbar. Im Logos Fommt 
der Eros zu ſich ſelbſt. Es gibt ohne Innerung Feine Außerung, ohne 
Außerung Peine Innerung. Die Schöpfung ift der immer erneute Yus- 
gleich diefer lebendigen DPolarität zu einziger Begenwart. indes, die 
Begenweart ift Fein Sein, das wir befizen; fie ift mehr als Nichtſein. 
Sie macht ja frei aus der ewigen Vergaͤnglichkeit. Aber fie ift nur als 
der Augenblid — „der mich durchfchauert”. Sie bleibt nicht. Die 
Grenze und das Unbegrenzte, Sein und Nichtſein treten aufs neue aus 
einander. Logos und Eros müflen immer jung fein, wenn fie den 
Augenblid gewinnen wollen, der das Leben bringt. 

Das iſt Die lebendige Auswirkung der Platonifhen Botſchaft von 
der zeugenden Vereinigung des Begrenzten und Unbegrenzten. Wie fie 
ihrem eigenften Sinne nad) Über aller Trägheit des Beſitzens und über 
der flüchtigen Vergaͤnglichkeit des dumpfen Werdedrangs der unfterb- 
baren Begenwart des [haffenden Lebens uns verfichert, wie fie 
in ibm das „Kine Bemeinfame” ergreift, das den Menſchen zum 
Menſchen macht und fo die Einheit feiner Befchichte erft ermöglidt, 
fo durchbricht diefe Botſchaft auch allen Abftand der Jahrhunderte 
und löft gegenwaͤrtigſte Not. Nur um deswillen durfte fie uns bier in 
das Zentrum treten. In folder Schaffensbefreiung allein kann das Leben 
mit neuem Geſchichtseifer fidy erfüllen. Sier im „Baftmahl” des 
Platon und in feinem ganzen reifen Philofopbieren hat der abend- 
laͤndiſche Menſch fein geihichtlibes Wefensbewußtfein erlangt. 
Er bar es nicht erlangt. Zr muß es immer neu darin finden. 
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Ernſt Rried 
Wiſſenſ chaft als Mythos 


Der Menſch begreift niemals, 
wie antbropomorpbifc er ift. 
Goethe 


in der Wiſſenſchaft in einem ſchwerlich zu uͤberſchaͤtzenden Grade 

erlahmt. An die Stelle der aus hochgeſteckten Zielen und ſchoͤp⸗ 
feriſchem Schauen hervorgegangenen Sochſpannung iſt die rein erpan- 
five Organiſation und Wiechodifierung, an die Stelle des menſchen⸗ 
bildnerifchen Schaffens das Sandwerk getreten. Die Wiflenfchaft ſcheint 
in den Brundlagen ftabil und unveränderlih geworden; fie waͤchſt 
nur noch an der Peripherie durch Anhaͤufung und äußere Spftemati- 
fireung neuen Stoffes. Aus den alten Stammmwiflenfchaften wie aus 
den Zmweigwiflenfchaften geben neue Verzweigungen bervor. Doch es 
formt fi nichts mehr zum Befamtbild, und ohne folches gibt es Feine 
univerfale Bildung: einft Söchftwert geiſtigen Menſchentums. Mit der 
denferifchen und fchauenden BildPraft der Wiffenfchaft ift auch ihre 
Bildungsfraft auf ein Mindeſtmaß gefunfen, und wir erleben das 
ſeltſame Schaufpiel einer Barbarifierung durch die Wiffenfchaft. Wer 
fi einmal nur mir Widerwillen und Enttaͤuſchung abgewandt bat von 
irgendeinem berühmten modernen Werk, weil er bei jedem San an 
gänzlich unzulänglicher Denkfaͤhigkeit des Autors geftrauchele ift, der 
kennt den ganzen Typus und bedarf Feiner weiteren Aufzählung. Das 
Bewußtſein diefes Zuftandes Fann allerdings nur dem zuteil werden, 
defien Bildung nicht eben völlig aus Werfen diefer Art erwachſen ift; 
man muß dazu fchon einen Maßſtab aus den Werfen unferer Plaffi- 
ſchen Philoſophie und den fhöpferifchen Werken der Wiflenfchaft mir- 
bringen. Auch auf diefem Gebiet werden originale Werte nicht uͤber⸗ 
holt, weil die fpäteren Werke vorgeben, ihren Behalt nebft dem in- 
zwiſchen erfolgten TIeuerwerb zu enthalten: wahrhafte Bildung erwächft 
ſtets nur aus den originalen WerPen der Benien, weil fie allein aus 
dem Urquell ſchoͤpfen und allein zu ihm binleiten. 

Die Starrhbeit der Brundlagen in der modernen Wiflenfchaft ift ein 
Scheinwert für den Augenblid: er täufcht den immerwährenden „Sort- 
ſchritt“ vor. Wiffenfchaft ift im Fluß der geiftigen Entwicklung fo- 
wenig ein gleidybleibendes oder in geradliniger Summierung, dem fo- 
genannten Sortfchritt, ficb bewegendes Bebilde, als Sitten, Sprache, 
Religion, Staat, Bunft nur Anfäge der Vergangenheit fortführen und 
in die Breite der Stoffbewältigung und des teilnehmenden Bewußt- 


J m Verlauf der letzten hundert Jahre iſt die Kraft des Denkens 
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feins fi umſetzen. Alles zeugende Leben ſchoͤpft unmittelbar aus dem 


Ewigen, und es ift fein Sinn, dem Ewigen eine neue Dafeinsform, 
eine neue Beftalt, eine neue Verwirklichung zu ſchaffen: jede Generation 
gibe mit ihren geiftigen Schöpfungen ihrem befonderen Trieb und 
Lebenswillen, ihren inneren Yidten und Bedürfniffen Ausdruck; jedes 
Zeitalter empfindet den Sinn des Lebens anders und ſetzt mit feinen 
Werfen feiner Sinngebung fymbolifhde Denkmaͤler. So aud die 
Wiffenfchaft: fie ift Teil des mythiſchen Bebildes, das die Menſch⸗ 
beit immer neu fi zum Bilde und zur Bildung fehafft, damit be- 
Fundend, daß geiftiges Menſchentum felbft ftets neu, Schöpfung, nicht 
bloß Überlieferung und Sortfegung von Vergangenem fei. Zwar gibt 
der Zuſammenhang der Überlieferung für die Arbeit jedes Geſchlechts 
den notwendigen Untergrund. Was aber nur entwidlungsmäßig aus 
Baufalität, Dergangenbeit und Überlieferung lebt, was nicht beftändig 
zur Schöpfung befähigt ift, das tft zum Untergang vorbeftimmt. 

Nun ift zur unterböblenden inneren Not der Wiflenfchaft die wirt- 
ſchaftliche Not getreten, und fie ift im Begriff, der Erpanſion, dem 
Sortfchritt auch auf diefem Bebier ein fchnelles Ende zu bereiten. Es 
ift ja [bon fo außerordentlid bezeichnend für die moderne Wiflen- 
(haft, daß ihr ganzer Beftand von den Stastsfinanzen abhängt: fie 
bat Peine eigene Lebenskraft mehr. Bann die Wiflenfchaft nur mit 
Reichtum befteben, ruft fie nicht den Eros, die Leidenfchaft im 
Menſchen wach, dann wird fie untergehen wie andere reine Zivili- 
fationswerte auch und dabei nicht allzu viele Tränen verdienen. Ihr 
Untergang erwiele ja, daß fie Fein abjoluter Wert des Menſchentums 
ift. Steckt aber ein folder Kern in ihr: nun, diefer wird nicht verloren- 
geben; es wird auch hier nur das Reich von den Beſitzenden und 
Serrfchenden genommen und den Armen gegeben werden, die bereit 
find, für geiftige Werte um ihrer felbft willen Opfer zu bringen. Diefer 
Augenblid wird die Wiedergeburt der Kraft des Denkens und Schauens 
in der Wiflenfchaft bedeuten, und man darf die äußere Not fegnen, 
wenn fie die innere behebt, wenn fie die Wiffenfchaft aus der zufammen- 
banglofen Zrpanfion und Differenzierung auf das Fonzentrierte Durch⸗ 
denfen und Durdformen der Brundbeftandteile zurädfübhrt. 

Einſt, zu Zeiten Balileis, Replers und TIewtons, nannte ſich die Wiffen- 
ſchaft Philoſophie. In fpäterer Zeit, als die Wiffenfchaft längft von 
ihren philoſophiſchen Ideen und Wurzeln abgefallen war, wurde es 
zum Stolz der Philofophie, eine Wiffenfchaft unter Wiffenfchaften zu 
heißen. Sie ift es zwar nicht geworden; fie hat nur aufgehört, Philo- 
fopbie zu fein und fan? — nicht Sifch noch Fleiſch — zu einem bedeu- 
tungslofen Zwitter herab. Philofophie ift die Mutter aller Wiſſenſchaft, 
nicht aber felbft Wiſſenſchaft. Sie teilt mit der Religion die Wurzel: 
den Blauben und die Wertungen, mit der Zunft die Kraft des Schauens, 
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mit der Wiffenfchaft den Begriff als Darftellungsmittel. Wenn aber 
ſchon die Wiflenfchaften entarten, fobald fie fib von der Philofopbie 
iöfen, wiepiel mebr die Philofopbie, wenn fie, fi felbft untreu, bei 
den Töchtern ein Schmarogerleben beginnt wie Lear, der Fönigliche 
Vlarr. 

Mt nun die Philoſophie erlöft mit der neuerlichen (Keyferlingichen) 
sormel: „Philoſophie als Runft”? Da erfegt ein Irrtum den andern. 
Dbilofopbie ift Philofopbie, ein Wefen, eine Art für ſich neben Religion, 
Zunft und Wiffenfchaft. Mit allen dreien ſteht fie in Wechfelwirfung 
und ift berufen, alle drei unter fib in lebendiger Bemeinichaft zu er- 
halten; aber fie geht aus Feiner der andern hervor und gebt in Feiner 
auf. Ihre eigentliche Aufgabe ift, das Welcbild zu formen und ibm 
gemäß den Menſchen zu bilden, und dazu dienen ihr das Seilige, das 
Schöne, Wahre und Bute in gleicher Weile. Die Wurzel des Welt. 
bildes aber ift nicht erfabrungsmäßiges, noch auch formales Erkennen, 
fondern eine von innen mit YIotwendigfeit und freier SchöpferFraft 
berausdringende Brundüberzeugung: der Blauben. Was aber dem 
Blauben bildhafte Beftalt und Symbol gibt, das ift Mythos. 

Nach neuerer Formulierung (Max Weber) hat die ganz auf fich felbft, 
auf Begriff und verftandesmäßgiges Erkennen eingeftellee Wiffenfchaft 
den Zweck: die Rationalifierung, d. b. die technifche Bewältigung des 
Lebens durchzuführen und damit den angeblich zweitaufendjährigen 
Fortſchrittsprozeß in der abendländifchen Kulturmenſchheit zu voll. 
enden. Damit ift die Wiſſenſchaft gänzlich in die Reihe der rein zivili- 
fatorifhen Werte einbezogen. Alle Srage nach Sinn und Sinngebung 
des Lebens, nach bildenden und lesten geiftigen Werten, nach Blaubens- 
überzeugungen find ausdrüdlich aus ihrem Bereich verbannt. In ihrer 
freiwilligen Derarmung ſetzt fie fi) als negatives Ziel: die Entzauberung 
der Welt. Es möchte aber leicht fein, daß diefes Beftreben nicht ſowohl 
mit der Entzauberung der Welt, als mit der Entfräftung und Ent⸗ 
geiftigung der Wiſſenſchaft endet. 

Andere (3. 3. 2. Laffirer) fezen der Wiflenfchaft die Aufgabe, den 
Anthropomorpbismus fortfchreitend aus dem Denken auszumerzen. 
Das bedeutet ebenfalls: Sinn und Wefen der Welt auf eine bildlofe, 
vorftellungsfreie Rechenoperation und Rechenformel zurädführen. 
Auch bier ift die Berechenbarkeit grundfäglid” zum pofltiven, und die 
Toͤtung des Bildes, des Mythos zum negativen Ziel der Wiſſenſchaft 
geferst. ft nur die Berechenbarfeit und die von jeder Anſchauung ge- 
löfte Rechenformel erreicht, dann Bann auf allen 3ufammenhang und 
auf die Einheit der Welt verzichtet werden: der Raum, die Zeit, das 
Brundobjeft der Phyſik, der Ehemie, der Biologie, weiterhin der 
pſychiſche, der euflidifche, der nacheuflidifche Raum: alles bleibt gänz- 
lich beziehungslos nebeneinander ftehen. Die Zinheit der Welt eriftiert 
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nur noch in der Zahlenbeziehung, der Rechenformel: im übrigen mag 
fie fih in Anarchie aufldfen. „Erſt wenn wir der Verſuchung wider 
ftehen, die Geſamtheit der Sormen, die fidy uns bier ergibt, in die Ein⸗ 
beit und SEinfachheit eines abjoluten „Weltgrundes” zufammenzu- 
drängen, und aus ihm ableiten zu wollen, erfchließt fi uns ihr wahr- 
haft konkreter Gehalt und ihre Fonfrete Sülle”. (Laffirer.) Aber woher 
kommt dann des Menſchen Bildung? Das Bild? Der Sinn? — Alles 
das wird ſich felbft und dem Zufall überlaffen; die Wiflenfchaft und 
die wiffenfchaftliche Philoſophie werden felig vollendet in einer Rechen- 
formel. Nicht etwa, daß nun Zahl, Zahlenverhaͤltnis, Befen und Har⸗ 
monie nach pytbagoreifcher Art zum mythiſchen Weltprinzip empor- 
gefteigert würden und der Menſch das Sein und Werden als eine 
Muſik erlebte und vernähme: die Weltrechenformel ift bloß noch eine 
Angelegenheit des Handwerkes und des Verftandes. Mit der Welt bat 
der alfo Erkennende ſich felbft aufgehoben und ausgemerzt: es eriftiert 
nur noch die abftrafte Sormel, die von Serfunft zwar Mittel, Jand- 
werfszeug, nun aber nicht bloß fouverän, fondern einzig weſentlich 
geworden ift, Doch aber auch nicht den Auftrieb befitze, Die leergewordene 
Raumzeit 3u erfüllen. Sie bleibt in ihrer handwerklichen YIüchternbeit 
irgendwo zufällig baften als das Bleibende und Wefentlidhe in der 
alles verfchlingenden Sintflut der Relstivitäten*. Sic transit gloria 
mundi! Zwar ſchlug Fein Salbgott diefe Welt in Trümmer; aber eine 
Schar Ameifen bat fie zerfreffen und den Schutthaufen übriggelaflen 
als Denkmal des Menſchentums und Brabmal des Wienfchengeiftes. 
Scließlidd aber befteht die Welt nach wie vor in ewiger Aube und 
Bewegtheit, und nur der eisgraue fouveräne Verftand ift banfrott, 
verbungert inmitten eines ewigen Welt- und Menſchheitsfruͤhlings. 


H 


s£*° ift nicht möglich, Wefen und Sinn der Wiflenfchaft zu beftimmen, 
wenn man nur auf irgendeinen Punkt ihrer Zntwidlung, etwa 
die Begenwert, ſchaut; die fogenannte Sorderung des Tages verlagt 
gegenüber den letzten geiftigen Werten, die nun einmal Feiner Zweck 
maͤßigkeit und Feiner 3eitbedingtheit ganz unterworfen, wenn auch ſtets 
in fie verflochten find. Die Wiffenfchaft bat ihre Befchichte und in ihr 
einen unveränderlichen Brundcharakfter, der beftimme ift von ihrem 
Urfprung und Urfinn. Diefer Fann abgewandelt oder auch verdunfelt, 
aber nie zerftört werden, wofern die Wiflenfchaft ſich nicht felbft zer- 
© Es ift grober Unfug, die in eine bloße Rechenformel auslaufende Relatioitaͤts⸗ 
tbeorie mit der Fopernifanifchen Umftellung zu vergleichen. Es handelt fih um eine 
abftraft matbematıfhe Methode und Feinesfalls um ein Weltenfhauungsprinzip. 
Und daß diefe Methode Feine unumgänglihe Notwendigkeit ift, zeigt Lenards Ur- 


aͤtherhypotheſe. Uber der Deutſche muß ımmer geundfäglid auf einen hereinfallen, 
beiße er nun JEinftein, Steiner oder Tagore. 
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ftören will. Ihrem Urfprung aus der Philoſophie gemäß bat die 
wiſſenſchaft Teilarbeit am Aufbau des Weltbildes, an der Darftellung 
des Weltfinnes, an der Bildung und Entfaltung des Menſchentums 
zu leiften. "Jederzeit und überall. Und wenn fie diefe Aufgaben leugnet 
und verläßt, dann ift innere Derfümmerung ihr Los. 

Im Örganismus der geiftigen Welt verhalten fidy die Blieder genau 
fo, wie ſich die einzelnen Sunftionen der Seele und die Blieder am 
nathrlihen Organismus verhalten; fie find dem einheitlichen Banzen 
eingefügt und untergeordnet; fie fteben in voller Wechfelwirfung und 
gegenfeitiger Dienftbarfeit, und doch beſitzt jedes Blied fein eigenes 
Weſen und damit fein Maß an Selbſtzweck. Aber legten Endes ift Art 
und Sunftion des Bliedes nur aus Art und Sunftion des Banzen zu 
erfaflen. Dem Verftand entſpricht im geiftigen Kosmos die Wiſſen⸗ 
Ichaft: wie der Verftand ins Banze des feelifchen Lebens als eine 
dienende Funktion verflochten ift, wie er aus fich felbft nicht eriftieren 
Bann, fo verhält es ſich auch mir der Wiffenichaft: mit der begrifflichen 
Durhbildung des Bewußtſeins leifter fie Dienft am ganzen Leben wie 
gegenüber den andern geiftigen Sunftionen. Aus fi) felbft bringt die 
Wiffenfchaft nichts hervor und nichts zuftande. 

Einſt war der Mythos Weltbild ſchlechthin. Wie ſich in ihm Blauben 
und Willen, das Seilige und Schöne, das Wahre und Bute zum Ge- 
famebild einten, wie in ihm der Aufbau des Bemeinfchaftsiebens, die 
Bindungen und die Abftufung der Werte fpiegelten, fo war darin auch 
die Einheit aller ſeeliſchen Kräfte und Sunftionen ausgedrädt. Darum 
bat der Mythos ein Derbältnis zur Natur wie. zur Befchichte, zum 
Eulcurellen wie zum feelifhen Aufbau der Gemeinſchaft; er fteht als 
Kinheitsform über Runſt, Wiffenfchaft, Religion und Staat. Im 
Mythos fucht ſich der Menſch bildhaft Plar zu werden uͤber feine eigene 
Stellung in der Welt, Aber den Sinn feines Lebens, über Aufbau und 
Wefen der Welt, der äußeren wie der inneren, der feelifchen wie der 
natuͤrlichen. Im Wittelpunft eines ſolchen Welcbildes aber fteht der 
Menfch felbft mitfamt feinem Werden, feinen Wertungen, feinem Bil. 
dungsaufbau und feinen Bemeinfchaftsbindungen. Das Ich ift der ge- 
gebene Wiittelpunft, auf den alles bezogen wird, von dem aus alles 
gemeflen, geformt und begriffen wird. Die Bildung, die ſeeliſche Zagerung 
und Schichrung beim Einzelmenſchen ift abhängig einerfeits von den 
Zagerungen und Derbältniffen der ZLebensgemeinfchaft, dann aber auch 
von den Zagerungen, dem Yiebeneinander in der Natur. Das Ylatur- 
und Geſchichtsbild, im Mythos ungetrennt vereint, fucht das Neben⸗ 
einander der Zagerungen als ein Nacheinander, Das Sein als Tlieder- 

ſchlag eines Befchebens zu erfaffen, und hinter diefes Geſchehen wird 
ein Willen, eine irgendwie geartete Dernunft, ein menſchenaͤhnliches 
oder Gbermenfchliches Wefen geſetzt. Der Mythos ift ein gewaltiger 
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Anthropomorphismus, durch den der Menſch ſich ſelbſt, ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe, Werte, Schickſale, Stufen des Werdens in uͤberperſoͤnliche, 
uͤbermenſchliche Dimenſionen projiziert, um ſich dann in dieſem Bilde 
ſelbſt anzuſchauen. Dieſer Anthropomorphismus iſt unendlich wandel⸗ 
bar wie Menſchenleben, Idee und Schickſal, doch nicht zerſtoͤrbar; 
er iſt Urfunktion des Geiſtes, der nicht ſein Weſen ſelbſt aufheben 
kann. 

Wie Runſt, Rult und Philoſophie, ſo iſt auch die Wiſſenſchaft in 
allen Entwicklungen und Moͤglichkeiten nur eine Abwandlung des 
Anthropomorphismus. Die Tatſache laͤßt ſich deutlich feſtſtellen, wenn 
man auf die Geſchichte der Wiſſenſchaft achtet: ſie liegt der neueren 
Wiſſenſchaft ebenſo ſicher zugrunde wie der Phaſe, da die Wiſſenſchaft 
aus dem urſpruͤnglichen Mythos hervorgeht. Und die Wiſſenſchaft 
erfuͤllt dem modernen Menſchen auch dieſelbe Funktion, wie der 
Mythos den Menſchen ſeiner Zeit. Nur eben: die Wiſſenſchaft uͤbt 
Teilfunktion; fie iſt aus einer Totalitaͤt differenziert; der Mythos da⸗ 
gegen genuͤgte zugleich dem religioͤſen, ethiſchen und kuͤnſtleriſchen Be⸗ 
duͤrfnis neben dem theoretiſch erkennenden. Welt und Weltbild find 
heute gegenüber den Zeiten mythiſcher Weltanfchauung ungeheuer 
erweitert (ſchwerlich vertieft!); die Menſchheit jedody tft nady geiftiger 
Art und Wefenbeit diefelbe geblieben: fie bar fi neue wefentliche 
Eigenſchaften und Sunftionen nicht zugebilder. Ze find alfo auch die- 
felben Sunftionen, die einſt den Mythos bervorbracdhten und die nun 
in den mehr differenzierten Bebilden der Religion, der Kunſt, Philo- 
fopbie und Wiſſenſchaft wirffam find. Sar ſich aber das berporbringende 
Wefen nicht geändert, dann auch im Grunde nicht das Servorgebrachte, 
das Ergebnis: weil die Wiflenfchaft noch aus derfelben Sunftion wie 
der Mythos ſtammt, kann ſich aud ihr Wefen und Sinn nicht von 
Brund auf gewandelt haben. Wie die Wiflenfchaft noch heute auf dem 
Anthropomorphismus beruht, fo behält fie auch letzten Endes die 
Aufgabe, dem Menſchen den Sinn des Lebens und der Welt bildhaft 
durch die Mittel der begriffliden Erkenntnis vor Augen zu ftellen 
und damit feine „Bildung” zu bewirken. Die Zunft, der Rult, die 
Philoſophie tun dasfelbe, nur auf andere Weife und mit anderen Mitteln. 
Sie bleiben auch in der Abfonderung notwendig miteinander in Be 
meinfchaft des Urfprunges und Urfinnes, und in der Entfaltung durch⸗ 
aus in Wechfelwirfung. Daher erklärt fih, Daß das geiftige Zeben 
eines Beichlechtes oder 3eitalters eine durchgehende Einheit, einen 
„Stil“ aufweift: Zebensordnungen, Erziehung, Religion, Runft, Stast, 
Weltanfhauung, Wiſſenſchaft haben diefelbe dee zur Brundlage und 
geben demfelben Syftem von Werten Wirklichkeit und Ausdrud. Zer⸗ 
fälle die Einheit, löfen fib Bemeinihaft und Wechſelwirkung, fuchen 
die einzelnen Sunftionen und Bebilde aus fiy felbft und für fich felbft 
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zu befteben, dann find Rultur und geiftiges Leben in Verfall. Das 
Ende ift die Anarchie. 

Man mag alfo aus einer augenblidlichen, geſchichtlich bedingten Ein⸗ 
ftellung der Wiflenfchaft zum Zweck fegen, was man will: fie wird 
ftets mit ihrer SerPunft ihr Wefen, ihr Befen und Schidfal in ſich 
tragen. Denn der Wienfch Fann bei feinem Denken, Erfahren, Tun und 
Bilden nie von ſich felbft abftrabieren: er bleibt Maß und Beziehungs⸗ 
punft alles Erfennens im Ropernikanifchen Syftem wie im Ptolemaͤi⸗ 
ſchen, in der Kinfteinfchen Mechanik wie in der Tiewronfchen, im Dar- 
winismus wie im Linnefchen Syftem, im Wisterialismus wie im 
Idealismus. Erſt recht natuͤrlich in den Beiftes- und Geſchichtswiſſen⸗ 
Ichaften. Der Menſch ift tätig und leidend an fein Wefen und an feine 
Ummelt gebunden: auch mit der Erkenntnis bis hinab auf die Wer- 
tung, die jeder Begriffsbildung und jedem Urteil zugrunde liegt. Zr 
wählt und wertet, ſcheidet und verbindet, liebt und haft, und ſtets 
wird ihm nur das Erkenntnis und Beſitz werden, was er fidh felbft 
entfprechend findet, was er ſich „affimilieren” Bann, wofuͤr er mit feinen 
Noͤten und Bedürfniffen ein Örgan bat. Die Dinge und Befchehniffe 
„an ſich“ werden ibm immer unerfennbar, bloße Poftulste bleiben. 
Es kann fidh Feiner auf einen Selfen außerhalb des Geſchehens ſetzen, 
um Dinge und Geſchehniſſe leidlos und anteilnahmlos, „rein“ zu er⸗ 
kennen: jeder erkennt wahrhaft nur da, wo er taͤtigen und leidenden 
Anteil nimmt. 

II 

a8 der Sinnenwelt „gegeben“ ift, das tft Feine geftaltete Welt, fon- 

dern wogendes Chaos. Bewußtheit und Beftalt Fommt erft hinein 
durch die geiftige Urfunktion; fie ſchafft Ordnung, Geſetzmaͤßigkeit, 
Dingbeit und BegenftändlichFeit. Der Anthropomorphismus ift Inbe⸗ 
griff diefer geftaltenden Funktion; denn von ſich felbft nimmt der Menſch 
Sorm und Maß, um Dinge als Begenftände, Begenbilder feiner felbft 
zu fchaffen. Der Menſch bat von fich felbft aber ein Doppeltes Bewußt⸗ 
fein: als Ding durch Sinneswahrnebmung und in der Gefühlten Un- 
mittelbarfeit, in feinem Trieb. Diefe Doppelbeit wird ebenfalls in die 
Begenftände bineingerragen: der äußeren Erſcheinung, den Eigen⸗ 
ſchaften, Wirkungen, Beziehungen der Dinge zueinander wird in den 
Dingen felbft ein Wefen, eine Kraft, eine Ur⸗Dache untergelegt, woraus 
dann jene Eigenſchaften und Wirkungen abgeleitet werden. Aräfte, 
Urfachen entfiammen alfo fters dem Anthropomorpbismus; fie find 
mythiſche Sypotbefen und Sypoftafen. In der Tat hat noch Fein Menſch 
mit Feinem Sinn „Rräfte” oder Urfachen (etwa Schwerkraft, magne- 
tifhe Rraft) wahrgenommen, fomwenig als einer je Befpenfter oder 
Bötter objektiv finnlid wahrgenommen bat. Der Wahrnehmung zu- 
gänglich find nur die Wirkungen. „Kraft“ ift a noch — 
Tar XV 
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und ſtammt in gerader Linie vom echten Mythos. Die Abſtraktion 
bat fie nur ftufenweife des Blutes und Lebens, der Anfchanlichkeit 
und BegenftändlichFeit entkleider. Es ift ja bemerkenswert, daß im 
Engliſchen, wo die wiſſenſchaftlichen Begriffe mir Worten der romani- 
fierten Oberſchicht bezeichnet find, das unferem „raft” ſtammver⸗ 
wandte „craft” in der bildbaft und mythiſch denkenden Unterfchicht 
verblieb und dort noch heute u. a. Zauber bedeutet. Die Kraft aber ift 
auch Zauber und Mythos bei Newton und Leibniz wie in der modernen 
Naturlehre. Mythiſch bis zum Bögzendienft ift die Stellung, die das 
wiflenfchaftlihe Denken dem Kaufalitätsbegriff gegeben bat. 

An der joniſchen Naturphiloſophie haben wir eine Übergangsftufe 
vom Mythos zum wiflenfchaftlihen Begriff. Parallelen dazu liefern 
viele Rulturen, auch wenn fie nicht felbft zur Vollendung der Wiflen- 
fchaft gelangt find: die fpätere jüdifche Schoͤpfungsmythe, Indien, die 
Bnofis, das Mittelalter, ſehr deutlich felbft noch die Renaiffance, und 
zwar nicht bloß bei Paracelfus. Sinden ſich dort Forrelate Begriffe 
paare wie das Lin- und Yusarmen, der Haß und die Liebe, die Syftole 
und Diaftole des Pulfes, das Maͤnnliche und Weibliche, ihren Urfprung 
deutlich verratend und im Mythos zum Fosmifchen Prinzip erhöht, 
jo haben wir in dem Newtonſchen Rräfteantsgonismus (Parallelo- 
gramm der Rräfte) noch genau dasfelbe als ein wichtiges methodiſches 
Drinzip der Mechanik. Noch deutlicher anthropomorph ift die Ron⸗ 
ſtruktion der Planetenbahn aus Anziehung (Gravitation) und Ab- 
ftoßung (SliebPraft). Ebenſo verhält es ſich mit Balileis Trägbeite- 
gefeg, einem Poftulat, das den Rörpern ein Beftreben, einen Willen 
zum Beharren unterlegt. Bleidyerweife mythiſch ift es endlich, ob ich 
das Steigen des Waflers im Pumpenftiefel einer Tätigfeit des Saugens 
(horror vacui) oder des Drüdens (Zuftdrud) zufchreibe. Die moderne 
Atomtbeorie, welche im Atom ein Syftem und Befcheben nah Art 
des Planetenfyftems fee, ift im Brunde nicht weniger Wiythos als 
die Atome Demofrits mit ihren antbropomorphben Sunftionen. Die 
alten Pbhilofopben haben einft die „Elemente“ Waller, Zuft, Seuer zu 
mpytbifchen Urwefen und Symbolen der Welteinheit emporgefteigert; 
die modernen find ihnen gefolgt: Serder mit der Luft, Boerbe mit 


dem Wafler, die Dulfaniften mit dem Seuer, Rant mic der Dernunft, 


Schopenhauer mit dem Willen. Aber auch jeder oberfte Begriff einer 
Wiſſenſchaft (Braft und Maſſe in der Mechanik) hart ſolche mythiſche 
Bedeutung, befonders wenn er zu einem allgemeinen Weltprinzip ge- 
fteigert ift, wie etwa das Licht in der fpeziellen Relativitaͤtstheorie oder 
die elektriſchen Urelemente in der neuen Atomtheorie. 

Die aͤnthropomorphe Brundlage für Zahl und Maß wie aud ihre 
mythiſche Bedeutung bilder ein gar nicht auszufchöpfendes Aapitel 


für ſich. 
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Im hoͤchſten Sinn mythiſch find noch heute alle fogenannten Ent⸗ 
wicklungslehren; fie bilden ja nur die Sortfegungen der Schöpfungs- 
mythen und find von diefen im Wefen oft nicht febr verfchieden. Die 
Aufhebung des geozentrifhen Syftems dur Kopernifus ift nur ein 
Scein,denn auch das Kopernifanifche Syftem läuft, wie Rants Verſuch 
feiner Entftehungsgefchichte zeigt, dDocdy wieder Darauf hinaus, das jerzt Be⸗ 
ſtehende und die uns umgebende Welt als legten Sinn des Werdens und 
letztes 3iel des Sorfchens aufzuftellen. YIur Weg und Methode verändern 
fih: das Ziel, dem Menſchen Alarbeit zu geben über feine Stellung 
im All, über Wefen des All und Sinn des Lebens, bleibt unverrüd. 
bar dasfelbe. Den erften großen Verfuch, alle einzelnen Entwicklungs⸗ 
lehren, die der Fosmifchen Syſteme, der Erdrindenbildung, der organi- 
ſchen Aufftiegsreibe und endlich der gefchichtliden Entwicklung in ein 
Banzes zufammenzufaflen, unternahm sjerder. Die Elemente Fonnten 
deshalb fo leicht zueinander gefligt werden, weil fie allefamt der mythi⸗ 
ſchen dee einer ftändigen Vervollkommnung Ausdrucd geben, und 
weil fie allefamt zum 3iel haben, das jetzt Beftebende und in diefem 
den Menſchen als oberften Brad einer bisher erreichten Vollkommen⸗ 
beit darzuftellen. Der Menſch im Wittelpunft und als lester Sinn der 
Naturentwicklung; der volllommene Menſch in volllommenen Zebens- 
verhältniffen dann endlih als Sinn und 3iel der gefcbichtlihen Be- 
wegung: darin erfchöpft fich das Wefen und daraus erhellt er antbro- 
pomorpbe Urfprung aller Entwidlungslehre. Derfelbe Sinn aber finder 
fi) in den Mythen, in indifchen, anoftifchen, theofopbifchen Syftemen; 
nur die Methode und das Material der Darftellung ift ein anderes. 
Die von uns gefchaffene und bevorzugte Art der Entwicklungslehre, 
die uns den Sinn der Welt und unferes Lebens enthüllen foll, hat vor 
ibresgleichen nicht den Vorzug der abfoluten Beltung und Wabrbeit: 
fie entfpricht eben nur unferer Lebensführung, unferen Hschftwerten 
und "Ideen. Sie ift unfer Mythos. Der moderne, wiflenfchaftliche Menſch 
aber glaubt an diefen Mythos, die Bebilde feines wiflenfchaftlichen 
Denkens, felbft wenn er Relativift und Sfeptifer ift, doch im Brunde 
fo feft wie der Neger an feinen Setifh. Goethe behält recht: der 
Menfch begreift niemals, wie anthropomorphiſch er ift. 

So blaß, abftraft, formelhaft rechneriſch immer das wiflenfchaftliche 
Denfen werden mag, fo kann es den Antbropomorpbismus doch an 
zwei Stellen auf Feine Weife befeitigen: einmal in der fchauenden Welt. 
geftaltung, der Dingbildung, und dann in der Sprade. Solange die 
Wiſſenſchaft nicht ganz in Rechnung und Statiftif übergeht, folange 
fie des Begriffes und Urteiles bedarf, braucht fie auch die Sprache. 
Und genau folange Fommt fie von Mythos und Anthropomorpbismus 
nicht los. Denn die Sprade ift jederzeit bildfchaffend, ideebildend, 
Doiefis, ſchon in ihren Brundbeftandteilen und Brundfunkftionen. Die 
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Urform des Sprechens, das einfache Urteil, enthaͤlt ſchon die anthro⸗ 
pomorphiſche Urform. Ob man einem Subjeft ein Attribut beilegt, 
ein Sein oder Tun oder Leiden von ihm ausſagt, ob man endlich ein 
Subijiekt zu einem anderen Subjekt (Gbjekt) in eine Beziehung ſetzt: 
immer bandelt es fi um eine Vermenſchlichung und Derlebendigung, 
oder, falls das Wort erlaubt ift: eine Der-TIchlichung der Dinge. Jedes 
Ding, von dem ein Tun oder Leiden ausgefagt ift, ift gefchaffen nach) dem 
Vorbild des Ich, des lebendigen Ur-Subjeftes. Selbft die einfachften, 
elementarften Ausfagen find Bild des Ich. „Der Stein drück.” Tut 
er das? Er cut, er bat, er ift überhaupt nichts; nur das lebende Ich 
tut, bat und ift. Das Tun, das Baben und Sein der Dinge ift nur 
Widerfchein, mytbifche Spiegelung menfclichen Dafeins und Empfin⸗ 
dens. Es ift heute nur alles fo abgeblaßt und abgebraucht durch die 
Gewoͤhnung, daß das myrhenbildende, poetifche Urweſen aller Sprache 
Paum mebr empfunden wird. Man muß fcbon zur Senfation greifen, 
um das bildhafte und bildfchaffende Wefen der Sprache deutlich zu 
machen, wie es etwa der literarifche Zrpreffionismus unternommen 
bat. Ein Einbruch neuer Mythik in unfer geiftiges Dafein würde eine 
Wiedergeburt der ganzen Rultur und mit ihr zugleich eine Erneuerung 
der Sprache, der Religion, der Wiffenfchaft und Runſt bedeuten. 


Hans Hartmann/Der Grundfehler 


a8 Suchen nach dem Brundfehler, der die Schuld daran tragen 
x» daß Feine Neugeſtaltung der Dinge zuftande Fommt, wird 
auf die Dauer geradezu unbeimlidy. Es läßt ſich bei näberem 
Zufehen eine Schichrung all der Brände und MöglicyPeiten erfennen, 
von denen aus die Menſchen den Brundfebler berausbefommen wollen. 

Die meiften Volksgenoſſen find infolge ihrer Erziehung, die ja nicht 
von heute, fondern aus vielhundertjähriger Tradition ſtammt, inftinftiv 
in Derfuchung, die tieffte Urſache in einer falfhen Einſtellung der 
Menſchen, in ihrem fchledhten, verdorbenen Willen, allo doch fchließ- 
li in einer pſychologiſchen Sache zu feben. Sie hoffen darum, mit 
Silfe einer „neuen Erziehung” (die freilich auch als Rüdfehr zur dog- 
matifdy-religiöfen gemeint fein Fann) den Willen der Einzelnen und 
damit die Befamtlage beffern zu Fönnen. 

Andere legen den Hauptton auf die „Verbälmifle”. Sie fagen: wenn 
auch die Fapitaliftifhen Sormen notwendig Eommen mußten, als ein 
Blied der Entwidlung, fo find fie doch jetzt „falſch“ und müflen uͤber⸗ 
wunden werden. Und dann werde fi ein neuer Aufbau vollziehen 
laflen. 

Neben diefen beiden” Zinftellungen, die doch wenigftens Umfaſſendes 
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wollen und Sinn für Totalitaͤt haben, finder fiy nun das anſchwellende 
Heer derer, Die irgendeine Einzelheit für den Brundfehler erFlären. 
Sie greifen den Nationalismus der Sranzofen, Die Tatſache des Juden⸗ 
tums, des Alkohols oder des freien, wahrhaftigen Denfens heraus und 
ſuchen von diefer Wurzel aus alles zu erflären und alles neu zu ge- 
ftalten. 

Es follen bier alle diefe Moͤglichkeiten nicht widerlegt werden. Sie 
werden fi im Verlauf des Lebens felbft widerlegen. Aber der 
finnende Betrachter Fommt doch von felbft auf den Bedanfen, daß 
binter all diefem Einzelſuchen nach der Schuld und den Seblern, ihm 
felbft unbewußt, ein Bemeinfames fein muß, von wo aus allein jenes 
alles feine tiefere Begründung erfahren kann. Und wenn wir nun 
glauben, einen Schlüffel zu Haben, der uns dem wirklichen Brundfebler 
wenigfiens näherbringe, fo heißt das vor denfenden Leſern natuͤrlich 
nicht, daß mit der intellektuellen An- und Übernahme diefes Schluffes 
irgend etwas gewonnen fei, fondern DaB man feine Anwendung forg- 
fam verfolge und prüfe, ob er wirklich in die geheimnisvollen Gemaͤcher 
hineinfuͤhrt. 

Die Formel ſelbſt, die hier als Schluͤſſel zum Grundfehler erſcheint, 
iſt ſo einfach, daß ſie an ſich gar nichts iſt, ſondern erſt durch die Be⸗ 
ruͤhrung mit der Fuͤlle der Wirklichkeit Leben gewinnen kann. Sie 
heißt Vertauſchung von Form und Inhalt. 

Ehe das begruͤndet wird, muß einen Augenblick innegehalten werden. 
Denn die Erkenntnis von der Vertauſchung von Form und Inhalt 
greift, wie wir ſehen werden, weit über das rein pſychologiſche Ge⸗ 
bier hinaus, in die unmittelbare Wirklichkeit hinein. Damit wird fie 
aber zu einer Kritik an der gefamten bisherigen uud vielleicht zukuͤnf⸗ 
tigen Wirklichkeit überhaupt. Wenn es wahr ift, daß das Leben da, 
wo es — natürlid immer durdy das Transparent des Bewußtfeins 
geſehen — Inhalt zu fein glaubte, nur formalen Charakter trug, wenn 
es wahr ift, daß die Menſchen da, wo fie die „tiefften” Erlebniſſe 
hatten, wo fie dem Unmittelbaren am nächften waren, nur eine leere 
und dazu noch zerfliegende Sorm hatten, wenn es wahr ift, Daß da, wo 
man nur die Sorm, nur die Moͤglichkeit, nur den Schatten zu haben 
glaubte, die reinften und wirklichſten Inhalte entftanden, dann ergibt 
das Doch einen derart Fühnen Ausblid oder zunaͤchſt Einblick, daß es 
fi [yon verlohnt, vorher den Atem etwas anzubalten und fich zu 
fragen, wo das hinaus foll. 

Denn eine Kritik an der WirklicdyPeit, die freilidy nicht dasfelbe ift 
wie Ponfequenter Sfeptizgismus,darf doch mit innerem Rechte nur unter- 
nommen werden, wenn man glaubt, Daß die Fricifhen Gedanken felbfit 
nicht mehr unter dieſe Wirklichkeit fallen, daß fie alfo im Wefentlichen, 
wenn nicht aufgeben, fo doch wenigftens ihre Wurzel haben. Und haben 
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fie das — aber nur wenn das der Sall ift: dann wird auch ein Weg 
gefunden werden, der über die Kritik zum Aufbau binausführt. In 
unferem Salle: der Sorm und Inhalt auf ihr weſentliches Derhält- 
nie, das für uns freilich ein ganz neues ift, bringt. 

Diefen Blauben haben wir nun allerdings und geben darum mit 

einer gewiſſen Rühnbeit, nicht ohne Zittern, an die Erfenntnis des bie- 
berigen Derbältniffes. Dabei Pann uns eine Erinnerung aus der Be 
ſchichte der Philoſophie einen Dienft tun; aber, wie deutlidy ausgefprochen 
ſei, erſchoͤpft fie in Peiner Weiſe das, was bier gefucht wird, fondern 
ift hoͤchſtens eine Dorabnung, ein sinweis, um diefes von der rein 
intelleEcuellen Seite ber befler verftehen zu Pönnen. 
Dieſe Krinnerung ift folgende: In der mittelalterlihen Hochſcholaſtik 
gile, im Anſchluß an Ariftoteles, die Sorm für das Weſen der Dinge, 
der Inhalt für das mehr Zufällige, Afzidentielle. Die Saframents- und 
Gnadenlehre beruht zum großen Teil auf diefer Unterfcheidung, die 
ja auch als verwandt mit der anderen von Potenz und Akt (der Pro- 
zeß heißt Entelechie) erfcheint, wonach nur das, was der Wiöglid. 
Peit und Kraft (Potenz) nady bereits „vorbanden” ift, verwirklicht 
werden Fann. 

Aber wie gefagt, das ift nur ein Anknuͤpfungspunkt für philoſophiſch 
Geſchulte. Denn das, was wir fuchen, Pann nur auf Brund der gegen- 
wärtigen lebendigen WirFlichFeit gefunden werden. Und die ift doch 
obne Zweifel in anderer Weife reich erfüllt, ſtroͤmend und auch zwie 
fpältig als die Wirklichkeit, in der Ariftoteles und die Scholaftifer lebten. 
Alles, was heute beachtenswert ift, will im Unmittelbaren leben. Die 
ganze Myſtik unferer Tage, Neubuddhismus, Theofophie, aber auch 
der Sozialismus, foweit er wirflid den Menſchen befreien will, fie 
find nicht ohne jene Sehnfucht zu verftehen, die verfucht, in allem auf- 
zuleuchten. 

Aber gerade das gelingt nicht. Die Befriedigung wird nicht gefunden. 
Die exaltierte BlüdfeligPeit aller Sekten, die das vollfommene Seil bei 
Jeſus, Steiner oder Lenin „gefunden” haben, ift allzu deutlich als 
Pünftlihe Sineinfteigerung zu erPennen. Und darum fehle Feinem der 
Ehrlichen heute etwas von dem Beifte Schopenbauers, der zugleich 
der Beift des Predigers Salomo ift. Es ift alles ganz eitel. Ze ift aljo 
vielleicht ein Sehler, die Befriedigung und das Gluͤck zu fuchen. Aber 
foll man es am Wege liegen laffen, wenn man glaubt, es haben zu 
Fönnen? Man ift bier alfo hoffnungslos verrannt. Und bier knuͤpfen 
wir nun an mit unferen pofltiven Ausführungen, die nun freilid 
nicht doch das goldene Tor zum Gluͤck des Einzelnen und der Geſamt⸗ 
beit eröffnen wollen, fondern einfady den tiefen Schaden aufdeden, 
der durch unfer Leben zieht. Weiter nichts. Was dann un, ift nicht 
gewollt, fondern Fommt von felbft. 


im 
die 
re 
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Wir beginnen mit einfacheren Dingen, die vorwiegend auf der Linie 
des Piychologifchen liegen. Die Gläubigen aller Simmelsridhrungen, 
Chriften, Rommuniften, Theofopben, feben den Sinn ihres Tuns und 
des Dafeins überhaupt darin, daß die „Inhalte“, die fie befeelen, mög- 
lihft vielen zugänglich gemachte werden. Diefe Inhalte find vorwiegend 
Vorftellungen (Theorien) und Zrlebniffe. Wan cur fo, als ob man fie 
vom einzelnen Menſchen ablöfen und auf andere Übertragen Eönnte. 
Aber gerade das Fann man nicht. Denn das Lebendige und Wurzel- 
bafte gebt bei diefer Abldjung verloren. 

Unterfuchen wir zunächft einige Erlebnifle. Das fogenannte Bottes- 
erlebnis, von dem in den hriftliden Kirchen fo viel Die Rede ift, wird 
ja immer im 3ufammenbang mit dem ZErlöfungsgefühl des Menſchen 
geſehen. Es wird fo getan, als ob „das“ Tieffte im Wienfchen, die 
Seele, einen beftimmten Weg befchreiten müfle, um zu foldyer Erlöfung 
zu gelangen. Diefer Weg wird nun auf die verfchiedenfte Weife be- 
fchrieben, aber jedesmal für maßgebend gehalten. Der indiſche Nogi 
geht den Weg durch ftändiges Nabelbeſchauen. Der Jeſuit und alle die 
Ratholifen, die fi an einer fogenannten Fatholifchen Miſſion betei- 
ligen, follen den Weg geben durch die exercitia spiritualia, die geift- 
lihen Übungen. Sie follen „die Suͤnde“ und ihr „Verlorenfein“ an- 
gefichts des vorgeftellten Martertodes Chriſti ganz realiftifh erleben 
und dann ebenfo realiftifch angefihts der erloͤſenden Seilstatfachen 
„Die Zrlöfung” ihrer Seele. Der gläubige Proteftant foll einen ähn- 
lichen Weg geben, durch das Befühl feiner Sünde und die Selbftver- 
dammnis hindurch zum „Erlebnis“ Bortes und feiner rechtfertigenden 
Bnade in Chriſtus, die in der vertieften Iucherifchen (d.h. von Luther 
ftammenden) Sorm fo gefaßt wird, daß Bott feine Verbeißung, den 
Menſchen volllommen (gerecht) zu machen, auf alle Sälle einlöfen wird, 
weshalb der Menſch auch als Sünder ihm bedingungslos vertrauen 
muß (als Akt des Beborfams!). 

Nun muß ganz deutlich herausgearbeiter werden, worauf es uns bei 
unferer Vertauſchung von Sorm und Inhalt anfommt. Zunaͤchſt ift 
für jeden reinlich Denkenden Elar, daß „die Sünde”, „die Erlöfung” 
vielleicht gar nicht wirklich erlebt wird, daß das alles vielleiht nur 
übernommene Dorftellungen und Befüble, in die man fi dann Fünft- 
lid und gewohnbeitsmäßig bineinfteigert, fein Pönnten. Damit Fönnte 
alfo das Erlebnis Täufchung fein; man wäre damit rerrungslos — 
darauf kommt es an — verſtrickt im Begenfas von WirflicyPeit und 
Schein, von Wahrheit und Pſychologie, von Sreiheit und Rauſalitaͤt 
und muß als ehrlicher Menſch einen Standpunkt im Urſpruͤnglichen, 
jenfeits dDiefer Begenfäge, fuchen. Wir Fommen noch von anderer Seite 
ber auf die Moͤglichkeit, wie dieſer Standpunkt etwa zu gewinnen wäre. 

Aber diefe ganze Problematik der Illuſion, durch die wir bereits, 
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feit Seuerbady, bindurchgegangen find und dauernd hindurchgehen müflen, 
ift für uns bier nicht das Entſcheidende. Sie muß nur vorausgeſetzt 
werden, damit das Entſcheidende verftanden werden Fann. Und dies 
ift eben die Tarfache, Daß es ſich bei all diefen Dingen, wenn man fie 
fo zur. Darftellung bringe, nur um Sormen bandelk, die abftraft, unreal, 
inbaltsleer bleiben müflen. Die fo häufige Empfindung, daß man all 
diefe Erlebniſſe und all dDiefen Blauben haben Fann und doch im Weſen, 
in der Tar, in dem Schauen ſich nicht im geringften ändert, diefe Emp⸗ 
findung, die das Volk fo vielfach har und die befanntlidy [yon Paulus 
(1. Ror. 13) hatte, ift ein ganz ftarfer Sinweis darauf, daß bier etwas 
im Verbälmis von Sorm und inhalt nidye ſtimmt. 

Es ift formales Erleben, auf das fidy all die Kirchen, Sozialismen, 
Erotismen beſchraͤnken. Man kann natuͤrlich nicht definieren, was for- 
males Zrleben ift (weil das ſelbſt ſchon wieder zur formalen Mechode 
würde). Aber man kann fagen, worin es fidh notwendig auswirfen muß. 

Das ift einmal das Dergleihen. Daß man Überhaupt vergleicht, 
daß man nicht unmittelbar, als „der Einzige“ (aber nicht ganz im Sinne 
Stirners) auf ſich felbft ſteht, daß man noch fo wenig weiß, was Au- 
tonomie ift, das ift eine Tarfache, an deren Sinn man erft anfängt fi 
beranzucaften. Der religiöfe Militariemus, der verlangt: Du mußt 
ebenfo erleben wie ich oder wie TJgnaz von Loyola oder wie Zucher 
oder wie Jeſus, ift ein Zeichen davon, daß man nicht im Leben fteht, 
fondern in einer leeren Sülfe, aus der das Leben entwichen ift. Nur 
alte, ſpaͤte Naturen begnügen fidy mit diefer reinen Sorm und merfen 
nicht, Daß es nur eine Form ift. Wer im Unmittelbaren lebt und fei 
es auch nur in der Spannung, im Zweifel, in der Negation — der ver- 
gleicht nicht, der hat. — Genau dasfelbe finden wir im Sozialismus. 
Sier wird ein Ideal aufgeftelle, fei es Bellamy, fei es Rußland, fei es 
irgendeine andere Utopie, und man lebt eigentlich nur vom dauernden 
Vergleich mit den anderen falfchen Dingen. Diefer Vergleich loͤſt bei 
all denen, die nicht aus der teleologiichen Dispoſition leben (fiehe am 
Ende), ihre Emotionen, Begeifterungen, 3ielftrebigfeiten aus. Yan 
meint, diefe Ideale und Ziele feien etwas Poſitives, ein Inhalt; aber 
fie find, am Strom des Lebens gemeflen, das Unwirkliche, Sormale, 
Abſtrakte. Ob nicht der tieffinnige Begriff aus der altgriechiſchen Philo- 
fopbie, Das un öv, das Vlichtfeiende, in diefer Erkenntnis feine Wurzeln 
bat, Daß man glaube, man babe Inhalte, aber es find Feine? Wir 
werden nun freilid heute nicht mebr einen anderen logifch abftraften 
Begriff wie „Das Sein” an die Stelle fezen und uns damit beruhigen, 
als ob wir nun den Inhalt hätten wie die Griechen. 

Wer einmal das erfannt bar, wer weiß, daß, fei es durch Erziehung, 
Anlage oder Begenwartsüberreizung, Die Ideale der Gegenwart bereits 
inbaltsleer Fonzipiert find und immer inbaltsleerer werden, der weiß 
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auch, warum die ganze Sarbigkeit der ſozialiſtiſchen Zukunftswelt zwar 
auf undurdpbildere Wienichen zauberbaft wirfen kann, aber auch da 
ſchon, wie bei Durdpbildereren länaft, bei näberem Zufeben ganz 
verblaßt in die leblojen Begriffe: Solidarität, Sozislismus, neue Er⸗ 
ziehung u. a. Diefe werden immer enıfpannter und langweiliger, eben 
weil man ſich völlig über das Welen von Sorm und Inhalt taͤuſcht. 
Erſt einmal muß all das, was fich bisher Inhalt nannte, zufammen- 
brechen an ſich felbft, damit wahrer Inhalt, wahre Schöpfung ent- 
fteben Fann. Und fo fieben wir denn, mitten aus aller Theorie heraus, 
ganz im Praktiſchen. So muß es auch fein. Wir willen alfo, daß der 
Brundfehler in der Nichterreichung des „Chriſtentums“ ebenfomwohl 
wie des „Sorislismus” der ift, DaB man die Menſchen mir Außen 
werten, Zeblofigfeiten und Süllen abipeift anſtatt wenigftens zu ver- 
ſuchen, an den „Bozialiemus” in ihnen zu appellieren, ihr Eigenſtes 
und Dämonifches als Bewegendes einzufegen. Nicht als ob es auf 
„Entfaltung“ der Perſoͤnlichkeit im Sinne des deutfchen Idealismus 
anfäme — diefe Zeit ift vorbei —, aber es Fommt darauf an, das In⸗ 
haltliche (das nicht formlos zu fein braucht) an die Stelle des Sormalen 
zu bringen, wenigftens vorbereitend. 

Auf dem Gebiete des Eros ift Dasfelbe der Gall. Daf die Erotik in 
der männliden und weiblichen Geſellſchaft eine große Rolle fpielk, 
willen wir ja nun. Aber audy bier lebt faft die ganze Menſchheit in 
Abfirafrionen und übernimmt das, was fie von Lehrern, Buͤchern 
und Dramen (das Theater einſchließlich Wagner ift bier ganz gefährlid)) 
auffängt, als nachahmenswerten Weg und verzichtet auf Das Ureigene. 
Wer ift denn in diefen Dingen bis aufs legte ganz fein eigener Serr? 
Und miſchen ſich nicht in die fublimften Beziehungen Vergleiche mit 
erhabenen Vorbildern und Sragen, wie es fein follte und wie es nicht 
fein follte, als Zeichen einer tiefen Unfidyerheit ein? — 

Die Unflarheit über Sorm und Inhalt zeige fi aber nicht nur im 
Vergleidenwollen und Vergleichenmuͤſſen, fondern auch im Wirfen- 
wollen und Wirkenmäffen mic all feiner Rubelofigfeit. 

Der Beobachter auf Rongreſſen und Beſinnungsgemeinſchaften macht 
in Diefen Zeiten die befonders deutlihe Erfahrung, daß man ſich ab. 
ringe um das „Problem der Tat” und fi Damit von der Tar felbft 
abbringt. Dürfen wir tun? Sollen wir politiſch handeln? Was follen 
wir tun? Was bedeuter unfer Tarendrang? Das find die Sragen, die 
einem auf Schritte und Tritt begegnen. Auch hier liegt eine Vertauſchung 
vor. Man wird mid) verfieben, wenn ich all dies Wirfen, diefe Be- 
(häftigFeit, dDiefen Drang nady Taten als formal, unwirklich (d. h. nicht 
aus der gefammelten Wirklichkeit geboren), täufchend, bezeidhne. Man 
will im Unmittelbaren leben, aber man verliert immer wieder den An- 
ſchluß daran und verliere fi in dem Wirken nad all den taufend 
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Muſtern und Formen, die ſchon fertig da liegen und in die man ſich 
einfach einfügt. Die Miniſter und alle die, die ihre Exiſtenzberechtigung 
nur im Taten-tun haben, werden fo notwendig wieder zu Bhrofraten, 
zu Rüdwärtsgewenderen, deren Tun des Schöpferifchen entbehrt. Und 
das zahlloſe Heer derer, die irgendwo berumfteben und auf Taten 
warten, Die fie tun Fönnten (aber es Fommen Feine), werden genau fo 
fteril, gerade weil fie immer wie bypnotifiere auf die formale Seite 
der Taten bliden, anſtatt nach einem wahrbaften und unmittelbaren 
Inhalt wenigftens zu fuchen. Ze ift fehr leicht, Revolurionen zu machen 
und ähnliche Taten zu tun — wenn alles Revolution macht und die 
Sormen aljo fertig bereitliegen. Aber es ift fchwer, die Revolution, 
die nun freilid einmal da ift, mit Inhalt zu füllen oder ihren Inhalt 
zu erkennen. Es ift leicht (trotz der gewiß nicht zu unterfchägenden piy- 
chologiſchen Widerftände, die da zu überwinden find), umberzuziehen 
und als Seftenprediger, als Theofophb, als Befundbeter, als Wiud- 
Lamberty Menſchen um fich zu fcharen und zu meinen, man biete ihnen 
"Inhalte, während man nur Sormales gibt. Das Sormale ift darum 
wertvoll, weil es ſich übertragen läßt — Inhalte laffen fi nur angeb- 
lid übertragen, es gibt Feine „gleiche” Religion ufw. bei verfchiedenen 
Menſchen (wie ich das für Jeſus und die ganze mir ihm zufammen- 
bängende Problematif in meinem Jeſusbuch zu zeigen verjuchte). — 
Aber es ift ſchwer, nun um den Inhalt zu ringen, in dauernder Spar- 
nung um das Ausichöpfen der WirklichFeit zu arbeiten und dem Leben⸗ 
digen zuzuwandern. 

Es ift leicht zu fagen, man wolle die formale Kunſt der Impreifio- 
niften (als weiterer Begriff genommen) überwinden durch reinen 
Ausdrud des reinen Inhalts, und fo den Zrpreifionismus zu maden, 
aber es ift doch fehr die Srage, ob nicht jene natürliche Zimpfin- 
dung recht bat, die darin eine Überfpigung des Inhalts ins Sormale 
fiehe und in Rembrandt und Goethe, aber auch in Leibl, Brahms 
und Ibfen mehr Inhalt und Vaͤherung an das Wefentliche des Lebens 
finder. 

Die tiefften Philofopbien und die reinften Ausprägungen gedanflidher 
Arbeit (die dann ſchließlich doch zu befleren Taten führen als all das 
Wirfenwollen) ftreben heute, den meiften unerkannt, gerade nad) dem 
Einen: den Nebel und die Täufchung, als ob man Inhalte be- 
reits befige, zu zerftreuen und fich erft wieder aus dem Sormalen 
an das Wahre beranzutaften. Bücher wie Spengler (und Spengler ift 
nur ein Buch), Maͤnner wie Steiner find in dem Wahn des Schein- 
inbaltes befangen, fo beschtenswert ihre Dinge für fympromatifches 
Werten find. Aber Bücher wie Bertrams „Vliegfche”, Bedanfen wie 
Rarl Barıhe*, Mennickes und Bogartens Vorträge find auf dem Wege, 
° Zegt Profeffor in Böttingen. Er it einer von denen, die der Theologie wıeder ent 
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ganz von innen heraus das Sormale zu überwinden, es zu |prengen und 
von ganz vorn und von ganz neu das zu bauen, was uns Übergange- 
menfchen allen fehlt. 

Um bier ganz Furz nody einige Perfpeftiven zu zeichnen: Man ver- 
ſteht diefen Prozeß der Umtauſchung und Richtigftellung des Verhaͤlt⸗ 
nifles von Sorm und Inhalt nur, wenn man im Sinne der Benannten 
ſich ganz darauf einftelle, daß wir, das Schidfal aller Übergangszeiten, 
in der Erfchüitterung und Erwartung, in der Spannung und Vorbe- 
reitung, in den Sragezeichen an allen vermeintlidyen Inhalten und doch 
in dem Wiffen um ein Letztes, Urfprüngliches, aber Nicht Öffenbares 
leben, aus dem die ſchoͤpferiſchen und geftaltenden Inhalte ftammen. 
Öbwohl man in Feiner Weife fagen Fann, daß bier nur Vlegation 
oder Kritik getrieben werde, wird Doch nichts fo eindrudlich verFänder 
als die Rarlofigkeit, das Irrewerden an allem Bisherigen, an unferer 
Religion, unferer Rultur, unferen Standpunften: Damit dann die Neu⸗ 
Ihöpfung ftartfinden Fönne. Man fpürt ganz einfady und unmittelbar: 
Es geht doch nicht, daß alle diefe Standpunkte recht haben, dann würde 
ja das Poſitiv Rricifche und die intellektuelle Redlichkeit, die uns ftän- 
dig auf unferem Wege begleiten, zufchanden werden. Es gebt aber 
auch nicht, daß fie alle (vielleicht mit Ausnahme des einen „richtigen“) 
unrecht haben. Denn dann müßte es eben wirflid mit der Tar und 
nicht nur auf dem Papier gelingen, fie aus dem Sattel zu heben (even- 
tuell dann den „einen richtigen” als den theoretiih und praftifch 
fiegreichen zu erweifen). Es wird alfo fhon fo fein, daß all die Stand- 
punfte nichts wert find, weil fie eben noch Inhalte fein wollen, daß 
fie fi) felbft zerftören und daß wir darum ganz von „jenfeits” ber, nach 
ihrem 3ufammenbrud, den Weg der Neuſchoͤpfung finden. Don da 
aus wird dann freilich das Tun zugleih ganz real und ummwälzend und 
zugleid ganz gleichnishaft. 

Und bier ift nun die Befabr, in der der eine oder andere der Benannten 
ſteht. Weil fie vielleicht das „YIein“ und die Derfnechtung unter das Nein 
nicht ganz austragen und bejahen, Darum kann die, Ratloſigkeit“ wieder zu 
einem neuen vermeintlichen Inhalt, alfo zu einer formalen Sadye werden, 
anſtatt ganz unmittelbar und in der lebendigen Spannung zu bleiben. 
Die Gefahr ift felbftverfiändlich für uns, die wir eben alle Übergangs- 
menfchen find. Aber es kommt alles darauf an, Daß wir ihr nicht ganz 
erliegen, wenn wir ihr auch unendlich nabe find. Denn fonft Fönnte 
eine neue chriſtliche Dogmatif der Ratloſigkeit entftehen. Wan emp- 
fleble dann allen Menſchen „Ratloſigkeit“. Daß man fi Dagegen 
wehrt, fo interpretiert zu werden, weiß ich wohl, aber es kommt 
darauf an, mir welchem Recht das geichieht. 
fheidende Srugeftellungen und damır eıne Jüulle neuer Lebendigkeit gegeben baben. 


Seine Were, darunter mebrere FPleinere, aber ganz wichtige, find im Verlag 
Chriftian Baifer, Münden, erſchienen, auf deffen Ratalog biermit bingewiefen fei. 
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Und darum ift zu fragen, ob wir unferen Weg zum richtigen Der- 
bälmis von Sorm und Inhalt, von Menid und Bott, von Schein 
und Sein, von Kaufalitdt und Schöpfung im Anſatz nicht noch ein 
wenig vorfichtiger und befcheidener beginnen wollen. Ich Fann nur 
eine Moͤglichkeit andeuten, deren Probehaltigfeit fidy erft langfam er- 
weifen muß. 

Berade wenn wir allem Vergleichen und allem Wirken kritiſch, aber 
auch ganz kritiſch zufehen, gleihgültig ob es andere oder uns-felbft 


criffe, Dann gewinnen wir einen Ausgangspunkt (nicht Standpunfe) ' 


von jenfeits unferer Begenfäge. Alfo: jenjeite von gleich und ungleidy, 
jenfeits von gut und böfe (auch der „gute“ Menſch ift etwas nur For⸗ 
males), jenfeits von Gluͤck und Unglüd, jenfeits von Individuum und 
Befamtheit. Diefen Ausaangspunft Finnen wir nicht „haben“ in 
dem üblichen ſchein inhaltlichen Sinne, aber wir Eönnen willen, in 
weldyer Richtung er zu fuchen ift, Fönnen glauben, daß er da iſt und 
jo dem Brundfebler entrinnen. 

Als Zuſtand definiert (fo etwas bleibt freilidd Bleihnis und Andeu⸗ 
tung), würde das fo lauten: Wir fteben als potentielle Menſchen 
in der teleologifhen Dispofition. Das beißt, ins Deutfche über- 
fee: Wir find, dem gegenwärtigen 3Zwifchenzuftande entfprechend, immer 
nur Menſchen der Moͤglichkeit. Wir find heute für, morgen gegen 
Richard Strauß, den Erpreſſionismus, die dritte Internationale, die 
Erotik, die Bejahung Bortes. Nicht aus Leichtfinn, fondern aus einer 
wenigftens verfuchten allertiefften Begründung und Totalitaͤt heraus. 
Das wird freilich, trog der legıgenannten Sicherung, dem Spießbürger 
des Beiltes grauenhaft und charakterlos vorfommen. Aber es gebt 
nicye anders. Mag er fi fonnen in feiner Charakterfeftigkeic! Den 
richtigen Inſtinkt, der in feinem Urteil liegt, haben wir auch und forgen 
durch die unausgefprodene, aber ganz ſtark vorhandene perſoͤnliche 
Note für die Ronftanz, die innere Kogik der Perſonlichkeit. 

Und unfere Definition bedeuter weiter: Wir find in der vollendeten 
Spannung, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern um des Teleolo- 
gifchen willen. Wir willen, daß es ſich um Ziele handelt, um Verwirk. 
liyung und VNeugeſtaltung. Wir willen, daß da Überhaupt erft Tat 
ift und daß von da aus auch Napoleon mit allen, die das Schickſal 
zwangen, nur piychologifch gewerter werden kann. Wir willen, daß 
Sorm zu Inhalt werden muß, nachdem die bisherigen vermeintlichen 
"Inhalte als Sormen und Sormeln erkannt worden find. Und wir 
wiflen audy, daß das alles zwar jet noch, aber dann nicht mehr, eifige 
Soͤhen der Abſtraktion, ein Zeiternbau in der Luft, ein bloßes Gleich⸗ 
nis fein wird. Sondern dann wird es lebendige Sülle aus Schöpfung fein. 
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ie Stage nad) der Stellung zum Sozialismus fteht in der gegen- 
Friesen Zeit fo eindeutig im Vordergrund aller Sragen der 
Lebensgeftaltung, daß es nicht wunderbar erfcheinen Fann, wenn 
fie immer wieder zum Begenftand der Prörterung gemacht wird. Der 
Gefahr, bei der bloßen theoretifchen Erörterung ftebenzubleiben, erliegt 
naturgemäß derjenige, der dem Sozialismus zuerft von der wiflenfchaft- 
lichen Seite näbertritt, viel eher als derjenige, der durch fein Arbeits- 
verhältnis, Durch den ftändigen Kampf ums Dafein täglid Stellung 
zum praktifchen Sozialismus nehmen muß. Iſt es daher dem Arbeiter 
nicht als unmittelbares Derdienft anzurechnen, wenn er an der brennen- 
den Srage der Verwirklichung des Sozialismus in befonderem Maße 
mitarbeiter, 10 befteht doch zweifellos bei dem Plaffenbewußten Prole- 
tariat eine Rongruenz der Überzeugungen und der Lebensgeftaltung, 
die bei dem intellektuellen Sozialiften in der Regel fehle. licht nur 
unter dem zwang der aͤußeren Verhaͤltniſſe tritt der Arbeiter fuͤr den 
Sozialismus ein, er leidet fuͤr feine Überzeugung, er opfert Zeit und 
Beld in einem Maße und mit einer SelbftverftändlichFeit, die der Nicht⸗ 
proletarier nur zu leicht vergißt oder uͤberhaupt nicht anerfennt. 
Welche Wege bat nun der fogenannte „Bebildere”, um feinen So- 
zialismus Tat werden zu laflen? Die Stage ſcheint zunaͤchſt einfach: er 
geht in die Partei und, wenn er Angeftellcer ift, in die Gewerkſchaft 
und wirft dort gemeinfam mit feinen proletarifden Brüdern. Diele 
haben diefen Weg befchritten, und die Durchſetzung der fozisliftifchen 
Örganifationen mit Intellektuellen ift eine bekannte Tatſache, die aller- 
dings von der Arbeiterfchaft nur mit geteilten Gefühlen angefeben wird; 
fo fehr die YIotwendigfeit, geiftig gefchulte Mitkaͤmpfer zu befommen, 
anerkannt wird, fo raſch ift auch das Mißtrauen da gegen diefe Be- 
noflen, denen es infolge ihrer geiftigen Regſamkeit ein leichtes ift, die 
Fuͤhrung an fidy zu reißen. Aber darin liege doch nicht die eigentliche 
Schwierigkeit des Problems. Wenn die Intellektuellen — um diefen 
Ausdrud der proletariſchen Sozialiften fir Die Genoſſen ausden Kreiſen 
der „Bebildeten” zu gebrauchen — mit ganzem Serzen und nicht nur 
mit dem Ropfe Sosisliften find, dann werden fie auch in Partei und 
Gewerkſchaft die richtige Zuſammenarbeit mit den Arbeitergenoffen 
finden. Das Problem liegt viel tiefer und rührt an die Wurzeln des 
Sozialismus felbft. Es ift daher nicht ein fpezififches Problem der in- 
tellektuellen Sozialiften, fondern aller Sozialiften überhaupt, nur daß 
es bei dem geiftig ftraffer geschulten Wienfchen, der mehr Muße und 
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Sammlung für die prinzipiellen Sragen aufbringen kann, eber an bie 
Oberfläche tritt. Aber auch bei geiftig bochftehenden, felbftändig denken⸗ 
den Vaturen in der Arbeiterfchaft, vor allen Dingen bei den jungen 
Sozialiften, ringe fidh eine brennende, tiefeinfchneidende Srage ans Licht 
empor: ft die Partei, ift die Gewerkſchaft, Furzum die Örganifation 
imftande, den Sozialismus zus verwirflichen, oder find Dazu noch andere 
Kraͤfte nötig? | 

Diefe Srage führt auf die Rernfrage nach dem Wefen des Boztalis- 
mus überhaupt zurüd. Wenn er nur Örganifstion, nur Sorm ift, fo 
ift die Antwort leicht gegeben: die alten Wege waren die richtigen und 
möflen nur technifch weiter ausgebaut werden; ift er mehr, ift er Welt⸗ 
anfhauung, Zebensgeftaltung, dann zeigt ſich das Problem in feiner 
ganzen Bröße: kann diefer Sozialismus auf dem Wege der technifchen 
Örganifation verwirfliddt werden? Sierauf muß ein glattes Nein ge- 
antwortet werden, und es erhebt fich die ſchwere Stage: Welches ift 
der richtige Weg? 

Don vornherein muß gejagt werden, Daß es Feine eindeutige Antwort 
darauf geben Fann. Es ift nicht fo, daß das Rezept eines Wunderdoftors 
mit einem Schlage die Franfe Welt heilen Eönnte. Man Bann den ruffl- 
Ichen Propheten und Bewalthabern den Dorwurf nicht erfparen, daß fie 
mit unglaublicher UÜberſchaͤtzung der menfchlidhen Qualitäten glaubten, 
nach einem Schema eine Welt einrichten zu Fönnen, in der nur Engel 
leben dürften. Zine jede Durchdringung des fozialiftifchen Problems 
muß von vornherein frei von aller Dogmatif fein. Es erfcheint zunächft 
für die Stoßfraft einer Idee, die die Welt beberrfchen foll, unerläßlich, 
daß fie in Sormeln und Blsubensjäge, in politifhe Programmpunfte 
und wirtfchaftlidde Poftulste gebannt wird. Die vielgeftaltige Perſoͤn⸗ 
lihEeit eines Marx, die voller menfchlicher Widerfprüche ift, mußte erft 
dem ortbodoren Marxismus weichen, Damit die lawinenhaft anjchwel- 
lende fozialdemoFratifche Bewegung in der zweiten Gälfte des 19. Jahr⸗ 
bunderts entfteben Fonnte. Die Sahne des Rlaffenfampfes mußte erft 
entrollt werden, damit das in dumpfer Lethargie dabinlebende Prole- 
tariat zu lebendigem Bewußtſein erweckt wurde. 

Nun tritt von neuem die Srage an die Verantwortlichen beran: Was 
ift heute die Aufgabe, nachdem die Maſſen wach geworden find? Was 
die fozialdemofratifhe Bewegung begonnen batte, das bat der Krieg 
in umfaflendfter Weife vollendet: er hat die Menſchen aus ihrem trägen 
Alltsgsgetrabe aufgerüttelt; er bat fie zur Befinnung auf die Srage nad 
dem Sinn des Lebens gebracht. Die erfte Antwort des aus allgemeiner 
Energielofigfeit und geiftigem Dunfel Erwachenden war — nur zu be 
greiflid — Benuß. Benuß alles deflen, was man ftets unerreichbar ge- 
glaubt hatte und was Doch allein den Wert des Lebens auszumachen 
fhien. Der Klaſſenkampf war ein Rampf ums täglidye Brot geweſen, 
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der WeltErieg zeigte ſich ebenfalls als ein rein wirtfchaftliher Kampf. 
Scien fo die Theorie von der materialiftifchen Befhichtsauffaflung aufs 
glänzendfte gerechtfertigt, fo lag auf der anderen Seite Fein Brund vor, 
das Unterliegen eines Papitaliftifchen Stastes auch als eine Tliederlage 
im wirtfchaftliden Kiaffenfampf hinnehmen zu follen. Es war Sache 
des Broßfapitals der verfchiedenen Staaten, diefe Abrechnung mitein- 
ander abzumachen. Banz unabhängig Davon batte der Klaſſenkampf 
feine 3iele im Auge zu behalten. | 

80 wird’s von den führenden Benoflen vorgetragen und von anderen 
nachgeſprochen. Wie liegen aber die Dinge in Wirklichkeit? Der ortho- 
dore Marxismus ift in praxi erfchüttert. (Berade das machen ja die 
Kommuniften den übrigen Sosialiften zum Dorwurf, daß fie der roten 
Sahne untreu geworden feien.) Die Lohnempfänger find es — Kopf: 
und Sandarbeiter — die am reftlofeften durch den Lohnabzug zur 
Deckung der ungebeuren Schuldenlaft des befiegten Vaterlandes bei- 
fteuern. Die Bewerffchaften proteftieren am nachdruͤcklichſten gegen 
eine DerfElapung deutfchen Landes an die feindlichen Nachbarn, natür- 
lich zunaͤchſt aus unmittelbarem eigenen Intereſſe; weil fie ganz genau 
willen, daß der deutfche Arbeiter trog aller Derelendung Deutfchlands 
doch ein befleres Dafein führt als der franzoͤſiſche und polnifche, dan? 
feiner politifchen Sreibeiten, feiner fozialpolitifchen Rechte und feiner 
berufliden Organiſationen. Aber trotz diefer rein wirtfchaftlichen Be⸗ 
grändung ihres Interefles an Deutfchland ift der deutfchen Arbeiter- 
ſchaft doch genau wie dem deutfchen Bauern, wie auch dem weitaus 
größten Teile der bürgerlihen Klaſſen, die mit ihrer Vaterlandsliebe 
ebenfo wie der Arbeiter zuerft an ihr perfönliches Intereſſe denken, 
eine Schikfalsverbundenheit eigen, die fie über alles materielle TInter- 
efle hinaus zufammenbinder als Blieder eines Volkes, das nur in engfter 
Zufammenarbeit die auferlegte Laſt abwälzen Fann. Gerade das ift es 
is, was die rechtlich Denfenden jeder diefer drei Bruppen empört und 
verlesst, Daß einzelne und oft nicht wenige ſich außerhalb diefer Schick⸗ 
falsgemeinfchaft ftellen wollen, weil fie die Macht dazu haben, daß fie 
alfo nur eine Intereflengemeinfchaft mit ihrem Vaterlande Fennen 
und, fobald die fortfälle, ſich nicht an diefes gebunden fühlen. So 
ift der erfchätternde Sau aus dem Rommuniftifchen Manifeſt „der 
Arbeiter bat Fein Vaterland” heute nicht mehr aufrecdhtzuerhalten. Der 
deutfche Arbeiter, der mit der gleihen Überzeugung wie früber den 
Internationslismus vertritt, zeigt ftändig durch fein praßtifches Ver⸗ 
halten, daß er in erfter Linie Deutfcher und erft in zweiter Linie Inter- 
nationalift ift. Wie oft ift in legter Zeit von fozialiftifchen Arbeiter- 
führern wiederholt worden: unfere Arbeit gilt unferem Volk, aber über 
diefes hinaus der Wienfchbeit. 

Damit ift fchon eine teilweife Antwort auf die Srage nad) der Auf- 
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gabe des Sozialismus für die Gegenwart gegeben: Arbeit an unjerem 
eigenen Dolf. 

Aber es bleibt offen, in welcher Richtung ſich diefe Arbeit bewegen 
foll. Die bisherigen Wege wurden fchon aufgezeigt: politiiche Bleich 
berechtigung und wirtfchaftlicdhe Sreibeit, im weſentlichen die Ziele von 
Dartei und Gewerkſchaft; fie geben ihren fteten, unaufbaltfamen Bang 
vorwärts und richten den äußeren Bau des Sozialismus auf. Daß zu 
diefen beiden aber notgedrungen die Befinnung der Bruͤderlichkeit, der 
Beift der Bemeinfchaft, die erbifch-Eulturelle Seite binzufommen muß, 
Das ift nicht etwa eine neue Sorderung. Das Dreigeftirn Sreibeit, Bleidy- 
beit, Bruͤderlichkeit bat fchon der Sranzöfifchen Revolution von 1789 
geleuchtet, es ift in ganz neuer und eigenartiger Weife in der „Drei- 
gliederung des fozialen Örganismus” entzündet, es ift endlid von den 
Dartei- und Bewerfichaftsführern aufs entfchiedenfte anerkannt, wenn 
fie ihre Partei eine Aulturpartei, die Bewerfichaftsarbeit eine Er⸗ 
ziebungsfchule zur Solidarität und BrüderlichFeit nennen. Danach praͤ⸗ 
zifiert fich unfere Srage mehr und mehr: zugegeben, daß die politifchen 
und wirtfchaftlihen Aufgaben nicht die einzigen zur Verwirklichung 
des Sozialismus find, daß fie nur Weg zum 3iel find, nur als Berüft 
für einen maffiven Bau dienen, find dann die beftebenden Saftoren — 
Dartei und Gewerkſchaft — nicht die gegebenen Träger der Rultur- 
arbeit des Sozialismus? Die Antwort fcheint bereits gegeben. 

Wer die fozialdemofratifche Partei vor dem Kriege, alle drei fozialfti- 
fhen Parteien nach dem Kriege in ihren Bildungsbeftrebungen ver- 
folgt, wer die reibungslofe Zufammenarbeit der fozialdemofratifchen 
Dartei und der Gewerkſchaften in den Bildungsausfchäflen, die parallel 
zu faft fämtlihen Örtsgruppen gegründer wurden, beobachtet, der er- 
ftaunt über die gewaltige Arbeitsleiftung, die bier vollbracht wurde. 
Hier wurde der Rahmen der firaffen Organifation benugt, um auf 
der einen Seite die Genoſſen, die fonft nur eine gemeinfame „Aftion” 
zufammenbringt, in den Beift wiff.nichaftlidyer Erkenntnis einzuführen, 
um auf der anderen Seite auch für geiftige Büter den gewinnfuchen- 
den Unternehmer, bzw. den verteuernden Zwifchenhändler auszufchalten. 
Die großartigften Beifpiele dafuͤr find der Verein Freie Volksbuͤhne in 
Berlin und der Theaterfulturverband, der über ganz Deutſchland ver- 
breitet ift. Der Vorwurf, der diefen ganzen VDeranftaltungen von feiten 
der bürgerlichen Befellfhaft gemacht wird, liegt auf der Jand: es werde 
damit Fein reiner Erkenntniszweck, Pein wirPlich Fänftlerifcher Benuß 
erftrebt, fondern nur eine verftedte Werbung für die Partei bezwedt, 
die gefährlicher fei als alle offene Agitation. Es wäre nur eine ſchwache 
Rechtfertigung, wenn man diefelbe tendenziöfe Einſtellung der bürger- 
lichen, insbefondere der Fonfeffionellen Bildungsarbeit vorwerfen wollte. 
Auch die fogenannten völlig neutralen, Religion und Politik von ihrem 
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Forum verbannenden Volksbildungsorganiſationen laſſen in ihren Leit⸗ 
ſaͤtzen offen erkennen, daß ſie von dem klaſſenbewußten Proletariat ab⸗ 
ruͤcken, alfo eine beftimmte Stellungnahme gar nicht vermeiden koͤnnen. 
Es bedarf meines Erachtens aber auch nicht der Rechtfertigung, wenn 
eine Eulturelle Erziehungsarbeit — nicht eine bloße Wilfensvermitt- 
lung — auf dem Brunde einer ausgefprochenen Weltanſchauung ge- 
leifter wird. Sat doch 3. 3. die Rorbenburger Tagung aller Volfsbil- 
dungsorganifationen Deutfchlandes im Herbft des Jahres 1918 anerfannt, 
daß es fozialiftifche, evangelifche und katholiſche Volkshochſchulen geben 
Fönne, wenn naturgemäß auch den bumaniftifch-bürgerlichen Volksbil⸗ 
dungsvertretern als "Ideal eine Dermifchung und gegenfeitige Befruch⸗ 
tung aller Richtungen vorfchwebt. 

Aber mit der Anerfennung einer Erziehung zum Sozialismus im 
Beifte — fo umfaflend foll die „Rulturarbeit” der fozisliftifhen Orga⸗ 
nifationen verftanden werden — ift noch nicht die Srage entfchieden: 
find die Darteien und Gewerkſchaften dazu befähigt ? Die Bewerkfchaften 
haben durch ihre Tätigkeit nach dem Kriege bereits die Entfcheidung 
felbft in negstivem Sinne gefällt. Sie haben zwar die technifche Auf: 
gabe der Verteilung von Bildungsmitrteln — Theaterbillettverkauf, Der- 
anftaltung von Volfsfonzerten und aͤhnliches — wieder lebhaft auf: 
gegriffen, aber die eigentliche Bildungs- und Erziehungsarbeit haben 
fie, ſchon aus taftifhen Gruͤnden, aufgegeben. Dereinigen fie doch in 
ſich — wenigſtens zur Zeit noch — fozialiftifhe Elemente aller drei 
Richtungen, und da jede von diefen ihre eigenen Bildungsveranftal- 
tungen bat, darf die ſozialiſtiſch neutrale Gewerkſchaftsorganiſation 
nicht die Bildungsbeftrebungen einer diefer drei Richtungen unterftügen. 
An einzelnen Stellen, wo die politifchen Meinungen ſich in fanfteren 
Linien bewegen, findet auch wohl heute noch eine 3Zufammenarbeit ſtatt. 

Dieſe Seftftellungen zeigen aber ſchon, welchen Bedenken die fozisliftifche 
Aulturarbeit auch im Rahmen der politifchen Partei ausgefest ift. Der 
vonder Notwendigkeit einer fozieliftifchen Befellfhaftsordnung auf dem 
Brunde der Sreibeit, Gleichheit und BrüderlichFeit überzeugte, nicht in 
den Darteifchranfen aufgewachfene Sosialift fragt fi mit erPlärlidem 
Zweifel: Fann dies Die wahre fozisliftifhe Aultur fein, die auf dem 
Boden eines politifchen Parteiprogramms erwächft, die bebafter ift mit 
allen Tagesfragen und Kompromiſſen, mit aller Polemif und allem 
Ukilitarismus, dem ein Rad in der Staatsmafchine nun einmal un- 
weigerlich unterworfen ift? Zin anderer Zweifel kommt hinzu: welche 
der drei Parteien will denn nun die wahre fozisliftiihe Kultur? Es 
ift ja nicht fo, daß alle das gleiche Ziel auf verfchiedenen Wegen ver- 
folgen, fondern die einen werden von den anderen als “Irregegangene, 
wenn nicht als Abtrünnige und Verräter bezeichnet. Angefichts diefer 
Tarfachen beifen Feine noch fo bewundernswerten Leiftungen einzelner 
Tar x 40 
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Derfönlichfeiten und Bruppen innerhalb der Parteien — es fei nur an 
das Wirken der Arbeitsgemeinfchaft fozialdemofratifcher Lehrer für die 
Gemeinſchaftsſchule erinnert — darüber hinweg, daß der Rahmen der 
politifchen Partei zu einer Seflel für jede Fulcurfoztaliftiiche Arbeit 
werden muß. 

Es ift bezeichnend und durdyaus zu beachten, daß die fozialiftifche 
Jugend fozufagen inftinfrmäßig fi von der Partei fernhaͤlt oder nur 
in einer Art notgedrungener Verbindung mit ihr ftebt; denn gewifle 
technifche Vorausſetzungen, organifatorifcher Zuſammenhalt, nicht zu- 
lest finanzielle Unterftügung werden immer wieder von der Dartei ge 
braucht. Aber innerlidy möchte man ſich von ihr emanzipieren, zum 
mindeften die alte mit mechanischer Sicherheit arbeitende Parteimaſchine 
einmal auf neu repidieren und ihr neue Teile einfezen, bis fie dann mit 
diefen doch nur wieder ihre gleichmäßige, nivellierende Arbeit beginnt. 

Die Stellung der Jugendlichen zur Partei erPlärt fich auf der einen Seite 

durch den individualiftifchen Zug, der in jeder Jugendbewegung ftedt 
und jederzeit als Sprengftoff zu wirken droht, auf der anderen Beite 
aber durch das flarfe Befühl, daß es ſich um Äberparteilidhe Ziele der 
ſozialiſtiſchen Zebensgeftaltung handelt. Je nach der Stärfe diefer Über- 
zeugungen und jenach dem Ülberwiegen des Individualiftiich- Ansrchifti- 
fchen oder des Sozialiftifch-Söderaliftifchen in diefer Jugend ergibt ſich 
eine verfchiedene Stellungnahme zu den Parteien. Die beiden äußerften 
Dole bilden wohl die jung-fozieliftifche Bewegung, die ſich ausdrüdlid 
auf den Boden der SPD. ftelle, und die radikal-Fommuniftifche Tugend, 
die auch mit dem parlamentarifhen Kommunismus nichts gemein 
haben will, im Brunde auch nicht Fommuniftifch, fondern anarchiſtiſch 
gefinnt ift. 

Die älteren Benoffen, die ber die Saltung der Iugendlichen nicht im 
unklaren find, erElären die Ablehnung der Partei einfady durch die Tat- 
fache, daß Die junge Beneration ſich ftets gegen die vorhergehende auf 
lehnt, oder wie Guſtav Radbrud es einmal ausgedrädt bat: die ſo⸗ 
zialiftifche Tugend verhält fi zum Parteifozislismus wie Bein zu 
Bewußtſein: der gefühlsmäßige Sozialismus der Jungen wird natur- 
gemäß zu einem auf Erkenntnis beruhenden, mit der fordernden Wirf- 
lichkeit in Einklang gebrachten Parteiſozialismus. Diefe Auffaflung 
ſieht in der ſozialiſtiſchen Jugendbewegung doch nur eine Empörung 
des Befühls gegen den Intellekt, eine ftets wiederfehrende Erſcheinung 
mit ganz beftimmtem Verlauf. Vielleicht Fönnte man fie als Erklaͤrung 
gelten laffen, wenn das Beftreben, die politiich-wirtfchaftliden Schranfen 
des Sozialismus zu durchbrechen, fi) allein auf die Tugend, „Das Alter 
des “Idealismus” befehränfte, aber das ift doch durchaus nicht der Fall. 
Innerhalb und außerhalb der Örganifationen mehren fidy die Stimmen, 
die den fozialiftifchen Menſchen wollen, die das wefentlichfte Erfordernis 
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in der fozialiftifchen, im praftifchften Sinne brüderlihen Befinnung 
ſehen. „Erziebung zum Sozialismus”, „ſozialiſtiſche Weltanfhauung” 
find gewiß fchon feit langem von der fozialdemofratifchen Partei geprägte 
Worte. Aber was ift in der Praxis aus ihnen geworden? Entweder 
Darteiagitation oder Schablone, d. h. anempfundenes, übermitteltes 
Willen, nichts Erlebtes, nichts Selbfterrungenes und Beftsltetes. Die 
Fuͤhrer des Droletariats haben fo oft die Notwendigkeit einer eigenen, 
proletarifchen Weltanfchauung betont. Mir fcheint, daß dabei zweierlei 
verwechſelt wurde: eine eigen erarbeitete Lebensauffaflung und eine 
dem proletarifchen Empfinden entfpredhende, auf den Alaflenfampf 
eingeftellte Weltanfchauung. Es ift Fein Zweifel, daß die Sorderung des 
felbftändigen Erarbeitens unerläßlich für jede Lebensgeftaltung ift; aber 
das ift doch nur die Methode. Wie ftebt es um den Inhalt? Auch bier 
Scheint etwas grundſaͤtzlich Derfchiedenes in eine Sorm gezwängt worden 
zu fein: proletarifch und fozialiftifch. Meines Erachtens decken ſich diefe 
Begriffe nicht, fondern müflen ſcharf voneinander gefchieden werden. 

Lunatſcharſki, der Kultminifter in Somwjerrußland, bar einmal den 
Unterſchied fo gefaßt (ProlerPulc, Verlag Aktion, S. 18): Wan ver- 
wechſelt meift fozialiftifche Rultur mit Kultur des Proletariats. Bei 
jeder Rultur muß man die Rultur der Entwidlung und des Kampfes 
und die abgefchloffene Kultur unterfcheiden. Die Aultur des Fämpfen- 
den Droletariats ift ſcharf abgefonderte Alaflenfultur, eine ihrem Typus 


nach romantiſche Kultur, in weldyer der ſich intenfiv abzeichnende In⸗ 
halt die Sorm überholt. Die fozisliftifhde Kultur ift die allge- 


mein menſchliche, außerhalb der Klaſſen ftehende Kultur, in welcher 
der "Inhalt, der fich durch einen gefunden, organiſchen Prozeß gebildet 
bat, und ſich weiterentwidelt, eine ihm vollftändig entfprechende Sorm 
erhält. 

Der hier empfundene Unterfchied von Weg und 3iel, von Inhalt und 
Form ſcheint mir ein hoͤchſt bedenklicher, ja geradezu ein gefährlicher 
zu fein. Zr ift von demfelben Optimismus getragen, der weiter oben 
ſchon bei den ruffifchen Fuͤhrern gefennzeichnet wurde. Die allgemein 
menschliche Rultur foll erreicht werden auf dem Wege der proletari- 
ſchen, d.b. der den Maſſen adäquaten, von ihr getragenen und dumpf 
chaotiſch⸗ romantiſch empfundenen Rultur. Dagegen fpricht jede pfycho- 
logifche Beobachtung und weltgefhichtlihe Betrachtung. „Paucis vivit 
genus humanum“, wenige nur find der Maßſtab für den Menſchen, 
aber diefe wenigen find für alle da. Zu einer fozialiftifchen Rultur, die 
eine allgemein menſchliche ift, Fommen wir nur durch Beiftesfräfte, die 
im Innern des einzelnen Menſchen verankert find, durch die Er⸗ 
wedung des tiefften und perjfönlichften Derantwortungsgefühls, der 
Überzeugung der Wichtigkeit und Bedeutung des eigenen Fleinen Ichs 
für das Banze. Darum Fann eine fozialiftiihe Kultur, eine fozialiftifche 
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Weltanfhauung nicht Maſſenprodukt fein, nicht von einer Partei oder 
fonftigen Örganifation inauguriert werden, fie muß aus tiefltem Be- 
dürfnis, aus innerfter YIot in jedem Einzelnen geboren werden. Das 
Bann nur in Eleinen Gemeinſchaften gefcheben, kann nur in der Arbeit 
von Menſch zu Menſch geleifter werden, wenn man überhaupt bier von 
einer direkten Beeinfluffung ſprechen Fann. 

Damit ift die fozialiftifhe Rultur nicht in die unwirfliche Serne des 
goldenen 3eitalters entrüdt, fondern im Begenteil die dringende Not⸗ 
wendigfeit für jeden Einzelnen klar vor Augen geftellt, diefem erfebnten 
Ziel durch feine perfönlicdye ZLebensgeftaltung naͤherzukommen, ſich nicht 
Damit zu beruhigen, daß Bemeinwirtfchaft und weitgehende Demokratie 
durchgeführt werden, fondern ſich ftets bewußt zu fein, daß diefe [hönen 
Errungenſchaften leere Schale und Öder Sormalismus find, wenn nicht 
gleichzeitig für fie Kern und Inhalt, die fozialiftifche, als die allge: 
mein menſchliche Rultur gefchaffen wird. 


Paul Lefer / Guſtav Woneken 


„Möge über der täglichen Beſſerungsarbeit 
an den immer von neuem entftebenden Voͤten, 
am immer Wiederfebhrenden, nicht der Sınn 


für das Einmalige, der böbere Dienft am, 


Seltenen und Niewiederkehrenden vergeflen 
werden; gemäß dem gewaltigen Wort des 
Beiftes: Urme babt ibr allezeit bei eu; 
mid aber habt ihr nicht allezeit.“ 


Gr Schulreform wird fi Faum jemand einfezen, der nicht, wie 

Lehrer oder Eltern fchulpflichtiger Kinder, unmittelbar an der 

Schule beteiligt ift. Diefe BleichgültigPeit der weiteren Öffentlid- 
Feit mag gewiß vielen Schulreformern bedauerlidy erfcheinen, iſt aber 
ſehr wohl verftändlidh: mit einer Reform unferes Strafrechts etwa be- 
fallen fib im wefentlihen auch nur die Sachleute, und fchließlidy gibt 
es für den Augenblid wohl tatſaͤchlich Wichtigeres als den Ausbau 
oder Umbau des Schulmwefens, wenn auch der Srage, wie das zufünftige 
Geſchlecht erzogen und gebilder werden foll, doch wohl mehr Bedeutung 
beigemeflen werden follte, als es heute gefchieht. Zu jener Teilnahms- 
lofigfeit ftebt in merkwuͤrdigem Gegenſatz das Aufleben, das Guſtav 
Wynefens Beftrebungen erregt haben, und die Kämpfe, die feit andert- 
halb Jahrzehnten faft ununterbrodyen um ihn und fein Werf geführt 
werden. Iſt ſchon dies verwunderlidy, fo ift es noch mehr der oft grenzen- 
lofe Saß, der ihm von der einen, und die ebenfo grenzenlofe Begeifte- 
rung, die ihm von der anderen Seite entgegengebracht werden. Nun 
find wir gewiß nicht der Anſicht, daß erbitterte Seindfchaft hier und 
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treue Gefolgſchaft dort ſchon die Groͤße eines Mannes bezeugen; aber 
ſie ſollten wenigſtens aufmerkſam werden laſſen und zu der Frage nach 
der wirklichen Bedeutung eines ſolchen Mannes fuͤhren. Wer ſich in 
unſerem Fall dieſe Frage vorlegt, der ſtoͤßt in Wynekens Schriften bald 
auf Stellen, in denen er von ſich ſagt, er ſei kein Schulreformer, und 
das Wort und das Ziel „Schulreform“ ablehnt zugunſten eines anderen 
„SugendEultur”. Dann urteilt mancher: „YIlichts als leere Schlagwörter”, 
andere werden ganz verwirrt und fagen fi: Um Wynekens Schulreform- 
Drogramm wird mit einer fonft bei Schulfragen nie beobachteten Er⸗ 
bitterung gefämpft, er felbft wird, was gleichfalls noch nie einem, ge- 
wöhnlic mit Ruhe und Leidenfchaftslofigfeit betrachteten Schulreformer 
widerfuhr, gehaßt und bewundert, und nun lehnt er felbft es ab, Schul- 
reformer zu fein! Iſt er etwa wirklich gar Fein „Schulreformer?” Sandelt 
es ſich bei ihm wirflidy um tiefere, entfcheidendere, erregendere Sragen? 
Aber um was dann? Der überwiegende Teil feiner Schriften befchäftige 
fi) doch mit der Schule und ihrer Deränderung! Wer fidy dies erFlären 
will, dem wird wohl nichts Übrigbleiben, als fidh eingehend mit Werk 
und Menſch zu befaflen, will er nicht, hierzu zu bequem, gedanfenlos 
auf der einen oder anderen Seite mitfchreien. 

Meinem Verſuch, darzuftellen, weldyen Eindruck ich von feinem Werf 
und feinem Wefen babe, muß ich vorausſchicken, daß ich Buftap Wyneken 
nicht perſoͤnlich Fenne. Widrige Zufälle verhinderten mid) noch jedes- 
mal an einem 3ufammentreffen mit ihm. So Pann ich alfo nichts Gber 
feine Perfon fagen. Oder vielleiht doch: In feinem Wer? finden fich, 
bei aller ſcheinbaren UnperfönlichFeit, die mandyer bei flüchtigen Zu⸗ 
feben mag 3u finden glauben, fo viel Stellen, aus denen fidy das Wefen 
des Mannes, der das fchrieb, offenbart, daß es mir vielleicht geftatter 
ift, neben dem Werk auch von dem Menſchen zu fprechen, allerdings 
mit dem Vorbehalt, daß durch perfönlidhes Kennenlernen das Bild, 
das ich von ihm babe, möglicherweife noch umgezeichnet wird; doc) 
befinde ich mich ſchließlich, wenn ich über ibn fchreibe, obne ihn felber 
zu Pennen, immer noch in einer befleren Kage, als etwa ein Literar- 
biftorifer, der Aber einen vor langer Zeit geftorbenen Dichter urteilt; 
denn gegen feine Anfichten kann fi der tote Meifter nicht wehren, 
während die meinen ein Wort Wynekens richtigzuftellen vermag. — Ich 
Penne aber auch nur einen Teil feines Werfes, nämlich feine Schriften; 
den anderen Teil, feine Schöpfung Widersdorf, Fenne ih nicht; 
auch diefe Zinfchränfung muß ih vorausſchicken. 

Ausgangspunft von Wynekens Scyaffen find nicht irgendwelche 
Mißftände an der Schule, UnzulänglichPeiten des Lehrplans oder Sebler 
in den Erziehungsmethoden; Wynefen gebt von einem neuen Befamt- 
bild der Schule aus, das ſich eber nach philofopbifchen Bedanfen- 
gängen als nach Reformbedürfniffen richtet. „Sollen wir alfo fpäter 
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einmal in einen hiſtoriſchen Juſammenhang eingereiht werden, ſo ge⸗ 
hoͤren wir nach unſerer Auffaſſung nicht in die Sammlung pädagogi- 
ſcher Zrperimente, fondern in die Befchichte des Gedankens, ja, [prechen 
wir es rubig aus: in die Befchichte der deutſchen Philofopbie. Kant, 
Sichte, Schiller, Schopenhauer, Hegel zäblen wir zu unferen erlauchten 
Ahnen und Patronen.” Die ausführliche Darlegung des neuen Schul- 
begriffs, der fib wohl an Segel anlehnt, finder ſich im erften Kapitel 
von „Schule und Jugendkultur“. Wenn id in wenigen Worten den 
Bedanfen andeuten darf, auf dem dies neue Bild der Schule beruht, 
fo möchte ich fagen: Der Beift bat, ſoviel wir wiflen, lediglich die 
Menſchheit ergriffen; „wenn man fo das eigentliche Wefen der Menſch⸗ 
beit in der Beherrſchung durch den Beift fiebt, fo ift damit auch ihre 


Aufgabe, ja, man Fann geradezu fagen: ihr Zweck feftgeftelle” ; die Menſch˖ 


beit ift dazu da, dem Beift zu dienen. Der Beift ift der abfolute Wert; 
die wahre Sormel der Moral ift: „Diene dem Beift”. Sieraus folgt die 


Aufgabe der Schule: fie foll die Jugend zum Dienft am Beifter 


zieben; nicht nur dies: fie felbft foll die Stätte fein, die am reinften, 

felbftlofeften, entfchiedenften dem Beift dient. 
Diies iſt freilid ein anderer Ausgangspunkt für die Neuſchaffung 
der Schule als der, von dem wohl alle „Schulreformer” ausgeben. 
Sier wird die Schule nicht nach den Sorderungen des Tages zuredt- 
gemobdelt, fondern von Brund aus neu aufgebaut. Aber auch hiervon 
abgefeben, find diefe Bedanken denen der Schulreformer in einem ge- 
wiffen Sinn entgegengefeggt. Die Schulreform, vor allem die vom Be 
ginn unferes Jahrhunderts, wollte zweierlei: die Schule praktiſcher 
machen (Aufgabe der Schule folle es fein, auf den Beruf vorzubereiten, 
Nůͤtzliches zu lehren; Beifpiel: der Kampf für moderne Sprachen) und 
die Schularbeit erleichtern. Wyneben dagegen fagt, das Ziel „für das 
die Iugend lernen foll, ift nicht das Erwerbsleben“, fondern ift die Be⸗ 
fäbigung, dem Beift zu dienen. Und diefes Ziel hat ſchwerlich eine Er⸗ 
leichterung der Schularbeit zur Solge. Es ift nicht erftaunlicdy, Daß eine 
ſolche Sorderung einem Geſchlecht nicht Zufagte, das nur ſchaͤtzte, was 
fi fofort in bares Beld umſetzen ließ, und daß alle Welt den Brauch⸗ 
barfeitsapofteln nachlief und immer noch nadläuft, wohl aber ift es 
verwunderlich, daß es noch heute Menſchen gibt, Die Wyneken mit un- 
fhöpferifchen, ſich nach den zufälligen Beduͤrfniſſen der Stunde richtenden 
Lehrplanaͤnderern verwechfeln, noch heute, nachdem mit ftetig wachlen- 
der DeutlichFeit und immer ftärferem Nachdruck dem eben angedeuteten 
grundlegenden Bedanfengang Wynefens ein zweiter gegenübertrat, der, 
follte man glauben, jeden hätte fühlen laflen müflen, aus welchem Beift 
heraus Wyneken ſprach. 

Dieſer zweite Bedanfengang beruht auf einem neuen Gefuͤhl für die 
Jugend. — Weil die Jugend nicht eigentlich produktiv ift, bat die bis⸗ 
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berige Erziehung die Vorbereitung auf das fpätere Leben, die Tüchtig- 
machung für den wirtfchaftlichen Dafeinsfampf als ihre erfte Aufgabe 
betrachtet („non scholae sed vitae discimus“), und die Jugend alfo nur 
als Vorbereitungszeit, fomit als einen Lebensabfchnitt ohne eigenen, 
in fi rubenden Wert aufgefaßt. Dem ift entgegenzubalten, daß die 
Jugend als Begengewiche gegen ihre Unfertigfeit größere Begeifterung, 
entfchloffeneres Wollen, uneigennügigere Singebungsfäbigfeit an ein 
Ideal, ruͤckſichtsloſeren Idealismus — wir dürfen vielleicht fagen: eine 
höhere Befinnung befizst als das Alter*. Diefe Gefinnung ift es, die 
der Jugend eine ihr eigene Schönheit verleiht. Sür diefe Schönheit 
aber hatten wir bisher Fein Auge; folange wir an der Jugend nur ihre 
Unfertigfeit und noch nicht den ihr eigenen Wert faben, Fonnten wir 
nicht anders, als in der Dorbereitung auf fpäter ihre einzige Beftimmung 
zu ſehen. Jetzt aber dürfen wir nicht mehr bedenfenlos die Tugend den 
fpäteren Lebensabfchnitten unterordnen; jegt muß in uns das Befühl 
wach werden, daß, wenn auch ein anderer Zebensabfchnitt produftiver 
fein mag, wir dennody nicht das Recht haben, ihm alle übrigen zu 
opfern; fo wenig wir die Breife töten, fo wenig Dürfen wir das eigent- 
li Jugendliche an der Tugend zum Untergang verurteilen. So entftebt 
aus dem Befühl für die Schönheit der Tugend die Erkenntnis von ihrem 
Recht auf Entfaltung ihrer befonderen Art, auf eine Lebensführung, 
die jugendlichem Wefen entfpricht, die den Wünfchen der Jugend eber 
dient als den Erforderniſſen des fpäteren Lebens, die alfo nicht mebr 
Vorbereitung ift, fondern ihren Schwerpunft in ſich felber trägt. 

Hier alfo wird das, was bisher Erziehung war, geradezu in fein 
Begenteil verkehrt. Sie „beftebt nicht mehr im Ausmerzen der Jugend⸗ 
lichkeit, im Fünftlichen Altmachen, fondern im Gegenteil im Steigern 
des wahrhaft jugendlichen sEmpfindens”. Wie aber verträgt ſich diefer 
Bedankengang mit jenem anderen, der verlangt, daß die Schule die 
Jugend zum Dienft am Beift erziebe? Auf den erften Blick erfcheint 
es ja, als ob diefe beiden Sorderungen einander ausichlöffen; doch die 
Unvereinbarkeit ift nur foheinbar: Der Anfpruc der Kultur vereinigt 
fi. mit dem Anfpruc der Jugend in dem Bedanfen der Jugend— 
* Das Weſentliche und Ausfhlaggebende an dieſer Gefinnung iſt zweifellos ihr Idea⸗ 
lismus. Nun gibt es gewiß Menſchen, die an Jahren alt und doch Idealiſten, alfo 
auch — wenn wir „idealittifche” mit „jugendlier” Befinnung gleichiegen — „jugend- 
li" find; diefe Tatfadhe (die von vornherein klar war und nie beftritten wurde) bei 
jeder Gelegenheit zu betonen, ift allmäbli üblich geworden, bat aber mit unferem 
Gedanfengang nichts zu tun. Denn es iſt durchaus nicht zu bezweifeln, daß tatſaͤch⸗ 
li die Jugend (den Jahren nad) unvergleihlicdh mehr Menſchen mit „jugendlicher 
Geſinnung“ aufweift ale die anderen Lebensabſchnitte; ift doch eine Plug berechnende, 
etwaige für fich felbft unangenehme Solgen beachtende Interefienpolitif in der Jugend 
ebenfo die Ausnabme wie in fpäteren Jahren ein unbedingter Idealismus; eine 
rg wohl zum Teil in biologiſchen Vorgängen, zum Teil foziologifh be⸗ 
gründet if. 
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Pultur. Die Schule, die die Stätte der Jugendkultur fein foll, muß die 
Vereinigung vollziehen und die gegenfägglichen Forderungen miteinander 
in ZinFlang bringen; fie muß in ſich ein Leben erzeugen, das den An- 
Iprüchen der Jugend ebenfo gerecht wird wie den Sorderungen der ul. 
tur; ihre Aufgabe ift die Überwindung diefes grundlegenden Wider- 
ſpruchs, fie muß gleichzeitig zum Dienft am Beift erziehen und die 
Zeimſtaͤtte jugendliden Wefens fein, d. b. fie muß eine Jugendkultur 
verwirklichen. Hiermit ift der Begriff „Schule“ vollig umgedacht; hier- 
von ausgehend jagt Wyneken, fein Ziel fei Jugendkultur und nicht 
Schulreform. 

Aber nicht allein die Tarfache, daß es fich bei Wyneken um mehr als 
um bloße Neuordnung des Lehrplans oder um Erfindung einer neuen 
Lehrmethode bandelc*, unterfcheider ihn von den „Schulreformern"; 
fein 3iel ift, fo glaube ich, weiter geſteckt, er will mehr als lediglidy die 
Neuordnung der Schule. Es ſcheint mir, daß auch diefes Ziel in dem 
neuen Befühl für die Schönheit und den Wert der Tugend mwurzelt. 
Wynefen genügt es nicht, der Natur der Jugend, die ihrer Begenwart 
frob werden will, nachzugeben, audy nicht, die Anfprüce der Kultur 
hiermit in Einklang zu bringen, fondern er will gerade die Eigenart 
der Tugend für die Kultur fruchtbar machen. Die Eigenart der Jugend 
glaubten wir in ihrer Unbedingtheit erfannt zu haben; wer zweifelt, 
daß dies ein hohes But ift, das unferem Sffentlihen Leben (und dem 
privaten wahrlich auch) mehr als alles andere mangelt? Wer zweifelt, 
daß diefe neue Befinnung, wäre fie allgemein, der Welt ein anderes 
Ausſehen gäbe? Ks gilt, diefe neue Befinnung, es gilt, „den Idealis⸗ 
mus — dass Wort im eigentlichen und phrafenfreien Sinn verftanden —, 
den Willen zur Beftaltung menſchlicher Dinge nach Ideen, durch Er 
ziehung in die Weltgefhichte einzuführen”. Wie ift aber nun in diefem 
Sinne die Tugend für die Kultur fruchtbar zu machen? Es bieten fi 
drei Möglichfeiten dar: die erfte wird fofort verworfen: man Fönnte 
verfuchen, Durch Sineinziehen der Jugend in Das Leben des Alltags, 
durch Verwiſchen der Brenze zwifchen Jugend und Alter, jugendlicher 
Befinnung Zinwirfung auf ihre Umwelt zu verfchaffen; aber es ift fo 
gut wie fiber, daß der Erfolg Altmachung der Jugend ſtatt Derjüngung 
der Welt wäre. Die zweite Moͤglichkeit wäre es, zur Jugendlichkeit er- 
ziehen zu wollen, d. b. die ganze Erziehung auf Pflege und Züchtung 
diefer Eigenſchaften einzuftellen, in der Hoffnung, fie über die eigent- 
liche Jugendzeit hinaus in den fo erzogenen Menſchen zu erhalten; aber 





»Ich hbergebe bier, als meiner Auffaſſung nad in Wynckens Werk untergeordnet, 
den Teıl feınes Schaffens, der ſich mit Einzelheiten des Schullebens befaßt. Immer- 
bin ift zu beionen, daß Wyncken nit etwa in der paͤdagogiſchen KRleinarbeit ver- 
fagt par; hier muß jedoch der Hinweis auf feine Schriften und vor allem auf feine 
Schoͤpfung Widersdorf genügen. 
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wer vermag mit Sicherheit den Erfolg ſolcher paͤdagogiſchen Maß—⸗ 
regeln zu berechnen? Ja, beſteht uͤberhaupt die Moͤglichkeit, die menſch⸗ 
liche Natur durch Erziehung umzuaͤndern? So bleibt als ſicher zum 
Erfolg fuͤhrend nur die dritte Moͤglichkeit uͤbrig: die Grenze zwiſchen 
Jugend und Alter wird nicht aufgehoben, ſondern verſtaͤrkt; die Jugend 
wird in der Schule, ihrer Heimat, zuſammengeſchloſſen; die Schule ſoll 
gerade das Jugendliche, ſoll die Eigenart der Jugend betonen und uns 
fo in der Jugend eine hoͤhere und edlere Menſchenart zeigen; die Schule 
ft uns das Mittel, die Tugend fichtbar zu machen, fie gewiflermaßen 
auf einen Sodel zu ftellen, damit alle Welt fie täglih vor Augen 
bat; fo wird die Schule zu einem lebenden Denkmal, freilid nicht zu 
einem Denkmal, das an Dergangenes erinnern foll, fondern zu einem 
Denfmal, das Wegweifer und Mahner ift zu einem böberen Leben. 
„Wir haben die Tugend nötig, wie wir die Natur nötig haben, um 
uns an ihr immer wieder zu Ehrlichkeit und Natuͤrlichkeit zuruͤckzu⸗ 
finden. Line Jugend, die man wirklich jung fein läßt, ift das große 
Heilmittel der Befellihaft gegen Ronventionalismus, Philifterei und 
Angſtlichkeit. In diefem Sinn foll allen Ernftes jugendliches Empfinden 
und Denken ein ftarfes Ingrediens der oͤffentlichen Meinung fein.” So 
allein, dDurdy das Leuchtenlaflen ihrer Schönheit, durch ihr bloßes, aber 
allen fihrbar gemachtes, weithin ftrablendes Dafein, ift der Jugend 
Kinwirfung auf unfere gefamte Rultur moͤglich, fo ift es ihr möglich, 
„das, was in ihr an ungebrochenem Blauben und Mut zu einem adeligen 
Daſein lebt, als einen erfrifchenden, verjüngenden Strom dem Beiftes- 
leben des Volkes zuzuführen”. Und es wird fi) zeigen, Daß die Jugend 
im Leben des Volkes „ihre notwendige, unerfezbare Aufgabe bat, und 
daß diefer Teil unferer Rultur noch vollftändig fehlt”. „Irgendwo muß 
die Magnetnadel einer ewig unbeftechbaren und geraden Befinnung er- 
halten werden, an der man ſich immer und immer wieder orientieren 
kann.“ 

Eine ſolche Schule hat freilich eine andere Bedeutung als die heutige. 
„Die Erziehung (wenn wir ein fo tranfitives Wort noch ferner an- 
wenden wollen — wir meinen: das, was an die Stelle der fogenannten 
Erziehung zu treten bat), dieſe Schule trägt ihren Schwerpunkt in fi) 
felbft. Sie fühle ſich nicht als eine Dorbereitungsanftalt für das Leben, 
ſondern felbft als Sin des Lebens, als Entdederin eines neuen und 
bisher noch unbekannten Lebens eigener Art.” Solche Schulen „find 
Selbſtzweck, in dem Sinn, wie man dies Runftwerken zufchreibt.” 

— Es mag fein, Daß diefe Gedanken in der Sorm, wie ich fie bier vor- 
trage, nicht überzeugend wirken und nur als zwar fchöne, aber leere 
Worte erfcheinen; es verfteht ſich von felbft, daß ich mich dem, der 
Wynekens Schriften nicht Fennt, in diefen wenigen Zeilen nicht ver- 
ſtaͤndlich machen Bann. Ich muß alfo bier nochmals betonen, daß ich 
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nur den Bedanfengang berausftellen will, der mir der entfcheidende zu 
fein fcheint, daß aber in Wynekens Werf hierüber hinaus der Weg zur 
Derwirflidung diefer Sorderungen bis ins einzelne befchrieben wird. 
Jmmerbin glaube ich gezeigt zu baben, daß es fib um mehr und um 
Wichtigeres handelt, als um Schulreform, glaube idy verftändlich ge- 
macht zu haben, weswegen Wyneken es ablehnt, „Schulreformer” zu 
fein, und daß der leidenfchaftlide Kampf, der fi an feinen Namen 
und an fein Werk knuͤpft, Brund und Berechtigung bat: es gebt um 
die legten und hoͤchſten Dinge. Ich führte am Anfang das Wort Wy- 
nekens an, nach dem er fein Werk in die Befchichte der deutſchen Philo- 
fopbie eingereibt wiflen will; aber gehört es nicht vielleicht doch in einen 
anderen 3Zufammenbang? Sagt er nicht felbft auch einmal: „Die Welt- 
erlöfung ift die Seele unferes Sandelns”? Iſt nicht fein ganzes Werf 
ein neuer, großartiger Krlöfungsverfuh? Dazu ein Verſuch, der bis 
ins Pleinfte verwirklichbar ift, der erfte Verſuch der Welterlöfung, der 
mehr ift als bloßer Aufruf (dem ja dann doch nie eine Seele gebordhte) 
oder bloßer YWiythos, dem aber doch weder das leidenfchaftliche Heuer 
noch der mythiſche Überſchwang fehlt, ein mannbafter und mutiger 
Verſuch, der ſich nicht von vornherein durch mutlofes Derzagen ab- 
fchreden läßt und doch nicht einem „ruchlofen Optimismus” verfällt. 
Was erreicht werden kann: daß es irgendwo auf der Welt eine Stätte 
gebe, an der Bemeinheit und Niedertracht, Saͤßlichkeit und Lüge Feine 
Macht haben, an der Schönheit, Mut, Blaube, Tugend wohnen, daß 
es eine Stätte gebe, die durch ihr bloßes Dafein die ganze Welt adele, 
ja die ganze Welt rechtfertige, das moͤglich gemacht zu haben, ift Wy- 
nefens Werk, und ich wüßte nicht, was ich dem an die Seite ftellen 
Pönnte. Iſt uns Menſchen, denen der ewige Kampf des Lichts mit der 
Nacht zuteil geworden ift, ift uns ein größerer, entfcheidenderer Sieg 
möglich, als einen Ört zu ſchaffen, der ganz und einzig und allein dem Licht 
gebdrt? Wer verfennt, „daß es fi) hier um eine möglidye Wendung von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung handelt?" — 

Siermit ift nur über einen Teil von Wynekens Schaffen berichtet; 
mein 3iel ift nicht Vollftändigfeit. Sonft wäre vor allem von feinem 
Kampf gegen den Individualismus zu bandeln, von Fuͤhrertum und 
Befolgfchaftstreue, dem neuen, adligen “Ideal, für das er uns den Sinn 
wedte. Ich müßte wohl audy von dem Widerhall fprechen, den diefe 
Seite feines Schaffens in der TIugendbewegung gefunden bat; ift es 
doch allein fein Werk, daß der Shbrergedanfe in die Tugend drang und 
fie heute beberricht, ebenfo wie wir es allein ihm danfen, wenn fid die 
Fugendbewegung mehr und mehr zu den beiden großen Dichtern bin- 
wendet, denen er als einer der erftien huldigte. Berade hiervon, von 
feiner Stellung zur Aunft, müßte id reden und vielleicht noch mehr 
von feiner Stellung zur Aeligion. Doch kann ic) in diefem Rahmen 
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nur fo viel ſagen: daß bier wie dort feine Saltung unſerem ganzen Be- 
ſchlecht Vorbild fein follte; der Aunft wie der Religion gegenüber nimmt 
er jene koͤnigliche Saltung ein, die unferer Zeit fo fremd geworden ift: 
die Runſt ift ihm nicht billiger Zeitvertreib oder Schlederei, fie ift ihm 
die Böttin, der er dient; und ebenſo weift er die voreiligen und unge- 
duldigen Anmaßungen unferes 3eitalters der Religion gegenüber zuruͤck, 
er befisst, was uns mangelt und was wir von ibm lernen follten: „Be- 
duld, einen langen Atem, und die Kraft, Spannungen zu ertragen.” 
Der Beift, der fidy bierin zeigt, diefe Zucht und diefe Strenge durch⸗ 
ziehen fein ganzes Werk. 

Dies Werft aber ift nicht zu trennen von feinem Schöpfer. Saft aus 
jedem Say ſpuͤren wir fein Wefen, ſpuͤren wir eine alles überwindende 
Liebe zur Jugend heraus, immer jedody gepaart mit der firengen und 
ruͤckſichtsloſen Bereitichaft zu unbedingtem Dienft an dem unbedingt 
Beltenden. An Feiner Stelle finden wir eine andere Haltung als Zucht 
und Strenge; nur aus diefer Saltung heraus ift, glaube ich, fein Werk 
und fein Wefen zu erfallen. Man wähne nicht, in der Schaffung eines 
der Tugend gemäßen Lebens liege Weichbeit und Genußſucht! Selbft 
das fchließt eine Sorderung an die Tugend ein: fo zu leben, fo zu 
handeln, wie es adliger Jugend entſpricht. Wyneken ift es nicht um 
Rechte und Sreiheiten zu tun, die er der Jugend erfämpfen will (wenn 
auch vielleicht um Recht und Sreiheit), „aus dem Willen zu neuen Bin- 
dungen, zu Sormen und Geſetzen“ ift fein Werk entftanden. Zwar gegen 
Sinnlofigfeit und innere Unwahrheit gebt er an, nie aber gegen An- 
ftrengung und Wühbe. So viel hat aber auch, wer ihn nicht felber 
Pennt, von feinem Leben gebört, daß er weiß, daß nicht nur von andern 
Wynefen das Hoͤchſte fordert; wir willen, daß er immer „feine ganze 
Lriftenz eingeſetzt hat für das, was ihm das Bewiflen gebietet”; wir 
wiflen, daß er der erfte war, jene Sorderung zu erfüllen, die er einft an 
eine Jugend richtete: „Furchtlos follt ihr jeden großen Gedanken zu 
Ende denken und zu Ende leben und follte euch darüber Schmerz und 
Einſamkeit zuteil werden”, und wahrlidy, wir wiflen auch, in welchem 
Maß ihm beides zuteil geworben ift! „Ze ift wohl leicht einzufeben, daß 
ein gleihes Quantum von Energie und Beift, ein wenig fügfamer im 
Sinn der jeweils Tonangebenden verwandt, uns eine beflere Karriere 
beforgt haben würde", fchreibt er einmal. So aber ward er zum Muſter 
eines Menſchen, der ohne Salbheit, ohne Ruͤckſicht auf fein eigenes 
Wohlnur feiner Aufgabe dient, fo aber ward er der Mann, der unferer 
alles verfchachernden, feigen und ungeduldigen Zeit mehr als irgendein 
anderer Vorbild fein follte. 
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ir, die wir Berufung und Sluch noch unenträrfele im Blute 
WW“: die wir uns blindlings ins Wagnis ftürzten, die Welt 

aus dem Gott⸗Menſchen in uns neu zu erbauen, wir müffen 
befennen: es ift anders gefommen, als die meiften es gewollt haben. 
Befteben wir es nur ein, daß wir ebenfo ratlos find wie damals, als 
der Naturalismus zerflel. Ende des Expreſſionismus? 

Zwar find die Rühnften bis zum Berg Yiebo gefommen, aber das 
Land fidy zueignen, ward ihnen nicht gegeben. Sie durften nur fchauen. 
Difion Fennzeichnet die Kunſt der legten Jahre. Wurde auch das Schauen 
nicht bloß zum optifchen Dermögen, denn man fchaute mit allen Sinnen 
des Körpers und der Seele, jo blieb dennoch Sinnfälliges übrig, das 
man vergebens zu entmaterialifieren verfuchte. Dadurch verriet der 
Erpreifionismus feine Unzulänglichkeit: er wollte allen Sinn in Über- 
finn vergeiften und fi) vollftändig von dem Sinnfälligen trennen. Die 
Welt follte, von allen ZufälligFeiten gereinigt, als Notwendigkeit und 
der Menſch als Träger einer planetarifchen Sendung erfannt werden. 
Bott follte in jedem Menſchen wiedergeboren werden und der Menſch 
die Gottheit in fich erleiden. 

Es war die Zeit der dichterifhen Wianifefte und Proflamationen. 
Der uͤberſchwang der tofenden Serzen ift zuruͤckgeebbt, wir baben wieder 
Diſtanz gewonnen. Iſt das Wunder gefcheben, kamen die feurigen Zungen 
wirPlich herab? 

Ein Unbefriedigtfein heißt uns ſchweigen, und wir fühlen, daß der 
erfte Abfchnitt der neuen Aunft, Zrpreffionismus genannt, zu Ende gebt. 

Was nun? Iſt Runft nur eine Annäherungslinie an ein deal? Bibt 
nur Sehnſucht Fünftlerifche Kraft? Soll wieder das reizlofe Spiel der 
Europäer des neunzehnten Jahrhunderts beginnen, Realismus mit 
Idealismus wetteifern? Die die Berufenften wären, zu Pünden, fchweigen. 
Marktſchreier preifen meterlange Erkenntniſſe an. Der Punft des 
Archimedes, von dem aus wir Die Welt bewegen Pönnten, ift uns ent- 
glitten, wir fußen nicht mehr. Der Menſch ift auf der Flucht oder hängt 
zwiſchen Simmel und Erde. Nach außen find wir geftürmt, jest treibt 
uns 3entripetalfraft nach innen. Zum Punkt ift das Ich zufammer- 
gefhrumpft, ein Ylichts, ebenfoviel wie das All. Das Untere ift 
zum Oberen geworden, die Polarität gefhwunden. Der Kreis ift ge 
ſchloſſen. 

Schon hebt ein zweiter Abſchnitt der Runft an. Nicht mehr Aus- 
druck als Selbftzwed, fondern als Mittel, nicht mebr Ausarmen, viel- 
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mehr Anbalten des Atems, nicht mehr ertenfive Evolution, fondern 
intenfive Involution, mit einem Wort: Magie der Runſt, Magie als 
Runft. 

Der Erpreifionismus 30g die Wurzel aus den Dingen, Magie erhebt 
fie zur Höheren Potenz. Magie ift Durchdringung und Steigerung der 
Dimenfion. 

Der Erpreifionift fchrie alles aus und alles war Bort. Der magifche 
Dichter ift erfüllt von ihm, er braucht nicht mehr zu rufen, und er ver- 
fhweigt fein Bebeimnis. Nur den Kefler feiner Blige läßt er den 
Außenftebenden ahnen. . 

Der Erpreifionift weiß ſich als Dorftufe zum UÜbermenfchen, der 
magiſche Rünftler ahnt ſich als Dorftufe zum Seiligen. Nur der Dämon, 
der ihn zu fchaffen zwingt, reißt ihn vom Pfad feiner Seiligfeit zuruͤck. 
Das Wort, das er auszufprechen gedrungen wird, baut den Bedanfen 
auf und zerftört den Denker. Denn er weiß, daß der Bott, der fi 
ausſprechen läßt, nicht der Hoͤchſte der Bötter ift. Der Dichter ſchwindet 
als DerfönlichFeit,er ift nichts anderes als das Medium feiner Überfinne. 
Er ift im Abfurden ebenfo zu Saufe wie im Logifchen. Um felbft 
ſchweigen zu Fönnen, bat er feine Sinne zum Schweigen gebracht, denn 
feine wefentlichfte Runft befteht darin, duch Schweigen zu fpredyen. 
Er ift fchon jenfeits, ſchon Miyfterium. 

Fin Wißverftändnis zu erbellen: nicht dadurch, daß er die Ausdrucks⸗ 
möglichfeiten aufs böchfte fteigert wie der Dada, fondern fie auf das 
Hoͤchſte fteigert (wenn auch unbewußt), gibt ihm Berechtigung zur 
Runft. Zr ift religiös, weil er iſt. Sein Dafein allein ift ihm hoͤchſtes 
Gluͤck und tieffte Schuld, die Bindung mit dem TIrrealen. 

Der magifche Dichter ift der erfte afiato-europäifche Menſch. Das 
Europaͤertum Eonnte es nicht weiter als bis zum Krpreffionismus und 
zum Dada bringen, der fi als finnfällige Zunft aufbob. Aber das 
von ihm Entdeckte durfte nicht verlorengeben, wenngleich es im euro- 
päifchen Betrieb als Snobismus entartete. Dada war die erfte Syntbefe 
von Buddha und Rurszettel, eine Srüb- und Mißgeburt. Zrft wenn 
Oſt und Weft untereinander integriert werden, nicht bloß ſynthetiſch 
verfchmolzen, wandeln fie die Dimenfion um, werden zur Magie. In 
diefem Sinn ift Magie eine planetarifche Angelegenheit, da in ihr die 
Weltgegenden verſchwunden find. 

Don nun an ift überall Witte, wo der magifche Menſch ſteht. Er 
fteht, denn er bat den Punkt, auf dem er fußen Fann. Er felbft ift der 
Punkt, das Nichts, das All. Er ift nicht mehr auf der Slucht, denn 
mit dem Raum bat er auch die Bewegung verloren. An der Rube 
erfennt er den Geweihten. Mit der Perſoͤnlichkeit ift ihm auch die Zeit 
geſchwunden, er ift überall und immer. Weil er die Zeit verloren hat, 
bat er Zeit. Zeit vor allem für feine Erleuchtung. Saft wäre er ſchon 
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ganz nahe auch der Erloͤſung von der Runſt, aber noch zieht ihn der 
Wille zur Erde zurüd. Doc diefe Schwäche gibt ibm die Stärke des 
Ruͤnſtlers. So ift denn jegliche Sorm in ihm, er ift nicht bloß Baum, 

Fluß und Berg wie der Zrpreffionift, er ift auch deren Sinn und 
Bleichnis des Ewigen. Dadurch, daß er ihren Sinn verſteht, hat er 
auch ihre Macht und die SähigFeit zu binden und zu Iöfen. Seine Macht 
erfchredit ihn, er bält feinen Sinn für Wahn und feinen Wahn für 
Sinn. Nur das lesste Band, das er nicht abftreifen kann, die Raufalität, 
hält ihn vom Wahnfinn zurdc. 

Über die Raufalität Fommt auch der Seilige nicht hinweg. 

Der Ruͤnſtler als jenfeitiger Menſch ift der Typus unferer Zeit. Das 
Wunderbare zu fühlen und zu erleben, ift uns als große Gnade gegeben. 
Überall ift uns nahe Myſterium. Daß wir die Buße für die Verbrechen 
der Dergangenbeit willig auf uns genommen haben, bat uns mit Licht 
begnadet. Einkehr reinigt. Ein reiner Menſch ift fähig der Erleuchtung. 
Schon beginnt die Erfenntnis allgemein zu werden, daß Runft über 
Aöffig ift, wenn fie nicht das Zeichen des Ewigen, das Ethiſche, auf 
der Stirne trägt. Sierin vorgearbeitet zu haben, wird dauerndes Ver⸗ 
dienft des Expreſſionismus fein. Noch baftete ihm die Entdeckerfreude 
der Wertung an, nody tat er fidy übergenug wegen der Rämpferftellung 
gegen den Bürger, noch lebt in ihm der Rrieg fort als Rampf für 
feine Idee. Der Zrpreifionismus war nichts anderes als der Weltfrieg 
des zwanzigften gegen das neunzebnte Jahrhundert. Nun endlich iſt 
Ruhe eingetreten, die Aktivität des Beiftes bat ſich zur Latenz ver- 
dichter. Jetzt ſucht man nicht mehr Kampf, fondern Scheidung und 
Entſcheidung. Und gegen wen follte auch der Fämpfen, der den Bott 
und den Begengott in ſich felbft träge? 

Iſt aber Runſt noch moͤglich, wo Gleichgewicht herrfcht, tft fie da⸗ 
durch nicht ſchon überflüffig geworden? Vein. Der magiſche Dichter 
bat wohl die Ruhe des Schwebens, wenn er fi felbft fühle. In ſich 
bat er die Indifferenz, aber draußen tobt noch die Differenz des Chaos. 
Aus feiner beſchaulichen Zelle ruft ihn das Mitleid zu den noch nicht 
Sebenden heraus, ihnen Selfer und Sreund zu fein. Zr will, ee muß 
das Maß fein, wenn alles im Maßloſen zerwanft. So ift ihm die 
Aktivitaͤt wiedergegeben, die Rraft und das Wort: die Stimme des 
Aufenden in der Wüfte. Zr ift Propbet. 

Was bier als Ideal gezeigt wurde, bat ſich nur in ber Urzeit erfuͤllt. 
In den älteften Schriften der Sebräer, Agypter und Inder raufcht der 
donnernde Sang des magiſchen Gott⸗Menſchen. YIody einmal loderte 
das Feuer im chriſtlichen Mittelalter auf, in Dante, Ruysbroef und in 
vielen gottfeligen Dichtern des vierzehnten Jahrhunderts. Dann wurde 
wieder für lange Zeit das Chaos der Außenwelt zu mächtig, fo daß es 
die Ruhe der Meditation fidrte. Erſt zur Zeit der Romantif wurden 
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uns wieder magifche Dichter gefchenft, Friedrich Schlegel und Novalis. 
Wohl waren fie fi ihres Prophetentums bewußt, aber nur felten 
fprachen fie es aus, noch zu fehr eingefhüchtert vom Intellektualismus. 
Ihe Wort ſchwang noch im Rhythmus einer benachbarten logifieren- 
den Klaſſik. Nur die Muſik durfte es damals ſchon wagen, die Welt 
als magiſches Bleichnis zu empfinden, Gefuͤhl und Beift in höhere 
Dimenfionen zu wandeln. Beethoven! „Alles an ihm ift reine Magie“, 
ſchrieb hellſichtig Bettina über ihn. 

Lin volles Jahrhundert dauerte dann die Bde eines farblofen n- 
tellefts. Aber ſchon gegen die Jahrhundertwende fladerte da und dort 
das Feuer magifchen Schauens auf. Schon der Symbolismus war fein 
erfter Dorbote, der aber das Problem mißverftand und nicht über den 
Dualismus von Objekt und Subjeft hinausfam. Erſt als genauere 
Kunde von dem Bebeimnis des Öftens zu ung Pam, ward der Irrtum 
erfannt und in der Zweibeit die Einheit gefunden. Der geiftig beweg- 
lichfte Stamm der Europäer, die Sranzofen, hatte als erfter die Säbig- 
Feit, in das Fluktuierende der zerfallenden europäifchen Srageftellungen 
unterautauchen, obne betäubt in Salluzinstionen zu verfallen. In Frank⸗ 
reich wurde auch Strindberg erweckt. Er, Suysmans, Maeterlinck und 
Deladan baben die magiſche Dichtung unferer 3eit vorbereitet. Ihnen 
danfen wir den archimediſchen Punkt, worauf wir fußen und von wo 
aus die Welt bewegt werden Fann. Dann erſchienen im felben Land 
Elsudel und Jammes, die weiblihe Süße der Botttrunfenbeit. 

Aber nur einer ift Prophet gewefen, Auguft Strindberg. Don ibm 
leben wir, durch ihn atmen wir, durch ihn find wir erwedt worden. 
„Nach Damaskus”, „Die Befpenfterfonate”, das „Blaubuch” und das 
„Traumfpiel”, das find die vier Evangelien, die die magiſche Epoche 
begründeten. Ein Prophet bat unter uns gelebt. 

Dies waren die Väter, das war ihr Erbe. Aber die wenigften ver- 
ftanden ihn ganz. Noch batte ſich ihr Befichtswinfel kaum über die 
Blidfläche des Horizontes erhoben, Zenith und Vadir Fannten fie nicht. 
Es mußte zu ihnen wie zu Unmündigen gefprochen werden, fie mußten 
erft die Rune des Bebeimniffes, Aufftrih und Abftrich, lefen und 
ſchreiben lernen. Karl Bjellerup Fam mic der richtigen Wiethode, fein 
„Pilger Ramanita” war die Sibel der jenfeitigen Menſchen. Dann erft 
wurden wir febend und konnten Tagore verfteben, Laotfe wurde ent- 
deckt, das Bhagavadgita als Öffenbarung erfannt. Meyrink gewann 
die breiten Maſſen für das magifche Erleben und das magiſche Welt- 
bild begann den Zrpreifionismus zu tingieren, ibn als Medium be- 
nünend, bis es nunmehr felbftändig auftreten Ponnte. Oder wären 
Aunftwerfe wie Safenclevers „Ienfeits” oder Werfels Vorfpiel zu den 
Troerinnen und Spiegelmenſch noch das, was Edſchmid als Zrpreffionis- 
mus formulierte? Etwa Karl Stammes „Aufbrudy des Serzens”? 
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Magiſche Runſt iſt zumeiſt Ausdruck des katholiſchen Menſchen ge⸗ 
weſen, der dazu die beſte Eignung hat. Die Einſtellung dafuͤr iſt ein 
Erbe der roͤmiſchen Rultur. Wohin die roͤmiſchen Siedler kamen, dort 
lebt fie weiter, wohl vergroͤbert, im Ratholizismus, der der letzte Aus- 
läufer efoterifcher Weisheit tft. In ibm find die Sinne durdy den Über- 
finn gebunden und gelöft. In diefem Sinn war auch Strindberg 
Katholik. Den Proteftanten fehle das magiſche Organ, fie glauben an 
einen alleinfeligmachenden Intellekt; beftenfalls wird bei ihnen das 
Wunder zum theatralifchen Mirakel. 

Magie ift die Abkehr von einem formal und intellefruell gewordenen 
Frpreffionismus*. 

Der Berg Nebo ift vor uns, wir find noch diesfeits. Aber ſchon find 
die Rundichafter zurückgekehrt, ſchwer beladen mit dem Geheimnis 


einer Wandlung. 
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im Oftoberbeft veroͤffentliche id noch einige Beiträge von 
weiblicher Seite fowie ein paar Stellen aus Briefen, die mır zugingen. Natuͤrlich 
wird die Tat audy noch weıterbin felbitändige Auffäge über das erotiſche Problem 
bringen. Im allgemeinen war zu beobadıten, daß nur reife Srauen Über den Eros 
nachzudenken wünfden, das junge Mädchen an fi will die Kiebe nur inſtinktiv er- 
leben und par nidt Aber ihre Formen nachdenken. Und das ift natürlıd. YOas 
Beben hie ——— an, fie ift triebhaft, und die Verantwortung uͤberlaͤßt fie dem, 
den Ile liebt. 

Das eigentlihe Eheproblem ſcheint mir aber heute weniger in der Sormulierung 
des Eheideals zu befteben als in der Tatfache, daß in der geiftıg tragenden Schicht 
mit ıbrem auf Selbftverantwortung geflellten autonomen Keben die Schwierigfeiten 
der Geſetzgebung als hbermäßig bemmend empfunden werden, um eine falſche Wabl 
Forrigieren zu Fönnen. Der mittclalterlide Menſch fünte ſich obne weiteres in die 
genebenen Formen der Überlieferung, der moderne Menſch will die form aus ſich 
berauswadien laffen oder wenipnftens die überlieferte mit einenem Leben erfüllen. 
Tutfache ift, daß ih gerade der individualiftifhe Menſch am allerleichteften in feiner 
Wabl vergreift oder über fie hinauswaͤchſt und fo die wenigften Ehen geıftig hoch⸗ 
flebender Nienfhen barmonifd find. Duber Fommt das Suchen nach neuen Formen. 
Iſt cs erft möglich, wie 3. 3. in Dänemark, fid ohne große Schwierigkeiten wieder 
ſcheiden zu laffen, würden fib aud die Unfhauungen darüber, ob das Sittliche in 
die eigene Entſcheidung der Treue zu ſich felbft oder in das Überperfdnlidhe zu ver- 
legen fei, leiter Flären. Wabricheinlich ift aber weder der eine nody der andere 
Standpunft allein maßgebend, fondern die lebendige Spannung zwiſchen beiden muß 
der perjönlich getroffenen Entſcheidung zugrunde liegen. E. D. 


I 
enn ich eine Viovelle wie 3. 3. Bindings Opfergang lefe, fo fagt mir das 
mebr als drei Dugend Artikel über Eheprobleme. 

Was foll denn eine Ausfprade in einer 3eitihrift überbaupt bezweden? ine 
® Yuch der magiſche Dichter wırd wohl eine Übergangserfheinung bedeuten und nur 
den Weg bereiten für das, was wir allein notwendig haben: Kine Runft des tragifchen 
Lebensgefübls, die liegreich zum Leben ftebt und das Schöne in reine Formen geftaltet. 


N 
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allgemeine Lifung der Srage gibt es doch nicht. Wenn fie einmal slüdlid-un- 
gluͤcklicherweiſe an einen Menſchen berantritt, fo muß er das doch ganz allein für 
ſich entſcheiden, unabhängig davon, wie es andere gemacht haben. In Zieleſchs Auf- 
ſatz ſteht wohl, daß nad vieljähriger Auseinanderfegung mit dem Problem ufw. 
die Erfahrungen und Schlüffe zum Gegenſtand einer romanartigen Schrift gemacht 
find. Yun wohl, das laſſe ich gelten, aber wozu denn vorber fo viel Aber die Prob- 
leme reden? Und dann, du liebe Zeit! das ift doch nichts VTeues. Wie der legte Menſch 
nah A. Grün ein Dichter fein wird, fo ift wahrſcheinlich der erfte auch einer gewefen 
und fiher bat er fi mit den gleihen Problemen befhäftigt, von denen jeder glaubt, 
daß fie zum erſten Mal bei ihm auftreten und daß feine Loͤſung die allein richtige 
fei. Über das Eheproblem Fann man gar nicht allgemein fpreden, fondern muß doch 
immer an beftimmte Faͤlle anknüpfen. Hierbei Fönnte man das Spenglerwort über 
die Geſchichte in einem tieferen Sinn darin variieren: „Über die Ehe Fann man 
nit wiflenfchaftlid reden, fondern nur dichten.“ Und das haben die Menſchen doc 
immer getan und wer dann Üpnlicpes erlebt bat, bat mit ihnen gefüblt, ſich gefreut 
oder getrauert und vielleiht auch Richtlinien (rein formal, niemals gleich inbaltlidy) 
für fi gefunden. Han denke an Goethes Stella, uͤberhaupt an Boetbe, der uns 
feine inneren S£rlebniffe als Bruhftäde einer großen Bonfeffion ſchenkt, die uns mebr 
geben als die wundervollften rationalifben Abhandlungen. Ich glaubte aud mal, 
daß man auf wiffenfchaftlidem Wege zur Blarbeit Fommen Fönnte, babe mir un- 
zaͤhlige freideutfche und andere Debatten mit angebört, allerdings aub damals ſchon 
mit etwas unbehaglidem Gefühl. Ich hätte in jenen Breifen für Pein Geld in ber 
Welt ein Wort reden Eönnen, auf die Gefahr felbft bin, für einen Zinterwäldler 
gebalten zu werden. 

Zur Koͤſung kann nur jeder für fi Fommen. 

Was Pönnen wir aber tun? Nichts, als uns felbft und uns anvertraute Menſchen 
fo erziehen, daß fie fähig find, nad eigener Verantwortung und innerer Wahr: 
baftigfeit, wie die Meißnerformel fo ſchoͤn fagt, zu entfcheiden, was recht ift, wenn 
die große Frage in verwidelter Form an fie beranteitt. Und wer ſich durchaus zum. 
Droppeten berufen fühlt, mag an Nietzſche denken, deffen Worte gar nicht über- 
teoffen werden Finnen: | 

„Ehe: fo nenne ih den Willen zu zweien, das JEine zu fhaffen, das mehr ift, als 
die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines 
folden Willens. ... . Zyeilig beißt mir ſolch ein Wille und ſolche Ehe.“ 

Thea Cramer, Dr. phil. 

u 

; Problem für uns männlide Jugend ift weniger die Frage der Ehegeſtaltung 
als die innere Entſcheidung: follen wir im Zinblid auf die Ehe und die Ver⸗ 
antwortung für die fpätere Nachkommenſchaft etwa ein Dugend Jahre in ferueller 
Askeſe oder im bürgerliden Sinn unfittlid leben? Um einfachften haben die unperſoön⸗ 
liden Japaner dieſe Frage durch die Zeitehe geldft. She uns freideutfche Jugend 
gibt es Feine andere Loͤſung, als die des perfönliden Derantwortungsgefühls gegen- 
über der weiblichen Seele und das Suchen nad einer form in einem eventuell nicht 
unbedingt auf die Lebensdauer gefimmten Zufammenleben, die menſchlicher Wuͤrde 
entfpricht. Wer asketiſch Icben will, foll es tun, das Leben ift dann weniger reich an 
Bonflikten, nur foll er dann nicht in der Onanie landen. Wer fib nad alter Weife 
zehn Jahre lang verloben will, auch den wollen wir nicht ſcheel anfeben. Wir neuen 
Tar XI so 
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jungen Menſchen aber haben freiere Anſchauungen als die Alten, wir ſehen in dem 
nackten Rörper nichts Anſtoßiges, wir ſehen auch in der Hingabe der frau nichts 
Unfittlides, wenn fie auch obne buͤrgerliche Bindungen auf tieffter Liebe beruht. 
Fuͤr die neue Jugend bat das Wort „Peufh“ einen anderen Rlang als den der Un- 
berübrtbeit, wie verfteben darunter feelifhe Haltung dem anderen Geſchlecht gegen» 
über, etwa im gotifhen Sinne. Darum veradten wir die Fäuflide Liebe und den 
Keichtfinn, und das fei unfer YOeg zu neuen Eheformen. stud. Rarl Reinbardt 


III 


er Aufſatz von Fritz Zieleſch im Oktoberheft der „Tat“ bat in den Zeilen von 

Eugen Diederihs „Menfhwerdung durch die Ehe“ im felben Heft fon eine 
Beantwortung gefunden. Das Weſentliche diefer Antwort liegt für mid in dem 
Sage: „Eros ift Anfang und nicht etwa Endpunkt, fobald wir auf dem Standpunft 
fleben, das Ziel der Erde ift der geiftige Menſch. Sobald wir dies bejaben, müflen 
wir die ‚Ordnung‘ im konfuzianiſchen Sinne fordern.” 

Diefe Antwort Fann als einzige Srig 3ielefd und feinen Notgenoſſen nicht genÄgen: 
es ift nötig, ein wenig näber auf diefe Not einzugeben, denn ihr Vorbandenfein an- 
zuzweifeln, ift ſchlechterdings nicht möglich. 

Zwei Fragen drängen fi) da auf: 

J. Wie Fommt es, daß die erotifhe Frage uͤberhaupt in diefem Umfang und in 
diefer Stärfe von unferer Jeit als ein „Problem“ empfunden wird, das mit unab- 
weisliber Wucht eine Löfung fordert? 

2. Wie ift es moͤglich, daß in unferer Zeit, etwa I00 Jahre nad Goethe und Fichte, 
an eine „Köfung“ dieles Problems aus einer EKinſtellung berangegangen wird, wie 
fie der Derfafler der „Tat für die Ehe“ einnimmt und mit ihm viele unferer jüngeren 
Zeitgenoffen ? 

Ich bitte, das Nachſtehende als einen Verſuch zur Beantwortung diefer beiden 
Sragen anzufeben: 

Das erotiſche Problem bildet nur einen Teil einer mehr oder weniger empfundenen 
allgemeinen Not: eines in einzelnen Perfönlidfeiten und Temperamenten bis zur 
Hoͤchſtſpannung gefteigerten Subjeftivismus. Wir erleben, erfuͤhlen uns felbft als 
ein „Ih“ in einer Weife und in einer Stärke, wie fie den zulegt vorangegangenen 
Generationen nicht eignete. Diefe dionpftihen Kräfte — mebr oder weniger von 
apollinifchem Geifte beherrſcht — find in dem modernen Menſchen von einem mer 
würdigen Drang nad voller Bewußtbeit begleitet, der in feiner Jönergie und vor: 
wärts- und aufwärtsftärmenden Kraft die Geflblsfeite diefes „Sich felbft-bewußt- 
werdens” teilweife noch verichlingt. 

Die Erkenntniſſe, die die Naturwiſſenſchaft und die Philofophie einerfeits und der 
„Birdenglaube” anderfeits dem fucdyenden Menſchen als Sorfhungswerfzeuge in die 
Hand geben, erweifen fid als ſtumpf und ungenhgend dem allmädtigen Werben 
gegenüber, in das er ſich geftellt ficht, von dem er ſich mitgeriffen fühle. Sreilid tun 
fid da und dort Wege auf, die zu neuen Erkenntnismoͤglichkeiten führen. Auf natur- 
wiffenfhaftlihem Gebiet find vor allem der Anatom €. L. Schleich (deffen popw 
laͤrſtes Werk ift wohl „Dom Schaltwerk der Gedanten“) und Roelfc („Das Er⸗ 

Leben“) babnbredend. Auf philoſophiſchem muß — wenn es aud nicht gerne gehoͤrt 
wird — Rudolf Steiner genannt werden. Fuͤr manden Sudenden mag aud das 
neue Werk von Rarl Juftus Obenauer über Goethe eine Offenbarung werden. 
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Jedenfalls iſt eines zu betonen ndtig: Es darf nicht an eine Köſung dieſes Pro- 
blems herangetreten werden aus einer inftellung heraus, die ja gerade diefes Pro» 
blem als foldes ſchuf: der rein fubjeßtiven. „Hier ift Peine Grenze des Jrrens: hier 
ift der Weg der Irrtum.“ Statt der Erlöſung aus einer Wot fhafft er zahlloſe Voͤte. 

Die erotifhe frage ift für den Menſchen die Peripherie des Rreifes, defien Stern 
und Bern die religidfe Frage ift. Auch Goethe, dem felbft Fritz Zieleſch „Engftirnig- 
feit“ nidyt wird vorwerfen Eönnen, bat das erotifhe Problem als ein religidfes emp- 
funden: 


Bönnt’ ih vor mie felber fliehn! 
Das Maß iſt voll. 

Ach! warum fireb’ ih immer dahin, 
wobin ıh nicht foll. 


Unabweislid ift die Sorderung der Selbftbeswingung! 

Damit fteben wir ſchon mitten in der Beantwortung der frage, wie es möglich ift, 
daß fünf Dierteljabrbundert nady Boetbe und Fichte — 650 Jahre, nahdem Dante 
über dicfe Erde ging — noch durch Schaffung eines chaotiſchen Zuftandes eine Löfung 
erbofft wird: 

Wir haben — dank vieler Urſachen, deren Eroͤrterung zu weit führen würde und 
die ohnehin meift befannt find — die „Religion“ auf ein toten Gleis geſchoben; fie bat 
nue im Unbewußten teil an unferem Leben und führt außerdem, 3.T. in Kirchen 
und GBeberhäufern, in Schule und familie, ein Dafein, das an abftrafter Leere nichts 
zu wünfden übrig läßt. Daß Religion die Syntheſe von Eros und Ethos bedeutet 
— allerdings im hoͤchſtmoͤglichen Sinne —, ſcheint nur von wenigen (oder find es, nad 
den neuen Rlängen, die von da und dort leife und laut erflingen, doch ſchon viele?) 
geabnt 3u werden. 

Es handelt ſich alfo nit darum, „die denfbar größte Erfüllung erotifchen Wunſch⸗ 
lebens“ zu finden, um zur Menſchwerdung, zur Erloͤſung des menſchlich göttlichen 
Wefens aus feinen Tiefen und aus feinen Gebundenbeiten zu Pommen, fondern es 
bandelt ſich — zur Erreichung diefes Zieles — darum: in Demut und Ebrfurcht auf 
die Stimme unferes tiefften Weſens zu lauſchen, deflen höchſte Seligfeit die Erlangung 
eines böchftmdglichen zeitlichen Blädes nie war und nie fein wird, weıl cs nur im 
Abfoluten fein volles Benägen findet, alſo um die Aingabe des zeitlichen „Ichs“ 
zum Jwede der Ergreifung des „ewigen Ichs“ nicht fo ſehr für es felbit, als vielmehr 
„für den andern“, d. b. flir die Menſchheit. Es iſt dies die ſtaͤrkſte Lebensbejahung, 
die möglich ift. 

Daß es, bei tiefer Wahrhaftigkeit gegen uns felbft, in ebrfärchtigem Schweigen 
vor allem Geſchehen in uns und anderen, dazu Fommen wird, daß ſich Moͤglichkeiten 
des Bebens und Nehmens von Menfb zu Menſch auftun, die in ihrer Tiefe und 
Reinpeit, in ihrer Rraft und Schönpeit bis jegt kaum erahnt werden Pönnen, ift die 
Überzeugung mandyer, die unterwegs find. Freilich führen diefe Wege weıt ab von 
denen, die die „Tat für die Ehe“ aufweıft, denn ihr Keitftern ıft: „Aus fi beraus 
darf nur handeln, wer aus dem Ewigen die Beweggründe ſchoͤpft!“ (Steiner.) 

Ilſe Ritter 

WV. Nora 
uͤrzlich erzählte mir eine nahezu Wıdbrige Frau ihre Ehegeſchichte. Sie will 
ihren Mann und ihre vier Rinder verlafien, denn fie bat entdedt, daß fie ein 
neues Leben als „Bünftleein“ anfangen muͤſſe. Schon feit Jahren ift fie ihrem Mann 
sQ* 
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mebr Sreundin als Belichte, nun bat er eine andere Frau gefunden, die ihn liebt. 
Jene ift ihr gleihfalls nabe Freundin geworden, nod leben fie zu dreien zufammen 
in größter Eintracht und Herzlichkeit. Sie gebt aber aus diefer „Baftebe” nun hinaus 
ins Leben, denn fie fühlt, ein neues Ich iſt in ihr entflanden. Jederzeit bat fie aber 
ein Heim im Hauſe der beiden, die fi fobald wie möglidy heiraten wollen und denen 
fie ihre Rinder binterläßt. 

Es ift auffallend, wieviel Frauen beute Ibſens Norakonflikt Fonfequenter Idfen 
wollen, als es Ibſen felbft getan bat, faft durchgängig find es kuͤnſtleriſche Naturen. 
Bam dody jüngft zu einem Wiünchener Bildhauer eine Frau, die noch als Großmutter 
ihren Mann verlaffen hatte, um Bildbauerin zu werden. Es ift das gar nicht fo 
fhwer zu verfteben. Die Binder brauchen die Mutter nicht mehr unbedingt, denn fie 
find mebr oder weniger erwadfen, der Eros zum eigenen Mann ſchweigt, es drüdt 
die Enge des haͤuslichen Lebens, kurz man fühlt, daß man noch nicht alle Seiten des 
Lebens Eennengelernt bat. Nicht zu Unrecht führt diefe Lebensftimmung der Stau 
die Benennung: Das gefährliche Alter. Sie fagt dann zu fi: als ich heiratete, 
Pannte id das Leben nit, fonft hätte ih damals nicht falſch gewählt. Aber während 
fie dies fagt, Fennt fie das Leben immer nody nicht. Ihre Augen find mit den Schleier 
der Hlaja verhängt, voll bunter Jllufionen ift nod ihre Welt, fie täufcht ſich vor 
ſich felbft, indem fie verneint, daß die Welt rein auf harten Wirklichkeiten uufgebaut 
ifl. Das was fie als Rünftlerin oder als Menſch durd ihr Keben-auf-ceinen-neuen- 
Grund-ftellen erreicht, if fozufagen für die Rage. Sie wird ärmer! An Stelle natuͤr⸗ 
lich gewachſener Kebensbeziehungen tritt ein fructlofes Sich Abwuͤrgen, ein Nicht 
Wursel-fafien-Fönnen. Denn daß Ich der frau ift nit im Sinne der männlichen 
Selbftbehauptung ſtark genug, um ſich aus dem Nichts eine eigene Welt bauen zu 
Eönnen. Die Srau kann nur Lebensbeziehungen ausgeftalten, ibre Welt waͤchſt immer 
aus dem Manne beraus und den Rindern, die fie von ibm befommt. 

Die fogenannte „IEntwidlung zur Perfdnlidfeit“ feitens der frau ift eine rein 
männliche Beziehung zum Leben, die der frau ebenfowenig liegt wie der männlide 
Intelleftualismus. ine Frau fleigert ihr Ich nur dadurch, je mehr fie dem Keben 
dient. Es ift geradezu eine JeitEranfheit, daß die frau diefe Aufgabe durch eine 
Dfeudotätigfeit umgeben möchte als „halbe“ Rünftlerin, als „halbe“ Intelleftualiftin, 
als „balbe* Mutter. Die frau fol an der Stelle leben, wo fie ein ganzer Menſch if, 
nämlich als erdverbundene Srau. Dann werden fie auch das „gefährliche Alter“ oder 
ihre kuͤnſtleriſchen Anlagen nicht aus ihrem Beleis bringen, denn fie leidet dann nicht 
mebr an der modernen 3eiterfheinung der „Ihwucerung”, die von einem „Sol“ 
überhaupt nichts wiſſen will. Das Ich in das richtige Größenverbältnis zu feiner 
ndchften Umgebung 3u bringen, bedeutet das Ich zu Welt einftellen. 

Konrad Hübner 


V. Aus Briefen 
db wehre mid in die Seele meiner jungen Schweſtern hinein gegen das Recht, 
erotifche Erfahrungen zu fammeln vor der Ehe. Ein gefundes Maͤdchen mit un- 
verbogenem Empfindungsleben befigt Inftinktficherbeit, durch Herumprobieren ſchafft 
fie jene nie. Jh babe immer wieder gefunden, daß gerade die frau mit den vielen 
erotifchen Erlebniſſen und Erfahrungen, die ihr anvertrautcs Pfund in Pleiner Münze 
verausgabt hatte, ſchließlich mit Reſignation oder Überdruß auf ihr reidhes Liebes⸗ 
Icben zuruͤckblickte als auf etwas hoͤchſt Leeres, Schales. Sollte aber das erfte Liebes⸗ 
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erlebnis, das ih meinem Rinde wünfche, diefes wohltemperierte, hygieniſch einwand- 
freie erotifche Epiſodchen, diefes ſchale Tränklein fein, das Zieleſch vorſchlaͤgt? Ach 
nein, möge es lieber trinken, wie Triftan und frau Iſot getrunken baben, fei’s ihm 
zum Keid oder zur Seligkeit. E. G. 


ewiß gibt es auch Faͤlle im Leben, wo der Gaſt in der Ehe zu bejahen iſt, weniger 
„die“ Gaͤſte. Ein Beiſpiel aus der Vergangenheit zur Zeit Friedrichs des Großen. 
Un einem kleinen Fuͤrſtenhof heiratete eine geiſtig hochſtehende Frau einen ſchwind⸗ 
ſuͤchtigen Fuͤrſten. Das Intereſſe des Landes forderte eine geſunde Dynaſtie. An der 
lebensvollen genialen Yatur des Thronerben und an der entgegengefegten Natur 
feines Bruders ſieht man, daß der Franfe Fuͤrſt nicht fein Vater war. — Ich Fenne 
ein Ehepaar von größter geiftiger Harmonie und Bemeinfchaft. Sie verlor ihre Ge- 
fundheit beim erften Rind. Der Mann gewann fidy eine Sreundin. Natürlich Fam es 
zum tragifchen Ronflikt. Uber alle drei Menſchen kaͤmpften ſich zu vertiefter Menſch⸗ 
lichkeit hindurch. — Ein anderer Sal, ih begegnete der Srau eines jungen Scrift- 
ftellers, fie war Rünftlerin und in ihrer Erſcheinung beinahe ein Junge. Sie erzählte 
mir: ich babe gar Fein mütterlicdhes Empfinden, wenn id ein Bind befäme, würde es 
gar nicht zu mir paflen, dagegen ift mein Mann mein Rind. Fuͤr ihn treibe idy meine: 
Bunft, um die Mittel zu erwerben, daß er in Aube feiner Runft leben Bann. Aber 
bingebende Srau Bann ih ihm viel zu wenig fein. Ich weiß, er bat eine Sreundin, 
die die Eigenſchaften bat, die mir feblen. Sie gehören ſich einander, und ich bin fehr 
froh darüber. Später befam fie dod ein Rind, und die Sreundfchaft jener zwei war 
wieder auseinandergegangen, denn die dußeren KLebensverbältnifie find durd ihren 
Zwang entfcheidender als alle Gefühle. Nur die Srau und nicht die Freundin Eonnte 
fih auf die Verlegung des Wohnſitzes von der Waflerfante an den Bodenfee ein- 
ftellen. 

Gebdren nicht auch jene Fälle zur Baftehe, wo zwei Geſchiedene nad allerlei 
Erfahrungen fi wieder heiraten und dann glädlid miteinander leben? Uber Be: 
fee kann man aus diefen mehr oder weniger phyſiologiſchen Fällen nicht machen, 
es handelt fih für den Einzelnen nur darum, nit allein in der Dichtung, fondern 
auch im Keben tragifche Ronflikte, die aus innerem Muß entſtehen, zue Adfung zu 
führen. Der liebe Mitmenſch foll aber darhber nicht Elatfchen, fondern jeden feine 
eigenen Wege geben laffen. Wie ſchon Goethe fagte: 

Eines ſchickt ſich nicht für alle, 

Sebe jeder, wo er bleibe, 

Sebe jeder, wie er's treibe 

Und wer fteht, daß er nicht falle. 4.8. 


& bejahe perfönlih für mich als Mann, der fi Aber feine Entwicklungsgeſetze 

klar ift, die doppelte Moral. Sie ſcheint mir aber nur für den zu gelten, der reif 
genug ift, über fi zu fteben und fich felbft zu formen wie Goethe. Daß meine Seele 
fauſtiſch ift, fordert mein inneres Gefeg, ih muß durch verfhiedene Srauenfeelen 
bindurdpgeben, niht um zu erobern und zu nehmen, fondern um durch ſeeliſche Be- 
ruͤhrungen zu wadfen und zu ftrdmen. Pan! Die Srau tft immer Typus, ift immer 
das gleiche widerfpruchsvolle Wefen, heute innig, morgen in ſich verfchloffen, beute 
in fi rubend, morgen nerods pridelnd, beute Zimmel, morgen Erde, aber ibre 
vegetative Art führt fie trotzdem zur Harmonie des In-fih- Rubens. Für den Mann 
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iſt aber Harmonie erſt Ausklang ſeines Weſens im Alter, und um dieſe Harmonie 
reich im Klang zu machen, muß er durch mehr, als eine Frau hindurchgehen. Das 
iſt ſubjektiviſtiſch und hat eigentlich mit Ehegemeinſchaft nichts zu tun, aber der 
Romantiker iſt ewig ſuchend. A. S. 


dung zur Ehe tritt die Srage der wechſelſeitigen Beziehungen, die bis hierher 
im Vordergrund ftand (alfo der Eros), zuräd hinter dem uͤberperſoͤnlichen Moment, 
daß beide, Mann und frau, nur der Verwirflidung einer faframentalen Ordnung 
des Lebens ſich bingeben, einer Realität, die nicht ihnen, der vielmehr fie untertan 
find, in der aber jedes von beiden durch Verzicht und Opfer der wahren Menſchen⸗ 
geburt entgegengebt. Hier in der Ehe vollzieht fidy heute nody das Hipfterium echter 
organifcher und überorganifher Gemeinſchaft — geiftdurdbwalteter Gemeinſchaft, 
die nie fpontan durch Überzeugung, fondern nur dur Sortpflanzung und Über 
tragung neu entftebt. In der Ehe ift einzig beute noch möglich, daß durch perſoͤnliche 
freie Entſcheidung zweier Menſchen hbermenfdhliche, faframentale Gemeinſchaft ent- 
ftebt bzw. ſich fortpflanzt: und aus ihr wirken ſich alle formen von Gemeinſchaft 
aus. Die Ehe, jede Ehe lebt unter der Verantwortung für das Menſchengeſclecht: 
deshalb die ungeheure auflöfende Bedeutung jeder Eheaufloͤſung in jeder Beziehung. 
Ih finde, faft alle Erdrterungen über das Eheproblem geben an dem Rern vorbei 
und befaflen fih mit ihr als individualiftifher Gemeinſchaft, als Angelegenheit 
zwiſchen zwei Menſchen, die ſie doch erſt in zweiter Linie iſt und nur dann wirklich, 
wenn fie ſich aus dem Überperſoöͤnlichen auswirkt. 2. m. 


— und Genoſſen machen die Vorfragen zur Hauptfrage: in der Entſchei⸗ 


rlebnis iſt kein Wert an ſich, es gewinnt erſt Wert durch die Art, wie es ge⸗ 

meiſtert, das heißt zur Form gebracht wird. Ich kann mir nicht denken, daß 
dazu jene gelaͤufige und freche Einſtellung taugt, die „Erlebniſſe“ ſucht, ſammelt und 
pflegt. Erlebnis iſt Schickſal und enthaͤlt beides, Gnade und Verpflichtung; es will 
in Demut empfangen fein, wenn es feinen Sinn offenbaren fol. Wer wagt das an⸗ 
mafßende Wort, diefer oder jener Menſch bätte ein „Anrecht“ auf diefes oder jenes 
Erleben? Welches halbſchlaͤchtige Volk macht aus dem furdtbaren Antlig des DA 
mons eine Satprfrage? Es find diefelben, die fich nicht fheuen, den ftrengen, herben 
und feurigen Bott Eros mit ihren Fleinen Fupplcerifchen Angelegenbeiten in Beziehung 
zu bringen. Wenn id Schriftleiter einer Zeitſchrift wäre, wärde ih den Gebrauch 
der Worte „Eros“ und „Erotik“ mit unnachſichtlichem Verbot belegen, folange bis 
Wind, Regen und Sonnenſchein die Ubdräde aller jener unbefugten Singer entfernt 
haben, die fi jest an diefen Worten vergreifen. 

Driapos ift der Bott, den manche Keute für Eros halten. Eroserlebnis fängt da 
an, wo fegueller Rigel aufhört. Es bedeutet: Ergriffenſein vom andern. So fpreden 
die Liebenden zueinander: „Warum liebft du mid?“ „Weil du du bift!” Ih weiß 
nicht, wie es Fommt, daß die ergreifende und aufwäbhlende Tatſache der einmaligen 
unwiederbolbaren, fo und nicht anders gearteten Weſenheit des andern gerade mit 
den Mitteln des Geſchlechts am feinften, innigften und erfhütterndften erlebt wird, 
aber das weiß ich, daß alle Verfuͤhrungen des Geſchlechts bier nur Mittel find, 
nicht Inbalt. Jh kann mir denken, daß einer den Geſchlechtsgenuß ebenfo pflegt, 
verfeinert, veredelt, wie wir alle Angelegenbeiten der Sinne pflegen, verfeinern und 
zum Selbftzwed maden Fönnen, und id will ihm gern das Acht dazu laffen, folange 
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er nicht die Unverfrorenheit hat, ſich damit unter den Schutz des Gottes Eros zu 
ſtellen. 

Eroserlebnis das beißt: tiefſte Verpflichtung, mit anderen Worten: Ehe. Ich 
möchte alſo fagen: wo wirklich Eros erlebt wird, ift die Form ſchon mitgegeben, und 
diefe Form ift Ehe. Wie jedes Erlebnis bat auch das Eroserlebnis Anftieg, Hoͤhe 
und Abfall, Shwanfungen, Steigerungen, Unterbredungen, Dauer, Ende. Dana 
geftaltet fidy feine Sorm, folange fie im Umfreis perfönlichen Erlebens bleibt. Auch 
das Eroserlebnis bat wie alles Menſchliche feine tragifhe Spannung, entftebend aus 
dem Gegenſatz zwiſchen Endlichkeit und dem Streben nah Unendlichkeit, zwiſchen 
Vergänglichkeit und dem Willen zur Ewigkeit. Davon will ip jegt nicht reden. Denn 
alle Fragwuͤrdigkeit, die jetzt verhandelt wird, entftebt aus einer anderen Spannung, 
derjenigen zwifhen allerperfönlihftem Erleben und überperſönlicher Bin— 
dung, mit anderen Worten: fie entftebt an dem Punft, wo das Eroserlebnis durch 
Werk, Wirtfhaft, Rind in die Reihe überperfönlicher Ordnungen eingeht. 

„Der Geift webt, wo er will.“ Eros wirft, wann und wo er will und hört wieder 
auf zu wirken; die objektive Bindung bleibt. Bann die objeftive Form der Ehe immer 
eroserfüllt bleiben ? Was dann, wenn dies nicht der Fall iſt? Was dann, wenn Eros — 
Shidfal eine neue perſoͤnliche Bindung ſchafft, die in Gegenfag zue überperfön- 
liden Verpflidtung gerät? Das find doch die fragen, an denen jegt berumgerätfelt 
wird, zu deren Löfung man jegt neue Mlittelden ſucht? Hier belfen Feine Mittel, 
Feine neuen Sormen, Feine neuen Heiligfprebungen. Hier helfen nur Menſchen. Ich 
finde, Sie haben das einzig richtige Wort gefprochen: „Es gibt Feine neuen Formen 
zu erfinden.“ Nein, wahrlich, das gibt es nicht. Es gilt, fi mit den alten in neuer 
Weife auseinanderzufegen. Alle diefe Derfuche, durch IEinfegen neuer formen den 
alten auszuweichen, erweden in mir das peinliche Gefühl, daß mit ihnen verfucht 
werden folle, der menfdlichen Tragik zu entrinnen. Wie heutzutage in der Politif: 
man bofft durch Schaffung neuer Inftitutionen dem Einzelnen die perſoͤnliche Aus- 
einanderfegung mit dem Scidfal überbaupt zu erfparen. In dem Woͤrterbuch 
unferer Lebensreformer und auch der Jugendbewegung feblen zwei Begriffe voll. 
fländig: Entfagung und Schuld. Vor beidem haben fie Furcht. Es gibt aber Fälle, 
in denen man 3wifcheu beiden wählen und zu einem von ihnen den Mut haben muß. 

w.NR. 
VNoch immer begegnet man 


ie Herbſttagun der „Befellfchaft 
eb = Ir in eo Sem NHEDFeERAnSRIe, Saß 
die Teilnahme an den Der- 
anftaltungen der von Graf Bepferling ıns Leben gerufenen „Geſellſchaft für freie 
Ppilofopbie” von dem Nachweis der Erfüllung befonderer philoſophiſcher Unforde- 
rungen abbängig ſei. Wer in Darmftadt war, konnte fih überzeugen, daß ftrenge 
Fachphiloſophie überhaupt nicht getrieben wurde und daß dementfprechend auch die 
beterogenften Bildungsſchichten vertreten waren. Dorausfegung ift nur der Wille, 
fih auf das Geiftesniveau des Deranftalters und feiner Mitarbeiter emportragen zu 
laffen, der Wille zu wefentlidem Menfhtum: alles Intellektuelle aber, alfo audy die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft ift unwefentli und daher nicht die Sphaͤre, in welcher 
ſich diefe Schule, im Gegenfag zu allen anderen abendländifchen Schulen, bewegt. 
Und nur zur Erhaltung diefer Schule und ihres Geiftes, nit aber im geringften 
zur Pflege irgendwelder philoſophiſchen „Richtung“ ift die „Befellfhaft für freie 
Pbilofophie” gegründet worden. 
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Das zweite Mißverſtaͤndnis haͤngt mit dem erſten zuſammen. Man wirft der 
„Schule der Weisheit” und ibrem Gründer Verſchwommenheit des Denkens, Un- 
Plarbeit der Ziele vor, weil man nad abendländifhem Brauch zuerft nah einem 
Programm, mindeftens einem Begriff, einer Parole ſucht, um nad alter Gewohnheit 
die neue Erſcheinung augenblid's bequem Blaffifisieren und eubrizieren, fozufagen in 
Spiritus fegen und damit totmachen zu Pönnen. „Begreife” du eine Sache, aber gib 
dann das „Verſtehen“ auf! Mlindeftens dies follten unfere Bebildeten nad einem 
vollen Jahrhundert geſchichtswiſſenſchaftlicher Praxis gelernt haben. Un der „Schule 
der Weisheit“ gar muß jedes Schlagwort feblgreifen, weil fie abftchtlich Fein Pro- 
gramm und Feinen Lehrplan befigt. Der alte Fehler des deutſchen Beiftes, daß un- 
bedingt etwas Allgemeingäültiges gelehrt werden müffe, wird bier bewußt vermieden, 
Im Gegenteil wird jeder Schuͤler auf feinen Weg gewiefen: der Katholik auf den 
Fatbolifchen, der Proteftant auf den proteftantifchen, wird die immer und immer 
wiederkehrende Schülerfrage nady der „eihtigen” Weltanfbauung, Religion, Partei 
von vornberein als falſch geftellt abgewiefen. Die „Schule der Weisheit“ foll nichts 
Neues lehren, fie foll Feine neuen Dorftellungen, fondern beffere, tiefere 
Kinftellungen vermitteln. Seine eigenen Überzeugungen braudt niemand zu 
ändern. Der Welt follen im Begenteil die Begenfäge erbalten bleiben. Die Zeit der 
DVerbimmelung des allgemeinen Weltanfhauungs- und AReligionsbreis, darin beftehend, 
daß alle dasfelbe fühlen, wollen und denken, ift gottlob vorbei. Wichtig ift vielmehr, 
daß es in allen Lagern weſentliche Menſchen gibt. Das ift ein ganz beftimmtes, aber 
freilih begriff lich nicht zu faffendes Ziel. 

Die glänzende Probe auf das i£rperiment, unter diefem Zeichen Menſchen zufammen. 
zuführen, wurde auf der Herbfttagung der „Befellfihaft für freie Ppilofophie” vom 
25. bis 30. September diefes Jahres in Darmftadt gemadpt. Eine Derfammlung wie 
diefe, aus Vertretern aller gebildeten Rlaffen, darunter Raufleuten und Handwerkern, 
aller Religionen und Parteien, wäre andernorts unfehlbar von innen ber auseinander- 
gefprengt worden. Zuͤndſtoff war genug vorbanden, Verfaffer kann es verfichern; 
die Beenfäge wurden in Peiner YOeife verborgen. Und doch waren alle Teilnehmer 
von dem einen durch Bepferling und feine Helfer der VDerfammlung mitgeteilten 
Geifte aufs tieffte ergriffen, verftand jeder den anderen, ob er gleich in einer fremden 
Weltanfhauungsfprade redete, und fühlte fidy verftanden. 

Gegenüber diefem religiöſen Erlebnis wollen die Inhalte der Reden wenig befagen, ſo⸗ 
weit ſie nicht philoſophiſche Beftandteile enthielten und infofern fie dasgemeinfame 
Erlebnis zu deuten fuchten. Unter diefen pbilofopbifchen Deutungen ift natlırlid die 
jenige des Grafen Keyſerling an erfter Stelle zu nennen. Wichtig ift feine Parallele 
zwifchen unferer Zeit und der des Konfuzius, zwifchen dem heutigen und dem dama⸗ 
ligen Chaos, das zum Bolldewismus führte. Verſchollen, vergefien und aus dem Be 
daͤchtnis der Menſchen geftrichen find heute die damaligen Neuerer und Sortfritt- 
ler: aber Konfuzius, der fireng Fonfervative und nichts Neues lebrende, ja — wie 
aub Buddha und Chriftus — ganz unoriginelle, aber wefentlide Menſch gab mäd- 
tige Impulſe, die wie Heutige noch fpüren, und riß Mit- und Nadwelt auf ein 
hoͤheres Niveau. Denn nicht der Beſitz an äußeren Guͤtern, Wiffen und Überzeugungen, 
nicht die fortgefhrittenften TJdeen (etwa diejenigen Bepferlings felbft), fondern allein 
die Bualität der feelifhen Subftanz felber: wer einer ift, macht feinen Adel aus. 
Die Erziehung zu diefem hoͤchſten Niveau des geiftigen Seins und damit Zur verant- 
wortungsbewußten Fuͤhrerperſoͤnlichkeit, unter vollländiger Wahrung ihrer reli- 
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gidfen und politifhen Stellungnabme, fol eben in der „Schule der Weisheit“ geleiftet 
werden. Han verftebe den unzweifelhaft richtigen philoſophiſchen Gedanken: die 
Ureinftellung, 8. b. die SLinftellung auf das Wefentlide, den Sinn, die „abfolute 
Bewußtbeit” oder wie man es nennen will, ift das einzige, was nady unferer wiffen- 
ſchaftlichen Benntnis Dauer haben und darum in einer „Schule“ mit unwandelbarer 
Konſequenz feftgebalten und gepflegt werden Bann und darf; alles andere, vornehm⸗ 
lid alles Lehrhafte, alle Vorftellungen, Begriffe und Programme, find zu geſchicht⸗ 
lihem Wandel, zur Vergaͤnglichkeit verdammt. Das erhabene Ziel einer foldhen 
„Schule“ Fann alfo nur dann erreiht werden, wenn es gelingt, jene metapbpfifdhe 
Bewußtheit mit folder Klarheit und Beftimmtbheit zu firieren, daß fie erbalten bleibt, 
auch wenn unfere Rultur mit all ihren Lehren und Geftaltungen in Trümmer gebt. 
Das aber Fann nur durch methodiſche Schulung erreiht werden. 

Aiermit find aud die anderen bIchft beadhtenswerten, aus ganz dem gleichen Beifte 
gehaltenen Vorträge gefennzeichnet, deren Inhalt zu ffizzieren der Raum fehlt, 
Dr. Erwin Rouffelle(„Busdbiftifhe dandlungen”, „UbendländifhelVandlungen“. 
„Orphiſche Wandlungen“) und Dr. Richard Wilbelm-Pefing ("Die Wandlungen 
in der Natur“, „Die Wandlungen im Menſchenleben“) unterftrichen den Gedanken, 
daß der Weife felbft über feinen Überzeugungen, feien fie religisfe oder wiffenfhaft- 
lie, fteben und jederzeit bereit fein müffe, fie preiszugeben, um fein übergefchicht: 
lies Wefen zu wahren und ibm die Treue zu balten. Don den beiden Theologen 
Dater Dr. Daniel Feuling O. S. B. (Erzabtei Beuron) und Profeſſor D. Martin 
Dibelius (Univerfität Heidelberg) Fam leider nur der KLegtgenannte mit dem Vor- 
trag: „Geſchichtliche und Abergefhichtlihe Religion im Chriftentum“ zu Wort und 
zeigte, wie das Weſen der Botfhaft Jeſu bei allem Radikalismus durch Feinen Be- 
griff zu firieren fei, es darum Feine weſenhaft chriſtliche Lehre, Ethik und Rultur 
geben koͤnne, jede Epoche fich vielmehr eine andere, wandelbare Interpretation von 
Chriſti Meinung und Impuls ſchaffen müfle. Der ausgefallene Vortrag Pater 
Seulings: „Dom Wefen des katholiſchen Glaubens und Lebens. Mit befonderer 
Berüdfihtigung der Srage der Menfchbeitsreligion” wird gleihwohl im Tagungs: 
bericht des „Weges zur Vollendung“, drittes Heft, behandelt werden. 

Daul Seldfeller 


: Es war Pein Zufall, daß die 

Bodenreformerragung in Dreslau | ,, a Si Be 
deutfcher Bodenreformer in der alten Univerfirät Breslau tagte. Die Männer und 
Frauen, die bier zuſammenkamen, wollten gruͤndliche wiſſenſchaftliche Arbeit leiften. 
Der Brundzug war Saclichkeit. Es handelte ſich um wiffenfhaftlid erfannte Wahr⸗ 
beit, die nicht zu überreden braucht, fondern durch fidy felbft wirft. Unter den Zuhörern 
waren Röpfe, Männer und frauen aus allen Berufen, Volkswirtſchaftler, Juriften, 
Bautechniker, Theologen, Derwaltungsbeamte, Gewerffchaftler von Derantwortungs- 
gefühl. Die Brundfteuerfrage, die im Hlittelpunft ftand, wurde von Prof. Bühler 
(Muͤnſter) und Röffel, Keiter eines Ratufteramtes, mit einee Gruͤndlichkeit an Be⸗ 
weis: und Zahlenmaterial behandelt, denen Fein Wort hinzugefegt werden brauchte. 
Die führenden Böpfe der Bodenreform: Adolf Damaſchke, deffen Lebensarbeit 
die Bodenreform ift, Beb.- A. Shrameier, der Organifator von Biautfchou, und 
Prof. Erman (Mänfter), der juriftifhe Bearbeiter des Art. J5S und des Reichsheim⸗ 
ſtaͤttengeſetzes, find Wienfchen, die nicht wirken durch Worte, fondern durch den Tat- 
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charakter ihrer PerfönlichPeit. Damaſchke durd eine ftille, zwingende Art, die nichts 
von Ueberredung an fich bat, fondern innerlid durchglüht ift von dem — an 
die Wahrheit einer Idee. Schrameier, ein Mann von politiſchem Inſtinkt, einet von 
den Menſchen, von denen ein engliſcher Geſchichtsſchreiber einmal fagt, daß fie den 
Singer am Puls ihres Volkes haben. Sein großzügiger geſchichtlicher Ucberblid über 
die Agrarreform im Oſten wirkte durch Sachlichkeit und gebändigtes Feuer er 
ſchuͤtternd. Ein Deutſchland, das folde Männer, deren es fo blutwenig bat, ins Grab 
fteigen läßt, obne daß fie fih praftifh auswirfen Eonnten, fo wie es einem Organi- 
fator von Riautfhou gebährt, verdient fein Schickſal. 

Es war Fein Zufall, daß der Bundestag in Schlefien tagte. Viele Leute glauben, 
die Bodenreform ift ein „Verein“. Die Bodenreform ift ein elementarer Volks 
wille. Wenn unfere innere Politif nicht den bodenreformerifhen Gedanken auf 
greift, nachdem der aufblübende Often an unferen Grenzen ihn ergriffen bat, fo wäre 
das ein Zeichen, daß wir nicht mehr genug Acbensfraft haben, um den gefunden In⸗ 
flinft des Menſchen zur Scholle durchzuſetzen. 

Die praftifchen Ergebniffe der Bundestagung gaben dem Blauben an Deutſchland 
wieder Nahrung. J. Auf dem Schlefifhen Jeimftättentag, der dem Bundestag 
poranging, haben die Vertreter von J23 Gewerkſchaften und von allen Parteien bis 
bin zur Deutfchnationalen die Bodenreform als Lebensfrage Oberfchlefiens erkannt. 
Hier an unferen Grenzen, wo wieder Rrieg ift, ſchlimmer als der binter uns liegende, 
wifien die Wienfchen, um was es fi handelt. Dr. Wagner, der Öberbürgermeiiter von 
Breslau, erflärte: Wenn in Pofen und Weftpreußen vor JO—J5 Jahren Zeimftätten- 
politif getrieben worden wäre, hätten wir es nicht verloren. Der Vertreter des Reichs⸗ 
arbeitsminifteriums, Minifterialrat Rrüger, teilte mit, daß in einer Befprehung im 
Reihdsarbeitsminifterium ein 'grundfägliches Uebereinfommen dahin erzielt fei, 
daß eine befondere Siedlungsaftionfür Oberſchleſien in Angeiff genommen 
werden foll. 

2. Erfreuliches von geleifteter Siedlungsarbeit berichteten ©berregierungsrat 
Böppel, der Vertreter der Schlefifchen Landgefellichaft: Gründung von 233 neuen 
Bauernftellen, Peus, der Lanstagspräfident von Anhalt: Bau von 500 Garten. 
beimen, ©Oberregierungsrat Dr. Ruſch (Sadfen): Errichtung von 5—600 Reichs 
beimftätten. 

3. In der Jahrhunderthalle an hiſtoriſcher Stätte bekannte fi eine Derfammlung 
von J2000 Menſchen zu folgendem 


Aufruf: 


In entfheidungsvollee Stunde ergeht aus Breslau der Ruf: Gebt uns ein neucs 
Bodenredt! 

Schwere Sehler in der Aufteilung, Beleibung und Befteuerung des deutſchen 
Bodens wurden unferem deutſchen Volke zum Verhängnis: Aus ihnen entfprangen 
Mietsfafernenelend und Landflucht; fie ließen auf Roſten der arbeitenden Dolfs- 
maffen den privaten Brundrentenbeziebern unverdiente Reichtümer zuftrdmen. Ver- 
fhlang doch feit dem induftriellen Auffhwung die Brundrente vom Ertrage der 
deutfchen Volfswirtfchaft einen größeren Teil als in anderen gleidy ſtark induftriali- 
fierten Ländern. 
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Wenn eine Zeitlang infolge der YLiedrigbaltung der Mieten durd die Entwertung 
des Geldes eine Befundung der Derbältnifie nähergerädt ſchien, fo treten jegt die 
alten Mißftände auf dem Rande bei Derfäufen und Verpachtungen wieder hervor, 
und auch bei den ftädtifchen Mieten Icben die alten Monopolredte wieder auf. 

Wir zu vielen Taufenden in der Breslauer Jabrbundertballe verfammelten, vom 
Bunde deutfcher Bodenreformer und von den Gewerkſchaften der Arbeiter, Angeftellten 
und Beamten allee Richtungen berufenen Männer und Srauen befennen uns als 
AUnbänger einer durcdhgreifenden Bodenreform und fordern demgemäß, daß jedem 
Mißbrauch mit der Heimatſcholle aufs fhärffte entgegengetreten und damit der 
drohenden Derewigung der volEsverderbenden Teuerung aller Lebensnotwendigfeiten 
ein Ziel gefeggt werde. 

Die Reichsverfaſſung gibt in Art. 55 jedem Deutfchen ein fefles Acht am Zeimat- 
boden und erflärt das Anrecht der Volfsgemeinfbaft auf die Grundrente. Diefe 
DVerbeißungen find bisher unerfüllt geblieben. Zur Erfüllung diefes unferes ver- 
faffungsmäßigen Grundrechtes fordern wir 

Zum J. Die ſchnelle Derwirflidung des vom Ständigen Beirat für Zeim- 
ftättenwefen beim Neihsarbeitsminifterium aufgeftellten Entwurfs eines 
Bodenreformgefeges zum Schuge des deutſchen Bodens gegen jeden Mißbraud 
dur in- und ausländifdes Spefulationsfapital. 

Zum 2. Die entfchloffene Anwendung des Siedlungs- und Heimftättengefeges und 
eine ehrliche Durchführung des fozialen Schuges der Mieter, Pächter, Rleinbauern 
und Rleingärtner. 

Zum 3. Kine durchgreifende, den Rleinbefig ſchonende, aber den Großbefig gerecht 
erfaflende Brundrentenfteuer, die aufräumt mit allen noch immer gefeglich geduldeten, 
ja geradezu gefdrderten Steuerbegünftigungen. Sie wird reihe Mittel erſchließen 
für alle Rulturaufgaben, obne die Arbeit zu belaften und die Kebensbaltung zu 
verfümmern. 


Diefe Forderungen find das Gebot der Stunde! 
Handelt, ebe es zu fpät ift. 

Gebt uns Boden, ift der Schrei des Volkes. 
Land beißt die Rofung, Land! 


Es find in Breslau Worte gefallen, die, wer fie gebdrt bat, nicht wieder vergift. 
Säge wie folgende: 


Damaſchke: 


Wer den Boden bat, bat die Menſchen. 

Nationale Politi? Fann niemand treiben, der nicht für foziale Gerechtigkeit eintritt. 

Die Bodenreform ift nicht die Loͤſung des fozialen Problems, aber ihre Vorbe⸗ 
dingung. 

Wir müffen geduldig arbeiten, um den Bedanfen der Bodenreform in den Strom 
der gefhichtlihen Entwicklung bineinzufübren. 

Es handelt fih darum, daß die ftillen Keute, die wiflen, was gut und böfe ift auf 
fosialem Gebiet, anfangen, fib um Sragen zu Plimmern, um die ſich fonft niemand 
Fümmerte: Bebauungspläne, Steuerfragen. 

Ein guter Bebauungsplan ift mebr wert als ein Geſetz auf den Papier. 

In der Steuerfrage ift das Volkoſchickſal enthalten. 
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Die Grundrente ſteigt trotz Iwangsmiete wie ein Springbrunnen, den man mit 
dem Finger nicht zuhalten kann. 

Der unverdiente Wertzuwachs iſt verfaſſungsgemaͤß unſer Eigentum. 

ine Zuckerfabrik in Peine, die 1914 8000 HT für ein Stuͤck Land zahlen ſollte, hat 
es vor wenigen Wochen für JSO000 MI gefauft. Der Befiger hat JL2000 MI unver- 
dienten Wertzuwads eingeftedt, weil der MittellandFanal durch Peine führen wird. 

In einem Vororte Berlins liegen S00 Wlorgen beften Landes wuͤſt. Die Antwort 
des preußifhen Landwirtfchaftsminifters auf die Frage nach Ankauf für Zeimftätten- 
bau lautete: Seit 1916 verſuchen die Behörden, Wandlung zu fchaffen. Das ift deutfches 
Recht am deutſchen Boden. 
Man kann nur dann eine Verfaflung ſchuͤtzen, wenn diefe Verfaffung auch wirk- 
lih durchgefuͤhrt wird. 

Die Bodenreform ift fähig, Grundlage aller Parteien zu werden. 

Das neue Programm der Sosialdemofratie ift faft in jedem Abſchnitt ein Bekennt⸗ 
nis zur Bodenreform. 

„Das Volk wird fiegen, das zuerft zum inneren Srieden kommt.“ 


Bübler und Roͤſſel: 


Unfere Grundfteuergefeggebung ift feit 1861 in der wirtfchaftliden Entwicklung 
zurüdgeblieben. 

Der Grundfteuergefeggebung muß nicht der Ertragswert, das ift das, was der 
Einzelne aus feinem Grund und Boden berauswirtfdaftet, fondern der gemeine 
Wert, der Derfaufswert, zugrunde gelegt werden. 

In unferer Landwirtfchaft ift der Ertragswert heute ungefähr die Hälfte des 
gemeinen Wertes. 

Alfo wird die Landwirtfchaft durch unfere Ariegs- und Norſteuergeſetze (Reichs⸗ 
notopfer, Wertzuwachsfteuer) in hohem Grade bevorzugt gegenüber dem Barver⸗ 
mögen (3. 3. Briegsanleibe). Der Rleinbetrieb wird wefentlih ſchaͤrfer durd fie 
erfaßt als der Großbetrieb, das Arbeiterbaus fhärfer als der Iandwirtfchaftlide 
Hof. 

Fuͤr 1020 iſt der Friedensertrag durchſchnittlich voll erreicht. 

Der Steuerfeldzug gegen die Kriegsgewinnler iſt gaͤnzlich fehlgeſchlagen, weil fie 
ihr Vermoͤgen ſofort in Grundbeſitz anlegten und dadurch unter dem Schutze des 
Geſetzes große Steuerhinterziehungen machen konnten. 

Ein But, das J9J3 eine Million wert war, iſt heute neun Millionen wert, wird 
aber auf drei Millionen Ertragswert verfteuert. 

ine Bub, die im Srieden J5O MI wert war und 1020 6000 m, wird tatfädhlid 
nur auf 350 MI verfteuert. 

Don einer Veredelung diefer Steuergefege kann nur die Aede fein, wenn die Grund⸗ 
feuer nad dem gemeinen Wert durchgeführt wird. 


Schrameier: 


Die Bodenfrage iſt die Urſache aller Revolutionen. 

Der Bolfhewismus hat die AUgrarfrage geldft, aber mit welden Opfern? 

Er erPlärte: Das EKigentumsrecht am Boden innerhalb der Republik Außland 
wird abgefchafft. 
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Ergebnis: Der Wohlſtand war vernichtet, die Armen blieben arm, die mittleren 
Bauern wurden freie Maͤnner auf freier Scholle, die ſich um die Hungersnot in den 
großen Städten nicht kuͤmmern. 

Unter dem Druck des Bolſchewismus iſt in all unſeren Grenzſtaaten eine 
gruͤndliche Ugrarreform durchgeführt. Das iſt eine ſoziale Umgeſtaltung, welche die 
hiſtoriſche Agrarreform Frankreichs von 1792 noch uͤberfluügelt. 

In wenigen Jahren wird uns ein Gürtel bluͤhender tſchechiſcher, polniſcher, rumaͤ⸗ 
niſcher Heimſtaͤtten umgeben mit dem Ziel der Ausrottung des Deutſchtums. 

In unſeren duͤnnſtbevölkerten öſtlichen deutſchen Provinzen haben wir eine 
Induſtrieabwanderung von 75/,, denn dem entwurzelten Landarbeiter war ja 
die Ausficht eines jeden Lehrlinge, einmal auf eigenen Süßen zu fleben, verfagt. 

J898 wurde der deutfhe Ronful in Hongkong von einer Iandwirtfchaftlichen Ror- 
poration um ein Gutachten gebeten hber die Moͤglichkeit der Einführung von dine 
ſiſchen Rulis als Landarbeiter in unfere dftlichen Provinzen. 

Unfer Großgrundbefig bat J92J 130009 polnifche Wanderarbeiter befdhäftigt. 

Wenn wir uns nicht in zwölfter Stunde befinnen, wird der politifdden Revolution 
eine wirtſchaftliche folgen, die den Reſt des Lebens bei uns vernichten wird. 

Han Fann nur die traurige Stumpfbeit bedsuern, mit der der Bampf auf 
Leben und Tod bei uns abgewartet wird. 

Es ift, als ob unfere Behörden nur auf den Augenblid! warten, wo ihre Tüfteleien 
und Bedenklichkeiten durch den Sturm und Donner des Zuſammenbruchs binweg- 
gefegt werden. 

Un der Schwelle aller Revolutionen ftebt der Landbunger der Mlaffe. 

Wir erheben bier in dee umbrandetften Provinz unferes VDaterlandes die Stimme 
gegen die Flut, die von Oſten ber uns verfchlingen will. 

Wir fteben zwiſchen Bolfhewismus und Sranfreid. 

Das bloße Schlagwort „Sosialifierung des Bodens“ hat in Rußland Schiffbruch 
gelitten. 

Zeute erheben wir Bodenreformer noch unfere warnende Stimme: 

Beftedelung unferer Sftlihen Provinzen mit deutfchen Menſchen, die in menfchen- 
würdigen Zeimflätten wohnen. Abfuͤhrung einer gerechten Brundrente an die All⸗ 
gemeinbeit / morgen ift es vielleicht ſchon zu fpät. 

Zurüd zum Boden! ift die Kebensfrage unferes Volkes. Sie verlangt fchnelles 
Aandeln mit geoßen Gefidhtspunften. Erna Bebne 


4 1 Offenbar, daß ein perfönlidd Verbitterter 
Dom Jammer der Juftiz.” | Jieres Buß fricb und ihm den reichlich 
duͤſteren Titel gab; einer, der die Mißſtaͤnde und Schattenſeiten ſieht und die Licht⸗ 
feiten uͤberſieht und der eigene üble Erfahrungen viel zu ſehr verallgemeinert. Der 
Bedeutung mancher läftigen Begleiterſcheinung beimißt, die ein gluͤcklicheres Tem- 
perament mit gutem Mute binnimmt. Offenbar, daß manche Außerungen der Schrift 
über den Juriftenkand ans Kraͤnkende fteeifen; es find ÄAußerungen der Art dabei, 
wie fie nachher von Durchſchnittlingen gern dazu benugt werden, den Urbebern 
Difziplinarverfabren anzubängen. 
* Dom Jammer der Jufti3? Zugleid eine Warnung vor dem Studieren der 


Rechte. Don Dr. Karl Jobnfen, Hedtsanwalt in Meldorf. Keipzig, Verlag Otto 
Zailmenn, 1920. 
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Und dennoch beſitzt das, was in den 54 Seiten dieſer Schrift ihr Verfaſſer ſich 
vom Herzen fchreibt, mehr Wert als die Lebensarbeit mander „Bapasität“. Denn 
es Fommt von einem Kerzen, das für das Bute und Befunde fblägt. 

Jobnfen erzählt von dem, was beute der Jurift lernt und was er nicht lernt. 
Was er bei feinem Studium lernt, das „am verfebrten Ende“ anfängt: nicht bei 
den fortgefhrittenen Begriffen heutiger Befegge, fondern bei den ſchwerfaͤlligen Ein⸗ 
richtungen längftüberwundener biftorifher Rechte. Was er fpäter als Juftisbeamter 
lernt: techniſche Bewältigung des Arbeitaftoffes, Unpaflung und Unterordnung. 
Uber er lernt nicht „den Segen und den Fluch verantwortungsvoller Arbeit, nicht das 
heiße Ringen um Samilie und bürgerlie Exiſtenz“ kennen; er ift „in der Regel ein 
Mann, der... nie das Gefühl der Menſchen gefannt bat, die ſich Freiheit und Leben 
täglidy neu erobern mäflen. Der Mann im Arbeitsrod‘, der vor der Schranke ſteht, 
empfindet es um fo deutlicher, daß jeder von ihnen eine Sprade für ſich redet, die 
der andere nicht verftebt. Die Sorge um wirtichaftlide oder ideale Intereſſen be- 
wegt den einen, den anderen die Sorge um die , Entſcheidung“ ... Das Volk braudt 
erft dann nicht mebr Richter zu fein, wenn der Richter Volk geworden ift”. Der 
Richter wird nicht zu „IhSpferifcher Intelligenz“, zur Entfaltung feiner Bräfte er- 
z0gen; zu oft wird er ein „Technifer feines Berufes, Fein freier, frifher und über 
den Verbältniffen ftebender Mienfh ... Gebt in irgendeine Straffammer und feht 
euch die Röpfe der Richter an. Sucht ihr Menſchen, denen ein ftarfes Lebensgefühl 
und das Woblwollen des reifen und von feinem Beruf innerlich befriedigten Mannes 
aus den Augen leuchtet: ihr werdet fie felten finden“. 

Rüdbaltlos ſpricht Johnſen von Straffammervorfigenden, bei denen „die Tendenz, 
ihre Urteile revifionsfider zu machen, die ganze Verhandlung und felbft die Tatfachen- 
auslegung beeinflußt“. Don „volEsbefannten 3lutfammern, .. . deren Rechtſprechung 
eine öffentliche Gefahr darftellt.” Don der ungefunden Vergleichspraxis mander 
Richter in Zivilſachen, durch die fie ihre Prozeffe „totfriegen“: ihrem „Drängen“ auf 
Abſchluß eines Vergleiches pflegen die Parteien aus Autoritätsgefäbl fi zu fügen. 
Don „Amtsrichtern in großen 3ivil- und Strafabteilungen, die feit Jahrzehnten 
noch nie einen Jeugen richtig vernommen haben“. Don der Abhängigkeit, in der manche 
jängeren Richter fi befinden: „iin freies Wort zu wugen, Fann ſich unter den 
beutigen DVerbältniffen in der Juftiz nur der Affefjor erlauben, der jeden Tag bereit 
ift, feinen Dienft zu quitticren.“ — Dies alles ift in der Verallgemeinerung, in der es 
größtenteils ausgefprocen ift, ganz und gar unridtig; das Befamtbild, das fi 
daraus ergibt, ift einfeitig und widerfpridt dem Bilde der Wirklichkeit. Und trotz⸗ 
dem enthalten diefe Worte allzuviel Wahres. Wahres, das man nit gern hört. 

Johnſen fordert eine Reform der Juftiz, die „eineReform an Haupt und Gliedern” 
ift. Uber „zu einer folden Käuterung fehlt diefem 3eitalter der kleinlichen KRom⸗ 
promifle... die Araft und der ernfte Wille. . . Es ift Feine Joffnung, von der Krank⸗ 
beit der Bürofratie wird dies Geſchlecht den deutfchen Rörper nicht heilen. Das ift 
den Phnftigen Geſchlecht vorbehalten. . . Eine mächtige, die Geifter von Grund auf 
umwdälzende Bewegung gebt durch diefe Jugend. . . Yun beginnt lcife die Saat zu 
Leimen bis in die verborgenften Winkel hinein, Freilich, es wird nod ein Menſchen⸗ 
alter dauern, ebe fie zur Blüte Fommt.“ 

Die Schrift fließt, indem fie die Intelligenz unter der deutſchen Jugend vor dem 
Rechtsſtudium warnt. Mächte auf diefe Warnung eines Verbitterten nicht gebdrt 
werden. Die Arbeit in der Juftiz ift ebenfo reih wie das Leben felbft. Freilich fallt 
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Befriedigung bier, wie überall, nur dem zu, der Widerſtaͤnde bricht, ftatt ſich von 
ihnen brechen zu laffen. Gerade in einem Gebiete, in dem feit jeber Bräfte träger 
Bebarrung wirkfam find, find not Vorpoften der neuen Beneration. 

Aamburg. Srig Debnow. 


w die Br. 
Die Begenwartsfchule als Schulgemeinde — cs ie 


tum als die Aufgabe einer neuen Schule proflamiert, fo ift das ebenfo falſch, wie 
wenn die alte Schule zur „allgemeinen Bildung“, ja einer reinen, univerfellen Beiftig- 
feit erheben wollte. „Maffe“ wie „Sübhrertum“ find funPtionelle Begriffe, es wird 
ſehr auf die Umftände anfommen, welde Sorte von „Sübrern“ man erhält und wer 
in der „Maſſe“ ſtecken bleibt. Hier tut uns gerechte, vorurteilslofe Dielfeitigfeit not. 
Jede Aktivierung der alten intelleftualiftifchen „böberen“ Schule Fann doch nur ein 
Blaffenelend in ein — noch recht einfeitiges! — Schichtenglück abändern, die dußer- 
lich und felbfttäufherifh aufgesogene Begabtenauslefe kann, abfolut gewertet, 
einzelne Individuen nad irgendwelden 3ufallsmafftäben dem Volke entziehen, aber 
„Sübrertum” gibt das nicht. ine Sührerauslefepädagogik ift deshalb unmdglid — 
wie eine Beniefhule — ihr Verſuch kann fhlimme Früchte zeugen. „Sübrertum“ muß 
ſich von felbft ergeben, wenn an den unverfümmerten Menfchen die Aufgaben — 
geiftiger, manuell techniſcher, Fünftlerifcher, fozialeer Urt — im Gemeinſchaftsleben 
berantreten. Und wer ift dann der „Führer“? Der qualitativ oder quantitativ 
Hoͤchſtleiſtungs faͤhige, der Organifator, der Anreger, der den Sinn der Bemeinfchaft 
verförpernde und aufrehterbaltende Fünftlerifhe oder „befeflene“ Bulturträger? 
Wer? Jeder in feiner Art! Der eine beredt, der andere innere Blangfülle in feinem 
Werfe ausiprecdend, fonft wortfarg. Soll da eine Rangordnung, ein Prämienfpftem, 
die gewollte Ronkurrenz verbeerend wirken? Muß nit vielmebr im vollen Leben 
die Freude an der dur ibren Gemeinfhaftsfulturwert finnvollen Keiftung be- 
slüädend anfpornen? Muß alfo nit die „Schule“ als Erziebungsanftalt zum Volks. 
leben geftaltet werden, um die Sülle der Aufgaben der Jugend in den Weg zu 
werfen, damit fie — erwedt, geleitet und gefhult — ſich zu ihrer veredelten Eigen⸗ 
art bindurdfindet, ihre Baben möglichft reftlos erfennt, ausbildet und willensfräftig 
betätigt? Wird dann nicht der „Führer“begriff völlig fldflig, variabel, frei vom 
laftenven Drud der nflitutionsautorität? Mir fcheint: das ift möglıh nur in einer 
offenen Gemeinſchafts, Kcbens- und Produftionsfhule elaftifhfter Art, wie ich fie 
immer wieder darftelle, um langfam die Erörterung des Problems in diefe Richtung 
zu len?en. Innere Differenzierung, Gruppenbildung nad Intereſſen, Intenfitdten, 
geiftiger und ſeeliſcher Verwandtſchaft, nicht erlerntes, erredetes, erturntes oder er- 
Fonfurriertes „Sübrertum“ ! 

Edm. Vieuendorff, der mit 34 anderen Pädagogen zufammen vor Furzem bei 
Teubner ein Bub „Die Shulgemeinde, Bedanfen über ihr Wefen uns An- 
vegungen zu ibrem Aufbau“ erfdeinen läßt, meint nit die Einheitsſchule, die 
wirfliid alle Rinder des Bezirks mit ihren Eltern und Lehrern zu einer Gemeinde 
vereinigt, er macht feine Geftaltunge- (meift Derbefferungs-) -Vorfchläge fürdenengeren 
Rabmen der heutigen höheren Schule, deren foziale Grundlagen er nicht weiter 
diskutiert. Er PFritifiert die alte Schule mit einer Schärfe, wie man fie uns ent- 
fdiedenen Schulreformern zum Vorwurf zu machen pflegt, er lebnt glei uns die 
bloßen „Beamten, Tatſachenmenſchen und Gehirnhandwerker“ als Lehrer ab, er 








192 Umſchau 


fiebt — wie wie — hoffnungsvoll auf die Jugendbewegung und wendet ſich an bie 
Schauenden, die Sehnflchtigen, die vom inneren Drang Getriebenen. So muß er 
das Bürgertum verdammen — aber allein von ihm erwartet er doch die Kettung. 
Hier trennen fi unfere Wege. Vreuendorffs Kritik an der Arbeiterbewegung ift 
durdaus beachtlich — wer im Strome treibt, ftößt ſich an jeder Untiefe, er muß fie 
alfo wohl merken — aber Neuendorff grenzt dann doch gegen den „Juden“ Marx und 
die „internationale Richtung“ feinen Yationalismus fo ab, daß unfereiner nit mit 
Fann. Mehr Fichte! Und weniger, wenn die alte Sormel von der „Welteriöfung“ 
zitiert wird! Immer wieder Rangordnung und („geiftiger!”) Imperialismus, wo allein 
Wadstum dur Vertiefung und Befcheidenheit nottäte! Deutfche Erbſuͤnde?! 
Nach folden Bedenfen Fann ich fonft dies Buch freudig bejaben. Es verlangt die 
„Erziehung zum Opfer und zur Tat“! (Bann es fie in diefem Schulfreis aber 
leiften? Iſt da nicht Gefahr sum Bombaft?) Es madt techniſche, organifatorifche, 
ftoffliye, metbodifche Vorfhläge — für die produktive Geftaltung der Fächer, für 
das Leben in den Vereinen, für die Einrichtung des Schulinneren ufw. —, die alle 
Nuancen durdlaufen, vom ſehr Nezeptmäßigen bis zu wahrer Befeelung und 
lebendigftem Pulsihlag. In diefer Oberlehrerſchar ift viel neuer Geift, manchmal 
‚ vielleiht nur Anpaſſung, aber nicht felten offenbar tiefes Betriebenfein. Wenn dies 
Bud doch in alle Lehrerbibliotheken gelangte und — gelefen und — ins Praftifche, 
in Jandlung und feelifches Erlebnis überfegt wärde! Es wäre viel gewonnen! Wenn 
Berl Göge, Berthold Otto, Alfred Andreefen als Mitarbeiter genannt werden, fo 
fol damit nur anfhauli die Höohenlage angegeben werden. Daul Oeſtreich 


Zuftimmung zur Anchropofopbie| Pie Antbeopofopbie gebt darauf 
j . S.: aus, uns innerbalb der Seele eine 
vonnichtanthropofopbifcher Seite objefitogawine öchanfgauungsn 


vermitteln, das ift, pbilofopbifch gefeben, vielleicht das fie am charakteriſtiſchſten Be, 
zeichnende. Sie verſucht, das Weltbild fo zu malen, daß ſich in demielben aud die 
inneren Erlebniſſe der Menſchenſeele ebenfo finden wie die Sorfhungsergebniffe der 
Naturwiſſenſchaft. — Das bedeutet alfo ein Weltbild, das fo ſubjektiv wie objektiv 
if. Das Objeftiv-Gewiffe nun liegt für unfere Zeit eben in der wiſſenſchaftlichen 
Methode. Die Anthropofopbie durchforſcht Seelen: und Geifteszuftändg, fie fammelt 
Tatſachen, wie die Naturwiſſenſchaft es im Bereiche des Koͤrperlichen, Sinnenfälligen 
tut. So wie die Naturwiſſenſchaft auf das äußere Sehen, die folgerihtig zufammen- 
bängende Tatfahenfammlung aufgebaut ift, fo die Antbropofophie auf das innere 
Sehen, d. i. Schauen. — Wir dürfen der Anthropoſophie gewiß nit Spiritismus 
vorwerfen, denn fie „fiebt“ Keine Beifter, wie diefer es tut. Sie befchreibt einfach 
innere Wirklichkeiten mit einer Sprade, die für die äußere gefchaffen ift, fo wie die 
Naturwiſſenſchaft damit die dußere Wirklichkeit fpiegelt. Ihre Phänomene ſieht die 
Untbropofophie geiftig, mit geiftigen Organen, nicht finnlid. — Das Schauen num ' 
beſteht darin, zu dem innerli Treibenden in den Dingen, dem vielleicht eigentlidy 
Wefenbaften vorzudringen (d. i. das Beiftige), und fo Abt fie eine fhauende Welt 
einftellung im geiftigen Sinne, wie es die Naturwiſſenſchaft im Eörperlich-finnlichen 
Sinne tut. Das Schauen des Wefenbaften aber bedarf Feiner Beweife, es ift eins 
mit dem Gefhbauten; Subjekt und Objekt fließen dabei zufammen. Das Ich des 
Menſchen gebt in den Prozeß des Schauens ein, in die Kinie gleihfam, die fih vom 
Betrachtenden zu feinem Begenftand binziebt — das Ich wird zu diefem Prozeß felbft, 
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es fubjeftiviert das Außere, Objektive, und zugleich wird es felbft objektiv. Infofern 
man ſich nun in das Wefen der Dinge verfen?t, kann man ein objektiv ſicheres Wiſſen 
erlangen von ihnen, das fo fiher ift wie das der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungs⸗ 
art, und der Weg dazu führt durch unfer eigenes Ich, ein Wiffen, das obne Über: 
lieferung und ohne Buͤcher fih aus unferer Selbftvertiefung berausfchält. Infofern 
macht die Anthropoſophie nicht „unproduftiv“, es fei denn, daf jemand nur feine 
fubjeftiven Zrfindungen wirflide Produktionen nennt. 

Die Schwierigkeit liegt nun darin, es für möglich und glaubhaft halten zu follen, 
daß man derartige Wefenserkenntniffe in die Sprade der Begriffe, ja auch nur in 
Spmbole, übertragen Fann. Es muß das ebenfo fein, wie wenn man einem Blinden 
die farbe erflären will. Zulegt kann doch nur der Sehende die Farben recht begreifen. 
So müßte man aud, um die Ergebniſſe des anthropoſophiſchen (okkulten) Schauens 
eihtig prüfen zu Eönnen, felbft fhon ſchauender Anthropoſoph fein. Das ift der 
Zirkel, der ein Vräberfommen an die Untbropofopbie von einem Gebiete außerhalb 
ihr nicht mögli madt. Wer aber als Nichtſchauender Anthropoſoph ift, der muß 
eben glauben obne zu ſchauen. Viele der Zeutigen aber werden mit dem beften Willen 
und der größten Sehnſucht ebrliderweife dies nit mebr fertigbringen. 

Dem Gläubigen der Untbropofopbie nun fügt fid die übermittelte okkulte Er. 
Penntnis zu einem Mythos zufammen, der feine Groͤße bat: er glaubt an die Wieder- 
verförperung der Seele in neuen S£rdenleben, falls überhaupt noch Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten für fie vorbanden find, und verfnäpft damit eine wunderbare Ge: 
rechtigkeit und Geſetzlichkeit allen Seins. Eine Tat entfpringt aus der anderen und 
jeder Schmerz ift entweder eine Entfühnung der Vergangenheit oder eine Vorarbeit 
und Vorbereitung auf eine höhere Zukunft, und im Grunde genommen ift er immer 
beides. Die Seele fleigt von Stufe zu Stufe, bis fie ihre hoͤchſte Erfüllung — und 
Vollendung — im Sein des Abfoluten findet. 

Den anderen Menſchen, die nicht gläubig fein Finnen, erhebt fid bier die Frage, 
ob denn nicht Tängft fhon einmal im ungebeuren Jeitraum des Weltendafeins diefes 
Ziel erreiht worden wäre, erreicht fein müßte, wenn es uͤberhaupt moͤglich wäre. 

Han Fann nun die biblifche Legende von Jakob und feinem Traum anthropoſophiſch 
fo deuten, daß die Engel, die auf der Himmelsleiter auf und nieder fteigen, die 
Seelenferne find, die fid emporentwideln und dann wieder hinabſinken, in ewigem 
Beeislauf. Somit wäre ein ewiger Weltprozeß flatuiert und das mytbifche Bild 
wohl begreiflidyer, aber dafuͤr finnlos geworden in feinem unaufbdrliden Werden 
und Vergeben, feinem rublofen Auf- und Niederſteigen. Diejes ſchließliche Sinnlos- 
werden aber bleibt für uns Heutigen Feinem Mythos erfpart, und wir verzichten 
daber lieber auf jeden Mythos, als einen ſolchen zu befitzen, der vielleicht erbabene 
Züge trägt, aber doch die Seele unerfüllt und unbefricdigt laßt. 

Die Schauenden unter den Anthropoſophen freilid Fönnen ohne diefen Mythos 
ausfommen, denn fie taften ſich Schritt für Schritt in ihrer geiftigen Welt voran, 
wie es der Naturwiſſenſchaftler in der finnlidhen tut, ihnen wird die Anthropoſophie 
zur Wiſſenſchaft, doch nur ihnen allein. 

Der Weg zum Schauen aber ift der problematifhfle und ungelichtetfle im ganzen 
anthropoſophiſchen Schrifttum. Steiners Buͤcher (ſoweit ſie auch Nichtanthropoſophen 
zugänglid find), befaſſen ſich einerſeits mit den hiſtoriſch ⸗philoſophiſchen Grundlagen 
der Anthropoſophie, andererſeits mit den okkulten Ergebniſſen, doch der uͤbergang 
von einem zum andern iſt das, worauf es am meiſten ankommt fuͤr diejenigen, die 
Tar Xu 5] 
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von einer anderen Welt her ſich ernſtlich mit der Antbropoſophie auseinanderſetzen 
wollen. Man kann fi hierin nur an die Lehren der Noga balten. 

So ftcht mander nicht freiwillig, fondern nur geswungen durch feine Ehrlichkeit 
gegen ſich ſelbſt außerbalb der Untbropofopbie, obne im eigentlichen Sinne gegen 
fie zu fein, doch auch obne ſich wirflih für fie befennen zu Fönnen. Wir Heutigen 
glauben nicht mebr, daß alles nur Phantafie, Irrtum und Klge fei, was fid Über 
unfere fünf Sinne binauszuerftredien fcheint, und unfere Zeit ift wieder empfänglid 
für jeglide Erweiterung ihres Geſichtskreiſes. Uber fo wie die Anthropoſophie heute 
noch vor uns ftebt, ift es uns unmoͤglich, uns ihr zu näbern, und wir wuͤnſchen des 
balb nur, daß fie ſich recht entfalten und ausbauen möge, damit die große Rluft 
hberbrüdt werde, welde fo viele heute notwendig von ihr trennen muß. Wir Pönnen 
nur danfbar dafür fein, daß es Menſchen gibt, die etwas unternehmen, das uns 
felbft unmoͤglich ift — und fo brjaben wir die Antbropofophie, ohne ſelbſt Anthro⸗ 
pofopben fein zu Fönnen und zu wollen®., Elſe Stroh 


: ß Alle, die mit Anhängern 
Der blinde Glaube an Rudolf Steiner |), ER re rg 


näbere Berührung Fommen, find erftaunt über das unbegrenzte Vertrauen, über 
die blinde Gläubigfeit, die dem Meifter von feinen Juͤngern entgegengebradt wird. 
Daß einer von ihnen ausdrädlih und grundfäglid die Moͤglichkeit eines Irrtums 
Steiners beftreitet, ift vielleicht die Ausnahme. Aber auch das Fommt vor. Ein nicht 
ganz unbedeutendes Mitglied der Anthropoſophiſchen Gefellfhaft erflärte mir einft 
auf meinen Vorbalt, daß er Steiner für allwıflend balte, er glaube nur, daß aller, 
was Steiner fage, wahr fei und daß derfelbe gleichzeitig „potentiell allwiſſend“ fei, 
d. b. alles in Erfahrung bringen Pönne, was er wolle. Uneingeftandenermaßen ift diefer 
Blaubensfag nad meinem Eindruck die innerfte Überzeugung der meiften Steiner: 
fhäler, mit denen ih während meiner Zugehoͤrigkeit zur Anthropoſophiſchen Gefell- 
fhaft und fpäter über Steiner zu fprechen Gelegenheit hatte. Es ift ganz auffallend, 
mit welder !inmätigkeit die Mitglieder der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft für 
alles und jedes einfteben, was Steiner fagt oder tut. Als Steiner entgegen dem Flaren 
Wortlaut der Sagungen diefer Gefellihaft im Herbſt 1918 deren Organifation zur 
Verbreitung feiner politifhen Gedanken benugte, regte fi Fein irgendwie Außerlid 
bervortretender Widerftand. Lautlos ſchwenkten die Mitglieder nab dem Wink 
Steiners ein. So verworren, fo undurdfübrbar, fo widerſpruchsvoll die volfawirt- 
ſchaftlichen Vorſchlaͤge in feinen „Bernpunften der fozialen Frage“ aud waren, fo 
Plar, fo einfad, fo felbftverftiändlih erfhien alles feinen in volkowirtſchaftlichen 
Dingen bäufig völlig abnungslofen Jüngern und Jüngerinnen. Der Mangel aller 
unmittelbar greifbaren Vorſchlaͤge wurde als befonderer Vorzug gepriefen und trotz⸗ 
dem es mindeftens zur Vorſicht im Sffentlihen Auftreten bitte führen müffen, daß 
niemand fagen Fonnte, wie fid die Anwendung der Brundgedanfen Steiners auf 
unfere befonderen Verbältnifie zu geftaltet habe, wurde mit hochtönenden, anſpruche⸗ 
pollen Worten in der Preffe des Bundes für Dreigliederung und in Sffentliden Vor⸗ 
trägen auf Steiners Gedanken als die Rettung aus aller Ylot der Zeit bingewiefen. 





Um unparteiiſch zu fein, haben wır den bier vertretenen relativen Standpunft zu 
Worie Fommen laffen. Er ift rein weiblid. Die Zeit wırd Fommen, in der es heißt: 
Wer nıdt für mich if, ift gegen mid. Un ihren Fruͤchten wird der Wert der 
Anthropofopbie zu erfennen fein. (Keit.) 
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Einen adyweis der praftifhden Undurchführbarkeit ihrer Forderungen hatten die 
Vertreter Steinerſcher Brundfäge freilid wenig zu befürchten, da fie ſich regel. 
mäßig in unklaren Ullgemeinbeiten bewegten oder auf die Kritik beſchraͤnkten. Aber 
doch bleibt der Mut zu bewundern, mit welchem fonft ganz gefcheite Leute binftanden 
und ohne alle praktiſchen Vorſchlaͤge Steiners Lehre als das politiſche Zeil der Welt 
priefen. Auf andere Weife betätigte fidy die unbedingte Ergebenheit Steiner gegen» 
über, wo es gilt, feine Lehre gegen die Angriffe zahlreicher Feinde zu verteidigen. 
Öffenfundige Widerfpräde in Steiners Schriften werden mit den geſuchteſten So⸗ 
pbiftereien abgeleugnet. Die Gegner werden der Derleumdung und Lüge befchuldigt. 
Bleine Mißverftändniffe und Verſehen derfelben werden maßlos aufgepaufht und 
an den Hauptſachen vorbeigercdet. Es zeigt ſich im Rampf eine verbiffene Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die durchaus nichts annebmen, ja nicht einmal etwas gelten laſſen will. 
Es darf einfach nichts gegen Steiner auffommen. Die Gefahren, die in einer ſolchen 
geiftigen Haltung liegen, dürfen defto weniger unbeadtet bleiben, je mebr die An- 
bänger Steiners politifhe und wirtſchaftliche Madt in ibrer Hand zu vereinigen 
trachten. Den unerfeglihften VNachteil freilihd fügen ſich die Steinerjänger felbft 
damit zu, daß fie fih geiftig vSllig und unwiderruflich einem anderen bingeben, ihre 
eigene Urteilsfraft der feinen unterordnen und blindlings feinen Anregungen 
folgen. 

Die Steineriſchen wollen nathrlih den Vorwurf blinder Bläubigfeit nicht an: 
erkennen und verweifen auf die zahlreichen Stellen in Steiners Schriften, aus denen 
fi feine große Hochſchaͤtzung der freien auf ſich felbft geftellten Perfönlichfeit ergibt. 
Sie Finnen fih auch darauf berufen, daß Steiner ausdrücklich verlangt, man folle 
ftets felbft prüfen und nicht einfach glauben, was er fage. Aber all das will wenig 
befagen. Denn Steiner empfichlt noch ganz andere Dinge, ja macht fie geradezu zur 
Bedingung der Gebeimfhulung, obne daß man an ihm oder feinen Sreunden viel von 
ihrer wirklichen Durdführung merfen würde. Man bat häufig nicht den Eindruck, 
daß Steiner von der „inneren Ruhe“ durchdrungen fei, die ihn die Angriffe feiner 
Gegner obne Ürger erleben ließe. Er führt an einer Stelle aus: „Wenn mir jemand 
3. 3. etwas fagt, und ich babe darauf zu erwidern, fo muß id bemübt fein, des 
anderen Meinung, Befübl, ja Vorurteil mehr zu beadten, als was ih im Uugen- 
blick felbft zu der in Rede ſtehenden Sache zu fagen babe.” Wer kann mit gutem 
Bewiffen behaupten, daß Steiner und feine Unbänger bei der Auseinanderfegung 
mit feinen Gegnern fi danach richten? „Unterdrädt”“ Steiner wirflih „alle über. 
fläffige Kritik“, vermeidet er es, „fib in abfällıgen Urteilen“ über feine Gegner zu 
„ergeben“? Ich Fann wenigftens nicht finden, daß die Art, wie Steiner ſchon feinen 
Gegnern den Bezicht der Luͤge an den Ropf geworfen bat, von der eben geſchilderten 
Gefinnung getragen ifl. Daß es Steiner mit dem Vorwurf der Lüge gegen andere 
febr leicht nimmt, beweift mir eine feibft mit angebörte Außerung, die mir ſchon 
damals trog ihrer anfheinenden Bedeutungslofigfeit einen tiefen EKindruck ge: 
madt bat. 

In einem Vortrag über Erziehungsfragen im Fruͤhjahr J919, ſoviel ich mid er- 
innere, waren au Nichtmitglieder der Anthropoſophiſchen Befellibaft geladen, 
Fam Steiner unvermittelt au aufs politifche Gebiet underflärte: „Es iftnatärlid 
eine Lüge“, daß der Zufammenbrud von der Heimat ausgegangen fei. Das natlır- 
lide Unftandegefühl müßte in diefem Fall den Redner von dem groben Vorwurf 
bewußter Unwabhrbeit abhalten. Denn er mußte doch damit rechnen, daf unter den 
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Unwefenden aud ſolche waren, welde über diefe Frage eine andere Anficht hatten 
als er und fi daher zu dem erhobenen Bezicht mitgerroffen fühlten. Der gute Ge 
ſchmack durfte in einem unpolitifden Vortrag eine ſolch unndtige Verlegung fremder 
Gefühle nicht zulaffen. Daß es in der Tat Leute gab, die im guten Glauben der von 
Steiner als Lüge gebrandmarften Anfiht waren, wird aud ein Gegner diefer Auf: 
faffung nicht beftreiten. Ich war jedenfalls anderer Anficht als Steiner, und es ſchien 
damals einem Mann, der Anfpruch auf den Rang cines Mleifters hberfinnlicher Er⸗ 
Fenntniffe erbob, ſchlecht anzufteben, daß er in folder form fid in die Ebene poli- 
tifchen Rampfes berabließ. Diefes Gefühl habe ih noch heute, wenn mir audy gegen: 
wärtig die Srage nad der Schuld am Zufammenbrud weder glatt loͤebar noch von 
grundlegender Wichtigkeit mehr fcheint. 

in weiteres perfönlidhes Erlebnis: oh als Mitglied veranlafte id einmal in 
einem Zweig der AUntbropofopbifchen Befellfhaft eine Auseinanderfegung Über die 
politifhe Betätigung Steiners, die ih angriff. Als legten Trumpf bielt mir der 
DVorfigende damals entgegen, daß die Vorfhläge Steiners im Brunde auch mit geiftes- 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen zufammenpingen. Ich fragte deshalb im Sommer 1920 
in einer Sffentlihen Derfammlung Steiner ob das wahr fei. Steiner, der den Anlaß 
meiner Frage nicht Fannte, erwiderte: wer feine volfswirtfchaftliden Schriften lefe, 
koͤnne ſich überzeugen, daß er fi nie auf etwas anderes berufen babe, als auf die ge- 
woͤhnliche wiſſenſchaftliche Kinficht. Wenn jemand etwas anderes bebaupte, fo fei das 
böswillige Derleumdung. 

Daß Steiner vor dem Eritiflofen Glauben warnt, wird uns nad) dem Uusgeführten, 
wie gefagt, Fein Beweis mehr dafür fein, daß feine Anhänger fi von foldem Glauben 
wirklich fernhalten. Die Erfahrung beweift vielmehr das Gegenteil. Es ſcheint mir 
wichtig, darauf binzuweifen, daß jeder, der ſich blind einer fremden Führung anver- 
traut, nicht nur im einzelnen allen Irrtuͤmern feines Fuͤhrers fich unterwirft, fondern 
fib aub immer unfähiger zu eigenem Urteil macht und damit eine Brundfraft 
feines Beiftes verfämmern läßt, obne die es Feinem Menſchen möglich ift, die hoͤchſten 
Bipfel der Weisheit und Erkenntnis zu erklimmen, felb wenn fein Führer fo un- 
fehlbar wäre, wie Steiner feinen Anhängern erfcheint. Ohne mir großen Erfolg 
meiner Warnung zu verfpreden, möcdte ich es alfo doch für meine Pflicht halten, die 
Anbänger Steiners und die, die im Begriff find, es zu werden, auf die Gefahr auf- 
merkfam zu machen, in der fie fteben. Wlan Fann ihr am beften begepnen, wenn man 
fih darüber klar ift, daß gerade in der Steinerſchen Schulung felbft ſtarke Quellen 
diefer Neigung zum blinden Glauben tragen. Bernhard Bad 


€ s 2 die i laubt, i ei n, eu erloͤſen. 
Bluͤhers Chriſtologie 24 — — wenn —— — Sapre 
am Kreuze ftünde. 

Das Weltbild unferer chriſtlichen Religion ift zerbrochen. Auch die Beftalt des 
Jeſus von Vazareth ift zuruͤckgetreten. Das ungeheure Erlebnis diefer Jahre, das 
Voͤlker zertrat oder emporfchleuderte, riß den Hienfchen aus feiner betenden Stellung 
in eine bandelnde. 

Nein, es ift Pein Heiland am Kreuze geftorben, daß wir fündigen und verdammen 
Eönnen, daß wir gut und böfe find, verflucht und auserwählt, und die Kirche, die 
den Menſchen Jahrhunderte diefen Blauben predigte, ihm dadurd jede Verant- 
wortung und jede Perſoͤnlichkeit nahm, die ihn freiſprach von allen Sünden und 
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ihn durch ihren Bott erloͤſen ließ, ſieht jetzt ſelber, in was für einen Verfall fie die 
Menſchen und Völker damit geführt bat. 
möge diefer Bott nun audy fein, möge er bebäten und bewahren, verdammen und 
erldfen, au wie find, und wir find unfer Anfang und unfer Ende, unfee Leben und 
unfer Richter, und erft, wenn der Menſch weiß, daß er für fein Leben einfteben muß, 
daß er für jede feiner Handlungen die Verantwortung trägt und daß ibm nichts 
gefhenft wird vom Guten und Boͤſen, ift es mögli, daß unfere Erde aus dem Jerr- 
bild von Krieg und Mord, Chaos und Untergang, wieder emporfteigen Fann. 
Nicht bei einem Bott, bei uns felber fängt der neue Menſch und die neue Aeli- 
gion an. 
Alle Menfchen find der Heiland, 
in dem dunfeln Garten trinfen wir den Bel. 
Dater, laß ihn nicht vorübergeben. 
Wir find alle einer Kiebe, 
Wir find alle tiefes Keid. 
Alle wollen fidy erloͤſen. 
Pater, deine Welt ift unfer Breus, 
laß fie nicht vorübergeben. (Burt Heynicke) 


Deine Welt ift unfer Kreuz, und der Menſch trägt diefes Rreuz. Er wendet fich 
von der Lehre Jeſu zu feinem Leben, er verfucht, ihn durch ſich felber zu erfüllen 
und ftreift dabei alles, was Apoftel, Päpfte und Raifer zu Dogmen und Gefegen 
geftempelt haben, ab. 

Der Menſch lebt Jefus. Er Iebt ihn in Pleinen Anfängen, in familien und Bemein- 
fhaften. Ründer und Propheten fchreien ihn in die Maſſen, Parteien prägen ibn in 
ihre Geſetze, und ſchon fteben ganze Volker auf, die auch fein Kreuz tragen. 

War es Zufall, daß Bluͤher in diefer Zeit feine Ariftie des „IJefus von Nazareth““ 
ſchrieb, daß er das Leben dieſes Menſchen aufrollte und darin nicht nach ſeiner Lehre 
und ſeinem Gottesbegriff, ſondern einfach nach ihm ſuchte? 

Ich konnte mich lange nicht hineinfinden. Wie Fommt Blüher überhaupt zu Jeſus? 
Ic ſtand feinem Buch bis zur legten Seite mißtrauiſch gegenüber, dachte, daß Blüher 
das Jüngerproblem aufrollen wollte, um der Perfon des Nazareners ein Männer: 
bundgewand umzuwerfen. 

Yun, die Ariſtie war mebr, viel mebr. Ich babe no Feinem Bud Blübers fo 
Pritifh und zu gleiher Zeit fo bewundernd gegenüber geftanden. 

Die ganze Bibel brad auseinander, und die Perfon Jefus zeigte fi in einer neuen 


Geſtalt. 
Ob in einer groͤßeren, ſtrahlenderen, das liegt an dem einzelnen Menſchen, der ſie 


weiter durch ſich oder nun von Bluͤher beleuchtet ſieht. Aber der Bluͤherſche Jeſus 
ſteht da, aus der Kirchengeſchichte herausgemeißelt, und nicht mit ſchlechten Schlaͤgen, 
und er ſteht vor uns und will von uns erfaßt werden. 

Ehe Bluͤher zu Jeſus ſelber kommt, waͤlzt er das Aaſſenproblem auf. Es zieht 
ſich ſeit Jahren durch ſeine Buͤcher und auch die Ariſtie iſt davon durchſeucht. Es 
iſt ſein Steckenpferd, und hoffentlich bricht es bald den Hals. 

Nein, Jans Bluͤher, der Menſch laͤßt ſich nicht in zwei Aaſſen einteilen, befonders 
nicht von einem Menſchen. Es gibt auch Feinen fefunddären und primären Menfchen, 
es gibt nur einen Menſchen, und die Beifpiele aus dem Tierreich hinken alle. 


* Verlag Bampmann & Schnabel, Prien. Siche die Selbftanzeige in den Juli-Tat 1921. 
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Schwan iſt Schwan und Gans iſt Gans — Pferd iſt Pferd und Eſel iſt Eſel. 

Es wird zwar immer Menſchen geben, die über eine Waffe hinausreichen, aber fie 
find Peine ARafle. 

Und gibt es wirflid eine Arteinteilung der Menſchen, fo liegt fie auf einer 
. anderen Kinie. Sie wädft organifh aus dem Ich, und es Fommt auf den Grund des 
Einzelnen, feine inneren Beftandteile und auf feine Entwicklungefreiheit an. 

Wir find wie jede Pflanze von unferem Boden abhängig, von den Beftandteilen, 
die fhon in den Samenzellen und im Ei liegen und von der Sonne,die auf uns ſcheint. 

Und es ift Feiner von der Natur bevorzugt, denn die Natur Eennt nur ein Befeg — 
das des Wachſens. 

Yun, die anderen Bapitel in der Ariftie überragen das Aaffenproblem weit. 

Die Sendung Jefu, fein Wiflen von feinem Keben, feiner Lehre und feinem Tod 
3eigen uns ibn in neuen, menſchlichen Geſichtern. Er ift nicht nur der Göttliche, der 
einfach handelt, weil er gefandt ift, er lebt fein Leben ftreng nad den Wabrfagungen 
der alten Propheten und erfüllt jedes ihrer Worte. Wieweit ihn diefes handeln und 
Binden an die Alten von feiner Sendung brachte, wiflen wir nicht, aber Blühers 
Bild von der Opferung des Judas Iſchariot, das neue Geficht des Rreuzestodes und 
Jeſus Verzweiflung in feiner Sterbeftunde find vielleicht die legten Folgen dieſes 
Zandelns. 

Auch in dem Bapitel „Jeſus und die Dämonifchen“ ſehen wir den Nazarener in 
einer neuen Geftalt. Sein Zufammenbang mit ihnen, das Verfteben ihres Keides 
durch feinen eigenen Weg am Wabnfinn vorbei, läßt fie immer wieder aufeinander 
ftoßen, bis er den Dämon in ihnen durch ſich felber befiegt und die Menſchen fo heilt, 
wie er fi einmal heilen mußte. 

Im KEpilog zur Himmelreichlehre hatte ih das Gefühl, als ob Bluͤher verfagt 
hätte. Er wendet fidh zu leicht ab von einem Großen, Gewaltigen über ibm und ver: 
ſucht zu verbüllen, was er felber nicht erfaffen kann. 

Aber in das Jüngertum Jeſu und in die einzelnen Geftalten der Jünger hat er 
wieder tief bineingegriffen. Er gibt jeden diefer Menſchen eine Beftalt und laͤßt fie 
bandeln, er vergißt nur, daß fie Jefus gegenüber Menſchen bleiben, und feine Vor⸗ 
würfe gegen fie find nicht immer ganz berechtigt. 

Um tiefften und gewaltigften in der Ariftie ift Blähers Aufbau von der Kehre 
Chrifti und ihren legten Folgen. Wird er aud einem Friedrich Nietzſche nicht gerecht 
und verſucht, ihn zu Aberfpringen, die Linie des Menſchenſohnes von Plato über 
Chriftus, Lionardo de Vinci an Schopenhauer vorbei in die Weimarer Begend, iſt 
gut, fie fängt nur viel früher an, beginnt irgendwo in China oder Indien und ift 
jegt aus ihrem europaͤiſchen Bogen wieder in ihr Mutterland Afien zuruͤckgekehrt. 

Burz will id noch Bluͤhers Eingriff in die Bergpredigt und die Rolle der Menſchen⸗ 
Jiebe in der Verfündigung Cprifti ftreifen, in beiden irrt Bluͤher nad meinem Befühl 
gänzlich. 

Was man mit feinen menſchlichen Rräften nit berühren Fann, foll man mit feinen 
Worten aud nit zu umfaffen verfuchen. 

Geht die Naͤchſtenliebe auch in die Tiefe und die Lehre des Menſchenſohnes in die 
Zsbe — in Jeſus vereint ſich beides, das ift eben der Menſch Jeſus, und diefer Voll, 
kommene liebt fich felbft nit mehr als feinen Vaͤchſten. 

Und warum ift die Bergpredigt nur ein Ausruhen und ein Hingeben, Feine Be- 
flaltung und Feine Größe? Weil fie zu den fefundären Menſchen gefprocdhen wurde? 
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Nein, die Bergpredigt iſt ganz Jeſus, fie iſt ce ſelber, wie er ſich erſchaffen und 
geformt bat, und in ihr entbloͤßt er ſich vor den Menſchen bis zu einer legten 
Nacktheit. 

Mögen die Menſchen, die ſich primär nennen, ibn um dieſer Entbloͤßung willen 
verdammen und fie zu umbüllen verfuchhen, Jefus wußte, warum er estat, und er 
gab damit der Menſchheit mebr, als ihre alle Befege und formen geben Finnen, die 
man feit diefer Zeit aufbaute. Es Fommt nur darauf an, daß wir ihn fo erfaffen, 
wie er fib damals dem Volk zeigte, und daß wir ihn fo leben, wie er fich felber 
gelebt bat. 

Aud in feinem legten Rapitel, der Upoftel Paulus, gebt Blüber einen falſchen 
Weg. Er ficht den Unterſchied von Paulus und Jeſus zu wenig, und der Vorwurf, 
dem er den Paulus macht, ift unberedtigt. 

Nicht an einem Menſchen, fondern an der Menſchheit lag es, daß die Lehre Chrifti 
eine falfhe Ritung befam, und wenn diefer Einzelne au als Ründer und Fuͤhren⸗ 
der Über diefen Mlenfchen ftand, er Fonnte nicht mehr tun, als er getan bat. Sind 
feine Briefe an die Volker nicht flammende Jeichen feines Erfaſſens der Lebre Chrifti, 
feines Blaubens und feines Willens ? ft nicht jeder Brief ein Ringen mit ſich felbft, 
ein Verſuchen, aud fo zu fein, und Fein hochmuͤtiges Ringen, fondern ein verzweifeltes, 
demütiges? 

Hein, die Lehre Chriſti nahm nicht einen falſchen Lauf, weil ihr Überbringer ein 
Jude und noch dazu ein Pranfer Jude gewefen fein fol, fondern weil er einfach nur 
ein Menſch war und der Spiegel feiner Jeit. 

Beginnt eigentlid der Untergang der Lehre Chrifti fhon bei Paulus? Kiegt er 
nicht viel fpÄter in dem Ehrgeiz und in der Herrſchſucht der Päpfte? Wurzelt er 
nicht im italienifchen Menſchen und in feinem Pfaffentum, das fie uns dann in diefem 
verzerrten Bıld Aber die Alpen brachte? 

Ja, wurde jie nicht mit Beginn der Reformation noch verzerrter, als ſich Voͤlker 
um ibre Auslegung zerfleifchten und ſich gegenfeitig opferten ? 

Und befam fie nicht den legten Schlag, als fie zu einer Staatsreligion berabgewär- 
digt wurde, als man fie auf die Sahne der Friegführenden Heere ſchrieb und fie aus 
Birden und von Ranzeln ale Menſchenvernichtungsbotſchaft in die Maflen ſchrie? 

Sing der Untergang der chriſtlichen Religion auch bei den erften Sendboten Jeſus, 
bei feinen Jüngern an, der beutige Menſch bat fie vollendet und wir ſehen nichts 
mebr an ihr, was gut ift — nur durch all ihre Befege und Irrungen hindurch wieder 
das Geſicht Jefus, und nicht das des Gekreuzigten, das des Lebenden und das ift 
gut fo. 

Zu Blübers Shlußwort möchte ih noch fagen: Er fpürt aus all den revolutionären 
Bewegungen, die innerli und dußerlich jegt gefdheben, ein Rommendes, das er, wie 
wir alle, abnen aber noch nicht greifen Fann, und fagt: 

Sorget daflır, daß ein Atemzug Fomme. Ihr ftebt auf dem einzigen Poften, der 
noch nicht verloren ift, wenn ihr wadt. Und wenn ihr nit wachet, fo gebt der Kelch 
vorüber und wandert nad Afien. 

Der Kelch gebt nihtvorüber, erftebt immer vor uns und wiederafia- 
tifhe Menfd feinen Kelch trinkt und ibn noch bis zur Veigelceren muß, 
fo werden aub wir einmal unferen Kelch trinfenmäffen, vielleiht find 
wir dann der Perfon Jefu fo nabegetreten, daß wir ibn aud trinfen 
können und nicht vorber zerbreden. KRurt Rläber 
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Jeder klar denkende, in die Tiefe lebende 

Der Schrei nach Erneuerung! Menſch aus unferer heutigen Zeit ift 
lange ſchon bejorgt über den Verfall, in den Deutfchland, ja ganz Europa ver- 
finkt. Von allen Seiten werden Vorfhläge gemadt, Verſuche und Reformen ein 
geleitet. Die Welt foll erneuert und verbeffert werden. Wie ein Sieber bat es 
Menſchen erfaßt, am bedenklihften aber einen Teil unferer Jugendsbewegung! 

Schon tauden zwar bie und da Stimmen auf, die kritiſch ablebnend in diefen 
Weltverbefferungs- und Erneuerungswahn binein ihre Stimme erheben. 

Denn bei all dem, was aud wir aus der Jugend bei den Verſuchen wieder und 
wieder erleben mußten, — je tiefer man hineinſchaute und erfannte, wieviel falfhem 
Sanatismus und Irrtum dabei gedient wird, je mehr ift allem Mitfawingen entgegen 
eine tiefe innere Derneinung eingezogen. So ſchoͤn und adtungsvoll in ihrem guten 
Willen, ihrem Drang zu Taten diefe jugendlich Entflammten aud find, fo lieb man 
den guten Villen haben muß: 


die Welt wird niht vom guten Willen regiert und bewegt! 


Mag der gute Wille au fuͤr unfer inneres Menſchentum das Weſentliche und IEnt- 
fcheidende fein. Das große Weltgefcheben, die Zeit rührt er niht an. Die Welt der 
großen lärmenden Städte, der Technik, Induftrie und — der Entartung, die da 
bekämpft wird, ift aus fih organiſch gewachfen. 

Die Zeit, die unaufbaltfam weiterrollt, von Mächten bewegt, denen wir unsnidt 
aufbaltend entgegenwerfen Finnen, sicht Menſchen in Verfall, treibt fie zu Schund 
und Schmug, Kafter und Derbreden. Wie die Strömung eines Elementes in den 
Untergang reißt, fo bedingt das eine das andere als naturnotwendiges Geſetz. 

Wenn wir der Untergang fein mußten, um einer Weltordnung willen, damit 
aus völligem Nichts ſich das Neue geftalte, follten wir ehrfuͤrchtig vor dem Ge⸗ 
fheben ſtehen Zur neuen Shdpfung aus Chaos und Untergang brauden 
wir die Rraft des Genies. 

Die Lebensreformer der Jugendbewegung aber, in denen nicht ein Funke jener 
Geniekraft liegt, fteben in erfchrediender Rleinheit in diefem ſchauerlich großen Welt. 
gefcheben. Was bilft ihre Slidarbeit an einer Welt, die. ſchon in taufend Riſſen 
auseinanderflafft? 

Rinofämpfe mit Stößen von Slugblättern, 3eitfchriften „Zur Erneuerung unferes 
Wefens“ gegen Schund und Shmug, für Wahrheit und Aeinbeit. Aber fad und 
abgegriffen, sum Schlagwort entweibt, finfen diefe Begriffe in die Maſſe. 

Dürerhäufer, dieimmer wieder nur auf gedrehte Muckleuchter, Broſchen, Schnallen 
und Bauerngefhirr berausfommen. Wandervögel, die zurüdfehren mödten zu 
Einfachheit, Bemeinfhaftsfiedelungen und Propheten der laͤndlichen Rultur. 

All diefe Verſuche wachen zu Laͤcherlichkeiten, fobald fie nicht von einer Perfänlid- 
Peit ausgeben oder auf Erfahrung, Wiſſen und Erkenntnis beruben. Ich braude 
nur an einige Dinge zuruͤckzudenken, die Schlaglichter werfen und dafür ſprechen. 

In der Mitte diefes Sommers begegneten mir in Weftfalen eine Schar junger 
Burſchen und Maͤdchen, die in dee Tracht der Mudianer den Sommer durdsogen, 
um Tanz, freude und Offenbarung in die Welt zu bringen. 

Aber das, was in jenem Thüringer Sommer dur Muck felbft, von der Macht 
einer Perfönlichfeit befhwingt, voll Verbeißung und Größe war, bier war es ein 
leeres SEpigonentum geworden in einer Mafle obne Hirn. Muck war, teog allem 
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— ein Erfuͤllter; das war die Schar ohne Erfüllten. Der Führer, der bier am 
Abend den Vortrag bielt (Der Titel „Aevolution der Seele“ war unverändert ge 
blieben), der, den Jarathuſtra in der Hand, mit Jänden und Armen redend, nur 
immer das Schlagwort zu prägen vermochte: „Wir jungen Menſchen leben das 
Leben“, war wie eine Wlarionette, die von irgendeinem Robold auf- und abgezogen, 
fi felbft entftellte such ihr Beginnen! Hätten doch die Zuhdrer, die teils Fopf- 
ſchuͤttelnd verneinten, teils anerfennend dem Buben zuflatfchten, in ein gütig frobes 
Gelächter eingeftimmt und bätten ihn fo, nicht haͤßlich fchadenfrob, fondern herz⸗ 
li befreiend ausgeladht! Dann hätte die Schar viclleiht ihren großen Irrtum 
ſelbſt erfannt und wäre zu dem Erlebnis des eigenen Ich gefommen, hätte dann das 
als ihr Ich gefunden, was fie war; eine Schar großer Rinder, in denen das Keben 
chaotiſch drängt, denen ein feftes, vorgefchriebenes Arbeitsziel voller Verantwortung. 
feblt, die hier ibre Romantik ausleben in den Sußfpuren eines Dorangegangenen, 
der fie begeifterte, und dem fie glauben, nun nadpleben zu müffen in ihrem Handeln. 

Schmerzlich war es mir, als ich zu meinem Erſtaunen von dieſer Schar den Auf: 
fag als Slugblatt verfauft fand, den ich einft im Januarbeft 192) über Muck⸗ 
Lamberty ſchrieb, aber nicht in der urfpränglichen Faſſung, fondern des folgenden 
Schlußwortes beraubt: 

„Es maden fidy ſchon heute Stimmen genug laut unter den Jüngften, die aus jeder 
Form von firenger Berufsarbeit berausftreben und als eine „neue Schar“ das Dolf 
begluͤcken möchten, die Seftesfreudigfeit, Tanz und Befang in den Mittelpunkt legen, 
die die Rinder bereits mit ihrer Aingabe und Pflege Überfüttern. Das ift bedauer- 
lid und heißt den Wert der Sade ganz verfennen. Wir Fönnen auch nicht alle jede 
vorhandene form zerbrechen und uns von heute auf morgen in Bemeinfchaften zu- 
fammentun; das wäre gedanfenlofes Nachahmen. Es muß bei allen diefen Verſuchen 
immer die Plare und gefunde Einſicht walten, ob eine pofitive Arbeit dabei ge- 
leiftet wird. Uber wir Finnen alle aus der Hingabe und Kauterfeit, mit der die 
neue Schar ihren Glauben lebt, lernen. Wir Finnen ihre felbftlofe Bruͤderlichkeit 
in jedwedes Leben hineinnehmen und dabei uns und den Menſchen dienen, auch wenn 
fi diefe felbftlofe Bräderlichfeit und der Gemeinſchaftskommunismus in einer gänzlich 
anderen form nad außen zeigt, und nichts mehr mit Mucks Spuren zu tun bat. 
Wir wollen der neuen Schar dankbar fein, wenn fie uns dazu verbalf, und diefen 
Dank ihr abzsutragen beißt, das von ihr Vorgelebte vereignen und umwerten in 
das eigene Daſein.“ 

Schon damals wies ich alfo hier auf die gefährlichen Folgen bin, und jest traten 
fte in kraſſer form zutage. 

Das ift Jertum und Verbängnis unferer Zeit, daß die Maſſe blind und Fritiflos 
Suggeftionen unterliegt, fi mit fortreißen läßt von dem, was einer angibt. 
Diefe Erſcheinung beberrfcht in der Mehrzahl unfer beutiges Beiftesleben. Haben 
denn immer weniger Menſchen die Fähigkeit zu vereignen, umzudenten und neu 
3u geftalten? | 

Han febe fih unfere Durdfcpnitts-Wandervogeljugend an. 

Schon ihre Lektüre, die Bücher, die aus ihr entfteben, ruben faft ausſchließlich 
auf jener belanglos füßen Schwägerei, auf Sonnenliedern und Blumendäften. In 
den Auslagen unfereer Buchhändler uͤberwiegt ſchwulſtig uͤberladene Bedanfen- 
dialektik und ſuͤß betörendes Liebesgeſaͤuſel alles andere. 

Was vielleiht einer auszudräden verftand, leiert gedankenlos die Maſſe nad. 
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Was ihm Erlebnis wurde aus ſeiner Natur, dem folgen die anderen nach, ohne 
ſelbſt zum Denken und Urteilen faͤhig zu ſein. 

Troſtlos ift es, zu ſehen, wie ſich die Maſſe hundertmal in der Idee beiligen läßt 
und ein Spiclball iſt in der Hand Einzelner. 

Bezeihnend daflır war mir die Ausfprade eines Wandervogels, der Keiter einer 
„Ausftellung für Wertarbeit“ war, mit einem alten Jandwerfsmeifter. Diefer 
brachte bandgearbeitete Ruͤchenformen, Pfannen, Schäffer und Seuereifen, die er 
mit viel Muͤhe nad feiner Tagesarbeit gemacht hatte, und er bat, ob man es nicht 
mit ausftellen wolle. Wan belädelte feine Arbeit und zeigte ihm dagegen 
handgedruͤckte Hakenkreuzbroſchen und Guͤrtelſchnallen, bunte Wollftidereien, Bäf- 
hen und Muckleuchter, und erklaͤrte ibm, das fei „deutfche Wertarbeit“. Aus diefer 
Auffaffung beraus wurde nun von jenem Wanbervogel eine ganze Ausftellung auf- 
gebaut, die von Hunderten beſucht und als maßgebend betrachtet ward. 

Erfreulich zwar ift dagegen das JEinzelbeifpiel einer Muͤnchnerin, die ein ganzes 
Dürerbaus famt Leuchtern, Riffen, Dafen und Poſtkarten in ein „Vuützlichkeitshaus“ 
verwandelte. Schlichte, handgearbeitete, folide KLeibwäfche, felbfigefponnenes Keinen 
als deutſche Wertarbeit verfaufte, und nur noch die Waren in ihrem Laden duldete, 
die wirflih auch in unferer armen Zeit Bedarf find. 

Es müflen doch mehr zum Einſehen der Sachlage kommen, daͤchten fie tiefer in 
den Zufammenbang der Dinge hinein. Aber fie tun es nicht! Kieber verlaffen immer 
wieder junge, auch alte Menſchen, erlernte Berufe, um, wie fie es bei Muck faben, 
Drechſler zu werden, weil ibnen darin mebr Moͤglichkeiten 3u liegen feinen. Ja, 
ich babe es mehrfach erlebt, nicht nur bei einem Studenten und einem gelernten 
Gärtner, felbft bei einem Architekten, der bereits frau und Binder befaß, und 
jahrelang Haͤuſer gebaut; auch ihn befiel das „Wechſelfieber“. 

Das Zeil der Welt liegt aber nicht in der und nicht in jener Arbeit, fondern in 
der Arbeit felbft, in der ſchoͤpferiſchen Erfaſſung aller Dinge durch den Menfchen. 

An eben diefen Schwaͤchen Franft der KEntrüftungsfturmlauf gegen das Kino. 
Slugblätter, Derordnungen und Tagungen Über feine Bekämpfung werden erlafien, 
und doch Fann es nicht mehr aus der Welt gefhafft werden, weiles heute ein viel 
zu beberrfchendes Element und vielleicht — leider — noch unfer einziges allgemeines 
Volfsgut if. Während diefe Jugend fih zum Lauf dagegen entfacht hat, hat ſich ein 
anderer Teil, und darunter find wirkliche Kuͤnſtler — nicht nur aus Erwerbsgrüänden — 
zur Arbeit im und am Rino entſchloſſen; vielleicht ift das ein befferer Weg, um Ent⸗ 
wicklungsmoͤglichkeiten, die im Kino liegen, Fünftlerifch zu fleigern und es zu einer 
neuen Runftflätte zu machen. 

Es wird zu jeder Jeit Butes und Schlechtes in der Welt geben. Einen Teil 
der Menſchheit wird es immer zum Mlinderwertigen 3ieben, und der andere ftrebt 
fort davon auch obne Entruͤſtung der Gegner. 

Ihr alle aber, die ihre mit unzureichenden Mitteln Welterneuerer und Welt 
verbefferer fein wollt, die Jände weg! 

Woandervögel, zieht über die Lande, barfuß in farbenfroben Ritteln, mit langen 
Haaren, fiedelt euch an, ftanzt Brofchen, drebt Leuchter, tanzt Volkstaͤnze. Frei⸗ 
deutfche, gebt vbytbmifch, badet nackt, lebt Fommuniftifch, wenn es euch notwendig 
erfcheint. Ihr feid ein fhöner Teil im bunten Volksbild. Diele werden Freude haben 
an eurem Dafein, eurem „So-fein“. Uber dlinfet euch nicht weifer, nicht beffer dadurch! 
Wollet dadurd nicht Bekehrer, Revolutionäre und Erneuerer fein! — 
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„Denn nichts ift ganz richtig”, fagt Oskar Wilde im „Dorian Grey”. Und ich will 
mich zu diefem Glauben befebren. Denn fonft wüßte ih nicht mebr, wo hinaus im 
Streit und Widerftreit ewiger Erneuerung und Bekehrung. 

Geftern fowie heute und morgen fowie alle Pommenden Tage werden die Dinge 
wandelbar bleiben mit uns und durch uns. Wir Fönnen fie einmal fo und ein ander- 
mal fo nehmen, erkennen, feben und erfaffen. Wir Eönnen daflır oder dagegen fein, 
davor oder dahinter, darunter oder darüber fteben. Es gibt immer nur ein Befeg, 
dem wir zu gebordhen baben: Das Leben in uns. 

Ich wuͤnſchte mir, id Pönnte mich wie die alten EKinſiedler abkehren von der Welt 
und fäße abfeits in einer Rlaufe zwifhen Blumen und Bäumen, ich fpräcde ſehr 
wenig, fchwiege viel in mich hinein. Manchmal lachte ich ftill und verwundert, wenn 
ib erfahre, wie fi draußen das Leben weiter bewegt, verbeflert und erneuert. 

„Lieber Herrgott,“ denke id, „was läßt du doch deine Teufel wieder den Erden⸗ 
hoͤllenkeſſel ſchuͤren.“ 

Doch wenn ich dann ſterbend zu Ibm komme und ſage: „Sieh, war ich nicht weiſe 
auf deiner toͤrichten Welt?“ Dann ſagt Er vielleicht: 

„Du warſt das dummſte Schaf auf Deiner Blumenwieſe und baft Dich um das 
Befte und Schänfte diefes Lebens gebracht. Deshalb werfe ih Dich noch einmal hinein 
in meinen Reffel.” 

Nein es ift beffer, auch ich bleibe wie und wer ih bin in unferem Erdenhoöllenkeſſel, 
laffe Weisheit und fortfhritt Warrheit und Irrtum brodeln und dampfen. 
Denn Über das nroße Chaos gebeugt, febe ich Ihn fteben, gelaffen laͤchelnd [haut Er, 
wie wir uns felbft entflammen zu Torbeit und Irrtum, bauen und wieder zer⸗ 
flören und mit ftolzem Eigenwillen die Herren der Erde zu fein glauben. Der Erde, 
um die Meere wogen, Ewigkeiten raufchen, Welten und 3eiten fleigen und vergeben 
nah Seinem Geſetz. £ 

Die töricht irrende Menſchheit aber widerftrebt diefem großen Ewigkeitsakkord, 
bis zu jener legten Stunde, die uns frei macht und erlöft. 

Ob wir dann wohl weinen oder laden? 

Weinen vor Scham und Schmerz über uns felbft ? oder Laden? Lachen mit jenem 
befreienden Lachen, das Über den Dingen ſteht und fingen Pann wie ein beraufchen- 
des Jubilate! Lifa Tegner 


F Die auswärtige Politik auch Deutſchlands ſtand 
Politifche Yrotizen notgedrungen in den legten Wochen im Jeichen der 
Waſhingtoner Bonferenz. Während diefe Zeilen gefchrieben werden, find die Ver: 
bandlungen hinter verfchloffenen Türen noch nicht beendet, deretwegen Herr Har⸗ 
ding die Mächte zu Gaſte Iud; nur das franzdfifche Intermezzo ift vorbei und auch 
die bis zu recht grimmigen SreundlichFeiten heraufgefteigerte Verſtimmung swifchen 
England und Frankreich ift bei den allfeitigen Sorgen ſcheinbar vergeflen. Während 
Kloyb George der Lorbeer der Beendigung der irifhen Kriſe ziert und der franzoͤ⸗ 
fifhe Dremier genug zu tun bat, um im Sattel zu balancieren, ift man jenfeits des 
Özeans immer nod dabei, den Modus zu erfeilfhen, um Japan in der Zweitrangig- 
Feit zur See feftiubalten und zwiſchen ihm und den drei Großmaͤchten, die an den 
Atlantıfhen grenzen, fo etwas wie einen Achtungsvertrag zuftande zu bringen. 
Nimmt Deutihlands und Rußlands Fehlen der Bonferenz die erhoffte VWeltbedeu- 
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tung, ſo bringt die beliebte Verbandlungsmetbode auch Herren Harding und feine 
Deranftaltung um das Odium, eine Weltpolitik der Wahrhaftigkeit aufgerichtet zu 
baben. Don der Abrüftungsfonferenz ift nicht viel mehr als eine Intereſſenten 
zufammenfunft zur Befriedigung egoiftifcher Herrfchaftsintereffen Abrig geblieben. 
Da die frage, ob Amerika feine Rriegsausgaben wefentlih vermindern werde, zu⸗ 
gleich diejenige beantwortet hätte, ob wir bei dem transozeanifchen Kapital Rrebdite 
erboffen dürfen, die uns und damit der Weltwirtfchaft in ihrer Rrife zu belfen ver- 
möchten, ift diefes Aefultat alles andere als tröftlid. 
Di Fann man nody nicht einmal fagen, daß unfere politifche Leitung das ihre 
getan bätte, um Deutihland wenigftens unfihtbar in Waſhington vertreten 
fein zu laffen. Im Gegenteil find aus dem noch immer unbefegten Yuswärtigen 
Umt Methoden ans Tagesliht gefidert, die gar zu deutlih verraten, daß unfere 
auswärtige Politif in Gefahr ift, parteitaftifden 3Zwedimäßigkeitsgränden geopfert 
zu werden. Daß der deutfche Volksftaat in Wafbington nit ſachgemaͤß vertreten 
ift, hat diejenigen nicht gewundert, die da meinen, daß Herrn Hermes, annoch Reichs⸗ 
minifter im Dienft, diefer Poften referviert wird. Da die Sache den Hafen bat, daß 
die Prefle, insbefondere der Rechten weidlih biergegen Sturm liefe, fuchte man 
Dfiäfterchen auf die Wunde. So hat man durdbaus auf die Manier des Faiferlidhen 
Zeitalters den recht tuͤchtigen v. Beerenberg-Boßler in Rom zum Abſchied geswungen, 
um als Gegengewicht einen oder zwei Diplomaten alter Schule in Dienft ftellen zu 
Pönnen. Wie man das madte? Um 5. YIovember einen Artitel anonym aus Berlin 
in den „Tempo“ gefted't: Ruͤcktritt des italienifhen Botfchafters in Ausſicht! Der 
fragt, was dies bedeute, erfährt (vom Reichskanzler), man wuͤnſche Neubeſetzung, 
und bittet natürlich fofort um Abſchied, bedauernd, geſteckte Ziele dadurch nicht er- 
reichen zu fönnen. Das Umt aber teilt ihm noch mit, daß es diefe Ronfequenz feines 
Vorgebens als Grund der Rädtrittebitte in die ÖffentlichPeit werfen werde! Und 
fo geſchieht's, obfchon der alfo Zinausfomplimentierte Fein Hehl aus dem wahren 
Zufammenbang zu maden drobt. Schon melden Unterrichtete, daß ein „Sreihere" 
aus Ropenhagen (!) den italienifchen Poften, dee Wiener Befandte den daͤniſchen 
und — Herr Dr. Pfeifer (3entrum) den dfterreichifchen beziehen werde. Die Negie 
ift die alte. 
«on Faum fünf Wochen follen wie 300 Millionen Boldmarf als Reparationsrate 
zahlen. Bis zum Februar nochmals rund 200 Millionen. Heute ift noch nicht be- 
Fannt, woher die Summen genommen werden follen. Trogdem ift der Zuftand völliger 
ZyilflofigPeit, der no vor Tagen die politifche Atmofpbäre beherrſchte, in langſamem 
Schwinden. Die Mark bat ſich fogar wieder Aber den Wert zweier Pfennige er 
boben, obfhon man noch in Feiner Weife Plar fiebt, was werden foll. Der aufmerf: 
fame Beobachter Pommt denn auch nidt darum berum, ein geradezu troftlofes 
Stagnieren der gefamten Innenpolitif im Lande feftzuftellen, foweit es ſich nicht 
um die beiden I£rtreme handelt. 3eugt das für ein erfreuliddes Derantwortungs 
gefühl der Parteien der Mitte, deren lebhafteſte Keitartifelfchreiber ruͤhrend ftill 
geworden find, fo macht die latente Kriſe doch einen beflemmenden Eindruck. Unter 
diefen Umftänden wär’s vermefien, den und jenen Ausgang der ſchwierigſten Si- 
tuation feit dem 3ufammenbrud vorberfagen zu wollen. Heute aber ift fo viel Hoff⸗ 
nung auf 3ablungsauffhub (den Verpflihtungserleidterungen erfegen Fönnten), 
beute ift trog Boͤrſenchaos und Bankkataſtrophen fo viel Hoͤhentendenz in der deut⸗ 
fhen Valuta und im Sortfchreiten der internationalen Vernunft, daß man, Fäme 
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endlich die Nachricht, Walter Rathenau werde das noch auf ihn wartende Wicder- 
aufbauminiſterium erneut uͤbernehmen, darin das Merkmal einer überwundenen 
Kriſe ſehen duͤrfte. 
Ay Briand bat in Wafbington, mit dem legten dicken YOdlzer, den fidy Luden- 
dorff vom Gewiſſen gefchrieben bat, unterm Arm, zur moraliſchen Ab- 
ruͤſtung — Deutfhlands aufgerufen. Während diefe Zeilen gefhrieben werden, 
bat das Objekt der Briandfchen Angftträume in Leipzig auf dem Prozeß wider die 
einunddreiviertel Jahr darauf wartenden Hauptakteure des Bapp-Putfches ausge: 
fagt. Er it „natürlich“ ebenfowenig an der maͤrzlichen Niedertracht der Helden um 
Bapp beteiligt als an der Hinauszerrung der Sriedensmöglichkeiten in den Jahren 
1917 und 1918. Uber es ift doch durch die Verlefung von Briefen Rapps und durdy 
Viosfes Ausfage, von der man eben meldet, Elar geworden, was für ein Geſchlecht 
Deutfhland in den Jauptträgern des Mlilitarismus gehabt bat. „Durch zweier 
Zeugen Mund wird allerwegs die Wahrheit Fund‘, und wenn Rapp mit Noske zu- 
fammen die Beneräle, die das deutfche Geſchick meiftern wollten, unfähig, unent- 
ſchloſſen, ſchlapp, politifde Binder nennt, dann follte man wirklih als erledigtes 
Bapitel gelten laffen, was die monardiftifche Agitation zu rähmen nicht aufbört. 
Es ſieht traurig aus in Deutfchland, das ift wahr. Uber niemals bringt uns die 
endlofe innere Hatz, das Zuruͤckſtreben nad verflofiener fdemenbafter Herrlichkeit, 
niemals neuer, von Moskau entfacdhter Sturmlauf Fommuniftifcher Weortrevolu- 
tionäre über den Berg. Nur wenn wir den Weg des Friedens und des Rechts ver- 
folgen, wenn wir alle gemeinfam arbeiten und opfern, ift das moͤglich, und das 
Opfern ift das Viätigfte. 
ZJamburg, JO. Dezember 


4 Urteil eines Beneralftäblers zum Offizier- 
Gedanken zut Seit prozeß. Aus einem Briefe, der in dem Sag gipfelt: 


„Richtige Vorftellungen über das kosmiſche Geſchehen eines Rrieges gehören zu den 
Grundrechten und Brundpflichten einer Nation“ möchte ich eine Stelle anführen, die 
eine eigene Perfpeftive zu diefem Prozeß gibt: 

„Den Prozeß, in den Sie wegen Ihres ſcharfen Urteils über das Verbalten der 
deutfchen Offiziere in Belgien verwidele waren, babe ich, felbft ehemaliger aftiver 
Offizier, mit lebhaften Intereffe verfolgt. Der Ausgang war mir freilid nicht 
zweifelhaft, denn die Beibringung des notwendigen Beweismaterials war ſehr bald 
als eine juriftifhe Unmoͤglichkeit zu erkennen. 

Trotzdem glaube ich, febr geehrter Herr Diederichs, berausgefühlt zu haben, daß, 
wenn Sie ein Symptom befämpften, eine Branfbeitsdußerung, die durchaus nicht 
generell war, Sie in Wirklichkeit inftinftiv undsrihtigerweife abzielten 
auf den Bern eines Übels, der unleugbar vorhanden gewefen ifl. Diefes 
Übel aber war nach meinem Ermeſſen und meinen vielfältigen in verſchiedenen Sront- 
und Beneralsftabsdienfiftellen des Sriedens- und Rriegsbeeres gewonnenen Beobach ˖ 
tungen, die im Einklang mit meinen vor dem Rriege im Ausland gewonnenen Erfah⸗ 
rungen fieben: eine falſche ethiſche Einſtellung zum Problem des Weltkrieges. 
Hand in Hand mit unrichtigen tbeorctifhen Vorftellungen ging eine perfonaliftifye 
Zinftellung an Stelle einer imperfonaliftifchen her. Daraus refultierten die vielfäl- 
tigften Solgen nihe nur binfihtli der Durchführung, fondern auch der Vorberei- 
tung des großen deutfchen Kampfes.“ E. D. 
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Jans WürgunddasÖsktar-| Krft 
Helene Heim in3eblendorfl| feit 
bei Berlin dem 


J. ©Oftober J920 haben wır ein Gefeg für 
Brüppeifürfsrge. Das beißt aber nicht, 
es hätte jede Fürforgearbeit auf diefem 
Gebiete bisher gefeblt. Chirurgiſch wird 
ja feit Jahrzehnten daran gearbeitet, ich 
nenne nur den Chefarzt des Oskar⸗Helene⸗ 
Heims: Biefalsfi. Zingegen ift die Pſpcho⸗ 
logie des Rrüppels und die darauf auf: 
gebaute Krziebung erft feit etwa zehn 
Jahren eingebender praktiſch erforfcht 
worden. Im Gegenfag zum Pſychopathen, 
dem gemlitsempfindlidhen Menſchen („Be- 
mätsqualle* nennt ibn Würg), dem 
Willensgeftörten, ift der Brüppel der 
eigentliche Trotzmenſch, den ein Übermaß 
ftarren Willens afozial madt. Nur der 
pofitive Wille, der Wille zur Arbeit 
feblt. „Ein Brüppel kann doch nicht 
arbeiten!” iſt das immer wieder von ihm 
ſelbſt vorgebradte Argument. Der Neid 
vor dem Gefunden, die feelifhe Der: 
fhloffenbeit find weſentliche Charafter- 
züge ſchon des jugendlichen breftbaften 
Menfden. Das kann der Chirurg alleın 
nicht ausbeilen, dazu bedarf es des Fun- 
digen Heilpaͤdagogen. Man Fann gerade- 
zu fagen, diefe leıidenden Menſchen müffen 
vor allem ſeeliſch entkruͤppelt werden, fie 
muͤſſen ınibrem Selbftvertrauen geftärft, 
fuͤr Schönheit, Arbeit und Gemeinſchaft 
empfänglid gemadt werden. Das er- 
feint uns beute gewiß. Vicht immer 
war es fo. Als vor zehn Jahren Jans 
Würg auf dem Müncener Rrlüppel:- 
fürforgefongreß die Kinien einer foldyen 
aftherifch-fozialen Erziehung vorzeichnete, 
fand er Falte Ablehnung und den Ein⸗ 
wurfi „Ih verſtehe nicht, wie Bollege 
Würg Brüppel ganz anders bebanveln 
will als andere Rinder. Dadurd, daß 
einer Urm oder Bein verloren, wird er 
doc Fein anderer Menſch!“ 

Wer in 3eblendorf ins Heim der Förper- 
lid gefhädıgten Rinder tritt, wird die 
Flure mit bunten Bildgruppen, die 
Blaffen mit farbigen Steindruden von 


Rindheit, Märdyen, Religion, alfo immer 
nach einer einheitlichen Idee geordnet, 
ausgefhmüdt finden. Er wird wohl an 
Wiifers bunte Flure im „Lindenhof“ zu⸗ 
ruͤckdenken. Aber auch fonft berricht 
Wiifers Geift in diefen Räumen: ftrab- 
lende Augen fiebt man viele, fo ſchwer 
auch der Koͤrperſchmerz oder der feelifche 
Drud auf den RBinderberzen laftet. 
Daß diefe Schule — es find vier Normal⸗ 
und zwei ZilfsFlaffen, dazu ein Rinder: 
garten (nah Froͤbel Monteffori) — Ge 
meinfchaftsfhule von Jungen und Maͤd⸗ 
hen (im Sinne von Wilhelm Daulfen, 
aber fchon feit langem) ift, daß bier die 
Pollegiale Schulverfaffung fi faft von 
Anfang an eingebürgert, daß (unter Mlit- 
wırfung des Kebrers) Bertbold Ottos 
Jugendgerichtsgedanke flr die Rrüppel- 
erziehung geradezu als Unentbehrlichkeit 
erfannt wurde, wird für den Geiſt diefer 
fhwierigen und muͤhſamen Erziehung 
zeugen. Aud eine Waldſchule und ſchul⸗ 
farmäbnlidhe Einrichtung find im IEnt- 
fteben. Die der Schule Entwachſenen 
werden den betriebiamen Handwerk: 
ſtaͤtten (Schlofferei, Tiſchlerei, Buch⸗ 
binderei, Rorbmachen, Schneidern und 
Schuſtern) im ſelben Heime zugefährt. 
Nur ganz Sieche und nicht zu Beſſernde 
werden ans Siechenheim gegeben, wo die 
jungen Seelen leider meiſt dem Vaga- 
bundenmilieu ausgeliefert find, Es muß 
ja Sffentli betont werden, daß es uns 
nod fo ſehr an Zeimen für jugendliche 
Sicde, für RBräppelpfpdopatben und 
für Pſychopathen überhaupt feblt. 
Der Unterricht bei diefen Rindern, die 
3.T. an Bett und Verband gefeffelt find, 
muß alles tun, fie von ihren Schmerzen 
abzulenken. Er muß neue Wege geben. 
So fab ich, wie der Redenunterricht auf 
viele Arten feiner Abftraftbeit enthoben 
wurde durch Fonfrete Daritellung der 
Zablen an Bildern, Adbren, durch Ab- 
lefen vom Munde u. dgl. In der Deutſch⸗ 
ftunde fübrten Fleine Berls mit eigenen 
Worten das Rotkaͤppchen dramatiſch auf: 
Da bätte ſich auch der Jugendbühnen- 
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fhulmeifter von Bötben, Paul Magdorf, 
gefreut. Und wer einmal ein Weihnachts: 
fpiel, die Muſikkapelle, die dem inneren 
Ahrtbmus diefer aͤußerlich bebinderten 
Rinder fo febr entfpricdt, geſchaut bat, 
wird wiffen, daß bier ein Pädagoge mit 
warmem Herzen am Auder ift. 
Yureinefleinedemerfung: Eins hatten 
die Alteren noch nicht aufgegeben, die Luſt 
am „Aaudhwerf”. Ob fie nicht auch da 
zu einer anderen Kinftellung Fommen 
koͤnnten — nicht mit Gewalt, fondern 
durch Beifpiel und innere Beherr ſchung 
durch den Erzieher? Wie feinfinnig ver- 
fand das doch Wilfer! (Zur Ergänzung 
das Sammlungswerf von Würg: „Sieg: 
bafte Kebensfämpfer“, bei Sepbold, 
Münden-Keipzig 39J9 und das eben er- 
fheinende Fnappere und zugleich wefent- 
lichere Buͤchlein des Verfafferss „Das 
Seelenleben des Krüppels“, bei Leopold 
Voß, Leipzig J92J.) 
Alfred Ehrentreich 


MarıadhyardesVolfsfpielgruppe 


Das Vorbild von Aufführungen alter 
Volfsfhaufpiele durch Haaß ˖Berkows 
Dilettantengruppe bat bereits mandyer- 
lei Gefolgfhaft gefunden, begabte und 
weniger begabte.3u der erſteren Rategorie 
gebdrt Maria Haide (Glimbel Sailing), 
die mit ihrer hauptſaͤchlich aus Studenten 
zufammengefegtenBruppeindiefem Jahr 
mit bedeutendem Fünftlerifchen Erfolg 
die Städte Viiederiadhfens von Bremen 
bis Lübed und die Städte um den Harz 
befucht bat. Ihr Programm ift ein aͤhn⸗ 
liches wie das von Haaß Berkow, nur we- 
niger antbropofopbifch eingeftellt. Frau 
Maria Haide, der als Aezıtatorin religi- 
dfer Stoffe zu laufen mir ein flarfes 
Erlebnis war — fie Iıbt im Spreden 
Banz aus innen beraus — formuliert 
ihe Programm folgendermaßen: 
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„Mein Weß ift der: Maß, Verbalten- 
beit, Keuſchheit in Ton, Gefte, Wort,inner- 
lich ftarfe Gewalt, glübendes Zineingeben 
in dıe Beftalten, die wir verfärpern, nad 
außen bin Selbftzudht. Ich glaube daran, 
daß beute vor allem eine große Inner⸗ 
lichfeit, geftaltet und geformt durch be 
berrichten Ausdruck, nottut. Unermüd- 
licher Blaube an diefen Weg, unermäd- 
finder Fleiß, um Stimme, Geſte, Gedaͤcht⸗ 
nis immer mehr zu bılden, unermädlidye 
Sreudigfeit, zu dienen, fi einzufügen, 


ſich anzufpannen, fi überall anzupaffen 


— das find VDorbedingungen für meine 
Spieler. 

Va außen bin bedingt mein Weg die 
gleichen Notwendigkeiten: Schlichtheit des 
Bofttäms und der Bühne, Solichtheit der 
Örganifation (niedrige Hintrittspreife, 
wenig 3eitungsretlame), Schlichtheit un- 
feresA uftretens, unferesUnzugs, Schlicht⸗ 
beit der Quartiere. j 

Die Gefahr des im Außern Hadläf- 
figen, Unſchoͤnen muß erfannt und ver- 
mieden werden. 

Mein VOeg ift ſtill, ich geftalte heraus 
ausdenlebendigenBräftenmeinerSpiecler, 
die ich nicht zwinge, nur leife leite. Ich 
bin frau und wıll nichts anderes 3u fein 
vorgeben. 

Meine Spieler werden vielleicht fpäter 
einmal eigene Gruppen leiten; dann 
werden fie verwerten Fönnen, was fie in 
der Gefolgſchaft im Dienflemeiner Spiele 
gelernt haben. Die eigene Rraft waͤchſt 
im Dienen.“ 

All denen, die fühlen, daß die Bemein- 
famfeit Pünftlerifchen Erlebens alle Volks—⸗ 
kreiſe umfaſſen muß, damit endlich die 
Fünftliben Schranken unferer Bıldung 
fdwinden, bietet frau Maria Haide die 
Hand, um tatfräftıg daran zu arbeiten. 
Ihre Anſchrift ift: Soͤcking b. Starem- 
berg, Oberbayern. 

E. Diederids 
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Anfchriften der Wirarbeiter diefes Heftes: 


Bernhard Bad, Stuttgart, Moͤrikeſtr. 83; Erna Behne, Jamburg 3, Rohl- 
böfen 25; Fritz Debnow, Jamburg 22, Scheidenplag 3; Dr. Alfred Ehrentreid, 
Dotsdam, Alte Luifenftraße 78; Dr. phil. Paul Feldkeller, Schönewald b. Berlin; 
Lic. Jans Jartmann, Solingen. fode; Emma Beller, Berlin W JS, Binefebed- 
firaße 58/57, Atb. 1; Burt Bläber, Jena, Batbarinenftraße 9; Dr. Heinrich 
Rnittermeyer, Bremen, Mofelftraße 26; Ernſt Bried, Mannheim, Aenncre 
bofftraße 25; Prof. Paul Oeſtreich, Berlin Sriedenau, Menzelftraße J; Srans 
Spunda, Wien VI, Raiferftraße 26; Elfe Strob, Jena, Erfurter Straße 64; 
Lifa Teyner, Jena, Ratbarinenftraße 9 


a u 
Schriftleiter: Zugen Dieder ichs, Jena, Carl⸗Zeiß Platz 5. Bei unverlangter Zuſendung von 
Manuſckripten iſt Porto für Ruckſendung beizuflgen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von Radelli & Sille in Leipzig 


ieſſa 
Monatsſchri für die Zukunſt 
deutſcher Rultur | 
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Rudolf Bode 
Dom Wefen des Urtanzes 


Sind wir wirflid fo weit berabgefommen, 
daß wır widerſtandslos den großen mpfti- 
fen Vogel davonfliegen laſſen? 

Augufte Rodin: Die Rathedralen Frankreichs 


uf den Programmen namhafter Tänzerinnen der Begenwart 

tauchen gelegentlid Darbietungen auf, die in Sinficht ihres Cha— 

rafters den Anſpruch auf Derwandtfchaft zur indifchen Tanz- 
Funft erheben. In allen uns befanntgewordenen Sällen erftredte ſich 
diefe Derwandtfchaft nicht einmal auf das den Körper umbüllende Be- 
wand, der Tanz felbft ftand in grellem Widerfpruch zu allen Berichten, 
die uns von der Art und Weile des indifchen und orientalifchen Tanzes 
ſchlechthin übermittelt find. Alle Tänzerinnen hatten Feine Ahnung, 
d.8 der indifche Tanz feinen Schwerpun t nicht in der Zrzeugung 
von Bewegungen, fondern gerade in der möglihft volllommenen 
Aufhebung der Bewegung bat. Die folgenden Zeilen follen der Auf- 
BeRung diefer im erften Augenblick fonderbar erfcheinenden Behauptung 
dienen. 

Im Mittelpunft unferer Zrörterungen fteht der Bewegungsbegriff. 
Wir beginnen daher mit einer Eurzen Klarlegung diefes Begriffes. Es 
laffen fi mit feiner Silfe einige triviale Saͤtze bilden, 3. B.: Alle Be- 
wegung ift gebunden an ein „Etwas“, das ſich bewegt, oder: wir koͤnnen 
uns Feine Bewegung denken, obne gleichzeitig einen Träger dieſer Be— 
wegung mitzudenfen. Serner: Dies ſich bewegende Etwas, diefer Träger 
der Bewegung bleiben ſich gleich, folange der Dorgang der gemeinten 
Bewegung ftattfinder. Es find dies Sätze, die zu den fogenannten „Selbft- 
verftändlichEeiten” unferes täglichen Denkens gezählt werden. Und doch 
enthalten diefe einfachen Säure Probleme, an deren Zöfung die Denker 
feit Jahrtauſenden, von Seraklit und den Eleaten bis auf Die Begen- 
wart gearbeitet haben; ja, man Fann fagen, Daß um dieſe Probleme‘ 
Tar x 52 
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herum das philoſophiſche Denken ſich mehr oder minder auskriſtalli⸗ 
ſiert bat. Die einfache Frage nach der Beſchaffenheit des ſich gleich: 
bleibenden „Etwas“ im Vorgang der Bewegung führt uns auf die 
Ebene philofopbifcher Befinnung. Im Strom unferer Befüble, im 
ftetigen 3ufammenbang unferer Sinneseindrüde, die doc die Brund- 
lage unferer begrifflichen Erfahrung bilden, finden wir nichts ſich gleidy- 
bleibend. Alles, wir felbft und die ganze Natur find in raftlofer Der- 
änderung begriffen. Rein Blatt gleicht dem andern und Feine Blatt— 
bewegung der andern, felbft das einzelne Blatt bietet einen unaufhoͤrlichen 
Wechſel feiner Erfcheinung dar. Groͤße, Sarbe und Helligkeit bilden eine 
Rette ftetiger Übergänge. Trondem fpredhen wir von „Dingen“ und 
„Begenftänden”, die ſich gleihbleiben in der Bewegung. Ja, der Be— 
wegungsbegriff fest mit zwingender YIotwendigfeit die Zriftenz eines 
fi Bleicybleibenden voraus. Mit der Aufgabe einer Identitaͤt des Dinges 
oder Begenftandes verlöre der Bewegungsbegriff jeden Sinn. In voller 
Rlerbeit fpricht der Mathematiker und ARE Meldior Palägyi 
diefen Bedanken in feinen „YTaturpbilojopbifcben Vorlefungen über die 
Orundprobleme des Bewußtfeins und des Lebens” (Charlottenburg 
1908) aus: „Um den Begriff der Bewegung fallen zu Fönnen, ift es 
nämlich unbedingt notwendig, von einem Etwas zu |prechen, das fich 
bewegt. Bibt es nirgends ein Etwas, das ſich bewegt, jo Fann auch 
von Feiner Bewegung die Rede fein. Wir brauchen ja im Brunde ge 
nommen den Begriff des materiellen Dinges in erfter Reihe nur zu 
dem Zwecke, um den Begriff der Bewegung Fonzipieren zu Fönnen.... 
Denn das ift ja Das Wefen des Bemwegungsbegriffes, daß Durch ihn ein 
Identiſches geſetzt ift, das zu verfchiedenen Zeiten an verfchiedenen Örten 
gegenwärtig ift. Wer dies TJdentifche leugnet, der muß audy die Tatſache 
der Bewegung leugnen.... Die Hauptſache bleibt uns, den Begriff der 
Bewegung nicht aufgeben zu müffen, weil wir fonft die Kriftenz der 
Erſcheinungswelt und mit ihr auch unferen Derftand aufgeben müßten... 
Die Leugnung der Materie ift alfo, wie man fieht, gleichbedeutend mit 
der Leugnung der Bewegung.” (S. 122 u. f.) Alles Identiſche hat zur 
Vorausſetzung feiner „Zriftenz” den Verftand. Der Blaube an die 
„Eriftenz” der Erſcheinungswelt ruht auf dem Kingriff des logifch 
regulierenden Verftandes in den Ablauf des Befchebens. Die Analyfe 
des Berwegungsbegriffes führt uns auf zwei Welten und deren Inein⸗ 
anderverwobenfein, die Welt des Seins, des Epriftierenden, und die Welt 
des — TVlichteriftierenden! Die letztere ift die Dorausfezung für das In— 
Aktion-Treten der eriftenz- und geſetzſchaffenden geiftigen Kraͤfte. Wir 
baben dies zwifchen Simmel und Erde Schwebende mit dem negativen 
Begriff des „Trichteriftierenden” bezeichnet. Wir hellen diefen dunklen 
Untergrund nunmehr pofitiv auf an Sand der Sorfchungsergebnifle 
des tiefften Denfers der Begenwart, Ludwig Rlages*. Seine Thefe 


* Don den Schriften diefes noch wenig befannten, noch weniger verftandenen Pbilo- 
fopben nennen wir an diefer Stelle: „Prinzipien der Charafterologie”, Leipzig 1910; 
„Ausdrudsbewegung und Geftaltungsfraft“, 2. Aufl., Keipzig 192); Handſchri 

und Ebarafıer”, 2. Aufl., Leipzig J920; „Dom Traumbewußtfein“, Leipzig 1914 








Dom Wefen des Urtanzes 311 


lautet: Das Nichtexiſtierende iſt das — Leben! Denn das reine, 
geiftig unberührte Leben birgt Peine Jdentität. Die Welt des Seins 
reicht fo weit, als die Bewegung eines „Zriftierenden” reicht; die Welt 
des Lebens, welche die Welt des ewigen Tieugebärens, des raftlofen Wer: 
dens ift, kann nicht ftreng begrifflich erfaßt, Jondern nur im „Bleichnis” 
umfchrieben werden. Das begrifflide Bleihnis des Lebens ift 
der flutende „Strom”, das verwirflihte Erleben ift urfad- 
lofer Beftslewandel. Alle Begriffe fälfchen und entftellen das 
wirflihe Erleben. Das Organ diefer Faͤlſchung ift der — Verftand! 
Die Römer fagten dafür „mens“, und „mentiri“ war ihnen die Zügen- 
funttion. Das „mentiri“ ift die Grundhandlung des ego und deffen Tätig- 
Peitserzeugnis die Egalite, die Bleichjezung, die Identitaͤt. Der gleidy- 
förmig bebarrende Raum, die gleihförmig fließende Zeit, Dinge und 
deren Bewegungen treten an die Stelle eines Wandels des Totalerleb- 
nifles. Die Welt des Seins ift das vom Ich getragene Syſtem der Be- 
griffe und Ideen. In der Sälfhung der Welt des Werdens realifiert 
fih die begrifflicde Welterfaffung und deren Quelle, das Ich. Jede Be— 


geiffsbildung beruht auf der Selbftfegung des Ichs, auf dem Sinaus- 


ſchleudern der eigenen „Zriftenz” in die Bilderwelt der Erſcheinungen“. 
Die Begenfägge von Subjekt und Objekt find nicht Begenfäne des un- 
bewußten S£rlebens, fondern des Erlebens unter der Einwirkung der 
logifchen Sunftionen. Jede Begriffsbildung und jede Tätigfeit des Ich 
ift ein Öbjeftivieren und ein Subjektivieren zugleich, ein Schleudern 
(jacere!) von Beziehungspunften, deren Insgefamt Das Netz bilder, 


Durch das der Menſch der Begenwart das Weltbild wahrnimmt. Weldyes 


Weltbild? Das medaniftifdh-wiflenfchaftliche, die Seinswelt! Die Welt 
des Werdens Fönnen wir begrifflich nur negativ befchreiben, indem wir 
fagen, was ihr nicht angehören kann. Nicht gehört ihr an die Kpriftenz, 
der bebarrende Raum, die gleihförmig fließende Zeit, die Dinge (Öb- 


Geit ichr. f. Patbopſychologie, 38.11, JeftJ3). „Bert und Seele”, Langenfalza (Deutjche 
Pſychologie, BB. I, Heft 3-5, BB. Il, Heft 5). „Menſch und Erde.” Fünf Abhand⸗ 
lungen, Händen J929. „Vom Weſen des Bewußtfeins”, Leipzig J92J. Die in diefem 
Aufiag beruͤhrten erfenntnistheoretifhen Probleme findet der Kefer grundlegend 
behandelt in den beiden legten Schriften. Eine Beiprehung von „Uusdruds- 
bewegung und GeftaltungsPraft“ findet fib in der „Umſchau“ diefes Heftes. 
dgl. Schiller: „Wenn die Abſtraktion fo hoch, als fie immer kann, hinaufiteigt, ſo 
nich fie zu zwei legten Begriffen, bei denen fie ftille ftchen und ihre Grenzen 
efennen muß. Sie unterſcheidet in dem Menſchen etwas, das bleibt, und etwas, das 
ſich unaufbörlid verändert.... Etwas muß lich verändern, wenn Veränderung fein 
foU; dies Etwas kann alfo nit felbit [don Veränderung fein. Indem wir fagen, die 
Blume bluͤhet und verwelkt, maden wir die Blume zum Bleibenden in diefer 
Verwandlung und leihen ibr gleihfam eine Perfon. an der fid jene beiden Zu- 
fände offenbaren. (Über die ditbetifhe Erziehung des Menſchen, elfter Brief.) Ferner 
Rlages: „fällt aber darnad Feiner feiner Alpebte mit dem Baumdinge felbft zu- 
fammen, fo kann diefes audy nur die Dafeinsform des unausgedebnten Beziebungs- 
punftes für eine irgend näher zu beftimmende Mannıgfaltigkeit von Bildern be- 
figen“ (Beift und Seele, S.29]). „Weit entfernt, das Kontinuierliche zu erfaflen, 
fubftituiert ibm die Eckenntnis ein Spitem aufeinander besogener Punkte“ 
(ebenda, 8.305). „Als duch und durch zeitlich ift die Wirklichkeit durch und durch 
Wandlung, wohingegen der erfaflende Blick davon notwendig nichts anderes über⸗ 
behält als bloßen Wechſel eines identifh Subfiftierenden“ (ebenda, 8.397). 
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jekte), die Perſonen (Subjefte), die gegenftändliche Bewegung, die Ban- 
falitär. In der Welt des Werdens ift der Begenfag von Subjekt und 
Objekt aufgehoben und damit der Gegenſatz von bebarrendem Ich 
und beweglichen Dingen. An die Stelle diefes Begenfages tritt die Ur- 
polarität der erfcheinenden und fchauenden Seele. Die ſchauende See'e 
ft polar verbunden dem Beftaltwandel der erfcheinenden Seele. “Jede 
Wandlung der erfcheinenden Seele löft die Wallung der fchauenden 
Seele aus*. 

Damit haben wir diejenige metapbyfild-pbilofophifche Einſtellung 
zum Ausdruck gebracht, die uns nunmehr befähigt, Eräftig vorzuftoßen 
in das lockende Selldunfel orientalifcher Lebenshaltung, im befonderen 
des indifchen Tanzes. Wir wiederholen unfere am Anfang diefer Arbeit 

egebene Thefe in vertiefter Sorm und fagen: Der Sinn des indi- 

ben Tanzes ift die Entmäcdtigung der begrifflidhen Seins- 
welt und die Serbeifühbrung des traumbaft flutenden Bild- 
wandels und der Dazu polaren Wallung des Schauenden. 

Fragen wir uns jest, an weldye Bedingungen dies Totalerlebnis ge- 
bunden ift, jo Pönnen wir negativ fagen: es muß fehlen jede oder nahezu 
jede — Bewegung! Es muß fortfallen jeder perfonhafte Charakter des 
Tanzenden, jeder dinghafte Charakter der Umgebung. Pofitiv Pönnen 
wir fagen: es muß hervorgerufen werden der Eindruck des Vergäng- 
lichen und fluͤchtig Erſcheinenden. Es darf ferner nicht geweckt werden 
der Wille des Zufchauenden und das davon untrennliche Wachbewußt⸗ 
fein, daber jede, die Aufmerkſamkeit erregende, plögliche Beſchleunigung 
des Tempos fehlt. Es muß vermieden werden das Auffteigen einer den 
Willen anfpannenden 3ielvorftellung im Schauenden. Ze muß fehlen 
jede Lostrennung der Beftalt vom umgebenden Raum, daber die Be 
flalt Beine Bewegung zeigen darf, deren Maß über die flimmernde 
Sceinbewegung des umgebenden Raumes hinausgeht. Zins Fönnen 
° ss ıft ein wefentlider Vorzug der Blugesidhen Metapbriif, daß ſie den Begriff 
der Polarırdt wider in feiner urfprüngliden Bedeutung erfaßt, als Zweiheit 
innerhalb der übergeordneten Einheit des Kebens, nicht als Gegenfag von Keben 
und — Geift: „Als in ſich polarıfiert iſt der Kebensvorgang ſouveraͤn und nit 
etwa Begenpol des zugeordneten Geiſtes.“ (Geiſt und Seele, S. 1%.) „Das unter: 
ſcheidende Merfmal desjenigen Vorgangs, den wir Kebensvorgang nennen, ift die 
durch ibn gefchebene Entfremdung. ‚Inttremden‘, wıe man bei fhärferem Zin- 
blick erfennen wird, bedeutet das Auseinandertreten von etwas zuvor Vereintem oder 
Verſchmolzenem und febliefit darum ein als miterlebt das Zufammenbängen der ein⸗ 
ander entfremdeten Glieder. ... Kin ſolches Gegenfritigfeitsverbälnis heißt ein 
polares, und zwar ift die Polaritdı des Erlebten sum Erlebnis Hlufter und Urbild 
aller Polaritäten der Welt, wıe deren vıele gegenftänslih Zur Darftellung Fommen, 
3.3. ım pofitiven und negativen Mlagnetiemus, in Licht und Schatten. . . . Die ge 
famte Philoſophie — ſeit Platon — verwedielt den Dorgang der Entfremdun 
mir der Tat der VDergegenftändlidung! Die Pſychologen? haben den Unfinn auf 
die Spige getrieben, indem fie, geflammert an das Wort ‚Begenftand‘, vom geiſtigen 
Akt bebaupten, er ftelle uns das Erlebte gegenüber! ... Man Fann nıdt laut 
genug verfünden und nicht au oft wiederbolen: die Beiinnungstar ſtellt uns nichts 
gegenüber; fie macht nur ‚dingfeft‘, trennt aus dem Insgefamt einer fliegenden Wirk 
lichkeit wie aus dem VDerbande mit der erlebenden Seele, begrenzt und ſcheidet und 
unterfcbeidet das [bon vorhandene Gegenüber des Bildes.“ (Dom Weſen des de 
wußiıfeins, 8. 55 u. f.) 
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wir ganz pofitiv ausfprechen: es muß vorhanden fein die polare Be: 
bundenbeit von Zufchauer und Tanzendem. "Jede Selbftändigkeit des Zu⸗ 
ſchauers muß untergeben in der „Selbftpergeflenbeit”, in der „Verfunfen: 
beit” im Erlebnis. Es muß aber feblen jede übermäßige polare Er— 
vegung des Zufchauers, um deflen fchauenden Zuftand nicht in den 
leidenfchaftlich erregen überzufüibren, denn Dann würde aus dem Zu- 
Ihauer ein — Mittaͤnzer werden! Schließlich, es muß vorbanden fein 
das ftarke Naturgefuͤhl, die mächtige polar gebundene Ziebe zu aller 
Rreatur, die der Urgrund der Eräftigften Schauung, des lebendigften 
Ausdruds fowie aller echten Lebenszufammengebörigkeit ift*. 

Die Mittel, durch welche der indifche und orientalifche Tanz dies Ziel, 
die Entmächtigung der wollenden und wahrnebmenden Haltung, Purz: 
des Ichs erreicht, find folgende: Alle Tänze find begleitet von einer lang- 
famen, an die Weite von Steppe und Wüfte gemabnenden, unendlidy 
monotonen Melodie. Die Monotonie ift der Ausdrucd der Gerne mit 
all ihren geheimnisvollen Wirkungen auf das Bemüt: in der Serne 


* Dgl. dazu Bluges: „Die neuere Ppiloiopdıe hat Feine Füblung mebe zur Putbif 
des Innenlebens, auf welde die Alten ihre Myſterien bauten, die Sprache hingegen 
bat lie uns aufbewahrt. Sıe läßt den Träumer ın den Unblid des Meeres ‚verfunfen‘ 
oder ‚verloren‘ fein, mißt dem Melos ‚fchmelzende‘ Wirkung bei un> findet auf, dem 
Grunde des Blüdes die ‚Selbitvergeifenbeit‘. Ste eriaubt die dedend genaue Über: 
tragung der tieflinnigiten Unticbefe des griechiſchen Denkens, der Unterſcheidung von 
vods und yvy7, in Geiſt und Seele und zwingt nad der eingefchränfteften Nuͤchtern⸗ 
beit, wenn nicht Billigung, ſo doch Veritändnis des Suges auf, daf der Geiſt' erfi 
ſchlummern müſſe, Jamıt die ‚Seele‘ erwache. — Kaffen wır ſie eine Offenbarung des 
Lebens und alfo glei dieſem rbrtbmifd ſein, fo wüßten wır beiläufig (bon. warum 
die pulſatoriſche Wicderfebe aͤhnlicher Eindruͤcke, ınsem fie den Bert ermüder, die 
Seele erwecken und jenes Traumgeflacker entfachen Pönnen, deffen Wiederfdein uns 
die Dinge fäche, wenn wir beim Horchen auf das Rollen der Eiſenbahn durdy die 
Landſchaft gleiten oder monotonen Rlängen laufcben, oder getragen werden vom 
Abrtbmus ses Tanzes.“ (Dom Teaumbewußtfein, S.7.) „Wie alfo das wache Be- 
wußtſein wabrnebmungsfäbig iſt, und zwar für Dinge, ſo bat das träumende die 
B.be des Zchauens von Erſcheinungen. Um feiner Tatſaͤchlichkeit willen iſt das Ding 
wirfungsfähig, ja unabbängig wirkend, tritt audy die Wirkung nicht jederzeit faß- 
li hervor, wie andererfeits verurfacht, wohıngegen die Ericheinung als untatfäcd- 
lid auch nicht wırfen Pann, wahl aber grundlos in andere Erſcheinungen uͤbergeht.“ 
Ebenda. S. 17.) „Die geträumte Wirklichkeit... . nımmt nur im Spiegel unferes 
Begreifens die Form einer Tatſache an, für ſich ſelbſt ıft ſie vielmehr das Widerfpiel 
alles Tatſachenweſens und die nur erlebbare Ködiung feines Subitrats, des Seins.“ 
(ebenda, S. 18.) „Weil Sernes no unausführbar iit und weil Unerreihbares nicht 
mebe sur Tätigkeit anfpornt, fo verliert mit dem Wachſen des trennenden Zwiſchen⸗ 
raumes der Begenftand den Ufzent der Erzielbarfeit. ohne daß deshalb entfräftet 
würde fein Bı1d, als weldyes uns vielmehr nun erſt völlıg gefangen nimmt. Ja der 
Sernbeir des Vorgeitellten verzehrt fi vom Wadzuftunde das Spannungs und 
Kraftgefüͤhl und erſchöpft fi als feiner Spontankıtät beraubt das Vorftellen felbft 
am eritarfenden Eigenleben des Bilderſtromes.“ (Ebenda, 3.37.) „Echte Derwanb- 
lungen find phyſikaliſch unmdglid; fort und Fort ſich su wandeln, ift das Erfennungs- 
zeichen alles Lebendigen. Folglich liegt das Leben außerhalb der Denfwelt der Dinge 
in der Geſchehenswirklichkeit der Bilder.“ (Vom Wefen des Bewußtieins, S.39.) „Das 
Leben ftcht immer im fchöpferifchen Anbeginn, trinkt ftets aus einer und der erften 
Quelle und ift beute fo urgewadien, wie es vor beliebigen Jabrtaufenden war. .... 
Ausdrud des Lebens ift der Abyıbmus, Ausdruck des Beiftes die Verdrängung des 


Abpibpmus durch die vegelnde Kraft des Geſetzes. (Handſchrift und Charakter, S. 3% 


und 37.) 





8% Audolf Bode 


verweben fi gebeimnisvoll alle klaren begrifflidden Umriſſe, an die 
Stelle wollender 3ieleinftellung tritt die Polfpannung vom Sehnenden 
zum erſehnten Bild (Sehnfucht). Während die „Sernfinne” Auge und 
Ohr von Eindrüden erfüllt find, ruben die „Vahſinne“ Berud, Be- 
ſchmack und Betaft. Zur Natur des Willensaftes gebört das Jaͤhe, 

lögzlidye; das ruhige Betragenwerden vom Abytbmus der Muſik ver- 
cheucht den „Willen”. Bligernde Geſchmeide Iöfen alle Bewegungen 
auf in ein Meer ewig wechfelnder Eindrücke. Derftärkt wird diefer Ein⸗ 
druck durch ganz langfame „Bewegungen“, die vielleicht oft nur den 
Zweck baben,dies chaotiſche Schillern bervorzurufen. Jede Sortbewegung 
wird in gleitenden, weniger in fchreitenden Bewegungen ausgeführt. 
Die Tänzerin ift völlig verwoben mit dem in Fackellicht und Helldunkel 
vibrierenden Raum. TJede große Bewegung würde diefe Einheit ftören 
und die „Aaumgeftaltung” * aufheben. Jede Sirierung einzelner Zu⸗ 
ſchauer wird peinlich vermieden, um den fymbiotifchen Zuſammenhang 
nicht aufzubeben. Trondem finder eine individuelle Erregung ftart, aber 
die Erregungswelle Freift durch die Zufchauer wie die Durdy den Mond 
bervorgerufene Slutbewegung um die Erde. Alle Bewegungen fließen 
ftetig in rhythmiſchem Wechfel dahin, wie die Wellen des Meeres. Nur 
leife verraten ftärfere Wellen den Willen der Tänzerin, ibre Zuſchauer 
auf der Brenze zwifchen Wachheit und — Traum zu erbalten. 

Wir bringen jetzt eine Erläuterung zu dem oben Dargelegten, indem 
wir zuerft die Befchreibung eines dem indifchen verwandten, Faufafifchen 
Tanzes von Bobineau wiedergeben (die entfcheidenden Stellen drucken 
wir gefperrt): In der TIovelle: Die Tänzerin von Shamakha (Hyperion: 
Verlag, 9.80) lefen wir: 


„Und nad einer langfamen, unendli monotonen Melodie, begleitet vom dumpf 
abgebadten Rollen des Tamburins, machte die Tänzerin, obne ſich vonder Stelle 
3u bewegen, die Haͤnde in die Seiten geftägt, einige Bewegungen mit Bopf und 
Oberförper; drehte ſich langſam um fi ſelbſt; blidte niemand an, [dien 
gleichgültig und ganz in ſich ver funfen. Die Aufmerffamteit folgte ıbr, man 
erwartete eine Auslidfung, und weil fie nit erfolgte, Reigertefih die Spannung 
von Augenblid zu Augenblick. Man Fönnte diefen Eindruck nur mit einer ähnlichen 
Erregung vergleichen, die man am Meer empfindet, wenn der Blick die Welle bittet, 
böber zu fleinen, weiter zu taften als die vorbergebende Welle — wenn man dem 
Rauſchen laufcht, enttäufcht wird, daß es nicht näber Fommt und dennoch wartend 
am Strande bleibt; Stunden entgleiten und man Fann ſich nidhtentfernen. 
So ift es mit dem Zauber, den die aftatifhe Tänzerin auf die Sinne auelbt. Es 
gibt Feine Abwechſlung, Feine Lebbaftigfeit, die Bewegungen gleichen 
einander, werden durch Feine Jäbeit geftdrt; aber aus diefem langfamen 
rhythmiſchen Rreifen fteigt eine Betäubung, die die Sinne glei einer Halbſchlaf 

benden Trunfenbeit umfängt. Und dann bewegte ſich die mächtige Tänzerin lang- 

am auf dem Parkett vorwärts, breitete ihre runden Arme aus; es war Fein Aus- 
f&reiten — fie glite durch Faum merfbares Dibrieren; näberte fid den 
Zufhauern, und, an jedem dicht voräberftreifend, gab fie jedem die Hoff⸗ 
nung, daß fie ibm Aufmerkſamkeit ſchenken würde, aber fie tat nichts 
von alledem. Dor den beiden Mohamedanern angelangt, gab fie erneutes Zeichen 


® Die fogenannte „Aaumgeftaltung“ moderner Tänzerinnen ift faft immer nur ein 
zeitlidhes oder räumliches Ausfüllen eines meift vieredinen Buͤhnenraumes mit — 
geometrifchen Bewegungsfiguren. Aber es Flingt ſehr ſchoͤn, wenn man für dies Be 
sinnen „Aaumgeftaltung” fagt. 
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ibrer Ehrerbietung, ibrer Zugehörigkeit, indem fie einen Augenblid! Iänger verweilte 
als bei den andern, was lebhaft empfunden und beflatfht wurde; denn in dieſem 
Tanz tritt die Pleinfte Betonung deutlich hervor.“ 


Wir laflen die Schilderung des indifchen Tanzes zu Tanjore aus dem 
„Reiferagebudy eines Philoſophen“ von Reyferling folgen. Sie er- 
ganze gleichfalls in fehr guter Weife alles cheorerifh von uns Ausge- 
führte nach der anfchaulicdyen Seite. Auch hier geben wir das für uns 
Weſentliche in Sperrdrud wieder: 


„Viele Stunden lang babe idy heute den Tänzerinnen des Tempels zugefhaut. Sie 
tanzten vor mir, zur Begleitung jenes feltfamen Orchefters, das bei allen heiligen 
Jeremonien Indiens fpielt, in balbdunFfler Halle; und je länger fie tanzten, deſto 
mebr fafzinıerten fie mid. Es wird erzählt, daß Nana Sabıb, nachdem er das Be- 
megel der englifchen Gefangenen angeordnet hatte, fidy vier Nautſch Mädchen kommen 
ließ und die ganze Nacht bindurd, regungslos daftgend, ihren wallenden Bewegungen 

fpannt gerolgt fei. Vormals dachte ich, zu folder Wahl der Erholung, zu folder 

usdauer beim Benuß bedlirfe cs eines befonderen Temperaments; heute weiß ich, 
daß bloßes Verftändnis genügt: aub ih verlor angefihts des Nautfch jeden 
Zeitbegriff und fand mein Glüd darin. Die dee diefes Tanzes bat wenig 
gemein mit der, welde den unferinen zugrunde liegt. Es feblen alle großen, 
breiten Linienfübrungen, es feblt jede Rompofition, die Unfang und 
Ende hätte; die Gebärden bedeuten nie mebr als ein flüchtiges Ge- 
Präufelauf ebenem Wafferfpiegel. Diele beginnen und enden mit den Haͤnden, 
andere fließen langfam in den rubenden, weichen Keib zuräd, und Fommt es zu 
einer in fi volliändigen 3eihnung, fo verfbwimmt und verfhwindet 
diefe fo ſchnell, daß fie gerade nur ein flüchtiges Aufmerfen bewirkt 
und 3u Peiner anbaltenden Spannung führt. Dienligernden Bewänder 
verbällen und dampfen die Bewegtbeit dest Muskelfpiels, jede ſcharf an- 
bebende Kurve klingt fanft in goldenen Wellen ab, in denen ſich die Befchmeide wie 
Sterne funfelnd widerfpiegeln. Diefe Runſt entbält, fo bewegt fie aud fei, 
Fein einziges befhleunigendes Motiv. Daber fann man ihr endlos 3u- 
fdauen. Unfer Tanz bedeutet eine beflimmte endliche Geftalt, die in der Zeit be- 
ginnt und aufhört; der Zufchauer verfegt fi in das KLinienfpiel hinein, wobei er ſich 
anftrengt, identifiziert fi mıt deflen Sinn, und, ift die Jeihnung vollendet, dann 
finft er ermädet in ſich zuruͤck, weıl Feiner dauernd außer ſich leben Fann. Es ift un- 
möglich, dem vollenderften weſtlichen Gebärdenipiel langandauernd zuzuſchauen. 
Anders ſteht es mit dem Nautſch: deſſen Anblick verfegt den Zuſchauer nit aus 
ſich ſelbſt heraus in ein Fremdes binein, er läßt ibn fidy feines eigenen Lebens 
bewußt werden; er erterritorifiert, wie bei der Uhr die Zeigerbewegung, feinen 
intimen Lebensprozeß, und diefes wird Feiner je müde. Alle baftigen Bewegungen 
finfen, Faum bervorgefprudelt, zurück in das Batbos des rubig 
SBabinfliegenden Lebensſtroms, was diefen zum unmittelbaren J£r- 
lebnismadbt. Denn den Lebensftrom als folden fpüren wir nidt; wir 
bemerfen nidt den Rreislauf des Blutes. Unferer Dauer werden wir 
uns an den Fleinen Vorfällen bewußt, die wieder und wieder, von 
der Oberfläde Fommend, die tieferen Schichten in gelinde Wallung 
verfegen. Eben das besweden und erreihen die Bewegungen beim in- 
diſchen Tanz. Sie find gerade ausgefprodben genug, um den Menſchen 
es felbR bewußt zu erhalten, es ihm leiht zu maden, fi leben 3u 

puren. 

Diefes iſt der Sinn des indifchen Tanzes. Es ift der gleiche, der aller indifchen Be- 
Raltung überhaupt zugrunde liegt. Nur tritt er beim Nautſche deutlicher zutage als 

fonft. In der Plaftik wirft der Reichtum der formen fo verwirrend, daß der Be 
ſchauer ihren Grund leicht überficht. Hier wie dort ift es der dunkle Grund 
des Lebens, als folder formlos, unfaßbar, unverftändlid. Es ift Bein 
rationelles Prinzip, Feine Jdee, es ift ein rein Zuftändlihes. Don 
diefem zuftändliden Urgeund ber betradtet, wirft alles Begenftänd- 
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lie als zufällig, finnlos, infobärent, geſetz und zwedlos. Als Er- 
fbeinung mag es immerbin wirflih fein. Wer aber nad dem Sinne fragt, dre 
wırd vom Inder aus aller Wirklichkeit fort in die namenlofe Tiefe des Seins hinab 
verwiefen, weldye die Beftalten gleich Blafen an die Oberfläde treibt.“ 


Wir finden bei Reyferling den Verluft des „Zeitbegriffs” und die 
damit verbundene wunfchlofe Seligfeit, das Seblen jeder Befchleunigung, 
die leile Erhaltung des Wachzuftandes. Zinige Bemerkungen fordern 
zum Widerſpruch beraus. Reyferling fagt, der Anblid des indifchen 
Tanzes „verſetzt den Zuſchauer nicht aus fich felbft heraus in ein Sremdes 
hinein, er läßt ibn fidy feines eigenen Lebens bewußt werden”. Ich 
bin mir meines Ichs, meiner Perfon, meines Selbftes bewußt. In dem 
Maße, als die Selbftvergeflenbeit, die Ichloſigkeit, die Entperſoͤnlichung 
eintritt, beginnt nicht mein Leben, fondern das Leben ſich zu ent- 
falten. In ibm ift mein Leben — eingebettet. Wenn Reyfer- 
ling den dunklen Grund des Lebens „formlos“ nennt, fo darf bier 
Form nur im Sinne. eines iſoliert Beftalteren verftanden werden. Das 
Totalerlebnis birgt in fib die Urform des Rosmifchen. Chaos und 
Rosmos find bier wefensgleich geworden. Diefe Urform kennt Feine 
ifolierten Sormen — es ift alles fymbiotifh verbunden —, fie ift „un- 
faßbar”, „unverftändlihh”, ihr liege Fein „rationelles“ Prinzip, Feine 
„Idee“ zugrunde, es ift ein rein „Zuftändlicyes” (Keyferling gebraucht 
diefes Wort im Schillerfhden Sinn. An fich ift es irreführend, da der 
Begriff „zuftändlich” einen Seinscharafter enthält). Einen echten Tief: 
blick enthält der Sag: „Don diefem zuftändlichen Urgrund ber betrachtet, 
wirft alles „Begenftändliche” (d. b. der Inbegriff alles im Wachzuſtand 
objektiv aufgenommenen!) „alszufällig” (—=durdyden „Wurf”objeftiviert), 
„Minnlos” (= intelleftuell, finnlidy erblinder), „inkohärent” (= durd 
geiftige Akte geipalten), „gelez- und zwedlos” (— unrhythmiſch und 
von zerftörendem Charakter). Leider folge im Schlußfaz wieder eine 
$Entgleifung. Des Sein treibt Feine Beftalten glei Blaſen an die 
Oberfläche, wohl aber das Werden. 

Daß der Beftaltwandel und nicht die Bewegung von entjcheidender 
Bedeutung für den indifhen Tanz — nein, für jeden Urtanz ift, Dafür 
noch ein Beilpiel aus einem Tanzfchaufpiel von der Inſel Tape: 

„Indem ih mich noch umſchaute, wober wohl die Tänzer Fommen würden, fiel 
men Blick auf ein geöffnetes Tor in einem der „Aufer im Hintergrund, und id 
fab fie dort plötzlich Ihon eben wie aus der Erde gewachſen, eine Schar 
fo feltfam ausfebender Geſchoͤpfe, wıe fie mie noch ın Feiner Feerie vorgefommen ift.” 
(Hier ift die Bewegung durch bligartige Schnelligkeit überwunden.) „ In ftarrer 
Aube, völlig bewegungslos ſtanden fie an dem dunflen Jıntergrunde wahr: 
baftıg wıe eine Art ſpukhafter Geifter. Endlich Fam Leben in fie. Langfam, ganz 
langfam, obne daß man von weitem eıne Bewegung der Fuͤße ſah, glıtten 
fie die Stufen binab ins Freie, ein Viereck von dreimal drei Derfonen, und Fumen 
nun ganz allmäblidy in gerader Richtung näber und näber beran, oder fie wuchſen 
eigentlib auf uns 3u, möcdte id jagen, wıe man von ferne auf geradlıniger 
Babnftrede einen Eiſenbahnzug eigentli fi nit bewegen, fondern nur größer 
werden fiebt.“ (Dr. Georg Wegener, 19010 ın der „Bönigsberger Zeitung“.) 


Aller echte Tanz entquille der religiöfen Verbundenheit, und aus der 
Tiefe diefes früber die gefamte Menſchheit erfallenden Brundgefühls 
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fteigt als geheimnisvolle Ähnlichkeit aller echten Runftfchöpfungen die 
Ungezwungenbeit der Erfcheinung. Als Rodin zum zweiten Male 
vor der Rarbedrale von Chartres ftand und die Figur des großen Engels 
anfchaute, beflel ihn plöglich die Krinnerung an den Tanz der Tänze- 
rinnen aus Rambodſcha (Indochina), und er ſchlug in Bedanfen die 
große Brüce, die den Öften mit dem Weften v.rbinder. „Wie zauber- 
haft ift die Erkenntnis, daß die Menſchheit über 3eit und Raum hin— 
weg ſich felbft treu bleibe.“ (Die Rathedralen Sranfreihs, S. 163.) Wir 
leihen zum Schluß der Auffaflung Ausdrud, daß aud der deutliche 
Aundtanz dem indiſchen Tanz verwandter ift als der moderne, auf Be- 
wußtbeit und Willen eingeftellte Runfttanz. Beim deutfchen Walzer 
fehlt der Zuſchauer, weil die gefteigerte Kraft und das befchleunigte 
Tempo mitreißende Wirfung ausübt. Es finder ſich aber ſowohl die 
Dolfpannung fymbiotifcher Zufammengebörigfeit, als die Entmächti- 
gung der gegenftändlihen Welt Durch den drebenden, alle Begenftänd- 
lichkeit auflöfenden Wirbel. Wer den deutſchen Rundtanz als Seind des 
Runfttanzes binftelle, der bat damit infofern recht, als der deutſche 
Aundtanz in fi gefchloflen und Faum eines „Sortichrittes” fähig ift. 
Das gleiche gilt vom indifchen Tanz, von allen urfprünglichen Tanzen. 
Wer aber mit diefer Begenüberftellung ein Werturteil verbindet, der 
ift dem DVerftändnis des Tanzes in dem Maße fern, als er den Runft- 
tanz gegen den Urtanz ausjpielt. Der „Kunfttanz” ruht auf einem Der- 
trag der feinfchaffenden Macht im Menſchen mit den Maͤchten des un- 
abläffig fi wandelnden Lebens. Es fehlt ihm die elementar mitziebende 
und mitreißende Kraft im gleichen Maße, als die Bewegungen fich ein- 
ordnen der Welt der „Tatfachen” und ſich unterordnnen den Aften des 
Willens. Mit Rörperbeberrfchung bat der Urtanz gerade fo viel zu 
tun, als das Wogen der Meereswellen mit dem Steuer eines darüber 
bingleitenden Schiffes. | 


E. Loldig-Wortmann 
Xhythmik und Mechanik in der 
fünfklerifchen Technik 


Is im “Jahre 1753 Philipp Emanuel Bad feinen „Derfuh 
über die wahre Art, Klavier zu fpielen” herausgab, fagte er im 
Vorwort: „Yiur wäre es zu wuͤnſchen, daß die Unterweifung 
auf diefem nftrument bin und wieder etwas (!) verbeflert und das 
wahre Bute, welches, wie überhaupt in der Muſik, alfo befonders auf 
dem Rlavier, noch bisher bei wenigen anzutreffen geweſen ift, dadurch 
allgemeiner würde.” Ph. Em. Bach bitter in dem galanten 3eitalter 
feine Zefer um Vergebung für den Sall, „daß ſich mancher getroffen 
finden wird” und er verfichert, daß „gleichwohl nicht die geringfte Ab- 
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ſicht einer perfönlichen Beleidigung beftanden babe.” Bachs für feine 
Zeit ganz erftaunliches Derftändnis für die „YTatürlichFeic” eines Spielers 
iſt leider Fein Hindernis gewefen für eine Flut von Irrlehren und Dogmen 
in bezug auf die Handhabung der Tafteninftrumente. Was Bad mit 
propbetifchem Geiſte jab, hörte, lehrte, blieb unverftanden von 3eit- 
genoffen und mißdeuter von fpäteren Benerationen. 

Im Jahre 1903 erfchienen bei Breitfopf & Zaͤrtel Werfe von 
Dr. 5. Steinbaufen: „Über die phyfiologifchen Sebler und die Um- 
geftaltung der Riaviertechnif” und über die „Bogenführung bei Streid- 
inftrumenten” mit der offen ausgefprocdenen Abfiht „Widerfpruch zu 
erweden”... „um eine ernfte Rritif berauszufordern”. Wir ſchließen 
uns mit der folgenden Arbeit dem Derfuche Bachs im Sinne Dr. Stein- 
baufens an. Por allem muß betont werden, daß das „Veue“ gar nicht 
neu, daß es vorhanden ift; es gilt nur Wahres von Salfchem zu fondern. 
Don allden von Rünftlern, Pädagogen und Arzten gemachten Verſuchen 
in bezug auf diefe Sonderung ift die Zöfung diefer Aufgabe Durch den 
genialen Phyfiologen und Beiger Steinbaufen die wiflenfchaftlid und 
Fünftleriich bervorragendfte. Dr. Berl ens pbyfiologifche Lehre 
vom Schwung und T. Bandmanns Lehre von der Ausnutzung des 
phyſikaliſchen Gewichts durdy den Schwung beim Anfchlag bedeuten 
eine in der Allgemeinheit noch unbefannte, ungeahnte Bereicherung der 
muſikpaͤdagogiſchen Moͤglichkeiten. Die Beftrebungen Ba ch sbefchränften 
fi auf das Klavier; Steinhaufen erweiterte feine Sorfhungen auf 
Streidhinftrumente und Xlaviere und gab bierdurdy Anregung zur 
Übertragung feiner Ideen auf die gefamte Inftrumental-, ja, auch auf 
die Vokalmuſiktechnik. Mit dem Saze: „Alle unfere Muſikinſtrumente 
find in Sorm und Bau auf das genauefte unferen Bewegungsorganen 
angepaßt” — feste Steinhauſen ſich in direkten Widerſpruch zu faft 
allen Pädagogen und Lehrbüdern um J900, welde von einer Fünft- 
leriſchen (Fünftliden!) Anpaffung unferer Bewegungen an das In— 
firument aus ihre Lehrſaͤtze aufftellten. TInfolgedeflen war die Lehre 
von der Technik Anbäufung Fünftliher Saltungs- und Stellungsvor- 
Schriften anftett Bewegungslehre. Die tiefere Urfache liege in der 
rafben hoͤchſten Vervolllommnung des Inftrumentenbaues; diefer 
genialen technifchen Erfindung Fonnte die wiflenfchaftliche Erforſchung 
der techniſchen Ausnutzung nicht Schritt halten. Erſt die neuzeitlichen 
Sorfehungen der Piydyo-Phyfiologie und die Wiflenfchaft vom Abytb- 
mus ermöglichen ein richtiges Eingehen auf die von Bad) aufgeftellten 
Lehrſaͤtze. Die inftinfrive Ausnugung der Spielmoͤglichkeiten neu⸗ 
zeitliher Klaviere beim genislen Rünftler erfchwerte eine paͤdagogiſche 
Nutzbarmachung ihrer Spielmweife, ihrer ihnen angeborenen Technik. 
Es bedarf eines guegefchulten Gehoͤrs und Sehapparates ſowohl wie 
Förperliher Geſchicklichkeit in hohem Maße, um obne Unterweifung 
Unterſchiede zu beobachten, Seblerbaftes zu erfennen, Dorbildliches nady- 
zuabmen. Der Muſikpaͤdagoge bat in Zufunft folgende Sauptfaftoren 
zu beachten und ftreng zu trennen im LZlementarunterricht bei Rindern 
und. Erwachenen: erftens die pbyfifche Deranlagung, die Pörperliche 
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Beſchaffenheit; zweitens die pſychiſche Anlage, die mufikslifche und 
intellektuelle Begabung. 

Der fundamentale Sebler der bisherigen Lehrweiſen beftand in der 
Auffaflung, daß der mufifslifche Menſch an ſich imftande fei, die für 
fein Inftrument notwendigen Bewegungen auszuführen. Das Förper- 
liye Dermögen blieb unberuͤckſichtigt; „Pörperlibe Semmungen” war 
ein dem Muſikpaͤdagogen unverftändlicyes Bebiet bis in die Begenwart 
binein. Nur der geniale Menſch vereint in ſich pſychiſche und phyſiſche 
Vollendung, Sreiheit und Beberrfhung, während der Durdhfchnitt nad) 
der einen oder andern Seite hin feine Schwäche als angeborenes Erbe 
mit zur Welt bringt. Aufgabe der Pädagogik ift das frühzeitige Er⸗ 
Fennen der Schwäche und Unterftünung und Unterweifung auf dem 
jeweilig notwendigen Bebiet. Hieraus ergibt ſich die dringende Sorderung 
eines ganz veränderten Zlementarunterrichts von felbft, d. b. eine, von 
der bisherigen Ausbildung des Muſiklehrers volllommen abweichende 
Vorbildung der Pädsgogen. 

Wenn früber Zierlichkeit und Leichtigkeit ohne nennenswerte Kraft 
genügte, auf dem Klavier den Klang zu erfchöpfen, fo wurde diefe 
„gelante” Spielweife noch bis in unfere Zeit der verhältnismäßig ſchwer 
fpielbaren TInftrumente mit hinäbergenommen aus Unfenntnis phyſio⸗ 
logiſcher Geſetze. 

Das deutſche Turnen, eine gewiſſe Straffheit der Bewegungen und 
Ausbildung der Muskulatur aus hygieniſchen Gruͤnden, die ganze Wieder⸗ 
belebung der Gymnaſtik uͤberhaupt übte ſeit 1800 ungefähr einen ver- 
haͤngnisvollen Einfluß aus auf die Klaviertechnik, „da der mechaniſche 
Bau der Rlaviatur zu ſolchem Streben Vorſchub leiſtet“ (Steinhauſen). 
Man kann in Schriften neueſter Autoren noch die Forderung der An- 
wendung der dem deutfchen Turnen ähnlichen Übungen für das Klavier- 
fpiel finden. (Dr. Taufing, Rlavierübungsfyftem.) Der Schaden, den die 
Aunft davon trägt durch Befolgung diefer gymnaſtiſchen Vorfchriften, 
ift unuͤberſehbar — auch heute noch. Das Turnen, die Bymnaftif, ift als 
Vorbereitung zur Inftrumentaltechnif nicht anders brauchbar, als zur 
allgemeinen Rräftigung und Befundung des Örganismus, um einen 
Ausgleich herzuftellen gegenuͤber der ſtarken Inanſpruchnahme der Nerven 
bei gleichzeitiger oder ſpaͤterer Muſikausbildung. 

Ganz im Gegenſatz zu dem in alten Feſſeln ſich muͤhenden Inſtru⸗ 
mentalſpiel ſteht die geniale Befreiung der Tanzweiſe. Von den alten 
zierlichen Menuettſchritten und Ballettaͤnzen auf Stoͤckelſchuhen im eng⸗ 
geſchnuͤrten Mieder gelangte man zum Barfußtanz, zum rhythmiſchen 
Spiel der gelöften Glieder, des ſchwingenden Organismus. sjier bat 
fih freilih die pſychophyſiſche Befreiung noch nicht allgemein voll. 
zogen, man vermißt oft das Elementare, Schwunghafte, und auf Roften 
der Anmut, Urſpruͤnglichkeit und Natuͤrlichkeit wird fururiftiiche oder 
erotiihe Geſchmacksrichtung gepflegt. Die Wiederbelebung des rhyth⸗ 
milchen Befühls, welche Iſidora Duncan berbeiführen wollte, weldhe 
von Dalcroze vergebens erhofft wurde durch den Rhythmus der Muſik, 
bedeuter heute Das} Ziel der wertvollſten Rörperbildungsichulen, wie 
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3. B. der Bodeſchule in Muͤnchen. Wenn dieſes Ziel erreicht wird, kann 
es auch dem Muſiker die notwendige koͤrperliche Freiheit bringen. 

Die Runftbewegungen, welche noch heute im Elementarunterricht ge⸗ 
lehrt und verlangt werden, ſtehen in direktem Widerſpruch zu dem, was 
wir Koͤrperrhythmus nennen; ohne koͤrperlich rhythmiſches Gefuͤhl iſt 
muſikaliſch rhythmiſches Spiel unmoͤglich. Aus laͤngſt gelaͤufigen Be⸗ 
wegungen muüſſen lediglich die für das jeweilige Inſtrument 
paffenden herausgeſucht werden. „Das ift der ganze Kunftgriff." 
(Steinhaufen.) Durdy die Zinengung und Befchneidung der Bewegungen 
im Elementarunterricht tötet man jegliches natürlihe Befühl für 
Schwung und Rhythmus von vornherein ab und erweckt oder ftärft 
im Lernenden den Glauben, daß zur Kunftsusübung ganz bejonders 
fomplizierte Bewegungsformen gefunden werden müffen, während der 
vonder Natur jo weife eingerichtete Bewegungsapparat unferes Äörpers 
in freier Entfaltung „Ipielend” feine Aufgabe loͤſen Fönnte. Auf die 
„freie Entfaltung”, auf das Bewußtſein des frei beweglichen Örganis- 
mus Fommt es an; hierauf baut ſich alles auf, was wir unter Bewegungs 
Eunft verfteben im Begenfag zu jeglidyer Fünftlihen Bewegung *. 

Wenn man die Literatur der leuten 20 Jahre über Klaviertechnif 
allein durchfiebt, ſtoͤßt man auch im beften Salle überall auf „Haltungs⸗ 
und Stellungs”vorfchriften, auf Bilder und Zeichnungen von Ylormal- 
haltungen und Sandftellungen, ja fogar auf hölzerne Modelle zur Ver- 
anfcbaulihung unferer Armbewegungen beim Anfchlag, ein Beweis 
für die Derfennung grundlegender Prinzipien. Reine Abbildung ift im- 
ftande, eine Bewegung zu lehren; es wäre ja für jede Sand und jede 
Schwierigfeic eine neue Jaltung und Stellung notwendig, wenn es für 
ung Überhaupt auf diefe Ruhe bezeichnenden Vorfchriften anfäme. 
Ruhemomente gibt es für den Spieler nur bei langen Paufen. Muſik 
ift Bewegung, Rhythmus, Shwung — folgli gilt es, das Befühl 
und DVerftändnis hierfür lebendig zu machen. Nur der Rinematograpb 
Eönnte bildliche Belehrung geben und von diefem Standpunkt aus 
fhrieb Steinhaufen feine Werfe für Beige und Klavier, wodurd wir 
in der Lage find, diefelben paͤdagogiſchen Sorderungen für alle In⸗ 
firumente zu ftellen. 

Die heutigen Rhythmuslehrer geben von dem Befühl des Schwunges 
sust*undnur diejenigen Äörperbildungsftärten berechtigen zu Joffnungen 
auf dauernden Erfolg und Wert, welche die uns Rulturmenſchen ab- 
handen gefommenen elementaren ARörpergefüble im Schüler wieder- 
zuerweden als erftes Gebot anerfennen. Der durd) gefteigerte, geiftige 





° Dal. Fechner, Vorſchule der Aſthetik. Die hier aufgeftellien Grundfäge ließen (ih 
auch an die Spige eıner neuen Aftbetif ftellen. „Das Prinzıp der oͤkonomiſchen Ver⸗ 
wendung der Mittel oder des Fieinften Rraftmaßes” iit auch vom Stundpunft des 
Yluturforichers aus ale berechtigt anerfannt und es ıft mir ſchlagenden Beiſpielen 
nachgewieſen, daf das aͤſthetiſch Schöne im Ganzen au das phyſiologiſch Richtige 
ift, daß beide fi denfen und immer das den Eindrud des Schönen (Leichten, Um 
gezwungen, Freien) macht, was mıt dem Aufwand möglichft geringer Musrkelkraft 
erreicht wird. ** Vgl. Rudolf Bode, Der Ahythmus und feine Bedeutung für die Er⸗ 
ziebung. Jena J920. 
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Entwicklung verfchüttete Rörperinftinft (die Belaflenbeit und leichte 
Beweglichkeit im Begenfas au Unrube und Bebemmtbeit) unferes ganzen 
Organismus laffen ficb neu beleben zu begluͤckendem, bewußtem Beſitz 
und anregen zu elementarer Anwendbarkeit, wenn der Pädagoge Beduld 
genug befist in der 1Zlementarlehrweife vom Rhythmus, in der Emp—⸗ 
findungslebre der beiden großen Triebfedern unferer Bewegungen, unferes 
Lebens: der Erſchlaffung und der Anfpannung. — Der menichliche Beift 
firäubt fi förmlich gegen die Annahme, daß dur Erſchlaffung, Loder- 
beit, Paſſivitaͤt, Entfpannung, Fünftlerifche Leiftungen vollbracht werden 
Fönnen; das Hauptgewicht wird von Anfang an auf die Anfpannung 
gelegt. — Tatſaͤchlich ift jede Runftleiftung in erfter Linie pfychifche 
Anfpannung bei verhältnismäßig geringem phyſiſchen Aräfteaufwand. 
Steinhaufen ift der erfte, weldyer die Idee aufftellt von der Anfpannung 
als Durch gangs zuſtand und von der Enntfpannung als Dauerzuftand, 
das bedeuter: nach Furiem pſychophyſiſchen Impuls ſchwunghafte An- 
wendung aller Bewegung. Schwung ift aber nur denkbar mit aller- 
aͤußerſter Loderfeit, mit einem fo geringen Brad von Spannung, den 
wir als Entſpannung bezeichnen müffen. Es handelt fid) fir uns, durch 
Erziehung und Sitte einfeitig intelleEruell gewordene Menſchen lediglich 
um die Wiederbelebung der Zlementargefüble und ihre bewußte An- 
wendung. Iſt im täglichen Leben Ungeſchicklichkeit fchon verbängnisvoll 
genug, wieviel mebr tritt diefer Mangel ftörend auf bei irgendeiner 
Runftausübung. Im befonderen aber ift in der Muſikausuͤbung die 
Steifheit und Schwunglofigfeit, das Seblen Förperlidy rbychmifcher Be- 
fühle eine unuͤberwindliche Schranke, felbft für den muſikaliſch 5och⸗ 
begabten*. — Pſycho⸗phyſiſche Semmungen Fönnen aud bei hober 
mufifsliiher Begabung oft nur durch monatelanges primitives Üben, 
durch elementare (ganz einfach fcheinende) Bewegungen abgelegt und in 
urfprünglihe Körpergefühle verwandelt werden. Man muß die All- 
gemeinheit überzeugen von der Tatſache, daß ein Aunftwerf im wahren 
Sinne des Wortes nur entfteben kann, wenn die Förperlichen Vor— 
bedingungen vorhanden find, d.h. wenn der Ausübende ficher, gelaflen, 
frei un > leicht beweglich feine Gliedmaßen und feine Atmung ausnutzt und 
anwendet. Die pſychiſche Entwicklung und Leiftungsfäbigfeit hängt von 
diefen Dorausjenungen ab. Jene Förperliden Dorbedingungen Fönnen 
nicht erreicht werden durch Anfpannungs-,d.b. Yaltungs- und Stellungs- 
vorfchriften bei dem von Jaufe aus gebemmten Rulturmenfchen. "Jede 
Wirkung und Pünftlerifche Abfihe muß im Anfang zurücktreten hinter 
der einen Sorderung: weitgebendfte Entſpannung jederzeit, d. b. vor 
jedem neuen Bewegungsverfuch bewußt empfinden und ausführen zu 
— Dieſes „Loslaflenfönnen” in jedem Augenblick iſt das Ent⸗ 
cheidende. 


*Vsl. Philipp Emanuel Bach: „Man ſpiele mit gebogenen Fingern und ſchlaffen 
Nerven; je mehr ınsgemein bierınnen gefeblt wird, deſto nötig. r ift hierauf act zu 
baben. Die Steife it aller Bewegung binderlich.“ — Der Raum verbietet 
Aeranziebung aller einichlaͤgigen Zinweile Bachs auf die natärlide Anwendung 
unferer Blieder beim Spiel. 
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Es beftebt die Gefahr in den Rhythmusſchulen, daß viel zu fruͤh auf 
Fünftlerifche Wirkungen bingearbeitet wird (Beleuchtung und ARoftümeN) 
und Daß man annimmt, die Muſikbegleitung zu Förperliden Übungen 
fteigere die Beweglichkeit. — Der fegensreihe Einfluß auf die Befund- 
beit durch gymnaftifchen Unterricht ſteht feft. Vorausgeſetzt, daß die 
Unterweifung ſich befreit von dem Syſtem des deutfchen Turnens (au 
bei der Menſendieklehre wird zu viel Wert auf Dauerfpannungen ge 
legt und der Bewegungstotalitär unferes Körpers in freien 
Schwung nidrt genug Rechnung getragen), wird diefen Beſtrebungen 
eine Fulturelle Bedeutung nicht abgefprochen werden Fönnen. — Aber 
die Unterweifung in einer böberen Kunſtausuͤbung dürfte nur von 
Dädagogen und KRünftlern erfolgen, deren pfycho-phyfifche Deranlagung 
fie neben der Fünftlerifchen zu diefem hoben Amte beftimmt. Die päda- 
gogifhe Betätigung einfeitig Begabter wird unferm Muſikleben zum 
Verhängnis. | 

Wenn der Rhythmus des Leibes, die fließende, ſchwungvolle Be: 
wegung verfümmerte und ftatt deflen entweder Fünftliche, ftarre Ruhe 
und mechaniſche Abwidlung oder aber heftige, edige Bewegungen und 
ftoßmweiße, gebemmte Atmung dem Zufchauer das Hören, dem Hörer 
das Sehen unmöglich machen, tröfter den doppelt Enttäufchten Feine 
noch fo hohe Muſikalitaͤt des Ausführenden. Solange die Technik an 
fi Bewunderung erregt bei der Muſikausuͤbung, beim Tanz, find wir 
noch weit entfernt von wahrer Rörperfultur, von wahrem Aunftver- 
ftändnis. Immer bleibt Tehnif Mittel zum Zweck; diefes Mittel muß 
auf der Bafis der Natur aufgebaut fein. „YTatur und KRunft, fie fcheinen 
fi zu fliehen, und haben ſich, eb man es denkt, gefunden.” (Boetbe.) 
Solange die Aunft, die Muſik an ſich Bewunderung erregt, ganz gleich, 
welcher Art die Ausführung der Wiedergabe ift, fehlt es uns an der 
Erkenntnis, daß das Runftwerf und feine menſchliche Wieder: 
gabe eine Einheit bilden, d. h. daß der reproduzierende Ruͤnſtler 
pſychiſch ſowohl wie phyſiſch ſchwungvoll arbeiten follte. Im Zlementar- 
unterricht muß durch ſyſtematiſche Ubung der Grund gelegt werden zu 
dem, was hernach vom Ruͤnſtler erwartet wird. Wenn der Roͤrper als 
Ausgangspunkt fuͤr alle Gymnaſtik zu betrachten iſt, ſo gilt dasſelbe fuͤr 
alle Inſtrumentaltechnik, denn Feine andere ARunft iſt fo aufs engſte mit 
der Bewegungsfunft verknüpft, wie die Muſik. Wenn „Inftberonte Be- 
fühle freie und Eräftige Bewegungen erzeugen” und umgekehrt „freie 
und Fräftige Bewegungen luſtbetonte Befühle”, fo gilt für die Muſiker⸗ 
erziebung derfelbe Brundfag. Der Rhythmus, das Förperlidhe rhyth⸗ 
miſche Zrlebnis erzeugt im Spielenden ebenfalls eine Summe Inftberonter 
Befühle und umgekehrt rufen Iuftberonte Befühle freie und größere 
Bewegungen, rhythmiſchen Schwung bervor, „vorausgefegt, daß 
Diefe Bewegungendenganzen Organismus erfaffen.” (Bode)— 
„Der Rhythmus ift der Pulsfchlag des Kosmos, der lebendige Atemzu 
des Alles, der alles mir Bewegung weckendem Odem erfüllt.” (Schleich) 

Nur das gefunde Kind befinder fi noch in diefem befeligenden Zu 
fand reftlofer, unberwußter Hingabe an den Rhythmus, fein Atem ſtroͤmt 
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tief und ungehemmt, und feine Bewegungen druͤcken elementare Gefuͤhle 
inftinftiv aus. Sein Körper uberwinder den Rampf mit der Erdſchwere 
im rhythmiſchen Schwung aller Bliedmaßen fpielend, ohne pſycho⸗ 
phyſiſche Hemmungen. Das rhythmiſche Erleben unferes Körpers 
weden und ftärfen wir durch den Schwung, durch das Gefühl für die 
freie Entfaltung unferer Bewegungen, und das Rhythmuserlebnis ift 
eine Solge koͤrperlich rhythmiſchen Schwunges. Das Befühl für den 
Schwung muß als elementarfties Rörpergefühl gelten, ibn 
verdanfen wir Lebensfreude und Rraft. Nur die impulfive Be- 
wegung ift urfprünglich und ſchwungvoll — alle natuͤrlichen Bewegungen 
verlaufen rhythmiſch, wellenförmig fortlaufend, ununterbrochen von 
gewollten Spannungen”. Diefe wellenförmig fortlaufende impulfive 
rhythmiſche Bewegung Fann weder an ein 3eitmaß noch an eine be- 
ſtimmte Sorm gebunden fein, fo wie die naturliche Atmung ihren eigenen, 
bei jedem Individium verfchiedenen Rhythmus hat, unabhängig von 
Zeit, Beift und Willen. — „Seele des Wienfchen, wie gleichft du dem 
Waſſer“, jagt Goethe — aber es drängt ſich die Erkenntnis auf, da 
all unfere Zebensäußerungen und Bewegungen des Organismus dem 
Fluten des Waſſers gleichen. 

„Der Leitgedanke aller Rörpererziehung ift Die Wiederbelebung der 
Bewegungstotalität unferes Körpers.” ( Bode.) Der leitende Bedanfe 
aller Muſikerzieher follte ebenfalls fein: die Erwedung und Stärkung 
der Bewegungsgefuͤhle, die Wiederherftellung der urfprünglichen und 
tiefen 3ufammenbänge zwifchen Förperlibem Rhythmus und dem 
Ahychmus der Muſik. Aus diefer Sorderung ziehen wir die Schluß- 
folgerung, daß Elementarunterricht für Wiufif obne Kommando 
und 3eiteinteilung zu erteilen ift, da geiftig metrifhe Ordnung den rhyth⸗ 
‚mifchen Ablauf einer Bewegung ftört. Muſik Pann ein Rhythmus: 
erlebnis nicht hervorrufen, nur fteigern. Umgekehrt Fann auch der 
muſikaliſche Rhythmus eine Steigerung empfangen durch Das Rhyth⸗ 
muserlebnis des Körpers. Daß es möglich ift, ein WTufiferziehunge- 
ſyſtem nur auf richtige rhythmiſche Bewegung zu gründen, beweilen 
die an Rindern und Erwachfenen erzielten Ergebniſſe. Man Bann der 
deutfchen Jugend nur wünichen, daß fie in abſehbarer Zeit fröblidyer 
Erbe koͤſtlicher Förperlicher Baben und wertvoller geiftiger Güter hervor⸗ 
ragender Rünftler und Denker werden möge — zum Seile deutſcher Runft! 
® Dgl. Steinbaufen: „Diefe Studien wollen die ſchwingenden Bewegungen ın ihr 
altes Acht zurücdbolen.“ „Es Fommt mir nur auf eine Wiederbelebung des Sinnes 
für den natuͤrlichen Shwung an.” „(Denn wir bei feelifdem Aufſchwung, in welcher 
Beftalt er fi in redender und bildender Runft unferen Sinnen darftellen mag, längft 
den Urfprung des bildlihen Ausdrucks vom Schwung einer bewegten Maſſe, aud 
unferes einenen Rörpers, vergeflen haben, vorhanden ift diefer Untergrund dennoch.“ 
„Alle anderen Fragen find fefundäre: erft mal zur fchwingenden Bewegung ſich be- 
kennen.“, Es bandelt ſich bei der Lehre vom Schwung nicht um eine Methode, fondern 
um Erkennen und UAnerfennen natürlider Bedingungen.” „Die Vatur will überall 
auf Schwung der Bewegungen hinaus und nur, wo HJandfertigfeit binzutritt, if 
der Shwung gefäbrdet.“ Schwungvoll ift Endziel, Dollfommenbeit, Beberrfhun 
pöchftes Bännen, vollendete Technik.“ „Schwunglos ift unvollfommen, ftümperbaft, 


nit beherrſcht.“ „Die Anfhlagsbewerung auf dem Blavier ift eine Bewegung wie 
jede andere und unterflebt denfelben Geſetzen.“ 
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Clara Sclaffborft und Hedwig 
Anderfen/Die Miederberftellung 
des natürlichen Lebensrhythmus 


aum ein Wort wird beute foviel gebraucht und zum Teil miß- 

braudıt, wie das Wort Rhythmus. “Jedermann fpridt vom 

Rhythmus oder firebt nah Rhythmus auf irgendeinem Be 
biet, und doch haben die weniaften das Bewußtfein, daß fie nicht ein- 
mal einen richtigen Begriff vom Rhythmus haben, fondern — wenigftens 
foweir es fihb um die Bewegung des menſchlichen Örganismus ban- 
delt — meiftens Takt meinen, wenn fie Rhythmus fagen. Takt ift aber 
nur eine der verfchiedenen Lrfcheinungsformen des Rhythmus und 
Fönnte wohl mic dem angeborenen Urrhythmus des Körpers überein- 
ftimmen, Fann ihn aber audy geradezu zerfiören. Rhythmus ift Produft 
der Natur, Takt ift Drodufc des menichlichen Intellekts, und je mehr 
fich infolge fortichreitender geiftiger und muſikaliſcher Entwicklung des 
Einzelnen oder eines Volfes Begriff und Anwendung des Taktes ver- 
feinert, defto mehr gebt gewöhnlich der Rhythmus verloren. 

Dies har die verbängnisvollften Solgen nicht nur für das Linzel- 
wefen, fondern mit Naturnotwendigkeit daraus folgend, auch für die 
Befellfhaft, zunaͤchſt foweit fie den Einzelnen umgibt, und fchließlidy 
in immer weiter greifenden 3ufammenbängen für die Menſchheit. 
Wenn man fidy heute unfere Dolfsgenoflen daraufhin anfieht, ob fie 
noch ihren angeborenen geiftigen, Förperlichen und ſeeliſchen Rhyth⸗ 
mus haben, fo muß man mit Schredien erfennen, daß fo gut wie nichts 
mehr davon vorhanden ift, Daß vielmehr das eigene, urfprünglide 
Leben zurüdgedrängte, ſchematiſiert ift. Aus dem zwar ſtreng gefeg- 
lichen, aber doch in fteter Anpaflung wechjelnden, fließenden Rhythmus 
ift ein ftarrer, dem Örganismus fremder, die Harmonie feiner Einzel 
teile ftörender Bleichtaft, ein Rrampf geworden; oft fogar treiben die 
Kraͤfte in vollftändig rhythmuslofem Aufeinanderprallen im Menſchen 
ein verderblidyes Spiel. 

Was wir im einzelnen Menſchen faben, fpiegelt fiy auch im Leben 
des ganzen Dolfes wider: es ift ein trauriger Anblid, wie die einzelnen 
Teile des Dolfsaanzen aus dem rhythmiſchen Bleife gefommen find, 
und nur der Bedanfe, daß all dies wilde Ringen und Kämpfen nichts 
als ein verzweifeltes Suchen nach dem verlorengegangenen oder nad 
neuen rhythmiſchen Befügen ift, bietet einen tröftlichen Ausblick in die 
Zufunft. Ob es in anderen Ländern anders ift, entzieht fidy unferer 
Rennenis, fiber ift jedenfalls, daß wir Deutſchen es in diefer Beziehung 
durdy unfere Fomplizierte Blutmiſchung befonders ſchwer haben. 

Wie Fann es nun gefcheben, daß ein Örganismus fo die ihm ur 
fprüngli innewohnende Geſetzmaͤßigkeit verlieren Fann, und wann 
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gebt fie verloren? Bei der Beburt haben wir doch alle unferen natür- 
liden Lebensrhythmus und beweifen dag eben Dadurdy, daß wir leben, 
atmen, fchreien, was alles ein und dasjelbe ift. Wo Fein Schrei, da if 
Feine Atmung, wo Feine Atmung, da ift Fein Leben. Der Schrei aber 
beweift und befräftige den Lebenswillen und ftelle die Lebensenergie 
und Damit den Lebensrhythmus immer wieder ber, wenn beides ge- 
fährder wird. Und es wird fehr oft und nachdruͤcklich gefänrder durch 
Unverftand der Umgebung in bezug auf ARleidung, Nahrung und At- 
mung des Tleugeborenen. Solange der Säugling aber in der beneidens- 
werten Lage ift, durch Strampeln und Schreien fein Mißvergnügen 
kundzutun, feine Derdauung zu unterftügen und vor allem feinen Zuft- 
hunger 3u befriedigen — auf den leider meift am wenigften Ruͤckſicht 
genommen wird —, folange wird er die feinem Lebensrhythmus dro- 
benden Befahren befiegen und fidy diefen felbft aus ihnen zu retten 
wiflen. Aber es Pommct die Zeit, wo diefe Sorm der Selbfthilfe nicht 
mebr angewendet werden kann, wo aus den unmillfürliden Bewegungen 
willkuͤrliche werden, wo der Körper fidy zur aufrechten Haltung firedk, 
wo aus den unartifulierten Lautäußerungen artifulierte werden müflen. 
Mit einem Wort, die Zeit des Beben: und Spredhenlernens, das Seraus- 
wachien des menſchlich ˖ natürlichen Dafeins aus dem tierifch-natürlichen. 
Das Ich tritt immer mebr in den Vordergrund, das Selbſt wird 
zurüdgedrängt. Durdy das Erlernen der feften, vorgebilderen Sprady 
formen verliert die Seele des Kindes jetzt den ihr eigentuͤmlichen 
Ahythmus und nimmt fremde, oft fogar bluts- und volfsfremde Be⸗ 
wegungsformen an, wenn nämlich eine andere als die eingeborene 
Mutterſprache zuerft gehört und gelernt wird. Und wenn dann die 
Schulzeit beginnt, mit dem Zwang des Stillfizens, des Aufmerfens 
und des Aufnehmens des Lebrftoffes, dann gebt auch der Förperliche und 
geiftige Ahyıbmus, unter weil er in eine beftimmte, dem Organismus 
oft ganz unnatärlihe Form gezwängt wird. Diejenigen Rinder, die 
fi) nachhaltig gegen dieſe Sorm wehren, das find im Sinne der Schule 
die ſchlechten Schüler, „Die ſchwarzen Schafe”, aber es find diejenigen, 
die Die ſtaͤrkſte Naturkraft haben, und die — allen Dropbezeiungen der 
Lehrer zum Trog — meift die rüchtigften Menſchen werden. 

Dies find die gefährlihften Wendepunfte im rhythmiſchen Leben 
eines jeden, und wie gründlidy hier ſchon Die Beziehungen zwifchen n- 
halt, Sorm und Bewegung des Örganismus geſtoͤrt werden, beweift 
die Tarfache, da wir trotz großer Muͤhe, die die Erziehung meift auf 
die Saltung verwender, Peine nathrlihen Belegen entſprechende Be- 
bärde erreichen. Das Anwachſen der Bymnaftif- und Tanzbeftrebungen 
beweift nidyt etwa das Beaenteil, fjondern nur Die Wahrheit diefer Be⸗ 
hauptung. Ebenſo felten finden wir eine edel gebildete, warme und 
zu Serzen gehende, hoͤchſte Runſtgeſetze offenbarende Sprade. Die 

mungen auf diefen beiden Bebieten, unter denen fo viele und 
gerade geiftig bervorraaende Menſchen bewußt leiden, verurfadhen oft 
geradezu fürchterlihe Qualen. Beides hängt aufs innigfte zuſammen, 
und bei dem Beftreben, die Unmittelbarkeit der feeliiden Außerung 
Tat 33 
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wiederzugewinnen und mit der vom Willen und Beift geregelten Sorm 
in Einklang zu bringen oder mit anderen Worten: den Naturwillen 
nicht zu vergewaltigen, wenn der Menſchenwille ſich entwidelt, Fann 
das eine nicht ohne das andere erreicht werden. Wie folgenfchwer es 
aber ift, wenn die Natur Doch zum Schweigen gebracht wird, bat 
Morgenftern erfannt und mit den Worten ausgedrüdt: „Daß der mo- 
derne Menſch nicht fchreien foll, ift eine feiner qualvollften und ver- 
derblichften Sorderungen an ſich felbft.”" Qualvoll und verderblich ift 
das Aufbören des Schreis, weil dadurch das Ventil verftopft wird, das 
die Natur dem Menſchen fuͤr alle Förperlichen, geiftigen und vor allem 
feelifhen Erregungen gegeben bat. Die Wichtigfeit der Stimmberätigung 
ift auch von den Dädagogen aller Zeiten erfannt und betont worden, 
aber doch ift die Stimme immer nur benugt, ja mißbraucht worden; 
nie bat man jemals den Verſuch einer eigentliden Stimmerziehung 
gemacht, noch weniger hat jemand Daran gedacht, die Stimmerziehung 
zum Ausgangspunkt, zur Grundlage der ganzen Kbrigen Erziehung zu 
machen. Denn die ganze Bedeutung der Stimmusfeln als Widerftands- 
weder für die wichtigften Lebensorgane — die Atmungsmuskeln und 
ihre innige Beziehung zum Lebensrhythmus bat doch noch niemals 
jemand genügend gewürdigt. 

Die Zwerchfellſpannung ift die erfte felbftändige Tätigkeit des new- 
geborenen Menſchen, Die Stimmbandfpannung die zweite, und mit 
beiden ift der ganze Örganismus mit all feinen äußeren und inneren 
Bliedern zum Leben erwacht und in Bewegung geſetzt: Und alfo wird 
der Menſch eine lebendige Seele. Der Rhythmus diefer feelifchen Be⸗ 
wegung offenbart fich uns in der Atmung (wie auch in der Serztätig- 
Peic) als dreiteilig: 


Einatmung Ausatmung Ruhepauſe 
Zufammenziebung Ausdehnung Lockerheit des Zwerchfells 
Ausdehnung Zufammenziebung Ruhe der Zunge 


Wobei weder die Ausdehnung noch die Loderhbeit des Zwerchfells mit 
Schlaffheit verwechfelt werden darf, was leider fehr allgemein uͤblich 
iſt. Was die Ruhepauſe anberriffe, fo ſagt Zandois in feinem Lehrbuch 
der Pbyfiologie des Mienfchen: „Während des Rubezuftandes fcheint 
der elaftifche Zug der Zungen den Bruftlorb unter Anfpannung feiner 
Elaſtizitaͤt allfeitig etwas zufammenzuziebhen. Dementfprechend würde 
die hierbei angefpannte elaftifche Arafı für den Beginn der Einatmung 
unterftügend wirken. Auch Zanderer hält den Thorax in der Ruhe für 
einen nach der TInfpirstionsftellung hin federnden Apparat, und zwar 
durch Die nach aufwärts gerichtete Federkraft der ſechs oberen Rippen.“ 

Sieraus erfieht man, daß unter Rubepaufe durchaus nicht eine voll- 
Fommene Untätigfeit im Atemapparat zu verfteben ift, fondern viel- 
mehr eine Art Rampf zwilchen Aus- und Zinatmungstätigfeit, zwiſchen 
Lunge und Zwerchfell. Ebenſowenig ift die Ausarmung als ein bloßes 
Erſchlaffen des Zwerchfells zu denfen. Der Schrei zeigt uns, daß es 
noͤtig und nuͤtzlich ift, der Sebung des Zwerchfells einen Widerftand 
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entgegenzufezen, den die geipannten Stimmbänder beforgen. Aus der 
bloßen Entſpannung, wie fie beim lautlofen Ausarmen flattfinder, 
wird dadurch eine allmaͤhliche Abfpannung, eine Fräftige Streckung des 
Zwerchfells. 

Die einzelnen Zeitteile dieſes dreiteiligen Lebensflufles find nicht immer 
untereinander gleich lang. Das wäre wieder ftarre Regel, Tafı. Sie 
find im Begenteil durch innere und äußere Verhaͤltniſſe fo verfchieb- 
bar, daß man fagen Fönnte: niche zwei Atemzüge im Leben eines 
Menfchen find einander ganz gleidy, fo wenig wie zwei Blätter eines 
Baumes, zwei Wogen des Wieeres einander ganz gleich find. 

Die Stredung des Zwerchfells ift es, Die uns mit dem Aufbören des 
Schreis verlorengeht und nie durch die willfürlide Kautaͤußerung, Die 
Sprache, wiedergewonnen wird. Denn Diele gebt aus einem ganz anderen 
Antrieb hervor, nämlich aus dem Bebier der Pfyche, die fortab immer 
mehr dem ganzen natürlichen Bewegungsleben ihren Stempel auf- 
druͤckt, ohne ſich an deflen Bedürfnifle zu Fehren. Die Stimmband- 
fpannung beim Spredyen genügt auch nicht, um im Zwerchfell Streckung 
bervorzurufen, es müflen ganz beſtimmte Spannungsgrade fein, die nur 
bei ganz beftimmten Tonhöhen eintreten. Es muß alfo der Befang zu 
Silfe genommen werden, will man dem Rinde feine Zwerchfellſtreckung 
erhalten. Die Stimmbänder weifen in ihrer Tätigkeit bei verfchiedenen 
Tonhoͤhen auch die rhythmiſche Dreiteilung auf, Die in einem antago- 
niftifchen Verhältnis zur Zwerchfellbewegung fteht. Nur durch forbyeb- 
mifch geregelte Stimmübungen ift es möglidy, dem Zwerchfell wieder 
zu dem fo wichtigen zweiten Bewegungsteil, der Streckung, zu ver- 
helfen, nach der es fich Das ganze Leben hindurch fehnt. Dies müßte 
die Erziehung mit Bewußtſein ſchon in früher Tugend erftreben, denn 
wenn das Iwerchfell beim Ausarmen nur noch Erſchlaffung bat, fo 
wird die 3ufammenziehbung beim Zinatmen immer geringer, die ganze 
Atmungskurve immer Pleiner. Da die Atmung Anfang, Mittelpunft 
und Ende aller Lebensbewegung ift, fo gebt von ihr aus Leben oder 
Tod auf alle anderen Bebiere des Örganismus Über. Entweder fee 
fi die bier beginnende Erſchlaffung auf die anderen Zebenszentren 
fort — das Refultat fehen wir an der immer mehr zunehmenden 
Vleurafthenie und Syfterie bei Mann und Weib, ja ſchon bei Rindern. 
Die Menfchheit kennt eben nicht mehr das gerubige Schwingen im 
natürlichen Lebensrhythmus: Zuſammenziehung, Stredung, Loderbeit, 
fondern pendelt zwiichen Krampf und Schlaffbeit hin und ber. 

Oder es gelingt, das Zwerchfell durch die Stimme im richtigen Bleis 
zu erhalten — dann wird es nicht ſchwer fein, auch alle willkuͤrlichen 
Bewegungen diefem Rhythmus anzugliedern. Er Fann beim Beben 
und Laufen in der Beinbewegung, beim Eſſen in der Bewegung des 
Armes, der die Speife zum Wunde führt, in der Rieferbewegung beim 
Rauen, beim Sprechen in der Bewegung der Artifulationsorgane, beim 
Schreiben in der Sandbewegung, beim Rlapvierfpielen in der Singer- 
bewegung uff. angewendet werden. Rinder, die fo erzogen werden, 
weifen eine bemerkenswerte Geſchicklichkeit in allen Pörperlichen Be 
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wegungen, 3. 3. Klettern, Schlittſchuhlaufen u. dgl. auf und werden 
vom prüfenden Schulrar für geiftig faft zu vorgeſchritten erklaͤrt. 

Der deutichen Seele ift es nicht gegeben, fidy in unmittelbarem natura ˖ 
liftifhen Austoben von der Bebundenbeit zu befreien, fie bedarf der 
Runft, der firengen Befeszmößigfeit, die der Belang vom Stimm⸗ 
«pparat verlangt, um die Befegmäßigfeit der Natur zu finden. In der 
Stimme bar die Natur felbft uns das Tinftrument, den idealſten 
Schwingungsapparat in den Leib bineingebaut. Die Stimme bringt 
jeder in hoͤchſter Vollkommenheit mit auf die Welc. Die Aunftgelege 
ſtehen in vollendeter Übereinfiimmung mit dem Beferz des natuͤrlichen 
Lebensrhythmus. Bei Feiner anderen Lebensäußerung finder ein jo 
barmonifches TJneinandergreifen von Seele (Atem), Beif Sprache) 
und Koͤrper (Blut) ſtatt wie beim Geſang. Alles ruft und ringe nach 
„Befreiung der Seele, des Selbſt“ — im Zauch, der der Bruft ent- 
quillt, und von den Stimmbändern zu rhythmiſcher Bewegung geordnet, 
vom Laut in beftimmte Sorm gefaßt wird, befreit fidy der Körper von 
der Rohlenfäure, der Beift von der Laft Der ewig Freifenden Bedanfen, 
erlöft fidh die Seele vom Zwang des Gefuͤhls. Dieſes Blüd ift dem 
Armſten ebenfo zugänglidy wie dem Reichen, deflen Seele in der Über- 
färtiaung des finnliyen Benufles mebr darbı, als der Arme ahnt, und 
die ARlüfte zwiſchen den Volksſchichten werden nicht eber Gberbrädt 
werden, als bie die immer ſuchende Schul. und Erziehungsreform diefen 
Weg gefunden haben wird, der alle deutſchen Kinder erft hinabfuͤhrt 
zu den Wundern der eigenen Natur und zu den Tiefen der eigenen 
Rebensquelle, die uns allen gemeinfam ſtroͤmt — der rhythmiſch be- 
wegten Seele —, ebe fie au den Höhen der geiftigen Bildung aufftreben 
dürfen, Die zu erreichen nicht allen gegeben ift. 


Hans Brandenburg 
Die Zukunft der Tanztunft 


ET m feinem Buch vom Untergang des Abendlandes fpricht Oswald 
Spengler gelegentli von den Sonnen: und Mithraskulten des 
fpäten Rom, an denen die Menſchen der fierbenden Antike ihre 

„greifen Seelen gewärmt hätten“. 

Wollte man Das, was man heute unter Tanzfunft, unter dem „mo- 
dernen Tanz” verftebt, mir dem relatipiftifchen Siftoriziemus Speng- 
lere, alfo fo fFeptify wie überhaupt nur moͤglich, auffaflen, fo müßıen 
wir bier durchaus eine Parallele zu jenen ſpaͤtroͤmiſchen Rulten ſehen: 
alfo immerhin eine Sache von bober Bedeutung und Würdigkeit. 
Denn bätsen wir greife Seelen, fo wäre, fie zu wärmen, das Einzige, 
was nor tdıe. Man Fann nicht, obne Derrar am Geiſt zu Üben, wie 
Spengler gleichzeitig Taten reiner Ziviliſation fordern und doch in der 
Zpilifation den Tod der Seele erbliden. 
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Die abendländifche Untergangs- und Börterdämmerungsftimmung, 
welche jenes Buch zur großen Mode machte, finde idy bereits in allen 
Ylotizen, die ich felber während des Krieges und im Selde aufgezeichnet 
Habe, und fie ift wahrlich nicht neu. Aber zugleidy finde ich in ihnen uͤberall 
den Tanz. Tanz ift die fruchtbare Sorm jenes Aelativismus, der in 
der Skepſis Spenglers, wie in allem modernen Intellektualismus, feine 
unfruchtbare Sorm gefunden hat. Bricht hberall der fefte Boden zu⸗ 
fammen, fo ſchlaͤgt Tanz Luftwurzeln, er tanzt auch über jeden Unter- 
gang hinweg. Der ſkeptiſche TIntellefrualismus gibt vor, den Untergang 
nicht zu fürchten, und erhebt gleichzeitig Verforgungsanipräcde, indem 
er fi) in die Ziviliſation rettet; Das nennt er: „unfer Schidfal wollen" — 
er ift, mir einem Wort, eudämoniftifch. Tanz Dagegen iſt tragiich, er 
liebt auch den Untergang, weil er felber ewiger Reim des Lebens ift; 
„her Tod, ſuͤßer Tod zwiſchen dem Abend. und Morgenrot“, finge 
Brentano, Abendror und Morgenrot taͤnzeriſch fterbend zu eins ver- 
Pnöpfend. Tanz leugner, daß der TIntelleft das Wefen der Dinge be- 
greifen Bann, und er ſieht, mic Rudolf von Laban, in aller bloßen 
—— — auch in der sSiftorie, nichts als einen „Verſtandes⸗ 
w 


tz“. 

Dennoch hat Spengler vielen einen feſten Standpunkt verliehen, der 
Sentimentalitaͤten ausſchließt. Und von ihm aus mag man denn im 
modernen Tanz ruhig eine ſpaͤte Erſcheinung ſehen. Er iſt ja in der 
Tat nicht als naiv⸗primitive Naturoffenbarung entſtanden, nicht als 
kultiſcher Beſtandteil religioͤſer Myſterien, nicht als rein triebhafter 
Ausdruck, eines Volkslebens, ſondern er ſtellte ſich ſofort in die ſoge⸗ 
nannte Offentlichkeit“, er trat gleich als bewußte Runſtſchoͤpfung auf, 
durch Programme geftügt, von Pädagogif begleitet, durch Kritik propa- 
giert und gedeuter, gereinigt und gefördert. Aber das gleiche gilt von 
der abendlaͤndiſchen Muſik, die audy einen verhältnismäßig fpäten UÜr- 
fprung bat und von ihrer Entſtehung an fi Sormprobleme ftellte, 
Aufgaben ins Auge faßte, fi rarional-Fanonifh in Zunft, Technik, 
Sandıwerf firierte. Doch ihre Triebbaftigkeit war darum nicht geringer, 
daB man den Strom, der einem dionyfifchen Urgrund entfprang, im 
ein feftes Bert leitete, in Brunnen faßte, in Rohre preßte und in feft 
gefügten und ſchoͤn geichliffenen Schalen darbor. 

Es ift wiederum Spengler, der, an anderen Stellen, die dionyſiſche 
Bewegung bei den Briecyen, mag er fie übrigens „biftorifch” anſetzen, 
wo er will, und die Renaiffance in Europa Begenbewegungen nenne — 
Begenbewegungen gegen das Apollinifche, das den eigentlihen Cha—⸗ 
rafter des Sellenentums, und gegen Das Botifche, Das den des Abend- 
landes bilder. In diefe Begenbewegungen — das fiebt Spengler nicht 
klar — drang rechtzeitig die Kulturkraft, ebe fie fi in ihrer Brund- 
richtung erfchöpfte, und brachte, miı polarer Wirkung, mit höherem Aus- 
glei von Stoß und Begenftoß, von actio und reactio, im legteren 
Salle erft das Barock fowie die Muſik und im erfteren, was Nietzſches 
fruͤheſte Schrift in einen unvergleichlichen aͤſthetiſchen Mythos gefaßt 
bar, erft die artifche Tragddie hervor. Die „untragifchen” Briechen 
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wurden durch eine Begenbewegung das Volk der Tragoͤdie, die „un- 
mufifalifchen” Deutfchen auf eben Die Weife das Volk der Muſik. 

So mag man aud indem heutigen Erwachen der „Bewegungskünfte” 
ruhig eine Begenbewegung erbliden, die aus den „untänzerilchen” Deut- 
fhen ein Volk des Tanzes macht, die unferer Sinter- und Uberſinnlich⸗ 
keit zu einer legten und aͤußerſten Derfinnlihung verhilft. Denn nur 
auf dDeutfchem Boden ift, wie die Höchfte Blüte der Muſik, fo auch der 
Tanz als Kunft entftanden, mag audy dabei überall, wie in der Muſik 
ja auch, der Anteil finnlidyerer Voͤlker zu ſpuͤren und feftzuftellen fein. 
YIur wir [deinen nody genügend der Ziviliſation unzugängliches „Bar⸗ 
barentum” zu befigen, genügend Chaos, um einen Stern — und dies- 
mal wirklid einen „tanzenden” — zu gebären. Sein Licht reißt tief 
hinein in das drohende Dunkel des Untergangs, das noch einmal weit 
zuruͤcktritt und dann den Schein in neue Aufgänge, ſolche anderer Rul⸗ 
turen, hinuͤbernehmen wird. Auch die Späte bat, wenngleidy in klei⸗ 
nerer, zufammengefaßterer Beftelt, ihren Morgen, Mittag und Abend, 
ihren Srübling, Sommer und Serbft, und auch der leute Augenblid 
wird feine Geſchichte haben. Die Zeiten unferer politifchen Rata— 
ftropben aber find unfere 3Zeugungs-, Beburts- und Erneuerungsſtunden, 
und wie Die Muſibk entftand, als wir politifchy eingeebner worden waren, 
fo Fann uns auch aus unferer jeigen leidenden SormlofigPeit die Beburt 
des Tanzes zu einer neuen Wefensurftänd werden in einer neuen Sorm. 

Die Muſik Hatte freilich, als fie zur Runſtform wurde, weit günfti- 
gere Lebens- und Entwidlungsbedingungen: fie war eingebettet in den 
Sormen von Bortesdienft, Befelligfeit und Theater und befaß in ihnen 
zugleich Naͤhrboden und Reſonanz. Vor allem aber gab es für fie be- 
reits ein Schriftſyſtem, deflen alle zeitlihen — auch die räumlidh- 
zeitlichen — Ruͤnſte bedürfen, um zu höheren Sormorganismen zu ge- 
langen, da nur die Schrift diefe Aünfte entperfönlicht, ununterbrochene 
Traditionen, völlige UÜberſichtlichkeit und unzählbare ftändige Der- 
gleihemöglichkeiten fchafft und produftive und reproduftive Aufgaben 
fruchtbar fcheider. Ich würde lieber über einen Bach und einen Beer 
boven fohreiben, wenn ich foldye unter meinen 3eitgenoffen fände, als 
über Gertrud Leiftifow und Mary Wigman, aber heute ift nun einmal 
in Tänzerinnen wie diefen beiden, mögen fie auch weit unter den ARlaf- 
fifern anderer Rünfte bleiben, mehr neues, erft zum Ausdruck Drängendes 
Beben, mehr unverbrauchte Aulturfraft, mehr Horizont einer neu aus 
den Waflern tauchenden Welt, mehr Überrafchung durdy erft werdenden 
Sormdrang als in den lebenden Vertretern der alten Schaffensgebiete, 
die ihre größten Bluͤte und Sruchtzeiten hinter fidy haben. 

Es handelt fi alfo um das Werden einer neuen Zunft, das auch 
wir Sentigen noch einmal bewußt erleben dürfen. Und ein fo „ſpaͤtes“ 
Werden ift fters mir einem Ruͤckſchlag ins Primitive, Triebhafte ver- 
"bunden, ja es zieht aus ihm feine Kraft, indem es ihn zugleich wieder 
zu einer hoͤchſten Vergeiftigung und Sublimierung vortreibt. Rhythmus, 
Geſang, Ton ift ältefte Menſchheitsſprache, und fo bemädhtigte fi 
unfere Muſik in ihrem Werden ja auch hoͤchſt primitiver Ausdrude- 
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mittel, deren Urformen zur Runftform erbebend. Die ungünftigeren 
Bedingungen und größeren Semmungen der Tanzfunft befteben ledig- 
li) darin, daß mit ihr unfere noch „fpätere” und „ältere“ Zeit, um ihr 
entfprechendes Begengewicht zu finden, in noch früheren und tieferen 
Boden Wurzeln zurüdichlagen muß. 

Daher ift die Tanzfchrift ſchwerer zu finden, als es die Notenſchrift 
war. Sie eriftiert freilich fchon, aber nur in einem ungeordneten und 
zum Teil kaum verftändlichen Chaos dunkler Überlieferungen von allen 
möglien Symbolen, Zeichen, rituellen, okkulten, dhoreograpbifchen 
Chiffern und Sragmenten. Die der unfrigen vorbergebenden Zeiten aber, 
die uns eine unmittelbare Tradition allein hätten gewährleiften Fönnen, 
haben zwar das Problem der Bewegungsſchrift bewußt erfannt und 
angegriffen, aber zugleich völlig verfehlte, da der medaniftifhe Be⸗ 
wegungsbegriff des Balletts auch nur bis zu rein medyaniftifchen Sifie- 
rungsverfuchen vordringen Fonnte. Das Ballett war die einzige Sorm, 
in der das Theater den Tanz Fannte und anerfannte, zu der es felbft 
ihn gezüchter hatte, während Volk und Befellfhaft Tanz nur als ge- 
felliges Dergnägen und erotifches „Verkehrsmittel“ Fannten. 

80 trat der moderne Tanz, der Tanz als Runſt, zunaͤchſt hervor, 
ohne irgendeinen Ruͤckhalt an Schrift, Befellfhaft und Bühne zu 
haben, einzig auf ein allgemein neu erwachendes Rörpergefühl geſtuͤtzt. 
Tanz ift jedoch fters, wie die Muſik, Ausdrud eines Gemeinſchafts⸗ 
empfindens. Die Muſik hatte erft zulesc dies Bemeinfchhaftsempfinden 
vollig individualifiert und fih dafür den Konzertſaal gefchaffen. Und 
im Ronzertfaal bor ſich der Tanz zunächft dar, die Endſtaͤtte der einen 
Runſt wurde zum Ausgangspunft der anderen. Schon das Fleine Po: 
dium zwang zur Einzelleiſtung: tänzerifches Bemeinfchaftsgefühl ward 
zum Soliſtentum. Diefer Antagonismus mit feiner ftarfen Spannung 
bat die Leiftung entfchieden gefteigert, und der Ort, an dem fie fi 
zeigte, bat fie natuͤrlichermaßen gefärbt — weit mehr noch als der alte 
primitive rhythmiſche Zufammenbalt von Ton und Bewegung bat die 
rein afuftifchen Zwecken dienende Raumſchoͤpfung des Ronzertfaals den 
modernen Tanz mufikalifch gemacht. Sier ſteht und fälle er mit der 
Perſoͤnlichkeit. Perſoͤnlichkeiten find Gnade und Geſchenk, wir haben 
im Tanze wundervolle erlebt; ob weitere nachkommen werden, wiflen 
wir nicht, wir haben darauf Feinen Zinfluß. Don einer Zukunft der 
Tanzkunft Fönnen wir jedenfalls nicht ſprechen, folange diefe an ein- 
zelne DerfönlidyPeiten gebunden bleibt. In ihnen berrfcht das „Späte“ 
vor: ihre Kunſt appelliert an ein Durch andere Rünfte geichultes Sorm- 
empfinden und an den in uns rubenden uralten Bebärdenfchag, den 
fie zu heben weiß, und zwar in eine vergeiftigende Hoͤhe, wo nun endlich 
auch der ganze Leib, wie durch Bewegung durchſichtig geworden, von 
den Abendrdten unferer niederfinfenden Rulturſeele ſtrahlt. 

Aber von Anfang an war der moderne Tanz auch Sadye von Be- 
meinjchaften, von Schulen, von Bruppen und von dhoreograpbifchen 
Beftrebungen. Und fehr bald Drang er auf die größere Bühne, auf Das 
Theater vor. Das nie wieder zur Ruhe Fommende Problem der Be- 
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wegungsichrift wird Schritt für Schritt feiner Loͤſung näher rüden. 
Das alles kommt natuͤrlich ebenfalls der Zinzelleiftung zugute, es iſt 
indeflen auch ein Beginn, es macht allgemeine Kraͤfte frei, es legt 
Verantwortungen auf und ftelle Aufgaben. Iſt obne Bewegungsſchrift 
der hoͤchſte Bipfel des Tanzes als einer PerfönlichPeitsfunft nicht zu 
erreichen, fo ſchafft die Schrift doch vor allem erft die Moͤglichkeiten 
der voll beberrfchten Bruppe und der bewußten Bewegungsformung 
eines vielfältigen Bühnenfpiels. 

Wenn es eine Zukunft der TanzPunft gibt, jo muß fie in gewiſſer 
Sinfiht den umgekehrten Weg wie die Muſik zurücdlegen: von der 
Finzelleiftung zur Befamtleiftung, vom Soliſtentum zur Befellfchaft, 
vom Ronzertfaal zum Seftraum. Berade wer den modernen Tanz bisher 
in allen feinen Phafen am ftärkften miterlebt und in feinen fchönften 
Öffenbarungen am leidenſchaftlichſten geliebt und bewundert hat, Fennt 
am beften das tiefe Befühl von Unbefriedigung, das er leuten indes 
zurüdläßt, empfindet am feinften feine Seimar- und Reſonanzloſigkeit. 
Fr wünfcht ihm zum mindeften den Rahmen des Seftes; und die Be- 
firebungen Rudolf von Labans, des Mannes, der am meiften den reinen, 
abfoluten Tanz will, der den Tanz vom Konzertfasl, vom Afuftifchen, 
von der Muſik zu befreien fucht, gipfeln in dem Gedanken einer neuen 
Feſtkultur. Br bat den Staat, die Offentlichkeit, die Behörden aufge- 
rufen, daß fie endlich für die hoͤchſten Belegenheiten des Dolfes eine 
berufene Seftinftanz einſetzen, da er weiß, Daß dies nur Sache beftimmter 
Bemeinfchaften Forporativer Art fein kann. Es hängt alfo alles davon 
ab,ob beftebende oder neue Gemeinſchaften Tanz und Tanzfeft wollen — 
wir haben auch hierauf im Brunde Feinen Einfluß, ja, wir Pönnen zu- 
tiefft daran zweifeln, ob fih organiſatoriſch nachhelfen läßt, wo 
das Organiſche verfagt, wo die Zipilifation es vielleicht unferen Rul⸗ 
turkraͤften nicht mehr vergönnt, fo weite reife zu durchdringen, wie 
fie im öffentlichen Seft aufleuchten müßten. 

Mir fcheine, Daß das Theater die einzige Gemeinſchaftsform iſt, die 
uns noch vorbehalten blieb, eine ſpaͤte Sorm, die bewußte Arbeit 
verträgt, ja, Die ihrer bedarf. Und mir fcheint, daß der Tanz, der uns 
Raum und Bewegung zurüderobert bat, aus der Welt des Theaters 
floß und in fie zurädzumänden berufen ift. Die TJugendbewegung bat 
uns gelehrt, Daß auch die fchönften und reinften Beſtrebungen einer 
neuen „Gemeinſchaftskultur“ zu nichts führen, wenn fie fi in zeit- 
fremden Sormen verfuchhen. Wo find denn oder warn Fommen denn 
die neuen Bemeinfchaftslieder und Gemeinſchaftstaͤnze, Die neuen Spiele, 
die neuen Mythen und Rulte, weldye die Tugend erſehnt? Bewiß iſt es 
befler, alte Volkstaͤnze als gar Feine Tänze oder als Schieberänze zu 
tanzen, gewiß ift es befler, alte Volkslieder als gar Feine Lieder oder 
als Baflenhauer zu fingen, und gewiß ift es befler, alte oder auch neu⸗ 
gemacht alte Wiyfterienipiele als ſchlechte moderne Stüde oder gar 
nichts aufzuführen. Allein, folange die Jugend beim Alten oder bei 
deflen Nachahmung bleibt, ohne felber etwas bervorzubringen, bleibt 
fie in einer rührenden Maskerade oder doch in einer bloßen Romantik 
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ſtecken. Und ehe man fih in feiner fhöpferiihen Lebensblüte mit 
meffianifhen Soffnungen begnüge und vielleicht beträgt, follte man 
fi doch lieber fragen, ob das Neue nicht deshalb ausbleibt, weil man 
es irrıimlich in den Lebensformen des Alten ſucht, und ob eine Zeit 
und Jugend zu Volfsliedern und Dolfstänien berufen ift, die weit eher 
noch, als etwa diefe Lieder felber, Broſchuͤren über deren Notwendig⸗ 
keit fchreibe. 

Die Bewußtheit, die aus dem lessteren ſpricht, kann jedoch dem The- 
ater nichts fchaden, Das eine Funftvolle und Eünftlicdye, aber darum nicht 
etwa minder würdige Gemeinſchaftsform eines vorgelchrittenen Zeit- 
alters und Rulturzuftandes ift und das in feiner Welt ſchon das Trieb- 


mäßige als Begengewicht des TIntellefrs gebührend zur Beltung bringt. 


Der Sing, Bruppentanz- und Spieldrang der Tugend Fann fruchtbar 
werden in jenem böberen Bewegungskunftwerf, das den Begriff der 
„Statiſterie“ nicht mehr Fennen darf und nicht mehr Fennen wird. Und 
wenn er fich wahren Dichtern und foldyen Regiſſeuren wie Laban und 
Luſerke dienend unterordner, dann wird er Kultur — nicht „Jugend⸗ 
kultur“, denn Die gibt es fo wenig wie etwa eine „Alterskultur“, fon- 
dern Rultur ſchlechthin, an der die Jugend den entfcheidendften Anteil 
baben Fann, wenn fie nur will. 

Tanz ift Urzelle und Urquelle alles Theaters, und der moderne Tanz 
diejenige eines neuen Theaters. Man har das Wort „Schule“ wieder 
ausiprechen gelernt, indem man feinen Begriff neu Dachte, ohne ihn 
gleich aſſoziativ mir den Torheiten und Sünden der alten, beftebenden 
zu belaften, und man bat es Doch nicht verſchmaͤht, Die Arbeit an diefer 
alten, beftehenden wieder aufzunehmen; man wird audy den Begriff 
Des Theaters neu denfen und feinen Namen mit neuem Klange fprechen 
lernen. Es ift nicht fo weſentlich, wie man vielfady glaubt, ob fidy die 
neuen Bewegungsfünfte ihre eigenen Schauräume ſchaffen, die ihnen 
noch fehlen, oder ob fie einftweilen auf den beftehenden Bühnen mit- 


‚arbeiten. Die Not der Zeit wird fie zu dem letzteren zwingen, aber die- 


felbe YIot wird das Theater zwingen, dem Neuen weit entgegenzu- 
kommen. Ob dann diefes YIeue, der tänzeriiche Beift und die tänze- 
riſche Befinnung, die alte Sorm wie eine Hülle fprengen oder fie langfam 
umgeftalten oder ihr nur eine neue entſcheidende Note geben wird, das 
hängt von der Tragweite feiner fchaffenden und wirkenden Kräfte ab, 
die wir, als 3eitgenoflen und als Mitlebende, im Fluß des Beichebens 
nicht zum voraus ermeflen Fönnen. 
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Dorothee Guntber 
Die körperliche Sunftion im Dienfte 
der Eüunfklerifchen Idee' 


it diefem Titel wird fi) die Vorſtellung vom Werte der funk. 
tionellen Bymnaftif im Dienfte der Bewegungskunſt ver- 
binden. 

Daß ein Körpertraining irgendeiner Art jeder Bewegungsfunft bei 
der heutigen Befchaffenheit der Körper vorauszugeben bat und daß 
hierfür die bygienifche, fog. funktionelle Bymnaftif befonders ge- 
eignet ift, wird heutzutage fchon jedem Laien geläufig fein; und es wird 
in Lrftaunen fezzen, daß zur Beweisfuͤhrung ein ganzes Kapitel ver- 
wender werden foll. Diefes wird jedoch Berechtigung haben, wenn be 
wiefen wird, daß fi Durch Die Sunftion noch eine ganz andere Wir- 
Fung erzielen läßt, als gemeinhin angenommen wird. 

Um dahin zu kommen, ift es nötig, zu verdeutlichen, welchen Wünfchen 
die bygienifche Gymnaſtik und welden die Bewegungsfunft gerecht 
werden will; vor allem auch, wweldye Sorderungen vom Austibenden an 
beide geftelle werden. 

Der Anftoß zur bygienifchen Bymnaftif ruͤhrt wohl von einer fort- 
ſchrittlichen Bruppe des Volkes ber, jenen, die die allmähliche Schwaͤchung 
und Derfümmerung ihres Körpers durch einfeitige Arbeit irgendwelcher 
Art erkannten und ihre Widerftandsfraft erhoͤhen und beleben wollten. 
Der Sport tat in dem Salle nicht immer guten Dienft, da er einesteils 
zu einfeitig ift, andernteils zu zeitraubend und von Außerlicyfeiten ab- 
bängig ufw. So nahm die Bruppe die Bymnaftif gern auf, und es 
bildeten ficy, ihren Wünfchen entgegenfommend, mancherlei Syfteme. 

Fuͤr fie bildete ſich die hygienische Gymnaſtik, die man auch Seil: . 
gymnaftif nennen Fann, und deren Ziel ift, mit Silfe einer alle Blieder 
des Körpers umfaflenden Schulung und Übung den Rörper in guten 
Zuftand zu verfenen, willfährig zu machen. 

Das Motiv derer, die die bygienifche Gymnaſtik wollen, und derer, 
die fie geben, it zweck! Die Gymnaſtik ift ihnen Mittel zu einem Zweck, 
fei es Seilung, Steigerung der Kraft oder der Gelenkigkeit — es bleibt 
immer Zweck. 

Damit Schalter Die bygienifche Gymnaſtik von felbft aus dem, reis 
des Künftlerifchen aus, denn Runſt ift Selbſtzweck — Rultur. Die 
bygienifche Bymnaftif aber diene dem Fortſchritt. Allerdings fei nicht 
vergeflen, daß Sortfchrite auf dieſem Bebier unmittelbar der Kultur 
entgegenfommt. Die hygieniſche Gymnaſtik [hafft der Bewegungsfunft 
die gejunde Bafis, auf der diefe fi) verbreitern Fann und wirkt damit 
Fulturermöglichend. — 


* Die Derfaflerin vertritt in ihrem Auffag die Ideen des Menſendieckbundes, deſſen 
Vorfigende zur Jeit frau Hedwig Hagemann in Jamburg 37, Oberſtr. 9, ift. 
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Der Anſtoß zur eigentlichen Bewegungskunſt kam jedoch von anderer 
Seite: Er ging aus von der Jugend, d. h. dem Teil des Volkes, der 
den Willen zur Wahrheit, der Kultur, der reinen Durchdringung des 
„Da ˖ Seins“ in ſich traͤgt und ihn in der fog. Jugendbewegung in Aktion 
treten ließ. Die Weltwichtigkeit oder Unwichtigkeit dieſer Beſtrebungen 
hier nachzuweiſen, iſt nicht am Platz, jedenfalls iſt in ihnen die taͤtige 
Umſetzung einer ſtarken Idee zu ſehen, und da dieſe Idee den ganzen 
Menſchen umfaßte, trug ſie in ſich auch die ſtarke Wertung des Koͤrpers! 
Ein Wert aber will „ſein“ — „da ſein“ fühlen, alſo ſich geſtalten. — 
Darin liegt der Wille zur Bewegungskunſt — Runſt, da es ſich nicht 
mehr um ein zweckdienliches Tun handelte, ſondern ſich eine Idee er⸗ 
fuͤllen ſollte. 

Sieht man bei dieſer Gruppe Intereſſe fuͤr die rein hygieniſche Gym⸗ 
naſtik, ſo folgert man aus Verſtandesgruͤnden: fie will ſich ein Aus⸗ 
drucksmaterial ſchaffen; das Eigentliche ſucht ſie erſt hinter der Gym⸗ 
naſtik. Ganz gleich, welches von den beſtehenden Syſtemen einer 
Bewegungsbkunſt fie ſich wählen wird, fie wird immer mit einem feſten 
Willen ihrer Idee an fie berantreten, fie will in ihnen die „Beftaltung” 
ihrer "Idee finden, Damit fie in der Welt wirfe. Sie will ihrer Idee 
Verbindung geben mit dem All — Weltwirklichkeit. Es liegt in der 
Jugend (als Begriff der jungen Welc gefaßt) der ftarfe Zeugungswille, 
der mit der Welt eine innige Verbindung eingeben will! 

Die „Bewegungsfunft” als Arbeiter an der Verwirklichung diefer 
Weltverwebung fühle diefes Ziel genau und will und fucht darum die 
ftarfe Verbindung des Menſchen mit dem Raum. 

Es Kann fi) jedoch der Menſch nicht mehr dem Raum einfügen wie 
ein Tier (das fi) dem Boden anfchmiegt bei Angft uſw.) oder ein noch 
unPultivierter Menſch. Rultur bedeuter eine Ablöfung vom Raum, 
der Menſch ftelle ſich kraft feiner fhöpferifchen Veranlagung auf eine 
felbftändige Baſis. Will er von diefer aus wieder ein Verhältnis zum 
Raum, fo muß das Streben dahin gehen, nicht in den Bosmos ein- 
zugeben, fondern ihn zu durchdringen! 

Aufgenommen werden muß alfo die Auseinanderfegung mit dem 
Raum — der Menſch will fi in ihm erweifen, um nicht in ihm allein 
3u fein. Denn was man errungen bat, des Teil hat man und wird auch 
als foldyer von ihm anerkannt werden, frei in ihm fein und fomit in 
eine Werte fchaffende Verbindung mit ihm eintreten Fönnen. 

Es ergibt fi) Daraus für die Bewegungsfunft die Srage: Wie dahin 
gelangen? 

Tritt der Raum mic feiner übermächtigen Bröße an den Wienfchen 
heran, wird diefer leicht in Semmung verfallen und fidy reftlos beugen 
— aufgeben. Wird als fprechender Dermittler für den Raum die Muſik 
oder der Rhythmus herangezogen, wird der Menſch in feiner Semmung 
fi) leicht der gegebenen Sorm einfügen, da eine neue ihm noch unklar 
iſt. Er wird in der eigentlich nur vermittelnden Sorm enden, flatt fie 
zu durchfenen, um felbft im Raum zu fein. 

Es wird zum Teil angenommen, daß diefe Hemmung vor dem Raum 





836 Dorothee Güntber 


aus dem ungehbten Roͤrper berräbre, der nicht in der Lage ift, der 
geiftigen Anregung zu geborchen, nicht dem Raumrhythmus folgen 
Tann. 

Es ift aber wohl ein viel flärferer Beweis dafür, daß ein Körper 
fi) inftinfriv wehrt, einer Anregung von außen zu gehorchen, ebe er 
nicht ſich mit feinem perfönlidhen Beift als Einheit fühle. Der Menſch 
fühle in fih das Bedürfnis, den Dingen, die außer ihm find, nicht 
als Teil, fondern als in ſich gefhloflene Bröße entgegenzutreten. Wenn 
er alfo die Jemmung bei einer felbftändigen Auswirkung im Raum 
bat, wird das ein Beweis feiner eigenen Ungefchloffenheit fein. Bewiß 
tut auch die Unübung viel zur Sache, jedody erklärt fie nicht das teils 
gänzliche Derfagen oder das völlige Auflöfen der eigenen Baſis in die 
des Raumes oder der Muſik, für die fo viele jegige Tänzer der Beweis 
find. Sie alle find baltlos von ihnen verzehrte Örganismen, die uns 
eigentlich nur tief erregen dadurch, Daß aus ihnen Kberftarf das Leiden 
fpricht, daß fie nicht unkoͤrperlich im Raume leben Finnen. Mit 
ihnen fpielt der Raum ein Dampyripiel! 

Warum? 

Sie treten ihm indifferent entgegen, fie Eennen nody nicht die Zigen- 
geftaltung und wollen eine Ummeltgeftaltung durdy fi) vornehmen. 
80 fommt es denn, Daß die Umwelt fie zerfest, ſtatt daß fie fie durdy- 
Oringen und geftslten. 

’ — nun die Bewegungskunſt als ſolche etwas aͤndern, davor 
chuͤtzen 

Man vergegenwaͤrtige ſich ihr Streben und ihre Aufgabe und wird 
verneinen. 

Ihre Aufgabe iſt: Runſt zu ſein. Runſt iſt das Bindeglied des 
Menſchen zum All. Jede Runſt hat ihre Auswirkungsmoͤglichkeit, und 
ihre Aufgabe iſt es, in dieſer Auswirkung voͤllig wahr zu ſein. — 


Das Auswirkungsgebiet der Bewegungskunſt iſt einesteils, als Material, 


der Körper, andernteils der Raum. Will die Bewegungskunſt wirklich 
Bunft fein, muß fie, um ihrer Miffion gerecht zu werden, wahrhaft 
fein und darf ihre Auswirfung in nichts befchränfen; darf alſo weder 
dem Körper nod dem Raum Ronzeffionen oder perfönliche Zugeftänd- 
nifle machen. 

Alle anderen „Zünfte” ftreben die geiftige (mittelbare) Verbindung 
des Menſchen mir dem All an, fie fuchen dies zu verwirklichen in ficht- 
oder hörbaren Bebilden, die Niederſchlag der Fänftlerifchen Ideen des 
Menſchen find. 

Die Bewegungsfunft beftrebt fidy, den Menſchen in unmittelbare 
Verbindung mic dem All zu bringen und bat fidy deshalb vorgenommen, 
den Menſchen in die Lage zu bringen, nicht nur feinen Körper im 
Raum leben 3u laflen, fondern ihn auch den Raum erleben 3u laflen. 
Sie bat erkannt, daß nicht nur eine geiftige Auseinanderfegung mit der 
Umwelt für des Menſchen Derbindung mit ihr norwendig ift, fondern 
auch eine Förperlidhe; er dann erft „Wefenheit” in ihr erringt. 

Wenn man fi vergegenwärtigt, wie ein bildender Künftler zu 
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feinem Ziel, dem reinſten Niederſchlag ſeiner Idee, Fommt, wird man 
der Löfung des Bewegungsproblems vielleicht naͤherkommen. 

Der bildende Rünftler lerne nicht nur fein Sandwerk, alfo vielleicht 
Steinhauen, fondern es ſetzt dann erft Das eigentliche Studium bei ihm 
ein. Er beginnt, die Sormenmelt, mit der er ſpaͤter einmal arbeitın will, 
von Brund aus zu ftudieren. Er hoͤrt nicht eber auf, ehe er nicht zur 
WefentlichEeit einer jeden Sorm durchgedrungen iſt; bis er in der Lage 
ift, jede UnmwelentlidyPeic, momentane Bedingtheit einer Sorm zu emp- 
finden, um dann fpäter bei der Derwirfliung feiner eigenen Idee, 
der Rompofition, mie nur wefentlichen Sormen arbeiten zu Finnen. 
Line wefentlide Sorm ift von einer ganı anderen Zindrudsfraft als 
eine von momentanen Bedingebeiten geftörte oder belaftere. Will ein 
Rünftler alfo feine Idee mit Intenſitaͤt verdeutlichen, wird fein Streben 
fein, nur die wefentliche Form in Anwendung zu bringen, einesteils 
um des intenfiven Ausdruds willen, andernteils, weil er damit feine 
Wirkung aus dem Momentanen ins „Seiende” fteigert — alfo einen 
Eindruck zu einem Ausdruck erhebt! 

Der Ruͤnſtler betreibt alfo vor feiner eigentlidy Fänftleriichen, Fom- 
pofitionellen Auswirfung zweierlei Studien: Das feiner Technik und 
das feiner Sormenwelt. 

Und der Rünftler der Bewegung, was fludiert er? 

Es liegt heute eigentlich noch fo, daß er nur Technik arbeitet, ebe 
er an feine direkte Auswirkung berantritt. 

Er übe die Beweglichkeit des Körpers, ohne im eigentlihen Sinne 
die Bewegung als foldye zu ftudieren, zu durchdringen. 

Bei der einfachen Übung der Beweglichkeit des Körpers lernt er 
wohl die Sülle der BewegungsmöglidyPeiten Fennen, diefe Erfahrung 


.nügt ihm jedoch nichts, wenn er Fünftlerifh unmittelbar in ftärffter 


Weife wirken will. Er muß, um dahin zu gelangen, nicht nur die Be⸗ 
wegungsfülle Fennen, fondern muß diefe Sülle zergliedern — in die 
eigentlich wefentlicye, die eindeutige Bewegung eindringen. Dazu kann 
er nicht gelangen, wenn er nur daraufhin übt, daß fein Aörper gemein- 
bin funftioniere, fondern er muß geiftig jede einzelne Sunftion des 
Körpers durchdringen, erfaffen. 

Was ift nun eine eindeutige Bewegung? 

Es ift dies eine Bewegung, die Die bildhafte Wiedergabe der geiftigen 
Deranlaflung der Bewegung ift. 

Am Beifpiel: Man denfe fih einen Menſchen, der von einem ibn 
ganz bewältigenden Befähl zu einer Bewegung veranlaft wird, jo wird: 
man bemerfen, daß dDiefe ganz von Ausdrud durchdrungen, ganz anders 
ausſehen wird, als vielleicht diefelbe Bewegung nur willensmäßig wieder- 
holt, obne Daß der Wiederholende fi in die eigentliye Bewegungs⸗ 
urſache hineingelebt bat. 

Daraus ergibt ſich, Daß der Wille zu einer Bewegung nicht das allein. 
Dominierende ift. 

Was ift es, was eine Bewegung eindeutig macht? 

Die Spannung! 
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Tritt ein beberrfchendes Befühl an einen Körper heran, wird es ihn 
in eine geiftige Spannung verfegen. Will diefe Spannung fidy im 
Rörper durch eine Bewegung Iöfen, fo ift Vorausſetzung, daß ſich der 
Rörper in einem löfefähigen Zuſtand befinde. Löfefähig ift ein Roͤrper 
dann, wenn er fi) nicht einem ausgeprägten Zuſtand Kberläßt, fondern 
indifferene if. Wann ift ein Rörper indifferene? In der Span- 
nung; ift ein Körper in Spannung, ift er gleich ftarf befähigt zu be- 
wußter Annahme oder Abwehr einer Bewegung. Man darf nie an- 
nehmen, daß der Ruhezuſtand ein indifferenter iſt, denn er 
drhcr einen eindeutigen Willen des Körpers aus. 

Die Vorausſetzung für eine eindeutige Bewegung iſt alfo eine geiftige 
wie Förperliche Spannung. 

Es gilt alfo, einem Menſchen, der zur eindeutigen Bewegung fommen 
will, zur Spannungsfraft im Körper zu erziehen. Bei unferer Rörper- 
beſchaffenheit heute finder fie fi nicht Ohne weiteres, da unfere Körper 
in einfeitiger Berätigung viel zu fehr auf Teilfpannungen eingeftellt 
find, die alſo auch nur Teilbewegungen tun. Eine eindeutige Bewegung 
jedoch muß immer aus der Zentrale des eben diefer Bewegung dienenden 
Bliedes gelöft werden, und damit die Beweqgungserregung ungehindert 
bis in diefe Zentrale vordringen Fann, ift eine den ganzen Körper um- 
faflende Spannung nötig. Setzt fi dem Bewegungserreger vorzeitig 
eine Förperlihe Jemmung entgegen, durch ein Blied oder einen Teil 
des Körpers, der fpannungslos ift, fo wird die Bewegung vorzeitig 
in einem ihre nidyt dienenden ARörperteil zum Ablauf Fommen, und fie 
wird Dadurch für den Beobachtenden undeutlich und vor allem für den 
Sihhbewegenden unbefriedigend. Er bar nicht die Überzeugung, daß 
Erregung und Bewegung in Sarmonie find, d. b. daß er mic feinem 
Rörper in Einklang ftebe. | 

Will ein Rünftler fidy mit einer Idee auseinanderfeggen, fie „begreif- 
bar” geftalten, fo ift erfie Bedingung, daß er fi hemmungslos feiner 
"Idee uͤberlaſſen Fann. 

will alfo ein Menſch über fidy felbft hinaus — fidy mir dem Raum 
auseinanderfegen, fo ift Bedingung, Daß er in deſſen Durchfuͤhrung 
hemmungslos ift, d. h. fein Körper in einem Zuſtand ift, der Feine 
Semmung zuläßt und einen geäbten Bewegungswillen bat, der 
eine Bewegung in Plaren Ablauf zu bringen verfteht. Kin Bewegungs⸗ 
wille ift aber nur dann möglich, wenn der Ausführende ein Wiffen 
um alle Bewegung bat, wenn er die Moͤglichkeiten des Körpers 
durchdrang und nicht nur erprobte oder ſchematiſch übte. Sein Körper 
muß wie fein Wille in den Vollbefig der Kraft gebracht werden, Damit 
ihre Spannung der des Beiftes fo lange widerfteht, bis der Körper 
zur unausbleiblichen Bewegung gezwungen ift, dann wird die Bewegung 
auch die Überzeugung der Notwendigkeit erweden. 

Um dies nun zu erreidhen, muß eine „Bewegungslehre”, wie beim 
Kuͤnſtler das Naturſtudium (Sormenftudium), einjezzen. 

Die rein bygienifhe Gymnaſtik kann diefe Aufgabe nicht erfüllen, 

denn ihre Aufgabe ift, den Franfen oder einfeitig entwickelten Zörper 
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zu üben. Es muß eine Bymnaftif einfenen, die das Willen um die 
Funktion bat und die die Sunftion des Körpers eindeutig geftalter, die 
erzieht! Alfo die fog. funktionelle Gymnaſtik, die man bisher mit 
der bygienifchen identifizierte und die man, um ihre Aufgabe zu präst- 
ſieren, beſſer Bewegungslehre nennen follte. 


Mm. Luſerke / Geformte Bewegung 
und Tanz beim Bübhnenfpiel 


8 ift heute wohl noch nicht zu entfcheiden und braucht auch nicht 
entfchieden zu werden, ob hinter all unfern Beftrebungen und 
DVeranftaltungen, die Rörperbewegung zu verflären und fie wie 

ein neues Reich der Menſchen zu erobern, wirflid eine fhöpferifche 

Befähigung des Mienfchen der Begenwart ftedit, oder ob uns nur eine 

allgemeine dumpfe Sehnfucht in Bewegung fest. Wohl aber ift wichtig, 

die Arbeit an diefer neuen Runft vor allem an den Stellen zu betreiben 
und zu beachten, wo fie Feinen akademiſchen Charakter bat, wo fie nicht 

Werfe um des Schaffens willen ſchafft, fondern wo fie Belegenbeits- 

arbeit leifter. Ze ift fo etwas gemeint wie die Sresfomalerei im Begen- 

fa zum Atelierbild, oder, allgemeiner gefagt, eine Zunft, deren 

Werke in Feiner einzigen Phafe ihres Entſtehens etwas anderes find 

als ein Teil einer finnlich wirklichen Welt, und die auch gar nicht als 

etwas anderes aufgenommen werden Fönnen,und im Gegenſatz zu einer 

Runſt, die nichts hindert, Pörperlos zu werden. Der Tanzabend entſpricht 

der teliermalerei. Aber das Theaterſtuͤck auf der Bühne entfpricht 

einem Bau, welcher die Schwefterfunft förmlich ruft; wo das Bleichnis 
nicht paßt, tut es Das nur zum Vorteile der Bewegungskunſt: fie wird 
vom Thecterftüc nicht nur gut und gern vertragen, fondern fie Fann 
zu einem Fonftruftiven Teil der Bühnenauffübrung gemacht werden. 

Eins fei noch vorbemerft: mit der Bühne ift bier niemals nur das 
Theater der Berufsichaufpieler gemeine. Diefer Aufla bringe Refultate 
aus der JSjährigen Arbeit an einer Laienbühne, an der allmählich, und 
zwar vor allem an den Shafefpearifchen LZuftfpielen, ein eigener Stil 
der Aufführungen entftand, nämlich das Spiel, in welchem alles, was 
an Bewegung vorfam, als Fonftruftives Element benugt wurde. Es 
bandelt ſich Dabei fowohl um die Maſſenbewegung als auch um die 
Dantomimen des KEinzelfpielers, und in dem Maße, in dem beides be- 
wußt geformt wurde, entftand als Drittes an den Stellen der Steigerung 
und des Überfchwanges der Reigen oder Tanz, dem Örchefterzwifchen- 
ſpiele in einer Oper vergleichbar. 

Das Bühnenfpiel,diefe ſeltſame Miſchform zwiſchen Kunft und Leben, 
iſt für die Bewegungskunft derfelbe unvergleichliche Auftraggeber wie 
für die Muſik. Es fchaffe eine gefteigerte und verflärte Wirklichkeit, da 
beſchwingt fi auch die Bewegung, und das Schaffen in ihr braucht 
keine befonderen geiftigen Hintergründe. Sür das Bewegungsfpiel, 
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das in einem Theater heimiſch iſt, befteht nicht die Sauptgefahr aller 
akademiſch, das heißt um ihrer felbft willen betriebenen Kunſt: die 
SeierlichPeit. Und dann befommen diefe aus Bewegung geformten Be 
bilde nicht fo leicht den pſychologiſchen Sautgoũt, den Charafter einer 
Eunftvoll in die Länge gezogenen Enthuͤllung der Natur eines Mit- 
menfchen. Zin reiner Tanzabend vor einem Laienpublikum braucht 
ihn ja. Diefe Zufchauermenge, die mit der ftarren Linestur der Sigreiben 
und der wohlerzogenen Unbeweglichkeit Fein Zuſchauermeer ift fondern 
ein Wald der Forſtkultur, grenzt jo fremdartig an den Raum, in welchem 
getanzt wird! Die Wienfchen, welche Bewegung mitempfinden müflen, 
fingen da rechtwinklig geknickt auf Stühle gebaft mit hängenden Bliedern 
und fchlaffen Bauchdeden — diele Tanzabende Finnen ja großenteils 
nichts anderes fein als ein intellefcuelles en an der Enthuͤllung, 
fie haben den Reiz der Pſychoanalyſe und ähnlicher Diftanzlofigkeiten. 

Jedes echte Bühnenfpiel verlangt die Bewegungsfunft. Wie unfere 
Bühne fi in der Raumgliederung und Deforation allmählidy frei macht 
von dem Prunffaften der großen Oper, fo verlernt auch der Schau⸗ 
fpieler heute immer mebr das Bebaben des Üdpernfängers, weldyer in 
feinem Solo alles übrige zum Rahmen berabdrüdt. Sreilidy wird bier 
eben eine neue Kunſt verlangt, mit der bloßen Vatuͤrlichkeit wird die 
Bühne alltäglidy, und das Dafuum müßte dann mit Pfychologie auf- 
gepumpt werden. Es gibt natürlich, wie bei TIbfen, auch auf diefe Art 
ftarfe Wirkungen, aber fie find nicht bühnenmäßiger, fondern roman- 
mäßiger Art. Die ganze zauberifche zweite Wirklichkeit der Bühne, die 
Derfammlung einer großen Menſchenmenge zum Zuſchauen, all das wird 
bierbei wiederum bloß Rahmen, ja es ftört bekanntlich fogar empfind- 
fame Bemüter, die im Brunde ganz recht damit haben, weil derartige 
romanmäßige Wirkungen ein Bedürfnis nach völliger Vereinzelung 
hervorrufen muͤſſen Das Aennzeichen der echten Bühnenwirfung liegt 
aber im Begenteil gerade darin, Daß fie in der Zufchauermenge wie in 
dem ganzen Spiel da oben ein Gemeinſchaftsgefuͤhl entzänder. 

Bewegungsfunft auf der Bühne bedeutet alfo eine völlige auch Pörper- 
liche Anpaflung des Spielers an die Welt, den Raum, die Zeit, die mit 
dem Spiele begonnen haben, und zu der alles, was den Sinnen wahr: 
nehmbar ift gehört, bis in den leisten Winkel des Zufchauerraumes hinein. 
Wie in einem Gewaͤſſer, fobald es fließt, alle Pflanzen in einer getragenen 
und ſchwimmenden Bewegung find, jo muß jede Bewegung Über ihre 
eigne Bedingtheit hinaus ergriffen erfcheinen. Bemeint ift, Daß jede 
Bewegung aus dem Stück und aus dem SKinzelfpieler heraus ˖ und in 
den konkreten Raum bineinftilifiert wird, in welchem ſich das Stuͤck 
gerade an diefem Abend abfpielt. Es ift nicht von einer dauernden Über 
fleigerung ins Reigenmäßige die Rede, wenn auch der richtige Reigen 
zu den ſchoͤnſten Bühnenwirfungen gebört. Shafefpeare hat das gewußt 
und benutzt, er beſchließt alle feine Zuftfpiele mic einem großen prunf- 
vollen Abzuge fämtlicher Spieler*. Was gemeint ift, erhellt vielleicht 
° Dal. Luferke, Spufefpcare- Aufführungen als Bewegungsſpiele. Verlag Walter 
Sceiffert, Heilbronn. 
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am deutlichften aus einigen Fleinen Sinelfen auf Barbareien in bezug 
auf Bewegungskunſt, die auf der heutigen Bühne noch ganz uͤblich find. 

Barbarifch ift das übliche Auftreten unferer Schaufpieler, das Auf. 
treten wichtiger Derfonen aus der Seitenfuliffe oder aus einer Tür in 
der Ruͤckwand heraus, ausgenommen es foll fib in der Tar um ein 
überrafchendes Sineinplasen in das Spiel handeln. Banz befonders wenn 
fhon beim Auftreten geſprochen wird. Es ift ein berechtigtes Bedürfnis 
des Zufchauers, ehe eine Perfon fpricht, zu willen, wer denn fpricht, 
oder doch wenigftens von welchem Gewicht im Spiel die Perſon ift. 
Shakeſpeare bar eine bewundernswerte Technik, das Auftreten feiner 
Sauptperfonen vorzubereiten, ihr Schatten fälle ſchon vorber auf die 
Bühne, ebe fie felbft Fommen, und da iſt es dann fo ungefchickt wie 
möglich, wenn der Aufzug, wie es felbft bei den beften Bühnen heute 
noch meift geichieht, von der Seite ber Fommt. Der Schatten flel felbft- 
verftändlich von hinten ber auf die Bühne; diefe Richtung ift von 
Anfang an für jeden Zufchauer am ftärkften mit Beziehung geladen 
und follte daher nicht verbaut werden. Der ganze Theaterraum bat fie 
zur Hauptachſe, fie ift zwifchen Bühnenwelt und anderer Welt aus- 
gefpannt. In ihr betrat der Iufchauer den Saal, und wenn er durch 
eine Seitentuͤr Fam, fo ift es für fein Raumgefühl eben eine feitlidye 
Tür. In diefer Sauptrichtung müflen auch die Kreignifle die Bühne 
betreten, und die Schaufpieler, die ihre Rraftzentren find. 

Es ift von vornherein Überhaupt Feine Bewegungskunſt auf der 
Bühne möglid, wenn diefe wie die maffive Rahbmenbühne der Oper 
vorne durch den Querſtrich der Rampe und hinten mehr oder weniger 
bald durch den parallelen Querſtrich der Sinterwand abgeſchloſſen wird. 
In der Öper, deren Seelenachfe mitten durch die Muſik läuft, und für 
die das Leben nur ein Dorwand zum Muſizieren ift, ift diefer Rabmen 
mit Ruͤckwand am Plage, er ift Prunf und refleftierender Spiegel. Denn 
die im Brennpunft geſungene Arie ift das wefentlihe Kreignis (die 
Baftardform des Muſikdramas ift unfruchtbar für unfere Betrachtung). 
Beim Schaufpiel dagegen fpiele nicht ein Ding aus irgendeiner anderen 
Welt, fondern das gottvoll überfteigerte Zeben diefer Welt felbft auf 
der Bühne, und damit muß die Bühne zu einem Raume diefer Welc 
werden, der dann notwendig eins fein muß mit dem Zufchauerraum, 
d.h.mit ihm die gleiche Sauptachfe für alle Beziehungen haben. Diefe 
fpannt fi nunmehr von der nüchternen Welt draußen hinter ung über 
die Bühne weg in das Land der Dichtung, aus welchem die Beftalten 
und Ereigniſſe kommen, und es ift eine unerträglidhe Barbarei (un- 
erträglich für jeden, der nur einige auf Bewegungsfunft gegründete Auf: 
führungen gefehen bat), daß diefe a. auf der Bühne gefpalten 
und rechtwinklig gefnidt wird. Das Land der Dichtung muß in einer 
Ferne liegen, in der ſich die Sauptachfe verliert. Die Bühne darf nichts 
fein als ein prunfvoller Torweg, zu dem von hinten ber der Weg aus 
dem Lande der Dichtung auffteigt, und aus dem nad) vorne herab der 
Weg in das Land der Wirklichkeit führt. Und bier entftebt eine feltfame 
Umdeutung. Das Befühl des Zuſchauers empfindet jederzeit die leuchtende 
Tar x | 54 
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Welt der Dichtung für die Stunden des Spiels auch als feine eigne 
Seimat. Dort hinten, hinter der Bühne ift „zubaufe” und „bei uns”. 
Was von hinten ber auf die Bühne aufziebt, gebört zu der Welt, die 
man anerkennt oder in der naiven Maͤrchenſprache gefagt zu der guten 
Welt. Und alles, was auf dem vorderen Wege auf die Bühne zieht, 
Fommt „von draußen”, gebt zu der fremden, feindlichen, unglücklichen 
oder abenteuernden Welt. 

Die Ausnutzung diefer Polarität in der Bewegungsrichtung ermöglicht 
erft eine Runft in der Maſſenbewegung, die mit dem Schaufpiel felbft 
zu tun bat und nicht rein malerifche Bruppierung betreibt, die Buͤhnen⸗ 
Funft ift und nicht Zrerzierfunft vom Paradeplan. 

Laͤngſt ebe wir irgend etwas von dem Blumenpfade der japanifchen 
Dichtung wußten, batte uns auf der Widersdorfer Bühne das Ein—⸗ 
ſtudieren Shakeſpeareſcher Zuftipiele gelehrt, von welch ungebeurem 
Yiumen bei derartig verwidelten Spielen die Ausnutzung diefer Be⸗ 
wegungsbeziebung ift. Wenn ein Teil des Spieles auf dem hinteren und 
ein Teil auf dem vorderen Wege beraufzieht, ift ohne jede intellektuelle 
Anſtrengung des Zufchauers fofort die Zweiheit der Welten gewonnen, 
aus deren 3Zufammentreffen wie ein Wirbel jedes Spiel entftebt. Sierbei 
wird auch der Vorhang nicht nur unnötig fondern unmöglid. Die 
Bühne ftellt ja nie mehr eine Reihe von Ausfchnitten aus einer fremden 
Welt dar, die durch Deforstionen vorzutäufchen wären, fondern fie 
bleibt das ganze Stud hindurch derfelbe neutrale Spielplan, der große 
Torweg, unter dem fich Die Ströme aus verfehiedenen Welten treffen. 
Denn noch eine dritte Richtung des Einſtroͤmens ift möglich, „aus dem 
Sauſe“ ber, aus Beiteneingängen, die fchräg nach hinten führen oder 
aus feitlihen Türen in der vorderen Bühnenwand. In dem angezeigten 
Buche ift an einzelnen Shafefpeareftücden nachgewiefen, wie fich das 
ganze Spiel mühelos und klar nach dieſen drei Herkunftsorten gliedert. 

An die Stelle des Bühnenbildes, das uns nach dem Aufgehen des 
Vorhanges überrafcht (und oft mehr verwirrt als orientiert), tritt jest 
der prunfvoll ausgeftattere Aufzug mit Muſik. Der Reichtum von de 
ziehungen, mit weldyem eine fertig gefpielte Szene den Bühnenraum 
geladen bat, bleibt dort unſichtbar weiterbefteben und beeinflußt die 
folgenden Szenen. Der Raum und die Zeit, die während einer Szene 
geberricht haben, brauchen nicht mühfam erft wieder aufgehoben zu 
werden, nachdem hinter dem Vorhang inzwifchen ein anderer Sektor 
der Drebbühne ſich berangedrebt bat. Die ganze Barbarei der Vorhangs⸗ 
bähne beim Schäujfpiel wird ja erft deutlich, wenn man ſich Flarmadıt, 
Daß das Spiel und die Vielheit der Szenen vom Zuſchauer mehr und 
mehr zu einer Einheit gefammelt werden, die man ſich dann fchlecdhter- 
dings als hinter dem Vorhang rotierend vorftellen muß. Man tut diefer 
Raruffellwele der Bühne dann ſchon mehr Ehre an, wenn man ſich 
auch noch gleich vorftellt, daß der ganze Zufchauerraum als ein Riefen- 
Faruffell um die Bühne berumfähre und man durch ein Senfter nad) 
dem andern in fie bineinblicdt. Die ganze Buͤhnenwirkung wird zum 
Schwindel erregenden Unfinn. 


—X 
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Wir fpielen auf der Widersdorfer Bühne ſeit Jahren die großen 
Shafefpearifchen Zuftfpiele immer auf derfelben Bühne ohne Dorbang 
und Deforationen. Außerdem find eine ganze Reihe von Bühnenfpielen 
neu erjchienen*, die fi) auf diefes Bewegungsſpiel gründen. Im ganzen 
find heute fchon über zwanzig verfchiedene Stüde auf ein und derfelben 


neutralen Bühne aufgeführte worden, ohne daß der Zufchauer dabei 


Eintoͤnigkeit oder gar ArmlichFeit empfunden bat. Denn der Prunk, die 
Buntheit und Schönbeit entfalten ſich aufs reihfte im Roſtuͤm der 
Spieler, in der Maſſenwirkung ihrer großen Zahl (bei jedem Shafe- 
ſpeareſtuͤckk tros der engen Bühne etwa 40 Mitſpieler), und in der Art, 
wie fie fi bewegen. Diel, viel reicher an Entfaltungsmöglichkeiten ift 
diefer Bereich der Buͤhnenwelt als der zu dekorierende leblofe Raum. 

Bensu fo wie im Befamtfpiele die Richtung und der Charakter der 
Bewegung als Fünftlerifches YWfirtel großen Stils benutzt werden und 
das Schaufpiel aus dem feltfamen Bann erlöfen Fönnen, in welchem 
es ſich befinder, folange es im Guckkaſten bleibt, genau fo kann auch 
bis in alle Einzelheiten des Spielverlaufes hinein die geftaltete Bewegung 
benugt werden, um das Spiel, auch wenn Fein Mime erften Ranges 
jpielt, dauernd zu einem wunderbaren Ereignis zu machen. Diefer Teil 
des Bervegungsipieles ferzt eine ganze Anzahl folider technifcher Regeln 
voraus. Die Elemente des Raumgefühls für Belegenheitsftatiften. Wich- 
tige Perfonen, Geſpraͤche und Sandlungen gehören in den Mittelpunkt 
des Raumes; und es ift nicht gleichgültig, ob fie etwa [chief darin ftehen. 
Es ift wie beim Flagioletton einer Seite: tippt man die richtige Stelle 
an, fo Flingt es plöulich laut, und die Bewegung bat fo etwas wie 
Blang und Echo im Raum, bei der geringften Abweichung aber fchleift 
alles ohne Ton. Sür uns Menſchen mit dem ſymmetriſchen Rörperbau 
tft die Witte zunächft der berontefte Ort. Hat fich ein Spieler in ihr 
dann feſt in Bewegungsbeziehungen eingefponnen, fo Fann er durch 
Ausweichen aus ihr die Faͤden Funftvoll Ipannen, und das erzentrifche 
Spiel ift dann etwas ganz anderes als die aus der Malerei ftumpf- 
finnig entlehnte Bruppierung nach irgendweldem Dreiedsprinzip, die 
beute fo häufig das fogenannte Bühnenbild ausmacht. Eine andere 
Regel ift die, Bewegung und Wort zu trennen. Ihre Bleichzeitigfeit 
bat immer etwas von Did-Auftragen und Überfall des Zuſchauers an 
fi. Sie Fann als befondere Wirkung Eunftvoll benust werden, im all- 
gemeinen muß aber das Pantomimifche vorausgeben und dem Wort den 
Dias bereiten, das dann feine mufifalifchen Wirkungen entfalten Fann. 

Die „ftarfen Ausdrücke” bei Shakeſpeare oder Rleift fezzen eine ſolche 
Ronzentration auf den StimmPlang und auf den Bebirnklang der auf. 
gefuͤhrten Vorftellungen voraus, daß das Spiel bei ihnen fo ftill ſtehen 
muß, als laufche es felber. Zweitens ſetzt diefes durchgehende Bewegungs⸗ 
fpiel natuͤrlich Spieler und Statiften voraus, weldye begreifen, auf was 


M. Luferke, Fuͤnf Romddien und Faſtnachtsſpiele (durch die Geſchaftsſtelle der Freien 
Schulgemeinde Widersdorf bei Saalfeld a. d. Saale zu beziehen oder IE. W. Bonfels 
Co. Nachf., Münden 23. M.Luferke, Wickersdorfer Buͤhnenſpiele, 2. Reihe, Verlag 
Adolf Saal, Lauenbusg a. d. Elbe [im Erſcheinen begriffen)). 
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es anfommt. sjier liege vielleicht die entfcheidende Schwierigkeit für die 
Berufsbühne, wenn fie das Schaufpiel in diefem Sinne bringen will. 
Jedenfalls liegt bier die Sauptechance der Liebhaberbühne. Man muß 
nicht glauben, daß diefer Stil eine befondere tänzerifche Schulung der 
Spieler erfordert. Er braucht nur ein Förperlich ſchoͤnes und unver 
bildetes Wiaterial, genügende Tintelligenz, um die Dorgänge des Spiels 
zu erfaffen, und eine gewillenhafte Singabe an die Aufgabe, zu fpielen. 
Das was konkret zu machen ift, gebietet ja jederzeit die Muſik. Es muß 
nur die Regel beachtet werden, daß nicht nur die Zufchauer die Muſik 
hören, jondern zuerft und vor allen Dingen die Spieler felber. 

GSelbftverftändlih wird nicht wie beim Silmdrama dauernd muflziert, 
fondern im wefentlichen nur zwifchen den Szenen. Während der Spredy- 
f3enen aber fpielt der Dialog eine ganz ähnliche Rolle wie die Muſik. 
Um das leztere zu verdeutlichen, fei der Bewegungsinbalt der großen 
Schlußſzene von „Was ihr wollt” aufgezeigt, einer Szene, weldhe auf 
unfern Berufsbühnen faft immer als ein matter AbFlang des vorher- 
gebenden Spiels wirft, während fie in Wirklichkeit den feftlihen Schluß. 
reigen des großen Abzuges fämtlicher Spieler beraufführt. Sie ift fo- 
wohl im Dislog wie in der inneren Sandlung auf ftere Steigerung 
Pomponiert, aber erft die bewußte Beftaltung der Bühnenbewegung 
erlaubt es, diefen großen Zug in der Szene zur Erſcheinung zu bringen. 

Vor Beginn ift der neutrale Spielplan geladen mit folgenden Be 
ziehungen: der Abenteurer Bebaftian bat die Maͤrchenprinzeſſin Olivia 
dem Herzöge weggelchnappt. Daß er im folgenden feine verkfleidete 
Schweſter erkennen wird, und daß fi Olivias Irrtum und WMalvolios 
Mißgeſchick aufklären werden, find Fleine SelbftverftändlichFeiten, denen 
man mit Behagen entgegenfiebt. Das Schidfal des melancholiſchen 
5erzogs aber und der allzu kecken Diola ift noch völlig problematiſch. 
Diele Bewichtsgliederung der Beziehungen im Städe ift fo felbftver- 
ftändlicy, wie fie es in einer Novelle fein würde, wenn die Jochzeit 
Sebaſtians und Olivias am Schluß des vierten Aftes nicht verftohlen 
im Bartenwinfel ftattgefunden bat, fondern, wenn ein fo prunfvoller 
Hochzeitszug, wie er einer Maͤrchenprinzeſſin gebührt, gerade eben in 
das “Innere des Saufes bineinverfchwunden ift. 

Diefem Zuge nach drängt nämlidy jetzt von hinten der Zug des Herzogs, 
der in einer jäben Temperamentswallung die Hochzeit erzwingen will. 
(Man begreift, daß zwifchen den Aften Fein Vorhang fallen darf. Ölivias 
Sochzeitsmuſik verflinge im Hauſe, der zerflatternde Pleine Anfangsdialog 
bedeuter als Bewegung ein zoͤgerndes Verweilen auf der Treppe.) Der 
Ylarr äfft den Serzog nach allen Kegeln feiner YIarrenfunft, der Zug 
ftaut ſich ungeduldig auf, und hinein platzt von hinten der zweite Iug. 
Der Herzog fiebt fi wider Willen noch einmal aufgebalten, und Viola 
wird (auch räumlidy) Mittelpunft des Spiels. Jetzt muß die Bewegung 
fie foͤrmlich in einen Wirbel einkreifen. Der Zug der Graͤfin dringt 
wieder aus dem Haufe, und Viola, die foeben als hoͤchſt unkavalier⸗ 
mäßig entlarvt war, erfcheint in geradezu grotesfer Steigerung jest 
auch noch als Derräter an der Liebe des verehrten Serzogs und feiger 
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Verleugner der ergaunerten Braut. Der lebende Hintergrund der vielen 
Menfchen auf der Bühne, der fie eingefreift Hatte, weicht um die Der- 
fehmte zuruͤck; Moral: das kommt davon, wenn fich Maͤdchen verkleiden. 
Die Todesdrohbung des Herzogs verliert den byfterifchen Charakter, den 
fie bei der Rnappheit des Dialogs leicht bat, wenn eine bewegte Maſſe 
als Refonanzboden wirft. Die Situation wird völlig märchenbaft: nur 
ein Wunder kann beifen. | 

Sier hat nun Shakeſpeare nach bewährter Rompofltionstechnif eine 
Verzögerung eingelegt, die Das ganze Spiel wieder in die luftige Atmo⸗ 
ſphaͤre ftelle. Die Loͤſung klingt ſchon, wenn auch irrrümlidy an, indem 
Viola von dem fympatifchen Tobias wenigftens als Kavalier rehabi- 
litiert wird. Die ganze Bewegung wird Dadurd in Ungewißheit ab- 
gebremft, und das wundervolle Wiedererfennen der beiden Befchwifter 
Fann ſich inmitten dDiefer Unbewegtheit wie in völliger Einſamkeit ab- 
fpielen. Nichts Fann eine foldhe Einſamkeit auf der Bühne ſchaffen als 
ein völliger Stillftand einer bewegten Maſſe. Das Wunder des Maͤrchens 
ift eingetreten, und wenn dieſer Moment durch die Bewegung bervor- 
gehoben wurde, find die weiteren Abwidlungen genau fo einfach und 
felbftverftändlich, wie Shakeſpeare fie im Dialog abmadht. Der lebende 
Hintergrund drängt langfam heran, und es gruppiert fich ſchon der Seft- 
zug des Abſchluſſes. Das ganze Malvolioſpiel ift nur noch eine luſtige 
Epiſode während diefer Aufftellung. Würde es tragifcher genommen, 
fo wäre es eine Robbeit; Malvolio führt, wie es feines Amtes ift, in 
poffierlicher Wut den Seftzug an, der durch den Zufchauerraum binaus- 

ebt. (Man begreift, daß er unmöglid wieder hinter der Bühne ver- 
Khwinden Fann.) 

Wenn in folder Weife die Bewegung ftändig aktiv mitfpielt, fteigert 
fie fib mit Naturnotwendigkeit bei vielen Belegenbeiten zum Tanz. 
Einzelne unferer Wicersdorfer Bühnenfpiele find in folddem Sinne 
echte Tanszfpiele, in welchen an gewiſſen Hoͤhepunkten das Wort völlig 
zuruͤcktritt und die zum Tanz gefteigerte Bewegung das ganze Spiel 
beberrfcht. In den Tertbüchern diefer Stüde wimmelt es von Maſſen⸗ 
Bienen, Rämpfen und Seften, die alle unter Muſikbegleitung als Reigen 
zu denken find. Aufjchreiben läßt fi jo etwas natürlich nicht, aber 
wenn das Strömen und Ziehen der Bewegung von Anfang an durch⸗ 

eführt wird, ergibt ſich an den Hoͤhepunkten ohne weiteres ein geordneter 

bytbmus und ein Ausfpielen der Szene, das mit Realismus nichts 
mehr zu tun bat. 
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ine Welle — mehr als das — ein Bau, in austaufchender Be⸗ 

wegtheit, in feſtlichem Bemeinfamfeitsempfinden gründend, be 

ginnt ſich über das geiftige Chaos unferer Zeit zu wölben. Seft- 
wille ift die treibende, bauende Kraft, Seftfultur die Erönend ertraͤumte 
Woölbung der Hoͤhe, in der wieder ein Stuͤck Erdenſchwere menſchuͤber 
wunden fein foll. 

Schwingt alles mit in diefer Welle? Baut alles mir an diefem Bau? 
Im Brunde ja; wenn fi auch ungefund Verbleidhendes abfterbend 
zum Baugrund ebnet, allo verneinend ericheint, fo dient doch alles dem 
auffeimenden feftlihen Willen. Tronig ſtehen Stuͤmpfe im alten Mo- 
raſt; ob es die mild ebnende Sand der Sleißigen vollbringen wird oder 
ein Blitzmeer aus ſich drohend ballenden Wolfen, daß diefe Stuͤmpfe 
fallen, wer weiß es? Soviel ift gewiß, daß die Gewalt des neuen Seft- 
willens und die Traumftärfe idealer Feſtkultur fo wirfmächtig ift, daß 
wir emfige und zerfchmerternde, epolutive und revolutive Wirkungen 
von ihnen zu erwarten haben, je nachdem fidy die Widerftände beugen 
oder bäumen. 

Eine Eleine Sadye: der Vorbote: Srauenfeelen zerrütter von dem 
Wanken im geiftleeren Raum, fangen an zu tanzen. Der Kritiker 
lächelt: die femininen TJünglinge, Die bald dazufommen, fieht er nicht. 
Der Tanz gebt weiter. Die übliche Befelligkeit huͤpft in primitiven 
Rhythmen: Negertaͤnze. Der ſich abfondernde Naturfreund fucht den 
weniger aufreizenden Dolfstanz. Der Verſtandesmenſch baut aus Sport, 
Bymnaftif und allerlei — Volksgeſundheit — oder wenigftens ihre 
Theorien. Sterne, Rometen glimmen auf; die Benialität greift vom 
technifchen Traum in die Zufifchlöfler des Tanzes hinüber. Der Seft- 
wille wird aus dem Bewegungsdrang der Zeit geboren. 

Seftwille ift ein YIaturtrieb, der allem Seienden zu eigen ift. Pracht 
und Spiel — in ihren Sormgebeimniffen tiefiymbolifcher Widerfchein 
mädhtigfter TIeturordnung — find über Groͤßtes und Zleinftes er- 

offen. Iſt Lebenstrieb nicht mit Sefttrieb identiſch? Man waͤre ver- 
che, Dies zumindeft als ideale Sorderung fir den finnigften Lebens⸗ 
trieb aufzuftellen: er fei Sefttrieb. Das Seft, das bier gerichtet würde, 
wäre freilidh weinendes Lachen und ladyendes Weinen, demuͤtige Er- 
babenbeit und nicht Rigel, Zuft, gemütliches Dämmern oder Richern. 
Es wäre auch nicht Brunftfchrei im Dſchungel; denn Lebenstrieb, 
zum Sefttrieb geftalter, erfordert Rultur. 

Feſtkultur ift nichts Tleues. Feſtkultur ift nur mißbraucht, verfannt, 
verrotter. Samilie, Staat, Rirche und auch Einzelne bauen um den 
Seftwillen Sangarme aus Scheinfeften. Ahnungslos fällt das Rind in 
die ſchlau angelegten Anduel fentimentsler Seiern, und dem Breife 
nody zittert das betrogene Serz diefen Beſchoͤnigungen ftsatlicher oder 
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fonftiger Serrfchergelüfte entgegen. Das wäre noch nicht fchlimm: Die 
Seier als Zinigungsmittel — wenn audy für zweifelumwellte Dereini- 
gungen —, aber die finnlofe Sorm, das proftituierte Symbol, das ift 
die Sünde, das ift Rulturlofigfeie, Aulturverfall. Denn am Anfang 
aller Aultur flieht Symbolfraft. 

Viele Muͤde, die Sefte zu fliehen fcheinen, fliehen im Grunde nur die 
Bulturlofigfeic der Seier. Sie verachten dann feftlide Gemeinſamkeit, 
da ihre längft unerfüllte Sehnfucht vergeflenes Unbewußtſein ift. Zr- 
wacht fie aber, dann tanzen die Einſamen den Rriſtall reinfter Seftes- 
freude. ze. müflen wir von diefen Einſamen lernen, was Seft- 
Fultur ift. 

Die neuen Sefte ſtehen noch im Zeichen unerfüllter Sehnfucht. Die 
kultiſche Not, dee Brechreiz, den Auliffenwirtfchaft, gefellige Söflich- 
keit, kirchliche Aufmachung ufw. hervorrufen, weden wohlmeinend 
Tarfräftige. Neben den Einſamen find audy fie Werkzeuge der Seft- 
gewalt, die durchbrechen will. Aber chaotiſch wirbeln im Unbewußten 
graue, gelbe, rote Ströme; felbftiidy engborizontig geballt oder weit- 
verfließend und verflauend. In diefer unterbewußten Trieballgemein- 
heit ift Sefttrieb einer der Ströme, vielleicht der mächtigfte, aber er 
mengt fi mit Zuftwünfchen greifftarfer Arc, mit Sinnesnorwendig- 
Feiten oder Träumen des Ehrgeizes oder mit vagen Vorftellungen Pampf- 
lofen Daradiefeswahnes; Feſttrieb wird verfärbe, wird gefhänder. Feſt⸗ 
Pultur aber verlangt das Elare Serausholen und Serausheben, das 
Zifelieren des Sefttriebes zum formgewordenen Beihtewunfd,der Unter⸗ 
menichliches hoch Aberragt. Die Seinde des Seftes ſprechen von eitler 
Luft, von Sinnlichfeit, von unnüser GBemeinfchaftsdufelei: fie emp- 
finden das Feſt eben nicht rein. Tin ihrem Innern wogen die blaugrau- 
roten Wellen des Willens FaleidofFopartig Durcheinander. 

Was trennt und ordner die Ströme des Willens? Rhythmiſches Er⸗ 
leben, das uns im Tanze wird. Denn Tanz ift aus diefen Triebquellen 
gendhrt. In einer Bebärde wogt der blaue Strom und in einer anderen 
der rote. Tanz lehrt die Bewalten Pennen, verebren, und — foweit fie 
uns zum Dienfte gegeben find — fie zu beberrichen. Darum ift Tanz- 
kultur immer noch Brundlage jeder Feſtkultur geweſen. Darum wur- 
zelt Theater — bheiliges und unheiliges — im Tanz. Darum ift Tanz 
Bipfel gefelliger Sreude. 

In den Bildern, die Seftdenfen ummogen, liegen die Wege. ERinſamer 
du und Seftfucher du und auch Du Seftesperächter wäge deine blaugrau- 
roten Ströme in wiegendem Tanze. In der Witte deiner Wage liegt 
der Funke, in dem Seftwille und Lebenswille gemeinfam ftrablen. Lerne 
vom Einſamen, du Seftfucher, und umgekehrt, fo werdet ihr finden, 
wie Feſtkultur ranfen und fchwingen Fann. Über orgiaftifhen Lärm 
und melandyolifches Sehnen hinaus glänzt das Polarlicht jener ewigen 
Spannung, die uns leben madht. 

Wo ihr aber Feſtkultur nicht fuchen follt, fondern nur binbringen 
Fönnt, Das find die bisherigen Seftftätten: Seftipielbäufer, Konzert⸗ 
podien, von Naturmenſchen bevölferte grüne Wieſen, Kaffeefränzchen, 
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Kirchenveranſtaltungen und vor allem — die Feiern politiſcher Natur. 
nn bläht, wo der Zebenswille fi am weiteften vom Sefteswillen 
entfernt. 

Fuͤr das Seft wie für alles gibt es nur einen Weg der Erloͤſung. Er 
führe vom Brundtrieb über das Vorbild zur Verwirklichung. Das Vor⸗ 
bild muß eine Tar fein. Taten werden von einzelnen gewirkt. Staat, 
Gemeinſchaft, Aftherenklubs, die wohlmwollendften Bände und die be- 
geiftertften Jugendgruppen koͤnnen Fein Dorbild ſchaffen. Bruppen find 
nachbildend, erfüllend. Die Verwirklichung des Vorbildes ift von der 
Regierung Zweier Edelſeelen zu erwarten: Ruͤnſtler und Runſtbegei⸗ 
fterter müffen ih finden; fo kann das ideelle Was materielles Wie 
ſchwaͤngernd Srucht tragen. Diefe Legierung ift narurnonvendig. Der 
Feſtkultur dienen heißt heute: diefe Legierung — an vielen Örten — 
fuchen, finden, fördern. 

Das Vorbild ift da, feine Verwirklichung wird verfchiedene Sormen 
annehmen. Das Theater: Yan erträumte längft feinen Raum. Man 
bar Tänze, in denen Bewalten, Befühle, Gedanken fchwingen. Man bohrt 
und Flopft an den Wänden unferer alten Schaufaften und will evolutiv 
vordrängen. Wo die Lrfüllung? Der Rule: Jede Gemeinſchaft pflegt 
heute wieder Sormen, Symbole. Man träumt von neuen und ver- 
fucht alte Rulte, Kirchengebraͤuche, Sreimaurerzünfte zu durchſchwaͤn⸗ 
gern. Wo die Lrfüllung? 

Die Geſelligkeit: Sie bilder fi um, das ift ficher. Aber bier find die 
Sormen am vagften, bier fehlt das Flare Vorbild nody. Sreude am 

rimitiven und Erzentrifchen find vorübergehende Launen — vielleicht 

nzeichen der Wandlung. Wan unterfcheider noch wenig zwifchen Seier 
und Seft, zwifchen organifierter und impropifierter Befelligkeit, zwi- 
fchen dem großen Seft der untereinander Unbekannten und dem Band 
des intimen Rreifes. Wan weiß in all diefen Dingen nicht, daß bier 
Seftgewalt regiert und miſcht Funterbunt graublaurote Ströme, Ein⸗ 
ſamkeiten, Seftesperzweiflung und Orgiaſtik; es fehle jede gefellige Seft- 
Fultur. Wird dieſe fih aus Rult und Theater entwideln? Ich glaube: 
ja. Der Seftwille ift da und er fcheine mir ein Morgenror neuen Men- 
fhenblühens zu fein: nur muͤſſen wir ihm an der richtigen Stelle, in 
der kultiſchen und profanen Äunftbegeifterung die Wege bahnen. 


Albrecht Merz 
Das Seft als Werkfeier 


ngefichts der brennenden Sragen wirtfchaftliher Art erfcheint 

es vielleicht belanglos, Gber Seiern und Heft zu fpredhen. Und 

doch gewinnt die Behandlung diefes Themas in der befonderen 
il wie dies in folgendem gefcheben foll, für die Begenwart Be⸗ 
eutung. 
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Nie war eine 3eit fo fehr auf Unterhaltung eingeftelle wie die heutige. 
Einerſeits ift diefe Unterhaltung „Ausgleich“ für jene, die fi von 
der, trotz allen Dagegeneiferns immer mebr zunehmenden Arbeits- 
mechanik zermürben, zerfezen, zermartern laffen, andererfeits ift fie 
dilertantifche Befriedigung der Sehnfüchte jener barmlofen Welcver- 
beflerer, die ungräöndlidy genug find, um zu glauben, mit ausgeflügelten 
„Reform-DVeranftaltungen” oder mit „iugendbewegungsemäßig” ein- 
fiudierten Tänzen und Spielen den Teufel austreiben zu Eönnen, dem 
fie in ihrem Alltagsleben die Ohren Praulen. 

Unter-baltung ift die Lofung diefer Zeit, weil jene Saltung man- 
gel, aus der heraus einzig Das wahre Feſt, die echte Seier entipringen 

ann. 

Die einen, deren Paſſivitaͤt ſchon fo weit fortgefchritten ift, daß fie 
ihre Unterhaltung durch andere beforgen laflen, wollen wir aus diefer 
Betrachtung ganz ausfchalten. YIdtig aber erfcheint es, jenen ins Be- 
willen zu reden, die „aus innerfiem Bedürfnis” nicht genug befommen 
Pönnen, fich felbft oder andere unter zu halten (zu unterhalten). Man 
ſehe, wie fie üben und proben und einftudieren, um ein paar Stunden 
fi) und ihre Bemeinde in eine Sphäre hineinzutaͤuſchen, die „außer- 
halb“ der „gewoͤhnlichen“ WirflidyPeit ſteht. Oft muͤſſen Schöpfungen 
fruͤherer Epochen berbalten, weil fie felbft infolge ihrer Derbildung 
und geiftigen Derarmung nicht imftande find, aus eigener Begenwärtig- 
Peit heraus nur das Beringfte lebendig zu geftalten. 

O bittere Quelle furchtbaren Erkennens der inneren Not diefer Tage: 
dies ſchmaͤchtige Nachempfinden vergangener Zeiten durch dilertantie- 
rende Weltverbeflerer! — Schlimmftes Zrleben des inneren Todes um 
und um, wenn er mit Slitter behängt oder angetan mit dem fablen 
Mantel eines gemachten Puritanertums in all jenen Bemeinfchaften 
berumgrinft, weldye aus einem verſchwommenen Erahnen ihrer hoͤchſten 
Ziele nie berausfommen, weil die Beftaltungsfräfte bradpliegen. 

Daß fie ſich doch alle über-arbeiten möchten, diefe aus Impotenz 
Geſchaͤftigen, um ſich und ihre Mitmenſchen nicht länger unter-balten 
zu Fönnen, damit endlidy die Bahn frei werde für jene, aus derem ur- 
fprünglichen lebendigen Sein heraus jedes Beftalten Seft und Seier ift, 
die von Feiner Unter-Galtung wiflen, weil alles an ihnen Haltung 
ift, die Feine „Veranftaltung” Fennen, weil aus ihrem quellenden Le- 
bensthychmus heraus jedes Tun in koͤſtlicher SelbftverftändlicyPeic Be- 
ftaltung wird. | 

Wie find im Gegenſatz zu diefen berriebfamen, fleißig übenden Unter- 
baltungsbienen all jene von wahrhaft berubigender UrfprünglidyEeit, 
sus denen Feier und Heft quille, ohne jede Vorbereitung, die immer 
bereitet find, immer gegenwärtig mit ihren Baben. — Auf den Sod- 
zeiten und Maͤrkten finder ihr fie, diefe Seftlichen, diefe Kinder und 
wilden YIaturburfchen, auf den zuͤnftigen Jahrmaͤrkten und leuchten- 
den Hochzeiten einfamer Siedlungen, diefe Föftlihen Jansmwurfte, diefe 
goldigen Puppenfpieler, diefe erlauchten Muſikanten, derben Bänfel- 

fänger und linden Poeten! — Ihr finder fie auch auf den einfamen 
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Inſeln der Ozeane, bei Edpferdienft und "Jagd; Kberall da find fie wo 
der „Menſch“ noch gilt und aus feiner Sülle heraus Inhalt und Maß 
allen Beftsltens ift, wo noch nicht die allgemeine tote Schablone herrſcht, 
in welcher der Menſch lediglidy als Faktor auftritt. 

Alle diefe Röftlichen geftalten „Zeben”; und weil es jedem Einzelnen 
als hoͤchſte Aufgabe erfcheint, mit aller ihm innewohnenden Innigkeit, 
Inbrunit und Kraft diefem „LZeben” Ausdrud zu geben, deshalb ift 
such die Bemeinfamfeit des Tuns folder Menſchen voll Urfprüng- 
lichkeit und Rhythmus. Ohne Vorbereitung ftirömen fie zufammen; 
jeder ift bereiter, weil jeder Könner ift, Werktuͤchtiger an feinem Platz, 
in feiner Art. . 

Stellen wir dem gegenüber die Armlichkeit unferer Zeit, in der das 
Tun des Einzelnen — für fi) felbft oder innerhalb der Geſamtheit — 
eben nicht jenem hoͤchſten Beftaltunasgefezz des „Lebens“ folgt, fon- 
dern ein Bewaͤltigen von zugeteilten Rollen ift, fo legen wir den Singer 
«uf die Rernfäule der Zeit. 


Fa, es gibt audy bei uns nody große Wifler um Seft und Seier, je 


doch es find Einſame, die meift in enger Bemeinfhaft mit Tieren 
leben, denn diefe, die Tiere, haben faft einzig noch die hohe Babe, Feſt 
und Seier zu fein in den zerbildeten Länderrevieren Kuropas: Man 
erlebe nur die Sefte fpielender Ragen, jubilierender Dögel, ſchwaͤrmen⸗ 
der Salter; die Seiern ziehender Schwäne, Freifender Adler, ſchwer 
fhreitender Serden. 

Aber wo liegen die Bründe dieles Jerfalls von Seier und Feſt als 
hoͤchſtem Ausdrud menſchlicher Beftaltungsfraft? Woher all der Man⸗ 
gel an Haltung, Sobald der heutige Menſch dem flarfen Befüne der 
Technik und der Wirtſchaft fih enthoben fühlt, das feine Armlidykeit 
Porfertftabartig ftünt, fo Daß er ganz Unterhaltung wird? — Woher? — 
. Betrachten wir in dem neuen Buch von der Tinfel Bali irgendeine 
der vielen Abbildungen, fo überfommt uns ein eigen Befühl beim Der- 
glei des dortigen Begenmwartelebens mit dem unfrigen. Was uns 
feflele, ift nicht das Exotiſche oder Primitive, das manche vielleicht 
reisen mag, fondern das Erlebnis der edlen SelbfiverftändlicyEeit und 
Urſpruͤnglichkeit allen Tuns diefer Eingeborenen, des rhythmiſchen 
Ablaufs jeder ihrer Bewegungen derart, daß alles bei diefen „Primt- 
tiven” Seft und Seier wird von dem einfachften Werkereignis bis zur 
hoben Werfhandlung des prieftzrlihen Opfers. In unferen Land- 
firiden müflen wir ſchon tief ins Mittelalter geben, um etwas ähn- 
liches au finden, denn die Derframpfung der heutigen Zeit weiß nichts 
mebr von jenem Sließenden, das die felbftverfiändliche Vorausſetzung 
alles natuͤrlichen Befchebens, auch jedes Seftes und jeder Seier ift. 

Wenn eben vom Sliefenden geſprochen wurde, fo ift dies nicht nur 
rein bewegungsmäßig zu fallen, als Kennzeichnung des rhythmiſchen 
Ablaufs von Bewegungen und Sormen, fondern in dem tiefen Sinn, 
deflen Begenteil früher ſchon angedeuter wurde: „Man febe, wie fie 
üben, proben und einfiudieren, um ein paar Stunden lang ſich und 
ihre Bemeinde in eine Sphäre bineinzuräufchen, die außerhalb der 





Das Seit als Werffeier | 85] 


‚gewöhnlichen‘ Wirklichkeit ftebt.” Sier ftedt der Kern jener Bründe, 
die uns heute Überall Unterhaltungen erleben laflen, an Stelle von 
Seften und Seiern. 

Unfere fogenannten Sefte ftellen fid neben die Handlungen und Zr- 
eigniffe des Alltags, ftart aus ihnen heraus in fie bineinzumadhfen. 
Daber all das Gemachte, Befünftelte, Zinftudierte. Wir find ſchon 
gewohnt, zum Seft, zur Seier zu geben, ftatt im Seft, in der Seier 31 
fein; wir Fommen zum Seft, um Das Dargebotene anzufeben, vielleicht 
jelbft etwas (meift außer uns Stebendes) zu bieten, um nachher wieder 
mwegzulaufen, wie man von einem Mahl weggebt, nachdem man ver- 
zehrte und bezahlte, was am tauglichften erfchien. 

Was bedeuten diefe Hefte, bei denen man Eintritt bezahlt und für 
fein Beld etwas „verlange“ (Wobltätigkeitsfefte, Rünftlerfefte uff.), 
bei denen man ſtets als Benießender auftritt und Fein Derbältnis zur 
Sseftgeftaltung befommt! — Nichts! Und mögen durdy verjchiedene 
Örganifationen noch fo fehr „ Bemühungen” gemacht werden, un Volks⸗ 
fefte zu veranftalten, fo bringen es ſolche Feiern trotz aller Anftren- 
gungen doch nicht uͤber ein Darbieten Zinzelner, ein mehr oder weniger 
begeiſtertes „Mitgehen“ der Maſſe. 

Ich erinnere mich im Gegenſatz dazu an ein Johannisfeſt in einem 
nordifchen Land, auf dem alles zufammenfam, was irgendein Verhältnis 
zu dem Tag batte. Rein Lintrictsgeld, Fein Programm! — TJeder gab 
von feinem Rönnen: die Muſiker — und zwar die beften — mitten 
in der Menge: bier zum Orcheſter geballe für andaͤchtige Sörer fpielend, 
dort in lofen Bruppen mit Tänzern fi vergnügend. Die einzelnen 
Sandwerfe ihre Bebräuce darbierend, die Schaufpieler ihre Baben ent- 


faltend, die Poeten in Fleinen Kreiſen ihre Werke vortragend. Und jeder 


andere auf dem Seft in irgendeiner Weife aktiv mitwirfend; Peine Baffer, 
Feiner, der etwas „erwartet”, jeder fi verantwortlid fühlend, jeder 


Träger des Banzen, Mitſchwingender. 


Dann erinnere ib mich an eine Seier in einem Fleinen Orte Suͤd⸗ 
paniens. Sie feierten die Schunparronin der Stadt. Alles Jubel und 
Zuft! Doran die Driefterfchaft, hoͤchſte Pracht entfaltend, ihren Dienft 
indem aufden Tag abgeftimmten Ritus verrichtend. Die übrigen Blieder 
der einzelnen Rirchenfprengel: Mesner, Örgelfpieler, Rirdyentänger, 
Sänger, Mufifant, Chorherr und KRirchenbefucdyer, jeder in feiner Art 
das Feſt mirgeftaltend. Dann außerhalb der Rirdyen: die Töpfer, auf 
den Tag bezüglidhe Siguren knetend und Fleine Tongloden drehend, 
weldye die ganze Stadt in liebliches Beflingel hüllten, die Maler, dem 
Seftgedanfen bildlichen Ausdruck gebend, die Muſikanten, die Puppen- 
fpieler, die Haͤndler, die Wirte, das in den Straßen und von allen Stod. 
werfen der Säufer Rofen ftreuende und Tücher ſchwenkende Dolf!: 
Jeder Einzelne und jede Bruppe mitwirfend im großen Spiel: „Leben“, 
nicht als Rollenträger, als Beberrfcher einer von außen berangebracdhten 
„Bitustion”, fondern Praftvoll, urfprünglidy und unverkuͤnſtelt innerfites 
menfhliches Erleben in ausdrudsreiher Sorm berausftellend. 

Ein Seft erlebte id in Deutichland, bei dem etwas Ahnliches zur 
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Auswirfung Fam: das Feſt der Sreideutfchen Tugend auf dem Soben 
Meißner im Jahre 1913. Aber feir dieſem Heft, das übrigens feine große 
Kraft und Einheitlichkeit mehr der proteftmäßigen Einſtellung gegen 
Die Zeit verdanfte, hat es auch die Jugendbewegung Faum weiter ge 
bracht, weil trog aller gueen Befinnung die werfmäßige Durdybildung 
fehlte, um eben diefer inneren Befinnung die hoͤchſte Weihe durdy Aus- 
drucksgeſtaltung zu geben. Diefer Mangel an werfmäßiger Durchbildung 
brachte es auch mit fich, Daß alles Natuͤrliche verloren ging und ent: 
weder gefühlsmäßige Verſchwommenheit oder übermäßig betonter In⸗ 
tellefrualismus die Öberband befam. 

Es ift nun einmal fo, daß eben erft die Beftsltung das Hoͤchſte zu 
bringen vermag. Allerdings nicht die Beftalrung, wie fie in ihrer tech⸗ 
niſch ⸗· virtuoſen Meifterfchaft uns Mitteleuröpdern bekannt ift, fondern 
jene, wie Boethe fie im Auge bat, wenn er 3.3. fagt: „Architektur ift 
nicht Säuferbauen, fondern Befinnung”. 

80 gilt es heute mehr denn je, die Einheit zwifchen Befinnung und 
werfmäßiger Durdpbildung zu ſchaffen. Darin liegt Die Aufgabe der 3eit. 

Hat 3.3. die Tugendbewegung als Srucht jahrelanger mübfeliger Ent⸗ 
widlung eine gewille einheitliche innere Befinnung erreicht, fo gilt es 
beute, werfliches Rönnertum bineinzutragen, um aus diefer Befinnung 
beraus zur Beftaltung zu kommen und durch das Beitalten, durd das 
Feſt des Werkerſchaffens, dieſe Befinnung erft zu Höchfter Reife zu bringen. 
Hat andererjeits der deutſche Werkbund durch feine ebenfalls der Un- 
kultur entgegengeftellten Brundfäge der Materialechtheit und Zweck⸗ 
maͤßigkeit einer gewillen Werktuͤchtigkeit den Boden bereitet, fo gilt es 
bier die Befinnung bineinzutragen, welde diefe, mehr in techniſchem 
Sinn Werfrüdtigen wieder zu Werfleuten macht, die, den Meiſtern 
gotifher Bauhuͤtten ähnlich, wieder den Zufammenhang mit dem Aos- 
mos bis in die Fleinfte Werfhandlung ſpuͤren. Dies find die Aufgaben 
der Zeit. 

So bandelt es fi für all jene, die in fi Das Wehen neuen Beiftes 
fpären, darum, zur Werktaͤtigkeit und Werftächtigfeit zu Bommen. Und 
für die andern, welche fachliche Meiſterſchaft bereits haben, aus ihrer 
en beraus den Weg zum Einklang mit kosmiſchem Ereignen 
zu finden. 

Alle Bemeinfchaften und Bände, alle Schulen und Sochfchulen hätten 
dies zu erkennen. Alles Reden und Disfutieren muͤßte verpoͤnt fein. 
Nur ſchoͤpferiſches Beftalten in irgendeiner Sorm gebe das Recht auf 
beftimmenden Zinfluß. 

Berade die Sefte und Seiern find nun das geeignetfte Mittel, diefe 
fhöpferifchen Kräfte zu wecken und zur Entfaltung zu bringen. Be 
fonders Sefte, die ohne Tendenz find, die fih in den rhythmiſchen Ablauf 
der Natur ftellen: Sonnwenden, Srüblings-, Sommer-, Serbft-, Winter- 
fefte, Saar und Erntefeiern; die dem Sandwerk gemidmer find: Heft 
der Bauern, der Seeleute, der Tifchler, der Steinmeger .. .; ‚Sefte der 
Jugend uff. Diefe Sefte, ſich auswirfend auf weiten Plänen mit Seft- 
bäufern, wie fie durch manche Architekten ſchon zeichnerifche Beftalt 
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befommen baben, diefe Sefte, gehandelt von allen, die dabei find, jeder 
aus feinem Können beraus „KZeben“ geftaltend, dieſe Sefte, ſich ent- 
faltend als „Werkfeiern“. 

Der Weg zum wahren Feſt gebt Durdy das Werk, denn das Wert felbft 
ift Geier, und das Feſt ift reifftes Werktum. — Aber weil wir durch 
Verbildung alles verloren haben, was in unferem Rindfein an ſchoͤpfe⸗ 
riſchen SähigPeiten lag, weil wir als Solge davon allem wahrhaft Werk. 
tätigen fo fern und fremd find, deshalb find all unfre Sefte kalt und 
ohne Schwung. F 

Und num liege es fo, daß dieſelben Übungen und Geſchehniſſe, die 
uns das wahre Heft, die echte ‚Seiler wiederbringen und aus der jetzigen 
Unter-baltung herausfuͤhren, uns auch die Saltung wiedergeben, ohne 
die Fein Aufſchwung denkbar ift. 

Das Feſt der Lichtwende darf und Fann nur feiern, wer felbft in 
irgendeiner Weife Lichtwender ift, wer aus weſenhafter Erkenntnis 
des Lichrfeins wirft — nicht in der Idee, fondern in der Tar. Und 
das Waller kann und darf nur feiern, wer werfbaft mir dem Waſſer 
verbunden ift oder wer felbft die Werte des Waſſers miterlebt, als da 
find: Quellen und Strömen, Anfchütten und Zernagen, Springen und 
Sallen. Das Feſt der Beburt und des Todes foll und darf nur feiern, 
wer felbft zeugend im Leben fteht und den andern Dol des Welkens 
und Dergebensintaufendfältigen Sormen mitleider. Wachstumsabfchnitte 
jeder Art in der Natur, im eignen Leben und im Leben der Bemein- 
ſchaft und des Volkes foll nur feiern, wer das Erlebnis des Wachſens 
bat; und die fi wiederholenden Jahrtage foll feftli begeben, wer 
das Welen des Rreislaufs in feinen legten Auswirkungen erfannt bat. 

Und das Tor zu all diefen Erkenntniſſen und Schauungen ift die 
Werfhandlung. Einzig durch das Werk als Zinheit von Stoff, Mittel 
und wirfender Rraft, Fommen wir zu jener Verbundenheit, mit dem 
Rosmos, wie fie bier gemeint ift und wie fie alle cheoretifchen Spin- 
tifiervereinen nicht bringen Fönnen. 

WerPfeiern mäflen unfere Sefte werden! Allein das Werktum Eann 
uns die Saltung bringen, welche die Unter-Saltung zu überwinden im- 
ftande ift. Seft ift Ausdrud, Ausdrud ift Sorm und Sorm hat als Brund- 
lage die meiſterlich gefibte Werfrätigfeit. Die Übung reinen Werftums 
ift darum, wie für alles ſchoͤpferiſche Beftalten, jo auch für das wahre 
Feſt erftes Erfordernis. 

So wird nicht ein gefteigertes „tänzerifches” Erleben die neue Seft- 
kultur bringen, fondern Tanz und Feſt werden durch die Quellen jenes 
reinen, freien Werftums ans Licht geftrudelt, wie es an all den land- 
läufigen Akademien und den übrigen Bildungsftädten, bis zur Volfs- 
ſchule herab, leider Faum gehbt wird. Laſſen wir gegenüber diefem 
Werkhaften alles „Rünftlerifdye” beifeite, denn diefes heute übliche, an 
den Akademien gezüchtete, vom Leben losgelöfte und piedeftalbaft ſich 
erhebende KRünftlertum bat ſchon lange den Zuſammenhang mit dem 
meifterliden Werk⸗geſchehen und mit dem Volk verloren. 

Iſt erft jeder Einzelne wieder tief und innig durchdrungen vom Werk. 
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gedanken und aus diefer inneren Einſtellung heraus imftande, diefem 
Werfgedanfen in all feinem Tun zu realifieren, dann haben wir das 
Seft als Werffeier und mic ihm fteben wir am Beginn jener neuen 
Rulturepoche, die wir alle nicht nur erſehnen, fondern Feimbaft in uns 
tragen. Einzig auf dem meifterlich geftaltenden Werktum wird ſchließlich 
alles geil kommen. 


Sci Rublmenn 
Handſchrift und Rörperkultur 


De Klage uͤber die Unkultur unſerer Handſchrift iſt laͤngſt all⸗ 
gemein geworden, wird immer lauter und eindringlicher erhoben, 
und zwar in allen Rreiſen, in den geſchaͤftlich⸗kaufmaͤnniſchen 
nicht minder wie in den Fünftlerifchen und rein geiftigen, in denen des 
praftifchen Lebens Baum weniger als in denen der Schule. Hier fteht 
Das Problem der Reform des Schreibunterrichts längft, länger als ein 
halbes Jahrhundert, als ein brennendes auf der Tagesordnung, ohne 
daß es gelungen wäre, es zu löfen. Die Urfache dafür, daß tros aller 
Riagen und Bemühungen die Sache nicht um den Pleinften Schritt 
vorwärts gebracht werden Fonnte, liegt darin, daß man nicht zum Bern 
des UÜbels vordrang, daß man an der alten Brundauffaffung fefthielt: 
Sandfchrift fei ein Runſtprodukt, fei ihrem Wefen nach etwas, das man 
erfinden und verftandesmäßig nach abftraften Sormgefezzen erfinnen, 
dem Menſchen von außen ber beibringen und ‚aneignen‘, Das man 
nach Belieben und durch behördliche Verfügungen regeln, dem Menſchen 
geben oder nehmen Fönne. Man war und ift audy heute noch weit ent- 
fernt, einzufeben, Daß die Sache ganz anders liegt, daß SHandfchrift 
ihrem Wefen nad) Fein Runft-, fondern ein Naturprodukt ift, das will 
fagen: ein Ausdrudegebilde, das man niemand geben oder nehmen, das 
vielmehr nur erftehen Bann aus dem Urgrunde des Menſchen, des Schrei. 
benden felbft, das, fofern es wahrbaftig und ſchoͤn fein foll, hervor: 
wachen muß aus den Bedingungen feines Rörpers und feiner Seele, 
daß Handſchrift nichts mehr und nichts weniger als firierte Bewegung, 
graphiſch fihtbar gewordener Rhythmus ift, daß aber die Bewegung, 
Förperlicher wie feeliiher Rhythmus, einem jeden Menſchen angeboren, 
daß fie erblid und unveräußerlich find, nicht. nur dem Individuum, 
fondern ganzen Samilien, Geſchlechtern, ja Völkern. 

Man follte endlich erfennen, daß es damit nicht getan fein Fann, neue 
Trormal- und Wufterfchriften zu erdenfen und den Menſchen unter 
qualvollen Mühen diefe angeblidy ſchoͤnen Dinge einzubläuen, daß man 
damit immer weiter in die Untiefen der Unnatur und Unkultur der 
Sandfchrift verfinft, zu immer fchlimmeren SchreibEranfheiten, an 
denen wir bereits in hohem Brade leiden, Fommen muß. Wir werden 
mit folchen bergebrachten Mitteln, die als ausgeſprochene Quackſal⸗ 
bereien bezeichnet werden mäflen, die fchon vorbandene ungebeure Zahl 
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der Schreibkrampfkranken, der an fchiefen Schultern, Ruͤckgratkruͤm⸗ 
mungen, Burzfichtigfeit und Singerfnoten Leidenden nur noch ver- 
mebren. Der Muſter und Normalſchriften baben wir über und über 
genug. Mit ihrer Zahl und der ihnen beigelegeen Bedeutung ftieg die 
Unkultur unferer Sandfchrift. Das ift durchaus natärlid für den, der 
die verheerende Wirkung der Zwangsbewegung auf den natürlichen 
Rhythmus Fennengelernt bat. | | 

Erſt dadurch, daß wir fie alle reftlos befeitigen und anerfennen, daß 
es fogenannte Normalſchriften nicht geben Pann, ebenforwenig wie es 
Normalmenſchen gibt, machen wir die Bahn frei zu einer wirklichen 
Rultur der Sandfchrift, zu einer wirklichen Reform des Schulfchreib- 
unterrichts. Daß diefer die Brundlage für die Befamtheit all der an- 
gedeuteten traurigen Erſcheinungen bilder, braucht nicht erft gefagt zu 
werden. 

Als das Normale, von dem wir auszugeben haben, Fann nur der 
Menichenleib, der Leib des einzelnen Schreibenden angefeben werden, 
und eine Kultur der Sandfchrift kann nur erwartete werden aus einer 
rechten Aultur des Körpers, von der ja auch die der Seele mit ab- 
hängt; denn Sandfchrift ift, wie fchon gefagt wurde, Bewegung. Die 
Schönheit der Jandfchrift Fann nur erwachlen aus diefem Boden, wird 
die natürliche Solge fein der Beftrebungen zugunften einer Rörperfultur, 
die den heute verframpften Körper zurüdführt zu feinen natürlichen 
Bewegungen und ibn für die Zufunft vor folder Derframpfung be- 
wahrt. Wir werden uns zu der Anſchauung zurädfinden bzw. erheben 
möflen: Alle natürliche Bewegung ift ſchoͤn! [Rodin.) Sühren wir 
den Körper in allen feinen Örganen zu natGrliden Bewegungen, fo 
wird ſchoͤne Sandfchrift die unmittelbare Solge fein. 

Das bedingt freilich für den gymnaſtiſch⸗rhythmiſchen Unterricht eine 
Erweiterung und Vertiefung gegenüber feiner bisherigen engen, ein- 
feitigen Begrenzung. Seute hält er es für ausreichend, fi auf die Dflege 
der Bewegung des Rumpfes, der Beine und Arme zu befchränfen. 
Darin liegt ein Mangel. Er bat fi unbedingt vor allem audy auf die 
überaus wichtigen Endglieder, Die Saͤnde und die Singer, zu erftreden, 
als derjenigen Teile, die bei Geſtaltung der Fünftlerifchen und technifchen 
Erzeugniſſe nicht nur als Werkzeuge, fondern vor allem auch als wahre 

ien der feelifchen Kraͤfte in Taͤtigkeit treten. Es kann Feinem Zweifel 
unterliegen, Daß der Beift durch fie ſich um fo reiner und ficherer offen- 
baren Bann, je mebr fie befähigt find, ihm zu gehorchen, ihm geſchickte 
Inftrumente des Ausdruds zu fein. YIur fo Fommen wir zu einer wirk⸗ 
lichen Rörperkultur, nur fo zu Fänftlerifhem Schaffen und auch nur 
jo zu den böcften Ausdrudswerten in der Sandfchrift, nur fo ver- 
eeligen und vergeiftigen wir in ganzem Umfange den heute noch mit 
echt jo minder gewerteten medhanifch-drillbaft gebliebenen Schreibaft. 
Daß die Sormung der Jandfchrift einer Zeit lediglidy durch dieſe Mo⸗ 
mente beftimmt werde, ſoll damit durchaus nicht behauptet werden. Sie 
werden hier aber hervorgehoben, weil nur fie hier zur Berädfichtigung 
Pommen follen. 
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Welch eine Welt von Schönbeit und Anmut in den natürlichen, un- 
gehemmten Handbewegungen der unverdorbenen Kinderhaͤnde liegt, das 
ift mir an den unmittelbaren Sandfchriftäußerungen von vielhundert 
Pleinen unverdorbenen Kinderbänden zu einem überzeugenden, ja uͤber⸗ 
wältigenden Erlebnis geworden. Aus dDiefem heraus (das indes nicht 
auf mich perfönlidh befhränft geblieben ift, fondern von vielen glei 
ſtark empfunden wird) vertrete ich den Wunſch und die Sorderung: auch 
die Lehrer der Gymnaſtik möchten ſich in diefe Welt forfchend vertiefen 
und fo helfen, die bier noch unentdedt rubenden Werte zu erfennen und 
313 heben, fie möchten nicht, wie bislang, mit ihrer rhythmiſchen Er⸗ 
ziebung am Handgelenk hbaltmachen, nicht ferner die Jand uͤberſehen 
und behandeln (lediglich) als eine Derlängerung des Armes, fondern fie 
erfennen und werten als eine ungeabnt reiche Welt für fi. Es Fann 
Faum in Abrede geftellt werden, daß diefe „Welt der Sand” ſowohl 
für die Ausdrucksgymnaſtik wie für den Tanz erft noch entdedit werden 
muß, und daß die Sälle gar felten find, in denen wir diefe Welt als 
entdeckt und entwidelt bereits erfennen. Mich will duͤnken, daß bier ein 
weites, unangebautes, lohnendes Arbeitsfeld für die ausgebreitet liegt, 
die ſich auf dem Bebiete des rhythmiſchen und gymnaftifchen Unter- 
richte betätigen und Daß am Linde diefer Entwicklungsreihe ein Schreib- 
unterricht auf rhythmiſcher Grundlage liegt, erteilt von den Lehrerinnen 
und Lehrern des Rhythmus und des Tanzes; denn was ift das Schreiben 
im Brunde anderes als ein rhythmiſcher Tanz der Haͤnde, und wer wäre 
für diefen Unterricht im Tanr der Sande mehr berufen als die Lehrer 
und Lehrerinnen eben des rhythmiſch⸗kuͤnſtleriſchen Tanzes bzw. der 
Ausdrudsgymnaftit? 

Außerordentlich vertieft bar fih in uns die Erkenntnis, daß der 
Menic eine rhythmiſche Einheit bilder, nicht nur in Förperlicher, fon- 
dern auch zugleich in geiftiger Beziehung, ja, daß er daruͤber hinaus 
wiederum nur ein Blied ift der noch größeren rhythmiſchen Zinbeit, 
die das All umſchließt. Tägli wachen uns mehr Kräfte und Sinnes- 
fäbigfeiten zu, bier bedeutfame, nie geahnte, die Situation blizartig 
erleuchtende Seftftellungen zu machen. Iſt es Doch fein organifierten 
DerfönlichFeiten bereits leicht, ſchon aus dem Rhythmus der nieder 
gefchriebenen Wortſprache eines Briefes u. d. nicht nur die Beftalt, 
fondern auch die Rörperbewegungen, die Stimme des Schreibenden in 
Hoͤhe, Stärke uſw. feftzuftellen. Wenn ich von der Sand als einer „Welt 
für fi” fprad, fo darf das nimmermehr fo gedeutet werden, als ver- 
trete ich den Standpunkt, es fei in der Roͤrpererziehung oder im Schreib- 
unterricht diefe befondere Welc abzutrennen und zu ifolieren. Banz im 
Begenteil ftebe ich, wie der Bedanfengang meiner Ausführungen er- 
gibt, auf dem entgegengefegsten Standpunkt, nämlidy dem, Daß aud im 
Schreibunterricdht die Jand nicht etwa dem Schreiblehrer und feinen 
engen, einjeitigen Zwedforderungen auszuliefern, fondern daß fie zu 
behandeln fei als ein lebendiger Teil des Befamtorganismus. Mir er- 
fcheint deshalb auch der in den legten Jahren unternommene Verſuch, 
eine Spezialwiflenichaft der Schreibbewegung aufbauen und das Seil 
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von bier aus bringen zu wollen, hoͤchſt bedenklich. Denn nach meiner 
Erkenntnis muß ich es ablehnen, eine Spezialbewegung und Spezial. 
geſetze für das Buchftabenfchreiben uͤberhaupt anzuerkennen. Betrachten 
wir die Bewegungen des Menſchen an ſich, fo ftellen wir feft, daß im 
Brunde alle feine Arm- und Sandbewegungen „Ichreibende”, d. b. 
zügige, zufammenbängende Bewegungen find, die nach Rundung und 
Abfchliff aus einem Vaturgeſetz heraus drängen, daß 3. 8. ſowohl das 
erfte Bildzeichnen des Kindes wie zugleich die legte Darftellung des 
fertigen Meiſters der Zeihnung im Grunde ein „Schreiben” ift, wie 
ja denn auch in der Entwicklung der Menſchheit dem Buchſtaben⸗ 
Ichreiben das Bildfchreiben (z. B. der Agypter) voraufging, daß es alſo 
den Unterfchied und die Spezialbewegung des Schreibens, von der fo 
viele noch ſprechen, in Wahrheit gar nicht gibt, daß nur die Schule, 
durch Das Zerreißen des großen Örganismus der Darftellungs- und 
Ausdrudsbewegung in „Zeichnen” und „Schreiben”, diefe Trennung 
in „Sächer” fehr zum Ylachteil des Menſchen Fünftlid aufgebradyt 
und aufgebaufcht hat. Daraus folgt: Die Bewegungen der Sand 
find auch da, wo fie den Iweden des Buchftsbenfchreibens gelten, 
aus ihr felbft als Teil des Befamtorganismus abzuleiten, es darf 
der Sand nichts zugemuter werden, was dem Befamtorganismus 
des Körpers oder dem Förperlichen wie feelifhen Rhythmus wider- 
ſpricht, auch felbft die Singer därfen in ihren Bewegungen des Schrei- 
bens nicht ifoliert, fondern es muß immer auf die innigfte Derbin- 
dung mit 5and, Arm, ja dem ganzen Körper volles Gewicht gelegt 
werden. Weine reiche Beſchaͤftigung mit den Problemen des Schrei 
bens gerade im Rreife der unverdorbenen Rinder bat mid) zu der Über- 
zeugung geführt, daß die Sache viel einfacher liegt, als die zänftigen 
Schreiblehrer oder die Vertreter der neuen „Wiflenfchaft des Schrei- 
bens” glauben. Alle ihre Bemäbungen find aufgebaut auf der guten 
Abfiht, Semmungen wegzuräumen, Jemmungen, die gar nicht ent- 
ftehen werden, wenn man die Natur walten und ihre fo Plar in die 
Erſcheinung tretenden Befege fi auswirken läßt. Daß diefe Sem- 
mungen gegenüber der Natur nicht auffommen, dafür zu forgen, 
erfcheint als das Wichtigfte. Daflır bedarf es meines Erachtens nicht 
nur Feiner befonderen Wiflenfchaft, fondern gerade fie würde die grund» 
falfhe Auffaffung verbreiten, daß die an ſich fehr unnatärlichen, nur 
durch Erziehung und Schule gefhaffenen Semmungen in der Natur 
des Menſchen oder des Schreibaftes verankert lägen. Dem muß ent- 
ſchieden widerfprochen werden. Kine natuͤrliche Koͤrperkultur macht, 
fo weit ich heute zu ſehen vermag, die neue Wiffenfchaft des Schreibens 
durchaus überflüffig. Der Schreibende bedarf ihrer fo wenig wie der 
Wanderer einer „Wiflenfchaft des Bebens” bedarf. Fuͤr den Schreib- 
lehrer genuͤgt in der Tat neben einer Zinficht in die Schriftentwidlung 
der angeborene Sinn für Das Vatuͤrliche, um die Kinder zu einem 
natürlichen Schreiben zu erziehen. Auch er bendtigt einer Wiflenfchaft 
des Schreibens fo wenig, wie die Mutter einer Wiflenfchaft des Gehens, 
wenn unter ihrer Zeitung das Rindlein gehen lernt. Wie das Beben, 
Tat x 55 
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fo lehrt die Natur aud das Schreiben, wenn wir fie rubig walten 
laflen würden. Es bedarf der Silfen nur wenige. In den rechten, natür- 
lichen Ulnterrichtsreformen ift es allezeit fo gewefen, daß erft hinterher 
das als willenichaftlid richtig nadhgewiefen wurde, was die Natur 
(bzw. der ihrem Walten vertrauende Lehrer) vorber geichaffen hatte. 
Derframpften Erwachfenen gegenüber balte ich ſolchen Sinn für das 
Natuͤrliche gleicherweife für wichtiger als eine „Wiflenfchaft des Schrei- 
bens”. Die allgemeine Reform des Schreibunterrichts ift nur aus der 
Natur der menfchlichen Urbewegungen zu gewinnen. Sie freizulegen, 
alfo rechte Rörperfultur, ift Brundbedingung aller Reformbemühbungen. 

Wenn ib mid nun gegen eine Spezialwiflenfchaft des Schreibens 
wende, fo trete ich nicht dazu in Widerfpruch, indem ich gleichwohl den 
Wunfch ausfpreche, es möchte die Wiffenfchaft als folche, infonderbheit 
die Phyfiologie und Pſychologie, ſich angelegen fein laflen, die Befege 
der Bewegung und des Rhythmus (des Beiftes wie des Körpers) zu 
erforfchen. Je Flarer wir diefe erkennen und die tief verankerten Zu- 
fammenbänge zwifchen dem Rhythmus des Körpers, der Seele und 
zulesst auch dem Kosmos, deftomehr wird es uns gelingen, den Be— 
därfniffen und Bedingungen der Natur in unferem Schreibunterricht 
nachzugeben und gerecht zu werden. 

Die Meinung, daß es möglidy oder zweckmaͤßig fei, dem Menſchen 
eine beliebige, für |hön gehaltene Bewegung durch Gewoͤhnung auf- 
zuzwingen, ift ein ſchwerer Irrwahn. Der berrichende Schreibunterricht 
ftelle diefen Irrwahn des militariftifchen Zeitalters in Reinfultur dar. 
Iſt demgegenüber ſchon betont worden, daß nur natürliche Bervegung 
als ſchoͤn gelten Kann, fo muß weiter betont werden, daß auch nur 
nattrlihe Bewegungen Dauerleiftungen ermöglichen. Sandfchreiben 
aber ift bzw. fordert eine Dauerleiftung. So befteht die natuͤrliche Be 
wegung auch unter diefem Geſichtswinkel als Brundbedingung der 
Sandfchrift. Die Richrigfeit diefer Auffaflung wird fofort einleuchten, 
wenn wir uns an die gleichgesrteten Bewegungsorgane des Menſchen, 
die Beine, wenden. Nur wenn die natuͤrlichen Bewegungen der Leine 
zur Auswirfung kommen, nur wenn der Menſch obne Zwang und 
Vorfchrift feinem Rhythmus gemäß wandern Fann, wird er zum Hoͤchſt⸗ 
maß feiner Bebleiftung Fommen Fönnen, wie denn auch das Rind, wenn 
es fich natürli und ungehemmt bewegt, befähigt ift, viele Stunden, 
ja den ganzen Tag, obne zu ermüden, zu laufen und zu fpielen, während 
es, an der Hand geführt oder zum Beben im Tafte gezwungen, in 
kurzer Zeit ermüder, ja vollig erichäpft fein wird. Es bedeuter in der 
Tor ein ſchweres Dergeben an Leib und Seele des Kindes, wenn der 
berrfchende Schreibunterricht unter genauefter Vorſchrift einer beftimm- 
ten unnatürlichen, gefpannten Saltung der Seder, einer Nachahmung 
vorgefchriebener Buchſtabenformen, oft genug in vorgefchriebenem 
Zeitmaß (Taktſchreiben) Dauerleiftungen erzwingt. Ermüdung bis zu 
völliger Erfhöpfung unter Begleitung von Rrampferfcheinungen auf 
der einen, unſchoͤne, unnarürliche, die ganze innere Derzweiflung des an 
Leib und Seele gefchädigten Menſchen auf der anderen Seite, find die 
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oft [bon in wenigen Minuten eintretenden Solgen, die ſchon in der 
Kindheit den Grund zu ſchweren ſeeliſchen und koͤrperlichen Rranfbeiten 
legen. Wer vermag zu ermeflen, wieviel Unheil ein folder Schreib- 
unterricht uns gebracht, in wel bobem Brade er am Auin unferer 
Volfsgefundheit mitgewirkt bat. 

Obgleich es ficher notwendig wäre,der Schule, mit Zinfchluß der fie 
leitenden Stellen, die Schädigungen vor die Seele zu ftellen, die durch 
den berrfchenden Schreibunterricht dem Volfswohl zugefügt werden, 


‚muß es aus Raummangel unterbleiben. Ich muß mid darauf be- 


ſchraͤnken, auf meine Slugfchrift „Aus der Solterfammer der deutfchen 
Schule” (War Rellerers Derlag, Wünden) binzumeifen, in der ich 
reiches, einmwandfreies YWiaterial dargeboten babe. Daß, trotzdem idy 
diefen Notruf des gequälten deutfchen Kindes an alle Unterrichte- 
minifterien Deutſchlands fandte, Feines das Voͤtige getan bat, das Kind 
zu erloͤſen, einige lediglich auf die Beruͤckſichtigung des Materials bei der 
in Ausſicht ſtehenden Schulreform vertröfter haben, fei hinzugefügt. 
In diefen Zeilen will ich mich Darauf befchränfen, in aller Kürze dar- 
zulegen, wie ein Unterricht, der den obigen Sorderungen entſpricht, fich 
aufbaut, wie er verläuft und zur welchen Endreſultaten er führt*. Was 
im Nachfolgenden geboten werden wird, Fönnte vielleicht als ſchoͤne 
Theorie oder auch als Utopie angeſprochen werden. Darum balte ich 
es für richtig, von vornherein mitzuteilen, daß alles ſchon in vielen 
Volfsichulen Deutfchlands, insbefondere SJamburgs, zur Wirklichkeit 
geführt worden ift, Daneben aber auch in Schulen Öfterreichs und der 
Schweiz einwandfrei und mit demfelben günftigen Erfolge nachgepräft 
werden Fonnte. Es ift die Lehrweiſe, die ich zuerfi im Jahre 1917 in 
meinem Werte „Schreiben in neuem Beifte” veröffentlichte, unter leb⸗ 
bafter Zuſtimmung der nambafteften Vertreter aller in Betracht kom⸗ 
menden Bebiete, der Pädagogik, Pſychologie, Phyfiologie, Daläograpbie, 
Brapbologie wie der Runft. Die Befamtlehrweife baut ſich auf auf den 
Vlaturgefegen der Bewegung (des Rhythmus) und der Entwidlung. 
Sie folgt dem Wege, den die Menſchheit in ihrer Schriftentwidlung 
ging, arbeiter auch mit den Bräften und Trieben, die die Handſchrift in 
der Menſchheitsentwicklung erzeugten und in den einzelnen Phaſen ihres 
Werdeganges beftimmten. . 
Fuͤr das erfte Schreiben im Sinne meiner Zebrweife ift demnach die 
fihere Kenntnis der Iateinifchen Drudichrift die notwendige, aber auch 
einzige Vorausſetzung. Sie wird in ihrer geometrifch ſtarren Sorm, ſchon 
um diefe Kenntnis 3u vermitteln, von den Kleinen dargeftellt, unter 
ſtuͤckkweiſer Zufammenfägung ibrer Brundbeftandteile, Geraden und 
Salbfreifen, alfo: zeichnend. Wo Rinder nun ungebemmt ſich bewegen 
und entwideln dürfen, noch mehr aber da, wo fle unter einer lebendigen, 


® Bine bis ins einzelne gebende Darftellung derfelben mit vielen Schriftproben ent 
hält das Werk: „Schreiben in neuem Beifte“, I-UI — eine Unleitung für den Selbf- 
unterricht: „Der Weg zur natürlichen, ſchoͤnen Handſchrift“ (Bellerers Verlag, 
Münden) — eine Fürsere Darftellung der Grundzuͤge: „Von einem neuen, fchaffenden 
Schreiben“ (Verlag Auge Bruckmann, Muͤnchen). — 
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rhythmiſch⸗gymnaſtiſchen Anregung ſtehen, wird ſich aus dieſer zufammen- 
ſetzenden Weiſe der Darſtellung ganz von ſelbſt, unter dem Drange einer 
Vlaturgewalt, eine zuͤgige entwickeln; denn jeden gefunden und natuͤr⸗ 
lien Wienfchen drängt und zwingt es von innen ber zur Kile, zur 
fchnelleren, zügigen Darftellung, dabei zum Abfchleifen der den, zum 
AbFürzen der Umwege, zur Dereinfachung, zur Verwandlung der ftarren 
in eine bewegte (rhythmiſche) Sorm, Furz zu dem, was man als „Schrei- 
ben“ bezeichnet. Es bedarf im Brunde alfo gar nicht des Lehrers und 
eines Unterrichts; es bedarf nur der Sreibeit zur Auswirkung der den 
nathrlichen Wienfchen erfüllenden Bewegungsimpulfe, um aus der ftarren 
Urform die Schreibform der Buchſtaben zu geftalten. Es bedarf aud 
nicht, wie man glaubt, des Sormfinnes, denn es wird fich zeigen, daß 
gerade die Sormen am [chönften wirken, die aus der lebendigen Be 
wegung unbewußt und ungewollt entftehben. Damit ſtimmt es uͤberein, 
daß das fchnelle, hemmungsloſe Bewegen mit gefchloflenen Augen, zu 
Anfang in der Luft, fpäter auf dem Papier, die beften Refultate ergibt. 
Wolle dich bewußt ſchoͤn bewegen — und Du wirft das Begenteil er- 
reichen. Es ift bier nicht Raum genug, um darzulegen, wie die heute 
für das Schreiben getroffenen Muftereinrichtungen und Vorfchriften, 
fo das Sitzen an flachen Tifchen unter Auflegung des Armes, die ſpitze, 
jede freie Bewegung bemmende, zum Druck verleitende und zum Schwell- 
ſtrich führende Seder, jede wirkliche Betätigung einer rhythmiſchen 
Schreibbewegung unmöglich machen. Es ift auch nicht tunlich, weiter 
darzuftellen, wie wir durch die einfachften und billigften Mittel, 3. 2. 
bei einem natürlichen Hockſitz auf dem Boden oder bei völlig entſpannter 
zuruͤcklehnender Saltung auf dem Stuhl, unter Auflegen der Schreib- 
fläche auf die Änie, zu einem viel befleren und gefunderen Schreiben 
Belangen. Ich vermag auch) darauf nicht weiter einzugehen, wie es beim 
Übergang zu diefer zügigen, fchreibenden Darftellung Feiner anderen 
Saltung des Gerätes bedarf als vorber, daß im Brunde audy die zu- 
fammenfeggende Darftellung fchon eine fchreibende war (was bei der Dar- 
ftellung in der Luft ohne weiteres Flar wird). Ich will hier nur betonen, 
daß ich durch meine umfallenden Erfahrungen zu der Überzeugung 
kommen mußte, daß durch die Schule und die Pädagogik das, was 
an fi als etwas fo Leichtes und abfolut Selbftverftändliches verläuft, 
Fünftlih zu erwas Befonderem und Schwerem, viel Zeit, Kraft, ja 
Befundheit Raubendem aufgebaufcht worden ift. Das beweift insbelon- 
dere fchlagend das Endergebnis, das überall ſchon am Ende des erften 
Schuljabres erzielt wurde: die Kleinen hatten im Alter von 6!/, bis 
7 Fahren innerhalb etwa fünf Monaten fließend lateiniſch fchreiben 
gelernt, und zwar in einem vorher von niemand für möglidy gehaltenen 
perfönlichen Ausdrud. Sie fehrieben, wie betont zu werden verdient, 
felbft zu Saufe freiwillig fo gern und viel, daß man in Samburg 3. B. 
nicht Papier genug zu liefern vermochte. Und, fo berichteten die Lehr⸗ 
kraͤfte Samburgs an ihre Schulbehörde, fragt man die Kinder nad) 
dem Brunde ihrer” Begeifterung und SchreibfröhlichFeit, fo geben fie 
die bezeichnende Antwort: „Weil es fo fein geht.” Damit ift die Tar- 
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fache bewiefen, daß durch diefes Schreiben deutliche Zuftgefühle in den 
Rindern ausgeldft werden, daß es für Seele und Leib eine beglückende 
rhythmiſche Ausldfung darftelle. Was diefes Schreiben an geiftiger 
Foͤrderung in ſich ſchließt, kann bier ebenfowenig erörtert werden. Be⸗ 
tont fei nur Furz, daß es die reftlofe Erfüllung des Gedankens der 
Arbeitsichule bedeuter, daß es den bislang mißachteten technifchen Drill- 
unterricht zu einem Sauptträger der ſchoͤpferiſchen Arbeit macht, zu 
einem Unterricht, der jedem anderen unbedingt vorbildlidy erfcheinen muß. 

Es ift auch durchaus Flar, daß, je freier und ungehemmter fidy die 
Bejamtheit der Bewegungen des Kindes vollzieht, je mehr auch die 
Sand in die Roͤrpererziehung einbezogen wird, je mehr der Körper 
Aultur gewinnt, um fo mehr Rultur feine Schrift ausiprechen wird. 
E Das prägt ſich faft noch deutlicher auf der zweiten Stufe, in der 
Deutſchſchrift, aus. Diefe wählt in meiner Lehrweiſe aus der Latein- 
ſchrift in fo natärlihem Entwicklungsgange hervor, wie er fidy einft 
in der Menſchheitsentwicklung vollzog. Da das breite Berät die Schöp- 
ferin der Deutſchſchrift ift, kann auch nur diefes für fie zur Derwendung 
fommen*. Unter dem Linfühlen,des Menſchen, insbefondere feiner 
Hand und der Singer, in das Wefen und den Willen des breiten Berätes, 
vollzieht fidh, wie von felbft, die Wandlung der Rundung der Latein- 
Ichrift zur Brechung und Spize. So entfteht audy die deutſche Schrift 
als ee was fie ihrem Werden nad ift, als ſelbſtwachſendes Natur⸗ 
gproduft. 

Es ift nun im hoͤchſten Brade intereflant, zu fehen, wie unter der 
ungehemmten Berätigung des nathrlihen Rhythmus bei Benutzung 
der breiten Geder, die bei Kindern wie Erwachſenen zu Slammenzügen 
und Wellenlinien führt, die alte, ausdrudsvolle deutſche Schriftform 
entfteht, die Schrift, die unfere beften Schreibmeifter des 17. Jahr⸗ 
bunderts fchrieben und wir auch in den Samilienbriefen unferer Broß- 
und Urgroßeltern noch bewundern. Laͤßt man auch bier den Brundfag 
walten, daß nur die Bewegung richtig ift, die Zuftgefühle auslöft, leitet 
man die Fleinen und großen Schreiber an, ſolchen Bewegungen nady- 
zufpüren, das Geſetz des Schreibens und der Sormgebung ftets in ſich 
felbjt und der natürlichen Auswirkung der fchreibenden Örgane wie 
zugleih in der natürlichen, ungezwungenen Verwertung des breiten 
Geraͤtes zu fuchen, fo wird man feftftellen (was ich überall mit Befrie 
digung feftftellen Fonnte), wie diefe deutſche Schrift nicht nur mit gleicher, 
fondern mit noch größerer Luft am Schreibaft gefchrieben wird als 
die lateinifche. Das Schreiben der Deutſchſchrift ftellt fi) dann dar als 
ein noch verfeinerter rhychmifcher Tanz der Haͤnde, als der Ausdruck 
einer höheren und verinnerlichteren Rörperfultur. Nicht nur die Schrift 
an fich, auch der Anblick des Schreibaftes felbft gewährt dem einen un- 
mittelbaren Benuß, der Sinn für VTatürlichFeit und Anmut der menfdy- 
lihen Bewegung bat. Die alte 3Zwangs- und Drillbewegung und diefe 
neue freie, rhythmiſche Bewegung gebören zwei grundverfchiedenen 


® Auf der Stufe der Kateinſchrift wırd eine vorn Fugelig gerundete (Bugelfpig-) 
Feder verwandt. 
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Welten an, zwifchen denen unüberbrüdbare Alüfte gaͤhnen. Wichtig ift 
zu fagen, daß fidy die felbftfchaffende Zroberung der Deutichfchrift durch 
die Rinder im Alter von etwa acht Jahren in abermals vier bis fünf 
Monaten vollzog, alfo der Befamtaft des Schreibenlernens in zufammen 
(„weimal fünf bis fechs) rund zehn bis zwölf Monaten ſich abwidelte. 
Das bedeuter gegenüber dem gewaltigen Zeitaufwand von rund fieben 
Fahren, der beute auf das Schreibenlernen verwandt wird, eine geradezu 
märchenbaft Furze 3eit. Dabei ift aber noch diefes zu bedenfen: in dieſer 
langen Zeit von fieben Jahren wird dem Menſchenkinde eine Schrift 
angequält, die es, freigegeben, fofort von ſich wirft, um fich dann erft 
eine neue felbft zu formen, wozu es zumeift nicht mebr fähig ift. 

Betont aber fei vor allem, daß Rinder wie Erwachſene berichten, 
daß fie in diefer freien Bewegung zu Dauerleiftungen geführt wurden, 
die fie nie für möglich gehalten, Daß ihnen das Schreiben als Bewegungs. 
akt ſchon eine ausgefprochene Sreude fei, daß aber diefe noch erhöht 
werde durch den aͤſthetiſchen Benuß an der perfönlichen Beftaltung 
der Buchftaben felbft, an den Raumfällungen und Pünftlerifchen An- 
ordnungen, zu denen die ausdrudisreiche und -ftarfe Deutfchform an- 
regt, ja innerlich zwingt und erzieht. | 
. 80 ftellt ſich denn heraus, daß Sandfehriftfultur lebendig erwaͤchſt 
auf dem Boden rechter Rörperfultur. 

Je mehr ih nun aus eigenftem Erleben die hohe Bedeutung der 
freien rhythmiſchen Bewegung für die Fulturelle Sdrderung der Körper 
und Beiftesbildung erfannte, um fo mebr muß es midy innerlich be- 
unrubigen, ja erfchreden, wenn ich ſehe, wie von der bödhften preu⸗ 
ßiſchen VDerwaltungsftelle aus eine Reform des Schreibens droht, die 
aufs neue auf Zwangsbewegung aufgebaut ift, die die alte an Schädlich- 


Feit noch übertrifft. Diefe Reform ift gekennzeichnet durch die grund- , 


fäsliche Verlegung des Urgefegzes aller rhythmiſchen Bewegung. Zautet 
diefes: Alle natuͤrliche Bewegung ift fließend!, jo lautet die neue prew- 
Bifhe Reformforderung in Frafleftem Begenfag dazu: Die einzelnen 
Bewegungsrichtungen follen nicht zu einer fließenden Befamt- 
bewegung verfhmolzen, fondern forgfältig unterſchieden und 
auseinandergebalten werden*. Beiſpielsweiſe foll die ſchwingende 
Befamtbewegung nicht fließend, fondern in fünf Einzelbewegungen, 
drei Brade und zwei Halbkreiſe, zer hackt werden. In foldyer Sorderung 
liegt ſchwere Schädigung der Volksgeſundheit befchloffen, und das ge- 
rade in der Zeit, in der fie ganz befonderer Schonung und Sörderung 
bedarf. Tief zu beklagen wären unfere armen deutfchen bzw. preußifchen 
Kinder, wenn fie ſolchen gefundbeitszerftsrenden Schreibübungen ob- 
liegen müßten. Es wäre Angelegenbeit nicht nur der Lehrer, 
es wäre Gewiſſensſache auch der Arzte, insbefondere der 
sygienifer und der Volfsfreunde, ſich geſchloſſen als Schuß 
vor das Rind zu ftellen ob folder drobenden allgemeinen 
Gefahr. | 
* Shtterlin, Vieuer Leitfaden für den Schreibunterricht. Herausgegeben im Auf 
trage des preußifchen Rultusminifteriums. S. $) und 44. ; 
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Die Tatſache aber, daß ich erleben muß, wie (dem Anſchein nach von 
einer Zentralſtelle her) dieſe preußiſche Reformmethode als meiner Lehr- 
weiſe grundſaͤtzlich aͤhnlich dauernd oͤffentlich hingeſtellt wird, veranlaßt 
mich, oͤffentlich auch um meinen Schutz zu bitten. Es handelt ſich bier, 
wie mir nach und nad) klar werden muß, um eine abfichtliche, ſyſtema⸗ 
tifhe Verwirrung und Irrefuͤhrung der ÖffentlichFeit, befonders der 
Lehrerſchaft, der zu widerfegen id» midy gezwungen febe. Weine Lehr⸗ 
weife hat mit jener nichts oder doch nur das Wenige gemein, daß fie 
beide ſich um das Schreiben bemühen, ihr Beift läuft Diametral; ihre 
Wege und Mittel find es nicht minder, fie entftammen zwei grund- 
verschiedenen pädagogifchen Welten. Ich muß es wiederholt ablehnen, 
meinen Namen und meine Zebrweije van denen, die dieſer Methode 
glauben die Wege bereiten zu muͤſſen, an der Eigenkraft derjelben aber 
wohl verzweifeln, ferner mißbrauchen zu laflen: Wenn zuletzt diefe Irre⸗ 
führung bzw. Sälfhung auch durch den offiziellen Ratalog der Mann⸗ 
beimer Runſthalle, zu der von ihr veranftalteren Ausftellung „Der 
Benius im Rinde”, 192], vollzogen wurde, obgleich ich die Direktion 
auf die tiefen inneren und Äußeren Beienfänze beider Lehrweifen aus- 
drükli vorher aufmerkfam gemacht hatte, jo beweift dies, wie un- 
erlößlih Aufflärung und Abwehr nunmehr geworden find. 

Meine Lehriveiſe ftellt Fein Verdienſt für mid dar, denn fie ift im 
Brunde nicht mein Werk, fie war an fih immer da als die Lehrweiſe, 
die die Natur der Menſchheit gegenüber anwandte. Ich ſchaute fie diefer 
lediglich ab. So ift fie, wie der weitgeſchaͤtzte Schrift- und Geſchichts⸗ 
forſcher Dr. Leidinger (Direftor der bayriſchen Sandfchriftenfamm- 
lungen) urteilt, eine mir glüdlidy zugefallene Entdeckung eines YIatur- 
geſetzes, Das zu allen Zeiten der Schriftentwidlung waltere. Kine 
Reihe Rritifer bezeichnet fie als „Ei des Kolumbus”. 

In diefem Naturgeſetz und feiner Auswirfung feben wir alle befteben- 
den Probleme des Schreibunterrichte N löfen. Ein Naturgeſetz aber 
wird fi Bahn breden, tros aller anfängliden Semmungen, und fo 
ift es mir und allen, die die Segnungen der Lehrweiſe erlebten, Feinen 
Augenbli bange um ihren vollen Sieg aus eigener Kraft. Zieht man 
die Schwierigfeiten der Zeit in Rechnung und die Tatfache, daß ich 
urfprünglid ganz allein der Träger des Bedanfens war, obne jede be- 
bördliche oder fonftwie einflußreiche Stüge ringen mußte, jo Fann man 
wohl fchon Davon fprechen, daß der Gedanke des „Schreibens in neuem 
Beifte” bereits einen verbeißungsvollen Siegeszug begonnen bat. 


Umfchau 


D):: Süße. Sie fhreitet Aber den Boden mit langfamen Schritten, 
fließt die Augen, fühlt nichts mehr als den leifen Ahythmus des 
Schreitens. 

Tänzerfüße lieben die Erde. Bebändigten Pleinen Tieren gleich fchleichen fie mit 
verhaltener Sprungfraft, mit surhd'gedrängter Bosheit. Sie flreicheln den Boden, 
greifen ibn mit den Zehen, drängen ſich feſt an ibn, flüftern ibm Bebeimnis zu. Der 
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Boden antwortet, gibt jeden Druck zurück, breitet ſich in ihnen in dumpfliebender 
Muͤtterlichkeit. Jeder Schritt ift LicbFofung, Fleine Zaͤrtlichkeit. 

Mandhmul werden die Tänzerfüße wild; dann toben fie gegen die Mutter in 
zornigem Abptbmen, tanzen verbaltene Wut ın den Boden hinein, drohen Vernichtung. 
Unverändert unter ihrem Haß atmer Erde tiefe, ruhige Züge. Die wütenden Süße 
balten ein, erftaunt, verwirrt, ftredien fi bochmätig in den Gelenken, drehen ſich 
ladyend auf den Spigen. Denn fie find auch leichtſinnig. 


a8 Dreben. In der Mitte des Raumes drebt fie fih mit Schritten, die Plein, 

ſchnell find, um fi felbfl. Schneller werden die Schritte, höher die Streckung 
auf den Spigen, flärfır die Spannung des Rörpers. Rafend im Schwung dreht fie 
fih um den eigenen Mittelpunkt Ploͤtzlich geſchieht das Seltfame: fie hebt fi Aber 
den Boden, ftebt ftıll in der Luft, rubige Schwebe. 

Wohl weiß fie, daß fie weiter drebt, aber fie fühlt die Bewegung nicht mehr. Be- 
hoben, ganz leicht, ſchwebt fie, die große Seligkeit tragend. Die fhwingende Drebung 
gab fie an den Tanzraum weiter, es umfreifen die Wände, deutlih wahrnehmbar 
zuerfl, dann mehr und mebr ineinander verſchwimmend, unendlich erweitert zur 
einzigen raſenden Umdrehung. 

Ward fie nicht Mittelpunkt der Welt für einen Augenblick, Mittelpunkt des großen 
Bewegungsgefchebens, Teil der ſchwingenden Weltkörper alle, Spmbol? 

Und im nächften Moment das Bewußifein, diefen Zuftand der Keichte nicht ertragen 
zu Eönnen, fein Gluͤck vernichten zu müffen, zuräd'zurollen zur Schwere, aus der fie 
fi erbob, den Schwung zu zerbrechen, die Einheit mit dem Element zu vernichten. 

Alles ſchwankt ſchon, taumelt ineinander, loͤſt fih in einzelnes. Sie fühlt ihren 
Rörper wieder; Stillftand, Ruhe, Beherrſchung, legte Sehnſucht darin, voräber die 
Bommunion mit dem Raum. 


ee Sprung. Sie fpringt, weil fie fliegen möchte, Fämpft im Sprung um 
Schwere und Leichte, überwindet die eine, um von der anderen überwunden zu 
werden. Jeder Sprung ift ein Bampf. 

Sehnſucht aufwärts ins Leichte, Lichte; Befen abwärts ins Dunkle, Schwere: fle 
laße nicht von der Sehnſucht. Bampf mit der Schwere madt ſtark, wenn es gilt zu 
fliegen. Überwindung macht Lachen heller, Atmen glädlider. Sie ftößt ſich vom 
Boden ab, wirft fi in die Luft, trogig, obne Angſt; ſchwebt, fliegt für einen Purzen 
Augenblid zwiſchen Jimmel und Erde. 

Aufl du, Erde, fchwere, dunkle? Sie fliegt dir wieder davon, immer wieder, 
fpringt in weiten Boͤgen, fpannt die gewälbte Bruͤcke über dich, greift mit entfernten 
Haͤnden Bebilde der Luft, erfällt fi mit Kraft. 


D er Kreis. Ihr Koͤrper zeichnet einen Kreis in den Raum, die Süße laufen mit 
großen, tiefen Schritten feine Kinie, treffen im Lauf ftets diefelben Punkte des 
Beeifes. Sie bannt diefen Rreis in diefen Raum, ward von ihm gebannt. Geheime 
Kraft gebt von ihm aus, bält die Füße, Kine zweite Araft firömt von feiner Mitte 
aus, zieht den oberen Börper zu ſich; von der Mlitte regiert, verfolgen die Füße vor- 
geſchriebene Bahn. Lebender Zirkel ift fie, dem Geſetz unterliegend, das fie felbft 
befhwer. 

Wer Eann fie erldfen? Sie verlor die Wacht über fid. Von fremder Gewalt ge 
jagt, raſen die Fuͤße den qualvolien Rreislauf. Es brennt ihr der Kopf; der Rörper, 
ganz Boden unter ihr, wird glähender Rreis. Sie findet den Weg nicht, der nach 
außen führt, immer Kreiſe. 

Da: ein Gedanke, bligbaft entflanden: die Mitte. Selbft Mitte werden, von dort 
den felbftgefchaffenen Wahn vernichten. Uusftrediend die Arme, neigt fie den Kopf 
zur Mitte, wanft. Die Süße Idfen ſich von der Breisbahn ab, fie fällt en zu 
Boden, zittert in der Mitte ihres Kreiſes, der nicht mehr iſt. 
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ee Raum. In der Mitte des Raumes ſteht fie, die Augen geſchloſſen, füplt, 
wie die Luft auf ihren Bliedern laftet. Der Arm bebt fi, sagbaft taftend, 
durchſchneidet den unfihtbaren Raumfdrper, dringt vorwärts, die Fuͤße folgen: 
Richtung entfland. Da greift der Raum nad ihr, drängt auf neugefhhaffenem Weg 
rüdwärts: Gegenrihtung; ein Spiel, auf und nieder, vor- und ruͤckwaͤrts, Selbft- 
begegnung, Bampf im Raum um den Raum: Tanz. Keife 3ärtli und heftig wild. 
Erkennen bligt in ihr auf. Der große unfidtbare, durchſichtige Raum breitet ſich 
formlos wogend, ein Jeben des Urmes verändert, geftaltet ihn. Ornamente fteigen 
auf, wuchtig, groß, tauchen unter; zierliche Arabesken tänzeln vorüber, verſinken; 
ein Sprung mitten hinein: böfe ziſcht es von zerplagenden formen; ein ſchnelles 
Dreben: die Wände weichen. 
Sie ſenkt die Arme, ftebt wieder ill, ie den leeren Raum, das Reich des 
Tänzers. Mary Wigman 


ug. I Mit Jans Brandenburgs Tanzbuch fegte feiner- 

” Der moderne Tanz seit die Pritifde Betrachtung der tieferen Unter: 
grände des Tanzes unferer Zeit überhaupt erft ein. Viaturgemäß gelingt es ihm erſt 
in den ſtark durchgearbeiteten Neudrucken — befonders im Fürzlich erſchienenen zweiten 
Neudruck — ein umfaflendes Bild des früher nur Geabnten und Angedeuteten zugeben. 
Don jeber aber war diefes Buch, wie Baum ein anderes unferer Jeit, frei von dem 
Fluche der Mäden, Selbftverfrochenen, die im Tanze nur aͤußerliche Sinnenreize zu 
feben vermögen. Diefes Werk war von Anfang an auf den Gedanken geftellt, daß 
Tanzſehnſucht, Tanzwille eine etbifche Gewalt ift, der fi Fein Individuum, Feine 
Gemeinſchaft, Fein Volk, Feine Zeit verfhließen darf, ohne — an impotenter Lebens: 
unfähigfeit — zugrunde 3u geben; Brandenburg hält von Anbeginn nur folde 
Tänze für wertvoll und würdig die Bezeihnung Tanzkunſtwerk“ zu tragen, die 
irgendwie Träger oder Auswirkung diefer ethiſchen Gewalt find. Das Bud ift de- 
durch mehr als eine hiftorifche oder Feitifche Wertung der neueren Tanzbeftrebungen 
— obwohl Brandenburg aud in diefer Beziehung originell und umfaflend beobachtet 
und berichtet —, es ift eine wegebabnende Tat und war aud von jeber als ſolche ge- 
dacht. Denn Brandenburg wußtenidt nur, daß Tanz als Runſt und als KErziehungs- 
mittel eine geundlegende Lebensnotwendigfeit ift, fondern er fab aud, früber wie 
viele andere, daß wir in unferem Leben, auf unferen Bühnen, in unferer Gelinnung 
ganz gefährlih tanzfremd geworden find. 

Es ift von jeher mehr als bloße Sehnſucht in diefem Bude. In beſcheidenen An⸗ 
fängen wird Erfüllung nachgewieſen. Mit Sreude erzählt das Werf von Spannungen, 
Bonturen, Rörperefftafen, die ber das Leibliche hinausführen; ſcharf werden jene 
gebrandmarft, die vor lauter niedlichen Beinen den Tanz nit zu feben vermögen. 
Und doc wird wiederum zu einem neuen durchgeiſtigten Rörpergefühl zurückgeführt, 
wird eine Syntheſe gefbaffen, die zu intenfiverem reineren Menichentum führen 
foll. Und das Merfwärdige und Wertvolle ift, daß Brandenburg dies alles in 
ſchwingenden Rörpern, in dramatiſchen oder tänzerifhen Bebärdenftrablungen er- 
ſchaut und Elarer, lebendiger und geſchmackvoller flieht und fagt als die Theoretifer 
der Ethik in ihren intelleftuellen oder gefüblsmäßigen Vijionen; aus diefem Tanz. 
(hauen bricht wirklicher Wille zu einem neuen, zeiteigenen Ethos fpontan hervor. 
Man Fann mit einigen Löfungen, Antworten oder Behauptungen Brandenburgs 
uneinig geben — wie etwa mit feiner in der JEinleitung geäußerten Meinung, daß 
dem Wanne im Tanz nur die Rolle des Ordners, Befruchters — gewiflermaßen des 
Regiffeurs — zufalle, und daß der Tanz eine eigentlid weibliche Runft fei —, aber 
man kann dem Autor nicht vorwerfen, daß er irgendeine wefentlidhe Seite Oder Frage 
der Tanzentwidlung in feinen Droblemftellungen vergeſſen babe. Neben den praktiſch 
* Hans Brandenburg, Der moderne Tanz. Verlag Georg Hiäller, Hlündhen. 
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kuͤnſtleriſchen Fragen befaßt er ſich vornehmlich mit den Zufammenbängen zwiſchen 
Schule und Tanz. Er macht uns mit Theorien und Mankos der verſchiedenen Gym⸗ 
naftif. und Tanzfpftematifern ausführlid befannt und gibt da dem Kaien und dem 
Fachmanne neue Wertungen und ein neues Bewiflen für diefe wichtigen Dinge. 

Die Entwidlung der neuen Tanzkunſt bat fib vornehmlich in Deutſchland voll. 
zogen, und Brandenburgs Bud betont die naturentwadfene Aufgabe deuticher 
Rultur, ſich in vielem, wie Erziehung, Kunſt, Gemeinſchaftsleben am Tanze zu 
orientieren; er gibt Ausblicke, in denen der deutfche Tanzwille und Seftwille als 
wichtiges Merkmal der Regenerationsfäbigfeit unferer Raffe nachgewieſen wird. 

Brandenburg bat intereffante Bühnendichtungen gefchaffen, die flarf auf Tanz 
gründen; er bat den „Bund fürs neue Theater“ ins Leben gerufen und zeigt fich als 
arger Seind des berfömmlichen Theaters und Balletts. Hier liegt die betonte Haupt⸗ 
aufgabe des neuen Tanzes: es foll in Aftbetifcher und etbifcher Hinſicht Wandel in 
unferem Buͤhnenleben gefchaffen werden; das foll und Fann der Tanz. Brandenburg 
meint gegen das Theater; wir Tänzer zweifeln no, ob wir mit dem Theater oder 
gegen das Theater arbeiten follen; diefer Zweifel entfpringt aber gewiß nicht irgend- 
welcher reftliden Sympathie für die uͤblichen Maͤtzchen der heutigen Bühne; er ent. 
fpeingt rein praftifhen Erwägungen, vor allem der Erkenntnis, daß in unferen 
Bühnenorganifationen ſehr viele wohlverwertbare ideale Bräfte und Befinnungen 
fteden, denen nur Gelegenheit, Renntnis und vor allem Zeit zur erfehnten inneren 
und dAußeren Umwandlung feblt. 

Brandenburg weift rein radiale Wege zu tbeaterfremden YIeuorganifationen; er 

erbofft das Heil von Tanzfchulen und ihren feltenen Feiern. Ich meine demgegenuͤber, 
daß man den regelmäßigen Tbeaterbetrieb mit den beute Ablichen täglichen Vor- 
ftelungen langfam umwandelnd fo geftalten koͤnnte, daß mit der Zeit alle idealen 
Wuͤnſche erfüllt würden. Man darf den Tänzer-Mimen auch nit als gar zu 
beiliges, abftraftes Geſchoͤpf auffaflen. Den Rampf im Beruf, die Bunftaushbung 
(einer veproduzicrenden Runft, alfo Feines direkten Schaffens, Schöpfens, das 
in täglicher Wiederholung gewiſſermaßen nad der Uhr allerdings nicht moͤglich ift) 
als regelmäßigen Broterwerb balte ih für notwendig, wenn man zu anderen 
Bämpfenden fprechen, ſich ibnen verftändlid machen will. Uber darin bat Branden- 
burg recht, daß der Weg Über Tanz und Tänzer führt, und daß diefe Runft dieler 
Beruf als Grundlage einer koͤrperlich ſeeliſch geiftigen vSlfifchen Regeneration, als 
Darfteller und Symbol der wichtigften Bewalten im Mienfchenleben, anders, befler 
gewertet und geftügt werden follte, als dies heute geſchieht. Die Öffentlichkeit weiß 
vor allem noch gar nicht, um welche bedeutfame elementare Werte es ſich bier banbelt, 
und da bat wieder Brandenburg das Primat, mit überzeugender Braft Auffldrung 
zu ſchaffen, Forderungen zu ftellen und in begeifterter und begeifternder Weife diefen 
Sorderungen Nachdruck zu verleihen. 
"Wir Tänzer müffen dem Schidfal danken, einen folden Sürfpred zu haben. Und 
werum ift er der Fuͤrſprech diefer bishin fo verachteten Bilde? Er ift felber ein 
tänzerifcher Menſch, der das von ihm fo genial durchackerte Bebiet nicht nur aufs 
gruͤndlichſte Pennt, fondern in feinem Bude vor unferen Augen erlebt, was dem 
Tänzer Schwung und Spannung ift, und was Tanz den Menſchen fein Fönnte. 

Der Reihtum an ſtarken und -eindringlidhen Gedanken und Bildern, die das bier 
kurz gefennzeichnete Brundtbema umranken, beleben, deuten, klaͤren, erleuchten, iſt 
in eine Form gebannt, die ich Worttanz nennen möchte. Don den Bildbeilagen moͤchte 
ich befonders die tanzdurchgluͤhten, feinfinnigen Bewegungsffiszen der Srau Dora 
Brandenburg-Polfter nennen. Sie ergänzen den Tert durch eine unmittelbare An- 
fdauung echter Tanzgldäubigfeit auf das glädlichfte. Es ift im ganzen ein Aber- 
raſchendes Bud, in dem ein überaus Elarer Bopf aus naͤchſtem Abſtand GBegen- 
wärtiges cüdverbindend und vorausblidend geſchichtlich ordnet, und wir müflen 
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ihm nicht nur folgen, ſondern haben dabei auch die uͤberzeugung, daß wir den einzig 
richtigen Grundſtandpuukt zur Beurteilung des neueren Tanzgeſchehens gefunden 
baben. Audolfvon Laban 


e Wenn man eine Ungelegenbeit un- 

Dokumente der Dewegungskünfte mönfih Surd ein Schlagwort da: 
rafterifieren Bann, fo ift das ein Beweis dafür, daß fie etwas wahrhaft Lebendiges 
bedeutet. So hat unfere 3eit ein Rind geboren, das man, nur damit es einen Ylamen 
bätte, „Börperkultur” taufte, ohne daß diefer Name die ungebärdige Lebendigkeit 
feines Trägers erfhöpfend oder auch nur richtig kennzeichnete. Wer dem Rinde feind- 
lid war, glaubte nach Menſchenart, es toͤdlich zu treffen, wenn es feinen Namen ver- 
fpottete. Unter feinen Paten befanden ſich vor allem Pädagogen und Rünftlerz es 
find hauptfächlich die erfteren, die von „Börperfultur” fprechen, die legteren fagen 
lieber „Bewegungsfänfte“. Auch dies ift weder ganz zutreffend noch erſchoͤpfend. Die 
Form der Mehrzahl, die bier für eine Einheit gewählt wurde, rührt nur von deren 
ſchwer zu faflender Dielfalt her. Es handelt ſich aber weder um Ränfte, die fi 
etwa von den anderen, längft befannten Rünften trennen ließen, noch etwa um Bunft 
ausfhließlid. Immerhin handelt es fidh bei dem ganzen Bebiet flets und in erfter 
Kinie um die Bewegung, und swar um bie Rörperbewegung. Und ftets find Runft 
und Bünfte dabei im Spiele. 

Kin einziges Jahr bat mir, obne daß ih mich darum bemühte und ohne daß ich 
Rezenfent bin, Aber ein halbes Dugend Buͤcher und Schriften auf den Tiſch gewebt, 
die, unabhängig voneinander, alle diefem Faum benennbaren Gebiet angebdren und 
die, fo verfdieden fie find, das eine miteinander gemein haben: eigentlich Feine 
Buͤcher zu fein, fondern Dofumente, nämlich Zeugen und 3eugniffe einer Praxis, eines 
Tuns und Geſchehens, eines neuen, fidh entfaltenden Lebens, eines Werdens, in dem 
das alte Abendland noch einmal jung erfeint, ſich nod einmal verjängt. Vur in- 
dem ich kurz von diefen Schriften fpreche, Pann ich vielleicht die Sache, die ich meine 
und von der fie Pünden, kurz bezeichnen. Sie befteht aus einem Rreis und Rompler 
von Sragen, Aufgaben und Rräften, wo man fi von jedem Punkt des Randes un- 
verfebens ins Zentrum verfegt und vom Bern und Mlittelpunft Aberall an die 
Deripberie, zu fpeziellen Auswirkungen bingeswungen fiebt. 

Zwei der Bücher habe ih in der „Tat“ gefondert behandelt: Labans „Die Welt 
des Tänzers” und Luſerkes „Sphafefpeare- Aufführungen als Bewegungsfpiele*. Ein 
drittes, Menſchheitstppen und Runſt“ von Ottmar Aug, wird von anderer Seite 
befproden. Laban und Aug ziehen die weitelten Linien und Horisonte der in Rede 
ſtehenden neuen Welt — zwangsläufig: denn fie beginnen als „Fachleute“ und ſehen 
dann felber mit Erſtaunen jedes Spezialgebiet, unendlich fi erweiternd, verfchwin- 
den. Aug naͤmlich — ih meine den zu fruͤh verftorbenen Vater, deflen geiftiges Erbe 
der Sohn verwaltet — war Sänger und gelangte von Stimm- und Unatomieftudien 
zu Entdedungen von unabfebbarer Tragweite: das Organ der Tonbildung wurde 
zum Organ der RumpfmusPulatur und diefe wiederum zum Organ der Seele. Hier 
ſehen wir, wie die Seele erft den Rörper ſchafft, wie fie jedem einzelnen Menſchen, 
aber aud jedem Volk, jeder Naffe einen ihrer wenigen, großen, dod immer wieder 
anders modifizierten Typen aufprägt. Und wie diefe Erkenntnis aus dem Runft- 
Befang nun. ftatt einer Reblkopfafrobatif eine funktion des ganzen Mienfchen, ein 
geiftig-feelifches Bemeiftern der Rörperbaltung, wechfelnder Einſtellungen der Rumpf: 
musPulatur macht, fo gibt fie, weit daruͤber hinaus, entfcheidende Beiträge zu einer 
neuen, vertieften Pſychologie, Stil- und Formkritik, Raffen- und Välferfunde, Bei- 
träge, auf welche die alte Vorftellung von den „Temperamenten“ in dunklen Ubnungen 
binwies. Laban dagegen, Tänzer und Tanzpaͤdagog, ſchritt von dem Tanz als Runft 
zum Tanz als eltan[Bauungn por, zur Schau und — —— en 
und Geſittung. 
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In einem Buche „Die Entwicklung der Seelenkraͤfte als Grundlage der 
Börperfultur” (Verlag Eugen Diederiche) gibt „ans Hackmann [don mit dem 
Titel dem oft verpönten Worte Börperfultur einen neuen Blang und Inhalt — den- 
jenigen einer wirfliden „Bultur”, im Gegenfag zu der meift betriebenen bloßen 
„Börperbildung”. Auch bier wird alfo zundhft und vor allem das Beiftige und 
Seeliſche betont, aber in einer Weife, die für die Zeit und für das VIeue, das fie will, 
charakteriſtiſch ift. Rörper und Geiſt werden nämlich als Einheit gefaßt, jedoch nicht 
im Sinne einer Jdentität, fondern in dem der Polarität. Geift ift hier wieder, wie 
der ganzen heutigen Jugend, irrational und tranfzendental, das Gegenteil des 
„Intellektualismus“, welder „der Tod des Geiſtes“ ift, und feiner Scheinkultur, als 
deren Tummelplag Hackmann das heutige Theater bezeichnet, Die Seele ift ihm der 
Mittler zwifchen Rörper und Geift, das Tor zwiſchen den beiden Welten. Als bloßer 
Derftand bat fie deren unbeilvolle Trennung vorgenommen, die nun wieder auf- 
geboben werden muß. Eine neue Dergeiftigung des leiblichen und feelifchen Menſchen 
bedeutet, daß das Geiftige die Seele formt und ihr Bleid verfeinert. Denn bıer gilt 
der Börper als Bleid der Seele, aber die Seele wiederum als „feinerer Koͤrper“. 
Das feelifch-geiftige Leben ift nicht nur an das Nervenſyſtem, fondern an den ganzen 
Keib gebunden, und wie, nad Yliegfche, „alle Vorurteile aus den Eingeweiden 
Pommen”, fo ſpricht auch Hackmann in geiftig-feeliiden Zufammenhängen gelegent- 
lid vom „Drud der Stoffwechſelruͤckſtaͤnde“. VNietzſchiſch ift ja diefe ganze erden⸗ 
und Pörperbejabende Art, die hoͤchſten jenfeitigen Bebeimniffe in der „tiefften‘' Dies 
feitigFeit des Keibes verankert zu ſehen. Das 3entralnervenfpftem bildet den Sig des 
Denfens, Atem und Blutkreislauf den des Befühlslebens, und von den Stoffwedhlel- 
vorgängen find die Willensimpulfe untrennbar. Die Dreieinheit von Spreden, 
Singen und Tanzen, aus jener Dreieinbeit entfpringend, ift auf diefe wicder vom 
größten Einfluß. Der Tänzer 3.3. muß fingen, der Sänger tanzen lernen, der Atem 
ift der wichtigfte aller Lebensfaktoren, nit nur der Ton, aud das Wort muß „aus 
dem Herzen Fommen“: das Wort, endlich aus feiner gefchriebenen Begrifflichkeit 
wieder zu anſchaulich ˖ lautlicher Kebendigfeit erlöft. Die alte Dreieinheit von Wollen, 
Süblen und Denken wird alfo von Hackmann genau wie von Laban zu derjenigen 
von Tanz, Ton und Wort geführt. Alles in allem ift es das Leben aus dem Abytb- 
mus beraus, das er verfündet, aus jenem JZufammenbang mit der Viatur, wie ihr 
die Griechen naiv beſaßen und wie wir ihn mıt Bewußtheit wiederfinden follen, 
aber Hackmann wıll Abytbmus aus dem Inſtinkt des Keibes und nicht aus dem 
Willen des Verftandes, und bat darum gegen Jaques Dalcroze aͤhnliche Bedenken 
wie Bode. Und obwohl er für alles pſychologiſche, biologiſche, anatomiſche, natur- 
wiſſenſchaftliche Belege und Materialien beibringt, wendet er ſich doch gegen jeden, 
aud den verfeinertften Mlaterialismus und tradtet nicht nach einer Widerlegung, 
fondern Betätigung und Erfüllung. unferer klaſſiſchen Denker und Dichter, deren 
Glauben an unfer „fonnenbaftes Auge” und an die Sympathie er teilt. Er will — 
das einzig ift für ihn „Börperfuliue” — von jener Liebe zeugen, durch welde bie 
Seele „plaftifde Geftalt gewinnt“, und von der Bewegung als einer Freude fhaffen- 
der Macht. 

Der Verlag Adolf Saal, Lauenburg, hat Martin Luferkes frühe Scrift 
„Uber die Tanzfunft” (vom Jahre J9JJ) in einer Neuausgabe verdffentliht und 
fih damit ein befonderes Verdienft erworben. Denn in diefem bedeutfamen Widers 
dorfer Dofument und Mlanifeft find Labans Sorderungen nach dem Tanz als reiner, 
abfoluter Form, die, von der Perfönlichfeit und auch von der Mufik geldft, in ge 
ftalteter Bewegung lebt, literarifh antizipiert. Es bleibt nur zu bedauern, daß der 
Derfaffer diefen Neudruck nie durch feinen ebenfo bedeutenden Tanzauffag, den 
er kurz nach dem Erſcheinen der erften Auflage in der Jeitſchrift „Die Freie Schul: 
gemeinde“ verdffentlichte, wänfcdenswert ergänzt bat. 
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Und „Dom mufiflofen Tanz” handelt ebenfalls eine Peine Broſchuͤre von 
Fritz Bôbme im Verlag Wilbelm Backhaus, Leiprig. Sie ift als erftes einer wang⸗ 
ofen Solge von Heften über Tanıfunft und Tanıfunde, „Der tanzende Menſch“, ge 
dacht, und es wäre ſehr betruͤblich, wenn das Intereffe für dies wichtige Unter- 
nehmen fo gering wäre, daß die Sortfegungen ausbleiben mäßten. Boͤhme ift, neben 
Hans W. Fiſcher in Jamburg. der einzige mir befannte weiße Habe unter den Tany- 
Pritifern unferer großen Tapesblätter; was er in der Berliner Deutſchen allgemeinen 
Zeitung fchreibt, zeumt ebenfo von leidenſchaftlichem Brundgefübl für das Weſent⸗ 
lihe wie von liebevoller Gerectigfeit, Fampfbereiter Befonnenbeit und wirklicher 
Sachkenntnis, was alles man fonft auf diefem Bebiet ſchmerzlich vermißt. Waͤhrend 
Luſerke als Selbſtſchaffender aͤſt hetiſche Rechenſchaft von eigenen erften Wagniſſen 
ablegte, will Böhme kritiſch werten und kritiſch fordern und kann dabei ſchon ein 
guten Stuͤck EntwidTunn vergleichend und folgernd Gberbliden. Wenn man vielleicht 
auch nicht alle feine Definitionen annehmen mag (nennt er ſchon Chopins Trauer- 
marſch „eine Urabesfe, ein Stüd, einen Teil“, fo dürfte er doch nit fortfabren: 
„Tanz aber verlangt Totalität, Allfeitigkeit”, denn das verlangen auch alle anderen 
Bünfte), fo ift Body fein Gedankengang im ganzen Plar, richtig und vorwärtsmeifend; 
ich erfenne das um ſo lieber an. als idy felber feit vielen Jahren, was die auf- 
neworfenen Sragen anbetrifft, im Vordertreffen ftebe. Er fiebt in der meift üblichen 
Urt des Tanzes nur die Offenbarung einer „unwillfärlih aus dem Fluidum der 
Muſik bervorquellenden Bewetung“, obne daß fib die Tänzer PFlarmaden, wie 
muftfalifher Abvthmus und korperlicher Ahrthmus durchaus zwei getrennte Dinge 
find. Statt deffen müfte der Tanz beffer zunaͤchſt einmal beweifen, daß er nenau fo 
elementar ift wie die Mufif und darum auch das gleiche Recht und die gleihe Rraft 
zu Zinenformen befigt. Danach erft mag er ſich wieder mit der Muſik vereinigen, 
in einem gelegentlichen, nicht geswungenen, fondern freien Buͤndnis — fo wie die 
Muſik Beetbovens Spmpbonien und Welfs Lieder bervorgebracht bat. Einſtweilen 
leidet der Tanz unter der „afuftifhen Überfällung” unferer Kultur, während er 
doch eine „vifuelle Bunt“ ift, die uns gerade durch die „wunderbare Macht des 
Schweittzens“ von jener Überfüllung befreien Finnte und follte. Mit foldhen Ideen 
begeihhnet das Schriften fbarf den kulturellen Wendepunkt zwiſchen einer ab- 
fterbenden, allerdings bisber ungleich nrößeren Runſt und einer auflebenben, erft 
Peimbaften, den VWVendepunft, aus dem die ganze frage nad dem mufiflofen Tanz 
entfprinnt. Und fo zeugt auch Böhme, wie Hackmann, für jenes neue „Leben aus 
dem natürlichen Abytbmus beraus“, für die „innere leibliche Schau”, die der einzige 
Spierel des Tänzers ift, für die Befreiung aus der „mechaniſtiſchen Umſtrickung“ 
des Ubendlandes, wie fie ſich auf Förperlidem Bebiet in den Spitemen des Balletts 
und unferer „Sreiübungen“ ausdrädt. Mit Laban ftebt er im Tanzkunſtwerk einen 
Bau aus „teiftleibliben Spannungen”, die wieder Spannungen ausldfen: im Zu- 
fdauer werden parallele Saiten angeſblagen, die gleichen Musfelbabnen werden 
leichtbhin erregt und damit die feelifche Übertranung vollsonen. Das letztere ift eine 
Flare Erkenntnis deflen, daß „viſuell“ nit bloß dasfelbe wie „optiſch“ heißt, daß 
das aftive Spannungsgefübl die Sormgeftaltung in den Bünften begreift, während 
man heute meift noch an „Schauwerf und erzäblendem Inhalt“ haften bleibt. — Mit 
Recht find Tansbilder Marp Wigmans der Schrift beigefügt. 

Kabans vielfeitiges Forſchen und Schaffen ftellt ein Lebenswert dar. Und die 
Arbeit eines ganzen Lebens bat ein anderer mit großartig befcheidener Aufopferung 
einem Teilgebiet zugewandt, das doch ebenfo groß und wichtig ift wie mandes 
„Brofte” Plein. Sein Bublmanns „Schreiben inneuem Beift” liegt in zweiter, 
wefentlidh bereicherter Auflane vor (Max Rellerers Verlag, Münden, I. und II. Teil; 
—— und Schriftvroben, III. Teil: Bildſchreiben); eine gleichzeitig erſchienene Sonder- 

chrift des Verfaſſers „Der Weg zur natürlichen, ſchoöͤnen Handſchrift auf der Grund⸗ 
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lage der Naturgeſetze und des Rhythmus“, für Erzieher und Schulen unzureichend, 
gibt eine kleine Anleitung zum Selbſtunterricht. Auch hier ſehen wir alſo gleich als 
den „neuen Geiſt“ den Geiſt des Ahythmus angedeutet. Mit leidenſchaftlichem und 
doch freudigem Bampfeseifer wenden fich diefe Veroͤffentlichungen, ihrer Sache ſicher, 
nit nur niederreißen, fondern an die Stelle des Schlechten das Gute fegen zu 
Fönnen, gegen verjäbrte Vorurteile und verlotterte Einrichtungen, und es ift ruͤhrend 
und erbebend, zu feben, wie bier ein Schulmann den urwüchfigen Spieltrieb gegen 
diejenigen verteidigt, die in diefem Triebe einen Mangel an Ernſt und Gewiffen- 
baftigkeit feben möchten. Die jahrelange Folter unferer Rleinen und Rleinften, mit 
der unfer offiziellee Schreibunterriht „die Handbewegung in den Schraubftod 
geometrifcher Geſetzmaͤßigkeit“ zwaͤngt, mit der man fie ndtigt, eine nicht in lebendiger 
menſchlicher Bewegung geſchriebene, fondern eine erdachte und geftochene Schrift von 
entartetem Geſchmack, von Fitfhig formaliftifcher Unform „ſich anzueignen”, führt 
zu den unfiherften Refultaten, während Bublmanns Unterrichtsweife, wie die Proben 
überzeugend dartun, ſchon nach wenigen Wochen ſchoͤne und echte „Binderfheriften" 
zeitigt — etwas, das es bisher überhaupt nicht gibt. Uus der aͤlteſten Sorm unferer 
Schrift: den Antiqua Drudbudftaben, läßt Rublmann die Schhler ihre Schreib 
ſchrift finden, indem fie felber die Verbindungen der einzelnen Buchſtaben ſuchen 
müflen und durch das Prinzip der Eile, der lebendigen Bewegung, dazu gelangen, 
zu „ſchreiben“, d. b. mit sufammenbängendem freien Shwung, moͤglichſt in einem 


ununterbrocdenen Kinienzuge die Buchftabenbilder zu Wortbildern zu verſchmelzen. 


Man ſebe dagegen, wie der offizielle Schreibunterricht ſelbſt den einzelnen Buch⸗ 
ſtaben in Einzelbewegungen zerhackt. Erſt auf einer höheren Stufe führt Rupl- 
mann zur veicheren Beftalt der deutſchen Schrift. Die Lesbarkeit, d. h. die 
traditionelle Grundform der Buchftaben, bleibt gewahrt, aber innerhalb diefer 
Grenzen Freiheit und Mlannigfaltigkeit der Formen gefihert. „Die Fluͤſſigkeit und 
Schönheit wie der Charakter der Handſchrift liegen nit verankert in formalen 
Vorfhriften und Schönheitsgefegen, fondern vor allem in der frei und natärlid 
fließenden Bewegung, wie fie unferen Rleinen, ebe fie in die Schule Fommen, noch 
eigen iſt“, fagt der Verfafler, und darum will er das Marterwerkzeug der [pigen 
Feder abgeſchafft wiſſen. Sein Tun und Wollen, ſo revolutionaͤr erſcheinend, iſt in 
Wahrheit eine Wiederbelebung unſerer edelſten uͤberlieferungen. Denn das Schreiben 
ift nicht etwa eine Nebenſache, ſondern „die einzige echte und umfaſſende praktiſche 
Volkskunft, die wir befigen”. Darum wuͤnſcht Rublmann, der felber Zeichenlehrer 
ift, eine Aufbebung der finnlofen Trennung von Schreib: und Zeihenunterricht, bie 
vielmehr in innigfte, lebendigfte Verbindung gebracht werden müßten, da Zeichnen 
und Schreiben zufammen das Bebiet des allgemeinen grapbifchen Ausdrudes feien. 
Bildfchreiben ift Anfang und Ende alles Schreibens, das fi wiederum in den 
größeren 3Zufammenbang eines „Sinnesbildungsunterrichts” einzufügen bat. Alles 
dies läuft auf die Entwicklung des „motoriſchen Bedäcdhtniffes, des Muskelſinnes 
oder wie wir diefe Bräfte fonft nennen mögen”, hinaus — alfo des Rörpergefähle, 
des Spannungsbewußtfeins, Purz, der Bewegung, in einem engeren Sinne: auf 
einen Tanz der Hand. Schattenfpiele der Singer find für Rublmann Voräbungen 
für die Schrift, und er belehrt unfer Zeitalter des Schreibframpfes, daß „rhyth⸗ 
mifche Keibesäbungen wichtige Förderer aud des Schreibens find.” 

Welch ein Umfang neuen menſchlichen Schaffens offenbart fih, was für neue 
Wege und neue Ziele werden fihtbar. Als Dichter Eonnte ih zu einem Buch Aber 
den Tanz gelangen und zu der Viſion eines Theacers, auf dem etwa Schillers 
Dramen als „Bewegungskunſtwerke“ erfcheinen. Luſerke erkannte den Bewegungs 
charakter der Shakeſpegerſchen Luftfpiele, und Laban, der jegt in Mannheim Tanz. 
regie im Tannhaͤuſer führte, den des Wagnerfhen Muſikoramas; Tanzgeiſt alſo 
lebt in jenen drei großen, ſcheinbar gänzlich verfchiedenen Theaterflaffitern. Kaban 
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und Luſerke erbeben ferner die Forderung des abfoluten, mufiflofen Tanzes, die 
beute ſchon in ihren praftifhen Verwirklihungen Fritifh betradtet werden Fann. 
Seele formt den Leib und die Bewegung, Sprechen und Singen gefellen ſich zum 
Tanz, die ganze Menſchheit gliedert fih für uns in große Roͤrper und Bewegungs- 
typen. VIeben neue unendlie Sorfhung tritt neue unendliche Weisheit oder uralte 
in einem neuen Licht. Aber die „taͤnzeriſche Befinnung und Befittung‘‘ dringt nicht 
nur in die Rünfte, in das Theater, in den Ronzertfaal, in Glauben, Denken, Wollen, 
in die Leibeshbungen der Erwachſenen, fondern au in die Schule, wo felbft die 
Shreibübungen unferer Binder zu einem neuen Geiſte erwadhen. 

Jans Brandenburg 


| — Die At- 
Was beißt, die Atmung als Rraftmaß beranbilden? — 


KRraftmaß beranbilden, beißt: den Koͤrper zu einer Bewegung erziehen, die feiner 
Rraftgemäß ift und feinem inneren Tone entfpricht. Diefer innere Ton — Rleift 
nennt ibn den Schwerpunft in der Seele des Tänzers — ift der Wegweifer zur 
Vollendung einer Harmonie zwiſchen Koͤrper und Seele, zwifchen den aͤußeren und 
inneren Bräften im Menſchen. Wer ibm folgen lernt, wird feinen hoͤchſteigenen Ahptb» 
mus finden und befigt das Bebeimnis zur freien Rörperbewegung. 

Der Erreichung diefes hoben Zieles dient als Mittel die Shulung des Atems 
(deflen Schwingungen den Rörper erft mit Leben füllen). Sie verſucht uns ganz all- 
maͤhlich sum Bewußtwerden feiner unwillfärlichen $unftionen zu führen und lehrt 
uns dann, fie willentlid zu beberrfchen und dur Übungen zu Präftigen. Hiermit 
bilden wir zugleih die Atmung als Rraftmaß beran, indem wir in der Stärfe ihrer 
inneren Spannungen den Maßſtab für die Größe unferer dußeren Börperbe- 
wegung finden. Der innere Ton diefer Schlüffel zur freien Bewegung ift ja nichts 
anderes als ein immerwäbrendes empfindfamftes Gleichgewichtsſpiel zwiſchen den 
Elementen der Atmung und der Bewegung, denn nur das Gleichmaß beider kann 
neue Rräfte gebären, in denen wechfelfeitig Atmungs- und Bewegungsimpulfe ſich 
einander antreiben und angleichen bis zu ihrer innigften Durddringung. Erſt wo 
die Atmung das Braftmaß für jede Bewegung angibt, Pann fie Zur Triebfraft 
für neue Bewegungsluft anwachſen, die wiederum das Gleichgewicht ſuchend, das 
vom Rörper gegebene Zeit- und Raummaß erfüllt. So rundet ſich eine unendliche 
Bewegungsfolge des Rörpers, ein Rreislauf in immer pöber ih [hraubendem Spiral. 
ſchwung. Nie Fönnte in ibm eine mechaniſche oder vom Verftand aus zufammen- 
gefesste Bewegung entfteben — der mit dem inneren auch das äußere Bleihgewicht 
feblen würde —, denn eine jede Bewegung entfpringt ja aus der inneren Quelle der 
Atemfraft und muß nun, vereint mit ihren chytbmifchen Schwingungen, aud als 
ebytbmifche, freie Bewegung nach außen fließen. Fuͤhlen wir nit ganz deutlich ihr 
dreiteiliges JZeitmaß, wie fie zur Un- und Abfpannung an: und abfhwillt, und dann 
eine kleine Rubepaufe innebält, die nicht plöglide Abftellung bedeutet, fondern in 
der fie weiterfhwingt, und die den ſchoͤpferiſchen Moment zu erneuter Braftfammlung 
ausmaht? a, jetzt folgt ibe ſchon wieder mit naturgewollter Notwendigkeit die 
Einatmung, die das Zwergfell mit Leben füllt, und diefen inneren Shwerpunft 
in 3entripedalem Schwingen mit Rraft ladet, um diefe dann Über die Verbindung 
der Lende im dußeren, im Beden rubenden Jauptfhwerpunfte zu fammeln, 
und von da in zentrifugalem Schwingen in die Teilſchwerpunkte des Rörpers 
weiterzuleiten in ineinandergreifendem organifhem Ablauf. Kin fo berangebildeter 
Börper, der das Kraftmaß und die TriebPraft feines Bewegens aus der Atemrbptb- 
mit ſchoͤpft, Bann nie ermuͤden, weil er fpielend leicht aus ſich felbft heraus fein 
harmoniſches Bleihgewidht findet, feinen inneren Ton, feinen ureigenen, nur ibn 
duchpulfenden Ahpthmus, den niemand ihm zeigen kann, der ſich nicht anlernen läßt, 
fondern der erfählt und eratmet fein will. — Wilmi Wulff-Kobeland 
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1Das durchgreifend Neue 
Die Rlagesſche Lehre vom Ausdruck ber Alagesfhen Aus 


drudslebre und zugleich ihr endahltig Grundlegendes, in VDergleihung womit alles 
bieber auf dem Gebiete Beleiftete in die Beleuchtung einer bloßen Stofffihtung ruͤckt, 
laßt fi fowohl peripber als auch zentral Fennzeichnen. Peripher: Klages gebt nit 
wie alle früberen Sorfder von den Gemuͤtsbewegungen aus, fondern von dem im 
Ausdrud fi offenbarenden Weſen. Jentral: er ſcheidet grundlich und grundfägli 
zwifhen Beift und Leben; zeigt, daß nur diefes unmittelbar zum Ausdruck Fomme; 
bleibt infolgedeflen gleihermafßen davor bebütet, den Lebensausdruck durch binein- 
gedeutete Geiftigfeit zu verfälfben, wie auch dem Geifte zuzumeſſen, was nur das 
Leben zu leiften vermag. Jenes Peripbere aber und diefes Zentrale gehören, wie wir 
fogleih feben werden, zu einem und demfelben Rreife. 

Bei der Enge des bier verfügbaren Raumes wäre es ganz unmdglib, auch nur 
den bauptfädlihen Inhalt eines Buches wiederzugeben, das dank einer bis ins 
einzelne durchgeftalteten Darlegungeweife auf jeder Seite gibt, was man gemeinhin 
nur in einem ganzen Rapitel zu lefen befommt. Deshalb begnänen wir uns, für 
die beiden vorangeftellten Befidtspunfte ein paar Belege zu bringen, um fodann 
noch etwas eingebender zu erörtern, was aus den neuen Befunden für eine Aus 
druckskultur zu gewinnen wäre. 

Weſen ift Eigenweſen (= Individuum), Weſensausdruck mithin Cbarakteraus 
drud und, fofern es fih um den Menſchen bandelt, Perſonlichkeitsausdruck. Die auf 
diefe Grundtatſache ftägbare Charaftererfhliefung aus erpreifiven Bewegungen 
und zumal deren bleibenden Niederſchlaͤgen (3. 3. beim Schreiben) böte mehr nur 
ein ſonderwiſſenſchaftliches Intereffe, wenn fie nicht in Verbindung mit dern zentralen 
Bedanken fofort eine folgerung zuließe, deren Bedeutung weit über bloß Diannoftifces 
binausreicht. Wie jedes Lebewefen, fei es Tier, fei es Pflanze, ift auch die Perfänlid- 
Beit von unwiederhbolbarer Eigenart, und es find es nicht minder darum ihre Aus 
drudisbewegungen. Im Begenfag zu Tier oder Pflanze ift die Perſoͤnlichkeit über 
dies aber noch ein geiftiges Weſen, und dadurd erfährt ihr Bewegungsausdrud 
unausweidhlich gewifle „gemmungen, von fall zu Fall fowehl ſchlechtbhbin gradver- 
ſchieden als auch verfchieden betont für verfchiedene Seiten des Ausdruds. Die Aus- 
drudseigenart oder Ausdbrudsurfpränglidfeit ſpricht vom vitalen 
Charakter des Trägers, dagegen von deffen neiftigem Charakter bie 
Yusbrudisgebemmtbeit! Bevor wir einen ſolchen für die meiften gewiß nit 
wenig uͤberraſchenden Befund nod etwas weiter verfolgen, zeigen wir an zwei Bei⸗ 
fpielen die gewiflermaßen revolutionäre Wirkung des anderen Prinzips (Scheidung 
von Beift und Leben). 

Die analptifhe Betradtung des Lebens führt zu folgendem Ergebnis, Leben ver- 
wirklicht fih im Erleben. Das Erleben Findet fi dem Bewußtfein durch Befhble. 
Die wiederum bieten zwei Seiten dar: die nicht näher zu befchreibende artliche 
(= qualitative) und die ebenfalls Zwar ftets immer wieder andere, gleichwohl jedoch 
gegenfländlidy zu Pennzeichnende Untriebsform. In der Ausbrud'sbewegung nun 
verwirklicht ſich „das Untrichserlebnis des in ihr ausgedrhdten Befühls”. Die Jer- 
gliederung der eriebbaren Antriebe führt den Verfaſſer an der Hand bes flaunens 
wert erfchloffenen Ausdrudsgebalts ſprachlicher Wendungen durd eine ganze Stufen 
folge von Sormulierungen des Ausdrucksprinzips hindurch bebufs immer fdhärferer 
Umſchreibung des YO efensgegenfages der Ausdrud'sbewegung zur WWillfürbewegung 
(= Zandlung), genauer: zur zwecklich determinierten Seite der Handlung (denn eine 
Bewegung, die nichts als Willkürbewegung wäre, gibt es nicht). Die IEndformel 
eALudwig Blages, Ausdrudsbewegung und Geftaltungsfraft. Brundlegung der 


Wiſſenſchaft vom Ausdrud. Zweite, wefentlid erweiterte Auflage. Mit 4) Figuren 
im Tert. Verlag von Wilhelm Engelmann. Leipzig J92]. 
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lautet: „Die Ausdrucksbewegung iſt das Gleichnis der Handlung.“ Das gibt eine 
Gelegenheit zu zwei glaͤnzenden Bewaͤhrungen, einer von negativ kritiſcher und einer 
von ſozuſagen befreiender Art. Wir ſtellen letztere voran. 

Was iſt im Verhältnis zum triebbaftenLebensporgang das Wellen? Ein ſich beſtaͤndig 
wiederbolender zeitlofer Akt des Beiftes, der den lebendigen Antrieb mit einem Teilbe- 
trag feiner eigenen Energie in die Richtung des gedanklich vorgefegten Zieles bannt. 
(„3wed“, urfpräünglid der Pflod im Mittelpunft der Scheibe, wonad man ſchießt.) 

„Dem Pörperlichen Zielen genau analog ift das geiftige Zielen im Erlebnis des 
Wollens. Wie der Urteilsaft unfer lebendiges Schauen, fo ftellt der Willensaft 
unfer lebendiges Wirken auf den Objeftpunft ein; und darin nun beftebt dic An- 
fpannung des Willens, daß wir die raftlos weiterflutende Lebenswoge gleihfam 
wie zwifchen den Wänden eines Ranals in der Zweckrichtung feftbalten, indem 
wir Buch immer erneute Schranfenfegung fie hindern, in Seitenbetten ausein- 
anderzuftreben! Es ift eine der Alteften Irrlehren der Menſchheit, der Wille be- 
wege, der Wille fhaffe gar, wo er in Wirklichkeit gerade umgefebrt das paufen- 
loſe Dibrieren der Lebensbewegung aufhält. Wir find VWollende genau infoweit, 
als wir triebhafte Regungen unterdräden. Wer den Willensaft zum Abſchluß 
und Ende einer Gemütsbewegung erbebt, hat die dußerfte Ropfftellung der Wahr⸗ 
beit geliefert, die nur erdadht werden Fönnte. Gefühle und Willen fteben zueinander 

im Verhältnis ausfchließender BegenfäglidpFeit, dergeftalt, daß, nach Unalogie der 

Triebe gefaßt, der Wille zu gelten hätte als univerfelle gemmtricbfeder“. 

Daraus folgt für den Willensaustrud, „daß der Willensaft felber gar 

Feinen Ausdrud haben könne ... Was im Ausdrud erſcheint, ift nad Der- 

laufsform und Stärke eine Icbendige Regung, nicht aber das Nichtdaſein einer 

Regung. Da wir indeffen nicht den Fürzeften Augenblid lang bloß wollende Wefen 

find, fo muß unfer Zuftand des Wollens, als jedesmal abgerungen einem Zuftand 

der Triebbaftigkfeit, mittelbar dennoh zum Ausdrud Fommen und zwar in den 
geaduierbaren Zinderungen, denen infolge feiner der Lebensvorgang ausgefetzt 
iſt.“ Diefe Zinderungen aber erweifen fih genauer als Schematifierung, Regelung, 
mechaniſierung des Bewegungsablaufs! Der Willensausdrud entfiebt nad 

Blages durch „Bindung der wirkenden Lebensregung an die vom Geifte aufgeftellte 

Geſetzlichkeit“. 

Man ſieht, dee Verfaſſer nimmt es unerbittlich ernſt mit der Wefensgegeniäglidp- 
keit von Geift und Heben. Aber auch umgekehrt: ließe fi für diefe ein finnfälliger 
überzeugendes Beifpiel bringen als die Tatſache, daß jene Bewegungsmedanifierung 
im weiteften Ausmaß wirflid vorliegt, und zwar ausgeredhnet nur in der Menſch⸗ 
beit und wieder am flärkiten im Bereich der „fortgefchrittenen“ Menſchheit chriſt⸗ 
lider „Zivilifation”! Wer da anderer Meinungift, ver fage uns doch, wie 
es das Leben angefangen babe, fib felbft zu hindern, ſich felbft zu 
mebanifieren! — Die Ausdrudsbewegung hieß das Gleichnis der Handlung. 
Das will fagen: nicht die Ziele beider mäflen verfhieden fein; aber, wenn ſich in 
jener eine ibe innewobnende Kraft auswirkt, fo folgt diefe einem Befehl des Beiftes. 
Der $luß mündet allemal ins Meer, aber jene entfpräde dem natlırlichen, diefe dem 
Tanalifierten Slußlauf! 

Kin Beifpiel Fritifher Unwendung gibt Verfafler mit feiner vollftändigen 3er: 
teümmerung der Uusdrudstbeorie Darwins, der den Sachverhalt Fopfftellt mit der 
erſtaunlichen, aber bis heute niemals grundfäglidy widerlegten Anſicht, die Aus- 
drucksbewegung fei — automatifierte Jandlung! Wir beobachten täglidy, daß Will. 
Purbewegungen dur bäufige Wiederholung in gewohnte und damit unbewußte 
Bewegungen übergeben; es trifft auch zu, daß Anlagen zu Bewegungsgewohnbeiten 
fi vererben Finnen. Eben darauf gründet fib Darwins Behauptung. Dann aber 
wäre der zweckſetzende Wille das Prius des Triebes, der Geiſt wäre der Schöpfer 
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des Lebensvorganges! So wenig uns das einleuchten wird: wie widerlegen wir 
Darwin? Wir tun es durch den ſehr nabeliegenden, aber ſtets überfebenen Hinweis, 
daf eine gewohnte Bewegung niemals Ausdrudiswert befigt! Verfaſſer gebt weiter, 
indem er zeigt, daß jede Ausdrudsbewegung in eben dem Grade an Ausdrudsgehalt 
verliert, als fie gewohnt wird! (Beifpiele: Gewohnheitsmaͤßiges Rüffen unter Der 
wandten, fpradlide Interjeftionen, das Uchfelzuden ufw.) Iſt aber eine Bewegung, 
genau infoweit fie einer Bewegungsgewobnbeit entflammt, unweigerlid ausdrude 
los, fo Fann die Ausdrudsbewegung unmdglidy eine gewohnte Bewegung fein! Und 
bier mündet nun die Kritik des VDerfaflers in einen neuen pofitiven Aufſchluß von 
hoͤchſter Bedeutung. Auch das Bewohntwerden einer Bewegung ift ein vitaler und 
nicht etwa ein mechaniſcher Vorgang. Zeigt fi in der Ausdrudisbewegung das aus 
fih felber wirfende Leben, fo in der Bewohnbeitsbewegung das auf Eindruͤcke rad: 
wirfende Leben. Und wenn jenes zum Unterſchiede von der mechaniſchen Bewegung 
fein 3iel in fi felber trägt, fo hebt fih von ihr die Eindrucksbeſtimmbarkeit des 
Lebens dadurd ab, daß es nicht gleih auf Gleiches, fondern ahnlich auf Üpn- 
lies antwortet. 

Wir geben mit Hilfe des legtgenannten Punktes ſogleich auf diejenigen Ent⸗ 
deckungen des Derfaflers über, die auch für jede Ausdrudsfultur als grundlegend 
3u bezeihnen wären. Die EKigenart oder Urfpränglidyfeit, die den KLebensausdrud 
aud der Perſoͤnlichkeit von jedem Bewegungsfdematiemus unterfcheider, läßt ſich 
bis in die Formenſprache der Organismen verfolgen. Reine Eiche ift die genaue 
Bopie der anderen Eiche, Fein Blatt der Eiche dedungsgleidh einem zweiten Blatt 
derfelben Eiche! Allein, fo gewiß die Natur fidy nie wiederbolt, fo gewiß find ihre 
Sormen durchgängig einander ähnlich. Nicht Wiederkehr des Gleichen, wohl aber 
JErneuerung des Ahnlichen Fennzeichnet die natürlichen Bildungshergänge im zeit- 
liden Ablauf. Und damit nun gelangt Derfaffer zu jener bisber einzig daftebenden 
!£rfaffung des univerfalen Abytbmus, die u. a. den Sortpflanzungsvorgang aus 
dem Gefihtspunfte der periodifhen Wiederkehr ahnlicher Bilder zu deuten 
erlaubt. Im Begenfag zum Taft, der dem rhythmiſchen Strom eine gefeglidhe Reihe 
unterftellt, ift es das Wefensmerfmal des Abytbmus felbft, „in flets nur 
äbnlihen 3eiten immer nur Übnlibeswiederzubringen!“ Solgendermaßen 
fährt der Verfaſſer fort: 

„Beine VWDaflerwelle hat genau die gleidye Geftalt und Dauer der vorigen, Fein 

Atemzug und Pulsfbhlag genau die gleihe Länge des naͤchſten, Feine linke Seite 

eines Blattes, Tieres oder Menſchen fpiegelt genau die rechte. Wenn die nie zu 

vermeidende Teilbaberfhaft von Lebensvorgängen an ausnabmslos jeder menſch⸗ 
lihen Jandlung überdies fogar die Herftellung von zwei matbematifch glei langen 
Maßſtaͤben oder von zwei mathematiſch genau gleidhgebenden Uhren unmoͤglich 
made. . ., fo darf das aber nit etwa dienen follen, um den Unterfchied von 
mechaniſchen und lebendigen Gebilden 3u verwifchen. Denn die Größenverfchieden- 
beiten mechaniſcher Ropien Finnen nur mit Hilfe befonderer Werkzeuge, welde 
Sas Leiftungsvermögen der Sinne vervielfältigen, feftgeftellt werden, wohingegen 
diejenigen der rythmiſchen Wiederkehr merklich und ein Beftandftüd des un 
mittelbaren Eindrucks find. Das Äbnlichkeitserlebnis, das der Auffaſſung zeitlicher 
und räumlicher Ahythmen zugrunde liegt, iſt ein Urpbänomen, das ebenſo zur 
Schaͤtzung der Bleihbeit wie au der Ungleichheit taugt. Sofern zwei Ge 
bilde einander bloß ähneln, find fie voneinander merklich verfchieden; und darin 
nun beftebt das Eigentuͤmliche der rhythmiſchen Gliederung, daß innerbalb eines 
Grenzbereidhe, jenfeits deffen die Störung des Ahptbmus begänne, die Abweichung 
von der Kegel einer beftändigen Größenfbwanfung unterliegt, die ſich jeder 
Berebnung entzieht. Mäßen wir mathematiſch genau die Taftlängen eines 
tonfänftlerifhden Vortrages von rbptbmifcher Vollkommenheit, fo ergäbe fid ein 
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Nacheinander von bald um ein weniges zu Furzen, bald um ein weniges su langen 
Tafıen, für das wir nicht einmal imftande wären, ein Befeg der Abfolge aufzu- 
finden, gefchweige denn der Abweihungegrößen . . .“ 

Und damit nun werden wir vor ein fundamentales Problem geftellt, vor die Frage 
nämli nad „derjenigen fähigkeit des Menſchen, die es ibm moͤglich macht, geiftigen 
Uft und lebendigen Ahythmus ungeachtet ihrer Gegnerſchaft in Einklang zu bringen.” 
Man muß es in dem gewaltigen Rapitel „Die Geftaltungsfraft”, das in unterfle 
Tiefen Rößt, felber nadlefen, wie Verfaſſer, von vorftehender Stage geleitet, eine 
unerbört neue Theorie des Wefens jeder „Begabung“ entwidelt und fie teils für 
die Pſychologie des Schreibens, teils und in nody weiterem Ausmaß für die Pſycho⸗ 
logie der Sprade nugbar madt, wo er uns mit Riefenfhritten bis in die Werfftatt 
der Urſchoͤpfung des Wortes bineinführt! Das Wefen der Begabung beftebt nad 
ihm in der Sähigfeit, „irgendein Tun bis an den Rand mit Ausdrud zu füllen”, 
und eben diefe nennt er die GBeftaltungsfraft. Aus feinen luͤckenlos ineinanderver- 
ketteten Ausführungen bier nur noch einige wenige Säge: 

Nicht das macht den Tondicdhter, daß er Töne und ihre Verbindungen bebalte, 
nicht das den Bildhauer, daß er an zahliofe Raumformen denke, nit das den 
Maler, daß er den Ropf fid mit Kinien und Farben fülle, fondern darin beftebt 
ihre unterſcheidende Faͤhigkeit, ihr Inneres leiter und befier als Unbegabte in 
Formen, Sarben, Tönen auszufpreden; wohingegen die Empfänglidkeit für 
den Anfhauungsftoff famt den aus ihr wieder zu begründenden Auffaflungs- 
anlagen abhängig wäre vom bildneriſch ſchon Geftalteten, an ibm ſich erſchulte 
und fi entwickeln würde, indem fie Schritt für Schritt der Spur des Geftaltungs- 
vermögens nachginge.“ „Unfere Auffaffung der Welt bängt Zug um Zug von 
der Spannweite unferes Vermögens ab, den gegebenen Eindrud umzuſetzen 
in bildnerifhe Impulſe.“ „Zu jeder beliebigen Tätigkeit des Beiftes ift einer 
um fo begabter, als er in ihr befäbigter ift zum Geftalten, und er bat an der 
fragliden Geftaltungsfraft in um fo höherem Grade Anteil, als das feeleoffen- 
barende Keben in ihm fein ‚Dichten und Tracten‘ leitet, anftatt daß im Aus. 
drudsgebemmten der Wille ſich als mit jenem entzweit, im nabezu Ausdrudislofen 
als mebr oder minder von ibm verlaffen findet.” „Was nit Wunder fein Eonnte, 
will Werk werden, was nicht Werk fein Ponnte, wird Tat.“ 

Das alles find nur Splitter und därftige Sragmente eines weitgefpannten Be- 
dankenbauwerfs, das uns nebenher zum Behuf „weltgefhichtlidher Begründung des 
Begabungsverluftes” eine ganze Theorie der Entſtehung des Staates und feiner 
lebensfeindliden Tendenzen entwidelt, die befondere Bedeutung des Chriftentums 
für die Unterdruͤckung des Ausdrucks darlegt und wefentlihfte Vieuformulierungen 
bietet über die grundſaͤtzliche Verſchiedenheit des vorgeſchichtlichen vom geſchichtlichen 
Menſchen! Wer fi aber mit Uusdrudefultur befaßt, der wird aus diefem Buche 
einige unerſchuͤrterliche Gewißbeiten dapontragen, deren widhtigfte wir folgender- 
maßen firieren möchten: Die rhythmiſche Dollfommenbeitder Bewegungen 
des Menſchen bängt ausfhließlid von der ibm eingeborenen Lebens. 
fülle ab; dieſe Pann durch Feine Art von Erziebung und Unterricht äber 
ihr natürlides Maß binaus gefteigert werden; fie findet fih aber in 

ihrer mögliden AUswirkung mebr oder minder bei jedem geftdrt und 
eingeengt durch die f[hematifierende Wirkung des Beiftes; es Fommt 
deshalb Darauf an, den Bewegungsträger aus zu großer Abfihtlid- 

Peit in eine größere UnwillfürlidhFeit feiner Bewegungen zurückzu—⸗ 

führen; er muß lernen, nit ſowohl zu wollenals vielmebr einmal das 

Wollen zu unterlafien; je mebr ibm dasgelingt, um fomebr wird er die 

feiner Seele verliebene Schönheit in den Bewegungen feines Keibes 

verwirfliden. Rudolf Bode 
560 
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Unſer mechaniſierendesJeitalter drängt 
Wenſchheitstypen und Kunſt zu einer Typifierung alles Geſchaffenen 
und zu Schaffenden. Neben die „Tppenmödbel” tritt das einheitlich nad beftimmtem 
Schema bergeftellte, 3. 3. aus Beton gegofiene Jaus — „Tppenbaus“. Walter 
Ratbenau fordert in feinen zahlreichen Schriften eine Vereinfachung der induſtriellen 
Produftion derart, daß nur mebr beftimmte Typen von Maſchinen und Maſchinen⸗ 
teilen, ja fogar von Fleinen und Pleinften Schrauben und Viägeln, von Geräten und 
Werkzeugen bergeftellt werden, eine Sorderung, von der er ſich, vielleiht mit Aedt, 
aber auf Roften des Jndividuellen in aller Produftion, eine „wirtſchaftlichere“ 
Arbeit unferer Jnduftrie und Technik verſpricht. AU die großen und Pleinen Der- 
fhiedenheiten der Fabriken follen fortfallen zugunften der nach beftimmten Schemen 
bergeftellten „Tppenformen“. 

Angeſichts folder nihiliftifher, allem Lebendigen widerftreitenden Beftrebungen 
ift es begreiflid, wenn man diefem neuen Budye Ottmar Rutz', der neuerdings feine 
Kebre mit dem neugeprägten Worte „Tvpismus” (!!) verfündigt, zunaͤchſt mit großem 
Mißtrauen entgegenteitt. Doch diefer Urgwohn, das fei gleich vorber bemerft, ver- 
fluͤchtigt ſich mehr und mehr, je länger man den dußerft anregenden Problemen 
nachgeht, die der Verfaſſer teils grändlid, teils wegen der Fülle des Materials 
nue andeutend behandelt. Und fernerhin fei betont, daß nicht nur Sänger und Schau: 
fpieler fowie die Lehrer der Befangs: und Schaufpielfunft, fondern aud die Freunde 
und Lebrer aller Wiſſenſchaften aus der Befhäftigung mit den von Aug aufgeführ- 
ten Sragen eine Sülle von Anregungen und Auffchläffen ſchoͤpfen Fönnen. Leider 
ift der Genuß des Buches durdy eine gewiffe Unäberfichtlichfeit in der Gliederung des 
umfangreihen Materials eingefhränft. Die früberen Bücher des Verfaflers haben 
diefen Mangel nicht, und es fcheint, als wenn die ftets wachiende Fülle der Tatſachen 
die Faͤhigkeit zu Plarer und uͤberſichtlicher Herausarbeitung und Gliederung zu unter- 
dräden droht. Der Lefer verſchaffe fih daber zunaͤchſt an Hand der Inhaltsangabe 
am Schluß des Budes einen Überblid‘. Jedes Schaffensgebiet ift in befonderen 
Abſchnitten behandelt (fo 3.3. Bauwerfe, RBunftgewerbe, Handſchrift, Maler, Bild 
bauer, Dichter und Muflker), was gewiffe Wiederholungen mit ſich bringt. Statt 
einer Inhaltsangabe, die in diefem Falle fhwierig ift, da fi oft das Wichtigſte an 
ſcheinbar nebenfählid behandelten Stellen findet, mandes, befonders auf Funf- 
wiſſenſchaftlichem Gebiet, unklar oder problematifd bleibt, wie der Verfaſſer felbit 
betont, fei bier verfucht, das „Syſtem“ berauszufdydlen. 

Das Seeliſche geftaltet den menfhlichen Leib; es formt die Lebensbetätigung in 
ihrem Verlauf; alle Erzeugniſſe diefer Tätigfeit tragen die Spuren des Seelifchen. 
Den Werken der bildenden Bunft, Muſik (au Volkslied) und Dichtfunft, aud 
wiffenfhaftliden Abhandlungen, Tagebüdern und Briefen ift diefer feclifhe AUus- 
drud eigen. Jedes in Worte und Säge gefaßte Denken verrät „neben dem Sinn 
der Worte ein typiſches Süblen”, das der Träger allee Wortfsigen ift. Diefes 
„tppifhe Fuͤhlen“ beftimmt die Geftaltung von Wort- und Sagbau, Abythmus, 
Spradmelodie ufw., es nötigt uns, und damit berühren wir die Hauptſache der 
Ausfchen Arbeit, eine typifche Börperbaltung auf, damit verbunden eine befiimmte 
Blangart der Stimme, beftimmte Bewegungen des Börpers, die fih in Geſichts⸗ 
ausdrud, Bebärden und Handſchrift u. a. dußern. Mithin trägt jedes Werk die 
Merkmale der tppifchen Erregung feines Schöpfers. Diefe Erregung Fann eınen ſo 
ſtarken Ausdrudsgebalt befigen, daß unter feinem Eindruck ein Sänger 3. 3. oder 
Schaufpieler unbewußt „die feinem eigenen Ich entfpredende ſeeliſch typiſche Er⸗ 
regung“ aufgibt und vertauſcht mit der des Schöpfers des von ibm wiedergegebenen 
Wertes. Don ihr werden erfaßt nicht nur die Gehirnnerven, die „Herz, Beble, Zunge, 
* Ottmar Aug, Menſchheitstypen und Runft. Mit 27 Abbildungen. Verlag Eugen 
Diederichs, Jena J92]. 
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Mund und Geſichtsmuskeln“ verſorgen, alſo die „Stimme und ihren Klang be- 
flimmend“ beeinfluflen, fondern aud „die Ruͤckenmarksnerven, die die großen Börper- 
musfeln verforgen”“, alfo die Kinftellung der Rumpfmusfeln, die Bewegungen der 
Gliedmaßen und die Atmung beeinfluffen. (Daber die Ablehnung der „mechaniſchen“ 
Utemfpfteme, 3.3. von Bofler, Menſendieck ufw., die nur für „einen Typus nebft 
Art“ pafien, denn „jeder bat die feinem feelifhen und Rörpertppus entfprechende 
Atmungsweife”.) 

Die Entdeckung diefer „feelifchen Erregung“ ift das Hauptverdienſt von Jofepb 
Aug, des Vaters des Derfaflers. Ihn führte dazu die oft beobadhtete Tatfadye, daß 
einem Sänger 3.3. Werfe gewiffer Romponiften gut „liegen“, bei Werfen anderer 
Bomponiften dagegen die Wiedergabe nicht gelingen will. Hierbei fand er weiterhin 
die Tatfache, daß eine beftimmte Rörpereinftellung nötig fei, die mit der eigenen nicht 
identifch ift, um auch diefe nicht „liegenden“ Werke wiederzugeben in dem ihnen eigen- 
tuͤmlichen „natuͤrlichen“ Ausdrud. Das führte ibn zu der Entdeckung, daß diefe 
Börpereinftellung zunähft unbewußt eingenommen werden Fann unter dem Eindruck 
des feelifchen Gehalts eines Werkes; dann aber lernte er diefe Rörpereinftellung will- 
Farlid und bewußt einzunehmen und fand nad) eingebenden Verſuchen die fpäter fo 
benannten „Ippen“. 

Die Sorfhung wurde vom Verfafler und defien Mutter, Stau Clara Rug, fort- 
gefegt und führte zu der Sefftellung von drei Menſchheitstppen — ſeeliſchen Ur- 
geſchlechtern — benannt nad ibren Aauptvertretern innerhalb der Välfer, dem 
italienifhen (D, dem deutſchen (ID und dem fransdfifchen (II), und es ergab fidy ein 
tiefer 3ufammenbang zwifchen „Typus“ einerfeits und Nation bzw. Aaſſe anderer: 
feits. Der Verfaſſer unterſcheidet ferner, da alle ſeeliſchen Erregungen in „Pörper:- 
lider Geftaltung von dauernder Art“ ſich widerfpiegeln, den Tppus des „beißen 
und weichen“, des „Fühlen und weichen“, des „heftigen und Fühlen“ Sühlens. Dazu 
treten zwei Arten der „Börperlichen Einſtellung“, die er „bochbreit“ und „hochſchmal“ 
nennt. (Die Unterfchiede in der Musfeleinftellung und die Hilfen für die willkürliche 
Einſtellung diefer Typen und deren Ubwandlungen Finnen bier nicht beräbrt werden.) 
Serner fand er „Unterarten“, die er „groß“ und „Plein“, bzw. „ſchlicht“ und „tief“, 
„ausgeprägt“, bzw. „warm“ und „Plar” nennt. Hieraus ergeben ſich durch Blut- 
mifhung eine Sülle möglicher Verbindungen, da jeder der drei Jaupt- oder Urtppen, 
wie lie Aug fchließlih nennt (S. 32), mit allen Unterarten verbunden fein Bann. Die 
Arten der Kinftellung „bochbreit“ und „hochſchmal“ geben Feine Verbindung ein, 
doch Finnen dicfe ebenfo wie die Unterarten wechfeln. So haben wir nur felten 
diefe Urtppen rein vor uns, denn Vererbung beeinflußt die Geftaltung des „Ur- 
typus“. „Aus feinem Typus heraus Fann nur, wer fich felbft als Perſoͤnlichkeit auf: 
gibt“; der nachfchaffende Rünftler, Sänger oder Scaufpieler, muß „fein typiſches 
feelifhes $hblen vom eigenen Typiſchen freimadyen” und, „aber nur im tppifchen 
Fuͤhlen“, aufgeben im fremden Id. Ein Wertueteil ift mit der Seftftellung des 
feelifden ufw. „Typus“ nidyt verbunden. „In jedem Tppus und in jeder Art iſt 
hoͤchſtwertiges Runftfhaffen moͤglich“, Fann der Menfch „ein Heiliger oder ein Scheu- 
fal” fein; nur die Urt und Weife, wie die Menſchen das Gute oder Boͤſe tun, unter: 
ſcheidet fie typpiſch. „AReligionsanfichten, philoſophiſche Unfhauungen werden von 
Beift zu Geift übernommen“, Eönnen fi mit jedem Typus und mit jeder Urt ver- 
binden, nur die Art und Weife, wie fie vertreten werden, unterſcheidet fie. Dasfelbe 
gilt für das Pünftlerifche Geftaltungsvermögen, für Derftandes und moraliſche 
lEigenfchaften; ihre Außerungen iind anders in jedem Typus, die fie „befundenden 
AJandlungen” verlaufen anders, 

Keider wird der große Wert des Buches gemindert durch die zum Teil in der 
Sade liegenden Schwierigkeiten der Begriffsbildung, die auch die für die Ehe- 
rakterologie gewonnenen Einſichten tehbt. Auf S. 81 3:3. fpricht der Verfafler von 
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einem „verftandesbefeelten Willen“ oder S. 83: „Das Seeliſche, das den Menſchen 
und fein Schaffen beherrſcht, umfaßt ebenfo das Geiftige wie das Gefuͤhlsmaͤßige, 
die Seele im engeren Sinne”. Aug unterf&eidet alfo in Anlehnung an frübere 
Übung das „Seclifche” oder die „Seele“ im weiteften Sinn, gegenüber den engeren 
Begriffen „Geift“ (Eidopſyche, alfo „Verftandesfeele“, moraliſche Vorftellungen ufw.) 
und der „Gefuͤhlsſeele“ (Thymopfpde, anima, „Gemüt“ ‚ unterbewußtes $üblen). 
But begründet ift feine Ablehnung einer „Altbetif auf der Grundlage von Form⸗ 
merfmalen, die ebenfo Yusdrud des Befühlstppus wie Sormfpiel kuͤnſtleriſcher Ge⸗ 
ſtaltungskraft“ find, in denen fi „die Sormmerkmale des rein Rünftlerifchen mit 
den Ausdrucks merkmalen des feelifhen Yaupt- und Untertypus“ paarten. Da man 
diefes nicht erkannt batte, wurden 3. 3. die Ausdrucksmerkmale der italieniſchen 
Baufunft oder der Runft der Griechen zu einem Pünftlerifchen Gebot, „die tppiichen 
Ausdrudsformen wurden zu Pünftlerifhen Gefegen erboben, die jeder Schaffende 
befolgen müffe.“ 

Um nun aus der Sülle des Materials noch einiges bervorzubeben, fei der Typus ll 
als der deutfche Typus noch kurz erwähnt. „Der deutfche ſeeliſche Raſſentypus ifl 
der weid-Füble mit all feinen bald als Vorzug, bald als Nachteil erfcheinenden Eigen 
tuͤmlichkeiten, feiner Bemeffenbeit, feiner Beftändigkeit, feiner zarten Weichheit, Lin: 
fachheit bis zue Därftigkeit, Steifheit und Langweile, feiner befonders mit dem 
warmen Einſchlag gepaarten fanften Schwärmerei und Romantik, feiner über- 
irdifchen Abgeflärtheit, feinem langſamen allmäbliden Jeranreifen, feiner häufigen 
Verbindung mit der wudtig-langfamen, ausladenden, raumerweiternden großen Art, 
die bis zum Schwerfällig-Unbändigen gefteigert fein kann.“ Als die typiſch raflen- 
deutſchen Rünftler werden aufgeftellt 3. 3. Därer, Memling, Zolbein 8. J., Ludwig 
Richter, Menzel, Thoma, Wilhelm Buſch; von Dichtern Jans Sachs, Luther, 
Stiller, Blopftod, Hebbel, Kichendorff, Reuter, Stifter; von Muſikern Beethoven, 
Weber, Shumann, Lorging, Hugo Wolf. Nicht zu diefem Typus gebdren unter den 
Bünftleen, Bsedlin, Rethel, Liebermann (ID), fowie Stud, Lenbach (D, von Dichtern 
Boetbe, Brentano, Beller, €. $. Meyer, Scheffel, Börner (I), Hoͤlderlin, George, 
Sudermann, Dabn (IN, von Muſikern Haͤndel, Mozart, Schubert (D, Bad, Wagner, 
Mendelsfohn, Kifzt (ID. 

Zu welchen wichtigen Ergebniſſen in der Raffenforfhung diefe Lehre führt, Zeigt 
befonders der Abfchnitt Volfsfeele und Raſſenſeele, wobei befonders wichtig find die 
Ausführungen über die in Deutfhland vorfommenden Kaffen, die Urbevdlferung 
Deutfchlands, Unterfhied von Nord und Süd u. v. a. m. Hier bringt Aug das 
einzige Mal die Betonung des Unterfchiedes von Volkstypen und charakterologiſchen 
Tppen, eine Stage, die eingebenderer Behandlung wert gewefen wäre. 

Zahlreiche für die Raffenforihung, Urdhäologie und Philologie wichtige Probleme 
werden berührt 3.3.: Typus Ill herrſcht in Altgriechenland, fowohl in Kiteratur 
wie Runft; nur die „Venus von Milo“ flellt den Typus dar. „Vertreter des Typus | 
konnen alfo aub im kleinaſiatiſchen und griechiſchen Sprachenkreis vorbanden 
gewefen fein, wie denn auch in der Literatur nad und nach die warme Art ber die 
Plare die Oberhand gewinnt, als ob aus den auffteigenden niederen Volkokreiſen eine 
alte unterjochte Urbevdlferung mit dem Typus I fi geltend made.“ 

Der Verfaffer ift überzeugt, in der „Typenprobe“ jenes Mittel der Forſchung zu 
befigen, „um nad feelifhen Merkmalen die Raſſenzugehörigkeit zu beftimmen“. Aus- 
druck diefer feelifhen Merkmale ift u. a. die Rörpereinftellung, für die auf guten 
Abbildungen zahlreiche Beifpiele aus der bildenden Runft beigebradt werden. „Rein 
Pörperliches Merkmal, weder Haar, Haut⸗ no Augenfarbe, weder Schädel: und 
Befihtsform, noch Börpergröße und »formen haben ſich als zuverläffige Kennzeichen 
der Raffe erwiefen.” Die Mehrheit der feftgeftellten JBinzeltppen, die zu demfelben 
AJaupttppus gebdren, ergibt den Typus des Volkes. Jans Frucht 
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#1 Wieder führt uns einer in den Anfang zuräd. 
Die ſchoͤpferiſche Pau fe Er nennt ibn nit Tao, Bott Oder irgendwie 
mit veligidfen Namen, fondern „ſchoͤpferiſche Pauſe“, und meint damit zunaͤchſt die 
Pauſe zwifchen Einatmen und Ausatmen, fodann weiterfchreitend durch die Rhythmik 
des Sonnentager, des Hlonats, Jahres, Lebens: die Rubepaufen, die von der Natur 
zwifchen die verſchiedenen Werdebögen ibrer Geſchöpfe weife gelegt wurden, damit 
in ihnen der Organismus ſich ausruhe, fammle, neu werde. Aus der Mißachtung 
und verframpften Überf pringung diefer heiligen Rubelagen leitet Rlatt unter anderem 
die maßlofe Überbegung, Arbeitsdogmatif, Erkrankung des modernen Lebens ab, 
defien Verfall er deutli und ftreng zeigt. 

Zwiſchen dem überftrafften und dem erfchhlafften Menſchen aber, die ihre „Paufe” 
nicht ehren oder weichlich lange in ihr verbarren, Feimt der neue Menſch auf, der 
feinen Eigenrhpthmus der Khythmik des Werdens einfliht in jedem Atemzug, zu 
jeder Stunde, fein Leben lang. Die Erziehung eines ſolchen Menſchen wird gezeigt. 
Das Wefentlide an ihr ift eben die Führung durch einen Wiflenden auf die rhyth⸗ 
miſchen Höhen und Tiefen im Leben des 3dglings bin, fo zwar, daß alle feine Be- 
tätigungen im Einklang ſtehen mit dem inneren Abytbmus. Eine naturbafte Ent⸗ 
widlung alfo wird bezweckt nad dem Gefeg, nad dem.der Menſch angetreten. Mit 
willensmäßiger Unfpannung ift nichts getan: Sichfallenlaffen, Hingegebenſein ift bier 
die Jaltung, auch dem Tod gegenüber, der in polarer und gewaltigfier Spannung 
zum Leben ftebt. 

Neu tauchen die alten Begriffe: Liebe, Ehrfurcht, Leidenſchaft, Inbrunft auf, 
neu aud die romantiſchen Bilder von Kiebesnäbe und Kiebesferne, deren Beftaltung 
im rbytbmifd-organifhen Sinne uns der Verfafler aus feiner reihen Erfahrung 
eindringlich vorfübrt. 

Das Bud gipfelt in der Erziehung zum wiffenden Leben. Wiffen ift allerdings 
Madt, aber Macht aus der Aube. Dem Menſchen, defien Leben nad feinem eigenen 
Geſetz fhwingend geworden ift, Fönnen alle Dinge zu gewußten werden, beliebig, fo- 
bald er in die Tiefe feines Bewußtfeins binabfteigt. Das Hinabſchwingen in die Tiefen 
des eigenen Blutes, das JEingeben in die Utempaufen, das Verfinfen im Tieffchlaf, 
das Schweigen und innere Derftummen, aus dem ein Werk aufwaͤchſt, die Tiefe der 
Inbrunft, aus der die Liebe fi fortgefegt erneuert, es ift immer diefelbe Tiefe der 
ſchoͤpferiſchen Paufe. Diefe ſchoͤpferiſche Paufe ſchien bisher im Dunfel des Unbe- 
wußten zu fein, als die ſchaffende Rraft hinter aller lihtbewegten Beftaltung. Doc 
dies Unbewußte Bann Gewißheit werden durch die Erziehung zum Sterben, das vom 
„Wiſſen“ unzertrennlich ift. 

Und hier muß der Erzieher Verbindungen ſchaffen dem Gereiften in die Weite des 
Aaumes und in die Tiefe der Zeit, er muß die Verwandtſchaft der Formen in der 
Erſcheinung der Dinge und ihre zeitliben Zufammenbänge deuten Finnen. Diefes 
erfte wiffende Schauen bat hoben Erloͤſungswert. Es ift das Eingehen in die 

böpferifhe Ruhelage des Flaren Bewußtfeins. 

Das ift das Ziel der Erziehung für die Aeifften, die Auslefe. Sie folgt auf eine 
umfaflende Yusbildung in ſchoͤpferiſchen Jugendjahren, die alle Handwerke, Kuͤnſte, 
Übungen nad Maßgabe des dem Zögling innewohnenden Verlangens bereit bat und 
den Schüler erfennend feinen Beruf wählen läßt. 

Es wird jeder eine Aufbellung in der „ſchöpferiſchen Paufe“ finden, der fein Leben 
geftalten, feine Einzigartigkeiten, Rrifen, Ungfte und Triebe erfennen will. Es ſtammt 
von einem, der fein Herz, die Zeit und vor allem die Jugend Pennt, und Ehrfurcht, 
Braft und Kiebe bat. Es ift tief, obne dunkel, klar, ohne ſcharf, herb, ohne entfagend 
zu fein. in modernes Buch, Stefan Georgiſch gebaut und, wie ih glaube, ftarf 
genug, Stefan Georges Bopf leibbaft zeugend zu überwinden, wenn die neue 
„ſchoͤpferiſche Paufe“ Fommt. Webner. 
»Fritz Blatt, Die ſchoͤpferiſche Paufe. Derlegt bei Eugen Diederids, Jena 192] 
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Es gehört zum Wefen wiſſenſchaftlichen Denkens, für Zr 

Rörpermeffung fheinungen und formen möglihft erafte Aussräde zu 
gewinnen. So verfuht man aud, die Form des menſchlichen Rörpers in feiner 
äußeren Erſcheinung und feinem inneren Aufbau durch zaͤhl und wägbare Größen 
auszudruͤcken. Dies gefhiebt durch die Rörpermeflung — die Somatometrie —, deren 
Technik in den legten Jahren fo ausgebildet wurde, daß fie allen an fie geftellten 
Anforderungen zu genügen vermag. Ein Studium der plaftifchen Werke des klaſſi⸗ 
fhen Altertums beweift, daß der Maßſtab ſchon damals «ine wichtige Rolle zur 
Feſtſtellung der menſchlichen Rörperformen gefpielt bat, und die bedeutendften 
Kuͤnſtler aller Zeiten baben fihb um einen Proportionsfchläffel bemäbt. 

Die an uns und unfere Zeit geftellten Anforderungen find aber andere. Wir follen 
ven Börper des Einzelnen oder ganzer Gruppen und Berdlkerungsfreife in feinem 
wirfliden Beſtand erfaffen, gleihfam feinen Wert Eennenlernen im Zinblid auf 
Leben und Keiftung. Diefe befondere Srageftellung erfordert befondere Methoden. 

Es find zundchft die durch das Anochengerüft bedingten Proportionen des Rörpers, 
die feftgelegt werden mäflen. An erfter Stelle ftebt die Rärpergröße, die ſich 
aber aus verſchiedenen Bomponenten, aus Ropfböbe, Halslänge, Rumpflänge und 
Beinlänge, die unter fi flarf variieren Fönnen, zufammenfegt. Gerade das Der: 
bältnis zwifchen Bein- und Rumpflänge ift ein individuell und feruell verſchiedenes, 
das während des Wadstums des Menfchen gefegmäßigen Wandlungen unterworfen 
ift. Naͤchſt der Rörpergröße find die Längen des Rumpfes und der Gliedmaßen als 
Banzes und in ihren Teilabfchnitten zu berüdfichtigen. Dazu Fommen dann die ver- 
fhiedenen Breitendimenfionen des Rumpfes in der Schulter, Bruft- und Huͤftregion, 
die in ihrem gegenfeitigen Wechſel und Verhältnis zu der Längenausdchnung ein fo 
mannigfaches Bild unferes Rörpers erzeugen Finnen. Wir baben gerade durch die 
Börpermeffungen gelernt, daß auch während der Entwicklung des Hlenfchen jeder 
Längenzunabme eine gewiſſe Breitenentfaltung zugeordnet fein muß, wenn wir von 
einem gefunden und wohlproportionierten Rörper ſprechen follen. Dabei müflen aber 
verfhiedene Rörpertppen, die ererbt find, beruͤckſichtigt werden. 

Zur Charafterifierung der Maffenentfaltung des menſchlichen Rörpers dienen ver- 
ſchiedene Umfänge des Aumpfes und der Gliedmaßen, die bei einem wohlgebildeten 
Koͤrper in beftimmtem Verhältnis zueinander und zu den Längendimenfionen fteben. 
Da diefe Maffenentwidlung vorwiegend Durch die Muskulatur oder das Settpolfter 
erzeugt wird, die beide durch rationelle Rörperäbung beeinflußt werden Pönnen, fo 
bat bier die Koͤrpererziehung ein weites Feld fruchtbarer Betätigung. Auch das 
Börpergewicht, deffen Verhältnis zur Größe auf verſchiedene Weife berechnet werden 
Fann, ein Verbältnis, von dem die Wohlform des Rörpers wefentlid abhängt, ift 
regulierbar. Meffungen, die an Einzelnen nad planmäßiger Schulung vorgenommen 
wurden, baben Veränderungen in Sorm und Plaftif des Rörpers ergeben, die man 
früher nicht Für möglich gebalten hätte und die audy bei den Griechen nur ein Nefultat 
einer hochentwickelten Rörperfultur waren. 

Es bat ſich ferner erwiefen, daß es ganz beftimmte Sport: und Berufstppen gibt 
und es wird die Yufgabe unferer Rörperbildungsanftalten fein, jeden der beftimmten 
Übungsart zuzuführen, für die er die koͤrperliche Eignung befint, oder, wo es (id 
um eine allgemeine Durchbildung des Rörpers handelt, diejenigen Jormen zur Aus: 
bildung zu bringen, die noch einer Entwicklung bedürfen und fähig find. 

In der Tat, ein auf Brund einer genauen fomatometrifchen Aufnahme ausgefhlltes 
Beobadhtungsblatt gibt einen Plaren Einblick in die RörperlichFeit eines Menſchen, 
das, durch eine aͤrztliche Unterſuchung der inneren Organe ergänzt, ein wertvolles 
Dokument darftellt. Natuͤrlich find nicht die abfoluten Zahlen, die bei der außer- 
ordentliden Variabilität der Rörpergröße individuell ſehr verſchieden fein Fönnen, 
von Bedeutung, fondern, um den Wert der eigenen Bonftitution Eennenzulernen 


un 
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Umſchau 88] 





müflen alle Börperdimenfionen in Prosent der Börpergröße ausgedrädt werden. Es 
gibt eine grapbifde Methode, um die eigene Ronftitution im Vergleich zu einem 
Vormaltppusdarzuftellen, die erlaubt, mit einem einzigen Blick die Übereinflimmungen 
und Ubweichungen von diefem Typus zu fberfchauen. Seine Förperlidhe Wertigkeit 
3u Kennen, müßte der Wunſch eines jeden Menſchen fein. Nur wenn er die Unter: 
wertigfeit in einzelnen Merkmalen kennt, Fann er an ihrer Befeitigung arbeiten und 


.an „and wiederholter Meffungen die Erfolge feiner Beftrebungen Fontrollieren. 


Darin liegt die große Bedeutung einer wiffenfhaftlid durdgefübrten Körper: 
meflung für den Einzelnen: fie bildet das wiſſenſchaftliche Fundament jeder fpftemati- 
ſchen Leibeserziebung. Es braucht nicht betont zu werden, daß ſolche fomatometrifchen 
Erhebungen nur von gefchulten Rräften, mit exakten Inſtrumenten und nad be- 
wäbrter Technik ausgeführt werden Fönnen. Alles andere Meſſen ift wertlofe Spielerei 
und Zeitverluft. Eine pbotograpbifhe Aufnabme des ganzen Börpers von drei 
Seiten ift eine wertvolle Ergänzung der fomatometrifden Unterfuchung. 

Wer die Bedeutung der Rörpererzichung für den Einzelnen und für unfer ganzes 
Volk, vor allem für unfere heutige Jugend erfannt beat, follte dafür eintreten, daß 
in unferen Städten Einrichtungen geſchaffen werden, die diefem Zwecke dienen. Eine 
vorbildlide Inflitution diefer Urt befigt Münden in feinem „Laboratorium für 
Börpermeffung“ im Antbropologifhen Inſtitut der Univerfität (Alte Akademie, 
Veubaufer Straße SI ID), das jedem unentgeltlich zur Verfügung ftebt. 

Drofeffor Dr. Audolf Martin 


» 1 Ib möchte nachdruͤcklich auf diefes Bud und feinen 

Der blaue erg Dichter hinweifen. Die „Aufbräde* und „Anfänge“, mit 
denen jugendliche Zeitgenoffen gewaltfam unfer 3eitalter zu überrafchen liebten, 
werden, an diefem Buche gemeffen, das, was fie im Grunde find: willentlidhe Ver⸗ 
Prampfungen ververftandeter Jünglinge. Es ift unverfälfchte Jugend, die uns in 
diefem Buche entgegenteitt, dörflich in ihrem Urfprung und desbalb ſchoͤpferiſch in 
Sprade, Bild und Ahpthmus. Virgends ftebt der Menſch der Natur gegenüber, 
fondern ift ihr eingebettet, wie das Bind der Mutter, und empfängt von ihr Keben 
und Beftimmung. Heimiſche Candſchaft, groß gefeben, ift als Urbild hinter alle 
Vorgänge geruͤckt und durchleuchtet mit mätterlibem Auge alle Geftalten und Er⸗ 
fheinungen des Budes. Wir finden die beglädende Polaritdt von Menſch und 
Hatur, von Menſch und Menſch. Das Schöpferbild fteht in erſehnter urfprüänglicher 
Einheit im Tor einer neuen Zeitwende. Die Sprade fließt rhythmiſch und wohl- 
lautend. Es ift Muſik in diefem Buche. Jart und frifch find die erften KLiebeserlebniffe 
geſchildert, Flar und ſtark die Sreundfhaft, rei und quellend die bewegte Umwelt. 
Solide Bücher tun uns mebr not als Bünde, Richtungen und Organifationen ohne 
Plare Ziele. Hier ift ein Bild urgewadfenen Lebens bingeftellt, und die magifche Be- 
walt des Bildes bannt alle, die wirklid fi erneuern wollen, mehr als der ethiſche 
Paragrapbeninbalt neudeutfher Jugendorganifationen. Rudolf Bode 


* Fofef Magnus Wehner: „Der blaue Berg”. Die Geſchichte einer Jugend. 
ee Albert Rangen.) 
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Schulen für Rörperfultur*® 


Die Srage der Koͤrpererziehung ıft heute 
feine Metbodenfrage mebr in dem firen- 
gen Sinne, wie dies vor dem Briege der 
Sall war. Damals war eine ftrenge, indi- 
viduelle Sormung der Methoden nötig, 
um die verfchiedenften Seiten der Förper:- 
lien Erziehung auszubilden und greif: 
bar feftzulegen. Die Srage der Rörper- 
erziebung ift beute in erſter Linie eine 
Lehrerfrage geworden. Die Perfdnlichkeit 
des Linterrichtenden ift das Entſcheidende. 
Die einzelnen Spiteme beiteben wohl nur 
noch bei ihren Schoͤpfern (Duncan, 
Hlenfendied, Dalcroze, Bode u. a.) in 
einer gewifjen Vorberrfchaft.Alleanderen 
Schulen haben mehr oder minder eine 
„Bolleftion“ vorgenommen und unter: 
richten unter Zugrundelegung mebrerer 
Spiieme. Die Profpefte der meiften 
Folleftiv arbeitenden Schulen zeigen 
eine auffallende Verwandtſchaft. Betont 
wird faft überall die Bedeutung der 
Entſpannung für die Fänftlerifche 
Durhbildung. Noch nicht geklärt zu fein 
ſcheint die Frage nad der Bedeutung der 
Muſik für den Unterricht. 
Erfreulicherweiſe beginnen jegt auch 
die Miniſterien und Behörden in hoͤherem 
Maße als bisher, Interefle an den neuen 
Beftrebungen zu nehmen. So veranftaltet 
das Jentralinftitut für Erziehung und 
Unterridt (Berlin) 3. 3t. in Verbindung 
mit dee KElizabetb-Duncan- Säule 
zwei Lehrgänge, die den Zwed haben, 
die Beftrebungen nady Veredelung der 
Börperbildung und das Verſtaͤndnis für 
Fünftlerifhe Bewegung zu fördern. Der 
eine Lehrgang ift beftimmt insbefondere 
für Turn und Befanglebrerinnen, für 
FJugendleiterinnen, der andere Lehrgang 
für junge Maͤdchen. Die Elizabeth⸗Dun⸗ 
can-Scule felbit bat nad den Kriegs⸗ 
jahren ]922, die fie in Nordamerika unter 
ſtarkem Eintreten für Deutfhland ver- 


® Diefer Beriht erbebt nidyt den An- 
ſpruch auf Vollftändigfeit. Zugrunde ge- 
lege wurden den Ausführungen das von 
einzelnen Schulen zur Verfügung ge 
lellte Material, Profpelte u. a. 


brachte, wieder ein feftes Heim bezogen. 
Vom Minifterium wurde ihr ein Teil 
des neuen Palais in Wildpark: Potsdam 
zur Derfügung geftellt. Gegen fünfzig 
Adume ſtehen ihr dort zur Verfügung 
und werden als Internat eingerichtet. 
Zur Unterftägung der Schule ift der 
alte Verein wieder neu gegruͤndet 
worden, der mit der „IElizabetb-Duncan- 
Affoziation“ in New NorP zufammen 
wirft zur Bereitftellung der Mittel für 
die teilweife Foftenlos erfolgende Er⸗ 
3iebung von Rriegerwaifen. 

Über die Schulen von Dalcrose, 
Bode,Laban und Menſendieckbund 
berichten beſondere Aufſaͤtze des Arbeits 
berichtes. ine Art Tanzſchule, wenn 
auch nicht offiziell, unterhält die Laban- 
ſchuͤlerin Mary Wigman in Dresden, 
unterftügt von Berthe Truͤmpe. 

Ein befonderer Tppus, naͤmlich der 
einer Bemeinfhaft ift Lobeland. Zuerſt 
J9J2 in Raffel als „Seminar für Plaffifche 
Gymnaſtik“ gegrändet, dann in Pots- 
dam, Tambach und Bieberftein, bat es 
feit J919 in Dirlos bei fulda ein 
feltes Heim gefunden. Die Keiterinnen 
find Hedwig von Rohden und £. 
KLanggaard. Urfpränglid von Menfen- 
die und Rallmeier ausgebend, verwarf 
man fpdter das Übungsmaterial diefer 
Spfteme, um wohl mit unter dem Ein⸗ 
fluß von Clara Schlaffhorft in Rothen ˖ 
burg inder Utmung die Wurzel des 
Bewegungsablaufes zu finden. 
Kobeland ift zugleich eine Siedelung mit 
etwa: ISO Morgen Land, mit landwirt- 
ſchaftlichem und handwerklichem Betrieb, 
die zugleich aud eine geiftige Gemein⸗ 
[haft fein will und als ſolche in das 
Koͤrperliche die Ordnung des überfärper- 
lichen Lebens mit einbezicht. Die Schhler- 
zahl ift, die Helferinnen inbegriffen, 
etwa 80. Sie wohnen nod teilweis auf 
den umliegenden Dörfern. Es ift ganz 
individuell, ob bei einigen die Rörper- 
fdulung zum Tanz binführt wie bei 
Eva Maria Deinhardt und Toni Impe⸗ 
Poven. Undere wenden fi der Muſik, 
Bunft oder den Handwerk zu. Die 
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meiften Schülerinnen aber üben nach zwei 

jähriger Ausbildung eine durch Deutſch⸗ 

land ausgebreitete Lehrtätigkeit aus. 
Haben die vorbergenanntenScdulenden 


durchaus individuellen Charakter eines 


beflimmten Spftems, fo gebdrt mebr dem 
Folleftiven Typus der gemifchten Syſteme 
Sasjentralinftitutfürneuzeitlidhe 
Börperfhulung in Keipzig, unter 
Keitung von frau Dora Menzler, an. 
Die Methoden Delfarte-Stebbins, Men- 
fendied‘, Jacques Dalcroze geben dem 
Inftitut die Acbeitsrichtlinien. Auf ge 
ſundheitliche und kuͤnſtleriſche Bymnaftif 
it der Unterricht eingeftellt. Ergänzt 
wird cr durch theoretifhe Faͤcher (Anag⸗ 
tomie, Phyſik, Pſychologie, Pädagogik, 
Bunftgefhichte, Sprechtechnik, Utemgym⸗ 
naſtik, Harmonielehre). Waͤhrend der 
Sommermonate wird das Seminar nach 
Wuſtrow (Oſtſee) verlegt. 

In gleichem Sinne wie Frau Dora 
Menzler arbeiten auch Fritz und Hanna 
Winther in Mannheim. Auch ihnen 
iſt das Weſentliche das „KLoͤſen von 
Brampfung, Pofe, von Bewegungsge: 
wobhnbeiten, die nicht der koͤrperlich⸗ 
geiftigen Struktur entfprechen“. Ihre 
Anſchauungen find niedergelegt in den 
Schriften „Lebendige Form, Abythmus 
und freiheit in Gymnaſtik, Sport und 
Tanz“ (Braunfder Verlag) und in dem 
Buch, Der rhythmiſche Menſch“ (Greifen 
verlag). Ebenſo zeigt die Herion— 
Säule in Stuttgart (Keitung Ida 
Herion und Dr. Ernſt Scertel) ein Pro: 
gramm, das eine Vereinigung der ver- 
ſchiedenen Difziplinen Fünftlerifcher Koͤr⸗ 
pererziebung aufweift. Der Unterricht 
gliedert fih in „organifhe Gymnaſtik“, 
„formale Gymnaſtik“, „techniſchakro⸗ 
batiſche Gymnaſtik“, „muſikaliſche Gym⸗ 
naſtik“ und „Tanzimproviſation“ (vgl. 
Dr. Ernſt Schertel, Tanz und Jugend: 


kultur (Dresden, Verlag „Die Schön- 


heit” )). 

In Münden eriftieren zwei Anſtalten 
verwandter Richtung. Die von Hlarie 
Müller unterrihter in Menſendieck, 
Bode und Duncunmetbode in Ver—⸗ 
bindung mit durch Fachleute erteilten 
Unterrichtsftunden in Anatomie, Pſycho⸗ 


logie, Bunftgefhidhte und Statif. Die 
Tansfhule von Magda Bauer ift in 
dSiehände von frau Lucy Heyer über- 
gegangen. Der Unterridtsplan der 
Säule enthält Rurfe in Adrperbildung 
und Bewegungsfunft, die ergänzt werden 
durch Vorträge über Anatomie und 
Befundbeitspflege. Die Ausbildungs 
kurſe gelten der Bübne und dem Lehr⸗ 
fa. Über die Ausgeftaltung der Falke⸗ 
f&ule in Jamburg waren ndbere 
Nachrichten nicht zu erhalten. Sie 
wurde gegründet von Gertrud und 
Urfula Salfe, die urſpruͤnglich von 
Dalcroze herkamen, aber fih dann ganz 
felbftändig entwidelten. Seit etwa einem 
Jahr if fie in andere Hände uͤberge⸗ 
gangen. E. D. 


[| Dalcrose-Saule „Wir arbeiten 


in Jellerau daran, auf der Grundlage, 
die Jacques-Dalcroze, der Schöpfer der 
rhythmiſchen Gymnaftif, gefchaffen hat, 
weiterzubauen. Seine Brundideen haben 
ſich bewährt, blieben aber in ihrer Aus- 
geftaltung nicht frei von Einſeitigkeiten 
und Übertreibungen. Wir tradhten da- 
nad, die SEinfeitigfeit, die fih aus einer 
ausschließlichen Abhaͤngigkeit derRörper- 
rhythmik und -»bewegung von der Muſik 
ergeben, zu vermeiden, indem wir bei 
dem Umadern des geiftig-Förperlidhen 
Menſchen den Hebel an zwei Punften 
zugleih anfegen: an dem mujifalifchen 
Empfinden und dem Rörpergefübl. So 
entfteben zwifchen diefen beiden Polen 
zwei Ströme, die fib beftändig kreuzen 
und ineinanderfließen, einer von der 
Mufi? zum Rörper, der andere vom 
Börper zur Muſik führend. Diefe Arbeits 
weife will aud das Schlagwort unferes 
Drofpeftes zum Uusdrud bringen: „Mu⸗ 
fikalifche Erziehung duch Börpergefäpl, 
Roͤrperbildung aus dem Geiſte der muſik“. 
Wir verkennen auch nicht die Midglich- 
keit und die Berechtigung der „abſoluten“ 
Bewegung (ohne Muſik), die wir eben⸗ 
falls üben und auch in, Auffuͤhrungen 
zeigten. Die ebemaligen Übertreibungen, 
die fich gelegentlich in rhythmiſch⸗muſika⸗ 
liſchen Spigfindigfeiten dAußerten und 
denen wohl aud der übrigens gänzlid 
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ungeredtfertigte Vorwurf, die Dalcroze⸗ 
Methode fei zu „intellektualiſtiſch“, zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, wollen wir vermeiden, in⸗ 
dem wir uns auf den Grundgedanken 
der rhythmiſchen Gymnaſtik, der im all⸗ 
gemein Menſchlich⸗Erzieheriſchen zu 
ſuchen iſt, konzentrieren. Wir wollen alles 
vermeiden, was dazu fuͤhren koͤnnte, 
PVirtuofen der Methode zu zuͤchten, wie 
denn uͤberhaupt der Gedanke der menſch⸗ 
lien Erziehung uns widtiger ift als 
der Rult irgendeiner — und fei es der 
beften — Methode. 

Die Erkenntnis der erzieberiihen Be⸗ 
deutung der rbytbmifhen Gpmnaftif 
führte uns zu der gebieterifchen Forde- 
rung, in den Mittelpunft unferer Arbeit 
die Erziehung der Rinder zu ftellen. Seit 
Oftern J920 beftebt in den Räumen der 
Bildungsanftalt neben der Dalcroze⸗ 
Säule die „Neue Schule Hellerau“, eine 
Erziehungsſchule (methode: Arbeits- 
ſchule; Organiſation: Schulgemeinde) fuͤr 
Kinder vom ſechſten bis achtzehnten 
Lebensjahr, verbunden mit einem Schul⸗ 
beim. Die beiden Schulen werden nun» 
mehr 3u einer organifchen Einheit ver 
bunden, und diefe Einheit foll es noch 
flärfer als bisber ermöglichen, den heran⸗ 
wachſenden Menſchen mit Hilfe der rhyth⸗ 
miſchen Erziehung eine Vorbereitung für 
alle Kebensbetätigung — Wiſſenſchaft, 
Handwerk, Runft — zu geben. ine 
Seite der Ausbildung ıft heute bereits 
ausgebaut: der Plaftiffurfus vereint die- 
jenigen unferer Schülerinnen, die ſich auf 
den Gebiete der Bewegung (Tanz) 
fpesialifteren wollen. Aud die Grund» 
lagen zur muſikaliſchen Erziehung find 
gelegt und follen aud noch weiter aus 
gebaut werden. 

So umſchließt heute die Bildungsan- 
ftalt eine fländig wachfende arbeits. 
freudige Gemeinſchaft. Die rein äußeren 
Ergebniſſe des legten Jahres mögen 
folgende Zahlen veranſchaulichen: Es er- 
bielten etwa 300 Schüler Unterricht. Im 
Sommerfurfus (Kinführungsfurfus) 
waren Schüler von 21 verfdiedenen 
Nationalitaͤten vertreten. Außerbalb 
Zelleraus wurden oͤffentliche Auffüb- 
rungen veranftaltet: in Dresden (drei. 


En EEE 


mal), Berlin (zweimal), Leipzig, Läbau, 
3ittau, Neugersdorf. Ein befonderer 
Burfus von einem Monat Dauer für 
Ungebdrige der deutſchen Jugendbewe⸗ 
gung umfaßte 50 Teilnehmer.“ 


Die Bodefhule in Münden 


Die Eigenart der Bodeſchule beſteht 
darin, daß ihr Leiter unabläffig bemuͤht 
ift, zwifchen der Förperlichen Erziehung 
und dem wirflid gelebten Leben (nit 
dem Scheinleben entwurzelter, Aſtheten“) 
eine Bruͤcke berzuftellen, in dem Sinne, 
daf die gefamte Bewegungslehre aufge: 
faßt wird als eine Vorſchule zu jeglicher 
Förperlichen Arbeit, fei diefe nun band: 
werklicher oder Fünftleriider Art, ver 
lange fie berufliche, ſportliche oder ge 
fellige Bewegungsformen. Bode ſucht mit 
feinem Spftem der Bunft und dem Leben 
zu dienen, der Runft aber nur fo weit 
jie ihren Quellpunkt in der Strömung 
lebendiger Menſchen, nicht in den For— 
derungen am Ufer figender, gelangweilter 
Modemenfhen bat. Sein Spitem trägt 
den Vamen Ausdrudsgymnafif. 
Die Förperlide Erziehung ift ihm vor 
allem VOiedererwederin der durd den 
Mehunismus des gegenwärtigen Jeit- 
alıers verfhätteten Ausdrudisfraft und 
des auf dieſer rubenden Beftaltungsver- 
mögens. Er lebnt alle oft an den Begriff 
„Abytbmus” gebängten hbertricbenen 
Sorderungen ab, in der Überzeugung, 
daß das vorhandene und mit der Geburt 
empfangene Brundvermögen durch Peine 
Paͤdagogik gefteigert und nur bis zur 
immanenten Grenze entfaltet werden 
Fann. Bode gründet feine Ausdrude 
gymnaſtik auf folgender Auffaffung des 
wefentlid Rhythmiſchen: Das Abytb- 
mifche ift die form, in der jede natürlidye 
Bewegung abläuft. Alle natuͤrlichen Be 
wegungen baben einen Ausdruck, durch 
den jeder LUnverbildete fie obne weiteres 
vonFänftliden Bewegungen unterfceidet. 
Ihr weſentliches, begeifflih nicht faß- 
bares Merkmal ift der rhythmiſche Ab- 
lauf. Don diefem ift die metrifche Wieder- 
bolung beftimmter Bewegungen ftreng 
zu trennen. Träger des Abptbmifchen 
find nicht die Ufzente, die Willensafte, 
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fondern das, was zwifchen den metrifchen, 
Such den Willen vollzogenen JEinfchnitten 
liegt: die Förperlibe Bewegung. Der 
Grad des Ahpthmiſchen hängt nit von 
der Exaktheit der Wıllensimpulfe ab, 
fondern von der Qualitaͤt des diefe Im⸗ 
pulfe tragenden Bewegungsvorganges, 
alfo von dem, was zwifchen den Afzenten 
mehr oder minder unbewußt abläuft. 
UnferBörper ift ein einheitlich Geformtes, 
ein einbeitlih Bewegtes. Alle Eörper- 
lichen Außerungen baben eine innere 
Wechſelbeziehung, ſie ſind alleaufeinander 
abgeſtimmt. Jede iſolierte Anſpannung, 
jede iſolierte Teilbewegung iſt falſch. 
AlleBewegungenſindumſonatür—⸗ 
licher, 8. b. um fo ehytbmifder, ie 
mebrfie Bewegungen des Rörpers 
in feiner Banzbeit find. 

Das Bodeiche Spftem der Ausdruds- 
gymnaſtik bat in den legten zwei Jahren 
einen weiteren Ausbau und vorläufigen 
Abflug gefunden. Es umfaßt im gym⸗ 
naftifhen Teile drei Jauptgruppen 
von Uebungen: J. HEntfpannungs- 
übungen: Befeitigung aller durch falfche 
Bewegungsgewohnheiten dauernd ge 
wordenen, die KElaftizität des Börpers 
und den Ablauf der Bewegung ftörenden 
Musfelanfpannungen; 2. Schwung: 
übungen: S£rzielung eines einbeitliden 
Bewegungsablaufs unter Ausſchaltung 
aller ifolierten Bewegungen durch weit: 
gehende Mitwirkung der großen, wefent- 
lid Bewegung erzeugenden Börper. 
muskeln. Ublauf der Bewegung nad er- 
folgtem Angriff auf den Schwerpunft. 
3.Spannungsübungen: Ausbildung 
der für berufliche oder kuͤnſt leriſche Tätig- 
Feit notwendigen Grundbewegungen 
(Stoß, Schlag, Zug, Anpaſſung, Gleich 
gewicht, Widerſtand). Abftimmung aller 
Bewegungen und dadurch erzielte größte 
Braftwirfung bei geringftem Braftauf- 
wand. Ausbildung des Sınnes für räum- 
lie, zeislihe und dynamiſche Hlaßver- 
bältniffe. Korperrhythmik in freiem pla- 
fifhen Stil. Tansgpmnaftif. 

Vliedergelegt bat Dr. Bode feine An⸗ 
fdauungen und fein Spftem in folgenden 
Auffägen und Sceiften. J. Aufgaben 
und Ziele der rhythmiſchen Bymnattif, 


Wänden 19]3 (Bmelin). 2. Gymnaſtik 
und Jugenderziebung, Muͤnchen J9]9, 
(Bellerer); 3. Der Ahythmus und feine 
Bedeutung für die Erziehung, Jena 1920 
(Dieverihs); # Die Rulturbedeutung 
der Förperlien Erziehung, Jena J920, 
Sebruarheft der „Tat“ (Diederiche); 
5. Uusdrud’sgymnaftif, mit 5 Bildtafeln 
und J50 Übungen (erſcheint im März J922 
im Verlag der €. 4. Beckſchen Verlags 
budbandlung Oskar Bed, Münden). 
3. m. Webner 


Audsv.LabansTanıfpielgruppe 


Die Fünftlerifhen Grundlagen von Ka: 
bans Lebensarbeit find nur wenigen be- 
Fannt. Das bat zwei Gründe: Erſtens 
blübt Labans Runft fern vom Markt 
in aller Stille und dient einer Innigkeit, 
der zwar die Zukunft unferer tänzerifchen 
Schaubuͤhne gebdrt, die aber heute noch 
vom Getue des früher Beldeinbringenden 
und heute nurmebr geldverfhlingenden 
Bübnenbetriebes übertäubt wird. Zwei⸗ 
tens: Die aufflärende und vorbereitend 
erzieberifhe Arbeit war fo mübevoll und 
Laban bat fi ihr fo gewiffenbaft hin⸗ 
gegeben, daß dieler Zweig feiner Tätig- 
keit derffentlichFeit ftärFer zum Bewußt- 
fein Pam, als feine Regiearbeit und vor 
allem feine tanzdichterifchen Keiftungen. 
Seit andertbalb Jahren lebt Laban 
in Stuttgart und bat bier einen ganz 
Pleinen Breis ausgewählter Schüler um 
fi, die den Bern einer Tanzfpielgruppe 
bilden, die ſich zur Aufgabe macht, den 
verinnerlichten Runfttanz zu pflegen. Be- 
legentliy eines zweimonatlichen Gaft- 
fpieles am Mannheimer Nationaltheater 
— das mit einer fhwierigen Zufammen: 
arbeit mit dem dortigen Baͤllett ver- 
knuͤpft war — gab unter anderem die 
Tanzfpielgruppe felbftändig eine Probe 
ihres Strebens, eine epiſche Tanzfolge 
„Die Beblenderen“. Vebſt vieler Begner- 
fhaft wurde das unbedingt Neue von 
allen Seiten anerkannt und geachtet. Ob⸗ 
wohl Nachfrage nad weiteren Gaflt- 
fpielen vom Mannheimer, Stuttgarter 
und anderen Theatern da ift, firebt die 
Bruppe doch zu ganz felbftändigen Ver⸗ 
wirklichungen ihrer eigenften Ziele. 


ee —— 
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In der Gruppe entwickelten ſich auch 
einige paͤdagogiſche Kraͤfte, deren Mlit- 
bilfeLaban bei feinen Auffiärungsfurfen 
in Anfprub nahm. Zu erwäbnen find: 
ein Rurfus, zu dem die Mlitglieder des 
Mienfendiedbundes nah Stuttgart Fa: 
men, Rurſe flr Privatlebrerinnen ver- 
ſchiedener Gymnaſtikſyſteme, Kurſe, Vor⸗ 
träge und Vorfuͤhrungen für die ſtaat⸗ 
lihen württembergifhen Turnlichrerin- 
nen. Zier betont Laban die abfolute Ein⸗ 
beitlichFeit jedes gymnaftifhen Strebens: 
„Es gibt nur einen Tanz, wie es nur 
eine Muſik oder eine Naturwiſſenſchaft 
gibt... Alle Sonderzweige wurzeln doch 
nur in einer Mitte, die an feiner Perſon 
und feinem Spftem bängt, fondern natur: 
bedingt ift, und die wir vor allem er- 
kennen müffen.“ 


Eine befonders wichtige Aufklaͤrungs⸗ 
arbeit und diefem falle auch praktiſche 
Rulturarbeit leifteten Labans Volfs- 
hochſchulkurſe über „die etbifche und 
foziale Bedeutung der Rörperfultur”, die 
in der vorjäbrigen Abſchlußfeier des 
Sommerfemefters einen ſchoͤnen Ausklang 
in einem Aeigenfeft im Bopfer Sreilicht- 
tbeater fanden. Laban führte in diefen 
Burfen Junderte von Menfchen zu ibnen 
neuen Erfabrungsgebieten und immer 
durd den Tanz. 


In Turnballen wurde jedes Erkennen 
und Erfahren bewegungsmäßig gedeutet 
— ein begeiftert aufgenommenes Erleben, 
das fib in Furzen Worten gar nicht 
f&hildern läßt; nah Anſicht vıeler der 
einzige Weg zu höherer Volfsbildung. 


Das Befondere an Labans Tanzfpiel. 
gruppe ift, daß fie ſich auch diefer auf- 
Flärenden Arbeit im Geıfte ihrer Runft 
mit vollee Hingabe widmet. Berufs: 
tänzer übernehmen Untergruppen der 
Volkshochſchuͤler und bringen ihnen die 
Vermaͤhlung der Schönbeit, Innigkeit 
und bedeutfamen Tiefe bei, die fie felbft 
in Bewegung und Tunz, in Seier, Feſt 
und Buͤhnenwerk erftreben und erleben! 
Es darf aber nit außer acht gelafien 
werden, daß in diefem Rreife als Grund: 
lage und Ausgangspunft immer jene 
kuͤnſtleriſche Infpiration, jenes Fünftle- 


rifche Wollen gilt, das ſich am Flarften 
im Tanzkunſtwerk verkörpert. Ä 
Duffia Beresfa 


[Der Menfendied.Buno] vereinigt 


alle die in der MenſendieckGymnaſtik 
unterrichtenden Lehrerinnen und vertritt 
als Organ ibre und der Arbeit Intereſſen 
nad außen.Dies ift um fo beadhtenswerter, 
da die eigentlich führende Idee dieles Sp- 
ſtems oft unter dem Schlagwort bygi- 
enifhe Bymnaftif unterging und fie vor- 
nehmlich erft durch die intenfive Tätigkeit 
des Bundes in immer weitere Rreife ein- 
zudringen beginnt. Der Bund wirft durch 
Arbeitsgemeinfdaft, geregelte Lebrpläne 
und offizielle Prüfungen einbeitlih und 
nrundlegend für feine Idee. Diefe ift ab» 
weichend von der allgemeinen hygieniſchen 
Grmnaftif dadurd, daß ihr Hauptmo⸗ 
ment nicht in der Bewegung an und für 
fi, fondern in der bewußten Bewegung 
liegt.Einer Bewegung, die nicht nur richtig 
und zweckdienlich und umfaſſend ſein ſoll, 
ſondern auch erkannt, gewollt und in ihrer 
Urſache und Auswirkung bewußt. Eine 
Bewegung in dem Sinne appelliert an 
den Willen der Auslbenden und erzielt 
eine Durchdringung der Ausführung. Aus 
dem Grunde ftellt fie aud eher eine de 
wegungslebre als eine hygieniſche Gym⸗ 
naftif dar. 

In der verbältnismäßig kurzen Jeit 
feines Beftebens (feit J910) bat ſich der 
Bund ſchon eine fefte Stellung in den 
Intereffenten?reifen für Roͤrperkultur 
und in medizinifchen Rreifen errungen. 
Durch feine fireng anatomifhe Grund 
lage und durdaus organiſche Bewegung 
ift das Spftem befähigt, die Orthopädie 
weſentlich zu unterftägen. Underfeits 
führe dies es aub zu einer bewegunge- 
techniſchen Durchbildung in jeder Bezie⸗ 
hung. Die geiſtige Beberrſchung der Be⸗ 
wegungstechnik an ſich bewirkt, daß der 
damit Vertrautwerdende weit über die 
eigentlib bygienifde Balis binausge 
bradt wird, da ſie ihm ermöglicht, Eritifch 
der Bewegung gegenüber zu fieben und 
vor allem zum Wiſſen Fommt, waseigent- 
lid Bewegung ift, was fie will und was 
fie fein Pann. " 
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Wenn beute das Menfendied:Spftem 

ſchon vielfeitig befannt ift, fo verdanft cs 
das der Örganifation, dem Bund; daß es 
befannt werden Fonnte, feiner Art, die 
es zu einem Dermittler befähigt zwiſchen 
dem rein regenerationellen und dem Fünft- 
lerifhen Beftreben in der Bewegung — 
es it eine Bruͤcke zwifchen Sortfchritt und 
Bultur. Die tiefe Eindringung der Mien- 
ſendieck Gymnaſtik in die Börperlichen Be 
fee und ihre Zufammenbänge ermöglicht 
ihr, ſich ganz auf die Individualität des 
Einzelnen einzuftellen. Die angebende 
Kebrerin muß ſich während der vom Bund 
einheitlih vorgeihriebenen Ausbildung 
mit Anatomie, Pathologie, Orthopädie, 
Atmungslebre, Runft- und Rulturge⸗ 
ſchichte, ſchematiſchem Bewegungszeichnen 
und Statik beſchaͤftigen. 

So gewaͤhrleiſtet der Bund eine in dem 
grundlegenden Sinne weiterfuͤhrende Ar⸗ 
beit und vereinigt in ſich nicht nur die ihm 
ordentlid, alfo als Uushbende angebören- 
den Hlitglieder, fondern audy Freunde und 
nterefienten feiner Jdee und wirft fo 
verbindend und aufbauend am gemein- 
famen 3iel, der Förperlichen Rultur des 
Volkes. hedwig Hagemann 


Werkſchule und Werkgemeinde 
Die Werkſchule wirft fih aus als weſent⸗ 
lies Blied der im Werkhaus tätigen 
Werfgemeinde der „ Jugendarbeit”, Tat- 
gemeinfchaft deutſcher Jugend. Der 
Werkſchulgedanke entftand aus bitterfter 
Not. Seine Auswirkung möge der um 
hoͤchſte Mienfchbeitswertc ringenden, aber 
als Folge allgemeiner Verbildung und 
ungefunder Fuͤhrung mebr und mebr ſich 
zerfplitternden deutfhen TJugendbewe: 
gung wieder Brund und Boden zu ge 
funder Wurzelung geben. 

Dem dauernden Gerede Über die Er⸗ 
wedung und Jinaufbildung des inneren 
Menſchen ſtellt die Werkſchule gegenhber 
die Staͤrkung der Schaukraft und die 
Übung lebendiger Geſtaltung auf den 


verfhiedenften Gebieten, denn nichts bilft 


° geitung: Aibrecht Kco Merz⸗Stutt⸗ 
‚Bart, Gaͤnsheideſtraße 110. 
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keimenden Kraͤften mehr zur Klaͤrung 
und Läuterung. Wo immer in der Be- 
ſchichte eine neue ftarfe Befinnung fid 
auszuwirfen begann, waren die Beftalter 
und nicht die Bereder diefes Neuen feine 
vorzäglichften Blärer und Träger. 

Auch in unferem Wert foll die Be: 
finnung fihtbaren Ausdrud erhalten im 
Begenfag zu nur ſachlicher und fachlicher 
Betdtigung. Wenn Goethe einmal fagt: 
Architektur ift nicht Hduferbauen, fon- 
dern GBefinnung, fo trifft dies das, was 
wir in unferer Arbeit auf allen Bebieten 
erfireben: Beftaltung von innen heraus. 

Die Werkſchule ift eine Stätte des 
Werdens für Menfb und Werf. Sie 
ſucht auf dem ihr eigenen Weg das Be- 
ftaltungszentrum im Menſchen zu treffen. 
Entgegen wirft die Werkſchule der Arbeit 


gewiſſer Bildungsftätten, deren Schüler 


wie mit lauter Schläffeln behaͤngt, ins 
Leben treten, um bald zu der traurigen 
Feſtſtellung Anlaß zu geben, daß fie 
überall da verfagen, wo diefe Schlüffel 
nit paflen, was außerhalb der für 
fortſchrittliche Entwicklung fowiefo nicht 
in Stage Pommenden medanifierten Be⸗ 
trieben meift der Fall ift. Un Stelle deflen 
ſucht die Werkſchule Werdeſtaͤtte jenes 
Menſchen zu ſein, der Werkſtoff, Werk. 
zeug und Methode kennt, um in jedem 
Fall ſtets neu den Dietrich ſelbſt zu ſchaffen, 
der zur Loͤſung fuͤhrt. Mit anderen Wor⸗ 
ten: Der Werkſchule hohes Jiel iſt das 
neue Werkmenſchentum, das mit ſtaͤrkſter 
Ausbildung der Veranlagung ſchoͤpferiſch 
geſtaltende Kraft verbindet, um an jeder 
Stelle feines Wirkens, die innere Not⸗ 
wendigPeit erfaffend, aus einer durd 
Weabrbaftigfeit und eigene Verantwor- 
tung ausgezeichneten GBefinnung heraus, 
das Rechte zu tun. 

Jede Handlung in unferer Werfge- 
meinde zielt, wie ſchon erwähnt, darauf, 
das Beftaltungezentrum des Einzelnen zu 
treffen und ibn feinen eigenen Lebens 
und Scaffensrhytbmus im Rhythmus 
des Vlaturgefchebens, des Kebens der 
engeren Werkgemeinde und der menſch⸗ 
liden Befellibaft finden zu belfen. 

So wird die Werkſchule Feine in ftarrer 
Dogmati? und in lebensfremde Bewußt- 
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feinsformeln verfpannte Gemeinde ber- 
gen. Alles ift in lebendigem Fluß. Ledig⸗ 
lid ein engfter Werkkreis hält die Wage 
im ftändigen Rommen und Geben. Ein. 
zelne Gruppen bilden fi, den Forde⸗ 
rungen des Augenblids entfpredend: 
Bildnerifhes Schaffen, Handwerk, Bör- 
perbildung, Muſik, Naturwiſſenſchaft 
uſw. 

Der Begriff „Schule“ im bisherigen 
Sinne deckt nicht ganz das, was in der 
Werkſchule wirkend iſt: Vielmehr han⸗ 
delt es ſich um freies Juſammenarbeiten 
und gegenſeitiges Unterſtuͤtzen aller Be⸗ 
teiligten (Schuͤler, Werkkreismitglieder 
und Gaſtlehrer) auch außerhalb des 
Werkhauſes. 

Sührend in der Werkſchule wirken 
Menſchen, die in den einzelnen Werk: 
Preifen (Architektur und bildende Rünfte, 
Muſik, Dichtkunſt, Pbilofopbie, ver- 
ſchiedene Wiffensgebiete, Rörperbildung, 
ZJandwerf) zuſammengeſchloſſen find und 
ſolche, die im Sinn diefer Rreife arbeiten 


(Baftlebrer). Unter den bisherigen Teil. 
nebmern waren vertreten: Studenten 
der verfchiedenen Hochſchulen, Junghand- 
werfer und Arbeiter, Bunftgewerbler, 
Runſtakademiker, Schhler der böberen 
Lchranftalten, der Sozialen Frauen 
ſchule, Baufleute, Bankbeamte uff. 

Als freie Akademie ſuchen wir folde 
Derfönlidpfeiten bei uns zu Wort fommen 
zu laffen, deren Werk ſich im Sinn unferer 
Yrbeit auswirkt. So find außer den Mit ˖ 
gliedern des engften Werkkreiſes an der 
Werkſchule tätig: Dr. Rudolf Bode: 
Nilinden, Dr. Hans Srucht-Mänden, 
Prof. Dr. Ludwig Gurlitt-Wlünden, 
Prof. Seig RBublmann-Mlünden, Dr. 
Ludwig Blages-3hrih, Dr. Heinrich 
Meng Stuttgart. 

Prof. Dr. Hoͤlzel ˖ Stuttgart bielt an- 
läßlich der Farbenwochen einen längeren 
Arbeitskreis. — Eine größere Zahl in- 
und ausländifcher PerfönlichFeiten gaben 
an einzelnen WerPabenden ihr Beſtes. 

Albrecht Leo Merz 


Anſchriften der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Duſſia Bereska, p. Adr. Herren Rudolf von Kaban, Stuttgart, Eugensplatz; 
Dr. Audolf Bode, MuͤnchenNymphenburg, Bavalierbau 2; Jans Branden⸗ 
burg, Mänden, Baulbadftr. 42; Frau IE. Coldig- Wortmann, Sciffbed bei 
AJamburg, Jamburger Ste.; Dr. Jans Frucht, Puchheim b. Wänden; Dorothee 
Büntber (p. Adr. Srau Hedwig Hagemann), Jamburg 37, Oberftr. 9; Frau Hed⸗ 
wig Jagemann, Jamburg 37, Oberftr. 9; Prof. Srig Rublmann, Münden, 
Schellingſtr. 50; Rudolf von Laban, Stuttgart, Eugensplag; M. Luſerke, 
Widersborf; Profeffor Dr. Rudolf Martin, Münden, Yreubaufer Straße, Alte 
Akademie; Albrecht Leo Merz, Stuttgart, Bänsbeideftr. JJ9; Clara Schlaff⸗ 
borft u. Hedwig Anderfen, Rotenburg a.d. Sulda; Jofef Magnus Wehner, 
Münden, Gifelaftraße; Mary Wigman, Dresden-YT., Schillerftraße 9; Wilmi 
Wulff, Stade a. d. E., Eiſenbahnſtraße. 
Diefem Hefte liegen Profpelte von der C. 4. Beckſchen Derlagsbuhbandlung, 


Mlınden, $. L. Jabbel Verlag, Regensburg, Chr. Raifer Verlag, Münden, 
Prof. $. Rublmann, Münden und Burt Wolff Verlag, Münden, bei. 
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Heinrich Jacoby/Grundlagen einer 
ſchoͤpferiſchen Muſikerziehung 


Dieſer Aufſatz gebt alle jene an, die glauben, Fein Ver. 
bältnis zur Mufif zu haben. Aus der Prapis einer felbft 
gefundenen und erprobten Arbeitsweife heraus, bei der 
ftets eigene ſchoͤpferiſche Tätigkeit dem intellektuellen Be- 
wußtwerden von Rlängen vorausgebt, Fommt der Der: 
faſſer zu dem Aefultat, daß jeder normale Menſch mit 
Yaturnotwendigfeit ein nabes Derbältnis zu allem mufi- 
Falifchen Befcheben hat. Man Übertrage die bier entwickel⸗ 
ten Jdeen etwa auf den fremdfpradliden Unterricht in 
unferen Schulen, fo wird Flar, daß auch diefer auf falſchem 
Wege ift. Auch was der Verfafler über das Verhältnis 
zwifhen Kunſt und allgemein: menfhliden Ausdrude- 
gebieten fagt, die Gefichtspunfte, die damit für die Be- 
urteilung der Begabung gewonnen werden, das alles 
weift weit Aber die Probleme einer nur mufifalifchen 
Erziehung binaus. Der Verfaffer erregte auf der Runft- 
tagung des Bundes entfchiedener Schulreformer mit feinen 
Unfichten großes Auffeben. Darum erſcheint diefer Auf- 
ſatz aud gleichzeitig im: Buch der Erziebung, beraus- 
gegeben von M. Epſtein. Braunfber Verlag in Karls 
rube. (Keit.) 


ST m bewußten Begenfag zur heute üblichen intelleftualiftifch-me- 
chaniſtiſchen und weſentlich auf Reproduktion eingeftellten Art 
des Mufifunterrichts will ich einen Weg für die Entwicklung 

der mufifalifhen Ausdruds- und Aufnahmefäbigfeit zeigen, der allein 

auf den in jedem Menſchen latenten [höpferiihen Kraͤften aufgebaut 
ift. Leider gibt es für einen ſolchen, vom Ublichen abweichenden Weg 

Feine weniger irreführende und dabei doch allgemein verftandliche Be— 

zeichnung, als das ſo oft mißbrauchte und durch ſo vielerlei Inter 

Rede, gehalten anlaͤßlich der Runfttagung des Bundes entſchiedener Schulreformer 

in Berlin am 5. Mai 1021. 
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pretationen belaftete Wort „Erziebung”. Wenn alfo weiterhin von Er⸗ 
ziehung oder Schulung die Rede fein muß, fo fei nachdruͤcklich darauf 
bingewiejen, daß dabei weder an eine 3Zwed- Erziehung im alten Sinne, 
noch an die Wierhoden der Lern-Schule gedacht werden darf. Ich ge 
brauche diefe Begriffe im Sinne einer Einwirkung, die, vom Blauben 
an das Schöpferifche im Menſchen ausgehend, ſich ganz auf die 
Schaffung von Erfabrungsgelegenbeiten befhränft und Selbft- 
tätigfeit als oberftes Geſetz fordert. 

Bei der allgemeinen Erziehung beginnt diefe Auffaflung — zumindeft 
in der Theorie — fchon faft Bemeingut zu werden; der muſikaliſchen 
Paͤdagogik aber ift fie noch ganz fremd geblieben. Eigentlich follte es 
eine felbftverftändliche Sorderung fein, endlich auch das Wefen der mufl: 
Falifhen Erziehung jo aufzufaflen und auf der neugewonnenen Baſis 
unfer ganzes Muſikleben umzugeftalten. Die für das 19. Jahrhundert 
fo charakteriſtiſche Überf chaͤtzung der ‚ Techniken” die Bewohnbeit,Mufif 
immer nur als Runft aufzufaſſen, und die Bedärfniffe des Runftbetriebs 
in den Dordergrund des Intereſſes zu ftellen, machen es erFlärlicy, daß 
die vielen beftebenden Reformbeftrebungen bisher in ganz andere Ric) 
cungen abgelenft wurden. Die Idee der fchöpferifchen Erziehung kann 
erft dann zur praftifchen Auswirkung gelangen, wenn man fich allgemein 
zu einer von Brund aus anderen Auffaflung vom Wefen der Mufif 
und daraus folgend von den Aufgaben unferes Muſiklebens befehrt hat. 
Damit werden dann auch ganz von ſelbſt die eigentlichen Urſachen der 
vielen Übelſtaͤnde, denen wir uͤberall in der Muſik begegnen, verſchwinden. 
Dieſe Übelſtaͤnde ſcheinen nur deshalb fo ſchwer uͤberwindbar, weil die 
Verſuche zu ihrer Bekaͤmpfung an falſchen Stellen anſetzen. Die meiſten 
Reformbewegungen bauen auf Vorausſetzungen und Gepflogenheiten 
auf, die erſt durch die Beduͤrfniſſe des heutigen Kunſtbetriebs entſtanden 
ſind, an die man ſich aber ſo gewoͤhnt hat, daß ſie als ſelbſtverſtaͤndlich 
und naturgegeben hingenommen werden. Im Verlaufe unſerer Betrach⸗ 
tung wird es ſich zeigen, wie viele dieſer Vorausſetzungen in Wirklich 
keit auf falſchen Vorurteilen und Denkgewohnheiten gegruͤndet, wie 
viele ſcheinbar unantaſtbare Gepflogenheiten in Wirklichkeit nichts als 
altgewohnte, allmaͤhlich zu leeren Formen gewordene Traditionen ſind. 
Es iſt klar, daß unſere Zeit, die die Idee des Schoͤpferiſchen, der Selbſt 
verantwortung und Selbſttaͤtigkeit dem alten Geiſt des autoritaͤren 
zwangs bewußt entgegenſtellt, auch auf den Gebieten, die wir heute 
noch als „ Rünfte” zu bezeihnen gewöhnt find, ihren umgeftaltenden Ein 
fluß ausüben muß. Bei dem unverhältnismäßig Furzen Entwicklungs 
gang, den die Muſik als felbftändige Ausdrucksart erft zurückgelegt 
bat, find tiefgebende Veränderungen nicht nur der Ausdrudisformen, 
fondern auch der Art, in der die Muſik als Rulturfaktor auftritt, in 
noch weit böberem Maße natürlich, wie bei den anderen Ausdruds- 
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gebieten. Das, was wir Abendländer unter Muſik zu verfteben gewöhnt 
find, die uns augenblicklich geläufigen polypbonen und affordlichen 
Erſcheinungsformen, find, trotzdem wir. fie heute als naturnotwendig 
und ganz unlösbar mit dem Wefen der Muſik verknüpft empfinden, 
nod nicht einmal taufend Jahre alt, YTotenfymbole, Runftformen und 
Inftrumente zum größten Teil nody fehr viel jünger. Wir haben alfo 
Bein Recht, uns mit dem Altgewohnten und ſcheinbar Selbftverftänd- 
lidyen als einer gar zu beachtenswerten und verebrungswürdigen Tradi- 
tion zu beſchweren, und follten verfuchen, möglidhft unbefangen an die 
Drüfung der landläufigen Kinftellung zur Muſik heranzugeben. 

Der „gebildete“ Menſch denkt heute bei Muſik faft nur nod an ein 
fpezielles Sachgebiet, an Inſtrumente und Sänger, an Dirigenten und 
Symphonien, an Runft und Rünftler. Der übliche Muſikbetrieb ſtuͤtzt 
und fördert diefe Auffaflung in jeder Weife. Zr ftellt ih völlig in den 
Dienft eines mehr oder weniger verfeinerten Unterhaltungs, Ver⸗ 
gnügungs- und Benußbedürfnifles der oberen Befellfchaftsfchichten und 
ſetzt dadurch auch gleichzeitig der zünftigen Wiufiferziehung Zwed und 
3iel. Banz folgerichtig erfcheint als die Sauptaufgabe des Unterrichts 
das Beibringen von Notenſymbolen und nftrumentaltechnifen, um 
für die aPtive oder paffive Teilnahme an diefem Muſikbetrieb tauglich 
zu machen. Es wird verfucht, Durch die „Runft” und für die „Runft”, 
für zufällige und von außen beftimmte Verhaͤltniſſe und Zwecke zu „er- 
ziehen”. Das bedeutet Das Begenteil von dem, was wir unter Erziehung 
verftanden wiſſen wollen, und wenn wir die Brundlage für eine wirf: 
lie Erziehung fuchen, dürfen wir natürlich nicht von ſolchen außer- 
halb des Kindes liegenden Zweden und Abfichten ausgeben: 

Die Rolle, die Wort, Ton, Linie, Sarbe, Körper, Rhythmus 
in der Erziehung zu fpielen vermögen, Fann nicht die von Rünften 
im landläufigen Sinne fein. Wir haben es bier überall mit ganz 
elementaren, allgemein menſchlichen Ausdrudsgebieren zu 
tun, auf denen es grundfäglidy jedem moͤglich fein follte, zu ähnlich 
unmittelbaren und felbftverftändlichen Außerungen zu gelangen, wie 
etwa beim Bebraudy der Mutterſprache, bei der wir doch auch zuerft 
an das Ausdrudes- und VDerftändigungsmittel denken, und nicht an Didy- 
tung oder dramstifche Rezitation. | 

Diefer Hinweis auf die Muterſprache zeigt vielleicht am deutlichften, 
in weldyem Sinne wir unfere Einſtellung den anderen Ausdrudisgebieren 
gegenüber revidieren follten, und wie irreführend es wirft, wenn wir 
bei Sragen, die Ausdrucksgebiete betreffen, ohne weiteres den Begriff 
„Zunft“ verwenden. Auch bei der Muſik müflen wir zu vermeiden lernen, 
fofort und zuerſt an Runft oder Kunſtwerke zu denfen oder gar an das, 
was beute als eine gefellfehaftlihe Angelegenbeit in unferen Theatern 
und Ronzertfälen vor ſich gebt. Wir haben es in erfter Zinie mit dem 
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lebendigen, elementaren Ausdrudismittel zu tun, durch das ſich äußern 
zu Bönnen, “Jedem aus den Begebenheiten der menſchlichen Natur heraus 
möglic und gemäß ift. Muſikaliſchen Lebensäußerungen begegnen wir 
immer und überall; fie machen ſich als fpontaner Befühlsaugdrud im 
Juchzer und Jodler genau fo Luft, wie im improvifierten Arbeits- oder 
Tanzlied. In dDiefem Zuſammenhange wird die Behauptung: “Jeder 
Menſch ift muſikaliſch — nicht mehr fo parador erfcheinen, als es 
manchem fonft im erften Augenblicke Flingen Fönnte. Dabin zu gelangen, 
daß diefe Behauptung mehr als theoretiſche Bedeutung erhält, daß viel 
mehr Menſchen als bisher von der eigenen mufifalifhen Ausdruds- 
faͤhigkeit Gebrauch machen lernen, ift vom Standpunkt der Erziehung 
aus zunächft ungleich wichtiger, als die mehr oder weniger erfolgreiche 
reproduftive Auseinanderfegung mit dem im Laufe von Jahrhunderten 
angebäuften Schatze von Aulturgätern, von Werfen großer Weifter, 
der durch Aufführungen erft wieder lebendig gemacht werden muß.Selbft- 
verfiändlich bat auch die muſikaliſche Literatur ihre bedeutfame Rolle 
in der Erziehung zu fpielen ; aber nicht, indem man, wie jest noch meiftens, 
unreife Rinder daraufhin dreffiert, Aunftfhöpfungen aus einer Aus 
druckswelt, deren Sprache fie weder zu verftehen noch zu fprechen ver- 
mögen, nachzuplappern. Erſt wenn die Muſik bereits eignes, lebendiges 
Ausdrudsmittel geworden ift, dürfte an eine Auseinanderfegung mit 
dem Kunſtwerk gedacht werden, die dann natürlich viel intenfiver und 
lebensvoller vor fi geben wird, als es bei denen zu erwarten ift, die 
nie anders als aus dem Notenbuch zu mufizieren gelernt haben. Der 
Kreis derer, die auf foldye Weife wirklich teil an einer lebendigen mufl- 
Balifchen Kultur haben Fönnen und die eigentlidy erft durch ihre Zriftenz 
das Vorbandenfein einer folden Rultur bezeugen, wird dann außer- 
ordentlich viel größer fein, als man heute anzunehmen geneigt ift. 

Wie wir fpäter fehen werden, liegt es meift nur an verbildenden Ein ⸗ 
flüffen unferer Zebensweife und an der UnzulänglichPeit der bisher auf 
ganz andere Ziele eingeftellten Muſikſchulung, wenn der größte Teil der 
mufifslifchen Ausdrudisformen und AußerungsmöglichFeiten bis heute 
nur einem Kreis befonders „Begabter” — beſonders, Muſikaliſcher“ und 
einem langwierigen Sachftudium vorbebalten erfcheint. Wenn es gelingt, 
im Zaufe unferer Unterfuchung den Nachweis zu erbringen, daß vieles, 
was heute als Refervat des, Rünftlers” oder „Fach“⸗Muſikers gilt, auf 
einem geeigneten Wege der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden 
Bann, fo Fommt dadurdy noch lange nicht die Kunſt in Befahr. Im 
Begenteil! — Dadurch, daß feftgeftellt wird, daß die wefentlichften Er⸗ 
fbeinungsformen der „Rünfte” in WirPlidyBeit allgemein menſchliche 
Ausdrudsformen find, wird gerade der wahre Fünftlerifche Ausdrud, 
wenn er einmal in Erſcheinung tritt, unendlid body über die Maffe 
der Allen mögliden Außerungen binausgeboben. Es wird jene, die Be⸗ 
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deutung des Kunftbegriffs entwertende Oberflaͤchlichkeit verſchwinden, 
mit der man oft eine Dielen möglidye, an ſich felbfiverftändlihe Be⸗ 
berrfchung von Ausdrudismitteln allein wegen ihrer verhältnismäßigen 
Seltenheit als „Aunft“leiftung bewertet. Wlan wird dann nicht mehr 
fo leicht in Verſuchung kommen, ſchon die bloße Beherrſchung von Aus- 
drucksmitteln für Runſt, und die, die fie benutzen, allein deshalb, weil 
fie fie beberrfchen, für Künftler gelten zu laſſen. 

In welchem Waße durdy veränderte Srageftellung und Zielſetzung und 
das fi) Daraus ergebende. Innehalten eines andern Weges fich das Der- 
haͤltnis zwifchen den feheinbar befonders Deranlagten und den Übrigen 
verjchieben Fann, in welchem Maße fi dann auch der gewohnte Zeit⸗ 
aufwand für die Brarbeitung der Ausdrudismittel nerringern kann, fei 
nur durch einen Hinweis auf das Schreiben angedeutet (felbftverftänd- 
li, ohne daß dabei an einen Vergleich im einzelnen gedacht ift). Vor 
wenigen hundert Jahren galt esnod als eine große und fchwere Runft, 
deren Erlernung mancher ein balbes Leben widmete, und heute ift es 
ſchließlich ſo weit gefommen, daß die Faͤhigkeit, fließend zu fchreiben, 
auf einem Ichöpferifchen Wege, wie ihn Ruhlmann zeigt, von jedem 
Rinde in wenigen Monaten erarbeitet werden Pann. Bevor wir uns 
jedody mit den Einzelheiten des Weges für die Erarbeitung der mufl- 
kaliſchen Ausdrudsmittel ausführlicher befchäftigen Pönnen, gilt es noch 
feftzuftellen, inwieweit unfere veränderte Brundeinftellung uns nicht auch 
zu abweichenden Refultaten bei der Unterfuchung der allgemein als ge- 
geben angejebenen Vorausſetzungen der mufifalifchen Ausdrudsfähig- 
Peit, wie der Dorausfezungen für die Aufnahme muſikaliſcher Eindruͤcke 
führen muß. 

Der Sprachgebraud macht bis jest eine Unterfcheidung zwifchen 
mufifslifhen und unmuſikaliſchen Menſchen. Als mufifalifcy gilt 
derjenige, der rein fingt, der Die Tonhöhen gut unterjcheiden kann und 
ein gutes Bedächtnis für Wielodien bar. Sür ein ganz bejonderes und 
entfcheidendes Zeichen von Muſikaliſchſein“ gile in den Rreifen der Fach⸗ 
mufifer der Beſitz des fogenannten abfoluten Öbres. Aber ſchon durdy 
die Tatfache, daß viele große Mufifer nachweislidy diefe Babe nicht 
gehabt haben, ift bereits erwiefen, daß das abjolute Ohr nicht wefent- 
lide Dorbedingung auch für ungewöhnlide mufikalifhe Ausdrucks⸗ 
fähigkeit ift. Das ift auch ohne weiteres einleuchtend, wenn man bedenkt, 
daß das ECharafteriftifche des abfoluten Tonbewußtfeins die Sähigkeit 
ift, jederzeit die Tonhoͤhe jeglicher Art von Klängen ohne Befinnen 
und außerhalb eines mufifslifhen Zuſammenhanges feftzuftellen. Diefe 
Faͤhigkeit bat aber nichts mit der Erfaſſung des Wefens der Muſik 
zu tun, für das einzelne Töne nichts bedeuten, der Zuſammenhang alles. 
Das ift auch der Brund, warum der Beſitz des abſoluten Ohres noch 
nicht einmal einen fidheren Anbaltspunft dafür bieten Fann, daß der 
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damit Begabte etwa ſchon deswegen ein befonders nabes Derbältnis 
zue Muſik hätte. Das VDorbandenfein oder Nichtvorhandenſein diefer 
Faͤhigkeit, deren TIüglichFeit für die Überwindung vieler techniſcher 
Drobleme gar nicht beftritten werden foll, Fann deshalb ruhig aus dem 
Bereich unferer Betrachtungen ausgefchalter bleiben. Nur die bereits 
abgelehnte fachertiftiiche Kinftellung macht die hohe Bewertung diefer 
Faͤhigkeit, die übrigens auch erworben, beziehungsweiſe durdy eine faft 
gleichwertige Entwicklung des Intervallbewußtſeins und Rlangfarben- 
gedächtniffes erferzt werden kann, verftändlich. 

Alle diejenigen, die nur unrein oder uͤberhaupt nicht fingen Fönnen, 
die Tonhöhen überhaupt nicht oder nur mit großer Muͤhe zu unter- 
fcheiden vermögen, die unrhythmiſch zu empfinden fcheinen, gelten dem- 
gegenüber als „unmuſikaliſch“. Merkwuͤrdig und bezeichnend ift es nun, 
daß man gerade unter diefen „Unmufifslifchen” auffallend viele Menſchen 
trifft, die Muſik leidenſchaftlich lieben und die ein fo ausgefprochenes 
Befühlsleben haben, daß man annehmen follte, gerade der muſikaliſche 
Ausdruck entfpräcde ihrem. Wefen am ebeften. Beim Gblihen Muſik 
unterricht — das ift gewoͤhnlich Befang- oder Inftrumentalunterriht — 
weift der gewiflenbafte Lehrer diefe „Unmufikslifchen” als für die Muſik 
unbrauchbar zurüd, und er tut es von feinem Standpunkte aus auch mit 
Recht, folange ihm nicht Mittel und Wege befannt find, die Hemmungen 
des „Unmufifalifchen” zu überwinden. Bei einem weniger gewiffenhaften 
Lehrer aber werden diefe „unmuſikaliſchen“ Menſchen dann hoͤchſtens 
Objekt einer intelleftuell-manuellen Dreffur, wozu meift das Alavier 
berbalten muß: als das Inftrument, für deſſen Behandlung man, wie 
allgemein geglaubt wird, am wenigften „mufitalifch” zu fein brauch! 

Können nun diefe fogenannt „Unmuſikaliſchen“ einen Begenbeweis 
bilden gegen die Behauptung, daß jeder Wienfdy befähigt fei, ſich 
mufifalifch auszudruͤcken? Die praftifche Erfahrung zeigt, daß das nicht 
der Sall ift. Ich babe in den legten acht TIabren mit etwa 700 Wien- 
fchen aller Altersftufen, mit fünfjäbrigen und mit fechzigjährigen ge 
arbeitet, mit Angebdrigen der verfchiedenften YIationen und Raflen. 
Obgleich von diefen etwa 80 Prozent zu den fogenannt „Unmufifali- 
chen“ zu rechnen waren, bat ſich eine erfolgreiche Zufammenarbeit nur 
bei zweien als ganz ausſichtslos berausgeftellt, bei denen die Faͤhigkeit, 
bobe bzw. tiefe Töne überhaupt wahrzunehmen, durch organiſche 
Erkrankung des Gehoͤrapparates geftört war. Un gewoͤhnlich ſchwierig 
geſtaltete ſich die Arbeit nicht etwa bei denen, die die aͤußerlichen Merk⸗ 
male der fogenannt „Unmufifslifhen” am ausgeprägteften hatten, jon- 
dern nur bei einigen ausgefprochenen Neuraſthenikern, bei ungewöhnlich 
zerftreuten und willensſchwachen Wienfchen. Bei allen anderen zeigte 
es ſich immer recht bald, daß 3. B. das ftimmliche Derfagen, das Nicht⸗ 
fingenfönnen, oder das unreine Singen, faft ſtets auf verbildere Atmung 
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oder auf Erfranfungen von Kehlkopf und Rachen — oft auch auf 
nervdfe Semmungen, befonders während und nach Der Pubertätszeit 
zuruͤckzufuͤhren war. Ebenſo zeigt die genaue Beobachtung, daß auch 
die Unfähigkeit, hohe Töne von tiefen Tönen oder Tonabftände über- 
haupt, zu unterfcheiden, nichts mit einer befonderen Befchaffenbeit des 
Gehoͤrs — fofern dies nur organifch gefund ift — zu tun haben Fann. 
Das leuchtet ja auch ohne weiteres ein, wenn man bedenkt, daß diefelben 
Menſchen, die fheinbar nicht Dur von Moll zu unterfcheiden vermögen, 
ohne Befinnen einen Bekannten, der draußen vor der Türe fteht, an 
der Stimme erkennen, oder gar am Schritt. Sie erkennen an der Alang- 
farbe ſehr genau, ob Metall oder Solz zu Boden fällt. Sie erfennen 
an der Art des Beräufches, ob ein zerbrechlicher Begenftand beim sSin- 
fallen unverfebrt geblieben oder zerbrocen ift. Sie machen mir dem 
Ohr täglih un bewußt fo feine Beobachtungen, daß diefen gegenüber 
der Unterfchied von FPleiner und großer Terz geradezu grob erfcheint. 
Wenn man fo bäuflg zu bören befommt: „Ich bin wirflid ganz un- 
mufifalifch, ich habe gar Fein mufifalifches Ohr!“ fo erweift eine nähere 
Unterfuhhung und Eurze Übung fehr bald die Unbaltbarfeit diefer Mei⸗ 
nung. Daß ſolche Wienfchen gerade beim Muſik hoͤren verfagen, bat 
feinen eigentlihen Brund nur in der Unfähigkeit, richtig aufbordhen | 
— wirklich richtig zuhören zu Pönnen, d. h. in der Unfaͤhigkeit, fi) auf 

Rlänge Fonzentrieren zu Fönnen. Es handelt fidy gerade bei diefen 
meift um nervöfe, zerftreute, oft einfeitig intelleftuell entwickelte Rinder 
und Erwachſene, denen auch fonft die Zinftellung auf Sinneseindräcde 
nur ſchwer gelingt. Das falſche Singen, fowie das Derfagen bei der Be- 
urteilung von Klängen ift außerdem immer auf ein zu ſchnelles Rea⸗ 
gieren zuruͤckzufuͤhren: Der Verſuch, Töne zu reproduzieren oder ihre 
KigentümlichFeit zu erkennen, wird gemacht, bevor eine Deutliche innere 
Riangvorftellung fi) bilden Fonnte. Leuten Endes ftoßen wir bier auf 
die gleichen SchwierigFeiten, wie fie auf allen anderen Gebieten der Er⸗ 
ziehung auch überwunden werden muͤſſen. Alles, was zur Befeitigung 
oder Milderung ſolcher Erſcheinungen im Intereſſe leichterer muſi⸗ 
Balifcher Außerung getan werden Fann, geſchieht alfo gleichzeitig im 
Interefle einer ausgleihenden allgemeinen Erziehung. Die praf- 
tifche Erfahrung zeigt immer wieder, daß eine Entwidlung, die pfycho- 
logiſch und methodiſch anders eingeleitet wird, als es der übliche Muſik⸗ 
unterricht tut, Die Ausdruds- und Aufnabmefähigfeit des „Unmufi- 
kaliſchen“ verhältnismäßig leicht fördert, und zwar oft fo weit, daß fie 
in manchem der des nicht auf einem ſolchen Wege gebildeten „Tufike- 
lichen” fogar uͤberlegen wird. Wie wichtig diefe uͤberraſchend gewonnene 
Moͤglichkeit des mufifslifhen Ausdrudes für die innere Entwicklung 
des einzelnen Menſchen werden Fann, was das Erwachen des Vertrauens 
zur eignen Ausdrucdsfraft und zu deren Beherrſchung für die Ent- 
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widlung des Selbftvertrauens bedeutet, vermag der Unbeteiligte kaum 
zu ermeflen. 

Eine wirklid innere Berechtigung, die bisher uͤbliche Scheidung in 
„Arufißslifche” und „Unmufifalifche” auch weiterhin aufrecht zu erhalten, 
Fann es von dem Augenblide an nicht mehr geben, in dem der Vach⸗ 
weis erbracht ift, daß die Semmungen, die den Wienfchen „unmuſikaliſch 
erfcheinen Iaflen, überwunden werden Eönnen. Trosdem wird immer 
wieder — befonders von Fachmuſikern — die fich hieraus ergebende 
Sorderung nach Zinbeziebung der „Unmufifslifchen” in die Erziehungs 
arbeit befämpft, auch nachdem ihre Durchfährbarkeit erwiefen ift. Es 
beißt dann gewöhnlich, ein folder Schritt fei nichts anderes, als ein 
Verfuh zur Hochzuͤchtung von Unbegabten. Der hauptſaͤchlichſte 
Grund für derartige Zinwendungen ift jene weit verbreitete Meinung, 
daß „mufifalifch-fein” und „begabt-fein” das gleiche bedeute. Das ift der- 
felbe verhängnisvolle Irrtum, dem wir in erfter Linie die Überfllung 
der mufifalifhen Berufe mit Unberufenen und all ihren fchlimmen 
Solgen zu verdanken haben. Man bält eben jeden, der nur die vorhin 
angedeuteten aͤußerlichen Merkmale des „Muſikaliſch⸗ſeins“ aufweift, 
auch [bon vorsusbeftimmt zu einem mufitslifchen Berufe oder gar zum 
„Bünftler”. Ze wird die allen Menſchen eigentuͤmliche Faͤhigkeit zu 
muſikaliſchen Lebensäußerungen dann für „Begabung“ gehalten, wenn 
fie frei von Semmungen in Erſcheinung tritt. Alfo gerade den natuͤr⸗ 
lihften und felbftverfiändlichften Zuſtand, dem fo nabe zu Fommen 
wie irgend möglich, alle Erziehung beftrebt fein follte, verwechfelt man 
mit Begabung. In Wirklichkeit ift Begabung doch genau das Begen- 
teil: das, was dem Kinzelnen gegeben, der Wefensfern, in dem das 
Ausdrudsbediirfnis entfteht, der den Äußerungen erft die Inhalte gibt 
und der auf Peinerlei Weiſe erworben, noch durch Erziehung gefteigert 
werden Bann. Durch Erziehung Fann doch immer nur die Ausdrude- 
fäbigfeit foweit als irgend mögli von Verbildungserfcheinungen 
und Semmungen freigemacht werden. Das führt wohl zu einer Steige 
rung der Ausdrucks kraft, Fommt der Begabung aber nur mittelbar 
zugute; und es kann Dadurch nie erreicht werden, daß ein unbedeutender 
Menſch nun etwa feinen freier gewordenen Äußerungen plöglid be- 
deutendere Inhalte gibt. Auch die ungewöhnlichfte, formale und 
techniſche Geſchicklichkeit, wie wir fie bei Spezialiften, Dirtuofen und 
Wunderfindern finden, ift böchftens ein Beweis für natürliche und un- 
verbildete Ausdrudsfähigfeit und für fpftematifchen Drill, nichr aber 
für eine befondere menfhlide Begabung. Man follte fi immer 
gegenwärtig halten, daß unter allen zu mufifslifhem Ausdrud Be 
fäbigten, den „Muſikaliſchen“, wie den „Unmufikslifchen”, den Muſik— 
liebhabern, wie den Sachmufifern, einſchließlich der jogenannten „Rünft: 
ler”, eben auch nicht mehr begabt find, ihren Außerungen bedeutſame 
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Inhalte zu geben, als es etwa unter allen ſprechenden und ſchreibenden 


Menſchen, unter den Dielfchreibern wie unter den Wortfargen, der Hall 
iſt. Die Erziehung bat jedoch gar nicht danach zu fragen, wie die ÄAuße⸗ 
rungen, die fie erleichtern will, ausfallen werden, — ob fie bedeutend 
oder unbedeutend werden, ob fie für irgendeinen anderen ‚ außer dem 
fi Hußernden von Wert fein werden! Die Erziehung hat ſich nicht 
von ſchwankenden fubjeftiven Werturteilen, von von außen Fom- 
menden Zweckſetzungen abhängig zu machen, fondern fie hat allein die 
Vorsusfegungen, unter denen die in allen Menſchen vorhandenen 
ſchoͤpferiſchen Kraͤfte zu möglihft unbebinderter Auswirkung kommen 
Fönnen, zu fchaffen. Die felbftverftändliche Art, in der ſich jeder durch 
das Wort, entfprechend feiner menſchlichen Begabung, allgemein ver- 
ſtaͤndlich machen und andere verftehen Bann, ift das Ziel, das auch für 
den mufifalifhen Ausdrud zu erreichen verfucht werden muß. 

Ich betonte ſchon zu Anfang, daß der heutige Mufifunterricht — mit 
ganz verfchwindend geringen Ausnahmen — allerdings gaͤnzlich un- 
geeignet ift, in diefem Sinne zu wirfen. Es fehlen ihm dafür die Brund- 
vorausfeungen, folange die möglihft volllommene Beherrſchung 
der Inftrumentaltechnifen und der Sarmoniegefene als bödhftes Ziel 
gilt — folange die Muſik doch mehr oder weniger als eine Angelegen- 
beit von Sachleuten betrachtet wird und ganz befonders, folange die 
elementarften merhodifchen und pſychologiſchen Sorderungen, ſowohl 
bei der Stoffanordnung wie bei der Zebrweife verlegt werden. 
Der Muſikunterricht, fo wie er heute meiftens verläuft, ift geradezu ein 
Schulbeifpiel dafür, wie Erziehung nicht fein foll. Wenn fich die Richtig- 
Peit eines Weges daran erkennen läßt, daß er zum 3iele führt, fo zeigen 
die erſchreckend unzulänglichen Zeiftungen der meiften Dilettanten, die 
verhältnismäßig geringen mufifalifchen und erzieberifchen Werte, die. 
auch ein neun Jahre Dauernder Schulgefangunterricht zu. fchaffen ver- 
mag,vor allem aber das balbgebildete Muſikerproletariat, dem unfere 
Ronfervatorien alljährlich neuen Zuſtrom bringen, deutlicher als alle 
theoretifchen Überlegungen und Unterfuchungen, Daß der bisherige Weg 
nicht einmal für ungewöhnlich ,Muſikaliſche“ der richtige fein Fann. 

Am greifbarften treten feine Maͤngel beim inftrumentalunterricht 
jutage und da wieder am deutlichften bei dem unglüdklidyerweife am 
weiteften verbreiteten Zlavierfpiel. Mit feltenen ruͤhmlichen Ausnahmen 
beginnt man den Unterricht mit der Benennung der Noten; der Schüler 
fucht fie auf dem Papier zu entziffern, dann zeigt man ihm den Ort 
auf dem Inſtrument. Saben die Augen, der Fombinierende Intellekt und 
das Muskelſyſtem nur richtig funktioniert, dann klingt audy die Muſik 
„richtig. Das Ohr aber bat bei der ganzen Wiufiziererei nichts anderes 
zu tun, als hinterher durch die Singer zu erfahren, was dort auf 
dem Dapier geftanden bar!! Man verfucht in neuerer Zeit, die ohne 
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weiteres einleuchtende Unfinnigfeit eines folchen Weges zu mildern und 
bat dazu befondere Behörbildungsmerboden und Muſikdiktatuͤbungen 
erfunden, die zu analytifhem Sören erziehen follen. Aber diefe 5ilfs 
mittel koͤnnen noch nicht einmal in dem ihnen beftenfalls möglichen Um- 
fange nuͤtzlich werden, weil die Übungen meiftens parallel mit dem 
Anftrumentalunterricht angewender werden, anftatt ibm unter allen 
Umftönden vorauszugeben. Die Fachſchulung zieht Wiufifcheorie — 
als eine Art Grammatik — zur Vertiefung des, Muſikverſtaͤndniſſes 
mit heran, die zur intellektuellen Ronftruftion von mufikalifhen Be 
bilden auf Brund erlernter Geſetze anleiter. Auch der Schulgefang bat 
mit Hilfe von Wiufikcheorie, von Gehoͤruͤbungen und rhythmiſcher 
Bymnaftif verfucht, ſich von der Belchränfung auf das Auswendig- 
lernen von Liedern und Notenzeichen zu befreien. Methodiſche Der- 
änderungen Fönnen jedoch nicht darüber hinwegtäufchen, daß der Schul. 
mufitunterricht als Geſan gunterricht mit dem Wegfall feiner urfprüng- 
lichen Aufgabe, der Erziehung für den Kirchengeſang, feinen inneren 
Sinn und I3wed verloren hat. Den Bemühungen um Verbeflerungen 
liegt der falfche Glaube zugrunde, es fei eine weſentliche Hoͤherentwick⸗ 
lung 3u erreichen, wenn man, indem Volfs- und Rirchenlied etwas ver: 
nädyläffige werden, fi möglihft dem Bildungsgange der Sad und 
Kunftmufif zu nähern verfucht. 

Alle diefe Reformbeftrebungen find doch nur darauf gerichtet, die 
Beherrſchung des Sormalen, des Technifchen zu erleichtern, und zu 
fteigern, d. b. die offen zutage tretenden Erſcheinungen des Übels zu 
behandeln und zu beflern, ohne aber die tieferen Urfachen aufzujuchen 
und das Übel an der Wurzel zu faffen. Alle Reformen ändern nichts 
daran, daß der Schüler vom erften Tage an ausfchlieglich mit Der- 
ſuchen zur Nachahmung fertiger mufißalifcher Bebilde, und wenn es 
hoch Fommt, mit deren Beobachtung und Analpfe beſchaͤftigt wird; daß 
man kein beſſeres, Bildungsmittel“ kennt, als das Muſizieren in fremden 
Toͤnen; daß die Unterbindung jeder Gelegenheit zu felbftändigen mufl- 
kaliſchen Außerungen mit dem Beginn einer bewußten Schulung zum 
felbftverftändlichen Geſetz wird. In welch unfinniger Weife wird bereits 
in der Kinderftube mit diefen Unterbindungen begonnen: Raum fängt 
das Kind an, etwas vor fih bin zu trällern, Faum fingt es ein paar 
Töne, die einen Zuſammenhang erfennen laſſen, jo verfuchen übereifrige 
Eltern auch febon, diefe Wielodiefragmente in ein erfennbares Lied 3u 
„verbeflern”. Und wenn das Rind dann einmal ein bekanntes Lied zu 
fingen beginnt, und wenn es diefes Lied dann unvermutet ganz anders— 
wie es ihm gerade in den Sinn Fommt — auf feine Weife fortfest, ſo 
wird ihm ſchleunigſt bedeutet, daß es „Falfch” gefungen babe, daß die 
Melodie in WirklichFeit doch anders weitergebe. Schon in diefen plumpen 
Zingriffen ift Häufig der Urfprung von Semmungen zu fuchen, die fpäter 
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den Menſchen „unmufifslifch” erfcheinen laflen. Es gibt Feine andere 
Möglichkeit, das Kind davor zu ſchuͤtzen, als die Eltern zur Achtung 
vor den erften ſchuͤchternen Zeichen eines naiven muſikaliſchen Aus- 
druckbeduͤrfniſſes zu erziehen, Damit fie das Kind zunächft einmal ganz 
ruhig fo „falfb” und fo „richtig” fingen laflen, wie es gerade mag. Daran, 
daß die jetzige Elterngeneration felbft ſich muſikaliſch nicht zu äußern 
vermag, ift allerdings wenig zu ändern. So wird es vorläufig dabei 
bleiben, daß das Kind in feiner Umgebung meift nur mit Liedern und 
mit Werken der YWiufifliteratur in Berührung Fommt, anſtatt mit 
fpontanen muſikaliſchen Zebensäußerungen. Es ift ihm alſo in der 
KRinderftube Feinerlei Anregung zu felbfttätigen Außerungen oder gar 
zu einem Austaufch und zur Mitteilung durdy Klänge gegeben. 
Diefe unbeabfichtigte Befchränfung auf Nachahmung und Reproduktion 
von fchon Bebörtem wird num, wie gefagt, mit dem Beginn einer mufl- 
kaliſchen Schulung zur bewußten, felbftverftändlichen Yferbode. 
Dies ift der Punkt, von dem jede Umgeftaltung ausgeben muß, wenn 
der Mufifunterricht etwas anderes fein foll, als mehr oder weniger ge- 
ſchickkte Abrichtung und vor allem, wenn er von irgendeiner Bedeutung 
für die allgemeine Mienfchenbildung werden foll. Man glaube nicht, daß 
die felbftändige Erfindung zu ihrem Rechte Fommt, wenn, wie das 
neuerdings auch gefchieht, dem üblidyen Unterricht außer der Bebör- 
bildung auch noch befondere Improviſationsuͤbungen angegliedert wer- 
den. Audy ein |yftematifcher Improvifationsunterricht, wie etwa der 
der Methode TJacques-Dalcroze, Bann ſchon deshalb nicht von Brund 
aus beffern, weil er fi fo ſtark auf das Erlernen fertiger Radenzen 
und auf die Erwerbung von Automatifmen ftügt; er will ja auch eigent- 
lich nicht fo fehr das urſpruͤnglich Schöpferifche beleben, als eine Be- 
wandtheit zum Improviſieren von Muſik für die rhythmiſche Bym- 
naſtik erzielen. Iſt erft einmal der Grundſatz anerfannt, daß Wedung 
der Ausdrucksfaͤhigkeit und daß Selbſttaͤtigkeit das Wefen aller 
Erziehung ausmachen — daß es Feine „Lehrenden“ und „Lernenden“ 
gibt, — daß wir uns an Stelle der Mitteilung von Erfahrungs reſul⸗ 
taten immer und allein auf Schaffung von Erfabrungsgelegenbheiten 
zu befchränfen haben —, fo muß diefer Grundſatz aud) bis in die legten 
und fcheinbar nebenſaͤchlichſten Abfichten und Sandlungen hinein zur 
Auswirkung Fommen. All das, was man durch Behörbildung, Im⸗ 
provifation, rhythmiſche Bymnaftif, durch Befang-, Inftrumental- und 
Theorieunterricht, durch Formenlehre und äfthetifche Einführungen auf 
getrennten Wegen und zum großen Teil unter faljchen pſychologiſchen 
und merhodifchen Dorausfezungen, in nicht naturgemäßer Anordnung 
und Aufeinanderfolge zu erreichen verfucht, — all das Fann nur durch 
einen, aus der Brundidee der Erziehung heraus ſich geftaltenden 
Befamtunterridht geleifter werden. Diefer erft fchafft die Doraus- 
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fegungen für ein — wenn uͤberhaupt — fo doch erft viel fpäter ein- 
fezzendes Inftrumentalfpiel. 

Don Anfang an fuhr eine folche Entwicklung an die unbewußten, 
fpontanen mufifslifchen Lebensäußerungen anzufnüpfen und läßt an 
die Stelle der ausfchließlihen Beſchaͤftigung mit Liedern, Etuͤden und 
fonftigen Miufifftüden — an die Stelle der Reproduktion und Ylady 
ahmung — — die ftändige Anregung zur felbftändigen Erfindung muft- 
kaliſcher Bebilde treten. Sie muß als ihre Sauptaufgabe die Schaffung 
von Situstionen betrachten, in denen fidy das ins Bewußtfeinheben 
von häufigen, aber nur unbewußt gemachten Erfahrungen von ſelbſt 
ergibt. Der Aufbau und das Sortfchreiten einer ſolchen Arbeit ift vor- 
gezeichnet Durch die Notwendigkeit, die [pontan erfundenen, an Ton- 
umfang und Länge immer zunehmenden Rlanggebilde allmählid fo 
deutlich ins Bewußtſein zu beben, daß fie, zunächft in der Vorftellung, 
fpäter auch dur) Aufzeichnung feftgehalten werden Fönnen. Dabei darf 
nathrlich die Erarbeitung klarer Vorftellungen bis zum Erkennen au 
der Fleinften Zinzelbeiten mufifalifher Rlang⸗, Raum- und 3eitver- 
böltniffe niemals durch meflendes Beobachten, wie etwa beim WMufil: 
diktat, oder durch Bonftruftionen an Sand von abftraften Begriffen 
und Regeln, wie in der Muſiktheorie, eingeleitet werden. Die Schaffung 
von Belegenbeiten für das häufige Erleben der in jedem Wienfchen 
unbewußt vorhandenen gefühlsmäßigen Orientierungspunfte für 
Sorm, Rhythmus, Melodie und Jarmonie ift dafür der einzig fichere Weg. 

Es ift nicht möglicdy, dem Nichtmuſiker die Art, wie folche Belegen- 
heiten zu fchaffen find, und ihre unmittelbaren Wirkungen auch dur 
die ausfübrlichfte Befchreibung nur halbwegs fo deutlidy zu machen, 
wie das die lebendige Demonftration in wenigen Augenbliden über 
zeugend vermöchte. Ich will mid) deshalb darauf befchränfen, Furz auf 
die wichtigften Reaktionsformen, die in jedem Menſchen zur Auslöfung 
gebracht werden Fönnen, und auf die Brundlagen, die es zunaͤchſt zu 
erarbeiten gilt, hinzuweiſen: [Jeder Menſch, auch der „unmufitalifchfte" 
fühle, ob eine Muſik abſchließt. Wenn Rinder felber eine Melodie er- 
finden, oder wenn man ihnen etwas vorfpielt, werden fie ohne Zoͤgern 
feftftellen, ob Die Muſik abſchließt, oder ob fie etwa willfürlidy mitten 
im Sluß abgebrochen wird. TJeder merft audy ohne weiteres, ob eine 
RKlangfolge wirflidd ganz abſchließt, oder ob fie nur zu einem organilchen, 
gliedernd wirfenden Zinfchnitt,einer Atempaufe oder einem fogenannten 
Selbfhluß oder Trugſchluß führte. Bricht die Muſik Furz vor dem 
Schluß ab, fo empfinder jeder, fofern nur ein die Tonika genügend 
&barafterifierender Zufammenbang gegeben ift, den Zwang zum Schluß 
und bört ohne weiteres deutli voraus, wie der Schlußton — die 
Tonifa — Elingen müßte, trotzdem fie nicht gefpielt wird. Diefes Be- 
fühl für die Tonifa — für Anfang und Ende — ift weder durch die 
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temperierte Stimmung noch durch die Tonalitaͤt bedingt; es wird durch 
jede Klangfolge, die einen inneren Zuſammenhang bat, ausgelöft, und 
zwar durch allermodernfte genau fo, wie durch alte Muſik. [Jeder emp- 
findet auch deutlih, ob einem Thema bzw. einer Tonife, ein neues 
Thema bzw. eine neue Tonifa folgt, ob trotz des Wechfels der Themen 
eine Einfoͤrmigkeit entftebt, weil die Tonifa die gleiche bleibe, oder ob 
dem Thema eine Reihe von Klängen folgt, die eine Spannung ver- 
urſachen, welche durch Die Wiederfehr des Themas bzw. der alten Tonifa 
gelöft wird. Dies elementare Gefühl für Rontrafte, für Spannung und 
Entſpannung geftatter die Örientierung auch bei größeren Sormen und 
führt gleichzeitig zum unmittelbaren Erleben der Brundverbältniffe der 
Sarmonien, die in fich felber, als Unterdominant- und Dominantwirfung 
in der Radenz, die gleiyen Spannungselemente tragen, wie fie für das 
Entſtehen großer Sormen Dorausfezung find. Aus diefem Gefuͤhl für 
Spannung und Entſpannung entwickelt ſich in Furzer Zeit die Faͤhigkeit, 
den Aufbau und Ablauf aucd größerer muflfalifcher Sormen fo ficher 
zu verfolgen, Daß es möglich wird, ihre Proportionen [yon nad ein- 
maligem Sören ſchematiſch zu refonftruieren. Fuͤr die Harmonie bedeutet 
dies Spannungsgefühl, zufammen mit dem Gefühl für Brundtöne, die 
Möglichkeit zur zuverläffigen Unterfcheidung der Funktionen der Jaupr- 
dreiflänge und damit die Brundlage für das Erkennen aller anderen 
akkordlichen Erſcheinungen. Das eingeborene Befühl für den Auftakt 
geftatter die Flare Unterfcheidung von Phrafen, Rhythmen und Taft- 
arten, lange bevor der Schhiler etwas von ?/,-, 4/ oder 5/,-Taft weiß, 
und um fo leichter und um fo richtiger, je weniger er von foldyen Dingen 
gehört hat, und je weniger er an Zählen und Meſſen denkt. Durdy das 
Aufmerfen auf diefe noch verhälmismäßig groben Bliederungen wird 
dann allmählich die Vorausſetzung für das Erfaſſen aud der feineren 
Einzelheiten gefchaffen: Jeder fühle, fobald er erſt gewöhnt ift, feine 
Aufmerkſamkeit auf Klänge einzuftellen, ob ein Ton von oben ber zu 
einer Tonifa führt (2—J), oder von unten ber (7—J). Auf diefe Weife 
Pann jeder ſo fort gefühlsmäßig und mit abfoluter Sicherheit den Unter- 
fhied von Salb- und Banzton erfaflen, obne den Abftand meffen zu 
muͤſſen, weil er ihn aus der Empfindung des muſikaliſchen und logifchen 
Zufammenbangs beraus erlebt, während die uͤbliche Bebörbildung 
verfucht, diefe Sähigkeit durch andauernde Meßuͤbungen an toten, aus 
dem inneren Zuſammenhang gelöften Ausfchnitten auszubilden. Auf 
die gleiche Weife find fpäter auch die anderen Melodieſtufen in ihrem 
Verhaͤltnis zu einer Tonifa leicht zu erfaffen. Will man das Phänomen 
der Oktave zum Bewußtfein bringen, fo braucht man nur einen boben 
oder tiefen Ton außerhalb des menfchliden Stimmumfangs anzı- 
ſchlagen und dann zum Nachſingen aufzufordern. “Jeder tut das ganz 
unbewußt in feiner Stimmlage. Auch wenn hohe und tiefe Stimmen 
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gleichzeitig diefelbe Tonifa fingen und dabei erfaßt wird, daß dennoch 
nicht alle den gleichen Ton gefungen haben, jo wird dadurdy dem 
Singenden das Wefen der Oktave bewußt und damit die Möglichkeit 
gervonnen, den weiten Umfang des Tongebietes zwifchen Baß und 
Disfant zu gliedern; auf ähnliche Weife müflen auch alle anderen Zr 
fcheinungen, wie Tonarten, Brundtöne, Dreiflänge, Begenftimmen ufw., 
erarbeitet werden. Wir flüzen uns dabei ftets nur auf Sunftrionsmög- 
lihFeiten, die im Menſchen a priori vorbanden find, die nur in der 
rechten Sorm und im rechten Augenblid ins Bewußtfein gehoben 
werden müflen, um fpäter als unbedingt fichere, nicht erlernte und darum 
auch unverlernbare Orientierungspunkte für die Erfaſſung auch der 
Pomplizierteften Rlang-, Raum: und Jeitverhältniffe dienen zu Fönnen. 


Da Begriffe und Symbole naturgemäß erft der gemachten Erfahrung 


folgen dürfen, fo bat das Kennenlernen der YIoten, Vortragszeichen 
uſw. im Gegenſatz zur jegigen Bepflogenbeit, erft nach der Entwick 
lung eines intenfiven Klangvorftellungspermögens einzufegen und nur 
als Mittel zur graphiſchen Sifierung innerlich vorgeftellter, ihren 
zeitlichen und tonlichen Werten nad) erfannter Klänge. Dorausfegung 
bleibt aber, daß auch das Rennenlernen,der Symbole nach dem Brund- 
fange des Erarbeitens vor fidy’geht: Die Noten werden alfo zunaͤchſt 
nur als Mittel zur Veranſchaulichung der Höhenunterfchiede einzelner 
Tonftufen im Verhaͤltnis zu ihrer Tonika erlebt, aber obne feftftebende 
Eigen bedeutung, die fie erft durch das Sinzufommen eines Schlüffels 
erhalten. Dann erft wirken die Schlüflel wirflid auch als Schlüffel, 
obne die die Noten nicht zu entziffern find, und die — je nad) ihrer 
Stellung — den gleichen YIotenzeichen einen anderen Sinn geben. 
Es ift dadurch möglid, von Anfang an obne jede Schwierigkeit die 


; „9 und 83 · Satöfte gleichzeitig anwenden zu laſſen, ebenſo 


wie es moͤglich iſt, nach Entdeckung des Prinzips der Tonarten, ſich 
von Anfang an in allen Tonarten, die nach dem gleichen Prinzip ge 
baut werden, gleich mühelos zu bewegen. Dann ift es wirPlich ein leichtes, 
innerlid vorgeſtellte Muſik jederzeit aufzufchreiben und um- 
gekehrt, den Klang aufgeſchriebener Muſik ſich jederzeit inner- 
lich pvorzuftellen. 

Belbftverftändlid muß auch die üblihe Art des Inftrumental- 
unterrichts von Brund aus verändert werden! Dor allem muß mit 
dem Spielen eines Inftruments naturgemäß fo lange gewartet werden, 
bis der Tonumfang innerlich erlebter Muſik die eigenen Ausdruds- 
mittel, wie Singen, Pfeifen, Rlatjchen, zu überfchreiten beginnt. Die 
Wiedergabe von Werken der Muſikliteratur darf fpärer — genau wie 
bei der ſelbſterfundenen Muſik — auch nur nad poransgegangener 
Rlangvorftellung und nach der Rlangerinnerung verfucht werden. Nur 
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bei Einhaltung diefes nathrlichen Ablaufs bleibt das Inftrument aud) 
wirklich das, was es eigentlidy fein foll: Werfzeug, Hilfsmittel für 
den muſikaliſchen Ausdruck und wird nicht Tummelplag für eifrige 
Viorenlefer und für mehr oder weniger geſchickte Singergymnaftif. Es 
ft ganz überrafchend, in welchem Maße dann gerade die manuellen 
Schwierigkeiten zurädtreten, weil die Singer einer intenfiven Rlang- 
vorftellung unendlich viel leichter und mit ganz anderer Ausdruckskraft 
gehorchen, als einer intellektuellen Rombination. Außerdem kommt die 
volle Aufmerkſamkeit, die nicht mehr dur mübjame Entzifferung der 
Noten und Vortragszeichen in Anſpruch genommen wird, dann un- 
geteilt der Behandlung des Inſtrumentes zugute. Bei der Wahl des 
Inftrumentes follten Blas- und Streichinftrumente unbedingt dem 
Klavier vorgezogen werden: ihre lange Flingenden, lebendigen Töne 
ſchaffen viel gefündere Rlangvorſtellungen, als der Furzarmige Klavier⸗ 
ton. Dazu Fommt, daß auf ihnen techniſch zunächft Feine andere Moͤg⸗ 
lichkeit, als die des melodifchen Ausdrucks gegeben ift; im Begenfas 
zum Rlavier, bei dem es unvermeidlich bleibt, daß die Singer ſchon 
Fomplizierte Zuſammenklaͤnge fpielen Eönnen, lange bevor das innere 
Vorftellungsvermögen für ſolche Klänge entwidelt ift, und bevor die 
polyphonen und akkordlichen Ausdrucksmittel in der gleichen Weife er- 
arbeiter find, wie die melodifchen. 

Wenn die bier gegebenen Befichtspunfte wirklidy folgerichtig durch⸗ 
geführt werden, dann muß es gelingen, bereits in einem, dem bisherigen 
Schulgefangunterricht entfprechenden dußeren Rahmen die lebendige 
Auseinanderfegung mit den Ausdrudsmitteln, Sormen und Stilarten, 
wie fie fich die abendländifche Muſik im Laufe der legten Jahrhunderte 
gebildet bat, zu erreichen; und Zwar mit fichererem Erfolg und in 
fehr viel Fürzerer 3eit, als das heute die Sachfchulung vermag. Das 
foll nicht etwa heißen, daß fich die Muſik in der ganzen Bedeutung, 
die fie für die Erziehung haben kann, durch Zingliederung als „LZehr- 
fach” in irgendeinen Stundenplan auszumwirfen vermag. Mit der Er— 
wähnung des Schulgefangunterrichtes foll nur darauf bingewiefen 
werden, Daß bereits heute, wo wir doch meiftens noch gezwungen find, 
. uns mit einer gegebenen Örganifstionsform in irgendeiner Weife ab- 
zufinden, es dennoch möglich iſt, in der praktiſchen Arbeit ſchon ſehr 
viel mehr zu erreichen, als man zunaͤchſt glauben möchte. Natuͤrlich 
wird in einer neuen Schule, die mit dem, was wir heute unter Schule 
verſtehen, auch äußerlich nur wenig Ahnlichkeit haben wird, die mufi- 
kaliſche Erziehung zufammen mit der Entwicklung der Ausdrudsfähig- 
Peit auf allen anderen Ausdrudisgebieten mehr im Mittelpunkte ftehen. 
Aber diefen Mittelpunft wird fie nicht fo ſehr dadurdy bilden, dag für 
die Arbeit ein viel breiterer zeitlicher Rahmen zur Verfügung zu fteben 
braucht, als bisher, fondern vielmehr durch die intenfiven Wirkungen, 
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die die Art der Arbeit ausftrable. Ich betone jedoch nochmals, daß 
ſolche Wirkungen nur dann erwartet werden Fönnen, wenn der luͤcken 
lofe, folgerichtige Ablauf der vorbin gezeigten Entwidlungsphafen 
unbedingt gewahrt bleibt. 

Wer zum Beifpiel auf das ungeduldige Drängen einer, um die zu- 
Fünftigen Salonerfolge ihres Kindes beforgten Mutter fchon irgendeine 
Art von Inftrumentalftudium geftatter, bevor fidy ein entfpredyendes 
Tonvorftellungsvermögen entwidelt bat, oder bevor fidy ein über feine 
perfönlichen Mittel erweitertes Ausdrudisbedürfnis beim Rinde zu 
erkennen gibt, darf ſich über einen dann notwendig eintretenden Miß 
erfolg oder einen halben Erfolg nachher nicht wundern. Man darf ſich 
auch durch die ängftliche Zinwendung, daß doch die Hände ohne früh 
zeitige technifche Übung für ein gutes Infteumentalfpiel fpäter zu „fteif” 
und ungeſchickt würden, nicht zum Nachgeben verleiten laflen. Die An- 
ficht, Daß Rinder gar nicht frühzeitig genug mit „Üben“ anfangen Fönnen, 
gehört auch zu den vielen, anfcheinend unausrortbaren Denfgewohn- 
beiten, die Feiner näheren pſychologiſchen oder phyfiologifchen Betrad- 
tung ftandbalten. Wan braudt nur den üblichen Entwicklungsgang 
und die fpäteren, in Feinem Derbältnis zur aufgewendeten Zeit und Kraft 
ſtehenden, meift recht Pläglichen Leiftungen von Rindern mit ſehr früb 
gedrillten Händen zu verfolgen, um zu fehen, daß in 99 von 100 Fällen 
das Begenteil des Erwarteten, nämlidy völlige Derbildung erreicht wird. 
Sehsjährige Wunderkinder haben auch nicht fechs Jahre lang täglid 
ihre vier bis acht Stunden üben Fönnen, um die erftaunlichen virruofen 
Leiftungen zu erzielen, die wir oft von ihnen zu hören befommen. Yan 
wird fagen: das find eben „Wunder”Finder, und wir haben es mit 
„Durdhfchnitts”Findern zu run. Aber wer abnt denn auch nur, wie viele 
Kinder täglib vom Wunder, das in jedem ruht, durch die uͤbliche 
Schulung zum Durchſchnitt herunter „erzogen“ werden? Bingen wir 
andere Wege, dann würde uns ficher manche LZeiftung nicht mehr als 
Wunder erfcheinen, bei der das heute der Sall ift. Über das „Üben“ als 
Arbeitsmerhode — nicht nur bei der Muſik — wäre in diefem Zuſammen⸗ 
bange noch mandherlei zu fagen, das würde uns aber zu weit von 
unferem Thema wegführen; ic muß mid) deshalb darauf befchränfen, 
daran zu erinnern, wieviel leichter die ausfuͤhrenden Organe fters einer 
einzigen, intenfiven, inneren Vorftellung gehorchen, als noch fo exakten 
und noch fo häufig wiederholten, „geübten” Reflerionen oder von außen 
Fommenden Befehlen. Im Verlaufe von faft zehn Fahren, während deren 
id im Sinne diefer Ausführungen zu arbeiten verfuche, Eonnte ich die 
Erfahrung machen, daß mit jedem TJahre, in dem ich die Entwicklung des 
Vorftellungspermögens Eonfequenter allem „Technifchen” vorausgehen 
ließ und in dem ich Die Idee des Krarbeitens Iüdenlofer durchführte, die 
Schüler für die Erreichung der gleichen 3iele weniger Zeit brauchten. 
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Zeigte ſich das ſchon bei den oft fchwer gebemmten Erwachſenen, mit 
denen ich in Muͤnchen arbeitete, fo trat die Vereinfachung der Arbeit 
und die 3eitverfürzung bei den noch nicht fo ſtark verbildeten Rindern 
der Ödenwaldfchule nody auffallender in Zrfcheinung. Als ich vor etwa 
11/, Jahren dort den Miufifunterricht übernahm, war ich trog der groß- 
zügigen Art, in der man mir für die Unterrichtsgeftaltung völlige Sreibeit 
ließ, doch zeitlich recht befchränkft, weil ich, gemäß dem Brundfage, 
daß jeder Menſch muſikaliſch fei, ſaͤmtliche Schüler unterrichten wollte. 
Id habe die Arbeit damals gleichzeitig mit allen Schülern zwifchen 
9 und 19 Fahren, die ich vorfand, begonnen. Ich ftellte Gruppen mit 
je etwa 20 Teilnehmern zufammen und batte nicht mehr als zweimal 
/, Stunden in der Woche für die Arbeit mit jeder Bruppe zur Der- 
fügung. Don den 100 Anaben und Maͤdchen waren viele verbilder, die 
meiften ſtimmlich und nervös gehemmt, fo daß noch nicht fünf als im 
üblichen Sinne „mufifalifch” bezeichnet werden Fonnten. Auch diejenigen 
der bis heute regelmäßig unterrichteten Schüler, weldye zunächft Feine 
zwei Tafte nachfingen oder auswendig behalten, auch nicht Noten lefen 
Fonnten, haben fi in diefer Zeit fo weit entwickelt, daß fie größere 
Melodien, dreiteilige Sormen felbft erfinden und fie ebenfo wie fremde 
Melodien — wenn auch zum Teil zunaͤchſt noch langfam und durch 
ftarfe Konzentration — feblerlos nach dem Gehoͤr aufzufchreiben ver- 
mögen, und zwar fowohl in den drei Schlüffeln als auch in verfchiedenen 
Tonarten. Umgekehrt Pönnen fie einfache aufgefchriebene Melodien fi) 
vorftellen und fie nach beliebigen Tonarten transponieren. Bei einer 
Bruppe Fonnte ſchon mit dem Erfinden von Begenftimmen und Ar- 
Forden und mit der Seranziehbung von nftrumenten begonnen werden. 
Das Formenbewußtſein ift fo weit entwidelt, daß auch größere Muſik⸗ 
ftüde, wie langfame Säte oder Scherzi aus Sonaten und Sympbonien 
in ihrem Aufbau beim Sören deutlich erfaßt werden, und zwar nicht 
duch Analyfe, fondern durch das Erleben ihrer Bliederung als 
Spannung und Entfpannung und als dynamiſche Abftufungen. Ich 
erwähne bier als bisherige Refultste abfichtli nur den aͤußerlich 
feftftellbaren Befin an rein mufifalifchen Werten. Er wurde erarbeitet 
in einem Rahmen, der nicht wefentlicy über den hinausgeht, der fonft 
dem Schulgefangunterricht zur Verfügung ftebt, in einem Zeitraum 
von noch nicht I!/, Jahren und unter meift leidenfchaftlicher Anteil- 
nahme der Kinder an dem felbftgefchaffenen, ſtets lebendigen Stoffe. 

Diefe Anteilnahme ift gegenüber der lähmenden und abftumpfenden 
Quaͤlerei, zu der der uͤbliche Wufifunterricht gar zu oft führt, nicht ver- 
wunderlicy, denn die Erarbeitung aller Flanglihen Erfcheinungsformen, 
der muſikaliſchen Geſetze und Begriffe vollzieht filh, wie immer wieder 
betont werden muß, allein durch die Auslöfung der in jedem Wienfchen 
vorhandenen gefühlsmäßigen ÜÖrientierungspunfte. So Fommt es, 
Tar xiu 58 
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daß auch der, Unmuſikaliſche“, der ja weſentlich durch feine ungenuͤgende 
Beobachhtungs- und Meßfaͤhigkeit auf dem üblichen Wege verfagt, bier 
mit vollem Erfolge mitarbeiten Fann. Er erlebt die Klänge genau fo 
unmittelbar wie der „Muſikaliſche“, und wenn er ftimmlich gehemmt 
war, fo ermöglichen es ihm Atemübungen und zunebmendes lang 
vorftellungsvermögen, allmählich die innerlich vorgeftellten Klänge auch 
fingend oder pfeifend wiederzugeben. Wenn Schwierigfeiten bei der Zu⸗ 
fammenarbeit auftauchen, fo haben fie faft ftets ihren Brund in dem 
vielen Denken zur Unzeit, in der vorfchnellen Reflerion, die Flare 
Sinneseindrüde oder Rlangporftellungen gar nicht auffommen läßt. 
Man beobachte nur, wie ſich die meiften Menſchen bei der Aufforde 
rung, die Augen zu fchließen und recht gut zuzubören, verhalten: Sie 
zieben gewöhnlich die Stirn in Salten und beginnen Erampfhaft nad- 
zudenFen! Angelpanntes Nachdenken verbaut aber unfeblbar den Weg 
zum unmittelbaren Erfaflen von Sinneseindrüden. Es gilt alfo, gegen- 
über der gewohnten Derframpfung Das Gefuͤhl für den Zuftand völligen 
Entſpanntſeins zu Präftigen. Durch Auslöfung der in jedem Menſchen 
a priori vorhandenen Befezmäßigfeiten wird dann der Hörer leicht — 
fogar gegen feinen Willen — zu fpontanem, gefühlsmäßigem 
Reagieren gezwungen. Zugleich entwidelt das ftändig notwendige 
Inſichhineinhorchen jene Faͤhigkeit zur tiefen Konzentration, die, 
das Begenteil von angeipanntem Nachdenken, ein Ausfchalten des 
Intellekts zur Dorausfezung hat. Die Bewöhnung, fi) durch völlige 
Entſpannung für das Erfaſſen des innerlicy ſich Beftsltenden bereit zu 
machen, ermöglicht es, die wichtigfte Vorausſetzung aller [chöpferifchen 
Taͤtigkeit zuruͤckzugewinnen: die SähigFeit, intellektuelle Reflerion 
fo lange zurüdsubalten, bis Befübltes Flare Beftalt gewon- 
nen bat. 

Wir fehen bier alfo einen Zugang zu den Porbedingungen einer Faͤhig 
Peit, die den meiften Menſchen gewöhnlich zugleich mit dem Verſchwinden 
der kindlichen Unbefangenheit verloren gebt und finden damit gleidy 
zeitig eine Erklaͤrung für das fo haͤufig zu beobachtende, plögliche Der- 
ftummen der Findliden Ausdruds- und Erfindungsfraft. Wohl jeder 
von uns Fennt aus der eignen Erfahrung genug ſolcher Sälle, daß Kinder, 
die bis dahin für ungewöhnlid „begabt” auf einem oder auch mehreren 
Ausdrudsgebieten gegolten hatten, mit dem Eintritt in. Die Schule, 
bzw. mit dem Beginn eines „Iyftematifchen” Lernunterrichts ſehr bald 
aufbörten, „begabt” zu fein und zur allgemeinen Enttaͤuſchung in der 
Maſſe verſchwanden. Ih made darauf aufmerPfam, daß! der] Begriff 
der „ Begabung” nad unferen früheren Seftftellungen bier falfch gebraucht 
wird; man müßte von Rindern fprecdyen, deren natürliche Ausdrude- 
faͤhigkeit ausnahmsweiſe fo lange unverfchütter geblieben war! In allen 
diefen Sällen war die Findliche Ausdruckskraft dem verbildenden Zin- 
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fluffe der „Erziebung” nicht gewachſen. Daß diefe Verſchuͤttung nicht 
endgültig zu fein braucht, zeigen die eben geſchilderten Erfahrungen 
bei der Muſik, die ja gerade durch die Unmittelbarfeit ihrer Wirkungen 
am eheften wieder [pontane Außerungen bervorrufen Fann. 

Aber nicht nur alle produftiven Außerungen werden fo gefördert, 
fondern auch für das Aufnehmen äußerer Zindrüde werden ganz 
andere Dorbedingungen gefchaffen, als das durch irgendeine meflende 
oder zergliedernde Methode möglich wäre. Denn erft mit der Entwid- 
lung der Faͤhigkeit zur vollen Singabe an den Klang wird dem Durdy- 
fhnittshörer ein wirflih unmittelbarer Zugang geöffnet, zu den 
Wirfungen, die von Werken der Muſikliteratur ausgeben. Somenig 
wie grammatifche oder etymologifche Unterfuchungen uns dem Wefen 
einer Dichtung, oder wie die Seftftellung perjpeftivifcher oder farbiger 
Werte uns dem Ausdrud eines Bildes näherbringen Fönnen, ſowenig 
Fann die Analyfe, Beſprechung oder Zergliederung von Muſikwerken 
zum Zwecke der Einführung in das bezeichnendermweife fo genannte 
„Muſik verſtaͤndnis "oder aber das viele Muſikanhoͤren in Konzerten 
einen foldyen unmittelbaren Zugang öffnen. Solange noch nicht auf 
einem anderen Wege die Dorausfezungen für ein bingebendes Auf- 
nehmen Flanglicher Eindruͤcke gefchaffen worden find, Fann die Scheide. 
wand, die die Unfonzentriertheit und die Bewobhnbeit, zur Unzeit zu 
reflektieren, zwifchen dem Hörer und dem Werk aufrichter, nur durch 
eine feltene, befonders fuggeftive Rraft des Muſizierens durchbrochen 
werden. Sicher ift man erft durch das überwiegend häufige berufsmäßige 
Serunterfpielen und -fingen von Noten, an Stelle des Zebendig- 
machens der Energien, für die die YIoten nur dürftige Symbole 
find, dazu gefommen, den Wunſch nach Zinführung — nad) „Verftänd- 
nis” — an die Stelle des Wunfches nah Witerleben zu feen. Wenn 
wir ftets nur mit fuggeftiver Kraft geftaltete Wiedergaben von Muſik, 
die der Reproduzierende auch felber erlebt bat, zu hören befämen, fo 


würde Fein unbefangener Zuhörer jemals das Bedürfnis nach Erlaͤute⸗ 


rungen und Analyfen Durch lebendige oder gedruckte Muſikfuͤhrer emp- 
finden. Zine ungewöhnlich fuggeftive Kraft ift aber etwas, das nun 
wirflich zu dem, was wir mit Recht Begabung nennen Fönnen, ge 
hört. Sie ift abhängig von der Sülle und Intenficät der im Individuum 
aufgeftspelten metaphyſiſchen Kraͤfte; wir Fönnen aljo für die all- 
gemeine Erziehung nicht mit ihrem Vorhandenſein rechnen. Dagegen 
darf nicht vergeflen werden, daß Konzentration und Vorftellungskraft, 
die, wie wir gefeben haben, Die Produktivität und Aufnabmefäbigfeit 
jedes Menſchen fteigern Fönnen, auch für die Reproduktion den Brad 
von ntenfität und Überzeugungsfraft fiyern, der für ein Flares Er⸗ 
fallen und Miterleben des Ausgedrüdten notwendig ift. Huch bier zeigt 
fi, daß ein gut Teil der Intenficät und Ausdruckskraft, die uns beute 
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ungewöhnlich erfcheinen, in Wirklichkeit zum Selbftverftändlichen ge- 
hören, fobald unfere Erziehung es durchſetzt, daß auch alle Reproduk⸗ 
tion nur aus einem wirfliden Ausdrudsbedürfnis und einer intenfiven 
inneren Vorftellung bervorgebt. 

Wir ſehen alfo, daß der bier gezeigte Weg fowohl für das Schöpfe 
rifche als auch für das Nachſchaffen und für das Aufnehmen in gleicher 
Weife und in inniger Wecdhfelwirfung neue Möglicyfeiten einer wirt. 
lichen mufifalifchen Kultur erkennen läßt. Aber audy über den Rahmen 
einer nur mufifalifchen Erziehung hinaus gewinnt eine foldye Erfchlie 
Bung des Ausdrucdsgebieres Muſik durch den unmittelbaren Zugang, 
den fie zu den Vorausſetzungen des Schöpferifchen uͤberhaupt gewährt, 
wie durch die Moͤglichkeit, die Ausdrudsfähigfeit aller, auch der in 
der Überzahl befindlichen „Unmufifalifchen” fteigern zu Ednnen, eine ganz 
andere Bedeutung in der allgemeinen Erziehung, als man ihr bisher 
zuzugeftehen geneigt ift. Banz abgefehen von den tiefen Wirkungen auf 
die innere Entwicklung auch fchon reifer Menſchen, die die Gberrafchend 
gewonnene AusdrudsmöglidyEeit bei bisher „Unmufifslifchen” durch die 
Stärfung des Vertrauens zur eignen Ausdrudsfraft haben Pann. 

Diefe Bedeutung wird die mufifslifche Erziehung um fo ficherer und 
um fo fchneller gewinnen — und die Mißftände im öffentlichen Mufil- 
betrieb werden um fo eber verfchwinden, je vertrauter und felbftver- 
ftändlicher allen der Bedanfe wird, daß der mufißslifche Ausdrud an 
ſich nod gar nichts mit Runft zu run bat; je eber das Vorurteil von 
der „Begabtheit der Muſikaliſchen“, wie das von der „Unbegabrbeit der 
Unmufifalifchen” verſchwindet, und je genauer man weiß, wie nötig es 
ift, auch die ſcheinbar felbftverftändlichften und, bewaͤhrteſten“ Bepflogen- 
beiten unferes Muſikbetriebes daraufhin zu prüfen, ob fie mit der Brund- 
idee einer [chöpferifchen Erziehung vereinbar find. 

Es kann nicht Scharf genug betont werden, daß nichts gebeflert wird, 
wenn immer wieder neue Methoden zu den vielen ſchon vorhandenen 
erfunden werden. Es handelt ſich bei allem, von dem bier die Rede 
war, gerade nicht um eine neue „Methode“ mit Flug ausgedachten und 
geſchickt aufgebauten Übungen, die es nun zu verbreiten gilt; ſowenig 
es fidy darum handeln kann, Deränderungen und Derbefferungen irgend 
welcher Art am beutigen Muſikunterricht anıuftreben. Es handelt fi 
im Brunde nicht einmal um eine rein muſikaliſche Angelegenbeit, denn 
der bier geforderte Bildungsweg ift aus einer Erziebungsidee geftaltet, 
die in dem eigentuͤmlichen Wefen aller menfchlidyen Ausdrudisfähigfeit 
begründet ift. Die gleichen Sorderungen müßten deshalb genau fo gut 
für jedes andere Ausdrudisgebiet erhoben werden, wie für die Muſik. 

Es handelt fi allein darum, aus einer ganz anderen Lin- 
flellung, aus einer anderen Befinnung beraus, einen ganz 
anderen Wegnad anderen 3ielen zu geben. Und wer die Idee 
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der Erziehung überhaupt erfaßt bat, wer in ſich den Blan- 
ben an das Schöpferifhe im Menſchen lebendig fühlt, wird 
einen foldhen Weg geben Fönnen. 


Kudolf Velten 
Rörperfultur und Mufit 


hythmiſche Rörperbewegung und Muſik entfpringen demfelben 
7 Urgefühl. Man bet dies in letzter Zeit wieder neu zu würdigen 
geſucht. Mehr wie je pflegt man den freigeftaltenden Phantafie- 
tanz, der nicht wie die üblichen Maſſentaͤnze ftereorype rhythmiſche 
Motive in beftändiger Wiederholung aneinanderreibt und nur durdy 
die wechjelnde Melodie den Reiz der Veuheit aufrecht erhält, fondern 
der als Ausdruck perfönlihen Erlebens der Muſik ebenbürtig an die 
Seite tritt. Ebenſo ift in den legten Jahrzehnten die muſikaliſch⸗rhyth⸗ 
miſche Körperpflege, die fogenannte Eurhythmik, als Erziehungsmittel 
3u einem freieren, Pörperbewußteren Menſchentum immer mehr in den 
Vordergrund getreten. Dennoch) glaube ich, Daß diefe mufifalifch-Förper- 
lien Zuſammenhaͤnge noch lange nicht in ihrer ganzen VielfeitigFeit 
und in ihrer Sruchtbarkeit für das Fulturphilofopbifche Denken gewürdigt 
worden find. 

Um die geundfägglihe pſychophyſiſche Verflechtung von Rörper- 
bewegung und Mufif nachzuweifen, kann ein doppelter Weg beſchritten 
werden. Wlan Fann entweder vom aFtiv erregten Örganismus aus- 
geben, der notwendig zur mufifalifchen Außerung geführt wird, oder man 
kann zeigen, wie ein Örganismus, der fich zundchft in neutralem 3u- 
fland befindet, durch die Zindrüde des Gehoͤrs zur rhythmiſchen Ent⸗ 
faltung gelangt. 

Jeder gefunde Örganismus zeigt einen Wechfel von aktiven umd 
paffiven Zuftänden. Beide muͤſſen darum in Betracht gezogen werden, 
wenn das Zufammenfpiel der Lebenskraͤfte in der ganzen Sülle ihrer 
Beziehungen begriffen werden foll. 

In der Srübzeit einer Kultur ſieht fih der Menſch mit feinem Be- 
famtorganismus dem Dafeinstampf gegenüber. Arbeit, Rhythmus und 
Lebensgefühl find ihm unbewußte Einheit, wie die Bluͤtenblaͤtter einer 
Rnofpe ruben fie eng ineinander. Rhythmus ift ihm Prafterjparendes 
Drinzip oder vielmehr das Mittel, feiner Rraftäußerung den größten 
Erfolg zu ſichern. In den arbeitsgeftrafften Stimmbändern erzeugt der 
Atem von felbft die Scimme, oft dient dieſer auch dazu, den rhythmiſchen 
Rontaft mit den Arbeitsgenoffen aufrechtzuerbalten; immer aber ent- 
ſteht auf diefe Weife ein auf- und abſchwebendes Bebilde, das der Aurve 
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der Rraftäußerung parallel läuft und die rhythmiſchen Arbeitsftöße in 
einer übergeordneten Einheit zufammenfaßt. 

Die fortfchreitende Zivilifation verlangte eine Spezialifierung der Tätig- 
Beiten und Damit eine einfeitige TInanfpruchnabme ganz beftimmter Rör- 
perteile. Die Einheit von Arbeit, Rhythmus und Lebensgefühl ift da⸗ 
durch meift zerriffen. An Stelle der immanent rhythmiſchen Arbeit ift die 
rein ftofflide Zweckarbeit getreten. Auch geiftige Taͤtigkeit ift meift 
nur noch eine fpeziflich gebirnbafte Derfnüpfung des im Bewußtſein 
niedergefchlagenen Bedächtnisftoffes und hat Feinen Anteil mehr an der 
heiligen BefegmäßigFeit des Befamtorganismus. Die einfeitige Gehirn⸗ 
anfpannung fucht ein Begengewicht in der einfeitigen Rörperanipannung, 
im Sport. Der perfönliche Ehrgeiz tritt bier an Stelle des ftofflichen 
Erwerbfinnes. Es ſchmeichelt dem Selbftgefühl, in einem Förperlichen 
Rampfe Sieger zu fein, aber auf die Srüchte, um derentwillen in der 
Urzeit ein folder Rampf geführt worden wäre, verzichtet der Sieger 
edelmütig. Man Fönnte dies als „moralifche Zweckarbeit“ bezeichnen. 
Denn die Kinzelantriebe zur Rörperbewegung werden audy bier der 
Außenwelt entnommen, maßgebend find die Sindernifle im Belände 
oder Das Verhalten des Begners. Zwar fpielt der mufikalifche Abyıb- 
mus als Frafterfparendes oder Eraftfpornendes Prinzip auch bier eine 
Rolle (3. B. beim Auderfport), aber häufiger find die Faͤlle, wo äußere 
Tlotwendigfeiten rudweife Energieentladungen verlangen, die der 

Ponomie des Örganismus und der Kurve feiner narhrlichen Araft- 
fteigerung Feinerlei Rechnung tragen. Zweifellos erfährt durch folde 
Sportleiftungen, audy abgeſehen von der Wiusfelausbildung, die Beiftes- 
gegenwart und Willenskraft eine wichtige Sörderung, indem dadurd, 
phyſiologiſch geſprochen, das motorifche Bebirnzentrum in engere Be 
ziehung zu den Sinnes- und Affoziationszentren gefegt wird, was auf 
Das gefamte Beiftesleben günftig zuruͤckwirkt. Aber fehr häufig werden 
folche Vorteile durdy eine Schädigung der inneren Örgane erFauft, deren 
Tätigkeit ein weit wichtigeres Lebensprinzip darftellt. 

Diefes innere Zebensprinzip gelangt nun in der rhythmiſch⸗muſi⸗ 
kaliſchen Rörperbewegung, wozu auch einige Sportarten gehören, 
zur felbftändigen Auswirkung. 

Don aller zufälligen TIotwendigkfeit und aller äußeren 3ielftrebigfeit 
fühle fi der Örganismus bier erlöft. Die Spannung und Entſpannung 
des Serzmusfels ift das Brundelement und Urfymbol, aus dem fi 
immer größere und feiner verzweigte Bewegungen entwideln. Das 
Aus- 'und Kinarmen, das mit dem Pulsſchlag in funftionellem Zu⸗ 
fammenbang ftebt, bedingt feinerfeits wieder eine rhythmiſche Erweite⸗ 
rung und Verengerung des Oberkoͤrpers. Die Tätigkeit der inneren 
Organe Bann fidy, zeitlidy betrachtet, beichleunigen oder verlangjamen; 
dynamifch betrachtet, verfiärfen oder abſchwaͤchen, der Blutdruck fi 
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infolgedeflen erhöhen oder vermindern. Diefe BrundmöglichFeiten aber 
laffen ſich ihrerfeits wieder in der mannigfadhften Art Pombinieren. Die 
Beſchleunigung oder Derlangfamung der organischen Sunftionen finder 
dabei ihren Ausdrud in dem Wechfel der äußeren Koͤrperrhythmik, die 
wechfelnde Kraft der Sunftionen in der melodifhen Kurve, die fi 
nun in reizpoller Weile mit dem Raumornament des Tanzes zu ver- 
flehten vermag. 

Der aftiv erregte Organismus, der fein immanentes Geſetz zur Aus- 
wirfung bringt, gelangt alfo notwendig in die Sphäre des Rhythmiſch⸗ 
Muſikaliſchen. Wir fragen nun: ift diefer 3Zufammenhang auch umfehr- 
bar, greift der muſikaliſche Eindruck des Behörs ebenfo notwendig in 
den Bereich des KRörperlihen über, um nun im Örganismus jene 
wechſelnden 3uftände herporzubringen, von denen wir oben ausgegangen 
find? Sier lehrt uns nun die Phyfiologie, daß das innere Ohr nicht 


. nur der Aufnahme von Schalleindrüden dient, fondern auch Bleidy- 
gewichtsorgan ift, ja fogar, daß diefe letztere Eigenſchaft die biologiſch 


weit ältere und grundlegendere fein muß. Aber auch beide Kigenfchaften 
laſſen fi im Brunde aufeinander zuruͤckfuͤhren. Der Bau des mittleren 
und inneren Ohres zeigt, daß beim Sören alle Schallwellen, die vom 
Treommelfell über Sammer, Amboß und Steigbügel weitergeleitet wer- 
den, im häutigen Zabyrinch zu Drudichwanfungen des Blutwaſſers 
umgewandelt werden, und Daß durch diefe Drudihwanfungen eine be- 
ftändige Neueinſtellung des Richtbläschens, des eigentlihen Gleich— 
gewichtsorgans, bedingt ift. Deränderungen des KRichrbläschens aber 
fordern gebieteriſch Veränderungen der Rörperhaltung. Man Fann an- 
nehmen, Daß bei Menſchen einer Fruͤhkultur Beböreindruc und Förper- 
lidye zweckbewegung nahe beieinander lagen, ebenfo wie ihm im aktiven 
Zuftand Rhythmus und Arbeit eine Einheit bildete. Und wie diefe Ein⸗ 


- beit in ftofflihe Zweckarbeit (Lebensunterhalt), moralifche Zweckarbeit 


(Sport) und felbftändige muſikaliſche Rhythmik auseinanderfiel, fo 
wurden nun Die Schalleindrüce aufgefogen, teils wegen ihrer ftofflichen 
Zweckmaͤßigkeit (3.3. warnende Beräufche, Die Sprache als praftifches 
Verftändigungsmittel), teils wegen ihrer ethiſch⸗ſtofflichen Zweckmaͤßig⸗ 
keit (die Sprache als Bereicherungsmittel des Bewußtfeins) und ſchließ⸗ 
li wegen ihrer organifch-formalen Eigengeſetzlichkeit (Muſik). Diefe 
ſtrahlt durch das Medium des Bebörfinnes in den Organismus und 
weckt deflen homogene Befegmäßigfeit, die nur nicht ſchoͤpferiſch genug 
wer, um aus ihren inneren Spannungen felbfttätig zur Muſik fi 
aufzuringen. 

Diefe pfyho-phyfifchen Unterfuchungen gewähren nur einen gewaltigen 
Ausbli, wenn wir das harmonische Element mit inden Bereich unfe- 
rer Betrachtungen ziehen. Sier verfagt jede pbyfiologifche Begründung, 
denn bier fpricht zu uns das Bebeimnis der reinen Zahl. Symmetrifche 
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Zahlenverbältnifle bat der Örganismus nur in zweierlei Sinficht anf: 
zumweifen: in der äußeren Proportion des Körpers (Statik) und in der 
Rhythmik und Melodik feiner Bewegungen. Die erfte Symmetrie ift 
durchaus räumlich, die zweite rein zeitlih orientiert. Die muſikaliſche 
Sarmonie aber ift weder räumlicher noch zeitliher* Natur: fie ift 
Fosmifch. Sie verdient diefe Bezeichnung mehr wie je, nachdem die 
Kelstivitätstheorie die von Kant und Schopenhauer fo treu bebüteten 
Begriffe von Raum und Zeit in Srage geftelle bar. Alle feften Dor- 
ftellungen geraten damit ins Wanfen, aber die mufißalifche Harmonie 
fteht fefter denn je; fie ift ja felbft die verfinnlichte Relation, wie Fönnte 
das KRelstivitätsprinzip ihr etwas anbaben? Verfolgen wir 3. B. die 
Entſtehung einer Sarmonie bei einer fchwingenden Saite, fo Fommt 
ung dabei eine doppelte Relativität zum Bewußtfein. Einmal ift die 
Hoͤhe des Brundtons durch Feinerlei abfolute Brößen feftgelegt, fondern 
ift das Ergebnis von Saitenlänge, Saitendicke und Seitenfpannung, 
drei Saftoren, die bis zu einem gewiſſen Brade wechfelfeitig austauſch 
bar find. Zweitens aber ift das barmonifche Verhältnis der Obertoͤne, 
die Durch die beftändige Vermehrung der Schwingungsknoten entfteben, 
überhaupt von der Höhe des Brundtones ganz unabhängig, nur daf 
tiefere Brundtöne Die Beobachtung erleichtern. 

Man Fönnte nun andererfeits diefe akuſtiſche Geſetzmaͤßigkeit auch 
pbyfiologifch veranfert fehen in dem fog. „Lortifchen Organ”, jenem 
Teil des bäutigen Zabyrinthes, in dem für jeden akuſtiſchen Ton eine 
entfprechende Nervenſaite aufgelpannt fcheint. Indeflen ift es wohl 
richtiger, anzunehmen, daß diefe phyfiologifchen Seiten erft durch die 
mufifalifche Sörgewohnbheit zur Entwidlung und entſprechenden Ab- 
ſtimmung gebracht werden. 

Die Melodie iſt nun einerſeits Ausdruck einer phyſiologiſchen Beleg: 
mäßigfeit, andererfeits aber ift fie als Beftandteil der Sarmonie kosmiſch 
orientiert, fofern diefe Sarmonie Fein bloßes Süllmittel darftelle, fondern 
eine tiefere Eigengeſetzlichkeit beſitzt. Man har diefe noch lange nicht 
genügend durchſchaut, fondern hat ſich durch eine wüfte Modulations 
ſucht von dem wahren Tieffinn ablenfen laflen, der in einem einfachen 
barmonifchen Bebilde verborgen liegt. Auch eine barmonifche Periode 
hat ihre eigene Symmetrie, weil fie in der Tonife ihre Symmetrie 
achfe befizzt. Stellt man diefe graphiſch als eine Senfrechte dar, fo 
liegen alle Sarmonien, die im Sinne der Unterdominante orientiert 
find, links, alle Sarmonien im Sinne der Öberdominante rechts der 
Symmetrieachfe. Auf die feineren Zwiſchenmoͤglichkeiten und Übergangs: 
barmonien, die vor allem eine Krflärung des Wiollproblems nötig 
machten, Fann bier nicht eingegangen werden. Jedenfalls zeigt die har- 
° (Etwas anderes ift natlirlid die Aufeinanderfolge mehrerer Jarmonien, wovon 
fpäter die Rede ift. 


even 
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monifche Analyfe urfprünglid empfundener Muſik eine fymmetrifche 
Dendelbewegung; dem größeren bzw. Fleineren Ausfchlag im Sinne der 
Unterdominante entipricht ein glei großer im Sinne der ®berdomi- 
nante, ebenfo wie aud ein BleihgewichtsFfünftler, der nach einer Seite 
sbzuftürzen droht, nur Durch gleich große Schwankungen nach der an- 
deren Seite fi zu balten vermag, um langfam fein ftabiles Bleidy- 
gewicht wieder berzuftellen. 

Da aber die Jarmonie keineswegs pbyfiologifch verankert ift, fo muß 
auch ihre oben gejchilderte Symmetrie eine ganz befondere Symbolif 
darſtellen. Man muß ſich dabei vergegenmwärtigen, daß in der Über- 
dominante der dritte Oberton der Tonika (3. B. in C-Dur G) zum 
Brundton einer neuen Dur-Sarmonie gemacht wird; der urfprüngliche 
Unterbau verſinkt damit in der Tiefe,und ein böberes verjüngtes Stock 
were wird Sundament eines ganz neuen Bebäudes. Sierin liege eine 
Verengerung des Blidfeldes unter gleichzeitiger Erhoͤhung der Ziel- 
ftrebigfeit. Bei der Unterdominante wird ganz im Begenteil der Brund- 


ton der Tonifa als dritter Öberton einer Dur-Sarmonie betrachtet, die 


fi auf der Unterquinte (alfo in C-Dur auf F) aufbaut. Kin feither 
unterirdifches vielumfaflenderes Sundament tut ſich bier dem Bewußt⸗ 
fein auf, aber vor diefem Blick in neue Abgründe zerrinnt jede Ziel⸗ 
ſtrebigkeit zu nichts. 

Wollte man diefe Harmonische Deriodif mit dem Rörper eines Tan- 
zenden oder innerlich in Muſik gewiegten Menſchen in Zuſammenhang 
bringen, fo Eönnte man fie nur im Ausdruc des Befichts nachweifen, 
vor allem in der VDerengerung und Erweiterung der Pupille ſowie in 
den feinen Spannungsveränderungen der Befichtszüge. Es ift in diefer 
Sinſicht aͤußerſt bezeichnend, daß die alten Griechen, die in ihrer praf- 
tifhen Muſikpflege Feinerlei Sarmonie kannten, auch die Kunft der 
Befihtsmimit dur Anlegung von Masken vollftändig ausfchalteren, 
während das Mienenſpiel bei uns als der edelfte Beftandteil der Schau: 
ſpielkunſt gile. 

Man kann fagen, daß bei einfacheren Muſikſtuͤcken das Wellenfpiel 
des Rhythmus, der Melodie und Sarmonie in einem fi) wechfelmweife 
bejabenden Zuſammenhang fteht. Wo aber nun die Periodif der Sar- 
monie weiter und Fühner geipannt ift als die melodifche und rhythmiſche 
Rurve, dort gerät der Körper des Tanzenden in einen feltfamen Wider- 
ſpruch. Das Ornament feiner räumlichen Bewegung ift zu Ende ge 
zeichnet, feine Rörperfpannungen und Beften haben den Kreislauf von 
eubiger Kraft bis zur berubigten Ermattung vollender, fehnfüchtig 
erwartet das Antlig Die legte entipannende Sarmonie; da ſtuͤrzt diefe 
ſtatt in die fegnenden Arme der Tonifa in den Abgrund einer trug- 
fliegenden Diffonanz. Das Geſicht Frampft ſich in Verzweiflung, denn 
was bilft es, daß der Rörper fein engeres Geſetz erfüllte, wenn er ſich 
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im Widerfprudy befinde mit einer Welt der höheren Zufammenbänge! 
Don neuem muß er den Kreis feiner ſchwellenden und abebbenden Er⸗ 
regung durchlaufen, um von einer gluͤcklicheren Welle zu voll befriedi- 
gender Ruhe getragen zu werden. Triumpbierender erFlingt aber dafür 
der fpätere “Jubel des Sieges, geiftig verFlärter leuchtet das Antlitz. 
Denn ein Hoͤheres als die Weisheit des Körpers hat das Geil gebradıt. 
Diefer Körper ward nun entfelbftigt, einer uͤberirdiſchen Befegmäßig- 
Peit geweiht und auf den Wellen Fosmifchen Geſchehens gewiegt. In 
zeitlos-raumlofen Zuſammenhaͤngen verwoben, fühlt er fid über jede 
zufällige Dernichtungsmacht erhaben und geborgen. Die Taͤtigkeit der 
inneren Örgane und des Blutkreislaufes ift aus ihrer normalen Mitte 
bis zu einem äußerften Ertrem abgelenft worden, aber weil diefe Ab- 
lenfung im Dienfte eines übergeordneten Zebens- und Weltgeſetzes ftand, 
bedeutet fie Feine Schädigung des Organismus, fondern vergrößert nur 
deflen Debnbarfeit und den Spielraum feiner funftionellen Moͤglichkeiten. 
In diefer funftionellen Spannweite aber liegt allein wahre 
Widerftandsfähigfeit, Ausdauer und LeiftungsfäbigPeit. 

Und wenn fi) jo dur die Säden der Muſik Körper und Weltall 
verwoben haben, kann fidy der Beift dann diefem Gewebe entziehen, 
ohne in Sackgaſſen oder auf tote Bleife zu geraten? Wenn diefe Srage 
auch ber den Rahmen der heutigen Betrachtung hinausgeht, fo dürfen 
wir fie doch nicht ganz unterdrücken, obne einer ſchematiſchen Begriffe- 
abgrenzung 3uliebe die lebendigen Zufammenbänge zu zerreißen. 

Zwei Intereflenrichtungen ringen im Bewußtſein um die Vormacht: 
zunächft der Trieb, alle Zufallseindrüde nach den Befezen der Be 
rhbrungsaflozistionen und der Kauſalitaͤt bzw. der ftofflichen Zweck 
möäßigfeit zu verarbeiten. Diefer Trieb bat zu einem ausfchließlichen 
Behirnfult geführt oder, weil fi) Die Extreme auch bier berühren, zu 
einem verftändnislofen Raubbau des Körpers in forcierter Muskel⸗ 
anfpannung. Es ift der Trieb, der den platten Materialismus und die 
aufgeblafene TIrreligiofität unferes 3eitalters verurfacht hat. Mit dieſer 
ſpezifiſchen Gehirnkraft ringe nun die geiftige Ausdeutung der formalen 
Rörpergefezmäßigfeit, die teils vom Sinn der Erde, teils vom Sinn 
des Weltalls geweibt ift. Sie ift nämlich einerjeits eine ftatifche,anderer- 
feits eine funftionell-mufifslifche. Die Rörperftatif, das hoͤchſte Ideal 
des Briechentums, ift durchaus erdenhaft, weil fie nur im Sinblid auf 
den feften Stuͤtzpunkt der Erde einen Sinn bat. So ift auch die Plarfte 
feelifche Ausdeutung diefer Statik, die bildende Kunſt, in ihrem Ma— 
terial und Begenftand durchaus an die Erde gebunden. Die mufikalifche 
Deriodif aber ift gewiflermaßen die Statik des Kosmos, und fo ift die 
feelifche Auswirfung des mufifslifchen Prinzips nichts anderes als jenes 
unergründliche Wellenjpiel der geiftigen Kräfte, das in einem über 
irdifchen I3ufammenbange begründet zu fein fcheint. 
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Am Weltall find endlos abgeftufte Reihen wirkfam, aus denen unferen 
Iufallsfinnen nur ein kleiner Ausfchnitt zugänglidy ift. Wie 3. B. die 
elefrromagnetifchen Wellen nur im Geſchwindigkeitsausſchnitt von 360 
bis 960 Billionen Schwingungen als Licht (rot bis violett) empfunden 
werden, bei geringerer Schwingungszahl aber immer noch wirkſam 
find (3. 8. in der Radiotechnik), fo erfcheint auch das rhythmiſch⸗funk⸗ 
tionelle Prinzip in mannigfaltigften Ausdeutungen, deren finnlidy greif- 
bare für uns Menſchen eben die Muſik ift. 

Don der Enappen Sefundenfunftion des Serzfchlags an, der das Be⸗ 
wußtfein ftändig rhythmiſiert, umfpannt diefes Beferz Stunden, Tage, 
Monate und Jahre, ja das ganze Leben, von den periodifchen Der- 
ſchiebungen im Weltall ganz zu ſchweigen. Die Lrgebniffe moderner 
Biologie und die abfurd feheinenden Brundfäge der Aftrologie und 
Zahlenmyftif reichen fich bier die Sande. Sreilidh lehrt uns gerade die 
Muſik, daß eine Sunftionsperiode Peine fefte Zeitgröße umfaßt, daß 
dabei vielmehr Stauungen und Befchleunigungen eine große Rolle 
fpielen und daß diefe VDerfchiebungen des Gleichgewichts nur in einer 
übergeordneten Einheit ausgeglichen werden Fönnen. Hier Fann darum 
Pein ftarres Schema belfen, fondern nur ein immer feineres Sinein- 
laufchen in die Befegmäßigfeit des pſychophyſiſchen Organismus. 

Wer die Nuͤtzlichkeitshaſcherei des ifolierten Bebirns in fi über- 
windet, der wird aus feinem lebendigen Pulsichlag die tieffte Weisheit 
erlaufchen. Eine Periode ifolierter Bebirnarbeit Bann durch Feine De- 
riode reiner Muskelkultur heilfam ausgegliden werden. Rörper und 
Beift müffen fi ſtets gemeinfam beraten, um jenen Weg zu finden, 
der in höheren Zuſammenhaͤngen vorbereitet ift und darum leichter als 
alle Utilitaͤtskluͤgelei zum Ziele führt. | 
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ie der Zufammenbrudy von Jena nur das Siegel auf eine von 
DD» ber längft unabwendbar und notwendig gewordene 

Entwidlung drückte, fo war auch der Auf Sichtes nach natio- 
naler Erneuerung durch eine neue Erziehung im Grunde ſchon von 
all denen erhoben worden, die die Brüchigfeit und innere Hohlheit der 
Rultur ihrer Zeit längft zuvor erfannt hatten. Es reicht darum über das 
Interefle an einem fahmäßigen Drioritätsftreit hinaus, wenn der ver- 
ftorbene Würzburger Pädagoge Stöble in einer feiner legten Arbeiten 
nachwies, daß die pädagogische Bewegung der deutfchen Aufklärung, 
der Philanthropismus, lesstlich eigenwüchfig und nicht nur ein Ableger 
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des Roufleauismus war. Ze beweift dies, daß die geiftige VNot erkannt, 
und zwar als Aufgabe der Wienfchenerziebung erkannt war, lange ehe 
der politifche Zufammenbrud endlich weiteren Dolfsfreifen, vor allem 
auch den KRegierenden, Die Augen Sffnete und die Herzen willig machte 
zur geiftigen Wegbereitung einer befleren Zukunft — durch die Er: 
ziehung. 

Es iſt notwendig, gerade heute daran zu erinnern, da wir mitten in 
einer paͤdagogiſchen Bewegung ſtehen, deren Weite und Tiefe vielleicht 
nur darum nicht allgemein erkannt wird, weil weſentliche Teile dieſer 
Bewegung unter ihrem Namen und aͤußerer Erſcheinung kaum ahnen 
ließen, daß fie hierhergehoͤren. Und wieder hat die politiſche und wirt- 
ſchaftliche Not es nur deutliher gemacht und den Widerball verftärkt 
für die Erkenntnis, um die die deutfche Rulturkritik feit Lagarde und 
Nietzſche ringe. Wenn es heute in dem Chaos der politifchen Auflöfung 
und der Richtungslofigfeit der verfchiedenen Rräftelsgerungen gerade 
als Brundproblem deutfcher Zufunftshoffnung erfannt wird, daß eine 
neue Sormung diefer Rräfte zu einer neuen Verbundenheit und Be 
famtverantwortung führen muß, fo ift Elar, daß diefe politifche Er- 
ziehung nichts anderes ift, als die äußere Seite der Eriſtenzfrage unferer 
gefamten Rultur: Das neue Menſchentum und feine Bildung. 

Menſchtum und Menſchenbildung — das war die Sorderung jener 
unerbittlihen Mahner nach der Reichsgründung, die ſich durd Feine 
noch fo glänzenden Erfolge dariiber wegtäufchen liefen, daß „Das Reich” 
zulest Feine rein politifche Aufgabe fei, fondern eine Srage neuen Menſch⸗ 
tums — und alfo der Erziehung zu ſolchem Menſchtum. Und es ift 
im Grunde diefelbe Erkenntnis, wenn heute eine Siedlungsgenoflen- 
ſchaft (nebenbei: die Fräftigfte und vielleicht bis heute erfolgreichfte) 
ſchreibt: „Es ift eine verhängnisvolle Torbeit, zu glauben, ‚der Menſch 
ift gu‘ und brauche nur von den Semmungen der Umwelt befreit zu 
werden, um in Srieden und Eintracht mit dem Bruder Menſch leben 
zu Fönnen. Wir gingen in die Irre, indem wir an Unreife die hoͤchſte 
Sorderung ftellten.” Unreife aber müflen erzogen werden, damit fie zur 
Reife gelangen, und wieder leuchtet Wienfchtum und Menſchenbil 
dung als das zentrale Problem möglicher Zufunftsgeftaltung auf. Es 
ift darum, wie Hermann Noyl bei der Eroͤffnung des Zentralinſtituts 
fuͤr Erziehung und Unterricht in Eſſen ſagte: „Aus den Fragen der 
Paͤdagogik und der Schule erwaͤchſt die geiſtige Revolution.” 
Denn nicht um Sebung der oder jener Schicht, um freie Bahn für den 
oder jenen „Tüchtigen”, nicht um die oder jene fchulifehe Dorbereitung 
auf „Das Leben” und den Beruf handelt es ſich, fondern die geiftige 
Kriſe verlangt die Schaffung eines neuen Menſchenbildes, einer neuen, 
verpflidtenden Sorm menſchlicher Geſamthaltung. Nicht zur Erfin 
dung techniſcher Silfsmittel und Maßnahmen zur Bewältigung der 
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oder jener Schwierigkeit ift die Paͤdagogik aufgerufen: Menſchtum 
und Menfchenbildung, die Dorbedingungen jeder Art von Zukunft, fie 


verlangen von der Pädagogik nicht mehr und nicht weniger, als eine 


Weltanfhauung, einen neuen heiligen Bund mit dem Banzen 
des Lebens! Daß es ſich darum handelt, das beweift vor allem die 
Jugendbewegung als der ernfihaftefte und revolutionärfte Zweig der 
pädagogifhen Befamtbewegung. Zebensreform, Yleugeftaltung des 
Menfchentums von feiner tieflten geiftigen Wurzel ber und dar um Ab 
Fehr und betonte Seindfchaft gegen alles Mechaniſierte, Autoritäre- 
Fremdbeſtimmte — das ift das Ziel diefer größten Zufunftshoffnung, 
für eine 3eit, Die ſich fchmerzbaft als Gefangenen ihrer eigenen Be- 
ſchoͤpfe fühlen muß. Und auch die Schulreformfragen im engeren Sinn, 
wie fie etwa die große Reichsſchulkonferenz beberrfchten, finden nur 
deshalb das nachhaltige Interefle der breiteren Gffentlichkeit, weil ſie 
in ihrem tiefſten Grunde mehr ſind als Schulfragen. Die Not der Schule 
iſt die Kriſis unſerer ganzen Kultur. Und das zeigt ſich auch an der 
dritten Stelle, wo die Kriſis zum offenen Ausbruch gefommen ift: in 
der theoretiſchen Pädagogik. 

In doppelter Weife wird die wiſſenſchaftliche Pädagogik in das Bären 
der 3eit verflochten. Einmal erleben wir es, wie nacheinander die Wiſſen⸗ 


ſchaften im Verfolg ihrer eigenen Logif in die Rrifis bineingeraten 


und nicht nur zur Nachpruͤfung ihrer eigenften Brundlagen aufgerufen 
find, fondern zugleicy mitgetroffen werden, wenn das Problem vom 
Sinn und Wert der Wiflenfchaft uͤberhaupt und als Banzes aufgerollt 
wird. Man erinnere fi nur der wirfli an letzte Dinge rübrenden 
Disfuffion über den „Beruf der Wiflenfchaft”, in die nacheinander Max 
Weber, Ernft Rried, E. von Rabler und Salz eingegriffen baben. 
Und zumal die wiflenfchaftlihe Pädagogik trifft diefe Kriſe gerade in 
dem Augenblid, wo nad) ihr, als der Wegweiferin aus der allgemeinen 
Not, gerufen wird. Vielleicht aber berechtigt das wieder zu der Hoff: 
nung, daß gerade darum die ja längft latente Revolution der Erziehungs: 
willenfchaft ſich um fo rafcber und gründlicher auswirfen wird. 

Der Bli in das paͤdagogiſche Schrifttum ift nach diefer Richtung bin 
wirklich vielverbeißend. Zum erften Male feit langer Zeit wieder gebt es 
niche um Modeſchlagwoͤrter, Methoden und Methoͤdchen, die den Stempel 
ihrer Kurzlebigkeit und Unfruchtbarkeit von vornherein an der Stirne 
tragen, ſondern es geht um das Ganze, um Begriff, Aufgabe und Moͤg⸗ 
lichkeit einer wiſſenſchaftlichen Paͤdagogik uͤberhaupt. Herbart hatte der 
Paͤdagogik den Weg gewieſen, der fie als eine Art Technologie in un- 
beilvolle Abhängigfeit brachte von einer anderen Wiflenfchaft — der 
Ethik —, die ihr das Ziel vorfchrieb und wieder von einer anderen — 
der Pſychologie —, von der fie die Mittel und Wege zu erfahren hatte. 
Doch diefer Weg erwies ſich als Sackgaſſe und blieb es auch trom aller 
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Bemühungen, vor allem Vatorps, die Baſis der zielgebenden Ethik 
3u verbreitern und allmählidy Durch ein ganzes Syſtem von Wertwiflen- 
ſchaften zu erſetzen. Die Gaſſe wurde verbreitert, ihre Wände wurden 
zurüdgefchoben, aber fie blieb Sadgafle obne einen Weg ins Sreie. 
Demgegenüber erbebt fich in dem lebhaften Bemühen um die Wiflen- 
fchaftslehre der Paͤdagogik gegenwärtig mit aller Deutlichkeit die Sorde: 
rung nach der Autonomie diefer Willenfchaft und nady ihrer Erlöfung 
aus einfeitiger Abhängigkeit. Autonome Pädagogif als vollwertige 
Wiflenfchaft, in lebendiger Wechfelwirfung (nicht einfeitiger Abhängig: 
Peit) mit den anderen Wiflenfchaften, das ftellte zuerſt Ernſt Bried in 
feinem Aufſatz „Univerfität und Pädagogik" jener alten unfruchtbaren 
Auffaflung der Paͤdagogik entgegen, wie noch einmal in der be 
kannten Kundgebung der Berliner Univerficät zur Zebrerbildungsfrage 
auf der Reihsfchulfonferenz berpvorgetreten war. Und bereits greift die 
wiſſenſchaftliche Pädagogik (Srifcheifen-Röhler, Aloys Sifcher) diefe Idee 
auf und bemüht fi um 3ielftellung und Aufriß einer autonomen Päde- 
gogik. 

Was aber iſt Sinn und Aufgabe einer ſolchen theoretiſchen Erziehungs: 
wiflenfchaft? Nichts anderes, als was Sinn und Aufgabe jeder andern 
Wiſſenſchaft ift: unmittelbare Menſchenbildung. Wie bei jeder andern 
Wiſſenſchaft ift auch bei der theoretiſchen Pädagogik zunaͤchſt nicht an 
die technifche Bemeiſterung und Astionalifierung irgendeines Saches, 
Berufes, einer Tätigfeit oder einer YIarurerfcheinung gedacht. Das alles 
find Nebenwirkungen, wenn auch noch fo notwendige und erfreuliche 
Nebenwirkungen wiflenfchaftlider Welcbetradhtung, aber nicht ihr in- 
nerfter Antrieb. „Wiflenfchaft aber bedeutet, daß das Erfennen ein Ligen: 
wert geworden ift, fi von fidy aus feine Begenftände wählt, fie nad) 
feinen inneren Bedürfniflen geftslter und ber feine Selbftvollendung 
nicht binausfragt.” (Simmel.) Es wäre das Ende einer Kultur, wenn 
fie diefe Selbftvollendung,den unmittelbar menſchenformenden, Mythos 
der Wiflenfchaften” aufgeben wollte zugunften bloß techniſcher Verwert⸗ 
barkeit der Ergebniſſe. Aber wie das Ziel der theoretifchen Phyſik zu: 
nächft der Wiychos eines Weltbildes und erft in zweiter Linie Brund- 
lage der Maſchinentechnik uſw. ift, fo muß auch die theoretifche Paͤda 
gogik ihre wefenhafte Aufgabe jenfeits der Sonderintereflen von Schule 
und Achrerfchaft entdecken. Und auch fie beißt: Menſchtum und Men—⸗ 
fhenbildung! 

Es erbebt fi) die Srage, ob die theoretifhe Pädagogik von fi aus 
diefe Aufgabe zu Iöfen vermag, oder ob fie nicht vielmehr von bier 
aus erft recht fich einer andern Wiflenfchaft, und zwar der Philofopbie, 
verhaftet zeige? Und doc ift Kretzſchmar („Das Ende der pbilofo- 
pbifchen Pädagogik") überzeugt, daß erft die völlige Losldfung von der 
Philoſophie der Pädagogik den, Weg zu wahrer Selbftändigfeit freimadht. 
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Was bleibt aber der Pädagogik, um ihre menfchenformende Aufgabe 
zu erfüllen, wo ift dann noch ihr „Weg zum Mythos“? Als reine Tar- 
ſachenwiſſenſchaft auf Brund exakter Sorfchungen, wie fie Kretzſchmar 
fordert, gewinnt fie gewiß die Unabhängigkeit, die fie als technologifches 
Anhängfel an eine artfremde, von, ihr nicht geftaltete Philofopbie und 
Diydologie nie gewinnen Fonnte. Über diefes „frei — wovon?“ hinaus 
aber gibt es für die Pädagogik ein „Frei — wozu?” und Das beißt, daß 
fie nun felbft von philofopbifhdem Geiſt durdydrungen werden muß, 
um eine Schau auf das Banze menfchlichen Wefens und Werdens zu 
geben, gefeben unter dem Lichte der Erziebungsidee! Denn diefe zen- 
trale Idee, unter der die Toralität der Erſcheinungen gefeben wird, 
das ift das tragende Sundament des Welcbildes jeder Willenfchaft. Nicht 
gibt es verfchiedene Welten, weil es verfchiedene Wiflenfchaften gibt, 
aber es gibt fo viele Arten möglicher Weltbilder, als es Arten grund- 
legender Jdeeneinftellung zur Totalität der Zrfcheinungen gibt. Darum 
fage Simmel: „Tede Willenfchaft zieht aus der Toralität oder der er- 
lebten Unmittelbarfeit der Erſcheinungen eine Seite unter Sübrung 
je eines beftimmten Begriffes heraus.” 

Fuͤr die Paͤdagogik aber ergibt fi) Damit eine ungeheure Ausweitung 
des Begriffes der Erziehung und folglich auch ihres Sorfchungsgebietes. 
Aber erft in diefer Ausweitung, in dieſem Streben, wenn auch von 
einer beftimmten Seite ber, jo doch immer den Bli auf das Banze 


zu richten, erfüllt fie das Geſetz wahrer Wiflenfchaft, deren innerftes 


Wefen immer Totalitär ift. „Erziehung ift eine notwendige, jederzeit 
fi) volbiehende Urfunftion des Beiftes, genau fo wie Religion, Sprache, 
Sitte, Recht, gemeinfame Arbeit Urfunftionen des Beiftes im Bemein- 
ſchaftsleben find. Erziehungslehre ift demnach nicht eine Technologie 
für die wiſſenſchaftliche Enzyklopaͤdik oder für dogmatifche Syſteme, 
auch nicht für Ethik, Soziologie, Pfychologie, Entwidlungsphilofopbie, 
such nicht für Beruf und Wirtfchaft: fie ift eine umfaflende und voll. 
kommen felbftändige Kehre vom geiftigen Werden jeder Art, von der 
Bildung der Einzelmenſchen wie von der Kultur der Bemeinfchaft. 
Ihr theoretifches Ziel ift ein umfaflendes Menſchheitsbild im Sinne 
der Erziehungsidee, ihre praftifche Sunftion: Menſchenbildung im Sinne 
diefes Menſchheitsbildes*.“ Diefe Pädagogik wird aud an ihre Aufgabe 
nicht mebr herangehen mit der typifchen Srageftellung der Technologie: 
Wie foll eriogen werden? fondern wie bei jeder echten Wiflenfchaft 
ſteht zu Beginn eine reine Erkenntnis unter der Srage: „Was ift Er⸗ 
jiehung? Wie volbieht fie fi notwendig überall und jederzeit?” Das 
Feld der pädagogifchen Forſchung ift alfo nicht bloß das Werden des 
Zinzelnen von der Geburt bis zur Reife, oder gar nur die bewußte 
und planmäßige Einwirkung auf diefes Werden. Beiftiges Werden ift 
® Ernft Trieck, „Erziehung und Entwicklung“, Verlag Bolge, Freiburg 1.3. 
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überhaupt nicht verftändlih vom Individuum ber, fondern nur in 
ftändiger Wechſelwirkung aller Blieder der Gemeinſchaft: Dom Banzen 
zum Blied und von diefem zum Ganzen und der Blieder untereinander. 
Alle erziehen alle jederzeit. Es gibt nur erzogene Menſchen. 

Mic diefem Blid auf das Banze menfchlichen Werdens gewinnt die 
Pädagogik die freie, menfchenbildende Weite echter Wiflenfchaft und die 
Moͤglichkeit zur Schaffung eines gefcbichtlihen Weltbildes von durch⸗ 
aus eigenwüchfiger Kraft und Sruchtbarfeit. Unfere Zeit aber gewinnt 
in der Zerriſſenheit unferes Lebens in Rultur, Staats- und Wirtichafts- 
leben den lebendigen, einbeitlichen Mittelpunkt, von dem leglich alle 
Kraͤfte ausgeben und auf den alle wieder zuruͤckwirken: Menſchtum 
und Menſchenbildung! 

Die Wacht aber, der heute diefes Weltbild abgerungen werden muß, 
ift der Goͤtze „Entwidlung”, der den Willen der Menſchen laͤhmt, weil 
das Prinzip aller Deränderung und alles Sortfchreitens in irgendwo de 
draußen liegenden „objeftiven Verhaͤltniſſen“ gefucht wird, ſtatt in 
unferer eigenen Bruft. Entwicklung und Erziebung — fo nabe ver- 
wandte diefe Begriffe erfcheinen, fo ſehr ihre gegenfeitige Abgrenzung 
ſchwankt, fie find Doch die Ausgangspunfte grundverfchiedener Welt- 
bilder. 

Entwidlung, das ift der beberrfchende Begriff eines Weltbildes, in 
dem nach Ordnung geforfcht wird, in dem GBefegmäßigfeit Urſache 
und Wirfung verknüpft, in dem auch der Menſch Obiekt diefer Befen- 
maͤßigkeit ift. Das Ziel ift die Beherrſchung, nicht nur des Bewordenen, 
fondern auch des Werdens felbft, durch die Zahl. Was ſich der Berech— 
nung entzieht, gilt nur als ein, Noch⸗Vicht“. Dem gegenüber aber fteht 
ein anderes Weltbild, deflen Ausgangspunkt nicht das Geſetz ift, fon- 
dern die Beftalt. „Im Brennpunkt organifchen Lrfenntniswillens 
finden wir alfo nicht Größe und Zahl, fondern Beftslt und Geſtalt⸗ 
wandel; nicht Megethos und Arichmos, fondern Morphe und Miete 
morpbis, Typos und Siftoria.” (Ziegler, „Beftaltwandel der Goͤtter.“) 
Sier gebt es nicht um Raufalität, um eindeutigen Ablauf von Urſache 
zur Wirfung, fondern um Schidfjal, um Wecdfelwirfung zwilchen 
den Bliedern und dem Banzen. Diefe Wechfehwirfung aber ift nicht 3u 
berechnen, da fie nicht eindeutig von einem Beeinflußenden auf ein Be⸗ 
einflufites verläuft, fondern da jedes Blied zugleidy Beeinflugendes und 
Beeinflußtes ift. Nur bier ift darum auch eine Steigerung, eine Vervoll- 
Fommnung möglich, die dem Begriff der Entwidlung eigentlich fehlen 
muß, da fi doch nur ent-wideln Fann, was fchon eingewidelt da ift. 
Dafuͤr aber ift gerade diefe Steigerung, dieſes Sinaufbeben jenem andern 
Begriffe weſentlich, der darum berufen ift, das tragende Bebälf des 
organifchen und dynamiſchen Weltbildes zu erbauen: die Erziehung. 
Das Werden als Aufgabe der Erziehung — nicht als Solge einer nor- 
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wendig ſich vollziehenden Entwicklung; der Sinn der Menſchengemein⸗ 
ſchaft ihre erzieheriſche Funktion — nicht ein zweckhafter Verein fuͤr 
ſich beſtehender Einzelner. Und wieder erkennen wir: die große Kriſe 
abendlaͤndiſcher Rultur iſt vor allem ein paͤdagogiſches Problem, ihr 
Kern: Menſchtum und Menſchenbildung. 

Damit aber knupfen wir nur da wieder an, von wo wir nie hätten 
abirren dürfen: beim Erbe des deutfchen Idealismus. Es ift eines der 
wefentlichften Derdienfte Kriecks (a. a. O. befonders in den Abfchnitten: 
„Erziehung und Entwidlung” und „Erziehung“), daß er jene andere 
Wurzel des Entwidlungsgedanfens wieder aufzeigte, die beberrfcht war 
von der TJdee der Dervolllommnung und die von Nikolaus Cuſanus 
über Leibniz, Leffing, Serder, Rant, Sichte, Schelling, Segel unter dem 
Namen der Entwicklung ein großartiges erziebliches Weltbild geftaltete, 
das erft im 19. Jahrhundert, unter dem Einfluß des eindringenden bio- 
logiſchen Entwidlungsgedanfens zur platten Sortfchrittsgläubigfeit Oder 
oͤdem Entwidlungsfatalismus entartete. Sier hätte jene Paͤdagogik an- 
zufnäpfen, die „für unfere zerriffene Kultur, für unfer zerfetztes Be- 
meinbewußtfein und Bemeinmwollen die ſynthetiſche Funktion einer Welt: 
anfchauung übernehmen Fönnte” (Krieck). Nicht um Schule und Schul- 
reform handelt es ſich zunächft, denn: „Die heutige Paͤdagogik uͤberſchaͤtzt 
den erzieberifchen Wert der Schule ebenfofehr, wie fie die Moͤglichkeit 
der grundlegenden Erziebungsfunftionen des Bemeinfchaftslebens unter- 
ſchaͤtzt.“ In diefem Zuſammenhang betrachtet, gewinnt eine Schrift wie 
Slitners „Zaienbildung” (Diederichs) — als Tatfache und Durch feinen 
Inhalt — weittragende Bedeutung. Sie ift eine Tar auf dem Wege 
der Befreiung des Begriffes der Menſchenbildung von fchulifcher Enge 
und Einſeitigkeit. 

So wähft die Autonome Pädagogik, die Ernſt Rrie fordert 
und als deren „Vorſpiel“ er die Schrift über „Erziehung und Entwick⸗ 
lung” bezeichnet, weit über die Technologie hinaus und fordert darum 
auch nicht nur das Intereſſe derjenigen, die ihrer als ihres Sandwerfs- 
zeugs bedürfen, fondern wie fie die Erziehung als die Brundfunktion 
des Bemeinfchaftslebens aufzeigt, fo ift auch diefe Paͤdagogik Angelegen- 
beit des ganzen Volkes, das in allem Tun und Laflen von pädago- 
gifher Derantwortlichfeit dDurchdrungen werden muß. Iſt der Bern 
alles Befchebens der Menſch, jo ift der Weg zu jeder Art Iufunfts- 
geftaltung: Menſchenbildung. 
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Chriftus und die neue Zeit / Dus neue Schöpfertum des Menſchen / Die Wendung 
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7. Chriftus und die neue Zeit 


ir dürfen jetzt die falſche Endlichkeit und die falfche Unendlich⸗ 
YD- laffen. Wir bejahen die Urverbundenbeit der Begenfäne, 

in deren Spannung und Entfpannung das Leben ſich Ichafft, 
und bedenfen nur jest, wie doch auch in dieſem fchöpferiichen Lebens- 
finn die Welt feit Platon fi gewandelt bar. Auch diefer Wandel 
muß als ein wefentlider ein Sinnwandel gewefen fein. Durch alle 
Reifen der Geſchichte kommt die „verborgene Sarmonie” nur immer 
tiefer zur Entfaltung. Aber diefe Entfaltung gebt durch Brifen bin- 
durch, die ihre Einheit aufs härtefte in Srage ftellen. 

Zwifhen Platon und uns ſteht das Chriſtentum und eine in ihm 
ſich gründende religisfe Rultur, die dem antifen Eros und dem maß. 
verleihenden Logos ſchlechthin entgegengeferzt ſcheint. ZBier bricht ein 
Leben aus dem Unendlichen in die antife Welt ein, vor dem der be 
grenzende Zogos bilflos ift, und gegen deflen beilftrömende Liebe der 
Aufſchwung des Eros matt erfcheint. Don diefer Durchgottung alles 
Irdiſchen, wie fie dem Mittelalter eignet, ift bier nicht zu reden. 

Aber das Pönnen wir nicht überfehen, daß in dem Augenblid, wo 
nun die neue Zeit Äber einer inneren Verſoͤhnung des Antifen und 
Chriſtlichen ſich zu verwirflidyen ftrebt, jene Platoniſche Gleichſetzung 
der Grenze mit dem Sein und des Unbegrenzten mir dem Nichtſein, 
die ihm wie ein felbftverfiändli Bejahtes ſtatt bat, nicht mehr felbft- 
verftändlich ift. Denn nachdem im Chriſtentum das Unendlidye in feiner 
aanzen löfenden Kraft ſich offenbart hat, kann audy eine junge, wieder 
feft im Endlichen fi verwurzelnde Aultur nicht in ihm als einem 
Leuten bebarren. Sie muß um die Darfiellung des Unendlihen im 
Endlichen ringen und Fann in folder Derunendlihung des Endlichen 
nur eine hoͤchſt pofitive Entgrenzung ſich vollziehen fehen. 

Wenn alfo für unfere 3eit jene Platonifhe Schaffenendtigung fi 
erneut, fo ift zwar das Entſcheidende dasfelbe: Wir muͤſſen von den 
Begenfängen des Begrenzten und des Unbegrenzten in die lebengebende 
Einigung diefes Begenfäglichen uns bineinftellen. Aber doch ift der 
fhöpferifche Urfprung von tieferer Are. Es gilt nicht mehr bloß, die 
Örenzenlofigkeit dunkler Zebensgluten in ihrem drängenden Nochnicht 
durch Zeugung ins Bein zu retten und fo uͤberhaupt erft die Welt des 
* Siche Januarbeft. 
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Menſchen als die Welt des Sinnlebens zu ermöglidden — nur durch 
Zeugung wird der Tod überwunden —; es gilt innerhalb folder 
Wefensgemeinfchaft alles zeugenden Menſchentums und über der naiven 
Einheit und Maßhaftigkeit des antifen Lebenseros, im 3eugenden 
felbft eine furchebare Spannung zu gewahren und auf fih zu nehmen, 
die in ſolcher Schärfe der Antife fremd war. Wohl gab es für Diston 
einen befleren und fchlechteren Eros. Die einen bleiben in der Niedrig⸗ 
Feit leibliyer Zeugungsſehnſucht befangen, und erft die anderen, die 
im Beift 3eugungsluftigen, finden die „bobe See” des Zeugens. Aber 
das ft nur ein mehr und minder. 3eugung dem Leibe oder der Seele 
nad) ift Derunfterbligung. Sür den Briechen ftebt die Einheit des 
3eugens am Anfang. 

Don dem Augenblid an, wo der ungebeure Dualismus des Böfen 
und Buten, wie er das jüudifch-hriftliche Lebensbewußtſein beftimmte, 
als das ganz Andere alle Maßumſchloſſenheit des Menſchlichen [prengte; 
wo man die Schlechtigfeit viel ſchwerer als im Nochnichtſeienden im 
Seienden felbft erfubr; wo aus der Not der Sünde einzig der Eintritt 
des Doll-Unendlichen in die Welt die Menſchen erlöfen Eonnte; da konnte 
vor fol mächtigerer Offenbarung des Abfoluten auch der Menſch 
als eigner nur fi zu behaupten hoffen; wenn er für ſich felbft das 
Maß zerbrady, wenn er gerade in feiner Wirklichkeit auch die radikale 
Andersheit bejabte, die zwifchen dem der Natur nad) Zeugenden und 
zwifchen dem der Sittlichkeit nach Zeugenden beftand. Indem die Philo- 
fopbie Rants diefen Widerftreic im Menſchen im Widerftreit der cheo- 
retiſchen und praktiſchen Vernunft logiſch ausſprach; indem fie den 
endlichen Verſtand gegen die unendliche Vernunft ſtellte; die Seins⸗ 
begreifung (auch bier gibt es Fein Zuruͤck mehr zur Seinsbegriffenbeit; 
auch der Verſtand ift Zeuger; auch in der Natur ift des Menſchen 
Beruf zu zeugen; Rant ift Platonifer) gegen die Sollensforderung; 
das in den Brenzen der Berechenbarkeit und Seftftellbarfeit Liegende 
gegen das ewig Unberechenbare und feinem Wefen nad Bewegende, 
nur als unendlidhe Aufgabe, nur als reines, unbedingtes Soll Be⸗ 
fiehende; indem die Philofophie Kants in folder Geftalt die Spannung 
des Begrenzten und Unbegrenzten erneuerte, ift fie recht eigentlich die 
chriſtliche Philofopbie; oder weniger mißverftändlidy ein erfier Anſatz 
pbilofophifcher Derwirflidung jener tranfzendenten Zebenstiefe, wie 
fie die chriſtliche Seilsgewißheit eröffner. Die Serftellung diefer unbe- 
dingten Spannung im Wienfchen war die Dorausfezung für jene 
ftärfere Einigung der Humanitaͤt, wie fie den heutigen Menſchen allein 
befreien Fann. Die naive griehifhe Einigung ift uns verfchloflen. 
Wir mäflen hindurch durch die vernichtende Andersbeit des Sittlichen; 
durch die unbedingte, Feine Entſchuldigung Fennende Seinsfritif des 
GSollens. Es darf Fein Sein geben. Bein Stand des Lebens ift fähig, 
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die Kritik des Sittengefezes zu ertragen. Es erzwingt ein grenzenlofes 
Werden; ein Werden, das nicht mehr das trübe Werden des Yiod- 
nicht ift, fondern das reine Werden zum Buten, das Erwerden zur 
fitelichen Sreiheit; wie fie gegen alle Naturnotwendigkeit als das ganz 
andere gefolle werden muß. YIur über diefer Spannung Fann der neue 
chriſtliche Menſch aufleben. 

Aber das eben iſt die ſchwerwiegende Frage, die Rant uns zuruͤd 
läßt: lebt er denn ſchon in diefer Spannung? Bleibt man bei ihr 
fteben, dann muß man freilid dem Sittlihen den Primat, die Über 
geltung zugefteben, wie Rant und Sichte es taten. Dann muß man 
das als den Sinn des Lebens beiaben: im unendlidyen Anftieg zum 
Buten; in der ewigen Aufhebung des jeweiligen Standes der Geſchichte 
und in der immer ftärferen Annäherung an den firtlihen Endſtand 
die Menfchheit zu verwirflichen. 

Doch indem wir das ausiprechen, lebt die Bewißbeit des „Baft 
mahls“ als ein Sicherftes in uns auf. Auch jest kann es nicht bei der 
Grenze bleiben und bei dem Unbegrenzten; beim Beinszeugen und 
beim Werdezeugen; fondern auch jetzt liege die Wirklichkeit — nicht als 
Synthefis dazwiſchen — fondern als fchaffender Brund darunter, im 
einigen Urfprung beider. Wir, die wir den Krieg zumal erfahren 
mußten, Fönnen uns nicht an der Wirklichkeit eines grenzenlofen Hort 
fchricts zur Moralitaͤt genügen laflen. Wir bedürfen als lebendige 
Menſchen einer wirklicheren Wirklichkeit. Und wir Fönnen uns auch 
an einer Freiheit nicht genügen laffen, die die Begenwart im argen 
läßt, und allein in unendlidyer Zukunft beftebt. 

Die Romantif lebte ja aus der Sehnfucht, dies unmittelbar Beger- 
wärtige, verewigende Schöpferifche zu ergreifen. Und es ift ein Jeichen 
für den ungebeuren Ernſt, mir dem Hölderlin das Leid des Rantiſchen 
Duslismus* trug, Daß er Platon einfady für feine eigene Not fi zu 
deuten wagte. Es ift echtefte Derlebendigung des Eros, wenn er ihn 
als Löfer in der Antinomie des Naturbedingten und Sittlichgeſollten 
anruft: „Wir Fönnen den Trieb, uns zu befreien, zu veredeln, fortzu⸗ 
fchreiten ins Unendliche, nicht verleugnen, das wäre tierifch ; wir Pönnen 
aber auch den Trieb, beſtimmt zu werden, zu empfanaen, nicht ver- 
leugnen, das wäre nicht menſchlich. Wir müßten untergehenim Rampfe 
der widerftreitenden Triebe. Aber die Liebe vereiniger. Sie ſtrebt um 
endlich nach dem Höchften und Beften..., fie verleugnet aber auch die 
Dürftigfeic nicht; fie hoffe auf Beiftand. So zu lieben ift menihlid. 
Jenes hoͤchſte Bedürfnis unjeres Welens, das uns drängt, der Natur 
eine Verwandtſchaft mir dem Unfterblichen in uns beizulegen und in der 
Moeterie einen Beift zu glauben, es ift diefe Liebe.“ 


*Es liegt uns bier nicht daran, zu fragen, wie weit Bant felbft diefen Dualismus 
ſchon zu überwinden ftrebte oder überwand. 


1 





Dom Sinn des Menſchen U 925 


8. Das neue Schöpfertum des Menſchen 


ae dies Wort des Dichters trifft noch nicht das Letzte. Es ift Sehn- 
ſuchtsſchau, Traum der Weltenbarmonie, der doch ihn felbft nicht 
aus der Qual befreien Fonnte. Dies Leute ift viel ftrenger noch mit 
Platon 3eugung; aber nicht jede Zeugung; nicht Die, in der bloß das 
natuͤrliche Selbft ſich fortzeugt; auch nicht die, die bloß kraft ſittlicher 
Abzweckung beſteht, die nur in der Andersheit ſchlechthin, in der Ge⸗ 
meinſchaft, der unbedingten, und um derentwillen, ſich ſtiftet, ſondern 
nur die, die aus Dem Gemeinſamen auflebt, an der Natur und Sitt⸗ 
lichkeit, jene felbftifhe Einzelnheit und die Gemeinſchaft erſt nachtraͤg⸗ 
lich als deren gegenſaͤtzliche Pole ſich finden; die aber ſelbſt wurzel⸗ 
hafter, urmenſchliche Zeugung iſt. 

Es iſt ſchwer, von ihr zu reden; denn fie läßt ſich nicht begreifen 
und zergliedern; fie ift nicht gegeben; aber fie läßt fi auch nicht wollen 
und erzwingen; fie ift nicht gefordert. Sie liege all foldyer gegenfäg- 
lien Bedingtbeit voraus. Boeche bat fie im Sinne, wenn er Elagt: 
„Die Menfchen find durch die unendlichen Bedingungen des Erſchei⸗ 
nens dergeſtalt obruiert, Daß fie das Eine Urbedingende nicht ge- 
wahren Pönnen.” Sie ift nicht ein gleidhgültiges, indifferentes Mittleres. 
Goethe wehrt das leidenfchaftli ab: „Man ſagt: zwifchen zwei ent- 
gegengefesten Meinungen liege die Wahrbeit mitten inne. Reines- 
wegs! Das Problem liegt dazwifchen” — tiefer im Brunde — „Das 
Unfhaubare, das ewige tätige Leben in Ruhe gedacht.” Die Schöp- 
fung ift nicht Aktivitaͤt; dann wäre fie Wille, Werden; dann unter- 
läge fie dem moralifchen Befen. Sie ift nicht Stillftand und nicht Be- 
wegung, fondern rubende Tat, tätige Rube, die Raſt des Sichäff- 
nens, des Sichbereitens für das quellende YTenfchenwefen, das aus 
folder Brundhaftigkeit fich befreit. Goethe fpricht von einem Goͤtt⸗ 
lien, das bier Beftalt wird, gewiß nicht von Bott felbft. Das wäre 
vermeflen — das Goͤttliche ift das ureinig Menſchliche, Bortgewirfte — 
auch Boethe nennt bier wie Platon den Eros. Denn wenn in den 
„Urworten” der „Dämon” der Individualicät und die ibn ummwan- 
delnde Andersheit, die „Tyche” im „Eros“ fidy fchaffend entzünden, fo 
geht es bier um dies gleiche Dritte, deflen Sehnſucht feic Platon uns 
unverlierbar eignet. Der „wachſende Tag” läßt die Brenze und das 
Unbegrenzte auch in ihrer neuen Beftalt nicht nebeneinander. „Die 
firenge Brenze” der „geprägten Sorm, die lebend ſich entwickelt“, um- 
geht „ein Wandelndes, das mir und um uns wandelt; nicht einfam 
bleibft dus, bildeft dich gefellig, und handelft wohl fo wie ein anderer 
handele”. Aber „eine ernftere Unrube, eine gründlicyere Sehnſucht er- 
wertet die Ankunft eines neuen Böttlichen” im liebenden Dritten. Der 
Eros ift das freie, edelfte „Sihwidmen an das Eine”; er ift Menſch⸗ 
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geburt; denn bier bar der „Dämon“ die Menſchheit — fei’s denn in 
dem „zweiten Wefen” — ſich er-eigner, bier ift Ich und Du, Du und 
Ich lebend eins. sSier ift Schöpfung. 

Dies alles ift noch nicht Aeligion; fo gewiß es letzthin gar nicht 
obne fie fein kann. Es ift das Vollmenſchliche, das Schöpferifche, 
was allem Tun und Stillftellen voraus in unferm Suchen und Sehnen 
de iſt; und was da ift als ein Zoͤchſtwirkliches, gegen das alles Bein 
und alles 3ielfezen und alles Tunmwollen eng und unwirklich ift. Nur 
weil wir immer etwas greifen und erreichen wollen, fpären wir das 
Leben nicht, wie es ſchwillt und aufbegehrt und uns bat. Weil wir 
immer nur dies und das wollen, deshalb finden wir nicht das Leben 
felbft, das doch der Brund alles Wollens iſt; weil wir in den de 
dingtheiten erftiden, deshalb fchauen wir nicht eratmend das Urbe 
dingende im Menſchen. Und weil wir dies Menſchlichſte, all den Begen- 
ſaͤtzen dem von Natur Seienden und dem fittlidy Befollten, dem Ein⸗ 
zelnen und der Gemeinſchaft Vorausliegende und in ihnen felbft erft 
Beftaltwerdende nicht feben, Deshalb reden wir in unferer Silfloflgkeit 
immerfort von Bott, wo doch des Menſchen eigenfte Sache im Spiel 
ift. Und deshalb entheiligen wir das SSeiligfte, weil wir zu matt find, 
um wirflid zu leben. Wirflidy leben, das heißt: aus ſolcher Sreibeit 
des Sichöffnens fchaffen. 

Wem das nicht genug ift; wer nicht ahnt, wie bier das Leben Wirf- 
lichkeit wird, das allein Geſchichte bringt; und wer jest wieder fragt: 
wozu? und wodurdy ?,der hätte das Entſcheidende verfehlt, daß ia eben 
Schöpfung felber ein Letztes ift, das für fich Peinerlei Bedingungen 
mehr unterfteht und alles Bedingte erft aus ſich hervorbringt. Auch 
fo freilib ift Schöpfung nicht Beſitz, und etwas, das man genießen 
Fann. Sie ift nur der Moment der Selbftgeftaltung, fie ift nur „Ewig⸗ 
fein im Augenblid”. Sie ift nur Begenwart. Sie finder, zur Tat ge- 
worden, fogleih den Gegenſatz neu in fi zwiſchen dem Sein und 
dem Sollen; zwiſchen dem Begrenzten und dem Brenzenlofen. Es gibt 
Pein anderes Pfand des Schaffens als deffen immerwährende Erneue⸗ 
rung. Aber im Moment der Schöpfung fihließt fi die luft, ver- 
finft die grenzenlofe Spannung und gebiert fidy der Menſch als der 
neue Nenſch. | 

Diefer neue Menſch bar die Einheit wiedergefunden, die Einheit, 
die Plato felbftverftändlich war, und die jet aus unendlicheren Span⸗ 
nungen dem Chriſtenmenſchen neu auffteht. Jetzt gibt es Fein Zeugen 
mebr, das ob feiner LeiblihFeit ſchlecht und ob feiner Geiſtigkeit gut 
wäre. Sondern jest ſprießt alles aus reinem Grund. Nichts ift ge 
ring. Der eigne Körper, das Saͤndewerk, die Örganifarionsfraft des 
Wirtfchafters, die politifhe Energie, die Tar der Wiflenfchaft, die reine 
Beftalt des Rünftlere, die ſchlichtlebendige Selbftbezeugung, alles ift 
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Ausdrud jenes Letztſchoͤpferiſchen. Nichts ſucht ſich felbft oder bloß 
den andern; fondern in allem wird Geſchichte; in jedem einzig und doch 
in allen gemeinfam. 

Befinnung und Leben fallen nicht auseinander. Nur radikale Be⸗ 
finnung wirft radifales Leben. Und die radifale Befinnung bedarf des 
gelehrren Aufwandes nicht. Sie fordert nichts als Wahrhaftigkeit und 
Treue gegen den Wienfchen, den jeder verborgen in fich trägt. Diefer 
Menſch muß fi äußern. Dann wird Geſchichte fein: 

Teilen Fann ich nicht das Heben, 
Nicht das Innen nod das Außen, 
Allen muß das Banze geben, 

Um mit eudy und mır 3u haufen. 

Das fei unfer Rampf um das Leben: in diefem, immer wieder den 
ewigen Augenblick gewinnenden Zros teilzugewinnen an der Wirklich⸗ 
keit der Geſchichte. Sreilidy reicht das Leben noch weiter. Die Be- 
ſchichte felbft ift noch niche das Letzte des Menſchen. Aber wir halten 
gleichwohl inne. Es muß uns genug fein, das Schöpfertum des Lebens 
ergriffen zu haben. Es in feiner vollen Auswirkung darzuftellen und 
3u verfolgen ift nicht möglidy. Nur daß wir noch nicht am Ende find, 
das läßt ſich unfchwer einfehben. 


9. Die Wendung zur Seele 

fie als Banzes ift doch nur Außerung des Lebens. Sie ift 

Sinnleben, gewiß. Ihr Eros bar den Logos in fi. Aber aud 
ihr Logos ift nur der Logos der Geſchichtsſchoͤpfung. Es gibt nody 
ein anderes Leben und einen anderen Logos; oder nicht einen 
anderen, fondern einen tieferen. Im Zeugen wird im Menſchen der 
Menſch offenbar und wirft fein einziges Leben ein in das Leben der 
anderen Einzigen, die mit ihm in engeren oder weiteren Zufammen- 
hängen den verborgenen Brund der Menſchengeſchichte zur Ent⸗ 
faltung bringen. Aber die Not des Lebens, die der Eros als Be- 
ſchichts ſchoͤpfer uͤberwindet, ift noch nicht die letzte Not des Menſchen. 
Und auch jetzt iſt noch nicht der Punkt gekommen, da wir Gott er- 
warten dürften. Sondern erft in der Sicht dDiefes wiederum verunend- 
liyten Lebens wird uns zugleich die Menſchenwirklichkeit gewiß, vor 
der uns nichts bleibt als grenzenlofe Hingabe des Lebens. 

Der Menſchengrund im Menſchen oͤffnet ſich nicht bloß, um in jenen 
einzigen Augenbliden fein Leben der Geſchichte einzubilden; er erfährt 
gewiß auch darin ſchon Befreiung; feine Einzigkeit, dies nicht bloß 
einzelne und fo der Gemeinſchaft entgegenftebende, fondern beide ur- 
fprünglidy in fidy bergende, [höpferifche Individuum erfährt als Roͤſt⸗ 
lihftes dies „Stirb und Werde” der Weltgeſchichte. Der Eros ift ja 
das xowov, das Bemeinfame, und in wen der Eros frei wird, in dem 
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verunfterblicht fih der Menſch. Aber wir ſehen auch, wie hier eine Arifis 
die andere ablöft, wie das Relative herrfcht, und das Leben nur als 
ein immer Anderes und Junges fidy erhält. Sier ift nicht mehr ziellos 
drängende Sinnlofigkeit. Sier ift nicht Dunkler Drang und auch nicht 
bloß ewiger Sortfchrict aufwärts zum Buten; bier ift Leben, ift Wirk: 
lichkeit. Gier entfalter ſich Menſchenſchoͤpfung, die im Augenblid am 
Ziel ift und verborgenes Melos forttoͤnt. Sier ift immerwährende 
Selbftbefreiung. Und doch bleibt in jener ſtets fi ummwandelnden Yiew 
geburt des geſchichtlichen Lebens ein Reft von Notwendigkeit, ein Reſt 
von dunkler Voͤtigung, den ein letztes Wirklichkeitsbegehren nicht erträgt. 

Man Fönnte verſucht fein — von allem Niederen fchweige ich, Bott 
mit dem Verftande faflen oder im bloßen Leben erfühlen zu wollen, 
in der Natur oder in der ſittlichen Weltordnung als deren bürgenden 
Brund ibn zu ſuchen —, bier vor der Not des gefchichtlichen Lebens 
Bott berbeizurufen und in ihm die Löfung aus all der Relativitaͤt 
jener doch nur augenblidlichen Befreiungen zu erwarten. Aber auch 
das hieße, zu fruͤh auf die Zigenheit des Menſchen Derzicht tun. Es 
bieße immer zugleid audy — aber das iſt nicht der Geſichtspunkt diefer 
Betrachtung — Bott vermenfchlichen. Sier kommt es darauf an,dem 
Leben zu geben, was des Lebens ift; das Leben fo tief in fidy felbft 
zu gründen, bis wir in feiner ftärfften WirFlidyFeit doch gerade feinen 
völligen Verluft erfahren. 

In der Geſchichte wirft die Schöpfung immer nur fih aus. Am 
Ende müßte das Leben eine ungeheure Selbitentleerung fein; müßte 
der fhöpferifhe Brund — zwar nicht ſich erfhöpfen — doch aber in 
foldyer fteten Nachaußengewandtheit ſich felbft fremd bleiben. Oder 
ift auch das noch mißverftändlich, wenn Doch dem tarbringenden Eros 
logifches Selbſtbewußtſein einwohnen foll? Offenbar handelt es fi 
in ſolcher letzten Wendung des Lebens zu fich felbft um weit mehr 
als um die Sinnerbaltung im Wandel der Geſchichtstat. Es handelt 
fih darum, der Geſchichte als ganzer, der Schaffensäußerung in ihrer 
Sinnlebendigfeit als einem doch Kberwältigend nach außen gerichteten 
Leben, als der Weltverwirflihung, ihr Innen entgegenzuftellen als 
etwas, das einmal ſichtbar geworden, von jedem als ein auf alle Weile 
zum Selbſtleben geböriges beiaht werden muß. Was bülfe es dem 
Menfchen, alle Schäge der Welt zu gewinnen, wenn er Schaden 
naͤhme an feiner Seele? Ja, nit nur Schaden; fondern wenn er 
feine Seele überhaupt nicht fände; wenn alles Leben nur ſich zeugend 
— zwar nicht verausgabte, denn es kann fidy nicht verausgaben, doch 
aber nur weitergaͤbe, ſo wuͤrde es am Ende einer fuͤrchterlichen 
Leere nicht entgehen. Der Eros iſt nicht das Letzte, die Geſchichts- 
ſchoͤpfung ift nicht das Brößte. Ohne deren Augerung freilich gibt es 
Feine Rüdnahme des Schaffens in fi) felbft. Befchichte als Offen- 
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barung des Seelengrundes ift die Bedingung dafür, Daß überhaupt 
die Seele fi felber fucht. Wie es ohne Das Ausarmen ein Ein—⸗ 
armen nicht geben Fann, ganz fo gibt es nur für den tätig der Be- 
ſchichte Lebenden die innerfte Wefensfindung im Seelengewinn. Aber 
diefe Ruͤcknahme alles geſchichtlichen Tatgerriebes in fein eigenftes 
Selbſt muß erfolgen, wenn der Menſch die leute Wirklichkeit feines 
Lebens gewinnen will. Zr muß feine Seele befreien; er muß das 
Schoͤpferiſche in ſich finden; jene Selbftheit, die Feine Einzelheit mehr 
ift, weil im Schöpferifchen überhaupt die Bemeinfchaft ſchon in fie 
aufgenommen ift, die aber als der andere Pol zum Univerfum 
gerroft gegen es fich ftellen muß, als das Einzige, um deswillen allein 
Weltgefbichte da ift. Die Seele ift mebr als der Eros. Als ein 
Selbfilegtes muß fie fih an ihm finden. Alle Weltgeburt des Eros 
zielt auf nichts als auf die immer tiefere Selbftgründung der Seele. 
Sie ſetzt fib Fühn, als das durch Feine Kriſis der Beichichte Be- 
troffene, als das, um deswillen alle Rrifen der Geſchichte erft einen 
Sinn finden. Die Seele muß fie aus ihrer Kraft bewältigen; denn 
die Geſchichte iſt nicht mehr Selbftzwed in dem Augenblid, wo in ihr 
die Seele fidy felbft gewahr wird. In ihr ift des Menſchen abfolute 
WirflichEeic, in der beftebend er alles Liebesſpiel „mit Belaffenbeit” 
auf fih nimmt. Sreilich, es ift Fein Spiel: ein [Inder mag es fo nennen, 
wir dürfen es nicht. Es ift uns bitterer Ernſt um den Eros; denn nur 
durch ihn finden wir ung felbft immer tiefer. Und in ihm muß das Selbft 
immer neu fich der Welt ſchenken. Aber dies Selbft der Seele ift das 
Abfolute, vor dem alles fonft im Relativen bleibt. Sier erftebt in der 
ſchlechthinnigen Erhebung über die Welt und all ibren Liebesdrang 
und im bedingungslofen Zrgreifen der Indipiduität, der Ungeteilcheit 
der einzigen Seele, der ewige Menſch. 

Auch das it noch nicht Aeligion. Aber indem wir von dieſem 
Menſchen und diefem Leben fprechen, willen wir, daß die Pfade des 
Menfchen durchmeſſen find; nicht zwar, daß wir fie in ihrem ganzen 
unendlichen Umkreis durdyfchritten hätten, wohl aber, daß wir an den 
Brenzen des Menſchlichen fteben. Denn diefer Menſch und diefes Leben 
muß zerbrechen, indem es ſich erfaßt. Sier hilft nicht Selbft behaup⸗ 
tung; die ift eicle Anftrengung. Sier hilft nur Zuwarten und ein be- 
feligtes Anheimgeben. Wir fpradyen von der abfoluten Wirklichkeit. 
Was ift abfolue? Der Menſch Fennt nur ein Abfolutes; das iftdie Kriſis, 
die in dem Verluſt der Seele ihn uͤberkommt. Sier gibt es Pein „Stirb 
und Werde” mehr; bier gibt es nur noch Derdammnis und Bnade. 


Jo. Eros, Seele, Bott 


ier ift die Brenze des Lebendigen, wo alles verfinft und wo alles 
Auen wird. Wer früber von dem Letzten fpricht, verfündige ſich 
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am Seiligen; denn Bore laͤßt ſich nur finden, wenn wir vom Lest. 
menſchlichen ber ein Verbältnis zu ihm fuchen. An diefer Brenz 
aber muß von ibm geſprochen werden. Nicht freilidh von ihm felbfl, 
dem Unnennbaren, aber von der Tranfzendenz in das Andere des 


Lebens, ohne das das Leben felbft nicht wäre. Und in foldem Bde 


tracht fordert auch diefe Befinnung nody eine legte Klärung. 

Wir ſahen, in aller geichichtlichen Wirrnis, in allem Auf und Ab des 
zwar immer junges Leben bringenden, doch aber nie von der Not 
immer neuer Zeugung löfenden Eros behauptet ſich die Seele als ein 
Alergewiffeltes, durchaus Unverlierbares, Unfterbbares, alle Kriſis der 
Geſchichte Überdauerndes. Aller Schaffenswandel der Geſchichte muf 
nur dienen, um fie in ihrer welterfüllten Zinzigfeit, in ihrer „univer- 
falen Indipiduicät” nur immer reiner zu vollenden. Alles Leben gebt 
zulest in fie als in feinen innerften Brund zuruͤck. Und dody gibt es 
ſchlechterdings auch bei ihr Fein Beharren. Denn indem wir ihrer 
als der ſtaͤrkſten WirFlichFeit des Wienfchenlebens inne werden und 
gegen alle Welt die ungezählte Einzigkeit der Menſchenſeelen ſetzen, 
muß uns in ſolchem Augenblid eine Brücigfeit unferes Wefens 
offenbar werden, die viel vernichtender noch ift als die, die in dem un- 
bedingten Boll des Sittengeſetzes alles endlidhe Sein ohne Wahl in 
feiner Unzulänglichfeic bloßftellt. Denn aus diefem Widerftreit befreite 
jene fcbaffende Regung, die im Augenblid den Tod uͤberwand. Jetzt 
aber ſcheint fie felbft in ihrer geſchichtsbildenden Wefenheit gegen dies 
übergeichichtlid Seeliſche wie ein flüchtig Verraufchendes gegen das 
allein Dauernde zu vergeben. Aber fo wenig in dem unentfalteteren 
Begenfag ein ethiſcher Rigorismus letztes Ziel fein Fonnte, fo wenig 
Fann jesse in einem „lesstlegten” Sinn die Seele auf immer über den 
Eros obfiegen follen. Wenn denn aud bier Aus- und Einatmen, 
Lebensverftrömung und Lebensfammlung, Eros und Pſyche nur die 
gegenſaͤtzlichen Wiomente eines lebendigen „Pulfierens” fein Fönnen, 
wenn, fo wie die Seele vom weltgebärenden Eros erfällc ift, von ihm 
immer mächtiger erfüllt zu werden ſich fehnt, fo auch er wiederum von 
ihr aus dem Tiefften befeligt und fo aus der Not grenzenlofer Wandel. 
barkeit erlöft werden foll, fo muß es über beiden ein urfchaffend Drittes 
geben, einen weit gewaltigeren Eros nody, als Platon ihn erichaute 
oder als wie wir aus den unendlidheren Spannungen unferes Zebens 
ihn erneuerten, einen folden, der auch die Seelen mit bineinzieht in 
fein — übermenfdylidyes Liebesfpiel, der auch über fie ein Lenker iſt. 

Aber damit ift ſchon fo viel gefagt, Daß diefe noͤtigſt erforderte, legte 
Bemeinfamteit erft ftiftende Syntheſe über des Menſchen Rraft gebt. 
Es ift dem Menſchen noch vergönnt, über dem nie ſich gleichenden 
Scyaffensdrang feines Eros das Unmwandelbare zu erblicken, das in der 
eigenen Seele ſich ihm auftut, und in das er gerroft als in fein durch 
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Feine Menſchenmacht ihm zu nehmendes Seim alle Zuft und Qual 
des Weltfchaffens zuruͤcknimmt. Aber er kann nicht, wenn es dann 
nötig wird, feine Seele felbft Iöfen, um ein Gbermenfchlidyes Spiel mit 
ihr zu beginnen. Er Bann ſich nicht in feinem innerftien Brund felbft 
entwurzeln, in der Hoffnung, fo ein übermenfchliddes Leben zu ge- 
winnen. Aber er ift entwurzelt in dem Augenblid, wo feine Seele 
einfam ſteht gegen das Univerfum der Menſchheit, wo fie es in fi 
zu tragen wähnt und nun ſpuͤrt, wie fie vielmehr es aus feiner 
Seelenlofigfeit befreien müßte; wo fie nad) jenem unfagbaren Eros 
verlangen muß, der fie felbft ins Spiel fest, um der entfeelten Welt 
Seligfeit und Seil zu bringen. Das ift der alle ſittliche Unwuͤrdigkeit 
in feiner Furchtbarkeit weit übertreffende Augenblic der letzten Zebens- 
erfenntnis, der das Beftändnis ſchlechthinniger Verurteilcheit und 
Shnöbaftigfeit bedeuter. Das ift die „abfolute Rataſtrophe“ des 
Lebens, die allen optimiftifchen „Targlauben” unabwendlich in feiner 
Unwirklichkeit bloßftelle. Indem das Leben ſich felbft bis zum Leuten 
fucht, finder es auf feinem Bipfel, oder befler in feinem innerften Ur- 
Iprung fi in volllommener Ohnmacht. In dem das Leben ſich zu 
erfüllen febien, in ebendem ift es zerbrochen. Wenn es dennoch Löfung 
gibt aus dDiefer Not der Verzweiflung, fo kann fie nur Erloͤſung fein. 
Der tieffte Sinn ift die Zinficht in die Sinnlofigfeit alles Sinns. Dem 
Menſchen bleibt nichts, als das Leben hinzugeben und zu warten, ob 
er es neu empfängt. 

Jetzt erft find die Brenzen der Menſchheit uns offenbar. Das Wiorgen- 
land brauchte fie nicht zu fuchen oder zu fürchten; denn ihm war Fein 
Endliches losgeriflen aus dem All. Das Schidfal des Abendlandes ift 
es, im fchaffenden Durchgang durchs eigentuͤmlich Menſchliche am 
Ende — beileibe nicht ſchon am Anfang oder mitten auf dem Wege — 
vor deffen Brenzen fi zu beugen, und in ſolchem leuten, unum- 
Ihränften Verzicht das Leben wiederzufinden, Das dem Morgenland nie 
verlorengeben Fonnte. 

Wer das Leben nicht ernft genug nimmt, um feinen Weg zu Ende 
zu geben, um es in feinem innerften Brund aufzufuchen; und wer den 
Bott überall berbeiruft, wo die eigene Tar erfordert ift, wird ihn nie 
mals finden. Denn Bott ift ein gerechter Bort. Aber wer den Weg 
des Lebens gebt bis zur Yleige, und wer am Ende, ob er nun ein 
Werfender tft oder ein Philofopbierender oder ein Prediger oder was 
ſonſt — denn dies Ende ift die allgegenwärtige Mitte — wer da als ein 
völlig Zinfamer die Grenze erfennt, die Shnde weiß, der kann Bott 
begegnen. Und dem ſchenkt er fidh als der liebende Vater, der nun auch 
die heilverlangende Seele erlöft und fie teilgewinnen läßt an jenem goͤtt⸗ 
liden Eros, der da wirfer die Kine Bemeine der Lebendigen. 
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Ernſt Robert Lurtius 
Rheinifhe Schidfalsfragen 


iemals feit der Romantik hat der Rhein Deutſchlands Serz fo 

| | | angezogen wie in diefen Jahren, wo er das “Joch der Sremd- 
berrfchaft tragen muß, und wo Sranfreich fi eine Miſſion 

an feinen Ufern anmaßt. Den deutfchen Rhein zu verteidigen, zu er- 
forfchen, zu deuten — das ift ein Tun, dem Deutfchland feine beften 
Rräfte widmen muß. Es ift nicht genug, Daß die franzsfifche Rhein⸗ 
politif von unferen Politifern wachfam verfolgt wird. Es gilt zugleich, 
einen geiftigen Rampf zu Fämpfen. Sranfreich arbeiter ja nicht nur mit 
militärifch-politifchen und oͤkonomiſchen Mitteln, es gibt feiner Abein- 
politik einen ideologiſchen Aufpus. Der Wortführer diefer intelleFruellen 
Aheinpropaganda Sranfreichs ift Maurice Barres. Wer diefer Mann 
ift und was er will, habe ich in einem vor Jahresfriſt erfchienenen 
Bude (Maurice Barres und der Beift des franzöfifchen Yiationalie- 
mus, Bonn 192]) zu zeigen verfucht. Als id) dies Buch abfchloß — im 
Winter 1920 —, hielt Barres an der Univerfiräe Straßburg fünf Dor- 
träge über den ‚rbeinifcben Benius‘, die alsbald in der Revue des deux 
mondes veröffentliht wurden. Ernft Bertram bat ſich dann der un- 
danfbaren Aufgabe angenommen, diefe Vorträge einer eingehenden 
Prüfung zu unterziehen. Sein ebenfo geiftvoller wie geündlicher Aufſatz 
erfchien im Juniheft 1921 der Rölner Monatsfchrift ‚Die Weftmarf“. 
Ic hoffe, er wird diefer Derborgenbeit bald entriffen werden. Denn 
er ftelle ein wichtiges Stüd deutfcher Aulturarbeit dar. „Unter dem 
Schein einer akademiſch ⸗hiſtoriſchen Betrachtung des Rheinproblems,” 
fagt Bertram mit fehr zutreffender Charakteriſtik, „in der Fleidfamen 
Maske einer Univerfitätsporlefung, ward bier von Barres in der ent- 
fchiedenften Weife politifiert.... Frankreich haͤlt — das ift der Kernfinn 
von Barres’ nationaler "Ideologie, auch bier in den Aheinvorlefungen — 
die Wacht der Zivilifation gegen die Barbarei, und die rheinifchen Pro- 
vinzen find, feit den Tagen Roms, das Blacis diefer Zivilifation ge 
blieben.” Bertram bat fich die Muͤhe genommen, die aufgebaufchte 
Gelehrſamkeit des franzoͤſiſchen Propagandiften zu zerpflüden, feine 
Ignoranz an den Pranger zu ftellen. Und volllommen richtig ſpricht 
er von „einer unverfhämten — wir beflagen, Fein anderes Wort zu 
finden —, von einer unverfchämten zweckbewußten Entſtellung deutfcher, 
rheinifcy-deutfcher Tarfachen, einem wahren Mackhiavellismus des Hi. 
ftorifers, wie er Barres’ pfeudowiflenfchaftlihe Ausführungen Fenn- 
zeichnet.” „Die ethiſche Unlauterkeit — fo fährt Bertram fort — aller 
diefer tief unernften Phrafen Bommt ihrer nationaliftifchen Anmaßung 
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gleich — womit viel geſagt iſt. Wozu die Maske des geiſtigen Buͤnd⸗ 
niſſes, wo es ſich um ganz andere Abſichten handele?” Barres möchte 
das Rheinland wenigftens geiftig zu Frankreich binüberzieben. Aber das 
Aheinlanddantt. „Wir bedanfen unsfür Suldigungen — jagt Bertram —, 
Aufmerffamfeiten, zartfinnige Charakteriſtiken, die nur den Zweck haben 
follen, uns von unfern deutſchen Schicfalsgenoffen ‚jenfeits des Rheins‘ 
3u trennen, indem fie uns in eine Art mitleidiger Salbebenbürtigfeit 
mit den Teilbabern der keltoromaniſchen Zipilifation beraufbeben.” 
Möchten befonders auch die Schlußbetrachtungen Bertrams in Frank⸗ 
reich beachtet werden. „Wir möchten nicht verbeblen, heißt es da, wie 
ſehr wir eine Beiftigfeit verachten und zu verachten das Recht haben, 
die hohe Mittel und eine erworbene europäifche Autorität zu einer 
politifhen Salfchmünzerei [hlimmfter Art herabwürdigt.... Diejenigen 
Deutfchen, die an ihrem Teil verfuchen, noch immer, noch jetzt — und 
wie febr empfinden wir, was diefes jet beißt! — den inneren Ros- 
mopolitismus deutfchen Wefens gegen die Verſuchung, die wachjende 
Derfuhung eines von außen ber erzwungenen nationaliftifchen Re- 
vandyegeiftes zu verteidigen, fie bedürfen, wir bedürfen der Silfe, wenn 
unfer Kampf, ein Kampf gleihbfam mit umgebogenen Sronten, nicht 
gar zu hoffnungslos werden foll. VIationaliften wie Barres — es muß 
gejagt werden — ftärfen die deutfche nationaliftifche Bewegung, und 
zwar gerade in den Rheinlanden zu allererft. Wie denn der deutfche 


Nationalismus von jeber eine Schöpfung Frankreichs, ein Ausdrud 


letzter Notwehr geweſen ift.” 

Im FSruͤhling 1921 erſchienen Barres’ Rheinvortraͤge in Bandform 
(Le genie du Rhin, Paris, Plon⸗Vourrit & Co.), bereichert um eine 
dreißig Seiten ftarfe Dorrede. Mic theatraliſcher Ruͤhrung fpricht dort 
Barres von Straßburg, wo jetzt die Rinder am Sonntagmorgen im 
Münfter „den heiligen Beift um die Babe der franzoͤſiſchen Sprache 
bitten” (unglaublich, aber wahr: das Lehrſtuͤck von den dona Spiritus 
Sancti wird hier in freier Weife vervollftändige); wohin Boetbe, „diefer 
Aheinländer, der fein Leben zugebracht bat im Seimweh nad) dem 
befleren Frankreich“, gezogen war, „um bier feine erfte Zinführung in 
unfere Welt zu fuchen” — derfelbe Goethe, der bedauerlicherweife nad) 
feinem eigenen 3eugnis (das Barroͤs ſchamhaft unterdrückt) gerade in 
Straßburg den Entſchluß fand, „Die franzöfifche Sprache gänzlich ab- 
zulehnen und fidy mehr als bisher mit Bewalt und Ernſt der Mutter⸗ 
Iprache zu widmen!” Mit erfreulicher Öffenbeit enthüllt Barres in 
dieſer Dorrede feinen Brundgedanfen Über Deutſchland: „Das ger- 
manifche Übel ift dasfelbe in der Wfythologie eines Grimm und eines 
Wagner, in den Rartellen und Trufts eines Stinnes, in den ſyſtema⸗ 
tifhen Bedanfengebäuden eines Rarl Narr.” Es gibt für Deutfchland 
nur eine Rettung: bei den Sranzofen in die Schule zu geben. „Die 
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Deutſchen haben ihre eigene Bröße verunftaltet. An uns ift es, ihnen 
. die genaue Bedeutung derfelben wieder zu vermitteln." „Es handelt ſich 
darum, ihnen die Augen zu Öffnen über das Beſte in der geiftigen Bil- 
dung Frankreichs.“ 

Aber weiter! Im Januarheft 1922 der Revue de Geneve finden wir 
einen Auflag von Barres über „Die Aufgabe Sranfreihs am Rhein.“ 
Den Bern diefer Ausführungen bilder die Erklaͤrung: „Wir werden 
nicht nachgeben in allem was unfere Lehre betrifft: das Rheinland eine 
Sicherungszone für Frankreich.“ Eine frübere Außerung zitierend, be- 
zeichnet es Barres als Sranfreichs Aufgabe, dem deutfchen Beift „einige 
Regeln des gefunden Wienfchenverftandes und eine richtigere Deutung 
feiner wahrbaften Beftimmung” beizubringen. Die Aktion am Abein 
foll ih gründen „auf die breite Brundlage der friedenftiftenden Politik 
Frankreichs.“ 

Risum teneatis amici! Wir ftellen die Barresfchen Gedankenblitze 
bin, wir ftellen fie aus zur Befichtigung. Aber rechten werden wir mit 
ihm nicht. Wir ſprechen ihm die bona fides ab, die wir fordern muͤſſen 
als Brundbedingung jeder geiftigen Eroͤrterung. Zr „wird nicht nad 
geben“, aber wir werden auch nicht nachgeben, und wir halten ihm ent- 
gegen, was der rheiniſche Dichter Wolfgang Möller von Königswinter 
in feinen 184] in Düfleldorf gedruckten „Jungen Liedern” fchrieb: 


Bleib nur im Weſt und drefde, 
Du windiger Befell! 

Dein Funterbunt Bewäfche 
Macht uns den Bopf nicht beil. 
Wir faben au den Schimmer 
Don deiner Sreibeit Glut, 

So wollen wir fie nimmer: 
Wir wiffen, was uns gut. 


Wir willen, was uns gut. Und den franzsfifchen Lefern von Barres 
möchten wir mit aller Beftimmtbeit und Rürze ausdrädlicdy erFlären, 
daß feine „eheiniiche Lehre” ein purer Illuſionismus ift, ein grotesker 
Selbftbetrug und eine alle WirFlichFeiten verkennende Irrefuͤhrung. 
TIie und nimmer — und am allerwenigften in einer Zeit wie heute, wo 
fein nationales Empfinden in allen Ständen, vom Proletarier bis zum 
Seudalberrn, durch militariftifche Willfür aufgeftachelt wird — nie und 
nimmer wird das Rheinland erwas anderes als verächtlide Abweifung 
aufbringen für die Rolle, die Barres ihm zumutet, feine geiftige Unab- 
haͤngigkeit und feine Deutſchheit aufzugeben und feine Weifungen von 
den Idealen der franzöfifchen Zivilifarion Zu empfangen. Das deutfche 
Rheinland ift Fein Rolonialgebiet, das durch Sranfreich von der Bar- 
barbei erlöft und der Aultur zugeführt werden müßte. Rheinland ver- 
ſchmaͤht die geiftige Vormundſchaft Sranfreiche. Rheinland braucht 
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die Deutung ſeiner kulturellen Beſtimmung nicht von franzoͤſiſcher 
Weisheit zu empfangen — von einer Weisheit, deren Kurs in beiden 
Semifpbären täglich tiefer ſinkt. 

Rheinland ift fähig, ſich felbft zu deuten. Bei all dem Schweren, das 
das Rheinland jetzt durchzumachen bat, ift es für uns befonders flär- 
Pend und beglüdend, zu feben, wie der rheinifche Beift in diefen Jahren 
nach einer Klärung und Erfaflung feines eigenften Wefens ftrebt. Zeugen 
davon find drei Bücher, die man zufammenbalten muß, um ein lebendiges 
Bild der rheinifchen Tradition und einen europaͤiſchen Ausblicd in Abein- 
lands geiftige Zufunft zu gewinnen: „Der Rhein als Schidfal” von 
Alfons Paquer (Münden 1920); „Abeinifcher Volkscharakter und 
rheinifche Beiftesentwidlung” von TJuftus Sashbagen (Bonn 1922); 
„Rheiniſche Runft des Mittelalters aus Cölner Privarbefig” von Eugen 
Lüthgen (Bonn 1921). Left diefe Bücher, ihr rechtsrheinifchen Deut⸗ 
ſchen*! Die Denfmäler unferes älteften Geſchichtsbodens werden euch 
lebendig werden, Weltgefchichte und Weltzufunft gewinnt darin Sprache, 
rheinifhe Beftimmung als Vermittlung und Ausgleich europäifcher 
Beiftesmächte wird darin fichtbar. 

Denn nicht ein enger TIationalismus,,völfifcher" Obſervanz darf unfere 
Antwort auf die franzsfifche Aheinpropaganda fein. Das bieße, uns 
von dem Bift des Begners anftedien laſſen. Wir wollen freier und weit⸗ 
blickender und weltoffener fein, als es das befiegte Frankreich nach 187] 
wer. Wir find felbftficder und lebensvoll genug, um uns darüber zu 
. freuen, daß rheiniſche Geſchichte und rheinifhe Rultur aus der frucht- 
baren Berührung deutscher und fremder Urftoffe entftanden find. Wir 
find ebrfürcdhtig ergriffen, wenn Beorge den „römifchen Jauch” des 
Rheines befingt. Und in Beorge felbft, diefem fo unausfagbar deutfchen 
und auf fo neue Art deutfchen Dichter, lieben wir die Wucht eines 
römifch getuͤrmten Quaderbaus** und die Flare SeftigFeit rheinifch-roma- 
nifcher Linienführung. 

Wir Fennen auch — ohne erft der Ulnterweifung des gellifchen Rhetors 
zu bedürfen — die ftarfen franzöfifchen Zinwirfungen in rheinifcher 
Runſt und Geſchichte und werten fie als bedeutfame biftorifche Bräfte. 
SHashagen, der Siftorifer der Univerſitaͤt Coͤln, der feine Renner rheini- 
ſcher Überlieferung, wägt diefe franzöfifchen Zinflüffe umſichtig und 
gerecht ab. Aber, fagt er, „wejentlidhe Städe der rheinifchen Beiftes- 
kultur audy noch des 18. Jahrhunderts find trotzdem durchweg deutſch 
° Zier fei auch bingewielen auf Leo Sternbergs Auffag „Des deutſchen Abeines 
Dichtung“ in der Frankfurter Jeitung vom 28. Dezember ]92]. 

»e AÄRoͤmiſch mag man’s immer nennen; 
Doch wir den Bewohner Pennen, 
Dem der echte deutiche Sinn, 
Ja der Weltfinn ift Gewinn. 
Goethe, Das fogenannte Roͤmiſche Haus im Park. 
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geblieben und nur aus deutfchen Wurzeln zu erFlären. Die direkte fran- 
3öfifche Serrfchaft am Rhein im Zeitalter der Revolution und des 
Raiferreihs (179$—181$) Eonnte deshalb trom der unleugbaren Der- 
dienfte Napoleons um die rbeinifche Derwaltung im rheinifchen Beiftes- 
leben tiefere Spuren nicht zurädlaffen. Die befannte Napoleonſchwaͤr⸗ 
merei der Rheinlaͤnder war, wenn fie nicht auf beftellte Arbeit zurüd- 
ging, vielmehr allgemeiner Seroenkult als Sinneigung zu galliſcher 
Beiftesfulcur. Die damalige franzöfifhe Rulturpolitik, foweit 
man von einer foldhen reden kann, war ein Schlag ins Waller. 
Nirgends haben die Sranzofen fo wenig geleifter und entfpredyend auch 
fo wenig Beifall gefunden, wie in der Schul- oder audy in der Theater- 
politik. Die im höheren Beiftesleben des franzoͤſiſchen Aheinlands zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts vorherrſchende Bröße, die Romanti, 
war ein echt deutfches Gewaͤchs und batte ihre Wurzeln nicht im fran- 
zoͤſiſchen Erdreich... So hat die rheinifche Beiftesgefchichte, wie fie ſich 
bis jet entwidelt bat, gegen die Sranzofen entfcbieden. . . Der fran⸗ 
zoͤſiſche Einfluß aber wirkte ſchließlich doch immer wieder national 
erzieberifch. Er bat die Abeinländer nur um fo mehr auf ihren deut- 
fhen Beruf bingelenft.” 

Eine außerordentlich bedeutfame Lehre für die Biologie der rheini⸗ 
fhen Kultur bringt die weitausholende und tiefdringende Darftellung 
Eugen Luͤthgens. Die rheiniſche Runft, die bis zum Ausgang des 15. Jahr⸗ 
bunderts eine der großen Ausdrudsformen des abendländifchen Beiftes 
wer — fie verfällt und verfiegt feit dem 16. Jahrhundert. Alfo gerade 
im 17. und 18. Jahrhundert, wo der politifche und Fulturelle Imperialis 
mus Sranfreichs fi) jo energifch ausbilder, hört die Berührung zw. 
fchen deutfcher und franzöfifcher Runft am Rhein auf, Broßes und 
Bedeutendes zu ſchaffen. Die rheinifche Runft bar die ftärfften und frucht⸗ 
barften Anregungen und Vorbilder vom Welten empfangen in einer 
Zeit, wo nicht ein enger Nationalismus, eine anmaßende Propaganda 
Frankreichs Haltung zu Deutfchland beftimmten, fondern wo in der 
großen Bemeinjchaft der abendländifchen Ehriftenheit die Dolfsgeifter 
durch ideelle Einheit verbunden und doch freier Ausdruck eigener Welens- 
richtung waren. Don jenen Jahrhunderten des Mittelalters ſagt Lüchgen, 
„daß innerhalb der Gegenſaͤtzlichkeit deutfcher und franzöfifcher Kunſt 
die rheiniſche Runſt diejenige Stufe einnimmt, die der franzsfifchen 
Runft am nädhften ſteht. In ihr lebt zu allen Zeiten ein gewifler Sinn 
für Anmur und Schönheit der Sorm, für Klarheit und ordnungsvolle 
Bliederung, fuͤr rhythmiſchen Wohlklang und maßbaltenden Ausdrud, 
der es verftändlich erjcheinen läßt, daß dauernd bedeutfame Beziehungen 
zwifchen der rbeinifchen und der franzöfifchen Kunſt beftanden. Daß 
dabei die rheinifche Runſt in jedem einzelnen Salle ihr Sonderrecdht und 
ihre Eigenart als Zweig der deutfchen Runft zu bewahren vermodte, 
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zeigt deutlicher als die vereinzelte Abhängigkeit von franzsfifcher Kunſt, 
wie ftarf die Quellen der [höpferifchen Pal und Sormgeftsltung 
in der rheinifchen Runſt firdmten.” 

So wie es damals war, daß innerbalb der Gegenſaͤtzlichkeit 
deutſchen und franzoͤſiſchen Weſens der rheiniſche Boden eine Zone der 
freien Annaͤherung, eine Buͤrgſchaft letzter gemeinſamer Geiſteswerte 
des Abendlandes bedeutete, ſo kann es vielleicht dereinſt wieder werden, 
wenn die kaͤmpfenden Nationen aus den Fehlern der Geſchichte lernen. 
Das iſt der Ausblick, den Alfons Paquets, von dem apokalyptiſchen 
Geiſt unſerer deutſchen Gegenwart durchwehte Schrift auftut. „Sür 
das Reich im Weſten hat immer der Rhein, ſobald er ihm zur Grenze 
wurde, den Anfang innerer Kaͤmpfe und Aufloͤſungen bedeutet; immer 
hat der Rhein in tragiſcher Anziehung die Kraͤfte des Frankenreiches 
von den Meeren hinweggelenkt, der Beherrſcherin der Meere /3u Ge⸗ 
fallen... Das Schwergewicht einer franzoͤſiſchen Politik an den Rhein, 
in das Eiſaß, in die Pfalz, nach Niederdeutſchland hineinverlegt, machte 
noch immer eine ſuͤdliche Politik Frankreichs zu gleicher Zeit unmoͤglich... 
Fuͤr Deutſchland aber bedeutete der Rhein, wenn er Peripherie und 
Brenze wurde, den engeren 3Zufammenfchluß, die höhere Einigkeit feiner 
Stämme: er bedeutete eine größere Aktivitaͤt diefer Rörperfchaft von 
deutfchen Ländern ebenfalls nach Oſten bin, — und beute bedeutet der 
Rhein, vom Reiche abgefchnitten durch die Unnatuͤrlichkeit militär- 
geometrifcher Halbkreiſe, in diefer feiner Abtrennung beides: einen 
Splitter in der Seite des Weftens, und zugleich ein Verſprechen auf ein 
neues, einheitliches Europa.” Der Strom ift „die ewige Mahnung 
zur Sreibeit”. „Der Strom ift das Sinnbild der freien, produftiven 
Rraft der Arbeit. So ift auch der Rheinſtrom der Zeuge eines leiden- 
ſchaftlichen gefhichtlichen Zebens,....der Zeuge der alten Stadtrepublifen, 
fo auch diefes heiliggefprocdhenen Coͤln... Sind in diefer Stadt, deren 
Biebel umwittert find von unvergänglichen Legenden, deren Maͤrkte 
und Winkel voll find von den heiteren Erzählungen einer unerjchöpf: 
lihen Sprache, find in diefer Stadt über dem alltäglichen Leben und 
Weben auch die Blaubensträfte vorbanden, daß am Beiſpiel einer 
einzigen Landichaft das zertrümmerte Europa ſich aufrichten und fidy 
einft wieder öffnen kann wie eine ungeheure Roſe? Das Schidfal hat 
diefer Landſchaft vieles in den Schoß gelegt; den Reichtum einer großen 
Dergangenbeit, die Wiöglichkeiten einer mit der ganzen Welt verbun- 
denen Zukunft und die unfterblihe Derantwortung*.” 

Schickſalsſtunde des Rheines und Europas! Fuͤr die nächfte 3eit wird 
in der Sphäre des äußeren Geſchehens das Widhtigfte von Frankreich 
abhängen. Und vom Frankreich eines Barres und eines Poincare haben 
* Man lefe auch Alfons Paquets ſchoͤne Dichtung: Die Botfhaft des Aheins(Weft: 
deutfche Wochenſchrift 192), &. 394 f.). 
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wir nur Unheil und Verblendung zu erwarten. Sind denn Barrds und 
fein Anbang vom fimpelften Mienfchenverftand fo völlig verlaflen, daß 
fie den grotesfen und unbeibaren Widerfpruch ihrer Abein-Jdeologie 
nicht einmal merken? Wo bleibt die elementarfte Pſychologie? Bann 
man fich denn einbilden, man vermöge das Rheinland und damit Deutſch⸗ 
land für Sranfrei zu gewinnen, indem man die rheinifch-deutichen 
Lebenswerte und Überlieferungen verunglimpft und herabfegt? Iſt 
man verblender genug, um zu glauben, man bringe uns Sranfreids 
edelften Beift nabe durch ein unfinniges Verkennen und törichtes Be⸗ 
ſchimpfen unferer Ligenart und unferes nationalen GBeiftesbefiges? Man 
mache Sranfreich liebenswert durdy literarifche Falſchmuͤnzerei, durch 
die Schikanen einer Militaͤrtyrannis, durch die Drohungen einer uͤber 
bissten Gewaltpolitik? Meint man, die Rheinlaͤnder ließen fi) dur 
gelegentlich eingeftreute ungeſchickte Romplimente über den hoͤchſt realen 
nüchternen Sinn diefes Liebeswerbens täufchen? Und fie fühlten fi 
gar gefehmeichelt, wenn man gelegentliy durchblicken läßt, fie feien ja 
eigentlich Feine Deutſchen, fondern Kelten und faft fo etwas wie Sran- 
zoſen zweiter Ordnung? Sieht man nicht, daß eine folche Methode mit 
unfehlbarer Sicherheit alle anftändigen Inſtinkte des Aheinländers und 
des Deutjchen Überhaupt empört? Daß fie den letzten Keft der deut- 
fhen Sympatbien für das geiftige Frankreich (vom politifchen gar nicht 
mehr zu reden) aufzebren muß ?* 

Bertram bat nur allzu recht: es ift febr ſchwer fir uns, die wir die 
großen und lebendigen Kraͤfte des franzsfifchen Beiftes lieben und eine 
Derftändigung zwilchen den beiden Nationen wünfchen oder wünfchten, 
auf diefem Standpunkt noch heute zu verbarren. Ich glaube das jagen 
zu dürfen, weil ich vielleiht mehr als mancher andere dem geiftigen 
Sranfreidh verbunden bin und es deutlidy genug bezeugt babe; weil id) 
auch heute noch mid gegen alle nationaliftifche Verengung bei uns 
wehre. Aber es gibt einen Punkt, wo man in. Elarer Erkenntnis des 
Moͤglichen und des Ausfichtslojen feine Überzeugungen zwar nicht ver- 
leugnet, aber fie begrabe. Mit einem gewiflen Bedauern vielleicht, aber 
nicht in Derzweiflung. Denn der Reichtum der geiftigen Welt ift un 
ausfagbar, und wenn ein Weg uns verfperrt ift, wählen wir eine andere 
Richtung, in der wir uns erfüllen und unendlich entfalten Fönnen. 

Den Rhein aber, den deutfchen, den europäifchen Rhein, werden wir 
immer wiederfinden und immer wieder aufluchen — aus jeder geiftigen 
Lage heraus. 





Inzwiſchen beginnt man aud in Frankreich die Deutfchenbege der nationaliftifchen 
Beeife energifh abzuwehren. Wir begrüßen die vernünftigen und ſachlichen Uuße. 
rungen von Andre Gide und Paul Soudapy (Nouvelle Revue frangalse, Febr. J92, 
8.238 und 252). Über die deutſch⸗franzoͤſifchen Beziehungen bat ſich jängft auch 
Thomas Hann (Neuer Merkur, Tan. J922) geäußert. 
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Ju des Aheins geſtreckten Hügeln, 
Hochgeſegneten Gebreiten, 

Auen, die den Fluß beſpiegeln, 
Weingeſchmuͤckten Landesweiten” 


werden wir wandern in aller Liebe der Blutsverbundenheit, in der 
Weiheftimmung einer großen Vergangenheit und einer großen Zukunft. 
Ein junges rheinifches Geſchlecht waͤchſt heran, neue Fünftlerifche und 
geiftige Rräfte wirken in den rheinifchen Städten und Sochſchulen. Wir 
feben die Anfänge einer neuen deutfchen und welthaften Rhein⸗Erfaſſung. 
Wir ſehen Derhbeißung und Verwirklichung neuen geiftigen Befchebens, 
neuer rheinifcher Deutfchheit am geliebten Strom. Wir glauben inniger 
als je an eine neue Sendung des Äbeins für Deutfchland und Die Welt. 


Umfchau 
In einem beftimmten Lebensabſchnitt, der 
Das Lebensgefes der Ehe etwa in Mlitte der Vierziger ift, fällt es 


wohl jedem objektiv denfenden Menſchen, der nicht nur auf fein eigenes Keben, 
fondern auch auf das feiner Freunde zuruͤckſchaut, wie eine Binde von den Augen, 
daß die erotifhen Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern ihre naturgegebenen 
Grenzen baben und alle Erziehungsmaßnahmen und fogenannten guten Dorfäge 
wenig Einfluß befigen. Denn beftimmte 3ufammenfegungen von VWefenselementen 
in der Sormung beider Geſchlechter Finnen nicht zu einer endgültigen Gemeinſchaft 
Pommen, wenn bei dem einen die Anlage zur Auswidlung fehlt oder die Elemente 
fi nicht gegenfeitig ergänzen. Sinn und Weg des IEros ift aber Auswicklung aller 
perfönlichen Anlagen zum Bleihmaß der Bräfte und Aefultat des fo gelebten Le 
bens ift: reifes, im Opfer geläutertes Hienfhentum, das über die Grenzen feines 
engen Ich binausgefommen ift. 

Wohl bei den meiften Menſchen gebt die innere Entwidlung langwierige Umwege, 
denn wir leben nit freimadhfend wie Baum und Tier im Walde, fondern find ein- 
geengt durch allerlei Schranfen. Wir leiden ſchon am Anfang unferes erotifchen Er⸗ 
lebens an einem uͤbermaß von Prinzipien, an von fremdem Verſtand diktierten, uns 
nit gemäßen Jemmungen, und wir follten frob fein, daß die ewig revolutionäre 
Kraft des Eros ftarf genug ift, alle äußerlichen Satzungen zu durchbrechen und die 
menfchlihe Seele durch das Chaos des Werdens bindurh als tanzenden Stern 
wiederzugebären. Es follte wohl am Anfang jedes perſoͤnlich gelebten Lebens mög- 
lichſt viel Chaos und zugleidy diefem gegenäber Vorbilder eines im objektiven Geiſt 
gelebten, ftrengen Menſchentums ftehen. 

Wohl faft allen jungen Menſchen, die fi auf ein erotifches Gefuͤhl hin, oder aus 
Kinfamfeitsgefühl oder Erldfungsbedärfnis allzu früh verbinden, fehlt die Erkennt⸗ 
nis, welde Art der Ergaͤnzung fie im andern brauden. Und fiher rubt in dem zur- 


zeit faft ad acta gelegten entſcheidenden Einfluß der Eltern auf die Ehewahl ihrer 


Binder mehr biologiſch richtiges Sehen wie in der erotifchen Inſtinktunſicherheit der 
jungen Menſchen. Warum haben fi aber die Eltern ihre enticheidende Rolle ſozu⸗ 
fagen verſcherzt? Weil für fie die Befig- und fonftigen äußeren Derhältniffe wichtiger 
waren als die inneren Vorbedingungen feelifden Wachstums. 

60° 
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Wir werden wohl nie ſo weit kommen, die Geſetze des geiſtigen Zuſammenwachſens 
von Mann und Weib wiſſenſchaftlich zu formulieren, denn zu der phyſiologiſchen 
Grundlage tritt noch das unberechenbare Wunder der geiſtigen Schoͤpfung. Wir 
wollen aber die Wahrſcheinlichkeitsreſultate der Überlegung aus der Phyſis heraus 
durchaus nicht verachten, denn fidher waltet bier eine Urt chemiſcher Beziehungen. 
Alle Menſchen laffen fi in mehrere Brundtppen einteilen, deren Aufeinanderwirken 
wir durchaus noch phyſiologiſch und pſychologiſch ergründen muͤſſen, denn jeder Typ 
befigt einen anderen Ähythmus in feinen Lebensäußerungen. 

Sür den unkomplizierten Menſchen genügt ſchließlich das Gefühl der Achtung 
und Sympathie als Rompaß, die gemeinfamen Lebensſchickſale und Pflichten werden 
dann das Übrige tun, um beide Teile zufammenzufchließen. Fuͤr den differenzierten 
Menſchen ift es jedoch beffer, nicht dem augenblidliden erotifhen Inſtinkt blind zu 
folgen, fondern einen längeren VDeg der Entwicklung mit dem andern zufammen zu 
geben, um fih dann objeftiv zu entf&eiden. Und diefer Vertreter des Objektiven 
foll und muß der Mann fein. Das ift wohl aud der tiefere Sinn einer Verlobung, 
die ganz verkehrterweife eine Iffentlihe Angelegenheit geworden ift. Geht doch auch 
der junge Bauer längere Zeit mit einem Wiädchen, ehe er von den Eltern als 
Samilienangebdriger angefeben wird. 

Doch Sichklarwerden über Samilienanlagen, Selbfipräfung und Erlebnis des 
anderen find erft die Vorbedingungen zur freud leidvollen Ehe, die eigentlichen 
Kebensgefege der JEhe werden erft deutlich durch die Forderungen des Abfoluten an 
die Ehe, die über dem individuellen Wohlbehagen fteben. 

Es gibt durchaus Maßftäbe der Gefeglicdhkeit, an denen jedes Eheleben gemeflen 
werden muß. Nicht Hlaßftäbe der Erotik oder der hberlieferten Sitte, fondern der 
Form, die ſich organiſch als Zülle eben jenes Schoͤpfungsprozeſſes bilden muß, der 
die Sorge für die Nachkommenſchaft zur Brundlage bat, und der aus diefer realen 
Wirklichkeit herauswaͤchſt in die Sphäre des Metapbpfifhen. Man verftche dar 
unter nicht etwa, daß der Menſch feiner Rinder wegen da ift, nein, er lebt fein Leben 
um feiner geiftigen S£riftenz halber, damit etwas in ibm und durch ihn werde. Aber 
jeder Menſch, den nicht Bott berufen bat, Meufhöpfer des Lebens im Geiſte durch 
feine Fänftlerifden Deranlagungen zu fein — und nur der Mann ſchafft aus dem 
Hits und nit die Frau, die das Leben hütet —, bedarf zu feiner letzten Beiftig- 
feit der Ehe. Denn Ehe ift zur Tat gewordene Opfergefinnung, nicht allein den 
Rindern, fondern aud dem Ehegefaͤhrten gegenäber. Und damit ift fie die Ordnung, 
an der ſich die Sormen hoͤchſter Selbftvervolllommnung entwideln, denn man ge 
winnt fein geiftiges Ich am reinften durch das Opfer und nicht etwa durch gedank⸗ 
lides Spintifieren, Pritifhes Betrachten oder durch Ekſtaſen. 

Jede Ehe, die die Welt in fi verengt, und ſich etwa als einfeitiges 3iel fegt, 
Woplftand zu fammeln, um die Zukunft der Rinder fiherzuftellen, ftellt ſich außer- 
balb des Fosmifchen Lebens. Es fei noch einmal gefagt, für das Gelingen einer Ehe 
ift entfcheidend die Immanenz der feclifch-geiftigen Schöpfung im Menſchen, die zu- 
erſt in der Individualität beider Partner durch Spannung zwifden den zwei 
Aälften zur Auswirfung kommt und ſich ausbreitet in alle lebendigen Beziehungen 
zu dem Volfs- und Weltganzen®. Eugen Diederids 





* Diefer Auffag ift zugleid eine Antwort auf einige Zufchriften zur Eheausſprache, 
die den Befitspunft der Verantwortung gegenüber dem Rinde in ihr vermißten. 
Wenn ib darauf verzichte, noch einige weitere Einſendungen abzudrucken, ſo liegt 


222 
Anm 
ch 
wi 
v 
—WR 


— 
dig 


—X 


has 4 
ne 
m 


gar 
uni? 
rt 


ed e 
near 
yo 


—R 


yet 


nt 
A 





Umfbau 94] 


Das Erotiſche und die Entwicklung des Aeligiöfen — — 


das dem Menſchen werden kann, findet er: im Werk und in der Liebe. Ob die Liebe 
nun eine mehr charitative if, mebr zum „Eros uranios” gehört oder im bloß Eroti⸗ 
fben verbarrt und ob das Werk nun ein geiftiges oder ein matericlles ift, bleibt 
fi zunaͤchſt glei. In einfachfter Formel: Beruf und Ehe bauen die Elemente des 
menſchlichen Kebens. Liebe und Werk, Eros und Geiſt mauern das Keben, alles 
übrige ift Zufall und Ballaſt. 

Unfer erotifches Leben aber ift durchaus eingefpannt in die Entwidlung unferes 
ganzen übrigen Menſchtums, und nur wo ſich der gefamte Menſch weiterbildet, 
formt ſich aud erotifches Leben um und neu und Bann wachſen. Darum iſt das „ero- 
tifhe Problem” niemals von fi felbft aus zu löfen, vom erotiſchen Leben felbf 
ausiftfeineLdfungsuerwarten, fondern von Schichten des menſchlichen Seins, 
die in andere Rraftzentren bineinreichen. 

Man gebt als liebender Menſch durch vielerlei hindurch. Wenn man daran wählt, 
fo beißt der Weg erft: Derfallenheit, dann: ZinfamPeit, dann: Bewonnen- 
beit. Verfallenheit ift die erfte Stufe; wer vor ibriftebenbleibt, wird fein ganzes 
Leben lang ſchlafend verbringen — es ift die Situation des Bürgers, der ja niemals 
die Liebe Eennen lernt. Die erfte Stufe ift: fi vSllig in der Idee eines anderen 
Menſchen zu verlieren, ſich felbft darüber zu vergeffen und verzuͤckt und trunken im 
anderen völlig unterzugeben. Die zweite Stufe ift: fo tief all unfern bisherigen 
Befig verloren zu haben, daß man plöglidy fich namenlos einfam und alleinftehend 
fühlt und den andern in einer Tiefe verweilend weiß, zu der wir niemals einen Zu⸗ 
gang erbalten werden. Und die dritte Stufe: von diefer Refignation, diefem Leid 
geläutert, ein Menfch zu fein, der ſich fortan bingeben Eann, ohne ſich zu verlieren, 
der fidy frei verfhwenden Fann, der es wagen darf, feine Seele und feinen Rörper 
in jede Leidenfhaft hineinzuwerfen, alles aufs Spiel zu fegen — weil er in feinem 
innerften Wefen begriffen bat, daß es auf ein viel Größeres anfommt, 
als was diefe Keidenfchaften, diefe Sehnſuͤchte und diefe Triebe in Bewegung ſetzen, 
— darauf, daß diefe immer deutliher unferen legten Rern, unfer reli- 
gidfes Ih hervorſchälen, daß fie uns weiterbringen in der Entfaltung all deffen 
in uns, was diefem religidfen Jh Nahrung bieten Fann. Die Weltgefege fordern 
von uns Lieben und Leben, und wir dürfen uns ihnen nicht verfchließen, fonft binden 
wir uns die Quellen ab, die uns fpeifen follen. Uber die Quellen felbft find freilich 
noch nicht das, worum es ſich drebt, wir müflen fie erft rihtig als Quellen und Nah⸗ 
rungsfpender verftanden haben, ebe wir ihnen gewadfen werden. 

Es gibt Feine wirklid gute, Feine endgültige Antwort auf die frage, wie wir 
unfer erotifches Leben, das mit den herkoͤmmlichen Sitten in Reibung geriet, wieder 
dußerlih und innerlid barmonifch geftalten Finnen. „Es muß allhier gelitten fein, 
man kehr's zum beften wie man wolle“. Eine leidlofe Loͤſung gibt es nicht. Wir werden 
fo lange lieben müffen, befigen und wieder verlieren, einfam werden und das Leid 
erfabren lernen, bis wir das alles leben Fönnen, obne mebr darin ſtecken⸗ 


"zubleiben. Aus Schmerz und Bläd beftebt ja das eigentlih Lebendige unferes 


Kebens, wer ibnen ausweicht, weicht dem Leben felbft aus. Wir müflen nicht lernen, 


das in der Hauptſache an der inneren Notwendigkeit, den Lefern gegenüber die Aus» 
ſprache nit uferlos werden zu laffen. Ich wäre aber ſehr dankbar, wenn fi aud 
noch andere die Frage, ob ſich Befege für den Aufbau eines Eheorganismus for- 
mulieren laffen, durch den Bopf geben ließen. E. D. 
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obne fie und ferne ihnen zu leben, fondern durch fie fo ſtark zu werden, daß wir 
ihrem Anfturm gewappnet find, daß wir ihre Disfrepanzen ertragen koͤnnen und 
den tieferen Boldgrund unter allem farbenbunten Geſchehen hindurchſchimmern 
feben. Das Heben, voll gelebt und ausgetragen, ibm nicht feige ausgewidhen, er- 
löſt uns dann felbfl. Und diefe Erlöſung Fann nun zweierlei fein: entweder Ver- 
zicht oder ein willentliches, bewußtes Gehorchen den Geſetzen des Alles, die auch 
uns als Menſchen verpflichten wollen. — Verzicht — nit aus Askefe, fondern aus 
dem Darüberbinausgewadfenfein deflen, der es nicht mehr braudpt, zeichnet eine fo 
bobe Geftalt wie Jefus von Nazareth aus, — Beborfam der Yiatur gegenuber, 
wae die Entfcheidung jener Weifen Altchinas, die ebenfalls dem Leben auf den Grund 
blidten, und die dennoch aͤußerlich dasfelbe Leben wie jeder andere unter ihnen lebten, 
die freiten, Srauen hatten und Rinder 3eugten. Uber was in ihnen wohnte, reichte 
weit über diefen natärliden Bereich hinaus. Es find die Heiligen der Welt, von denen 
die anderen nichts wiflen, die nur um ihre Erlöſung felbft wiffen. Elſe Stroh 


* Verlangen nach uͤberſinnlicher Er: 
Zur Steinerſchen Bebeimfchulung |, ntnis bewirkt bäufig fchon eine 
gewifle VDoreingenommenbheit zugunſten defien, der uns in diefe Erkenntnis einzu 
führen verheißt, da man gern glaubt, was man wuͤnſcht. Stimmen dann noch ge 
wiſſe Teile einer Lehre mit eigenen Anfichten oder einzelne praktiſche Folgerungen 
mit eigenen Erfahrungen zufammen, fo wird man dadurch gern aud für die 
übrigen Teile diefer Lehre ein günftiges Vorurteil in ſich erwecken laſſen, ohne zu be 
denken, daß gerade das, was auch die gewöhnliche Überlegung zu finden und die ge 
wöhnliche Erfahrung zu beftätigen vermag, gar Feine Gewähr für die Fähigkeit des 
Lehrenden bietet, überfinnlichde Wahrnehmungen zu machen, eben weil es aud auf ge 
wöbhnlichem Weg gefunden fein kann. Selbft wenn ich von derLauterkeit feiner Gefin- 
nung und von feiner Urteilsfraft auf den meiner Nachprüfung zugänglichen Gebieten 
mich gründlich uͤberzeugt habe, darf idy nicht ohne weiteres annehmen, daß ein anderer 
auf folden Bebieten, die jenfeitsaller gewöhnlichen Erfahrung liegen, Peiner Täufhung 
unterliegen Eönne. Denn je weiter fih das zu Erforſchende von den gewöhnlichen 
DVerbältniffen entfernt, deſto ſchwieriger wird auch fuͤr den Forſcher felbft die Beurtei⸗ 
lung und Nachpruͤfung feiner Erlebniſſe. Wenn wir allen folden über unferen Geſichts⸗ 
Ereis binausliegenden Behauptungen mit einer nüchternen Zuruͤckhaltung begegnen 
und uns nicht allzuviel mit ihnen abgeben, fo ift das in der Aegel aud dadurd) ge 
rechtfertigt, daß ihr Wiſſen oder Nichtwiſſen für unfere perſoͤnliche Entwicklung 
von untergeordnetem Wert ift. Ein Wiffen, das für unfer perfönliches Leben Feine 
Bedeutung bat, ift aber ein totes Wiflen, das uns unndtig den Bopf befchwert. Der 
größte Teil der von Steiner gegebenen Befchreibung der Verbältnifie und der Gr 
ſchichte der Aberfinnliden Welten ift aber dazubin für feine meiften Anhänger gar 
nicht verſtaͤndlich. Steiner felbft gibt zu, daß die Worte unferer Sprache nur einen 
hoͤchſt unvolllommenen Begriff der uͤberſinnlichen Welt geben Finnen. Er ſtellt auch 
vielfad einen und denfelben Begenftand nit in einem Werk erfhöpfend dar, 
fondern bald da bald dort ein StÄäd, von verſchiedenen Befichtspunften und in ver- 
fdiedenem Infammenbang. Man befommt fo beim beften Willen nicht immer ein 
klares in ſich gefchloffenes Bild der Sade. Die Folge ift, daß man fi an folde Un 
klarheiten und Alıdenbaftigkeiten gewöhnt, fie nicht mehr als ſtoͤrend empfindet, 
ſchließlich gar nicht mehr bemerkt. 
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Das alles wäre nicht halb fo gefährlich, wenn Steiner nicht das Leſen geheimwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke als eine der Vorbedingungen für die Erlangung eigener Einſicht in 
die höheren Welten bezeichnen würde. Diefe Vorſchrift ift äußerlich am leichteften zu 
erfüllen und veranlaßt viele, die ihnen unverftändliden und dem natürlichen Be- 
ſchmack wenig anziebenden Lehren Steiners wahllos in fi aufzunehmen, ihren Kopf 
mit einem auf abfebbare Zeit unverdauliden Wuft von Vorftellungen vollzuftopfen 
und fo die Faͤhigkeit, Dinge denfend zu durchdringen, fid geradezu abzugewoͤhnen. 
Einem klaren Beift ift alles peinlid, was in ibm rubt, obne daß er es bewältigen 
Bann. Er verfbmäht aus gefundem Befühl heraus jedes Übermaß von Wiflen und 
nimmt Neues erſt an, wenn er mit dem Alten fertig geworden ift. Wird diefes Be 
fühl mißachtet, fo ſtumpft es fib ab. Je größer die Maffe unverdauten Wiffens, 
das ja im Grunde gar Fein echtes Wiflen ift, defto ſchwerer nachher der Entſchluß, 
an die Verarbeitung und eigene Prüfung beranzutreten. Wird alfo die Aufnahme 
neuce Vorftellungen nicht mit dußerfter Vorſicht betrieben, fo laͤhmt fie die Urteils 
kraft und beeinträchtigt die Bewiffenbaftigfeit der Prüfung, da man fid der Maſſe 
des Stoffes gegenÄhber gern auf eine allgemeine und oberflählide Unterfuhung be- 
ſchraͤnkt. Daß man das Empfinden für die Erforderniffe einer gruͤndlichen Prüfung 
auf folddem Wege verliert, weiß jeder, der von der Macht der Bewohnbeit eine ge- 
wiffe Renntnis bat. 

Wenn der Bebeimfchäler eine gewifie Jeit mit dem Studium der geheimwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften zugebracht bat, wird es ihm uͤbrigens in der Kegel gar nicht mehr ein- 
fallen, an eine wirkliche Prüfung des Gelefenen zu denken. Der Menfc ift ein Be 
wobhnbeitswefen und glaubt, was er oft hört oder lieft. Die Reklame weiß das längft 
und wirft bewußtermaßen nur durdy die Wiederholung ihrer Behauptungen. Auch 
die Politifer wiffen das, die fi durch die Preſſe der Volksſtimmung verfidern wollen. 
Wenn alfo jemand der Aufforderung Steiners folgen will: „Nicht glauben follft 
du, was id dir fage, fondern es denken, es zum Inhalt deiner eigenen Bedanfen- 
welt maden“, fo wird er fehr bald aus Bewohnbeit dazu Fommen, es feiner ur- 
fpränglichen Abſicht zuwider doch ungepräft zu glauben. Die Gewohnheit ift ja im- 
ſtande, uns vieles lieb werden zu laffen, was uns anfangs ſehr Läftig fiel, warum follte 
fie nicht auch dazu führen, einen beliebigen Kebrfag immer nathrlicher, immer ein- 
leuchtender erfcheinen zu laflen, bis man ſchließlich ohne jeden Grund von feiner 
Wahrheit überzeugt ift, ja fich einbildet, ihn ganz gewiß zu wiflen. Es ift alfo gar 
nicht immer nur die Wabrbeit eines Gedankens, die bei längerer Beſchaͤftigung mit 
ibm f&ließlich feine Erkenntnis in uns wirkt, fondern ebenfo die bloße Bewohnpeit. 
Das muß man wiflen, wenn man ſich vor einer Quelle unabfehbarer Taͤuſchungen 
bäten will. 

Steiner fagt: „Will man alfo nur urteilen, fo Pann man überhaupt nit mebr 
lernen. In der Geheimſchulung Fommt es aber auf das Lernen an. Man foll da ganz 
und gar den Willen haben, ein Lernender zu fein. Bann man etwas nicht verftehen, 
dann urteile man lieber gar nicht, als daß man verurteile. Man laffe fich eber das 
Verftändnis für eine ſpaͤtere Zeit — je höher man die Stufen der Erkenntnis binan’ 
fteigt, defto mehr hat man diefes ruhige, andädtige Hinhorchen nötig.” Die Richtig- 
Feit dieſer Auffaſſung will ich nicht unbedingt verwerfen, aber daß eine folde Be 
wohnheit leicht zu einer völligen und dauernden Ausichaltung des eigenen Urteils 
führen Kann, liegt auf der Hand. Man braudt ſich alfo nidt mehr zu wundern, 
wenn die Anhänger Steiners im Laufe der 3eit die Faͤhigkeit felbftändigen Denkens 
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einbuͤßen. Es gehoͤrt eine eiferne Rraft der Selbſtbehauptung dazu, fie bei einer 
folden Schulung nicht zu verlieren. Die wenigften Menſchen beſitzen fie, und wer fie 
nicht bat, wird nach meiner Überzeugung beffer daran tun, auf die Geheimſchulung 
dur Dr. Rudolf Steiner zu verzichten. | Bernbard Bad* 


Vieben den ſchweren moralifchen Erfhätterungen find 

Maszdaznan:Äulrur es die leiblichen, die den Sortbeftand unferer Nation 
in Stage ftellen. Geſchlechtskrankheiten und Seuchen aller Urt, SErofulofe und 
Zungersnot zebren in beängftigendem MHlaße am Marke des Volkskoͤrpers. Dazu if 
die Zahl der verfräppelten Rriegsopfer Kegion. Verfall und Niedergang auf der 
ganzen Linie. Wie es fheint, baben die nationalen Propheten im Verlaufe des Krieges 
gruͤndlich danebengeraten, als fie mit den ftets bereiten Statiftifen über die Urt 
erbaltung der Natur die Hekatomben der Sterbenden abzufhwäden verfuchten. In 
diefen trüben Ausblicken über den IEriftenzbeftand einer Nation, der die Beiftesfultur 
der Welt fo viel zu verdanken bat, gewäbrt eines einen kleinen Hoffnungsſchimmer: 
die Börperfulturbewegung. 

Turn-, Sport: und Spielbewegung baben in den legten Jahren einen gewaltigen 
Auffhwung genommen. Vielleicht liegt darin ein Beim zu einem Geſundungsprozeß 
verborgen. Noch iſt die ganze Bewegung im Wachſen und Werden. Spftem und Me 
thode in der Vielheit der koͤrperlichen Leibesübungen fehlen noch. Diefem Zwede 
verſucht die deutſche Hochſchule für Leibesübungen im Stadion gerecht zu werden. 
Hier Pflegeftätte der Rörperkultur, dort Hochſchule der Beiftesfultur. Das entfpridt 
im allgemeinen der gepflogenen Anfhauung, die auch in anderem Sinne eine ſchema⸗ 
tifhe Trennung zwiſchen Förperlidem und geiftigem Training vorſieht, infofern das 
Denken, foweit es nicht unbedingt zur fportlichen Übung notwendig ift, dabei aus 
gefcbaltet wird. Im allgemeinen wird diefe Anfhauung als felbftverftändli hin⸗ 
genommen, da die Einſeitigkeit der rein Förperlichen Bewegung als Ausgleih Zur 
Einſeitigkeit der rein geiftigen Berufstätigkeit oder die koͤrperliche Vielfeitigfeit der 
fportliden Betätigung als Ausgleih zur Pörperliden bzw. geiftigen Einſeitigkeit 
beruflicher Tätigkeit gedacht ift. ©b die rein ſchematiſche Trennung von Rörper und 
Geift dabei richtig ift, erfcheint einer Unterfuhung wert. 

Börper und Beift find von Natur aus im Individuum innig verfnäpft. Die tran- 
fsendente Vorftellung des Wortbegriffes „Beift” ift immerhin reichlich bedingt von 
einem ftofflihen Spftem Nerven, Blut, Säften, Gehirnſchaltungen ufw. Umgekehrt 
ift auch der jeweilige ſtoffliche Zuſtand des Rörpers ftarf an den Willen des Geiftes 
gebunden. Es ift bekannt, daß Willensregungen wie freude und Schmerz die koͤrper⸗ 
liche Materie bis in die Millionftel feiner 3Zufammenfegungen in den Saͤftemolekuͤlen 
beeinfluffen, daß rätfelhafte Rranfheiten wie Zuckerharnruhr, Gicht, Zwergwuchs, 
Bindegewebsverfhleimung (Mlirddem) in der Hauptſache auf nadteiligen Willens: 
gegungen bafieren, daß der fanatifch gefteigerte Wille Hyſteriſcher Anochenvortrei- 
bungen, täufhende Shwangerfhaftsipmptome und ſchließlich auch autoſuggeſtiv den 
Tod berbeizuführen vermag, wie umgekehrt ein von fremden Kinflüffen krankhaft 
veränderter Rörper den Beift mit Bleigewichten belaften Fann. Der praftifhen ups 
anwendung diefer bedeutfamen Erkenntniſſe begegnet man verhältnismäßig felten im 
In dem Umfdhauauffage desſelben Derfaffers „Der blinde Blaube an Audolf 


Steiner”, abgedrudt im FTanuacbeft, muß es Seite 798 Zeile JS von oben Som« 
mer 192) beißen, ftatt 19020. 
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täglidden Leben. Weder die medizinifhe Wiffenfchaft, deren Aufgabe es ift, Krank⸗ 
beiten zu beilen, no die Sportbewegung, deren eine Aufgabe man in der Propbp- 
lare von Krankheiten erbliden Eann, laſſen es fi angelegen fein, diefen intimen 
Wechſelwirkungen zwifhen Rörper und Beift voll Aechnung zu tragen. Hier fegt 
die Mazdaznan-Lebre ein. 

Über die Entſtehung und Ientwidlung der Mazdaznan-Kebre ift wenig befannt. 
Don den Anhängern wird fie als eine jabrtaufendealte Überlieferung bezeichnet. 
Die Grundzüge, behaupten fie, feien ſchon in den Ausſpruͤchen des Zoroaſter vor- 
banden, wie aud die verfchiedenartigften Rultäbungen morgenländifcher Aeligions- 
gebräude Mazdaznan · Erkenntniſſe enthielten. In Deutfchland dArfte die Mazdaznan⸗ 
Bewegung im Jahre 1907 mit dem Auftreten des vielumftrittenen Sendboten Dr. Oto- 
man Jar-Adufbt Haniſh, Chikago, Fuß gefaßt, und mit der folgenden Herausgabe 
der Mazdaznan ˖Zeitſchrift in weiteren Rreifen befannt geworden fein. Don der Wiffen- 
ſchaft bat fi im befonderen Dr. med. Yicolaus Muͤller, Wänden, der Lehre an- 
genommen und fi 1910 mit der Herausgabe einer Wazdasnan- Therapie befaßt. 

Der ame Mazdaznan (Meiftergedanke) deutet ſchon an, daß der Gedanke als 
das wirklich fhaffende Prinzip anerfannt, und demzufolge die gefamten Pörperlicdhen 
Veränderungen und Tätigkeiten in der Art der Ausführung von der Zweckmaͤßigkeits⸗ 
prüfung abhängig gemacht werden. Der Wille befichlt der Materie. Eſſen, Trinken, 
koͤrperliches Training, ja felbft die JZeugung werden von der Ronzentration und dem 
zielbewußten Willen abhängig gemacht, damit fie eine günftige Wirkung ausldfen 
follen. Es wird gelehrt, daß zerfahrene Gedanken nicht fähig find, Rörper und Beift 
zu fördern, da der natuͤrliche Widerftand bzw. das Bebarrungsvermögen der Ma⸗ 
terie dann eine Beeinfluffung nit zuldäßt. Die difziplinierte Bewußtbeit des Jandelns 
mit dem feften Willen zur organiſchen Rräftigung ift Leitſtern des Förperlichen 
Trainings. Damit der fpftematifhe Wille der Beherrſcher aller Pörperliden und 
geiftigen $Sunftionen und Ausldfungen bleibt, ift es wichtig, die Ernaͤhrung des 
Börpers fo zweckmaͤßig durchzuflihren, daß der Rörper nit unndtig in Oppoſitions⸗ 
ftelung zum Geifte getrieben wird. Es darf nur fo viel gegeffen werden als die innere 
Sefretion zue Inſtandhaltung des Rörpers notwendig bat, Was über das Maß 
genoffen wird, Fann durd die Verdauung nicht reftlos verarbeitet werden, gebt im 
Darm in Faͤulnis und Gaͤrung über, dadurch gelangen fläffige und gasfdrmige 
Sdulnisprodufte zur Auffaugung in die Rörperfäfte, und beeinträchtigten die Un- 
abhaͤngigkeit des Willens. Dem Fleiſch und anderen fhwerverdaulichen Speifen wird 

es im befonderen zugefchrieben, daß die Darmbygiene fo arg vernadläffigt und in. 
folgedeffen der Menſch fo häufig der SPlave niederer Triebe und Leidenſchaften wird. 
Intereffant ift die Deutung religidfer Saftengebräude, die die Masdaznan- 
Lehre auf ihre Art gibt. Demzufolge besweden diefe Enthaltſamkeitsuͤbungen in 
erfter Linie die innere Reinigung des Rörpers, daß die überfläffig aufgefpeicherten 
Speifemengen vom Börper zur Sefretion, dem Betricbsftoff des Rörpers, verarbeitet 
oder ausgefchieden werden. In indirefter Folge wird dann die Ronzentrations- 
möglichPeit der Gedanken herbeigeführt. Ein Aberlafteter Magen, der die Haupt⸗ 
tätigfeit der Blutzirfulstion für fih in Anfpruc nimmt, ift nicht vorhanden und 
eine finnlide Erregung bzw. Ablenkung findet nicht flatt, da die Sekretionstaͤtigkeit 
auf das Maß des inneren Aufbaues befhränft bleibt. Bei objeftiver Betrachtung 
Fann man diefe Erklaͤrung des Faſtenbrauchs ganz vernünftig finden. Die innere 
Aeinlichkeit bzw. die Darmbpygiene, die beim heutigen Durchſchnittskulturmenſchen 
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im Gegenſatze zu feiner aͤußeren Aeinlichkeit, Fingernagelpolitur ufw., ſteht, iſt ein 
Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit und wird in fanatiſcher Bonfequenz bis zu 
ausgedehnten Darmfpülungen verfochten. 

Der Zwed der gefamten Maßnahmen und Vorfchriften ift die Herbeifuͤhrung der 
Wiedergeburt. Diefe Wiedergeburt, Rräftigung oder Verjuͤngung fol durd die 
innere Sekretion der Pubertäts- bzw. Geſchlechtsdruͤſen herbeigeführt werden. Im 
Deinzip ift es die gleiche Hypotheſe, die durch die operativen Experimente Prof. 
Steinachs, Wien, feinerzeit Begenftand erbigter Aeporterpbantafte wurde. Ya 
diefer Auffaffung liegt den Geſchlechtsdruͤſen (Hoden bzw. Eierſtock) die Erfüllung 
zweier Aufgaben ob: J. Die fortgefegte Erneuerung des eigenen Wefens (Wieder 
geburt) mittels innerer Sefretion, 2. die Jeugung neuer, fremder Weſen (Fort⸗ 
pflanzung) mittels äußerer Sekretion. Don der genügenden Produktion und Ab« 
forption der von den Benitalien erzeugten Stoffe hängt die Befundbeit und Weiter 
entwidlung ebenfo ab wie von der richtigen Nahrung. Ubgefeben von Steinad und 
Mazdaznan find es in den legten Jahren vor allem ausländifche Forſchungsergebuiſſe 
über die Schilddräfenfefretionen und anfchließende verbläffende Exrperimente, die 
zur Bildung in der Natur nit vorhandener tieriſcher Organismen führten, geweien, 
weldye berechtigte Aufmerffamkeit auf die Sekretionstheorie lenkten. Als Beweis 
der inneren Sefretionstheorie Fann man die Tatſachen betrachten, daß beifpielsweile 
Krankheiten diefe Säfteabforptionen fo reftlos in Unſpruch nehmen, daß es zu einer 
äußeren Abforption ſchwerlich Fommt und daß außergewöhnliche Strapazen und 
Anftrengungen aller Urt den inneren Aufbau derart begünftigen, daß ſich in dem 
Falle auf normalem Wege die dußere Sefretion bzw. der Geſchlechtsreiz ſchwerlich 
einftellt. Auch das Altern und vorzeitige Nachlaſſen der geiftigen Rräfte ift ein Pro- 
zeß, der mit der inneren Sefretionstätigfeit bzw. mit dem Erloöſchen zufammenbängt: 
beim Weibe mit dem RBlimafterium, beim Manne mit dem Schwinden der Erek⸗ 
tionen. Die Mazdaznan ⸗Lehre erflärt nun, daß der Shwädhung bzw. dem Derfalls 
proseß des Rörpers durch die heutigen verfhiedenartigen Rulturgewohnbeiten direkt 
in die Hand gearbeitet wird. Woͤrtlich wird darüber ausgefübrt*: 


Zur Störung der inneren Sekretion der Benitalien gibt uns unfer Rulturleben 
gleihfalle im weiteften Maße Anlaß. Der übermäßige Bebraud von Aeiz- und 
Genußmitteln, wie er durch unfere Trinfunfitten (bezieht fi wohl hauptſaͤchlich 
auf vorfriegemäßige Zuftände!) bedingt ift, erfhwert die feruelle Selbftbeberrfhung, 
die Zufuhr von ungelunden Speifen, die den Magen: und Darmfanal zu einem 
fländigen Sig von Faͤulnis und Gärung machen, bewirken Bongeftionen und 
Spannungszuftände der Verdauungsorgane, die auf die benachbarten Genitalien 
hbergreifen und fo zu unwillfürlihen Derluften ihrer Sefrete (Pollutionen) führen. 
Weiter führt der ftändige Spannungszuftand zu cdronifchen Entzuͤndungen der 
Unterleibsorgane, wodurd die innere Sefretion der Benitalien gehemmt wird. 
Durch diefe Umftände Fommt es zu einem vorzeitigen Nachlaſſen der regenerierenden 
Taͤtigkeit der Genitaldräfen, es Fommt fo zur Krankheit oder zum vorzeitigen Altern. 


Die Bräftigung der lebenerbaltenden und lebenzeugenden Organe, die durch Turnen, 
Sport und Spiel indireft beabfihtigt und herbeigeführt wird, die jedoch in Wirk 
lichkeit allein die gänftige Folge für die Befundbeit ausmacht, wird dur die May 
daznan-Jdee auf direfterem und Pürzerem Wege mit logiſcher Bonfequenz herbei: 
zuführen verfucht. Belenfigfeitsäbungen,als ſolche man ſchließlich auch die verſchiedenen 
Sport- und Bewegungsvariationen anſehen kann, find nun von den Mazdaznan ˖ Regeln 
ſyſtematiſch nad dieſer Idee aufgebaut und vorgeſchrieben. Als eine der bemerfens- 
® Dr. med. Yic. Müller, Waz3dasnan-Therapie, Mazdaznan-Verlag, Leipzig 1910. 
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werteften fei bier die orientalifche Siggewohnbeit berausgegriffen, die infolge des 
Umftandes, daß die gefamte Börperlaft auf die Schenkel und den Geſchlechtsapparat 
verteilt ift, ganz befonders die lebenswichtigen Organe flärft. Auch die mobame- 
dBanifhen Bultäbungen der Wafhungen werden damit in Verbindung gebradt. 
Der Pflege der mit dem Gehirn im engften Kontakt ftebenden Befhlehtsorgane — 
nach beutigen Erziehungsanſichten unfittlid — wird überhaupt große Bedeutung 
zugemeffen. Don dieſem Geſichtspunkte aus wird aud die juͤdiſche Sitte des Beſchnei⸗ 
dens betrachtet, wenn darüber ausgeführt wird: „Die Erkenntnis, daß durch die 
Befchneidung ein Fräftiger Reiz auf die Entwicklung der 3Zeugungsorgane und fo 
der Förperliden wie geiftigen Anlagen ausgehbt wird, war die Urfache, daß die 
jüdifhen Befengeber fie zu einer religidfen Jeremonie erhoben. 

Die Willensdifziplin, die ſyſtematiſch durch geeignete koͤrperliche Ernährung, Trai» 
ning ufw. gefördert wird, greift auch in andere Vorgänge beflimmend ein. Die reft- 
loſe Unterordnung der Mlaterie ermöglicht es dem Individuum, foweit die Wicder- 
geburtstbeorie in den Vorausſetzungen richtig aufgebaut ift, feinen geſchlechtlichen 
Verkehr auf innere oder dußere Sekretionstätigfeit einzuftellen und damit den Zufall 
der Fortpflanzung auf ſehr einfache Weife zu leiten. Man halte fib vor Augen, 
welcher Rattenfönig unglädfeliger Probleme mit der ungewollten Srucht zufammen- 
bängt, um voll zu erfaflen, welcher Segen mit der Löfung diefes gordifchen Rnotens 
gebracht werden Fann. Die boben Prosentziffern unterleibstranfer Srauen als folgen 
widernatärlidher Eingriffe, die Infaffen der Siehen- und Irrenhaͤuſer, foweit fie 
Opfer mißglädter Srudtabtreibungsverfuce find, und die vorgeburtlich geiftig Be⸗ 
lafteten, die mit Abneigung Beborenen, reden eine deutlide Sprache. Man darf wohl 


auch der Anfhauung zuftimmen, weldye die Jeugung einer Frucht in Branfheit und 


Elend, im Exzeß und in der Trunfenbeit, in Sorge und niedergedrädter Stimmung 
als Verſtoß gegen die Naturgeſetze, ja fogar als Verbrechen betrachtet, da ein 
unter derartigen Umftänden geseugtes Weſen zeitlebens darunter zu leiden bat. 
Banz abgefeben von der Unverantweortlichkeit der Eltern in proletarifchen Der- 
böltnifien, die ſich felbft nicht ernähren, gefchweige denn einem neuen Wefen Ent⸗ 
wicklungsmoͤglichkeiten gewähren koͤnnen. Berade in jüngfter Zeit war die Eriſtenz⸗ 
frage der fogenannten leeren Menſchenhuͤlſen ein Begenftand lebhafter philoſophiſcher 
und juriſtiſcher Erörterungen. Dabei wird diefe Belaftung aller Vorausſicht nad 
nicht geringer werden, fondern weiter anwachſen. Die Mazdaznan ˖ Theorie lehrt, daß 
wie jeder Jandlung, auch der geſchlechtlichen die volle Willensfonsentration zuzuwenden 
it. Nur das Wefen, das beabfihtigt und in Harmonie gezeugt ift, hat von frübefter 
Rindheit an eine normale Entwicklungsbaſis. Heute, wo die Leiſtungsfaͤhigkeit des 
Einzelnen fo bedeutungsvoll für das Sein oder Nichtſein der Nation ift, verdienten 
diefe Theorien vom eugenifchen Standpunkte mebr Beachtung als ihnen gemeinhin 
gefchen?t wird. Uber aud für das voreheliche Geſchlechtsleben ſind die Mazdaznan⸗ 
Kehren von Bedeutfamfeit. Wan lernt verfteben, daß es mit den Kehren der gefchlecdht- 
lien Enthaltſamkeit ein eigenes Ding ift, wenn dem Prinzip durch die Ernährungs 
weife fortgefeggt entgegengearbeitet wird. Vielleicht wäre Schopenhauer bei weniger 
lufullifden Mahlzeiten auch weniger in Bewiffenspein geraten und hätte Fein „Da- 
verga und Paralipomena” gefchrieben, wenn er die Wiedergeburtstbeorie Fannte. 
Selbft weiterliegende Probleme, wie das der Proftitution, Pönnten geftreift werden, 
obwohl das hohe Maß fittliher Reife und Diiziplin als Vorausfegung es aus- 
gefchloflen erfcheinen laͤßt, daß die Mazdaznan ˖ Lebenskunſt ein Bemeingut aller wird. 
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Um den Rernpunkt der ſexualen Probleme werden außer den Ernaͤhrungs und 
Koͤrperuͤbungsvorſchriften noch atemgymnaſtiſche uͤbungen anempfohlen. Hier weiſt 
die Mazdaznan-Kehre verwandſchaftliche Zuͤge mit der Hatha⸗Voga Lehre, der indi⸗ 
ſchen Atemtheorie auf, die ja unter anderem die Frakire zu den außerordentlichen 
Leiſtungen befaͤhigen ſoll. Es würde im Rahmen dieſer Betrachtung zu weit führen, 
noch auf dieſen Teil der Lehre umfaſſend einzugehen. Die fruͤhzeitige Erkenntnis des 
Wertes der Atemgymnaſtik ſchreibt Maszdasnan in der Hauptſache den Ägyptern zu 
und verſucht an überlieferten Plaftifen der Agypter die uͤbereinſtimmung beider- 
feitiger Atmungshbungen zu beweifen. Das Aczitieren von beftimmten Gebeten und 
Spräaden wird fowohl als Ausatmungsübung wie auch als Bonzentrationshbung 
vorgefchrieben, wie auch beftimmte Bebetsübungen morgenländifcher Völker mit der 
Atmungstbeorie in Verbindung gebracht werden. Der methodifhen :Tiefatmung 
wird eine befonders geiftige Foͤrderlichkeit zugeſprochen und darhber ausgefäbrt, 
daß taͤgliche Eonfequente Tiefatemübungen für die Entfaltung geiſtiger Anlagen 
günftiger wären als jahrelanger einfeitiger Lerndrill. 

Wenn trog der Interefjantbeit der gefamten Mazdaznan ⸗Lehren verhältnismäßig 
wenig davon an die breite Öffentlichkeit gedrungen ift, fo mag es mit daran liegen, 
daß die Bewegung eine Propaganda verfhmäbt; dafür Fann man die Beobachtung 
machen, daß die Unbänger, einmal angefchloffen, der Lehre umfo fanatiſcher an- 
bängen. Bezeihnenderweife wurde die Lehre im militariftifhen Deutſchland während 
des Brieges von den befliffenen Bevölkerungspolitikern als unſittlich geſchmaͤht und 
ein befannter führer David Ummann aus dem Lande gewiefen. Es liegt auf der 
and, daf die aufgegangene Saat der Lehre unter Umftänden das Legionen aus 
der Erde ſtampfen eingedämmt bätte; unverftändlidh bleibt es, wie auch bei den 
Schmäbungen wiederum fi Mediziner bereitfanden, die Sache wiſſenſchaftlich zu 
bemänteln. Zugegeben daß bier geſchlechtliche Dinge frei und offen behandelt werden. 
Aber tut es nicht not? Weift nicht der feruelle Tiefftand mit zwingender Gebärde 
darauf bin, daß uns gerade die Präderie und die Nachlaͤſſigkeit, mit der gefchlecht- 
lie Probleme in der Erziehung bisher behandelt wurden, dem Abgrunde ent 
gegentübren ? Nun ift die Wiedergeburtslchre nur ein Glied in der Mazdaznan⸗Kette. 
Zobe fittlihe und erzieberifhe Werte fcheinen auch in den anderen Teilgebieten. 
Es ift möglich, daß hier und dort der edle Bern noch vom Befträpp umwuchert wird, 
wie auch mande religisfen JZeremonien bombaftifch erfcheinen. Das follte jedoch nicht 
bindern, die Mazdaznan ˖ Lehre als Ganzes ernft zu nehmen und ihr die Aufmerf: 
famfeit entgegen zu bringen, die fie ale Rultur-Problem verdient. 

KRarl Fleiſchhack 


Shakeſpeare⸗Auffuͤhrungen als Bewegungsſpiele — 


Luſerke, das dieſen Titel trägt (Verlag Walter Seifert, Stuttgart und Heilbronn), 
gebdrt zu den in Deutſchland befonders feltenen, die ganz aus einer praktiſchen Tätig. 
keit heraus geboren find und doch nirgends einen böchften geiftigen Standpunft ver 
leugnen. Überrafchend ift in wefentlichen Punkten diefer Schrift ibre Übereinftimmung 
mit zwei Werken, die, fo febr fie fi voneinander unterſcheiden, doch beide zu den 
bedeutfamften Rundgebungen unferer Gegenwart gehören: mit Spenglers „Unter- 
gang des Ubendlandes” und Paul KErnfts „Der Zufammenbruc des deutfchen Idea⸗ 
lismus“ — eine Übereinftimmung, die ſicherlich auf Peinerlei Beeinfluffung beruht. 
Wie Spengler ftellt Luſerke feſt, daß das Flaffifche griehifche Drama nicht nur Peine 
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Einheit der Zeit, fondern „überhaupt Feine Zeit” bat und daß dagegen das Weſen 
des abendländifhen Schaufpiels Shafefpearfher Prägung eben in einer Funftvollen 
SeitlidpPeit, in „Bontrapunftif”, beftebt. Uber Luferfe erfaßt beides viel unmittel- 
barer, Eünftlerifcher, finnlider und darum tiefer als Spengler. Er findet in den 
antifen Dramen eine „kompakte Schau von Schickſal“, bei der „Durch Betäubung 
des Zeitfinnes der YWWunderglaube gewedt wird.” Und feine, wie wir noch feben 
werden, hoͤchſt eigenartigen Erkenntniſſe vom Shakeſpearſchen Schaufpiel werden, 
im Begenfag zu Spenglers bloßer Ahdblidftimmung, bei ibm Rultur, neues Leben, 
feifche Tat. Mit Paul Ernſt trifft ſich Luſerke in der Anfhauung: „Es Eonnte Feine 
pofitive dramatiſche Wirkung von dem bürgerliden Idealismus hervorgebracht 
werden, der weder den Hienfchen als folchen ſetzt und anerkennt, noch Bott oder ein 
Schickſal als unmittelbare Wirflidkeiten gelten läßt.” In diefem Zufammenbang 
kommt er auch 3u einer der Ernſtſchen ähnlichen Kritik an Schiller, namentlih an 
der „Braut von Meffina”. Ohne dem allen beizupflichten, febe ih aud bier wieder 
bei Luferfe das Wertvolle in der Anwendung, vor allem feiner Beurteilung der 
Schillerfben Wachetb- Bearbeitung, einer Anwendung, die ftets ebenfo aktiv wie 
folgerichtig und aufſchlußreich iſt Das Werk Spenglers ift das unfruchtbare, müde 
Bulturdenfen eines Zivilifationsmenfden, dasjenige Paul Ernſts eine ideale Forde⸗ 
eung — Luferfes Schrift, dem erften in den Erkenntniſſen zum mindeften, dem letzteren 
in der Befinnung durchaus an Rang ebenbärtig, Pennzeichnet ſich allenthalben durch 
Beſſermachen, Handeln, Zugreifen, von denen einzig es Zeugnis ablegt. Indem ich 
noch ein drittes Buch beranziehe, mit dem ſich Luſerke auffällıg berührt, nenne ic 
die dickleibigen Betrachtungen uͤber Shafefpeare-SErneuerung von Sapits, dem ver, 
dienftvollen ebemaligen Mündener Dramaturgen und Aegiffeur. Er bat, unter dem 
Keitgedanfen von Shafefpeares „geiprohenen Dekorationen“, meines Wiflens als 
erfter ausgefproden und betätigt, daß der Schwerpunft der Shafefpearfchen Dramen 
außerbalb der Ruliffe liegt, ja, daß fie von ihr endgiltig befreit werden müflen. Allein, 
er bleibt im Grunde bei diefem Negativum, er bleibt ferner bloßer Theaterfahmeann, 
als folder freilih ein waderer und tapferer Aeformer, deffen geiftige Ebene, wie 
die aller diefer Leute, anfpruchslos ift. So haben wir eben überhaupt, wie es fcheint, 
in Deutfchland beftenfalls entweder weitfhauende Jdeologen oder praftifche, techniſche 
Menſchen mit verhältnismäßig Pleinen Gefihtspunften. Darum darf es wohl als 
ein unfhängbares Ereignis gelten, wenn fid, wie bei Luſerke, Theorie und Praris 
auf gleiher Hoͤhe begegnen und miteinander identifch find. 

Er gebt vom Begriff des „guten Schaufpiels“ aus und fucht diefen (wohlgemerkt 
nicht etwa biftorifh!) aus den Shafefpearfdhen Dramen zu entwideln — nit nad 
Urt der Dogmatifer und Schulmeifter; denn „dies Benie ift ein Punkt wie der Vord⸗ 
pol, wo alle Jimmelsrihtungen und Uhrzeiten gleichzeitig find“. Iſt er fih alfo über 
das Problematifde und Inkommenſurable feines Objekts dermaßen Plar und weiß 
er gerade dies, wie auch vielesandere, fo finnfällig und koͤrperhaft zu machen, fowirdman 
wobl von vornherein Feine toten Abftraftionen befürchten. Er bandelt nur vom 
aufgeführten und nicht vom gedrudten Drama. Das fogenannte Buchdrama ift ihm 
„Erſatzdichtung“, und alle Verſuche, vom gefhriebenen Drama oder vom Gedanken- 
inhalte der Stüde aus zu einer Aſthetik des Schauſpiels zu gelangen, gelten ihm 
wie das Bemuͤhen, „die ſchimmernde Qualle aus dem Meere zu fiſchen: fie wird ein 
Rlumpen Schleim.“ in echtes Drama, fagt er, werde immer erft durch die Auf- 
führung lebendig. So gemeflen, erfcheinen ibm „Jungfrau von Orleans“ und „Maria 
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Stuart” als Pappe- und Zwitterdramen und ſelbſt Goethes Mephiſto als papierner 
Teufel. Wlan mag die Berechtigung dieſer Beifpiele anzweifeln — für Luſerke bat 
das Wort „dichten“ die urfpränglidhe, die Wurzel Bedeutung: „Träume verdichten 
zu neuen Wirklichkeiten“, und diefe Wirklichkeiten find für den dramatiſchen Dichter 
eben diejenigen der Bühne. Luferfe fieht in der Buͤhnenkunſt nit Runft im gewöhn- 
lien Sinne, er ſucht in ihr nicht fo fehr einen Befig an form wie einen an Sub- 
ftans, oder vielmehr: er erfennt auf der Buͤhne ein „quallenartiges mittleres Sein 
zwiſchen Runft und Keben, zwiſchen Subftanz und Form.“ 

Wenn aber die Aftbetif des Schaufpiels nur eine Aſthetik des aufgeführten 
Scaufpiels fein darf, fo heißt das nicht, daß ihr einzelne, daß ihr beftimmte Auf: 
führungen zugrunde gelegt werben follen. Es beißt vielmehr nur, daß alle dramatiſche 
Dichtung über das, was an ihr im landldäufigen Sinne bloße Dichtung ift, hinaus 
firebt zu einem Jdeal von Aufführung, und „in diefem Überfhwang von Lebendig- 
keit“ fucht Auferfe fie zu erfaſſen. Serner: was heißt denn eigentlib Schaufpiel, 
dem Wort und dem Sinne nah? Was ift ein gutes Schaufpiel? Es ift, fo ant⸗ 
wortet Luferfe, son Anfang bis 3u Ende nichts als eine Enthuͤllung des Lebens, 
sefammeltes und vollendetes Henfchentum in Idealanſchauung, finnliche, fubftanzielle 
Wirklichkeit in einer ungebeuern quantitativen Steigerung. Darum find die Perfonen 
des alten Schaufpiels Bönige, Götter und Helden. Alle Forderungen des guten 
Schaufpiels fiebt Luſerke erfüllt in Shakefpeares Auftfpielen, während er bei feinen 
Tragddien ſchon mebrfady eine Entartung zum gefpielten Aoman entdeden will. 

Aus folder Befinnung auf den Wefensbegriff des Schaufpiels, welde für den 
Derfafler der Schrift gleihbedeutend mit einer Befinnung auf Technik und Hand 
werk, auf die Ponftruftiven Elemente ift, folgert er unmittelbar das erfte und widtigfte 
Fonftruftive Geſetz, daß das Schaufpiel nämlich, als Wirklichkeit, duch den Shaw 
fpieler zuftande Fommt und daß auf der Bühne alle anderen Dinge, vergliden mit 
den Schaufpieler, Nebenſache find. Unter diefen Nebenſachen ftebt das Getoͤn, was 
die Echtheit der Buͤhnenmittel anbetrifft, vor der Dekoration: der höheren Welt 
des Schaufpiels Läuft oft eine, Woge von Rlang und rhythmiſcher Bewegung“ voraus, 
und unfere Schrift widmet der Buͤhnenmuſik, die niemals Ponzertieren, fondern ftets 
nur mitfpielen dürfe, eine befondere ausführliche Betrachtung vollneuartiger Gedanken 
und Beifpiele. 

Berade in den Shakeſpearſchen Luftfpielen, fo wird betont, war zuerft der Schau: 
ſpieler da, fie find Schaufpiel als Spiel des Schaufpielers, fie find, von diefem aus 
geſehen, nichts als Aollenftüde. Iſt dergeftalt mit dem lebendigen Schaufpieler als 
dem eigentliden und echteſten Mlaterial der Bühne das erfte Fonftruftive Geſetz des 
Schaufpiels gegeben, fo beſteht deſſen zweites darin, daß nicht ein einzelner Strang 
pon Keben, fondern ein Gefüge gezeigt und in der Bleichzeitigkeit feines Dorbanden- 
feins aufgefaßt werden foll, weshalb es notwendig die Bühne braudt. Das Mitte, 
dies zu erreichen, ift die Sormung der Bewegung. In der Bewegung erfdeint die 
finnlide Wirfligfeit als Verflechtung, als Richtung und Gegenrihtung, fie et 
moͤglicht, als das zZweitechtefte Material der Bühne, ein uͤberſchauen der Gleichzeititz⸗ 
keit ihrer Vorgänge, und Luſerke ſpricht von dem „reigenartigen Charakter“, den 
eine Schaufpielauffübrung haben mäffe. 

Bei diefer Rangordnung ift alfo nit der Pantomime das Wort geredet, nicht der 
Bewegung als Selbftzwed des Scaufpiels, da vielmehr „erft das geſprochene Wort 
die Wirklichkeit lebendiger Menſchen in alle Weiten und Tiefen ausfpannt.” Allein 
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wie in der Tanzkunſt die Bewegung „auf den ganzen Raum übergreift, der vom 
Tanzenden aus bis in alle Winkel mit Beziehungen erfüllt wird“, fo muß fie im 
Schauſpiel dazu dienen, das Befüge des Lebens raͤumlich feftzulegen, und zwar nur 
dazu. 

Luſerke nennt unfer heutiges Theater ein Aquariumtheater, wo die Buͤhne wie 
durch eine unfihtbare Blasiheibe abgeſchloſſen fei. Wohl läßter gelten, daß es aus- 
geſprochene Vorbangftäde und daß es ausgefprocene Rulıffenftüde gibt. Bei den 
legteren wird die Szenerie als Mitfpieler verwendet — wie das in Fünftlerifcher 
Weife gefcheben kann, daflıe wird Unfang und Ende des „Prinzen von Jomburg“ 
angeführt. Die Szenerie jedoch muß im felben Maße zurädikreten, wie die Schau, 
fpielee bervortreten; es darf nur entweder gefprodene oder aufgebaute Ssenerien 
geben; wenn man dagegen beide miteinander verquidt, wenn der Scaufpieler die 
Ruliffe anfpridt „als Fremdenfuͤhrer vor einer Sehenswürdigkeit“, fo wirft das 
„ſchal wie ein überzuderter Trank”. 

Bei Shafefpeare nun wird die Szenerie einzig „als Viſion durch die Macht der 
Sprade bervorgesaubert“, darin flimmt Luſerke mit Savits überein, Auch die 
Deeiteiligfeit einer Shakeſpeare ˖Buͤhne hat diefer ſchon vor jenem verlangt und ein- 
gerichtet. Uber Luferfes Bühne ift doch etwas wefentli anderes. Sie lehnt mit der 
Milieufzenerie Peineewegs die Deforation als ſolche ab, naͤmlich nicht die Schaffung 
phantaftifcher, feftlich geſchmuͤckter Raäͤume, und ihre Dreiteiligkeit, mit Vorder: und 
Hinterbuͤhne und einer „Überbauung“ auf Architektonik und auf Zufammengliederung 
von Spiel: und Shauraum berubend, hängt fo innerlid mit der Form der Shake 
fpearfden Stüde zufammen, wie diefe weder von Savits nod von fonft jemandem 
derart erkannt wurde. 

Nie ift man bisher tbeoretifh und praktifh mit den fheinbaren „Ungeſchicklich⸗ 
Feiten“ fertig geworden, den der Bau diefer Stüde gerade an ibren entfcheidenden 
Punkten, bei den Anfängen und bei den fünften Uften, aufweift. Nicht nur der Auf- 
wand finnlofer Deforationen, fondern aud die Verwendung des Vorbangs läßt 
Shakeſpearſche Scaufpiele bisher fheinbar mehrmals von neuem anfangen, und 
noch ratlofer werden die Schläffe behandelt; das Banze muß durch das Virtuofen- 
tum von Solofhaufpieleen „gerettet werden. Demgegenhber weift unfere Schrift 
nad, daß eine bewußte Verwendung der Bewegung ein AJauptftäd der Shake 
fpearfhen Technik ift, ja, daß feine eigentliche Rompofitionsfunft in einer Gliederung 
des Spiels in Bewegungsridhtungen beftebt. Schon das Auftreten der Derfonen ift 
nicht als ein plögliches, wie zufälliges Erſcheinen, ſondern als ein betonter Bewegungs 
vorgang, fihtbar und aus der Ferne ſich vollziebend, gedacht. Es gibt bier nicht 
verfhiedene Schaupläge, fondern nur den einen allgemeinen Spielplag — jene 
„Scaupläge”, nur in Worten und in Bewegungsrichtungen feftgelegt, find lediglich 
die „Heimatländer” der einzelnen Spieler und Spielergruppen, die fie voneinander 
abgliedern. Der Anfang der Städe ift ein AZineinleiten der Bewegungsftröme auf 
den Spielplag als prunfvoller Aufzug, die Hoͤhe eines Aktes 3. 3. ein plögliches 
Zufammenfdießen der Bewegung von allen Seiten ber auf den Jauptfpielplag, der 
Schluß des Schaufpiels ein feftliher allgemeiner Abzug und das Ganze ein erweitertes 
Keigenfpiel. 

Luſerke findet für diefe Bewegungsporgänge immer neue Sormeln, die gefättigt 
und prall von Regieanſchauung find. Er ſpricht von „zwei getrennten 3eitabläufen, 
die fib in atemraubender Schnelligkeit einem Schnittpunfte ihrer Bahnen nähern“, 





952 Umſchau 


von einem Schickſal, „das nicht zum voraus beſtimmt fertig iſt, ſondern erſt in der 
Zeit durch eine innere Gravitation der Handlungen entftebt“, von einer auf der 
Buliffen- und Drehbuͤhne unmsglidyen Technik, „das Spiel wie einen Kreiſel durch 
die Befhwindigkeit aufrecht 3u erbalten“, davon, „daß zwei Ströme von Bewegung 
angefest find” oder „daß mindeftens zwei Ströme aufeinandertreffen und das Spiel 
auf der Bühne die Wirbelbewegung ift, die fie bei ihrem Zufammenprall erzeugen“, 
von einem nedifhen Spiel als einem „ungeduldigen und übermätigen Hinauszoͤgern 
des Aufbruchs“ und davon, daß „das Spiel plöglih ganz äußerlich abgefangen und 
in einen neuen Schwung gedreht wird“. Er behandelt Shakeſpeares Fünftlerifches 
Ringen, diefen in feinen Kuftfpielen entwidelten Sormdarafter, dies „choriſche 
Moment“ im weiteften Sisne, mit mebr oder weniger Gelingen aud in die Tragödie 
einzuführen. Wo baben fi unfere Regiffeure oder gar unfere Aſthetiker von allen 
dieſen Dingen jemals etwas träumen laſſen? 

„Das Theater regt den Menſchen ganz elementar auf,” fagt Luſerke. „Das Rino 
zog erft richtig an, als es das Theater nachahmte.“ Mit diefem Sag ift ausgelproden, 
daß und warum das Rino dem Theater niemals ernſthaft gefäbrlidd werden Fann. 
Serner fiebt die Schrift in allem Theater das Produkt eines großen Gemeinſchafte 
gefühls. „Das Spiel braudt Bühne und Zufhauermaffe fo wefentlich wie die Violin. 
faite das Holz des Inftrumentes.”“ „ine Aufführung, die nicht zum Maffenerlebnis 
wurde, ift damit vergeblide Urbeit geweſen.“ Der Bedankteninbalt des Stüdes 
möge vielleicht unverftändlich bleiben, es Fomme darauf an, daß es durch feine Echtheit 
als Leben wirfe und Überzeuge. 

Das Theaterfpiel aber dürfe Feineswegs ein Monopol der Gefhäftsbühnen fein, 
es gehoͤre, wie alle Öffentlihen Angelegenbeiten, nicht ausfchließlich in die Haͤnde von 
Drivatunternehmern. Es dürfe noch viel weniger den Buͤhnen allein ausgeliefert 
bleiben, wie die anderen RBünfte den Akademien. Das auf Geld gerichtete Unter- 
nebmertum bringe für die Schaufpielfunft aͤhnliche Befabren der Erſtarrung wie 
das Beamtentum für die offizielle Malerei. 

Kuferfe unterfceidet „Drama“ und „Schaufpiel” — das Drama, wie es in den 
geiechifchen Tragddien, und das Scaufpiel, wie es in Shpafefpeares Kuftfpielen 
feine Flaffifhe Sorm gefunden babe. Wie man Bomddienhaus und Oper hatte, ſo 
müßten Dramen. und Scaufpielbaus getrennt nebeneinander befteben. Fuͤr das 
Drama ſcheint ihm die zunftmäßig, man Pönnte fagen: priefterlidh geuͤbte Form eines 
vor Nachahmung gebüteten Mpyfteriums, das Seftfpiel, defien Aufführung eine Offen- 
barung ift, als das Gegebene: die Tragik ift „die höchfte Steigerung des menſchlichen 
Seins.” Zier, bei der Tragddie — fo möchten wir hinzufügen — bandelt es ſich alſo 
um eine im böchften Sinne fozietäre Runft, die vielleicht gerade eine fozial zerfplitterte 
Zeit und Menſchheit zu einer Höheren Gemeinſchaft zufammenzwingt. Das Schaufpiel 
hingegen ift nach Luſerke eine gefellige Runft. Sie fegt eine allgemeine Verbreitung 
des Theaterfpiclens voraus, für fie ift die Laienbühne, obwohl oder weil fie Feinen 
„Seitenblid auf Schdpfertum“ werfen fol, von geundfäglicher Bedeutung, und für 
ſolche allgemein verbreitete Schaufpielerei Fommt von den großen KRlaſſikern des 
Theaters nur Shafefpeare in Betracht. 

Ich babe in diefer Zeitſchrift und nun auch in einem Nachwort zu Luferkes Schrift 
eingehend kritiſch berichtet über das, oder doch über einen Teil von den, was Luferke 
auf feiner Widersdorfer Schulbähne praktiſch geleiftet bat. Die Schrift ift naͤmlich 
als die erfte einer Serie erſchienen, die der von mir gegründete „Bund für das neue 
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Theater“ in dem vorbildlich wagemutigen, jungen Verlag von Walter Seifert, Stutt- 
Bart und Heilbronn, berausgibt. Der Bund foll nichts fein als Spmbol und Panier 
für verfchiedene auf das gleiche Ziel gerichtete Rräfte. Ich felber diene ihm ferner 
durch meine Tragddien, dur mein Buch „Der moderne Tanz”, durch ein geplantes, 
weiteres Wer? „Das neue Theater“ und durch die freie Verbindung meiner Abfichten 
mit denjenigen von Männern wie Martin Luferke und Rudolf von Laban. Die allent- 
balben fi regenden Beftrebungen einer Theatererneuerung muͤſſen zum Teil um- 
fruchtbar bleiben. Hier verkündet man das Didterwort als den Träger der neuen 
Schaufpieltunft, als wenn ein einziges, und fei es auch) das vornehmſte, der Buͤhnen⸗ 
mittel, und noch dazu dasjenige, das der gefamten Dichtfunft eigen ift, die Bunſt 
des Theaters allein tragen Fönnte, dort wieder erbofft man fi eine Entſcheidung 
von fzenifhen Reformen, von Organifation und von Weltanfhauung. Szenifche 
Aeformen aber bleiben ganz aͤußerlich, foweit fie fib nit aus den neu erfaßten 
innerftien Jmpulfen des Theaters von felbft ergeben, organifieren kann man nicht, 
wo organifches Leben felber zur Erſcheinung drängt oder nicht, und um die Welt⸗ 
anfchauung läßt ſich in Theaterfragen nicht Fämpfen, da das Theater, als Entbüllung 
des Lebens, auch Weltanfhauungen entbällt, auf deren Beſchaffenheit wir Feinen 
Zinfluß haben. Nur wo finnlihe Wirklichkeit ift, iſt auch Beift und Weltanfhauung — 
Welt als Anſchauung. An diefer finnliden Wirklichkeit Finnen wir einzig formen: 
als Dichter und als Regiffeure. Wie in neuartiger Weife auf einer neuen Laienbühne 
Regie geführt wurde, von diefer praftifchen finnlidyen Arbeit ift Luferfes Bud) ein 
geiſterfuͤllter Rechenſchaftsbericht, ein erftes Manifeft eines neuen Theaters, von 
jedem zu lefen und zu fudieren, der ſich überhaupt mit der Zukunft unferes Theaters 
ernſtlich beſchaͤftigt. Jans Brandenburg. 


a : : Im Süden der Sahara liegt eine Brasfteppe: 
Afrikaniſche Seldenlieder | 5, Sapeı. sendlofe Släte, Viehherden, Teiche, 
Wofferftellen. Wir Fommen an den Niger. Timbuftu. Weftwärts hat der Yliger einen 
Viebenfluß; zwifchen beiden gutbewäffertes Land, bluͤhendes Heben: Faraka. Dort 
liegen Ruinen von Städten, Brabbägel der Helden. Und noch heute fingen da zur 
Gitarre die Djalli, die Sänger. 

Was fingen fie? Urlyrik, Urballade, Urepik. ine Bunft, die noch alle Elemente 
der Seele wuchtig zufammenbält. Wildefte Kraft, zartefte Seinbeit. Ein fefter, voll- 
fommener Stil. 

Leo Srobenius bat diefe Befänge aufgefhrieben und druckt fie nun deutfch in dem 
Bude: „Spielmannsgefhihten der Sabel”*. Wie ein Wundergefchen? fällt 
dies Buch in unfere Jeit. 


ie Bannten Jomer, wir Bannten die Nibelungen. Breite, geordnete, Plug zifelierte 

Epik. Aber dann ſuchten wir tiefer. Es mußte eine glübendere Jeitgegeben haben: 
Urballade. Trümmer Famen zutage. Älteſte Stuͤcke der Edda, leider meift zerbrochen, 
mythiſch umnebelter Fels. Es Fam Gilgameſch, auch nur Scherben, in prachtvoll 
dunkler Glutgewalt. Wir fühlten: auch hinter Homer müſſen ſolche Urballaden ge⸗ 
ſtanden haben: etwa von Achilles, der den Freund raͤcht, der aufſchreit und raͤcht, 
gegen den der Flußgott antobt, als der Rafende das Element mit Blut beſudelt; oder 
ein Lied von dem Streit um die ſchoͤnſte SPlavin, Trog, Hohn, wildefter Ausbrud 


* Band 6 des Sammelwerfes „Atlantis“ (Verlag Eugen Diederihs in Jena). 
Tar Xu 6] 
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und dann Baͤndigung durch das Schickſal. All das iſt verloren. Ebenſo der aͤlteſte 
deutſche Geſang. (Ludwig der Fromme, von Prieſtern beraten, beging dies ſchaͤnd⸗ 
lichſte Verbrechen) Unſer deutſches Urepos iſt bin für immer. Die Nibelungen 
haben wir nur blaß, oft langweilig uͤbertuͤncht, zurechtgemacht für ein zahmeres 
Geſchlecht. 

Aber die Sehnſucht lebte in uns allen von jeher: nach dieſem Urheldenlied, nach 
dieſem erſten ſtarken ungebrochenen Vollklang. 

MMeo Frobenius war in Faraka. Leo Frobenius hörte die Heldenlieder der Djalli. 
Das iſt die Urballade. Das iſt die Vorſtufe des Homer. Das iſt der Stil auch 
unſerer deutſchen Urzeit. 

Leſt dieſes Buch. Es fiel wie ein Stern in unſere Zeit. Schleudert Strahlen nad 
allen Seiten. 

Einmal iſt es tiefſter aufatmender Genuß. Vollkommenheit, Sicherheit, Meifter- 

ſchaft, koſtbarſtes Kleinod der Weltliteratur. Und dann bekommt Afrika ein neues 
Geſicht. Die Kulturgeſchichte wirft ſich herum. Ein Same der Urgriechen flog durch 
die Sabara, bluͤhte auf in der Sahel. Homers Wurzelfaͤden in Afrika. Und weiter: 
wachſend bis beute. 
Frobenius bat aud die biftorifhe Linie gefaßt (Graburnenformen gaben einen 
Anhalt): von Rleinafien ber gebt die Linie nady Ryrene, der großen Griechenkolonie, 
von dort nady Süden in die Auinen von Murſuk. Dann führt uns ein dlteftes Lied 
felber weiter durch die Sahara, in die Sabel und bis Faraka. 

Ein Heldengeſchlecht trug diefe Rultur: die Bana. Stammten fie felber aus Phry⸗ 
gien, oder nahmen fie den Rulturfamen am Mittelmeer der Sprten auf und führten 
ibn mit fid zum Niger? 

ie Tatſache ſteht feſt. Die beifpiellofe Kunſt ift da. Iſt lebendig. Iſt für jeden 
beute deutſch lesbar. 

Aud bier gibt es Schichten. Die Ältefte ift der Sang von Gaffires Laute. Erz 
gemeißelt, wudhtend und doch lieblichfte Jartheit. Das Motiv: wie der Held zum 
Sänger wird. Wie aus Schlacht und Bampfwut Dichtung auffliegt. Fülle, Tiefe, 
Reihtum, Blut. Großer beller Adel der Urfeele. 

Baffires Laute ift noch faft Lyrik. Samba Gana wird dann ganz Ballade. Ein 
Zyeld und ein Maͤdchen. Teogig, hart, alles zum äußerten fpannend. Tragddie. Und 
doch ein Stolz, der ausPlingt in taufendfad neue Tat. (So mögen Wikinger gefungen 
baben, die lachend ftarben.) 

Es folgt Anmut, Schalfheit, zierlichſter Geiſt: die Pluge Hatumata. Die Seinen 
verfteben ſich magnetifh, Andeutung genügt. Heitere Beiftliebe und — Mord, den 
diefelbe Klugheit raͤcht. 

Die Frau ſpornt den Mann. Aber iſt fie kalt und ſpoͤttiſch grauſam, fo tut fie web. 
Das Weib wird Verbrederin, indem fie ihre Reizmacht migbraudt („Der Bampf 
mit dem Bidadrachen“). Und man lefe die atemlofe Szene, wie der Mann das Weib 
dann beftraft. 

Atemlos-gefpannt vor innerer Rraft find diefe Höhepunkte. Der Dichter weiß eine 
Stille aussubreiten. Und in diefe afrifanifhe Blutftille der Seele fallen dann ein 
paar Worte, die alles entſcheiden. 

So im „Held Goffi“. Das Daͤmoniſche des Mienfchen, der nichts fürchtet. Und wie 
er die frauen behandelt! Und dabei umfpielen diefen ftolzeften Mann Jronie und 
AJumor. 
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Ähnlich in „Goroba Dike“; ein Stoff, der vom Maͤrchen ausging, aber ganz zum 
prachtvollen Tagesepos wurde. — Und mandye andere. 

an redet nicht gern viel bei der fhweigfamen Größe diefer Befänge. Es follte 

Gfie jeder tief bineinnebmen in fein Herz. Sie durchleben, durchfühlen, durch⸗ 
denfen bis zum Brund. Ihre Kernechtheit und Bernfeinheit ganz ausgenießen. 

Dies Buch ift ein Wundergeſchenk. Die alten Wertungen zerfließen. Aus dem Afrika 

füdlihd der Sahara flrahlt ein Lit auf. Am Niger gibt es noch heute herrlichfte 

Dichtung. Und Adel, Dornebmbeit, Tiefe. Audolf von Delius 


: Wr j 5 In England finden jetzt hoͤchſt 

Die politifche Situation in England — polttifb-fosiale 

Bewegungen ftatt. In den legten zehn Jahren find in politifdem Sinn mebr Ver⸗ 
änderungen zu Fonftatieren als in den vorigen achtzig Jahren. 

Bei uns ift befannterweife das 3wei-Parteien-Spftem faft ein Teil unferer Natur 
geworden. Ungefähr zweibundert Jahre lang find es die zwei Parteien Wighs und 
Tories, fpäter Liberals und Conservatives gewefen. Eine Regierungsweife durdy „Bloes” 
(wie in Sranfreih und anderswo üblich gewefen) ift bier nur ganz ausnahbmsweife 
der Fall gewefen. Wenn Pleinere ſchismatiſche Gruppierungen fi geformt haben, 
find fie immer nad) kuͤrzerer Zeit wieder in eine der großen Bruppen zurhd'gewandert. 
Jetzt aber ſcheint die alte, fette 3wei-GBruppierung gänzlich geſcheitert 
zu fein. Dor einigen Jahren bat Lloyd George fein „Coalition Government” ge 
bildet, welde dann J9J9 wieder mit einer riefenhaften Mehrheit zur Macht gelangt 
ift. Durch die PerfänlidhPeit Mir. Georges gefhaffen und zufammengebalten, beftebt 
diefe Bruppe bauptfählid aus gemäßigten Ronfervativen und redtsftebenden 
Kiberalen (die fi in mander Hinſicht Faum von den Ronfervativen unterfcheiden 
Iaffen). In der Oppofttion fteben die Ainfsliberalen („Free Liberals”), die Labour Pariy 
und eine Pleine Bruppe von reaftiondren Ronfervativen — alfo im ganzen vier 
Parteien. Vieuli find auch die Linkskonſervativen von der Roalition abgebrödelt, 
unter Lord Robert Cecil — einer ſehr hochangeſehenen Perſoͤnlichkeit, mit ftarf pro⸗ 
greffiven Tendenzen. J£s muß Plar verftanden werden, daß diefe Bruppen nicht etwa 
Scattierungen innnerbalb des alten 3Zwei-Parteien-Spftems find, fondern felbftändige 
Darteien. 3. 3. zwiſchen den Redhtsfonfervativen und den Linkskonſervativen gibt 
es eine unhberbrädbare Rluft. 

Yun wird die Stellung von Lloyd Georges Roalitionsgruppe, trotz 
ihrer Foloffalen Mehrheit, immer unfidherer. Es brödeln beftändig Leute ab, die 
zu den anderen Gruppen Üübertreten, und in den Zwifchenwahlen bat Wir. George 
enorm viel Stimmen verloren. Befonders ſchaͤdlich für ihn ift die furchtbare Be⸗ 
fleuerung gewefen, fowie aud feine Untreue feinen Wahlverfprecdhungen gegenüber. 
Zur 3eit hat er fi offenbar viel mehr nad der liberalen Seite feiner Roalition be- 
wegt — unter Verluft nicht weniger Fonfervativer Stimmen; aber trotzdem Fann er 
die Sreiliberalen (die an Zahl die Redhtsliberalen weit überfteigen) nicht für ſich ge- 
winnen. 

Vermutlih verſucht Mr. George die Bildung einer zentralen National Party — 
einer Urt Verlängerung der Boalition, aber etwas mebr liberal gefärbt; aus 
Rechtsliberalen, gemäßigt Bonfervativen und einer Maſſe nicdhtpolitifder Be- 
fhäftsleute gebildet. Es ift aber unwahrfceinlich, daß er mit diefer Gruppierung 
eine parlamentarifche Mehrheit bei der bevorftebenden Wahl gewinnen und eine 
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feſte Regierung aufſetzen kann. Die linken Parteien (die ganz außerhalb ſeines Ein⸗ 
fluſſes ſtehen) find, fo weit ſich uͤberſehen läßt, viel ſtaͤrker als die gefamte Koalitions 
macht. 

Alſo im ganzen genommen fiebt man eine 3erftüdelung des traditionellen Syſtems 
mit Bildung einee Anzahl Pleinerer Parteien. 

Den englifden Namen nad lauten diefe, von rechts nach linke, folgendermaßen 
(die Orientierung nach deutfchen Jdeen ſteht nadpfolgend): 


J. Hard Conservatives (Redhtstonfervative). Don Mr. George abgebrädelt; 

2. Coalition Conservatives (gemäßigt Bonfervative). Noch Mir. George anbängend 
(die heutige Regierung) ; 

3. Coalition-Liberals (Redtsliberale). Die befonderen AUnbänger Mir. Georges (bie 
heutige Regierung); 

4. Young Conservatives (progreffiv-gefinnte Ronfervative) unter Lord R. Cecil (neulid 
aus der Regierung gefchieden); 


S. Free Liberals (auch Asquith Liberals genannt). Die Linfsliberalen unter Asquith, 
Grey, Simon und Bladftone; | 


6. The'Labour Party (Arbeiterpartei). Iſt in der Hauptſache, aber nicht ganz und gar, 
ſozialiſtiſch. Baum mit der deutfchen Sozialdemofratie zu vergleidhen. Hat drei 
oder mehr Slügel: rechts (mebr gewerkſchaftlich als direkt politiſch ſozialiſtiſch); 
zentral (fozialiftifch, aber nit revolution dr); links (revolutiondr und kommuniſtiſch). 


Wenn bei einer Wahl Mr. George mit feinen Gruppen (vielleiht unter einem 
neuen Namen) Feine Mehrheit befommt, dann würde die Situation ſehr intereflant 
werden, und die Entwicklungen wären gar nicht vorauszufeben. Es wird allgemein 
erwartet — auch im gegnerifhen Lager —, daß die Sreiliberalen und die Labour 
Party fi febe vermehren werden. Wenn fie fib irgendwie vereinigen koͤnnten, 
würden diefe zwei Bruppen faft gewiß die Regierung übernehmen Können. Aber 
das ift nicht zu erwarten. 

Vom Fontinentalen, und swar befonders vom deutfchen Standpunft aus, wäre ein 
liberaler oder labour Sieg ſehr zu wuͤnſchen. Beide Gruppen find entſchiedene Gegner 
des franzoͤſiſchen Napoleonismus, und beide würden dahin wirken, daß die ganze 
Aeparationsfrage in einer nüchternen und Deutfhland gegenüber 
billigen Weife gebandshabt würde. Beide find fogar für eine Reviſion 
des Derfailles-Wahnfinns. Die Labour Party insbefondere wuͤrde ihre Macht 
febe ſcharf einfegen für einen wirfliden Wiederaufbau Europas und das 
volle Zufammenarbeiten aller Nationen in dem VdlPerbund (auch wenn es dabei 
zum Bruch mit Sranfreid führte). Hier Pann man auch bemerfen, daß zur Labour 
Party eine ganze Maſſe unferer beften Intellektuellen gebdren, einf&ließlid einiger 
bervorragender Yationaldfonomen und Soziologen. Es ift nur ſehr ſchade, daß die 
Dartei fo wenig innere Einheit befigt. 

Yun zum Schluß ift feftzuftellen, daß im allgemeinen die vernänftigeren und mehr 
aufgefiärten Gruppen bei uns immer mebr und mebr Boden gewinnen. Es ift 
darum ganz zweifellos, daß England in den nädften Jahren noch viel mehr als 
jetzt feinen Einfluß zugunften eines friedliden Emporarbeitens der gefarhten zivili- 
fierten DSlFer üben wird. Die Kegende von Deutihlands alleiniger Schuld am 
Weltkriege verliert jegt auch beträdhtlid ihren Gblen 3Zauber. Man wird fih immer 
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mebr Far über die innere Zufammengebdrigfeit der Volker. Und damit wird die Zu⸗ 
Zunft entfchieden boffnungsvoller. 
Ketchwertb Hleyrid Booth 


meines Lebens veranlaßt mid 
zu diefem Brief. Vor dreizehn Jahren war ich Erzieher an einer Freien Schul: 
gemeinde. Und heute bin ich Vorſteher von Haus Afel, das unfere Rulturfpradye als 
Volkshochſchulſiedlung“ bezeichnet. 

Aus dem erften Erfabrungsfreis heraus begrüße ih den Willen Luferkes, von der 
Schulgemeinde „den Fapitaliftifden Anſtrich“ zu entfernen. Er ſchreibt: „Was diefes 
Kand der Jugend braudt, muß ihm zum größten Teil von den Eltern in form von 
Denfionsgeldern bezahlt werden, und das bedeutet die bittere Tatſache, daß diefe 
Freie Schulgemeinde für den größten Teil der Jugend unzugängli iſt.“ Solche 
Ehrlichkeit wird das Antlig der Freien Schulen enthällen. Wie leicht ift doch die 
Erziehungswiſſenſchaft zu befriedigen, wie billig ihr Lob. Darum Fann Luſerke auch, 
trog diefes „bitteren“ Lingeftändniffes, bebaupten, daß feine Schule „als geiftiges 
Gebilde aus echtem Mlaterial befteht, wirtfchaftlidd aber ein Bompromißgebilde ifl*. 
Kine Behauptung, die fih durch nichts beweifen läßt. Was aus „echtem Miaterial 
beftebt“, das ift durch und durch echtes Material. Der deutfche IJdealift gibt fich ſchon 
zufrieden, wenn man ihn fogenannt „geiftig” gewähren läßt, und in der Wirklichkeit 
der Stoffwelt überläßt er dem „Praftifer"” das Feld. Kine ſolche Auffaflung vom 
Schaffen ift töricht, fie ift die Frucht der Entfremdung von unferem Wefen duch 
die hriftliche Rirdde. Ihr noch im Kernholz wachſenden Deutſchen, fragt den Geift, 
was uns Schaffen bedeuten foll; doc diefes: daß unfere deutfche Erde die Werkſtaͤtte 
fei, in der wir Bebilde fhaffen nach dem Bild des Geiftes; unfer Volk ift, wie jedes 
VoIP, eine eigentuͤmliche Offenbarung der Beifteswelt; der Beift, nicht eine voͤlkiſche 
Dartei, treibt uns, die befondere Art durch ſichtbare, aus dem Stoff em porwachſende 
Werke zu betaͤtigen. 

Wer im Praktiſchen unecht iſt, wie kann der im Geiſtigen echt fein? Wirtſchaft⸗ 
lider Rompromiß fiebt für mich doch immer fo aus, daß der liftige Schacherer den 
Vorſitz führt und Aber die befcheidenen Idealiſten laͤchelt. Vollends vom Übel und 
alle echte Arbeit in Frage ftellend muß ein folder Rompromiß aber in einer Werk. 
ſtaͤtte für Jugenderziehung fein. Woran foll die echte Rraft der Jugend noch glauben, 
wenn in ihrem eigenen Land der Feind führt? Freilich, die „Schule wurde uns nicht 
vom Wefen unferes Volkes befohlen, in der „Schule“ führt immer der Seind. Und 
ih pöre aus den Sreien Schulen wenigftens eine Fehdeanſage gegen diefen Seind und 
eine, zwar noch zage, Offenbarung der Wuchsgeſetze unferes Wefens. Aber nicht 
ftebenbleiben. Der Feldzug ift nicht mit ein paar Gefechten beendet. Luferfes An⸗ 
erfennung des Xiffes, der die Freien Schulen zerfpaltet, ift ein Vormarſch. 

In jener Sreien Schule, an der ich unterrichtete, und die nun, durch meine Hilfe 
mit, verfunfen ift, baufte der Unternebmerfrevel fo greulich, daß die Rinder nad 
dem Vermögen ihrer Eltern befteuert wurden und gemäß diefer Befteuerung Vor⸗ 
teile erbielten. Rinder als Ware des Bewinnteufels. Aber folde Behandlung ſetzte 
ja nur die Behandlung daheim fort. Die meiften Rinder diefer Freien Schule waren 


© Zu Lufertes er Ein Land der Jugend, von der Jugend felbft erhalten” im 
Heft T der „Tat”, 192] 
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den Eltern eine Laſt geweſen. Eine Freie Schule war damals für viele Großſtadt⸗ 
lebeeltern eine angenehme und dabei flandesgemäße Binderbewabhranftalt. Iſt das 
beute anders? Nur die Rinder reicher Eltern Finnen die freie Schule beſuchen. Er⸗ 
folgt fo eine Auswahl, die wärdig ift der hoben Erziehergedanken, weldye zur Grün. 
dung der Freien Schulen führten? „Die bittere Tatfadye”, daß diefe Schulen „für 
den größten. Teil der Jugend unzugaͤnglich“ find,"follte fi fo Iange fhmerzbaft ins 
Gewiſſen bohren, bis wenigftens an diefen Schulftätten die Erziehung von der 
kapitaliſtiſchen Schmad befreit iſt. Denn das ift eine Shmad, daß Erziehung Geld 
Poftet. Die Seele eines Rnaben will fliegen nad dem Lande feiner Sehnſucht, und 
da ſitzt Mammon vorm Slugplag und fordert: das Poftet Geld. 

Moͤgen Dichter und Bünftler, Priefter und Gelehrte mit ihrem Schaffen dem 
Hlammon verpfändet fein, der SErzieber der Jugend muß diefe Betten brechen; oder 
er bleibt der greulichfte Pfufcher, den die Sonne gefeben bat, weil er ſich am edelften 
But des Volkes vergebt. Bebiert die Lüge unferer Gefellfhaft ſich nit immer neu, 
wenn ſchon die Rinder erleben müffen, wie ihre Erzieher, die das Reich Gottes im 
Munde führen, mit ihren Handlungen ein ganz anderes Reich vertreten? Wir fordern 
Helden des alltäglichen Lebens. Sold ein Held muß fein, wer Jugend führen und 
weden will. 

us meinem zweiten Erfahrungskreis als Vorſteher von Haus Afel habe ic ein 

befonderes Verftändnis für die Angeftelltennot der Freien Schulgemeinde. 
Luſerke ſchreibt: „Es ift befbimend, daß erft die Armut uns zu praftifhen Maß- 
nabmen gegen die ganze Eriſtenz besahlter Lobnarbeit durch eine dienende Klaſſe an 
einer Sreien Schulgemeinde veranlagt. Man bat die Exiſtenz einer ſolchen dienenden 
Rlaſſe zunaͤchſt gedanfenlos übernommen — zu einem Haushalt gehören eben Dienſt 
boten. Alle Derfuche, diefe Arbeit an einer Schule gänzlib aus eigenen Rräften zu 
beforgen, find wirtſchaftlicher Dilettantismus. Es ift natürlid aud bei uns immer 
wieder mit dem fozialen Dilettantismus verfucht worden, diefen Rlaffenunterfdied 
binwegzuzaubern. Die Angliederung der dienenden Klaſſe an die Schulgemeinde ift 
nie gelungen und Fann nie gelingen, es bat weder die herzliche Aufforderung zur 
Teilnahme an Mufif und Vortragsabenden der Schule noch der Verſuch eines eigens 
Eonftruierten 3ufammenlebens der Hilfsfräfte gebolfen. Man Fann nidt um das 
einfache JErempel herumrechnen, daß die Jugend bier ſieben Stunden täglich bei einer 
bequem abzuleiftenden und beglüdenden Arbeit in ihrem eigenften Intereſſe ver 
bringt und daß die Ailfsarbeiter angefichts diefes Zuftandes acht Stunden täglid 
Ürbeiten tun, die zu ihnen ın Feiner direkten perſoͤnlichen Beziehung ſtehen und bie 
Förperlid in ganz anderem Brade ermüden.” 

„Beglückende Arbeit im eigenften Intereffe” und „Arbeit obne direkte perfönliche 
Beziehung‘, in diefen Gegenfägen liegt der Bern, auf den id meine sand lege. Das 
Blend unferer Geſellſchaft Flafft bier auf. „Beglädende Arbeit im eigenften Intereſſe“ 
durften immer nur wenige verrichten. Bedanfenlos baben diefe wenigen immer fo 
viel Arbeit für die Erbaltung ihres Lebens gefordert, die „obne direkte perfönlide 
Beziehung“ von KobhnfPlaven verridhtet werden mußte. „Beglädiende Arbeit im 
eigenften Intereſſe“, die ſolche SPlaverei noͤtig macht, ift Feine Beglädung für die 
Gemeinſchaft. Arbeit foll aber das Wunderwerkzeug flır die eigene und zugleid für 
die Förderung der Gemeinſchaft fein. 

einige Säge in den Ausführungen Kuferfes deuten an, daß fein Loͤſungsverſuch 
am Bern vorbei will. Er ſchreibt: „Wohlgemerkt, es handelt fi bier nicht um Ent⸗ 
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widlung im gewöbnliden Sinn, etwa zu dem ſchoͤnen dichterifchen Bilde des ſich felbft 
erbaltenden Sculftaates. Wenn „Schule“ im edelften Sinn des Wortes der Sinn des 
Ganzen bleiben foll, und Schule und Bildung in foldem Sinn find ein heiliges Recht 
der Jugend, fo kann die produktive Arbeit der Schule Faum über J5 Prozent ge- 
fleigert werden. Ob die Abrigen 85 Prozent privatwirtfhaftlid in form von 
Denfionsgeldern eingehen oder auf andere Weife der Jugend zur Verfügung fteben, 
it für die vorliegende Unterfuhung nebenſaͤchlich, obwohl es für die an einer ſolchen 
Säule Beteiligten eine GBewiflensfrage von größter Bedeutung ift. Es gibt Feine 
Entwidlung der Schule zu einem wirtfhaftlid auch nur einigermaßen felbftändigen 
Kande der Jugend. Die Schule der Jugend zu ſchenken, muß und foll ftets eine Pflicht 
der Geſellſchaft bleiben.“ 

Ob „der ſich felbft erbaltende Schulſtaat“ Goetbes nur ein „ſchoͤnes dichterifches 
Bild“ ift? Und was beißt „Schule im edelften Sinne des Wortes“? Etwa wieder, 
daß Arbeit und Bildung nebenher geben und Arbeit diefe Bildung flören Fönnte? 
Und doch fhreibt Auferfe, daß die Schule eine „echte Arbeitsfhule” werden muß, 
wo „über Arbeit nit nur gelehrt”, fondern wo die Arbeit „für den perfönlichen 
Lebenskreis benugt wird“. Schule im edelften Sinne des Wortes wird aber erft dann 
entftchen, wenn die Arbeit fo viel „Prozent“ beträgt, als ein echtes Leben fordert für 
jeden, der nicht nur felbft „beglüdende Arbeit” verrichten will. Es ift ein Urlafter 
der Befellfhaft, bewußt von den Mitmenſchen „Arbeit obne direkte perfönlide Be⸗ 
ziebung“ zu verlangen. Wenn Luſerke meint, das „heilige Recht der Jugend“ beftebe 
darin, daß die Jugend ein fogenanntes geiftiges Bildungsleben neben dem vollwirk⸗ 
liden Leben des Alltags führen Bann, fo drädt er die Arbeit auf die Stufe einer 
Lohnbeſchaͤftigung „ohne direfte perfönlide Beziehung“ herab. Die Arbeit flört nach 
folder Auffaffung das echte Leben. Der Philifter ergibt ſich in folde Störung, und 
er ſchwaͤrmt dann vom einftigen heiligen Recht der Jugend, als er ohne das graue 
Einerlei der täglien Arbeit nur feiner „Bildung“ leben Fonnte. Nein, das heilige 
Recht der Jugend ift, das vollwirflide Leben im Breife edler Meifter, Fuͤhrer und 
Helden zu leben, das echte Leben mit allem, was zu ihm gebört. Das fetst voraus, daß 
die SErzichungswerkftätte des Meiſters nur duch Arbeit lehrt, nicht durch eine 
Bıldung neben der Arbeit. In feiner Werkſtaͤtte wird die Arbeit fo aus ihrem 
Grundfinn berauswadfen, daß fie unmittelbar bildet und den, der fi ihr bingibt, 
geftaltet, ohne daß der Mleifter „nebenher“ Ichren muß. Der Tag der Arbeit wird fo 
gegliedert fein, Daß niemals der gierige Heißbunger nach „rein geiftiger Beſchaͤftigung“ 
entfteben Pann. Diefer Heißhunger beberrfht unfere ganze intelleftuelle Bildung. 
Aeißbunger entftcht, wenn echte, zum Aufbau notwendige Stoffe lange entbehrt 
wurden. Unfere intelleftuclle Bildung ift der Beweis, daß das tägliche Leben zum 
ZAunger- und Kerkerdaſein obne Kebensluft und nahrung geworden ift, ein Betrug 
fo fuͤrchterlich, daß der Auffchrei der Betrogenen hbertönen wird den fozialen Auf: 
ſchrei der nur wirtſchaftlich AJungernden. 

Luſerke ruft nun die dltere Jugend zu Helfern an feinem Schulwerf. Seine Hoff⸗ 
nung auf die Jugendbewegung wird ſich zunaͤchſt täufchen. Er ſchreibt: „Mlit un- 
gezügeltem Tätigfeits: und Lebensdrang Bann uns nicht gebolfen werden, es handelt 
fi um ernftlidhe, ausdauernde und difziplinierte Arbeit.“ Der Wille zu folder Arbeit 
ift aus der Jugendbewegung zunaͤchſt nit herauszubdren. Und bei den Alteren, die 
ihr entwachſen find, herrſcht in einem Teil eine wilde Ablehnung gegen alle Zucht — 
und eine gewurselte und tragende GBeftalt bendtigt immer Zucht —, im andern Teil 
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drängt es zur Beftalt; aber das Befammelte und Zufammengefaßte der Geftalt wird 
erfirebt durch dasfelbe Schweifen ins Vielerlei, das die romantische Jugendzeit bo 
feligte. Die „ernftlice, ausdauernde und difziplinierte Arbeit”, die Luferfe von den 
Aelfern an feinem Schulwerf verlangt, ift Arbeit, die um des Lebens willen getan 
wird, ift Bottesdienft. Solche Arbeit verlangt Menſchen, die erfüllt find von Kiebe 
zum Ewigen, und die fidy entſchloſſen opfern konnen für die Geftaltung des Bildes, 
das unfihtbar aber gebietend im Mittelpunft der Gemeinſchaft ſteht. Ich hoffe, daß 
in Luſerkes Gemeinſchaft ein foldes Bild lebt. Von diefem Bilde aus werden dann 
abftoßende und anziehende Rräfte auf die Helfer wirfen. Und es kann die Tat go 
(heben, daß von diefen Helfern aus, fofern ſich die Echten zum firengen Arbeit 
orden zufammenfinden, das Erziehungswerk neu durchblutet und beſeelt wird. Wit 
an Zweck, Pflicht und Nutzzen wird die alltäglidde Arbeit gebunden fein dürfen, fondern 
fie wird gelten als das Werkzeug des Geiftes, fein Bild im Stoff zu geftalten. Und 
was vordem als fogenanntes rein geiftiges Bedürfnis ſich immer von der Werkfarbeit 
geftört fühlte, das wird erft jet, beifpielsweife, feine Lunge erhalten, wird wie ein 
belebender Atem durch den Börper des Tagewerks weben, wird fi zu frober Vol: 
geftalt einen mit dem, was fonft wie plumper Stoffzwang laflete. Der Geiſt wird 
die Beziehungen der Blieder zueinander ordnen und der Arbeitstag wieder leben wie 
ein befeligter Wienfchenleib. Der reingeiftige Wyneken bat diefe Beftalt nicht ſchauen 
Fönnen. Ihm und feinen Unbängern fteben die griechiſche Akademie und der griechiſche 
Erzieber im Wege. Der deutſche Erzieher, der aus dem Weſen feines Volkes lebt, 
wird wie ein Handwerksmeiſter oder ein Landmann oder ein Bärtner mit feinen 
jungen Sreunden den Werktag leben. Die echten Wiflenfhaften des Geiftes werden 
erquidiend wie fegnende Waſſer duch das grüne Wachſen der Knaben fließen. So 
wird die unferem Weſen fremde Schule verfhwinden. Und unfere Binder werden 
das Leben grüßen. 

Wie ih als Vorfteber von Haus Afel zu diefen Erkenntniſſen kam und durd harte 
Urbeit der Verwirflidung zufübre, das gehört nur eben in diefer Andeutung bier- 
ber, damit ih zum Schluß nicht als ein Unbewäprter ausfpreche, was für Luſerkes 
Ausführungen das wichtigſte ift: daß nämlich durch Arbeit die Freiheit von der Geld⸗ 
knechtung Eommt, unter der unfere Erziehung leidet. TVer auf das Geſchenk der Ge⸗ 
fellfhaft wartet, der wird betrogen. Luſerkes Sorderung „in Land der Jugend, 
von der Jugend felbft erhalten“ Fann nur durch Arbeit als Bottesdienft erfüllt werden. 
Nicht „wirtfhaftlicher Dilettantismus“, fondern erprobter Weg verfändet dieſe Zu⸗ 
verſicht. Ih wünfcde dem Bild von Widersdorf eine begeifterte Werkſchar. Durch 
Wabl und Zucht diene fie einer Lebensart, die ihre Beftaltung bis auf die kleinen 
Gewohnbeiten erftredit und alles obne Ausnahme im Wefen verwurzelt. 

Dann aber wird fi noch eine Tat ereignen. Die Lebrer dort werden fühlen, daß 
das Bild fie wegdrängt von ihrem Plag, weil fie ihren Beruf vom nicht wefenbaften 
akademiſchen Herkommen formen ließen. Mit der „Schule“ werden aud die „Lehrer“ 
verfhwinden. Hier liegt die deutfhe Aufgabe. Und bier winkt der Jugend das Leben. 

Adalbert Keinwald 


er 5 Als Prof. Barl von den Steinen eine 
Natuͤrlichkeit und Bekleidung antbespolömfociPrpebition su bene: 
turvdlfern 3entralbrafiliens unternahm, ſchilderte er aud den Eindruck, den die 
pöllige Nacktheit der Bafairi auf ihn machte. „Man beachtet fie nad einer Viertel: 
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ſtunde gar nicht mehr, und wenn man ſich ihrer dann abſichtlich erinnert und ſich 
fragt, ob die nackten Menſchen: Vater, Hutter und Binder, die dort arglos umber- 
fieben und geben, wegen ibrer Schamlofigkeit verdammt oder bemitleidet werden 
follen, fo muß man entweder darüber laden, wie über etwas unfdglidd Albernes, 
‘oder dagegen SEinfpruch erbeben wie gegen etwas Erbaͤrmliches.“ Waͤhrend alfo von 
den Steinen Feinerlei Schamgefühl, das ſich auf die Nacktheit bezog, bei den Bafairi 
Bennenlernte, beobachtete er ganz deutlidye Uußerungen des Schamgefübls bei allen 
Unläffen des Eſſens. Als er ein Stüd Fiſch verzehren wollte, wandten ſich alle Maͤnner 
in peinlider VDerlegenbeit ab; bot er einem Bafairi etwas zum Eſſen an, fo ging der 
Beſchenkte in feine Huͤtte, um ungefeben zu eflen. Wie ſehr gerade bei uns jedes 
satärliche Gefühl verlorengegangen ift, zeigt eine Bemerkung ARofeggers über feine 
Landsleute: Sich nackt ausziehen und ins Waffer legen, gilt nidt nur für hoͤchſt un- 
gefund, fondern geradezu für fündbaft. Als einmal drei junge Priefter in einem Teich 
badeten, faßte die Landleute Intfegen „über die Sittenverderbnis des Blerus, und 
niemand wollte mebr in die Stiftskirche geben*. Bei den Chinefinnen gilt nit nur 
die Entbloͤßung des Fußes für anftößig, fondern ſchon davon zu fpredden!** Aaflel- 
quift beſchreibt aͤgyptiſche Tänze, bei denen die Frauen ihr Angeſicht, wie es im Lande 
gebraͤuchlich ift, bedeckt hielten, aber Fein Bedenken trugen, Rörperteile zu entblößen, 
die bei uns Frauen nicht vor anderen Perfonen entblößen**®. Umgekehrt haben bei 
unferen Bädllen die Damen nidht nur mit unbededtem Haupte, fondern ausgefchnitten 
zu erfcdheinent. Daraus folgt nicht allein die Verſchiebbarkeit des Shamgefühbls auf 
verfhiedene Rörperteile, fondern die Erkenntnis feiner Entſtehung. Die Erzählung 
der Bibel flellt die Sache gerade auf den Ropf: die Derbällung ift es, die erft zur 
Schamhaftigkeit geführt bat, und diefe Derbergung bat ihre Urſache in einer, wie 
man fagen würde, gewiflen Schamlofigfeit. Der natuͤrliche Menſch ift ftolz auf jeden 
Teil feines Börpers, und um auf die ihm befonders wertvollen die Aufmerkſamkeit 
zu lenken, ſchmuͤckt er fie. Das ift der wahre vSlkerpfpchologifche Urfprung der Be- 
FHeidung tt. Caefar und Tacitus heben die ſittliche Hohe der nackten Bermanen ber: 
vor, deren männliche und weibliche Jugend fidy in wundervoller Unbefangenbeit beim 
Baden sufammenfand, wie heute fon wieder in Schweden und Norwegen (VI, 2J). 
Die Griechen faben im nadten Menſchen immer nur die Schönheit und Geſundheit 
und geftalteten die notwendige Bekleidung fo, daß fie möglihft leicht die Geſtalt 
immer in allen Teilen erkennen ließ (vgl. die Statue der Wettläuferin). Schopenhauer 
urteilt daher rihtig über die unfrige: „Line andere Solge der Bekleidung ift, daß, 
wäbrend alle Tiere in ihrer natürlichen Beftalt, Bededung und Farbe einbergebend, 
einen naturgemäßen, erfreulichen und Aftbetifhen Anblid gewähren, der Menſch in 
feinee mannigfaltigen Bekleidung unter ihnen als Karikatur umbergebt, eine Ge⸗ 
flalt, die nie zum Banzen paßt, indem fie nicht, wie alle übrigen, ein Werk der 
Natur, fondern eines Schneiders ift, und fomit eine impertinente Unterbredung des 
harmoniſchen Banzen der Welt abgibert?.‘ Jenner Dorwapl 


Natuͤrliche Einſtellung zum menfchlichen Rörper —— ae 


ARofegger, Abenddaͤmmerung, 101. *° Müller-Lyer, Pbafen der Liebe, 20. ®°* Aeife 
nad Paläftina, 73. 7 B. von Franken, Der gute Ton, 87. Tf Ploß, Das Weib, 335. 
Strag, Srauenfleidung, 30. TTT Parerga und Paralipomene, V, I75. 





962 Umſchau 


Dapalagi“* laͤßt der ehemals in Samoa lebende Maler Erich Scheuermann am 
Schluß einer Schilderung europaͤiſcher Kleidungsſitten einen Suͤdſeehaͤuptling alſo 
ſprechen: „Noch aber wollen wir uns freuen, daß unſer Fleiſch mit der Sonne 
ſprechen kann, daß wir unfere Beine ſchwingen Finnen wie das wilde Pferd, weil 
Fein Lendentuch fie bindet und Feine Sußbaut fie befhwert und wir nit acht geben 
müflen, saß unfere Bededung vom Ropfe fällt. Laßt uns uns freuen an der Jung: 
frau, die ſchoͤn von Leib ift und ihre Glieder zeigt in Sonne und Mondenlicht. Toͤricht, 
blind, obne Sinn für rechte Freude ift der Weiße, der fi fo ſtark verbällen muß, 
um obne Scham zu fein.” — Die Worte des Samoaners find ſchon laͤngſt, ebe fie ge: 
fhrieben waren, in der deutfchen Jugendbewegung vorausgefüäblt, es ift in ihr ſchon 
feit Jahren Rouffeaufches Yaturgefühl wieder wach geworden. Bein Wunder, denn 
die Jugendbewegung bat ihre Wurzel in der romantifhen Sehnfucht, alles menid- 
liche Erleben in feelifde Beziehungen zu fegen und dadurd zu verflären. 

Es ftedft in dem Verhältnis der neuen Jugend zu ihrem Börper einesteils diesfeitiges 
Griechentum in dem Streben nah Ausgeglichenheit, underenteils eine aus reli⸗ 
gioͤſem Brundgefühl heraufwachſende metapbpfifche Sehnſucht. Die Verwandtſchaft 
mit dem Griechentum beruht wohl auf jener Urſpruͤnglichkeit des Lebensgefuͤhls, wie 
es aus der kuͤnſtleriſchen Seele der alten Griechen in unmittelbarem Einsſein mit der 
Natur entſprang, in dem Gleichgewichtsſtreben von Leib und Seele. Vielleicht koͤnnte 
man ſagen, daß der Platonismus der Griechen wieder im fruͤhen Mittelalter in der 
Sternenſehnſucht der gotiſchen Seele und jetzt von neuem in der heutigen Jugend 
auflebte. Den Weg, den die mittelalterliche Gotik ging, wird aber jene nicht wieder 
geben, nämlicy, ihren Leib nur als Gefäß des Beiftes anzufeben und zu ihm in Begen- 
fa zu fteben, um Herr ihrer Triebe zu werden. Soviel läßt ſich deutlidy feben. Ihr 
naͤchſter Schritt in gotiſchem Geifte ift Selbſtzucht, die alle finnlide Lockung des 
Börpers surüddrängt, weil fie Heinbeit will. In diefem Asketismus ſteckt aber zw 
gleich auch tiefite Lebensbejahung. Wie der Weg weiter gebt, wird von der Tiefe 
des religidfen Lebens in der modernen Generation abbängen und von den Einfluͤſſen, 
die die führenden Geifter der dlteren Generation in metapbpfifcher Richtung auf fie 
ausüben. Hier liegt eine tiefe Verantwortung für jene, denen fi das Wort „Politif” 
nicht in Parteimeinungen erfüllt. Nur diefe werden den deutfchen Staat der Zufunft 
ſchaffen. 

Es hat etwas Ergreifendes, zu ſehen, wie die heutige Jugend darauf verzichtet, 
hber all dieſe Dinge zu reden und Ernſt mit der Tat macht. Sie ſteht zur Trikot⸗ 
und Badehofenfultur der alten Beneration in offener Auflebnung. Jungen und Mäb- 
chen baden auf ihren Wanderfahrten gemeinfam ohne jede Rleidung und find ſtolz 
darauf, wenn ſich genägend freundfchaftliche Beziehung ergibt, fi auch den Anblid - 
eines woblgewachfenen Koͤrpers gegenfeitig zu ſchenken. 

Ab und zu ſchreit dann, wenn zufällig eine derartige Situation oͤffentlich befannt 
wird, einer von der älteren Generation Jetermordio fiber neuartige Sittenlofigkeit 
und fühlt alle Brundlagen der Samilienfittlichfeit und der Moral wanken. Dabei iſt 
er aber gegenäber all den Derfumpfungserfcheinungen, die von der Broßftadt ihren 
Ausgang nehmen, völlig bilflos. Man fpürt ordentlich, jener Zetermordiofchreier ift 


* Der Papalagi. Die Reden des Sthöfechäuptlings Tuiavii aus Tiavea. felfenver- 
lag. Buchenbach, Baden 1922. Jener Haͤuptling ſchildert die Rulturerrungenfchaften 
Europas feinen Landsleuten von feinem Standpunft aus. Kin hoͤchſt amüfantes und 
Augen dfinendes Büchlein. 
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glaubenslos; wenn er von und zu Menſchen redet, ſieht er in ihnen nichts weiter als 
ein Produft der Verhaͤltniſſe. Das aber, was die Jugend bewegt, iſt der Glaube an 
die Wandlung im Menſchen durch die Braft der Idee und des geiftigen Erlebniſſes. 
Es ift etwas Schönes um diefen Blauben, und die ältere Generation follte alles tun, 
um diefen Blauben nidpt zu zerſtoͤren. 

iefes Widerfpiel von neuer Jugend und Älterer Generation zeigt deutlich eine 

Sammelfhrift'von Ludwig fulda”, in der bauptfächlid die Unfhauungen 
der Jugend zu Worte Fommen, zumal der männlichen. Die wenigen weiblidyen 
Stimmen betonen gegenüber dem freideutſchen Prinzip des gemeinfamen Badens 
mehr die notwendige Einſchraͤnkung. Sehr richtig ftellt der Jugendpfarrer Emil 
Engelhardt den Bernpunft der Stage in den Vordergrund, wie weit gemein: 
fames Baden ein Verſchwenden feelifher Unberäbrtbeit fei. 

Sicher ift, wir Finnen nicht mehr fo innerlich frei unferem Koͤrper gegenüber fein 
wie die Eingeborenen der Sädfee oder die alten Griechen, aber es täte uns jegt ge⸗ 
wiß not, ihm gegenüber wieder mebr Unbefangenbeit zu befommen, um wie der 
Bünftler in deſſen Sormenfpracde das Göttliche zu erleben und dadurch innere Frei⸗ 
beit zu gewinnen. Der erfte Schritt aber, um dabin zu Fommen, wäre wohl das 
Sallen von Badehofe und Trifot innerhalb des gleichen Geſchlechts fowie die ftärfere 
Sihtbarmahung des ſeeliſchen Ausdrucks des menſchlichen Rörpers durch die Runft, 
nit nur in der bildenden Runft, fondern vor allem durch Selbfidarftellung in Pul- 
tifher Jandlung und Tanz. Man propbegeit in der Runſt einen neuen Rlaffisismus 
der Linie. Er würde totlangweilig werben, wenn die ſchoͤne Kinie die Hauptſache 
fein würde, wenn fie fi nicht aus dem inneren Bewegtfein ergäbe. Die Bommende 
KRunſt wird außerbalb des Lebens fteben, wenn nicht auch zugleich die Menſchen ſich 
wandeln, wenn fie nit aud die Mode und alle fonfligen Bonventionen abtöten und 
aus innerer Befeelung heraus Förperlihe Haltung gewinnen. 

Id febe in den Lebensäußerungen der Jugendbewegung den erften notwendigen 
Anfag, den die zufünftige Bunft braudt, um nit mit Theorien in der Luft zu 
fteben. Es ift für mid) Fein Zweifel, daß auch die Jugend von dem Programm „Via- 
tuͤrlichkeit um jeden Preis” zurädfommen wird, fobald fie erreicht, einen Stil in ihrem 
Leben auszubilden, durch den ſich ſchoͤpferiſche Geifter von Mitläufern unterf&eiden. 
Es werden fi dann zwei Typen aus der Waffe ausfheiden. Der eine, der individuell 
mit feinem Rörper ein auserwäbltes Befchen? einem Zweiten gegenüber in feltenen 
Stunden macht, und der andere, der priefterlih feinen Börper wie ein edles Gefäß 
trägt und ihn im Dienfte Eultifcher Bunft in höhere Wirklichkeit umfest, um der 
Gemeinſchaft zu dienen. 

Auch bier ift zuerft die Reimzelle Pleinerer Gemeinſchaften nötig. Denn es lebt in 
ewiger Guͤltigkeit das Wort aus Sauft: „Du gleichft dem Beift, den du begreifft”. 
Die Seele eines anderen wird durch feinen Rörper nur zu dem ſprechen, der um feine 


eigene Seele im ſchoͤpferiſchen Prozeß gerungen bat. Eugen Diederihs 
er Weg der Juctend I Als Antwort auf die Frage Sernos im Wovember- 

D 9 I sans Zeft ging uns folgende Stimme aus der Jugend» 
bewegung 3u: (Zeit.) 


Sid von allzuengem Zwang alter Anſchauungen und Sitten zu befreien, wer für 


* Ludwig Fulda, Im Lichtkleid. Stimmen für und gegen das gemeinfame Nackt⸗ 
baden von Jungen und Maͤdchen. Verlag Gefundes Keben, Rudolftadt 3922. 
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die Jugend notwendig und gut. Aber um eine grundliche und damit auch tief 
befriedigende Erneuerung des Lebens zu erreichen, genügt eben weitaus nidt 
gelegentliches Wandern, Beiprechen, geößere Zufammenfänfte und Feſte und foge: 
sannter freier, frifhfröhliher Verkehr der Geſchlechter. Aus den Worten von 
W. Serno in Heft 8 fpricht einerfeits Das Befühl, der eingeſchlagene Weg war gut, 
andererfeits die Enttäufhung, daß er ftatt erboffter Steigerung des Lebens in Sicher⸗ 
beit, Fuͤlle, Schönheit eine Schädigung gebradt bat. Diefe Schädigung ift aber au 
der Beweis, daß der eingefchlanene Weg eben doch nicht ganz gut, nicht nur gut 
wear. Im flarfen Gefuͤhl und Trieb des Sichbefreienwollens haben ſich da viele von 
einer in der alten Rultur fon erreichten Kebensart und »fitte befreit, die ihnen 
gutgetan bat, die ihrer VIatur angemeflen, entfpredhend war. So wird 3. D. der 
Abſtand der (Individualitdten) Perſoͤnlichkeiten fowie die befondere Art der Gr 
ſchlechter gewaltfam zerrifien, eine Naͤherung, Angleichung und Vereinigung in einer 
Weife gepadt, daß Kigenart, Jartgefähl, nathrlide Scheu und Scham als natär- 
liches Wabrungsvermögen dadurch geſchaͤdigt oder zerftdrt wuͤrden. 

Die Entwidlung der PerfönlidFeit war innerhalb des Schuges ber alten Art und 
Sitte bis zu einem gewiſſen Brade ftill gedichen und wurde nun durch die „freie“ 
burſchikoſe Art des Wandervogelverfehrs ſchonungslos bervorgeserrt, zur Beſchau 
geftellt oder von den andern herporgelodt und befrittelt. Viel Wertvolles, noch 
zart und unreif, ward da zerpflädt, verftreut, verbrannt. Freilich wurde auch 
mandhes Wertvolle entfadt, entfaltet, was unter der Aut alter Sitte hätte ver- 
fümmern und verfhwinden müffen. Bemeinfames Wandern, miteinander in der 
Weite allein fein, ſich nackt ſehen und geſchlechtlich miteinander verkehren, das bat 
ſich ſo aneinander geſchloſſen, und man bejubelt es als eine neue Freiheit. 

Befund und natuͤrlich wäre es dagegen, die unendlich mannigfaltigen Gebiete ſchaf⸗ 
fender, erzeugender Arbeit vorerft einfam und gemeinfam zu pflegen, um fo 
auf allen Gebieten neue Brundlagen, neue Wurzeln für ein neues Leben zu 
ſchaffen, um fo gefunde Urfraft, unverfälfchte, reine Stoffe dem Leibe zuzuführen, 
uns in Haus und Garten mit edlen, gediegenen, ſchoͤnen Dingen zu umgeben. Dabei 
wird dann die Auslefe der zueinander fidy findenden Menſchen, der fich gut ergänzenden 
eine viel feinere fein. Das Erholungs und Befreiungsbedhrfnis wird ſchrumpfen 
und ſchwinden in dem Maße, als felbftgewollte Arbeit ſchoͤne, erfreuende Aefultate 
zeitigt; in dem Maße, als die Arbeit felbft zugleih Genuß ift. Das ganze Keben in 
allen feinen Teilen foU Andacht werden, foll mit einem tiefen Verfteben und Erfaſſen 
der Zufammenbänge unferes Tuns mit dem Erd⸗ und Mienfchbeitsgefcheben getan, 
gelebt werden. Das ift Ziel. Jede Minute kann koſtbar, koͤſtlich für uns werden und 
wird es um fo mehr, je forgfältiger wir jedes Tun aufs befte tun. „Zuräd zur 
Natur“ iſt nur das eine, was zu tun ift, wenn damit gemeint ift, aus der Jfolierung 
durch die Stadt, durdy die zu weit gegangene Rultur, uns wieder binzumwenden zu 
Wald und Bad, Berg und Weiten, Tiefen, Pfianzen, Tieren. Das andere ift: daß 
die Bultur niht umfonft war, daß wir duch fie und in ihr gelernt haben, 
die Natur zu formen, wie es unferem Willen entfprict. Yun mäüffen wir dieſen 
Willen aber au für unfere eigene, menſchliche Natur betätigen; um dies zu 
Eönnen, müffen wir erft wiflen, was unfere derzeitige menſchliche Natur im allge 
meinen und im befonderen jedes Einzelnen ift. Dann beißt es verfuchen, lernen und 
äben, diein der Rultur gewonnenen Bräfte, diefes reiche Bönnen, für unfere Hatur 
und die der Erde einzuftellen und anzuwenden. Unendlich viel ift da zu tun. Jeder nach 
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feiner Art, die er aus eigener Beobachtung und durch andrer, Befähigter, Rat und 
Zilfe immer beffer zu erfennen, auszubauen ſucht. Unendlich viel muß getan werden, 
damit die tiefe, volle Befriedigung erreicht werde, damit frobes Gedeiben fei. 

Jedem das Seine! Jeder feiner Yatur gemäß! und der Natur der anderen und 
der Natur der Erde gemäß! Denn die Menſchheit und die Erde, das find nur die 
größeren Keiber, denen jeder Einzelne als Blied oder 3elle angehört. Wer einen Teil 
der Menſchheit ſchaͤdigt, ſchaͤdigt au fi, wer ihr oder der Erde nuͤtzt, fördert auch 
fid, der wähft und wird und lebt. Zwar: zuräd zur Natur! Aber nicht, um ein 
früberes primitives Inftinttleben wieder aufzunehmen, fondern um das inzwiſchen 
gewonnene Binnen anzuwenden in freundf&aftlidem Bunde mit der Natur draußen: 
Licht, Luft, Waſſer, Sels, Pflanze und Tier und in tiefem Einklang mit unferer 
eigenen Natur innen: Wuͤnſche, Sehnen, Fähigkeiten, Triebe, Bräfte. 

So haben wir denn felber 3u formen: Neues Wohnen, neue Nahrung, neue Rlei- 
dung, neue Arbeit, neues Denken, tieferes Fühlen. Dolf Sonnauer 


1 Der heitere Shwabe. Der Zerausgeber des „Ober- 
Gedanten zur Seit deutſchland“, den früheren „Schwäbifhen Bund“, fiebt 
in der Eheausſprache der „Tat“ eine „Sächfologie” (Februarheft 1022). Schwaben 
fheint fi feit den Tagen Hölderlins merfwärdig verändert zu baben, wenn der 
Herausgeber feines Stammesorgans Geſpraͤche über den Eros aus der Gegenwart 
beraus nicht ebenfo ernſthaft nehmen kann, wie es feinerzeit die Teilnehmer am 
platonifden Spympofion getan haben. Es berührt etwas peinlidy, zu ſehen, daß er au 
„Worten“ hängen bleibt, wohl weil er auf dem Standpunft fleht, die Leſer einer 
Zeitſchrift feien mit feftgefügten Wahrheiten abzufpeifen. Vielleicht ſteht aber am 
Anfang alles Werdens die frage. Doch ih will auch jenen Schwaben, die der Heiter- 
Peit bedhrfen, ihre &uellen von Herzen gönnen. Wenn nur etwas mehr dabei beraus- 
Fommt als „beave Befinnung“. ED. 
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BerihrderSiedlerfhuleWorps 
wede für das Derfudsiabr 192] 


aufzeigen kann, Pann man den Vachweis 
ſchon heute als gelungen bezeichnen. 





Yun runder ſich eın Jahr, feit wir, ein 
Pleines Haͤuflein Aufrechter, Gärtner und 
Bauleute, auf Sand und Moor fiedelten. 
Es bie, den immer wieder geforderten 
Nachweis zu führen, daß vermebrte 
Urbeitstraft und verbefferte Be- 
raͤte im Verein mit verftärften 
Dung- und Waffergaben die IEr- 
träge jeden Bodens fleigern, ins- 
befondere aber die ſchlechten. Die 
minderwertigen Böden find es aber, die 
für unfere Siedelung befonders in frage 
Fommen, wenn anders Hichrwert in volfs- 
wirtſchaftlichem Sinne gefhaffen werden 
fol. 

Infoweit eine Enapp einjährige Arbeit 
überhaupt endgültige ARulturrefultate 


Wir fegten an swei Stellen zugleid an. 
Auf dem fogenannten Moorhof, einer 
rund 18 Wiorgen großen Bauernftelle 
(Reiter: War Schemmel). Auf 3u einem 
Teil noch robem, zum andern Teil ftarf 
vernadläffigtem Hochmoorboden wurden 
ſchon im erften Jahre mit gutem Erfolg 
faft alle Roblarten (Weißkohl, Rotkohl, 
Wirting), Kohlrabi, Sellerie und Alben 
gebaut, dazu Sommerroggen, Gerfte und 
Weizen, fowie Bartoffeln. Die Gefamt: 
ernten wurden durch die Mlelioration und 
duch den abnorm trodenen Sommer 
ſtark beeinträchtigt, immerbin wurden 
durchſchnittlich befriedigende, teilweife 
außerordentlidhe Ergebniſſe gezeitigt. Die 
Dürre diefes Sommers lieferte den nega- 
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tiven Nachweis, daß unfere Moore nicht 
nur ent- fondernauhdbewädffertwerden 
mäüflen, wenn irgend intenfivere Rultur 
betrieben werden foll. Dann aber kann, 
befonders bei entfpredbender Dünger: 
wirtſchaft, auch auf dem leichten Moor⸗ 
boden mit boben Ertraͤgen geredhnet 
werden. jedenfalls gelang es trog 
ſchwierigſter Umftände, die mit dem erften 
Aufbau zufammenbingen, die fogenannte 
Bonität des Bodens unferer Landftelle 
in fo kurzer Zeit beträchtlich zu beben. 

Weiter vorgetrieben werden Ponnte 
der Intenfivierungsverfub auf dem 
Sonnenbof, der auf nur gut einbalb 
Morgen als Beifpieleiner Trebenerwerbs: 
fiedelung betrieben wird. Entſprechend 
den von feinem Keiter Leberecht Migge 
in der befannten Schrift „Jedermann 
Selbftverforger“ aufgeftellten Grund. 
fügen find für feine zehnkoͤpfige Samilie 
je rund JOO Quadratmeter Rulturboden 
bereitgeftellt, auf denen forderungsgemäß 
der gefamte Bedarf an Bemüfe, Obft 
und Fruͤhkartoffeln für die familie ge- 
zogen werden fol. Der Verſuch wurde 
bewußt erfhwert durch den reinen Sand» 
boden (zum Teil magerer Rafen, zum 
Teil Heide), der faft obne jede Humus- 
ſchicht vorlag. Das ganze Gelände wurde 
terraffiert, Sruhtihugmauern (aus Torf 
und Lehm) gezogen, die Beete mit feften 
Einfaſſungen verfeben, SräbbeetFäften 
gebaut, automatifhe Bewäflerung und 
KRompoſtdungung allmäbli ausgebaut. 
Das Jielder fogenannten „grünen Selbft- 
verforgung” einer familie auf Fleinfter 
Flaͤche Fonnte ſchon mit den befchränften 
Einrichtungen und wirtfhaftliden Hem⸗ 
mungen des erften Jahres nabezu erreicht 
werden. Dabei lebt die familie vorzugs- 
weife vegetarifh. An Bemäfen aller Art 
find insgefamt JS 3entner geerntet, un- 
gerechnet Kleinviebprodukte. 

Don Einzelergebniſſen find bemerfens- 
wert: 

Es find [bon im erften Verfuchsjabre 
durchſchnittlich drei, von einzelnen Beeten 
vier Ernten bintereinander erzielt wor- 
den. Don 75 UYuadratmetern find bei 
28 Pfund Ausſaat (Rnollenteilung) rund 
375 Pfund Fruͤhkartoffeln geerntet — 
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als Hauptfrucht zwifchen einer Vorfrucht 
von großen Bohnen und einer Nachfrucht 
von Gruͤnkohl — was einem Ertrag von 
125 3entnern pro Morgen entipridt. 
ine 35 Mieter lange (J Meter breite) 
Rabatte vor einer Schugwand bradte 
nah einer Vollernte Spinat — unge: 
rechnet die „Vlafchernte” — rund 350 
Pfund Tomaten, dazu eine Nachfrucht 
von Seldfalat; vom dritten Jahre ab 
würde diele Shdmauer außerdem von 
tragenden Pfirfiden und Aprikofen be 
dedt fein. Gegenwärtig (im Dezember 
J92J) find zwei Dritteldergefamten 
Bulturfläde des Mluftergartens mit 
Fruchtgruͤn (Spinat, Seldfalat, Gruͤn⸗ 
kohl, Adventsfopl u. a.) bededt. — Im 
zweiten Betriebsjabre denken die emfigen 
Fleinen Gärtner — vom vierten, fpäteflens 
fehften Lebensjahre ab fügt ſich jedes Rind 
gewifieemaßen fpielend dem Siedlerbe- 
triebe ein — fih aus ihrem Garten voll 
einzudeden, ja, vom dritten, dem Yormal: 
jahre ab verfaufsfähige uͤberſchuͤſſe ber- 
auszuwirtfhaften, mit denen fie den Öbft- 
bedarf abrunden, der frübeftens vom 
fünften Jahre ab von den eigenen Zwerg⸗ 
obftbäumen gededt werden Fann. 

Hand in Hand mit diefen geſchloſſenen 
Beifpielen verfdiedener fiedelungsted- 
nifher Wirtſchaftseinheiten geben bie 
3ablreihen bodenkulturellen Verſuche 
der Sicedlerfchule, die bereits im erften 
Jabre zu bemerkenswerten Ergebniſſen 
und boffnungsvollen Schluͤſſen führten. 

Auf dem Moorhofe find, abgefeben 
von den uͤblichen Düngerverfuden, die 
diefe Abteilung im Auftrage des Bali. 
fyndifats und der Badiſchen Anilin- und 
Sodafabrifen durchführte, interefiante 
Erperimente mit Betreidebäufelung und 
Betreidepflanzung angeftellt. Dabei wur: 
den auf O0 Auadratmeter I0000 Weizen: 
pflanzen mit der Hand piquiert, die auf 
diefem weizenfremden Boden einen Er⸗ 
trag von rund J Jentner Born befter 
Qualität erbradten. Noch beffer als 
diefer dur ungünftige Verbältniffe 
etwas beeinträdtigte Verſuch war der 
mit gebäufelter Gerſte, diepro Hiorgen 
25 3entner ergab, alfo das mehrfache 
des durchſchnittlichen Ertrages. 


—— 


— - | 21 a 


— u rn m 
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Auf dem Sonnenbofe wurden die tech» 
nifchen Neuerungen allmäblidy ſehr hoch 
getrieben. Außer den vielſeitigen Schug- 
vorrichtuugen duch Frucht mauern, 
Treibkaͤſten und Piquierbeeten (die 
Anzuchtſtaͤtte allein nimmt mehr als ein 
Viertel der gefamten Rulturflaͤche des 
Gartens ein) bat ſich befonders die feite 
Beeteinfaffung(aus Steinen, Bohnen⸗ 
ftangen, Hloorarten u. a.) bewährt. Sie 
haͤlt Mutter boden, Dung und Waſſer 
auf dem Kulturbeet beiſammen und er- 
möglicht jederzeit faubere und fchnelle 
Veubeitellung. Auch das fogenannte 
Siedlerfeniter, ein Pleinmaßitäbliches 
Fruͤhbeetfenſter (] : 0,80 m), das von Rin- 
dern leicht gebandbabt und in vielfeitiger 
Form wandernd auch auf Bartenbeeten 
verwandt werden Fann, bat ſich als recht 
wertvoll erwiefen. Nach Moͤglichkeit find 
alle dieſe bodentechniſchen Vorkehrungen 
behelfsmaͤßig mit bodenſtaͤndigem Ma⸗ 
terial (Lehm, Torf, Aundholz, Bohnen⸗ 
ſtangen) durch die Siedler ſelbſt erſtellt 
worden. 

Von entſcheidender Bedeutung erwies 
ſich auf beiden Verſuchsſtaͤtten die 
Waffer- und Düngerverforgung. 
Auf dem Sonnenbofe wurde eine Regen: 
anlage eingebaut (per J qm M 1.50), 
die leider zu fpdt in Wirkſamkeit trat, 
um die Vorteile der beißen Witterung 
diefes Sommers — bei automatifcher Be 
wäflerung find die Trodenjahre Hoch⸗ 
erntejabre! — voll auswerten zu Fönnen. 
Aber aud unter der Oftoberfonne heuer 
wurden die Hälfte aller Beete durdy die 
umfegende Waſſerkraft noch einmal (mit 
Spinat und Salat) vollftändig begränt, 
ein für unfere Befucher erftaunlicher Dor- 
gang. 

Saft no augenfälliger war die ertrag- 
fleigeende Braft unferer Bompoft- 
Düngerwirtfhaft. In eigens erbau- 
ten Kompoſthaͤuſern und in großen frei. 
landdungftätten — Dung- und Anzucht: 
flätten Fönnen in einem intenfiven Siedler- 
garten unter Umfländen bis zu ein Drittel 
der gefamten ZRulturflädhe einnehmen, 
um fo mebr, da fie zeitweife felber noch 
nebenber Aulturen voll austragen — 
werden alle Abfälle der eigenen „aus: 


wirtfhaft (Exkremente, Kleinviehdung, 
Muͤll und Aſche) mitſamt den Garten⸗ 
abfaͤllen zuzuͤglich Torfmull, Lehm und 
Kalkmergel und unter gewiſſerErgaͤnzung 
durch Kali und Phosphatgaben nach be- 
ſtimmten Geſetzen vererdet und fo zu ver. 
fhiedenen hochwertigen Bartendüngern 
verarbeitet, deren Haupteigenſchaft in 
ihrer gefabrlofen,bodenverbeffernden und 
wirtfheftliden Unwendung beitebt. Die 
anfallende Dingermenge, wozu noch das 
ebenfalls forgfam gefammelte Ubwafler 
fommt, konnte zeitweife Faum unterge: 
bradt werden und dürfte nad) erfolgter 
Ulelioration des mageren Bodens zum 
Teil überflüfiig werden. 

Die Ausbildungsarbeit an Siede: 
lungsſchuͤlern hielt fid im erften Jahre 
des Aufbaues naturgemäß in engen 
Örenzen. Es waren im ganzen 24 Schüler 
und Hoſpitanten tätig, die je nad ihrer 
Vorbildung J bis 3 Lehrjahre vor fi 
hatten. Einen noch ergänzenden Weg der 
Umf&ulung beabfidtigt die Schule mit 
ihren Siedlerfübrerfurfen einzu: 
fhlagen, in denen in '/,- bis '/, jähriger 
Ausbildung gartentehnifh oder inge 
nıeucmäßig bereits normal vorgebildete 
Teilnehmer zu praftifchen Siedlerführern 
ausgebildet werden. Es bat ſich beraus- 
geftellt, daß es der Siedelungspraxis, ins: 
befondere der ftädtifhen Siedelung, emp: 


pfindlich an Betriebsführern fehlt, die 


die bodenwirtfchaftliden und organifea- 
torifden Grundlagen des Siedelungs- 
vorganges beberrfhen, während an 
bureaufratifher Bängelung im Siede: 
Iungswefen befanntlid Fein Mangel ift. 

Ueberhaupt fcheint es an der Jeit, daß 
die bisherige Cunctator- Siedelungspolitif 
von Reich und Staat endlich einer frifche 
ren Initiative Raum gibt, oder aber die 
Keitung der nationalen Siedelungspolitik 
bewegliheren Organen anvertraut. In 
der neueren Initiative der Städte zur 
fievelungspolitifden Selbfiver- 
forgung ift ein boffnungsvoller Schritt 
in diefer Richtung getan. Auch die In⸗ 
duftrie follte fi ebenfo wie die großen 
Berufsverbände (Gewerkſchaften, An⸗ 
geſtellten uſw.) ibrer Verpflichtungen der 
volkswirtſchaftlichen Umſchulungsarbeit 
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gegenüber mebr bewußt werden. Wir 
Pommen zur dezentealifleerten Innen⸗ 
?olonifation. 

Unferen Sreunden aber, die unfere 
Urbeit bisher mit foriel Wohlwollen ver- 
folgten — wir begrüßten im Kaufe des 
Yabres viele hundert Beſucher aus allen 
Teilen des Reiches — geben wir die Ver⸗ 
ſicherung, trog Widerftänden und Lauheit 
vom Siedelungswer?, „wie wir es auf- 
faffen”, nit abzulaflen. 

Denn es ift ein Werk des Volkes! 

Leberecht Migge 


Nahfhriftderfedaftion:Keider 
ift, wie wir erfahren, der vorftebend er- 
wäbhnte Moorbof und damit die Haupt⸗ 
ſchulungsſtaͤtte des jungen Unternehmens 
in der Weihnachtszeit niedergebrannt. — 
Auch eine andere Siedlung, Bergfried bei 
Überlingen am Bodenfee brannte nad 
Neujahr nieder. Der Leiter Harleß wurde 
ſchwer verlegt. 


Akademiſche Wode Jobannes 
auf Schloß Elmau Müller 


ladet für die Oſterzeit ın das weltabge 

ſchiedene Hochtal des Wetterfteingebirges 

zu einer Tagung der ſtudentiſchen Jugend 

ein (J2.—]9. bzw. 22. April), bei der 

er in gemeinfamer Ausiprade zur Bid. 

rung verſchiedener Sragen, bie heute 
® 


Rulturpolitifger Arbeitsberidht 


die Jugend bewegen, beitragen moͤchte. 
Bebandelt werden foll: 


J. die religidfe Srage (Religion als 
wefenbafte Offenbarung, Erloͤſung, 
Schöpfung und Erfüllung — Religion 
und Religionserfag— Religion und das 
Chriftentum — Aeligion und drittes 
Reich). 

2. die Fulturelle Frage (das Weſen 
der Kultur in Auseinanderſetzung mit 
Spenglers Kulturphiloſophie — per⸗ 
ſoͤnliche Kultur, der Weg zu fi ſelbſt 
und Selbſtverwirklichung). 

3.die nationale Frage (BVolkstum 
und Menſchentum — Wandlung des 
nationalen Gefuͤhls — Glaube und 
Heimat). 


Alle zur ſtudentiſchen Jugend gebdri- 
gen oder mit ihr noch in Bemeinidaft 
ftebenden Menſchen des Suchens und der 
Sehnſucht, die von diefen Fragen be 
wegt werden und für neue Rlarbeiten 
aufgeſchloſſen find, find herzlich will- 
fommen. Studierende werden in diefer 
Zeit zum balben Penfionspreis aufge 
nommen (von 30 M. an je nad Kage 
der Zimmer). Unmeldungen werden bis 
fpäteftens 3). Maͤrz an die Schloßver⸗ 
waltung Elmau, Poft Blais (Ober 
bayern) erbeten. Rlais ift eine Station 
der Bahn Garmiſch ˖ Mittenwald. 


Anſchriften der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Bernhard Bach, Stuttgart, Moͤrikeſtraße 63; Meyrick Booth, 190 Icnield 
Wap, Letchwerth Herts, England; Hans Brandenburg, Muͤnchen, Raulbadı 
ſtraße 42; Prof. Dr. E. N. Curtius, Marburg, Heſſen; Rudolf von Delius, 
Wänden, Ebenauer Straße 6; Barl Fleiſchhack, Leipzig Reudnig, Oswaldftr.3; 
DPbilipp Zördt, Heidelberg, Aoßbader Straße 50; Heinrich Jacoby, Oder 
waldfchule bei Heppenbeim a. B.; Dr. Zeinrih Rnittermepyer, Bremen, Mofel 
firaße 28; Leberecht Migge, Worpswede bei Bremen; Adalbert Reinwald, 
aus Aſel, Poft Herzhauſen, Bez. Kaſſel; Dolf Sonnauer, 3. 3t. Suͤßenmuͤhle 
(Bodenfee); Elfe Strob, Iena, Erfurter Str.64; Dr. Rudolf Velten, Waldhren 
in Baden, 4. Dorwapl, Elze (Jannover). - 
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Scriftleiter: Zugen Diederichs, Jena, Carl-3eiß-Play 5. Bei unverlangter Zufendung von 

Wanuffripten it Porto für Rücfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Zum Geleit 


35 zweiten Male geht die Tat als „katholiſches Sonderheft“ 





an die Leſer; diesmal nicht mehr ſo ſehr als das Wagnis, das das 

erſte Heft — nicht minder vor der katholiſchen Welt wie gegenüber 
den religioͤſen Rreifen außerhalb der Kirche — bedeutete. Diefem zweiten 
Heft ift vielmehr feine Aufgabe Flar geftellt worden durch die Ant- 
worten, die das „religiöfe Ausfprachebeft” (September 1921) dem erften 
Sonderheft gegeben bat, durch die Kritik, die ihm in Zeitfchriften und 
riefen reichlich zuteil geworden ift. 

Es hat ſich ergeben, daß der Zentralpunkt, an dem alle Mißverſtaͤndniſſe 
einſetzen, die zentrale Wirklichkeit, ohne deren wenigftens abnendes Der- 
ſtehen jede Auffaffung Fatbolifchen Lebens gänzlich irregeht, das Wefen 
der katholiſchen Kirche in ihrer Totalität und der kirchlichen 

utoritaͤt iſt. 
So verſchieden 3. B. auch die Antworten von Chriſtoph Schrempf, 

Emil Fuchs und Ernſt Krieck (vgl. „religiöfes Ausſpracheheft“) in 
ihrer Auffaſſung des Ratholizismus und in ihrer Einſtellung zu ihm 

| ein mögen, darin ftimmen fie überein: fie jeben die WirflicyFeit der 

Kirche als Banzes überhaupt nicht, fie feben nur Örgane, Eigenſchaften 

md Symptome ihres Lebens und bauen ihre Ausführungen auf einem 

falſchen Begriff von der katholiſchen Kirche auf. Daß auch Außen- 

ſtehende nahe an ein wirkliches Verſtaͤndnis der katholiſchen Rirche 

herankommen koͤnnen — ihre letzten Geheimniſſe offenbart ſie dem, 

der als ihr Glied aus ihren Geheimniſſen lebt — dafür find Zeugnis 

| die wiſſenſchaftlichen Werke der Proteftanten Otto von Bierfe, 
| Rudolf Sohm und Ernft Troeltſch. 

| Solange dem Ratholiken nicht wenigftens zugeftanden wird, daß die 

he, an die er glaubt, aus deren Kräften er lebt, ein lebendiges 

Wirkliches fein muß, ein Banzes aus „Keib“ und „Seele“; 

at XIV e ] 





2 Zum Geleit 


folange man ihm die Ehrfurcht verfagt, mit der 3. 3. auch der sseide des 
liebenden Weibes Wiffen um ihrem Mann umgibt: daß Blaube, Hoffnung, 
Liebe tiefer in die Wirklichkeit bineinführen und tiefer ihr Wefen er- 
fchließen, als analytifhe Beobachtung und begriffliches Abtaften, Ge⸗ 
fühlsreaftion und äfthetifches Anfchmeden; folange man ferner dem 
Retboliken nicht die Moͤglichkeit zugibt, daß es ein Reich der über- 
natuͤrlichen Wirklichkeit gebe, die im Dafein — in der Kirche — ſich 
verkörpert und von der eben der Ratholik nur, als ihrer teilbaftig, ver- 
mittelnde Kunde geben kann; folange alſo zu diefem Zugeftändnis die 
wahre Bereitſchaft fehle, ift jede fruchtbare religisfe Ausiprache zwiſchen 
stholifen und Nichtkatholiken von vornherein unmöglid. Das muß 
bier ausdrüdlich gefagt werden. Mit Idealiſten Segelfcher Richtung 
wie Ernft Krieck ift eine Verftändigung faft ausgefchloffen: fein Auf- 
fan „Das Reich der Mitte“ ift das Wiufterbeifpiel einer Auffaflung, 
die,im Sinne idesliftifcher Soziologie der Kirche eine Idee unterlegt, 
diefer einen Entwidlungstrieb einhaucht, beftimmte zeitliche Zebens- 
ſymptome als Maßftab für den Aufftieg oder den Zerfall diefes fozio- 
logiſchen Bebildes berausgreift und fie dann im letzten Stadium dem 
blinden Machttrieb an ſich überantworter — als „letztes Bebilde der 
sbfolutiftiichen Entwidlungsperiode”. Es ift Dies eine Auffaflung wie 
fie etwa dem epochemachenden Werfe von Euckens „Beidichte und 
Syſtem der mittelslterlihen Weltanfhauung” zugrunde liegt, eine Auf- 
faflung, die Troeltſch in feinen „Soziallehren der briftliden Kirchen 
und Gruppen” als Ronftruftion erwielen bat. Die Rirche ift nicht 
Idee“, fondern fie ift Leben: Leben, das fi) in Begenfänen bewegt, 
die ſich Doch nicht aufheben; Leben unpergleihlicher Art,das immer 
noch fich entfalter, und von dem man daher nicht nach einem Paradigma 
ausſagen Bann, daß es diefe beftimmtren und nur dieſe Symptome haben 
möfle; Leben, das nicht die Rulturergebnifle der Völker „abfchleifend 
vermittelc”, fondern alles wahre Leben als Teil von ſich zur rechten 
Stunde heimruft; Leben, das nicht aus Dogmenquadern feine Toten- 
gruft baut, fondern in ihnen, die immer nur ausdräden, was vordem 
gelebt wurde und heute und immerdar gelebt wird, Örientierungsmale 
für die flets gefährdete Menſchenvernunft aufrichter, während es ſelbſt 
weiterſtroͤmt und fich nicht in Dogmen erfchöpft; Zeben, das auch durch 
Barenzzeiten bindurchgeht, wenn feine Blieder, jeweils mit der Mitwelt 
folidarifch verbafter in Schuld und Schickſal der gelebten geſchichtlichen 
Epoche, nicht bereiter find und nicht willig fi ihm darbieten: wenn 
die Rirche der Blaubwärdigfeit ihrer Blieder entbehren muß. 
Es gibt für den Ratholiken Bein „Problem der Kirche“, das er mic 
Andersgläubigen disPustieren Pönnte. Alle Schwierigkeiten, die fich aus 
einem vielgeftaltigen und gegenjagreihen Leben wie dem der Kirche 
ergeben, find nur innerhalb der Kirche und unter der Dorausferzung 


ar 


Heinrich Beyeny, Dom katholiſchen Menſchen 3 


der glaͤubigen Zugehoͤrigkeit zu ihr loͤsbar. Wenn daher in dieſem Seft 
ins 3entrum der Betrachtung die katholiſche Kirche geftellt wird, fo 
kann das nur beißen: daß bier verfucht wird, an die Wirklichkeit 
beranzuführen, in der und aus der der Ratholik lebe. Nicht flarre 
Lehre — wirklichkeitsgeſaͤttigtes Wort wird bier angeftrebt; nicht 
fubjektive Belebung vergangener, zu ihrer Zeit bedeutfamer Rultur- 
erfheinungen und Lebensformen — Das fei den Romantikern über- 
laſſen —, fondern Runde gegenwärtigften Lebens, das uns nährt, 
das uns bindend befreit. Den Mitarbeitern ift es bewußt, daß ihr Ab- 
fand von der Hülle religiöfen Lebens ihnen den überbeblichen Ton der 
„beati possidentes“ verbietet. Sie find der Worte des heiligen Auguftinus 
eingeden?, daß viele, die Draußen zu fein ſcheinen, drinnen find, und viele, 
die drinnen fteben, draußen find. Sie find fi der Lehre der Kirche 
bewußt: daß alle, die obne ihre Schuld nicht zur Kirche gehören, aber 
nach beftem Willen den Willen Bottes tun, felig werden Fönnen. Auch 
bier, und ficherlich hier nicht zuletzt, zeigt die Rirche ihre wahre Ratho⸗ 
lizitaͤt; vor allem aber leuchtet bier die Seite ihres Wefen auf, die Nicht⸗ 
katholiken an ihr oft gänzlich vermiflen: die Liebe. | a 
Ernſt Michel 


Heinrich Getzeny 
Vom katholiſchen Menſchen 


er ſich dem Ratholizismus naͤhert wie einem theoretiſchen 
Syſtem, einem ethiſchen oder philoſophiſchen oder theologi⸗ 

ſchen Begriffsgebaͤude, wie etwa dem Platonismus, Ran- 
tianismus, Thomismus, der wird eines der notwendigſten Elemente 
des Ratholizismus uͤberſehen, den katholiſchen Menſchen. Gewiß 
gehoͤrt zum Geſamtumfange des katholiſchen Geiſtesgutes auch ein 
begriffliches Syſtem, und die Großartigkeit ſeiner logiſchen und archi⸗ 
tektoniſchen Geſchloſſenheit und Klarheit wird dieſem Syſtem zu allen 
Zeiten eine nachhaltige Eindruͤcklichkeit gewaͤhren. Aber dieſes Syſtem 
iſt nicht alles. So undenkbar der Ratholizismus ohne ſeinen objektiven 
Beſitz iſt, ſo undenkbar iſt er ohne die Eigenart der katholiſchen Seele. 
Dieſes ſeeliſche Weſen des Katholiſchen reicht aber viel tiefer als nur 
bis zu einer der Brundfräfte der menſchlichen Perfon, zu Denken oder 
Wollen oder Fuͤhlen. Es reicht bis in den innerften noch ungefchiedenen 
Kern der Derfönlichkeit, bis in jene gebeimnisvolle, unfichtbare Qiuell- 
tiefe der Derfon, aus der all unfer bewußtes und unbewußtes Leben, 
unfer Denten, Süblen und Wollen feinen Urfprung nimmt. Ratholiſch 
fein heißt nicht nur in einer beftimmten Welt des Objektiven leben, 
fondern es bezeichnet eine beſtimmte Art der innerfien Schwin- 
j* 
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gungsrichtung der Perſon, eine Art des Ausſtrahlens und Aus: 
leuchtens jenes tiefften Suntens, den wir als Seele bezeichnen. Wie 
aus jeder Lichtquelle ein Strahl in beftimmter Särbung entfpringt, fo 
ift uns diefes Ratholiſche eine Art innerftier Qualität der Perſon, die 


dem zentralen Lebenspunkt des menſchlichen Wefenseine beftimmte Art des 


Auslebens, man möchte fagen,eine gewifle einzigartige Särbung verleiht. 
Es ift ferner die Eigentuͤmlichkeit diefer befonderen Beiftesart, die 
wir katholiſch nennen, daß fie nicht auf die individuelle Perſon be- 
ſchraͤnkt, ihr inhaͤrent ift, fondern daß diefe Kraft der Lebenstiefe als 
Macht des Beiftes weſentlich nur innerhalb einer Bemeinfchaft ſich 
auswirkt und in Erſcheinung tritt, in der Farholifchen Beiftesgemein- 
Schaft der Kirche. Daher Fommt es auch, daß das eigentlihe Wefen 
des Katholiſchen niemals reftlos in Worte zu faflen ift, daß es fi 
nicht aus Büchern lernen, nicht vordemonftrieren läßt, fondern daß es 
jeweils nur möglidy ift, die Richtung anzudeuten, wo es liegt, wo es 
zu finden fei. Wer aber adäquar wiflen will, was Farholifch im eigent- 
lihften Grunde fei, der kann es nur durch Mit leben mit dieſem Beifte, 
nur durch Singabe feiner ganzen Perfon an die katholiſche Beiftes- 
gemeinfchaft, nur durch Erfaßtwerden von dem Innenleben der Kirche 
erfahren. Wundervoll har Joh. Adam Möhler in feinem heute nody 
hinreißend ſchoͤnen Buche „Die Einheit in der Kirche oder das Prinzip 
des Katholizismus” * auf diefe Zebens- und Beiftesgemeinfcyaft als 
den wefentlichen Befig der Urgemeinde bingewiefen. Er wird nicht 
müde, immer wieder die überwältigende Kraft diefes Lebens, die 
zuͤndende Sortwirfung diefes Beiftes zu fehildern. Beift und Leben, 
innerftes Schwingen und Alingen der Perfon in der Haltung eines 
Beiftes von einzigartiger Wefenbeit, dies macht die Eigenart des katho⸗ 
lifchen Menſchen aus. Nur wer in diefem tiefften Zentrum wabrbaft 
katholiſch ift, der wird auch die objektiven Realitäten des Katholizis⸗ 
mus, feine Dogmen, feine kirchlichen Einrichtungen, feine Theologie 
ufw. verftehen, foweit es die Brenzen des menfchlichen Verſtehens zu- 
laflen. Wer nur von außen an fie berantritt, für den werden fie nie 
ihre Sremödbeit und Starrbeit verlieren. 

Weldes find nun im allgemeinen die Eigentuͤmlichkeiten diefer katho⸗ 
liſchen Wefensart? Was, foweit es unferer Sprache zugänglidy ift, be- 
ftimmt im befonderen jene einzigartige Beifteshaltung, die wir katho⸗ 
lify nennen? Es ift uns, wie wir bereits gejagt haben, nicht möglich, 
die Batholifche Seele in ihrem legten Wefen in Worte zu bringen. 
Wir Fönnen böchftens beftimmte Sormen und Seiten, in denen fie ſich 
Außert, zu erfaflen fuchen, um, ihnen nacdhfühlend, jenen letzten Kern 
® Tübingen 1825. Eine Neuausgabe diefer Schrift, die an geiſtiger Tiefe und Größe 


fib mit den beften Zeugniſſen der Myſtik des Mittelalters meflen kann, ift allmäblıd 
eines der dringendften geifligen Bedhrfnifle der Gegenwart geworden. 
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zu erahnen. Dieſes Ratholiſche nach allen feinen Richtungen, in denen 
es ſich auswirkt, reſtlos und vollftändig darzuftellen, dazu reichen die 
beſchraͤnkten Mittel unferer Dernunft nicht aus, ift es doch katholiſch, 
das heißt allgemein, allumfaflend, allbinftrömend, auf allen Bebieten 
des Lebens fi) auswirfend, unbegrenibar wie fein Schöpfer ſelbſt. 

Wenn wir nach beftimmten, bervorftechenden Seiten der Fatholifchen 
Beiftesart fuchen, fo fällt uns die eine befonders in die Augen, die wir 
mit dem altchriftlichen Ausdrude Glau ben benennen wollen. Wiederum 
meinen wir nicht die Funktion irgendeines gefonderten „Seelenver- 
mögens”, jondern eben jene obengenannte Brundeinftellung, Brund- 
haltung und Brundrichtung der Seele überhaupt. Weldes ift nun 
diefe Haltung der gläubigen Patholifchen Seele? Es ift jene unbefchreib- 
lihe Begründetheit, jene unfagbare Beborgenbeit der ganzen Perfon 
nad) ihrem Sein und Wefen in der Derfon der Perfonen, in dem Werte 
aller Werte, in dem Quellzentrum alles Buten und Seiligen, von dem 
die Steöme der Gnade und des Seins in das Univerfum binaus- 
fließen. Es ift ein danferfülltes, demutvolles Sichneigen, Sinnebmen 
und Empfangen jener Welt der Gülle und Erhabenheit. Und was die 
Seele in diefem gläubigen Empfangen befizst, das ift das Bewußtſein 
eines namenlofen Begnaderfeins, es ift ein Jubeln in der Sülle und 
Tiefe des Reichtums und der Erhabenheit Bottes. Blauben in diefem 
Sinne Heißt: fein ganzes inneres Sein mit all feinen Kraͤften in einem 
Grunde verwurzelt wiffen, der die Überfälle alles Buten, Erhabenen 
und Seiligen, der alles Pofitive, alles, was das Sein erft wertmacht, 
daß es ift, in unendlicher Vollkommenheit darftellt. Und aus. diefem 
Reihtume leben und in diefem Urgrunde mit jeder Safer feines Lebens 
verwurzelt fein, Das ift katholiſches Blaubensleben. Aus diefer Der- 
bundenheit der Seele mit dem Bute alles Buten ergibt ſich auch ihre 
Zinfellung zu dem gefhaffenen Sein. Aus diefem allerhöchften, 
allerfeligften Ja der gläubigen Seele fließt auch jenes freudige Jaſagen 
3u den übrigen Dingen, die aus der Quelle alles Seins ihren Urſprung 
genommen, zu den anderen, relativen Werten, die in Stufen von dem 
Bipfel des abfoluten Butes in die Welt des Endlichen berniederführen. 
Darin liegt die gläubig-vertrauende Aufgeſchloſſenheit zu allem Sein, 
jene Derwurzelung mit allem Lebendigen in Vergangenheit, Begen- 
wart und Zukunft begründet, die die Facholifche Beifteshaltung charakteri- 
ſiert. Darum ſtroͤmt auch in der großen Bemeinfchaft diefes Beiftes, 
in der katholiſchen Kirche, der Saft des großen Zebensbaumes der 
Menſchheit. Wie töricht, aus der Abnlichfeit und Verwandtfchaft 
mancher katholiſcher Vorftellungen und Rultformen mit foldyen des 
belleniftiichen und römifchen Seidentums einen Beweis gegen die Ur- 
ſpruͤnglichkeit des Katholizismus ziehen zu wollen! Es ift ja im Begen- 
teil ein Beweis für ihn, ein Beweis, daß er wirklich katholiſch, all- 
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umſpannend und allumfaſſend iſt, daß er das Beſte aller Zeiten und 
aller Voͤlker in ſich aufnahm, mit ſeinem Geiſte durchtraͤnkte und in 
den Bau, deſſen Brund- und Eckſtein Chriſtus iſt, einfügte*. Die Voll. 
endung der Zeiten, nicht eine Sekte mit ihrem Beifte der Abfchließung, 
der Einſeitigkeit und der Kigenbrödelei, das ift das Weſen des Ratho⸗ 
lifchen. Sic) einig wiflen mit dem Beſten aller Zeiten und Völker, das 
beißt Fatholifch fein. Aber ebenfowenig wie mit Seftierertum bat der 
Parholifche Menſch mit einem müden Eklektizismus oder wahlloſen 
Synfretismus etwas gemein, fondern in und aus der Wertfülle 
feines Urgrundes beſitzt er die Werte aller 3eiten in feinem Berne. 

Aus derfelben Saltung des Blaubens entfpringt auch die Ehrfurcht 
des Facholifhen Menſchen vor dem geſchichtlich Gewordenen und 
natuͤrlich Gewachſenen. Ratholiſch fein heißt Achtung baben vor 
der Tradition, aus und in der Tradition leben, im Beifte der Der- 
gangenbeit fein eigenes Leben bauen. Katholiſche Religion ift ja Pein 
susgeklügeltes Syftem von Menſchen, Feine Religion auf dem Papier, 
fondern von Bott gefchaffenes, lebendiges Leben, das als breiter Strom 
durch Die Jahrhunderte gefloffen ift, fie befruchtend und bereidhernd 
und, durch die Zuflüfle aus jedem Jahrhundert felbft wieder bereichert. 

Wie der Beift des Rarholifchen das Wertvolle in dem Geiſtesbeſitz 
aller Zeiten und Dölfer umfchließt, fo bejaht er auch das ganze fibrige 
Sein, auch die Welt der Sinne und der materiellen Natur. Daß der 
Batbolizismus weltflücdhtig fei, ift ein Maͤrchen, noch Dazu ein törichtes. 
Gewiß nehmen die Büter diefes zeitlichen Lebens in der Rangordnung 
der katholiſchen Wertſkala eine tiefere Stufe ein als die überzeitlichen. 
Aber niemals werden fie, wo echter Fatholifcher Beift walter, in falfchem 
Keflentiment zu Unwerten verkehrt. Weil wir uns Bottes freuen, 
freuen wir uns auch feines Werkes. Nur der pofitive Opfergedanke: 
auf ein niederes But, das auch im Üpfer, ja gerade durch das Opfer 


ein But bleibt, um eines höheren willen 3u verzichten — das ift für. 


die Parholifche Seele der Berveggrund, wenn fie ſich dazu berufen fühle, 
gewiflen zeitlichen Bütern zu entfagen; das ift das Motiv des Farholi- 
fhen Saftens, der freiwilligen Armut, der ſelbſtgewaͤhlten Eheloſigkeit. 
Aber gerade durdy diefes Opfer gottbegnadeter Seelen wird der Begen- 
Rand des Opfers erft recht geheiligt und felbft über die Sphäre des 
Irdiſchen binausgeboben. Wenn die chriftlide Ehe auf Fatholifcher 
Seite noch am längften den Derirrungen und der 3errüttung durch 
den Zeitgeift hat widerftehen Pönnen, Fommt dies außer von der Sakra⸗ 
mentalität der Ehe nicht auch daher, Daß durch das ftellvertretende 
Opfer des katholiſchen Priefters der Begenftand feines Opfers, die 
Ehe felbft, mit einem befonderen Maße von Seiligkeit und Segen 
umkleidet wird? 


° —— 
Monatshefte 7/8, Juli/Auguft I020, S. 279. 
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Allein nicht nur das Wertvolle in der geiſtigen Entwicklung aller 
Zeiten und Voͤlker, nicht nur alle poſitiven Stufen und Weiſen des 
eins bejaht die Patholifche Beiftesart, fondern auch im einzelnen 
Menſchen die ganze Perfon mit all ihren Anlagen und Sähigkeiten 
und fernerhin alle Brade der menſchlichen Entwicklung. Die Dernunft- 
forderung des YTannes, das Bemütsverlangen der Stau, die Überlegt- 
beit und Bewußtheit des Bebetes des Forſchers, die Einfalt und 
Naivitaͤt der Dolfsandacht, das heitere Spiel der kindlichen Froͤmmig⸗ 
keit, fie alle haben Raum in dem Dome Fatholifher Bläubigfeit. 
Batholifher Blaube ift eben ein TJafagen zu allem, was aus Bott 
fammt, ein Sihverbundenwiflen mit allem, was dem Brunde Des 
göttlichen Lebens entfproflen ift. \ 

Durch diefen Weienszug feines Blaubens aber wird die Pacholifche 
Beiftesart von einer ganz einzigartigen Bedeutung für die Begenwart, 
für die Zeit des Pritifchen, rationalen Beiftes, in dem wir recht eigettt- 
ih den Widerpart der Parholifchen Seelenbaltung zu ſehen haben. 
IR diefe eine Art der Aufgefchloffenheit zu allem Lebendigen, der Der- 
dundenheit mit allem Wirklichen und Buten, des Lingefchloflenfeins 
in alles, was da lebt und webt, fo tft die Fritifche Saltung, jener Geiſt 
ver Jlolierung, des ſich in ſich Verſchließens, der Beift, der die taufend 
Organe, durch die Die Seele mit dem Sein verfnäpft ift, abſchneidet 
zugunften eines einzigen Organs, das nur an die Außenjeite der Dinge 
beranteicht, des Verſtandes. Das Höchfte, was diefer Beift zu leiften 
vermag ift, daß er feine Brenzen einficht, die er aber durdy feine Iſo⸗ 
lierung auf ſich felbft, dadurch, daß er mit dem großen Strome des 

s fih nicht verbunden fühle, noch zu enge zieht (Rant). Das 

Vlelbende und Unvergaͤngliche an Rants Leiftung wird fein, daß er 
die Schranken des rein auf fich felbft geftelleen und in fich felbft ver- 
ſcloſſenen rationalen Verſtandes ſo ſcharf aufgezeigt hat, daß er ſelbſt 
für die rationale Naturwiſſenſchaft Vorausſetzungen aufgewieſen hat, 
de nicht mehr aus ihr ſelbſt abzuleiten find. Aber anſtatt für Diele 
Vorausfegungen einen tieferen Untergrund in der Befamtbeit der 

serfahrung zu fischen, hat Rant fie felbft wiederum rationaliſtiſch 
erilärt. Dadurch hat er den Verſtand kritiſch in ſich felbft iſoliert und 
ihm felbft den Zugang in die WirFlichPeit diefer zeitlihen Welt ver- 
Ihloffen. So ift der Kritizismus die in ihrer Tragif und Selbft- 
deſcheidung edelfte und zugleich äußerfte Ausbildung des Rationalismus*, 
* Vergleiche die feine Whrdigung Bants in der neueften Schrift von Mudermann 
„Vienes Leben, der Urgrund unferer Lebensanfhauung”, Sreiburg 1920 (Zer. 
der), Mudermann weift mit Recht darauf bin, daß der Rritizismus Rants vor allem 
aus feiner Abwebrftellung gegen den hbermäßigen Rationalismus der Wolffſchen 
Netaphyſik zu erklaͤren if. Vergleiche ferner die austzezeichnete Schrift von L Bruns. 


wig „Rants Brundproblem*, Leipzig J9J4 (Teubner), die die Rantſchen Probleme 
don dem Standpunkte der neuen Phänomenologie außerordentli Plar und Aber: 





Kugend anfaßt. 
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Wir geben offen zu, daß auch auf katholiſcher Seite in den vergangenen 
Jahrzehnten eine allzu intellektualiſtiſche und rationaliſtiſche Glaubens⸗ 
auffaſſung feſtzuſtellen ift. Bewiß, wenn uns der rationaliſtiſche Kriti⸗ 
zismus im Namen der Vernunft angriff, unfer Glauben und Lieben 
als unvernünftig fchalt, fo mußten wir ihm auf feinem eigenen Ge 
biete entgegentreten. Uns ift ja auch der Verſtand und fein Begenftand, 
die Welt des Mechaniſchen, des rrechen- und Demonftrierbaren, Bottes 
Werk, und feine Spuren Fönnen auch dem Tintellefte nicht verborgen 
bleiben. Aber wir haben darüber zu wenig auf Die befondere Wefens: 
art der religiöfen Welt und ihrer Erfahrung bingewiefen. Es galt 
immer wieder, Die ganz andere, unendlich höher gelegene Stufe, auf 
der Die Werte des Seiligen und Sittlich⸗Guten liegen, aufzuzeigen und 
Darauf zus befteben, daß der Derftand nicht das einzige Organ der Der- 
nunft ift. Sind doch alle jene Werte, die uns erheben und bereichern, 
die ſittlichen, aͤſthetiſchen, religisfen Werte nicht mit den Denkformen 
des Derftandes adäquar zu erfaflen und doch nicht unvernünftig. 
Der törichten Bleihfezung von Verftand und Vernunft hatten wir 
uns 3u erwehren und dem erfabrungsfanatifchen Pofitipismus zu fagen, 
daß der Blaube auch eine Art der Erfahrung fei, aber eine böbere 
und tiefere, die eben der Eigenart der zu erfabrenden Begenftände ent: 
ſpricht *. 

Die Intellektualiſierung der Glaubensauffaſſung iſt auch ſchuld an 
ſolchen Mißverſtaͤndniſſen, wie fie in dem Aufſatz „Das Problem des 


° Zuingewiefen fei bier auf die ſchoͤnen Worte in der Antrittsrede, die der Tübinger 
Dogmatifer, Profefior Dr. Rarl Adam Über „Glaube und Glaubenswiſſenſchaft im 
Batbolizismus” gebalten bat (Rottenburg a. V. 1920, Baderihe Buhbandlung): 
Inſpiration und Intuition, alfo in logifhem Betradt etwas Jrrationales, alle 
Denkformen Sprengendes oder vielmehr über alles Denfen Hinwegſchauendes, etwas, 
was in feinen Hoͤhen und Tiefen niemals ausgedacht, fondern nur ausgelebt werden 
Pann, das ift der Glaube, gottgewirftes Leben, fo gebeimnisvoll in feinen Urfprängen 
und in feinen tiefften Tiefen wie das nathrlide Leben. Wegen diefes irrationalen 
Charakters der Blaubensgewißbeit find der Enthuſiasmus und Heroismus die erft- 
geborenen Binder des Glaubens. Wo das Fritifche Denken ausichließlidh berrfcht, da 
it der Ppilifter am Werk und der nuͤchterne Utilitarismus. YIur aus dem Unergränd- 
lien, aus dem Myſtiſchen kommt das Geiftesweben und der Wille zur beroifchen 
Tat. Noch niemals ift eine große Beiftesbewegung vom kritiſchen Denfen allein aus- 
gegangen. Die Hutter alles Großen, alles Enthuſiasmus und alles Heroismus, ift 
der heilige Wagemut des Glaubens, das gottergriffene Ja zum ewigen Selbftand 
aller Wabrbeit oder — in der Sprade der Philofopben — der Wille zum Abfoluten 
um des Abfoluten willen.“ Vergleiche dazu die Goetheworte in den Noten und Ab- 
bandlungen zum weftöftlidden Divan: „Alle Epochen, in welden der Blaube berrfcht, 
unter welder Beftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend und frudtbar für 
mMitwelt und Viachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, in welder 
Form es fei, einen kuͤmmerlichen Sieg behauptet und wenn fie aud einen Augenblick 
mit einem Sceinglanz; prablen follten, verfhwinden vor der Nachwelt, weil ſich 
niemand gerne mit Erkenntnis des Unfruchtbaren abqudien mag.“ 
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Proteftantismus” von E. Fuchs und in dem durch die Rlarheit der 
Droblemftellung ausgezeichneten Umſchauartikel, Muͤſſen wir katholiſch 
werden?” von Wilhelm Sagen im religidfen Ausſpracheheft der Tar* 
zu finden find. Der Proteftantismus als unabläffige Sorderung an den 
Einzelnen, fidy aus ſich felbft zu entfcheiden, gerade in den legten Sragen . 
des Dafeins, in Dingen, „Deren Erörterung und DurdyPämpfung lebens- 
gefährlich ift”, „den ganzen Menſchen mit Baut und Saaren zu ris- 
fieren und bei dieſer Menſur Peine Bandagen zu tragen, die vor dem 
toͤdlichen Stiche ſchuͤtzen“**, wird dem Katholizismus als dem Prinzip 
derer entgegengeftelle, die fih in dem Objektiven ihrer Kirche ein für 
allemal geborgen fühlen. Bewiß, wenn der religiöfe Blaube nichts 
anderes ift als ein „Fuͤrwahrhalten“ gewifler theoretifcher Saͤtze von 
der Art der naturwiflenfchaftlichen oder biftorifhen Erkenntniſſe, dann 
ift jene Sorderung nach unaufbörlichem Selbftfuchen und Selbftfinden 
berechtigt. Wie aber, wenn der religiöfe Blaube Leben ift, Erfahrung 
von einer ganz anderen Art, als fie die Willenfchaft der Dingwelt zu 
geben vermag, wenn der Blaube Wahrheiten gibt, in deren 
Weſen es liegt, daß fienurdurd Teilnahme an der Erfahrung 
der religiöfen Gemeinſchaft erfaßt werden Fönnen, wenn 
der Blaube Leben ift, das nur durch Mitleben mir dem Leben 
der Rirche gewonnen werden Fann, muß dann nicht eine ſolche 
„Menfur ohne Bandagen“ gerade dem intellerualiftifchen Individua⸗ 
lismus den Todesftoß verfegen? Das Prinzip des Proteftantismus, 
wie es E. Suche formuliert, ift zudem nicht das Prinzip Kuthers, 
der ſtrengſte autorative Bindung wohl Fennt, fondern das Prinzip der 
Aufklaͤrung, des Liberalismus. 

Aber, fo wird man uns entgegenbalten, der Blaube ift doch nicht 
nur das Drinzip des Ratholiſchen, er ift es Doch noch in viel ſtaͤrkerem 
Maße für den Proteftantismus, der den Blauben geradezu zum alleinigen 
Heilsprinzip erhoben bat. Dennoch beftebt nad) meiner Meinung ein 
tiefer, unüberbrüdbarer Gegenſatz zwifchen dem Blauben Luthers 
und dem katholiſchen Glauben. Belles, beglücktes und befeligendes Ja⸗ 
fagen ift der Fatholifhe Blaube. Wer aber in den Blauben Authers 
bineinhorcht, der hört tief innen eine Stimme der Verzweiflung. Die 
Sola-fides-Zehre Luthers ift, wenn wir recht binmerPen, eine Lehre 
der Derzweiflung, der Derzweiflung an fich felbft und an der gefchaffenen 
Welt. Die Säge von der „Sure Dernunft”, von der Bedeutungslofig- 
keit der äußeren Werke und noch manches andere Fennzeichnet deutlich, 
wie die Stellung Zutbers zur Welt eine ganz andere ift, als die katho⸗ 
liche. Während der katholiſche Blaube auch die Welt aus Bott beraus 
als fein Werk vertrauensvoll umfaßt, ift der Blaube Authbers ein 
blindes Sich-binein-werfen, Sineinftärzen in die Tiefen der Bortbeit 
® September 192]. ** Wıilbelm Sagen a. a. ©. 
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aus der gottesleeren Welt. Gewiß kennt auch der Ratholizismus den 
Zwieſpalt, der infolge der Erbſchuld durch die Welt klafft, aber niemals 
darf das Gefuͤhl fuͤr jenen Zwieſpalt ſo weit gehen, daß wir die Schoͤpfung 
als in ihrem Kerne verdorben und widergoͤttlich anſehen koͤnnten. 
Wir anerkennen gerne, daß dieſe negative Seite im lutheriſchen Glauben 
in vielen poſitiv glaͤubigen Proteſtanten ſtark zuruͤcktritt, daß ſie durch 
die Tiefe ihres Gottvertrauens und den Ernſt ihres Glaubenslebens 
manchen Ratholiken beſchaͤmen. Aber dennoch will mir ſcheinen, daß 
auch in diefen fchönften Sormen des proteftantifchen Blaubens, wie 
er etwa in den Liedern eines Paul Berbard lebt, jenes Broße, wabhr- 
haft Weltweite, das den Farholifchen Blauben auszeichnet, fehlt — vor 
allem deshalb fehle — weil es im Wefen des Proreftantismus liegt, 


daß der Blaube in erfter Linie Sache der individuellen einzelnen Seele 


tft, daß der Bläubige mit feinem Bott einfam und allein ift, während 
dem Parholifchen Blauben eben feine Rarbolizität, feine allumfpannende 
Allgemeinpeit, feine Überindividualität, fein wahrhaft allumfaflendes 
Bemeinfchaftswefen, erft feine eigentlide Größe und erhabene Bewalt 
gibt. Es liegt eben im katholiſchen Blauben fchlechterdings nichts Der- 
neinendes, es fei denn die Derneinung des Wertwidrigen, nichts Der- 
engendes, nichts Ausfchließendes, es fei denn der Ausſchluß des Un- 
werten. Es ift die pofitivfte Beifteshaltung, die wir uns überhaupt zu 
denken vermögen, und diefer Überreihtum an Pofltivität, der Pann 
unferer durdy ihre negative Kritik fo arm gewordenen 3eit zum sJeile 
werden. 

Weil unfer Farholifcher Blaubensbefiz Feine Theorie, fondern Beift 
und Leben ift und weil der Mitbeſitz an diefem Blaubensgut nur durch 
Mitleben mit diefem Leben, nur durch Teilnahme an dem Parholifchen 
Befamtgeifte zu erringen ift, weil ferner aus der Um- und Mitwelt 
unaufbörlich neue Zufluͤſſe in den LZebensftrom des Katholizismus 
einmünden, die ihn aus feiner Richtung abzudrängen oder feine Un- 
verſehrtheit 3u verletzen drohen, weil daher eine ftändige neue Durch 
dringung des zugeftrömten mit dem Beifte des urfprünglichen Lebens 
nötig ift, deshalb erwaͤchſt aus der Farholifchen Beiftesart auch die 
richtige Schaͤtzung der Autorität. Auch in diefem Punfte ſtehen ſich 
in der Begenwart zwei grundfäglihe Richtungen gegenüber. Während 
wir auf der einen Seite das Derlangen nach grenzenlofer Sreiheit und 
Ungebundenheit des Zinzelfubjeftes beobachten, treffen wir auf der 
anderen Seite einen ebenfo ſtarken Willen zur Gewaltherrſchaft, zur 
Diktatur, zur Unterdruͤckung jeglicher perfönlicher Sreibeit. Beide DenP- 
arten find dem Rarholifchen gleich fremd. Uns ift die Autorität 5uͤterin, 


Waͤchterin und Bewabrerin der hriftlihen Öffenbarungswerte ' 


und der religidfen Befamterfabrung der briftliden Lebens- 
gemeinfdhaft. Sie ift uns die Vermittlerin und Trägerin diefes 
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Befamtgeiftes, den fie von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergibt. Sie iſt 
die berufene Deuterin der chriſtlichen Bebeimnifle*, die verkörperte 
Liebe der Bemeinde felbft (Moͤhler). Ratholiſche Autoritaͤt ift 
Dienft: Dienft an den Gütern des Seils, Dienft am Leben, Dienft am 
Beifte, Dienft an den unfterblidyen Seelen, Dienft an der geiftigen Ent⸗ 
wicklung aller Voͤlker und Befchlechter der Erde. 

Aus dem Brunde des Blaubens wädhft auch die fchönfte Bluͤte 
katholiſcher Beifteshaltung, die chriſtliche Demut. Eben weil unfer 
Ölaubensieben aus Gott ift, weil wir in unferem Blauben uns in 
allen Dingen von der Macht der Gottheit getragen willen, deshalb 
willen wir auch, daß das Befte und Schönfte, was wir befitzen, nicht 
unfer Werk ift, fondern Das Werk der Bnade. Und in diefem Bewußt⸗ 
fein der allgemeinen Bortverbundenbeit beugt fi) die chriſtliche Demut 
auch vor dem anderen, vor dem Bruder, in dem fie nicht minder Bottes- 
gnade erblickt, als in fi) felbft und im eigenen Werte und in der ganzen 
Schöpfung. Diefe Demut aus dem Blauben ift auch alle Zeit der ftrenge 
Wächter, Daß der wahre Ratholik nicht in Selbftzufriedenheit verſinkt. 
Auch hier geben wir zu, daß heutzutage auf unferer Seite fo mancher⸗ 
orts ein bedenfliches Maß von Selbftzufriedenbeit, von unbefümmer- 
tee Berubigtheit im Gefuͤhle des geficherten Befizzes zu finden ift. Es 
ft uns dies ein ſchmerzliches Zeichen, Daß Diele innerfte Quelle des 
Batholifchen, das demutvolle, gottbewußte Blaubensleben da und dort 
verſchuͤttet ift. 

Wenn ich die Sprache der Menſchen und der Engel redete, hätte 
aber die Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine Flingende 
Schelle, und wenn ich weisfagen Fönnte und alle Geheimniſſe und alle 
Benntniffe wüßte und den ftärfften Blauben hätte, fo daß ich Berge 
verfegte, es fehlte mir aber die Liebe, fo wäre ich nichts... Sienieden 
einmal bleiben Blaube, Soffnung, Liebe, diefe Drei; aber die größte 
unter diefen ift die Liebe” **. In diefem Symnus des Korintherbriefes 
bat der Dölferapoftel die allerleszte Tiefe des Ratholiſchen berührt, in 
der auch unfer Blaube feinen Wurzelgrund beſitzt. Wober jene unfag- 
bar felige Geborgenheit und Begründerheit der ganzen Derfon in dem 
Urgrunde des Abfoluten, woher jenes Bewußtſein namenlofer Be- 
9nadigung, woher jenes jubelnde Ja zur Quelle alles Seins und jene 
vertrauensvolle Aufgefchloffenheit zu feiner Schöpfung? Doch nur da⸗ 
ber, weil wir uns getragen fühlen von einer Macht unendlicher Liebe; 
weil wir willen, daß Über und hinter diefer Welt der fihrbaren Dinge 
eine Wirklichkeit lebt, Deren Weſen Liebe ift, ein Wefen, deflen Seilig- 
keit und Erhabenheit und Wertabfoluthbeit in der abfoluten Söhe und 
Größe feiner Liebe beſteht. Und während wir felbft in unferem Blauben 
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noch unklar wie durch einen Spiegel ſehen*, werden uns mitliebend 
mit jener abſoluten Liebe ſelbſt die dunklen Geheimniſſe von Gott, 
vom gottmenſchlichen Sohne Gottes, von Dreifaltigkeit, von Erloͤſung, 
von Rirche und Gemeinſchaft der Seiligen, allerdings weit über jeg- 
liches Verſtandesverſtehen gebeimnisvoll und abnungsvoll begreiflich. 
Wie anders als bineinverfest und mitſchwingend mit der abfoluten 
Liebe leuchtet uns eine Ahnung auf von jenem ewigen, unaufbörlichen 
Liebesdreiflang der Dreieinigkeit, da die ewige Liebe in ihrer Singabe 
an das Hoͤchſte und Erhabenſte zuerft fi) felbft im Sohne wieder 
liebt und der Sohn feinen Urfprung wieder liebt im Beifte der Liebe. 
Nur aus dem Weſen der göttlichen Liebe verftehen wir das tiefe Be- 
heimnis der Chriftusidee. Im Menſchlichen mit uns eins, vereinigt er 
unfere menfchliche Liebe mit feiner göttlichen und trägt fie fo zum 
Dater, damit auch wir das unergründlicye Amare in Deo et ex Deo, 
das Lieben Bottes in und aus Bott befizen. So baben die Apoftel 
Chriftus erfahren, als die Erfcheinung einer ganz andersartigen, über- 
und außerirdifchen, wabrbaft göttlichen Ziebe in Sleifchesgeftalt, die 
die Liebe Bottes zum Menſchen und die Liebe des Menſchen zu Bort 
in der einen geheimnisvollen Liebe Chrifti vereint. Und in diefer gott- 
menſchlichen Liebe Chrifti, in diefem Wende- und Sebelpunft der ganzen 
Schöpfung finden wir auch den Brund unferer Gemeinſchaft, der 
Kirche. Der Beift der Liebe Chrifti ift es, der uns alle zufammen- 
bindet. Die göttliche Liebe führe uns nicht hinweg von den Brüdern, 
fondern, bineinverfegt in jene Bnadenftröme der ewigen Liebe, um- 
faflen wir mit ibr und in ihr die Brüder und — uns felbft. So ent- 
ftebt jenes erbabene Reich einer unabſehbaren Sülle von Perfonen, 
feien es menfchliche oder uͤbermenſchliche, feien es lebendige oder ab- 
gefchiedene, jede in ſich unfterblihd und felbftwert, abgeftuft in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer individuellen Heilswerte, Preifend 
in der göttlihen Liebe Ebrifti um die Perfon der Perfonen und in der 
Liebe der abfoluten Perfon, ſich felbft und die Befamtbeit alles Seins, 
Belebtes und Unbelebtes, Derfönliches und Unperfönliches, YIatur und 
Beift wiederliebend. 

Es wurde in lester 3eit fo manches Schöne Über den Primat des 
Logos vor dem Ethos im Ratholizismus gejagt. Und doch fcheint 
mir gerade dort, wo fi der Katholizismus am reinften ausſpricht, 
über dem Logos nody ein Söheres zu fteben, was auch dem Logos 
erft feinen tiefften Sinn gibt: die Liebe, die Liebe allerdings nicht im 
Sinne des griedhifchen oder gar orientalifchen Eros, fondern im Sinne 
der reinften, geiftigftien Wertbewegung der Perfon. Öffenbart uns nicht 
das Evangelium, das beginnt mit den Worten: Im Anfange war der 


Logos, diefen Logos als den Seiland der Liebe? Der Drimat der Liebe, 
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der klaren, hellen, geiftigen Liebe Chrifti, Diefes Dermächtnis des TIeuen 
Teftaments und Auguftins an unfere Zeit, wird, wenn wir uns ganz 
darauf befinnen, die Erneuerung unferes Geſchlechts bedeuten. 

Gewiß wird dem katholiſchen Menſchen, wie er bier zu fchildern 
verfucht wurde, immer wieder das Bild der Wirklichkeit entgegen- 
gehalten werden und die Scharfe Aritif, die Ernſt Rried im vorigen 
Antwortheft der Tat vorgetragen bat, ift trom vieler Schiefbeiten in 
manchem nur zu berechtigt. Aber wir wiflen, daß trotz der Hülle der 
Schwächen und Menſchlichkeiten auf unferer Seite doch der Strom 
der Gnade tagtäglich unſichtbar — fichtbar durdy unfere Bemeinfchaft 
taufcht, immer wieder wedend, immer wieder mahnend, immer er- 
neuernd und die Maſſe des trägen Teiges doch maͤhlich durchfäuernd. 
Wir willen dabei wohl, daß wir die Mahnung zur Beifteserneuerung 
zuerft an uns felbft zu richten haben und wir wiffen auch, Daß uns 
vor allem ein Beber ziemt: ® 

Emitte spiritum tuum et creabuntur et renovabis faciem terrae! 


Joſeph Wittig / Die Rirche als Aus- 
wirkungund Selbſtverwirklichung 
der chriſtlichen Seele 


enn ich nur das haͤtte und nur Das wäre, was ich meine 

Seele nenne, und wollte es ſichtbar machen, fo fände ich 

wohl Fein anderes Wittel, als daß ich den Leib bildete, wie 
Bott ihn mir gebildet, und daß ich ihm Raum gäbe, um ſich 3u be. 
wegen und Das Lebendige in der Seele 3u befunden, und Zeit, um das 
eigentlichfte Wefen der Seele als Werden, Wachſen, Entwideln, Ent- 
falten, Reifen von Kraft zu Kraft, von Schönheit zu Schönheit, von 
Seligkeit zu Seligkeit mitteilbar zu machen. Weder Sprache, nod 
Schrift, noch Bild würde genügen: Nur das volle Menſchenleben ift 
von allen denkbaren und wirfliden Dingen diefer Welt geeignet, ein 
Ausdruck der Seele zu fein. 
Aber daß ich nicht zu wenig fage! Was ich meine Seele nenne, ift 
nicht ein Ding, das ſich in ſich felbft verfriecht. Es langt und greift 
um ſich, zunächft wie das Kindlein in der Wiege, dann wie der Juͤng⸗ 
ling auf der Wanderfchaft, dann wie der Geld, der alle Länder erobern 
will, dann wie der Seilige, der nach dem Simmel greift. Ich baue ein 
Haus — und meine Seele lebt darin, auch wenn ich es verlaffen muß; 
id fchreibe ein Buch — und meine Seele lebt darin, auch wenn es 
ungelefen im dunkelften Winkel der Biblierhef liegt; ich babe einen 
Freund — meine Seele baut fi) in ihm ihr Neſt; ich binde dem Der- 
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wundeten mein Tüchlein um die Wunde, und der Arme wird fortan 
unverlierbares Eigentum meiner Seele; idy gebe dem Bettler meine 
Babe, und fiebe, er gehört meiner Seele. „Alles dies ift mein“, fagt 
die Seele. Wo immer fie lebt, wo immer fie wirft, wirft fie dieſe 
Meinſchaft. Die Menſchen haben dafür das mildere Wort „Bemein- 
ſchaft“ gebildet und fagen, daß die Menſchen gemeinichaftlidde Weſen 
find. Ohne Bemeinfchaft kommt die Seele nicht zur vollen Derwirf- 
lihung ihres Wefens. So ſehr ift Bemeinfchaft ihr Wefen, daß fie 
iſt wie ein Wort, das ohne Hörer dahinſtirbt, im Hoͤrer aber weiterlebt. 

Die Gemeinſchaft von diefer Seite gefehen ift das in die Außenwelt 
geftellte Bild der Seele, ift die Drojeftion der Seele auf die Släche der 


Welt. In ihr lebt die Seele das ihr zugehörige weitere und reichere 


Reben. In ihr wird fie weiter infarniert und empfängt einen neuen 
fihtbaren Rörper, der den Tod des erften Körpers überdauert. 

Körperbildung der Seele ift alles, was auf Erden gefchiebt. Was 
im Mutterleibe gefchiebt, ift nur ein Pleines, faft unbedeutendes Vor- 
fpiel. Gemeinſchaft ift nicht etwas, was nad Belieben und Willfär 
begründer werden Eann. Sie ift vielmehr die notwendige Öffenbarung 
der Seele, ift der notwendige Rörper der Seele. 

Dies alles ift ſchon von jenen bedacht, die Über das Werden der 
Staaten nachgedacht haben. Im innerften Wefen des Menſchen fuchten 
und fanden fie die Wurzel der Staatenbildung. Und fie ließen fi nicht 
beirren von all der Willkuͤr und Bewalt, die in der Geſchichte der 
Staaten fpielen, und achteten nicht auf jene Siftorifer, die in der Will 
kuͤr die Mutter und in der Bewalt die nährende Amme der Staaten 
faben. Willfär ift die Suͤnde gegen das natürliche Keimen, und Be- 
walt ift die Suͤnde gegen das natürlide Wachſen, auch die edelfte Will. 
Für, auch die geiftigfte Gewalt. Beides find Sünden gegen die innerften 
Notwendigkeiten des Wefens, fei es, daß fie vorzeitiges Keimen und 
überfchnelles Wachſen fördern, fei es, daß fie Keimen und Wachen 
in fremde Sormen zwingen. Bemeinfchaften, die im Willen eines Ein⸗ 
zelnen ihren erften und einzigen Urfprung haben und nur durch 
irgendwelche Bewalt, Drohung oder Verbeißung, fei es auch des ewigen 
Lebens — entftanden find, Haben im Brunde genommen mit der Seele 
nichts zu tun. Sie find ihr fremd oder gar feind, find Peine Meinſchaft 
der Seele. Es kann fein, daß ein Sriede zwifchen einer ſolchen Bemein- 
ſchaft und der Seele zuftande kommt, aber die Konflikte bleiben latent. 

Solche Bemeinihaften vermögen den Namen des Bründers und 
den Tag der Gruͤndung geſchichtlich oder legendär anzugeben. Sie haben 
ihre Bröndungsurfunde und ihr Statut, dem fie fich unterwerfen. 
Austritte und Eintritte wechfeln. Das Befen der Gemeinfchaft wird 
nicht der dauernde Wille ihrer Glieder. Man fagt von einer foldyen 
Gemeinſchaft: „Es iſt Menſchenwerk“. Line folde Bemeinfchaft ift 
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nur das Teilbild der Seele ihres Mirglieds und fpiegelt nur etwas 
Doräbergebendes, nicht Ewiges, von der Geele wider: irgendein 
Interefie, irgendeine Hoffnung — oder irgend etwas Aufgezwungenes 
oder Angewöhntes. 

Es Tann aber auch eine echte, im Weſen der Seele begründete Be- 
meinfchaft eine ähnliche Geſchichte haben. Sie tritt an einem beftimm- 
ven Tage, im Zuſammenhang mit einem beftimmten biftorifchen Er⸗ 
eignis oder einer hiſtoriſchen Perfönlichfeit in das Bewußtſein der 
Menſchen und auf die Bühne der Weltgefchichte. Sie wird vielleicht 
ger als Wille einer beftimmten biftorifhen PerfönlichPeit geäußert. 
Man nennt jenen Tag den Gruͤndungstag und diefe Perſoͤnlichkeit den 
Stifter. Aus den erften Lebensäußerungen der Bemeinfchaft feit jenem 
Tage ftellt man das Programm und Statut zufammen und behandelt 
eine ſolche Bemeinfchaft wiſſenſchaftlich wie eine von jenen, die als 
Menſchenwerk erkannt find, die „aus dem Willen des Mannes ge- 
boren find“. Ihre echten Mitglieder laflen fih dadurch nicht beirren. 
Sie erkennen die Bemeinfchaft als Auswirkung und Derwirflichung 
ihrer Seele, fehen in ihr die Projektion ihrer Seele nad außen, Fennen 
feinen Konflikt zwifchen ihrem Erkennen und Wollen und dem Er⸗ 
kennen und Wollen der Bemeinfchaft. Aber angelodt von den wunder- 
ſamen Blängen diefer Sarmonie, kommen auch viele andere und 
empfinden irgendeinen BleichPlang, feben irgendein Teilbild ihrer Seele 
in der Gemeinſchaft, finden irgend etwas, ein Intereſſe, eine Soffnung 
ihrer eigenen Seele verwirklicht oder ſich verwirklichend in der Be- 
meinfhaft und laſſen fich als deren Mitglieder einzeichnen, ohne daß 
dns . Wefen ihrer Seele im Leben diefer Gemeinſchaft feinen Aus- 

dend fände. Und auch jenen Erſteren, von denen dies gilt, gefchieht 
ee, daß ſich ihre Seele in vorübergehenden Verdunklungen und Ab- 
irrungen ihres eigentlichen Wefens nicht mehr bewußt ift, fo daß fie 
in der Bemeinfchafe nicht mehr Abbild und Ausdrud ihrer verdunkelten 
und verirrten Seele, fondern ein ihnen fremdgewordenes Bild und 
einen fremden Ausdrud feben. Sie fließen fi in ihrer Not und 
ihrem Armgewordenfein der wiffenfchaftlihen Behandlung jener Be- 
meinichaft als einer biftorifch „aus dem Willen des VTannes” gewordenen 
Bemeinfchaft an, werden unglädlid und voller Bonflifte, folange fie 
noch an ihr fefthalten, und untreu und fuchend, da fie eine neue Be- 
meinſchaft fuchen mäffen, in der ihre anders gewordene Seele das 
Widerbild ihres Wefens und den Ausdruck ihres Lebens finder. 

Wer nun noch trotz aller modernen Piydologie an eine Einheit 
defien, was man Seele nennt, in ſich und an eine Einheit der Seelen 
untereinander glaubt — das tun ja alle Menſchen, die ſich nicht felber 
aufgeben —, der wird einfeben, Daß es viele Bemeinfchaften geben Fann, 
weldye Auswirkungen und Selbftverwirklidungen beftimmter Seelen- 
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tätigkeiten oder Seelenzuftände find; der wird aber auch zugefteben, 
daß es nur eine Bemeinfchaft geben Bann, die das volle Leben der 
ganzen gefunden Seele auswirkt und zur biftorifchen Erſcheinung bringt. 
Sie kann vielleicht noch ungenannt, noch unerforſcht und vielen noch 
unbewußt fein. Aber ihr tatfächliches Vorhandenſein kann nicht ge- 
leugnet werden. Es fuchen ja alle mit heißer Begier diefe Bemeinfchaft 
und glauben, ihr anzugebören. Es willen auch alle, daß es töricht 
wäre, fie als eine unſichtbare Gemeinſchaft zu bezeichnen. Denn die 
Seelen find zwar unfichtbar, aber was fie wirken, muß mittelbar oder 
unmittelbar fichtbar werden, und alle, die jene eine große Gemeinſchaft 
ſuchen oder ihr anzugehören glauben, find fichtbar. 

YVlein, nicht alle fuchen nach ihr. Nur jene, die das volle, über Erde 
und Simmel flutende Leben der Seele haben. Diele Seelen find fo arm 
an Leben geworden, daß ſich nur noch einzelne Bräfte regen, und für 
dieſe Kräfte finden fie in Fleineren Bemeinfchaften die volle Auswirkung, 
3. B. in der Bemeinfchaft der Samilie oder des Staates oder der Be⸗ 
rufsgenoflen; manche fogar in einem Sportverein oder Spielflub. Mic 
diefen Fönnen wir erft rechnen, wenn durch ein wunderbares Licht ihr 
fhlummerndes oder totes Leben von neuem gewedt und entzündet 
wird. Aber alle, die das volle, gefunde Zeben der Seele zu beſitzen 
meinen, fei es von Ylatur, fei es durch eine Erloͤſung oder Wieder: 
geburt, müflen nad jener großen Gemeinſchaft fuchen. Denn das 
Lebendige und Befunde muß leben und das Leben in die Welt hinein- 
ferzen und ihm Ausdrud und Widerbild geben. Die vollebigen und ge- 
funden Seelen müffen einen Rörper bilden, der fich deutlich unter- 
fcheidet von den Rrüppeln und verftreuten Bliedmaßen der ungefunden 
Seelen oder derer, in denen nur nod einige Nerven ZLebensdienft tun. 

Seit neunzehn Jahrhunderten glauben Wiillionen von Menſchen 
daran, Daß die Wienfchenfeele ihr einft durch die Sünde verlorenes 
volles Leben und die Befundbeit ihres Wefens durch eine Wiedergeburt 
wiedererlangt bat oder unter gewiflen Bedingungen wiedererlangen 
Fann. Sie zäblen die Jahre danach als „Jahre des Geiles“. Es ift auch 
Bein Zweifel daran, Daß Damals etwas neu geworden ift in der Welt; 
gewiß nicht Die ganze Welt auf einmal, fondern etwas in der Welt. 
Ich will diefes „etwas“ auch gar nicht zuweit ausdehnen und ver- 
allgemeinern, um nicht in den Sebler der Panegyrifer des Chriſten⸗ 
tums, diefer Derblender und Enträufcher, zu verfallen — will nur fagen: 
Es gab Damals plöglid Leute in der Welt, welche die Ziebe predigten, 
und viele andere, die fie zu uͤben begannen; es gab Leute, die für ihre 
Überzeugung in den Tod gingen; es gab Seroifer der Liebe und der 
Wahrhaftigkeit. Das war etwas unerbört Neues. Denfer, die fonft 
noch ganz im Alten ftedienblieben, jaben es und bezeugten es ftaunend. 
Sie wußten nicht, woher das kaͤme. Wußten wohl, daß die Philofopben 
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neben anderen ſchoͤnen Dingen auch von Liebe und Wahrhaftigkeit 
geiprochen hatten. Daß man jest aber Liebe und Wahrbaftigfeit auch 
tat und übte, das war ihnen ein abfolut Yieues. Ze muß etwas Neues 
in die Seelen gefommen fein. Nicht etwas Nebenſaͤchliches und Zu⸗ 
fälliges wie etwa die Erkenntnis einer Naturkraft, denn Liebe und 
Wahrhaftigkeit ift doch nach allgemeinem Urteil etwas Wefentliches, 
wenn nicht gar das ganz Wefentliche der Seele, ihr eigentliches Leben! 
Und wenn da etwas unerbört Neues zutage trat, muß es fi um 
eine Neuſchaffung der Seele handeln. Und wenn diefe Neuſchoͤpfung 
noch fo ftill vor ſich gegangen ift, wenn fie noch fo verborgen blieb 
(die tätige Liebe fchreibe leider Feine Tagebücher und führt, wo fie 
noch ganz rein ift, Feine Statiftif, und fagt es nicht einmal der linfen 
Sand, was die Rechte tut), und wenn fie glei von taufend anderen 
Dingen überfchichter ift, die man auch im Namen der Liebe und Wabr- 
beit tat, fo war fie Doch da. 

Und mit ihre war da eine neue Bemeinfchaft! Und die neugefchaffenen 
Seelen bekannten ſich zu ihr, gehörten ihr an, bildeten fie, faben in 
ihr wieder die Quelle ihrer neuen Rraft, richteten ihr Leben nad) ihr, 
gingen ganz in ihr auf und nannten fie mit einem Namen, der uns 
heute vielfach widerwärtig und feelenfremd geworden ift: ’ExxAnoia, 
Batholifhe Kirche. Einer nannte fie, da er ihr Wefen von der Seele 
aus erfaßte, ’Aydnın, die Liebe. 

Sie war da, wie felbftverftändlid aus dem neuen Leben der Seele 
bervorgewachfen, das neue Leben felber darftellend und darbietend. 
Sie war da, nicht nach Juriftenbegriff gegründet, nicht mit Fluger Be- 
rechnung organifiert. Sie wuchs aus den neuen, vollebigen Seelen 
bervor und war lauter Leben. Lauter Leben, das ſich verförpern muß, 
um auf der Erde wirffam zu werden! 

In täglicher Euchariſtie, d. h. DanPfagung, dachten Die neugefchaffenen 
Seelen an Jeſus Ehriftus, der ihnen die Wiedergeburt gebracht hatte, 
dachten an ihn nicht bloß wie an eine Perſoͤnlichkeit, fondern wie an 
das Leben felber, das fie von ihm empfangen hatten, dachten an ihn 
nicht bloß wie an einen Seimgegangenen, jondern wie an einen ganz 
Viahen. Denn fie wußten, daß er in ihnen lebe und daß fie felber fein 

feien, feine neue Infarnation. Und fie nannten ihre Bemein- 
ſchaft, ihre Exxinola, den „lebendigen Leib des Seren”. 

Was hatten fie für ein Derftehen von der Seele und von der Kirche 
und von dem Leben! Ich möchte aufhören zu fchreiben, denn wer hätte 
heute noch diefes Derfteben, und wem nutzte ohne dieſes Verſtehen alles 
das, was ich noch von Seele und Kirche und Leben fchreiben Fönnte! 
Heute, da wir nur noch juriſtiſch und hiſtoriſch, aber Faum mehr lebendig 
denken Fönnen, früher lebendige Gedanken nurnoch Hiftorifch und juriſtiſch 
darftellen, aber Baum mebr in Das eigene Leben aufnehmen koͤnnen! 
tet 2 
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Die Juriſten und Siftorifer find oft im Innerſten ärgerlich darüber, 


daß fie in den fchriftliden Dokumenten aus der Zeit diefes erften . 


werdenden neuen Lebens und feiner Bemeinfchaftsbildung fo wenig 
juriftifchd Beprägtes, Breifbares zum Beweis oder Begenbeweis finden. 
Was man damals fchrieb, war gar nicht dazu angetan, um Beweiſe 
oder Begenbeweife 3u liefern, fondern nur, um das neue Leben weiter- 
zugeben. Auf die ſchaͤbigen Bedürfniffe und Die Dumm-neugierigen 
Sragen unferer 3eit nahm damals niemand Ruͤckſicht. Ob Chriſtus 
eine Rirdye gründen wollte, ob, wann und in welcher Weife er fie 
gegründet bat, darüber fluter das allhriftliche Leben hinweg und fpült 
ans Ufer nur diefe oder jene bildhafte Bemerkung, die heute mit heißem 
Bemühen aufgegriffen und textkritiſch erörtert wird. Dem Leben Fommt 
es nur darauf an, zu leben und immer größer und ftärfer zu werden, 
und fi aus ſich felbft beraus als Leben zu erweifen. Wir follten nur 
fragen: Wo ift das Leben bin, wo fließt es weiter, wo Pönnen wir 
ſchoͤpfen? Wo ift der Leib des Seren, Durch deflen Blieder das neue 
Leben fluter? Wo ift die Bemeinfchaft, der Leib des Seren, die Ein— 
Förperung der Seelen mit dem neuen Leben? 

Iſt das neue Leben wieder geftorben? Iſt der Leib des Serrn wieder 
begraben, vielleicht ohne Hoffnung auf neue Auferftebung? Don bier 
aus Pann id nur noch mit jenen Leſern reden, die an Das Göttliche 
in TJefus glauben, denn bier beginnt die Missa fidelium. Jene neu- 
gefchaffenen Seelen wußten, daß das Goͤttliche durch Jeſus in fie hinein- 
gefommen fei und nicht mebr fterben koͤnne auf diefer Erde. In ihrer 
Bemeinfchaft werde es weiterleben, und fterben nur in jenen, die fich 
von der Bemeinfchaft trennen. Ich gebe in ihrer Bemeinfchaft von 
Fahrbundert zu Jahrhundert, von Geſchlecht zu Befchlecht. Es wechfelt 
Das äußere Bild mit jedem Schritt, aber mit jedem Schritt treffe ich 
auf Wenfchen, die wie jene Heroen der Liebe und Wahrheit das neue 
„Etwas“ in fi haben — die bezeugen: „Das Böttliche ift noch da”. 
Die Blieder find noch warm, der Leib muß noch leben. Die alte Kirche 
ift noch nicht geftorben. Sie war der Leib des sJerrn, fie muß es noch 
immer fein, wenn ihr Entwidlungsbild auch ein anderes geworden 
if. Gluͤcklich, wer nicht erft lange nach dem Strom des Lebens zu 
fuchen braucht! Durch die eigene Seele fließt der Strom, die eigene 
Seele felbft ift Strom. Ich weiß nicht, wie wir dazu gefommen find, 
die Kirche außerbalb der Seele zu fuchen, als ob fie in irgendeinem 
anderen Boden wurzele als im Boden der neubelebten chriftlichen 
Seele. Wohin bar Ebhriftus feine Kirche gegründer, d. h. wohin bat 
Chriftus die Bemeinfchaft getan, die feine Seele aus der Tiotwendig- 
Feit ihres Wefens heraus als echte Wienfchenfeele haben und geben, 
finden und bilden mußte? Er bat fie doch nicht in Aftenfchränfe und 
Bibliochefen hinein gegründet, auch nicht auf irgendeinen geograpbi 
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hen Boden, auch nicht in irgendein Sluidum binein, auch nicht in 
irgendwelche Bedanfenfpbären hinein, ſondern in DerfönlichFeiten hinein, 
d. h. in Mienfchenfeelen binein. Er felbft jagt es topographiſch genau: 
‚Das Simmelreih ift in euch”. Aus den von ibm neugelchaffenen 
Seelen waͤchſt die Rircye heraus. Indem er das neue Leben begründet, 
begründete er die Kirche. Mit dem neuen Leben wuchs und verbreitete 
fih die Kirche. Aus dem neuen Leben heraus, aus den neugefchaffenen 
Seelen heraus, organifierte fie fi. Wenn man von einem Akt der 
Rirdengründung fpricht, darf man nur an foldye Vorgänge aus der 
hriftlihen, d. h. zu vollem Leben neugefchaffenen Seele denken. Sonft 
beginge man eine Geſchichtsfaͤlſchung. 

Seele und Kirche haben alfo unmittelbar miteinander zu tun. Die 
Kirche ift die DerFörperung der vollchriſtlichen Seele. Es Fann infolge: 
deffen zwifchen der Kirche und einer vollpriftlicden Seele Feine Zwei- 
beit fein. Wenn ein Zwift entfteht, muß irgendein Mißverftändnis vor- 
liegen, muß irgendeine Sünde fein, die ſchon wieder am Voll-Zeben 
der Seele frißt. Dor allem baben Ebriftus, Seele und Kirche unmittel. 
bar miteinander zu tun. Sie leben ineinander und miteinander fort. 
Sie entftehen auseinander, fie begründen ſich gegenfeitig, eines ift des 
anderen einziges Geſetz. 

Wenn die Siftorifer von der Bründung der Kirche fprechen, fo reden 
fie echt menſchlich, äußerlih und oberflählidy. Sie reden davon wie 
von der Bründung irgendeines Dereins. Sie entlehnen dafür freilidy 
dem Munde Chriſti diefes und jenes Wort und erweden Damit den 
Anſchein, als ob auch Chriſtus von der Rirchenftiftung nur wie von 
dem Bau eines ‚Selfenbaufes oder von der Bründung einer Derwaltungs- 
organiſation geredet hätte. Es muß etwas ganz Böttliches und ganz 
Beheimnisvolles um die Errichtung der kirchlichen Bemeinfchaft ge- 
weſen fein, denn Ebriftus fpricht nur in Bildern davon, ganz fo, wie 
er auch fonft von den ganz göttlichen Dingen fpricht. Bin einziges Mal 
verwendet er, beim Evangeliſten Matthaͤus, eine uns geläuflge Vor— 
fellung: „Ich will meine Kirche bauen“. Das ift etwas wie ein Pro- 
gramm und ein Plan, etwas wie eine beabfichtigte hiſtoriſche Tat. 
Aber die drei anderen Evangeliſten geben diefes Wort nicht wieder, 
obwohl ſie doch auch den vollen Sinn feines Werkes übermitteln wollen. 
Sie fehen auch das Kine um fich herum aus der Lehre und dem Leben 
des Seren wachfen; fie leben ſchon in der Bemeinfchaft, die wir als 
apoſtoliſche Kirche erFennen. Aber fie reden nicht vom Bauen und 
Bründen, fie reden vom Saͤen und Auffeimen, vom Wachſen und 
Broßmwerden. Wenn moderne Eregeten jene Matthaͤusſtelle als unecht 
anfehen und aus dem ganzen übererdhaften Verhalten Ehrifti jchließen, 
daß er gar nicht daran dachte, eine Kirche zu gründen, fo find fie ganz 
der biftorifchen Auffaflung verfallen und baben in diefer Auffaflung 
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recht: Eine Rirchengrändung nad der Auffaflung der Siftoriker und 
Furiften, ein Wert „aus dem Willen des Mannes“ wollte Chriſtus 
nicht. Aber er wollte die Einheit derer, die an ihn glaubten, er wollte 
ein Socdhzeitsmanhl, das alle in Liebe vereinigte, er wollte ein Reich, 
das wie ein Senfförnlein gefät ift und aufwächft zu einem hoben Baume, 
er wollte ein Saus mit vielen Wohnungen. 

Wir haben eines diefer Bilder herausgenommen, das Bild vom 
Reiche oder vom Staate, und baben ihm den Bildcharafter weg: 
genommen und fuchen nun das Böttliche, das Ehriftus geftifter, ganz 
und gar als Reich und Staat zu verſtehen. Wir feben die Kirche, diefes 
goͤttliche Wachstum Chrifti, als Reich und Staat entfteben, ftellen fie 
in die Reihe der hbrigen Reiche und Staaten, ſprechen von der Gerr- 
(haft der Kirche wie von der Serrfchaft der weltlichen Staaten. Und 
Bott bat es zugelaflen, daß die Rirche Länder gewonnen als irdifchen 
Befin, daß ein Rirchenftaar entftand, deſſen Serrfcher Geſetze gab und 
Rriege führte wie die anderen sJerrfcher der Welt. Wir wußten, daß 
es um dDiefen Serrfcher etwas anderes fei als um die anderen Herrſcher 
der Welt und Frönten ihn deshalb nicht mit der einfachen, fondern mit 
der dreifachen Krone. Und die Seele des mittelalterlichen chriftgläubigen 
Menſchen ſah auch darin die Projektion ihres eigenen Weſens. Sie 
flimmte freudig zu: Es war alles natuͤrlich und legitim geworden, es 
wear Pein Zwift zwifchen dem Leben der Seele und dem Leben der im 
Sinne des mittelalterliden Menſchen fo herrlich gewordenen Rirche. 
Wie der Sänger des „Seliand“ aus feiner fchaffenden Seele heraus 
den Seiland zum Ritter machen mußte, fo ſchuf die mittelalterliche 
Seele den Papftfönig. Denn nirgendwo anders als in der Menſchen⸗ 
feele liegen die Kräfte und Geſetze, welche die Geſchichte bilden, nicht 
fo, als verfügte die Seele willkuͤrlich über fie — fie ift ſich ibrer oft 
nicht einmal bewußt —, fondern fo, daß fie mit ibnen leben und 
wirfen muß. _ 

Chriſti Gemeinſchaftsbildung war Tätigfeit feiner Seele, eine ge- 

wollte, aber nicht eine willfürliche Tätigfeit. Er haͤtte nicht etwas 
anderes an Stelle der Rirche aus feinem Leben berauswachfen laffen 
Pönnen. Bemeinfchaften, welche von Philofopben ausgeben, werden 

„Schulen“ oder „Richtungen”, die fi durch irgendeine Erkenntnis 
von anderen Schulen und Richtungen unterfcheiden. Ihre Anhänger 
wiſſen, daß fie nur mit der erfennenden Kraft ihrer Seele zu der Lehr— 
gemeinſchaft gehören, fühlen fi aber im übrigen frei und fremd. In⸗ 
dem aber Chriftus nicht nur einzelne Rräfte der Seele anregte, fondern 
ein weſentlich neues Leben der Seele ſchuf oder vielmehr felber ihr 
Keben wurde, mußte feine Bemeinfchaft zu einer ſolchen Sülle werden, 
daß eigentlich Fein TIame ihr Weſen bezeichnen kann. Die von ihm 
neugefchaffenen, „wiedergeborenen”“ Seelen erfannten fogleidy Die Be- 
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meinihaft mic feiner Seele und untereinander. Wie faben fie diefe 
Gemeinſchaft oder wie dachten fie fi ihre Beftaleung? Sie faben und 
dachten zunächft eine in Blaube und Hoffnung und Liebe verbundene 
Juͤngerſchaft. Als fie mit dem neuen Bedanfen erfüllt wurden, die 
ganze Welt für diefe Bemeinichaft zu gewinnen, hatten fie zwei große 
Vorbilder — mehr als Vorbilder, nämlich erlebte Bemeinfchaftsbilder, 
in denen ihre Seelen ganz und gar lebten: die Gottesgemeinſchaft des 
isdiichen Volkes und das Weltreich der Römer. Es ift gar nicht anders 
denkbar, als daß die Stiftung Ehrifti in dieſe beiden Bilder hineinwuchs, 
und daß fie, als fie wegen ihrer Überfülle den Rahmen fprengte, 
darüber binauswuchs und zunächft, oder auch für lange Zeit noch, die 
Ahnlichkeit der Beftalt an fi trug, genau in dem Maße, wie die 
Seelen mit ihrem neuen Leben hinauswuchſen über ihr früberes Leben. 
Woraus fi) unter den gelebrten Siftorifern des J9. und 20. Jahr⸗ 
bunderts der unbegreiflich törichte Streit erhob, ob fi) die katholiſche 
Rirhe aus der jüdifchen Synagoge oder dem römifchen “Imperium 
entwidelt babe! 

Die Siftorifer erfaflen von dem ganzen Lebensprozeß, der mit dem 
Vlamen Rirche bezeichnet werden Bann, immer nur die äußeren Sormen 
und werden darum nie recht Flug aus der Kirche. Sie fehen nicht die 
Verwurzelung der Rirche in der Seele. Sie begreifen nicht, daß die 
Seelen ein neues Leben empfangen haben und führen die Rirche auf 
Formen des alten Lebens zuräd. Sie bereiten eine Sremdbeit zwifchen 
der Seele und der Kirche. Sie ftellen die Kirche als Einrichtung bin, 
die zwar mit gewiſſer Ruͤckſicht auf die Seele, aber nicht ganz und gar 
aus der Seele herausgefchaffen worden ift. Sie find mit ſchuld, daß die 
Seele in der Kirche nicht mehr fich felbft erfennt, fondern fremde 
Wilfie, fremde Sorm. Diefen Fehler und diefe Mitſchuld ceilen mit 
den SiftoriFeen auch die Dogmatiker und Apologeten, auch Die Kirchen» 
politifer, wenn ſie irgendein Ziel verfolgen oder an irgendwelcher Zins 
richtung fefthalten, die felbft eine vollchriftliche Seele als außerhalb ihres 
neuen Zebens ftehend erfennen muß. 

Die Seele ift das innere Maß der Kirche. Die Fatholifhe Kirche har 
dies anerfannt, indem fie den Grundſatz aufftellt: Suprema lex est. 
salıs animarum. Unter salus animarum muß ich die durch Chriftus 
wiederhergeftellte Befundbeit und Voll-Zebigfeit der Seele verftchen, 
nicht etwa nur das hiermit zufammenhängende, jenfeitig felige Geſchick 
der Seele, Freilich iſt das neue Leben fo ftarf und reich, daß es ſich 
nicht im Flußbett der einzelnen Seele halten läßt, fondern ausufert. 
Deshalb eben braucht die Seele die Bemeinfchaft, daß fie in ihr erhalte, 
was ihr fonft verlorenginge, und dieſe Bemeinfchaft wird immer 
aͤußerlich ⸗·reicher ſein als die Einzelſeele. Darum muß ich jenen Satz 
vom Maß der Rirche erweitern: Die Seele mit ihrem neuen uͤber⸗ 
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reichen Beſitz, mit dem neuen, über die Ufer flutenden Strom des 
ewigen Zebens, des geiftigen wie des firtlichen, iſt das Maß der Rircye. 
Die neugefchaffene Seele erkennt zum Beiſpiel die Wunder der Kin- 
ſamkeit und der ungeteilten Gottzugehoͤrigkeit, erfennt aber zugleich 
die Wunder des faFramentalen Ehelebens, der chriftliden Samilie, der 
chriſtlichen Befelligfeit. Sie möchte beides erfüllen und kann doch nur 
das eine ergreifen. Da tritt die Gemeinſchaft für fie ein und erfüllt für 
fie den anderen Teil. Draußen am Rande der Stadt ſteht ein Klofter 
mit feinen ftillen Betern und feinen unermüdlicyen Predigern, die fo 
glüklidy find, wie man auf Erden fein Fann. Drinnen am Ring, mitten 
im lauteften Broßftadtverfebr wohnt eine riftliche Raufmannsfamilie 
im Segen der Rirche. Weldy wunderbare Bemeinfchaft zwiſchen Rlofter 
und Samilie! Beide wirken zufammen die Wunder der chriftlichen Seele, 
verwirflidyen ihre Ideale, wirken aus das neue, von Ehriftus empfangene 
Leben. 

Wieder Fommen die Siftorifer und fagen: Ja gerade deshalb ift die 
Rirdhe gemacht worden, um alle Begenfäge zu einer Einheit zu ver- 
binden, um trog der complexio oppositorum, die von allen Seiten in 
die Urlehre Chrifti eindrangen, die religidfe Univerfalität zu erbalten. 
Das ift wieder eine ihrer Unarten: Die Kirche erfüllt aus ihrem Weſen 
heraus einen beftimmten Zweck, alfo fei fie gerade für dieſen Zweck 
Fönftlich gefchaffen worden, natürlich von Menſchen! Daß in der Be- 
f&bichte viele Dinge ohne Runft und Berechnung entſtehen und dann 
der WMienfchheit große Dienfte tun, fo daß fie „wie dafür gemacht“ 
ausfeben, das wird vergeflen, nur damit Gotteswerk für Wienfchen- 
wer? ausgegeben werden kann! Abgefehen von diefer Unart enthalten 
folgende 3eilen aus Sarnads „Marcion“ (Leipzig 192], 8. 9) ein 
glänzendes Beifpiel für das Verhältnis von Seele und Kirdhe: 

„Bis auf den heutigen Tag war und ift es die vornebmfte Aufgabe 
der katholiſchen Rirchen (Warum der Diural? Ich weiß nur von einer 
Parholifchen Kirche!), der riftliden Religion die ganze Gülle religiöfen 
Kapitals, vor allem die complexio oppositorum und Damit die beifpiel- 
lofe religiöfe Univerfalität zu erhalten..... Ze liegt am Tage, daß diefer 
ganze Stoff auf Feiner Stufe feiner Entwidlung ‚Privatreligion‘ fein 
und werden Fonnte. Mochte der Einzelne auch nod fo body ftehen, 
mochten fein Beift, fein Empfindungsleben und feine religiöfe Er- 
fabrung auch nody fo tief und bildfam fein und mochte fein loderes 
Denfen auch nod fo viele Zumurungen ertragen, fo Fonnte er doc) 
immer nur Teile für fein inneres Zeben aus diefem antithetifchen 
Romplef berausgreifen. Dem Banzen vernodte er nur Ehrfurcht 
und Gehorſam entgegenzubringen, und fo ift es heute noch. Diefe Tar- 
ſache fhuf mir Notwendigkeit eine Zwifchengröße als Trägerin des 
Banzen. Jede hoͤhere Religion fordert eine bypoftatifierte Gemeinſchaft; 
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«ber bier war fie Doppelt gefordert, weilnur eine foldye bier ftarf genug 
war, das Banze zu verfteben und zu vertreten, und weil die alte 
Dolfsgemeinde Iſrael der neuen Entwidlung fi verfügte — die 
Rirche. Die Rirche ift ſchon im apoftolifchen Zeitalter neben (?) Chriftus 
und über (?) die Bemeinden und die Einzelnen getreten; das ift ein Be- 
weis ihrer aus der Sache fich ergebenden Unerläßlichkeit. Aus ihrem 
Reichtum leben die Einzelnen, näbren fi in verfchiedener Weife von 
ihm und uͤberlaſſen das VDerftändnis des Banzen und Die Derantwortung 
für dasfelbe gehorfam der Kirche, d. b., dem neuen ſich entwickelnden 
Stande der Berufstheologen (?) ... Die fichrbare katholiſche Kirche 
ift daher Feine ‚Zufallserfcheinung‘ in der Entwidlung des Chriftentums, 
auch nicht nur ein Produft desfelben im Zuſammenwirken mit der um⸗ 
gebenden Welt und ihren eindringenden Kräften, fondern fie war von 
Anfang an gefordert, wenn alle die polaren Elemente neben- und mit- 
einander in Rraft erhalten werden follten, welche bereits in der frübeften 
Verfündigung diefer Religion entbalten waren. Dem ungebeuren 
£rponenten der hriftlih fynFreriftifden Theologie ift als 
Bafis die Rirhe untergefehoben.” 

Harnack ſchraͤnkt fein Chriſtentum auf die Fleine Summe der von 
Chriftus ausdrücklich gelehrten Säge ein und nennt die ſchon bei den 
Apofteln bemerfbare Miterfaſſung aller altersher und anderswoher 
erfannten Wabrbeiten, die Lrgreifung „aller Wahrheit”, alfo die 
eigentlihe Karholifierung der Wahrheit, mit dem nicht ganz rein 
Plingenden Namen des „riftliden Synfretismus”. Zr fiebt diefen 
Prozeß wohl in den Seelen vor fidy geben, aber auferbalb des neuen 
götrlihen Lebens, das die Seelen neugefchaffen harte, und läßt aus 
diefem vermeintlich hriftusfremden Prozeß die Kirche als Sorderung 
entftehen. Nach ibm ift Die Kirche alfo nicht eine Projeftion der ganzen, 
einheitlich neugefchaffenen Seelen, fondern der Auseinanderfegung und 
Überbereiherung des Ehriftuserbes mit allen möglihen Erbſchaften 
alter Zeit und anderer Lehrer. Ihm ift das echte Erbe Chriſti nicht 
ein volles, über alle abgegrenzte Borfchaft hinauswachlendes Leben, 
das ſich allfogleich verbindet mit allem echten Leben, fo weit es noch 
suf der Welt war, fondern ein abgefchloflener Schag, den er forgfältig 
bütet. Demgegenüber ift es uns Katholiken bewußt, daß Chrifti Bor- 
(haft — da fie nicht bloß Lehre, ſondern Leben ift, möchte ich lieber 
lagen: Chriſti Bringſchaft — zwar zunächft abgegrenzt war, nach dem 
Maße der Tragfähigkeit feiner Junger, daß aber fein Beift uns alles 
lagen wird, was wir bis jetzt noch nicht tragen Fönnen, gemäß feiner 
eigenen, gut überlieferten Derbeißung. Sein Beift aber ift das neue 
Reben, das in den umgefchaffenen Seelen der Epriftgläubigen lebt; 
aus ihnen heraus offenbart er fidy und verfünder er, erft mit wenig 
Stimmen, dann mit immer mebr Stimmen; und wenn die Stimmen 
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überzahlreich geworden find auf der ganzen Erde, dann erflärt die Be- 
meinfchaft der Ehriftgläubigen durch den Mund ibres anerkannten 
Lehrers die neugewonnene Erkenntnis als Blaubensfas. Weil diefe 
Erkenntnis nicht von irgendwoher, fondern aus dem ewigen Leben der 
neugefchaffenen Seele Fommt, das nichts anderes ift als das Leben 
Chrifti, wird fie wohl als neue Erkenntnis, aber nicht als neue Wabr- 
beit, fondern als ewige Wahrheit, als Wahrheitsgut aus dem Wahr⸗ 
beitsgute Chrifti angenommen: Quod semper et ubique et ab omnibus 
creditum est. Die Farholifche Seele fpricht: „Sür mid ift die Erkennt⸗ 
nis neu, aber nicht fremd. Ich trug fie unerkannt in meinem Schage, 
wie auch andere, die den gleichen Schag gefunden. Andere haben fie 
früher erkannt als ich und erfennen fie Flarer als ih. Nun ift fie auch 
mir erfannt und es ift meine Wabrbeit.” Und wieder ift die Kirche 
das große Projeftionsbild der Farholifchen Seele. Das Projektionsbild 
auf dem weißen LZinnen zeigt die Einzelheiten Plarer als das Fleine 
Diapofitiv in der Einzelſeele. 

Es Fommt nur immer darauf an, Daß man das von Chriftus ver- 
liebene Leben recht erfaßt. Es fcheint mir, als ob es viele, die fi 
Ehriften nennen, faft nur fymbolifch auffaßten. Mein Bott, das ift ein 
Ungluͤck! Sat die chriftliche Seele das Leben Chriſti erwa nur fo weit 
in ficy, als fie ſich nad) ihm richtet und den törichten Verſuch macht, 
ihr eigenes Leben jenem göttlihen Leben anzugleihen? Oder fo weit, 
daß fie meint und bofft, das Leben Chrifti werde ihr wegen foldher 
ehrlicher Derfuche angerechnet werden? Sollte das viele Reden von der 
Nachfolge Ehrifti nur diefen Sinn haben? Seierlidh erklärt Chriftue: . 
„Ic bin der Weg, die Wahrheit und das Leben”, und er deutet es 
an, wie fi) Das Serüberfluten feines Lebens in unfer Zeben vollzieht: 
wie aus dem Weinftoc in die Reben. Die alte Kirche hat diefen Prozeß 
mit Symbolen ausgeftattet, aber nie zum bloßen Symbol gemacht. 
Sie glaubte an die WirFlichFeit einer neuen Lebensfubftanz in den Neu⸗ 
getauften. Das wer ja ihre größte Sreude, das war der Jubel über die 
Taufe, der jetzt noch aus vielen Ratafombeninfchriften ganz laut und 
hell Elinge! Warum finden wir in den Rirchengefcbichten fo viel über 
andere neue WirklichEeiten, wie 3. 3. die der Zuchariftie, und fo wenig 
von diefer fundamentalen Yieubeit, die in die Geſchichte eingetreten ift 
und die ganze Rirchengefchichte begründer und beberricht har? Es 
ſcheint mir fogar, als ob aud viele Ratholiken Aber fie im unklaren 
feien. Ich war ſchon bei vielen Tauffeiern, aber von ſolcher Erfenntnis 
und folchem Jubel bemerfte idy nichts. Ganz recht, DaB man uns ver- 
achtet, da wir unfer Roftbarftes nicht achten! Wir machen fo heilig Ernſt 
mit dem Worte Ehrifti: „Dies ift mein Leib”. Wir follten ebenfo beilig 
Ernſt machen mit dem anderen Worte: „Ich bin der Weg, die Wabrbeit 
und Das Leben. Wer an mid) glaubt, wird das Leben in fidh haben.” 
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Oder denkt man ſich diefes Leben bloß als eine dünne Funktion der 
Seele wie etwa das vegetative Leben des Körpers? Iſt nicht alles 
darin eingeichloflen, auch jegliches Erkennen und jeglidhes Lieben? Iſt 
nicht alle Wahrheit in diefem göttlichen Leben? „Ich bin die Wahrheit!” 

Darum fagt der Rarholif: „Was immer die Kirche, von Erkenntnis 
zu Erkenntnis fortfchreitend, als Wahrheit verPändigen wird, trage ich 
ſchon jest in mir. Es ift nur noch nicht bis an die Schwellen meines 
menſchlichen Bewußtſeins vorgedrungen. Die Kirche ift das Widerbild 
meiner Seele, ihre Entwidlung ift Entwidlung meiner Seele. In ihr 
wird alles verwirklicht, was in meiner Seele an göttlidher Wabrbeie iſt.“ 

„Das will id nur von der Seele des Papftes glauben”, fagte mir 
einft ein Farholifcher Sreund. Und er zeichnete mit diefen Worten einen 
Bewußtfeinszuftand, der infolge einer gewiflen Art Demut in der katho⸗ 
lichen Laienwelt nicht felten ift. Tarfächlich hat der Papft Fein anderes 
Leben erhalten als das legte Blied der hörenden Kirche. Er bat nur 
andere Dollmachten und Aufträge erhalten. Ehriftus fagt zu Petrus: 
„Ih habe für didy gebeter, daß dein Blaube nicht wanke.“ Solange 
unſer Blaube nicht wankt, ift er derſelbe wie der des Papftes: das volle 
Leben Chrifti, „der Weg, die Wahrheit und das Leben”. Wer ſich den 
Glauben des Papftes zu eigen macht, empfängt Damit nichts, aber auch 
gar nichts anderes, als er bei der Taufe empfangen bat, er fiebt es nur 
jetzt entfaltet, aufgeblübt, d. h. es entfaltet fich in feiner Seele, es blüht 
in feiner Seele auf. 

An jenem Bewußtfeinszuftand ift nur die leider zu felten Forrigierte 

Vorftellung ſchuld, als fei nur der Papft mit dem Epiſkopat und allen- 
. falls der Tpeologenfchaft „die. Kirche”. In der Seele des Papftes lebt 
die Rirche, aber nicht anders, als fie in unferer Seele lebt. Er bat nach 
leiner eigenen Lehre nur den Vorzug, daß die Kirche in feiner Seele 
unter garantierendem Schutze Bottes lebt, und das Amt, diefe Rirche 
allen zu zeigen, Damit die anderen Seelen Fontrollieren Fönnen, ob nicht 
in ihnen duch irgendwelche menfchliche Trübungen die Kirche verderbt 
fei. Er fährt diefen Vorzug auf das Beber Chrifti zuruͤck und auf das 
bildhafte Wort Matth. 10, 18, daß Petrus der Sels fei, auf den die 
Rirhe gebaut ift. Und wir koͤnnen aus der Befchichte nachweifen, daß 
fein Lehramt in den von ibm felbft gezeichneten Brenzen immer nur 
ſolche Blaubensfäe ausgeſprochen bat, die dem Blauben der über- 
großen Mehrzahl der gemeinfchaftstreuen chriftgläubigen Katholiken 
und der fich ſtets entwickelnden Lehre der Väter entſprachen, daß er 
alſo noch nie willkuͤrlich eine neue, der Parholifchen Seele gänzlich fremde 
Lehre als Wahrheit verFündigt bat. 

Die katholiſche Kirche ift alfo Das Widerbild der Farholifchen Seele, 
und die Farholifche Seele bat das volle Leben der Kirche, obwohl ſich 
die einzelnen Seelen durdy die ihnen anvertrauten Aufgaben und Amter 
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unvergleichlicher und unerreichbarer Klarheit daruͤber geſchrieben hat: 

„Geprieſen ſei der Bott und Vater unſeres Seren Jeſus Chriftus... 
Sat er uns doch in ihm vor Grundlegung der Welt auserwaͤhlt ... 
und in Liebe vorausbeftimmt, durch Jeſus Ehriftus ihm Kinder zu 
werden... Er hat uns das Bebeimnis feines Willens Fundgetan .. ., 
um die Sülle der Zeiten einzurichten: alles wieder in Chriftus zu- 
fammenzufaffen, was im Simmel und auf Erden ift... In ibm 
eben find wir auch mit dem Erbe bedacht... Ein Leib und ein Beift... 
Einem jeden von uns aber wurde die Bnade in dem YMaße verliehen, 
wie Ebriftus fie gefbenft bat... Er gab die einen als Apoftel, 
andere als Propbeten, andere als Evanaeliften, andere als 
Sirten und Lehrer, um die SGeiligen zum Werke des Dienftes ber- 
zurichten, zum Aufbau des Leibes Cyhriſti, bis wir alle zur Ein: 
beit gelangen, zur vollen Mannesreife, zum Altersmaße für 
die Hülle Ehrifti. Dann werden wir nicht mehr unmiündig fein, viel- 
mehr... in allen Stüden zu ibm hinwachſen, der das Haupt ift: 
Ebriftus. Don ibm aus wird der ganze Leib zufammengefügt 
und zufammengebalten, nach der Kraft, Die dem Maße eines jeden 
Einzelgliedes entipricht, und fo vollziebt fi das Wadhstum des 
Leibes zum eigenen Aufbau...” (Epb. I u. 4.) 

Begenüber allen modernen, biftorifhen und juriftifchen Darftellungen 
der Rirche, ihrer Entſtehung, ihres Wachstums und ihres Zweckes ver- 
meint man bier, zum erften Wiale in das innerfte Weſen der Kirche 
bineinzufchauen. Dort totes Schema und antiquierte Außerlichkeit, bier 
Leben, das mit den Worten ringt, um fie zum Ausdrud des eigentlich 
Unfagbaren zu zwingen. Ganz deutlich wird das Wachstum der Kirche 
mit dem eigenen Aufbau, der Selbftverwirflidung der Seele zur Mannes⸗ 
reife, zur Sülle, in engfte Derbindung gebracht. Die äußere Organifation, 
die Amterverteilung bat ihr einziges Ziel im Mündigwerden aller, 
nicht damit nur die Amtsinhaber muͤndig werden und die anderen alle 
in Unmündigfeit bleiben! Tarfächlidy zeigt Die Kirchengeſchichte aller 
Jahrhunderte, daß viele Seelen an Beift und Seiligkeit hinauswachſen 
über die Amtstraͤger. Die Seele des Heiligen, nicht die des Amtstraͤgers, 
finder im vollen Leben der Kirche ihre treuefte Abbildung, und um⸗ 
gekehrt. Noch viele Jahrhunderte bindurdy galt der Seilige als der 
eigentliche Träger des kirchlichen Lebens und feiner Kräfte und Möchte, 
oft auch der Vollmachten, der Amtsträger jedoch als der Verwalter. 

Dem fchematifhen Bilde gegenüber, das wir uns heute von der 
werdenden Rirhe machen: Bründer, Bründungsaft, Bründungstag, 
Örganifation, GBefengebung, wie bei irgendweldyem weltlichen Verein 
oder Staat, feben die erften Jahrhunderte ebenfo wie Daulus ein ganz 
anderes Bild: das Corpus Christi, Derförperung des Beiftigen, Wachs: 
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tum, nicht etwas Neues, fondern etwas KZmwig-Altes, ſchon vor der 
Welt Dorbandenes, wenigftens Prädeftiniertes, jetzt Wiedererrichtetes, 
eine Wiederberftellung urfprünglicher Zinbeit, überall wirklich, wo 
görtlihes Zeben ift, eine immer beftebende Notwendigkeit Der Seele, 
eine SelbftverftändlichFeit auf der Erde, jobald das göttliche Leben auf 
der Erde war. Die heutige biftorifche und juriftifche Auffaflung der 
Kirche ift nur ein Pleines Teilchen aus dem Vollbilde, das der Farbolifche 
Glaube davon hat, an ſich ganz richtig, aber die Wieeresfülle Faum mir 
einem Rrüglein ausfchöpfend, und fo ungenügend, daß viele diefes Fleine 
Quantum Kirche Faum mehr anfeben mögen, da fie doch eine Flut 
ſuchen und den unergründlichen Ozean. 

Wir haben freilih nur Aberrafchend wenige Außerungen über Die 
Kirche aus der Zeit zwifchen Paulus und Eyprian, alſo aus der Zeit, 
in der man fie in ihrem Wachfen und Wuchern beobachten konnte, ebe 
noch das fefte Beräft ihrer Organiſation die Augen gänzlich auf ſich 
lenfte (denn die Kirche ift nicht identifch mit ibrer Organiſation, fie 
ordnet fi) nur in der Örganifation, ift aber etwas viel Zebensvolleres!). 
Die erfte gefcehriebene Rirchengefchichte ift die Apoftelgefchichte des hl. 
Lukas. Sie fhildert, wie der Leib des Herrn in den Simmel enträdt 
wurde und wie fich gleich darauf der neue Leib des Seren, Die Kirche, 
bildete, erfüllt von der Rraft, die wie Seuer auf die Pleine Bemeinfchaft 
„im Obergemach“ des Saufes in Terufalem herabkam, ein ungebeures 
Erlebnis. Diefes Feuer erfaßte noch am felben Tage „an 3000 Seelen“. 
Blei am Beginn der Rirchengeſchichte ſteht alfo das Wort „Seele“. 
Und die erfte Außerung des neuen Lebens war „Gemeinſchaft“: 
„Ale, die nun gläubig geworden waren, hielten zufammen und hatten 
alles gemeinfam.” Und weldyes war das erfte Bild, das der geſchicht⸗ 
ſchreibende Beobachter für die Kirche fand? — „Ein Gerz und eine 
Seele": „Die Menge der Bläubiggewordenen aber war ein Gerz und 
eine Seele!" Die Rirche ift die Projektion der chriftlicden Seele auf die 
Flaͤche der hiſtoriſchen Wirklichkeit. 

Das Bild „Seele“ Fommt auch einem Beobachter der Kirche im 
zweiten Jahrhundert, da er eben feinem Sreunde Diognet zeigen will, 
„was das für eine Liebe iſt“! Er fchreibt: 

„Um es Eurz zu fagen: Was im Leibe die Seele ift, das find die 
Chriften in der Welt. Wie die Seele über alle Blieder des Leibes, fo 
find die Chriſten über die Städte der Welt verbreitet. Die Seele wohnt 
zwar im Leibe, ftammt aber nicht aus dem Leibe; jo wohnen di: 
Chriſten in der Welt, find aber nicht von der Welt. Die unfichrbare 
Seele ift in den ſichtbaren Leib eingefchloffen; fo weiß man zwar von 
den Ehriften, daß fie in der Welt find, aber ihre Religion bleibt un- 
ſichtbar. Das Sleifch haft und befämpft die Seele, die ihm Fein Leid 
antut, bloß weil es von ihr gehindert wird, feinen Züften zu frönen; 
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ebenfo haßt die Welt die Ehriften, die ihr nichts zuleide tun, nur weil 
fie fih ihren Lüften widerfegen. Die Seele liebt das ihr feindfelige 
Sleif und die Blieder; fo lieben auch die Ehriften ihre Haſſer. Die 
Seele ift zwar vom Leibe umfchloflen, hält aber den Leib zufammen; 
fo werden audy die Ehriften von der Welt gleichfam eingekerkert, aber 
gerade fie balten die Welt zufammen. Unfterblid wohnt die Seele in 
ihrem fterblihen Gezelt; fo wohnen auch die Chriften im Vergäng- 
lidyen, erwarten aber die UnvergänglichFeit im Simmel. Schlecht bedient 
mit Speife und Tranf, wird die Seele volllommener; auch die Ehriften 
nehmen, mit dem Tode beftraft, von Tag zu Tag mehr zu. In foldye 
Stellung bar Bott fie verſetzt, und fie baben nicht das Recht, fie zu 
verlaflen.” 

Man darf fi foldye Stellen nicht entwerten laſſen, indem man fie 
fo lieft, als hätte fie ein möderner Autor gefchrieben, etwa alfo nur 
als einen geiftreichen Vergleich. Der Chriſt des zweiten Jahrhunderts, 
der fo ſchrieb, fab in der chriſtlichen Gemeinſchaft wirflich die Seele 
der Welt. Wer noch Seele fein wollte, der Eonnte es nur fein im Zu⸗ 
fammenbang mit ihr. Sie war ja Feine bloß äußere Organiſation, fie 
war das Pneumatiſche, das fhon vor Anbeginn der Welt war. Sie 
war Feine willfürliche und Fünftliche Inftirution aus dem Bereich der 
Geſchichte, fondern teilte mit Chriftus auch die Präeriftenz, da fie eben 
fein Zeben war. “Jene Maͤnner, die das innerftie Wefen der Kirche fo 
fein erfühlten und noch im Befi einer reicheren Diftion waren als der 
rein biftorifchen und juriftifchen, hätten wohl gelacht über unfer vieles 
Berede von der Gruͤndung der Kirche. Sie ſahen nicht eine Bründung, 
fondern ein Sihtbarwerden. Die ältefte außerbiblifche chriftliche Predigt, 
Die von den Syrern zur heiligen Schrift gerechnet wurde, legt nicht den 
geringften Wert darauf, zu beweifen, daß Ebriftus die Kirche geftifter 
babe, fondern tiefer greifend fagt fie: 

„Ich meine, daß ihr wohl wiffer, daß die Kirche der lebendige Leib 
Chrifti if. Sagt doch die Schrift: Es machte Bott den Menſchen 
männlich und weiblich. Das Männliche ift Chriftus, das Weibliche ift 
die Kirche. Und auch die Prophetenbücher und die Apoftel (lehren), 
daß die Rirche nicht jet, fondern von jeber (von oben, von An- 
fang an) fei. Denn fie war nvevuarıxn (geiftig wirklich), wie auch unfer 
Jeſus, erfchien aber fichtbar in den leuten Tagen (in diefer Endzeit), 
damit fie uns gefund made.” 

Niemals mebr verfhwinder in der chriftliden Literatur die Vor⸗ 
ftellung, daß die Kirche die objektive Vollgefundheit und Ganzheit der 
Seele fei. So und nicht anders ift das heute fo erbärmlicdy abgegriffene 
Wort zu verfteben, daß die Rirche das „Seil der Seele” ift. Und das 
andere, heute wie eine widerwärtige Anmaßung Elingende Wort: „Außer- 
balb der Kirche Fein Seil”, ergibt ſich als einfachfte Natuͤrlichkeit: Es 
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‚gibt Peine Befundbeit außerhalb der Geſundheit. Als der große Bifchof 
Cyprian von Rarthago um die Witte des dritten Jahrhunderts jenes 
Wort prägte, war zwar die äußere Organifation der Rirche ſchon voll- 
endet, aber man konnte noch Durch das Beräft hindurch in das Innerſte 
hauen, viel leichter als heute. 

Diefe Auffaflung von ihrem Wefen bar die Kirche niemals preis- 
gegeben, audy in jenen Zeiten nicht, als der Papſt felber die Stadtmauer 
des Feindes erFletterte, Das Schwert in der geweihten Sand, ganz und 
gar Brieger. Unaufbdrlich predigt und fordert fie, den Boden der Väter 
nicht zu verlaflen. Klein und armgewordene Seelen baben dagegen 
nicht mehr vermocht, das Banze zu feben, fondern nur Rleines und 
Armes. In Fleine und arme Seelen ſchimmert die Kirche ein ganz er- 
baͤrmliches Bild zuräd. Da ift auch gar Feine Soffnung, bis wieder 
einmal eine neue Flut göttlichen Lebens in die Seelen ſtroͤmt und von 
diefen in die Kirche und von der Rirche wieder in die Seelen, fei es, 
daß fie hervorbricht aus der Seele eines Seiligen, fei es, daß ein Papſt 
wieder einmal verfchloffene Türen öffnet. Wir Fönnen nichts tun als 
warten. Das ift der Zweck alles Arbeitens und Schreibens, das Warten 
ſehnſuͤchtig und inhaltsreih zu machen. Auch der Advent bat feine 
Schönheit und Seligkeit. 

Uber diefes Wort von der Zukunft foll nicht mißverfianden werden 
im Sinne peffimiftifcher Auffaflung jeglicher Begenwart. Bibt es doch 

aufende von Katholiken, die in der Kirche das TJdealbild ihrer 
Seele feben. Wo noch UnshnlicyFeiten zwifchen Seele und Kirche be- 
ſtehen, da ftellen fie tapfer ihrer Seele die Aufgabe der weiteren Der- 
wirflihung des Idealbildes, d. h. ihrer felbfi, da das Idealbild der 

Birhe das Idealbild der Seele if. Sie denfen gar nicht daran, von 
der Rirhe eine Entwidlung zu den kranken Bedärfniffen der Seele 
bin 3u verlangen. Sie freuen fi) der ſtolzen und hohen Obiektivitaͤt 
der Kirche. Sie willen aber audy, daß die Kirche ganz aus der Seele 
herausgewachſen oder nach der Seele Fonftruiert ift. Darum das wunder: 
bare Vertrauen zwifchen dem Katholiken und feiner Kirche! Der Papft, 
den die römifche Kirche wählt, den wählt fich die Seele. Sie will Feine 
andere Wahl. Das Geſetz, das die Rirdye gibt, entfpricht fo febr der 
voll und gefund Fatbolifchen Seele, daß fie es felber geben müßte, wenn 
die Ricche es nicht gäbe. Den Blaubensjas, den die Kirche ausfpricht, 
erkennt die Seele fogleich als eigenen, wenn auch bisher unerfannten 
Beſitz. Iubelnd freut fie fich, daß ein Stuͤck nad) dem anderen aus dem 
verborgenen Schau ihres inneren Lebens an das Tageslicht gebracht 
wird. Sie lacht über das Berede von Dogmenzwang und Seteronomie. 
Das ift ihr alles Sreiheit und freudige Erkenntnis, hoͤchſtens Selbft- 
zwang, der aber immer eigentliche Sreibeit if. Und Bann fie einmal 
nit mit, fühle fie einen Ronflikt, dann weiß fie, daß in ihr etwas 
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nicht gefund und nicht vollftändia ift: Sie lebt in die Kirche hinein — 
und wird gefund, finder das Seil, Das beißt die volle Derwirflichung. 

Die Harmonie zwifchen der Farhbolifchen Seele und Rirche ift ſchon 
oft genug betont worden. Man denkt fie ſich ermöglicht einerfeits durch 
die Fuͤgſamkeit der Seele gegen die machtvolle Autorität der Kirche, 
andererfeits durch Anpaflung der Kirche an die Bedürfnifle der Seele 
(Suprema lex salus animarum). Das ift richtig, aber es ift nicht das 
Letzte und Tieffte. Die Sarmonie ift zuruͤckzufuͤhren auf das Auseinander: 
hbervorwachfen, Aufeinanderzuwachſen, Ineinanderwachſen und Zu- 
fammenwachfen von Seele und Kirche. Man weiß, daß das Zeil der 
Seele die hoͤchſte Aufgabe der Kirche ift, denkt ſich aber das Seil oft 
als etwas, was nur von oben kommt wie etwas Sremdes und Sernes, 
oder als etwas, was ganz jenfeitig ift. Tatfächlich ift es aber die Ent— 
widlung zu dem gottbeftimmten Vollbilde der Seele, die volle Befun- 
dung der Seele, die eigentlih narürlide Entwicklung und Verwirf- 
lihung der Seele zu dem Ziele, für das fie von Bott gefchaffen 
worden ift. 

Man bar wohl Bedenken, die Kirche von der Seele aus zu verſtehen 
und zu werten, die Kirche als Sorderung und notwendigen Ausdrud 
der Seele zu bezeichnen. Wan fürchtet, dadurch die berrliche Objektivität 
der Rirdye durch den Subjeftivismus der Seele zu gefährden. Betrachtet 
man doch die Seele als den Serd des Subjeftivismus, als ein Ratten: 
neft voller Subjeftivitäten. Aber gibt es in der Seele nichts Objektives? 
Iſt nicht das ganze neue Leben der chriftlichen Seele, Blaube, Soffnung 
und Liebe, Durdyaus objeftiv? Etwas abfolut Wahres und Wirfliches? 
Die Brundmauern der Kirche find in die Seelen gelegt, die ftärkfte in 
die Selfenfeele Petri. Seelen arbeiten bei Tag und Nacht an dem Auf: 
bau der Kirche, indem fie ſich felbft aufbauen. Seelen leben in ibr, 
leuchten in ihr und üben in ihr gottverliebenes Amt. Seelen türmen 
fie hoch auf, weit hinaus über Zeit und Raum, und Erönen fie mit der 
berrliden Rrone der communio Sanctorum. Die Seele des Seiligen 
ift vollendete Objektivitaͤt. 

Die Befundheit der Seele, die salus animarum, ift im Verlauf der 
dogmengefchichtlichen Entwidlung ſehr oft als Wegmarke benust 
worden, und man bat es nie bereut. Wo die heilige Schrift Feine fibere 
Entſcheidung bot, wo die Wage der Väterzeugnifle Feinen genügenden 
Ausſchlag nach einer beftimmten Seite zeigte, da wurde die Ruͤckſicht 
auf die salus animarum, auf den Erlöfungsglauben, führend und be- 
ftimmend. Als der chriftlicde Blaube den eifernen Beftand der biblifdyen 
Termini überfchritt und das von den Arianern als „unbiblifch” be- 
zeichnete Wort Suoovcıos (consubstantialis) in das Trinitätsbefenntnis 
aufnahm, griff fein tapferfter Verteidiger, der heilige Athanaſius obne- 
gleichen, immer wieder zu jener Waffe, indem er fagte: Chriftus Ponnte 


... 
en | 





Die Kirche als Auswirkung und Selbſtverwirklichung der hrıftliden Seele 3] 


der Menfchbeit nur das geben, was er hatte; er Ponnte die Menſchheit 
nicht erlöfen, d. b. mit dem göttlichen Leben gefund machen, wenn er 
jelbft nicht wahrbaft aus dem Weſen des Daters war. Da er aber Die 
Menfchheit erlöft hat, war er alfo dx zjs ololas od narpds und Öuo- 
005 Te naroi, aus dem Weſen des Vaters und gleichweſentlich ˖ eins 
mit dem Vater! Als Apollinaris von Laodices im Rampfe gegen Die 
Chriftologie des Arius (Chriftus fei entwidlungsfähig gewefen) den 
theologifchen Ausweg vorichlug, daß in Chriftus an Stelle des ent- 
wicklungsfaͤhigen vous (Beiftfeele, DerfönlichFeitsträger) der ewig un- 
veränderliche Logos gewefen fei, begegneten ibm die Vertreter des all. 
gemein-Firchlihen Glaubens an die volle Menſchheit in Ehriftus mit 
dem gleichen Hinweis auf die volle Wiederberftellung (Zrlöfung, salus) 
der Seele: Chriftus babe nur das erlöfen Fönnen, was er felbft batte; 
hätte er nicht den menfchlicyen vous gehabt, fo bätte er auch den menſch⸗ 
lihen voos nicht erlöfen Fönnen; nun fei aber die ganze WMenfchen- 
natur erlöft worden, alfo müfle Chriftus auch Die ganze Menſchennatur 
an fi) gehabt haben. 

Wenn man beute foldye Spyllogismen aufftelle, braucht es oft nicht 
mehr zu fein als die Solgerung eines Dogmas aus dem anderen, einer 
dogmatifchen Sormel aus der anderen, Schulfpiel. Auch in jenen alt- 
chriſtlichen Jahrhunderten finden ſich Anſaͤtze dazu, den Blauben für 
Iyllogiftifche Spielereien zu verwenden. Aber wo ein Athanaflus, 
Hilarius, Baſilius fo folgern, tun fie es immer fo, als follten fie d«- 
mit ihr Leben retten. Sür cinen ſolchen Syllogismus gingen fie ins 
Kril. Ihr Blaube wer nicht bloß irgendeine Beziehung, irgendeine 
Regung ihrer Seele, fondern war ihr Leben. Und die griechiſche Miyftik 
bat feinen Zweifel daran gelaflen, Daß es fi bier um wahrhaft goͤtt— 
lies Leben, um eine wunderfame Teilnahme an der göttlichen Ufie 
handelt (— glaubt mir, id möchte gern für Ufie das deutfche Wort 
„ Wefen“ fegen, wenn nur auch ihr diefes deutfche Wort mit der ganzen 
Fuͤlle ſaͤttigen möchtet, die in dem griechifchen Worte lag! —). Solche 
Seelen brauchten nicht aufgerufen zu werden, die wahre Kirche zu 
bilden und Firchliches Leben zu pflegen. Aus ſolchen Seelen wuchs die 
Kirche felbftverftändlich, obne Appell und Nachhilfe. Jene Solgerungen 
Ipielten ſich nicht ab zwifchen einer theologiſchen Sormulierung und 
der anderen, fondern es war ein Sinabtauchen des Senkhebers in die 
Tiefe des neuen Seelenlebens und ein Emportauchen mit dem neuen 
Befund der Blaubenserfenntnis. Ks waren Solgerungen aus wahrem 
Krlebnis, das zwar in Schrift und Tradition taufend Beweife fand, 
aber Feines Beweifes bedurfte. So berechtigt der Argwohn ift, mit dem 
die Fatholifchen Theologen dem Worte Erlebnis begegnen, bier muß 
id) es gebrauchen, und zwar nicht nur im Sinne eines lebendigen, ins 
Leben umgefetzten Glaubens, fondern im Sinne einer erfenntnis- 
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ſprudelnden, Glaubenserkenntnis gebenden Quelle. Moͤgen die ſpaͤteren 
Glaubensſtreitigkeiten mehr oder weniger Schulſtreit geweſen ſein — 
ich weiß es nicht, da ich mich in die ſpaͤteren Zeiten noch nicht genuͤgend 
hineingelebt habe —, im chriſtlichen Altertum war es nicht Schulſtreit, 
ſondern Lebenskampf, Lebensprozeß. 

Und heute? Seute find wir alten Schulſtreits gruͤndlich uͤberdruͤſſig. 
Wir wollen Leben. Aber das Leben foll irgendwoher von außen zu 
uns Fommen, foll fi uns als legitim erweifen, anftart daß wir es aus 
uns bervorftrömen laſſen. Wir wollen die wahre Kirche, aber fie foll 
uns von außen innerlid bezwingen, daß wir an fie glauben müflen, 
foll ihre legitime Entſtehung und Entwidlung nachweiſen, anftatrt daß 
wir uns legitim entwideln, bis wir uns in die wahre Kirche binein- 
entwicelt haben. Die Fatholifche Apologetik ift dieſem Pranfbaften Zu⸗ 
ftande rührend weit entgegengefommen und bar bewiefjen, bis der 
Simmel voller Beweiſe bing. Aber mit unerbörter Bleichgültigkfeit 
nahm die moderne Welt diefe Beweiſe entgegen, und Kein Lebens- 
tröpflein Fam aus der Wolfe der Beweife. Die Ronverfionen, in den 
mittleren Jahrzehnten des abgelaufenen Jahrhunderts fo wunderbar 
zablreidy, nahmen mit den Sortfchritten der Apologetif ab. Wer noch 
Fonvertierte, hatte irgend etwas Schönes im Fatholifchen Leben gejeben, 
begann irgendwie am Fatholifchen Leben teilzunehmen, fchöpfte ein 
Rrüglein nach dem anderen — und nahm, weil er die Befundung 
feiner Seele merfte, fchließlih den ganzen Ratrholizismus mit all den 
Plug ausgedachten Beweiſen in Kauf. Mit der Liebe beginnt das Leben. 
Chriftus har mit allen feinen Worten die Kirche begründer, nicht mit 
einem einzigen feiner Worte. in einziges feiner Worte als Bründungs- 
urkunde ausgeben, etwa Matth. 16, 18 oder ein dieſem äbnlidy Flingen- 
des, beißt, die Kirche von ihrer vollen Brundlage abrücden. Aber eines 
feiner Worte ift doch fo,daß es alle feine, das neue Leben begründenden 
Worte zufammenjcließt: „Lieber einander, wie ich euch geliebt babe.” 
Ehe wir nicht von diefer wahren und über jede evangelienfritifchen 
Zweifel erbabenen Bründungsurfunde der Kirche ausgeben — aus⸗ 
zugeben befähigt und begnader find, ebe nicht das neue Leben, Das fid> 
in der urchriftliden Zeit als „Liebe“ offenbarte und wohl nie anders 
offenbaren kann, unfere Seelen wie mic einem Rud zufammenfcließt, 
ift gar Feine Soffnnng auf Bemeinfchaft, gar Feine Soffnung auf Der- 
fländigung Aber die weiteren Ausftrablungen des neuen Lebens, als da 
ift die Erkenntnis irgendeiner einzelnen Blaubenswahrbeit. Diefes neue 
Leben aber muß von der Quelle des Lebens gejpender werden. Es ift 
durchaus nicht bewiefen, daß es immer, in allen Jahrhunderten, gleich 
flarf über die Erde flutet. Das ift ganz Bottes Sache. Vielleicht waren 
die letzten fünfzig Jahre eine Periode Ichwächeren Lebensftromes, in 
der „fogar die Auserwählten, wenn es möglich wäre, gefährdet” waren. 
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An dem jeweiligen Zuftand der Kirche muß man die Perioden des 
Rebensftromes erkennen Fönnen. Nun komme aber nicht nur der 
Strom, fondern das ganze Meer des göttlihen Lebens und überflute 
unfere Seelen, daß fie zufammenfließen in „eine, heilige, Facholifche und 
apoſtoliſche Kirche”! 


Johann Adam Moͤhler 
Die myſtiſche Einheit der Kirche' 


= efus betrachtete Das Bekenntnis Petri (Matth. I6, I6—J7) nicht 

als das Werk des fidy felbft Aberlaffenen menſchlichen Beiftes, 

fondern leiter es von göttlichen Tätigkeiten, die auf den Schüiler 
einwirkten, ab; und Paulus befchreibt öfters den Blauben an Chriſtus 
als die Wirfung des Seiligen Beiftes. Ebenſo ftand die Überzeugung 
in der unmittelbar auf die Apoftel folgenden Periode feft, daß der 
Blaube an Ehriftus und das damit Zufammenbängende durch Kinwir- 
Fung des Seiligen Beiftes bedingt fei. Diefe Wirfungen des Seiligen 
Beiftes in uns ftellte man ſich bald meiftens alfo vor, daß er den Bläu- 
bigen weſen haft ſich mitteile; eine Myſtik, die im Wefen des Ratboli- 
zismus gegründet ft, womit deflen eigentämliche Auffaffungsweife des 
heiligen Abendmables in der genaueften Verbindung ſteht. Diefer, alle 
Bläubigen nun durchdringende und belebende Beift mußte eben des. _ 
wegen diefe zu einem großen Befamtleben verbinden, eine geiftige Be- 
meinfchaft erzeugen, eine Zinheit aller hervorbringen. 

Paulus nennt die Befamtbeit der Bläubigen den Leib Chrifti, ftellt 
Chriſtus alfo als das befeelende und bildende Prinzip dar, zu welchem fich 
feine wahren Schüler verhalten wie der Beift im Menſchen zum Leib, 
feinem Bebilde, feinem Aus- und Abdrud; bei welder Dergleihung 
die Eigentuͤmlichkeit des Beiftes, der auf eine andere Weife beftimmt 
wird als der Körper, wie ſich von felbft verfteht, nicht beeinträchtigt 
wird. (Diefelbe Überzeugung liegt zugrunde, wenn das Verhältnis Chriſti 


® Diefe Ausführungen, die das innere Kebensprinzip der katholiſchen KRirche unge. 
mein Mar und beſtimmt aufzeigen, find ein wortgetreuer Auszug aus dem erften 
Rapitel des Buches „Die Einheit in der Rirdye, oder das Prinzip des Ratbeoli- 
zismus. Dargeftellt im Beifte der Rirdhenväter der erften drei Jahrhunderte.“ (Th. 
bingen 825; 2, Aufl. 3843!) Diefes Erſtlingswerk des großen Tübinger Theologen, 
das auch heute noch die tieffte und ſchoͤnſte Darftellung des Weſens der katholiſchen 
Rirche fein dürfte — es handelt im erfien Teıl von der „Einheit des Beiftes der 
KRirche“, im zweiten Teil von der „Einheit des Rörpers der Kirche“ — ift 
leider auch in katholiſchen Kreiſen beute faft unbekannt. Viel verbreiteter und auch 
von Nichtkatholiken gefhägt ıft Moͤblers „Symbolik“, eine klaſſiſche Darſtellung 
der Glaubensgegenfäge der Katholiken und Proteftanten (1. Aufl, J832). E. M. 
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zu der Befamtbeit der Bläubigen, zur Kirche wie das des Bräuti- 
game zur Braut dargeftellt wird, wo er auch wieder als das erzeugende 
Drinzip, fie als empfangend betrachtet wird.) Alle Gläubigen bilden 
alfo den Körper Ehrifti und unter ſich felbft eine geiftige Einheit, wie 
das hoͤhere Prinzip, von welchem fie erzeugt und gebildet wird, felbft 
nur ein und Dasfelbe ift. 

Unter dem Heiligen Beift, inwiefern er in der Kirche ift, Dachte man 
fih nicht eine außer dem Menſchen gleihfam ſich aufbaltende Kraft, 
weldye bloß gewiſſe Wirkungen in ihm bervorbringe, nicht &veoyaa 
allein den Bläubigen gegenwärtig, fondern odouwdws, weienbaft ſich in 
ihnen befindend, und alfo die Seiligkeit gebend, welche befonders (nad 
Roôm. 8, 15. 16.) von daher abgeleitet wurde. Es bat dies, abgeſehen 
von den befonderen Bränden der Ehriften, darin feinen ganz allgemeinen 
Grund, daß Gott nicht nach Arı der Menſchen und endlicher Wefen 
Aberhaupt wirkend gedacht werden Pann, Die immer außerhalb deflen, 
worauf fie wirken, und was fie wirfen, ſich befinden; bei Bott ift es 
nicht fo: wo er wirkt, ift er notwendig felbft; und was ift, hat nur in- 
fofern ein Sein,als es in Bott gegränder iſt. So ſagt Auguftinus (Lon- 
fefl. I, IV. c. 12.) von der Weltſchoͤpfung durch Bott fehr ſchoͤn: non 
enim fecit, atque abiit, sed ex illo in illo sunt. Wenn wir dies ſchon 
annehmen möflen, um wieviel mehr muͤſſen wir bebsupten, Daß das 
Leben der Seiligen, ihr innerftes Sein und Wefen nicht neben Bott 
und außer ihm fi aufbalte, fondern daß es aus und in Bott, Bort 
alfo fein Brund fei? Der Seilige Beift ift in uns, wohnt in den 
Bläubigen, Ausdrüde, die immer in der Seiligen Schrift wiederPehren, 
wiewohl in nicht immer gleihem Sinne, beißt darum nicht anders, als 
daß alles wahrhaft Bute ein Ausflug des Urguten und in ihm ge 
gründet fei. 

Wir fagen, der Seilige Beift fei in der Kirche, was ift aber die Kirche 
anders, als die Geſamtheit der Bläubigen? Wir fagen, er leite die Kirche; 
denken wir uns aber doch nicht, daß er leice, wie der Subrmann Roß 
und Wagen leitet, überhaupt Beinen Mechanismus. Chriftus ift unfer 
Leben, er ift in uns und wir in ihm, beißt wohl nicht bloß, wir haben 
feinen Lebrbegriff, fondern er verbinder ſich lebendig, reell und fub- 
ftantiell mit uns, was in der Abendmahlslehre unferer Kirche, wie ge- 
fagt, fo beftimmt ausgefprochen if. — Was die tieffte Spefulation in 
berreff unferes Zuſammenhangs mit und unferes Geſetztſeins in Bort 
aufftellen kann, bat die katholiſche Myſtik von jeher anerfannt und 
ausgefprochen, ja diefe Myſtik ift Die Brundlage der katholiſchen Kirche. 

Auguftinus fagt (ep. post. collat. $ 58): Qui nos creavit unus est 
Deus, qui nos redemit unus Christus, qui nos Consociare debet, 
unus est spiritus. Das ift auch der Sinn, der in den Farholifchen 
Bebeten fo häufig vorkommenden Segnung: „Die Gemeinſchaft des 
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Selligen Beiftes fei mic euch allen.” Daß ſich aber mic diefer Myſtik 
die größte Befonnenheit und genauefte Beſtimmtheit der Lehre ver- 
einige, was in Peiner feparatiftifch-myftifchen Sekte der Sall fein kann, 
die gewoͤhnlich vor der Tiefe die Rlarheit des Bewußtſeins verlieren 
und bäuflg in einem boffnungslofen Pancheismus ausarten, liegt im 
Wefen der katholiſchen Birche. Übrigens Pämpfte die Rirche [bon zur 
Jeit des Origenes und durch dieſen gegen foldye, die den Seiligen Geiſt 
in den Bläubigen aufgehen, und ihn abgefondert von feiner Mitteilung 
weiter nichts mehr, Peine eigene göttliche Sypoftafe, etwa bloß den 
chriſtlichen Bemeingeift fein ließen. 


u 


wm: der die Befamtcheit der Bläubigen bildende, fie befeelende und 
zufammenbalcende Beift in der vorchriftlidden Zeit ſich gleichſam 
zudend nur undabgebrochen da unddort auf einzelne herabließ, weswegen 
fih auch Fein gemeinfames, geiftig religisfes Zeben geftalten Ponnte, 
fondern alles in Einzelheiten und Befonderheiten zerflel, fo follte der- 
ſelbe göttliche Beift nach der großen und wundervollen SerabPunft auf 
die Apoftel und die gefamte chriſtliche Bemeinde, die eigentlidy damit 
erſt wahrhaft und lebendig beginnt, nie mehr von den Bläubigen laffen, 
nimmermehr foll ee Bommen, fondern ſtets da fein. Die Befamtbeit 
der Bläubigen, die Kirche, die er gebilder, ift dadurch, daß er fie er- 
füllet, dee unverfiegliche, ſich ſtets erneuende und verjüngende Schag des 
neuen Lebensprinzips, die unerſchoͤpfliche Nahrungsquelle für alle. So 
ſagt Irendäus: „Den von der Rirdye empfangenen Blauben, eine Babe 
des Heiligen Beiftes, bewahren wir; er ift zu vergleichen einem Föft- 
lihen Rleinod in gutem Befäße, das fi und Das Befäß immer ver- 
‚ünger, in welchem es bewabrer wird. Denn das iſt Das Der Kirche an- 
vertraute Befchäft, Bortes Beihöpfen den Beift mitzuteilen, auf daß 
alle Blieder, die ihn empfangen, belebet werden. Darin beſtehet die 
Verbindung mit Chriftus; d. h. die Kraft des SGeiligen Beiftes, das 
Unterpfand der UnvergänglichFeit unferes Blaubens und deflen Be. 
Präftigung, der Weg, der zu Bott führe. — — Wo die Kirche ift, da 
ift der Beift Bortes, und wo Bottes Beift, da die Kirche und die Be- 
famtheit der Gnade; der Beift aber ift die Wahrbeit.” 

Das beftändige Sein des göttlichen Beiftes unter den Menſchen hatte 
alfo mit den Apofteln begonnen, die ihn unmittelbar empfingen; er 
hatte fie, die Empfängliden und im Empfangen Tätigen, ergriffen 
und durchdrungen, ein neues Lebensprinzip ihnen mitgeteilt, das, wo 
Empfaͤnglichkeit für dasfelbe vorbanden iſt, von ihnen aus fi mit- 
teilen follte, fo daß Feiner mehr unmittelbar, wie fie dasfelbe erhalten 
möge, ſondern an dem neuen in ihnen gewordenen Zeben ſich ein gleiches 
in den übrigen erzeuge. Wie das Leben des finnlidyen Menſchen nur 
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einmal unmittelbar aus der Sand des Schoͤpfers kam, und wo nun 
ſinnliches Leben werden ſoll, es durch die Mitteilung der Lebenskraft 
eines ſchon Lebenden bedingt iſt, ſo ſollte das neue goͤttliche Leben ein 
Ausſtroͤmen aus den ſchon Belebten, die Erzeugung desſelben ſollte 
eine Über-3eugung fein. Nur wo die Apoſtel lebten und wirkten, ver⸗ 
breitete fi das neue Leben bin; und wie zu ihrer 3eit räumlich von- 
einander SEntfernte nur durch Die von den Befandten des Serrn aus. 
gebende unmittelbare LZebensmitteilung denfelben Beift erbielten, fo 
follten die der Zeit nach von ihnen Entfernten vermittels der Blieder, 
die feiner durdy fie teilbaftig wurden, ihn erhalten; fo daß alle Zwi⸗ 
fchenreihen nur Sortpflanzungsftufen bilden, die fpäteften Reiben aber, 
wie die räumlich voneinander entlegenften, von einem und demfelben 
Beifte belebt, eine Bemeinbeit darftellen, fi zu einem gemein- 
ſchaftlichen Leben geftalten, eine Rirche ausmachen follten. Wuͤrde 
fid) aber die unmittelbare Mitteilung des Seiligen Beiftes wiederholen, 
fo daß er fi unvermittele durch ſchon Begeiftete auf irgend jemand 
berabließe, fo müßte es ein befreundeter, ja derſelbe Beift fein, und 
darum der von ihm Durdydrungene mit Unwiderſtehlichkeit zu dem Der- 
mandten fidy bingezogen fühlen; er müßte in die Gemeinſchaft desfelben 
geiftigen Lebens treten, wie es auch bei Daulus der Sall war. Diefe in 
der Kirche ſich fortpflanzende, forcvererbende geiftige Lebensfraft ift 
die Tradition, die innere geheimnisvolle, allem Blick fidy entziehende 
Seite derfelben. 
III 

er wahre Blaube, die wahre riftlidde Erkenntnis ift alfo bedingt 

nad) der Lehre der älteften Rirche durch den SGeiligen Beift und die 
Mitteilung desfelben durch die Verbindung mit der Rirdye. Sorfchen 
wir aber genauer nach, wie man ſich dieſes Dachte, fo erbalten wir zur 
Antwort: Das in der Rirdye verbreitete heilige Leben folle 
der Einzelne durch unmittelbaren Eindruck in ſich auf- 
nehmen, durch unmittelbare Anſchauung die Erfabrung der 
Rirhe zur eigenen umgeftalten, einen beiligen Sinn und 
Wandel in fib erzeugen und aus dem gebeiligten Gemüt 
die chriſtliche Erkenntnis entwideln. Klemens von Rom prägt 
diefe tiefe Wahrheit den Rorinchern ein; nachdem er ihnen ein 
beiliges Leben empfoblen, fagt er: „Dies ift der Weg, auf weldyem wir 
unfern Seiland Jeſus Chriſtus finden — — und Durch ihn laßt uns 
bli@en zu den Soͤhen des Simmels, durch ihn laßt uns Bottes heiliges, 
böchftes Antlig ſchauen; Durdy ihn werden die Augen unferes Serzens 
geöffnet werden; durch ihn wird unfer unverftändiger, verdunfelter 
Sinn aufbliden zu feinem wunderbaren Lichte; durdy ihn follen wir 
nach dem Willen des Serrn die unfterblidhe Kenntnis ſchmecken.“ Sein 
Ideenkreis ift alfo, daß dem heiligen Zeben die Renntnis Chriſti ent- 
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quelle, durch welchen binwiederum die Erkenntnis des Vaters bedingt 
ki. Reiner aber ift tiefer eingedrungen in diefen Gegenſtand als Igna⸗ 
tine; mit tiefem Bemür faßte dDiefer würdige Schüler, dieſes treue Bild 
des Apoftels Johannes das Wefen des Chriftentums auf, und in den 
mannigfaltigften, einem ganz lieberfüllten Serzen entquellenden Wen- 
dungen ftellt er das Kine dar, das in allen feinen Briefen wiederkehrt: 
daß die aus dem Schoße der Rirche aufzunehmende, die Bläubigen 
umfaffende Liebe allein lehre, was Chriftus, was Chriſtentum fei. 
Man kann den gefamten Inhalt aller feiner Briefe alfo ausdräden: 
Chriſtus ift Die Liebe, liebend alfo wirft du Ehriftus finden, 
Den großen Bedanfen, der allem Bisherigen zugrunde liegt, und das 
Mark desfelben ift, DaB das Chriftentum Fein bloßer Begriff, fondern 
eine den ganzen Menſchen ergreifende, in feinem Leben eingewurzelte, 
und nur in diefem zu verfiebende Sache fei, ſpricht Klemens von 
Alexandrien Flar alfo aus: „Wir behaupten nicht, daß die Erkenntnis 
bloß in Begriffen beftehe, fondern daß es eine goͤttliche Wiſſenſchaft 
fei, und jenes in der Seele gewordene, durch Gehorſam gegen 
Bott entſtandene Licht, weldhes ihm alles offenbart, den 
Menfchen feiner felbft und Gottes bewußt werden lehrte.” 
Wie eigenchmlicy es dem Chriſtentum fei, als Sache des Lebens und 
des gemeinfamen Lebens aufgefaßt zu werden, macht ferner die Tat⸗ 
ſache begreiflich, wie das Chriſtentum unter dem Seidenrum wuchs 
und um ſich griff. Juſtin erzäble, daß er felbft Durch Das Leben der 
Chriſten, durch unmittelbare Lebensanſchauung für das Chriſtentum 
gewonnen worden ſei und verſichert wiederholt dasſelbe von andern; 
Gregorius Thaumaturgus ſagt es nicht minder von ſich. Dieſes heilige, 
göttliche, in der Kirche verbreitete Leben war es auch, welches oͤfters 
susftrömend von ihr auf eine geheimnisvolle und unwiderftehliche Weife 
Nichtcriſten ergriff und anzog. Daher ſagten die Apologeten des Chriften- 
ums, es wirke „mit Beift und Macht” nicht nad) Art der Schulweis- 
heit, welche durch bloße Begriffe überzeugen und gewinnen wolle. 
Sehr entfprechend der ausgefprochenen Brundanfchauung des Chriften- 
tums von feiner Entſtehung im Menſchen, war die Aufnahme der Seiden 
in die Rirche; man begnügte ſich Feineswegs mit der bloßen Ausfage, 
daß fie die chriſtlichen Religionsbegriffe den heidniſchen vorziehen, 
man wollte nicht, daß das Ehriftenrum nad, einer bloßen DBegriffs- 
vergleichung angenommen werde, und Daß es dieler fein Vorgezogen- 
fein verdanke, der Seide mußte in dem Umgang mit den Chriften erſt 
erprobt werden; und wenn man fich uͤberzeugt hielt, daß er Das Chriften- 
tum in fein Leben aufgenommen babe, daß ihm Diefes die volle Über- 
zeugung gewähre, daß er inne geworden, daß die Lehre Chriſti aus 
Bott jei, dann erfolgte der Einweihungsakt. Schön druͤckt endlich die 
Rirche diefe Überzeugung dadurch aus, daß fie die Wiedergeborenen 
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zugleidy die Erleuchteren, und das hriftlide Leben die wahre und 
goͤttliche Philofopbie nannte. 

Aus der bisherigen Darftellung ergibt ſich als Sauptrefultat zur Be⸗ 
ſtimmung des Prinzips der Einheit der briftlichen Rirche: fie beftebt 
durch ein unmirtelbar und immer durch den göttlihen Beift 
bewegtes, fi Dur liebende Wechſelwirkung der Gläubigen 
erbaltendes und fortpflanzendes Leben. 


Barl Neundoͤrfer 
Die KRirche als Redhtsgemeinfchaft 


ie katholiſche Kirche ift nicht nur eine Bemeinfchaft des Blaubens 
Fin Betens, des Strebens und Selfens, fondern aud eine Be- 

meinfchaft des Rechtes. Das zeigt, von allem anderen ab- 
gefeben, das kirchliche Rechtsbuch, der „Codex juris canonici“, den 
Dapft Benedift XV. im Jahre 1917 veröffentlichte und der in 2414 
Banones das ganze Gebiet des Firchlichen Lebens geſetzlich regelt. Die 
Tatſache des Rechtes in der Rirche ift alfo unbeftreitbar. Aber diefe 
Tatſache ift verfchiedener Deutung fähig und fteht darum im AnMeel 
punft des geiftigen, oft auch des politifhen Rampfes. 

Schon für die, welche gläubige Glieder der Rirche find, wird das 
Rechtliche an ihr nach zwei Seiten bin leicht zum Problem. Menſchen 
mit vorwiegend fubjeftiver Froͤmmigkeit fehlt es oft am Sinn für all 
das, was mit diefem Rechtlichen in der Kirche zuſammenhaͤngt; Menſchen 
andererfeits von ausgeprägt gefellfchaftliher Deranlagung neigen dazu, 
diefes Rechtliche zu Gbertreiben. Nach beiden Seiten bin bat das neue 
kirchliche Rechtsbuch für das innerfirchlihe Leben eine große Be- 
deutung. Es zeigt bandgreiflidy jedem Bläubigen, daß es in der Kirche 
Recht gibt und was rechtens ift; es weift andererfeits dem Denfer und 
Sührer Wege, das Weſen, damit aber auch die Brenze des kirchlichen 
Rechtes fcharf zu erfaflen und genau zu beachten. 

Fine größere Rolle noch wie bei dem Streit in der Kirche fpielt das 
Recht bei dem Streit um die Kirche. Auch von Außenfiebenden 
wird die Tatfache des Firchlichen Rechtes in ganz entgegengeſetzter Weiſe 
beurteilt, zum Teil unterfchägt, zum Teil uͤberſchaͤtzt. Es gibt Theoretiker 
. und Politiker, welche diefe Tatfache uͤberſehen oder gar leugnen wollen; 
die den kirchlichen Satzungen den Charafter wirklichen „Redtes” 
abſprechen und verfuchen, durch eine „Trennung von Staat und 
Kirche" es praktiſch mit irgendwelchen Vereinsftaruten auf die gleiche 
Stufe zu ftellen. Wie fremd aller Wirklichkeit ift doc) diefes Unterfangen! 
Wenn es überhaupt ein „Recht“ gibt, dann fälle unter diefen Begriff 
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ſicher dieſe tauſendjaͤhrige, die ganze Welt umfaſſende und von einer 
Stelle aus autoriſierte Lebensordnung der katholiſchen Kirche! Und wie 
oft ſind ſchon die Verſuche zuſchanden geworden, dieſes Recht mit einer 
veraͤchtlichen Sandbewegung zur Seite zu ſchieben! Es har ſich auch in 
der neueften 3eit allen Trennungsgefezen zum Trog durchgeſetzt, in Sranf- 
reich nicht weniger als in Nordamerika. 

Das wird denn auch von anderer Seite anerfannt, Dafür aber dieſes 
Recht zum Wefensfern des Ratholizismus gemadt und um 
deffentwillen der Katholizismus abgelehnt. Es ift das die Thefe, die der 
bekannte Leipziger Ranonift R. Sohm in mehreren Schriften, zuletzt 
noch in feinem nachgelaflenen großen Werke „Das altkatholiſche Rirchen- 
recht und das Dekret Bratians” (1918)* mir überzeugter Eindringlich⸗ 
keit und umfaflender Gelehrſamkeit verfochten bat. „Der Ratholizismus 
it durch die Ausbildung des Rirchenrechtes entflanden”, heißt es darin. 
Durch diefes Rechtliche aber ftebe der Ratholizismus im Widerfpruch 
mit dem Urchriftentum. Damals naͤmlich „gab es Fein Rirchenrecht und 
Eonnte es Fein Rirchenredht geben”. 

In weiteren Kreiſen dürfte heute die Überfhäggung des Rechtlichen 
im Ratholisismus eine größere Rolle fpielen als die Unterſchaͤtzung. 
Die nen erwachte religisfe Sehnfucht finder vielfach deshalb nicht den 
Weg zur Kirche, weil ihr das Rechtlihe an der Rirche einerfeits ſtark 
in die Augen ſticht und andererfeits mit dem Weſen der Kirche un- 
vereinbar duͤnkt. Es ift unmöglich, diefes ganze Problem in einem 
kurzen Auffa zu behandeln. Was die Stellung des Rechtlihen im 
Gefamtorganismus der Kirche angeht, fo fei nur darauf hingewieſen, 
daß in diefem Organismus ein ftarfes liturgifches und myſtiſches, mora⸗ 
liches und Faritatives Leben pulfiert, neben dem das Rechtliche bei 
aller Bedeutung und Kraft doch nur ein Zug ift. Diefer Zug ift aller- 
dings ſtark ausgeprägt und tritt Darum leicht mit dem PerfönlichFeits- 
bewußitfein von heute in Widerftreit. Wir dürfen aber demgegenäber 
nicht vergeflen, Daß diefes Bewußtfein Fein abfoluter Maßſtab, fondern 
ſelbſt der Entwicklung unterworfen iſt. Berade die Befchichte des letzten 
Jahrhunderts bat dies gezeigt. Während vom 15. Jahrhundert an auf 
wirtſchaftlichem wie auf geiftigem Bebiete ein radikaler Individualis⸗ 
mus fi) immer mehr durchſetzte, fcheint jetzt eine Epoche des Sozia⸗ 
lismus heraufzuziehen. Auf wirtfchaftlihem Bebiete hat diefe Wendung 
fi) zum Teile ſchon vollzogen, auf geiftigem find audy mancherlei An- 
ſaͤtze dazu ſichtbar. Sie wird auch auf religioͤſem Gebiete ſich geltend 
machen und zwar im Sinne eines groͤßeren Verſtaͤndniſſes fuͤr die reli⸗ 
gioͤſe Gemeinſchaft und einer größeren Willigkeit, um des Wertes dieſer 
Gemeinſchaft willen dem religisfen Individualiemus Schranken zu 
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Auf diefe Seiten des Problems „Recht und Rirche“ Fonnte bier nur 
andentungsweife eingegangen werden. Eine volle Würdigung Fönnen 
fie nur finden, nachdem zuerft die Notwendigkeit des Kirchenrechtes 
im allgemeinen und die Eigenart des Farhbolifchen Kirdyenrecdhtes im 
befonderen Blargeftellt ift. Auf diefe Alarftellung foll fih darum Die 
folgende Darlegung beſchraͤnken. Auch fie ift narurlich in dDiefem Rahmen 
nur den Brundgedanfen nach möglidy. Zuvor wird es ſich jedoch emp- 
fehlen, eine gewifle Vorftellung von dem Inhalt des katholiſchen Rirchen- 
rechtes zu geben. 

Das jet geltende Parholifche Rirchenrecht iſt in langen Jahrhunderten 
entſtanden und war ſeither nur aus vielen Quellen zu erſchließen. Jetzt 
iſt es durch den neuen Codex juris canonici faſt vollſtaͤndig in einem 
Bud) geſammelt, von veralteten Beſtimmungen befreit, meiſterhaft ge- 
faßt und überfichtlich geordnet. Wir brauchen darum nur einen Blick 
auf das Inbaltsverzeichnis dieſes Rechtsbuches zu werfen, um das katho⸗ 
liſche Rirchenrecht felbft feinen Brundlinien nad) uͤberblicken zu Fönnen. 

Der Eoder befteht aus fünf Büchern, die folgende Überfchriften tragen: 
„Allgemeine Tiormen” — „Don den Derfonen” — „Don den Sachen” — 
„Don den Prozeſſen“ — ‚Don den Vergeben und Strafen”. Das erfte 
Buch handelt im allgemeinen von Geſetzen und Bewohnbeiten, 
Sriften und DBefchwerden, Privilegien und Dispenfen, und entfpricht 
fo dem allgemeinen Teil in allen modernen Geſetzbuͤchern. Das Pirdy- 
lihe Perſonenrecht gliederr ſich in das Recht der Kleriker, der 
Ördensleute und der Laien. Das Rlerifalrecht ordner zunächft Erwerb 
und Derluft des geiftlihen Standes, Rechte und Pflichten der Beift- 
lichen fowie die Befezung der kirchlichen Amter. Dann bandelt es im 
befonderen von Papft und Konzil, Biſchof und Synode, Pfarrer und 
Raplan und von allem, was im einzelnen mit diefen Stufen der Sier- 
archie zufammenbängt. Das Ördensrecht gibt Beftimmungen Aber die 
Ördenshäufer und Ördensoberen, über die Aufnahme in den Orden 
und die Entlaſſung aus demfelben, über die Verpflichtungen und Vor- 
rechte der Ordensleute. Das Laienrecht ſchließlich handelt vornehmlich 
von dem Firchlichen Dereinswefen in feinen verfchiedenen Ausprägungen. 
Zum Sachenrecht der Kirche zähle das dritte Buch die ganze Ordnung 
der fieben Sakramente fowie die Beftimmungen über heilige Örte und 


Zeiten, ber Bortesdienft und Lehramt, Stiftungen und Rirchenguͤter. 


Das Prozeßrecht ordnet eingehend das Verfahren vor den Firdhlichen 
Berichten, die auch heute noch eine ausgedehnte Tätigkeit entfalten, 
3.8. bei Befchwerden über kirchliche Perfonen und Entſcheidungen, 
bei Differenzen unter kirchlichen Behörden, bei Streitigfeiten über Firdy- 
lie Büter und bei Vergeben gegen kirchliche Geſetze. Diefem ganzen 
Rechtsgebaͤude gibt ſchließlich das fünfte Buch den Abſchluß durch das 
Firchlicde Strafrecht. Durdy Androhung von Strafe erbalten die Be- 
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fege ja erft die Bürgfchaft ihrer praktiſchen Beltung. Darum Fennt 
such das kirchliche Recht in Zrfommunifation, Interdikt und Sus- 
yenfion verfchiedene Strafarten und bezeichnet genau Die Vergehen, die 
mit einer diefer Strafen bedroht find. 

Einem foldyen Rompler äußerer Rechtsporfchriften gegenüber ift nun 
die Srage naheliegend: Bedarf die Kirche, die doch eine Blaubens- und 

nungsgemeinfchaft fein will, überhaupt eines ſolchen Apparates? 
Sohm beantwortet fie, wie ſchon gefagt, in dem Sinne, daß aͤußeres 
Birhenreht im Widerſpruch mit chriſtlichem Rirdenwefen 
ſtehe und daß auch die chriſtliche Urkirche Feine rechtliche Ord— 
nung bejeflen habe. Die erften Chriften hätten ſich unmittelbar durch 
den Beift Bottes, wie er aus den geiftbegabten Bemeindegliedern (den 
Charismatifchen) fprach, gebeiligt, erleuchtet und regiert gefühlt und 
darum für eine menſchlich⸗autoritative, d.i. rechtliche Bemeindeorönung 
weder Sinn noch Bedürfnis gehabt. Und „das gilt für die Kirche im 
religiöfen Sinne wie zu aller Zeit fo auch heute”. Das Recht in der Rirche 
bedeute ein weltliches Element und fei darum mit der Idee Ehrifti von 
einem rein geiſtlichen Bottesreiche unvereinbar. 

Aber ift denn eine ausgebreitete und ausgebildete religiöfe Bemein- 
Ihaft wie die katholiſche Kirche überhaupt möglich ohne foldyes Recht? 
Viene und Fleine Rreife von Menſchen Finnen wohl eine Zeitlang durch 
Begeifterung oder durch Sitte zufammen- und in Ordnung gebalten 
werden. Aber jede Begeifterung Fühlt ab mit den Jahren und jede Sitte 
verliert an Kraft in der Menge. Sur jede große und dauernde Be- 
meinſchaft ift darum Autorität und Recht einfachhin Lebensbedürfnis. 
Das gilt für die Kirche fo gut wie für jede andere menfchliche Bemein- 
Ihaft. Wenn die Kirche wirfli ein Bottesreih für alle Zeiten und 
für alle Menfchen fein follte, mußte fie zur Rechtsgemeinfchaft werden 
und mußte fie wenigftens die Anlage dazu von Anfang an in ſich tragen. 

zeugt denn auch Sohm wider Willen; der Siftorifer Sohm wider- 

legt den Theologen Sohm. Dem Theologen Sohm ſchwebt das Ideal einer 
weltabgewandten und geiftdurchglühten Pleinen Bemeinde vor, und er 
fieht diefe Bemeinde in der Urkirche der Apoſtelgeſchichte verwirk⸗ 
licht. Aber der Siftorifer Sohm muß felbft zugeben, daß die Urgemeinde 
unmöglich fo bleiben Eonnte, wie er fie ſich vorftellt. Er fchreibt felbft: 
„Dem urchriſtlichen Rirchenbegriffe entfprang naturnorwendig (vom 
afler gefperrt) der AltFarholizismus mit feinem Ranon, feinem 
Symbol, feinem goͤttlichen Kirchenrecht und der bifhöflichen Derfaf- 
fung”. Und dann weiter: „Es war notwendig, daß das altkatholiſche 
Rirhenrecht unterging”, als es gegen Ende des 12. Jahrhunderts zu 
einer Derweltlichung der Kirche zu führen drohte, und daß fo das „neu⸗ 
katholiſche“ Kirchenrecht entftand, wie wir es jetzt vor uns haben. Wenn 
diefe ganze Entwicklung des katholiſchen Rirchenrechtes wirklich, wie 
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Sohm an einer anderen Stelle fagt, „mit unentrinnbarer YlIot- 
wendigkeit“ aus dem urcdhriftliden Gedanken und den fpäteren ge 
ſchichtlichen Verhaͤltniſſen fi ergab, mußte diefes Rirchenrecht dann 
nicht dem Berne nach ſchon im Urchriſtentum vorbanden fein? Und iſt 
nicht gerade diefe Entwicklung der hriftlichden, ihrem Weſen nad auf 
die andere Welt geftellten Kirche der ſchlagendſte Beweis dafür, daß in 
diefer Welt auch eine Rirche nicht leben kann ohne Recht? 

Diefe innere Notwendigkeit und gefchichtliche UrfprünglichFeit des 
Rirchenrechtes wird denn auch von den meiften proteftantifchen Schrift. 
ftelleen anerfannt (vgl. R. Stammler, Recht und Kirche, 19]9). Über 
fein inneres Wefen und feine praktiſche Bedeutung geben aber die Mei⸗ 
nungen unter den verfchiedenen Ronfeffionen fehr auseinander. Was 
wir in diefer Hinficht über die Eigenart des Farholifhen Rirchen⸗ 
rechtes zu fagen haben, möchten wir auch an einen Bedanfen Sohms 
anknüpfen. Sein angeführtes Werk ift nämlich ganz dem Ylachweis 
des Satzes gewidmet: „Das altfatholifhe Recht ift nur faFramen- 
tales Recht und aus diefem Brunde in allen feinen Teilen gött- 
liches Recht“. Das unmittelbare und freie Wirken des göttlichen 
Beiftes im Urchriſtentum babe fi im Blauben der Chriften allmählich 
an beftimmte Perfonen, den Zlerus, und an beftimmte Sandlungen, 
Die Sakramente, gefnüpft; wer aber zum RKlerus gehörte und wann 
ein Saframent gegeben fei, das fei vom Kirchenrecht beftimmt worden. 
Diefes urfprüngliche, „altkatholiſche“, Rirdyenrecht fei alfo nicht irgend» 
einem Ördnungs-, ſondern allein einem SjeilsbedGrfnis der Ehriften ent- 
fprungen; es fei in Feiner Weife „foziologifchen”, fondern ausſchließlich 
„ſakramentalen“ Inhaltes gewefen, und darum auch in feinem ganzen 
Umfange als unmittelbar goͤttliches und unveränderlidhes Recht be 
trachtet worden. Erſt der „Tieufarholisismus”, der mit dem Ende des 
12. Jahrhunderts einfesste, babe diefen Standpunft aufgegeben und 
neben diefem göttlidy-faframentalen ein menfcplich-Pörperfchaftliches 
Recht im Leben der Kirche zur Beltung gebracht. Erſt feirdem gab es 
in der Farholifchen Kirche einen Unterfchied zwifchen der Weihegewalt, 
weldye nach unveränderlihen, faFramentalen, Normen die Seelen 
mit Bott verbinde, und der Regierungsgewalt, welche nad) wech⸗ 
felnden, politifchen, Beduͤrfniſſen die inneren und äußeren Beziehungen 
der kirchlichen Bemeinfhaft ordne. 

Daß diefe Auffaflung von dem ausſchließlich faPramentalen Eba- 
rakter des „altBatholifchen” Rirchenrechtes der geſchichtlichen Wirklich⸗ 
Peit fo wenig entfpricht wie die vom ausſchließlich charismatiſchen 
Charakter der urchriſtlichen Gemeindeordnung, koͤnnen wir hier nicht 
naͤher nachweiſen, ſondern nur als unſere Überzeugung feſtſtellen. Darin 
müflen wir alfo Sohm widerfprechen. Aber darin bat Sohm unzweifel- 
haft recht, daß das katholiſche Kirchenrecht im Begenfatz zum proteftan- 
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tiſchen nicht nur dem Ordnungsbeduͤrfnis der Gemeinſchaft, ſondern 
auch dem Seilsbedärfnis der Seele dient, daß es nicht nur ein menſch⸗ 
lihes Rörperfchafte-, fondern aud ein göttlihes Saframentsrecht 
fl. Die 2414 Ranones des neuen kirchlichen Rechtsbuches find nicht 
alle vom gleichen Charakter. Manche von ihnen find ſtreng Dogmatifch 
und unveränderlich; fie beruben auf goͤttlicher Öffenbarung und be- 
dingen das Seil der Seele. Dazu gehören die Saͤtze Über den Primar 
des Dapftes und die Bewalt der Biſchoͤfe, über die weientlichen Doraus- 
fetsungen und die Wirkungen der Saframente. Andere Dorfchriften find 
nur diſziplinaͤr und veränderlich; fie geben von der Rirchengewalt aus 
und ordnen Das Bemeinfchaftsieben nad feinen wechſelnden Beduͤrf⸗ 
niflen. Das find die meiften, weil ja naturgemäß in difziplinärer Sin- 
ſicht das Kirchenrecht fchöpferifch, in dDogmatifcher nur deflaratorifch 
ift. Diefe beiden Seiten des Zirchenrechtes find weſentlich voneinander 
verſchieden und auch erkennbar voneinander gefchieden. Trotzdem fteben 
fie nicht unvermittelt nebeneinander, fondern durchdringen fidy innig. 
Die Gemeinſchaftsordnung ift in ihrem Brundzuge auch Seilsordnung; 
und die Sakramentsgemeinfchaft erzeugt in ihren Auswirfungen auch 
Rechtsgemeinſchaft; die Regierungsgewalt wurzelt lersten Endes in der 
Weihegewelt, und die Weihegewalt darf und Fann fogar zum Teil nur 
ausgehbt werden im Einklang mit der Regierungsgewalt. 

Das kirchliche Bemeinfchaftsleben ift, fo gefeben, ein klar gezeichnetes 
und feft verwobenes Bebilde aus zweierlei Säden: aus natärlichem Be- 
meinſchafts · und görtlichem Saframentsrecht. Und gerade dadurch unter- 
ſcheidet ſich das katholiſche Kirchenrecht weſentlich vom proteftantifchen 
und orientaliſch · orthodoxen. Das proteftantifhe Rirchenrecht ift 
rein menfchlich und will nicht mebr fein. Es ift lediglich Ordnung der 
veligiöfen Bemeinfchaft entfprechend den nach Zeit und Orten wechfeln- 
den Bedfirfniffen. Es entbehrt darum der Einheit und ift unbeftritten 
in allen feinen Teilen veränderlih. Das orientalifch-ortbodore 
Kirchenrecht dagegen will auch heute noch im wefentlichen göttlich 
faframental fein. Es ift darum auf dem Standpunfte der erften Jahr⸗ 
hunderte ftehengeblieben und bat auch in ſich nicht die Moͤglichkeit einer 
Entwicklung. Beide Auffaflungen werden den Lebensbedürfniffen der 
Kirche nicht gerecht. Das orientalifch-orthodore Kirchenrecht har ſich 
durch feine Verfteinerung felbft gerichtet. Denn eine Rirdye, die Fein 
Leben und Beine Entwicklung hat, Bann nicht Das Reid) des lebendigen 
Gottes fein. Diefer lebendige Bott ift aber zugleich ein abfolutes Wefen 
und muß darum diefes Abfolute auch in feinem Reiche, der Rirche, 
wirffam und erkennbar fein. sjier verfagt Der Proteftantismus. Zr 
vermag bei feinem rein menfchlihen Zirchenrecht der Kirche weder 
dem Staste noch dem Individuum gegenüber eine fefte Stellung zu 
geben. Es ift begeichnend, wie für Stammiler in der Srage von Rirdye 
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und Staat „nicht mehr eine fyftemarifche Erwägung von allgemein 
gültiger Bedeutung in Srage fteht, fondern eine biftorifche Deffription 
von bedingten Ereigniſſen“. Es fehlt dem Proteftantismus gegen- 
über den Anfprüchen des Staates nicht nur die Macht, fondern felbft 
der Maßſtab. Und dody bat die Geſchichte, nicht zuletzt die des Pro- 
teftantismus, immer wieder bewiejen, daß der Staat für das Religioͤſe 
in der Kirche zur ungebeuren Befahr werden kann. Seblt es fo der 
proteftantifchen Kirche aus Mangel an göttlidem Recht dem Staate 
gegenüber an Abwebrfraft, fo bat fie dem Individuum gegenüber aus 
Mangel an Saframentsrecht Peine Anziehungskraft. Das Seilsbedürfnis 
des Droteftanten verfucht ſich grundfäglid ohne die Kirche zu be 
friedigen, und war darum der überall fichtbare Zerfall der proteftantifchen 
Kirche unvermeidlich, fobald der Staat diefe Kirche nicht mehr äußer- 
lich zufeammenbielt. 

Gegenüber diefen in fi unmoͤglichen und Durch die Befchichte wider- 
legten Extremen zeigt das katholiſche Rirchenrecht eine gefunde Mifchung 
von göttlichen und menfchlichen, feften und veränderlichen, faframen- 
talen und Eörperfchaftlichen Elementen. Diefe Mifchung ift der Dorzug 
des Katholizismus, durch den er ſich noch allen Zeiten und Verhaͤltniſſen 
anzupaflen vermochte, ohne fein Wefen aufzugeben. Diefe Mifchung 
tft aber auch das Problem des Rarholizismus. Das Menſchliche in 
der Rirche verbüllt gar leicht für den Außenftebenden das Goͤttliche. 
Der Bli des Bläubigen aber dringt durdy die Gülle, erfaßt den Kern 
und fiehbt von ihm aus ein verflärendes Licht auch auf das Menſch⸗ 
liche fallen, ohne doch die nüchterne Kritik diefem gegenüber zu ver- 
lieren. Inſofern entzieht ſich tieffte Loͤſung des Problems „Recht und 
Kirche“ fowohl dem philoſophiſchen Beweis wie der biftorifchen Sor- 
fhung; auch bier ift das Letzte: Blaube und Bnade. 





Das Herıfchaftsproblem in der 
tarholifchen Hierarchie 
De dieſen chaotiſchen Zeiten Feine Segelfche Dialektik, die der Geiſt 
auf der Linie der Gedankenbewegung treibt, Sehnſuͤchte des 
der entwurzelten Menſchheit fragend der ftraffften Organiſationsform, 
der katholiſchen Kirche, zu, Die den Anſpruch erhebt, mit göttlicher 


e 
Georg Mönius 
er Begriff der Autorität flebt neu zur Diskuſſion. Aber es ift 
Serzens fuchen nach Bindung und Halt. Da wender fid) ein großer Teil 
Autorität in dem brandenden Meer menſchlicher Meinungen zu fteben. 


nm om. 
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zwar ging, fein Aufborchenden vernebmbar, in den Wochenweben 
der Revolution ein leifes Schättern auch durch den Organismus der 
Birde: Unzufriedene Elemente, weldye die freiwillig übernommenen 
Öpfer als Betten fpürten und, fie fprengend, einen Sklavenaufſtand 
organifieren wollten; ſich mißhandelt Sühlende, die in den bureaufra- 
tischen Betrieb Firchlicher Behörden geraten find; impulfive Naturen, 
die in der Ponfervativen Tendenz der Rirdye ein zu Üüberwindendes 
Traͤgheitsgeſetz erbliden; religidfe YIaruren, von urcdhrifilidem Enthu⸗ 
ſiasmus gefchwellt, die in einer machtausübenden Rirdye nur Verwelt⸗ 
lihung feben und Abfall: alle antagoniftifchen Triebe wurden rege und 
drängten wie Märztriebe ans Licht. Aber die Kirche bat, wie nur ein 
Befunder, die leifen Triebe in ihrem Organismus überwunden, und 
heute bliden ungeabnt viele, die nach Zinordnung und Befen verlangen, 
auf fie. 

Der Zug der Zeit, die, Durch verwegenften Subjeftivismus und Auto- 
nomie ermäder, zu objefriven Werten und Anſchluß an ein Sübrer- 
zentrum neigt, begegnet den Tendenzen der katholiſchen Autoritäts- 
fire. Aber ebenfo ftarE wie die Anziehung ift die Abftoßung diefer 
Birhe gegenüber. Den Sauptbemmungspunft bildet das Serrfchafts- 
problem in der Parholifchen Sierardie. Auch Katholiken, die in den 
Boden ihrer Zeit verwurzelt find, baben diefes Problem fozufagen am 
eigenen Leibe neu verfpürt. 

Hierarchie — fo fagen viele mit Seilee* — enthalte [don dem Worte 
nach eine contradictio in adiecto; denn SJeiligfeit und Serrfchaft feien 
wie Sener und Waſſer; es gebe bei Menſchen Feine Heiligkeit obne De- 
mut, ohne Unterordnung, ohne Dienft. Eine religidfe Autoritaͤt laſſe 
Man gewiß gelten, aber die kuriale Bureaufratie, die hinter den Päpften 
ſtehe und diefe nur als willenlofes Werkzeug benütze, diefes Rom fei 
eine religiöfe Autorität, fondern eine fellfame Miſchung von beredy- 
nendem weltlichen Machtſtreben und fanatiſchem Firdhlichen Intereſſe. 
Diefe Furiale Bureaufratie habe ihr tiefftes Interefle nicht an Dogma 
und Sittenlehre, ihr Saupeftreben gebe vielmehr dahin, fich felbft zu 
behaupten, das papale Kurialſyſtem aufrecht zu erhalten. Und diefes 
3iel verfolge Rom mit aller Energie: mir rüädfihtslofer Machtanwen- 
dung gegen jene Ratholiken, die als wiſſenſchaftliche Sorfcher oder als 
religioͤſe Menſchen diefem Syftem zu widerfprecyen wagen, und mit feiner 
diplomatifher Runſt gegenüber jenen, welche die irdiſche Macht in 
SHanden haben. Kirchenrecht und Diplomatie — mit diefen beiden Worten 
fei das kuriale Syftem hinreichend charakterifiert. Religion und Theo. 
logie feien nur ſchmucke Umrahmung, bisweilen gar nur verbüällende 

fe. 

Es ift alfo das SGerrfchaftsproblem, das Semmungen bereitet, und 
"Das Wefen des Batholizismus. München 1920. S. 43 u. #4. Ä 
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zwar durchaus nicht folcdhen, die wie Raliban nach Sreibeit und Unab- 
haͤngigkeit gröhlen, fondern zarten Ariel Naturen, die gerne dienten, 
aber einer reinreligidfen, nicht machtpolitiſch verunreinigten Autorität. 
Und was oben gegen die hoͤchſte Inſtanz gefage war, denken viele auch 
gegen die Unterinftanzen, gegen Biſchoͤfe und gegen Beneralvifare, 
befler: gegen deren Bureaus, Ördinariar und Beneralvifariat, die oft 
wie Mächte uͤber ihren Serren felber zu ftehen fcheinen. 

Katholiken, die fi aus gleicher Srageftellung rangen, werden fi 
die Tarfache der Autoritaͤt in die beiden Komponenten des Weſent⸗ 
lichen und des Unwefentlichen zerlegen, des Gottgegebenen und des ge-- 
ſchichtlich Bewordenen, des Seiligen und des Wienfchlihen. Auch ein 
Ratholik wird das Herrſchaftsproblem in wiſſenſchaftlicher Kinftellung 
betrachten und nicht Religion treiben wollen, wo Soziologie am Platze iſt. 


I 


BY: der römifch-Farholifhen Kirche bieter ſich heute Das Bild, daß 
ſich die hierarchiſche Autoritaͤt in Pyramidenform aufbaut und 
dem Bipfelpunft die Sülle der Macht innewohnt. Wir haben ein Nacht⸗ 
zentrum vor uns, das Abftufungen bildet, die aber nicht die Saupt⸗ 
macht verringernde Ableitungen find, ſondern vielmehr ergiebige Quellen 
dieſer Macht. Diefe hierarchifchen Inſtanzen find nämlidy in zäher Zin- 
heit dem Serrfchaftspunft verbunden, fo daß das Machtproblem in 
ſtraffſter Zentraliſation erfcheint. 

Die hiſtoriſche Einſicht in den Werdegang dieſes Problems hat mit 
dem Bekenntnis zur Autoritaͤt nichts Weſentliches zu tun. Wie aus 
der urchriſtlichen Gemeinde⸗Verfaſſung eine „abſolutiſtiſche“ (!) Regie- 
rungsform wurde; weldye Saftoren fiegten, weldye unterlagen; wie das 
Serrichaftsproblem im Spiegel der Jahrhunderte ausfab; wie es im 
Weltgefchehen fand, von Revolution umbrandet, von Evolution inner- 
lichſt bewegt; wie es in naher oder ferner Zukunft ſich geftalten wird; 
in welchem Brade es bei allem Trägheitsvermögen vor Klaftizität 
ſchwingend ift: das alles find Sragen, die auch die autoritätsfreudigften 
Ratholiken nicht zu einheitlicher Beantwortung Zwingen. 

Durchaus nämlich ift der Ratholik dem Serrfchaftsproblem gegen: 
über nicht kritiklos eingeftellt. Moͤgen Seinde fhärfer fehen, jo flieht er 
gleihwohl au. Er weiß, daß jeder Idee eine Trübung droht und eine 
Derquidung Unheil bringen Fann. Ze ſieht mannigfadye Saftoren am 
Werk, weldhe die Idee der Autorität disfreditiert haben: sSerrjcher. 
- naturen, Deſpoten, gefchichtliche Zufälligfeiten, Öpportunitäten, Saus- 
machtpolitif, Autoritätsfanatismus auf Roften der Kiebe; aber er weiß, 
daß diefes Bebilde, das im Rhythmus der Zeiten der Geſchichte entſtieg, 
die unveräußerliche Idee gortgegebener Autorität in ſich trägt, auch 
wenn es von manchen Umkruſtungen umgeben wäre. 
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Dante war ein frommer und treuer Sohn feiner Rirdye. Aber er 
fand in mannigfachen antagoniftifchen Beziehungen zu ihr. Zwei Päpfte 
pferchte er in einen Söllenring, den in HSerrlichkeit Thronenden erinnerte 
er an Detri unbeſchuhte Armut. 

Gewiß waͤre heute ſolche Kritik innerhalb des kirchlichen Rahmens 
merhoͤrt; die Verhaͤltniſſe find andere geworden, und zumal der Klerus 
wird durch ein engmafchiges Netz gewordenen Rirchenrechtes in mandyer 
freien Regung beengt. Das Machtquantum der kirchlichen Sierarchie 
ſcheint zu einer fouveränen Hoͤhe angeſchwellt. 

Auf ſolchem Gipfelpunkt hierarchiſcher Wacht die auf dem Prinzip 
der Liebe aufgebaute Rirdye zu ſehen, berührt die meiften Außen- 
ſtehenden befremdlich. Denfer wie A. Comte, dem die Parholifche Or⸗ 
ganifation das Ideal ift, find felten. Aber es erlebt das Serrfchafts- 
moblem in der Pacholifchen Sierarchie nicht bloß der moderne Menſch, 
der vor dem Seiligeum der Kirche ſteht, jedoch wegen der ihm zu welt- 
lich erfcheinenden Saffade nicht eintreten will; auch der Rarholif erlebt 
das Droblem und er gewiß noch tiefer, wie ja jeder tiefer erlebt, wenn 
er liebt. 


x 


II 

De Batholif jedoch bar im Sinblid auf das sSerrfchaftsproblem 
fogufagen das zweite Beficht. Er ſieht mehr als die anderen; er 
fieht mehr an der Erſcheinung und fieht hinter die Erfcheinung. Ein⸗ 
mal verfteht er die Komponenten des geſchichtlich Bewordenen, Un- 
weientlihen, Mienfchlichen an allen Punkten viel befler. Er fiebt die 
Linienführung Bottes oft dort, wo der Fremde nur die Menſchenhand 
ſieht. Sodann aber iſt er auf das Wefen eingeftelle, das hinter der Er⸗ 
ſcheinung ſteht, die oft als mißgeftalter gefchaut wird. Mag die Wirk- 
lichkeit auch zuweilen Goͤttliches und Menſchliches verquicken wollen, 
in der Linftellung des Ratholiken erleidet das Wefentliche, Mietapby- 
ſiſche, Goͤttliche der Autoritaͤt Feine Truͤbung. Sein Unterorönungs- 
verhaͤltnis beruht nicht auf einem Perſonenkult, fondern auf einer dee. 
Lin reines Metaphyſiſches ift es, das am Pyramidengipfel thront, ent- 
blößt von jeder Individualität, unverwundbar durch perfönliche Makel, 
angetan vielleicht auch mit Den Bewändern irdifcher Macht und In⸗ 
fignien des Serrfchers tragend, aber in und über fidy heiligen Beiftes 
Welten und die Befugnis zu autoritativem Entſcheid. Das Prinzip 
der Unterordnung ift eine göttliche Idee, die mächtig iſt, auch ſtarke 
Individualicäten in demütige Sron zu zwingen. Das Sührerproblem 
des Ratholifen beruht auf der heiligen Dreieinigfeit, daß Autorität der 
Wille Bottes, Sährung der heilige Beift und Weg Jeſus Chriftus ift. 
Einer der ſtaͤrkſten Individualiften aller Zeiten, Sören Kierfegaard, 
bat in der Schrift „LÜlber den Unterfchied zwifchen einem Apoftel und 
einem Genie“ den Sauptnerv der religisfen Autorität bloßgelegt. „in 
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Benie wird rein äftherifch gewürdigt in dem Maße, in dem fein n- 
halt und fein fpezifliches Gewicht befunden werden; ein Apoftel ift, was 
er ift, Dadurch, daß er göttliche Autorität har. Die göttliche Autorität 
ft das qualitativ Endfcheidende...." Benau fo liege der Sall im Serr- 
fchaftsproblem der Sierardhie. Kine rein weltlide Macht mag rein 
weltlid bemefien werden, wo aber göttliche Autoritaͤt ift, ift fie das 
qualitativ Entſcheidende. Die Sierarcdhie har nicht deshalb Autorität, 
weil fie weltliche Macht ausübt, und fie wäre nicht deshalb der Autori- 





tät bar, wenn fie dDiefe Wacht ſchlecht ausübte oder gar mißbrauchte. ° 


Sie har Autorität, weil fie göttlide Sendung ift. Sie bat göttliche, 
heilige Autorität, und eben deshalb heißt fie heilige Serrfchaft, Sier- 


archie. Um diefer Serrfchaft willen über heilige Werte, um der Ten-' 


denz willen, dieſe beiligen Werte berrfchend zu machen, befennt fidy der 
Ratholik zu ihr, und er befennt fi trotz Unzulänglicyfeiten, Bebredyen 
und Fehler mancher Sierarcdhen zur Sierardhie. Und es gibt Ratholiken, 
die, jedem Byzantinismus fremd, kirchlichen Zuftänden wie Perfönlidy- 
Feiten Pritifch gegenüberftehen, aber fie lieben die Autorität, weil fie 
nicht bloß Herrſchaft des Seiligen fein oder werden foll, fondern ift. 

Der tieffte Brund Farholifcher Autoritaͤtsfreudigkeit ift alfo ein objef- 
tiver. Es fehle gänzlich das Moment der fubjefriven Bedeutung oder 
Bedeutungslofigfeit. Wenn Seiler im Poftular der „Evangeliſchen 
Rarholizität” auch eine Autorität fordert, die perfönlichen Charakter 
babe, fo ift diefe Feine Autorität für eine Bemeinfchaft wie die Rirdye; 
es wird nur eine Perſoͤnlichkeit von individueller Rraft zum Sührer 
erFürt, aber das Charisma autoritstiver Kraft ſchwebt nicht Aber ihr. 
Es ift nicht angängig, bier von Autorität zu reden, bier liege nur 
Buperiorität oder Preftige vor. Autorität haben beißt, ſich in eine 
überindividuelle Inſtanz fügen. Autorität ift Feine Quantitaͤt gegen- 
über den fi Sügenden, fondern eine Qualität, etwas, das nicht auf 
unferer Zbene liegt, eine ueraßaoıs eis to Aldo yEvoc. 


Waldemar Burian/ Wladimir 
Solowijeffs Univerfalficdhe 


ie Romanti? von 1800 legte ins Mittelalter ihr Sehnen und 
Wollen binein. Das Wittelalter der Romantifer von heute 
nennt fi Rußland. Im jüngften der europaͤiſchen Voͤlker 
glaubt man etwas Neues, eine ſchoͤne Zufunft Derfpredyendes zu fpüren. 
Man wittert in ihm eine werdende Aultur, weldye die alten dem Weften 
entnommenen Sormen mit lebendigem Inhalt füllen, wieder jung 
machen wird. So erblidt man in Rußland auch das Land der Zu— 
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kunftsreligion. In Rußland wird ſich die dritte der im Chriſtentume 
liegenden Moͤglichkeiten verwirklichen, meint Oswald Spengler. Und 
fuͤr andere erſcheint es als Das Land „ienfeits von gut und boͤſe“; 
feiner Religioſitaͤt fei fremd alles „Moraliſtiſche“, „Organiſatoriſche“, 
„Vuͤrgerliche“, „Scholaftifche”, „Dogmatifche”. Auffifches Chriſtentum 
lei etwas anderes als weftliches Chriftenetum. Es gebe fozufagen nur 
den Namen ber für einen Mythos, deflen Zigenart gar nichts zu run 
babe mit dem in Wefteuropa gejebenen Sinn von Erfcheinungen wie: 
Ehriftus, Gottmenſch, Kirche. Spricht einer im Weften etwa vom 
Leibe Chrifti, huldigt er gar der Anficht, der Staat müfle fidy der 
Kirche unterordnen, wagt er es zu behaupten, die wahre Vollendung 
des Menfchen liege im Blauben an den Gottmenſchen Ehriftus — fo 
redet einer, der primitiv ift, im Mittelalter lebt, oder einer, der den 
Schwierigkeiten des modernen Lebens gegenüber vefigniert hat, „der 
Tragik des Abendländers von heute” nicht gewachſen, aus Verzweiflung 
in ein romantiſch ausgeftattetes Behäufe geflohen ift. Beim Ruſſen 
aber gewinnen — meint man — diefe „Anfchauungen” einen anderen 
lang: Sie find mit WirFlichFeiten gefärtigt. Der mit ihnen verbundene 
geihichtlihe und dogmatiſche Bebalt bedeutet für den Auflen nichts: 
Kr ſpuͤrt hinter ihnen, er fagt in ihnen etwas ganz anderes; fie find 
für ihn vorgefundene Sormen für ein neues Lebens und Welcgefühl, 

eine neue Religion, die er noch nicht in eigener Sprache auszudrücken 
vermag. Wieviel dieſes Lebensgefühl mit heutigem Chriſtentum zu 
tun bat, zeige deutlich die Tatſache, daß der in hriftliher Terminologie 
fih) bewegende Doftojewffi Vater der in antichriftlihdem Bewande 
auftretenden Revolution ifl. 

Und fogar zugegeben: Rußlands Seele fei chriſtlich — fo bleibe doch 
gewiß: Kirchliches Chriſtentum ift unruffifches Chriſtentum. Im ruffi- 
Ihen Cheiftentum fei noch Play für Sünder und Zweifler, es werde 
niht umgelogen 3u einer politifhen Machtorganiſation, da werde 
Chriftus nicht zur Errichtung eines irdifchen Serrichaftsgebildes ge- 
braucht. Und man zitiert Doftojewffi. Seinen „Broßinquificor”. 
Einige Stellen aus dem „Tagebuche eines Schriftftellers”. Sragmente 
sus „Schuld und Sühne”, aus den „Brüdern Karamaſoff“. Dabei 
vergißt man, daß Doſtojewſkis Welt nicht hell und klar ift, fondern 
in myftifches Salbdunfel gebüllt erfcheint, in oft fonderbaren bizarren 
Formen. Sie ift wie die Welt am Tage nach der Schöpfung: Man 
Bann in ihr noch nicht deutlich die einzelnen Dinge unterfcheiden: Man 
dergißt, daß Doftojewffis Blaube nicht in einzelnen, berausgeriffenen 
Saͤtzen zu fehen iſt; und man vergift, Daß ebenſowenig wie der Bolfche- 
wismus ganz Rußland ift, auch Doftojemffi nicht das ganze Rußland 
zeigt. Warum ſucht man nicht der ruſſiſchen Keligiofität bei einem fo 
klaren, fo lichten Beifte wie Solowieff nachzuſpuͤren? Dabei zeige 
Tat ZIV 4 
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eine auch nur oberflädhlihe Lektuͤre der Werke diefes größten der 
euffifchen Philofopben, wie verwandt feine Problematif der Dofto- 
jewffifchen ift, fo nabe verwandt, daß man faft fagen Pönnte: Dofto- 
jewffis Welt zeigt fi bei ibm in philofopbifhem Bewande. Und 
was der Schöpfer der „Dämonen“ nur in efftatifchen Augenbliden ge- 
ahnt, im Bewußten aber falſch gedeutet bat, durchzieht als Brund- 
aPFord das Werk des Mannes, der, wie man fagt, lebendiges Vorbild 
für Aljofche geftanden hat. Und wenn man fib mit ihm beſchaͤftigt, 
warum geht man dann wie Rudolf Steiner* bis auf Scorus Eriugena 
zurück? Will man denn nicht feben, wie nahe ſich fein Bedanken- und 
Glaubensgut mit dem katholiſchen berührt? Warum weidht man 
einer perfönlichen Auseinanderfegung mit ihm aus, indem man ibn 
bezeichnet als einen Dichter, der Schöne Träume in philofopbifcher Sorm 
niederfchreibt? Man mag fi zu Solowjeff ftellen wie man will, man 
mag beftreiten, daß in ibm alle Tiefen der ruffifchen Seele fi) offen- 
baren; aber daß er eine Moͤglich keit Rußlands bezeichnet, Das wird 
niemand, der ihn Fennt, ableugnen Eönnen. Und wenn diefer Denker 
„katholiſiert“, fo beweift eben diefe Tarfache, daß die Rirche auch für 
den Ruſſen ihre Bedeutung bat. 

Doch kommt Solowjeff eine mehr als „ruffifche” Bedeutung zu: 
Denn er vereinigt in fi das weſtliche und das Sftliche Denken. Er 
Pennt ebenfogut Spinoza, Leibniz, Kant, Schelling, Schopenhauer, 
Comte, Ed. v. Sartmann, Nietzſche, wie Plato und Ariftoteles, Buddha 
und Caotſe, wie Plotin und ETonfuzius, Auguftin und Origenes. Und 
in feiner Religiofität find in dem heutigen Werten unbefannter, aber 
doch von ihm erfehnter Einheit verbunden erfiaunenswertes Wiffen 
mit unmittelbarer, heute nur noch bei naiven, „ungebilderen“ Menſchen 
vorfommender Glaubensglur und Blaubensficherbeit. Dabei ift fein 
Cheiftentum Feine durch Beburt und Erziehung beftimmte Begeben- 
beit; es ift erfämpft und errungen: Der 1853 Beborene war wie die 
meiften feiner ruffifchen 3eitgenoflen als Bymnaflaft Anhänger Büchners, 
Vogts, Moleſchotts geweſen. Den Tüngling hatten Spinoza und Schopen- 
bauer zum Spiritualiften befebrt. Doch Ponnte feinem ftets aufs Kon⸗ 
Erete, auf die lebendige Wirklichkeit gerichteten Beifte das Tummeln 
in unirdifchen Spekulationen nicht genägen: So Fam er zu Chriftus, 
dem Gottmenſchen, der in feiner Perfon die Sülle und Unendlichkeit 
Bortes, der Übernatur mit dem ganzen Inhalte der Menſchheit, der 
Vlatur vereint. Und fein organifches Denfen erblidte Chriftus nicht 
nur als eine einmalige gefchichtlihe Erſcheinung: Er fab in ihm „die 
Wahrheit, den Weg und das Leben”. So wurde ihm die Kirche zum 
lebendigen Leibe des Aottmenfchen (und zwar nicht die oͤſtliche oder 
* Dem unbe'angenen Leſer Solowieffs bleibt es ränelburt, wie eine Auswubl ſeiner 


Werfe ausgerednet in einer philoſophiſch antropofopbifden Bibliothek er- 
feinen Eonnte. 
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weſtliche Rirche, ſondern die beide umfaſſende Weltkirche, die aber in 
beiden Kirchen ſchon heute lebendig ift). Fuͤr ihn konnte das Chriſten⸗ 


„tum nicht etwas Abfiraftes, dem Leben Sernes fein: Er fuchte die 


ganze Welt, alle Probleme des Seins vom driftliden Standpunfte 
aus zu betrachten und zu löfen. Daher eignet feinem Schaffen neben 
genialer, fcheinbar weltferner Spefulation über legte metapbyfifche 
md theologifhe Begenftände eine enge Fuͤhlung mit allen Sragen und 
Eriheinungen des gegenwärtigen Lebens. Zr fucht alles sub specie 
aeterni atis in Pott zu fehen, fters ſich fragend: Wie Bann diefe Lr- 
Iheinung, diefe Tarfache zum Werden des Bottesreiches beitragen? 
So ift feine Religiofität nicht die eines Myſtikers, der dem Leben 
abftirbt und nur in feinen Botteserlebniflen weilt, fie ift nicht ein Be- 
dankennen, das ein Fonftruftiver Beift über die Welt gefpannt bat: 
Beine Religioſitaͤt ift fterts vom ganzen Wienfchen getragen: Die Speku- 
lation diene zum Verftändnis des Begenwärtigen, und das Begen- 
wärtige dient als Quelle der Spefulation. 

sur Wladimir Solowjeff ift fo die Religion der Mittelpunkt des 
Lebens. In ihr liege das Zentrum der Welt, das die Dinge Einende 
und Derbindende. Die Welt ift nur dann finnvoll, wenn fie in Bott 
gefehen, zu Bott bingelenft wird. Und er beſitzt die wunderbare Kraft, 
in allen Sphären der Welt den göttlichen Sunfen aufzudeden. Worüber 
bat er nicht alles gefchrieben! Yan wundert fi, woher der fo jung 
mit 47 Jahren Beftorbene die Zeit fi genommen bat; er bat ge- 
ſchrieben über metapbyfifche, erFenntnistheoretifche, äftherifche, ge- 
ſchichtsphiloſophiſche Probleme; Aber die Polenfrage, über die Juden- 

age, über die nationale Srage, über ſchwierige Dogmatifche Sragen 
iioque, Sftliches und weftliches Chriſtentum, die Bottmenfchbeit 
Chriſti die Trinicär), über ruſſiſche Lyriker, über Doftojewffi, über 
den Talmud, über Mohammed, Japan, China. Und außerdem beſitzen 
wir einen Band wertvoller Bedichte aus feiner Seder. Er mag ſich 
befallen, womit er will: Man ftaunt flets uͤber die Srifche und Lebendig- 
keit der Darftellung; nichts vom Rompilatorentum, in das fonft leicht 
der Polyhiſtor verfällt, ift zu fpüren, ftets ift alles von großen (Be- 
fihtspunften aus geftaltet: mag es ſich um eine Jeitungspolemif 
handeln oder um die Zinleitung in die Didache. Diefe merkwuͤrdige 
Kriheinung Bann uns nur feine Religiofität erPlären, welche die ge- 
ſamte Welt, den ganzen Mienfchen umfpannt, deren tieffte Wurzeln in 
feinem Drange nach Einheit in der Dielheit der Erſcheinungen liegen. 
So gewinnt für ihn alles eine unendliche Bedeutung, fo gelingt es 
ihm, in fi) das zu vereinigen, was zu vereinigen wohl außer Yliewman 
feinem anderen modernen Denker gelungen ift: ungebeueres Wiffen, 
unerſchoͤpfliche Sülle an Intuitionen, einen naiven, lichten, jeder Saͤrte 
und Ei ſeitigkeit entbehrenden Blauben. 

4* 
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Wenn die Sehnfucht der modernen Welt auf einen Blauben zielt, 
der völlig illufionsfrei ift, der nicht berubt auf Traditionalismus oder 
auf Nichtſehen von Problemen und Schwierigfeiten, jondern der naiv 
sft, weil er alle Sragen und Zweifel unter ſich läßt — fie find für ihn 
wie zu Üüberwindende Vorſtufen —, wenn die moderne Welt ſich ſehnt 
glauben zu Fönnen, ohne eine Moͤglichkeit der perfönlichen Entfaltung 
ſich abichneiden zu müflen durch Übernahme wejensfremder Elemente 
und Begebenheiten, wenn die moderne Welt auf den Blsuben wartet, 
der gleichfam erft die Augen für die Weiten und Tiefen des Kosmos 
öffnet — gebt nach dem allem das offen der modernen Welt: So 
ftellt Solowjeff den Typus des erfehnten Bläubigen dar. Fuͤr ihn ift 
alles eine Einheit: Werk und Leben, YIarur und Übernarur, Menſch 
und Bort, Materie und Beift. Was ihm letztlich rätfelbaft und als der 
Erklaͤrung bedürftig erfcheint, ift nicht der Glaube und das Bute, 
fondern der Unglaube und das Boͤſe, nicht die Einheit der einzelnen 
Weltenfppären und Dinge unter ſich und mir Bott (der bei Solowjeff 
nicht etwa pantbeiftifch gefeben wird, fondern als etwas ſtreng von 
der Welt Berrenntes, in fi Vollendetes), fondern ibre 3erfplitterung 
und Abjonderung. 

Sür Solowjeff ift Grundlage der Religion die Tatfache, daß in der 
Welt, wie wir fie feben, ftart Zinheit 3erfplitterung, ſtatt Bemein- 
fchaft der Weſen der Kampf aller gegen alle berrfcht. Wer diefen un- 
beftreictbaren 3uftand, deflen Ausdrud das Leiden, die Macht des Böfen 
und der Tod find, erfennt, der muß zugeben: Die Welt ift nicht wie 
fie fein follte, fie ift böfe. Und an ihn tritt die Srage beran: Wie Pann 
fie von diefem Zuftande befreit werden? 

So gründer ſich nad) Solowjeff die Religion auf Erloͤſungsſehnſucht: 
Der Menſch ift ein Wefen, das feinem Leibe nach der natuͤrlichen 
Sphäre angehört, in feinem Geiſte aber die Faͤhigkeit beſitzt, die ganze 
Welt in ſich aufzunehmen, das alſo einen goͤttlichen Funken in fich trägt: 
Er ftellt ein Bindeglied Dar zwifchen der YIatur und Bort. Und 
er bat die Aufgabe, fi zu vergöttlidhen, indem er feinen geiftigen 
Rräften die Serrfchaft über feine irdifche YIatur verfchafft. Dadurdy 
erhebt er auch die materielle YIatur zu Bott: er weift ihr die rechte 
Stufe und den ihr zufommenden Pla an. Es gilt die Materie nicht 
aufzuheben, nicht als etwas an fi Boͤſes abzulehnen, es gilt fie dem 
Guten dienftbar zu machen und dadurd ihr Weſen zu verwirfliden. 
Diefe Aufgaben Fann der Menſch nicht aus eigener Kraft erfüllen: 
Er Fann fie nur erfüllen, wenn er feine Begrenzcheit und Schwäche 
anerkennt und fo fi dem Wirfen Gottes öffnet. 

Die fogenannten natuͤrlichen Religionen bilden eine Rette mehr oder 
minder volllommener Offenbarungen Bottes durdy den natuͤrlichen 
Kosmos: In den primitiven Religionen zeigt fi dem Menſchen 


iſt 
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ſeine Abhaͤngigkeit von uͤbermaͤchtigen Kraͤften der Außenwelt, in der 
indiſchen gelangt er zu Gott als einem von der Welt geſonderten Weſen, 
das als ſo gewaltig erſcheint, daß vor ihm die Welt zu einem Nichts 
verblaßt, noch vollkommener iſt die Gotteserkenntnis in Platos Ideen⸗ 
ihre, aber erſt den Juden erweiſt fi) Bott als perfönlicdhes Prinzip. 
Doch trägt er noch zu fehr den Charakter eines defpotifchen Serrfchers, 
der willkuͤrlich, obne Elar erfennbaren Sinn die Welt lenkt und regiert. 
Ale diefe Religionsformen dienen zur Vorbereitung der Erſcheinung 
Chrifti, des Gottmenſchen, der in feiner Perfon ihren gefamten 
Wehrheitsgehalt aufnimmt und zu einer höheren Kinbeit 
erhebt: In ihm verbinder ſich die Menſchheit (und zwar nicht als 
Summe aller Menſchen oder als abſtrakte TJdee, fondern die Fonfrete 
Menſchheit, in der jedes Individuum in feiner Sonderart mit ent- 
halten ift) und die Gülle der Gottheit; fo wird in ihm auch die materielle 
Welt miterlöft, mitvergöttlicht. In ibm wird die Einheit der Welt 
mit Bott bergeftellt, die Durch den Sündenfall geftört war. Und nun 
möflen die Menfchen an der Erloͤſung durch den Bortmenfchen mit- 
wirken, d. h. Blieder feines Leibes werden. Und die Menſchen, welche 


Glieder des göttlichen Zeibes find, leben in der Kirche. (Aber fie bilden 


nicht die Rirche — die Kirche bilder fie.) So ift die Kirche nach 
Solowjeff etwas Konkretes und Keales: Etwas, was den ganzen 
Menſchen umfaßt. Line gegenftändliche Wirklichkeit — nicht nur eine 

bre, nicht nur eine unfichtbare Idee, nicht nur eine äußere Organi⸗ 
ſation. Die Kirche ift „Die in Chrifto mit ihrem göttlichen Drinzipe 
vereinigte Menſchheit“. Und da das göttliche Prinzip, von dem fie 
getragen und geleitet wird, fich zeige in Wefen, die einer Entwicklung 
Interworfen find, fo Fennt die Kirche ein Wachstum, das aber nur 
in der Dergöttlichung der in der Beichichte ſich offenbarenden Seiten 
des menſchlichen Wefens befteht. Beifpielsweile bat in ihr das natio- 
nale Prinzip Raum. Aber nur fo weit, wie es fi dem göttlichen 
Dhterordner, wie ſich Das Volk als ein Blied der Bottesgemeinfchaft 
fühlt, nur fo weit, wie es anerfennt, Daß es fich den göttlichen Be- 
boten zu fügen bat. Dom. gleichen Befichtspunfte der Allfeitigkeit und 
der Ordnung in der Einheit aus gelangt Solowieff zur Loͤſung des 
für Rußland fo brennenden Problems: Wie Fommt es, daß die Kirche 
heute in einen weftlichen und einen oͤſtlichen Teil gefpalten if? Wie 
iſt dieſe Spaltung aufzuheben? Zr weift an Sand der Rirchengefchichte 
nach, daß beſtimmte durch die Eigenart des Weftens und des Oſtens 


- gegebene Aufgaben in den beiden Rirchen zu erfüllen fein — und 


er fieht den tieffien Brund dee Rirchenfpaltung in dem Mangel an 
Selbfterkennenis in beiden Kirchen. Die Sftlihe wollte ebenfowenig 
die Ligenart der weftlichen anerkennen wie diefe die der Sftlichen. Und 
er ſieht die Löfung der Rirchenfpaltung inder gegenfeitigen Anerkennung: 
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Wie die Iftlihe Rirche das Primat und die Unfehlbarkeit des 
Dapfttums anerfennen müffe, fo muͤſſe auch die weftliche, d. h. 
römifch-Parholifche Kirche die Eigenart des Öftens neben ſich dulden: 
Der Welten verwirklicht — meint er — mehr das aftive, organifatorifche 
Moment, während der Öften mehr der Rontemplation, der Derfenfung 
in die Blaubensgebeimnille, der Bewabrung des traditionell Begebenen 
zuneige. Zr bat für feine Perſon die Ronfequenz feiner Anfchauungen 


gezogen: Er bekannte fib ausdrüdlih als Anhänger des Primates 


und der Unfehlbarkeit des Papftes. 

Und aud dem Proteftantismus fucht er gerecht zu werden, wenn er 
ihn als einfeitige Überfpannung eines wahren Bedanfens binftellt. 
Ihn babe die Beftalt des Propbeten beftimmt, der aus innerer 
Blaubensüberzeugung, Fraft feiner Auserwaͤhltheit durch Bott der 
Menfchheit den Weg zum seile, die wahre Religion verfünder. Der 
Propbet, fei aber nur dann finnvoll und Überhaupt möglidy, wenn er 
fi in Übereinftimmung mit der Kirche befinder, und fo babe der 
Droteftantismus wegen feiner Zinfeitigfeie von der Wahrheit abirren 
möflen. 

Mic gleicdyer Allfeitigkeit, mit gleichem Verftändnis für die Konkret⸗ 


beit jeder Sphäre und jeder Erſcheinung fucht Solomwjeff alle Probleme 


des Lebens zu Iöfen. Stets ift fein Leitmotiv: Nur in der Einheit 
von allem liegt das Seil der Welt. Und die Einheit ift nur dann mög- 
lich, wenn alles den Ort einnimmt, der ihm zufommt. 

Dielleicht am deutlichften zeugt von dieſem Bedanfen die feine Werke 
durchziehende Konzeption der freien Theofratie. Sie beftebt in 
Unterordnung des Trägers der natärlichen Bewalt, des Stastes, unter 
die religiöfe Gewalt, die Kirche. Aber es foll Feine äußerliche erzwungene, 
fondern eine freie Theofratie fein: Der Staat erkennt Fraft eigener 
Anſchauung, daß fein Wirken von Natur aus nach oben begrenzt ift, 
daß es erfi von Bott aus einen Sinn befommen Fann, daß alfo der 
Leib des Gottmenſchen, die Kirche, das religidfe Prinzip ihn beftimmen 
muß. Damit foll aber die Rirdye nicht zu einer irdifhen Macht er- 
niedrige werden, fondern der Staat foll fib zur Kirche erheben: In 
feine natürlichen Sunftionen darf die Rirdye nicht bineinreden, fonft 
erniedrigt fie fi zum Staat, fonft wird die Ördnung der Dinge ver- 
kehrt. Und genau fo muß der Staat das Prinzip der perjönlichen 
Selbſttaͤtigkeit anerfennen, indem er fi) nicht in die Sphäre, in weldyer 
die perfönliche Sreiheit zu herrſchen bat, einmilcht: Alfo Einklang 
von allem, das durch die Anerfennung der im Wefen der Dinge 
liegenden Ordnung und in der Vollendung jeden Wefens in 
feinem Bebiete gefbaffen wird. 

Und gerade diefe Erkenntnis beat unfere Zeit des Umfturzes aller 
Werte, des Kampfes aller gegen alle nötig. Daher bat ihr der große 
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enffiihe Denker fehr viel zu fagen. Und vielleicht wird manchem, der 
in der Rirche nur etwas Einſeitiges ſieht — fei es eine rein ideelle 
Gemeinſchaft ohne ſichtbare Derförperung — die äußere Kirche babe 
nur die Bedeutung einer Organiſation — oder eine reine Aultur- 
eriheinung, oder eine gefchidt geführte, durch die Dummheit der Menſch⸗ 
beit benötigte, religiös dDrapierte Machtinſtitution — vielleicht wird 
mandhem durch Solowjeff der Weg zum Verftändnis des wahren 
Wejens der Wirklichkeitskirche gewiefen werden. 
Und darin liegt Solowjeffs große religisfe Bedeutung*. 


Joſeph Weiger / Neue Menſchen 
und katholiſches Erbe 


Ein Verſuch über War Scheler 


rei Formen der Skepſis moͤchte ich unterſcheiden, eine Skepſis 
des Blutes und des Niedergangs, eine Skepſis der Bildung und 
die ſchoͤpferiſche SFepfis. Was an Scheler zuerſt gefangennimmt, 
iſt die faſt einzigartige Faͤhigkeit der Einfuhlung, des Redens und 
Geſtaltens aus artfremder Geiſtigkeit heraus. Die Einfühlungskraft in 
ichfremde Zuſtaͤnde und Seinsgegebenheiten iſt heute groß. Man denkt 
an Namen wie Bertram, Gundolf, Keyſerling, Scheffler, Simmel, 
Spengler, Ziegler. Mit Scheler tritt, der Typ der neuen Beiftigfeit in 
der klaren weiten Welt katholiſcher Überlieferungen auf. 
Die ſeeliſche Grundhaltung der neuen BeiftigPeit ift eine fReptifche. 
wit eg aber nicht im Sinn eines unbedingten Auflöfungswillens; fie 
will durch Analyfe zue Synthefe Fommen. Die Srage, ob das den ein- 
zelnen denkern gelungen ift oder nicht, gehört einer andern Ordnung 
an; wir haben es nur mit der pfychologifchen 3ergliederung einer gei- 
fligen Haltung und Willensftrömung zu tun. Das kosmiſche Gefuͤhl, 
aus dem die neue Beiftigkeit herauswaͤchſt, hat feine ftärkften Auftriebe 
von den leidenfchaftlichen Analytikern Nietzſche, Schopenhauer ımd 
er empfangen. Mir Nietzſche im Befonderen fteht es fo, vor 
etlihen Dezennien wurde viel Lärm um ihn gemacht, heute regiert er. 
Das nachwachſende Befchlecht fpricht mit jugendliher Kraft und Zu⸗ 
verficht die Tdeen und Werte des heraufdämmernden pfycho-analytifchen 
zeitalters aus. Die Luft liege voll Rampfftimmung. 
Die Auseinanderfegung mit einem pfychologifch orientierten Begner 
iſt unendlich ſchwer. Die Argumente wollen unter den Zaͤnden zer- 
*:£ine vierbändige Auswahl feiner Werke ift ım Verlag „Der Fommende Tag” 
(Stuttgart) erfienen. Ferner „Drei Reden über Doſtojewſki“ im Mattbias-Brünc- 
wald · Verlage (Mainz). Keider find verfchiedene wichtige Werke noch unüberfegt. 
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rinnen. Es gibt faft nur eine Moͤglichkeit, an ihn beranzulommen, das 
verwandte Blut. Scheler ift Pfychologe von Ylatur und Schule. 
Seine Eriftenz ift ein Beweis für das Eindringen des pfycho-analytifchen 
Welt- und Wertgefühls in die Bildungsfchichten des Ratholizismus. 
In ihm vollzieht fidy die erfte intime Ausfprache des neuen Weltgefühls 
und der alten Fatholifchen Beiftesmächte. Die Tarfache ift, auch wenn 
ihr Fein dDauernder und für die Allgemeinheit fruchtbarer Erfolg be- 
fhieden wäre, bedeutfam genug. Das Derdienft, allfeits angeregt und 
erwedit 3u haben, bliebe dem Gelehrten auf alle Sälle. 

Don der Sfepfis des Blutes fchreibt Bertram im Nietzſche⸗Buch, 
fie fei der geiftigfte Ausdruck einer gewiflen vielfachen pbyfiologifchen 
Beſchaffenheit ... fie entfteht jedesmal, wenn fidy in entfcheidender und 
plöglidyer Weife lang voneinander abgerrennte Raſſen oder Stände 
Ereuzen. In dem neuen Befchlechte, das gleichfam verſchiedene Maße 
und Werte ins Blur vererbt befommt, ift 'alles Unrube, Störung, 
Zweifel, Verſuch; die beften Aräfte wirken bemmend, die Tugenden 
felbft laflen einander nicht wachen und ftarf werden. In Leib und 
Seele fehlt Bleihgewicht, Schnaergewicht, perpendikuläre Sicherheit. 
Was aber in ſolchen Miſchlingen am tiefften krank wird und entarter, 
das iſt der Wille... 

Die Befchreibung paßt ganz auf die SFepfis des TIiedergangs; fo 
war die Zeit, Die hinter uns liegt, in deren Nach⸗ und Sernwirkungen 
wir noch fliehen. Bertram bat fie kategoriſch formuliert, in WirPlich- 
keit wandelt fi das Bild der angeflammten Sfepfis von Menſch zu 
Menſch. Die Ylatur ift eine vorbildliche Wirtfchafterin; Fein Übel ift, 
für das ihr gefegneter Schoß nicht ſchon Erneuerungsbkraͤfte bereit bielte. 
Wenn die 3erfallserfcheinungen groß und allgemein werden, ordnet fie 
unbemerft den Begenftoß vor. Bute und böfe Kräfte walten, wenn 
auch mit verfihiedenem Erfolg und in. wechfelnder Stärke, Aber der 
Welt, und Aber aller Soffnungslofigkeit der Zeit ſteht das Chriſtentum 
als die große Hoffnung. Inwieweit Scheler Erponent der Sfepfis des 
Vliedergangs ift, läßt fib um fo weniger fagen, je mehr er daran ift, 
das Bluterbe der Zeit mit ungeahnten Beiftesfräften zu adeln und zu 
wandeln. Nicht iſt's an dem, daß die Beiftesbaltung des Niedergangs 
jeder et hiſchen Seite entbehrte. Soweit fie der Derderbnis des Blutes 
verfchrieben ift, bedeutet fie eine Beengung und Begrenzung des ſitt⸗ 
lichen Menſchen wie hundert andere auch, eines aus der Welt der Sinder- 
nifle, die in der Sand des Schöpfers herhalten müflen, die alſo Befal⸗ 
lenen den hoͤchſten Zielen und Ahnungen entgegenzuführen. Zin wahres 
Wort weift bin, daß auf der „Brenze”, im zerfallenden Moder großer 
Zeiten die feinften Fruͤchte wachen, daß die ftärkften Willensimpulfe 
zur Überwindung des Boͤſen durch das Bute, der Triebe durch die 
Reinheit, in den Befahrenzeiten der Menſchheit erwedit werden. Man 
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gedenke der geiſtigen Atmoſphaͤre, in der ein Sieronymus und Augu⸗ 
ſtinus gewirkt haben, in der die „Nachfolge Chriſti“ gewachſen iſt. 
Wahlverwandtſchaftlicher Geiſt zieht Scheler zu Auguſtin. Im Vor⸗ 
wort zu feinem neueſten Wer? „Dom Ewigen im Menſchen“ gibt er 
kinen Willen Bund,den Auguftinismus feiner zeitgefchichtlichen Hüllen 
 wentkleiden und mit den Bedanfenmitteln der phänomenologifchen 
Schule neu und tiefer zu begründen. Mit Plato verbindet Scheler der 
angeborene Sinn für die „innere Bewegtbeit des philofopbifchen 
Problems". Scheler zählt nicht mehr zur Gelehrtenſchicht der älteren 
Generation. Der Typ des Pfabfinders ift in ihm durchgebrochen. Sein 
Philofophieren ift auf das Leben gerichtet, die Probleme wachfen ihm 
frmlic entgegen. Wan verfteht die moderne Jugendbewegung, aud) 
die katholiſche, fchlecht, wenn man fich nicht immer wieder vor Augen 
hält, da die junge Wenfchenwelt mit dem Leben Sühlung gewinnen 
will, Die greifenbafte Abftraktionsfucht, unter deren lebentötendem 
wir groß geworden find, bat in der neuen Jugend zur Rrifis 
geführt. Die Menfchen find einfach, wie Buardini das gelegentlich kurz 
und bündig ausdrückt, unter erftarrten Sormeln weggewadfen. Der 
gefährliche Augenbli Bam, wo die menfchlicye Seele den Weg zur um- 
gebenden Welt nicht mebr fand, und das bedeutet immer — Revolu⸗ 
tion. Wir brauchen Denker, die fi an das Konkrete wenden, die mit 
der menschlichen Seele Zwieſprache zu halten verftchen. Scheler 
ft einer von ihnen. | 
Die bildungs maͤß ige Skepſis ift in Scheler fehr ſtark. Ihr entſpricht 
das nervoͤſe Feingefuͤhl für Die innere Fragwuͤrdigkeit aller gefchicht- 
len Phaͤnomene. Wo fich der Philoſoph mit geſchichtlichen Tarfachen 
Auteinanderfenst, legt er Wert Darauf, das organifche Derwachfenfein 
einer gelhichtlichen Tarfache oder eines Tatfachenfompleres mit der 
xitentſprechenden biftorifchen BeiftigFeit nachzuweiſen. Dabei zeigt 
fi der Schelerſche Intnitionismus in vorteilbafteftem Lichte. Man 
vergleiche feine prachtvollen Studien Uber den „Bourgeois”, den „KRapi- 
talismus und die religiöfen Maͤchte“. Die politifhen Ereigniſſe der 
sten Jahre haben Scheler auf den Fampferfchütterten Schauplan 
der Jeitgefchichte gerufen. Seine politiſch⸗philoſophiſchen Schriften find 
rei an Anregungen und wertvollen Aufſchluͤſſen. Man Fann Faum 
der Derfuchung widerfteben, fie mit den politifchen Schriften Sr. Wilp, 
Soerfters zu vergleichen. Scheler und Soerfter verhalten fich wie Seins. 
urteil und Werturteil. Die politiſch ˖philoſophiſchen Schriften Schelers 
verraten nichts von der bewußten Eindeutigkeit, mit der ſich Soerfter 
auf die politiſch gefchichtlichen Sragen der Begenwart eingeftellt bat, 
fie entbehren des moralifhen Pathos, das immer die pfychologifche Be- 
gleiterfcheinung einer mir Öpfern erFauften Einſeitigkeit ift, fie find reicher 
an glänzenden Intuitionen, bezahlen aber ihren Reichtum mit dem Der- 
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luft einer politiſch⸗paͤdagogiſchen Wirkung in die Breite. Wir wünfchen 
jedody ſehr, daß ſich unfere Farbolifchen Politiker vom Genius Schelers 
infpirieren laflen. Die politiſche Praris wird einen Gradmeſſer für die 
geiftige BeweglichFeit und Vertiefungsfaͤhigkeit unferer politifchen Führer 
abgeben und dafür, ob der YVlationalismus — das Wort im edelften 
Sinne genommen — in Deutfchland Überhaupt auf eine geiftige Der- 
mwurzelung wie in Sranfreich rechnen darf. 

Eigentlich fpricht fidy in dem, was wir bildungsmäßige SFepfis nennen, 
der Reslismus des Philofopben aus. Der Realismus ift ein Produft 
der Bildung, er ift das natuͤrliche Erbe jeder reichen und reifen Kultur. 
Das Seinsurteil ſteht unter normalen Bedingungen am Ende einer 
Entwidlung; das Werturteil beherrſcht die Jugend, es leuchtet jeder 
„Bewegung“ vor. Seblt dem Seinsurteil der reifen Skepſis die Be⸗ 
fhwingtbeit und der Mut der Ahnungslofigfeit aller aufquellenden „Be⸗ 
wegungen”, feble ibm mit einem Wort der Eros, fo walter es doc 
machtvoll dur den Logos. Alle geſchichtlichen „Bewegungen“, von 
den Schwärmereien der Chiliaften bis auf die Somjerrepublif, find Be⸗ 
wegungen des allein berrfchenden Eros. Der Eros obne den Logos 
zerftört, der Logos ohne den Eros verholzt. Und damit wäre der 
Schritt getan zur Srage nach dem Weſen der Skepſis des Aufftiegs, der 
ſchoͤpferiſchen Sfepfis. 

Scheler ift einer der Beneidenswerten, auf die fi der Eros der 
Wiffenfhaftniedergelaflen bat; bier liegt der Schlüflel zum Bebeimnis 
feiner DerfönlichFeit. Scheler ift eine auguftinifche Ylatur, die Probleme 
fühlt und fühlen macht. Wo er die Seder anſetzt, funfelt es von Er⸗ 
Fenntniffen. Nicht immer ift es das Ergebnis, das feflelt, oft mehr 
der Weg und die Methode. Wan erinnert fidy Leſſings, es fei mitunter 
wertvoller zu wiflen, wie man binter eine Sadye Fomme, als das fer- 
tige Refultar in Händen zu halten. Wer Pann fagen, was einmal vom 
Scelerfhhen Denken als dauernder und allgemein anerkannter Beſitz 
in den Thefaurus der „philosophia quaedam perennis“ hbergeben wird? 
Ein Bahnbredher muß mande Siebe tun, die Nachgeborenen falſch 
und überflüffig erfcheinen. “In ihrer Zeit, an ihrem Ort, vor ihrem Ziel 
hatten fie Sinn und ein Maß von YIotwendigfeit. 3u ſehr ift der Mann 
des geiftigen Suchens und Wanderns auf die Spürfraft der Intui⸗ 
tion angewiefen, er Fann Fein gefchloffenes Syſtem binterlaffen. Und 
fragt man nun, worin das Wefen diefer Art von Sfepfis beftebe, die 
wir als ſchoͤpferiſche bezeichnet haben, fo mag dies die Antwort fein: 
In Scheler ſchwingen alle geiftigen „Berwegungen” der Gegenwart mit, 
er ift in höchftem Maß mir dem Eros der Wiffenfchaften begabt. Aber 
fein Intellekt ift zu überlichtet, um die geiftige Fuͤhrung einfachbin 
an den Eros, als den Tlarurgewaltigeren, abzutreten. Zr läßt fi vom 
Eros leiten, fofern er die zaubrifche Lampe der abnenden Schauungen 
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vor dem Verſtande hertraͤgt. Intuition ohne den Eros iſt nicht zu denken. 
Schulen, welche die Pflege des Eros grundſaͤtzlich vernachlaͤſſigen, ver⸗ 
derben in ihrer Geiſtigkeit etwas von den feinen und empfindlichen 
Örganen des inneren Sehvermögens. Sie Eönnen Nachleſe halten, fam- 
meln, ordnen und lehren, wo andere gefunden und gefpüre haben. Der 
2.0908 ohne den Pros ift nicht wagemutig. Nur erosbegabte Mienfchen 
werden Dorfämpfer. Sallen fie, dann iſt es ein Sallen in Ehre; man 
ſoll ihrer in Pietät gedenken. Wo freilich der Logos nur im Dienftver- 
haͤltnis des Pros fteht, gibt es weder Lehrer noch Saͤupter von Schulen. 
In der Schule walter der Logos vor, nur wo Form und Fler geftal- 
tetes Tun das geiftige Leben durchwirft, wird Tradition möglich. 
Kine Beiftigkeit, wie die Schelers, ruht, wenn wir uns fo ausdräden 
dürfen, noch im Schwebezuftand des Bleichgewichtes von Logos und 
Eros. Alle Unebenneiten in Schelers Schrifttum — und es bat deren 
viele, man darf Das fagen, ohne in den Verdacht launenhafter Serab- 
ſetzung 3u verfallen, denn Scheler ift unbedingt bedeutend — führen 
irgendwie auf das Brundverbalten feiner Beiftigkeit zuräd. Bisweilen 
bat man vor Scheler das Befühl, der Kraftpunkt feines inneren Seins 
liauf Wandern. Die geiftige Haltung eines Mannes wie Scheler unter- 
ſcheidet ſich von der Beiftigfeit des Alltagsmenfchen, der ſich in frober 
Haider Zuverficht auf feine fünf Sinne wie auf die Stüge des Brotes 
verläßt, Durch ihr Diftanziertes Verhaͤltnis zur Welt. SFepfis aller Grade 
ft im wefentlihen Erſchütterung der Inſtinktkraft. Der Eros iſt's, der 
zum Wandern treibt, ſchmerzliche Unraft wiflenfchaftlichen Denkens, wie 
fie fi) in den Schriften des heiligen Lehrers von Zippo ein Denkmal 
weltgeſchichtlicher Groͤße bingebaut bat, die Sehnfucht des Bruch⸗ 

ds zum Banzen — fo bat Plato den Eros empfunden — die wie 
alle Sehnſucht nicht zur Rube Fommen Fann! 

Das iſt die ſchoͤpferiſche Skepſis, das eingeborene Warum, die ſich 
don jeder anderen SEepfis durch ihre Sruchtbarfeit und ihren Auf. 
baudrang unterfcheider. In ihren ewigen Sragen fallen die Samen- 

, die Pünftige Saaten verbeißen. Sie ſteht am Anfang jeder 
Bulturwende und begleiter fie. Sie ift in ſich wie alles Menſchliche be- 
grenzt, und ihre Brenzen find ihre Gefahren. Das raftlofe Wandern 
des Beiftes macht die Seele heimatlos, „ohne Grenzen“. Jm Drang 
ur Brenzenlofigkeit liegt die fühlbare Brenze diefer Beiftigkeit. Sie 
wirft ficy, wie alles Beiftige, nach außen auf den Ausdrud. Die Sche- 
lerſche Proſa ift ſtark erpreffioniftifch, früher noch mehr als heute. 
Der fühlbare Zug des Deutſchen nach der fließenden Unbegrenstheit der 
Linie bat ihr manchmal einen Stich ins Ungeftalte und Unlesbare ge- 
geben. Der Profaift Scheler [heut vor wahren LZeviachanbildungen 
der Satzkonſtruktion nicht zuruͤck. Neben diefem fühlbaren Mangel 
fteht freilich eine ftaunenerregende Runſt der Dingbenennung in den 
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ſubtilſten Materien. Der Wille ins Endloſe kann an Scheler auch zu 
einem ſtoͤrenden Element bei methodiſchen Unterſuchungen werden; 
dann verlaͤßt das Grenzgefuͤhl den hellſichtigen Mann und er treibt die 
pſychologiſche Analyſe eines Begriffs über die Selligfeits- und Schau⸗ 
barfeitsgrenze binüber; er analypfiert die Begriffe nicht mehr, er pul- 
verifiert fie. Der Klarheit dient das nicht. 

Es liege nicht in der Wefensart Schelerfher Begabung, Schule zu 
machen, Sormpräger zu fein; er gehört nicht, wie die großen Schöpfer 
der berühmten geiftigen Lebensformen, zu den Seroen der Einſeitigkeit. 
Seine Stärke bleibt der Univerfalismus, die Babe, in fremden 
Sormen zu wandeln. Darin ift Scheler deutfch, ein Erbe zugleich 
der großen. und guten Seite der deutſchen Romantif. Wenn es wahr 
ift, was ein bedeutender Pſychologe gejagt hat, der Menſch habe im 
Brund nur eine Idee, und die fei er felbft, dann ift Scheler ein wahr- 
baft reicher Beift, und wenn aud nicht im Erfolg — darüber wird 


die Zukunft entfcheiden —, fo doch in der Anlage und Krfindungsgabe 


einer der bedeutendften Köpfe, die das Farbolifche Deutfchland feit Jahr⸗ 
zehnten hervorgebracht bat. 


Umſchau 
Religiöſer Gottesgedanke — Reich Gottes — Rirdhe 


Die Frage des religiöſen Menſchen lautet nicht: Bott an ſich? ſondern: Bott für 
mid! Menſchen von tiefer Religioſitaͤt kommen ganz gut obne Philofopbie aus. 
Und die Kirche zwingt ihnen auch Feine Philoſophie auf, folange fie aus ihrem Ver⸗ 
balten Feine Sorderung maden und die Eigenrechte der menfchlichen Vernunft an- 
taften. Das neue Leben, das die KRirche, die große Kiebesgemeinfchaft, dem Glaͤu⸗ 
bigen fchenft, ift ſtark und weit genug, menſchliches Schidfalzu tragen und alle 
Bräfte der Seele 3u fpeifen. Der Glaube der KRirche umfcließt zugleich ibre Philo- 
fopbie. Die chriſtliche Seele ſieht Menfchen und Dinge im Licht des neuen Lebens, 
das fie trägt und von dem fie getragen wird. Dem ift nachzuſpuͤren in den Briefen 
des Apoſtels, der die Unverwuͤſtlichkeit des neuen gottgeſchenkten Lebens am fchönften 
und Überzeugendften ausgeiproden bat. Die KLebensbewegung des göttlichen Eros 
vollzieht ſich in einer gefhichtliden Welt und bat mit allen Hemmungen des Fos- 
miſchen Gefühle zu Fämpfen. Paulus fpridt von einem koͤſtlichen Schag in irdifchen 
Gefäßen. Der menſchliche Ausdruck des neuen Lebens, des hbernatürlichen Glaubens, 
it irgendwie an die Wandlungen des Weltgefühls gebunden, und von der orga- 
nifden Verbundenheit der Kriftianifierten Seele mit dem gegen- 
wärtigen Weltgefühl bängt es ab, ob das Wort des Glaubens und 
des gelebten neuen Lebens eindringlihb und überzeugend ift. 

Die Frage des religidfen Menſchen ift wieder lebendig geworden; fie it Ausdruck 
des religıdfen Gotiesgedanfens. Sie bedeutet eine Auflebnung gegen die Allein. 
berrfhaft des Rationalismus alter und neuer Tage, eine endgültige und folgen» 





Umſchau | 6 


(dwere Ubfage an die idealiftifche Philoſophie. Der religidfe Menſch bevanft fi 
für den Dergleid, daß die Welt von Bott angezogen werde wie das Eiſen vom 
Magneten, er firdubt id gegen die ihm zugedachte Abhängigkeit von einer indolenten 
Naturgewalt, und an den Grenzen feiner Seele hofft er mebr zu treffen als ein 
blindes mathematiſches Fatum. Die Welt wird wieder reif flır die Predigt vom 
Genezareih. Yun ſucht der rehgıdfe Menſch im heiligen Buch wieder das, was die 
Bıbel geben kann; er ıft der Kritik müde geworden. Altes und Neues Teftament 
veden wieder die Sprache des Freundes. Schon die Bottesidee des Alten Tefta- 
mentes iſt trog Schöpfungsberiht und Schöpfungsgedanfe, trotz Theofratie und 
Gefeggebung die religidfe. Bott iſt die von innen heraus wirkende Urfache alles 
Kebens, vor allem des Beifteslebens. Der religidfe Bottesgedanfe ftrablt nicht 
von allen Blättern der ZI. Schrift mit gleiher Kraft und Einſichtigkeit. Mit dem 
Worte Bottes an die Menſchen it es fo: Bott überfällt den Menſchen nicht wie ein 
Räuber; denn Bott ift die Liebe, und Gott ift die Freiheit. Seine Wahrheit ift Feine 
Beule, tie auf den abnungslofen, nicht bereiteten Wienfchengeift niederfauft. Gott 
ſpricht zum Menſchen, wenn ein Vergleih fein muß, wie die Mutter zum Rind. Er 
bereitet ibn vor, den Menſchen durch Jahre, die Menſchheit durch Jahrtaufende. 
Seine Offenbarungen find Sumenförner, durchgeſtreut für „eine große Asffnung”. 
Goties Reich und Goites Rirche find im bräutlidhen Zuftand der „Erwartung“. Man 
fann vom Alten Teftamente den Jörntefegen nicht fordern, den erft die Sonne des 
Neuen Teftamentes, Zeſus Chriftus, bat reifen laſſen. So Fämpft auf jenen altebr- 
würdigen Blättern des Geheimnisbuches die natlrlide Gottesporftellung noch 
;annigtacb mit dem hbernatärlih empfangenen Bottesglauben; es ift eine Welt 
‚der frühen Dämmerung. Das Auge fiebt ſchon, aber noch nit ganz Flar, die Begen- 
Rände quellen bervor aus dem Dunkel der Nacht, doch das Auge unterfcheidet noch 
nit. Wir verfteben, wie in den Pfalmen die Exiſtenz der Gottlofen, und im Bude 
Job das Keiden der Gerechten ein fo quälendes Raͤtſel werden kann, fuͤr das die 
Fluchpſalmen Feine andere Köfung als die völlige Vernichtung der Bottlofen finden, 
alio eine reın Außerliche Überwindung. 

Jeſus bat den religidfen Bottesgedanfen gepredigt und bat das Reich Gottes, 
auf das die Sehnſucht feines Volkes gerichtet war, wirk lich gemacht. Er bat die 
hoͤttliche Erziehung des Menſchengeſchlechtes vorgepredigt und vorgelebt, bat offen⸗ 
bart, daß Beine Menſchenſatzungen und Fein Geſetz Gottes Reich rufen und feft- 
balten Finnen. Das Geſetz konnte nur Willensformen ſchaffen, aber keine Inhalte 
geben, vor allem den höchſten Inhalt nicht, das Leben per eminenttom, Bott, vom 
Willen des gläubigen Meniden als Gnade und Braft und Leben umfangen. Und 
mußte es nicht auch der Verſtand bei Formen obne Inhalt bewenden laffen? Der 
Hriftliden Erkenntnis gebt der Glaube voraus. Vor allem bat Jefus den einen 
großen Jrrtum feines Volkes berihtigt, als ob das Fommende Neich mit den frag- 
würdigen Mitteln äußerer oder ınnerer Gewalt aufgerichtet werden Fännte. Jeſus 
bat alle Verſuche der Vergewaltigung, koͤrperhafte und geiſtige, in den acht Selig⸗ 
keiten, in der Bergpredigt, durch fein Verhalten in der Verſuchung, in feinem 
Opferleiden abgelehnt. Er bat immer und hberall die frei wollenden und lieben- 
den Maͤchte der menfhlien Seele in Bewegung verfegt und mit Bott verbunden. 
Jeſus bat die Menſchenſeele Goit erleben machen, und er tat es auf feine Weiſe. 
Nidt in der fubjeftiven Abgeſchloſſenheit der Kinzelſeele follte das Innewerden des 
Reiches Gottes beſchloſſen fein, nicht ın der Losldfung von der Bemeinfchaft feine 
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hoͤchſte Auswirfung ſich vollziehen; der Menſch bat Gottes Rei gefunden, wenn 
er in der Seele des andern das Ebenbild Gottes finden Fann. Das wird ibm nur 
in Chriftus zuteil, in feiner Gnade, feiner Kebre, feinem Werke. Der Beruͤhrungs⸗ 
punfteaber zwiſchen Chriſtus und der Menſchbeit find fo vıele, als es Menſchenſeelen 
gibt. Das Innewerden des Reiches Bottes aus dem lebendigen Wechſelverkehr von 
Menſch zu Menſch iſt eın wefentlides Merkmal des Reichgottesgedankens im Evan: 
gelium : das Fonftitutive Element der katholiſchen Kirchenidee. 
Jofepb Weiger 


- F 2 Unſere Bewegung waͤchſt in 
Aus = ee un die Breite und, fo hoffen wir, 
rbeitemode in Aoıbenfrle aud ın die Tiefe. Mancherlei 


Brärte fühle ſie ın ſich. Sie ahnt das Bıld eines neuen Menſchen, der werden foll; 
das Bild einer neuen Ordnung zwiſchen Menſch und Menſch, zwiſchen Menſch und 
Welt. Und fie glaubt fid berufen, mitzuarbeiten, daß es wırflid werde. 

Im IJlngeren-Bund wırd datür der Grund gelegt. Wir glauben, wenn einer 
durch Jubre hindurch ın der rechten Weiſe darin gelebt bat, fo bat jenes Bild in 
etwas wenigftens Geitalt in ihm gewonnen. Der Älteren. Bund aber muß ich über 
dıefe Fragen bewußt Rechenſchaft geben. damit er weıß wur er ift, was er foll und 
kann, und wo er mit feinem Schaffen einzuiegen bat. Daran urbeiten unfere Tagungen, 
von verſchiedenſten Unfagpunfien ber; Daran arbeiter unſere Zeitſchrift; nun wollen 
wir eınen neuen Weg ſuchen, der ebenfalls zu dieiem Ziele fübrt. 

Diele find mir Hochſchule und Univerfitär unzufrieden. Ste fagen. die hHochſchule 
bäufe nur ein totes Wıflen, dan Feine Beztehung zur lebendigen Perſoönlichkeit babe; 
tauiendfad zerfplittertes Wiıflen, das Feine lebendige Einbeit bilde; ohnmaͤchtiges 
Wıffen, das nit ſcaffen Fönne Sıe fordern, unere Univerlitäten müßten um- 
geitaltet werden; man müffe Geiſtesſchulen aus ıbnen machen, wo lebendige Anſchau⸗ 
ung von Welt und Keben gewonnen werde; Werfftäiten mäßten fie fein, in denen 
alles Beiflige zur Einbeit zufammengefaft werde, und von denen aus dan Schaffen 
des ganzen Volfes Antrieb und RAictung empfunge; LTebensſchulen, in denen der 
innere und äußere Menſch zu reiner, ſtarker Beftalt beranwadfe. 

Ib glaube, bier wırd Wahres und Falſches vermenat. Gewiß, fie baben recht, 
wenn ıbnen bloßes Wiſſen nicht genügt, und lie fordern, daß ein einheitliches, lebens- 
besogenes Bild von Menſich und Welt erzeugt werde. Es iſt aber falſch, das von 
der Unverſitaͤt zu verlangen. Die Fann nichts anderen fein als Werfftatt reiner 
Wiſſenichaft. Wiſſenſchaft aber ift das Gebiet, ws dus Wiſſen herrſcht, Tatſache 
und Beweis. Wohl müſſen wır von ıbr fordern, daß lie Weſentliches von Unweſent⸗ 
lichem ſcheide, und die großen Stoffmuffen zu klarer Einheit binde; daß fie alle ein⸗ 
feitige Voreingenommenbeit abiege und die Dinge febe, wıe lie ſind; daß lie werde, 
was lie fein foll: eine wirkliche Arbeitegemeinihaft von Kebrern und Schülern, eine 
Säule der Sorfhung und des Urteils, und mandes noch. Immer aber wırd es ſich 
um Wiſſenſchaft handeln. 

Das müflen wır anerkennen. Im Schelten Aber die Wiſſenſchaft ift — neben allem 


Dieſer Entwurf int in un 3 der „Sorlogenoſſen“. Blaͤtter der Großquickborner 
und Hochlaͤnder, Rorbenfels J922, erſchienen. Die bedeutungevollen Gedanken, in 
denen ıı& bier der Bıldungswille der neuen Parholtichen Jugend ausdrückt, liegen 
auch Romano Guardınır jwönen „riefen über Zelbftoiloung”“ (Boties Werk. 
leute; Roıbenfels a. MT.) zugrunde. E.m. 
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Aichtigen — aud viel Mode und Schlagwort. Aufitrebende, ihrer felbft fidere Zeiten 
haben immer mit Zuverſicht das reine Wiſſen bejaht. Das wollen wir nicht vergeflen. 

Dazu muß aber die Univerfität bleiben, was fie ift. Eine Schule des Forſchens. 
Und wenn man von ihr forderte, fie folle bervorbringen, was in den Worten „Bil. 
dung”, „Weisheit“, „Weltanſchauung“ liegt, dann wÄrde man der Schönrednerei 
und den Scheinweſen alle Tore dffnen. 

Uber neben der Univerfirtät brauchen wir Stätten menſchlicher Bildung — das 
Wort in feinem tiefen Sınn genommen. Da foll wieder ein Bild vom ganzen, wefen- 
baften Menſchen erfteben, der ift, wie Bott ihn gedacht bat, und vom Volke, das 
wirflih Volt it und nice Maſſe; ein Bild der weiensgemäßen Gemeinſchaft in 
Leben und Schaffen, der Geſellſchaft und des Berufes; ein lebendiges Bild von der 
Welt und vom Menſchen in ihr. Das alles aber einbezogen in die tief und voll ge- 
fehene Wabrbeit des Glaubens, an ihr gemeflen und geordnet; alles von Gott ber 
zufammen gefhaut in einee umfaflenden Einbeit. So, wie es Auguſtinus getan bat; 
fo, wie von ibm geführt das Mittelalter es nit nur gefchaut, fondern auch ver- 
wirklicht bat, und wie es gipfelt im großen Gedanken des Aeiches Bottes. 

Renaiffunce und Reformation baben das alles zerſchlagen. Nun muß es wieder 
erfteben. 

Es handelt ſich bier nicht nur um Begriffe, fondern um eine lebendige Einheit, 
die von derganzen Seele erfaßt wird. Auch gedacht, gewiß. Aber das Denken ver- 
bunden mit dem Schauen; aufgetanes empfangendes Bemät und ſchaffende, geſtal⸗ 
tende Braft; reiner Wille und gute Zucht, und alles unterfangen von gläubiger, zu“ 
verfibtliher Kıebe. Dann wird, wonach wır verlangen. 

Dazu aber gebört viel: nicht nur bloßes Denken, fondern der ganze Menſch, mit Leib 
und Geil; nit nur der SBinzelne, fondern die Gemeinſchaft; Bein vereinzelter Stand 
von Gelehrten, oder der Student in feinen paar Kebrjabren, fondern Menſchen aus 
allen Berrichen des Lebens, aus allen Ständen und Berufen, das heißt Volk; nicht nur 
das Werk den Augenblicke, fondeen lebendiger Überlieferung; freies Schaffen und 
zuchtvolle Ordnung; Wiſſenſchaft und Kunſt, Arbeit und Spiel — von anderem, 
weides das Werden des Menſchengewaͤchſes felbft angebt, nicht zu reden. Und die 
Grundbalung darf Peine Pritifche, ſkeptiſche gar, fondern muß, bei allem Ernſt und 
aller Sorgfalt des Sragens und Prüfens gläubig fein, damit fie nicht, wie bisher 
immer, in den Vorpr äfungen ſtecken bleibe, fondern bauen koͤnne. 

us find große Ziele. Uber mir fdeint, unfer Bund darf nah einem Wege dabin 

fuhen. Wir wollen in der Ofterwode auf Rorbenfels zufammenfommen. Dort 
bilden fi vıee Breife. Jeder umfaßt X bis 25 Glieder, wird von einem Keiter ge- 
führt und befpricht ein beftimmtes Sragengebiet. Wır denken an folgende: 

J. Der Wen zum Glauben: Zweifel und Gewißbeit, Glaube und Wiſſen, Denken 
und Hingabe; die Stellung des Aelativismus und der Anthropoſophie. 

_ Die Brundwaprbeiten unferes Glaubens (Dogmen) und ihre Beziehung zum 
ben. 

Es — Grundfragen des Gemeinſchaftslebens: Perſon, Staat, Geſetz, Guͤter, 

euf... ; 

4 Die Runft: ihr Weſen, ihre Beziehung zum Leben, zur Religion, zum Volk... 

Die Breife find gefchloffen. Wer ſich zu einem gemeldet bat, bleibt nur bei ibm. 

Morgens feiern wir gemeinfamen Gottesdienft. Das Srübftäd, wie alle Mahl⸗ 

jeiten, iR ebenfalls gemeinfam; dann arbeitet jeder Breis für fi den Morgen dur. 
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Nach dem Mittageſſen Ruhezeit. Darauf koͤrperliche Arbeit bis 6 Uhr: Aufräumen, 
Reinigen. Gartenarbeit u. a. Nach dem Abendeflen find alle beifammen, fingen, 
bdren Mufif, Dichtungen, fpielen. Dazu bringe jeder mit, was er Schönes weiß: 
Kieder, Reigen, Muſikwerke, Dibtungen. Schön wäre es, wenn aud ein feines Spiel 
aufgeführt werden Fännte. Laßt bitte Vorſchlaͤge für die Beftaltung der Abende an 
Yofepb Außem (Opladen bei Röln, Alopfianum) geben. Nach dem Abendgebet ift 
firenges Schweigen bis zum Srühftüd des folgenden Tages. 

Als im Yieblung der Sübrungsring des Ulteren-Bundes auf Altena tagte, hat er 
mir die Leitung des Banzen hbertragen. Auf dem nächften Bundestage will id Be 
richt eritatten und dann wırd weiterhin der Keiter beflimmt werden. Wer die ein- 
zeinen Kreiſe führen foll, ftebt noch nicht fefl. Es wird aud einer beftellt werden, 
der fib um die Jandarbeit zu Fümmern und den Einzelnen ihre Aufgabe zuzu⸗ 
weıfen bat. Wer teilnimmt, verpflichtet fi, den Unordnungen der Keiter zu ge 
bordyen, und zwar aufrihtig und gern. Muß er ſich fagen, daß er das nicht will oder 
nicht Fann, fo bitten wir ibn, fern zu bleiben. Diefer fröhliche Behorfam gebdrt zum 
Weien deflen, was wir wollen. 

Teilnchmen follen fürs erfte nur Leute aus unferem Bunde. Dadurd —* 
unſere Arbeit den feſten Boden gleicher Grundanſchauungen und außerdem eine ein⸗ 
hbeitliche ſeeliſche Haltunge wıe fie aus der Bewegung erwaͤchſt. Wer teilnehmen will, 
melde fi in der Friſt vom 18. Februar bis zum J. März bei mir. Die Unmeldungen, 
die früber oder fpäter eintreffen, gelten nicht. Auch muͤſſen fie auf einen beſtimmten 
Breis lauten. Uus den eingelaufenen Meldungen werden für jeden Rreis je 20 heraus 
geloft. Der Keiter des Ganzen hat das Hecht, noch einige binzuzunebmen, wenn dadurch 
der Kreis arbeitsfäbiger gemacht werden Fann. Die Verpflegung auf der Burg 
kennt ıbr. Sie Fofter 8— M für den Tag. Außerdem muß jeder 20.— WM für die 
Teilnehmerfarte zahlen. Davon beftreiten wir die allgemeinen Boften (Schrift 
wechſel ufw.). Aud wollen wir den Leitern der Rreife auf der Burg Baftfreund- 
ſchaft anbieten und ihnen den Fahrpreis erftatten. Für die Neifefoften wollen wir 
Ausgleich fbaffen: Die Ausgaben aller hin und zurüäd werden zufammengezäblt 
und durch die Anzahl der Teilnehmer geteilt. So belfen wie uns gegenfeitig. Auch 
hoffen wir, daß wir folchen, die es brauden, Beihilfe geben Pönnen. Ich bitte jeden, 
der das wünfcht, es auf der Anmeldung zu vermerfen. Davor darf Feiner zurück⸗ 
ſcheuen; unfer Geſchwiſtertum ift eine Redensart, wenn wir nicht gern belfen, aber 
ebenfo gern uns belfen luflen. Darum bitte ih aud, wer zu diefem Zwed eine Bei⸗ 
feuer geben Pann, möge fie an mich ſchicken. Die Roften werden befonders durdy die 
Fahrt fo groß, daß von ſolchen freiwilligen Beiträgen vielleicht fogar abhängt, ob 
unfer Dlan überhaupt verwirklicht werden Fann. 

Damit foll’s genug fein. Wir wollen Feine großen Programme entwideln. Das 
Beſte an unferer Bewegung war bisber, daß fie langfam aus fi heraus gewachſen 
it. Oob die Rorbenfelfer Urbeitsfreife etwas von dem verwirkliden, was uns vor: 
ſchwebt, müffen wir abwarten. Es hängt im Grunde davon ab, wıe lauter die Abſicht 
eines jeden ıft, der teilnimmt, und wieviel er dabei einfegt. Aomano Buardini 


| r Der Ratholisismus batimmer daran 
Goethe und Thomas von Aquin feſtgehalten, daß es eine Philosophio 
perennis gıbt, eine Erkenntnis, die unabhängig ift von der Subjeftivirdt wechſelnder 
und wiederfebrender Denfmoden. Diefe ewige Philoſophie der KRirche ıft das Ergeb⸗ 
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nis einer Ausleſe geweſen, indem alle Lehren, deren Folgerungen den von Bott ge⸗ 
offenbarten und von der Birde ausgefprodyenen Wahrheiten zuwiderliefen, mebe 
oder weniger ausgefchieden wurden. Fuͤr den Bathbolifen if das Dogma ja Feine 
dunfle Wand, fondern Sternenhimmel, Wort Gottes, der nicht lügen Fann, weil er 
die Wahrheit felber it; nad dem Dogma orientiert ſich der Chrift wie der naͤchtliche 
Schiffer nah den Lichtern des Himmels. 

Im Reich des Gedankens ift dem heiligen Thomas von Aquin bis in unfere Tage 
eine Sanftion gefolgt, wie fie Peinem Pbilofopben von der Firdliden Autorität zu- 
gebilligt worden ift. Leo XI. bat in feinem Aundfchreiben Aeterni Patris feine Unter- 
fuhungen Über die Befege des Denkens, die uns befonders intereffieren, geruͤhmt und 
die Bifhdfe ermahnt, ihre Vorzäge von anderen Lebrmeinungen dur umfichtig 
gewäblte Lehrer ins Licht ftellen zu laffen. Sein Nachfolger Pius X bat ausdrück⸗ 
li gewarnt, die Brund- und Jauptfäge feiner Philofopbie falſch auszulegen oder 
zu umgeben. Benedikt XV. endlich bat die auf Deranlaffung feines Vorgängers aus- 
gewählten Brund: und Jauptfäge als fiyere leitende VIormen vorftellen laffen. Unter 
diefen Umftänden dürfte der genauere Nachweis einer wefentlidyen Übereinftimmung 
von Thomas und Goethe, der in der nichtkatholiſchen Welt eine an Ratholizitaͤt 
ſtreifende Allgemeingültigfeit gewonnen bat, von nicht geringer Bedeutung fein. 
Selbſtverſtaͤndlich will ich nicht die fonderbaren Verſuche wiederholen, Boetbe für 
eine Ronfeffion durch Zitate feftzulegen, die eben fo zablrei und bedeutungslos für 
die Gegenfeite aufgebraht werden Finnen. Jh möchte vielmehr zeigen, daß der 
Grundbeftandteil des Goetheſchen Denfens, die Lebre vom Urpbänomen, wie 
alles Echte und wahrbaft Aufbauende eine originale Verwandtſchaft mit entfchei- 
denden Begriffen der Batbolizität bat. 

Houſton Stewart Cham ber lain ift es gewelen, der Goethes intellektuelle Eigen⸗ 
art in entfcheidenden Beziehungen als am naͤchſten verwandt mit derjenigen Platos 
bezeichnet hat. Er nennt ihn geradezu den „Plato unferes 3eitalters“, wenn er aud 
nicht den gewichtigen Unterfchied hberfeben Fann, daß der Hellene von der Erfindung 
der Ideen zur Tatſachenſammlung, Goethe dagegem von der Überfälle der Erfah. 

tung zur Idee fortfchreitet. Chamberlain glaube in diefer Verfcdiedenheit nur den 
Unterfhied der jeweiligen 3eitlage feben zu muͤſſen. Demgegenhber hat neuerdings 
Ernſt michel in einem furdtlofen Rapitel „Boethes objektive Welt und der abend- 


laͤndiſche Subjektivismus“ (in: Weltanfhauung und YWaturdeutung, Jena 59%) 


Platon als Romantifer entlarvt, feine Derwandtfhaft mit Schiller erkannt und 
fomit die tiefe Kluft wieder aufgeriffen, welde den „naiven“ Vaturforſcher von 
dem „ſentimentaliſchen“ Geſchichts philoſophen trennt. Slasfamps offener Brief 
an Michel im legten Fatbolifden Sonderheft der „Tat“ (April J92J, 34 f.), fo fpm- 
pathiſch er in vielem ift, vermag meine Surdt vor romantifhen Subjeftivismus 
nicht ganz zu befeitigen ; aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir, die von 
Goethe und Hebbel Fommen, mit denen, die von Schiller und Friedrich Schlegel 
fommen, einmal zufammentreffen werden. Solange die „Deutfhromantifer* ihre 
Nichtung als die katholiſche ausfpielen, werde idy nicht müde, in der befferen Der- 
einbarfeit von Boetbes Objektivität, die im Urpbänomenologismus gipfelt, gerade 
mit der Firhlih fanftionierten Erkenntnistheorie des Aquinaten: die Katholizitaͤt 
der deutſchklaſſiſchen Bewegung zu begründen. 

Als Schiller die Objeftivirät Boetbes empfand, nannte er ihn einen „Nealiften“. 
Angeſichts der Tatſache, daß Chamberlain in Goethe den deutfchen Platoniker fab, 
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Michel aber den ausgeſprochenſten Gegner des platoniſchen Subjektivismus: iſt 
aͤußerſte Klarheit der Sachbezeichnung geboten. Gewiß, man nannte im Mittelalter 
gerade die Platoniker Realiſten, weil fie an eine reale, d. h. von den Dingen ge⸗ 
trennte SEriftenz der Jdeen glaubten. In diefem Sinne find Schiller und die Aoman- 
tifee (deren Vater Schiller durch die Entdeckung der fentimentalifhen Dichtkunſt 
wurde) „Aealiften”, das heißt Platoniker. Unter dem Realismus Goethes verftand 
Schiller aber eine der feinigen genau entgegengefesste Mletbode. Goethe drädt das 
in den „Maximen und Aeflerionen“ in feiner durchſichtigen Weife fo aus: „Bei einer 
zarten Differenz, die einft zwifchen uns zur Sprade Fam, und woran ich durch eine. 
Stelle feines Briefs wieder erinnert werde, macht' ich folgende Betradtungen: Es 
ift ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allgemeinen das Befondere fucht oder 
im Befonderen das Allgemeine ſchaut. Aus jener Art entfteht Allegorie, wo das Be⸗ 
fondere nur als Beifpiel, ale Exempel des Allgemeinen gilt; die legtere aber ift 
eigentlidy die YIatur der Poefie, fie fpricht ein Befonderes aus, ohne ans Allgemeine 
zu denfen oder darauf hinzuweifen. Wer nun diefes Befondere lebendig faßt, erhält 
zugleih das Allgemeine mit, obne es gewabr zu werden, oder erft fpäter.” Die zarte 
aber beftimmte Ablehnung in dem Sag: „die legtere aber ift eigentlidy die Natur 
der Poeſie“, ift bei dem Aealiften Hebbel zur f[härfften Ablage geworden: „Schiller 
Fommt, wie ſchon oft geſagt ift, vom Allgemeinen zum Befonderen und bebandelt 
eben darum das Drama nicht bloß im Einzelnen, fondern aud im Ganzen wie ein 
Bleihnis, wodurch er zu veranfhauliden fucht, was ihm am Herzen liegt. Don 
einem Gleichnis wird nun aber durchaus Feine abfolute Rongruenz, fondern nur eine 
relative uͤbereinſtimmung verlangt, ein Dichter, wie er, Eonnte alfo gar nicht auf fie 
ausgeben.” (Tagebuch IV, 5327.) | 

In der „Bonfeffion des Verfaſſers“ der „Farbenlehre“ erflärt Goethe ausdruͤck⸗ 
li, daß er die „aus der Poeſie heruͤbergehrachten, mie durch inneres Gefühl und 
langen Gebraud bewährten Hlapimen“ auch auf Bunft und Naturwiſſenſchaft an- 
gewandt babe. In der VIaturwifienfhaft hat es Boetbe nit mit den platonifchen 
Aomantifern als Gegnern zu tun gebabt, fondern mit den gemeinen Empiriſten eng- 
liſcher Särbung, die man [don im Mlittelalter Tominaliften nannte, weil für fie 
nur das Einzelding, nur das gemeine Phänomen wirflid, das Allgemeine aber ledig- 
lich Nomen war. Dem gemeinen Phänomen diefer Leute bat Goethe fein viel. 
berufenes Urpbänomen entgegengefegt und damit in der Wiſſenſchaft wie vorber 
ſchon in der Kunſt die menſchliche Methode begründet. Die Bedeutung diefer Tat- 
fade — und darin flimme ich mit Ernſt Michel vollfommen hberein angefihts der 
kanoniſchen Beltung, die Goethes Perſoͤnlichkeit bei der gefamten neuzeitlichen 
Menſchheit fon genießt: Fann gar nicht Aberfhägt werden. Das Allgemeine im 
Befonderen zu fehen ift die Methode des Menfchen, weil diefer felbft ein geiftig All⸗ 
gemeines, Seele, in einem koͤrperlich Befonderen darftellt. 

Goethe bat feinen, ich möchte faft fagen, mpftifchen Realismus mit allen Perſpek⸗ 
tiven einmal in folgender Sormel der „Maximen und Aeflerionen“ zufammengefaßt: 
„Alles, was wir Erfinden, Entdecken im böberen Sinne nennen, ift die bedeutende 
Ausübung, Betätigung eines originalen Wahrbeitsgefübles, das, im ftillen laͤngſt 
ausgebildet, unverfebens mit Bligesfchnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt. 
Es ift eine ausdem Innern am Hußern fi entwidelnde Offenbarung, die den Menſchen 
ſeine Gottaͤhnlichkeit vorahnen laͤßt. Es iſt eine Syntheſe von Welt und Geiſt, welche 
von der ewigen Harmonie des Daſeins die ſeligſte Verſicherung gibt.“ Darin iſt die 
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geſamte Erkenntnistheorie des hl. Thomas in nuce enthalten, insbeſondere die 
enticheidende Lehre vom intellectus agens. Nach der philoſophiſchen Summe des 
Yquinaten bat der Menſch (auf Grund feiner Gottaͤhnlichkeit) ein Vernunftlicht 
(Iumen intelligibile), durch das er die phantasmata (Goethes „Phaͤnomene“) ſich felbft 
erleuchtet (erkennbar madt). Diefer tätige Verftand (das „originale Wabrbeits- 
gefühl” Boetbes) ift alfo von innen heraus aktiv. Zugleich aber ift die menſchliche 
Seele paffiv gegenäber den beflimmten finnliden Naturdingen, welde die phan- 
iesmata in ihrer Beſtimmtheit und Ähnlichkeit erſt ermoͤglichen. 

Die techniſchen Ausdräde Intellectus agens und Intellectus possibilis jind 
nue Bezeichnungen für zwei Verbaltungsweifen derfelben erfennenden Seele, frei- 
lid gegenüber verſchiedenen Objeften. Die Seele wird von den Naturdingen beein- 
deudt und in der Beftimmebeit diefer Beeindrudung beftebt der objektive Beftand- 
teil des Erfennens. Das Ergebnis diefer Beeindrudung in uns, die Wahrnehmung, 
wird dann vom Intellectus agens intelllgibel, d. b. allgemein und dadurch erfennbar 
Bemadt. Obne Sinnenerfenntnis Peine aftuelle geiftige Erkenntnis. Da- 
ber: „quanto alilqua sunt secundum se maglis intelligibille, eo magis Intelligerentur a 
nobis; quod patet esse falsum; nam maglis sunt nobis intelligibilia quae sunt sensul 


. Proxima, quae (tamen) in se sunt minus iIntelligibilia.” (Thomas, 2. Cont. Bentiles 77.) 


Diefe fubjeftiv-objeftive, aktiv paſſive Tätigfeit der erfennenden Seele bat Goethe 
in einem feiner reichſten, Maximen und Aeflerionen“ fo ausgefprocden: „Urpbä- 
nomen: Ideal Sreal — ſymboliſch = identiſch. Jdeal, als das legte Erfennbare; real, 
als erkannt; fpmbolifch, weil es alle Fälle begreift; identifch, mit allen Fällen.” Wie er 
diefe Rongruenz gegen die Empiriker feiner Zeit verteidigen mußte, fo Thomas vor 
allem gegen die Platoniker, welche ebenfalls ein Element des menſchlichen Erkennens 
zu unterfhlagen fuchten. Goethe widerlegte feine Gegner durch den Hinweis auf die 
Unvoliftändigfeit allee Empirie trog unbegrenzter Vermehrung; Thomas die fei- 
nigen durch den Hinweis auf die Tatfache, daß uns die Ideen obne ſinnliche Erfah⸗ 
rung unerfannt bleiben. Wie fehr bier Goethe und Thomas als Rechtglaͤubige gegen 
Ketzer einen gleichen Rampf Fämpfen, dürfte fih aus dem tieffinnigen Wort Solow- 
jeffs vom 6. April 1897 ergeben: „Alle fogenannten Regerlebren führten und führen 
noch heute auf die Befeitigung der gottmenſchlichen, bimmlifch-irdifchen, geiftig-fkoff- 
lien Kinpeit und Banzbeit zuräd.” 

Wenn nun Goethe und Thomas in dem entfcheidenden Punkte der geiftig-ftofflichen, 
ideal realen, fubjeriv-objeftiven, aPtiv-paffiven, innerlich äußerlichen Bongeuenz 
uͤbereinſtimmen, fo muß doch fefigeftellt werden, daß Goethe ber Thomas hinaus 
gekommen ift, infofern er die Begenftände, welde der erwähnten ſpezifiſch menſch⸗ 
lien KErfenntnisweife durch Blarbeit entgegenfommen, aus der Maffe der übrigen 
herausfuchte. Diefe Gegenftände find in der Runft die fpmbolifhen Typen, in der 
Wiſſenſchaft die Grund oder Urphaͤnomene. 

Id habe die Kennzeichen dieſer Gegenſtaͤnde ſchon J9J4 in einer Arbeit über Hebbel 
und Upland feftgeftellt und neuerdings (J921) den Sortfchritt Goethes, von dem 
Aebbel abhängig war, in meinem „Dreifaltigfeitsfpiegel“ (Grünewald. Verlag, 
Mainz) auseinandergeſetzt. Hier moͤchte ich nur ein Beiſpiel im Anſchluß an Rants 
„Typik der reinen praktiſchen Urteilskraft“ (f. „Rritik der praktiſchen Vernunft”) 
— um den Romantikern, die von Schiller kommen, den Anſchluß zu er⸗ 
eichtern. 

Die Freiheit des Menſchen wird für mich in einem einzigen Fall dann erkenn⸗ 

. s® 





68 Umſchau 


bar fein, wenn feine Verſuchung, intereſſiert zu handeln, am größten iſt. Schiller bat 
aus diefem Brunde 3.3. in der „Jungfrau von Orleans“ die Liebesfzenen eingeſetzt, 
um die Intereffierbarfeit der Zeiligen zu zeigen. Auf diefer Baſis wird die pflicht⸗ 
gemäße Handlung dann typiſch. In allen anderen Fällen nämlich, wo die Der- 
fuhung zur perſoͤnlichen Intereffiertheit geringer ift, wird die Jungfrau dann erft 
recht frei handeln Finnen. Inſofern enthält jener typiſche Einzelfall taufend; 
er ift, mit Goethe zu ſprechen, „ſymbol iſch, weil er alle Fälle begreift“. Sittliches 
Urpbänomen! 

Diefe urpbänomenologifhde Methode wird für die Geſchichtswiſſenſchaft, 
die es ja im Begenfag zur epperimentellen Naturwiſſenſchaft mit Einzelfällen zu 
tun bat, einmal in ihrer unüberfehbaren Tragweite erfannt werden. Das Wunder 
3.23. ift unter diefem Befidtspunft Urpbänomen Gottes: ein einziges genügt, um 
Bottes Unabhängigkeit von jedem Viaturgefeg ein für allemal zu beweifen. Die 
„rperimentaltbeologie” wird einmal verſuchen, die neue Methode aud auf das Be- 
biet des Übernatärlichen zu übertragen. Iſt das gelungen, fo wird hoffentlich aud 
für die Deutfhromantifer die Erkenntnis Pommen, daß Goethe das Fundament 
einer neuen Bultur ift: die des mpftifden Realismus. Barl Heinz Herke 


— Es dürfte heute in weiteren Kreiſen 
Chriſtentum und Sozialismus Derftändnis dafür gewedt fein, daß 
eine erfprießlide Auseinanderjegung zwiſchen Nichtſozialiſten und Sozialismus fo- 
wie umgefebrt fo lange unmoͤglich bleiben muß, als man im Sozialismus vorerft 
oder nur eine Srage der äußeren Zuftändereform fiebt, die wiſſenſchaftlich und prak⸗ 
tiſch zu Idfen ifl. Der Mißerfolg der amtlichen deutſchen Sozialpolitif vor dem 
Briege lag darin begründet, daß fie an die Seele der Arbeiter nicht beranfam, die 
Fragen eines freibeitlihen Urbeiterrechtes mißadhtete, den Raftengeift nicht bannte. 
Der Sozialismus gewann wadhfende Macht Aber die Seelen, wurde eine von gläu- 
biger Aingebung getragene Mlaflenbewegung, obwohl die Sozialdemokratie von 
inneren tbeoretifhen und praktiſchen politifchen Gegenfägen durchwuͤhlt war. Sie 
wurde fo mädtig trog aller parteiamtliden Berufung auf die materialiftifche Be 
ſchichtsauffaſſung, die der Maſſe unverſtaͤndlich blieb, weil die Unhänger des Sozia⸗ 
lismus diefen als das ſeeliſche Problem der neuen, einem höheren Menſchheitsideale 
entfprechenden inneren Dolfsgemeinfhaft inbränftig erlebten. Ihnen war er die neue 
Religion einer alle Rlaffengegenfäge überwindenden Bräderlihfeit, das Uufbäumen 
gegen den felbfiberrlichen Egoismus des Individualismus, der alle urſpruͤngliche, 
mit den Menſchen geborene Lebensgemeinſchaft zeritörte. Um rädfichtslofeften ward 
defien Seindfchaft gegen jede rein menſchliche Gemeinſchaft ausgeſprochen im Fapita- 
litifden freien Arbeitsvertrage, der mit Arbeitsleiftung und Lobnzahlung erledigt 
war und beide Parteien frei- und losfprad von jeder rein menſchlichen Lebensgemein- 
{haft und Schidfalsverbundenpeit der Treue, des Vertrauens, der Anteilnahme am 
perfönlihen Schidfale des Urbeiters oder feiner Familie, des Wohlwollens unter 
foldpen, die der Lebensberuf zufammenfübrte. Das alles war beifeite gefhoben durch 
einen bloßen Bef&häftsvertrag. Darum mußte der Rlafienfampfgeift als inftinftiver 
Proteſt des vergewaltigten Lebensgemeinfhaftsgefüblswachien trog der dFkonomiſchen 
Hebung der Arbeiterflaffe; blieb dabei doch der Rapitalismus und der Obrigkeits 
ſtaat in feiner auf Beberrfchung gerichteten Machtftellung. Als dann der neue Volks. 
flaat den Arbeitern und Angeftellten volle demokratiſche Gleichberechtigung, ja poli« 
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tiſche und wirtſchaftliche Vormacht brachte, erfuhren die Sozialiſten an der eigenen 
Unzulaͤnglichkeit ihrer gemeinſchaftbildenden Lebenskraͤfte, daß mit der Neuordnung 
die innere Sehnſucht nach einer pöberen Volksgemeinſchaft nicht zur RAuhe und Be- 
ftiedigung gefommen war. Insbefondere entpuppte fich das Idol der Vollfozialifie- 
ung als eine Yufgabe, die jedenfalls mit bloßer Zuftändeordnung nicht zu Idfen war, 
vielmehr, foweit fie praktiſch möglich fei, eine vradifale Befinnungserneuerung der Sozia- 
liien, neue Menſchen erbeifche, zu deren Erziehung die bisherige geiftige Arbeit in 
Dartei und Gewerkſchaft nit ausreihe. Um allerwenigften erwies fi der wiffen- 
ſchaftliche Sozialismus, der ftolz darauf war, reinftes Verftandeserzeugnis zu fein, 
als Rraftquelle folder Erneuerung. Es zeigte fih, daß er ebenfo individualiſtiſch, 
nue in der neuen Beftalt des Muffenegoismus, war, wie der Fapitaliftifche Beift des 
Individualısmus der bisber berrfhenden Blaffen. Freiheit vom Obrigkeitsftaate, 
von dem Herrentum der Papitalıftifhen Wirtſchaft, Gleichheit vor der Verfaffung, 
Gefeggebung und Verwaltung des Volfsitaates Ponnte man aͤußerlich ficherftellen 
und herbeiführen; Bruͤderlichkeit, neue, höhere Bemeinfhaft Fonnte man nicht machen, 
auch nit in den fozialiftifhen Betrichen, nicht einmal unter den fih ſcharf fpal- 
tenden gläubigen, ja fanatifhen Anhängern des Sozialismus. Vor allem aber ftellte 
ſich heraus, daß man dußerlih und innerli nit losfommen Fonnte von der ge 
wachſenen, mit den Menſchen geborenen Lebensgemeinſchaft, nicht bloßen Arbeits- 
und Intereffengemeinfchaft, in Volksgemeinſchaft und Nation. So ftebt der Sozia⸗ 
lismus in der inneren Rrife, herbeigeführt durch das naturgewaltige Sichaufdraͤngen 
des feelifhen Problems der Volksgemeinſchaft, das eine Lebensreform, nicht bloße 
Jußändereform fordert. Der geiſtig regſame junge Nachwuchs erfaßt mit fleigender 
Inbrunſt dies neue Problem, verlangt für deffen Bewältigung Schonzeit von der 
politifhen Partei. Alle erkennen, daß diefe Lebensreform das Weſentliche, letztlich 
das Bemeinfchaftsleben Befriedende iſt; fie find bereit, über das Wie der einzelnen 
Sufändereformen mit ſich reden zu laffen, auch aus Einſicht darin, daß es Feine be 
kimmte, von außen berangebradte, vorher wiflenfhaftlid oder praktiſch auszu- 
klügelnde Zuftändereform gäbe, die als die allein dem Beifte des Sozialismus an- 
gemefiene angefprochen werden Fänne. 

Unter den Nichtſozialiſten wird das gleiche feelifhe Problem der neuen Volks. 
gemeinſchaft, die als Reich der Seele in dem Außerliden Bebäufe und Apparate des 
neuen Volksftaates lebt und webt, deutlich empfunden unter denen, welche feit Jabr- 
zehnten eintraten für eine etbifch begründete deutſche Sozialreform, die auch fosiale 
Geftaltung des ſtaatsbuͤrgerlichen Bemeinfhaftslebens einbegreift. In diefen Reiben 
fanden feit Anfang die fozial tätigen Ratboliten. Hier legte man bei dem großen 
Kinfluffe, den man der Religion auf die Belebung und Beftaltung des irdifchen 
Lebens zuwies, zu Beginn den Jauptwert aller fozialen Urbeit auf die innere Er⸗ 
neuerung der Menſchen in ihrem feelifchen Verbältnifle zu Staat, Wirtſchaft, Dolke- - 
gemeinfhaft. Weite Gruppen der aͤlteren Chriſtlichſozialen Aberfaben die tiefe Be 
deutung der grundflärzenden TriebEräfte und Wandlungen der Umwelt in der neu- 
zeitlichen, durch die Fapitaliftifhe Betriebsweife und den Beift des Bapitalismus ge- 
tragenen Entwicklung; die foziale Beifteserneuerung, die fie forderten, blicb vielfach 
wirklichkeitsfremd, auch gegenüber den neuen geiftigen Rräften. Ihre an der Ver⸗ 
Bangenbeit gerichteten Sorderungen waren teilweife ftändifh-zänftlerifh, damit 


utopiſch, wie nicht minder utopifch die damaligen Träume von einer fosialiftifchen 


Zukunftsgeſellſchaft waren. Das änderte ſich feit den achtziger Jahren. Man wurf 
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ſich mit aller Kraft auf realpolitiſche Gegenwartsarbeit. Insbeſondere förderte der 
feit J890 unter der Fuͤhrung des Induſtriellen Franz Brandts und des geiſtlichen So⸗ 
zialpolitifers Franz Zige von M.Gladbach aus tätige Volksverein für das Fatbolifche 
Deutſchland, ein Verein zur Förderung der Sozialreform, das tiefere Verftändnis 
für das grundlegende feelifche Problem der Erneuerung des Volksgemeinſchaftslebens. 
Er lehrte audy den Sozialismus verfteben als den naturgemäßen Begenftoß des ver- 
gewaltigten Volfstums, der in die Mienfchennatur gepflansten, urwächfigen Lebens- 
gemeinfhaft und Schidfalsverbundenpeit in familie, Berufsftand, fozialer und flaats- 
bürgerlicher Dolfsgemeinfchaft. Er betonte dabei die Unfruchtbarkeit eines rationalen, 
rein verftandesmäßig begründeten wiffenfchaftlidhen Sozialismus, der von einer 
neuen Zuftändeordnung auch den Geiſt der neuen Bemeinfhaft erwartete. Diefe 
neue Richtung der Fatbolifchen ſozialen Arbeit lehnte aber auch jenen nur in engeren 
Breifen vertretenen chriſtlichen Sozialismus ab, der glaubte, aus den etbifchen gemein- 
fhaftsvildenden Kebensträften der Religion Chrifti, der Gerechtigkeit und der die 
Menſchen erft miteinander verwachſen laffenden Bruderliebe, eine chriſtliſch ſozia⸗ 
liſtiſche Juſtaͤndeordnung als die dem Geiſte der Religion Chriſti allein entſprechende 
ableiten zu Fönnen. Auch uns erſcheint die verwandte Frageſtellung: „Rann ein 
Chriſt Sozialdemokrat fein?“ ſchief und mäßig, denn fie leidet an dem Mangel einer 
Plaren Unterfheidung zwiſchen der Bedeutung, die der Äußeren, wandelbaren Zu⸗ 
Rändereform zukommt, zumal fie von relativem Werte ift für die feelifche Befrie⸗ 
digung des Einzelnen in der Volksgemeinfhaft, und der daflır ausfhlaggebenden 
Bedeutung der fozialen Befinnungserneuerung, durch weldye der Einzelne vom Ich⸗ 
menfchen, das beißt vom bloßen ZInterefienten an dem Nutzzwecke der Befamtbeit, 
wiedergeboren wird zum Bemeinfhaftsmenfchen, der fi als lebendiges Blied einer 
organifhen KLebensgemeinfbaft und Schidfalsverbundenbeit fühlt. Nicht für jene 
äußere Zuftändereform, fondern fuͤr diefe feelifide Wiedergeburt bat die Religion 
Chrifti Weſentliches zu bieten, und zwar mehr als irgendein anderes menfchlicdhes 
feelifches Reich des Jrrationalen. Das gilt vor allem von der felbftlofen Bruder- 
liebe, die als dauerndes Lebensgefühl die hoͤchſte gemeinſchaftsbildende Lebenskraft 
ift und wirffamer als irgendeine andere die Selbſtſucht innerlich überwindet, indem 
fie diefelbe zum Gemeinſchaftsgeiſt umwandelt. Weil irrational, darum jede Berech⸗ 
nung des SEigennuges ausf&hließend, wird folder Bemeinfchaftsgeift in hoͤchſter Er⸗ 
geiffenbeit von einer uͤberperſoͤnlichen Lebensmadt gläubig, darum religids auch 
vom Nicht ⸗ Kirchenglaͤubigen erlebt in der fittlich geläuterten KLiebeswapl der Gatten, 
im Vater und MiätterlichPeitsgeifte, in der Ehrfurcht und Liebe des Kindes, in der 
Berufswahl, in der man einem Aufe Gottes, des eigenen Schickſals folgt, in dem 
natuͤrlichen Drange zur berufsftändifhen Gemeinſchaft, darüber hinaus zur ſozi⸗ 
alen und ftaatsbürgerlihen Volfsgemeinfhaft und zur Nation. Ehe die Menſchen 
refleftierten, grübelten über Staats und Gefellihaftstheorie, haben fie diefe Lebens. 
gemeinfchaftsgefüble als heilige, unverbrädliche Lebensgeſetze verehrt und befolgt. 
Wir nennen alle diefe organifh aus der Seele des Acbensgemeinfhaftsgefähls 
wadfenden Lebensgemeinfchaften das Dolfstum®, weil es naiv erfdhaut, geliebt, das 
beißt erlebt wird von jeder gefunden Menſchenſeele, die noch nit durd des Be 
danfens Bläffe angefränkelt ift. Es ift mit unferem deutfchen Volke aus dem Dunkel 
“Anton Zeinen, Volkstum als lebendige Auswirfung des organiſchen Prinzips im 


Gemeinfhaftsleben (Ubhandlung in der Feſtſchrift Hige: Soziale Arbeit im neuen 
Deutidland), M.Gladbach 92), Volksvereins- Verlag. MI 18.— 
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der Urgefchichte aufgeftiegen, als Mythos verflärt in Sage, Lied, marchen, in ehr⸗ 
fuͤrchtig gepflegten Braͤuchen und Sitten, in ungeſchriebenen Geſetzen; es iſt bis 
heute der Mutterboden unſerer Rultur geblieben, irrationalen, organiſchen Weſens, 
unzerſtoͤrbar in ſeinen Wurzeln durch alle Verwirrungen und Verirrungen des 
theoretiſterenden, politiſierenden, agitierenden, ſchrankenlos Intereſſenverbaͤnde or⸗ 
ganiſierenden Menſchenwitzes, der immer wieder das Volkstum verachten zu Fönnen 
glaubte, weil es fidy vor dem Richterſtuhle einer felbftherrlidhen rationalen Wiſſen⸗ 
daft nit zu rechtfertigen vermochte. Runft und Aeligion vermögen das auch nicht, 
darum auch nicht die neue Richtung der Volfsbildungsarbeit, die ftatt bloßen Wiſſens 
und Koͤnnens ein erfchautes und erlebtes Rulturgut als die echte Bildung anerkennt, 
die innere Bereicherung der Seele iſt. 
Verzichten die Anhänger des Soztalismus und der Sozialreform, darunter die an 
den hoͤchſten irrationalen Lebenetzemeinſchaftskraͤften fi richtenden Vertreter der 
fosialen Sendung der Aeligion Cbrifti, darauf, in dem naturgemäß endlofen und 
daher fruchtloſen Streite Aber die befte, rein rational gefuchte bloße Zuftändercform 
die legte Derfiändigung zu fuchen, deren Lebensnotwendigfeit fie alltäglich, befonders 
in der Not des feelifhen Zufammenbrudyes unferes Volkes, fühlen, beginnen fie viel. 
mebr, fie zu fuchen in jenen in den dunfeln, weil irrationalen Hlutterboden reichenden 
Wurzeln der Volksgemeinſchaft, wel legtere wir nicht machen, Fonftruieren, fondern 
nur wieder erweden und pflegen Fönnen in gefinnungserneuernder Kebensgemein- 
fhafısreform, dann Fommen wir endlich beran an jenes ſeeliſche Problem. Weil wir 
dann binausfommen hber die engen Brenzen von herrſchſuͤchtigen Parteiprogrammen 
und Weltanfhauungsformeln, die doch nur Bemddte der Menſchen find; weil wie 
dann uns einander wiederfinden in der Lebensgemeinfhaft und Schidfalsverbunden- 
beit, an die uns aus einer böberen Macht unfere menſchliche Natur unldslidh ge- 
bunden hält. Was wir, fie mißfennend, als ihren Erſatz in mechaniſchen Ordnungen® 
auskluͤgeln und maden wollten, das lernen wir dann als organifhe Gemeinſchaft 
erleben, wecken und pflegen. Das Nationale aller zweckberechnenden Organifa- 
tionen foll als dienende Hilfe von uns geſchaͤtzt und beforgt werden; das Irra⸗ 
tionale des organiih aus einer lebendigen Idee und aus bingebender Liebe wach⸗ 
fenden Organismus, für das wir als der Verftandesmäßigfeit und Zweckhaftigkeit 
verfflaute Individualiften unempfänglidh geworden waren, foll uns als das Wefent- 
lide gelten und in der fozialen Gefinnungserneuerung von uns erftrebt werden. Auch 
Ehriftentum und Sozialismus baben bier nicht mehr zu ftreiten, fondern nur an ein 
Gemeinfames fi in ſelbſtloſer Urbeit hinzugeben. Was in höchſter Lebensgemein- 
ſchaft und Schickſalsgemeinſchaft verbunden if, follen Menſchen niht trennen. 
Auguft Pieper 


Ehriftliche Cbaritas und weltliche Kürforge — — 


Charitas, ſo hat der moderne Menſch zunaͤchſt das Empfinden, als handle es ſich um 
eine der vielen Rategorien, unter die die menſchliche Betaͤtigung zu ſubſumieren iſt, 
eben um die Rubrik Charitas. Nach der Auffaſſung der geoffenbarten Religion aber 
it Charitas nicht ſchlechthin eine der vielen menſchlichen Beftrebungen, fondern die 
Betätigung, die in zentraler Weife das ganze vernünftige Tun der Wienfchen beberr- 
fen, feinen Werfen die wabre Geltung verleihen ſoll. 

—— we Organifeie und mechaniſche aan des Bemeinfchaftslebens. ben: 

a) 
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Der Menſch, feinem unſterblichen Teile nah unmittelbar aus Gottes Hand hervor⸗ 
gegangen, trägt in fi Gottes Siegel und Bild, und bat damit audy den unverwäft- 
lien Nachweis des Zieles, dem er in letzter Kinie zuftreben foll. Seine ganze Natur 
ift auf diefes Ziel eingeftellt. Er liebt cbenfo wie Bott feinen Urfprung und fein 
Vorbild notwendig das Gute unter dem Befihtspunft des Guten. Sobald er daber 
Bott binreihend erfannt bat, drängt es ibn, diefen das ſchoͤnſte But, um feiner 
felbft willen — und alles was ibm aͤbnlich iſt, ſich ſelbſt und die Nebenkreatur, vor 
allem den Mitmenſchen, um dieſer Ähnlichkeit willen zu lieben. 

Damit iſt bereits die unzertrennliche Dreibeit umſchrieben, um die ſich alle Liebe 
‚im Himmel und auf Erden bewegt: Bott, das Selbft und der Vaͤchſte, eine Dreibeit, 
welde Chriftus zuſammenfaßt mit den elementaren Worten: „Du follft den Herren, 
deinen Bott, lieben aus deinem ganzen Herzen, deiner ganzen Seele, deinem ganzen 
Bemdte. Das ift das größte Gebot. Das andere ift diefem gleih: Du follft deinen 
Naͤchſten lieben wie dich ſelbſt.“ (Matth. 22, 37— 39.) In diefen Worten, die nur die 
Anſchauung des Alten Teftaments wiederholen (Deut. 6, 5. Lev. J9, J8), ift die chriſt⸗ 
lide Weltanſchauung, Kebensauffaflung und das Lebensprogramm religiss und 
philoſophiſch in gleiher Weiſe Furz, Flar und ſcharf umriſſen. Diefe Säge fpannen 
den Rabmen, innerhalb deſſen fi die ganze Bewegung zwiſchen Schöpfer und Be 
ſchoͤpf vollzieht: Von Bott dem Schoͤpfer gebt fie als Urquell aus. Das Geſchoͤpf, 
von Natur aus ſich felbft liebend, gelangt über die Liebe zum eigenen Selbft, in dem 
es nur Bott widergefpiegelt findet, zur Bottesliebe und läßt fo die Bewegung auf 
Gott wieder zurädfluten, ein feliges Geben und Nehmen, das in Ewigkeit Fein Ende 
finden foll. 

Zwifchen diefen beiden Gegenpolen der liebenden Bewegung liegt der YIädyfte als 
notwendige Zwifchenftufe. Niemand Fann weder Bott noch fich felbft wahrhaft lieben, 
der nicht auch den VIächiten liebt; denn es ift ja ein und derfelbe unzerreißbare Be- 
weggrund, der Bottes-, Naͤchſten und Selbftliebe umfpannt. Die ädpftenliebe ift 
Daher ein notwendiger Erweis und Ausflug der Bottesliebe; wie fie ebenfo not- 
wendig au ein Mittel der Selbfivervolllommnung darftellt, obne das eine böbere 
innere Volllommenbeit ebenfowenig erreicht werden Fann wie obne die Kiebe zu 
Bott und zu fi ſelbſt. Damit ift die Naͤchſtenliebe unaufldslid in das 
Streben des Menſchen nach feinem legten 3iel, feiner bödhften Voll⸗ 
Fommenbeit, feinem tiefften Gläd verwoben. 

Yur wer diefe Grundtatſachen der chriſtlichen Charitas verftanden bat, verſteht 
ihr Wefen, ihre Betätigung, ihr Verhältnis zu den modernen Hinrichtungen der 
Sffentlihen Wohlfahrtspflege und Sürforge. 

Die chriſtliche Charitas ift, das folgt unmittelbar aus dem Geſagten, an erfter 
Stelle eine ganz perfönlide Sade des einzelnen Menſchen. Sie gebört zu feinem 
Seelenheil, zu feinem Verhältnis zu Bott, zu feinem Streben nad Vollfommenbeit 
und legtem Gluͤck. Das ift aber etwas fo Perfönliches für den Einzelnen, daß Feine 
noch fo vollfommene Gemeinſchaft diefe Pflidt dem einzelnen abnehmen Fann. 

Ebenſo ift auch das 3iel der chriſtlichen Charitas zulegt ſtets der einzelne Menſch, 
nicht die Menſchheit oder eine größere Gemeinſchaft innerhalb derfelben als folde. 
Denn der einzelne Menſch ift Ebenbild Gottes, alfo Gegenftand der Liebe; der 
einzelne Mitmenſch als folder muß auch durch perfönlide Unftrengung fein Gläd, 
fein Zeil erwerben, demnach ift auch der Einzelne das Betätigungsfeld der chriſtlichen 
Charitas, deren Ziel für den Mitmenſchen darin befteht, diefen im Streben nad 
feinem Bläd zu unterftägen. 
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Natuͤrlich uͤberſieht auch die chriſtliche Charitas keineswegs die fundamentale 
Tatſache, daß der Menſch ein Gemeinſchaftsweſen iſt. Sie benuͤtzt alle Kraͤfte 
der Gemeinſchaft als ſolche, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Aber die Gemeinſchaft iſt 
ihe niemals letztes Ziel und Selbftzwed. Nur infofern die Gemeinſchaft das Gläd 
der Kinzelnen zu fördern vermag, bedient ſich ihrer die chriſtliche Charitas. 

Dem widerſpricht nur fcheinbar der natlirlih aud von der chriſtlichen Charitas 
tbeoretifch und praftifch anerfannte Brundfag: „Bonum commune praevalet bono 
privaio“, „das Allgemeinwohl gebt vor das Privatwohl”. Denn auch bier wird nicht die 
Gemeinihaft als ſolche dem Kinzelnen als foldyem vorgezogen. Sondern es wird nur 
dem naturgemäßen Grundſatze Rechnung getragen, daß man einem Einzelnen zuliebe 
nit viele Zinzelmenfchen leiden laffen foll. Die Vorftellung aber, daß man eine Ge 
meinfhaft als folde nad Art eines Einzelweſens auffaflen müffe, mit einer mehr 
er weniger perſoͤnlich aufgefaßten Befamtfeele — wie dies in der modernen Volker⸗ 
und Gemeinſchaftspſychologie häufig getan wird —, ift abfolut unchriſtlich. Das 
Chriſtentum bat daber auch flets die Staatsomnipotenz energiſch zurhdigewiclen und 
daran feſtgehalten, daß nicht der Einzelmenſch des Staates wegen da fei, fondern 
vielmehr, der Staat des IEinzelmenfchen wegen, der von der größeren Bemeinfchaft 
unterflügt und geſchuͤtzt werden muß in feinem perfönlidden Streben nah Gluͤck und 
Dolfommenbeit. , 

Wie die chriſtliche Charitas ihren Ausgang bat in der Ahnlichkeit, der Verbindung 
der Naͤchſten mit Bott, fo bat fie naturgemäß darin aud ihr letztes Ziel. Das legte 
alles beherrſchende Ziel der chriſtlichen baritativen Fuͤrſorge bleibt daber ftets das 
Seelenheil des Mitmenfchen, nicht aber die Sorge für fein zeitliches VWoblergeben. 

Was nlgt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an feiner Seele 
aber Schaden leidet? 

Kine ganze Anzahl teiftiger innerer Gründe iſt jedoch maßgebend daflır, daß die 
hriſtlihe Charitas trogdem die Sorge flr das leibliche, zeitliche Wohl des Naͤchſten 
intenfin betreibt. YYur einige diefer Brände feien bier nambaft gemacht. 

1. Auch der Keib des Menſchen ift ein Werk Gottes, trägt feinen Stempel, ift ibm 
auf gewiffe Weife ähnlich und hängt vor allem aufs innigfte mit der Seele dem 
eigentlihen Träger der Bottähnlichkeit der Menſchen zufammen. Er ift daher aus 
demſelben Grunde in das Band der Kiebe verflochten wie aud die Seele, wenn er 
auch an Rang ihre nachfolgt. 

2. Daher zeigt auch Chriſtus die Tätigkeit der Naͤchſtenliebe in der herrlichen Er⸗ 
zählung vom barmbersigen Samariter an einer dem Keibeelcben gefpendeten Hilfe, 
ebenfo wie er auch zur Begründung des ewigen Richterfpruches ſich auf die leib- 
lichen Werke der Barmperzigkeit beruft: Jh war durftig, und ihr habt mid ge 
traͤnkt ufw. | 

3. Dazu kommt noch folgender tbeologifher Brund: Der naturbafte Trieb des 
Menſchen zum Mitleid bat zunähft die in die Augen fpringenden Tatſachen und 
Hilfsbeduͤrftigkeiten des leiblich-zeitlihen Wohles als Objeft, von da aus erſt ge 
langt er auch zu den üͤbernatuͤrlichen Noten. Da nun die Gnade dem Wege der Natur 
folgt, fo wird auch fie, mit den Werken leibliher Hilfe beginnend, 3u den Werken 
Beifiger und geiftliher Barmherzigkeit hinuͤberfuͤhren. 

4. 3u alledem Fommt noch, daß die Vidte des Übernatärlichen Lebens vielfach im 
leiblid-zeitlichen Elend wurzeln, fo daß man oft erft diefes beheben muß, wenn man 
jene lindern will. 
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Don einer grundſaͤtzlichen Vernachlaͤſſigung des Förperlich-zeitliden Wohles durch 
die chriſtliche Charitas kann alſo gar Feine Aede fein. Dennoch bedingt die bereits 
dargelegte Stellung von Leib und Seele in der riftliden Heilsordnung einen wefent- 
lien Unterfchied darin, in weldyer Weife die Befeitigung der verſchiedenen Übel an- 
geſtrebt wird. Waͤhrend die Suͤnde, der Schaden des ewigen Heiles, ſtets ein abſo⸗ 
lutes uͤbel iſt und daher auch abſolut zu vernichten iſt, find die leiblidd- zeitlichen 
Übel nur bedingter Weife ein Übel. In einer Welt, in welche die Sünde eingezogen 
it und durch die Suͤnde Ser Tod, find koͤrperliche, zeitliche Übel organiſch bedingt. 
Ja fie find geradezu zu einem Heilsmittel geworden. Wer mir nadfolgen will, der 
nebme täglich fein Kreuz auf fid. 

Daher Fann das ideelle Ziel der briftlichen Charitas allerdings nicht die prinzipielle, 
univerfelle Aufbebung aller koͤrperlich zeitlichen Übel fein. Das ift nach unferer chriſt 
ũchen Weltanfhauung innerlich unmoͤglich. Vielmehr ſieht die chriſtliche Charitas 
ihre Aufgabe darin, die leiblicy zeitliche Not zu lindern, wo und wie immer es mög- 
li ift. Was aber dann nod an Keid Abrig bleibt, das muß dem ewigen 3wede 
dienfibar gemacht werden. Hier münden dann die Pfade der leiblidyzeitliden Barm- 
berzigfeit wieder in die Erziebungswege des Menſchengeſchlechtes für das ewige Zeil. 
Der leidende Menſch muß auf den Pfad des Preuztragenden Heilandes geftellt werden, 
damit er hber Golgatba der feligen Auferflebung zuwandere. 

Ziel der chriſtlichen Charitas ift alfo, das vermeidbare Förperlidyzeitlidye übel zu 
bannen, das unvermeidliche aber in den Dienft des ewigen Heiles zu ftellen. 

Die Wirffamkeit der chriſtlichen Charitas hat alfo nad der objektiven Seite bin 
eine Grenze in der naturgegebenen UnhberwindlicdhFeit vieler Übel. Außerdem bat 
das dharitative Wirken aub eine fubjeftive Grenzlinie. Wir faben bereits, daß die 
chriſtliche Charitas an erfter Stelle eine ganz perſoͤnliche Sade des fubjcktiven 
Seelenbeils ift, daß fie ihren Beweggrund in der Liebe zu Gott bat und in der 
Dflege der BottesebenbildlidFeit, die fie im Selbft und im Vaͤchſten findet. 
Damit ift aud bereits gegeben, daß die chriſtliche Charitas fofort dort aufbärt, wo 
diefer Beweggrund nit mehr maßgebend if. Niemand darf den Vaͤchſten zu retten 
ſuchen, wenn er dadurd in ſich felbft das Ebenbild Gottes läftert, die Gnade Gottes, 
den Weg des Heils verliert. Auch bier heiligt nicht der Zweck die Mittel, niemand 
darf fündigen, damit der andere gerettet werde. Das ift nicht nur eine fpontane Auße- 
rung des Triebes der Selbfierbaltung, fondern au eine Forderung, die in der ob» 
jeftiven Ordnung der Dinge begründet ift. 

Die bisherige KErdrterung bat gezeigt, daß die chriſtliche Charitas ihre Aufgabe 
nicht fo ſehr als zeitlihe Ungelegenbeit auffaßt, fondern vielmehr als eine Sadye 
des Seclenbeils. Frage des Seelenheils ift fie für denjenigen, der die daritative Tätig. 
Feit aushbt, der Praft der Verpflidtung, für fein eigenes Seelenheil zu forgen, audy 
die Naͤchſtenliebe gemäß feinen perfönlichen Rräften üben muß. Eine Angelegenheit 
des Seelenbeils ift fie auch nad ihrem objektiven Ziel infofern, als diefes legtlidy in 
der Beförderung des Seelenbeiles des Naͤchſten feine Vollendung findet. 

Da nun die Rirche ftiftungsgemäß von Chriftus beauftragt ift, für das Seclen- 
beil der Menſchen Sorge zu tragen, fo ift Plar, daß fie ihrem innerften Wefen nad 
nicht obne die chriſtliche Charitas erıftieren Pann. Zwar ift ihre Domäne naturgemäß, 
die unmittelbare Beförderung der ewigen Güter des Mienfchen, die Vermittlung der 
Aeilsmittel, der Gnade. Doch bat fie, wie die Geſchichte beweift, niemals die Pflege 

es zeitlichen WWohles der Menfhbeit vernadläffigt. Es ift überfläffig auf die ver- 
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ſchiedenſten religidfen Orden, Rongregationen, Genoſſenſchaften, Dereine, Zirkel ufw. 
ausführlidder einzugeben, die diefes Feld der chriſtlichen Charitas ausdrücklich im 
Auftrage der Kirche bearbeiten und bearbeiteten, lange bevor es eine ſtaatliche Fuͤr⸗ 
forge bei uns gab. Ihr Wirken ift als vorbilslid allenthalben anerfannt. Aber aud 
was fi außerhalb diefer Vereinigungen von ganz privater Seite aus an dharita- 
tiver Betätigung in der Kirche regt, ſteht unter ihrem Schug und ihrer regen Sörde 
rung. 

Wer die bisherigen Yusfhbrungen aufmerffam verfolgte, wird bereits gefunden 
baben, daß swifhen der hriftliden Chbaritas und den ftaatliben und 
fommunalen Sffentlihen Einridtungen der Wohlfahrt und Fürſorge 
ein weſentlicher Unterſchied beſteht. 

Die öffentlihen Einrichtungen geben von dem Staatswohl aus und zielen auch 
wieder darauf bin ab. Letztes Ziel der ſtaatlichen Sürforge ift nit fo ſehr 
das Wohl des Einzelnen, fondern das des Staates; der Einzelne wird ge- 
fügt, gefördert, weil das Staatswohl es fo verlangt. Dies 3iel ift natürlich wefent- 
li anders als das der chriſtlichen Cbaritas. Das Ziel ift vom Himmel auf die Erde 
gezogen, möglichfte irdiſche Profperität des Staates ift das hoͤchſte Ideal. Einen hber- 
irdifhen Befihtspunft, der etwa das Leiden verflärte, gibt es nicht. Der Rampf der 
Shrforne gilt ausſchließlich dem irdiſch zeitlichen Übel als ſolchem. 

Die ftaatlide Fürforge bat ftets eine koͤrperliche Macht hinter fi. Es gelingt ihr 
daber viel leichter, alles zu erfaffen, was bilfsbedärftig ift; fie Bann ihren Anord⸗ 
nungen den Nachdruck geſetzlichen Zwanges verleihen und bleibt fo vor manchem Fehl⸗ 
Ihlag bewahrt. Dagegen beftebt bei ihr die Gefahr aller Bureaufratie. Es tritt an 
ihre einzelnen Organe die Verſuchung heran, die Sürforgetätigfeit als Ausfuͤllung 
tinee genau bemeffenen amtlichen Dienftzeit anzufeben und fie dadurch zu entperfdn« 
lichen. Nur eine forgfältige Auswabl von Perfdnlichfeiten, die mehr fühlende Men⸗ 
ſchen als reffiortmäßig denfende Bureaufraten fein mäffen, Fann der Befabr vor- 
beugen, daß Bureau und Organifation zur Hauptſache werden. 

Kine folde Gefahr follte wenigftens die riftlide Charitas ihrem ganzen Weſen 
nad niemals Pennen. Eher drobt bei ihr die ganze Tätigkeit fi in Einzelaktionen 
zu verzerteln und dadurch an Wirkſamkeit einzubäßen. Es muß forgfam über die 
notwendige Organifation gewadt werden. 

Diefer äußere Unterſchied zwifchen chriſtlicher Charitas und bebördlicher Fuͤrſorge 
berubt auf dem innern, daß diefe Sürforge dem Notleidenden wefentlic als öffentliche 
Einrichtung gegenüiberftebt, während bei der chriſtlichen Charitas hauptſaͤchlich der 
Menſch als folder dem Menſchen belfend gegenübertritt. 

Man findet nun heute häufig, daß Hilfsbedlirftige gerade aus dem letztgenannten 
Grunde die Hand der chriſtlichen Charitas ablehnen, während fie die ſtaatliche Unter- 
flügung gern annehmen. Diefes Verbalten wird begrändet mit der verſchiedenen 
inneren Stellung, die man beiden Ailfsrätigfeiten gegenüber einnimmt. Der Sffent- 
lihen Sürforge gegenüber fühlt man fi als Staatsbürger gefeglidy berechtigt zur 
Inanſpruchnahme der Unterfiägung. Der riftlichen Charitas gegenüber aber glaubt 
man ein Bettler zu fein, der auf die Mildtätigfeit der Mitmenfchen angewiefen ift. 
Das it aber eine gänzlich falfhe Auffaflung, die nur deshalb in ſolchem Umfange 
möglich ift, weil fowohl bei den Gebenden als auch bei den Nehmenden das innere 
Leben in und mit den Brundfägen der geoffenbarten Religion zu ſchwach geworden ift. 
Piel ftärker, als es der Staat zur Pflidt machen Fann, gebietet die Religion unter 
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Derluft ewigen Blädes: Du follft deinen VNaͤchſten lieben wie dic felbft. Der Yiot- 
Ieidende tut daber das Recht auf Hilfe ebenfo wie der Beffergeftellte die Pflicht des 
Helfens Eraft unzerfiörebaren, göttlihen Kechtes. 

Don privater Seite wird die Shrforgetätigkeit vielfach auch unter dem Geſichts⸗ 
punkt der fogenannten Jumanität gepflegt. Auch diefe Art der Hilfstätigkeit ift von 
dem Wirken der chriſtlichen Charitas wefentlih verfhieden. Zwar ftellt ſich auch 
der humane Helfer feinem pilfsbedßrftigen Mitmenſchen als Menſch gegenüber, aber 
er geht auch nicht Aber den Befihtspunft des Nur⸗Menſchlichen hinaus, während die 
Hriftlide Charitas ja gerade ihren Jauptbewegrund in der Bottesliebe bat. Sie 
dient dem Ebenbilde Bottes im Menſchen. Dadur wird nicht etwa der Nebenmenſch 
als folder wertlos und Bott alles; denn das ganze Weſen, die ganze Derfönlichkeit 
des Nebenmenſchen beftebt eben darin, auf feine beftimmte perſoͤnliche Weiſe ein Eben⸗ 
bild Bottes zu fein. Auch bier führt natürlich der weſentliche Unterſchied der beiden 
Zilfsbereitfhaften nit zur Seindfhaft und zu ſchaͤdlichem Gegeneinanderarbeiten. 
Jede Ailfstätigfeit kann fi auf ihre Weife frei und ungebindert entfalten. 

Zum Schluß foll nur nod ganz kurz jener Wert der chriſtlichen Charitas berührt 
werden, der vielleiht am tiefften ihre Stellung innerhalb des Entwidlungsplanes 
des gefamten Menſchengeſchlechtes Fennzeichnet. Die Werke des Hlenfchengeiftes, feien 
fie rein ale Urbeitswerte aufgefaßt, feien fie Werke der Runft, der Wiſſenſchaft oder 
der fozialen Ordnung, erfcheinen alle in ihrer befonderen form, in einer beftimmten feft- 
gefügten Organifation. Diefe Sorm und Organifation iftes, die einerfeitsden Mienfchen- 
werfen ihren Halt, ihre Feſtigkeit gibt, die aber auch andererfeits, da fie allgemeiner 
Natur ift, dem Individuum in feiner Betätigung Schranken auferlegt. Dadurd kommt 
es im individuellen Leben oft zu inneren feclifchen Ronflißten zwiſchen dem, was dic all: 
gemeine Sorm und Organifation verlangt, und dem, was das individuelle Gewiſſen 
und die eigene Überzeugung in einem beftimmten $alle für geboten hält, ein Seelen⸗ 


Fonflikt, der vor allem von uns Modernen ſehr tief empfunden wird. Dem ann man nicht 


wieder durch eine andere Organifation abbelfen, die naturgemäß unter denfelben 
Mängeln leiden muß. Hier tritt nun die Liebe, die Charitas, in die Breſche, die Liebe, 
von der es beißt: omnla superat: fie überwindet alles. Ste fegt fih über Ronven- 
tion und Mode hinweg, fie fprengt die feflelnden Sormen bis zu dem Grade, daß 
der Voͤlkerapoſtel im Eifer der Liebe fogar wänfdt verdammt zu werden, um feine 
Mitbrüder zu retten. F 

Nicht Geſetzloſigkeit und Anarchie ſoll hier befuͤrwortet werden. Ich will nur 
darauf hinweiſen, daß nur dann eine befriedigende Ordnung der menſch— 
liden Befellfhaft möglich ift, wenn nicht nur der grüäbelnde, Sormen 
und Grenzen aufftellende Verftand die Befege gibt. Sondern wenn 
der Derftand von der Liebe getrieben wird, fo daß Formen entfleben 
die binreihend feft find, die Ordnung aufreht3uerbalten und diedod 
unter dem Impuls der Liebe dem individuellen Bedärfnis und Ge— 
wiffen Rechnung tragen Fönnen. Denn zulegt ift doch die Kiebe die tiefſte 
innerfte Triebfeder des ganzen Weltgefchebens. Jakob Bappert 


Liewman, John Senry: Apologia pro vita sua* — 


Ylewman if im Jabre 1845 nach jabrelangen inneren Rämpfen zur katholiſchen 


* Jopn Zenep Yiewpman, Apologla pro vita sus. Ins Deutfape übertragen von Maria 
Rnoepfler. Mit diefer Übertragung, die ſoeben als 33.1 der Larosfchen Yliewman- 
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Rirde uͤbergetreten. Der Schritt erregte damals in England ungebeures Aufſehen; 
war man doch gewohnt, den Namen Vewman unter den gefeiertfien Namen der 
zeitgendffifhen anglifanifchen Theologen zu fuchen und im unldsbaren Zufammen- 
bang mit den Ereigniſſen zu wiflen, die als traftarianiiche Bewegung die Hochkirche 
von J833—J845 in Spannung bielten. Tiewman und feine Sreunde wollten der 
drohenden Derweltlidung der englifhen Rirche durch engeren Anfchluß an den Beift 
der Däterfirche entgegenwirfen. Yiewmans Bampf galt der herrſchenden Zeitftrd- 
mung des Liberalismus. Bein Vorwurf war unbegründeter als der, Newman 
babe die englifhe Kirche an die römifche ausliefern twollen. Yewman war über- 
zeugter Gegner der roͤmiſchen Rirche und des römifchen Spftems, er machte gar Fein 
„ehl daraus. Berade weil es ſich für ihn um uͤ berzeugungen handelte, wurde 
die Auseinanderſetzung mit der romiſchen Kirche fo folgenſchwer. Die ſtaͤrkſte Er⸗ 
ſchuͤtterung feiner geiftigen Poſition erfuhr er durch das Studium der Vaͤter. Fort⸗ 
gefegt verglid er die Lage des Altertums mit den geiftigen Bewegungen der Begen- 
wart. Er machte die größten Anftrengungen, die anglifanifhe und römifche Rirche 
irgendwie als Einheit zu begreifen; allein, es wollte ihm nicht gelingen. Die Beftalt 
des bl. Dapftes Leo des Großen fland rihtend auch Über den Rämpfen der Begen- 
wart. Als Newman fühlte, daß er feinen Glaubensgenofien nicht mebr das fein 
fonnte, was er ihnen fein wollte, weil er der Zweifel nicht mehr Herr ward, die feine 
Seele belagerten, ſchied er ſchweren Herzens von der Stätte, die ihm bislang lieb 
und teuer gewefen war, und verzichtete auf feine Stellung an der Marienkirche in 
Orford. Das war im Jahre 1842. Drei Jahre fpäter hat er am Abend des9. Oktober 
zu Littlemore das katholiſche GBlaubensbefenntnis abgelegt. | 

Die Apoligia ift, wie ſchon ihr Name fagt, eine Verteidigungsfhrift. Sie wurde 
dem Ronvertiten durch den Vorwurf abgendtigt, er babe ſich nad feiner Hinwen⸗ 
dung zum Ratbolisismus nod lange als Anglifaner gegeben. Der Vorwurf war für 
Newman entebrend, weil er feinen Charakter in ein zweifelhaftes Licht ruͤckte; ce 
war zudem töricht, weil er den Sinn für organiſche Entwicklung vermiffen ließ und 
die inneren Wandlungen eines großen Menſchen zeitlidy umgrenzen zu Pönnen glaubte. 
Venman bat ſich in der Apologla vor der Öffentlicpfeit gerechtfertigt. Eine Recht- 

igung vor dee fogenannten Sffentlidden Meinung tft immer eine beifle Sadye. 
Newnan bat im Bampf um feine Ehre gefiegt. Den Sieg verdankt er nur der 
Kauterfeit und Seftigfeit feines Charakters; denn in der Sache felbft hatte die Sffent- 
lie Meinung Fein Urteil. 

Die Apologla ift Feine auf Senfation berechnete Schrift, trogdem ihr erftes Er. 
ſcheinen einen Sturm der allgemeinen Teilnahme erwedit bat. Dafür ift fie zu ernft 
und zu gründlich. Sie iſt das Denkmal, das ein großer Mann ſich felbft geſetzt bat. 
Daraus erflärt fih ihre unverwuͤſtliche Anziehungskraft. Newman war Fein Freund 
von leerem Berede; er hatte es immer mit Tatfadyen und mit wirflichen VDerbält: 
niſſen zu tun. Darum ift auch in die Apologla ſoviel perfönliches Leben eingeflochten, 
und Leben wirkt in die ferne. Es gibt Buͤcher, die nicht ſterben koͤnnen. Dazu gehört 
die Apologla. 

Vewman war einer der innerlichften und religidfelten Menſchen feiner Zeit. Wer 


ausgabe ım Maith. Grünewald Verlag, Maınz, erſchienen ıtt, liege die Upologia 
zum eriten Male in deutſcher Sprade vollſtaͤndig vor. Auf diefe Auagabe darf 
um fo eindringlider bingewiefen werden, als fie wiſſenſchaftliche Juverläfiigkeit mit 
einer ftarfen Faͤhigkeit verbindet, eine wirflid deut ſche Überfegung zu geben, ohne 
die Eigenart des Rewmanſchen Sprachſtils zu zerſtoͤren. E. M. 
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ſich freilich Innerlichkeit nicht anders als im Gegenſatz zur Kirche vorſtellen kann, 
wird von VNewman enttaͤuſcht werden, desgleichen, wer unter Innerlichkeit eine All⸗ 
zerflofienbeit des Gefühls verfteht, das die Grenzen zwifchen Bott und Wienf auf: 
hebt. Newman bat die Fatbolifche Kirche geliebt und war aus Überzeugung Fatbo- 
lifher Chrift. Zr bat in der Rirche Fein Hindernis der Selbftvollendung feiner Per⸗ 
fönlichPeit gefeben; erſt durch den Anſchluß an fie glaubte er zur Vollendung zu 
reifen. Zum Bampf gegen den Kiberalısmus war er der geborene, von der Natur 
ausgerüftete Gegner. Viewman war nie etwas anderes als Dogmatifer, die Grund⸗ 
wabrbeiten der chriſtlichen Lehre ftanden ibm von früher Jugend an feft, er bat nie 
an ihnen gezweifelt. Zr befaß gar Fein Organ flr die pantbeiftifche Verſchmelzung 
von Bott und Welt. Um fo ausgeprägter war fein geſchichtlicher Sinn; Yiem- 
man batte eine ungewöhnlidye Begabung fürs Pofitive. Gleich Job. Adam Moͤhler 
ift er einer der größten Vertreter der Rirchengeſchichte, und — was die Bıograpben 
Vewmans leider nur zu oft überfeben — mit dem berühmten RBontroverfiften der 
Tübinger Schule iſt Newman einer der großen Jumaniften unter den Farbolifchen 
Theologen. Joſeph Weiger 


Aus einem Untwortbrief an einen 

Zur Stage der Ronfeffionsfchule Gegner der Bonfeffionsfeule. „Ic 
fprede dem heutigen Staat das Recht ab, die KErziehbungs und Bıldungsaufgabe 
an der Jugend zu beanfpruchen; denn felbft wenn diefer Staat wirflid im Volks- 
willen wurszelte, Pönnte er beftenfalls auf rationalem Wege einen fpnFretiftifchen 
Bildungsinbalt ſchaffen, den jeder wahrhaft religidfe Menſch ablebnen müßte. Da 
der Staat heute nicht einmal dazu fähig ift, da ferner die Forderung nad „IEr- 
wedung der nationalen Schöpferfräfte” einftweilen Utopie ift und diefem Staat mit 
Acht als Feine tragfähige Grundlage feiner Schule erſcheint, fo bat er darauf zu 
„zerzichten, andere als bloße Rabmenarbeit zu beanfpruden und zu leiften. 

Innerhalb diefer Rabmen-Inftitution ift die eigentlihe Bildungsaufgabe den 
mädten zu überlaffen, die Bildung und Sormung des Menſchen durch die über- 
menſchlichen Rräfte einer geiftigen Wirklichkeit (nit Idee) zu leiften ver- 
mögen. Alſo Dezentralifation der Schule zugunften der religidfen GBemein- 
ſchaften. So allein wird ermöglicht, daß auch der ſachlich ⸗reale Kehrſtoff, den der 
Staat beute noch verlangen darf, wieder in Beräbrung Fommt mit den ſchoͤpfe 
riſchen Bräften der Religion... „Wiederverbindung mit der lebendigen Tradition 
des Volkes“ allein ſchafft es nicht, denn diefe Tradition verbanft auch nad ihrer 
neugeitliben Loslöſung aus der Verbindung mit dem Chriftentum ihre Lebensfäbig- 
Feit nur den religidfen Bräften des Chriftentums, die in ihr weiterwirften. Das bat 
auf dem Gipfel der deutfhen Jumanitdt Goethe ausdrädlidy betont. Vergeſſen wir 
nicht, daß erſt das Cheiftentum die latenten Rräfte des deutfchen Volkes zu ſchoͤpfe⸗ 
riſchem Leben berief unddaßes ein autono mes geiſtiges Leben eines Volkes nicht gibt: 
„Volksreligion“ift Feine metapbpfifche Sunftion einer primären Volfsgemeinfchaft, 
fondern Rind tranfzendenter Beiftbegnadung und empfangebereiter Volksſeele. 

Es muß wieder möglich werden, daß die noch lebendigen religidfen Bräfte frei 
ihre bildende Wirkung ausüben und in freier Entfaltung fowohl die nationale 
Tradition wie die TriebEräfte gegenwärtigen Lebens aufleben und befruchten. In 
der Zulaſſung der Belenntnisfhulen fehe ih heute die einzige Moͤglichkeit, die Schule 
sieder für die Erziehung und Bildung zu retten und das geiftige Erbe, das beute 
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der willkuͤrlichen Auswahl der Einzelnen uͤberlaſſen iſt, allmaͤhlich wieder einem 
organiſchen Wachstum einzuverleiben. Einer univerfalen Religion wie der katho⸗ 
lifen, gegenhber, die den Drang und die Rraft in fi bat, das ganze Leben des 
Menihen zu durchdringen und zu beflimmen, ift der Brundfag „Aelıgion ift Privat. 
ſache“ eine Laͤcherlichkeit. Ebenſo die romantifhe Forderung einer „VTationalfpule” 
mit den heute allein möglichen eklektiſchen Bildungsprogramm. Was id verwerfe, 
ik, daß die Rirche den Machtanſpruch erbebt, daß ihre Schulen vom Staat unter: 
halten werden. Was ih unbedingt billige, ift, daß die Ratholiken als katholiſche 
Staatsbürger für ihre Schulen flaatlide Unterfägung beanfpruchen. Wenn 
ih den politifhen Hinflug der Rirche auf das ſtaatliche Leben ablebne, fo ift 
es mir doch felbfiverfiändlich, daß die Ratbolifen beanfpruchen dürfen, ihr ganzes 
Leben katholiſch zu leben, au als Staatsbürger und Deutfce. bier liegt der 
Unterfgied von politifdem Chriſtentum und chriſt licher Politik. 

Wofhr ih innerbalb des Ratbolizismus eintrete, daß ift die Befreiung der 
Rice von jeder Verquickung mit dem Staat, die geſchichtlich einmal unumgänglid 
war, aber in der VNeuzeit ficherlich die Kirche mehr belaftete als den Staat. Ich bin 
aus Liebe zur Kirche unbedingt für die Trennung von Kirche und Staat, 
trete aber auch für das Recht der deutfchen Ratholifen ein, im ſtaatlichen Leben die 
Gefaltungstendenzen ihrer Religion auswirken zu dürfen. Muten Sie dem Batbeo- 
liken zu, daß er als Staatsbürger nur Deutfcher und nicht katholiſcher Deutſcher 
ik, dann verurteilen Sie ihn zur Sterilität und zu einem Doppelleben, das fein 
Gegenküdt in dem Leben der neuzeitlihen Chriftenbeit findet, die die Religion poli- 
tifieet, d. h. verweltlicht und einen Acft für die Bedtrfniffe des Befühls zuräd- 
behalten bat. So ift das Problem ein doppeltes, ein innerkirchliches, religiäfes 
und ein politifches: es ift nach zwei Fronten aussufämpfen. 

Soweit die Schulfrage eine inner kirchliche, eine Fatbolifhe Angelegenheit ift, 
bin id mır ſehr bewußt, daß die heutigen katholiſchen Schulen diefen Namen zu 
Unrecht tragen: fie find Miſchbildungen aus weltlider Schule und gewiſſen katho⸗ 
lüden Elementen obne jedes Eigenleben, obne jede produktive Rraft. Produftive 

katholiſhhe Bildungsarbeit an der Jugend fehe ich vorerft nur außerbalb der Schule 
in der kaiholiſchen Jugendbewegung gefcheben. Das KEingeftändnis diefes Mangels 
hebt aber meine prinzipielle Einſtellung nicht auf.“ Ernſt Miche! 


Nachwort Wenn im Mittelpunkte diefes Heftes die Rirche ſteht, fo nicht 
in dem Sinne, daß das Weſen der Rirde in Form einer voll. 

Rändıgen Lehre von der Kirche mit nur flärferer Betonung dieſer oder jener 
ite, diefer oder jener Lebensbewegung dargeftellt wırd. Die Mlitarbeiter baben 
vielmehr ihre Aufgabe darin gefeben, daß jeder die Sphäre des vielgeftaltigen und 
Begenfagreihen dabei doch geeinten Lebens der Rirche zur Anſchauung bringe, von 
der er ım befonderen Maße perfönlich ergriffen fei, von der er eine befondere Wirk. 
fumfeit ın der Gegenwart erwarte: von der er periänli Zeugnis ablegen Pönne. 
Vorbild dazu ift gegeben in der Urt wie die Apoftel und Kirchenvaͤter — freili mit 
ganz anderen Yusmaßen und in unvergleichlicher Stärke, Reinbeit und Beiftesglut— 
Chriftus und die Kirche verfänder haben: Das Ganze ſchwingt dabei immer mit, 
‚ wenn auch unausgefprocdhen, mitwirfend, wird aber von ihnen nicht umfpannt 
und nit in Verfündigung und Lehre ausgefchöpft. Nur in der objeftiven Sphäre 
der lehramtlichen Autorität vermag die Totalität der Kirche in aufeınanderfolgenden 
Lehrentſcheidungen adäquaten Auedruck zu finden: in dieſer Sphaͤre — und nur in 
Ihe — iſt die Lebre als Dogma hberperfönlid, überzeitlih und übernatärlic. 
er einzelne Theologe (fo gut wie ihre Vielheit), der fih daran madht, eine univer- 
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ſale Darftellung der Lebre zu geben, die Kirche in ihrer Totalität darzuſtellen, ver 


mag das nur um den Preis der perſoͤnlichen Blaubwärdigfeit feiner Darftellung: 
im Durdgang durch ıbn wird die abfolute, überperfönlih- übernatürlide Lehre 
in die form eines unperfönliden, wiſſen ſchaft lich objektiven Geiſtes eingebällt. 
Das ift an feinem Ort notwendig und gut. Aber der Theologe, der in diefer wiflen- 
fhafılid-objeftiven Art ſich für das Ganze der Lehre verantwortlich weiß, ift in 
diefem Hefte nicht zum Wort berufen. 

In diefem Hefte ſprechen Batbolıfen, nicht Theologen; die Theologen aber als 
Batbolıfen, 5. h. unter Preisgabe der Totalität, um des lebendigen Wirkens willen. 
So fommt es, daß 3. 3. der Auffag von Jofepb Wittig „Die Rirdhe als Aus- 
wirfung und Selbfiverwirflidung der chriſtlichen Seele“ dem Dogmatıfer ſicherlich 
viel Angriffspunfte bietet — es fei denn er fäbe, daß es fid bier gar nicht um die 
ganze Kirche handeln foll, fondern nur um die weienbafte Beziehung der criſtlichen 
Einzelſeele zur Rirche, um die Rırde infofern fie Uuswirfung und Selbftverwirf: 
lichung auch der chriſtlichen Seele ift; um die präftabilierte Harmonie gleihfam, die 
auch zwiſchen der volldriftliden Seele, der beiligen und gerechten Seele und der 
KRirche beftebt. Trieben der immanenten und produftiven Seite der Rirdye, die unferem 
heutigen religidfen Brundgefübl wieder befonders vertraut ift, trıtt in Wittigs Auf: 
fat das Tranfzendente ſowohl wie die Eigenart und Selbftändigfeit der uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Gemeinſchaft als folde zurüd'; diefe Seiten aber werden dann lebendig in den 
Auffägen von Jobann Adam Moͤbler „Die myſtiſche Einheit der Kirche“ und Barl 
VTeunddrfer „Die Bırde als Rechtsgemeinſchaft“. Die Kirche lebt in polaren Begen- 
fäggen, und dem Sag Wittigs: „die Seele ift das Maß der Kirche“ tritt mıt gleichem 
Wabrbeitsanfprud der Satz gegenüber: „die Kirche ift das Maß der Seele“. 

Uber auch diefe polaren Gegenfäge erſchoͤpfen das Wefen der Rirche nicht. Sie 
entfalten gewiffermaßen nur das Wunder des Pfinpfifeftes — die Rirche infofern 
fie zwiſchen den beiden Polen Jndividuum und Gemeinſchaft flutet. Es bleibt noch 
als weſentliche Fonftitutive Subftanz die YUutoritdt, das kirchliche HZirten- und 


Lehramt, das nicht, wie oft faͤlſchlich dargeftellt wird, organifh aus der kirchlichen 


Gememfhaft berauswucdhs, fondern — darauf beruht auch der fundamentale Unter- 
fhied der Farbolifden Kirche zu allen natürlichen Bemeinfhaftsbildungen in der 
ſoziologiſchen Struftur — neben der Verheißung des heiligen Geiftes der Gemein: 
ſchaft ın einem befonderen Aft von Chriſtus dem bi. Petrus und den Apofteln, und 
ihren Nachfolgern als übernatärlide Gewalt übertragen wurde. Der Proteftant 
Troeltſch bat dies in feiner „Soziullehre der briftliden Rirchen“ (S. 320) ganz 
richtig fo dargeftellt: „.... die leitende Autorität ift das kirchliche Lehr. und Hirten: 
amt mit feiner Bipfelung im Papft. ben deshalb war es audy unlogiich (!) wenn 
die Bonziliare Theorie audy die die Autorität dDarftellende Hierarchie felbft im Sinne 
des Organismus Fonftruieren wollte. Sie leitet den Organismus, ift aber nicht felbft 
organiih zu verfteben. ..” Georg Moͤnius in feinem Auffag „Das Herrſchafts 
problem in der katboliſchen Hierarchie“ gıbt die Richtung an, in der das „Problem“ 
der Autorität gefeben werden muß. Es hätte aber, da der katholiſche Autoritäts- 
gedanfe dem Vi ntfatbolifen die größten Schwierigfeiten bereitet und aud begei- 
fterten Sreunden des Katholizismus recht eigentlich der Stein des Anſtoßes ift, einer 
befonderen Darftellung bedurft: einer Darftellung, die gerade die einzigartige reli- 
gidfe Bedeutung der autoritativen Bindung an eine kirchliche Autorität bervorbebt, 
die als folde — obwohl in die Gemeinſchaft eingeſenkt — nicht der religidfen Bemein- 
(haft, fondern unmittelbar und allein Bott verantwortlid ift. Ernſt Michel 
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Eugen Diederichs/ Die Phraſe von 
der deutfchen Wiedergeburt 


enn der Aufbau Deutfchlands nach der Stärke des wirtfchaft- 
I Lebens zu bemeflen wäre, nach der geringen Zahl der 

Arbeitslofen, würden jene Rreife recht haben, die an die Ülber- 
windung all unferer inneren und äußeren Schwierigfeiten durch die 
Arbeitskraft des deutfchen Volkes und die Entwidlung feiner Technik 
glauben, Erſt Fürzlicy zeigte wieder die Leipziger Meſſe die erftaunliche 
Umftellungsfähigkeit der Broßinduftrie beifpielsweife durch ihre fchnelle 
Kinftellung von Schwermetallen auf Leichtmetalle, fie zeigte auch auf 
maſchinellem Gebiete ganz großartige Derbeflerungen. Das Ausland 
war noch nie jo ftarf als Käufer vertreten, viele Sirmen batten be- 
reits am fogenannten Befichtigungsfonntag, alfo vor den eigentlichen 
Derfaufstagen, ihre Lager geräumt. — Und Fommt man nad) dem 
Induftriegebiet in Weftfalen, herrſcht Dort angeftrengtefter TätigFeits- 
drang, faft Fönnte man fagen, die Erde fiebert und mit ihr die Men— 
Ihen. Der Arbeiter verdient gut, der Unternehmer noch mebr, und wer 
nur irgendwie einen Laden bat, Fann gewiß nicht über mangelnden 
Abſatz Flagen. Das Beld fpielt Feine Rolle. Geht man aber im weiten 
deutſchen Reich aufs Land zu den Rittergutsbefizern, fo erzäblen fie 
mit einer gewiflen Beſchaͤmung, eigentlid verdienten fie zuviel Geld, 
aber fie Pönnten es nicht ändern, die Preife wären eben fo hoch und 
diefe machten fie ja nicht felbft. Der Bauer aber fagt, möge „der liebe 
Gott“ diefe gute Zeit für ihn recht lange andauern laffen, er ſchwimmt 
in Papiergeld. Doch er weiß Damit nichts mehr anzufangen, denn neuen 
Acker Bann er ja nicht Faufen, da jeder fein Land fefthält. Zehntauſend⸗ 
weis haͤuft er die Beldfcheinbändel im Schranf; auf die Banf fie au 
tragen, huͤtet er ſich wohlweislidy, denn da Fäme die Steuer dahinter. 
Tat XV 6 
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So ginge es eigentlich dem ganzen deutichen Volke gut, wenn es nicht 
der gebildeten Schicht des Mittelſtandes gegenteilig ginge, der eigent- 
lichen Trägerin geiftigen Lebens, der Bewahrerin feines Eulturellen 
Erbes. Sreilich dem Teil, der an der Boͤrſe ſpekuliert, gebt es vorläufig 
immer noch erträglidy. Man glaube nicht, daß er befonders hHabgierig 
fei. Er brauche feinen Bewinn hauptſaͤchlich für leider, für eine 
Sommerreife und Abnliches, was er ſich ſonſt nicht leiften koͤnnte. Noch 
nie bat man fo leicht an der Börfe Beld verdient. Ks gibt junge Banf- 
angeftellte, die, vor drei TIabren noch ohne Vermögen, ſich jet mit 
mebreren Millionen zur Aube fezen. Das Beld liegt anfdyeinend auf 
der Straße. Man braude fi ja nur beifpielsweife Dollarfcheine zu 
Faufen, je mebr die deutſche Valuta finfe, defto mebr verdient man. 
Sreilich, denen im Mittelſtand, die nicht fpefulieren, gebt es dredig. 
Es feblt an allen Zden. Man will feine Söhne ftudieren laflen, es 
gebt nicht mehr, oder nur mittels der AAuäferfpeifung. Aber wovon 
man fich und feine Kinder Fleiden foll, bleibt ein Raͤtſel, das man da⸗ 
durch loͤſt, Daß man irgendein Samilienerbftüd verkauft. Bebungert 
- wird heute ficher am wenigften in Arbeiterfreifen (die jungen unver- 
heirateten Arbeiter verdienen oft zuviel im Verhältnis zu den Der- 
heirateten), aber defto mehr tun es die alten Leute, Kleinrentner, pen- 
fionierte Beamte und alle jene, die ein feſtes Dermögen baben, das 
fräber dem Befiger mir feinen 3infen ein gutes behagliches Ausfommen 
ficherte und dazu noch die Moͤglichkeit, mandye Schöne Reife zu machen. 

Yun Fönnte man fagen, gut, Die Welt ift rund, es kommen eben jest 
andere Schichten obenauf, und wenn fie wie die Schieberfreife ſicher⸗ 
lich nicht zu den wertvollen Elementen gehören, fo werden vielleicht ihre 
Binder die Aufgaben des inzwifchen untergegangenen Mittelftandes 
übernehmen. Aber in einer Pulcurellen Entwidlung darf es Feine Lüde 
geben, und da fällt eins auf. Wir leben angeblich in der Zeit des Durdy- 
bruchs des fozialen Bedanfens, aber alle Einrichtungen, die die Allge- 
meinheit betreffen, leiden furchtbare Not. Nicht allein, daß wir Feine 
Haͤuſer oder oͤffentliche Bebäude, wie Schulen, mehr bauen Fonnen, 
Feine neuen Chauſſeen oder Eiſenbahnen, nein, alle öffentlichen gemein- 
nögigen Unternehmungen, wie RranfenBäufer, Landerziebungsheime, 
Anftalten zur Sürforge für alte Leute u. a., ſtehen vor dem Bankerott. 

Es feble heute jeder Bemeinfinn, und wer viel verdient — all die 
neuen Schichten vom Arbeiter bis zum Miniſter als Revolutions⸗ 
gewinnler und Schiebermagnaten — haͤlt feine Tafchen feft zu, fobald 
fein Denken über die Partei hinausgehen foll. Noch nie ift die Bier 
nach dem Lrraffen, nach materiellen Benüllen fo ftarP geweſen wie 
heute, wo wir angeblidy ſchon mitten im Aufbau find. Die Seele des 
deutſchen Dolfes heiße heute „Ronjunfturgewinn“. 

Wir find deswegen in den Krieg fo unbefümmert bineingegangen 
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und haben ihn verloren, weil Fein Gemeinſchaftsgefuͤhl im Volke 
berefchte, weil von der Mehrzahl des Dolfes jeder als nadter Egoiſt 
allein an fein Sortfommen dachte, nur wurde Das alles mit gewiſſen 
ideologiſchen Phrafen verbräme. sJeute, drei Jahre nad) dem Zufammen- 
bruch, fteht die gleiche Mehrzahl noch egoiftifcher dem Leben gegen- 
über, der einzige Unterfchied ift, fie fpart weniger, weil fidy das nicht 
mebr lohnt. Sie „lebt”, und zwar „gut”, fie lebt in dem Bewußtſein: 
apres nous le deluge. Aber auch die ideologifhe Phraſe lebt in Der- 
bindung mit Revandhe- und Wiederberftellungsgedanfen des Alten in 
fat noch vermehrter Stärke weiter. Befent, der Revandhegedanfe 
würde über Nacht zur Wirklichkeit, jo würde Deutſchland binnen acht 
Tagen eine Sölle durch die Samfterei und den Wucher jener Mehrzahl 
des Dolfes werden, die nur an fich denkt. Denn das muß offen gefagt 
werden, der Städter bat auch den Bauer angeftedt, noch nie war der 

deutſche Bauer fo habgierig wie jeut. | 
Ich babe 1915 im Maiheft der „Tar” als Ariegsziel für Deutſch⸗ 
land die Sormel aufgeftelle: „Deutfhland har den fozislen Staat 
zu ſhaffen, gegruͤndet auf der Organiſation der [höpferifhen 
Bröfte des Volkes.“ Es wäre geradezu wahnwitzig, zu behaupten, 
daß die deutſche Republif fchon irgendwie dieſem 3iel auch nur einen 
kleinen Schritt näbergefommen fei. Berade die innerlich anftändigen 
Menichen, jene, die ein fcheues, tiefes Innenleben führen, jene, denen 
das Leben nicht bloß aus Zwecken beftebt, fondern die die Ganzheit 
des Lebens erleben müflen, damit alle unbewußten Kräfte in ihnen 
Ihöpferifh werden, ſtehen in der Ecke, beifeite gedrüdt und geläbmt 
vonder Not des Lebens. Es beginnt jest noch Dazu ein großes Sterben 
aller jener Veranftaltungen, die etwas anderes erftreben als Zivili- 
ſation, nämlih Kultur. Ihre Kriftenzmöglichkeiten werden immer 
geringer, Theater, Vorträge, 3eitfchriften, die forgenlofe Muße, die der 
Schaffende als „Iböpferiihe Paufe” braucht, fchwinden immer mehr 
im Lebensfampf, als bedürfe die heutige Zeit nur des Ellenbogen ⸗ 

menſchen. 

Aber das iſt mein Glaube, der Geiſt laͤßt ſich das nicht gefallen, und 
an Stelle der abſterbenden Formen ſproſſen mit Notwendigkeit neue 
e aus verwirklichten Gemeinſchaftsgruppen. Nicht von „Srei- 
heit" wird man dann ſprechen, ſondern von Freiwilligkeit. An Stelle der 
abfurden unwirklichkeits haften Vorftellungen jener unfruchtbaren und 
von Gott mit Blindheit gefchlagenen Wienfchen, die glauben, durch 
Anftachelung des Friegerifchen Beiftes die Feſſeln zu brechen, in die uns 
die Entente gefchlagen bat, wird der Blaube an die Ichöpferifchen 
Aräfte unferes Volkes treten, daß wir uns unfere alte Stellung 
in der Welt wiedererobern durch die Macht unferes Beiftes. 
Ich möchte paradog behaupten, die Tatſache, Daß gleichzeitige und eng- 
6? 
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verwandte Beſtrebungen beſtehen wie die, von denen Fritz Ruhlmann 


im Februarheft, Seinridy Jacoby im Maͤrzheft, Chriſtoph Natter und 


Marta Bergemann ⸗Roͤnitzer in dieſem Seft von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten aus berichten, wiegt ſchwerer als die ganze Leipziger Fruͤhjahrs⸗ 
mefle. Wohlgemerft, als Reimpunfte zufünftigen deutſchen Wefens. 

Damit heute etwas Veues im deutfchen Wefen entftehben kann, bet 
dfe Mehrzahl des deutſchen Volkes noch nicht genügend umgelernt, ihr 
fehle das biblifche ueravoeite (ändert den Sinn), das jeder Wandlung 
vorausgeben muß. Der Deutfche ift in der Mehrzahl dummglaͤubig, er 
führe feinen Yiamen „Michel” nidye mit Unrecht. Ich möchte nun 
nicht fagen, daß bei den anderen europäifchen Dölfern die Waffe denk⸗ 
fähiger wäre, wie leicht har jene fi) durch ihre Prefle in die Rriegs- 
flimmung und Verhetzung bineintreiben laffen. Aber in der gebildeten 
Schicht gibt es bei den anderen Dölfern mehr politiſch felbftändig den- 
Fende Röpfe, mehr fruchtbare Sfeptifer als in Deutfcyland, mehr Fühle 
Willens- und gläubige Banzmenfchen. Sie find weniger gehemmt durdy 
äußere Traditionsbefeflenbeit, ihre TJdeenwelt fucht mehr felbftändig von 
den Wirklichkeiten aus die großen Befichtspunfte des Sandelns in ob- 
jeftivem Abwägen zu erfaflen. Wir haben in unferer intellektuellen Schicht 
noch zu ſehr „Maſſe“. Ihre feble die Unmittelbarkeit. Der Deutfche if 
mehr ein guter Bücdyerfchreiber, der groß in der Aufftellung von theo- 
retifchen Syſtemen ift. Er bat das Rationale feines Wefens von der 
Aufflärungszeit an viel weiter ausgebildet, als ihm gut war. Deutſch⸗ 
land ift ein Eldorado der Bureaukratie geworden, in die wir mit Natur⸗ 
geſetzlichkeit im fozialiftifchen Staat noch viel mehr verfinfen als im 
alten Deutfchland, mir Dazu noch verringerter Leiftungsfäbigßeit. Ja, es 
ftebt in Gefahr, dadurch in die P. P. Öfterreichifchen Schlampereizuftände 
nachmetternichſcher Zeit bineinzufommen. 

Daß uns vor der Buresufratie der Parlamentarismus rerten Pann, 
ift vollig ausgeſchloſſen, im Begenteil, er führe uns nur noch weiter 
hinein. Yan ftelle fih die Derbältnifle in der Schwagbude, genannt 
Reichstag, einmal vor, wie fie in Wirklichkeit find. Wenn ein Redner 
fpricht, hört ihm Peiner zu, er redet nur für die Zeitungen, von denen 
alte feine Rede verfälfdyen. Die der gegnerifchen Parteien tun ihn in 
ihrem Bericht mit ein paar Sägen im Referat ab, die nichts weiter 
find als Bemeinpläge, die der eignen Partei aber bringen die Rede viel 
zu ausführlich im Vergleich mit den anderen Kednern. Unterdeflen 
treiben die Abgeordneten, foweit fie überhaupt da find, ihre Drivar- 
geichäfte, fie find auch gar nicht in der Lage, ernfthaft zuzuhoͤren, denn 
die Akuſtik ift viel zu ſchlecht. Rurz und gut, es bilder fi) unter unfern 
Volfsvertretern bei der Arbeit nicht das nötige Gemeinſchaftsgefuͤhl 


der gleichen Aufgaben und der gleichen Zrlebnifle heraus, darum Fommt | 


es bei ihnen über das Befühl der Parteiangebörigfeit nicht hinaus. 
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Ebenſowenig aber ift diefes auch bei den Volfsvertretern der anderen 
Zandtage in den Rleinſtaaten der Fall. 

Haft jeder Minifter, der den guten Willen bat, Das Verantwortlich⸗ 
Peitsgefühl feinem Werf gegenüber hochzuhalten — es find nicht allzu 
viele — erlahmt entweder an dem Bampf gegen die Bureaufratie oder 
an der Unfruchtbarkeit des Parteigetriebes. Bott fei Dank ift das poli- 
tiſche Leben aber ebenfo von den gleichen Geſetzen abhängig wie alles 
Leben überhaupt, es ſchiebt fich felbft zur richtigen Stelle hin. 
Es ift ein alter wahrer Spruch, daß die Welt mit wenig Derftand re- 
giere wird. Im Brunde genommen legen die geiftigen und wirtichaft- 
lihen Aräfte des Volkes die Entwicklungslinien des ftaatlichen Kebens 
feft, ebe der Staat ihnen gefeglihe Sorm gibt. Vielleicht läßt fich die 
Tüchtigkeit eines Staatsmannes dahin formulieren, in welchem Maße 
er gute Belegenbeiten verfäumt har oder nicht. Der Sauptvorteil, den 
die Sozialdemokratie bisher im Regierungsfyftem gebracht bat, tft viel- 
leicht der, daß fie die Serrfchaft des Juriſten und damit den Blauben 
an die Bureaufratie erfchättert bar. Aber noch lange nicht genug, denn 
fie felbft hat in ihren Reiben vielzumwenig ſchoͤpferiſche Menſchen und 
zuviel gefchäftstächtige Parteifefretäre. 

Ich perfönli würde dem Parlamentarismus, wenn er fein wohl 
verdientes Ende fände, nicht die geringfte Träne nachweinen, wenn fein 
Nachfolger in der Macht wirklich verftände, den fozialen Staat auf der 
Grundlage der fchöpferifhen Kräfte unferes Dolkes aufzubauen, was 
die heutige Reichsregierung offenbar nicht fertigbringt. 

Die Linfichtigen unferer Zeit warten, fymbolifch geiprochen, auf den 
kuͤnftigen Sreiheren von Stein, die zur Sormel und damit zur Sorm 
werdende Idee der organifchen Bliederung des Volkes, deflen Fuͤhrer 
und fihebare Vorbilder tatkräftige Maͤnner des Berufslebens find 
und Feine Advokaten des Lebens und der Ideen. Aber es gebt uns 
beutigen Sehnfüchtigen fo wie Moſes, wir fehen das Land Ranaan 
nur von ferne, und Gott will noch nicht, daß wir einziehen. Wir 
mäflen wohl erft andere Wienfchen werden, Menſchen ohne die Phrafe 
der Biederfeit, hinter der ſich die Selbfifucht verftecdkt, dafür aber Men⸗ 
ſchen, ſchlicht, wefentlich und daher bedhrfnislos den materiellen Dingen 
gegenüber. Mit einem Wort, das deutſche Volk muß von Grund auf 
erft wieder lernen, daß Menſch fein heißt: „Der TIotwendigfeit der 
inneren Sorderung zu leben.” Es muß wieder religiös werden. 

In Rußland bar bereits diefer Dorgang angefangen, freilich, die Zei- 
tungen willen davon noch nicht viel zu berichten, denn fie belägen ja, 
trotz hingeſandter Spezialforrefpondenten, faft ausnahmslos ihre Lefer, 
indem fie der politiſchen Saltung des Blattes zuliebe eine beftimmte 
Särbung der Berichte vorfchreiben. Daß es Dabei vorfommt, daß eine 
führende große deutſche Zeitung die Berichte ihres entfandten Dertre- 
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ters famt und fonders ihren Lejern unterfchlagen bat, weil fie anderen 
kapitaliſtiſchen Intereſſen des Verlages zumwiderliefen, nimmt Feinen wun- 
der, der bei der Drefle hinter die Äuliffen zu fchauen Belegenbeit bat. 
Jedenfalls baben mir glaubwürdige, nicht parteiſozialiſtiſch angehauchte 
Leute, die Rußland in den lesen Monaten bereiften, immer in erfter 
Linie von dem großen Auffhwung des religisfen Lebens im legten 
Fahre in Rußland erzähle. Diefes äußert ſich nicht bloß im erhöhten 
Beſuch der Rarhedralen, fondern auch in der Zinftellung der von ihrem 
Beſitz vertriebenen bärgerlihen Schicht zum Eigentumsbegriff. Sicher 
ift es nach den Eindruͤcken jener Beobachter nur eine Srage der Zeit, 
daß wieder das Drivateigentum in vollem Umfang an Landgütern, 
Saͤuſern und Sabrifen eingeführt wird; aber jene Bürgerlichen, die 
noch im Lande leben, äußern felbft, fie hätten ein anderes Derhälmis 
zum Eigentum befommen, fie würden fi bei dem Bedanfen 
des unbefhränften Beſitzrechtes gar nit mehr wohl fühlen. 
Wie weit find wir noch in Deutfchland von foldyem religids-fozialen 
Denken entfernt, ja wir Fönnen es uns tros des Vorbildes Ernſt Abbes* 
nicht einmal vorftellen. Noch immer ift wie früher das hoͤchſte "Ideal 
in der Zebenspraris unferer Intelleftuellen die vollendete Ausbildung 
des Ichs zur größten äftbetifchen Derfeinerung. 

80 erzeugt unfere gegenwärtige Welteinftellung, ſtatt uns ftarf zum 
Dofeinsfampf zu machen, trog Kirche und Chrifteneum, einen Sepen- 
ſabbath von Spufgeftalten, deren Köpfe mid an ausgehoͤhlte Kuͤr⸗ 
biffe erinnern, in die man als Kind Vaſe, Augen und Ohren ſchnitt 
und ein Licht hineinftellte. Es fehle uns die Derwurzelung in der Erd⸗ 
Praft, die organifche Derbundenheit zum Leben. Der Religiöfe ſpuͤrt 
aber die Erdkraft, die uns zuruft: „Schafft!“ Seute herrfcht der Bauer 
über die Stade. Will erwa die Erdkraft jest, Daß die Städte wieder 
verſchwinden follen, daß wir ein idyllifches Bartenleben, genannt Siede- 
Iungsgenoflenfchaft, führen, oder will fie legten Endes beroifhen Kampf 
des Beiftes um neue Wertmaßftäbe? 

Um jene zu finden, müflen wir wohl das Wort „Idealismus“ als 
Brutftätte einer Phrafeologie völlig ftreichen ** und dafuͤr etwas Ahn- 
lidyes wie „Derwurzelungsgefähl im Rosmifchen“ feen. Denn diefes 
ft der Ausgangspunkt einer Einſtellung zum organifchen Zeben, das 
unter den Geſetzen überperfönlihen Befchebens ftebt. Unfere Kaſten⸗ 
anfprüche fallen fort, wenn wir die Wertung des Menſchen organiſch 
auf den Aufbau der fchaffenden Arbeit einftellen; dann zeigt ſich der 
Sozialismus auch als das, was er ift, nämlich als eine politifche Theorie. 
Unfere Wiſſenſchaft mit ihrer zerlegenden Atomifierung wird dann ab- 


® Siebe den Auffag von Elſe Zildebrandt über Ernſt Abbe im 6. Heft, 1919. 
Der Auffag von Herrigl in diefem Heft führt diefen Gedanken mit ſchwerem ppile- 
ſophiſchem Aüftzeug weiter aus. 
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gelöft von der Wiflenfchaft. der großen Zuſammenhaͤnge. Heute iſt es 
fo, daß die Wiffenfchaft vom Denken berfommt und zum Leben will 
(ih ſpreche nicht von Technik). In Zukunft wird erft das Erleben des 
Lebens vor dem Denken fteben (ih ſpreche nicht von dilertantifchen 
Dhantafien). Die Wertmaßftäbe gefchauten Fosmifchen Lebens werden 
aber nicht von der Willenfchaft Fommen, fondern fie werden aus reli- 
giöfen Untergründen heraus entftehben und Sorm durch die Runft ge 
winnen, die neue Symbole ſchafft*. Auch Schillers idealiftiiche Be- 
ftalten find nur Symbole. Runſt ift immer gefteigertes Leben 
und nicht etwa Analyfe des Lebens. 

Es ift an der Zeit, daß wir uns nicht an Pſychologie, Pſychoana 
Ipfe, Nervenokkultismus und ähnlichen Seele und CharaPter verderben 
und wieder das Schickſalsmaͤßige Hberperfönlicher Beferze, unfer Ver⸗ 
Inäpftfein nicht nur mit Mond und Sonne, fondern auch mit den 
Dianeten empfinden. Sind doch auch diefe gewiflermaßen nur Symbole 
weltenferner Geſetzmaͤßigkeiten. AU das Pleinlihe Mißtrauen unferes 
heutigen Lebens, all der Zaß und die Verhetzung, all das Reſentiment 
des Arbeiters und Angeftellten: Fommen fie nicht legten Endes aus 
unferer Unfäbigfeit, einen größeren Menſchen zu ertragen? Aber die 
Sehnſucht nach menſchlicher Bröße beginnt bereits im Serzen einzelner, 
zumal der Jugend, lebendig zu werden. 

Ib glaube unerfchätterlicdh, das Abendland wird nicht untergehen, 
und all die Reime des Yieureligiöfen find ſchon fichtbar, fie bedürfen 
nur unferer Pflege. 
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Aus einem Prinzip beraus gefdiebt Feine 
lebendige Wirkfamkeit, fondern duch Ge 
duld, Glauben und Hoffnung erleben wir ein 
immer lebendigeres Prinzip unferes Dafeins. 
Rein Ponfequent aus einem angenommenen 

Drinzip zu handeln, ift fatanifdy. 
Philipp Otto Runge 
ee beutige Rünftler gebt allein. Seine Wirmenfchen Ponnten 
Dim auf feinem Weg nicht mehr folgen. Er ging zu fchnell. 
Was er ſchafft, verfteben fie nicht. Wie Bebilde einer anderen 
Welt glotzen feine Werke fie an, unheimlich, grotesE, Dämonifch. Die 
Verbindung mit dem Rünftler und feinem Volk ift abgeriffen. Sie 
finden die Wege nicht mehr zueinander. Wir ftellen nun die Sragen: 
Muß das fo bleiben? Bollten ſich gar Feine Wege zur Verftändigung 


* Vergleiche den Aufſatz von Dodel-iElding in diefem Heft. 
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finden laſſen? Sollen die Kuͤnſtler uns entgegenkommen oder wir ihnen? 
Das erſte geht nicht, weil die Kuͤnſtler ſonſt ruͤckwaͤrts gehen muͤßten. 
Wir muͤſſen fie alſo wieder einholen, und zwar mit der ſchneller ſchrei⸗ 
tenden “Jugend. In ihr muͤſſen wir wieder befreien und pflegen, was 
uns refleftierenden Intellektmenſchen verlorengegangen ift: die Offen⸗ 
barung der Kindlichkeit. Wir müflen in ihr die Sinne und Organe 
Schulen, mit denen fie Fänftlerifche Dinge wahrnehmen und unterfcheiden 
Fann. 

Ic babe Faumberrerene Wege gefunden, auf Denen ich meine Schüler 
in dieſes Neuland der Runſt führen Fonnte. Sie haben jene Vorlinge 
der Aultur wieder eingeholt und folgen ihnen nun auch weiter mit 
rubigem Atem. Es find eigentlich Feine neuen Wege, die wir gegangen 
find, wir entdediten vielmehr alte, uralte, die fchon den tiberanifchen 
Rünftlern vor viertaufend Jahren befannt waren. 

So Fommen wir denn bei dem heutigen Drange, immer wieder neue 
kulturelle Werte zu Schaffen, mehr und mehr zuder erſchuͤtternden Erkennt⸗ 
nis, daß alle diefe neuen Werte legten Sinnes uralt find. Sie gewinnen 
aber immer wieder neue Sormen, wenn fie aus der Gülle des Erlebens 
wiedergezeugt find, d. b.: wenn wir fie ganz in unfere Seele aufge: 
nommen baben, wenn fie uns in Fleiſch und Blur übergegangen find, 
dann erleben diefe alten Werte in uns eine Auferftebung, fie werden 
in uns wiedergeboren und fchaffen aus uns heraus, was fie immer 
getan haben, neue Sorm: Das ift die lebendige Sorm. Alle leben- 
dige Form entſpringt aus ewigen Leben. Unter lebendiger Sorm ift 
alfo nicht jene Außerliche, markante, finnlie Sorm zu verfteben, fon- 
dern die Form, die in der „ewigen, weſenhaften Wirklichkeit vorgebilder 
ift” und Die fi durch einen lebendigen Menſchen, einen Ruͤnſtler, un- 
bewußt realiſiert. Rein Weg führt von der Sorm zum Leben — alfo 
von außen nach innen —, Dadurch geſchieht Feine lebendige „Wirkfam- 
keit“. Und doch verfuchten wir es faft zweihundert Jahre lang, bifto- 
riſch bedingte Sormen zu lehren, und zwangen unfere Schüler zur Nach⸗ 
ahmung derfelben, die ihrem Derftändnis völlig fernlagen. Zitler Der- 
ftand glaubte im Nachbilden diefer Sormen, die einft der Briechen 
Geift befeelte, das Hoͤchſte in der Runft zu finden. 

Der Widerfinn folder Runſterziehung ift ſchon lange eingefeben 
worden, aber den Weg ins Lebendige haben wir noch nicht gefunden, 
ſtatt deffen fchielen wir nun wieder nad Indien und China und fuchen 
bei den Völkern der Suͤdſee die Wurzeln einer neuen Aunft für uns. 
Wir Haben von den Briechen, den Afisten und Negern äußerlich viel 
angenommen, aber das Beſte, was ihre Aunft uns lehrte, lernten wir 
niche, nämlidy, Daß wir fie nicht nachahmen Pönnen, weil ihre Sorm 
u Rhythmus, ftrömende Seele ift, Ausdruck der Toralität des 

rlebens. 
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Unfere Tugend ift heute ebenfo fähig, aus Diefen Vorausſetzungen 
3u ihrer lebendigen Sorm zu Fommen, wenn wir ihr dazu verhelfen, 
alle Semmungen, die fie Daran hindern, aus dem Wege zu fcdhaffen. 
Dann finder fie den Weg ins Lebendige ganz von felbft. Das Rind lebt 
in Sreibeit und ift ein „Zauberfeflel von Kraͤften“. Sür die Löfung 
diefee Rräfte fand ich einen Weg, der unmittelbar in dies Lebendige 
führt und bei aller Sreiheit fehr viel Brundlegendes und Befegmäßiges 
bat, das lehrbar und erlernbar ift. Die leitende Idee ift Purzgefaßt die: 
die Schüler follen zu den Fänftlerifchen Ausdrudsmitteln: Sarbe und 
Linie, in eine perfönliche Beziehung treten. Sie werden zuerft auf ifo- 
lierte Sarben Ponzentriere (leuchtende, einfarbige Seidenftoffe). Sie emp- 
finden die finnlihe Wirkung der einzelnen Sarbe und fühlen, daß fie 
ein direktes Mittel ift, Die Seele zu beeinfluflen. Jede Sarbe bat ihre 
finnlihe Wirkung, der wir uns nicht entziehen Pönnen. Wir nehmen 
zuerst zwei gegenhberftebende Wirkungen wahr, die eine löft das Be- 
fühl von Wärme, die andere das von Raͤlte aus. So entfteht eine 
Dolarität der Sarbe, Die im Belb, Orange und Rot einerfeits und im 
Blau andererfeits ihren Ausdrucd hat. Beide Bewegungen, die von 
diefen Sarben ausgeben, find gleich ftarf. Blau wirft befinnlich, ver- 
innerlichend, Fonzentrifch. Belb erregend, zerftreuend, erzentrifch (Boerbe, 
Randinsky). Fließen diefe beiden Bewegungen ineinander, dann ver- 
nichten fie fich gegenfeitig und Fommen zum Stillſtand. Es entfteht 
Gruͤn, die Sarbe der Rube, in der beide Bewegungen latent find. So 
kann alfo Gruͤn Falt und auch warm fein, je nachdem, welche der beiden 
Gegenwirkungen vorherrſcht. Eine gleiche Polarität finden wir in der 
Linie, in der Begenüberftellung der wagerechten und fenfrechten, der 
Burve und dem Winkel. Wagerechte und Kurve find weidy, moll, 
feminin. Senfredhte und Winkel hart, dur, masculin. Die Kurve ift 
das Sliegende, Das Strömende, das Bewegliche. Die Berade und der 
Winkel das Halt, die Brenze, das Befez. Der Selbfiausdrud der Sarbe 
ft das Element, das die Schüler in voller Sinnlichkeit erfaſſen muͤſſen, 
wenn es zu ihrem Ausdrudsmittel werden foll. 3u diefem Brundele- 
ment treten Dann die guten Eigenſchaften und Geſetze eines kuͤnſtle⸗ 
riſchen Bebildes hinzu: die Metrik (beim Örnament), Ruhe, Befchloffen- 
beit, Typik, Rationalität (Materialgefuͤhl). Alles aber wird umfangen 
von dem innewohnenden Rhychmus, dem LZebensftrom, der Blutwelle, 
wodurch immer nur erwas Unteilbares, Örganifches gebilder werden 
kann. Sier liege das Zentrum, der Ausgangspunfc zur weiteren Aus- 
geftaltung einer Lehrmethode in der Runſtpaͤdagogik. Was mühelos 
aus dem innewohnenden Rhythmus, dent fließenden Blur, ſtroͤmt, ift 
Leben, und was aus der Seele quille, ift unbewußtes Leben. Jeder 
wahrhaft fchaffende Rünftler gibe während der Konzeption, den Ein⸗ 
gebungen, die ihm von dem inneren Rhythmus, dem quellenden Blur, 
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zugetragen werden, unmittelbar nady, obne Dermittlung des Bewußt- 
feins. Werden die Eingebungen ihm erft bewußt, fo fteht er ihnen 
Pritifch gegenüber und der innere Rhythmus ift abgeriflen; denn alles, 
was in die Bewußtſeinsſphaͤre getreten ift, gehört ſchon dem Bereich 
der Dergangenbeit an und kommt für die lebendige, Fänftlerifche Ron⸗ 
zeption nicht mehr in Betracht. Man Fann bier einen biologifchen Ver⸗ 
gleidy beranziehen. 3. B. zwifchen der Urfache eines Schmerzes und 
feiner Empfindung liegt ein Fleiner Zeitabftand. Alfo in dem Augen- 
blick, in dem der Schmerz empfunden wird, ift der Schlag oder Stich 
fchon getan. Berade fo ift es bei der Fänftlerifhen Konzeption. Der 
Strich, den ein Ruͤnſtler zeichnet, oder die Sarbe, die er hinſetzt, ift 
immer ſchon gefcheben, wenn fie ihm bewußt werden (phyſiologiſch 
meßbar: ?/,. Sekunden fpäter), natuͤrlich nur dann, wenn fie Fünftle 
riſch, d. h. von der Zingebung diktiert find. Hierin liegt das Beheimnis 
aller wahrhaft Fünftlerifchen Produftion, auf welchem Gebiet der Kunſt 
es auch fei. Alles, was aus den Verftandesfräften Fommt, alfo was uns 
bewußt wurde, ift für das Fünftlerifche Schaffen tor, und alles, was 
aus der Blutwelle Fommt, ift Leben. Gier liege die Brenze zwifchen 
Runft und Nichtkunſt. Wenn uns Rinderzeichnungen fo oft in Staunen 
verſetzen, fo liegt das an dem ungebinderten Rhythmus der ftärfer pul- 
fierenden Blutwelle, durch die das Beichaute im Rinde Beftalrung 
finder. Alles Salfhe und Übertriebene wirft in dem zarten LZinien- 
gefpinft einer Rinderzeihnung durchaus harmoniſch, und die Forri- 
gierende Sand eines Flugen Erwachſenen würde diefen Pleinen Orga 
nismus zerftdren. Es darf hierbei nicht das Mißverſtaͤndnis unterlaufen, 
daß ih Kinderfunft und eigentliche Runſt identiflziere. YIur der pfycho- 
logiſche Vorgang bei beiden ift derfelbe. Die Rinderfunft ift ein in fi 
abgefchloflenes Gebiet und Tann niemals als Vorſtufe zur hoben Bunft 
betrachtet werden. Sehr bäufig erliſcht nach Abſchluß der Pubertäts- 
jahre diefe Eigenkraft im jungen Menſchen. Dies Erloͤſchen bar wohl 
weniger feinen Brund in der Befchlechtsreife, als — wie mir Dr. Wi- 
chert, der Leiter der Mannheimer Kunfthalle, einmal ſchrieb — in der 
chaotiſchen Überfälle von Beift und Seele, durch die die Welt der Er⸗ 
wachſenen dem Untergang fo nabe gerädt ift. Bei fehr Fänftlerifch be- 
gabten jungen Menſchen ift die Produktivität während der Entwick⸗ 
lungsjabre oft ganz Überrafchend. Wan darf fi aber nicht verleiten 
laflen, darin unbedingt eine Potenz für die Zukunft zu erbliden. 
Wenn die Schüler den Selbftausdrud der Sarbe und Linie empfunden 
haben, werden fie angeleiter, fi in Sarben zu dußern. Das gefchieht 
zuerſt in ftrenger, metrifcher Anordnung. So entftehen Reihenbildungen 
in erft offener, dann gefchloffener Weife, die fehr bald die Eigenart der 
Schuͤler verrät. Lin ruhiges Atmen und eine gerade, bequeme Rörper- 
baltung, wobei Sand und Arm möglichft frei gehalten werden, find 
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Vorbedingungen. Der ganze Rörper muß mitfhwingen, wie beim 
Tanz. Durch Stille und Derfenfung muß der Schüler zur inneren Ruhe 
Fommen, zur Sarmonie, dann erft erfolgt die Konzentration auf den 
Sarbenfled, der nun von innen beraus wächlt, ſich bewegt und geftalter. 

IR der Menſch innerlid harmoniſch, dann träge auch alles, was er 
tut, den Spiegel diefer Sarmonie. 

Ich möchte hierfür das Wort eines alten Ehinefen, Ruho sfi von Sung, 
ſprechen laſſen: „Wenn ich nicht in einem ruhigen Saufe wohne, mich 
in ein abgelegenes Zimmer mit offenem Senfter ſetze, den Tiſch abftaube, 
Weihrauch verbrenne und die zehntauſend alltägliden Bedanfen ver- 
treibe und verfinfen laffe, kann ich Feine richtige Empfindung für die 
Malerei haben und kann das yu, Das Bebeimnisvolle und Wunder- 
bare, nicht ſchaffen. Erſt dann, nachdem ich alle Dinge um mich herum 
in ihrer eigenen Ordnung aufgeftellt babe, Pommen meine Sände und 
mein Beift einander entgegen und bewegen ſich mit vollftändiger Srei- 
heit*.” Alle großen Rünfter wußten um diefe Sarmonie. 

Iſt bei den Schuͤlern das Befühl für Sarbe erwacht, dann wird es 
in zunaͤchſt noch metrifchen Sarbenflängen weitergepflegt. Die Serben 
werden nicht mehr „geichmadlich arrangiert”, jondern aus innerfter 
Beſtimmung zur Sarmonie gebracht. Diefe Sarbenafforde und Sarben- 
Hänge entwickeln fi) erft fpäter zu rhyrbmifdyen Sarbenfompofitionen, 
werft in unbegrenzter Ebene, dann innerhalb gegebener Brenzen. Diefe 
Blätter find meift von großer farbiger Schönheit. Da ift Fein Quadrat⸗ 
zentimeter, das nicht Blur und Spannung ift audy im Crescendo und 
Decrescendo der Sarbentöne. Diefe Sarbenfompofitionen (Befreiungs- 
übungen) erwecken oft Bildwirfungen, die, zunächft nody rein optifcher 
Natur, ſich nach und nach vergegenfländlidhen zu nachrlichen, in der 
Umwelt beobachteten und gezeichneten Sormen. 

Bo entftehen Aquarelle, die aber, entgegen den früheren, von der 
Natur abgemalten, ein völlig anderes Ausfehen haben und eine unteil- 
bare farbige Zinheit darftellen. 

Die Schhler haben die Sarbe, Das Element der Malerei, erkannt und 
fie zu ihrem Ausdrudsmittel gemacht. Sie Fennen den glücklichen Zu- 
ftand des Künftlers, der fein Empfinden durdy das Mittel der reinen 
Sarbe nad) außen erfcheinen läßt. Die Seele ift durch das Sarbenerlebnis 
um eine Moͤglichkeit des Ausdrucks reicher geworden. Der Sinn iſt ge 
wet und das Organ gefchult, mit dem Fünftlerifhe Dinge wabrge- 
nommen und unterfchieden werden: Slädengliederung, Linienäber- 
Ihneidungen, Steigerung (Rhythmik), Über- und Unterordnung, Dy- 
namik ufw. Die lebendigen, ſchoͤpferiſchen Kräfte find in den jungen 
Menſchen gelöft und verlangen nad Beftaltung. Die Phantafle ar- 


"ah Senollofa. Aus: „Utopia, Dokumente der Wirklichkeit“. Utopia- Verlag, 
eimar. 
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beitet. 3u ihrer Sammlung und zu leichterer ftofflicher Anregung werden 
Bruchſtuͤcke von Märchen oder phantaſtiſchen Dichtungen gelefen. (Es 
foll nicht illuftriert werden.) Und nun offenbart fi das jugendliche 
Runſtwollen in der unbefangenften Weife audy im höheren Alter. Die 
Bilder, die entfteben, find wie die rhythmiſchen Sarbenfompofitionen 
von unteilbarer farbiger Einheit. Kompofition und Begenftand er- 
wachlen aus der inneren Zugehörigkeit der Sarben. Es bedarf wohl 
Faum der Erwähnung, daß ſolche Bilder in der Reufchheit ihrer Emp⸗ 
findung einen ungemeinen Reiz haben. Durch diefes eigene Schaffen 
gewinnen die Schüler von felbft ein lebendiges Derbältnis zu fremdem 
Schaffen. Ic habe oft Belegenheit gehabt, zu beobachten, wie meine 
febzehn- und fiebzehnjährigen Schüler vor Bildern (OGriginalen) der 
neueften Richtungen, 3. B. Ward, Campendonk, Blody und vielen an- 
deren, eine natürliche Sreude zeigten und fie mühelos in fi aufnahmen, 
was fie in einer befcheidenen und unbefangenen Weife befundeten. Die 
Jugend fühle und denkt immer in der Zeit, in der fie lebt, Darum finder 
fie auch zur gegenwärtigen Runſt leichter ein Verhaͤltnis als zur alten, 
weil diefe als die Krone einer anderen Rultur, anderen Weltanfchauung 
in die unfrige bineinragt. Aber auch zur alten Runſt ift durch diefe 
Vorbereitung ein Verhältnis bereits angebahnt und bedarf nur noch 
der weiteren Pflege. Don Zeit zu 3eit werden den älteren Schülern in 
befonderen Stunden alte Wieifter gezeigt, nur als Vorbereitung für 
fpätere Muſeumsbeſuche; denn das Wefentlichfte, die Sarbe als kuͤnſt⸗ 
lerifhes Ausdrudismittel, wie bei Meiſter Wilhelm, Stefan Lodyner, 
Grünewald u.a., kann das Lichtbild nicht geben. Aber Sorm, Aufbau, 
Bliederung, selligkeitsverhältmis, Rontrapunkt, Zzuſammenſchluß bleiben 
nun nicht mebr Plingende Worte, fondern Finnen in ihrer urfpräng- 
liden Bedeutung nachempfunden werden. Sie weden lebhaften Wider- 
ball in dem, was die jungen Leute in fidy verarbeitet haben. 

Es muß noch gefagt werden, daß neben diefen Anfängen einer Fänft- 
lerifchen Aulturarbeit, die Sarbe und Linie rein als Ausdrudsmittel 
anfieht, dem Zeichnen als Nachbildung eine gleichwertige Aufmerkſam⸗ 
Peic im Unterricht gewidmet wird, um der wirtfchaftliden Sorderung 
der techniſch und medizinisch-narurwiflenichaftliden Berufe gerecht zu 
werden. Aber auch diefes Sormenftudium gebt von der Empfindung 
aus, und zwar der Empfindung für den organiihen Zuſammenhang 
des Begenftandes. Der Schüler muß darin das Wefentlidhe finden, um 
es hervorzuheben und in fefter Linie gewaltfam zur Abftraftion bringen. 
Struktur und Material mäflen deutlich erfennbar fein. Es mag bier nur 
diefes Sinweiſes genügen. Das Sormen-, Raum-, Zicht ˖ und Schatten- 
ſtudium ift ein Kapitel für fi. 

Auf allen Stufen werden auch die Ergebniſſe der Sarbenafforde und 
metrifchen Reihen als Ornamente auf Solzfadhen, Stoffen und Kera⸗ 
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mif verwender*. Damit wird ein Weg gewiefen zur Volkskunſt und 
der Beweis erbracht, daß unfer Volk die urfprängliche, anmutige Be- 
fähigung für ein volkstuͤmliches Runftgewerbe nicht verloren bat. Und 
wir haben gar Feinen Grund, bei Aflaten und Negern auf Leib und 
Borg zu gehen, wenn wir, wie ich zu Anfang fagte, unferer Jugend 
alle Hemmungen aus dem Wege fchaffen, die fie daran hindern, zu ſich 
ſelbſt zu koömmen: das Angelernte, den Geſchmack, jede vorgefaßte Mei- 
nung und den immer nur abftrabierenden Verſtand. Bevor dies alles 
nicht beifeite geſchoben ift, finden die Schüler nicht den Weg zu fidy 
felbft, zu der unbewußten Rraft, die aus der Sarmonie der Seele 
fommt. Den größten Widerftand bieten die Intellektmenſchen, fie find 
innerlich meift verframpft und unfrei. Es gelang mir in vielen Sällen 
auch die zu Idfen, und ich ſah in viele Danfbare Augen voll ruhiger 
srende. Die Willensmenfchen find meift plump, und Menſchen obne 
innere Geſetzmaͤßigkeit bringen nichts zuftande. Wille und Intellekt 
find felbftverftändlich auch bei diefen Übungen notwendig. Sie find erſt 
dann ftörend, wenn fie dominieren. In Wirklichkeit find fie die Diener 
der Seele. Die Seele liege im Blur, und durch fie find wir mit dem 
ewigen Leben verbunden und darum auch mit den ewigen Schöpfer: 
kräften, dem „Es werde”. Hat die Seele den Weg zu ihrem Urſprung 
gefunden, dann hört fie auf, nady neuen Ausdrudisformen zu fuchen. 
Sie werden ihr geſchenkt, und unaufbaltfam ſtroͤmt der Atem Gottes 
durch ſolche Seele in die fichtbare Welt. Das ift die Bafıs, der Sort- 
gang und das Ziel eines ſolchen Unterrichts. 

Die Lehrmerhode im engeren Sinne ergibt fi aus dem Verbälmis 
wilhen Lehrer und Schüler. Dies Verhaͤltnis kann vergleichsweife 
als ein zeugendes angefehen werden, und zwar infofern, als der Lehrer 
der feminine, der Schüler der masculine Teil ift. Der Schäler ift in 
kinem naiven Beftaltungstrieb das Bebende, der Lehrer das Emp⸗ 
fangende, der TIährboden, Das Geſetz, Die Ordnung. So entſteht ein 
innigftes Miterleben des Lehrers mit dem Schüler. 

Es gilt nicht, Neues zu ſchaffen, fondern etwas Altes wiederzu- 
finden, das uns denEenden, refleFtierenden Intellektmenſchen verloren- 
gegangen ift: die Offenbarung der Kindlichkeit, fie muß erhalten bleiben 
auch im höheren Alter; denn fie ift das Echte und Urfprüngliche in uns 
und legten Endes das eigentlid Produktive — der göttliche Odem. 


* Diefer befprodene Lehrgang wird nur während zweier Wintermonate in den 
pflichtmaͤßigen Jeichenunterricht eingefcboben. 
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Marta Bergemann=KRöniger 
Das Rind und die Plafkık 


Die Verfaſſerin hielt wäbrend diefes Winters in Berlin praftifhe Burfe mit 
großem lErfolg ab, unterftägt vom „Bunde der entſchiedenen Schulreformer“ und 
vom „3entralinftitut für Erziehung und Unterricht”, das durch Aundſchreiben die 
Berliner höheren Schulen auf diefe binwies. — Als id im vorigen Sommer in 
Mannbeim die Ausftellung „Die Runft im Leben des Rindes“ befuchte, machte 
mid der Keiter Dr. Wichert perfönlid darauf aufmerffam, daß die dort aus: 
—— Schuͤlerarbeiten ſowobl von Chriſtoph Vatter als auch von Frau 
ergemann ˖ Röniger mit das Wichtigſte der ganzen Ausſtellung ſeien. E. D. 
SIT der neuen Auflage feines Buches „Don ägyptifcher Aunft, 
befonders der Zeichenkunſt“ bringe Serr Profeſſor Schäfer, der 
Direktor des aͤgyptiſchen Muſeums Berlin, einige typifche Arten 
der Rinderzeihnung in überzeugender Weije in Vergleichung mit der 
Zeichenart der Agypter. Beide geben nicht von dem uns geläufigen Seh⸗ 
bild aus, jondern von der Vorftellung, die fi ihre Sinneserfabrung 
als Charakteriftifum von dem BegeNftand gebilder har. Ein Becher 
wird bier, ein Rorbteller dort als Kreis harafterifierr, weil die runde 
Öffnung des Begenftandes den ſtaͤrkſten Eindruck machte. Bei beiden 
wird Auffihe und Seitenanfiht zufammengefegt. Die intereflanten 
Dergleihungen, die er auch weiterhin über diefe Dinge bringe, doFu- 
mentieren geradezu eine begriffliche Dorftellung, und zwar eine Pörper- 
lih-räumliche Vorftellung. Dasfelbe tun die fogenannten Rönrgen- 
bilder, die, von Rinderhand gezeichnet, die Zimmereinrichrung durch 
die Wände, die Körper durch die Kleider ſehen laffen. Wir Erwach⸗ 
fenen find durch Übungen mit dem perſpektiviſchen Sebbild vertraut, 
das Rind har den Sachförper begriffen. Aber begriffen nicht durch Ab- 
taften der Öberflädye, fondern Durch fein Raumempfinden. Es bar mic 
feinen Augen die dreidimenfionale Ausdehnung des SachFörpers abge- 
tafter und tafter nun auch mic feiner Sand auf dem Papier die ge 
wonnene Vorftellung nach, gleichviel, ob es fo dem uns geläufigen 
Sehbild entſpricht. Der raͤumliche Sachbegriff ift bei den Rindern 
aller Dinge Anfang. Und man Fönnte faft das Wort vom „Uuö- 
lenden des Rubiſchen“, das die Sildebrandtſche Aeliefplaftif für den 
Beſchauer erfand, umkehren und für das ſchoͤpferiſche Kind, 
wenn: es feine räumlichen Sinneserfabrungen auf die Flaͤche zwingt 
und beim: Zeichnen eines Tifches und deflen Beinen verzweifelt durdy 
das Papier in die Tiefe binunterbohren will, von der „Qual der 
Flaͤche“ ſprechen. Dies Kind wuͤrde plaftifd die Vorftellungen ganz 
richtig wiedergeben, und je mebr feine Phantafie die SachFörper um- 
Ipinnt, defto weniger Schwierigkeiten gibt es für die Darftellung. Spie- 
lend knetet es in feiner begrifflicden Darftellungsart die Begenftände 
unferer fihebaren Umwelt, wie die Vorftellungen feiner Phantafie. Die 
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Erwachſenen feben »._ _ .geftellten nicht immer das gleiche, was Das 
Bind ausdräden wollte, und es nuͤtzt dem Rinde wenig, wenn man 
etwas ungewollt Gewordenes in die Arbeit hineinfieht und bewundert. 
Bei meinen Sorfchungsverfuchen babe ich es nie unterlaffen, mir vom 
Binde felbft die unklaren Darftellungen erFlären zu laflen und hatte 
dann bald ein Flares Bild vom Abftand zwilchen Wollen und Können, 
ob das Übergewicht in zu ftarfer Phantafie, mangelbaftem Sehen oder 
Ungeſchicklichkeit der Sand lag. So denke ih an eine Rleine, erftes 
Schuljahr, die vorher nie geknetet hatte, die mir ein flachgedruͤckt ei- 
förmiges Bebilde als „Ente“ vorzeigte. Auf meine Sragen: ei, wo bat 
die denn ihren Kopf, ihren Schwanz — faben mich die Kinderaugen 
ganz überzeugt, faft etwas beleidigt an, daß ich nicht von felbft feben 
konnte, wo diefe Dinge mit Sicherheit, aber nur in ihrer Vorftellung, 
vorhanden fein follten. Dies Kind zeigte auch bei weiteren Arbeiten 
ein Überwiegen von Dhantafieporftellungen in Derbindung mit dem Fri- 
tiihen Unvermögen gegenüber feinen ſichtbaren Darftellungen. Ein 
anderes Wiädelchen, gleichfalls erftes Schuljahr, wurde von der Lehrerin 
als noch nicht „ſchulreif“ bezeichnet, da es in den Stunden ganz teil- 
nahmlos dafäpe. Es befam die erſte Anermafle in die Sand, feine 
Singerchen begannen fofort ein Apfelchen zu formen, dann einen Mann 
mit guten Ausdehnungsmaßen, einen ausdrucksvollen Kopf und fünf 
Singern an jeder Sand. Dann Famen einige erftaunliche Dinge, wie die 
Darftellung eines Brunnenbedens und eines Jenaer Denkmals, welche 
bewiefen, Daß diefe verträumten Rinderaugen recht wohl die Begen- 
Rönde der Umgebung auffaßten und in ihrer raͤumlich organifchen 
Ausdehnung begriffen harten. Es Fonnte die offenbar fehr feften Be- 
ſichtseindruͤcke auch mir feinen Rinderhaͤndchen darftellen, fo daß man 
von der Richtigfeic feines Vorftellungsbildes überzeugt war, wenn der 
Darftellung auch noch alle Zeichen der Primitivickt anbafteten. Bei 
diefem Binde war der Rontraft zwiſchen Phantafie und Darftellung 
nicht in dem Maße vorhanden wie bei dem vorigen, es hatte in dem 
Rnetmaterial ficher das Richtige gefunden, womit es feine Plaren Seb- 
vorftellungen ausdruͤcken Ponnte, und feine leuchtenden Augen und feine 
brennenden Baͤckchen bewiefen, daß es mit feiner Fleinen Seele bei 
diefer Arbeit war im Gegenſatz zur Einſtellung auf die Schulforde- 
rungen. Dies Rind gebörte offenbar zu denen, deren Intelligenz man 
von der ſchoͤpferiſchen Seite viel rafcher hätte erfchließen Fönnen, als 
auf dem uͤblichen Schulweg. Es war trogdem Pein Ausnahmekind, 
wenn id) es auch bier als Zinzelerfcheinung charakteriſiere. Denn alle 
übrigen Rinderverfuche bewiefen nur, Daß Die Sreude an der bildne- 
riſchen Darftellung der Rörperwelt, und zwar in Fubifch-Fonftruftiver 
Weife, überwog und die Hachgedrüdte Plaſtik, eine Art Pfefferfuchen- 
plaſtik, relation felten if. Auf unfere Rinder firdmen die Eindruͤcke des 
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Zebens taͤglich, Händlich ein, und das Auchenbaden der Mutter bat 
mit dem Rneten von Ton zu viele Ahnlichkeit, als daß nicht auch dies 
bei unferen Derfuchen zum Ausdrud Fame. Vielleicht liege aber auch 
mandmal eine Begabung für die Auffaflung des plaftifchen Sernbildes, 
der Silhouette, der Darftellung durch Pfefferfuchhenplaftif zugrunde. 
Im großen ganzen find diefe flachgedruͤckten Plaftifen aber, wie idy 
ſchon fagte, relativ felten, und der Wienfchen- und Tierkörper, das A 
und O plaftifcher Fünftlerifcher Darftellung, wird zuerft aus Walzen und 
Bugeln zuſammengeſetzt und mehr oder weniger organifch verbunden. 
Es find meift bei den „Schneemann“. Bebilden die Augen, Ylafe, 
Mund neben einer Reihe Rnoͤpfen vorhanden, die in der Mitte des 
Walzenförpers binunterlaufen, fei es als kleine Rugeln oder Löcher. 
Das erzählende Stadium ift Das naͤchſte. Die Tarfiellungen werden 
mit Geſchichtchen vom Tun und Treiben, der Kleidung, in Beziehung 
gebracht. Nun beginnt der Zeitpunft, wo ein Unterricht dem Spiel zu 
ssilfe kommen muß, der dem Rinde eine tiefere Kinführung in die 
Sormenwelt gewährt. In feinem eigenen Körper fühlt es das Geräft 
und die Deränderung der Maſſen bei den Bewegungen. Ze ift nicht 
fo fhwer, ihm die Notwendigkeit des Beräftes Plarzumachen und in 
feinen Darftellungen zum Ausdrud zu fördern. Das Kind wagt fi 
mit der ihm eigenen Unbefangenheit an die Darftellung des Menſchen⸗ 
und Tierförpers, aber wenn man ſich wie bisher begnügt, diefe Dar- 
ftellungen als Derförperungen von TJdeen, wie Weihnachtsmärfte und 
Märchendarftellungen, gelten zu laffen, fo gewinnt man wohl in den gut 
bewegten Siguren oft bemerfenswerte Begabungsproben des Kindes, 
aber man fördert das ihnen angeborene Raum- und Rörpergefühl nicht 
in dem Maße, wie es für das Kind felbft und das Volksganze nuͤtzlicher 
fein Fönnte. Aus diefem fpielend erzählenden Modellieren muß mit dem 
Einſetzen des Unterrichts eine ftärfere Sührung zur Ausbildung des fady- 
lib-räumliden Sehens, Vorftellens und Beftaltens beginnen,die 
in ihrem 3iel nach dem Fünftlerifchen Sachunterricht zu orientiert ift. 
Die räumlidy-fahlihe Darftellung bat fiher an fih mir Zunft noch 
nichts zu tun. Aber ift nicht der Anfang des Schöpferifchen im Men⸗ 
ſchen aus der Not geboren? Sind die Wiefler und Berätfchaften für 
die Nahrungszubereitung nicht zuerft immer zwedimäßiger geftalter 
worden? Und fing nicht die Runſt da an, wo der Verfertiger diefe 
Arbeitsgeräte organifh zu befeelen verftand und mit ihnen dann 
fpielend ſchuf? Lehren wir alfo dem Rinde, die Zweckmaͤßigkeit und 
die organifch-Ponftruftiven Zuſammenhaͤnge der Sady- und bewegten 
Körper unferer Umwelt verfteben, deren Krone eben der menfchliche 
Koͤrper ift und überlaffen wir es dem Rinde felbft, ob es feine Dar- 
ftellung befeelen Fann oder nicht. Die Welt fängt im Mienfchen an, 
fagt Werfel. Dies Wort gilt au für uns. Dom Menſchen aus und 
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feinem Rörper baut ſich feine Umwelt, und zuerft muß diefer Rörper 
und feine zweckforderungen begriffen fein. Aber denkt nicht der heutige 
Bunftunterricht noch immer etwas zuviel an das: Schmüde dein Seim? 
Wird nicht ein Kind durch eine tiefere Renntnis von feinem eigenen 
Börper auf viel grundlegendere Dinge geführt als den Schmud der 
Faſſade desfelben? Es wird diefen Rörper nicht nur mehr als defo- 
ratives Motiv auffallen, wenn ibm durch die plaftiiche Geſtaltung 
der Fonftruftive Aufbau und die Bewegungen der Maſſen zum Er⸗ 
lebnis wurde. Wir wiflen ja nie, wie unfere Anregungen ausftrablen! 
Aber ob es nun ſpaͤter Gymnaſtik treibt, ob es als Arzt, Anatom, 
Runſtgelehrter tätig fein wird, ob es zwedimäßige Kleider oder Moͤbel 
ſchafft, für all das wird es aus dieſem Raum- und Sormerlebnis bei der 
pleftiihen Beftsltung des bewegten Rörpers Ihöpferifhe Anregung 
mit binwegnehmen Fönnen. 

TR nicht das ſchoͤpferiſche Erleben das Loſungswort unferer Zeit? 


Jacob Dodel-s£lding/ Dom Sinn 
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8 hat bisher ſicherlich nicht an Verſuchen gefehlt, die deutſche 
Schaubähne zu reformieren. Moͤgen dieſe Verſuche auch noch 
fo verfchieden gerichtet gewefen fein, fie haben alle eines gemein- 
fam: fie nahmen die heutige Sorm des Theaters als ein Begebenes an 
und begannen von bier aus mit der Erneuerung. Nur zwei Erſchei⸗ 
sungen müflen wir von diefer allgemeinen Seftftellung ausſchließen, 
naͤmlich die Seftfpiele von Bayreuch und Das Paffionstheater von 
Oberammergau. Sie allein verfuchten, das Theater wieder zu einer 
Feſtſtaͤtte, zu einem lebendigen Mittelpunft des Dolfes zu machen. Sie 
konnten allerdings diefes Ziel nicht erreichen und wurden bald zu einer 
Senfation für ein internationales Rapitsliftenrum. Alle übrigen Der- 
ſuche einer Erneuerung der Bühne bauten auf der bisherigen Beftalt 
des Theaters auf, verfuchten zu ändern, zu beflern, ſchloſſen Rompro- 
miffe und waren niemals imftande, ſchoͤpferiſch Neues zu geftalten. Wir 
werden den Brund dafür erfennen Fönnen, wenn wir nach dem Sinn 
der Bühne — nad) ihren Wurzeln und nach ihrer Entwicklung fragen. 

Es foll aber auf Peinem Salle der Zweck diefer Ausführungen fein, 
eine biftorifche Entwicklung des Theaters aufzuzeigen — fo wenig als 
eine äfthetifche Betrachtung zu geben. Im Begenteil. Wir müflen uns 
losloͤſen von den erftarrten Begriffen, vom Dogma gewohnten Dent- 
inhaltes. Wir muͤſſen wieder verfuchen einzudringen in den leiten und 
tiefften Urſprung aller Dinge; wir möflen hinter jeder Sorm ihren In⸗ 
balt ſuchen und hinter jedem Sein den Schoß, der es gebar. — — — 
Tat XIV 7 
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Buͤhne — Drama — Tragoͤdie. Wohin gelangen wir auf dem Wege 
nach ruͤckwaͤrts? Es kann nur eine einzige Antwort auf dieſe Frage 
geben: zum Menſchen. Nur von ihm ausgehend koͤnnen wir leben- 
dige Beziehungen berftellen, nur von ihm ausgehend Endgültiges formu- 
lieren. Wir Fönnten nun fagen, Daß das Theater urfprünglidy Fultifch 
war und im Religiöfen wurzelte. Wir hätten damit einen Sag auf- 
geftelle, von dem wir alles übrige ableiten Fönnten. Aber wir wollen 
Peine geiftige Mathematik treiben. Wir wollen über das Bedingte bin- 
sus vordringen zum Unbedingten, zum legten Sinn. Und deshalb ge- 
nügt es nicht, nur dem Urfprunge des Theaters nachzutaften — wir 
müflen bis auf die Quellen zuruͤckkehren, aus denen die Zunft über- 
baupt entipringt. | 

So wird diefe Betrachtung zugleich Rosmogonie und Kscharologie, 
Srage nad) den erften und nach den legten Dingen. Was war der Menſch 
der Vorzeit, der erſte Menſch der Schöpfung? Zr war verbunden mit 
der Natur. Nichts ftand zwifchen ibm und ihr. Und die Natur war 
zugleid Gott — denn fie war die allmächtige. Sie gab Leben und 
nahm es, fie gab das Gute und das Boͤſe und war deshalb nicht nur 
Bott, fondern zugleih auch Dämon. Des Menſchen Religion war 
Vlaturreligion und fein Rult beftand aus Öpfer und Tanz. Das un⸗ 
mittelbare Derbundenfein von Menf und Bott, d. b. von Befchöpf 
und All brauchte weder Ohr noch Auge, weder Wort noch Bild. Und 
fo werden wir verftehen, daß der Menſch der Schöpfung nicht das 
haben Fonnte, was wir heute Runft nennen. Sein Tanz war nidt 
Runft. Zr war Schwingung im Rhythmus der Schöpfung, er war 
Vereinigung mit der Gottheit, war nicht geformter Wille, fondern 
Trieb. (Wir werden darauf zuruͤckkommen möflen, wenn wir von der 
Mufif zu ſprechen haben.) 

Aber die große Einheit von Bore und Menſch wurde zerriffen. Der 
Menſch pflüdte die Frucht vom Baume der Erkenntnis. Und nun trat 
zum Naturkult der Mythos, die Derfonifizierung der Naturmaͤchte. 
Damit war eine große und entſcheidende Wende eingetreten. Die Nabel⸗ 
ſchnur zwifchen Menſch und Schöpfung war zerfehnitten. Der Menſch 
ftand vor der verfchloffenen Pforte des Paradiefes. Er Ponnte Bott 
nicht mehr erleben — fondern er formte ihn im Wort, im Bilde. 
Aber der Mythos ift Menſchenwerk und feine Brenzen find die Grenzen 
des Beichhaffenen. Was über der Schöpfung als Ewiges, als Unend. 
lidyes thront, liegt außerhalb diefer Brenzen. Alle großen Mythen offen. 
baren ihre EndlichPeit in jenen Wefen, die unnennbar und außerhalb 
jeder Erfenntnis über den Goͤttern ſchweben, wie wir fie in der Tyche 
der Briehen und im Brahman des Inders finden. 

. Wir find hinabgetaucht bis auf die Urgrände des Seins. Und nur 
dort werden wir den Urfprung der Aunft finden. Noch einmal fei das 
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Weſen des erftien Rultes vom Wefen des Mychos geichieden: dort das 
unmittelbare Bins-Sein mic dem All, die reftlofe Harmonie, die grenzen- 
lofe Hingabe; bier die Erkenntnis, die Sorm, der Begriff, das Befen. 
sier haben wir zum erften Wale jene 3weibeit, die wir immer und 
überall finden und mic hundert Namen beleaen; die große, ewige Zwei 
beit: All und Geſchoͤpf, Seele und Beift, Trieb und Wille, weibliches 
und maͤnnliches Zlement, Nacht und Taa. Wir wiflen, daß die Griechen 
diefer Zweiheit bewußt Beftale verlieben in ihren beiden Gottheiten: 
Dionyfos und Apollo. Wir fprecdhen deshalb vom dionpfildyen und vom 
apolliniſchen Element und Pönnen nun auch den Naturkult als diony⸗ 
ſiſch den erften YiTyıhos aber als Die Beburt des Apollinijchen bezeichnen. 
Nun erft gelangen wır zu dem, von dem au ſprechen ilt: zur Runft. 
Was aber ift Runſt? Runft ift das Mictel, wieder zu jener legten Ein⸗ 
beit mic dem Ewigen zu gelangen, die wir verloren haben. Die Kunſt 
fol die Erbfüinde überwinden, die wir als Fluch tragen, fie foll die 
Pforten des Daradiefes wieder öffnen, fie foll Brüde fein zu Bott. 
Und deshalb ift fie immer nur Mittel. Würden wir je wieder eingeben 
in jene leute, einegewordene Harmonie, Dann wirde es Feine Runſt 
mehr geben. Sier liegen die Quellen der Kunſt, bier die Erkenntnis, 
da Runft im Grunde nichts anderes ift ale Religion. Und wenn 
wir je von Runft zu fprechen haben, müflen wir dieſe Bedanfen denfen 
bis zum Ende, denn nur fo verftanden bar die Kunft Sinn und Inhalt. 
Wo aber lieat der Urſprung der vericdhiedenen Sormen der Runjt? 
Denken wir an den Unterſchied des Dionyfifcyen und des Apollinifchen — 
und wir werden erfennen, Daß auch Die verichiedenen Sormen der Kunſt 
fid) entwickelt haben aus jener Zweiheit. Wir haben gejeben, Daß nur 
eine Runft, nämlich die Muſik, in ihren Brundanfängen — dem Rhyth⸗ 
mus — zurückreiche bis auf den Menſchen der Vorzeit. Und fie ift des. 
halb die Runft, die wir als die dionyſiſche bezeichnen. Ihr apollinifcher 
Gegenpol aber ift die bildende Kunſt, und feine gefteigertfte Sorm die 
Arditeftur. So Fönnten wir eine bis auf das feinite gegliederte Skala 
anfertigen, Die vom Dionyfishen der Muſik bis zum Apollinifchen der 
Architektur alle Rünfte umfaßt. Aber ſchon bei der Muſik müßten wir 
wieder unterfcheiden zwifchen einzelnen Sormen, denn dionyſiſcher als 
die Fuge ift die Nielodie. Verſtehen Sie wohl: es gibt Peine Kunft, die 
nur dionyfifch, nur apollinifch wäre. Bo wie der Nenſch ſchon in fich 
nebeneinander jene Zweiheit trägt, fo werden wir aud in der Runft 
immer beides finden: bald die apolliniihe Form, in der nur wie eine 
dunkle, unerlöjte Ahnung das Dionyfiide eingeichloflen ift, bald das 
Überquellen des Dionyfiichen, das mit gewaltiger Kraft die legten Kefte 

der Sorm zu zeriprengen droht. — — — 
Wenn wir nun die Befhichte der Kunſt betrachten, fo werden wir 
im Ähythmus ihres ewig wechfelnden Ablaufes nur immer wieder den 
7° 
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Widerſtreit dieſer beiden Formen, ein immerwaͤhrendes Sichabloͤſen der 
beiden Prinzipien finden. Wir koͤnnen von bier aus eindringen in die 
Bebeimniffe, in den 3Zufammenbang der verfchiedenen Perioden Fänftle- 
rifhen Schaffens. Ich kann diefe Dinge bier nur andeurungsweife er- 
wähnen und will deshalb auch nur zwei Beifpiele für eine Runft- 
betrachtung in unferem Sinne geben. So werden wir den legten Sinn 
der Romantik in ihrer dionyſiſchen Verſenktheit, den letzten Sinn des 
Rleffizismus aber in feinem apollinifch gerichteten Sormmillen erfennen. 
Und in der Befchichte der jüngften Runft würden wir den Rubismus 
als äußerfte Ronſequenz des apollinifchen Elementes, den Erpreifio- 
nismus aber als Durchbruch des Dionyſiſchen bezeichnen. So, wie wir 
die Befchichte der Runft entwideln aus jener Zweibeit, fo Eönnten wir 
auch von diefem Punkte aus eindringen in den Ablauf der großen 
Epochen der Menſchheitsgeſchichte überhaupt, ebenfo wie wir audy die 
einzelnen Menſchen untericheiden Pönnten in dionyſiſch und in apolli- 
nifch gerichtete. Sier würden die Wurzeln für eine große, ſynthetiſche 
Geſchichtsbetrachtung liegen. 

Behren wir zurüuͤck zur Runft. Wir haben geſagt, daß die Kunſt das 
Bindemittel fein foll zwiſchen Menſch und All und daß fie in jeder 
ihrer Sormen jene Zweiheit in fidy trägt, unter der zu leiden wir alle 
verdammt find. Wir müflen nun noch erfennen, daß wir niemals im- 
flande fein werden, jene Zweiheit, die wir als Geiſt und Seele in uns 
tragen, zu verwandeln in eine Einheit „Beift” oder in eine Einheit 
„Seele“. Und fo wird auch die Runft nie imftande fein, ſich aufzuldfen 
in das Dionyfifche, fowenig wie fie ihre Erfüllung finden Bann im 
Apollinifchen. Nur die Vereinigung, die Dermählung, die Durdydrin- 
gung der beiden Elemente Fann die Erloͤſung, die Sarmonie, das große 
Zins-Sein bringen. Ich denke in diefem Zuſammenhange an eine Weis- 
fagung des Neuen Teftamentes. Danach wird vor dem jüngften Tag 
der Antichrift erfcheinen und große Verwirrung ftiften. Dann aber 
wird der Chriſt Fommen und alles zum Buten lenfen. Ich glaube nicht 
an den Sieg des Ehrift Aber den Antichrift, ich glaube an ihre Ver⸗ 
brüderung, an ihre Verföhnung. — — — 

Und fo wird auch die Runft, dort wo fie ihre Vollendung erreicht, 
Syntheſe fein. Und nur dort, wo fie den Rhythmus des Ewigen ein- 
fängt in die Sorm, ift fie tiefftes und letztes Leben, ift fie hoͤchſtes, ge- 

fteigertftes Menſchentum. 
Eine Runſt aber vereinigt ſchon aͤußerlich jene Zweiheit: die Runft 
der Bühne. Ihr Träger ift der Menſch, der zugleich auch Träger jener 
Zweibeit ift. Seine Mittel find Wort und Bebärde — und beide haben 
ihren Urfprung hinter dem begrenzten und gebundenen, bör- und fchau- 
baren Sinn im Rosmilchen. (Auch Davon wird nod zu ſprechen fein.) 
So ift die Runft der Bühne Spiegel und Abbild jener großen Zwei⸗ 
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beit. Sie würde in jener Skala der KRünfte, von der wir fprachen, in 
der Mitte ſtehen zwifchen den beiden Polen Muſik und Architektur. 
Wird diefe Zweiheit von Gott und Menſch, von kosmiſchem Geſetz 
und perfönlichem Willen, vom All und vom Einzelnen zum Bampfe — 
dann entfteht die Tragoͤdie. 

Wir wiſſen, daß die Tragödie einmal das hoͤchſte Erlebnis eines ganzen 
Volkes, nämlidy des griechifchen, war. Dort war Dionyfifches und Apol- 
linifyes einsgeworden. Die griechiſche Tragsdie bildete ſich aus dem 
Chore, aber ſchon in diefem waren äußerlich — aber nody getrennt — 
jene beiden Elemente ausgeprägt, nämlich in.der Rheſis und dem Threnos, 
dem ſchildernden Dorfänger und dem Flagenden und tanzenden Begleit⸗ 
chor. Hier haben wir das dionyfifche, dort das apolliniſche Moment. 
Die Dereinigung diefer Zweiheit zu einer inneren Einheit ſchuf die Sorm 
der Tragddie. Ihr Inhalt war der Mythos. Deshalb verftehen wir, 
daß fie immer Angelegenheit des ganzen Volkes fein mußte. Der Dichter 
war nur Sprecher für die Allgemeinheit, er wer nur Aufzeichner 
der Seele feines Volkes. Und das Volk erlebte in der Tragsdie fein 
Schickſal und war deshalb nicht nur Zufchauer, fondern zugleich Mit- 
wirfender, zugleich Inhalt der Tragddie. Und fo erleben wir beim grie- 
chiſchen Dolfe das Wunder jener großen, innigen Einheit von Rule, 
Runft und dem öffentlichen Leben. Wir fpredhen deshalb vom Ge⸗ 
ſamtwerk der Briechen, und dieſes Geſamtwerk Fonnte nur dadurch 
moͤglich fein, daß das Theater des Aifchylos und Sophobkles gefpeift 
wurde von Adern, die bis zu jedem Einzelnen liefen und fo auch wieder 
binausmänden Fonnte in alle. Ein einziges Mal nur erleben wir dies 
in der Befchichte. Aber das Willen um jenen lebendigen 3ufammen- 
bang von Volk, Theater und Religion zeigt uns den letzten Sinn der 
Bühne, ihre Wurzeln und ihre Erfuͤllung. 

Allerdings finden wir zurädblidend nod einmal ein Theater, das 
aus dem Mythos entfprang, nämlich die mittelalterlidhe Wiyfterien- 
bühne. Aber diefe, die ganz in der chriſtlichen Kirche wurzelte, Fonnte 
jene Einheit nicht mebr erreichen. Ihr Mythos war nicht lebendiges 
Beſitztum des ganzen Volkes und füllte nicht defien ganze Bewußt. 
feinsfphäre aus. Dazu waren im Dolfe noch zuviel Refte vorchriftlichen 
Heidentums, zu viele Erinnerungen an die einftige YIaturreligion lebendig. 
So blieb in der Beziehung zwifchen Volk und Bühne immer ein Reft 
des Unerfüllten. Das Myſterienſpiel war gebunden an das Dogma. 
Sein Inhalt war deshalb nicht mehr Erlebnis, fondern Angelegenheit 
des Blaubens. Oder, wenn wir es anders jagen: Das dionyfifche Ele⸗ 
ment wurde zuruͤckgedraͤngt vom apollinifchen. Aber wir haben feit 
jenem Myfterienfpiel des Mittelalters Feine Sorm des Theaters mebr, 
die im Religisfen wurzelt, Peine Sorm mehr, die den eigentlichen und 
legten Sinn der Bühne hätte erfüllen Fönnen. — — — 
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:Wo fteben wir heute? Bliden wir uns um. Sorden wir dem Herz 
fchlag der Zeit, die uns hält, Erkennen wir audy bier binter dem Fleinen 
und begrenzten Ablauf der Dinge den großen Zuſammenhang, den 
Rhythmus des Ewigen, den Urfirom, der alles Sein durchfließt. Was 
liegt hinter uns? Die Zeit des Materialismus, die Zeit des Rationa- 
lismus, die Zeit der Mechanifierung, die Epoche der Tiarurwiflenichaft, 
die Epoche des Naturalismus. Wahllos fei ein Schnitt durch Diele Zeit 
gemacht. Es herrfchte die Zahl und die Sormel, das Maß und das Befen. 
Man verwechfelte den Mifrofosmos mit dem Makrokosmos und hielt 
das Mikroffop für das Inftrument, mir dem man legte Erkenntniſſe 
erlangen Pönnte. Bott wurde zu einer mathematiſchen SpePulation. 
Das Wort Seele verfhwand aus dem Vokabelſchatz und Fam nur noch 
in Ammenmärdyen und fdhlechten Romanen vor. Was die Seele wirklich 
ift, erfuhr man in den Rollegs der Dhilofopbieprofefloren, die fie mit 
Breideftrichen in ihre einzelnen Teile zerlegen Fonnten. Dafür wurden 
fie bezahlt. Den Wert des Menſchen aber maß man an feinem Ein⸗ 
Fommen. Zin Titel verlieh höhere Stufe der menſchlichen Entwidlung. 
Runft war eine Angelegenheit der Derdauung nady dem Abendeflen, 
der Künftler meift ein nicht gemeingefährlidher TIrrer, was man in 
Büchern nachlefen Fonnte. Time war money. Die Beziehung zwiſchen 
den Menſchen regelte ſich nicht nad) dem Prinzip der gegenfeitigen Silfe, 
fondern nad dem Nutzen, den Der eine vom andern hatte. Das Rind 
wurde mit Willen ausgeftopft, Das es einerfeits braudhbar für den 
„Rampf um die Zriftenz”, andrerfeits zu einem „nuͤtzlichen Staats- 
bürger” machte. In Rontoren, Sabrifen und Warenhäufern ging blu⸗ 
tendes Leben langfam zugrunde. Der Begriff Liebe wurde erſetzt durch 
den Begriff Ehe und wurde fo zu einer rein SEonomifchen Angelegen- 
beit. Wichtiger als die Sorderung des Körpers war die Sorderung der 
Mode. Gerechtigkeit war Peine Sache der Liebe, fondern eine Ange- 
legenheit abgeftorbener Paragraphenphantome. Wie die Zahl über den 
Einzelnen triumpbierte, fo über Das ganze Volk. An die Stelle der Idee 
trat die Örganifarion. Die Mitgliederzahl entſchied Immer mehr wurde 
der Einzelne zur Type, zur YIummer. Was er mit dem Bruſtton der 
Überzeugung als Befinnung vortrug, war Dugendware, billige Phraſe. 
Feierte das Volk Sefte, fliegen die Dividenden der Brauereien. Und frug 
man nach feiner Zukunft, Ponnte man vernehmen, daß fie auf dem 
Waller liege. 

Iſt es notwendig, noch weiter davon zu ſprechen? Ich weiß, daß all 
diefe Dinge, wabllos aus ihrem Zufammenbange genommen, nicht Ur- 
fachen, fondern Wirfungen find. Daß fie alle nur eine Urfache haben 
und daß allein diefe wefenclich ift. Aber fie zeigen eines: den engen, un- 
trennbaren 3ufammenbang aller Außerungen menfchlidyen Lebens. Sie 
haben alle eine Wurzel, einen Mittelpunkt, einen Beneralnenner — und 
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dieſer liegt im Menſchen. Es kann deshalb Feine Anderung, Feine Ent⸗ 
wicklung geben, die nicht in ihm beginnt. Und jede Erneuerung, waͤre 
fie noch fo klein und erſchiene fie noch jo bedeutungslos, ſetzt ihre Fleiſch⸗ 
werdung, ihre Ditalifierung im Menſchen voraus. Es Fann deshalb 
Peine Revolution der Politik, fowenig wie eine Revolution der Runft 
oder der Wiſſenſchaft geben, fondern immer nur menſchliche Revoln- 
tion. Nur fo ift Revolution zuglei Evolution, nicht aber wenn fie 
eine Angelegenheit eines Programmes, einer errechneten Zahl ift. Und 
nur fo bat fie Ewigkeitswert und Fosmifche Bedeutung. Und immer 
wird der wahre Revolutiondr auch zutiefſt religiös fein. Diefe Säge 
gelten ebenfo für das Problem der Sozialiſierung wie für das der 
neuen Bühne, von der wir |predden. — — — 

Die Bühne der Zeit, die hinter uns liegt, Fonnte nicht anders fein als 
diefe: materialiftifch, rationaliftifch, oder — wie fie ſich felbft nannte — 
naturaliftifch und realiftifch. Der Menſch auf der Bühne war nicht 
mehr Beaenfpieler Bortes. Sein Schidfal war ein Produkt aus Cha- 
vater und Milieu. Der Dichter wurde zum Sörperimentalpfychologen, 
die Dichtung zur geſchickten Kombination verwidelter Charaktere und 
Verhaͤltniſſe. Was fie aufzeigte, war Einzelfall, vielleicht ähnlidy und 
verwandt anderen Sällen, aber nicht mit ihnen verbunden Durch das 
Bemeinfame binter dem ZIufälligen. Der Menſch des naruraliftifchen 
Dramas erinnert mich immer an das gefangene Tier des Räflgs, das 
diefen für die Welt hält und Das Außenliegende negiert. Was es Wirk: 
lichkeit nennt, ift ſicherlich Wirklichkeit — aber die Wirklichkeit inner- 
halb beftimmter Brenzen. Was es für abfolut hält, ift abfolut in feiner 
Erkenntnis, nicht aber Das Abfolute ſchlechthin. Das naturaliftifche 
Drama wollte Wirklichkeit geben und gab Spiegelung, Refler der 
Wirklichkeit; es wollte den Menſchen darftellen und zeigte Das Menſch⸗ 
liche; es wollte Schickſal bloßlegen und gab dafür Zufälliges, Zeitliches. 
Der Vlaturalismus Eopierte die Natur. Er wählte nidye mehr aus, 
veränderte nicht mehr, fondern verfuchte, fie in all ihren Erſcheinungen 
3u erfaffen. So brachte er das ſoziale Elend, die Krankheit, den Junger 
auf die Bühne, was nach der Zeit einer verjüßlidhten Romantik und 
eines hohlen Pathos ficherlih ein unleugbares Derdienft war. Es ift 
klar, daß der Naturalismus auch einen entfcheidenden Einfluß auf den 
Schaufpieler und auf die fzenifche Belchaffenheit der Bühne ausüben 
mußte. Da der Schaufpieler Feine feelifhen Schwingungen, fondern 
Wirklichkeit zu übermitteln batte, wurde er zum Technifer, zum virtu⸗ 
ofen Beherrfcher der äußeren Mittel und Maske und Mimik waren 
wejentliche Beftandteile feiner Runft. Was ihn zum Rünftler machte, 
lag in feiner phyfifchen, nicht in feiner pſychiſchen Struktur begründer. 
Zum Technifer mußte er ſchon deshalb werden, weil das Theater völlig 
zum Geſchaͤftstheater geworden war und Abend für Abend fpielte. 
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Den entſcheidendſten Einfluß auf die Geſtaltung des Repertoires uͤbte 
der Raſſenrapport aus — und als der beſte Theaterdirektor galt der, 
der aus der Konfektionsbranche hervorgegangen war. So war Der 
Schaufpieler gezwungen, die verfchiedenften Rollen bintereinander, ja 
bei verteufteren Broßftadtcheatern fogar an einem Abend zu fpielen. 
ine Weigerung war unmoͤglich, da der Schaufpieler Angeftellter war 
und als folcher eine Entlaffung befürchten mußte. Der Regiffeur batte 
vor allem dafür zu forgen, Daß auf der Bühne nichts am nature. 
liftifhen Bilde fehlte. So wurde die Bühne zum Wiufeum, zum De- 
noptitum. Mic dem Streben nad) Tlaturtreue beim f3enifchen Rahmen 
war gleichzeitig eine immer größere Entfaltung von Prunf und Roft- 
barfeit verbunden, die wir auch bei der Architektur diefer Zeit feftftellen 
Fönnen. Es erfolgte, nady Safenclever, der „Mord des Wortes durdy 
die Auliffe”. Neben der Ruliffe und dem Fachierten Requiſit fpielten 
natuͤrlich Beleuchtungsapparat und raffinierte technifche Einrichtungen 
eine wefentliche Rolle. 

Weldye Beziehung beftand und beftebt noch beute zwifchen Theater 
und Volk? Wan betrachtet das Theater als Dergnügungsftätte und 
befucht es abwedfelnd mir Kino und Variete. Daß das Spiel der 
Bühne einmal Feſt und Bortesdienft war, ift lange vergeflen. TIeben 
dem „literarifchen” Theater bildete fi) bald — und das ift nicht ver- 
wunderlid — in immer größerem Maße eine Sorm des Theaters aus, 
die ledigli Unterhaltung und Anreiz des Zwerchfelles oder des ero- 
tifchen Zentrums beabfichtigte. Der Unterfchied zwiſchen diefer und der 
„literarifchen” Bühne ift Feineswegs fo groß, als man annimmt, und 
ift vor allem nur gradueller Art. 

Das war das Theater der letzten Epoche. Sehen wir von allen Der- 
falls- und Verflachungsmomenten ab und betrachten wir im großen 
Zufammenbange die Bühne des Jahrhundertausganges ımd des Be⸗ 
ginns des 20. Jahrhunderts, fo werden wir fie als Reaftion auf die 
vorbergegangene 3eit verſtehen Fönnen. Wir ſehen im erften Viertel 
des I9. Jahrhunderts die Zeit der Romantik. Wir haben ſchon früher 
die Romantik als einen dionyfifch gerichteten Strom aufgefaßt. Damit 
geben wir wieder zuruͤck auf jenen legten Sinn, den wir in der Bühne- 
feben. Wir ſehen dann — wenn wir das Weſentliche erfaflen und fo 
von Einzelnen, Einſamen abfeben — eine 3eit der Stagnation, eine 
Deriode der Unfruchtbarkeit und des Eraftlofen Epigonentums. Immer 
wieder werden wir ſolche Paufen in der Geſchichte der Menſchheit er- 
leben. Der Rhythmus des Beichebens Fennt Feine plöglidyen Übergänge, 
Peine Zrtreme, die fid berühren, aber auch Feinen Stillftand. Da Pam 
der Vaturalismus, in Derbindung mit grundlegenden Erkenntniſſen 
der Vaturwiſſenſchaft und mit dem Durchbrechen des fozialen Be- 
danfens. Wefentlid, für fein Verſtehen ift vor allem der naturwiſſen⸗ 
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ſchaftliche Monismus, der gleichzeitig das gefamte Beiftesleben revolu- 
tionierte. Seine Theorien bildeten audy die Brundlage für einen der 
erften offiziellen Dereine, den die hauptſaͤchlichſten Vertreter des TIarura- 
lismus gründeten. Diefer trug den bezeichnenden Namen „Ethiſcher 
Klub“ und zählte neben Jauptmann, den Brüdern Hart, Debmel, Otto 
Brahm und anderen auch Bruno Wille zu feinen Mitgliedern, der ein 
bekannter Agitaror moniftifher Weltanfchauung war. Die enge Der- 
bindung zwifhen Literatur und Ylaturwiflenfchaft in jener Zeit zeige 
übrigens auch ein Buch, das damals von Wilhelm Boͤlſche erfchien 
und den Titel trug: „Naturwiſſenſchaftliche Brundlagen der Poeſie. 
Drolegomens einer realiftifchen Aſthetik.“ Diefe Dinge feien nur nebenbei 
erwähnt, aber fie zeigen wieder den Zufammenbang, der immer zwi⸗ 
fhen der Runſt und dem gefamten Beiftesleben beſteht. Iſt es unndtig, 
das zu betonen? Wir, die wir in einer Zeit der Spesislifierung, der 
Differenzierung leben, wir baben es verlernt, in den einzelnen Erſchei⸗ 
nungen den großen, urſaͤchlichen Zuſammenhang zu feben. Und mit der 
ih ftändig fleigernden ZRursfichtigfeit des Auges ift auch eine Der- 
engung unferes inneren Befichtsfeldes verbunden. Es gibt Feine Be- 
ſchichte eines Teilgebietes, Die nicht zugleich auch Befchichte des Men⸗ 
hen in feiner Totalitaͤt wäre. Wir müflen binter jeder Außerung des 
Menſchen feinen Mittelpunkt fuchen, dann werden wir verftehen Fönnen, 
daß — mag es noch fo parador Elingen — zwilchen feiner Weltanfhauung, 
feiner Art zu fchreiten und der Sarbe feiner Rrawatte die engften und 
unmittelbarften Beziehungen befteben. So Fönnen wir auch die Betrady- 
tung einer Periode des Pänftlerifchen Schaffens nicht Idfen von der Be- 
trachtung der Zeit in der Befamtbeit ihrer Zrfcheinungen. Der Natura⸗ 
lismus war ein bewußter Rampf gegen die Derlogenbeit, gegen die 
konventionelle Phrafe und die Inhaltlofigfeic der vorhergehenden Zeit. 
Er wollte wieder Wabrbeit, Wirklichkeit, Natur geben. Aber diefe 
Wirklichkeit war ein Ergebnis finnlicher und begrifflicher Erkenntnis. 
Das Pennzeichnet den Naturalismus als apollinifche Epoche und zeige 
zugleidy feine Brenzen. Er Fonnte den Menſchen nicht in feinem Der- 
bäumis zu Bott, zum All, zum Ewigen zeigen. Er mußte feine Brenze 
dort erreichen — wo die Ewigkeit begann. Das ift der Brund, wes- 
halb wir fhon während der eigentlichen naturaliſtiſchen Epoche ſtarke 
Begenftrömungen feftftellen Fönnen: eine neuflaffifche, hauptſaͤchlich 
vertreten durch Wilhelm von Scholz, Paul Ernſt und Zublinsfi, und 
eine neuromantifche, Die vor allem an die Namen Maeterlink, Sof- 
mannschal, Ernſt Sardt und Vollmoeller geknüpft ift. Beide konnten 
nichts Neues bervorbringen, weil fie letzten Endes Doch auf demfelben 
Boden ftanden wie der Yiaturalismus, weil fie eine Revolution der 
Literatur, flatt eine Erneuerung des Menſchen geben wollten. 

Etwas Neues trat erſt dann in die Erſcheinung, als das Wort „Er- 
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preſſionismus“ aufflammte. Sier ſei keineswegs von dem Erpreifio- 
nismus die Rede, der zu einer Laune der Mode wurde, der ſich auf 
der Bühne durch fchiefe Kuliffen, in der bildenden Aunft durch ver- 
bogene Wandmalereien in Reftaurants und in der Mode durdy ge- 
batikte Bluſen äußerte. Nicht von dem Erpreffionismus, der vom Bürger 
als etwas Abfonderlihes beftaunt und von Parvents in die Salons 
gehängt wurde. Sier fei vom Beifte des Zrpreffionismus die Rede, 
der eine Weltanfchauung verförpert, eine Revolution des Menfchen. 
Auch hier wollen wir wieder den großen 3Zufammenbang, den Urfprung 
und den Sinn fuchen. Der Naturalismus war gebunden an die Er⸗ 
kenntnis. Was außerhalb diefer lag, wurde negiert. Er gab das Drama 
des Menfchlichen, des Zeitlihen — und leugnete das Ewigkeitsdrama 
der Seele. So mußte er den Menſchen unerfüllt und unbefriedigt laſſen. 
Es wuchs eine Sehnfucht, die nicht erlöft wurde. Kine Srage, Die nicht 
beantwortet wurde. Der Tiaturalismus ift eine apollinifche Zeit ſpanne 
und Fonnte deshalb nicht die Bruͤcke fein, die wir als den legten Sinn 
der Runft erkannt haben — fondern nur Ufer. So blieb etwas wach, 
das nach Erloͤſung, nah Lrfüllung drängte. Nennen wir es Seele, 
Sehnſucht nad Gott, kosmiſche Bindung — es ift immer das gleiche. 
Sier aber lag die Brenze des Naturalismus, wie die Brenze des Apolli- 
nifhen überhaupt. Was jenfeits der Brenze lag, wurde gewaltfam 
unterdrückt. Aber es wuchs und wurde immer ftärfer wie ein geftauter 
Strom. Sprengte endlich alle Dämme, riß alle Sefleln, brach auf wie 
glühbende Lava, wurde zur Zrplofion. Sier haben Sie den Krpreifio- 
nismus. Den Erpreifionismus, der nichts anderes ift als ein plögliches, 
gewaltfames Durchbrechen des Dionyfilden. Die Seele fprengte den 
Berker, die Hülle und erfüllte den unendlihen Raum. Broße Befühle 
bradyen auf und wurden zum Rauſch, zur Ekſtaſe. Man abnte wieder 
den großen, lebendigen 3Zufammenbang aller Dinge. Suchte wieder hinter 
dem Zufälligen das Wefentlihe, hinter dem Einmaligen das Ewige. 
Man begnügte fih nicht mehr mit der Analyfe, fondern ſtrebte nad) 
der Synthefe. Man nannte den Mienfchen wieder „Du Bruder” und 
fühlte über Rlaſſe und Nationalitaͤt hinweg Das Bemeinfame, das 
Bindende. 

Ich möchte einige Säge aus einem Manifefte zitieren, das den Titel 
trägt: „Über den dichterifhen Zrpreifionismus” und Raſimir Ed. 
ſchmid zum Derfaffer bar. Es beißt dort: „Es Famen die Ruͤnſtler der 
neuen Bewegung. In ihnen entfaltere das Befühl fi maßlos. Sie 
faben nicht, fie fhauten. Sie photograpbierten nicht, fie hatten Be- 
fihte. Dor allem gab es gegen Das Atomiſche, Derftüdke des Impreifio- 
nismus nun ein großes, umfpannendes Weltgefühl. Die Tatſachen haben 
Bedeutung nur inſoweit, als, durch fie hindurchgreifend, die Sand des 
Ruͤnſtlers nad) dem faßt, was hinter ihnen ſteht. Er ſieht das Menſch⸗ 


—— 
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liche in den Suren, das Goͤttliche in den Fabriken. Zr wirft die ein- 
zelne Erſcheinung in das Broße ein, das die Welt ausmacht. So be- 
kommt alles Beziehung zur Ewigkeit. Jeder Menſch ift nicht mehr 
Individuum, gebunden an Pflicht, Moral, Geſellſchaft, Samilie. Sier 
wird der bürgerlidhe Weltgedanfe endli nicht mehr gedacht. Nun ift 
der Menſch wieder großer, unmittelbarer Gefühle mächtig. Er bleibt 
nit mehr Sigur. Er ift wirklid Menſch. Er ift verfiridt in den 
Kosmos, aber mir Fosmifhem Empfinden. Aud das Wort erhält 
andere Bewalt; das befchreibende, das umſchuͤrfende hoͤrt auf. Dafuͤr 
ift Fein Dlag mehr. Es wird Pfeil. Trifft in das Innere des Begen- 
ftandes und wird von ihm bejeelt. Es wird Priftallifch das eigentliche 
Bild des Dinges.“ — — — 

Diefe Saͤtze zeigen Das Wefentliche des Expreſſionismus. Wenden wir 
uns nun zur Bühne, zum erpreffioniftifchen Drama. Wo finden wir 
es? Im „Bettlee” Sorges, im „Sohn“ Safenclevers, in Kornfelds 
„Verführung“ und „Simmel und Hölle”, bei Unrub, Toller, Johſt, 
Barlach, Bruft, Stramm, Rokoſchka und bei anderen. Kin YIame wird 
in diefer Aneinanderreibung vermißt werden, der Name Beorg Raifer. 
Deshalb feien vor allem Aber ihn einige Worte gefagt. Wir feben im 
£rpreifionismus den Durchbruch des Dionyfifdyen, die Befreiung der 
Seele. Wir haben gefagt, daß diefes Servorbrechen des Befühls die 
Form zerfprengte, um ſich chaotiſch in das Unbegrenzte zu entfalten. 
Und deshalb Pönnen wir Raifer nicht zu den Zrpreifioniften zählen, 
mit denen er zeitlich verbunden ift. Raifer ift gerade der Begenpol jener 
Weltanſchauung, aus der der Erpreffionismus entfpringt. Kaiſer zer- 
fprengt nicht die Sorm, fondern er Friftallifiert fie. Sind die erpreiffio- 
niftifhen Dramen angefüllt mit Muſik, fo die Dramen Raifers mit 
Architektur. Der dunkle, ungebändigte Strom der Befühle der Zrpreffio- 
niften wird bei ihm Elarfte Rompofition. Seine Sprache wird zum 
Telegramm, feine Menſchen zu Typen. Sein Rhythmus ift nicht der 
Rhythmus lebendigen Serzichlags, fondern der Rythmus des Mafchinen- 
faals. Wo wäre Raifer dionyfiih? In ihm müllen wir das gleiche 
Dhänomen ſehen wie in den Rubiſten: die äußerfte Ronfequenz apolli- 
niſchen Sormwillens, oder ſchaͤrfer formuliert: den Triumph der Technik. 
Kine ähnliche Auffaffung vertritt, wie idy feftftellen Ponnte, Bernhard 
Diebold in feinem Buche „Anarhie im Drama”, das mit feltener 
Sehfchärfe das erpreffioniftifhe Theater in feiner Geſamtheit durc- 
leuchtet. 

Der Titel diefes Buches „Anarchie im Drama” enthällt die Unvoll⸗ 
Fommenbeit des Erpreſſionismus. Es ift bier nicht unfere Abficht, eine 
eingehende Analyfe der jüngften Dramatif zu geben. Wir müflen uns 
auch hier damit begnügen, das Bemeinfame und Wefentlidye des er- 
preſſioniſtiſchen Thesters feftzuftellen. Das Drama der TJüngften bar 
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es nicht vermocht, jene letzte Forderung der Buͤhne — die Vereinigung 
des dionyſiſchen und des apolliniſchen Elementes — zu erfuͤllen. Die 
Seele zerſprengte die Form und mußte ſo zerflattern. Die dramatiſche 
Sprache wurde zum lyriſchen Monolog, zum muſikaliſchen Vers und 
naͤhert ſich ſo dem dionyſiſchen Pole jener Skala der Ruͤnſte, von der 
wir ſprachen. Die Intenſitaͤt des Gefuͤhls ſprengte jedes Geſetz. Der 
junge Dichter predigte die Ekſtaſe, Die reſtloſe Singsbe an das All und 
muß deshalb ebenfo eine Brenze finden wie der Vaturaliſt. Zr über- 
lieferc uns dem Chaos und vergift, daß wir gebunden find an die Sorm. 
Auch der Erpreffionismus ift nicht Bruͤcke, fondern nur Ufer, ebenfo 
wie der Naturalismus — aber Das entgegengefesste. Wir Fönnen nicht 
mebr zurüdkehren zu jenem chaotiſchen Zuftande dionyfifchen Seins, 
fowenig wir zuruͤckkehren Fönnen zu den Muͤttern, Die uns in die Welt 
geboren haben. 

Das Drama bar den Menſchen darzuftellen, den Wienfchen in feiner 
Totalität, den Menſchen, der jene Zweiheit in ſich trägt, ohne die feine 
Tragddie möglidy wäre. Das Drama der Seele, das uns der Eppreſſio⸗ 
nismus gibt, muß deshalb immer ſchon bei feiner Derförperung auf 
der Bühne einen Rompromiß fchliegen. Denn es braucht ja dazu den 
Menſchen, die Sorm, das Bebundene, das Apollinifche, deſſen Sorde- 
rung es nicht anerkennt. Es gibt allerdings eine Art der Darftellung 
erpreffioniftifcher Dramen, der wir als Derfud bald bier, bald dort 
begegnen und die wir befonders betrachten müflen. Ich meine jenen 
Stil der Darftellung, der bewußt den Menſchen auszufchalten verfucht, 
der ihn hinter Masken ſprechen läßt, der die Bebärden forufagen ent- 
Förperlicht und nur als unmittelbaren Ausdrud feelifcher Schwingung 
gelten läßt. Man wollte bier die erften Anfäge der neuen Bühne feben, 
eine Auffaffung, der ich mir Entſchiedenheit widerfpredden muß. Ich 
febe in diefen Verſuchs und Rampfbühnen den „Fonfequenten Zr- 
preffionismus”. Was fie propagieren, entfpringt der Erkenntnis, 
daß eine Darftellung des erpreffioniftifchen Dramas durdy den Men⸗ 
ſchen nicht reftlos erfolgen kann. Und deshalb verſucht man, den Men⸗ 
fhen zu ändern, ihm das Menſchliche, das ftört, zu nehmen, ihn zu 
einem Organ der Seele zu machen. Sier aber liegt ein wefentlicher 
Irrtum. Wohl Bann Rörperlides befeelt werden — aber es kann 
nicht in Seelifches transformiert werden. Diefer Darftellungsftil führt 
in eine Sadgafle und was er zeigt, ift „Theater der vierten Dimen- 
fion“. Was wir als Unzulänglichkeit, als Brenze des Expreſſionismus 
erkannt haben, wird bier ad absurdum geführt. Die Aufführung er- 
preffioniftifder Dramen durch das bisherige Thester wird immer das 
Seelifch-Zerflatcernde des Krpreffionismus — unbewußt und unge- 
wolle — verbinden mit dem Rörperli-Bebundenen, mit dem apolli- 
nifchen Element, das von dem neuen Stile aber bewußt befämpft wird. 
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Deshalb nannte ich ihn den „Eonfequenten Zrpreffionismus”, der aber 
immer fcheitern wird — am Menſchen. Wo diefe Aufführungen Le- 
bendiges übermitteln, gefchieht es Durch Das Wort. Wäre es — von 
jenem Befihtswinfel aus — nicht noch Fonfequenter, den Menſchen 
als Darfteller überhaupt auszufchalten und Das erprefftioniftifche Drama 
binter einem Vorhange fprechen zu laflen? Gewiß, aber der Wunfdy 
des jungen Menſchen nach der Sarmonie dionyſiſchen Seins gebt noch 
einen Schritt weiter. Er lehnt auch das Wort, den feſtſtehenden Be⸗ 
griff ab und dichter in feiner eigenen Kautſprache. Es entfleben fo 
Dramen, deren Sinn uns nur in ihrer völligen Abkehr vom Apolli- 
nilchen, in dem Wunſche nach reftlofem Aufgeben im Dionyfilchen ver- 
ftändlicy fein wird. Gaben wir dies erfannt, wird es uns auch möglich 
fein, den Dadaismus eingliedern zu Fönnen in die große Bette der 
Erſcheinungen. 

Wir haben von der Darſtellung expreſſioniſtiſcher Dramen auf dem 
bisherigen Theater geſprochen. Wir wiſſen, daß jede neue und revolu⸗ 
tionaͤre Außerung kuͤnſtleriſchen Schaffens nicht allein Angelegenheit 
der Literatur, der Kunſt iſt, ſondern daß ihre Verkuͤnder zugleich auch 
Träger eines neuen Weltgedankens, einer neuen Einſtellung des Zin- 
zelnen zum All find. Es mußte deshalb ſchon aus diefem Brunde eine 
Salbheit, eine Unvollkommenheit entftehen, wenn das erpreffioniftifche 
Drama der Mafchinerie des beftebenden Theaters ausgeliefert wurde. 
Kin Theater, das beute „Die Weber” und morgen den „Sohn“ fpielt, 
muß auf alle Sälle, bier oder dort, eine UnzulänglichPeit geben. Wir 
koͤnnen ſicherlich von der geiftigen Phyſiognomie eines beftimmten Thes- 
ters ſprechen und darumter das Produkt all jener Kräfte verſtehen, 
die das Werk diefes Theaters fchaffen. Diefe geiftige Zinftellung aber 
fann entweder nur den Naturalismus oder den SErpreifionismus er- 
fällen. Und eines nur wird durch Das Theater Leben erhalten Eönnen, 
das andere aber wird Produft feiner Technik fein. Ein Schaufpieler, 
der heute den Wionolog eines erpreifioniftiichen Selden ſpricht und 
morgen vielleicht den ®berfellner Leopold im „Weißen Roͤßl“ ſpielt, 
iR das lebendige Wienerefel für das Theater unferer 3eit. Es ift des- 
balb fall, den Erpreifionismus, den uns die Bühne zeigte, für den 
Erpreffionismus an fi zu halten. Jener war meift nur eine unvoll⸗ 
fommene und unreine Spiegelung von diefem. 

Wir haben bisher von drei Sormen des gegenwärtigen Theaters ge- 
ſprochen: vom Theater des naturaliftifchen Dramas, vom Theater des 
erprejfioniftifhen Dramas und von dem Verſuchstheater, das um einen 
neuen Darftellungeftil ringe. Und doch erleben wir heute noch ein an 
deres Theater. Wir fehen junge Menſchen durch Das Land ziehen, die 
bald hier, bald dort ihre Spiele aufführen. Sie fpielen Maͤrchen, My- 
ferien, Totentänze. Sie fpielen im Sreien, in Rirchen, in Scheunen. 
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Aber fie find Feine wandernden Theatertruppen, wie wir fie fonft Pennen. 
Sier bilder fi) etwas Neues, etwas, das wir im erften Reimen erleben. 
Diefe Menſchen haben ſich nicht zufammengefunden, um Theater zu 
fpielen. (Dielleihr ift dies das Wefentlichfte.) Sie gingen zumeift aus 
jenen Gemeinſchaften hervor, die aus dem Ringen um eine neue Lebens⸗ 
form entflanden waren. Wir feben bier Menſchen, die nicht eine neue 
Bühne fchaffen wollten, fondern die im Leben felbft einen neuen Sinn, 
einen neuen Inhalt fuchten. Menſchen, die fi bewußt abkehrten von 
den großen Städten und irgendwo in der Stille begannen mit der Tar, 
nicht mir dem Wort, mit der Theorie, mit dem Programm. sSier war 
nicht der Wille zu einer Fänftlerifchen, fondern zu einer menſchlichen 
Erneuerung. Sier war die Erkenntnis, daß es eine „Runſt an fi” 
nicht gibt, daß Runft immer nur gefteigertfte menſchliche Außerung ift. 
Sier nicht Das Streben, Rünftler au fein — fondern Menſch zu fein. 
So wurde, abfeite vom beftebenden Theater, der Sinn der Bühne neu 
erkannt. Und taftend begann man mit der Erneuerung des Theaters, 
das wieder lebendig im Bewußtſein des Volkes wurzeln follte. 

Sinnlos wäre der Einwand, Daß diefe Derfuche fcheitern müßten an 
dem Dilertantismus jener Menſchen. Es Fommt in diefer Minute fo 
wenig auf das Technifche an. Die Technik des Schaufpielers von geftern 
iſt heute nicht nur wertlos, fondern fie verfperrt den Blick auf das 
Welentliche, um das es allein gebt. Auch die Technif des Theaters von 
morgen wird neu gefchaffen werden müflen. 

Was bedeuter der aus der Jugend berauswachfende Wille zur neuen 
Bühne, außerhalb des beftehenden Theaters und fern jeder Literatur⸗ 
firömung? Wie Fönnen wir ihn eingliedern in den großen, urfächlichen 
Zufammenbang, den wir in allen Erſcheinungen der Runſt fuchten? 
Er ift nichts anderes als das Streben, jene Zweiheit, die fih im Natura⸗ 
lismus und im Zrpreifionismus antipodiſch äußerte, zu vereinigen in 
die Einheit des Theaterwerfes. Sier ift der bewußte Wille zur Syn- 
thefe jener beiden Elemente, die wir dionyſiſch und apollinifch nannten 
und die wir als den tragischen Dualismus des Menſchen erfannt hatten. 
Deshalb beginnt das Spiel diefer neuen Bühne wieder dort, wo das 
Theater unmittelbar wurzelte im Mythos: nämlidy beim mittelalterlidgen 
Myfterienfpiel. Aber wir dürfen in der Darftellung diefer Myſterien 
des Mittelalters nicht etwa den Inhalt der neuen Bühne fehen. Sie 
ift nur Beginn, erfier Schritt. Sie bedeuter lediglid ein Zuruͤckgehen 
auf jene Stelle, wo zwiſchen Religion, Bühne und Volk nod ein un- 
mittelbarer Zuſammenhang beftand. Wir haben ſchon früher gefeben, 
dag die Miyfterienfpiele nicht einmal im Mittelalter die ganze Bewußt⸗ 
feinsfphäre des Volkes ausfüllen Ponnten, weil ihr Mythos nicht der 
lebendige Mythos des Volkes, fondern der criftlid-gebundene war. 
Seute, wo die Differenz zwiſchen chriſtlichem Mythos und Bewußtſein 
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eine erheblich größere ift als Damals, kann die Wirkung des mittelalter- 
liden WMiyfterienfpiels (felbft dann, wenn es umgearbeiter ift) immer 
nur eine ſehr bedingıe fein und wird fi zum größten Teil aus Kind⸗ 
heits und Vorfahrenerinnerungen erflären laflen, die letzten Endes 
nicht mehr fruchtbar zu fein vermögen. Die neue Bühne wird deshalb 
nicht nur den Stil des neuen Theaters, fondern auch fein neues Werk 
zu [haften haben. Was wir unter diefem neuen Werfe verſtehen, ift 
aus unjeren bisherigen Ausführungen Plar geworden. Wir ſehen — 
mit Wagner und Sebbel — die Zukunft des Dramas in feinem Seraus- 
wachſen aus dem Mythos. Aber wir verſtehen darunter nicht Wieder- 
belebungsverfuche an abgeftorbenen Mythen, fondern die Sichtbar- 
werdung des metapbyfiidhen Seins, die Schwingung der UnendlichFeit 
im Endlichen, Die Vereinigung des Ewigen mit dem 3eitlichen, die 
Spiegelung Fosmifcher Unbegrenztheit in der Bebundenbeit der Sorm, 
die Dermäblung des dionpfifchen mir dem apolliniihen Element. So 
nur wird die Bühne ihren leisten Sinn erfüllen. So nur ift fie — wie 
jede Runft — die „eigentliche metaphyſiſche Tätrigfeit des Lebens” (Vietz 
Ihe). Hier liegen die Wurzeln, aus denen jede Betrachtung kuͤnſtleriſchen 
Schaffens entſpringen muß. 

Wir ſehen heute hier und dort die erſten Anſaͤtze zu einer Geſtaltung 
der neuen Bühne und auch des neuen Buͤhnenwerkes. Beide ſtehen 
nody abſeits des großen Kunftmarfıes, beide haben nicht damit be- 
gönnen, tönende Manifelte binauszufchleudern, beide beſchraͤnken fi 
darauf, [höpferisch zu geftalten. Wir Pönnen deshalb Fein Programm, 
fein Befen der neuen Bühne entwideln. Thr Sinn wird der Binn 
des Mienfchen fein — ihre Erfüllung feine Erlöfung. 

Die neue Bühne kann Fein Befchäftscheater fein. Ihr Spiel muß 
wieder zu dem werden, was es ſchon einmal war, zu einem lebendigen 
Erlebnis der Geſamtheit. Es wird deshalb Fein alltägliches, fondern 
ein feftliches Ereignis werden. Die neue Bühne wird von den tedy- 
niihen Zinrichtungen des beftehenden Theaters nur das Notwendigſte 
übernehmen und wird deshalb ebenfowohl im Sreien wie in Rircdyen und 
Zirkuszelten ſpielen Fönnen. Dort, wo fie fi ein eigenes Bebäude 
ſchaffen wird, wird diefes wefentliche Änderungen gegen Das bisherige 
Thentergebäude aufweiſen. Eine Staffelung der Kintrittspreife wird 
nicht erfolgen dürfen. Man wird beftrebt fein, auch äußerlich einen 
engeren 3ulammenbang zwiſchen Spiel und Volk herzuftellen und wird 
ſchon aus diefen Bründen zur Sorm des Ampbichesters zurücdfehren. 
Der Scyaufpieler der neuen Bühne wird ein anderer fein als der bie- 
berige. Der Darftellungsftil wird wefentlid verändert werden. Der 
Menſch der Bühne wird erfüllt fein von einem neuen Rörperbewußt- 
fein. Er wird wieder den Posmifchen Rhythmus in feinem Blute fühlen 
und wird fo in jeder GBebärde das Symbol metaphyſiſcher Schwingung 
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ſehen. Er wird hinter dem begrifflich gebundenen Worte deſſen Ewig- 
Feitswert begreifen und Das letzte Beheimnis des Tones wird ihm offen- 
bar werden. Der Spieler der Bühne wird zum Driefter werden und wird 
Bott näher fein als der Schauende. Dies wird Sinn und Ziel des neuen 
Kuͤnſtlers fein. Der Schaufpieler wird zugleidy Tänzer fein und der Tanz 
wird ihm ftärferes Mittel des Ausdrudes fein als das Wort, wie es 
Bonfurfe fagt: „Wenn wir nicht mehr willen, wie die Bewalt unferer 
Befühle ausdrüden, dann erbeben wir uns auf einmal und tanzen.” 

Der Schaufpieler Fann nicht mehr Findbarer Angeftellter fein. Die 
Zugehörigkeit zu einer Bühne wird feinen £ebensinhalt bilden. Die 
Geſamtheit aller an der Bühne Schaffenden wird eine enge menidy 
lide Gemeinſchaft bilden und die gemeinfame Arbeit wird fidy nicht 
nur auf das Spiel der Bühne, fondern auf jede Tätigfeit überhaupt 
beziehen. Kine ſolche Gemeinſchaft wird ſich allerdings nur dann ent- 
wickeln Pönnen, wenn ſchon das Rind zu ihr hingefähre werden wird. 
Der ſchauſpieleriſche Nachwuchs wird deshalb ſchon eine beſondere 
Erziehung in Schulgemeinſchaften erhalten muͤſſen, die eine ganz be⸗ 
ſtimmte Aufgabe zu erfuͤllen haben werden. 

Auch der Regiſſeur der neuen Buͤhne wird vor eine neue Aufgabe 
geftellc fein. Er wird vor allem Brundton und Rhythmus des Bühnen- 
werkes erkennen müflen, er wird dem Spieler menſchlicher Fuͤhrer fein, 
er wird hinter dem rein Technifchen das Wefentliche erfaflen, er wird 
die organifche Einheit von dionyſiſchem und apollinifdem Element 
der Dichtung im Geſamtwerk der Bühne fchaffen. Neben Schaufpieler 
und Kegifleur werden auch alle übrigen AÄräfte, die am Werke der 
Bühne mitarbeiten, vom neuen Beifte durchdrungen fein. Sie werden 
nicht mehr gegen Entlohnung ein befonderes Rönnen zu äußern haben, 
fondern fie werden Diener fein am Werfe, ihm allein verpflichtet. 

Diefe Säge find nur Andeutungen und Fönnen nicht mebr fein. Sie 
follen deshalb auch Peinen Anlaß zur Kritik bilden, denn die neue Bühne 
wird weder nady einem Programme, noch in Diskuffionen geſchaffen 
werden. Sie Fann allein wachen aus fidh felbft. Ihre Keime ſind ſichtbar 
aber ihr Reifen liegt in der Zeit. 

Rehren wir zuruͤck zu unſerem Ausgangspunfte und ſchließen wir 
unferen Rreis. Wir fagten, Daß die Erneuerung der Bühne nicht aus- 
gehen Fönnte vom bisherigen Theater. Diefe Erfenntnis muß die Konfe- 
quenz unferer Betrachtung fein. Aber fie ſchließt nicht aus, Daß nicht 
eines der beftehenden Theater erfüllt werden Fönnte vom neuen Beifte, 
von dem wir fprachen. ZReinesfalls aber würde es genügen, daß nur 
die Leitung diefes Theaters ſich eingliedere in das Kommende, es müßte 
ſowohl der legte Schaufpieler wie die gefamte Struktur diefes Theaters 
vom Brunde auf ein Neues fein — und jeder Rompromiß wäre nicht 
nur Derrat, fondern Verzicht auf Das Ziel. Wir wollen dem befteben- 
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den Theater durchaus nicht feine Berechtigung abfprechen. Wir ftellen 
nur feft, daß die neue Bühne, die den letzten und böchften Sinn des 
Bühnenipiels erfüllen foll, nicht organifch herauswachfen Pann aus der 
alten Sorm. Wir wiflen, Daß das bisherige Theater fo lange Berechti- 
gung bat, folange es befteht, und daß es untergehen wird, wenn es diefe 
Berechtigung verloren bat. Aber wir glauben, daß diefer Tag nicht 
mebr ferne fein wird. 
wm: wiflen, daß die Erneuerung der Bühne niche Angelegenbeit 
des Theaters und der Literarur, fondern menſchliche An- 
gelegenbeit ift. 
Wir wiffen, daß jede Erneuerung die Erneuerung des Menſchen 
vorausſetzt. 
— fireben nicht nach der neuen Zunft, ſondern nach dem neuen 
eben. 
Wir fireben Aber das Begrenzte und — Gebundene hinaus zum 
Ewigen, zum letzten Sinn. 
— wir wiſſen, daß auch das Wort — Grenze, eine Enduqh 
hat. 
— deshalb ſchließen wir mit den Worten Laotfes aus dem Taote- 
ng: 


„Der Sinn, den man erfinnen kann, 

iſt nicht der ewige Sinn. 

Der Name, den man nennen Pann, 

ift nicht der ewige Name. 

Ienfeits des Tiennbaren liegt der Anfang der Welt. 
Diesfeits des Nennbaren liegt die Geburt der Beichöpfe. 
Darum führt das Streben nach dem Ewig-TJenfeitigen 
zum Schauen der Kräfte, 

das Streben nach dem Ewig-Diesfeitigen 

zum Schauen der Räumlichfeit. 

Beides bat einen Urfprung und nur verfchiedenen Namen. 
Diefe Einheit ift das große Geheimnis. 

Und des Geheimniſſes noch tieferes Beheimnis: 

Das ift die Pforte der Öffenbarwerdung aller Reäfte.“ u 


(Dentfh von Richard Wilhelm) 
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Dorrede eines ungedruckten Buches 


ie Rulturkriſis, von der heute foviel die Rede tft, wird meiftens 
a als eine Kriſis des in toten Sormen erftarrten, mechani⸗ 

fierten Menſchen; vielleicht mag das vor zehn Jahren noch wahr 
gewefen fein, heute glaube ich, Daß es vielmehr eine Rrifis des „[chöpfe- 
eifchen” Menſchen, des Menſchen der Jugendbewegung ift. An die Stelle 
der optimiftifch-aftiviftifchen Srage: „Was follen wir tun?” ift bereits 
Die andere getreten, die einen Zweifel an der felbftherrlihen Autonomie 
des Menſchen einjchließe: „Was Fönnen wir tun?“ Und fir viele ift 
die brennendfte Srage: „Was ermöglicht uns uͤberhaupt das Sandeln ?* 

Die Krifis des ſchoͤpferiſchen Menſchen verlangt die Rritif des idealifti- 
fhen Denkens, denn der Idealismus ift die cheoretifche Rechtfertigung 
des fchöpferifchen Menſchen. Auf diefer Brumdlage fteht er und mit ihr 
muß er fallen. Diele erwarten heute eine Erneuerung nur vom deut- 
fhen “Idealismus ber; demgegenüber fei glei bier die Auffaflung 
Plar ausgejprochen, Daß heute unfere erfte Aufgabe ift, den Blick 
vom ldealiftifchen Denken wieder freizumachen für die WirFlicyFeit. Der 
Idealismus ift Daber in Angriff zu nehmen, wo immer er auftritt, 
von der “Ideologie der TJugendbewegung an bis zur idealiftifchen Er- 
Eenntnischeorie. 

Nichts fteht dem heutigen Menſchen fo fehr im Wege wie fein im 
idealiftifchen Denfen zum Prinzip gemachtes Ich, denn durch dieſes 
Drinzip bat ſich der Menſch in feine „ſchoͤpferiſch erzeugte“, d. h. ſubjekts⸗ 
immanente Welt eingeſchloſſen und den Weg zum Tranſzendenten ver⸗ 
baut. Verſtehen kann der Menſch nur ſeine eigene Welt; das „Ver⸗ 
ſtaͤndnis“ bleibt immer Innerhalb des (tranfzendental-) ſubjektiven Sort- 
zontes. Was jenfeits davon liegt, kann er nur glauben. Aritif des 
Idealismus beißt das alte Problem Glauben und Willen wieder auf 
nehmen. Kant wollte „Das Wiflen aufheben, um zum Glauben Platz 
zu befommen”, aber er bat in Wahrheit durdy Die Autonomie des 
Willens den Blauben erft recht aufgehoben. 

DDR Geſetz des autonomen Denkens ift die Einheit. Diefes Befen 

gibt ihm die Richtung zur Totalitaͤt, zum gefchloflenen Syſtem. 
Das Spyftem ift zugleich die Bröße und das Verhängnis des Denfens, 
denn es bleibt damit immer in fidy felber eingeſchloſſen; es bewegt fidy 
immer in feiner immanenten Welt und Fommt nicht zum Tranfzen- 
denten. Die idealiftifche Erkenntnistheorie läßt das Tranfzendente, da 
es die Einheit des Syſtems zerbrechen würde, beftenfalls als das X, als 
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nie erfhöpftes Problem, als Grenzfall an der Peripherie des Syftems 
ftehen, aber fie kann es nicht in das Syſtem felber einbeziehen. Das 
ſyſtematiſche Denken ift daher ſtets moniftifch, nie dualiſtiſch: es loͤſt 
jeden Gegenſatz auf in eine dialefrifche Reihe von Null zu Unendlich, 
indem es das eine zum Prinzip des andern macht. Wenn wir Daher 
Bott konſequent denFen wollen, Fönnen wir ibn nicht anders denken, 
als dag ein anderes, Menſch und Welt, neben ihm Feinen Platz bat, 
fondern daß alles in feine Immanenz aufgenommen ift. Irgendein Der- 
bilmis von Bott und Menſch kann nicht gedacht, fondern nur geglaubt 
werden. Denn wenn wir umgekehrt den Menſchen denfen, müffen wir 
auch ihn fo denken, daß der Menſch als aftives, ſchoͤpferiſches Prinzip 
die ganze Wirklichkeit einfchließt, daß es weder Gott noch Welt als 
Tranfzendentes neben ihm gibt. Alles Außermenſchliche ift potentiell in 
die dee des Mienfchen aufgenommen und ift damit ſubjektsimmanent 
geworden. Durdy diefe Notwendigkeit des Denkens wird der Idealis⸗ 
mus, der den Menſchen zum Prinzip der WirflichFeit macht, zur Theorie 
des fchöpferifchen Menſchen. | 

ee Stage, die der Menſch fi ſtellt, ob er dafür eine theoretifche 
Synwore oder eine praktifhe Löfung fucht, gebt aus von einer 
Gegenſaͤtzlichkeit, oder vielleicht noch allgemeiner zu fagen, von einer 
Dielheit ungleichartiger Dinge, die zunächft der Einheit widerftreben. 
Die Stage Fann immer in doppelter Weife geftellt werden: fie Fann 
von einer poftulierten Einheit ausgeben und nach der Bedingung ihrer 
Möglichkeit fragen, fo daß das Prinzip diefer Moͤglichkeit von vorn- 
herein, a priori, zum Prinzip der Antwort gemacht wird; oder fie kann 
vonder befonderen, jeweils vorliegenden BegenfäglichFeit ausgeben und 
eine Moͤglichkeit ihrer Überwindung fuchen. Beide Srageftellungen find 
grundfäglic) voneinander unterfchieden. Die erfte Srage ift ſyſtematiſch, 
Desliftifch und gehe auf eine prinzipielle Löfung; Die zweite ift konkret, 
aktuell, politiſch und fucht nur eine relative Löfung. Die erfte lauter: 
Was follen wir tun, um die poftulierte Einheit zu verwirklichen? 
Die zweite dagegen: Was Pönnen wir tun, um die BegenfäglichPeit 
zu überwinden? 

Die ſyſtematiſche Srageftellung ſieht ihr Ziel in der Ronftruftion eines 
abſolut luͤckenloſen und kontinuierlichen Syſtems. Die disfontinuier- 
lichen inkommenſurabeln Groͤßen der ſinnlichen Erfahrung laſſen ſich 
aber nur dadurch auf einen gemeinſamen Nenner bringen, daß fie auf 
legte gleichartige Teile oder auf Teile mic infinitefimalen Differenzen 
reduziert werden. Das ſyſtematiſche Denfen ift alfo nicht möglidy ohne 
die infinitefimale Denkmethode. Dadurch wird aber die anfchauliche Ge⸗ 
ſtalt der Erfahrungswelt zerträmmert. Die YIotwendigP. it der Infini- 
tefimalmerhode für Das Syſtem Fann als ein indirefter Beweis ange- 
feben werden für die Diskontinuicät und innere Gegenſaͤtzlichkeit der 
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anfchaulihen Erfahrungswelt, denn eine an fi kontinuierliche Er⸗ 
fabrung wärde fie als Ponftruftives Denkmittel nicht brauchen. Erſt 
durch die Infinitefimalmerhode wird es möglich, das ſyſtematiſche Ein⸗ 
‚heitsprinzip in die Dinge felber zu verlegen als Brund ihrer Moͤglich⸗ 
Peit und nur durch diefe Ineinsfegung des Einheitsprinzips und der 
KErfahrungsdinge wird das gefchloflene Syftem möglidy. Es ſetzt alfo 
eine abfolute Jarmonie voraus und läßt die Gegenſaͤtzlichkeit überhaupt 
nur als eine dialektiſche befteben, die zwifchen den Dingen liegt und in 
ſich felber die Tendenz bat, fib in Sarmonie aufzuldfen. Eine abfolute 
Gegenſaͤtzlichkeit kann ihren Platz nur da haben, wo im Syſtem die 
abfolute Sarmonie liegt, zwiſchen dem Prinzip und den Dingen, zwifchen 
dem Abfoluten und dem Relativen. Sür das Syſtem folgt aus feinem 
Verhaͤltnis zwiſchen dem Einheitsprinzip und den materialen Dingen 
nonwendig, daß fein Prinzip nur ein formales fein Fann. Denn nur in 
einem formalen Prinzip, das mit den materialen Dingen gar Feine Be- 
rährungsmöglichfeit mehr bat, Pönnen diefe reftlos aufgeben. Sie geben 
aber darin nicht mit der ganzen materialen Sülle der finnlichen Er⸗ 
fabrung auf, fondern nur vermöge des ihnen immanenten, tranfzen- 
dentalen Prinzips der ſyſtematiſchen Einheit, fo daß umgekehrt ein 
Weltbild, das die ganze Sülle bewahren will, wie etwa das Goethiſche, 
auf die geſchloſſene fyftematifche Einheit verzichten muß. 

Das Syſtem ift eine Ronftruftion des autonomen Denkens, denn die 
prinzipielle Befenmäßigfeit des Denfens liegt nicht in den Dingen der. 
Erfahrung felber, fondern fie ift das Poftulat des fpftembildenden 
Denkens und von diefem den Dingen auferlegt. Wenn alfo die Erkennt⸗ 
nistheorie die Einheit des Syftems zu ihrem Problem macht, fo muß 
fie fi bewußt fein, daß ihr Begenftand nicht die tranfzendente Wirk⸗ 
lichFeit, auch nicht Das Denken, fondern der Autonomieanfpruch des 
Denkens ift. Die Philofopbie ſagt alfo mit der formalen Befesmäßig- 
Feit jedenfalls noch nicht ihr letztes Wort, denn fie fagt damit nichts 
aus über Die Dinge, fondern nur über das methodifche Prinzip des 
Syſtems als ſolchem und damit über das Weltbild des autonomen, aus 
dem menſchlichen Befamtfein berausgelöften Denfene. 

Daber bleibt das Spftem auch in feiner Bedeutung ganz auf die theo⸗ 
retiſche Sphäre beichränft. Fuͤr den praftifchen, und Das heißt zuletzt 
für den religiöfen Menſchen ift es wertlos, da es Feine Wertfricterien 
für die relative Welt der ſinnlichen Erfahrung abgibt. Die ſyſtematiſche 
Loͤſung ift prinzipiell. Das einzige Kriterium, das im Syſtem liege, ift 
Das, ob eine Zöfung fi dem im Unendlichen liegenden Ideal der abfo- 
Inten Einheit nähert. Soweit Damit nicht mehr ausgeſprochen ift als 
die tranfzendentale Bedingung jeder Löfung, ift diefes Rriterium rein 
formal und gilt für jede Löfung; es ermöglicht daher Feine praftifche 
Entſcheidung. | 
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Das Denken kann nur dann im Bereich der konkreten Dinge, der 
tranſzendenten Welt bleiben, wenn es auf die autonome Syſtembildung 
verzichtet. Damit foll nichts gegen die Bildung relativer Syfteme, wie 
es die Wiflenfchaft ift, gefagt fein, deren praftifcher Wert für die Ord⸗ 
nung der Erfcheinungen unbeftritten ift, ſondern es ift nur der Anſpruch 
des Syftems, und auch der Wiflenfchaft, auf abjolute Beltung und objer- 
tive Erkenntnis zuruͤckzuweiſen. Die ſyſtematiſche „Erklaͤrung“ aus 
einem Prinzip, das mit dem materislen Inhalt der erflärten Dinge 
rein gar nichts mebr zu tun bat, Darf nicht als reale Erkenntnis gelten. 
Volle finnlihe Erfahrungserkenntnis ift überhaupt nicht in einem er- 
klaͤrenden Syftem möglich, fondern nur in einem befchreibenden Welc- 
bild, das die Fonfrete Gegenſaͤtzlichkeit nicht übergebt, fondern voll be- 
Reben laͤßt und in fich aufnimmt. 

Trogdem fehlt diefem Weltbild die legte Einheit nicht. Sie liegt aber 
nicht in den Dingen felber als ihr objeftivierendes Prinzip, fondern fie 
ſteht jenfeits der Dingwelt und ihr gegenüber. Das Prinzip diefer Ein⸗ 
beit ift nicht Das unendlich Kleine, fondern der unendlidd Broße, es 
iſt uͤberhaupt nicht formal-prinzipieller YTatur, fondern wie die Dinge 
felber ein materialer Inhalt. Wer demgegenüber dabei bleiben will, daß 
diefer Sag, fofern er Wahrheit zu fein beanfprucht, die tranfzendentale 
Einheitsform vorausfert, daß alfo diefe in jedem Sall das Primäre fei, 
dem ift nicht 3u helfen. Wer fi) auf einer feften Grundlage nicht wohl- 
fühlt obne das Refervat, daß es „ein Brundlegendes” ift, was ihr erfi 
die Objektivität von Gnaden des tranfzendentalen Subjefts gibt ; weſſen 
Autonomiebewußtfein Dadurch verlegt wird, daß er auf einer Brund- 
lage rubt, die wahrhaft tranfzendent und nicht bloß Poftulat der Der- 
nunft ift, wer dem fyftematifchen Prinzip zuliebe den Aft, auf dem er 

fit, abfägen zu müflen glaubt, der muß fchweben und feben, daß er 
nicht falle. Die Verknuͤpfung der Dinge mit diefem Begenpart ift Beine 
unmittelbare, infinitefimal von Punkt zu Dunft Fonftruierbare, ſyſte⸗ 
matifche, wie die des formalen Prinzips mit den das Prinzip einfchließen- 
den Dingen. Da es fich bier nicht um eine Immanenz handelt, fondern 
um Tranfzendenz im ftrengften Sinne, ift diefes Derbältnis auch Pein 
Fontinuierliches, Das merbodifch und vernunftmäßig durchfichtig ift, 
fondern es bleibt der vernünftigen Kinfiche dunfel und Fann nur ge- 
glaubt werden. Die Einheit diefes Weltbildes ift Daher nicht bloß als 
das Poſtulat der autonomen Vernunft in der Erkenntnis vorausgefest 
und a priori gegeben, fondern man muß mit ihr vorber fertig fein, man 
muß fie im Rüden haben, um die Sreibeit zu befitzen, ſich obne fyfte- 
matifche Ängſtlichkeit der finnlihen Erfahrung der relativen Dingwelt 
zuzuwenden. 

Mit dem Verzicht auf eine ſyſtematiſche Einheit auf Grund der auto⸗ 
nomen Vernunft iſt die Philoſophie von der unfruchtbaren Aufgabe 
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befreit, die ſyſtematiſche Einheit, die abſolute Sarmonie der Welt in 
ſich ſelber logiſch zu begruͤnden. Der Anſpruch auf Autonomie und 
Autarkie iſt es, der die Philoſophie zu dieſem Zirkeltanz gezwungen hat; 
da die Autonomie nur im Syſtem, in der Immanenz uͤberhaupt denk⸗ 
bar ift, mußte gerade der Autonomieanſpruch zur Mauer werden, die 
der Philoſophie den freien Bli in die Welt nahm. Wenn aber die 
Einheit der Welt nicht eine vernunftgemäße, vom autonomen Denken 
poftulierte fondern eine geglaubte ift, wird das Sauptproblem der 
Philoſophie, diefes Poſtulat zu begründen, gegenftandslos. Ihr Schwer- 
punkt liege dann nicht mehr im Logiſch⸗Formalen, fondern im Pfycho- 
logiſch⸗ Inhaltlichen; nicht mehr beim tranizendentalen, fondern beim 
praftifchen, d. b. religisfen Subjekt. Die Philofopbie erhält alfo eine 
ganz andere Baſis und damit aucd andere Aufgaben, die außerbalb 
der Droblematif von Pſychologismus und Logismus fteben. Zine folche 
Aufgabe wird bier in Angriff genommen: den Idealismus aus feinen 
inhaltlichen Dorausfeungen zu verfteben und damit feinen Anſpruch 
auf Objektivitaͤt und abfolute Beltung zuruͤckzuweiſen. 

ür die Kritik des idealiftifchen Denkens find zwei Anſatzpunkte ge 
—— die Wirklichkeit und das Subjekt. 

Fine fyftematifche Erkenntnistheorie, die die Erkenntnis auf ein auto- 
nomes und fidy felbft genügendes Prinzip begründet, wie es das tran- 
f3endentale Subjekt ift, Fann nur ein diefem Prinzip immanentes Sein 
begründen. In welchem Verhaͤltnis ſteht aber diefe immanente Wirk. 
lichPeit zum Tranfzendenten, zum Ding an fih? Der Idealismus ſchließt 
es aus, daß eine tranfjendente Welc mit ihrer eigenen Ordnung und 
Befenmäßigfeit erfannt wird, denn die gefegmäßige Ordnung, die die 
erfannte Welt beſitzt, ift für ihn eine tranfzendental-fubjektive. Der Idea⸗ 
lismus bat „unfere” Welt als die des Subjefts-überhaupt objeftiviert, 
aber er har nicht Tranfzendentes ſubjektiviert, fondern bar unfere Wirf. 
lihPeit und Das Tranfzendente unbeilbar auseinander geriflen, fo daß 
wir in der Tar nicht mehr wiflen, was wir eigentlich erfennen. Wenn 
wir aber nicht eine tranfzendente Welt, die vor unferen Augen vor- 
handen ift, erfennen, fondern wenn das Tranfzendente als ein X dem 
Menfchen unzugänglid) bleibt, fo daß es ift, als ob es nicht wäre, oder 
daß es in unferer Erkenntnis nur ift, als ob es wäre, fo febe ich nicht 
ein, was der Menſch in diefer Welt mt. 

Sodann das Problem des idealiftifhen Subiefts: Der Idealismus 
ziehe die ganze Geſetzmaͤßigkeit der Wirklichkeit in das Subjekt herein 
und Fonftruiert aus den formalen Bedingungen ihrer Moͤglichkeit fein 
Dealiftifches, tranfzendentales Subjeft. In welchem Derbältnis fteht 
aber das tranfzendentale Subjekt zum empirifdyen? Im Idealismus 
wird diefes Problem immer als ein methodifches behandelt, „mit dem 
man endlich fertig fein müßte”, aber gerade mit ihm wird der Idealis⸗ 
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mus nie fertig. Um dem Logismus auf der einen Seite, dem Pſycho⸗ 
logiemus auf der anderen Seite zu entgehen, bleibt dem Idealismus 
nur Abrig, das Pſychologiſche und das Zogifche prinzipiell zu identi- 
fizieren. Damit wird aber dieſe Srage, an der fi) letzthin alles entfcheider, 
niche gelöft, fondern fie wird als offene Srage in den Idealismus auf- 
genommen. E 
Das find die Sauptfragen der tranfzendenten Kritik des Idealismus. 

Es ift zu unterfcheiden zwifchen einer immanenten Britif, die nur auf 
Einzelheiten geht und ihren Begenftand als ſolchen noch nicht in Srage 
ftelle, und der tranfzendenten Kritik, die aufs Banze gebt. Immanente 
Kritik üben wir fo lange, als wir innerhalb eines Syſtems bleiben 
und feine materialen Grundlagen außerhalb jeder Kritik als felbftver- 
ſtaͤndlich gelten laſſen, ja fie nicht einmal ſehen. Die immanente Rritif 
iſt die Methode der Fritifchen Philofopbie, die nur auf die formalen, 
inneren Geſetzmaͤßigkeiten der Wiſſenſchaftswirklichkeit gerichtet iſt. 
Tranſzendent iſt die Kritik erſt dann, wenn die materialen Grundlagen 
des Syſtems in Zweifel gezogen werden. Das ſetzt aber voraus, daß 
gleichſam alle Wege innerhalb des Syſtems durchlaufen und alle ſeine 
immanenten Moͤglichkeiten erſchoͤpft find, Daß alſo der Borizont der 
bisher unendlich ſcheinenden Welt ſichtbar geworden iſt. In einem hori⸗ 
zontloſen Syſtem, das die Welt ſchlechthin zu ſein ſcheint und das wir 
noch nicht als Ganzes zu uͤberſehen vermögen, iſt eine tranſzendente 
Kritik nicht moͤglich. Erſt wenn ein Syſtem ganz zu Ende gedacht und 
damit voll erfannt ift, Fann es durch eine tranfzendente Kritik Gber- 
wunden werden. 

ie tranfzendente Kritik eines Syftems gebt nicht Darauf aus, es 

einfach zu widerlegen, fondern Durdy Einſtellung in einen weiteren 
Problemzufammenbang feine Beltungsgrenze zu beftimmen und feine 
materiale Bedeutung einfchränfen. Sie ift Daher nur gegen den An- 
ſpruch der Unbedingtbeit und Vorausſetzungsloſigkeit des Syſtems ge- 
richtet, und ihre Aufgabe ift Damit erfüllt, daß feine materialen Brund- 
lagen erkannt find. Das idealiftifche Denfen ift finnvoll nur innerbalb 
des geichloflenen Syftems, deflen materisle Grundlagen und damit 
deflen Brenzen formuliert find. Das autonome Denken muß zum Syftem 
und damit zur Abfolucheic, zur Einen Wahrbeit ftreben, aber jede Syftem- 
bildung ift voreilig und erweift eines Tages ihre Zinfeitigkeit, denn nur 
durch feine Einſeitigkeit, durch die Begrenzung der Srageftellung Fann 
ein Syftem abfolut fein. Der Kampf der tranfzendenten Rritif gegen 
das Syſtem ift daher der Kampf gegen feine Einſeitigkeit um das Recht 
des Andern, der Rampf zwifchen Wiſſen und Glauben, zwifchen Philo- 
ſophie und Religion. Die tranfzendente Kritik ift Britit der Syſtem⸗ 
bildung und des prinzipiellen Denkens im Syftem; fie ftellt dem Monis 
mus des Syftems eine dualiftifche Droblemftellung entgegen. . 





120 Hermann Herrigel 


E iſt Heute Sitte geworden, die fachlichen Probleme in einen geogra- 
pbilchen (etwa als Rampf zwiſchen Bft und Welt) oder noch lieber 
in einen weltgefchichtlichen Ausdrud einzuFleiden. Das erfte Fönnen wir 
uns. [chenfen, das zweite würde wohl fo lauten: „Unfere 3eit ift eine 
Übergangszeit zwifchen zwei großen Zpocden. Wir fteben im Begriff, 
die indipidualiftifche Epoche, die mit der Renaiſſance begonnen bat, ab- 
zufchließen, und in eine Epoche neuer Bemeinichaftsbildung einzutreten. 
Deshalb ift es die Aufgabe unferer Zeit, von der immanenten Kritik 
des “Idealismus, der die Beiftesgefchichte der leuten Jahrhunderte be 
berrfchte, zur tranfzendenten Kritik Gberzugeben.” Das fei aber nur für 
diejenigen gefagt, Die obne das nicht fein Fönnen. Die Idealiſten, die von 
ihrer Sache eine neue Kultur erboffen, haben es nicht ſchwer, auch da⸗ 
für den entiprechenden und ebenfo überzeugenden Ausdrud zu finden. 
Sür das fachliche Problem wird Dadurch nichts gewonnen, denn es Pann 
auf dDiefe Weife jedem Problem die Bedeutung eines weltgefchichtlicyen 
Wendepunftes gegeben werden; Das bat immer zugleich den Vorteil, 
daß Dadurch die beiden Teile des Problems in einer ſcheinbar wiflen- 
fchaftliden Ausfage in eine gewänfchte Beleuchtung gerückt werden 
und Daß das, was erftrebt wird, mit der Zukunft zufammenfällt. Daber 
ift allen ſolchen gefchichtsphilofopbifchen Deutungen der Gegenwart 
gegenüber, die fie in irgendeiner Weife auf den Bipfel oder an die 
Wende der 3eit ftellen, Die ſchaͤrfſte Skepſis ndtig, da fie notwendig 
einer perfpeftivifchen Täufchung ausgeſetzt find. 
er Hauptſtreit, um den es fidy bier handelt, um das Verbältnis der 
idealiſtiſchen Theorie zur Prafis, muß legten Endes auf dem cheo- 
vetifchen Selde durchgefochten werden, denn alles hängt von der Srage 
ab, ob der Idealismus mic feinen formalen Prinzipien Zugang zum 
Tranfzendenten finder. Bei diefem Problem ift, obgleich es nicht oder 
noch nicht ſyſtematiſch durchgeführt werden Fann, Doch an theoretifcher 
Strenge Fein Nachlaß möglid; und es wird dadurch noch ſchwieriger 
und ftellt an das Verftändnis noch größere Anforderungen, daß dafuͤr 
nur die idesliftifche Terminologie zur Verfügung fteht. Diefe Rricif ift 
felber pbilofopbifch und kann daber nur negativ fein, denn die Pbhilo- 
fopbie Fann von ſich aus, wie fchon oben gefagt wurde, nichts Pofl- 
tives über ein beftimmtes Verbältnis des Menſchen zu Bott ausfagen. 
Es muß daber von vornherein nachdruͤcklich gefagt werden, Daß eine 
Kritik des Idealismus in ihrem Ergebnis nur negativ fein Fann und 
fein will. Aus diefem Brunde ift auch eine ſyſtematiſche Kritik des 
Idealismus nicht möglidy, denn das Syſtem ift notwendigerweiſe Auf- 
bau und Pofition. Was wir jest überfeben Fönnen, ift aber nur das, 
was wir zu verlaffen im Begriff find. Eine fyftematifche, und das kann 
bier nur beißen erihöpfende Kritik, ift erft möglidy, wenn wieder ein 
feſter Boden gewonnen tft. Dann aber ift fie überflüffig und bat nur 
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noch theoretifche Bedeutung. Sier Bann es ſich nur Darum handeln, 
Altes zu überwinden und zu Sall zu bringen, nicht aber ein Neues an 
feine Stelle zu ſetzen. Wenn bier überhaupt von einem Neuen die Rede 
fein darf, fo kann das nur etwas fein, wae noch ganz in der Srage 
ſteckt und noch nicht ausgefprochen werden Fann. Der Maßſtab, der an 
diefe Kritik gelegt werden darf, Bann Daher nur der fein, ob das iden- 
liſtiſche Syſtem ſich den Einwaͤnden gegenüber behaupten Fann, nicht 
aber, ob das, was hier geſagt werden kann, in ſich als Poſitives balt- 
bar ift. | 
er heutige Menſch ift der Britif, die nur Kritik fein will, abge- 

neigt, nicht weil er fo poſitiv gerichtet wäre, fondern weil er die 
Aritif nicht ertraͤgt. Sein Bedürfnis nach Pofitivem ift fo ftarf, dag 
er von jedem Kritiker ein „pofitives” Programm verlangt. Der Titel 
einer Kritik, die heute gehoͤrt werden foll, muß immer lauten „Was 
uns not tut — was ich will”, und es ift das mindelte, Daß der Kritiker 
ein Programm für die religidfe Erneuerung befist (was ich jedoch 
Beyferling nicht nachfagen will). Aber der heutige Menſch ift in feiner 
Unruhe nur zu febr geneigt, Negatives für Pofitives zu nehmen, und 
fieht nicht, Daß die Eirneuerungsprogramme immer eingeleitet find mit: 
„wie müflen” — und daß fie immer idealiftifche Sorderungen einer be- 
fimmten Befinnung aufftellen, die an den Wienfchen als autonomes 
Individuum gerichtet find. Es ift 3. 3. jeden Tag in der Zeitung zu 
lejen, daß die Liebe die Welt wieder bejeelen muß, „Die einmalige, per- 
fönliche, befeelende Tat der Liebe. Liebe: das bedeutet hier völlige Ab- 
fage an alles Machthafte im Seelijchen wie im Beiftigen; es bedeuter 
für die Seele ihre legte Selbftentfaltung in tätiger Öpferbereitfchaft 
und entfühnender Singebung; es bedeuter für den Beift den fchrverften 
Verzicht; das Opfer des einft fo geliebten Sernften zugunften raftlofer 
Arbeit am Naͤchſten. Auch der Beift foll ja nicht mehr Macht fein; 
auch er bat heute das Recht verwirkt, frei zu fchweifen, zu erPennen, 
zu bilden; auch er foll in tätiger Entfagung und Selbftbefcheidung die 
zerftörten Lebensgrundlagen anerfennen und fich auswirfen in ftiller, 
entfchloffener Arbeit für das, was Beute not tut”. Berade gegen diefen 
Idealismus, der Das Pofitive vom Wienfchen fordert, ohne ſich zu 
fragen, ob der auf ſich geftellte Menſch es zu leiften vermag, ift die 
Kritik gerichtet. Das Pofitive, das der Idealismus zu geben vermag, 
find nur Poftulate. Das heißt aber nichts anderes, als Negatives für 
Dofitives zu geben und zu nehmen, als Das Pofltive vorwegnehmen, 
indem es theoretifch vorgeftellt wird. | 

ie Kritik des Idealismus gebt darauf aus, wieder den Blick dafuͤr 

zu Öffnen für die Derwechflung deflen, was ift und was fein foll, 
deflen, was bloß theoretifch und was auch praftifch möglich iſt. Zwiſchen 
dem Pofltiven und dem Negativen ift Peine relative, fondern eine abfo- 
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lute Grenze. Relativ iſt die Grenze, wenn das Poſitive ebenſo wie das 
Negative der immanenten menſchlichen Welt angehoͤrt. Die abſolute 
Grenze aber liegt zwiſchen Menſch und Gott. Das, was innerhalb des 
menſchlichen Bezirkes poſitiv erſcheint, wird negativ, ſobald wir die 
Grenzſcheide betreten haben. Dahin vermag die Kritik zu führen, aber 
Dofitives zu wirfen ift nur möglid, wo Bottes Kraft wirkſam ift. 
Sie ift aber nicht in allem wirkſam, was wir denken und run. Darum 
Bann der Menſch nicht aus eigenen Kräften zum Pofitiven gelangen. 

Auch die VRritik ftelle freilich eine Sorderung an den Menſchen, aber 
nicht an feinen Willen, fondern an feine Einſicht, Einficht nicht in ein 
Dofitives, fondern in ein Vlegatives. Der Menſch foll die WirPlicyPeit 
feiner Brenzen ſehen. Er foll, nit aus gutem Willen, fondern weil er 
ſich feiner Brenzen bewußt ift, die Überfpannung aufgeben, Die Daraus 
entfteht, daß mir menſchlichen Kräften Pofitives getan, auf menfd» 
lihem Willen die Bemeinfchaft wieder aufgebaut, mit menſchlichen 
Maßnahmen fein Derbälmis zu Bott wieder bergeftellt werden foll. 
Und es ſcheint mir, daß das Negative, Menſchliche, eben dadurch, Daß 
es fich beſchraͤnkt auf fein Bereich und nicht mebr fein will, als es ift, 
wieder einen diesfeitigen Wert erhält, den es im idesliftifchen Denken 
verloren bat. 


KRarl heinz Herke / Moͤnch und Rirche 


oͤnch und Rirche: ein aufſchlußreiches Beiſpiel fuͤr den Rampf 
zwiſchen Einzelweſen und Geſellſchaft! Denn zunaͤchſt iſt der 
Moͤnch die Zins (monas), die ſich zuruͤckzieht, um unmittel⸗ 
barer mit der Bottheit zu verkehren. Diefer Individualismus ift das 
erfte ſowohl im Brahmanismus wie im frübchriftliden Moͤnchtum; 
erft im Buddhismus und fpäteren Chriſtentum wird das gemein- 
fame Leben Regel; im Abendlande fo ſehr, daß eine Verordnung des 
Tridentinums den Einſiedler aufbebt. Trondem ift das Moͤnchtum, 
dieſe hoͤchſte Form des „Egoismus **“, die treibende Kraft in der Reli⸗ 
gionsgemeinſchaft, der Kirche, zu allen Zeiten geweſen. Keine neue 
Epoche der abendlaͤndiſchen Kirche ohne einen neuen Moͤnchsorden! 
Auch keinen Höhepunft der Liebestaͤtigkeit ohne dieſen religioͤſen Ego⸗ 
ismus! 
Das Monchtum iſt älter als das Chriſtentum, weil es einem ur- 
menſchlichen Trieb entftammt. Alle moͤnchiſchen Fachausdruͤcke find 


® Diefer Aufſatz gebdrt innerlich noch zum vorbergebenden katholiſchen Sonderbeft, 
aus dem er leider wegen Plagmangel zuruͤckbleiben mußte. (Keit.)** „Die eigene Not if 
das wichtigſte, und ibe abzuphelfen, die erfte Pfliht; die vollfommene Liebe fängt 
mis ſich felbft an.“ (So die pl. Therefia an den Biſchof von Osma im Mai 158J.) 





Mind und RKirche 123 
den heidnifchen Philofopben entlehnt*. Was asfetifche “Ideale bedeuten, 


bat Nietzſche in der „Benealogie der Moral” Flaffifch ausgeſprochen: 


„bei Philofophen und Gelehrten etwas wie Witterung und Inſtinkt 
für die günftigften Dorbedingungen hoher Beiftigfeit”. Was das Chri- 
ftentum aus diefen Idealen, die es mit den Bezeihnungen entlehnte, 
gemacht bat, das bat freilich der Apoftel des Übermenfchen bedauer- 
lid) mißverftanden. Um es Furz zu jagen: Der Moͤnch iſt für das frübe 
Chriftentum der religisfe Übermenfc. 

Die Vorausfegungen für den theios anthropos der Geiden waren in 
den Evangelien felbft gegeben. Sowohl von dem Wüftenvater Anto- 
nius, defien Leben mit unabfehbarer Wirkung der große Athanaſius 
Ihrieb, als auch von einem möndifchen Benie wie Franziskus von 
Affifi willen wir, daß jene Stelle (Matth. 19, 21) vom reichen Jäng- 
ling entfcheidende Bedeutung für fie hatte: „Willft du volltlommen 
fein, geb’ bin, verkaufe alles, was du haft, gib es den Armen und dm 
wirft einen Schau im Simmel baben: dann komm und folge mir nady.” 
Mic diefem Begriff der Dolllommenbeit war ein Auslefeprinzip ge 
geben, das gegenüber dem Priefter oder Bifchof zu Ronfliften führen 
konnte. Schon der Bifhof und Maͤrtyrer Ignatius von Antiochien 
mußte „diejenigen, welche imftande find, zur Ehre des Sleifches des 
Seren in jungfräulicher Reinheit zu verbleiben”, warnen, ſich für mehr 
als den Bifchof zu halten. 

Der Asket ift „Dneumatifer”. Das Wort ift religidfer Sachaus- 
druck, deſſen Ableitung überrafchende Aufſchlüſſe Aber die urfpräng- 
liche Stellung des Moͤnchtums ergibt. Als Drreumatifer waren zuerft 
die Befenner angefprochen worden im Anfchluß an Marc. 13, 1], weil 
Chriſtus fie ermahnt, nicht zu Überlegen, was fie vor den Richtern 
fagen follten: der Seilige Beift (to pneuma to hagion) werde durch fie 
ſprechen. Auf Grund diefer unmittelbaren Offenbarung bat der Be- 
fenner auch als Laie prieſterliche Bewalt: er fiebt die innere Sänden- 
vergebung durch Bott, fpricht fie als Seftftellung aus und bitter den 
Driefter nur um Nachlaß der äußeren Buße. Der Priefter dagegen 
veranlaße die Suͤndenvergebung durch Bott kraft feiner faframen- 
telen Gewalt. Der Enthaltfame, infofern er auch eine Art Martyrium 
durchmacht, tritt nach dem Aufhoͤren der Verfolgung an die Stelle des 
Bekenners; auch er ift Pneumatiker. Es ift befannt, daß der Abt als 
der volllommene Moͤnch gegenüber den anderen Beichtgewalt hatte, 
auch wenn er nicht Priefter war. In der öftlihen Kirche bat ſich der 
alte Zuftand fogar bis heute erhalten. Der durch die Einſamkeit ge- 
gebene Verzicht auf das Abendmahl, das euchariftiiche Bemeinfchafts- 

Vgl. die ausgezeichnete Studie Neigenfteins: Historle Monacdhorum und Historia 


Laustace. Böttingen 1916. ($Sorfhungen zur Ael. u. Lit. des U. u. V. Teftaments, 
u. $ 7. Heft, S. 212.) 
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leben, gab dem: Kleriker Deranlaflung, gegenüber dem (nichtpriefter- 
lichen) ZBinfiedler eine Spannung zu empfinden. Als Iſidor, ein vom 
Biſchof Theophilos von Antiochien abgefesster Priefter, eine gefeierte 
Stellung unter den Wiöndyen errang, Fam der Gegenſatz dramatiſch 
zum Austrag. Das Rampfmitrtel des Biſchofs war die autoritative 
Lehrgewalt, das Dogma. Zwar mißlang fein erfter Angriff auf die zahl⸗ 
reihen Moͤnche in der fRetifchen Wüfte (399). Zwei Jahre fpäter aber 
fiegte er über die gebildeten Moͤnche der nitrifchen Wüfte, wo die pbilo- 
ſophiſche Beeinfluffung durch die Irrlehren des Origines eine beflere 
Angriffsfläche bot. Auf der Seite des Biſchofs ftanden Hieronymus und 
die Weltchriften. Wie diefer Sieg wirkte, ift am beften aus den Damaligen 
Sammlungen von Wöndsnovellen zu erkennen: die griechifche Be⸗ 
arbeitung von Rufins Historia Monochorum vermeider ängftlidh den 
terminus technicus „Pneumatifer”! Rufin, der Begner des Sieronymus, 
nicht, und noch der Plajfifche Laffian nennt die Zloftergründer „spiri- 
tales patres“ (d. h. pneumatikoi) und audy „doctores“ (gnostikoi, d. h. 
die einer überrationalen Botteserfenntnis Teilhaftigen, die Wiyftifer). 
Nach diefem Ealfian (F 335) find die Zinfiedler „Belchauliche” (theo- 
rätikoi), die Rloftermönche aber „Tätige“ (praktikoi). Entfcheidend aber 
ift, Daß für den Tätigen die Vollendung Durch den Gehorſam errreidy- 
bar ift. Erſt mic dem Bemeinfhaftsleben Fonnte ja von dem Be- 
horſam die Rede ſein, der dann in den Moͤnchsformen des Abendlandes 
eine immer größere Bedeutung erlangte: bezeichnend für den vergefell- 
fchaftenden Beift des Weſtens! 

Urfprüngli war all den individuell verfchiebenen Sormen der Aes- 
Pefe nur Die feruelle Enthaltſamkeit gemeinfam. In ihrer Wertung trafen 
ſich ja biblifches und belleniftifches Empfinden. „Zur Ehre des Sleifches 
des Seren in jungfräulicher Reinheit verbleiben” (Tgnatius) galt offen- 
bar als vorzüglichfte Art der „Nachfolge“ Chrifti, deſſen Stellung zur 
Jungfraͤulichkeit aus Match. 19, I2 erhellt. Merkwuͤrdig ift, daß auch 
die Neuppythagoraͤer feruelle Enthaltſamkeit verlangten und von ihr 
die Erlangung wunderbarer Kräfte und Erkenntniſſe abhängig machten. 
Unter dem vergebliden Widerftand Sarnads hat fi diefe neue An- 
ficht über die hellen iſtiſche Wunderfucht durchgeſetzt. Danach ift Atha⸗ 
naſius mit feinem Leben des Antonius Peineswegs, wie Harnack meinte, 
für eine hriftlide Wunderfucht verantwortlich zu machen. Athana⸗ 
fius bat vielmehr die helleniſtiſche Wunderliterarur, die nach Deis- 
manns „Licht aus Oſten“ auch in den Evangelien eher einer gewiſſen 
Vuüchternheit Plag machte, gerade unfhädlid zu machen verfucht*. 
Es ift jedenfalls bezeichnend, daß in der Stoa ſchon zur Zeit des 
Auguftus Etymologen allen Ernftes verfuchten, das Wort für Die 
Eheloſen (coelibes) aus dem für die Simmlifchen (coelites) abzuleiten. 
Aeitenſiein a. a. Se 1 — 
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Wie nach den Berichten eines Tertullian und Cyprian von Mund und 
gaͤnden der betenden Bekenner, die wir als „Pneumatiker“ kennen ge- 
lernt haben, Strahlen ausgehen, ſo wird auch in Moͤnchserzaͤhlungen 
aͤhnliches berichtet, weil naͤmlich auch der Moͤnch ſchon geſtorben und 
deshalb jenen pneumatiſchen Leib beſitzt, von dem Paulus (J. Cor. 15, 
44) ſpricht. Noch heute fymbolifiert die Einkleidung in Alöftern ein 
Begräbnis, und von einer heiligen Thereſia 3. B. wird berichtet, daß 
ihr Antlig beim Schreiben leuchtete: das Pneuma, der heilige Beift, 
offenbarte durdy fie feine „bimmlifche Lehre”. Diefe Seilige, welche eine 
hoͤchſte Autorität auf dem Bebiete der katholiſchen Myſtik if, unter- 
ſcheidet ja auch in der letzten Wohnung :hrer „Seelenburg” ausdruͤck⸗ 
ih „Seele" und „Beift”. Der Beift der Seele (el espiritu de esta 
anima) vereinigt ſich nad) ihr in der geiftigen Ehe (matrimonio espiri- 
tual) mit Bott, der auch ein Beift fei, und von diefem Bebeimnis fagt 
die Heilige, „Daß der Herr durdy jenen Moment die Serrlichkeit, welche 
dem Simmel eigen ift, auf eine böbere Weife, als durch irgendeine Di. 
fion oder geiftige Suͤßigkeiten zu erkennen geben will.” Die fcharffin- 
nige Spanierin unterfcheider alfo Menſchengeiſt und Bortesgeift, deren 
Vereinigung fie aber im vollendeten Menſchen als dauernden Zuftand, 
als myftiiche Ehe, erkennt. 

Wenn die Seftftellung wichtig ift, daß die feruelle Enthaltſamkeit das 
erfte Fonftitutive Element des Moͤnchtums ift, weil Durdy fie der Menſch 
nad belleniftifher Auffaflung „Prreumatifer" wird, fo muß bier 
doch Über die grundfäggliche Stellung der Rirche zur Jungfraͤnlich. 
keit noch etwas hinzugefügt werden: Don der dauernden Enthaltſam ⸗ 
keit dürfte zunächft dasfelbe gelten wie von der Armut. Diefe ift nach 
der Lehre des Sürften der Scholaftif nicht an ſich ein But, vielmehr 
an fi) etwas Schlechtes, weil fie die Unterfiägung der Mitmenſchen 
und die eigene Erhaltung verhindert. (S. contra Gentiles, II, 133.) Die 
Armut ift nur infofern lobenswürdig, als der Menſch, von irdifchen 
Sorgen befreit, für göttliche und geiftige Dinge um fo viel freier ift; 
freilih: von der Sorge um den eigenen Unterbalt ann nad 
Thomas nichts entbinden. Lestere Kinfchränfung gilt von der 
Enthaltſamkeit allerdings nur in bezug auf das ganze Menſchengeſchlecht: 
diefes muß erhalten bleiben, was aber nicht hindert, daß Einzelne, 
denen es gegeben ift („qui potest capere capiat“, Matth. 19, IJ), 
zum Zweck einer ungebinderten Singabe an Bott auf die Samilie ver- 
Hchten. 

Die Vorausſetzung für diefen Verzicht auf ein Gut zugunften eines 
größeren liegt num in einer Tatſache, die nicht geleugnet werden kann, 
die aber von Moralkritikern vom Schlage Tlieufches immer wieder 
überfehen wird: nämlich in der Erbfünde. Ich verſtehe darunter die 
offenkundige Tarfache, daß Wille und Triebleben des Menſchen Feines- 
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wegs immer und überall der beſſeren Vernunfteinſicht gehorchen. 
Ratio rebellis Deo meruit habere suam carnem rebellem*“ erPlärt 
Auguftin (De civitate Dei 13, J3). Und Paulus ftelle feft: „Wenn ich 
aber das tue, was ich nicht will, fo tue ich es nicht, fondern, was in 
mir wohnt, die Sünde wirft es.” (Rdm.7,20.) Solange diejer Tar- 
beſtand vorliegt, wird der böhere Menſch nicht ruben, auch um hoben 
Preis den Urzuftand des Beborfams in fich 3u erzwingen. Umge⸗ 
kehrt: vor der Erbfünde bätte die Askeſe keinen Sinn gehabt. Diefe 
Solgerung batte ſchon der Aquinate mit der fchönen Unbefangenbeit 
der Hochfcholaftif gezogen in dem San: „Im Urftand wäre die Ent- 
haltſamkeit nicht lobenswärdig gewefen.” (©. theol. I, 98, 2 ad 3.) 
Ein moderner Benedikciner, P. Bernhard Durft, fagt geradezu: „Bei 
der vollflommenen sjerrfchaft des Willens über die andern feelifchen 
Bräfte hätte der Paradiefesmenfch eine Auflehnung des Sleifches gegen 
den Beift nicht gekannt. Er hätte in richtiger Erkenntnis und Würdi- 
gung der Dinge in der ihm zugedachten Mitwirkung am Schöpfungs- 
werte Bortes die in der narürlihen Ördnung denfbar größte Würde 
geſehen.“ „Srei gewählte Jungfraͤulichkeit wäre alfo im Paradies bloß 
Verzicht auf eine bobe, den Paradiefesmenjchen veredelnde Würde ge 
weſen.“ „Ein ſolcher Derzicyt aber, der bloß Verzicht ift, der in Feiner 
Weife Gottes Ehre und den eignen Sortfchrict fördert, ift nicht zu recht⸗ 
fertigen, ift unmoralifch.” (Benediktiniſche Monatsſchrift, 192], 8.376f.) 

Wenn die Askefe übrigens wirflid der Verſuch ift, die urfprüngliche 
Ordnung wiederberzuftellen, ſo müßten bis zu einem gewiſſen Brade 
auch die Solgen der Erbſuͤnde durch fie aufhören. In der Tar berichten 
die Moͤnchsleben in immer neuen Beifpielen vom Aufbören der Seind. 
fchaft, welche die unvernünftige Natur feit dem Shnödenfall gegen den 
Menſchen zu begen fcheint. Der fchlafende Löwe in der Zelle des Sie 
ronymus, die Dürer fab, ift Symbol. Zine Reihe reizvoller Züge bieten 
die „‚Siorerti” des Sranz von Alfifi, der zu Dögeln und Sifchen allen 
Ernſtes predigt, dem geſchenkte Tiere überallhin folgen wollen. Merk⸗ 
würdig ift, was eine Katharina Eimmeridy, deren Stigmata der preu- 
ßiſche Rationalismus des 19. Jahrhunderts auch mit Richtern und 
Bendarmen nicht aus der Welt fchaffen Fonnte, mir Vögeln erlebte, 
„Die den Srieden der Vaͤhe der mit dem Zeichen der Sühnung bezeidy- 
neten anerkannten”; merkwuͤrdiger noch, was fie von entfühnten Pflanzen 
zu fagen weiß. (Clemens Brentano, Sämtliche Werfe, ed. Larl Schüdde. 
Eopf, Bd. XIV.) Gar Ehriftus nicht fogar gelagt: „Sie werden eudy 
Bift geben, und es wird euch nichts fchaden”? Im Leben Benedikts 
von Nurſia, das Bregor der Broße eigenhändig fchrieb, wird von 
einem Biftbecher erzählt, den widerfpenftige Moͤnche dem bi. Abt reichten: 
die Schale zerbrach, als Benedikt nad) feiner Bewohnbeit das Kreuz⸗ 
® Die Vernunft, die fi Gort widerfegte, hat ein widerfegliches Jleifh verdient. 
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zeichen darbber machte. Sogar Über den Tod felbft bar der Pneuma⸗ 
tifer eine gewiſſe Bewalt: fein Fleiſch ſchaut nicht die Dermwefung. Don 
zahlreichen Beifpielen (das berühmte Hoͤhlenkloſter zu Kiew birgt allein 
über JOO unverwefte Leichname ruffifcher Heiligen) fei die heilige The- 
refia deshalb erwähnt, weil bier die Dofumente bejonders zahlreich 
und bezeugt find*. Saft felbftverftändlich ift es auch, daß der unmittel- 
bare Verkehr mit der Bortbeit, deflen ſich der Paradieſesmenſch er- 
freute, bei allen Derfonen von hoher Asfefe wieder einjerzt als Erfab- 
rungserfenntnis Bottes, als Myſtik. Daß auf diefem wundervollen, 
aber gefährlichen Bebier nur der enafte Anſchluß an die vom göttlichen 
Pneuma geleitete Rirche Sicherheit und Echtheit verbürgt, bat auch 
ein fo rationaliftifcher Kopf wie Sarnad unmittelbar begriffen, wenn 
er in feiner Dogmengefchichte fchreibt: „Ein Wiyftifer, der nicht Facho- 
liſch wird, ift ein Dilettant.” 

Diefes Bedürfnisnah Sicherheit vor den Gefahren der Sub- 
jeftivität bat fhon den morgenländifchen Moͤnch ſehr früb zur 
Mönchsgemeinfhaft unter Leitung eines erfahrenen Abtes ge- 
drängt **. Das führte unter Antonius(t 356) in Unterägypten zur Zauren- 
bildung und unter Pachomius (f 346) in Oberaͤgypten zur eigentlichen 
Rloftergrüöndung mit vielen Zellen unter demfelben Dach, einer feften 
Regel und ftrenaftem Gehorſam. Pahomius war ein Örganifator erfter 
Ordnung; vielleicht ift es Fein Zufall, daß er wie Ignatius von Zoy- 
ola zuerft Soldat war. Die SilialElöfter blieben mit dem Mutterkloſter 
in einem Abhängigfeitsverbältnis, wie es erft die Lifterzienfer unter 
Harding und Bernhard von Clairvaux gegenüber den Kinzelabteien 
der Benediftiner durchzuführen vermochten. Ja die Klöfter des Pacho- 
mius bildeten fogar zufanımen eine 3entralverfaufsgenoflenfchaft, welche 
vom WMiutterflofter aus alle Erzeugnifle der Kinzelklöfter Durch den 
Großoͤkonom auf eigenen Schiffen nach den Städten vertrieb. Der Auf- 
nahme ins Rlofter ging eine Prüfung voraus. Derbrecher und Unfreie 
waren ausgeichloffen. Noch Die Benediftinerflöfter des Mittelalters 
nahmen, wie Schulte-Bonn nachgewiefen bat, nur Adlige auf: der 
Moͤnch blieb für den mittelalterlihen Bermanen eben der religiöfe 
Ariſtokrat. Beachtenswert ift, daß unter Pachomius Fein Moͤnch 
Driefter werden durfte. Wie das Beifpiel des bi. Abtes Sabbas in 
Daläftina zeigt, Fonnte ein Abt, der nicht Priefter war, bei untergebenen 
Mönchsprieftern auf Dogmatifchen Widerftand ftoßen. Sabbas lief ſich 
zum Driefter weiben, um die Öppofition zu bredyen. 





Schriften der bl. Therefia. Nach den autograpbierten und andern f 
ginslen überſetzt von Sr. Petrus de Alfäntara. Regensburg (Du 
5.283 ff. ** Diefe Seftftellung ift wichtig, weil man in dem Über, 

Ihaftsform des Moͤnchtums eine fpezififch abendländifche bzw. beiedikeini 
eung zu ſetzen geneigt ift. 
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Was nun den moͤnchiſchen Gehorſam betrifft, der naturgemaͤß erſt 
mit dem Gemeinſchaftsleben anfing, als der tragende Beſtandteil des 
Moͤnchtums betrachtet zu werden, ja als die Form der Vollkommen⸗ 
beit ſchlechthin: fo iſt daruüber zunaͤchſt Ahnliches zu ſagen wie uͤber 
den Gehorſam, den der Ratholik der Rirche ſchuldet. Er ſchließt die 
falſche Freiheit der Subjektivitaͤt aus; im uͤbrigen aber verringert er 
keineswegs die Guͤte der freien Handlung. Thomas von Aquin gebraucht 
einmal den Vergleich vom Schiffer, der zur Überfahrt des Schiffes be- 
darf: diefe Notwendigkeit des Schiffes ift Feine vergewaltigende Voͤti⸗ 
gung, fondern etwas Erwünfchtes in bezug auf das Endziel. Entweder 
ift die Kirche das vom heiligen Beift gefteuerte Schiff oder nicht. Im 
erften Sall handelt es fi nur um die Wahl des rechten Mittels zur 
Erreichung des 3ieles. Berade, daß die Kirche allein mit Chriftus „lehrte 
wie einer, der Vollmacht bar“ (Matth. 7,29) und den Mut bat zu 
fagen: „Ic bin der Weg, die Wahrbeit und das Leben”, bat immer 
tief überzeugt. Entweder ift bier Wahnfinn oder wirklich die Sicherheit 
Desjenigen, der weiß, was Wahrheit ift. 

Das freiwillige und dauernde Opfer aber, das der Mönch im Be- 
Iübde des Gehorſams darbringt, verleiht allen feinen Sandlungen 
Opfercharakter: jede einzelne feiner Sandlungen ift Praft diefer Teil- 
nahme am Opfer wertvoller als die entfprechende Sandlung des Laien, 
felbft wenn diefe einen ftärkeren perfönlichen Einſatz bedeutete*. 

Durch diefe ftarfe Beronung des Beborfams ward jener enge An- 
ſchluß des Moͤnchtums an die Kirche ermöglicht, der bei den Sranzis- 
Fanern und Tefuiten in einem befonderen Beborfamsgelübde gegenüber 
dem Papſttum Ausdrud erhielt. Als Dante im „Paradiso“ eine Selige 
des unterftien Simmels fragte, ob die Sehnſucht nad einer böberen 
Gluͤckſeligkeit nicht ihre Seligfeit in Srage ftelle, erhält er zur Antwort: 
gerade in diefer Zuftimmung zu ihrem Los beftehe ja die „Sorm des 
Seligfeins”. Durdy den freien Behorfam der Blieder erhält auch die 
vollkommenſte irdiſche Befellfehaft, die Kirche, das Siegel der Abbild- 
lichkeit jener himmliſchen Befellfchaft, die wir communio sanctorum 
nennen. 

Ein eigenartiger Streitfall ergab ſich aus einer Einrichtung, welche 
der ganz auf das Bemeinfchaftsleben eingeftellte und im Abendland bis 
ins JJ. Jahrhundert zur Alleinherrfchaft gelangte Benediftinerorden 
für den geeigneten Nachwuchs getroffen hatte. Öblaten nannte man 
Rinder, die von ihren Eltern dem Rlofter im frühen Alter zur Zr- 
Ziehung für den Moͤnchsſtand Kbergeben wurden. Sier wirfte offenbar 
der ftarre römische Begriff der potestas paterna (der päterliden Autori- 
tät) in Benediktus nach. Diefe Rinder mußten naͤmlich Mönche bleiben, 


* Erit ergo actus ejus virluosior ratione boni intenti, etsi In execufione allus videatur fer- 
ventior (Thomas, $. contra gentiles Ill, 88). 
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auch wenn fie ſich wie der befannte Bortfchalf des 9. Jahrhunderts 
gegen diefe Dorberbeftimmung auflehnten. Erſt das Tridentinum be- 
feitigte dieſe für den modernen Menſchen unausdenfbare Härte, welche 
die Bafilianer der Öftfirdye und die neuen Orden des Abendlandes 
vermieden hatten. | 

Sehr intereflant ift der Wandel der Zweckſetzung diefer neuen 
Orden. Diemittelbaren WirFungen der Rloftergröndungen des Bene- 
diktiner-, Eiftercienfer- und Prämonftratenferordens für die Urbar⸗ 
mahung des Bodens, für die Befittung und Miffionierung befonders 
Oſtdeutſchlands find befannt. Wit den Bertelorden der Dominikaner 
und Sranzisfaner treten dagegen unmittelbar ſoziale Zweckſetzungen 
bei der Gruͤndung auf. Der blonde Dominifus will die Albigenfer be- 


kehren durch Willen und Wort. Bei dem flachgeftirnten Sranziskus 


fommt die Wiflenfchaft erft an dritter Stelle. Ihm ift die werkrätige 
Darftellung der Armut Sauprpredigt. Zr ift der Sohn des durch die 
neue Beldwirtfchaft reichgewordenen Bürgertums der Städte. Zwar 
batte ſchon im 4. Jahrhundert der herrliche Martinus von Tours 
Rlöfter gegruͤndet, in denen nicht nur der Einzelne, fondern auch Die 
Bemeinfhaft ohne Kigentum war: aber erft für den neuen Beld- 
adel des Bürgertums Eonnte ein ſolches Ideal jene ungebeure Wirkung 
haben, die es durch Sranziskus erlangte. Sier gilt Nietzſches Wort 
„Dom deal und denen, die es nötig haben“. 

Trotzdem hat auch das franzisfanifche Ideal eine Steigerung erfahren: 
im Theatinerorden (524). Seine Kegel verbieter nicht nur liegenden 
Beſitz und fefte Einkuͤnfte, fondern fogar das Berteln der Mendikanten. 
Der Stifter berief fi gegenüber dem allgemeinen Widerfprudy erfolg- 
reich auf die Bergpredige: „Sorget nicht aͤngſtlich für euer Leben, was 
ihr eflen werdet, noch für euern Leib, was ihr anziehen werdet.” Der 
Barfasmus, mit dem Nietzſche im „Antichrift“ (45) die Stelle erwähnt, 
ift bekannt; ähnlich gloffiert fie Sebbel in den Briefen an Eliſe Len. 
fing. Demgegenüber ſteht feft, daß gerade die Geſchichte des Moͤnch⸗ 
tums die buchſtaͤbliche Erfüllung des Schriftwortes zeige: „Sucher 
zuerft das Reich Gottes, und alles andre wird euch dreingegeben.” 
Matth. 6,25 ff.) Sreilich wäre es in ihrem eigenen Intereſſe wünfchens- 
wert gewefen, wenn die ÜÖrdensleute zu allen Zeiten hätten ſprechen 
Fönnen wie die hl. Therefia im zweiten Sauptftüd ihres „Weges der 
Dollbommenpeit”: „Der Serr weiß es, daß ich nach meinem Dafür- 
halten in größerer Sorge bin, wenn wir viel Über das Notwendige 
haben, als wenn wir Mangel leiden. Vielleiht Fommt dies daher, weil 
ich immer gefeben babe, daß der Serr uns allezeit das Mangelnde gibt.” 

Don fehr aktuellem Intereffe ſcheint mir Übrigens der fogenannte 
theoretifche Armutsftreit zwifchen den Sranzisfanerfpiritualen und dem 
Dapfttum im 1$. Jahrhundert zu fein, weil wir bei fortfchreitender 
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Sozialifierung zu ähnlichen Unterfcheidungen zwiſchen Gebrauchs. und 
Eigentumsrecht Fommen dürften. Das Sinanzgenie TJobann XXU. gab 
den widerjpenftigen Sranzisfanern, die beftritten, daß der Papft die 
Kegel mildern Fönne, das bisher der Kirche übertragene Eigentums— 
recht an den von Sranzisfanern benussten Bütern Furzerband zu- 
ruͤck und erPlärte nach Befragung der Sorbonne und eines Kardinals- 
Follegiums, die Behauptung, Chriſtus und die Apoftel hätten weder 
privates noch gemeinfchaftliches Eigentum befeflen, ferner nicht das 
Recht des Bebrauches, des Veraͤußerns und des Verſchenkens hinſichtlich 
ihrer Sachen gehabt, als häretifch*. 

Daß die immer fihrbarer im Dapfttum zentralifierende Kirche in 
den Ördensgründungen der Liftercienfer, Sranzisfaner und — nicht zu- 
letst der Jeſuiten eine wechfelfeitige Stuͤtze fand, ift oft bemerkt worden; 
weniger vielleicht die Tatſache, Da die firengften Ördensreformen ins 
Zeitalter des fcheinbar fo finnenbeiteren Barod fallen: Damals entftanden 
die Therefianer, die Rapuziner, die Trappiften. Diefe innere Erneue⸗ 
rung ermöglichte erft die gewaltigen Erfolge der Begenreformation in 
Europa, wie die einzigartige Miffionstätigfeit im fernen Oſten. Sober 
Ruhm gebührt hier der Neugründung des TIgnatius von Loyola, der 
Chriftus und feine Apoftel ſah wie der germanifche Dichter des „Jeliand” : 
als Seerführer mit zwölf Dalladinen; einer übte ſchimpflichen Verrat. 

Die ganze Vielgeftsltigkeit, die Rarbolizirät des Möndrums 
zeige fih in feinem Derbältnis zu Arbeit und Bebet. Der jung- 
fräuliche Benedektinerorden mit feinem klaſſiſchen Bleihgewicht zwi. 
ſchen Seldarbeit, Kopfarbeit und Liturgie, der Proletarierorden der 
Sranzisfaner, der weltferne Rartäuferorden des Deutfchen Bruno mit 
feiner Fonfequenten Ablehnung jeder äußeren TärigFeit, der fchwer- 
arbeitende Bauernorden der fchweigfamen, wiflenjchaftsfeindlichen 
Trappiften, die weltgewandten Üffiziere des Jeſuitenordens, die den 
Fatholifhen Büchermarft behberrfchen, die Barmberzigen Brüder, 
deren Stifter, ein früberer Buchhändler, nachts auf den Straßen rief: 
„Wer will ſich felbft Butes tun?“, die Trinitarier, die fih für andre 
als Sklaven verfauften, der Predigerorden der Dominikaner mit ihrem 
FriftsllElaren Thomas von Aquin: das ift nur eine Fleine Blütenlefe. 
Sind doch feit der Säkularifation allein erwa 430 neue AKongrega- 
tionen (darunter allerdings 330 weibliche) entftanden ; Miſſion, Aranfen- 
pflege und Unterricht, alfo wefentlid Werke im Dienfte des Naͤchſten, 
waren für die Bründung maßgebend. Wenn ſich aus den Beftrebungen 
eines Berliner Ördensmannes, der als „Benofle“ unter die Sabrif- 
arbeiter gegangen ift, um die Handarbeit wieder heiligen zu lehren, ein 
neuer Orden entwickeln follte, fjo würde das noch mehr beweifen, wie 
wandlungsfäbig das Moͤnchsideal feit den Tagen der Wüftenväter ge- 


* Dal. hierzu das fleißige Werk Heimbuchers: Die Orden und Bongregationen der 
Farbolifchen Kirche, J907°, U, 8 95. 
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blieben ift, und wie feine Entwicdlung zu abendländifcher Aftivi- 
tät zugenommen bat. 

Trog diefer Entwicklung möchte ich das Urphänomen des MWönd- 
tums eher in dem SEinfiedlerorden der rein beichaulichen Rartbäufer 
ſehen. Zr ift der einzige, von dem allein das ſtolze Wort gilt: nun- 
quam deformata, nunquam reformata. “Jeder Verkehr mit der Welt 
zwingt eben, ihre Methoden irgendwie aufzunehmen. Es ift aber befler, 
daß einige durch den alleinigen Umgang mit Bott ein unverfehrtes, 
ftellvereretendes Opfer find. Wer gegen dieje reine Erſcheinung des 
Moͤnchtums Fämpft, der wird, wenn er bis zu den letzten Voraus- 
fezungen feines Widerftandes zuruͤckgeht, finden, daß er an eine reale 
Wirkung des Bebetes nicht mebr glaubt. Daß diefe geheimen Seils- 
quellen in den verborgenften Alöftern am ftärfften fprudeln, bat eine 
Inſtitution des Weftens nie vergeffen: die katholiſche Kirche. Wie fie 
den Wüftenvater vor WunderlichFeit bewahrte, ſo bat fie auch zu allen 
Zeiten und nicht nur unter dem Einfluß flüchtiger Wodeftrömungen 
den europäifchen Inder in Schu genommen. Und wenn es heute 3u- 
nächhft gilt, den noch im Wiaterialismus der achtziger Jahre verftridten 
vierten Stand durch einen Sabrifarbeiterorden dem Beifte zurüdzu- 
gewinnen: eine katholiſche Kirche, die das eigentliche Moͤnchsideal dem 
Zeitgeſchmack opferte, würde nicht mehr das runde All, fondern Sektor 
fein, oder vielmehr Sefte! Übrigens dürfte intereffieren, Daß gerade ein 
fo ertremer Sall, wie der Kartäufer, nie, auch heute noch nidht, die 
Handarbeit vermiffen ließ. Ich babe feinerzeit bei einem Befuche in 
Hain (bei Düffeldorf) in jedem Zellenhaus eine Werkſtatt gefunden. 
Nichts Ergreifenderes als den nächtlichen Ehorgefang weißer Zinfiedler, 
in den fich das Brollen und Stöbnen der Maſchinen im nahen Vorort 
milcht: Nachtſchicht von Arbeitern, die nichts unfäglicher baffen als 
gerade jenes „weiße Haus“. Warum? 


R > Die befannte Rede des Dichters Srig von Unrub während der 
Frankfurter Boetbe Woche ift nur eın neues, erſchuͤtterndes 


Beiſpiel für eine der merfwärdigften und bedenfiichften Eigenſchaften des deutichen 
Volkes, eine jener Eigenſchaften, durch die es andern Voͤlkern unbeimlih und bedrob- 
li ericheint. Und mıt Recht, denn fie muß ibrem Jüblen und Denken fremd bleiben. 
Es ift jene beifpiellofe Faͤhigkeit des „Sich Schickens“, d. h. nit nur des paffiven 
Abfindens mit gegebenen Tatſachen, fondern des Franfhaften Dranges, dies Ver⸗ 
achtetſein, diefes Unglück und diefe Wıederlage geradezu als das Gewünſchte und 
fuͤr wer weiß welche andern Zwecke ſchlechthin Notwendige zu betrachten. Nicht von 
jener rubigen Gelaſſenheit ſelbſtſicherer Kraft iſt bier die Rede, die Not und Unglück 
als gegebene Aufgabe hinnimmt, die es nun eben zu überwinden und zu beſeitigen 
gilt, ſondern jene ſpezifiſch deutſche Art des Ausweichens vor der Aufgabe, indem 
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man ſie umdeutet, ihr einen Sinn unterlegt, der uns das Handeln erſpart, der uns 
erlaubt, feige zu fein, ohne vor uns ſelbſt feige zu ſcheinen. Kurz, es iſt die zwar 
im Grunde allmenſchliche, aber im Deutfden zur wahren Meifterfhaft gefteigerte 
Faͤhigkeit — „aus der Not eine Tugend” zu maden”. 

Denn wenn heute Srig von Unrub — und viele mit ibm — es geradezu als ein 
Blüd erklären, daß „der politifhe Tiger nun die Brallen geftred't” babe und nun 
jubeln um die „Befreiung der Seele“ und die „Beburt des Menſchen in uns“, fo 
werden fie nicht nur bald felbft merken, wie hoͤchſt perfänlih fie gerade jegt der 
Tiger Politik anfletſcht, daß fie ibm im befiegten Deutfhland am allerwenigften ent- 
geben Pönnen, fondern es glaubt uns aud Fein Menſch im Ausland, daß diefe „altung 
echt und wahrhaftig fein Fönnte. Ja, man vermutet gerade hinter dem ihnen angeſichts 
unferer Lage unmögli und „un⸗menſchlich“ erfbeinenden Bekenntnis einer völligen und 


freudigen Abkehr von Staatspolitif und Machtftreben eine ganz befonders ſataniſche 


und gefaͤhrliche Hinterhaͤltigkeit. Doch laſſen wir einmal diefe Wirfung aufs Ausland 
beifeite und bleiben wie — als gute Deutſche — zunaͤchſt bei der Wirfung auf uns felbit. 

Unvergleihlid ift die Braft und der Segen, die aus einer wahrhaft religisfen 
Haltung der Befamtbeit des Lebens gegenüber entfpringen. Es ift jenes Stillebalten, 
jener Verziht auf Prampfbaftes Madenwollen, der dafür die wahren, aus unferer 
Weienstiefe quellenden Kraͤfte des Handelns erft freimadt. Etwas durdaus anderes 
und darum zu Befämpfendes aber ift jenes (dönfärbende Sich⸗Schicken, wenn es 
menſchlich⸗zufaͤlligen Ereigniffen gegenüber in uns die Oberhand gewinnt. Und in 
diefer Derfoppelung zweier fo grundveridiedener Dinge liegt zugleich auch die außer- 
ordentliche Verführung, die jene Denfungsweife gerade für innerliche Menſchen hat. 
Die Aufforderung zum Handeln, zur aftiven Bekämpfung des bereingebrochenen 
Geſchicks, wird geradezu als Gefahr empfunden, als etwas, was uns von der unbe 
dingt und Zuerft notwendigen inneren Erneuerung abziehen und abhalten koͤnnte. 
Uber fo gern wir in unferer Müdigkeit felbft diefen Trugſchluß bören: es gibt Peine 
„innere Erneuerung“, die nit audy in allem „Außeren” Tun und Handeln fi aus- 
wirfte. Es ift Angft vor der Solgerichtigfeit, wenn Srig von Unrup uns und fid 
felbft einreden möchte, es gäbe eine „legte Wahrhaftigkeit“, die eine neue Runft und 
einen neuen Lebensftil aus uns beraustreiben Fönnte, obne aud das Befamtleben der 
Nation nah außen umzuformen. Nein, es ift ein und diefelbe Kraft, dasjelbe „Stirb 
und Werde”, das einen neuen KLebenswillen, ein neues Gefühl für Volksgemeinſchaft 
und ein neues Verbältnis zur Runft in uns werden läßt und das „die Sranzofen 
vertreibt”. Wahrhaftigkeit ift die Dorbedingung unferer inneren Umkehr, Befreiung 
von all den fremden und dußerliden Überlagerungen, die als Schutt und Staub die 
Quellen unferer Seele verfhltteten und eine Geftaltung aus ihrem Eigenſten ver- 
binderten — und fo ift aud die Befeitigung fremden Drudes die Vorbedingung für 
die Veugeftaltung unferes Lebens als Nation. Denn frei if, was nicht fremder Be 
flimmung unterliegt, fondern was der wefenseigenen Befegmäßigfeit folgen darf. 
Und darum ift polisifcher Wille nicht eine Gefahr und eine Beeinträdtigung für die 
eigene Jörneuerung von innen ber, fondern er ift im Gegenteil der fihtbare Beweis 
daflır, ob das Wort von der inneren Erneuerung leeres Gerede ift, das der Feighen 


Vielleicht darf man ın diefem JZuiammendhang auf die geiftoollen Ausführungen 
Max Webers in feiner Religionsfosiologie binweilen, wo er dies „Sıd-Abfinden“ mit 
dem „sola fides'' Kutbers und dee Luthertums in inneren JZufammenbang bringt und 
dem Praftvollen Willen zur flärfften KLebensformung entgegenfegt, wıe er nicht zuletzt 
durch die Religion Calvins und der Schten das Angelfadfentum erfüllte. 
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vor dem Handeln noch ein „etbifches” Maͤntelchen umhaͤngen möchte, oder ob es tat- 
fähliher Ernſt ift. Der Primat der äußeren Politif gilt unerfchättert für den 
Einzelnen wie für das Volk. 

Anderfeits ift es natuͤrlich genau fo falſch, das politifche Wollen für eine bloße 
Angelepenbeit der Wirfung nad außen zu balten und etwa zu meinen, alle inneren 
Spannungen und lErfchhtterungen durch politiſche Wirkſamkeit nad außen aus- 
leihen zu Finnen und dadurch der Arbeit an fich felbft entboben zu fein. 

Vieben der feelifhen Umbiegung des Erlebniſſes im feigen und fchönfärbenden 
„Sich⸗Schicken“ find es darum beute vor allem zwei Dinge, die einer wahrhaften 
politiſchen Willensbildung im Wege fteben: es ift einerfeits die Befabr, daß diefer 
Lrneuerungswille nad innen und außen ji in der Rlappermüble des verfommenen 
Parlamentarismus und der Parteimafhinen „abreagiere“ (was ſchlimmer ift als bas 
Garnidtbandeln, weil es dem Einzelnen noch vortäufdt, daß ja fo viel „getan“ 
werde) und zweitens der fataliftiihde Glaube an die Allmacht einer irgendwie „von 
ſelbſt“ fi vollziebenden „KEntwidlung“, die wir nur abzuwarten brauchen. YIur im 
Deutfchland des dreimal verfluhten Sich Ubfindens, das aus der YIot eine Tugend 
madt, war es allerdings möglich, daß der aftermarriftifde Sag „Wirtichaft ift 
Schickſal“ fogar zu einer Art Negierungsmarime erboben werden Fonnte, um den 
Verzicht oder die Unfähigkeit zu aftiver Außenpolitik zu befchänigen. 

Aus alledem aber ergibt fid mit Deutlichkeit, daß ein politifhder Wille eben vor 
allen Dingen wollen muß, daf er weder eine Weisheit ober Runft brauden kann, 
die ihn „tröftet”, d. b. des Handelns entbebt, noch eine Parteimafcine, die ihn in 
ihrem Leerlauf „abreagiert”, fondern daß er eine „Front“ braucht, eine Stirn, die 
feinem Wollen 3iel und Aichtung und feiner Rraft den wirffamen Anfagpunft gibt. 
Wir haben diefe Sront noch nicht und daher das faft boffnungslofe Begen- und Durd- 
einander im Grunde doch Bleihftrebender. Dur Abgründe Betrennte werden durdp 
Zufall oder Außerlicpfeiten durch denfelben Parteinamen ſcheinbar verbunden ; Bleidy- 
wollende ſtehen in feindlichen Heerlagern. Iſt die „neue Sront“ im Werden, die ohne 
na finnlos gewordenen Parteinamen zu fragen, obne nah „revolutiondr” und 
reaktionaͤr“ zu fcheiden, die gemeinfame Rraftlinie allee derjenigen darftellt, die 
überhaupt Politik als Aufgabe der Volfsgemeinfhaft und Volfsgemeinfhaft als 
Aufgabe der Politif empfinden? Als Erneuerung, die vom Menſchen ausgebt, das 
Volk als Banzes zur Selbftbebauptung zufammenfdließt und fo formend auf den 
Menſchen wieder zurädwirft? Wie glauben an diefe geiftige Linie, die die beften 
Rräfte unferes Volfes vereint, die Kräfte, die die unferem Befchlecht geftellte unge- 
beure Aufgabe feben und die wiſſen, daß fie nur geldft werden kann aus dem opfer- 
bereiten Willen und den tiefften Schöpferfräften unferes eigenften Weſens — als 
Einzelne und als Volk. Vicht in den Parteien freilid dürfen wir hoffen, diefe neue 
Front nationalen Beftaltungswillens aufzufinden. Ihre Formen find zu ftarr, die 
„Mafdine” um foviel flärfer ale der Menſch, daß wie Naumann, f9’aud jeder 
andere bei dem Verſuch ſcheitern müßte, fie von „innen“ ber, durch das fo verfübre: 
riſch gepredigte Hineingehen in die Partei, umzuformen. Hoͤchſtens mag einmal der 
Tag Fommen, wo eine Bewegung, die außerhalb der Parteien entftanden und groß 
geworden ift, von diefen nadhträglich aufgenommen wird. So war es ja immer in 
der religidfen Entwicklung, wo in Orden, in „Begern“, in Ronventikeln und Sekten 
das neue religiäfe Leben erwuchs — trog VNichtachtung und Verfolgung durch die 
Birden — bis es dann von eben diefen Rirchen übernommen wurde, wenn ſich gezeigt 
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batte, daß es aus dem Gemuͤt der Menſchen nicht mebr zu entfernen war. Ganz 
ähnlich feben wie aud im politifchen Leben unferer 3eit eine ganze Anzahl von 
Einzelnen, Gruppen und Bünden, die außer und neben den Parteien politifhe Aus- 
wirfung fuchen, während die Parteien fie teils vorfichtig beſchweigen, teils vor den 
eigenen Wagen zu fpannen fuchen, teils fie dadurch befämpfen, daß fie fie der Begen- 
partei an die Schleppe hängen. Und darum liegt auch die nrößte Gefahr für diefe 
politifden Neubildungen darin, daß fie felbft Partei werden, 8. h. daß fie aus einer 
„Sekte“, aus einer Gemeinſchaft von gleichem Wollen Erfüllter und nur dadurd 
Verbundener zu einer „Birdhe” werden, d. b. zu einer Anftalt, in der die Mitläufer und 
Ronjunfturbonzen, der Slugfand der nur irgendwie zufällig Wlitgefchleiften, das 
Elare Wollen der eigentliben „Befenner” erdrädt. Das wäre der Augenblick, wo 
die „Neue Front” aus einer Rraftlinie neuen Bauwillens zu einem Trennungsftrid 
mehr quer durch die Volksgemeinſchaft würde. Diefe Gefahr muß gefeben werden. 
Sie braudt aber au nicht Aberfhägt zu werden, fonft erlabmt der Wille zum 
Aandeln, zum lebendigen Einſatz. 

Eine Bewegung: das find am fihtbarften ihre Führer. Und vielleicht leitet nichts 
fchneller zur Renntnis als der Weg, den die politifhe Gefellfhaft des „Rings“ be- 
f&hritten bat, indem fie in dem Sammelband „Die Neue Sront”* eine Solge 
von Selbfizeugniffen ihrer führenden Röpfe berausgab. Man ift mißtrauifch gegen 
ſolche Sammelbände, da fie gewöhnlich ein unorganifches Bemenge von Einzelarbeiten 
find, die oft kaum durdy mebr als den Buchdeckel zufammengebalten werden. Dem- 
gegenüber madt es doch von vornherein einen ftarfen Eindruck, die ftattlihe Aeihe 
von Mitarbeitern am Werk zu feben, deren Bemeinfamkeit nit im irgendwie for- 
mulierten 3iel, im parapbierten Programm liegt, fondern darin, daß fie alle letztlich 
aus einem urgemeinfamen Weſensgrund heraus an die politifchen Sragen beran- 
treten und fo ihre Gemeinſchaft fihtbar werden laffen. 

Es waͤre darum gar nichts getan, wenn wir bier in einem balben Dugend Schlag ⸗ 
worten den geiftigen Gebalt der Ringbewegung und ihres Jahrbuchs ausmünzen 
wollten. Denn nicht in diefen Worten liegt das Weſen, fondern in dem geiftigen YIähr- 
boden, dem fie entfiammen. Wen nicht das Ungenägen an den heutigen politifchen 
Sormen und Sormeln und der quälende Wunfh zu helfen felbft zum Suden an- 
treibt, dem ift gar nicht gedient, wenn wir ibm ein paar Formeln mehr anbieten: 
organifcher ftatt mechaniſcher Staatsbegriff, Rorporatismus und ſtaͤndiſche Bindung 
ſtatt Sormaldemofratie; Arbeits und Volfsgemeinfchaft ftatt Blaffenfampf; eigen- 
wüchfige Form politifhen Lebens flatt von Fremden erborgter Sormeln. Der tiefe 
Ernſt und der volle Einſatz des eigenen Ich, mit dem bier gefprocdhen wird, erfordert 
auch nicht fehnellfertige Zuftimmung oder Ablehnung, fondern ebenfo ernfte Ver- 
arbeitung. Möge jeder Einzelne, mögen auch andere Gruppen und „Fronten“ fo tief 
ihr eigenes Weſen erkennen und ausfprechen, es mag uns wohl helfen auf dem ſchweren 
Wege, auf dem wir beute als Einzelne und als Volk unterwegs find: auf dem Wege 
zu uns felbft! So richtig au der Say ift, daß ein Volk nicht zu wiffen braucht, was 
es will, wenn ces nur ganz gewiß weiß, was es nicht will, fo wahr ift für den zum 
Verantwortungsbewußtfein erwadten Einzelnen das Wort W. v. Humboldts, „daß 
es Fein anderes erfolgreiches Iingreifen in den Drang der Begebenheiten gibt, als 
mit bellem Blick das Wahre in der berrfhenden Ideenrichtung zu erkennen und 
iih mit feftem Sinn daran anzuſchließen“. DPbilipp Zdrdt 


* „Die Neue Front“, berausgeg. von Möller v. d. Bruck, 4.9. Gleichen, M. 5.Boebm, 
Verlag Paetel, Berlin. M 69.— 
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Kin Unternehmen ift zu Ende geführt, das um I000 noch verlegeriſch 

ausſichtslos geweſen wäre, naͤmlich die vollſtaͤndige Überſetzung ſaͤmt⸗ 
licher 38 islaͤndiſcher Sagas des Heldenzeitalters (bis 1200) in die deutſche Sprache. 
Damit iſt zum erſten Male ein ganzer, in ſich abgeſchloſſener Kulturkreis allgemein 
zugänglich geworden, denn nur einzelne Baͤnde ſind bisher in die ſkandinaviſche Sprache 
überfegt, und in England war nur die Nialſaga in weiteren Kreiſen befannt ge 
worden. Die Benntnis jener Welt war faft ausfchließlidh eine interne Ungelegenbeit 
von Fachgelehrten. 

Das ift nun im Kaufe des leuten Jahrzehntes in Deutfhland anders geworden 
und mit dem im April J922 zulegt erfhienenen Bande: „Don Achtern und Blut: 
rache“ liegen nunmehr die wichtigften Literaturdentmale des germaniſchen Lebens- 
und Weltgerühls für jedermann leicht zugänglidp vor. Im Hlittelpunßte diefes Schluß. 
bandes der Sagaausgaben ftebt die erfchlitteende Beftalt des Achters Gisli, der drei. 
zehn Jahre verfehmt und gebest, von zufunftsdunflen Träumen gequält, in der 
Einoͤde der Fjorde und verfchneiten Bergverftede hauſt; und neben ibm eine der 
abeligften und innigften Srauengeftalten der Sagawelt, feine Srau Aud. Man koͤnnte 
die ganze Bisla ein Hohelied der Battentreue nennen. Die Geſchichte vom Hochland⸗ 
fampf ift merfwärdig dur die Schilderung zweier Berſerker, jener gefürchteten 
balbwilden Befellen, ber die zuzeiten die tierbafte Rampfwut Fam wie eine Be. 
feffenpeit, und die die großen Wifinger fich hielten wie ein paar Doggen. Die Saga 
vom Hoͤrd gibt in der Erbredung von Sotis „ügel mit dem geheimnisvollen Bjden- 
Odin eine der feltfamften jener gefpenftigen Totengefchichten, an denen der YIorden, 
diefes Land der Nebel und winterlangen Vacht, fo rei iſt. Auch diefer Band er- 
zählt die ungeheuerlichſten Geſchehniſſe in wortfarger, eherner Sprade und weiß 
in einem knappen Sag einen Hann zu zeihnen, fo daß er daſteht wie die Ewigkeit 
nordiſcher Selfenzeihnungen. 

Man muß jegt die Srage aufwerfen, merken es auch die Deutſchen, daß ibnen 
mit Thule ein Quell zu neuer Rraftentwidlung und ein Spiegel ihres Wefens ge- 
ſchenkt worden ift oder ziehen fie es vor, Schlagworten nachzulaufen? Sind fie bei 
den heutigen Jerfegungserfdheinungen auch faͤhig eine derartige geiftige Erbſchaft an- 
3utreten? Man mache fi Elar, feit etwa Jahren ift jedes Werk von 3ola und mand 
anderer Sranzofen mebrfad ins Deutſche berfest und haben Hunderttauſende von 
Leſern gefunden, die großen Ruſſen werden in Deutfhland in immer wieder neuen 
Ausgaben verflungen. Wie verhält fid nun das deutſche Volk gegenüber Thule? 
Es fei ein Umriß meiner verlegerifhden Krfabrungen gegeben. Die Statiftif redet 
eindeinglicher als alle großen Worte. 

Als 1910 der Plan von Thule miteinigen Fachgelehrten beraten wurde, riet jeder ab. 
Es fei Erfahrungstatſache, daß es nicht mebr als Mo Intereffenten in Deutſchland 
für die isländifchen Sagas gäbe. So wurden vorfihtig J9J J zuerft zwei Bände beraus- 
gebracht. „IEgil” und die „Zeldenfagen der Edda“, dann jedes Jahr ein paar weitere 
Bände, ſo daß bis zum Rriege acht im ganzen vorlagen. Gleich im erfien Jahre wurde 
die erfabrungsgemäße Intereffentenanzahl im Abfag erreicht, er blieb auch noch 
in den nächften zwei bis drei Jahren in wefentliher HoObe und ſank dann in den 


* Verlag Eugen Diederichs in Jena. Es find im ganzen vierzehn Bändeals „erfte Reibe“ 
von „Thule” erſchienen einfchließglich eines Hinleitungsbandes. Eine zweite, 12 weitere 
Bände umfaflende Reihe, die auf isländifhem Boden ‚entftandene alte norwegifcde 
Bönigsfagen und Anderes umfaßt, beginnt jegt mit der Überfegung der Heimskringla. 
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Kriegsjſjahren J915 bis 1917 ganz außerordentlich, gerade in jenen 
Zeiten, wo es die Deutfhen am meiften ndtig gebabt bätten, Thule zu 
lefen. Erſt als die Thulebände durch die Preisfteigerung nach dem verlorenen Krieg 
billige Bücher wurden, feste wieder ein verftärfter Abfay ein, der zum Vergriffen- 
fein der meiften Bände in den letzten Monaten führte. Die 2000 Erxemplare der 
Njalſaga haben beifpielsweife fieben Jahre gebraucht, um abgefest zu werden. 
Seit J9]8 ift au ein außerordentlich verftärktes Intereſſe für die Edda erwacht, 
etwa um das Sünffache gegenäber dem Durchſchnitt aller vorhergehenden Jahre, 
was wohl mit darin begründet ift, daß fie feitdem vollfiändig vorliegt und fi die 
Erkenntnis Bahn bricht, daß die Überfegung von Felix Genzmer uns zum erften- 
mal den Ahytbmus und Spradflang des Originals nabebringt, ganz abgefeben von 
dem Geſchick Andreas HZeuslers, den Kefer obne Bevormundung in den uns 
fremden Stoff einzuführen. So gibt die Tatfadhe, daß die Edda in immer fleigendem 
Maße beginnt ein Volksbuch zu werden, der Hoffnung Raum, daß Thule noch einft 
im ganzen weiten Ausmaß feines epifchen Charakters Deutfhlands Denken und 
deutfche Runft ebenfo beeinfluffen wie jet Strindberg und fräber Jbfen, die doch 
mebr oder weniger das Befte ihres Wefens aus der nordifchen Sagawelt ſchoͤpften. 
Noch die wenigften wiffen, weile Schäge die erften Novellen der Weltliteratur, 
die isländifchen Sagas, bergen. Darum fei es mit einem Sag gefagt: Ihr Ewigfeits- 
und Entwidlungswert ift: Sie zeigen uns im Spiegel einer rein germani- 
ſchen BauernPultur obne KZinfluß des Chriftentums alle Charafter- 
möglichkeiten des germanifhen Wefens. Sie find ein ganz einziges Dofument 
des raflebaften Fühlens und Denfens, in ihrer Wirkung noch dadurch gefteigert, daß 
der Stil epiſche Bedrängtbeit aufweift. | Zungen Diederihs 


» . «1 Von Leopold Ziegler ift ein neues 

Leopold Ziegler, Der ewige Dudöho*] „, ihnen Sascha 
die fih vom „Beftaltwandel der Götter“ im Innern bewegt fühlten, in die Jand und 
ans Herz gelegt fei; ein neues Bud nicht in dem Sinne, daß nicht die unterirdifchen 
Bänge und die oberirdifchen Wege dem Wiffenden fihtbar würden, die cs mit dem 
porigen gar eng und innig verbinden; neu auch nicht im Stoffe, den es darftellt; neu 
aber in der Art, wie dies gefchiebt. In welchem Maße diefes Bud Darftellung ge 
worden ift, dies ift beinahe außerhalb jeden Bleichniffes im jegigen Schrifttum pbile- 
ſophiſchen Charakters, wenn hberbaupt diefe Einreihung am Plage ift. Den erften 
Seiten ift ein Bildnis des Buddho vom Boro-Budur vorangeftellt: In vollflommener 
Ruhe, volleund, allein im Raume, in fi verfunfen, abgetrennt und abgefcdieden in 
unausſprechlicher Innerlichkeit thront der Erhabene — alle anderen Bildwerfe des 
Tempels — fo wird berichtet — treten nur als Jalbreliefs aus der Fläche hervor. 
Rein tieferes Symbol des Buches Fonnte dem Buche mitgegeben werden, deffen 
Schöpfer die feltfame und gewagte Moglichkeit „einer ſehr freizägigen, ſehr eigen- 
mächtigen Übertragung jener Statue aus ihrer bildhaften in eine worthafte Er. 
fheinung“ vorſchwebte, „die plaftifche Beftalt wandelnd in eine pneumatifde Be- 
ftalt“. So entitand nit ein beliebiges Buch Aber den Buddho oder gar über den 
Buddhismus, die beliebigen Bücher — und feien es felbft die balbreliefertigen von 
Grimm, Oldenberg, Beckh — um eins vermebhrend, fondern ein „Tempelſchriftwerk 


in vier Unterweilungen“. Wer es in fi aufgenommen bat, verzeibht denn er verftebt 
* Verlag Otto Reid, Darmfladt. 
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das ſtolze Wort. Hier iſt es wirklich gelungen, die Geſtalt und die Lehre des Buddho 
und die Geftalt der Lehre leibhaft erfteben zu Iaffen, dazu ihre abendländifche Sen- 
dung. Dies aber obne den gelebrtenbaften Apparat pbilologifhen Rleinframs und 
verzichtend auf Erorterung ftrittiger Begriffe, obne taufend Fußnoten und unend- 
lie Zinweife, ohne Verfhnürung und Spftematifierung der Gedanken erreicht zu 
baben, wiewohl gewiß alles mit aller Treue nügend und bewältigend, Furz „alles 
Aaifonnement in eine Art von Darftellung verwandelnd": das erſcheint als die ge- 
waltige Keiftung des Buches, eine wabrbaftige Derlebendigung. 

Wie war dies möglich ? 

. Dies Bud ſtammt nit aus wiffenfhaftliher, forſcheriſcher, pbilofopbifcher Be⸗ 
faffung mit einem noch fo verehrten, noch fo geliebten Stoffe, fondern aus religisfem 
Erleben. Es ift „ein erfter Verſuch, die Tatſache des europaͤiſch umgeſtalteten Buddho 
teligids 3u bezeugen .. . als homo religiosus fich mit YIeumanns Buddho auseinander- 
zjufegen....“ „Tag und Vacht fab ich... nur noch diefen thronenden Buddho vor 
dem inneren Auge, — Tag und Nacht, wer wird dies recht verfteben? war id nur 
no diefer Buddho ...“ 

Ks ift Plar, daß von foldem Erlebnis nur in einer Sprade geredet werden Pann, 
"die nit ihresgleichen bat, die nur ibres— gleichen ift. Nicht umfonft ift für Ziegler 
Sprade „ein hoͤchſtes irdifches But“. Was ſchon den „Beftaltwandel” von aͤhnlichen 
Buͤchern abhob, ja weit binwegrädte, die Gewalt der Worte — einige lobten fie matt, 
einige ftrichen fie väterlih mild ein wenig an, einige entfegten ſich ob foldyen Ein⸗ 
bruds in die rubigeren, glanzloferen, ein wenig f&hläfrigen gewohnten Bezirke, aber 
einige auch waren erhoben und beglädt — dies alles kehrt bier in größerer Reinbeit 
wieder. Begann doch das Buch vom Wandel mit einer pfalmodierenden Totenflage 
und endete mit der Beichte eines beißen Zerzens, den propbetifdhen Myſterien einer 
zeuen Religion. Aber war damals der Ton und Blang, der Charafter und die Ebene 
der Sprade noch nit durchgehends feitgebalten, fo ift bier erreicht, was dort ver- · 
heißen fchien, wenn aud wiederum das Ende, die Begegnung des Kuropagottes 
Dionpfos mit dem Buddho auf der Oft-Weftbräde sur Mitternachtsſtunde an Glanz 
alles übrige Aberftrablt. Hat einer vor diefem Buche die Hoffnung, ja nur die Ahnung 
gehabt, daß es möglich fei, in einem Werke nicht kuͤnſtleriſcher Battung die Innig- 
feit und BoldPlarbeit, die leuchtende Kauterfeit einer ſprachlichen Schöpfung etwa 
vom Range einer Kellerſchen Legende wiederzufinden ? 

Von diefer form ift zuerft zu ſprechen not gewefen, denn die Sprache und Geſtalt 
des Buches ift das bislang ungebdrte und unerbdrte und auch wohl nie wieder ganz 
verhallende. Do foll die Meinung mit hoͤchſtem Nachdruck betont fein, daf das 
äbrige nicht abzutrennen ift, daß bier, wie bei einem Werke der Bunft, der Inbalt 
und Gehalt weder das Hoͤhere noch das Mlindere, fondern beides das unfaßbar eine 
bedeutet. Auch von diefem muß noch einiges Befagt werden, wiewohl es in der Kuͤrze 
ſchwer if. 

Schon Schopenhauer hatte die tiefe Einſicht, daß Mleifter Eckhart und der Buddho 
„dasielbe lehren“, 8. b. in Hinſicht auf Weltabgeſchiedenheit und „leer werden”, „er- 
wachen“ der Seele. Jedem liebevoll fidy vertiefenden Leſer des Beftaltwandels wird 
Sieglers Weg von diefem Buche zum neuen nicht zufällig, fondern notwendig er- 
ſcheinen; denn der eine Zug — neben anderen —, den der Beftaltwandel aufzeigt, ift 
der Weg der Myſtik, und was das Buch uns fo wert macht, ift die Tapferkeit, mit der 
darin noch ein Schritt vorwärts Aber die Myſtik hinaus, ein Fleiner Großes bedeu- 
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tender Schritt einwaͤrts, gegangen wird. An dieſem Weg nun liegt das Buddho⸗ 
erlebnis als eine Station, eine Staͤtte der Sammlung und Einkehr. 

Der ewige Buddho wird geftaltet: das Jeitloſe dieſer an ſich ſchon durch ihr ge⸗ 
heimnisvolles Weſen und die jabrtaufendlange Zeit faſt zeitloſen Geſtalt. Hier iſt der 
Verſuch einer neuen Mythologiſierung des Buddho vom Standpunkt des kriſenhaften 
Europaͤers aus gemacht. Buddho, der Proteſtant“ heißt die erſte Unterweiſung. 
Proteſtant iſt bier, den bisherigen Sinn weit uͤberſchreitend, der vollkommen felbft- 
verantwortlidde Menſch, der aud fein Zeil nicht mehr von irgendeinem Botte ab- 
bängig wiſſen mag, fondern ganz allein von ſich, der, „gottlos und ehrfurchtsvoll, 
gottlos und gläubig, gottlos und fromm, gottlos und heilig, gottlos und goͤttlich“, 
das Abfolutum eines Droteftanten, den Vertreter einer uns noch paradox anmutenden 
Religion des Atheismus darſtellt. Buddho der Erlebende“, das ift der als Ein⸗ 
zelner flellvertretend das Allgemein⸗Menſchliche, Krankheit, Alter, Tod, Werden und 
das Heid des Werdens und der Vergänglichkeit in einer unendliden Tiefe erlebende 
„allgemeine Menſch“. „Buddho der Wiffende“ zeigt die Abkunft des Leidens aus 
dem Bewußtfein und feine Überwindung auf dem doppelten Wege einer Steigerung 
und unglaubliden Aufbellung des Bewußtfeins und eines Untertaudens ins Un- 
unterfchiedene, in die JEinung, in das — cum grano salis — Unbewußte. Das Wiffen 
aber, das ift bier uns weftlidhen JEuropdern mit erbarmungslofer Schärfe und Ein⸗ 
dringlichFeit gefagt, lehrt uns der Buddho, ift bei uns „als Stoff betrachtet form- 
los..., als Beſitz betrachtet berrenlos..., als Tätigkeit betrachtet zwedllos... ge 
fräßiges !Element geworden“, es muß wieder aus einer nur „mentalen“ Sache zu 
„foframentaler“ Bedeutung reifen und Weisheit werden, das ift Form, Herrſchaft, 
Zwed und vor allem Tun und Vollbringen. In der legten Unterweifung „Buddho 
der HH-Weftlie” wird uns das legte klar: was bedeutet uns diefe Beftalt? Wir 
werden nicht zur Nachfolge aufgefordert, es liegt nicht in der Abſicht des Derfaflers, 
eine neubuddpiftifche Religion zu gründen oder neu und befier zu begränden. Klar 
bewußt bleiben wir, daß eine „unermeßlide Paradorie für... abendländifchhen Be 
fhmad der Achre und Tat des Buddho immer anbaften wird". Daber aud noch in 
diefer lihtvollen Darftellung ſich bei weitem nicht alles erhellt.) Uber verordnet wird 
uns diefer Buddho wegen feiner feelforgerifchen Miſſion, wie ein treuer Arzt einen 
zur Nahrung ungeeigneten, vielleiht gefährliden, aber Zeilung erwirkenden Stoff 
den Todkranken verfchreibt: die Entweltung um des Selbftes willen als Rettung 
vor der Entſeelung durch die Welt, die uns bedroht. Joch aufragend fteben ſich auf 
den legten Seiten Dionpfos und der Buddho gegenüber: der Bott, der uns feit Nietzſche 
den Weltgeftaltungswillen am ftärfften verfärpert, der um der ewigen Werde. Welt 
und Schaffensluft willen das tragiſche Leid bejaht, und der indiſche Menſch, der um des 
Leidens willen die geftaltige YOelt überwindet: die Welt ausatmen und ſich ihrer vSllig 
entledigen, die Welt einatmen und ihrer ſchaffend völliggenießen. Beides aber in feiner 
UnzertrennlidhFeit und polaren Zugebdrigfeit, in feinem ewigen Ähpthmus bis in die 
Wurzel empfunden zu baben, ift wohl die innerfte und die ganz große Ronzeption 
diefes Buches, unfere wabrbaft wefteuropäifche, weitdftlidye conceptio Immaculata —. 
Kiegt nicht auch ein heiterer Schein der Weltbejabung felbft über den legten Tagen 
des ganz Vollendeten vor feinem Eingang ins nibbanam, eine faft 3ärtliche Zuneigung 
zu allem was beftcht? Richtet der Buddho nicht an feinen KLieblingsjünger Ananda — 
der wiederum ibn wie immer fo wenig verftand — den heimlichen, faft verfhwiegenen 
Winf, er folle um weltalterlange Sortdauer des Mleifters bitten? Und entläßt er 
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nicht mit einem ganz leiſen, ganz milden Tadel, aber ganz wehen Herzens, den, Dauer⸗ 
gedanken“, deſſen Loͤwenruf ihn begiädite? Hat nicht Maut hner — Der legte Tod 
des Gautama Buddha — mit Recht und mit großer dichteriſcher Schoͤnheit in der 
unſaͤglich zarten „Schmetterlingspredigt“ etwas wie eine Wandlung, eine Wendung 
des Buddho dargeftellt, eine Hinneigung zum Leben? Ausatmen und einatmen der 
Welt... 

Im AUtembolen find zweierlei Enaden, 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen. 


Diefes bedrängt und jenes erfrifcht: 
So wunderbar ift das Leben gemiſcht! Goethe 


Was den Buddho für die neue Religion bedeutfam macht, die im „Beftaltiwandel“ 
vorgeabnt, vorgefhaut, vorgeformt ift, die nit im Buddho aufgeht, fondern ihn 
umfaßt, ift folgendes: Dem Buddho flebt der Menſch und flebt die Welt voll felbft- 
verantwortlid nur auf fi und ift Feines Bottes bedürftig. Eine Pleine nebenſaͤch⸗ 
lie und verftedte Bemerkung ift in diefem Betradyt beinah die Ungel des ganzen 
Budes und entbällt die europäifche Bedeutfamkfeit des „Vollendeten, vollfommen 
Erwachten“ für uns — Europaͤer der gefchiedenen, zerfpellten, auseinanderfabren- 
den Welt. Es beißt: „Den dis-cursus alfo hatte der gotamidifche Usfet.. . nad beften 
Rräften zu überwinden — wie alles übrigens, was der Kateiner mit der Silbe ‚dis‘ 
auszudruͤcken pflegte.“ Die Befpaltenbeit der Welt ift zu überwinden und über ja 
und nein das gefchloffene Banze berzuftellen. Dazu belfe uns der Buddho: Fein Bott 
Schöpfer, Zeilsbringer und Vermittler. Die Welt bat — mit einem Ausdrud Schopen- 
bauers — Aftität. Rein Bott Sender der Schickſale. Rarman, das ift das Sichfelbft- 
binnehmen als eines Unwiderfteblichen, Unfragbaren, Selbftgefhaffenen. Wie die 
Welt rund und frei weder auf einer Schildfräte noch auf fonft etwas außer ihr 
ruht, gleichſam im leeren Aaume ſchwebt, als einziges Dafein, das da ift, ebenfo der 
Menſch. So find Rosmos und Ethos diefer Urt wefensgleich. Des Buddho Keligion 
it eine Fosmifche Ethik und ein ethiſcher Rosmos: „Aber bin idy auch gottlos, nie 
und unter Peinen Umftänden war ich weltlos. Wenn id mid) vor der Welt am ftreng- 
Ren abſchied, war ich vielleiht am innigften mit ihr vereint.“ Auch das Wiffen, die 
veine Wahrheit, ift vernichtet als ein nicht zu erlangendes, aber auch belanglofes 
Abfolutum, vernichtet durch das eine Wiffen, das nottut, weil es notwendend ift. 
Auch dies, dies „nichtunterfcheidende, fimplere, göttliche Wiſſen“, ift nicht Gnade eines 
Gottes, fondern Werk und Tat und des Menſchen erſchwingliches und felbfterläfen- 
des Teil. So ift in der Lehre des Buddho alles Abfolute abgeldft und hingenommen 
in den Menſchen in großer Rücknahme, deren ftille und eindringlide Geſte — ein 
leifes Berühren der Erde — am Anfang des Buches liebevoll gefchildert ift. 

Fuͤhlt man, wie enge Nachbarſchaft und Bruderfhaft diefes Buch mit den „Be- 
ſtaltwandel der Götter” verbindet und vor allem was es für eine 3ufünftige Aeli- 
giofität bedeuter? Paul Wegwig 





* Unbangsweife feien die, die ſich vor den dicken Bänden der Reden des Buddho, wie 
fie Rarl Zugen Neumann aus dem Pali-Ranon in eine Plaffiihe deutihe Form ge- 
bracht bat und vor der unendlichen Aufgabe, fi ganz darein zu vertiefen, fuͤrchten, 
auf eine Furze gute Auswahl bingewiefen: Rurt Shmidt, Buddha, Die Erldiung 
vom Leiden. J. Bändchen: Aus dem Keben des Vollendeten. 2. Bändchen: Der Weg 
zur Erlöſung. €. 4. Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oscar Bed, Münden. 2. Aufl. 
Leicht gebunden je JO mM. 
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— Sagen, Maͤrchen und Wiſſenſchaften der Voͤlker erzaͤhlen 
| Stein der Weifen uns in ihrem innerften Bern ibre febnlidhften Wuͤnſche. 
In deutſchen Landen brachten Elfen, Nixen und Bobolde undberwindlihe Waffen, 
ſtets gedeckte Tifhe und Humpen, die ſich niemals leerten. Als Bagdad, Bafiora und 
Damasfus Mittelpunfte des Weltbandels wurden und die Sucht nad Bold und 
Lebensfreude bis zur Raferei emporfchoß, fhufen die Araber Ulladins YOunderlampe, 
die unermeßliche Schäne, felbft ungeahnte Sehnſuͤchte bervorsaubern Fonnte. Und in 
Ügppten tauchte der „Stein der Weifen“ auf, mit Hilfe deffen man angeblich unedle 
Metalle in Bold verwandeln Fönne. In allem ftedie das Prinzip der Metallität und 
durch feine Unreiherung muͤſſe ſelbſtverſtaͤndlich Bold entftchen. Das Bebeimniswurde 
unter Eid aufs ftrengfte bewahrt. Der Alchimiſt ftand zwar in Dienften eines gold- 
Bierigen Herrſchers, aber in Wirklichkeit war er Rünftler, Naturforſcher und Phi⸗ 
lofopb feiner Zeit, der feine Jdeen von Natur und Bott mit dem „Stein der Weifen“ 
identifizierte. 

Im belleniftifchen Zeitalter verfnäpfte die dem Botte Hermes geweihte Aldyemie 
die griechiſche Pbilofopbie des Plato und Ariftoteles, Atomlehren der Naturforſcher, 
religidfe Unfhauungen der Neuplatoniker mit orientalifchen JZauberlebren und bildere 
fo den Schnittpunft aller geiftigen Kurven ihrer Zeit. 

Wie der Menſch, fo beitebe auch das Metall aus zwei Prinzipien: aus Börper und 
Seele. Die prima materila, die flüchtige Seele, den Mercurius, Träger der metallifchen 
Eigenheiten, mÄäffe man auf irgendeine Weiſe feftimaden, um damit ein edles Metall 
zu erbalten (tingieren). Das zweite Prinzip ift die fefte Materie, der Rörper: Sulphur. 
Der Mercurius und Sulpbur find nit unfere jegigen befannten chemiſchen Ele⸗ 
mente Queckſilber und Schwefel, fondern überfinnlidye Wefenbeiten. Die allem inne 
wobnende prima materia ift nur der Rohſtoff (materia cruda) für die Gewinnung des 
Steines der Weiſen, der wie ein Serment wirke... „Verwandelt nicht die Hefe die 
Pflansenfäfte, das Zuderwaffer dur die Umfegung der Beftandteile in das ver 
jüngende und ftärfende Waſſer des Lebens, bewirkt es nicht die Ausſcheidung aller 
Unreinigfeiten! Derwandelt nit der Sauerteig das Mehl in nährendes Brot!” — 
Dem auf allgemeine Naturbetrachtung eingeftellten Blick Fonnte es nicht entgehen, 
daß zwifchen leblofer und Ichbender Natur ein innigee Bonnep beftebe, entgegen 
unferer jegigen naturwiſſenſchaftlichen Vorftellungsweife. Die Metalle wuͤchſen und 
vermebrten jih wie Pflanzen und Tiere. „Bold zeuge Bold, wie das Rorn Korn, 
der Menſch Menſchen zeugt.” — Der Stoff, der umwandeln, tingieren follte, wurde 
auch ins Symbol des Mannes gekleidet, der zu tingierende Rörper als Weib be- 
trachtet. Zum Bolde aber gelange man durd Vereinigung eines ganz reinen Hler- 
curius mit einem feblerfreien Sulpbur. Paracelfus, der die kosmiſchen JZufammen- 
bänge am tiefften begriffen bat, reiht als drittes Prinzip das der Feſtigkeit, Un- 
wandelbarfeit, das Sal, binzu. So entftcht die befannte, in allen myſtiſchen Schriften 
immer wiederfebrende Dreiteilung: Leib, Seele, Beift. 

Jeder große Gedanke liebt Raͤderſchlatzen und manifefticrt fi in Uusdräden und 
Spmbolen feiner 3eit. Wenn ein Roger Bacon / Ulbertus Hlagnus/Arnal: 
dusvon Dillanova/ Thbomasvon Aquino/ Raymunduskullus/Para- 
celfus und Leibniz den „Stein der Weifen“ zum Motor ihres Seins erboben, 
fo ift diefer Bedanfe ſchon deshalb zu den bedeutendften zu zäblen, hber den die 
Menſchheit gefonnen bat. Natur, KLebensfinn und Bott umſchließt er: das Blut vieler 
Jahrhunderte ſtroͤmt durch dicfe Jdee. 
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Nur darf man ſich nit von den hunderten Namen für eine Erſcheinung und das 
Zuſammenfaſſen von vielen Erfdeinungen unter einem Vamen blenden laflen. So ift 
Sulphur und Mercur gleid Sonne und Mond, gleih Rot und Weiß, gleid Mann 
und Weib. Die Alchimiſten entlebnten ihren Wortfhag und ihre Spmbolif den 
taͤglichen Leben, der Natur, dem Planetenfpftem, Infantilismen und feguellen Vor: 
gängen. Zum Beifpiel Dauftenius: „Derowegen, wann du das weiße Weib und den 
roten Mann in ihr Gefäß geleget baft, fo verſchließe es aufs fleißigfte." Das „Gefäß“ 
ift auch das „pbilofopbifche Li“, das „Weltenei” vieler Rosmogonien, in dem das Bold 
bereitet werden foll. Mit dem mpftifchen Siegel des Hermes wurde es (bermetifd) 
verfchloflen. 

Zwei Meiſterſt uͤcke fucht der Alhimift mit dem „Stein der Weifen“ zu vollbringen : 
„Bold“ und den „„omunculus“. Die Schriften der Aldimiften oder Spagpeicer, 
wie man fie audy nannte (von oräy ſcheiden und dyeipsıw vereinigen), wurden von 
ihren Udepten und den meiften Laien wörtlich aufgefaßt; bot doch die Alchemie die 
Möglichkeit, dur die Bold- und JZomunculusbereitung 3u unerhoͤrten materiellen 
Schägen zu gelangen. War vom „pbilofopbifchen Ei“ die Rede, fo nabm man ein 
wirkliches Ei, weil vom „Samen“ gefproden wurde, vermutete man im Sperma 
fein Gluͤck (Schule der Seminaliften), während fih die Schule der Sterforiften an 
das Wort „Putrefaftion“ hielt und im menſchlichen Rot die prima materla annahm. 
In diefem Eindifchen Gewande fteht die Alchemie heute vor den meiften, trogdem fic 
Hitchcock (don um die Mitte des vorigen Jahrhunderts als Weltanfdauung Elar- 
legte. Der echte Alchimiſt war religidfer Vaturforfher und Myſtiker. Aeligion und 
Naturforſchung war Wiſſen von Bott, Gott Trunkenheit. 

Zwei Wege gebe es, um zum böhften Blüd zu gelangen: den Weg des Sulpbur 
und den Weg des Mercurius. Zirendus Philaletha: „Manche Autoren fordern 
uns auf, einen der zwei Rörper in den Alembicus zu fegen, 8. i. foviel alsı Nimm 
die Seele in die Urbeit und richte das Feuer (des Intellekts) auf fie, bis fie uͤber⸗ 
deftilliert als Geift. Dann wird, fo fagen fie, dies Eine beifeitegefest für fpäteren 
Gebraub und der andere Börper der gleihen Prozedur unterzogen, bis auch er 
überdeftilliert. VNachher koͤnnen die beiden Dinge, die als glei befunden werden in 
Weſen und Subftanz, vereinigt werden.“ — Die meiften Alchimiſten, die „Sudler*, 
Bingen den Weg des Sulpbur, der Materie; durd bloße Kogik wollten fie den 
„Stein der Weifen“ erperimentell erzwingen, ohne zu ahnen, daß ein Unbewußtes in 
uns fhlummert, ftärfer denn alle Kogik, mädtiger als alle Sinneswelt: das Der 
bundenfein mit dem Naturganzen, die Andacht vor dem Bosmos. Ylur der „Sudler“ 
Scheidet den Sulpbur vom Mercurius; der Aldimift bat beide zum ewigen „Stein 
der Weifen“, zum Beift vereinigt. Don ihm heißt es in der indiſchen Bbagavad Gita: 

„Es fchneiden ihn die Waffen nicht, es brennet ibn das Seuer nit — 
Es näffet ibn das Waſſer nicht, es dörret ibn auch nicht der Wind —. 


Zu ſchneiden nicht, 3u brennen nicht, zu näffen nicht, zu dörren nit — 
Er ift beftändig, überall, feft, ewig, unerſchuͤtterlich! 


mercur und Sulpbur, Börper und Seele find die beiden Gegenpole im Menſchen. 
Der Geift aber vereinigt fie beide: ins ift alles, Er xal zäv. Wie cs aub das 
Altefte myſtiſche Aktenſtuͤck, die memphitiſche Tafel ausdrädt, deren Tert mit Pop- 
tiſchen Buchſtaben in einen Felſen gemeißelt bei Memphis aufgefunden ward: 


„Himmel oben — Himmel unten, 
Sterne oben, Sterne unten. 
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Alles was oben, iſt auch unten. 
Solches nimm und ſei gluͤcklich.“ 


In Wirklichkeit gibt es dann weder Sulphur noch Mercurius, nur den „Stein der 
Weiſen“, nur den Allgeiſt, nur Bott. Plotin fagt uns: „Wir müſſen mit unſerem 
ganzen Wefen Bott umfaffen, damit wir Feinen Teil mehr in uns haben, mit dem wir 
nicht an Bott bangen. Da dürfen wir denn ihn und uns felbft ſchauen, wie cs zu 
ſchauen frommt, uns felbft in ftrablendem Glanze, erfüllt von geiftigem Licht, oder 
vielmehr als reines Lit felbft, ohne Schwere, leicht, Bott geworden oder vielmehr 
Bott feiend. Unferes Lebens Flamme ift dann entzündet; ſinken wir aber wieder in 
die Sinnenwelt herab, fo ift fie wie ausgeldfcht. . . Wer fib nun felbft gefchaut bat, 
wird ſich dann, wenn er ſchaut, als einen folden fchauen, der einfach geworden ift, 
oder vielmehr, er wird mit ſich felbft als einem foldden verbunden fein und ſich als 
einen folchen fühlen. Vielleiht darf man bierbei nicht einmal von Schauen reden. 
Was aber das Geſchaute anbetrifft, wenn man bier uͤberhaupt das Schauende und 
das Geſchaute voneinander unterfcheiden Fann, und nicht vielmehr beides als eines 
beseihnen muß, was freilid eine Fühne Behauptung ift, fo ſchaut eigentlich der 
Schauende nit in diefem Zuſtand, noch unterſcheidet er, noch hat er die DVorftellung 
von zwei Dingen: Er wird gleibfam ein anderer, er bört auf, er felbft zu fein, 
er gebört fi nicht mebr felbft an; dort angekommen ift er aufgegangen in Bott und 
ift eins mit ibm geworden, wie ein Mittelpunft, der mit einem anderen Mittelpunft 
zufammenfällt; find doch aud bier zwei zufammentreffende Dinge eins, 
und nur dann zwei, wenn fie getrennt find. In diefem Sinne reden wir da- 
von, daß die Seele eine andere ift als Bott." — 

Auch die indifhe Vedantalehre erftrebt das Ziel der Erloͤſung des Menſchen, das 
Aufgeben in den Univerfalgeift, in Brabman. — Nur einmal Fann der „Stein der 
Weifen“, wie die Spagpricer fagen, von einem Menſchen gefunden werden; dann 
bat er fein hoͤchſtes Gläd, bat „Bold“ und den „Homunculus“, dann bat er ſich ſelbſt 
hberwunden. Die meiften Menſchen aber ſuchen den „Stein“ durch Zerftüdelung, 
durch Scheidung ihrer beiden Prinzipien: Sulpbur und Mlercurius; aber nur durch 
äyeipeıw wird er gefunden, durch innigfte Vereinigung und Verfchmelsung mit der 
Natur. Wie es aud etwa Audolf Pannwig in der „Rrifis der europaͤiſchen Rultur“ 
(18917) ſagt: „Mipftif und Rationalismus, untrennbare Pole find beide, Verfall. 
produfte der Einheit Piyche und Bosmos, darum wie diefe auseinandergefallen; nun 
ſchlagen fie ierjinnig bin und ber ineinander um.“ 

Aud die moderne Zeit ift in zwei Lager getrennt: in Natur und Geifteswiflen- 
fhaft, in Sulpbur und Mercurius, in die materielle und idealiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung. Beide, Rationalismus und moderne Myſtik, find in Dogmen paragrapbhiert, in 
die Sopbiftif kahler Begriffe geswängt, in beiden Lagern find nur „Sudler“. Der 
erfebnte „Stein“ aber liegt tief verborgen im eigenen Selbft. Nur die „Affinität“ 
vermäblt Sulpbur mit Mercur; der „Stein der Weifen“ ift die Kiebe zur Natur, 
zu Gott, zur Menſchheit! Dr. Emil den? 


u 1 Abptbmus ift nichts Rörperliches, fondern ein vital- 
Tanz und Öymnagftit feelifhes Prinzip, das fi nur vermittels der Rörper- 
lichkeit offenbart. Das liegt ſchon darin, daß gar nit eindeutig und klar aussufagen 


ift, was eigentlih Abytbmus fei, alle Formulierungen find do nur Umfchreibungen. 
Wohl aber ift er heraussufpären und zu erkennen aus formen und Bewegungen. 
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In der Muſik finden wir dieſe letzthin unbefchreibbare Wirklichkeit, Ahpthmus“ 
genannt, ebenſo wie in den Worten eines Dichters, in der ſtummen Plaſtik oder in 
den Bewegungen einer Tänzerin. Überall iſt feine Sprache zwar verſchieden, aber 
fein Wefen bleibt das gleidye. 

Soviel jedoch vermögen wir jedody vom Ahythmus aussufagen,daß er irgendwie eine 
Dielheit von Elementen (das Finnen Bewegungselemente, aber au Yiaturgefcheb- 
niffe, oder 3. 3. Teile eines arditeftonifchen Werfes fein) zu einer Ganzheit zu- 
fammenbindet und barmonifiert. Ahythmus ift gleihfam die Ordnung diefer Teile 
nad einem dunklen, unbenannten, dem Leben felbft immanenten und angeborenen 
Prinzip. — Rhythmus bebt darum die Jerſtückelung und Vereinzelung der Teile 
überall auf, wo er ſich als das zugrunde liegende Lebensgefey zeigt. Desbalb er- 
leben wie im Ahythmiſchen immer ein Zufammenfaffendes, ein Banz-, Rund- und 
DVollwerden. 

Es find ja nicht die „Ihönen Bewegungen“, die uns bei einer Tanzenden feffeln 
und entzuͤcken, ſondern der Ähythmus, der fie befeelt und der die Elemente ihres 
vital feelifhen Lebens zu einer Einheit geftaltet. Durch den Tanz Fann diefe latente 
Gefeglipfeit der Kebensabläufe — der Rhythmus — hindurchleuchten und uns 
überhaupt erft erfußbar werden. — 

Die neue Gymnaſtik (als Summe aller Rörperbewegungslehren, die auf den Tanz 
binarbeiten) vertritt mit ihrem Willen, den ganzen Menſchen zu faflen, ein 
febe hohes und edles Ideal: die Einheit von Innenwelt und Außenwelt fihtbar 
dorzuftellen. So gefeben, ift es das gleiche Ziel, wenn der Held eine große Idee in 
Wirklichkeit umfegt wenn der Heilige jede Geſte und jedes Wort mit Geift und Sinn 
durchtraͤnkt, der Rünftler die au ger ihm liegende Hlaterie wunderfam befeelt und 
die Tänzerin die mit ihr verbundene Materie ihres Börpers formt nad dem Geſetz 
des Lebens, des Ahytmus. — Damit gebört der Tanz, als die Rrone diefer neuen 
Gpmnaftif, ebenfo mit berein in die Heibe der großen Aulturtatfachen der Menſchheit. 

Indem nun die neue Gymnaſtik den gefamten Menſchen (feine Pörperliche und feclifche 
Bewegungstotalität) zu greifen fucht, gebt ihr Streben dahin, feinen ÄAhythmus 
berauszubolen und bervorzuloden aus dem vital-feelifhen Schlummer des unbewußt 
fi vollzichenden Kebensablaufs, in welchem er fi Außert, und ihn fihtbarlid im 
bewegten Rörper zu geftalten. Es bereitet Sreude, bringt Schönheit und erhöht die 
Lebenswirklichkeit, diefen Iatenten Ahythmus zur belleren DeutlichPeit zu bringen, 
zur vollen Entfaltung zu führen und ſozuſagen koͤrperlich bewußt zu maden. Da 
dieſer Ahythmus aber nichts anderes ift als die vital-feelifhe Ausdrucksform des 
Lebens felbft, wird die neue Gymnaſtik ohne weiteres aus bloßer ———— 
zur Ausdrucksgymnaſtik, zum Ausdruck eines Innerlichen. 

Darin liegt ſchon das Weſen des Tanzes. Werden Bewegungen na Ungabe 
tbythmiſch auszuflibren gefucht, fo ift es reproduftiver Tanz, — werden die Bewe- 
Bungen ganz felbftändig geformt underzeugt, fo ift es hoͤchſte Produftivität, und der 
Tanz wird damit zum Bunftwerf. Die praftifche Arbeit der neuen Gymnaſtik gebt 
freilih auf das Börperlide aus, aber das ift nur ihre techniſche Seite. Will fie aber 
ein wirklich Neues fein und etwas ganz anderes bringen, alswas früber das Turnen 
anftrebte, dann kann es nur die Befamterfaflung des vital-feelifden Menfchen fein. 
Die Jdee des Tanzes — als des Gefamtfchwingens eines Rörpers nach den Gefegen 
des Abptbmifchen, das ift des Kebensigen felbit — liegt ihr unverbällt zugrunde, 
und die neue Gymnaſtik ift fomit tänzerifhe Gymnaſtik, Tanz. Gymnaſtik. Wer den 
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Tanz als das Ziel dieſer Gymnaſtik nicht von vornherein aus ihr herausſpuͤrt, der 
bat ihr Wefen und das, was fie will, noch gar nit erfaßt. Die neue Gymnaſtik will 
die Banzbeit, will den Rhythmus, und das bedeutet: den Tanz. 

Der Tanz aber gehört zur hoben Bunft, ift alfo erflufiv und wefentlid nur den 
Begnadeten zugänglidy. Was tun demnach die vielen in der neuen Bpmnaftif ? 

Denn Tansgymnaftif zu pflegen wie Junderttaufende das Blavierfpiel betreiben, 
wird nidyt viele unter denen, die um das bobe Ziel der neuen Gymnaſtik wiſſen. 
loden. — Doch Fann man ja au Muſik in der Form eines febr edlen, ſehr aner- 
Eennenswerten und gar nicht laͤcherlichen Dilettantismus treiben, als gute Hausmuſik 
im Rahmen der eigenen vier Wände. Hier in diefem Rahmen wirft fie nicht mebr 
unzulänglid, fondern ift völlig in ihrem Recht. — So müßte es audy eine Bymnaftif 
in engerem Rahmen geben, die Tanz fein will und fein darf, ohne anmaßend zu 
wirken. — Der Befang der Voͤgel ift ſchoͤn, auch wenn nit alle Nachtigallen find. 
Es gebdrt einfach zum Vogel, zu fingen, und ebenfo follte es zu einem Maͤdchen ge- 
bören, ihr vital-feelifhes Leben, alfo die unbewußte Eigenart desallgemein-menfc- 
li begründeten Lebenswogens in ihr — ihren Ähythmus — auch einmal imTanz 
zu formen und zu zwingen. Auf einer Wanderungnad einer Kaft, mitten in fonniger 
Waldwiefe, im Aabmen des unmittelbaren, ungeFünftelten Lebens der Natur follte 
fie felb wieder ein fingendes, tanzendes, und doch durch Menſchenwille und -Praft 
geformtes — nicht bloß dumpf gelebtes — Stüd Leben und Erde fein Finnen. Iſt 
80h der Tanz fo fehr dem weiblichen Wefen entſprechend wie nicht leicht fonft etwas 
im Reich der menſchlichen Rulturerfindungen. Es würde gar nit unwahrſcheinlich 
Elingen, wenn eine Sage den Tanz als Sch$pfung einer Frau erſcheinen ließe und 
wenn das Matriarchat auf diefe einzige weiblide Schöpfung zuruͤckfuͤhrte. 

Die Srau ruht weientlih im Sein — fo wie der Mann als Typus vorwiegend 
das Werden verförpert —, und das Sein findet in der Pörperbaften, gegenwärtigen 
Erſcheinung feinen direfteften Ausdruck. Der Börper aber ift die Materie, die vom 
Tänzer geformt wird, — oder genauer: die Bewegung ift die Materie, mit der 
geftaltet wird. Das Hlännlicdye, hier das nochdaztritt, ift die Bewegung, die ein Werden 
it und überhaupt erfi das Sein 3u einer Schöpfung anfpornt, denn an fi würde 
dies im vegetativen Leben verharren. — Der Rörper einer frau ift etwas unendlich 
viel Widhtigeres und an fie Gebundeneres als der des Mannes an ihn. 

Der Mann formt die Umwelt und verleiht ihr die Zeichen feines Lebensehythmus, 
feines Lebenswillens. Ulle Dinge, die uns umgeben, find vom maͤnnlichen Denfen 
und Wirken erfunden. Im Tanz formt die frau die Welt — aber fie braudt dazu 
nicht den Umweg über die abgelöfte Materie, fondern geftaltet ihren Börper. 
Der Tanz ift das direkte Geftalten, das den Geftalter noch nicht losläft von feinem 
Wert. Man begreift darum fo leicht, daß Volker im Rindheitsalter ihrer Rultur 
zuerft nah dem Tanz griffen als dem noch nicht Dualismus heraufbeſchwörenden 
Sormungsverfud ihres menſchlichen Lebens. Tanz und Tänzer find eines, aber der 
Bünftler und fein Werk, der Philoſoph und fein Weltbild find zwei, find gefchieden. 
Wo einmal das Wort entftanden ift, vom Manne gezeugt, da trennt fidy Menſch 
und Welt fortan voneinander und die neue Einheit muß erft wieder über taufend 
Um. und Irrwege gefucht werden. 

Aus dem Sein geboren, fordert der Tanz dionyſiſches Weltgefuͤhl, das beißt, er 
wendet ib an das Traum- und Rauſchhafte in uns, an das, was Ekſtaſen zu er- 
leben vermag. All diefes ſteht der Srau als Typus näher. Der apolliniſche Menſch 
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— und vor allem darum der Mann — ſteht der Welt losgeloſter, nuͤhterner, reflek⸗ 
tierter und in Diftanz („objeftiver”) gegenüber. Allen apollinifdhen Menſchen liegt 
darum der Tanz ferner — je nad dem Grade ihrer Hosgelöftbeit von dem 
Dionyfifh-Urgrundbaften. 

Uber gerade der apollinifhe Menſch iſt es, der aus diefer Entzweiung wieder 
beraustreten möchte, um aufs neue einbeitlidh und ganz im Vollen zu leben — ex wird 
noch einmal am beftigften gepadit werben von einem brennenden Verlangen nad 
allem dionpfifden Menſchentum, und deflen Lebensformen und Aandlungen. Er 
war nur ein Jalberwadter, als er aus dem dumpfen, früben SEinsfein mit den 
Dingen beraustrat, nun an der Grenze beider Welten flebend, erkennt er, was er 
verloren hat und daß er aufs neue nah Vereinigung, nah Syntheſe ſtreben muß. 

Das aber iſt ja die Diagnofe unferer ganzen Epoche jegt, daß fie, im Apolliniſchen 
allzu tief verftridtWund Fran? daran geworden, daß fie, 3u ſehr in alles, was zerleg- und 
analpfierbar ift, bineingeraten — nun plöglid ſich ans Herz faft und den Strom 
des Lebens als Einheit — im Abyıbmus — durd alle ihre Adern bingeben fühle. 
So lange Jeit Iebte fie nur aus dem Hirne, nun möchte fie wieder aus dem Herzen 
berausleben. Sie ahnt, daß man nicht nur mit Worten zu denfen vermag, fondern 


38. als Muſiker ebenfo in Melodien, wie der Tänzer mit den Bewegungen feines 


Börvers „denfen“ Fann, in unmittelbarer Bonzentration. 

Gerade aus diefer anti-intellefruellen Strömung ift die neue Bymnaftif geboren 
worden! Doc wir möchten fie nicht nur als Reaktion vorübergebend bei uns wiſſen, 
fondern als wirflide Aftion, die eine neue Verbindung des bisher Betrennten und 
3erteilten ſchaffen hilft. Darum foll fie fidh nicht wie die meiften menſchlichen In⸗ 
Ritutionen von Purzlebiger Dauer auf die Verneinung all deſſen, was fie nicht felber 
it, was anders ift als fie, gründen, fondern ihr Lebensrecht in einemtieferen Brund 
verankern. UnddasFann fie, wenn fie begreift,daß fie als eine der gefuchten neuen Gleich⸗ 
gewichts moͤglichkeiten diefer ihr vorangegangenen intelleftuellen Epoche dienen kann. 

Und deshalb muß fie fid befonders auch um die apolliniſchen Menſchen kuͤmmern. 
Darin liegt ibre pdädagogifhe — außer ihrer rein künſtleriſchen — 
Aufgabe! Aber diefe doppelte Richtung, in der fie arbeiten muß, if ihr noch gar 
nicht fo bedeutfam zum Bewußtfein gefommen. 

Es gibt natuͤrlich noch unzerlegte, undifferenzierte Mienfdhen genug, namentlich 
unter den frauen, denn die Frau ift wefentlid eins mit der Natur, ihrer allge 
meinen Veranlagung nady, — und es gibt ebenfo die ganz intelleftuellen Wienfchen, 
deren Wefen vorwiegend auf die wiffensmäßige lErgreifung der Wirklichkeit gebt, — 
und dann gibt es noch eine andere Schicht, die an den Grenzſcheiden beider Reihe 
wohnt, des Apollinifchen und des Dionyſiſchen, wo fie erfannt hat, daß der Intelleft 
ein hervorragendes Mittel dazu fein Pann, dem Irrationalen in einer viel gränd- 
licheren Tiefe und Naͤhe beisufommen. Diefe Menſchen tragen, wenn au meiſt ganz 
chaotiſch und unvereint, die dionyſiſchen und die apollinıfden Elemente in gleicher 
Stärke in fi. Sie werden der erften Schicht, den wefentlih unbewußt Lebenden, als 
apollinifher Typus gegenuͤberſtehen, ſedoch fie werden ihre Zugehörigkeit zum 
Dionyſiſchen darin zeigen, daß fie ich angezogen fühlen von allem, was diefem Reid 
extitammt, 

Mit dem Schhlermaterial aus dem erſten und aus dem dritten Typus bat nun 
der Unterricht der neuen Bymnaftif zu rechnen. Bei den erſteren Fann fofort ohne 
Umweg mit der koͤrperlichen Schulung begonnen werden, mit der anderen Hälfte 
Tas XIV 30 
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aber muß zunaͤchſt ein ſeeliſcher Lockerungs und Loͤſungsverſuch vorgenommen 
werden, db. b. der Börperunterriht muß Aber das Seeliſche geben, denn allen 
Zemmungen ift nur auf ſeeliſchem Wetge beisufommen. Die Menſchen der erften 
Schicht, — die in den Grenzen ihres eigenen Selbft rubend und verweilend der Um⸗ 
welt nicht fo preisgegeben find wie die allen Einwirkungen offenen, ſeeliſch differen- 
zierteren, — baben das naiv-fihere Vorurteil des natärlihen Menſchen zu den 
"eigenen Faͤhigkeiten von vornherein, weshalb fie ſchon von Anfang an viel pofitiver 
und glnftiger ihren Aufgaben gegenäbergeftellt find. Der ſeeliſch Differenziertere 
aber leidet oft an Scheu, das beißt an negativem Vorurteil gegen fein Bönnen, 
er ift mißtrauifcher gegen fi als gegen andere und von vielgrößerer Senfibilitdät — 
wäbrend der fhon Irgendwie vom Intellekt beftimmte Menſch oft plöglid vom Ge⸗ 
fühl der Laͤcherlichkeit des Findlichen Herumgehopſes gebemmt werden Fann. 

Kin Lehrer, der weiß, daß alle folde Hemmungen im Grunde feelifhe Leiden 
find, wird über Unfähigkeit nicht mehr Argerlih und über Ungeſchicklichkeit nicht 
mebr fpdttifp werden. Es gebt nicht an, derartige Sragen einfach mit der Be 
merfung abzufchneiden: „„enmungen foll man eben Peine haben!“ — Wer das 
fagt, der darf dann eben nur in einer Tanzſchule erflufiven Runftunterricht geben. 

Es follte hierbei nie vergefien werden, daß ein Menſch, den es zum Tanz treibt 
— und Fäme er felbft direkt aus einer vdllig undionpfifchen Welt ber —, nicht fo 
verbogen fein kann, daß der verfchlttete Lebensrbhythmus nicht auch in ibm wieder 
ſichtbar lebendig und geformt werden koͤnnte. — 

So hoffen wir, daß die neue Gymnaſtik ſich nicht nur auf ihre Fänfklerifche, fon- 
dern auch auf ihre pädagogifche Aufgabe pin ausbauen möge und uns dazu belfe, 
daß unfterblide Ideal des ausgeglidenen Menſchen zu ſchaffen. Denn wir mögen 
fagen, was wir wollen — der umfaffende Menſch des Gleichgewichts ift doch unfere 
beftändige Sebnſucht. Univerfalität ift und bleibt der Traum der Menfchbeit, es mögen 
noch fo viele Einſeitig und Einzeitigkeiten kommen und geben. Es ift unfere Beftim- 
mung und Bröße gerade in unferer EKigenſchaft als Menſchen (freilid auch unfere 
Tragik, da wir als Individuen ewig begrenzte Rreatur fein werden), daß wir in 
nichts Vereinzeltem auf die Dauer frob bleiben und Heimat finden Pönnen, weil unfere 
Wurseln überall Hin reichen und fi im AU veräfteln. Befhränfung und verftummtes 
Wollen find nur die uns vom Keben ſchmerzlich abgerungenen Tatſachen des Der- 
zichts, nicht aber die urfpränglidhe Einſtellung. — 

Einen Menſchen haben wir ſchon nahe bei uns gehabt, der diefe Univerfalität als 
eine fhmerzlide und brennende Aufgabe fühlte, weshalb er eben fo vielvon „Int. 
fagung“ ſprach, denn diefes babe Streben wurde unaufbörlid gehemmt und be- 
ſchnitten — und der doch die Banzbeit des Hienfchentums reicher in fih trug als fein 
ganzes Zeitalter —: Goethe. Er bat das paͤdagogiſche Ideal nie vergefien und ließ 
nichts zur Einſeitigkeit erftarren. | Elfe Strop 


Es ift das ſchonſte Zufunftsbild, das wir er- 

Das Thester als böchftes faffen Pönnen, daß Rünftlererfinder, Darfteller, 
Runftfymbol Örganifatoren, Aegıffeure und Zuſchauer in 

einem großen 3ufammenflang dem Ziele des 


großen Erlebens zuftreben.“ 
(Audolf von Laban.) 
Alles Leben verlangt nad Beftaltung und Sormung, will Ausdrud! werben eines 
Beiftigen, eines Sinnbaften. Erſcheinung ift darum nie ein bloß Sinnliches, fondern 
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immer ein Beiftiges, ift Symbol eines Unfichtbaren, ift Beftalt, Wefen, Sorm und 
Inhalt zugleid. — Spmbol in diefem Sinne ift Teil eines großen Befamtfeins, von 
dem Iosgelöft es weder fein noch begriffen werden kann. In diefem Sinne faflen wir 
das Theater als hoͤchſtes und legtes Spmbol auf. Wir feben in ihm letzte Geſtal⸗ 
tung unferer Welt, Runſt und Werkanſchauung. 

In den verfchiedenen Weltzeiten und bei den verfhiedenen Volkern fuchte geiftiges 
Kchen, das an ſich „finnlos“ ift, nad einem hoͤchſten Ausdruck, einem Symbol. Oft 
wandelten fi diefe Spmbole, oft waren fie ein Einziges, zu anderen 3eiten gingen 
die Strebungen der Menſchen in die Breite, und es flellten fi mebrere Rulturfpm- 
bole im Rampf gegeneinander. Wir denken an das hoͤchſte Fultifde Spmbol der An- 
tife: die choriſchen Feſte zu Ehren der Götter. Aus diefen Rulten erwuchs das antıfe 
Theater als hoͤchſtes Rultur- und Weltanfhauungsfpymbol. Im germanifchen Mittel. 
alter fand die gotiſche Seele ihren finnliben Ausdrud in den Domen und Rirchen. 
Hier ſtrahlten alle Glieder zu einem Kriſtall zufammen, von bier aus ftrablten alle 
impulfiven Bewegungen, die fi Beltung verichafften. In dem Kirchenbau war alles 
geiftig Fünftlerifche Lchen vereinigt, das in den Pultifden Handlungen, einem Tany-, 
Weibe- und Feſtakt, gipfelte. Außer der Rirche gab es ſchlechthin Feine Runft, Fein 
geiftiges Leben; fie war 3entrale, Seele der 3eit. 

In unferen neueren 3eiten aber ſcheint uns eine derartige Zentrale zu fehlen. Heute 
find es Dugende von Punften, von denen aus das geiftig-Fünftlerifche Leben feine 
Nahrung erhält. ine Beftaltung für unfer ſchoͤpferiſch⸗kuͤnſtleriſches Leben feblt 
uns abfolut. Man nenne mir nicht die Univerfität, nicht das Theater von heute. 
Jene ift weit davon entfernt, in ihrer Beftaltung Träger der 3eitfeele zu fein. Diefes 
aber ift duch feine doppelte Aufgabe, die es zu erfüllen bat — als geiftige Pflege- 
flätte der Runft einerfeits, fowie als Unterbaltungsftätte der geiftig Muͤden ander, 
feits — vSllig außer flande, feine Aufgabe als Rulturfpmbol zu erfüllen. Darin aber 
feben wir den ticfen Sinn des geiftigen Theaters, des Rultur- Theaters: Spmbol zu 
fein unferes geiftigen Wollens, Träger 3u fein unferes Charafters. 

Diefen Sinn im Theater zu ſuchen, ift nit ein bloßer Traum, ein Traum von 
heute, eher das tragifche Ringen eines ganzen Volfes in feiner bundertjäbrigen Ent⸗ 
widlung. Weimar, Bapreutb find die größten Male an einem Keidensweg. Das 
geiftige Theater darf Fein Theater der Unterhaltung fein. Sein Charakter ift Weihe, 
Rulıus und Feſt. Das Spielen ift nit mebr Spielen ſchlechthin, fondern Jandlung 
als fymbolifche Jandlung. Die Aufführung Fann dann nicht mehr eine täglide 
fein, fondern nur eine feltene Feier, „dionyſiſch“, nit „apolliniſch“, voll tragiſcher 
Weihe, in ihrer Befamtgeftaltung damit das bödfte Gebiet menf&liden Wollens 
erreihend. Sie wird vom Rünftler, wie vom Benicenden, die legte Hingabe ver- 
langen, fie wird ihm sum Lebensernſt, darum ift fie religiss. 

Damit Enlpft das Theater an ein uraltes Symbol an: das Tanszfeft der Mythen. 
Der helleniſche Chor, der germanifhe Tanz, das magiſch Posmifche Feſt der Orien⸗ 
talen, alles find kultiſch religidfe Jandlungen der Volker im Stadium ihres mptbifchen 
Kebens. Sie find Entfaltungen ein und derfelben Seele, find Geftaltungen ein und 
desfelben Wollens. Religion, Runſt, Zingabe an das Viamenlofe (Liebe, Weihe, Feſt) 
finden ihren Ausdruck in der tänzerifchen Geftaltung des Feſtes. Alle jene Tanzfefte 
Waren getragen von dem Willen einer Gemeinſchaft. Jeder Einzelne gab fein Letztes, 
jeder ward ſchoͤpferiſch tätig bei dem Weihefeſt, das Fein Alltaͤgliches, vielmehr 
ein Seltenes— eine ſymboliſche Jandlung — war. Das alles aber fehlt unferem Theater 
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von beute, das lange nicht mehr Ausdruck einer geſchloſſenen Gemeinſchaft, eines Ur⸗ 
Willens, ſondern das auf Rompromiß und Vereinbarung, auf Geſchaͤft gegruͤndet iſt. 

Aus dieſem Theater ein geiſtiges Theater zu geftalten, iſt das Sinnen unſerer 
Beſten von heute. Wir ſehen dieſe Breife wachſen und ſich verbreiten (Verband zur 
Sörderung der Tbeaterfultur, Theatergemeinden, Theatervolfsbund ufw.). Wir 
feben bereits eine fette Wollung, getragen von zielfiheren, ſchoͤpferiſchen Rünftlern: 
hans drandenburgs: „Bund für dasneue Theater”. Aus diefer Bewegung 
allein fcyeint nad meinem Gefühl das geiftige Theater ſich zu geftalten. Sind die 
Ziele jegt noch mannigfaltig, die Wege verfchieden, fo darf das nicht fo bleiben, die 
Bäche müflen gefammelt werden zu Strömen, die Ströme zum Meer, foll nicht un- 
erfeglide geiftige Rraft verfhwendet werden. 

Das Ziel muß fein: Das neiftine Theater als Bunft- und Volfsiymbol. Wir werden 
nicht eber ein geiftig geichloflenes Volk mit feftem Willen und Charakter ausmachen, 
als bis wir uns um ein hoͤchſtes Symbol zu ſcharen vermädten. Geboren wird diefes 
Theater werden aus einer neuen Beftaltung zweier Elemente: Der Beiftes: und der 
Börperfultur; beide vereinigt ergeben das Neue, das wir erfebnen, die Vollendung 
alles geiftigen Wollens im Feſt. Es wird entfleben müſſen aus einer Neubelebung 
der Volkshymnik einerfeits und der dionpfifhen Börpergeftaltung, dem Tanze ander: 
feits. „Choriſche Zpmnen und echtes Drama Fann Fein volPlofer Einzelner bervor- 
bringen“, fagt Sriedrid Gundolf ın feinem George Bud; er bat damit ein Urteil 
gefprochen über das Unglück unferes neueren deutfchen Dramas. 

Gewaltig ift der Reihtum an geiftigen Dramen, wie fie geſchrieben find für ein 
Tpeater, das nicht vorhanden ift. Das Verhängnis ift darin zu fucdhen, daß das Voll 
in ihnen zu leben nie vermodt bat. Broß und beilig find all diefe Dramen, Fein 
Rulturvol® Pönnte einen größeren Schag befigen als das unfrige. Aber das tragifche 
Geſchick ift, daß fie nit vom Volke getragen find, nicht ins Volk gedrungen find, 
weil das Theater feblte. - 

Dramen für eine geiftige Bühne find alfo gefchaffen, große Dramen werden aber 
auf die Dauer nur immer neugeſchaffen werden, wenn ihr Dafein uns durch die 
Zyeiligkeit ihres Ortes verbärgt wird. Jıt dies der eine Urfprung des neuen Theaters, 
fo beftebt der andere, ebenfo wichtige in der Vergeiſtigung Les Raumes, in der Ent⸗ 
faltung des Börpers im Raum durch Beftaltung und Vieubelebung des Tanzes. Da- 
mit Enüpft man an alte und ganz neue Jdeale von beute und geftern an. Tanz if 
Seht, Weihe, beiliger Akt, Spmbol. Darum ift er eine Säule des geiftigen Theaters. 
Tanz, wie er fi in dem Werke und in den Ideen Rudolf von Labans offenbart, 
kann uns Weifer fein für die Yuffaffung unfercs Begriffes vom Tanze. Jans Branden- 
burg, der Sreund und Mitkaͤmpfer Labans, bat uns die Richtlinien gezeigt, nad 
denen der Tanz fi in der neuen Schaufpielfunft entfalten muß. Don ihm dürfen 
wir auch weiterhin Wertvolles für die Verwirklichung unferer Sehnſucht erwarten. 

Das geiftige Theater, als höchſtes Runftfpmbol, fheint in den heutigen Tagen 
mebr als je ein bloßer Traum zu fein. Uber dies iſt doch nur ein Schein, denn nie 
bedurften wir mebr als beute diefes Rulturträgers, diefes Theaters, das, frei von 
allem naturaliftifden Ruliſſenkitſch, von aller raffinierten Beleuchtungsmaſchinerie, 
den Geift an die Stelle der Brutalität der Jllufion fest. Notzeiten waren immer 
Jeiten des Beiftes, geiftiger Kebensformung, denn der Beift ift der Beicheidene, der 
ſtill und einfach in ſich Lebende, frei von Brutalität, nur Schau, Werk und Tat. 

Das Theater in erfier Linie muß einer Wiedererneucrung des Beiftes dienen. Heute, 
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da nirgends mehr Aaum für „äftbetifde Stimmung” ift, muß das Theater Träger 
einer aktiven Lebenskultur werden. Damit greift unfere Idee in die Bedanfenwelt 
der modernen Runftbewegung binein, denn allein das geiftige Theater kann voll: 
beingen, was die forderung unferer Zeit ift: Tat, Jandlung, „Erpreffion”. „Die 
Tat, die Handlung bildet den Inhalt des Dramas. Ihr Weſen ift Bewegung”, fagt 
Laban. 

Dies alles Fann einzig gefcheben durch den Willen, die Tat der Gemeinſchaft. 
Das Theater ift der Gradmeſſer für den geiftigen, Fünftlerifhen Stil eines Volkes. 
Stil aber ift geftalteter Wille. Darum kann nur aus einem Willensentfchluß der 
Volksgemeinſchaft der Stil des Theaters ſich entfalten. Endlich muß die Entſcheidung 
fallen, ob man weiterhin das Theater als den Träger zweier in lich unvereinbarer, 
fih durch ihre Begenfäge vernichtender Aufgaben anfeben oder ob man ein geiftiges 
Tpeater will, das uns höchſtes Spmbol ift, Träger unferes gefamten RBunftwillens, 
Ausdrud unferes feſtlichen Handelns, getrennt von dem Theater als der Stätte der 
Unterhaltung, ale der Ronkurrenz des Rinos. Beides ift nebeneinander denkbar, 
kann aber niemals als eines gedacht werden, viel weniger als eines leben. 

Aus diefem Willen zum geiftigen Theater, der durch feine Bröße viele der Abfeits- 
fiebenden mitreißen wird, wird im Laufe der Zeit, in Tagen einer lihtvolleren Ju⸗ 
Punft aud ein Feſtbau erfteben. Der Menſch wird dann zur Bühne Fommen, nicht 
die Bühne zum Menſchen. Sie wird ihre Tore dffnen, aber fie wird nicht rufen müffen, 
der Bunftgeweibte wird die Stunde feines Feſtes wiflen. Aus der Vielheit der Wege 
wird ſich der cine berausgeftalten, der allein zum Ziele führt, der Weg der Be 
meinſchaft. 

Einſtweilen bleibt die Erfaſſung des Tanzgedankens in Rudolf von Labans Werk 
„Die Welt des Taͤnzers“ für die Geſtaltung des Raumes die grundlegende Tat. „Die 
Sprade ift und bleibt der vornebmfte und geiftigfte Saftor der dramatiſchen Hand⸗ 
lung, aber deren elementarfte Saftoren find Raum und Bewegung”, ſagt Hans 
Brandenburg, und Rudolf von Laban: „Jede wirkliche Tat bat fpmbolifchen Wert, 
und nur das Erfaſſen diefes Rernes ihrer Befchaffenbeit Fann zur fpmbolifdyen Tat 
Oder Handlung im Runftwerf führen. Die Bebärde ift der Träger fpmbolifher Hand⸗ 
lung. Ihre Sprade, die Sprade der Form, fowohl in der bildenden Runft als fefte 
Form wie auch im Tanz, in der Muſik und in der Poefie als fließende, fid wandelnde 
Form, ift die Grundlage alles Ausdruds.“ 

Das Theater, das den Charakter des Seftipielbaufes tragen wird, wird der Ort 
fein, an dem fih alle fhöpferifhen Menſchen vereinigen, Süblung zu ſuchen mit der 
Gemeinſchaft, für die fie gefehaffen haben. Der Funke aus ihr wird wieder befrud- 
tend auf jene Aberfpringen. Sie werden felbft den hoben Sinn des Schaffenden noch 
mehr begreifen lernen. Damit ift für das Theater die zentrale Jdce, deren Träger es 
fein foll, gegeben: der Ort zu fein, wo, losgeldft von dem unvornehmen Betriebe 
einer gefhäftigen, ungeiftigen Welt, die Runft ihre wabre Pflege findet. Diefes Ziel, 
das uns erftes und legtes bleiben muß, dürfen wir Peinen Augenblick aus dem Auge 
verlieren. Don ihm dürfen wir uns durch Feinen Bompromiß abbringen laſſen. 

Kange wird es 3war noch währen, bis die Werkleute zu dem Beräfte des Baucs 
I&reiten. Inzwifchen wollen wie nicht verfehmäben, an dem Theater der Gegenwart 
mitzuarbeiten, um diefe Stätten und die zu ihnen gebdrenden Gemeinſchaften reif 
zu machen für unferen Gedanken. Es ift Peine leichte Aufgabe, aber eine mögliche, 
die gelingen muß, wollen wir nicht gänzlid auf unferen Blauben verzichten. 

A. O. heuſchele 
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—— Im Fruͤbhjahr J92J veranftaltete die Mannheimer 

Der Genius im Rinde Runftballe unter Keitung von Srig Wichert und 
®. $. Hartlaub eine Ausftellung eigener Art. Unter dem Sammelnamen: „Der 
Genius im Rinde“ war bier alles vereinigt, was die Eigenwelt des Rindes umgreift: 
Spielfaden, Bilderbücher, vor allem aber Zeichnungen, Malverſuche und Scheren- 
fpnitte von Rindern felbfl. Wan börte den Namen, dachte an Zuderwaffer und 
Kadrigbräbe Ellen Key'ſcher Proveniens, fo etwas vom „Jabrbundert des Rindes” 
— und ging doch bin. Wanderte durch die Säle; begann nochmals von vorn; flaunte; 
Fam wieder; und ging ſchließlich weg wie vor den Ropf geſchlagen. Die „Formeln“ 
blieben einem aus; man wußte fid nicht zu retten durch einreibende Etiketten — das 
fdlimmfte, was uns geſchehen Fann, die wir nicht ruben, bis alles in Bewußtbeit 
geboben, fagbar gemacht und an feine Stelle in der Enzyklopaͤdie unferes Gehirns 
verwiefen ift. 

Was ift das Rind? 

Wie find diefe Shöpfungen Drei- bis Neunjaͤhriger möglich? Woher diefe unbeirr- 
bare Sicherheit der Raumgeftaltung, diefer traumbafte Abpıbmus der Farben, diefe 
fouveräne Beherrſchung einer durchaus eigenlebendigen und eigengeſetzlichen Sormen- 
welt? ft die Rindheit das goldene Zeitalter allfeitiger Schöpferfeligfeit und die 
ganze vielgerühmte Entwicklung und der Sortfhritt zur technifchen Bcmeifterung 
in unferer Erwachſenenkultur nur ein beweinenswerter Ubflieg? Rein Zweifel, daß 
bier Keiftungen zu feben waren, bie jenfeits alles Interefies für das Merkwuͤrdige 
oder für die Entwicklungspſychologie unfer Aftbetifches Gefuͤhl in hoͤchſtem Maße 
anfpradyen, daß bier Runſt gefhaffen war, die es rechtfertigte, vom Benius im 
Rinde zu fprechen. Aber gerade von bier aus, von der Betradtung der hoͤchſtwerti⸗ 
gen Schöpfungen wirflid Fänftlerifh begabter Binder ber, ift es möglid, den 
Standpunft zu gewinnen, der das Erlebnisdiefer Ausftellung fruchtbar werden läßt. 

Jugend ift Kigenwert. Man beurteilt fie falſch und bat auch zu den einfadyen 
Tatſachen Feinen reinen Zugang, folange man im Binde nur den werdenden Er⸗ 
wachſenen fiebt und folange man feine Keiftungen und Bedürfniffe nur im Hinblick 
und im Vergleih zu denen der Erwachſenen wertet. Jugend ift nicht „unfer” gol- 
denes Zeitalter, das wir verloren baben; fie ift auch nicht nur unfer Beim- 
zuftand, aus dem eine möglihft vollfommene Erziehungstechnik uns moͤglichſt bald 
und fiber beraufzuzieben hat. Bewiß ift Bindbeit — wie unfer ganzes Leben — ein 
Werden, ein Sehnen und Wandern nad etwas bin, das noch nicht iſt und durch und 
in uns werden möchte. Aber der Sinn der Rindheit liegt doch — wiederum wie der 
des ganzen Lebens — zugleich in eben diefem Werden felbft und nicht im Refultat 
desfelben. Und wie gerade die hoͤchſte Vollendung des Kebens Aufgang und Opfer 
zur Wiedergeburt ift, fo liegt nicht in der Verneinung, fondern in der hoͤchſten Be 
jabung der Rindheit die ſchoͤnſte Bewähr für das Stirb und Werde zu vollfommenem 
Menſchtum. 

Wir duͤrfen zunaͤchſt gar nicht fragen, was dieſe Kinderkunſt uns zu ſagen hat, 
fondern was fie für das Rind bedeutet. Und für das Rind iſt dieſes malende und 
zeihnende Beftalten, genau wie fein „Spielen“, durdaus Schöpfung aus einem 
Mittelpunfte heraus, ift unmittelbare Sormwerdung erlebter Befidhte. Das Rind 
malt nicht, was es flieht, oder was man ihm vorgemadt bat, fondern das, was es 
„weiß“; es fpiegelt nicht irgendwelde Eindruͤcke ab, fondern projiziert feine inneren 
Schauungen hinaus zu objeftiveren, auch anderen erlebbaren Sormungen. Es ift 
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deshalb ein ſchon durch die Erfahrung tauſendfach widerlegter Irrtum, die bier 
kuͤnſt leriſch geſtaltenden Rinder für zukuͤnftige Künſtler zu halten. So wenig das 
Bind nur der Noch nichtErwachſene iſt, fo wenig iſt das Fänftlerifch geſtaltende 
Rind dee noch nicht erwachfene, techniſch noch nicht vollausgebildete Rünftler. Nir⸗ 
gends als vor diefen oft faft erfhrediend volllommenen Öffenbarungen des „Benius 
im Binde“ wurde es einem deutlicher, daß Bindheit nit nur ein Verfpredhen und 
ein Übergang, fondern zugleid und vor allem ein in ſich gerechtfertigter Zuftand 
ift, den nur zum Mittel zu maden unfere Erziehung Fein Acht bat. 

Hartlaub bat recht, wenn er fein aufſchlußreiches Buch*, das die Ergebniſſe diefer 
Ausftellung auswertet, mit einem Bapitel über die „Unbetung des Bindes” vom 
Urdriftentum über das Mittelalter und die Romantik bis heute einleitet. In der 
Tat gibt erft der weite Blick auf den geſchichtlichen Zufammenbang unferer Bewer: 
tung der Rindbeit und des Rindlichen die rechte SEinftellung zu den 9) beseichnend 
ausgewählten Abbildungen aus der Fülle jener Ausftellung und zu den Rapiteln des 
Tertes, in denen Hartlaub das dort Befchaute zu deuten unternimmt. 

Allfeitiges Auswirken der in ibm ſchlummernden Rräfte: das iſt der Sinn alles 
echt kindlichen Tuns, feines „Spielens“, das es ja nie von außen ber lenkt und Aber. 
(haut, fondern in dem es immer tätig und leidend mit einbezogen ift, weil nicht in 
iegendweldyen Zweden und Abfichten, fondern in ihm felbft der erfte Antrieb, der 
Bern der Schöpfung, erwacht. Das ift es, worin wir werden follen „wie die Rinder“, 
um „in das Himmelreich“ zu kommen, nad jenem tiefen Jefuswort. Nicht Findifch 
follen wir werden, aber wie die Binder aus dem Innerften beraus unmittelbar an 
die Dinge berantreten, unmittelbar der Frohbotſchaft offen fein und nicht ihr Wirken 
in uns durch das Netz der zwangsläufig gewordenen Schemata und Denkverknuͤp⸗ 
fungen unferes an der, Welt“ geſchulten Verftandes erflidien. Wie die Rindheit zu- 
naͤchſt ein Eigenwert ift, eine runde und in ſich vollEommene Welt, fo foll aud unfere 
Welt ein Bosmos fein, gerundet um den einen Mlittelpunft, aus dem beraus uns 
alle Rraft firdmt. Echte Rindheit bat diefe Vollkommenheit; fie braucht nur vor zu 
taͤppiſcher Eilfertigkeit erhalten zu werden. Sür uns Erwachſene aber ift fie die 
wefentlihe Aufgabe, Fein leichtes Geſchenk, fondern die hoͤchſte Frucht ſtaͤrkſter Selbſt⸗ 
zucht. 

Gegenuͤber dieſem zentralen Erlebnis von der Eigenwertigkeit und Eigengeſetzlich⸗ 
keit kindlichen Lebens und Schaffens iſt es dann wohl von geringerer Wichtigkeit, 
was man alles ſonſt noch aus der Fuͤlle des dargebotenen Materials erſchließen will. 
Gerade die von Hartlaub mit viel Liebe nachgezeichneten Spuren eines „pſycho⸗ 
genetifhen Parallelismus” der Entwicklung des Einzelnen und von Aaflen, der Ver⸗ 
wandtfchaft kindlicher mit primitiver Runft, find doch nur mit hoͤchſter Vorficht zu 
betrachten. Was beißt uns „‚primitive Bunt‘? Doc einfach eine Bunft, deren vor- 
angegangene Entwicklung wir nicht Fennen. Die firenge, überwältigende Sormung 
und Stilifierung folder „Primitiven‘ ift nicht ein Anfang, fondern ein Gipfel kuͤnſt⸗ 
lerifder Bewältigung. Hartlaub hebt darum auch mit mebr Recht die Unterfchiede 
bervor, die das Reich des Bindes-grundfäglidd von dem des „Pindlichfien Wilden“ 
trennen. 

Uber was alles läßt fi noch aus den hier offenbarten Spuren des Findlichen 
Benius berauslefen! Wenn das „Staunen“ der Anfang aller Erkenntnis ift, fo darf 





Hartlaub, „Der Benius im Rinde“. ($. Hirt, Breslau. 72 m.) 
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kein Vater und keine Mutter und erſt recht kein Erzieher von Beruf verſaͤumen, hier 
zu ſchauen und zu lernen von der Seele des Kindes, die fie — bewahren ſollen! 


Philipp Jördt 
Man fpridt von Rrifen in der deutſchen Zugend⸗ 

Anfang oder Ende? bewegung. Und alle, die einftmals in diefer Bewegung 
fanden, die fie machten oder die in ihr groß wurden — fie alle fühlen dunfel: es 
gebt fo nicht weiter und nicht mebr. 

Das Einfachſte, vielleiht fogar das einzige, was fie tun Fönnten, wäre: diefer 
Jugendbewegung einen Nachruf zu fchreiben, der zugleih ein Aufruf zu einem 
Neuen wäre, nicht mebr zu einem feidhten GBeplätfcher und VWellengefräufel, zu 
einem weiteren oberflädlihen Bewegtun und Aumoren, fondern zu einem Auf: 
waden zu dem einzigen, was uns noch bleibt, zu unferm Mann⸗Sein. 

- ZJung-Sein ift ſchoͤn — wenn es ein Jung-Sein bleibt; aber es wirft grotes? und 
graufam, wenn es ein Jung-Sein: Wollen ift, das einem Bindifh-Sein beträdtlid 
naberüidt. 

Es hilft uns alles nichts: wie müffen endlih einmal den Mut und die Rüuͤckſichts⸗ 
loſigkeit befigen, die Dinge mit offenen Augen anzufeben, ſo nuͤchtern wahr und edig 
und graufam fie fein mögen und find. Wir baben lange genug das Maͤntelchen 
unfrer Wandervogelromantif den Dingen umgebängt, die uns wichtiger und be- 
deutfamer fdienen. Wir find auf dem beften Wege, wieder zu veraͤußerlichen, nein 
fogar zu verbidden in einer neuen Romantif, einer Romantik, die ſich in einem 
größeren Betrieb⸗Machen nod ergeben wird, je weniger fie merft von ihrem ab» 
furden Betue. 

Es ift nicht genug, daß es fogenannte Wandervogel-Päpfte gegeben baben foll, 
wohl auch gegeben hat und nod gibt. Siewaren harmlos gegenüber den Diftatoren, 
die fi jegt erfühnen, in abfonderlier Weife vom Untergang zu retten, was unter- 
zugehen beftimmt ift, was zu retten ſich nicht lohnt. 

Denn wenn es fi lohnte, das Ende aufzubalten — glaubt dann irgendeiner, 
daß nicht Längft die Jugend, die noch wirklich jung und Jugend ift, nicht felbft be- 
wegt erbalten bätte, was ein einziges Mal Bewegung war?! 

Damals, als wir von allen Seiten sum oben Meißner zogen, ja da war es uns 
eine heilige Sade: uns binzuftellen vor das Volk der Philifter und Heuchler und 
gerade in unfrer Nacktheit zu fagen:s Euer Weg ift nidyt unſer Weg; mögt Ihr ver- 
fauern und vertrauern, mögt Ihr in Eurem Sumpfe Bud wohl fühlen — wir 
wollen heraus ans Licht, wie diefe Flammen in die Nacht der Berge prafleln. 

Kin Erlebnis war's... . 

und ein leerer Betrieb wurde daraus. 

Das Örganifationstalent ift den Deutfchen noch nie aberfannt worden; und or- 
ganiſatoriſche Talente entwickelten fi aud bier. Ylur: es gelang nichts, was weſent⸗ 
li gewefen wäre; denn wo etwas gelang, da gelang es nicht, weil diefer oder jener 
erflärt und gefliblt hätte, daß er Sreideutfcher oder fonft was gewefen wäre und 
war; es gelang einzig und allein kraft feinen menf&lichen Faͤhigkeiten, die eine Stimme 
in ihm, die das Heilige in ihm, die das große Es in ibm, das zu benennen wir uns 
ewig ſcheuen follten, erwaden und erwachſen ließ. 

Uber das Werk diefer wenigen blieb unverftandenes Wert. Das fühlen fie beute 
mebr als je. Und mebr als je rüblen fie heute, daß jedes Wort, das fie fagen, ſchon 
zuviel gefagt ift; weil es mißdeutet wird von dem großen Kreis ber Alles-gebrauchen- 
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Bönner, der grandioſen Betriebmacher, derer die allen Ernſtes meinen, daß an 
ihnen und ihren paar Faͤhigkeiten oder Unfäbigfeiten, Willensbefundungen oder 
Unpäßlichfeiten Bewegungen erftarken oder zerbrechen. Was ift denn Jugend, was 
ift denn Bewegung anderes als ein ewiges Vergeben und Wiebergeborenwerden, ein 
ewiges Sterben und Leben, ein ewiges Ja und Vein..... 

Aber fie wiflen das nicht, fie ahnen es nit! In rübrendfter Unbefangenbeit 
Pommen fie ber und verfhnden: helft uns, daß unfere ſchoͤne Bewegung nicht im 
Sande verläuft; die Intellektualiſten haben uns alles zerredet und zerfchlagen. 
Uber wir, wir, wir... . Jetzt baben wir endlid den freideutfchen Gedanken klar 
gefaßt... . oder vielmehr; er foll jest klar gefaßt werden... ... ‚und er foll er- 
bernd in unfer Volk getragen werden... . . 

Und niemand, niemand ftebt auf? und wehrt diefem grauenbaften Romdpdienfpiel, 
mit dem man bier zu Ende bringt, was fang- und Flanglos zu Ende zu geben be: 
rufen und im Begriffe war? 

Niemand von Euch Jungen, die Ihr Euch doch ARevolutiondre nennt und füplt, 
bat den Mut, aufsuftchen und zu rufen sur Empörung gegen diejenigen, die alt 
geworden und betrogen um den Lorbeer angebli von ihnen gewediter Bewegung 
nun mit der Miene der Diktatoren fchlimmfter Sorte verfünden: bier ift der neue 
Bund, nun fließt den Ring... . . 

Sagt: habt Ihr nicht hundert und bundertmal fon von diefem Ringe gefabelt 
und geſchwaͤrmt? und bat er nicht immer noch Euch das große Sehnen nicht erfüllt? 

Sagt: glaubt Ihr, die Ihr Euch Euerer Verantwortung in der Menſchheit be 
wußt feid, daß Ihr mit ſolchem Techtelmechtel aud nur ein Steinchen beitragen 
Fönnt zu dem gewaltigen Werk, daß jeden Tag größer und ungebeurer vor uns 
aufwähft, dem Werk der Menſchenbruderſchaft? 

Stolz werft Ihr Euch in die Bruſt und pofaunt es in die Welt: auf die Befinnung 
fommt es an, die das Tun erfüllt. 

Ihr, die Ihe Euch Fuͤhrer nennen ließet und felbft fühlt, feid ehrlich und geftebt, 
was Ihr in diefen Worten ja doc ſchon ausdrädt: bisber war Befinnung und Tun 
zweierlei.... aber jegt wollen wir Ernſt maden!? 

Sagt: erinnert Euch das nicht an das Geſchichtchen von dem Buben, dem die Er⸗ 
ziebung im Landerziebungsbeim nur für diefes da ift, indes man es zu Haufe nicht 
fo genau nimmt? Habt Ihr jet erft gemerft den fuͤrchterlichen Zwieſpalt, der fi 
durch unfer ganzes Volksleben zieht: daß gepredigt wird und werden darf, was 
etbifh oder moraliſch oder ſchoͤn oder edel oder gut ſei — und daß das genügt; 
denn es zu leben würde zuviel gefordert heißen: weil es den ganzen Menſchen, 
rhdfihtslos und ſchonungslos den ganzen Menſchen bedeutet. 

Und weldye Befinnung ift es denn, die jegt plöglid als freideutfche erſt oder neu 
entdedt unfer Tun befeelen foll? 

Gefinnungen gibt es taufenderleil Der Briegsgewinnler, der Hevolutionsfchieber, 
der ECarrierenfuchfer, der Streber ... . . fie alle und taufend andere baben eine 
Gefinnung, die fie nie und nimmer ſich von Euch alseine unebrenbafte brandmarken 
lafien werden. 

Schon ſieht das Ausland diefes Bomödienfpiel der deutfhen Jugend, balb ver- 
Rebend und halb abnend, daß mebr dabinterftedt als der Außere Schein einer 
Veubelebung, einer endliden Aufraffung zu einem neuen Deutſchland. 

Und Ihr merkt es nicht? 
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Ihr verkriecht Euch nicht ſchamhaft mit dem Fuder Aktenpapier zu Rundfchreiben 
und Lapidarftildofumenten in die hinterſten Schlupfkaͤmmerchen Eurer gut⸗buͤrger⸗ 
lichen Wohngemaͤcher? 

Ihr merkt nicht, daß es heute um mehr geht, als einem toten Fratzen ein neues 
Flittermaͤntelchen umzuhaͤngen, drapiert mit der Farbe eines Geiſtes, der neu ſein 
ſoll, aber abgeſtanden und ſchal iſt wie der fadeſte Nachbleib etwelcher Gaͤrungs⸗ 
prozeſſe? 

Sagt: feid Ihr mit Blindheit geſchlatzen? 

Und fagt, Ihr, die Ihr überall zerftreut im Lande ahnt und fühlt, daß wir uns 
fürwahr lange genug blamiert haben: will Feiner von Euch auffteben und endlich 
mit der dröbnenden Stimme, die alle zutiefft aufwühlt und emporreißt aus ihrem 
Borniertfein oder aus ihrer Schlafmägenvielgefhäftigkeit, aufrufen zum IJnuns- 
geben, zum ftillen Leben und Beftalten? 

Bin Volk ringt und Fämpft feinen Sterbefampf. Oder ift es etwa anders? Es 
ſehnt fih nah dem Neu⸗Erſtehen daraus. 

Und wir — fteben daneben und fpielen Bündegränden und Burgenwochenmachen 
und Tagungenplanen und Bewegungen-Infzenieren . . . . und merfen nicht, daß es 
nur eines gibt: den Weg zum großen Du Über uns babnıen belfen. 

Uber freilich : das gelingt nicht in all unferen Bänden, wie's bisher nicht gelang, 
weder unferen Örganifationen noch denen der Rirchen, weder den Antbropofopben 
nod den Bepferlingianern, weder den Volksbildungspbhiliftern und -Pultivatoren 
noch taufend anderen, die immer wieder dem menſchlichen Shwadfein des Groͤßen⸗ 
wahns verfielen Vein: klein, ganz winzig klein muͤſſen wir werden. Einſam und 
verlaſſen, daß unfer leiſeſtes Wort verklingt wie ein Echo in der abgründigen Vacht 
unferer Einſamkeit. Urm und verloren müffen wir werden, wie die zebntaufende, an 
denen wir taufend mal taufendmal vorübergegangen find mit der ftolsen Geſte der 
Mitleiderfüllten. 

Und dann, wenn wir zutiefft die Abgrändigkeit des Lebens erPoftet und erlitten 
baben, wenn wir in uns das Keid der millionenfad-versweigten Welt durdlitten 
und durchzittert und durchpulſt haben.... dann fürwabr: dann ftellt Ihr Euch 
nicht mehr hin als die Berufenen und Erkorenen, die an die große Trommel paufen 
und beifer freien: immer berein in den neuen Bund; diesmal ift es der echte, der 
wabre, der wirkliche Bund, auf den es ankommt; die neue Jeitung ... . der neue 
Brieffopf . . . . die neue Vereinsmarfe...... 

Scmerzbaftefte Jronie! 

Uber verftebt Ihr kenn fonft noch diefe Sprache des einfachen Menſchen, der 
Euer Bruder war und immer bleibt? Muß ich nicht binausfchreien, da Fein anderer 
fih darauf befinnt: weiter gebt es nun nicht mit JEurem wahnbaften Spiel!? 

Uber ich weiß: Ihr werdet auch diefes mißverfteben. Und Ihr werdet midy einen 
Ubtrännigen, einen Verräter ſchelten! 

Denn was mir fo einfah und Flar fcheint, das es einfaderes und Plareres auf 
diefer Erde nicht geben Pann, das babt Ihr Euch allmäblih fo verdredit und 
verfhlidt und verfhlampt, daß Ihe nit mebr findet, wie es auseinanderzu- 
klauben wäre. 

Und doch: verfucht ein einziges Mal Euch loszuldfen aus der AlltäglichFeit, die 
Ihe zu Eures Lebens Inhalt zu machen gefonnen feid; verfucht ein einziges Mal 
nur zu erfüblen in einem leifen beiligen Blingen und Zittern, daß jenfeits diefes 
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alles ein tiefes Unnennbares liegt, dem Ihr dienen müßt in taͤglich neuer Hingabe 
mit unendlicher Kiebe zum Rleinften und Beringften um Euch; verfucht das — und 
dann fagt mir, ob es nicht an der Zeit ift, daß wir ein Ende maden mit all dem, 
was als Bewegung uns hberfommen zu feiner 3eit uns aufrätteln mußte zu neuem 
Werden. 

Diefes neues Werden ift da! Aber Ihr — anftatt es zu begen und zu [hängen — 
trampelt darauf berum und febt es nicht, weil es Euch zu nabe ift. 

Wir brauden heute Feine „Jugendbewegung” mehr. 

Wir brauchen beute Feine neuen Jugendbünde mehr. 

Aber wir brauchen heute einen jeden von uns als einen ganzen Menſchen an feinem 
ſtillſten Platze, mitten unter den anderen, febend mit den Blicken des Tieffhauenden, 
wedend zu Liebe aus unerfhöpflider Liebe heraus. 

Das Zobelied der Mlenfchenliebe fingen und predigen nit nur — das bat man 
lange Jahrhunderte jegt getan. Aber es leben! — Es leben mit der tiefften Inbrunft, 
die uns zuteil geworden iſt. Es leben in der menfchlichften Auswirfung, die wir zu 
leben vermögen: in dem ewigen Dienen in Liebe. 

Den Weg dazu weift uns Pein neuer Bund und Fein neuer Verein, Feine neue 
Birde und Feine neue Sefte, den weift uns nur die gebeime Stimme in uns, der zu 
borchen wir verlernt haben in der Epoche einer blinden Beiftesfultur oder -unfultur, 
die ih damit begnügte, mit ihrem Sirnis alles zu verfhandeln, um ſich nachher an 
diefem Sirnisduft und glanz gätlich zu tun. 

Nicht berb genug Bann ich meine Worte finden, um Euch die Wabrpeit zu fagen, 
die Wahrheit hber das, was Ihr zu tun vorbabt. 

Noch ift es Zeit! 

Es (dyändet Peinen, zu gefteben: ih wollte Salfches tun. 

Wohl’ aber fhändet es uns, wenn wir ftillfhweigend einige Madyer etwas tun 
laflen, was nachher ausgegeben wird als unfer aller Werk. 

Das darf nicht fein! 

Und man muß wiffens die Ara des Körmens und Blänzens ift vergangen! und 


eine neue Jeit bricht an, die in der Stille ihr Erfuͤllen fucht und findet. 
Bari Wilfer 


A Leben wir in einem Rechtsſtaat? Diefe Fragen 

Öedanten zur Zeit legen ſich beſonders die Auslandsdeutſchen vor, die in 
der zwangslage find, von dem Staat Erſatz für ihr konfisziertes Eigentum zu fordern. 
So ſchrieb mir kuͤrzlich aus Jtalien ein Deutiher nad einem verhältnismäßig 
gänftigem Abſchluß der Verhandlungen mit der italienifhen Regierung: „Wir rhften 
uns nun zum Kampf mit der eigenen Regierung. Jede Rolonie hat einen Delegierten 
gewählt, der ihre Intereflen in Berlin vertreten wird, um uns gegen die maß- 
19fen forderungen der Regierung zu fügen. Sollten diefe durchgeführt 
werden, fo würde das fuͤr viele einen Gnadenſtoß bedeuten.” 

Das Schlimme ift weniger die Tatſache, daß der Staat überhaupt nicht in der 
Loge ift, die Uuslandsdeutfchen gerecht zu entfchädigen, fondern daß er ſich den An- 
ſchein gibt, als wolle er es. Indem er fo tut, als fei die heutige Mark gleihwertig 
der früheren, beträgt er einfach feine Gläubiger durch Fiktionen, die allee Wirklich: 
keit ins Gefiht fhlagen. Ja er gewöhnt auch gründlich feinen Bürgern alles Sparen, 
alles VDorausforgen für die Zukunft ab, indem er aus formaliftifchem Geiſt heraus 
Steuergefetze macht, die mit Ronfiskation eine verdammte VDerwandtfchaft haben. 
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But, der Staat ift in einer 3Zwangslage, denn die Hand ſitzt ihm an der Burgel. 
Uber er redet dabei von Gerechtigkeit, fozialem Ausgleich und fonft etwas, was ebenfo 
Alıge ift wie die Stimmungsmadyerei im Briege. Trogdem wird fo getan, als wäre 
alles in Ordnung und das Schlimmifte bei der ganzen Sache ift, das Volk der Denker 
und Dichter mit der freibeitlichften Verfaſſung der Welt fragt gar nicht nad der 


„Idee“ des Aechtes. Gerechtigkeit im Staat berubt nicht auf Geſetzen, die buch 


Pfuſcherei von Bommiffionsberatungen politiſcher Parteien oder Fachbeamter ent- 
ftanden find, fondern auf jenem rhythmiſchen Ausgleid, den fib das Leben felbft 
ſchafft, auf einer ftufenmäßigen Ordnung der Lebensformen. Heute ift der deutſche 
Staat mittels des Parlamentarismus zum Jerftörer jener geworden, und alle auf: 
bauende Rraft deutfhen Weſens liegt außerhalb des Staates. Das fei einmal ehrlich 


ausgefprocen. 


E. D. 
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Je ſtaͤrker die Geld 


entwertung foriſchreitet, deſto ſtaͤrker 
wird der Kampf der Zeitſchriften um ihre 
Exiſtenz. Es wäre ein kulturelles Un⸗ 
gluͤck, wenn nicht die wichtigſten Zeit 
ſchriften durchhalten koͤnnten. Durch⸗ 
halten! Wie oft erklang dieſes Wort im 
Weltfriege. In diefem Falle ift es ganz 
auf individuelle Sreibeit geftellt. So bitte 
ich die Leſer, den beiliegenden kleinen Tat. 
profpeft zu beachten und ſich vom Verlag 
zum Beilegen in ihren Briefen eine An⸗ 
zahl zu beftellen. Wer innerhalb eines 
Jahres drei neue Abonnenten gewinnt, 
bat dus Unrecht auf ein Verlagswerk bis 
zum Betrag von 30 M. Übrigens bat die 
erften drei neuen Abonnenten ein neapo- 
litanifder Student beigebradt. Widge 
dies Intereſſe eines italienifhen Leſers 
für die „Tat“ ein gutes Omen für ihre 
Wirkung über Deutfhlands Grenzen 
binaus fein. E. Dieder ichs 


Die Aufbau⸗-⸗Woche dermit nach⸗ 
| „chriſtlichen Revolutiondre”* | folgen- 
der Jugendtagung zu Weimar zu Un- 
fang Januar 1922, war veranftaltet 
von dem Arzte Dr. Strändmann aus 
Soden: Salmünfter und beswedte, die 
den Aufbau eines neuen Deutſchland 
erftrebenden Geiſter aus allen Kagern 
einander näberzubringen, wenn mög- 
lich zu einer höheren EKinheit zu ver 
binden auf einer allumfaffenden religiös- 


"In Erfurt, 27. bis 3J. Dezember J922]. 


fittlihden Grundlage. Die Tagung ver- 
einigte ungefäbe bundert Teilnehmer, 
zu vier Sünfteln Führer und Vertreter 
der in Arbeits: und Sicdlungsgemein- 
ſchaften zufammengefdloffenen, nad voll: 
Fommenerem SEinzel- und Bemeinleben 
firebenden Jugend Baum jemals werden 
fo verfchiedene Geiftesrichtungen fich zu 
fo freundf&aftlibem Gedanken - Aus 
taufd zufammengefunden baben. 

srl. Friſch Eiſenach und ihr Bruder 
©berfi Friſch vertreten die Gedanken 
Berthold Otto's (Erſatz der Beldwirt- 
ſchaft durd reine Rechenwirtſchaft unter 
„volfeorganifher“ SErmittelung des 
Güterbedarfs in einem Staatsweien 
mit monardifcher Verfaflung). Grund⸗ 
legendes Werk Otto's: Der Zufunfts- 
ftaat als fozialiftifche Monarchie. Berlin 
1910. 

Dr. Strändmannı Aus der Religion 
Chriſti ergibt ſich folgerichtig: An Stelle 
der ſawankenden, zur großartigſten 
Verſklavungs und Ausbeutungs-Hila- 
ſchinerie entwidelten Weltgeld. 
wäbrung haben wir zu fegen eine 
feftftebende ausbeutungsfreie Sad. 
gutwährung. Ob der zinserobernde 
„Trid” des Welt-Dauergeldes durch 
den zinspernichtenden „Trid“ des Befell- 
(den Shwundgeldes 3u überwinden 
if, ſteht dahin. Reine Rechenwirtſchaft 
nach Otto waͤre an ſich vorzuziehen. Die 
Waͤhrungsfrage bedarf tiefgruͤndiger 
Bearbeitung. 

Reallebrer Friedrich Schöll⸗ 
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Stuttgart, Vertreter der Acllauf: 
fiedlung Vogelbof, VOhrttemberg, emp: 
fieble die Rechtsgrundſaͤtze von Karl 
Chrifian Pland (man leſe: Matbilde 
Planck, Der Berufsftaat, Eug. Diederichs, 
Jena, 1918). Plancks Gedankengaͤnge 
wurden vor SO Jahren von feinen 3eit- 
genoflen nicht fo gewürdigt wie heute, 
wo fle in der neu zu errichtenden „Geſell⸗ 
ſchaftsordnung“ beachtet werden mäflen 
ähnli wie die Gedanken Stirners und 
des großen Aechtslehrers Rudolf von 
Ihering (Iweck im Recht, Geift des roö— 
miſchen Rechts). Zu aͤndern ſind nach 
Plancks Grundſaͤtzen Bodenrecht, Berufs: 
zuſammenſchluͤſſe, Volkserziehung, Volks: 
vertretung, Volfsregierung. 

Mehrere begeiſterte Anhaͤnger des 
Wirtſchaftsforſchers (Narx : Gegners 
und? Geiſtesnachfolgers Proudhons) 
Silvio Geſell, z. B. P. D. Lange: 
Paderborn, Otto Maaß- Erfurt, 
empfehlen das von Gefell angeſtrebte 
Sreiwirtfhaftegefeg (Abldfung der 
Grundrente, Erſatz des Dauergeldes durch 
Schwundgeld, befeſtigte Waͤbrung) und 
die damit eintretende völlige Über: 
windung des 3infesin allen feinen formen, 
Verfhwinden des arbeitslofen Sin- 
fommens, Wachstum des allgemeinen 
Vollswohlftandes, Sicherung des vollen 
Urbeitsertrages, Bürgerfriedens, Odlfer: 

riedens. D. D. Range betont außerdem 
die ſichtliche Übereinftimmung der Pläne 
Silvio Gefells mit den Lehren der katho⸗ 
lifhen Kirche; diefe hat den 3ins jeder- 
zeit verworfen, die „himmelſchreiende 
Sünde" der Vorentbaltung des erdien- 
ten Lohnes ſtets mißbilligt, die Erde 
als Heiliges Bemeineigentum betrachtet, 
nur das von Menfchenbänden Gefchaffene 
als Kinzeleigentum unter einen befon- 
ſonderen Schug geftellt (7. u. JO. Gebot 
Bottes). Die heiligen Väter bätten ſtets 
behauptet, daß noch nie ein großes Ver⸗ 
mögen obne Sünde erworben ward; ein 
gewiſſer Wohlſtand aller Urbeits- 
fähigen fei zur Sicherung menfden- 
wärdigen Dafeins aller notwendig und 
zur Aufrechterhaltung von Sitte und 
Geſundheit des Menſchengeſchlechts auf 
die Dauer unentbebrlid, die Zınewirt- 


J57 


(haft daher abzubauen und durd Frei⸗ 
wirtſchaft zu erfegen. 

Syndikaliſt Ritter- Erfurt ent 
widelt im Gegenfag zu Marg die Lehren 
Peter Brapotlins (T 5. Sehr. J92J). 
Diefer verdienftvolle „Unarhift” bat in 
feinee Schrift „Die Eroberung des 
Brotes“ nadhgewiefen, daß unter nathr- 
lichen Umftänden die vom Volke erzeugte 
Vabrungsmenge ſchneller waͤchſt als das 
Dolf. Kine wichtige Lehre — vernid- 
tend für Malthus und feine Anbänger- 
fhaft. Krapotkin bat ferner mit feinem 
Bude „Gegenfeitige Hilfe in der Tier- 
und Menſchenwelt“ unwiderleglid nad. 
gewiefen, daß aud die KLebrevom Rampf 
Aller gegen Ulle innerhalb der Battung 
nirgends gilt und daß ein Kampf des 
Menſchen gegen den Menſchen der menfd- 
liden Natur widerftrebt. Eine wid» 
tige Ergänzung zu Darwin! Die menfd- 
lie Natur erfordert Abbau der Zins. 
wirtſchaft, Aufbau einer braud- 
baren, „gegenfeitige Hilfe inner: 
balb der Battung Menſch“ ver. 
bürgenden Bemeinwirtfhaft. 

Yeufommunil AZader- Jam: 
burg, gewandter Redner, will die Ver- 
dienfte Rrapotfins nit ſchmaͤlern, gibt 
auch zu, daß der ſchaͤdliche Arieg der 
Parteien den Aufbau hindert und daß 
der Riaffenfampf in feinen bisherigen 
Formen mebr ſchadet als nuͤtzt. Die Neu⸗ 
kommuniſten erſtreben Einheitsfront 
aller ſchaffenden Kraͤfte. Dieſe Einheits 
front liegt ganz im Sınne von Barl 
Marx, defien wiſſenſchaftliche Bedeutung 
nod immer unerreicht, deſſen Arbeits 
wertlebre noch immer unwiderlegt if. 
Welche Redtsänderungen als Grund 
lage des Aufbaus notwendig find, ſtebt 
dahin. 

Heinrich VDogeler- Worpeswede, 
befannt als Maler, aus dem WeltPriege 
beimgefehrt als Sriedensapoftel, ſchildert 
die Aufgaben, die den Siedlern bei Be. 
geändung ihrer Urbeitsgemeinfdaften, 
bei ihrer Selbftersiebung und Rinderer: 
ziebung vorfhweben, und die fa un 
hberwindliden Schwierigkeiten, die allen 
diefen Aufgaben aus dem beftchenden 
Bodenrcht und Geldrecht erwachſen. 
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Siedlerfhulen find notwendig, um Miß— 
erfolgen von Anfängern vorzubeugen. 
Alles in der Arbeitsgemeinfhaft muß 
erfüllt fein von Kiebe und von der rein- 
ften Abficht, den beiligen Willen der 
Bottbeit in und um uns volllommen zu 
verwirklichen. 

Vogelees Gedankengänge werden 
mebrfad erläutert dur Führer anderer 
Siedlungs- und Arbeitsgemeinfchaften, 
fo von Mud:-Lambertyp - YTaum- 
burg (Saale), Jans Albert Sdrfter- 
Leipzig, Bernhardt⸗Audolſtadt 
und anderen. In den Bemeinfchaften 
wird freiwillige Armut geübt, alles 
Eigentum an die Bemeinfhaft abge 
treten zum Zwecke der gefiderten Er⸗ 
naͤhrung aller bisher Arbeitsloſen. Die 
Gemeinſchaften enthalten fi der Genuß⸗ 
gifte (Alkohol, Tabak, Bohnenkaffee). 
Sie fuben Aand zu befommen, fei es 
geſchenkweiſe, pachtweiſe ufw.; insbe. 
fondere alles Ödland verwandeln fie in 
Bartenland. Sie bilden auch Werf: 
ſcharen in Werfftätten, wo fie die ver- 
fhiedenen nuͤtzlichen Handwerke be 
treiben. 

AJeinribh Vogeler legt weiter dar, 
wie der Aufbau einer gemeinwirtfcdaft- 
liden Ordnung allerorts nur ausgeben 
Pönne von Starfnugung des beutfchen 
Bodens. 

Das Volk müfle fih diefen Boden er- 
Fämpfen und deflen Dollnugung durd- 
fegen trog aller Aindernifle, die von 
Seiten der Bodenbändler, des Broß- 
grundbefiges und des Beamtentums den 
Aufbauwilligen bereitet werden. Gaͤnz⸗ 
li veraltet feien die Programme der 
von Marx ausgebenden Kinfsparteien. 
Solde Programme lieferten Feinerlei 
Baumittel für den Aufbau der ſchwer 
darniederliegenden Volksernaͤhrung. Die 
Eroberung des Brotes müffe 
das Begenwartsziel aller Ar—⸗ 
beiterbewegung fein. So nur gebe 
es Sreibeit und Frieden, EKinklang mit 
Bottes Willen, un&berwindliches Vor- 
wärtsichreiten wirtfchaftlicher und fee- 
liſcher Erneuerung. 

Armin Öfterrietb- Seanffurt 
(Main), Vorfigender des deutfchen Ar- 


beitsbundes und Schriftführer desfeichs« 
verbandes „Aufbau“, teiltdie Pläne mit, 
nad) denendie Reichsregierung deutfche 
Urbeitsfbaren, beftchend aus Ge 
lebrten, Technikern und Großgewerfs- 
arbeitern aller Art, zum Aufbau be 
deutender Großgewerks und Landwirt. 
fhafts-Anlagen im Auslande, 3. 3. in 
Sibirien, Shdamerifa ufw., zu befchäf: 
tigen gedenft. Die anwefenden Sreiwirt- 
fhaftler erbeben lebhaften Einſpruch 
gegen diefe Pläne. Sie fagen: Sobald 
der Zins durch die Eommende Sreiwirt- 
ſchaft auf etwa 2 Prozent geſenkt if, 
vermag Deutfhland für die auf feinem 
eigenen Boden entftebenden großartigen 
Unlagen Faum nod die notwendigen 
Urbeitsfräfte felbft zu befchaffen. 

Alfons Paquet - Frankfurt 
(Main), weitgereifter Renner Außlands 
und VIordafiens, erläutert geiftvoll die 
naͤchſtliegenden Aufgaben, die fih für 
die Staatsmänner der gegenwärtigen 
fdwierigen Zeit aus den GBegenfägen 
zwiſchen Weltbürgertum und Weltpro- 
letariat ergeben. 

Dr. Adrian⸗Erfurt greift mebr- 
mals in die Verhandlungen ein und be 
leuchtet alle vorgebrachten Fragen nad 
den Brundfägen der katholiſchen Rırde, 
wie fie aus den Schriften der bi. Väter, 
insbefondere des hl. Thomas von Aquin 
fih ergeben. Er ift erfreut darüber, daß 
unter den JO Teilnebmern der Tagung 
nicht ein einziger Bottesleugner ift, daß 


die Teilnehmer alle ibre Aufbaupläne 


mit Gottes beiligem Willen in Einklang 
fegen wollen und daß Dr. Stründ'mann 
die Jeit der gotifchen Dome (die fünf 
Jahrhunderte Ioo0oo - 1500) als die gluͤck⸗ 
lichſte Zeit der Menſchheit anerkennt, 
jene Zeit, wo die Dome als Wahrzeichen 
der in den Handwerkergilden verkoͤrper⸗ 
ten Bruderliebe entſtanden ſind. 

Um Schluſſe der Tagung wird 
an den Reichskanzlereine Entſchließung 
abgeſandt, worin die Tagung verlangt, 
den Aufbauwilligen Volksland von eis 
wegen zuzuweifen, den Anfängern Unter- 
richt in Siedlungsſchulen zu geben, diefe 
Schulen und die Anfänger aus Mitteln 
der produftiven Erwerbsloſenfuͤrſorge 
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zu unterftügen und das Hecht auf Volke 
land durch ein Sreiwirtfhaftsgefen zu 
ſichern. 

Fuͤr die älteren Teilnehm eriſt der 
Kindrud der ſchaffensfreudigen, nad 
reinee Sitte, böberen Kebensformen, 
edlen Sübrern ausfhauenden Jugend 
oft uͤberwaͤltigend. Veraͤchtlich denkt dieſe 
Jugend uͤber Geld und Geiz in allen 
ihren Auswirkungen. Veraͤchtlich denkt 
ſie leider auch uͤber den Staat, den ſie 
als den „unverbeſſerlichen“ Beſchuͤtzer 
der zinswirtſchaft verabſcheut. Sie ver⸗ 
ſpricht ſich nichts von Rechtsaͤnderungen. 
Die aͤlteren Teilnebmer aber erſtreben 
durchweg die Einheitsfront aller werk⸗ 
taͤtigen Deutſchen und erhoffen von ihr 
ein verbeſſertes Boden: und Geldrecht, 
verbunden mit befeftigtee Währung, als 
Grundlage für den Aufbau eines neuen 
Deutſchland. 


In dieſen Wochen be: 


Binnt ın enger Verbindung mit der ge 
meinnügigen Hausrat G. m. b. 4. in 
Berlin ein neues Unternehmen feine Ar- 
beit. „Werkfreude“ bat es fih Benannt, 
. denn die freude am Werk möchte es 
weden und fördern. Es will nicht fo ſehr 
ein Neues darſt ellen, als vorhandene ge: 
funde Anfänge zufammenfaffen, vertiefen 
und unter einen leitenden Gedanken — 
den der Werkfreude — ftellen. So beftebt 
in Berlin fhon feit längerer Zeit unter 
der Reitung von Srau Ilſe Müller: 
Öcftrei „das Arbeits: und Feierkleid“, 
eine Einrichtung, die bei der gefamten 
niht modeverfflanuten Frauenwelt be 
geifterte Aufnahme gefunden bat. Das 
Urbeits. und Feierkleid hatte es fi zur 
Aufgabe gemacht, ſchoͤne und vernünftige 
Bleider für Arbeit und Feſt zu fchaffen, 
den Frauen und Mädchen bei der Selbft- 
berftellung foweit es nötig ift — alfo 
entweder nur mit Rat oder aber au 
mit tatfächlicher Mitarbeit — zu belfen 
und denen, die dazu nicht in der Lage 
find, diefe Rleider zu angemeffenem Preife, 
alfo rein rechneriſch der notwendigen 
Arbeitszeit und den aufgewandten Zu: 
taten entiprechend, berzuftellen. Das Ar- 
beits und Feierkleid gebt nun in der 


159 


Werkfreude auf und wird dadurch in 
die Lage geſetzt, feinen Arbeitskreis 
weſentlich zu erweitern und in noch viel 
größerem Maße als bisher den frauen 
beifen zu Fönnen, die den Wunſch baben, 
fi frei zu maden von dem Zwange der 
Mode und der Unfultue und die nad 
einer fhönen, ihrem Börper und ihrem 
Wefen gemäßen Rleidung ftreben. 

Den zweiten Urbeite- und Gedanken: 
Preisder Werkfreude moͤchte man, Schenk. 
freude” nennen. Wieviel und wie wahl⸗ 
los wird beute bei uns gefchenft! Die 
Werkfreude möchte die Freude am Schen- 
Pen wieder weden, beim Geber wie beim 
Empfänger, und zwar aud bier wieder 
die Jreude am Werf, am inneren Wert 
der Babe. Es ift natürlich, daß bier das 
gute Buch einen breiten Raum einnehmen 
muß.lEinBreis von erfabrenen Menſchen- 
Säulreformern und unvoreingenomme: 
nen Rennern der Volks und Jugendfeele — 
hat ſich zuſammengeſchloſſen, um zu 
werten, auszuwaͤhlen und zu ſichten. Wie 
ſehr das Buch im Mittelpunkt des neuen 
Werkes ſteht, geht auch ſchon daraus her⸗ 
vor, daß der geſamte Reingewinn be 
ſtimmt ift für die Schaffung von Volks. 
und Jugendlefeftuben. — Aber man kann 
nicht vom Schenken ſprechen, ohne in aller⸗ 
erſter Reihe an das Rind zu denken, deſſen 
ganzes Leben noch ein freudiges Nehmen 
iſt und das völlig den Gefahren des lieb⸗ 
Iofen und noch mehr des gedanfenlofen 
Beſchenktwerdens ausgefegt if. Wlan 
denkt hieran im allgemeinen viel zu wenig 
und unterfhägt durchaus den ungänfti- 
gen Einfluß, den das unangebradhte und 
überflüfiige Geſchenk — es handelt ſich 
bier ja faft ausf&hließli um Spielzeug — 
auf das Rind ausäbt. Die Unfultur, der 
boble Schein beherrſcht unfern Spiel- 
zeugmarft in geradezu erfchrediender 
Weife. Die Werffreude will findgemäßes 
Spielzeug bringen, einfach und derb, 
ſchlicht und freudig in form und Sarbe, 
charakteriſtiſch im Ausdrud. Und weil 
fie ganz befonderen Wert auf die Er⸗ 
ſchwinglichkeit der Dinge legt, fo ſcheut 
fie ſelbſt verſtaͤndlich auch nicht die gute 
Maſſenware. Sie wird im Gegenteil für 
Foftfpielige Ränftlerlaunen, die ſich in den 
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legten Jahren ja auch auf dem Spiel- 
zeuggebiet auszumwirfen beginnen, wenig 
Raum haben. Die Werkfreude fhafft für 
das Volk, nicht für den verwähnten und 
geldfräftigen Jndividualiften. Sie moͤchte 
denen, die beim Baufen immer in erfter 
Reihe an den Preis denken müſſen, helfen, 
das zu finden, was in den Grenzen ihrer 
Bauffraftdod ſchoͤn und vernünftig und 
innerlich wertvoll ift. 

Die Werkfreude beginnt ibre Arbeit 
am J. März in den Räumen der Jausrat- 
Gefellihaft, Charlottenburg, Bie marck⸗ 
firaße 85 mıt einer Ausftellung von Ein⸗ 
fegnungs- und Jugendweibegefchenfen. 

Maria Büntber-Grude 


Die Schule Lobeland 


für Börperbildung, Landbau und Hand⸗ 
wer? in der Äboͤn veranftalter auch in 
diefem Jahre vom J5. Juni einen vier- 
woͤchigen Serienfurs. Außer den täg- 
lien Übungsftunden in Fleinen Gruppen 
finden auch gemeinfame rhythmiſche 
Stunden ftatt, außerdem Wanderungen, 


tungen. Die Ferienſchuͤler finden Unter: 
Punft in gemieteten Bauernftuben in der 
Umgegend. Wegen der Bedingungen 
wende man ſich an die Leitung der Schule 
in Dirlos bei Fulda. 


[Satfeihute in AJamburg) Im Se 


bruarbeft war im Bulturpolitifchen 
Arbeitsberiht am Schluß des Auffages 
„Säulen für Koͤrperkultur“ gefagt, daß 
die Falkeſchule in andere Haͤnde uͤberge⸗ 
Bangen fei. Daraufbin ſchreibt Gertrud 
Salfe, die von der Keitung der Schule 
ſchon feit einiger Zeit Zurüdgetreten ift, 
zur Berichtigung: „Die Schule ift Feines- 


wege in andere Haͤnde Übergegangen, 


fondern wird von meiner Schweſter 
Urfula als Keiterin weitergefübrt. Nur 
das Lokal iſt gewedfelt worden. Der 
jegige Unterricht, der unter dem Ylamen 
SalfeBurfe im Vogtichen Bonfer- 
vatorium flattfindet, wird nur von bei 
uns ausgebildeten KAchrerinnen der 
‚Methode- Falke -Schule erteilt. Wie 
Reben aber zu diefem Unternehmen in 


fportlide und muſikaliſche Veranftal- | gar Feiner Beziehung“. E. D. 


Berichtigung: Durch einen Irrtum des Korrektors wurde leider im Geleit⸗ 
wort Aprilheft der „Tat“ (Seite 2) der Name „von Kiden“ in „Eucken“ um- 
geändert, was natuͤrlich finnentftellend if. Diefe Rorrektur Lam dem Verfafler 
nicht mehr zu Geficht. (HLeit.) 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Marta Bergemann-Röniger, Sriedenau-Berlin, Wilbelmshöber Straße 7 bei 
Diktor; Eugen Diederihs, Jena, Barl-3eiß-Plag 5; Jacob Dodel Elding, 
Zamburg,Papendamm 18pt.; Maria Büntber-Brude, BerlinC 54, Softenftr.23; 
Barl Heinz Herke, Wiesbaden, Bismardring 31V; Jermann Zerrigel, Sean: 
furt a. M., Eſchersheim, Rurheſſenſtr. 38; R. O. Heuſchele, Tübingen, Hanggaſſe 37,1; 
Pbilipp Zdrdt, Heidelberg, Aohrbacher Str. 37; Poftdireftor Rudolf Lange, 
Paderborn; Dr. Emıl Lenk, Darmftadt; Chriftopb Natter, Jena, Sopbienfte.J3; 
Elfe Strob, Jena, Erfurter Str. 64; Paul Wegwig, Dresden, Ultıradau 4,1; 
KRarl Wilfer, Adrefie: Dr. Eliſabeth Rotten, Berlin W 8, Bebrendftraße 28a. 


Schriftleiter: Eugen Diederibs, Jena, Carl-3eifPlag 5. Bei unveriaugter JZuiendung von 
Manuftripten iR Porto für Ruckſendung beizufügen. — Derlegt bei Mugen Diederihs in Jene. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Wenzel Holek / Bildungsmoͤglich— 
keiten bei der Arbeiterſchaft 


| A ls der zuſammenbruch des alten Syftems Fam und das Schicfal 
des deutfchen Volkes als Derantwortung auf feine eigene Schulter 

gelegt werden follte, zeigte fich ein großer Teil von den Volks— 
genoflen diefer Aufgabe infolgeihrer geiftigen und politifchen Rüdftändig- 
keit nicht gewachfen. Diefe bittere Erfahrung war der Anfporn, die bisher 
betriebene Dolfsbildungsarbeit intenfiver zu betreiben und fie allgemein 
zugänglich zu machen. Diele fchloffen fih der Bewegung an, teils mit 
dem Serzen, teils aus Mode, wie es in Deutfchland immer ift, wenn 
eine neue Idee auftaucht. Ohne die Arbeiterwelt zu Fennen, folgte man 
dem Rufen nach Bildung und ging mit Begeifterung an die Arbeit. Die 
bisher von bewährten, erfahrenen Volksbildnern getane Arbeit fchien 
manchen ftarr und langfam. Die breiteften Volksſchichten follten mit 
dem Beifte erfüllt werden, der fie zu Trägern des neuen Staates machte. 
Neben den bisherigen Bildungseinrichtungen wurden uns die Volfe- 
hochſchulen befchert, die die Krone der Volfsbildungsarbeit fein follen. 
Yun macht man aber die bittere Erfahrung, daß gerade diejenigen 
Elemente, die vielleiht am meiften nach Bildung verlangten und fie 
auch am meiften nötig hätten, in die neugefchaffenen Bildungsftätten 
nicht hineinkommen. Woran liegt das? Haben doch die Arbeiter in dem 
jegigen demofratifchen Staat die Moͤglichkeit, an der Leitung der 
Staatsgefchäfte teilzunehmen. Zudem ift ihnen durch das Betrieberäte- 
gefesz eine Witverantwortung für die Leitung der Produftion auferlegt 
worden. Man müßte denfen, daß dies ſchon die Arbeiter zu einem fieber- 
haften geiftigen Betätigen drängen müßte und daß die Bildungsftätten 
für die Menge der Suchenden nicht ausreihen dürften. Liegt es 
an der Dernachläffigung aus früherer Zeit? Sind fie träge? Saben fie 
Tat XN JJ 
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zu wenig Zeit? Sindert fie das Parteileben? Trauen fie den Bürger- 
lichen nicht ? Haben die bürgerlichen Kehrkraͤfte unzulänglichelfiechoden ? 
Das find Die Sragen, ung die es fich bier dreht und zu denen ich aus 
meinen Erfahrungen heraus als Arbeiter und Autodidaft foriel fagen 
möchte, als ih an den Dingen felbft zu fehen gelernt babe und an 
eigenem Leibe zu fpüren befam. 

Zu der erften Srage: Liegt es an der Vernadläffigung der Arbeiter 
von früher ber? Fönnte ich ganz einfach „Ia” fagen. Damit wäre aller- 
dings Die Srage noch nicht erledigt. Es ift nötig, ſich dazu näher zu 
äußern, was id auch tun will, obwohl ich von vornherein weiß, daß 
manches von dem, was ich bringe, andere in ihrer praftifchen Arbeit 
audy erfahren haben. Es muß aber im Zufammenbange der weiter zu 
behandelnden Sragen gejagt werden, wenn das Bild der Arbeiterfeele 
deutlicher werden foll. 

Ich ſtehe nun ſchon ehrenamtlich und beruflich über 30 Jahre lang 
in der Volfsbildungsarbeit — habe Vorträge gehalten, halten laffen und 
viele Menſchen zu ftudieren Gelegenheit gehabt. Bei den Veranftal- 
tungen von Unterbaltungen und Vorträgen gebt es noch an, denn hier 
werden meiftenteils noch Feine Anforderungen an die Hörer geftellt;, es 
wird nicht geprüft, ob jeder Einzelne mitdenft, ob er eine Stellung für 
oder gegen die bebandelnde Srage einnimmt. 

Sofort wird aber die Sache anders, wenn die Deranftaltung in einen 
Lehrgang, Kurſus umgeleitet wird, wo die Lernenden mit denfen, 
reden und dann gar noch eine fchriftlihe Arbeit liefern follen zum 
Beweis, wie tief fie in Die Sragen eingedrungen find, und es zum 
Ausdrud zu bringen vermögen. sjier verfagen faft immer die meiften 
Arbeiter. Je ftrenger und gründlicher bier verfahren wird, um jo mehr 
brödeln fie ab, bis von 20 Teilnehmern vielleicht nur noch fünf übrig- 
bleiben. Hier erſcheint die Not unüberwindbar. Ze regt aber wiederum 
an, den Urfachen diefer Erfcheinung auf den Brund zu gehen. 

Die Arbeiter geben ziemlich alle durch die Volksſchule. Bedenkt man, 
wie einfach da alles ift, Das Keſebuch, Das elementare Wiffen, wie niedrig 
die Anforderung an den Verftand im logifchen Denfen, wie unzuläng- 
lich die Auffagübungen, fo liegt es Elar, daß dies zufammengefaßt bei 
weitem nicht in dem Maße anregend auf den Willen zur geiftigen Ar- 
beit wirft wie der Unterricht in den böberen Schulen. Die meiften 
Menfchen find nicht imftande, wenn die Schule fie entläßt, auch nur 
richtig zu fchreiben. Bedichte auswendig lernen regt nicht zum Denken 
an, ift nur Drefiur, die höchftens eine Steigerung des Bedächtnisver- 
mögens bewirfen Fann. 

Ylıimmt man noch die Lage des jungen Menſchen in der Samilie 
binzu, fo wird Die Sache noch Flarer. Die meiften Arbeitereltern in den 
Broßftädten ftammen vom Lande. Wie wir von der Sozialen Arbeits- 
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gemeinſchaft Berlin ⸗Oſt im lessten Winter durch eine felbft vorge- 
nommene ſtatiſtiſche Aufnahme feftftellen Fonnten, waren nur JO Dro- 
zent der Eltern in Berlin geboren. Die vom Lande hergezogenen 
Eltern haben meiftens noch weniger in der Dorfichule gelernt als ihre 
Rinder nun lernen. Auch mag ihnen manches von dem, was fie ge- 
lernt hatten, verlorengegangen fein durch dauernde Förperliche Arbeit 
und mangelnde Weiterhbung. 

Da wird dem jungen Wienfchen im guten Salle Wohnung, YIabrung, 
Rleidung ufw. gegeben, vielleicht wird er auch zue Schule angehalten, 
in allen übrigen Dingen ift er auf ſich felbft angewiefen. Reine Bei- 
fpiele geiftiger Betätigung, Feine Bibliothek läßt ihn den Wert der 
Bildung ahnen, er Pennt Feine planmäßige und zielbewußte Anleitung 
und Silfeleiftung in dem, was die Schule von ihm fordert. Mag der 
Wunfd der Eltern noch fo lebendig fein — was auch vorkommt, be 
fonders in der gehobenen Arbeiterfchicht — fie Fönnen bei beftem Willen 
nicht helfen. 

Wer weit das Kind an, das zur geiftigen Arbeit nötige Material 
aufzufinden, zu fichten, zu ordnen, Durchzudenfen und fomit audy feinen 
Willen zur geiftigen Arbeit zu entwickeln? Darf man ſich wundern, 
wenn dann der Sans das nicht Pann, was er als Haͤnschen nicht ge- 
lernt hatte? 

HM die formale Bildung nicht der Brundftein, auf dem der Beift 
weiterbaut? Wer mit diefen Schwierigfeiten nody zu tun bat, wird nie 
frei, zu dem Stoff durchzudringen. Zwar gibt es trotz alledem Arbeiter, die 
fih dur Lefen mandes Stud Willens aneignen; aber auch diefe 
werden das Befühl ihrer Unficherbeit nicht los, wenn fie ihre Be- 
danken mimdlich oder fchriftlich zum Ausdrud bringen wollen. 

Nach der Schulentlaffung Fommt aber die Schongeit, d. b. der junge 
Menſch wird auch die geringen geiftigen Beeinfluffungen der Schule 
los. Die Sortbildungsfhule wird nicht fo ernft genommen. Was 
man als Sandwerfer oder Arbeiter braucht, hat man gelernt. Was 
darüber hinausgeht, ohne das gebt es auch zu leben. Sier Pommt es 
dann auf den eigenen Willen des Wienfchen an, denn es gibt keinen 
zwang mehr, wo aber der Wille ift, ift auch ein innerer Trieb lebendig, 
der über das Erworbene hinaus will — der Bildungstrieb, der den 
Menſchen nicht ruben läßt, bis er die Sinderniffe überwinder. 

Salt man aber Umſchau nach folden Wienfchen, fo fiebt man mit 
Entfegen, wie dünn fie gefät find, und daß es mit dem Bildungshunger 
nicht gar jo fchlimm ausfiebt, wie unerfahrene Menſchen, die ſich durch 
das Geſchrei auf der Straße täufchen laflen, anzunehmen pflegen. Da- 
von find alle in der Volfsbildung tätigen Männer und Srauen überzeugt, 
auch die in der „Sosialiftifchen Partei”, nur dürfen diefe aus taftifchen 
Bründen nicht fagen, wie es wirklich fteht, um nicht der bürgerlichen 
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Welt den Zinbli in die innere Belchaffenheit der Arbeiterklaffe zu ge- 
währen. 

Ein Beifpiel, wie der Mangel an formeller Bildung dem Arbeiter 
hinderlich ift und welches Befühl der Unficherbeit er gibt, zeigt am 
beften folgendes: 

Kine 28 Jahre alte Arbeiterin, früher Betriebsvertrauensperfon der 
Gewerkſchaft, nun aber Beamtin des Arbeitsnachweifes, erkennt in 
ihrer neuen Eigenſchaft, wie ihr Wiſſen und Rönnen unzureichend ift. 
Durch ihre Not gedrungen entfchließt fie fi, einen Rurfus fiber Jugend⸗ 
pflege und Iugendfürforge zu belegen. Daran nehmen 25 Sortbildungs- 
Lehrerinnen und ebenſoviel Arbeiterinnen teil, die durch die Revolution auf 
verſchiedene aͤhnliche Poſten gehoben wurden. Aber die ehemaligen Arbeite⸗ 
rinnen kommen ſchlecht mit fort. Die oben genannte Genoſſin wagte es 
doch ſchließlich, zu mir zu kommen, aber nur weil wir gute Freunde waren 
und ſie glaubte, ſich vor mir nicht ſchaͤmen zu brauchen. In den Akten, 
die fie oͤffnete, war manches mit der roten Tinte ausgebeſſert. 

„Seben Sie,” fagte fie, „jest ift man fo alt geworden, man redet 
in Derfammilungen, und jest kann ich nicht einmal felbftändig einen 
Fuͤhrungsbericht fchreiben. Muß man fi) da nicht fchämen!” Ein in 
führender Stellung ftebender Benoffe, Dem fie ebenfalls ihr Leid Elagte, 
fagte ihr: „Ja, Benoffin, folde Schwierigkeiten haben wir Arbeiter 
alle durchzumachen.“ Sie meinte, es fei befler, die Sache aufzugeben, 
als vor den andern ſich zu blamieren. Die Lehrerinnen hätten es doch 
leichter. 

Solche Beifpiele Fönnte ich eine Menge nennen, glaube aber, daß 
das eine genügt. 

Als Autodidaft kann ich es einem jeden nachfühlen, wie ſchwer es 
ift, folde Schwierigfeiten zu überwinden und das nachzubolen, was 
die Schule einem nicht gegeben hat. Wieviele von den Arbeitern fcbeitern 
nicht dabei! 

Soll aber die Struftur der geiftigen Lebenslage noch deutlicher werden, 
als es durch die bisherigen Aufzeichnungen möglidy war, jo muß man 
ſchon einen Blid in die Dergangenbeit tun und zeigen, wie die Dinge 
in den leuten 30 Jahren fidy entwidelten, wobei idy ganz befonders 
betonen muß, daß ich mich auch bei diefer Beurteilung nicht auf Aus- 
fagen von irgendwelcher Seite füge oder einfchlägige Literatur be- 
nune. Alles, was ich bier zu fagen für angebracht halte, find meine 
eigenen Erfahrungen. 

Die Aufklärungszeit der fünfziger, fechziger, fiebziger bis in die acht- 
iger Jahre hinein ging auch an der Arbeiterfchaft nicht fpurlos 
vorbei. Arbeiterbildungsvereine wurden gegründer. Nicht jelten halfen 
bürgerlidy liberale Elemente dabei, Deren Überzeugung es war, daß die 
Bildung das befte Bindemittel des Volkes fei, indem fie den einzelnen 
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Volksgenoſſen menſchlich hebt und ihn beruflich fördert. Profeſſor Roß⸗ 
mäßler und andere ftellten ihre Kräfte in den Dienft der guten Sache. 
Die Bildungsvereine machten es ſich zur Aufgabe, den Arbeitern es 
zu ermöglichen, das nachzubolen, was Die Schule an ihnen verfäumte, 
oder das weiterzubilden, was fie durch die Schule erworben batten. 
Die Lofung wear: „Wiffen ift Mache!” 

„Wiffen tft Mache!" Diefes Schlagwort wurde mit Leichtigkeit be- 
griffen, denn das ftellte die Kraft dar, die aufwärts helfen Fonnte, es 
war aber auch ein Mittel, durch das man den andern ebenbürtig 
zu werden glaubte, es war fogar ein Rampfmittel, mit silfe deffen 
man in die Lage verferse zu werden hoffte, Die Begner zu ſchlagen. An 
anſchaulichem Unterricht zu diefer Auffaflung fehlte es ſchon in der 
damaligen Zeit Feineswegs. Konnte man doc an jedem einzelnen Sall 
des wirtfchaftlihen Aufftiegs und der Damit zunehmenden politifchen 
Macht in der bürgerlichen Rlaffe ganz offenfichtlicy fehen, Daß dies nur 
die Srucht der wirfenden Kraft des Willens fei. 

So leicht, wie das Schlagwort: „Wiffen ft Macht!” verftanden worden 
ift, fo wenig, ja gar nicht begriff ſowohl die bürgerliche Rlaſſe wie auch 
die Arbeiterfchaft das andere Schlagwort: „Bildung macht frei!” 

„Bildung macht frei!” Bezieht ſich das „frei” auf die politifche und 
wirtfchaftliche Sreibeit? Ich verftebe darunter, daß, wenn wir uns die 
wahre Bildung aneignen, diefe uns frei macht von allen tierifchen 
Trieben, von Dünkel und Lafter dag wir durch die Bildung das werden, 
was wir als Menſchen fein follen. Diefe Bildung ftellt die Höchften fict- 
lihen Anforderungen an die Menfchen. 

Diefe zu erfüllen ift freilich für jeden einzelnen furchtbar ſchwer, das 
weiß ich, kann aber trosdem Peinen entfchuldigen, wenn er Bildung 
nicht in dem Sinne betreiben will. War es nicht gerade Dies, was die 
Stände und die Klaffen zu einem halbwegs geeinten Volke hätte machen 
Fönnen, was die Rlaffen nicht von einander getrennt bätte, wenn diefes 
Streben, fib zu befreien, ſich zu uͤberwinden, einfichtsvoll und ziel- 
bewußt gepflegt worden wäre? Vieles von den fozialen Mißſtaͤnden 
hätte nicht fein muͤſſen. Das Volk wäre nicht in fo und ſoviel Fleine 
Voͤlker zerfplictert Durch gegenfeitigen Saß. Die VNot, in die uns der 
Krieg ftürzte, wArde gemeinfam getragen. Reiner Fönnte ſich um die 
Laft herumdrüden, wenn er gelernt hätte, was gemeinfames Schidfal, 
was Bemeinfinn heißt! 

Die Pflege des ſittlichen Pflichtbewußtſeins im ganzen Volke hätte 
aber auch die Arbeiterfchaft befähigt, die Aufgaben, die ihr 1918 zu- 
flelen, zu viel geößerem Nutzen für fie felbft und für das Dolf zu er- 
füllen, als fie es nach der einfeitigen Kinftellung vermochte; den Kautzky, 
Pannkock und anderen Theoretifern, die nur den Rlaflenfampf in den 
Vordergrund ftellten und erft dann ſittliche Probleme zu erörtern emp- 
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fablen, wenn er ausgefochten fein würde, hat die Befchichte nicht recht 
gegeben; denn fie zeigt uns, wie umreif die Arbeiterfchaft noch für die 
Verwirklichung ihres eigenen Ideals if. Wäre mehr Wert auf die 
Bildung, auf das innere Sreimachen des Menſchen gelegt worden, ftatt 
die ganze Energie von dem politifchen Rampfe in Anfprucd nehmen 
zu laflen, fo wäre die Arbeiterfchaft 1918 ihrem Ideal viel näber ge- 
kommen, als es infolge der inneren fittlihen Schwäche gefchab. 

In den vorgenannten Arbeiterbildungsvereinen berrfchte anfangs 
ein reges geifliges Streben. Denn die Arbeiterfrage wurde eben als Ar- 
beiterbildungsfrage aufgefaßt. Man fab in der Bildung ein Mittel, 
das die Arbeiter befähigen follte, mit der bürgerlichen Welt in den Wett- 
bewerb zu treten, wobei verfannt wurde, daß dies der Arbeiterfchaft 
infolge ihrer wirtfchaftliden Machtloſigkeit nur einen teilweiſen Erfolg 
verfpricht. Aber deflen ungeachtet wurde Doch manch Butes und Nuͤtz⸗ 
liches in diefen Dereinen für die Arbeiter geleifter. Doch wurde die Sadye 
bald anders. 

Die allmählich in der Arbeiterfchaft Wurzel fallende fozialiftifche Idee 
drang auch in die Arbeiterbildungsvereine ein. Das bedeutete eine Der- 
miſchung der politifhen Srage mit der Bildungsfrage. Im Laufe der 
Zeit entwidelte ſich das Verhältnis fo, daß das politifche Denfen und 
Trachten immer mebr Raum in den Roͤpfen der Arbeiter ausfüllce 
und das Bildungsftreben in den Sintergrund drängte. Die Überzeugung, 
daß die wirtfchaftlide Srage, Die Stellung des Arbeiters in wirtfchaft- 
licher. wie auch in politifher Sinficht, erwogen werden müffe, fand 
immer mehr Anhänger. 

Diefem Beift mußte mit zunehmender Stärke natuͤrlicherweiſe endlich 
der Raum in den Bildungsvereinen zu eng fein. Er brauchte mehr 
Raum, eine andere Örganifstionsform, eine andere Kinftellung gegen- 
tiber der bürgerlichen Welt, eine Rampforganifation in wirtfchaftlicher 
und politifcher Sinficht. Die treibende Kraft diefer Richtung war neben 
Laſſalle Karl Marx. Vorherrſchend in den Köpfen der Arbeiter und 
zum Blaubensfatz erboben wurde des leteren fogenannte Verelendungs- 
theorie, nach der durch Anbäufung des Kapitals auf der einen Seite 
und DVerelendung der Waffen auf der andern der Rapitalismus zuletzt 
an feinem inneren Widerſpruch zufammenbridht, und der Sozialismus, 
das Paradies da ift. 

Die Solge des Überhandnehmens diefer Richtung war eine Scheidung 
in eine gewerPfchaftliche und eine politifche Örganifation. Beide Or⸗ 
ganifationen hätten leben und wirtfchaften Jollen wie ein Daar Eheleute. 
Die Gewerkſchaft war die Srau, die politifche OÖrganifation der Mann. 
Der Srau lag die Pflicht ob, für das leiblide Wohl ihrer Kinder zu 
ſorgen, und dem Manne die für das Beiftige. Da aber die Rinder Feine 
gemeinfame Wohnung batten, fondern beide Eltern in getrennten 
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Wohnungen bauten, die Mutter und der Vater oft aus den verfchieden 
gemachten Erfahrungen auch verfchiedener Meinung fein mußten, be- 
Famendie Rinder verfchiedeneSeelen, eine gewerkfchaftlid-repifioniftifche, 
denn die Mutter trieb fters eine Moͤglichkeitspolitik, und eine politifch- 
radiFale, die an den Theorien von Karl Wiarg fidh beraufchte, wobei, 
wie wir gleich feben werden, in den Slammen der Begeifterung die 
Seelen verfoblten. 

Denn der Blaube, daß die Bildung das Erloͤſende fei, daß das Willen 
Macht ift, ſchlug um in den Blauben an die äußere Macht der Or—⸗ 
ganifation. Alle verfügbaren Rräfte ftellten ſich nun in den Dienft der 
Örganifation. Die Bildungsvpereine gingen einer nach dem andern ein, 
ohne einen in ihrem Sinne wirkenden Erſatz. Was die Bewerffchaften 
zufammen mit den politifchen Organiſationen an Bildungsmitteln 
daflır boten, ift im Verhältnis zu der fchnell zunehmenden Mitglieder- 
zahl zu gering und in paͤdagogiſcher Sinficht oft minderwertig. 

Der Vater, die politifche Partei, Fämpfte für die Eroberung der poli- 
tiſchen Macht im Staat, ibm blieb deshalb für eine befonnene, ziel- 
bewußte Bildungsarbeit nicht viel Zeit übrig. Wo er fi [don mic 
der Stage befchäftigen mußte, erledigte er die Aufgabe in dilertantifcher 
Weife, denn der Kämpfer Fann nicht zugleih Erzieher und Volfs- 
bilöner im wahren Sinne des Wortes fein. Ihm mußte viel mehr 
daran gelegen fein, feine Rinder mit dem Blauben an die politifche 
Macht zu erfüllen. Diefe einfeitige Seftlegung auf den politifchen Kampf, 
fo berechtigt er auch gewefen fein mag, und die Vernadläffigung der 
Pflege des Beiftes und der Seele, machte die Rinder zu Stimmgzettel- 
menfchen, die nur von der im Parlament gemolfenen Milch zehrten. 
Die Mutter, die Bewerkfchaft, benabm fi auch fo, wie gute Wirt- 
Ihafterinnen es tun. Sie parte jeden Pfennig für den Sall, daß ibre 
Rinder mal ftreifen müßten oder ausgejperrt würden. Sie forgte mehr 
für leibliyes Wohl und hatte daber auch nicht viel Beld zur Verfügung 
für Bildungszwede. Was ift das, wenn 3. B. 1910 in einem Orte von 
600.000 Einwohnern mit 80 000 organifierten Arbeitern die politische 
Örganifation rund 12 000 und die Bewerffchaft 3000 Mark für Bil- 
dungszwecke aufwendet? 

Anfangs der Arbeiterbewegung war die Einſtellung der Sozialiſten 
noch die: Jeder Anhaͤnger der ſozialiſtiſchen Idee glaubte, die Idee im 
taͤglichen Leben felbft in die Praxis umſetzen zu müflen. Jeder war 
auf fich felbft angewiefen, wie er in der Fabrik und in der Geſellſchaft 
ausfomme. Dem Arbeitgeber gegenüber mußte er die Gewerbeordnung 
Fennen, um fein Recht wahren zu Fönnen. Im Staat brauchte er Kennt: 
nis der Verfaflung, des Preßgefegges, des Derfammlungsrechtes ufw. 
Das verlieh dem Arbeiter eine Elaſtizitaͤt, die freilich die Tatſache nicht 
aus der Welt fchafft, daß er infolge feiner wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
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nicht immer fein Recht zu wahren vermochte. Aber er war ſich doch 
deflen bewußt, daß er es nur diefem Zuftande zuzufchreiben babe, 
aber nicht feiner geiftigen Schwäche. Mit diefem Selbfibewußtfein 
wuchs auch das Gefuͤhl eigener Wertſchaͤtzung. 

Wie muß fich aber ein Menſch Dagegen ein] chaͤtzen, dem fortwährend 
von andern geholfen werden muß? 

sjeute bat es allerdings ein politifch und gewerfichaftlich organiflerter 
Arbeiter leichter. In politifchen Angelegenheiten wird er von der Rechts⸗ 
auskunftsſtelle beraten, in Angelegenheiten des Arbeitsverbältnifles von 
dem Gewerkſchaftsſekretaͤr, außerdem bat er gegen früher eine materielle 
Stüge hinter ſich. In der Sabrif wird im Streitfalle durch die Bewerf- 
Schaft vermittelt. Sein Lohn wird tariflich beftimmt. Bei allen diefen 
Dingen bat er es nicht nötig, den Singer zu rühren oder den YTund 
sufzutun, mit dem Unternehmer ſich geiftig zu meflen, ja er braucht, 
wenn er will, über diefe Dinge gar nicht nachzudenken, wovon auch ſehr 
viele Arbeiter Gebrauch machen; denn zu dem Ja oder Nein langt 
es doch noch zu. Aber auch da ſieht es oft noch traurig aus, wie ich 
vielfach erfahren Fonnte. 

Ic Bann aus diefer Entwicklung Feine anderen Schlüffe zieben als 
die, daß fie auf den Beift lähmend gewirkt hat. Wer mit den Arbeitern 
in Fabriken lebte, weiß, wie diefe Lähmung fi ſchon fogar an den 
ungelefenen Bewerfichaftsblättern äußert. Saufenweife babe ich fie 
aufräumen Fönnen, wie fie der VDerbandsfaffierer gebracht hat. 

Es liege mir fehr fern, durch Seftftellung folder Tatſachen etwa 
fagen zu wollen, als wollte id den von der Arbeiterfchaft geführten 
Rampf für unberecdtigt erflären. Das will idy nicht. Ich will nur die 
aus diefer Entwicklung erfolgten Schäden aufdeden, die vielleicht Härten 
erfpart bleiben Fönnen, wenn die Arbeiterbewegung nicht einfeitig nach 


diefer Richtung umgeſchlagen wäre. Wabrbeit bat noch Feiner guten 


Sache gefchader, wenn ich fie hier fage, wird fie auch der Arbeiterfrage 
nicht Schaden. Dienen Bann fie aber jenen, Die fich mit der Arbeiterfchaft 
befchäftigen möchten, fie aber nicht Eennen. 

Was ich alfo mit diefer Seftftellung der gefchichtlichen Tatſache will, 
ift nichts anderes als eine Schlußziebung aus dem geiftigen Prozeß der 
Arbeiterbewegung, eine Betrachtung, was und wie es gejcheben ift 
und was daraus für die volfsbildnerifche Arbeit in der Begenwart 
und nächften Zukunft gelernt werden kann. Marx brachte, wie wir ge- 
feben haben, den Arbeitern Soffnung und DBegeifterung, die Organi⸗ 
fationen gaben ihnen eine Stüge, aber gerade das war es, was auf der 
andern Seite die große Maſſe in die erftarrende Derfaffung brachte, alles 
nur von der Entwidlung und von der äußeren Macht der Organiſation 
zu hoffen. Dies erflärt uns die Bleichgültigkeit, die die Mehrzahl der Ar- 
beiter gegenüber den Bildungseinrichtungen heute noch an den Tag legt. 
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Wie ich das meine, möchte ich wieder an einem Beifpiel aus meiner 
eigenen Erfahrung zeigen. 

Vor mehreren Jahren war ich Leſer der öffentlichen Bibliothek in 
Dresden-Diauen. Der Bibliothekar veranlaßte mich und mehrere Lefer 
aus den Arbeiterfreifen, alles organifierte Arbeiter, einen Arbeiterrat 
zu bilden, was wir auch gern taten. Wir verfuchten zufammen den 
ſchon vorhandenen Zefern zu belfen und neue zu werben. Warum be- 
nungen nicht mebr Arbeiter die Belegenbeit zum Lefen? Wie find fie 
zu gewinnen? Woran liegt es, Daß die Arbeiter nicht befler lefen? Auf 
welhem Wege und durch weldye Mittel ift ihnen das Lefen leichter 
zu machen? waren die Sragen, die uns mehrere Jahre lang befchäftigten, 

Wir arbeiteten Anleitungen für die Leſer aus, die ihnen zeigen follten, 
wie man ſich planmäßig und zielbewußt binauflefen Kann. Zu dem 
zwecke harakterifierten wir ſogar Bücher der einzelnen Wiffensgebiete, 
wie Naturwiſſenſchaften, Befchichte, Technik uſw. Die Charakteriſtiken 
follten den Ausleihebeamten das Beraten der Lefer ermöglichen. Um 
den Leſern das Aufwärtslefen zu ermöglichen, wurde nad den Zin- 
führungswerfen gefucht, jedes Werk geprüft auf den Stoff, ob er leicht 
zu fallen fei, wieviel es bei dem Leſer an Renntniflen vorausfest, ob 
der Stil leichtverftändlih, nicht ermüdend wirft, ob das Werk fi 
eigne, an die erfte, zweite oder dritte Stelle gereiht zu werden, Burz, 
wir unterliegen wohl nichts, um den Apparat jo auszubauen, um den 
Leſern das Suchen zu erfparen, fie anzuregen, ihren Leſeeifer zu fteigern 
und fie von Stufe zu Stufe Höher zu leiten. 

Die Zoffnung, die anfangs manche von uns begten, daß die Lefer 
dies alles wahrnehmen und die Benutzung der Bibliothek fi) qualitativ 
fteigern wuͤrde, bat ſich nicht erfüllt. Einige Lefer werden wohl darunter 
gewefen fein, denen unfer Bemühen etwas genänt hat. Die meiften 
vonden andern blieben bei der Unterbaltungsliteratur. 

Den fchlagendften Beweis für die Richtigkeit meiner Beurteilung der 
geiftigen Brftarrungin der Arbeiterbewegung erbrachte Wilhelm Nitſchke 
inden Bozialiftifchen Monatsheften (6. Seft IP] 3), indem er fagt: Er habe 
eine genaue Statiſtik uͤber die Benutzung der Bibliothek des Berliner 
Holsrbeiterverbandes, einer — wie er fagt — Durchſchnittsſchicht 
unter der organifierten Arbeiterfchaft — zugrunde gelegt. Und diefe 
Statiſtik weift folgendes Ergebnis auf: Don je 100 Bücherverleibungen 
entfielen auf die Bruppe „VNaturwiſſenſchaften“ 1891 13,5 Proz., 
1911 3,4 Proz., auf die Bruppe Sozialwiſſenſchaften“ 1891 22,7 Pros., 
I911 2,2 Proz., auf „Beichichte” 1891 7,3 Pros., 1911 6,2 Proz., auf 
„Pbilofophie" 1891 J,I Proz, 1911 0,9 Pros., auf „Dichtung” 1891 
J2,6 Proz., 1911 4,5 Proz, auf „Reifebeichreibungen uſw.“ 189] 28,2 
Proz, 1911 12,6 Proz., hingegen auf „Romane uſw.“ 189J 13,6 Proz, 
1911 70,8 Proz. 
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Seit 1911 ift es ficher nicht befler geworden, vielleicht noch ſchlechter! 

Wer es verfucht, in Betrieben und VDerfammlungen Brofhüren zu 
verbreiten, wie id es immer wieder verfuchte, um wenigftens Pleine 
Broden aus den größeren Werfen unter die Maſſe zu bringen und fie 
anzuregen, der weiß, wie ſchwer etwas abzufegen ift. Zwanzig, fünfzig 
Dfennig gibt man noch aus, aber auch nicht immer auseigenftem geiftigen 
Interefle, vielmehr desbalb, um ſich nicht zu blamieren, zu Saufe aber 
die Schrift achtlos und ungelefen hbinzufchmeißen. Denn manchen ift 
fogar diefe Schreibweife und die Bedanfen darin zu body, obwohl die 
Verfaſſer folder Schriften fidy die redlichfte Muͤhe geben, fo leichtver- 
ſtaͤndlich wie möglich zu ſchreiben. Erſt vor Furzem geftand mir ein Ar- 
beiter, er habe einen ganzen Stoß Broſchuͤren zu Hauſe liegen, er Fönne 
fi daraus nicht viel nehmen. Ein Wann mit echtem Berliner Mund⸗ 
werE, der über alle möglichen Dinge zu reden weiß, ſich in die Bruft 
wirft und meint, er würde es anders machen, wenn er WMinifter wäre! 
Er traut ſich alfo trog feiner Unwiſſenheit zu, die heute fo vermwickelte 
Aebensorganifation zu leiten und ein neues Fommuniftifches Leben auf- 
zubauen. Dabei ift das charafteriftifch, wie heute noch jeder feine Arbeit 
überfchägt, der eine die koͤrperliche, der andere die geiftige, ein Zeichen 
von der 3erriffenbeit des Volfslebens! 

Aber nicht bloß die von feiten der Bürgerlichen ins Leben gerufenen 
Bildungseinrichtungen, die mit dem Mißtrauen feitens der Arbeiter 
zu rechnen haben, haben mit Schwierigkeiten zu tun, die Klagen wollen 
auch in den von den Arbeiterorganifstionen gefchaffenen Bildungs- 
einrichtungen nicht verftummen. 

Auch da alfo, wo Fein Brund vorliegt, Mißtrauen zu begen, werden 
die Rurfe nicht entſprechend befuscht und mitgearbeitet. Selbft Rurfe, 
die in die Berriebstehnif und in die neuen Arbeitsmerboden einführen 
follen, werden ſchwach befucht. 

Daran anfchliegend möchte ich noch auf anderwärtig gemachte Er⸗ 
fabrungen binweifen, um den Beift in der Arbeiterfchaft noch erfenn- 
barer zu machen. 

In den leuten zwanzig Jahren Fümmerte man fi) mancherfeits um 
die Arbeiter. Daftoren Famen, um zu feben, wieſo die Arbeiter nicht 
in die Kirche Fommen, was fie fo ſehr in ihre Örganifstionen zieht 
und drin bält, wie fie über das Leben und die Dinge denfen. Auch 
Drofefforen guckten fi die Arbeiter an; aber nur durch Schriften. 
Dann Famen aud die Studenten. Verſchiedene von ihnen wagten es 
fogar, in den Sabrifen zu arbeiten. 

Alle, die fih auf irgendeine Weife mit den Arbeitern beichäftigt haben, 
ſchrieben oft auch ihre Erfahrungen, Eindrücke und Meinungen nieder. 
Dabei Famen manchmal recht fchiefe Sachen zum Vorfchein. Denn ein 
buͤrgerlicher Menſch Fann eben aus feiner Haut nicht foweit heraus, 
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um den Arbeiter bis ins tiefſte zu verſtehen, ihm alles nachfuͤhlen zu 
koͤnnen. Es iſt mir nicht moͤglich, auf all die Urteile und Eindruͤcke 
naͤher einzugehen. Nur bei einem von den vielen moͤchte ich mich eine 
Weile aufhalten, naͤmlich bei Adolf Lewenftein, dem bekannten Der- 
anftalter von Arbeiter-Dilettantenausftellungen und Serausgeber ver- 
ſchiedener Schriften aus dem Arbeiterleben. 

Wer über das Arbeiterleben etwas fagen will, Zuverläffiges fagen will, 
der tut fchon befler, zu den Arbeitern zu geben, mit ihnen zu arbeiten 
und zu leben, als aus der Serne Über fie 3u fchreiben. 

Lewenftein machte ſich die Sache ebenfo bequem, wie es die Pro- 
fefloren zu tun pflegen, er ſchickte ganz einfach an die verfchiedenften 
Arbeiter Sragebogen mit einer ganzen Reihe von Sragen, 3. 3.: Wie 
fühlen Sie fih an der Mafchine? Erlaubt Ihnen die Arbeit an der 
Maſchine zu denken? ufw. Danach müßte man eine zuverläffige Der- 
mittlung von brauchbaren Materials glauben. Dem ift aber nicht fo. 

Auch ih babe mid aus demfelben Interefle wie Lewenſtein die- 
felben Sragen zu klaͤren bemüht; aber nicht fchriftlich, fondern perfön- 
lich, muͤndlich im Verkehr mit den Arbeitern felbft, ich muß aber fagen, 
daß ich auf Brund deflen, was mir an Auskunft erteilt worden ift, 
fein Buch, ja nicht einmal ein Slugblatt hätte herausgeben Fönnen. 

Ich arbeitete in einer großen Moͤbelfabrik, wo viele Maſchinenarbeiter 
befhäftigt waren. Da ich mir vorgenommen hatte, einen Aufſatz über 
die geiftige Befchaffenbeit der Arbeiter zu ſchreiben, hatte ich natuͤrlich 
auch ein brennendes Intereſſe, zu erfahren, wie fidh der Oder jener von 
den Wafchinenarbeitern bei feiner Maſchine wirflich fühlte. Aber es ging 
mir faft bei allen glei, wenn ich ibnen die Srage ftellte: „Sage mir, 
wie fühlft du dich, wenn du neun Stunden an der lärmenden Maſchine 
ftehen und die ganze Aufmerffamkeit ihr zuwenden mußt?“ „Menſch, 
was du nur Damit willft? Ich babe es eben abends ſatt!“ war die ge 
wöhnliche Antwort. | 

Da ich merkte, ich fei nicht verfianden worden und die Antwort mir 
nicht genügte zu dem, was ich feftzuftellen gewillt war, blieb nichts 
anderes übrig, als die Srageftellung etwas deutlicher einzurichten. Dann 
ftellte ich die Srage gewöhnlich fo um: „Es liegt mir daran, zu erfahren, 
ob man 3. B. fich abends nach dem Seierabend nicht nur Förperlidy 
fondern auch geiftig müde fühlt, ob man zu Haufe nod etwas, meiner- 
wegen Wiflenfchaftliches, lefen und Darüber nachzudenken imftande ift.” 
Die Antwort fiel auch dann noch fo aus, Daß ich nichts damit anzu- 
faggen wußte, befonders bei jenen, die fich geiftig Überhaupt nicht be- 
Ihäftigten, böchfiens etwas LUlnterbaltendes lafen oder auch arten 
fpielten, wie es leider die meiften von ihnen machten. 

Sie empfanden nur die Förperliche Muͤdigkeit, aber Feine geiftige, was 
je auch ganz felbftverfiändlich ift bei Menſchen, die Feinerlei geiftige 
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Intereflen in fidy tragen, da ift eben nichts, was fich geftört, gehindert 
und müde fühle. Einer war aber doch dabei, der die Maſchinenarbeit 
als Laft auch in geiftiger Sinficht empfand und es Plar zum Ausdrud 
brachte, der hatte aber geiftige Intereſſen, las wiſſenſchaftliche Bücher. 

Wenn ich an einer von diefen Hiafchinen hätte tagaus, tagein arbeiten 
möflen, wo man während der ganzen Arbeitszeit die Gedanken nur 
auf die Maſchine gerichtet Haben muß, fo hätte ich mich ficher ungluͤck⸗ 
li gefühlt. Aber diefe Menſchen fühlten fo was nicht. Wir waren 
acht Arbeiter in dem Detriebe befchäftige, die wir uns im ausge 
prägteren Maße geiftig befchäftigten, jeder eben fo, wie es in feiner 
Veranlagung lag. Einer trieb Thesterdichterei, der andere, wie Max 
Barthel, machte Gedichte uſw. Wir bildeten eine Fleine Denferzunft. 
Aber das muß ich fagen: Fein einziger von uns ftand an einer Maſchine! 

Wenn das aber für die Allgemeinheit wahr wäre,daß die Arbeit und 
befonders die Mafchinenarbeit die Arbeiter im Denken überhaupt nicht 
auffommen ließe, wie es oft behauptet wird, dann fäßen in der poli- 
tifchen Organiſation, in den Bewerfichaften und in anderen Einrich⸗ 
tungen Peine Beamten, die früber auch nur Arbeiter gewefen find. Ja, 
jet darf fi) die Arbeiterfchaft foger rühmen, aus ihrer Mitte foger 
die Minifter und den Reichspräfidenten geftellt zu haben. 

Ich Fenne Feinen Beruf, in dem ſich aus den Taufenden einzelne Der- 
fönlichFeiten nicht aufwärts gearbeiter hätten, oft unter fehr ſchwierigen 
Verhaͤltniſſen. Beine höheren Schulen bis zur Univerfität haben ihnen 
bei diefem Aufftieg geholfen. Und fie leiften eine fo große und gruͤnd⸗ 
lihe Arbeit, daß fie fi mit ihr vor allen jenen fehen laffen dürfen, 
die nicht nur acht Jahre, fondern oft fogar achtzehn Jahre oder noch 
länger auf den Schulbänfen zubringen. Das ift der fchlagendfte Beweis 
davon, wie fehr es auf das ankommt, ob der Menſch die geiftigen Baben 
mitbringt, wenn es ihm bejchieden ift, die Welt zu betreten. 

Aber die geiftigen Gaben allein genügen in dem Kampfe des Da- 
feins nicht, wie man ſich alle Tage an geiftig veranlagten und doch 
fcheiternden Menſchen überzeugen kann. Zu dem von der Vorfebung 
gefpendeten geiftigen Dermögen find noch die Baben des Sleißes, der 
Ausdauer, der Befonnenheit und Beduld noͤtig. Diefe Eigenſchaften 
bringen gewöhnlich den weniger geiftig Begabten weiter, als der flotte 
Beift einen andern zu bringen vermag, ohne diefe fittlihen Kräfte. 

Nach diefen Berrachtungen taucht nun die Srage auf: Wenn dem 
fo ift, welche Kräfte fteben dann noch der Volfebildungsarbeit zur 
Verfügung, an denen ſich die Arbeit wirklid lohnt, und was ift ays 
der Maſſe Überhaupt noch berauszubolen? 

Die Srage, welche Rräfte noch zur Verfügung fteben, ift nicht allzu 
ſchwer zu beantworten. Alles, was den Bildungstrieb lebendig genug 
in fi trägt, braucht nicht gefucht zu werden durch Propagandamittel, 
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das finder den Weg zu den Bildungsflätten, auch wenn fie im dritten 
Hof vier Treppen body find. | | 

Anders ift es mit den ſchwaͤcheren Kräften in der Maſſe, was oder 
ob da überhaupt noch etwas berauszubolen gebt. Wie idy die geiftige 
Struktur in der Arbeiterfchaft jest febe, liegt die Sache fo: 

Wie ſchon gefagt: Alles, was geiftig bildungsfähig gewefen, zur Fuͤhrer⸗ 
ſchaft geeignet, haben die Örganifationen fiber ſchon berausgeholt und 
holen immer weiter heran, was ſich Dazu gebrauchen läßt. Was aber 
dann noch nach dem Sieben Gbrigbleibt, nimmt jest das Betriebs⸗ 
rätegefer in Befchlag. 

Somit find alle, die freiwillig fi) ftellenden wie auch die auffindbaren 
Bröfte in Anſpruch genommen, in irgendeiner Organiſation einge- 
ſchachtelt und für anderwärtige Bildungsbeftrebungen nicht frei. 

Unter den übrig Bebliebenen, den Beführten gibt es freilich auch 
noch fo manchen guten und intelligenten Arbeiter, Sandwerter, Mon⸗ 
teur, Werfmeifter, Raufmann ufw. [Ihnen liegt meiftens das politifche 
Geſchaͤft nicht. Sie find Feine Sührernaturen für das öffentliche Leben. 
Sie find eben auch begabt, aber für etwas anderes. Deshalb follte end- 
li gefragt werden, wofür der Menſch begabt fei, und nicht nur der 
als begabt angefehen werden, der zum Minifterpräfidenten aufzufteigen 
befähigt ift. 

Sreier für Die geiftige Schulung als erwachſene Arbeiter Fönnte 
ſchließlich ihre Jugend fein, wenn die Arbeit an ihr TJugendbildungs- 
ſache wäre, ihre Bebirne nicht fchon durch politifche Parteitätigfeit ver- 
Pleiftert wuͤrde. Das follnicht heißen, daß die Jugend von der politifchen 
Bildung fernzuhalten fei, wenn fie die Altersreife Dazu erreicht bat. Vorher 
aber follte auf die Jugend nur allgemeinbildend gewirkt werden und 
der Charakter geftärft, als fefte Brundlage für den fpäter politifch 
denfenden und handelnden Menſchen. Wenn jedod, wie es beute 
falfcherweife gefchieht, die Tugend in den politifhen Barren gefpannt 
wird, wenn fie, ſtatt ſich felber, der Organiſation zu dienen bat, wenn 
fie in politifchen Dingen, die ihr Verſtandesvermoͤgen nicht faflen Bann, 
fi) ereifert, das Bift des Haſſes und der Lüge täglich faugt, dann 
allerdings ift fie nicht frei für eine befonnene, planmäßige und ziel. 
bewußte, ihr gebübrende Bildungsarbeit. 

Daß die Jugend auf diefen Weg geleitet und von der Aufgabe, an 
fi feibft zu arbeiten, abgelenkt wird, wird fich fpäter an der Arbeiter- 
bewegung rächen. Denn darauf bedacht fein, in der Jugend politifche 
Bernegroße beranzuzieben, heißt ſoviel wie politifche Stuͤmper züchten, 
deren fegensreiche Tätigkeit wir in den leisten drei Jahren zur Benüge 
verPofter haben von linfs und rechte. 

Aus den bier dargeftellten Tatfachen wird man in den volfsbildnerifchen 
Breifen wohl die Solgerungen ziehen Eönnen, welche Wöglichfeiten unter 
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den Arbeitern es noch gibt in intellefeueller Sinficht. Denn das bisher 
Geſagte bezieht ſich vorerſt nur auf die intellektuelle Erziehung, ohne 
die BildungsmöglichFeiten nach der allgemein volfserzieberifchen Seite 
zu berühren. Stellt man nun beides, TIntelleftfchulung und allgemeine 
Erziehung nebeneinander, fo ſteht man vor der Srage: Welches von 
beiden ift nötiger, oder ift beides zugleich zu pflegen? Vor diefer Srage 
fteben die Volkshochſchulbewegler. Unter ihnen gibt es nun auch ſchon 
zwei Richtungen. Die eine betont das Intellekruelle, wie es in den An— 
fängen der Arbeiterbildung audy getan wurde, mit der Vorausſetzung, 
daß mit der Verfeinerung des Verftandes die Verfeinerung des Herzens 
von felbft kommen muß, was in den Arbeiterfreifen bis heute geglaubt 
und zur Richtſchnur genommen wird. Dagegen vertritt die andere Ridy- 
eung die Meinung, daß beides zu pflegen fei, der Verftand und das 
sjerz, aber mit befonderer Berüdfichtigung des letzteren, wobei der 
wiflenfchaftlihe Stoff mehr als Mittel zur Erziehung in Anwendung 
gebracht werden foll, anftatt als ein zur Belebrfamfeit führender Lehr⸗ 
gegenftand.* 

Was dieerfte Richtung und die ihr nachfolgenden Bildungsbeftrebungen 
nicht erreichen, und warum fie es nicht erreicht haben, ift ſowohl aus 
den angeführten Beifpielen als auch an dem disharmoniſch wirfenden 
DVolfsgeift zu feben, der uns in Peiner Weife zur Ruhe Eommen läßt. 

Ob nun der Weg der andern Richtung der richtigere ift, auf dem fie 
das Ziel zu erreichen glaubt, wird fie erft im Laufe der Zeit zu beweifen 
haben. Soviel ich an den einzelnen bisher nady dieſer Richtung erzielten 
Ergebniſſen ermeflen Fann, wird fie der erfteren Richtung gegenüber 
recht behalten. Dafür fprechen alle Erfahrungen in der praftifchen 
Erziehung, die ich und andere, von anderen Auffaflungen ungeftört, 
alle Tage machen. 

Wir baben feit zwei Jahren eine ftarfe Volkshochſchulbewegung, 
eine Bewegung, die aus der geiftigen Not des Volkes entftanden ift. 
Sie will das Volk mit dem GBeifte erfüllen, den das neue Demofratifche 
Stastsgefüge erfordert. Eine Aufgabe, die nicht body genug eingefhänt 
und unterftügt werden kann, die in erfter Zinie vom Staat und den 
Gemeinden im ausreichendften Maße Unterftügung finden follte. 

Die bürgerliche Klaſſe har unzweifelhaft die Leitung der Produktion 
wie auch die Leitung in der Bildung in ihrer Hand, deshalb ift fie 
vorerft auch berufen, die Leitung der Volkshochſchulen zu übernehmen. 
Der Beſitz an Willen verfpricht aber noch nicht die Befähigung aud) 
zum Umgange mit Menſchen aus den Arbeiterfreifen mit wenig Wiffen. 
Es ift jedem, der den Arbeiter lehren will, nötig zu willen, in weldyer 
geiftigen und materiellen Lage diefer lebt und insbefondere, wie fein Schul- 
weg gewefen ift. Wie läßt ſich dies lernen? 

* Siebe Ed. Weitſch, Soszialifierung des Geiftes. KEugen Diederihs Verlag in Jena. 
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In Berlin-Öft beſteht ſeit 1911 die Soziale Arbeitsgemeinfchaft. 
Die ift eine folche Belegenbeit, eine praftifche Schule, in der es jeder 
lernen Fann. Durch die Zeitung eines Knaben ˖ oder Jugendklubs, durch 
den Beſuchsverkehr der Jungen und deren Eltern und Befchwifter, 
durch Schutzaufſichten über Jugendliche, die mit dem Strafgeſetz in 
Konflikt geraten find, Durch den Verkehr in Veranſtaltungen für Ar- 
beiter und Arbeiterinnen ufw. ift jedem die Belegenheit gegeben, all 
dies zu erfahren und zu lernen. Ohne foldye vorher erworbene Erfah⸗ 
rung an den Menſchen zu arbeiten, heißt auf Dem Moorboden Weizen 
zu bauen. | 

Die zweite Bedingung für den Vortragenden und Aursleiter ift die: 

Der Vortragende darf bei feinen Sörern gar Feine Renntniſſe in dem 
von ihm zu behandelnden Wiflensgebiet vorausjegen und muß ins- 
befondere technifche Ausdrüde ſowie Sremdwörter fo lange vermeiden, 
bis er Belegenheit gefunden bat, fie zu erflären. — Er wird gut daran 
tun, überall, wo es angeht, an Vorgänge anzufnüpfen, die den Hörern 
aus der Erfahrung des täglichen Zebens befannt find; wirffamer als 
die befte cheoretifhe Auseinanderfegung ift die Anſchauung, wenn fie 
mit der Erklärung des beobachteten Begenftandes verbunden wird. 
Die praktifche Erfahrung der Arbeiter ift oft fo groß, daß ſich daran 
in den meiften Sällen mit der ficheren Ausfiht auf Derftändnis an- 
knuͤpfen läßt. 

Auf diefem Wege gelangen wir nun auch zu der Srage: Welche Wiflens- 
gebiete und was daraus foll dem Arbeiter geboten werden, was braucht 
er als folcher zu willen? | 

De möchte ich mir eine Vorbemerkung erlauben auf die Gefahr bin, 
als ein zus befcheidener Kerl angefehen zu werden von meinen Rlaffen- 
genoflen: Wir haben mit Arbeitern zu rechnen, und es wird auch in 
aller zukunft fo bleiben, daß cs Straßenfeger, Schmiede, Tiſchler ufw. 
geben wird, Daran ändert auch die Einheitsſchule nad) den grundfän- 
lihen Sorderungen der radifalften Schulreformer nichts, mögen auch 
Derfchiebungen von unten nad oben und von oben nad) unten ftatt- 
finden, diefe berufliche Schichtung wird damit nicht aus der Welt ge- 
bracht. Damit meine ich aber nicht, Daß diejenigen, Die von Arbeitern 
geboren wurden, Arbeiter bleiben müßten, nicht ihrer Begabung ge- 
mäß nicht auffteigen dürften. Hoffentlich forgt die Linheitsfchule dafür, 
daß jeder Menſch dahin geftellt wird, wo er hinpaßt. 

Und nun zu der oben geftellten Srage: Vor mir liegt ein Buch: „Das 
Evangelium der Natur“ von Seribert Rau, Verlag Theod. Thomas 
in Leipzig. Der Inbalt des Buches ift: „Der Sternenhimmel”; „Die 
Kröbildungsgefchichte”;, „Blicke in das Pflanzenleben”; „Die Wunder 
des menfchlichen Körpers”; „Blicke in das Tierleben“; „Das Reid) der 
Dhyfif”, „Das Wiflenswertefte im Reiche der Chemie”. Der Derfafler 
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wurde von dem Beftreben geleitet, dem Laien von allen diefen Be- 
bieten des Willens fo viel zu bieten, wie fie eben als Menſchen im täglichen 
Leben brauchen. Ich habe nody nicht erlebt, fo vielen Arbeitern ich es ge- 
lieben babe, bei denen ich Feine Vorkenntniſſe vorausferzen Fonnte, daß es 
einer nicht verftanden hätte. Nach diefer Methode denfe ich mir auch die 
Vorträge auf allen Bebieten des Willens. Eduard Weitfch, dem Ver⸗ 
faffer der Schrift „Die Sosialifierung des Menſchen“, ftimme ich aus 
voller Überzeugung zu, wenn er fagt, wir brauchten Peine Siftorifer 
und andere Sachgelehrte zu bilden. Das mögen die zuftändigen Schulen 
weiter machen, mit Zeuten natürlidy, Die das Zeug dazu haben, nur foll 
es auch denen aus den unteren Schichten dazu Befähigten ermöglicht 
fein, daran teilnehmen zu Fönnen. 

Auch bierin bin idy mit ihm einig, wo er meint, man dürfe nicht 
nur einige Broden von Gelehrtheit hinwerfen, die nur Dünkel erzeugen. 
Achte man doch darauf, zu welcher fozialen Stellung jeder feinen Kräften 
nach befähigt ift, was und wieviel er zu feiner Berufsftufe und fürs 
allgemeine Leben braucht. 


Der Vortrag und der Rurfus erfordert aber auch noch eine andere 


Ergaͤnzung, denn er erfhöpft den Stoff nicht, dient mehr der An- 
regung, die Dann zu einem weiteren Bildungsmittel führt — das iſt 
das Buch. Das Buch) foll dem Hörer belfen, in den durch den Vortrag 
behandelten Begenftand noch tiefer zu führen. Sandelt es fi) um im 
Denken ungeübte Menſchen, müßte desbalb das Buch dazu wirklich 
befchaffen fein, das heißt, es müßte fchlicht, einfach und leichtverftänd- 
lich fein, es müßten Einfuͤhrungswerke fein, wie ich oben fhon eins 
erwähnte. 

Sier gibt es nun diefelbe Not für jene, die durch die Ziterarur ſich 
bilden möchten. Ebenſo felten wie es für die Arbeiter befähigte Vor- 
tragende und Zehrfräfte gibt, gibt es auch Schriftfteller, die in der Seele 
und in dem Beift des Arbeiters Befcheid wüßten. Selbft den fozialdemo- 
Pratifchen Schriftftellern, die doch den Arbeitern mit ihren beften Rräften 
zu dienen ſich als Aufgabe geftellt haben, vermag der Arbeiter nicht 
immer zu folgen. Was 3. 8. Marx, Bernftein, Engels, Diesgen, und 
vieles von dem, was Kautzky und andere gefchrieben haben, findet 
unter der Arbeiterfchaft ganz geringe Verbreitung. Nicht die Beldfrage 
fpiele immer mit. Nein, vielmehr heißt es in den meiften Sällen: „Es 
ift mir doch zu hoch!“ 


Vor mir liegt ein erft jet erfchienenes Buch von Aubinftein, „Der 


Romantifche Sozialismus”. Die Dorgänge in der Revolutionszeit von 
1918 - 192], die er da behandelt, find zwar faft allen Arbeitern in den 
Broßftädten befannt, fie haben ja alles bisher mitgemacht und erlebt, 
zu wuͤnſchen wäre nur noch, daß fie auch die Schlüfle und Lehren, 
die der Verfaſſer diefes Buches aus diefen Ereigniſſen zieht, auch er⸗ 
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führen. Aber fein dem Arbeiter ungewöhnliches Hochdeutſch, die ge- 
Ihraubten Säge erfchweren die Verbreitung feines Werkes, felbft in 
dem Sell, daß wir noch die Sriedenspreife hätten. 

Viehmen wir uns einen andern Mann vor: Natorp und feine Werke, 
befonders die fehr wertvollen Schriften wie „Sozial-Jdealismus”, „Die 
ſoziale Paͤdagogik“. Die müßten erft von jemanden aus der Belehrten- 
ſprache in die Volksſprache Gberfezt werden. Dem Arbeiter zuzumuten, 
Natorps Sprache zu verfteben, ift ein Unding! Wie kann der Arbeiter 
fi) in Sägen von 30 und noch mebr Zeilen zurecdhtfinden. 

Draftifcher in der Sinficht find die Verleger und Schriftfteller von 
der Schundliteratur. Die haben fich dem geiftigen Dermögen der unteren 
Schichten wohl anzupaflen gewußt. 

Wenn gefagt wird, man müßte die Wienfchen an das Hoͤhere ge- 
wöhnen und trachten, fie zu ſich beraufzuziehen, jo kann idy dem völlig 
zuſtimmen. YIur handelt es fich darum, wie das Heraufziehen gefcheben 
foll. Denkt man ſich die Sache etwa fo, daß man die mittleren Sproffen 
der Leiter berausnimmt, ſich Dann auf die oberfte Sprofle fegt und 
die Menſchen an der Keine beraufzieht? Wäre es nicht befler, die 
Sproſſen drin zu laſſen, und die des Steigens Unfundigen anzuleiten, 
von Sprofle zu Sprofle zu fteigen, je nachdem ihre Kraft ſich dazu 
entwidlungsfähig erweift? | 

Und nun noch einige Worte zu der vorn geftellten Srage des Miß- 
traueng feitens der Arbeiter gegen alles, was von Bürgerlichen getan 
wird, eines Mißtrauens, das fi) gerade in der Zufammenarbeit in 
Bildungsfragen als dauernd hinderlich zeigt. 

Der Unternehmer ift des Arbeiters Begner im wirtfchaftlidden Sinne 
wie im politifchen, und der Arbeiter des Unternehmers. Beides ift aus 
der wirtfchaftlichen und politifchen Lage bedingt. Saft täglich muß es 
der Arbeiter am eigenen Leibe erleben, wie um feine Saut von feiten 
des Unternehmers fpefuliert wird, wie feine politifche Befinnung nicht 
gern gefehen wird. So fteben fie fidy beide gegenüber auf der Lauer, 
der eine in dem Beftreben, aus dem andern möglihft viel herauszu⸗ 
holen, der andere fo wenig wie möglidy herausholen zu laffen. Alles, 
was fi halbwegs Bürgerlidh nennen Fann, fteht hinter der YTeinung 
des Unternehmers, was oft genug in der bürgerlichen Preſſe zum Ausdruck 
kommt. So war es lange, und fo ift es in verfchärftem Maße heute nod). 

Es mangelte von feiten der Bhirgerlichen auch nicht an Verfuchen, 
durch allerlei Einrichtungen die eigene Anfchauung von Wirtfchaft und 
Doliti? der Arbeiterfchaft beizubringen. Die Kirche, deren Leitung fich 
die bürgerlide Rlaſſe durch das Vorrecht auf Befin, das Vorrecht 
suf Bildung und fo auch durch politifche Vorrechte gefichert hat, ftellte 
ſich diefen Beftrebungen zur Verfügung. So mußte der Arbeiter überall 
ihm geftellte Sallen wittern, auch da, wo ihm Feine gelegt waren, wo 
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man es mit ihm menfchlidy gut meinte. Das Mißtrauen wurde ihm 
auf diefe Weife zur zweiten Natur, die die Menſchen in zwei unver- 
ſoͤhnliche Zager trennte, die aber auch, wie wir es erlebt haben, un- 
ſchaͤtzbaren Schaden anrichtete im Volke. Dafür die Arbeiter allein 
verantwortlich zu machen, wäre ungerecht. Die Hauptſchuld dafür fällt 
auf die bürgerliche Klaſſe. 

Das Mißtrauen wurde aber noch von einer andern Seite genährt. Die 
Arbeiterführer ließen es auch nicht Daran fehlen, das Mißtrauen in der 
Arbeiterfchaft wachzubalten. Haͤtten fie es überall da getan, wo ein be- 
rechtigter Grund vorlag, Pönnte es ihnen niemand übel nehmen. Daß 
fie aber dieſe Methode auf das volfsbildnerifche Gebiet Gbertrugen, 
und gleihermaßen gegen diejenigen Elemente verfubren, die guten 
Willens waren, durch ihre Arbeit den Arbeitern geiftig und firtlich zu 
helfen, das war ein unverzeiblicher Irrtum, durch den die Arbeiter- 
Schaft fih felbft großen Schaden zugefügt bat. Nur die hatten Be⸗ 
rechtigung in dem Reiche der Partei auf geiftige Berätigung, die mit 
der Darteimitgliedsfarte fi ausweifen Fonnten, und die gefchworen 
hatten auf alle Dogmen, auf die die Partei fidy feftgelegt bat. An diefem 
Beifte Hat ſich anfcheinend heute noch nicht viel geändert. Seute noch 
wird gefagt: „Hüter euch vor den Bürgerlichen; denn fie haben nichts 
Gutes im Sinne mit eudy!” 

Als id vor nicht langer Zeit in der Parteiorganifation der SPD. 
den Antrag ftellte, einen mir gut befannten Doktor zum Vortrag über 
„Die Soszislifierung der Großbetriebe“ zuzulaffen, flel gleich die Srage: 
„st er auch Parteimitglied ?" Und da ich die mir geftellte Srage nicht 
zu bejaben vermochte, lehnte es der Vorfizzende ab, den Mann vor- 
tragen zu laflen, mir folgender Begründung: „Parteigenoflen! Wenn 
wir einen Bürgerlichen zulaflen, von dem wir nicht wiflen,ob er Partei- 
mitglied ift, ſo koͤnnte es uns paffieren, daß er uns etwas vorträgt 
sus feiner bürgerlichen Anſchauung heraus, das wir zu widerlegen 
nicht imftande find. Zr Pönnte uns nur unfere Mitglieder Fopficheu 
machen. Deshalb rate idy Davon ab.” 

Es wird aljo Fein Unterfchied gemacht. Den Bürgerlichen in Bauſch 
und Bogen mißtraut man. Moͤgen Einzelne von ihnen das Beſte wollen, 
ſie bringen es nicht anders an als durch das Mitgliedsbuch. Verſuchen 
ſie aber mit den Arbeitern außerhalb der Partei etwas, wo ſich's der 
Rontrolle der Fuͤhrer entzieht, ſo wird von dieſen glattweg davon ab⸗ 
geraten. Sie wiſſen ja gut, wie ihre Leute geiſtig beſchaffen ſind. Denn 
ſolche Gegenbeweisgruͤnde, wie ſie z. B. der Vorſitzende gegen meinen 
Antrag auffahren ließ, ſind nur Zeichen von der inneren Schwaͤche, 
die den Fuͤhrern wohl bekannt iſt. 

Die Scheu, die ſich zu dem Mißtrauen als Bundesgenoffe geſellt, ift 
mehr pſychologiſcher Natur. Sie entftammt aus den oben fchon an- 
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geführten Bründen. Seines unpolllommenen Denkvermögens, der Unzu- 
länglichfeit feiner Sprache bewußt, tritt der Arbeiter vor gebildeten 
Menfchen nie gern auf. Mut, was zu fagen, finder er nur in Kreiſen 
feinee Rlaffengenoflen. Die meiften fchweigen auch da. 

Audy die Erfahrungen nach diefer Seite bin Fönnen uns nur in der Er- 
kenntnis beftärken, daß mit der reinen Verftandesbildung die Menſchen⸗ 
bildungsfrage nicht erledige ift. Zange vor dem Kriege ſchon mehrten 
fi) die Stimmen, die die Solgen der einfeitigen Menſchenbildung vor- 
ausfaben. Heute offenbart fi das Verhaͤngnisvolle diefer Einſeitig⸗ 
keit deutlich in allen menfchliden Beziehungen. Und da dämmert es 
doch ſchon weiteren Kreifen, daß wir nicht fo arm an Wiflen find wie 
an Befinnung — an der wahrhaft menichliden Bildung, der Bildung, 
die wir im Pleinen wie im großen Zeben brauchen, obne die die Der- 
ftandeebildung doch nur wie trockenes Holz ift. Daraus ergibt fi) von 
felbft die Aufgabe, diefe hoͤchſte Bildung zu pflegen. Sür fie ift jeder 
Menſch veranlagt, fie kann in jedem durch die rechte Leitung und Er— 
jiehung zu eigen werden. 

„Chemiſch reines Waſſer ift ungefund, chemiſch reines Wiflen ift toͤd⸗ 
lich. Wie zum Waſſer der Sauerftoff der Luft, jo muß man zum Willen 
die Perſoͤnlichkeit hinzutun, um es verdaulich zu machen”, jagt Paul 
Lagarde. Und an anderer Stelle: „Was belfen der Nation diefe 
Buchhalter und Magazinauffehereriftenzen,welche wir Bebildete nennen, 
die unfähig find, den notwendigften Beſitz — Sreibeit, Einheit, Re- 
ligion — auh nur zu vermiflen”. Zange Auseinanderfegungen 
Fönnten der Volkshochſchulbewegung nicht befler ihre Aufgabe 
zeigen, als diefe beiden Zitate. Und ich felbft möchte noch binzu- 
fügen: Die reine Wiffensbildung ift, wenn zu ihr Peine Kraft der 
dienenden und gemeinf&aftsbildenden Liebe binzufommt, tödliches Bift. 
Das erleben wir heute täglich. Alle Reime diefer aufbauenden, ſchoͤp⸗ 
feriihen Gemeinſchaft zu pflegen, ift deshalb der hoͤchſte und leiste 
Sinn aller Dolksbildungsarbeic. 


Eliſabeth Bufle-Wilfon / Mar 
Scheler und der homo capitalisticus. 


m Schluffe des Winterfemefters verfammelte fih in Röln um 
MarScheler ein Kreis von Menſchen aus der Jugendbewegung*. 
Es war dies ungefähr das erftemal, daß einer der fruchtbarften 
Dbilofoppen der Jetztzeit und ein bewußter Katholik nach jener Er— 
* Derteeten waren Angebörige der Deutſch⸗Akademiſchen Freiſchar, des Jungdeut- 
fhen Bundes, der Batbolifhen Jugendbewegung sauber) und ein Mitglied 
der Bommuniftifchen Jugend. 
]2* 
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ſcheinung fpürte und horchte, die als TJugendbewegung einft unbefannt 
und umftürzlerifch war, die nun bereits Objekt wiſſenſchaftlichen Intereſſes 
und zu guter Letzt fogar Prüfungsgegenftand bei paͤdagogiſchen Exa⸗ 
mina geworden ift. Es hätte ſich bei der Zufammenfunft eine wert- 
volle Berührung zweier Welten ergeben Fönnen, wäre nicht die Zahl 
der Teilnehmer infolge äußerer Umftände gar fo niedrig gewefen; 
außerdem war Scheler gleichfam wie von einer Prätorianer-Barde 
von Schülern umgeben, die den Wieifter vor dem Anfturm der Fan- 
tifch Verdächtigen Eindringlinge ſchuͤtzen zu müflen glaubten. 

Scheler vertritt eine Renaiflance des Ratholizismus und des Mittel- 
alters, die man durchaus verfennen würde, wenn man fie mit dem 
romantifchen Zeitalter gleichfezzen würde. Zr nennt den Begenpol des 
katholiſchen Prinzips den „homo capitalisticus“‘, deffen geiftige Struftur 
und Typologie er mit Max Weber aus dem Serauflommen des pro- 
teftantifch-calviniftifhden DBürgertums WMitteleuropas erklärt. Max 
Weber batte in feiner Religionsfoziologie eine großartige Defzendenz- 
lebre der heutigen Werterhif gegeben und bewiefen an der Gattung 
des deutfch-anglifanifchen Kaufmanns und Unternehmers (dem „Aus- 
beuter” des Oulgär-Sozialismus). 

Sehr im Begenfan zu Max Weber geht Scheler der Anerkennung 
der großartigen pofitiven morslifhen Qualitäten diefes „homo capi- 
talisticus“ aus dem Wege: jener raftlofen, ftrengen asFetifchen Berufs- 
arbeit, die aus dem Ethos des Duritanertums folgte. Denn der „asfe 
tifche Sparzwang” oder Spartrieb des rafleechten kapitaliſtiſchen Men⸗ 
ſchen haͤuft Bewinn auf Bewinn, ohne fi) dem Benuß des errungenen 
Reichtums hinzugeben. Die Erlangung materieller Büter als Srucht 
eines arbeitfamen Lebens ift in der urfprünglichen proteftantifch-cal- 
viniftifchen Raufmannserhif ein Beweis für den Segen Gottes, die 
Verwendung des Reichtums zu eigener Zuft und eigener Muße dagegen 
eine ſittlich verwerfliche Handlung. In Deutfchland, das die Fapita- 
liftifhe Entfaltung erft im neunzebnten Jahrhundert erlebte, die Eng⸗ 
land, Holland und die Jugenotten, jene Elaffifchen Träger puritanilchen 
und Fapitsliftifchen Beiftes [yon vor dreihundert Jahren begannen, 
ift der religidfe Urgrund des Arbeitsfanstismus als Selbfizwed zwar 
verfchwunden, aber dafür hat ſich diefer Typus bis zu einer beroifchen 
Kampf- und Pflienarur gefteigere. Okonomiſch ausgedrüdt — der 
erworbene Reichtum wird nicht oder nur zum Teil verbraucht, fondern 
immer wieder zu erneuter Produktion angelegt. Die Blüte der Fapita- 
liftifchen Expanſion als Solge der asketiſch⸗arbeitsharten calpiniftifchen 
Religiofitär! 

Der puritanifchy-Fapitaliftifche Beift des Bürgertums wurde nun aber, 
nach der Philofopbie des Katholiken Scheler, der Fluch Europas und 
der ganzen abendländifchen Ziviliſation; er ift ſchuld an der Ent⸗ 
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ftehung jenes Ethos der Arbeit als Selbftziwel mit feiner zehrenden 
inneren Unruhe, der Bulturlofigfeit und inneren Starrbeit. Jener 
Lebensrhythmus, dem Erwerb und Reichtum nicht die Mittel find 
zur Erhaltung Eulturerfüllter Lebensform — wie in England — oder 
eines behaglichen Rentnerdafeins — wie in Frankreich —, fondern dem 
Arbeit eben ein fidy felbft befriedigender Trieb ift, war es, der nach 
Scheler den feelenlofen Mechanismus des Fapitaliftifchen Zeitalters, feine 
nervoͤſe Aktivität und Stumpfbeit den Rräften des Lebens und der 
Seele gegenüber verurfachte. In populärer Weife bat Scheler bekannt: 
li den inneren 3Zufammenbang von jener beinahe jüdifchen Arbeits- 
und Erwerbswut mit einer beifpiellofen Unfähigkeit zum LZebens- 
genuß und zur Zebensfultur aufgedeckt in feiner Schrift über „Die 
Urfachen des Deutfchenhafles” (1916). 

Die Religion der Arbeit ift fo das Ethos des Bürgertums geworden. 
Scheler handhabt die Analyfe des Fapitaliftiichen Menſchen durchaus 
mit den Mitteln der materisliftifhen Geſchichtsauffaſſung, aber freilich 
nur für die eine, zu befämpfende Beiftesperiode der Geſchichte. Er, der 
jene erfchöpfende Studie über „Das Reflentiment im Aufbau der Mo⸗ 
talen” fchrieb, ift nicht ganz frei von Keflentiment, wenn er die Srucht 
des Bürgertums und des Proteftantismus — d. h. das gefamte deutfche 
und anglifanifche Beifteswerf feit der Reformation — wie ein zünftiger 
Marxiſt aus dem Serauffommen einer neuen ſozialen Kaſte berleiter. 
Der unrubige, ewig unzufriedene, fuchende, zweifelnde und ſich mühende 
Menfc des proteftantifchen Zeitalters, der ewige Kriegersmann ift 
‚aber doch gerade ein ins Seroifche gefteigertes Gewaͤchs des nicht-Fatho- 
liſhen Europa, das mit (ſachlich richtigen) biologifchen oder oͤkono⸗ 
milden Begründungen zwar erPlärt, aber nicht verfleinert werden 
Bann. Es gehört zu den Irrtuͤmern der $Eonomilch-fozialiftifchen Be- 
ſchichtsauffaſſung, daß man eine geiftige Tarfache als gefchichtlidye 
Macht aus der Welt gefchafft, erledigt oder ungefährlid gemacht zu 
haben glaubt, wenn man ihre fozio-Sfonomifchen Brundlagen nady- 
gewiefen bat; der Denfberrug liege einfach in diefer ploͤtzlich einge: 
Ihobenen Wertfegung. Die Befriedigung des geſchichtlichen Raufali- 
täts- Bedürfniffes (denn etwas anderes gibt die materialiftifche Be- 
ſchichtsauffaſſung gar nicht!) ſchafft die Illuſion der Befreiung von 
einer druͤckenden WirPlichPeit; beifpielsweife von einer Wiachttatfache. 
Wenn man die Daterlandsliebe als Befizangft der Reichen und Gluͤck 
lien herleiten kann, die Entſtehung des Ürchriftentums als Prole: 
tarier- Religion, dann find diefe Ideenmaͤchte erPlärt und — vernichtet. 
Auf diefe Weife ſucht fi) die proletarifche Philofopbie durch einen 
rationaliſtiſchen Denkakt der Wucht der bürgerliden Wertwelt zu ent⸗ 
ziehen, die aber außerdem immer noch etwas anderes, eigenes bleibt, 
als nur „ideologifcher Überbau“ ; fie ift und bleibt trom allen materia- 
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liftifchen Verfruftungen eine eigene idealiftifche WertwirklichPeit. — 
Sogar Scheler ſchiebt nun nach einem aͤhnlichen Verfahren die fir 
ihn unbequeme Tatfache des deutfchen Beiftes feit 1500 beifeite, indem 
er ihn auf Riaffen-Umgruppierungen zurüdzuführen ſucht. Außer den 
foziologifchen nimmt er auch biologiſche Motive zu SJilfe, wenn er 
den aufklärerifch-proteftantifchen Typus Des Homo capitalisticus aus 
dem Ausfterben des alten germanifchen Adels erklärt und fo die neue 
geiftige Subftanz aus neuen Blurmifchungen bervorgeben läßt. Daß 
er fo den Bipfelpunft des deutfchen Beiftes, der doch immerhin eines 
der hoͤchſten Ereigniſſe des europäifchen Denfens Überhaupt darftellk, 
daß er die Srucht des Proteftantismus und des nachfeudaliftifchen, 
bürgerlichen Rulturzeitalters, d. b. Die ganze deutſche Klaſſik (Serder, 
Leifing, Wieland, Schiller, Goethe) und auch die deutfche Spefulation, 
weiter die moderne Tlarurwiflenfchaft, ja fozufagen die Willenfchaft 
überhaupt „verdrängt” — fo wie der Proteftantismus feinerfeits das 
Mittelalter „verdrängt” und dabei beftohlen hat —, ift die notwendige 
und genisle Linfeitigkeit des TIeopbyten. In Wabrbeit aber Pann man 
Feinen von den beiden gefchichtlichen Wertgipfelungen verFleinern, weder 
das katholiſche noch das proteftantifche Beiftesprinzip. Denn ob man 
das fpröde und herrliche Gluͤck des Lrfenntnistriebes, den geiftigen 
Rauſch des Forſchers und Entdeckers wählt, oder die geborgene Rube 
in Bott, das ſteht bei dem Karma eines jeden Menſchen und liegt 
jenfeits zeitliyer Wertung. 

Unbedingt großartig aber ift nichtsdeftoweniger Schelers eigenfte 
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der ſich Feineswegs in der jest modern gewordenen Myſtik erſchoͤpft 
und der dem modernen Ratholiken ebenfo fremd geworden ift, wie 
dem Proteftanten. Denn jene ruhige Gewißheit des mit Bott eins 
feienden Menſchen, den das Mittelalter nährte, hatte das proteftan- 
tifch-Papitaliftifche Zeitalter reſtlos zerftärt, und eben diefer Bruch mit 
der vita contemplativa hat die Menſchheit in die Unraft des Iwei- 
felns, Irrens, überhaupt des „Wollens” geftürze. Sie bat die Demut 
und die Saltung verloren. Zwar baben auch die „Fapitaliftifch-prote- 
ftantifchen” Denker für den Beift der deutfchen Myſtik, der Romanif 
und Gothik ein eigenes Wertgefühl wiedergewonnen und damit Ab- 
ftand von der AusfchließlichFeit der modernen Dichtung oder Pbilo- 
fopbie; aber wer Fennt die mittelalterlidy-Farholifhe Philofopbie, jene 
großartige Mifchung antiken und chriſtlichen Beiftes. — Wie groß ift 
nicht die Kluft zwifchen der Abgefchiedenbeit und ruhigen Würde des 
chriſtlichen Philoſophen, wie ihn Dürers berrlidher „Sieronymus im 
Bebäus” verkörpert, und dem zentrifugalen, tatfüchtigen Seldenmenfchen 
des Fapitaliftiichen Zeitalters. — Scheler, der Fein Muſtiker ift, fondern 
fi mir Stol das Gerz der Scholaftif nennen läßt, befennt fi fo 
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auch als ein lebhafter Gegner der deutfchen Spefulstion von Kant, 
Sichte und Segel, die allerdings durch die moderne Phänomenologie, 
pbilofopbiegefchichtlich gefeben, als uͤberholt gelten dürfen. Bis herab 
zu den Wielioriften, Voluntariften des intelleßruellen liberalen Bürger: 
tums (diefen legten Ausläufern der Aufflärung) müffen ihm die Der- 
treter des „fauftifchen” Menſchen das boͤſe Drinzip ſchlechthin bedeuten, 
und um fo mehr, je mehr fie in der großen Philoſophie das Beficht 
Deutfchlands beftimmt haben, gleichwie im bürgerlichen Leben und am 
Ende im fozialiftifchen Pathos. 

Das alfo find die Maßſtaͤbe und Brundfäge, mic denen Scheler an 
das Dhänomen der deutfchen Jugendbewegung beranging. “Ihr Ab- 
lauf und ihre Typologie waren ihm dabei ſachlich noch unbekannt. 
Doch ſah er ſich uͤberraſcht durch eine Menſchenart, die in ſich ver- 
eint Fantifches Ethos, proteftantifchen Beift mir einer dem jetzt leben- 
den Befchlecht fonft fehlenden Faͤhigkeit zum irrationslen Denfen, zur 
Eontemplativen gefammelten Scheu und zum zentripetslen Sein. Diefe 
neue Raſſe kann man mit Scheler eine akapitaliſtiſche nennen, umter- 
Ihiedlih vom antifapitsliftifchen Umftürzler, der die jezige bürger- 
lihe Ordnung bekämpft, aber mir ftrategifchen Mitteln und mit einem 
feelifihen Rhythmus, die der zu befämpfenden Welt felber entlehnt 
find. Die Serausbildung diefes „Homo novus“ ift ja eben die geſchicht⸗ 
lihe Leiftung der deutſchen Jugendbewegung, ihr einziges und eigent- 
liches Werf. 

Es ift natürlich, Daß Scheler gerade die feit Jahren innerhalb diefer 
Rreife erörterte Problematik ihres eigenen Weſens und ihrer Beftim- 
mung aufgeiff, nicht wiſſend, daß ſchon auf fo vielen Ronzilien die 
Stageftellung unentfchieden geblieben wer, wie nun jener Fontempla- 
tive, unaggreffive Seinsmenfc dennoch durch Sandeln und Taten die 
Welt ändern, in den Bang der Geſchichte eingreifen Eönne. 

Man hatte nämlidy doch einigen Zweifel, ob man mit der ebemals 
gern angeführten Deviſe „Unfer Sein ift unfere Tat” ins Wiannes- 
alter hinuͤbergehen Fönne, ohne durch Paſſivitaͤt fchuldig oder aber 
lächerlich zu werden. 

Im Begenfag zu jenen falſchen Seilanden, durchtriebenen Pſycho⸗ 
logen und Fommumiftifchen Berufsagitatoren, die fi an die Jugend⸗ 
bewegung immer wieder berangedrängte und verfucht haben, diefen 
Parzivalen die Bücher der Myſtik aus der Sand zu fchlagen und das 
Schwert hineinzulegen, gibt ihnen Max Scheler einen geiftreichen und 
romantifhen Rat. Er glaubt an die Moͤglichkeit einer Verbindung 
der anima candida mit dem Wefen eines führenden Sandels-, Sinanz- 
oder Stastsmannes in einer Perſon und innerhalb der jetzigen gefell- 
ſchaftlichen Ordnung. Er hält es wenigftens theoretiſch nicht für aus— 
geſchloſſen, Daß die Seele eines Hölderlin ſich mit der politifchen Der- 
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fhlagenbeit eines Alexander VI. paaren Fönne. — Sührertum bat nun 
aber noch niemand diefer Tugend angeboten, die, wenn fie ſchon Welt: 
arbeit leiften will, eher zur demütigen Treue des Dieners bereit wäre. 

Schelers Morallehre unterfcheider ſich nämlich von der Sörfters, eines 
anderen Neukatholiken, in dem Punkte, daß er das Machtſtreben als 
Urtrieb im Menfchen a priori für gut hält. Bismard ift trotz, Augu⸗ 
ftinus und Thomas von Aquin fein Held! Er, der von der preußiſch⸗ 
proteftantifch-Fantifchen Seite ber nicht an den Selden des 19. Jahr⸗ 
bunderts beranfommen kann, ift fo in Stastsdingen ein verfeinerter 
Machiavelliſt. Und es wear fchwer, ihn zu überzeugen, daß ein Stasts- 
mann und Polititer wie Bismard für diefe Tugend, die durchweg 
macht- und ftaatsfeindlich ift, nicht das Bild des Fuͤhrers fein Fann. 
Seine romantifche Utopie, Sranzisfanerrum und Seldentum (machia- 
velliftifcher und Fapitaliftifcher Artung) zu vereinen, wurde aufgelöft 
von dem vortrefflicden Fuͤhrer der katholiſchen Jugendbewegung Ro- 
man Buardini, der mit dem der Jugendbewegung eigentümlichen 
Befühl für ethiſche Unbedingtheit und Echtheit auftrat: Staatsmoral 
und Privarmoral find nicht zu trennen! Bismard babe feinerzeit mit 
Benislität und olympifcher Ruhe den 70er Krieg vorbereitet — bis 
zur Sälfhung der Emſer Depefche. Das Unternehmen verlief glänzend, 
Gottes Segen ruhte ſichtbar auf ihm, und nach SO Jahren Fam die 
Antwort auf die Emſer Depefche im Verfailler Sriedensihluß von 
1919! Scheler mußte fidy belehren laffen, daß das Moraliſche in der 
Dolitik wie im Einzelleben in der Solge auch das „Nuͤtzliche“ ift. Denn 
die geiftigen Geſetze Fönnen wie Naturgeſetze nicht umgangen oder 
übertreten werden, obne, unfichtbar zunächft, aber heimlich und ficher 
fib an den Enkeln zu rächen. Zeider wurde in diefem Zuſammenhang 
das Thema des Broßinquifitors von Feinem von beiden berübrt. 

Bleihwohl vertrat Buardini, ausgerüftet mit philofopbifcher Aul- 
eur und geiftiger Strenge zugleich, am edelften jenen Typus des neuen 
religidfen Menſchen, der die Foftbarfte Srucht der Jugendrevolution 
ift. Als Scheler dann, politifh und richtig, feftftellte, daß die Durdy- 
fegung der neuen antifapitsliftifhen Befinnung durch den Einzelnen 
unfruchtbar bleiben muß, und beinahe vor einem neuen, nuglofen 
Sreimwilligentum warnte, erwies ſich wiederum diefer katholiſche Beift- 
liche als der dem Ethos des Jugendmenſchen verwandtere. Und nünt 
der Kampf für eine "Idee weder mir, noch anderen, noch dem Siege 
diefer “Idee felber, fo muß ich doch fagen — „ich bab’s gewagt für- 
wahr” und nach meiner individuellen Ethik handeln. In Sachen der 
Moral darf nicht gerechnet werden; denn der Bott in mir ift das 
Soͤchſte. 

Schelers Bewunderung für den Typus des uͤbermoraliſchen SJelden 
hängt an einer Stelle mit der Anerkennung einer höchften zeitlichen 
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und weltliden Moralinſtanz zufammen, die aber der Ehrift und vor 
allem der Katholik außerhalb der göttlihden Öffenbarungswerte nicht 
gelten laſſen dürfte. Darf ein verantwortlicher politifcher Sührer feine 
Drivarmoral opfern, um einer überperfönlichen Inſtitution, 3. 3. dem 
Staat, Vorteil und Ehre oder Wohlfahrt zu retten? Woher nimmt 
der Staatsmann, der gegen feine politifche Überzeugung im Amte bleibt, 
allein um eine ſchwere politifche Situation zu überwinden, woher 
nimmt er die Kraft, um vor ſich felbft nicht gefinnungslos zu erfcheinen? 
Was ift es, das Sindenburg, einen altpreußifchen Wilitär und Faifer- 
treuen Beneral, feinerzeit befäbigte, nad) Errichtung einer fozisliftifchen 
Republif,die Armeen nach Deutfchland zuruͤckzufuͤhren? Bezeichnender- 
weife fiel bier nicht das Wort „Pflicht“, was unangenehm nach Ean- 
tiſcher Härefie und Bottesläfterung geſchmeckt hätte. 

Der eigentumliche Riß in Schelers Lehre trat auch zutage, als man 
ihm die Bewiflensfrage ftellte, wie die Umgeftaltung der Fapitaliftifchen 
Welt nun resliter zu bewerfftelligen fei. Er neigt fehr dazu, in dem 
aufgeklärten Abfolutismus einer oder zweier Wirtſchaftsdiktatoren 
das Seil zu feben. Denn er ift zuglei Auguftiner und Bewunderer 
der Rondottieri des Kapitalismus von der Art eines Sugo Stinnes. 
Ratholik aus metaphyſiſchem Bedürfnis, nicht aus Romantif wie viele 
Dichter und Denker, ift er gleichzeitig heimlich verliebt in den felbftherr- 
lihen Unternehmer, der doch zugleich fein Antichrift ift. Hierdurch wird 
Scheler aber zum Romantifer des Rapitalismus. Er glaubt dabei nicht 
etwa an die Theorie des wiſſenſchaftlichen Sozialismus von der Selbft- 
aufbebung des JochFapitalismus, dadurdy, daß das in einer Sand voll 
Leuten Fonzentrierte und vertruftete Kapital notwendig zur Soziali- 
fierung hinuͤber führt. Auch feine Dermurung, daß der Abbau des Fapi- 
taliftifchen Zeitalters durch das biologifche Ausfterben des Fapitalifti- 
Ihen Menſchentypus erfolgen werde (fpärliher KRinderfegen in dem 
proteftantifchen höheren Bürgertum, im Gegenſatz zu katholiſchen 
Samilien), erfcheint als eine Raflenmythologie. Don bier aus gelangt 
er, der eine zentraliftifche Bewalt zur Seilung des demokratiſierten 
Deutfchland befürwortet, auch zur Ablehnung der Diktatur des Pro- 
letariats, mit der Begründung, daß dieſe fozisle Klaſſe nicht gefell- 
Ihaftsneubildend fein Fann, weil fib im Proletariat wabrfcheinlid) 
nicht mehr afapitaliftifche Menſchen befinden als im Bürgertum. In 
ver Tat ift ja nur eine Elite im Proletariat die neue Kaffe, die eine 
abfterbende Menſchenſchicht ablöfen Fönnte, im ganzen aber ftellt es 
eine barbarifche, verfchlechterte Auflage des Bürgertums dar. 

Das Rüdgrat der neuen Befellfhaft follen nah Scheler vielmehr 
die aFapitaliftifchen und die antikapitaliſtiſchen Menſchen aus der Ju— 
gendgeneration des Bürgertums und des Proletariats bilden. Rönnen 
nun diefe Gottſucher, Bieter bleiben, während fie Doch gleichzeitig die 
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Welt wandeln follen, deren Schidfal aber in den Zaͤnden jener Er— 
oberernaturen der Fapitaliftiichen Regierungen Europas liege? 

Iſt fo Scheler eine intereflante Wiifhung eines wahrbaftigen und 
echten Ratholifen und eines Rryptofapitaliften und -proteftanten, fo ift 
Guardini Friftallllar, Heiliger obne die Intellektſcheu des Bläubigen; 
auch ift er zugleich ein Erbe jener romanischen Rultur, die die katho⸗ 
liſche Kirche in fo großartiger Weife Fonfervierte und die den germa- 
nifchen Barbarenborden der Jugendbewegung vollig abgeht. Buar- 
dinis Ethik führe in ihrer Reinheit und Unbedingtheit auf jene leute 
große Einſamkeit, wo der Menſch mit feinem Bott allein ift. Eben 
das ift Die metaphyſiſche Saltung der Jugendbewegung, nur def diefe 
kosmiſche Einſamkeit, eine proteftantifche Ronfequenz, für den Ratho⸗ 
liEen immer gemildert ift durch Abfolution und Zuſpruch feiner Kirche. 
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as hoͤchſtmoͤgliche Erkennen, verbunden mit der unbedingteſten 
F)rineung die im Sandeln denkbar wäre — das vollgelebte 

LebendesWiffenden, der dadurch) zum W eifen wird— oder, 
um es vielleicht vertrauter zu fagen: Die widerfpruchslofe Dereinigung 
des forfchenden Beiftes mit der tätigen, fidh realifierenden Seele — das 
würde uns den Typus des volllommenen Menſchen ausmaden. Ks 
gab in allen Zeiten ſchon KKinzelperfönlichFeiten, die in unferen 
Augen nahe an diefe hohe Syntheſe beranreidhten, ja, es eriftierten 
ſchon ganze Rulturen — Lebensftile der Dölfer —, die für uns heute 
in ungeheuerem Maße in ſolchem Sinne barmonifch waren, wie vor 
allem die altchineſiſche Kultur. Aber gerade bier erweift es ſich, daß 
ein reines Bleichgewicht vielleicht überhaupt nie erreicht werden Tann, 
denn ohne Zweifel überwieatr bier die Seele. China bar von feiten der 
Seele ber fein Leben barmonifiert und zum Beift hinaufgeführt, es 
bat von ihr aus Handeln und Erkennen vereint. 

Und doch war fein fo machtvolles Sidy-zur-Erfcheinung-bringen Be- 
ſtaltwerden (an dem gemeflen die Briechen chaotiſch, ungeformt und 
voller Disharmonien erfcheinen),es war mehr noch und europaͤiſch geſehen: 
ein In ˖ſich Verweilen, d. h. ein die Tat nur an ſich ſelber Tun, 
war kein Wirken, das auf die Welt hinausging und direkten Bezug 
zu ihr hatte, es war „Vollkommenheit in ſich“. Freilich, es iſt der 
Glaube vor allem jener Menſchheit geweſen, daß damit alles getan 
. fei, und nichts erſcheint deshalb unmoͤglicher und fremder, als daß man 
moderne Beftrebungen wie Dolfsbildung, Sozialismus, Schulreformen 
ufw. auch nur denkbar den Chineſen von Damals unterlegen Fönnte. — 
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Doc) der heutige Europäer ift ein ganz anderer Typus Menſch, es muß 
daher auch feine Tugend, fein Bild der Vollkommenheit ein anderes 
fein. So ift 3. 8. fein Beftes, nach den Worten eines Philofopben, 
nit die Beduld, fondern die Ungeduld, nicht das ſich felbft Vollkommen ˖ 
machen, fondern das Umwelt und Welt-Beftalten-wollen. Seine Tar 
muß direkte Beziehung zur Wirklichkeit außer ihm haben, und jedes 
Tun, Das in ihm verbarren wollte, Pönnte ihm gar Feine echte und 
rechte Tar in des Wortes eigentlichften Sinne fein. YIebmen wir den 
vieldeutbaren Sauft als Sinnbild und Symbol diefes europäifchen 
Menſchen, der hier gemeint ift, jo Fönnen wir jagen, daß Sauft in feiner 
Jugend die Ichgeſtaltung und Selbfivervolllommnung (allerdings nicht 
in ethifchem Sinne, fondern nur in bezug auf das Erkennen) erfirebte — 
er wollte die ganze Natur in ſich hineintrinfen, um fie zu beſitzen, 
nicht um ihr und den Menſchen Damit zu dienen —, während er in feinem 
Alter das befchränfende Sandeln in bezug auf die Welt ergriff, und 
— in höherem Sinne fi felbft neu gewinnend, in niedererem für fidy 
jelbft refignierend — feinem weltumfpannenden Verlangen dauernde 
Grenzen fegte. Und fein Tun wurde nun ein europäifches Tun: ein 
Wirfen unmittelbar in die Welt hinaus. 

Bilt für den modernen Menſchen Europas ein anderer Inhalt des 
Tuns, fo auch ein anderer Begriff von Erfenntnis. ft fie dem 
Ehinefen ein Innewerden, ein die Wahrheit in-fich-felbft-Sinden, fo ift 
fie dem Europäer der legten Jahrhunderte ein Willen, ein von außen 
Serantreten. Wie feine Tat oft rein aus dem objektiv, gegenftändlidy 
denfenden Derftande bervorgeben Fann, alfo abgejeben von der Seele, 
fo gefchieht fein Erkennen ebenfo ferne von ihr. Dem dinefifchen Men- 
Ihen Hingegen war das Erkennen zugleidy eine Art von Sandeln, in- 
fofern es ſtets auch ein in und an dem Menfchen felbft Verwirklichen 
war, fo ift im Gegenſatz dazıs das Sandeln Europas ein rein intelli- 
gentes, beinahe nur technifches, feeleniofes Erkennen. (Natuͤrlich nur 
typiſch gefeben, nicht das Einzelne betreffend.) Sat der Chinefe in feinem 
Erkennen und Sandeln Seele, fo bat der Europäer felbft in dem, was 
durchſeelt fein follte, in feinem Handeln, nicht mehr Seele. Alles ge- 
ſchieht bei legterem außerhalb ihm, Erkennen und Sandeln, und 
nirgends iſt fein eigentliches Wefen mit dabei, fo wie alles Tun und 
Schauen bei dem Ebinefen in ihm, im Bereich feines Selbft, gefchab. 

Bedeuter nun die Erkenntnis wie das Tun für den Europaͤer etwas 
durchaus anderes, fo mag es beinahe unmoͤglich erfcheinen, den Be- 
waltftreich zu vollführen und Menſchen wie Rulturen vorwiegend in 
Sandelnde oder Erkennende zu unterfcheiden, und zu fagen, Daß es ihr 
Schickſal fei, abſolut und endgältig zwiſchen Beift und Seele geftellt 
zu fein und wählen zu muͤſſen, oder vielmehr gewählt zu werden. Außer- 
dem erlebt jeder, der intenfipe geiftige Arbeit leifter, Daß auch Denken 
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und Erkennen eine Art von Sandeln ift, ebenfo wie Sandeln oft zu- 
gleich ein beftändig fortfchreitendes Erkennen fein Fann, fo 3. B. die 
Pflege, die eine Wiutter ihrem Rinde zufommen läßt, oder die Aus- 
uͤbung des Arzteberufs. 

Und doch klafft im letzten ein unuͤberbruͤckbarer Abgrund innerſter 
Verſchiedenheit zwiſchen Erkennen und Sandeln, und beide find ſich 
in engerem Bezug fremd und feindlidy gegenübergeftellt — dazu kommt, 
daß das Lebennun einmal tendenzids ift —, alle feine Sarmonien fcheinen 
doc immer nur vorläufige Bleihgewichtszuftände zu fein. Abfolut ge- 
nommen, bedeutet ein „barmonifches Leben” : die Menſchheit im Men⸗ 
fchen zu verwirklichen, d. h. die volle Ausbildung aller Moͤglichkeiten 
und Sähigkeiten des Menſchen in einem Menſchen, aber relativ ge- 
nommen, enthält es nur die organifche Übereinftimmung, Derbunden- 
beit, Ausgeglichenbeit und Aufeinander-Abgeftimmtbheit der jeweiligen 
Anlagen einer Derfon oder einer Rultur. In diefem Sinne Fann aud 
ein ganz primitiver Menſch, je, der einfache erft recht, harmoniſch fein. 
So fehr wir nun auch verfuchen mögen, das Erkennen zum Handeln 
werden zu laſſen und ebenfo die Tar immer wieder mit Erkenntnis zu 
durchleuchten, fo ift es Doch, als würden wir niemals das Gleichgewicht 
erreichen. Das ſcheint nur dort möglidy, wo der Inhaltsbegriff des 
Tuns fo nahe an das Wefen der Erkenntnis beranreicht, und wo ſich 
beide indem umfaflenderen Bereich der fie gleihmäßig umfchliegenden 
Seele treffen und miteinander vereinigen. Zwar finden fich unfer Er⸗ 
Fennen und unfer Handeln auch auf einer gemeinfamen bene, aber 
vereinigen ſich nicht mit unferem perfönlichen, individuellen Leben, 
die Ebene liegt fernab von unferer Seele. Unfer Erkennen ift Willen, 
und unfer Tun ift Weltorganifieren, beide gefcheben außerhalb unferes 
eigentlichen Selbft; dort ift die fie vereinigende bene, aber es ift noch 
nicht Verbundenheit im tiefften Lebensgrunde. Infofern eine foldye 
in der altchineſiſchen Rultur vorhanden war, wurde die hohe Syntbeie 
erreicht, infofern aber Die Seele vorwiegend herrfchte, war es eine Jar- 
monie mit Überwiegen der einen Seite. Sür China hätte es fih nur 
darum handeln Fönnen, eine Verftärfung der objektiven, äußerlich 
orientierten Beiftigfeit zu erreichen, während es für uns gilt, überhaupt 
eine Beziehung zur Seele wieder zu erlangen. — Wenn wir verabfo- 
Iutieren wollen, dann bat diefer Urgegenſatz zwifchen Erfennen und 
Handeln zu den fchärfften Begenfägen in den Keiftallifationen weft- 
licher und öftliher Kultur geführt. Die philoſophiſche Erkenntnis ift 
im Orient befonders zu Saufe, und nirgends fonft mehr hat fie viel- 
leicht eine derartige Tiefe, Innerlichkeit und Durchdachtheit erreicht 
wie dort. Dem Welten aber blieb das Jahrtauſend einer hoben und 
vollendeten Runftepodye vorbehalten. Der Rünftler aber ift der han⸗ 
delnde Menſch gegenüber dem Philofopben. 
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Die hoͤchſte und verſoͤhnlichſte Einigung der beiden Pole hat bisher 
noch immer der religioͤſe Seroe verſucht, infofern feine Erkenntnis ge- 
lebtes Leben wurde. Und doch war, was er vermochte, mehr noch 
ein Nach einander als ein Miteinander von Erkenntnis und Tat. Zu 
Anfang war er untaͤtig, er zog ſich in die Einſamkeit der Wuͤſte zuruͤck 
und lauſchte dort auf die Stimme feines Serrn. Sobald er aber ein- 
mal der Erleuchtung teilbaftig geworden war, ging all feine Kraft 
darauf aus, das Innere ins Außere umzuſetzen. Zr verzichtete fortan 
auf den Stand eines Erkennenden in eigentlichem Sinne, denn er fühlte 
fi als ein im Tiefften Wiffender, der nun ein unbedingt Sandelnder 
werden wollte. Ich weiß wohl, daß die religisfen Sührer der Menſch⸗ 
beit ungeteilter und aus einem umfaflenderen Zinheitsgrunde beraus- 
lebten als die andern, und daß noch die fernften Pole ihres Da- und 
Sofeins von dem gleichen verbindenden Ring ihres Seins umſchloſſen 
wurden. Und trondem berrfchte auch in ihnen jener große Begenfag, 
den gerade fie aus ihrem innerften Zinheitsgefühl heraus als umfo 
Ihmerzliher empfanden und überwinden wollten; ihre ganze Lehr⸗ 
tätigkeit war ein fleter Erziehungsverſuch in diefem Sinne. Aber fie 
wollten auch niemals Theorien verwirklichen wie der moderne Menſch, 
fondern erhifche, in bezug auf das Leben und Sandeln ftehende Er⸗ 
Fenneniffe, nicht fittenlogifche Sorderungen der reinen Dernunft. Ihre 
Horderungen fianden in ſtetem Bezug auf Das Leben, und nur darum 
Fonnten fie ſich auch relativ verwirklichen. Aber die Sorderungen der 
Moderne werden nur infofern Geſtaltwerdung erfahren Fönnen, als 
fie eine lebendig-erhifche Parallelität, die fie mit der LebenswirflicdyPeir 
verbindet, aufweifen Fönnen. 

DosYIach- einander (nicht Mit ⸗ einander) von Erkenntnis und Tar, und 
ſo die Umwandlung des erfennenden in den handelnden Menſchen ift die 
allgemeinfte und vielleicht heute einzige Vermittlung, die zwifchen den 
beiden Begenfägen möglich ift. — Wer ſich vergeflen will, der ſtuͤrzt fich 
mit Recht auf das Sandeln, auf irgendein Tun, da Fann er von ſich 
lelbft ausruhn und wird von feinem Erfennen befreit. Wer viel in ſich 
ſelbſt Hineinfieht (und alles Erfennen führe in uns felbft zuräd), der 
wird zum Leben und Sandeln ungeſchickt, und feine Beziehungen zu 
den Menſchen werden oft unbebolfen und fchwerfällig. Das Krfennen 
entferne vom Sandeln, es lähmt. Denn je tiefer einer fchärft, defto 
mehr begreift er alles in feinen Zufammenhängen und Tlotwendig- 
feiten, und fo muß er es gelten laflen. Aber auch defto mehr fiebt er 
die Relativitaͤt alles Sandelns ein und den geringen, in feiner Bedingt- 
beit eng umfchränkten Wert, den es bat. Infofern er das große Banze 
betrachtet, Fann er nicht auch zugleih den Bli für die zabllofen 
einzelnen Räder des Lebens haben, und die Tar am Einzelnen würde 
ihn ungeſchickt zur Schau des Banzen machen. Und doch ift dies das 
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Schickſal nahezu eines jeden, denn jeder ift irgendwie in die Welctätig- 
feit verſtrickt. Ob einer ſich gleidy noch fo weit und offen allen übrigen 
Dingen außerhalb feines Tätigfeitsfeldes bielte: ein wenig oder viel 
ift er doch an feine Tar verfauft. Das Darauflosbandeln ift dem all- 
zuviel Wiffenden verfagt — am Ende aber ift alles Sandeln ein gläubiges 
Daraufloshbandeln, mir jeder Tar ftürze man fi in ein Ungewifles. 
Man erhofft von ihm alles; wer aber alles ſchon vorausberechnen und 
vorher erkennen Fann, der bringe die dazu nötige gläubige Kraft und 
das große Vertrauen nicht fo leicht auf. 

Das Gandeln beräubt zwar das Erkennen — dasnicht-praftifche, vor- 
wiegend pbilofopbifche, aufs Banze gehende Erkennen — aber es ver- 
bindet auf eine leichte und mühelofe Weife mit der naben Umwelt. 
Der Sandelnde finder gleih und obne jede Anftrengung den Rontakt 
mit feiner Umgebung. In diefem Sinne führte nur das Sandeln aus 
uns heraus, wie es in philoſophiſchem Sinne uns in uns felbft ver- 
barren läßt. Dom Handeln aus gefeben, bat das Erkennen Feinen feften 
Brund, ift bodenlos, läßt uns in Alles und “Jedes verftrömen, indes 
uns das Handeln immer wieder auf uns felbft zurädführte und uns 
feftes Erdreih und damit Seimat unter die Süße gibt. Der Sandelnde 
ift darum auch glüklidy, folange er nicht Erkennender wird, fondern 
in feinem Tun verweilt und darin aufgeht, ſich begrenzend mit ihm 
und formend. Aber der Erkennende erlebt das Derhängnis jenes Begen- 
ſatzes auf die fehmerzlichfte Weife. Denn wenn er auch niemals handeln 
wollte, fo würde er Doch Durch Die Wirklichkeit zu manchem Tun ge- 
zwungen, das Leben fordert ihn immer wieder aufs neue dazu auf mit 
all feinen UnzulänglichFfeiren, SilflofigFeiten, Kuͤmmerniſſen, feinem 
Elend und feiner Armut, die nad) helfender Tat fchreien. 

Und nun ift es die Tragif des Erkennenden, daß er erfennt: um 
zu handeln, um zu wirfen, muß man fi begrenzen, man Fann nur 
mit einer Tat im eigentlihen Sinne beginnen, ob auch gleid 
Taufenderlei nach uns verlangte. Und man Fann nicht nur einen Fleinen 
Teil, fjondern man muß fein ganzes Wefen für diefe eine Tar ein- 
ſetzen, foll fie recht getan werden, ebenfo wie man mit feiner ganzen 
Derfon ſich einem Beruf verfchreiben muß, der vielleicht nur unfere 
Arme oder Sande in Anfpruch nimmt — Wie Fann fi aber der 
Erkennende begrenzen! Und wenn er fchon handeln und wirken foll, 
dann möchte er gleidy alles tun, wozu es ihn treibt, wie Fönnte er 
fonft auch vor feinem Bewiflen (das fein Erkennen ift) recht beftehen! 
Und da eine Tar oft zur Untar an anderen Dingen und Menſchen 
werden Fann, fo ift es eine große und ſchwere Sache, zu bandeln, 
recht zu handeln, als Erkennender zu handeln. 

Die Tragif des Handelnden aber, die ihm zwar felten zum Bewußt- 
fein kommt, ift, Daß etwas Sypnotifierendes und Seftbaltendes in allem 
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Tun und Handeln wohnt, die den wenigſten recht deutlich wird. Selbſt 
der Beruf Plebt auf eine unerbörte Weile an jeder Lebensäußerung 
eines Menſchen feft, audy wenn er dadurch nicht gerade zum Berufs⸗ 
typ werden follte, wie wir ihn unter Lehrern, Rechtsanwälten, 
Schreibern uſw. bäuflg treffen. Auch ein gefchriebenes Werf ift in ge- 
wiffem Sinne noch eine Tar und Tätigfeic, und fo Pann man feiner 
Theorie, feinem Werk ebenfo verfallen wie einem Menſchen, einem 
Handeln. Wer lange an feine Tat, fein Werk gebannt bleibt, der muß 
Ihlieglidh die Welt norwendigerweife von dieſem Winkel ber gefärbt 
ſehen. Nicht daß dies ein Zeichen von befonderer Unfähigkeit oder Be⸗ 
Ihränftheit wäre, nein, es ift Das perfpeftivifche Geſetz, das in jeder 
Tar auf ihren Täter zuruͤckwirkt. Das Erkennen ift grenzenlos, aus- 
gedehnt und ftrebt zur Allfeitigkeit. Das SJandeln hingegen macht ein- 
feitig. Das Erkennen fchafft Reichtum, Weite des Sorizontes, das 
Handeln macht bodenftändig, gibt Beſtimmtheit und verleiht Sorm. 
Aber eben deshalb macht es auch blind, zumindeft blender es feinen 
Täter. Wer fich geftalten will zur Sorm, zu einem wurzelhaften Sein, 
der muß verzichten auf taufenderlei, nach dem er ſich ſehnt. Und ob 
er gleidy die UnzulänglichFeit deflen, was er als Tun ergriffen bat, er- 
kennt, darf er die hinauswirfende Kraft doch nicht wieder in fidy zu- 
ruͤcknehmen. Er muß ertragen Fönnen, daß fein Tun einem anderen 
widerfpricht in feiner Einzelheit und Abgetrennthbeit, und Daß er darum 
vielleicht ebenfooft gegen Die Wahrheit handelt wie in ihrem Sinne. 
— Der eine fuchr eine Philofophie, der andere eine Frau — wenn fi) 
beide nicht begrenzen Fönnen, werden fie nie finden, was fie fuchen: 
nämlich das Einzelne, Konkrete, Beftimmte, Beformte. Jede Ehe ift 
eine Brenzfezung, jede Weltanfchauung ein Gefäß, in das der Welk- 
inhalt hineingezwungen werden foll. 

3um Taumel und Raufch aber Fann das Erkennen ebenfo wie das 
Handeln werden. Wer dann aufwacht — der eine zur außergeiftigen Wirk. 
lichPeit, der andere zum Willen, Durchfchauen und Überfchauen feiner 
Tat —, dem greift eine fremde Sand raub ans Gerz, und er fpürt feine 
Abgerrenncheit vom anderen wie etwas Mangelndes, VDorläuflges und 
Abfeits-Beratenes. Derfucht er aber nun, Das Begenfein zu ergreifen, 
ſo fiebt er fi in jenen Bonflift gezogen, der unentrinnbar den beides 
wollenden Menſchen erfaßt. 

Es fei denn: einer nehme bewußt und willentlich fein Schidfal auf 
fid — Seimatlofigfeit — und vergefle die Not der Erde, die zu ihm 
Ihreit, und ihn um Silfe anflebt, er vergefle taufend Taten, die ihn 
bitten, fie zu tun. Wird er gleich weit und reich werden, fo doch zer- 
riſſen und zerftäcdk, und ift er gleich am Ende dann alles, fo dody alles 
nur halb. Den im abfolusten Sinne barmonifchen Menſchen finden wir 
weder auf Diefe noch auf jene Weife, und fo gilt die Entſcheidung zu- 
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let dem inneren Schidfal: ob einer fich befehränfen muß als Zr- 
Fennender oder als Handelnder. 

Man bat fi fhon mandyesmal darüber befonnen, ob das blinde 
Sandeln für den jungen Menſchen zuerft nötig fei, aus dem ſich dann 
Erkennen und Wiffen von felbft entwickeln würden, oder ob die Jugend 
vor allem lernen und die Welt in fi aufnebmen muͤſſe, ebe fie zum 
Handeln Fommen Pönne, denn um recht zu wiflen, was und wie getan 
werden folle, müffe man erft einen Überbli haben. — Dem Deutfchen 
nun mag das allzufrühbe Handeln gewiß nicht liegen — idy ſehe die jungen 
Deutſchen aus der goethefchen Zeit vor allem als Dichter und Träumer, 
und Goethe felbft bat wohl aus Vollem gelebt in feinen TJugend- 
jahren, aber nicht gerade viel gehandelt, wie uns Dichtung und 
Wabhrbeit offenbart. Er Fam erft ſpaͤt zu jener fauftifchen Erfenntnis 
der Begrenzung des handelnden Wienfchen, zu jenem Ufer-bauen und 
Meere-dämmen. Der junge Deutfche von beute aber, ob er gleich un- 
erſchoͤpflich an "Ideen-Taten ift, und voll Verlangen nad edlem und 
ganzem Tun im Seuer der Begeifterung aufglüht (mögen die Taten 
fein was fie wollen: ein foziales Werk oder ein völfifcher Blaube, der 
verwirflicht werden foll, die Sanftionierung und Kinftellung auf den 
Rrieg oder der Kampf um den Srieden der Ylationen, Volksbildung 
oder Rörpererneuerung), ex ift von vornherein fo wenig auf Tun aus 
wie jene es waren. In der Einheit des reinen Wollens, des Wollens 
an fich, ift fich diefe Tugend glei — das Wollen ift ja das Allgemeine —, 
aber wo es fi um das Ergreifen der einzelnen Tar handelt, um das 
Konkrete, Beftimmte, da fängt die Dereinzelung an, die Bemeinfchaft 
zerbricht und die Sandelnden Fommen auseinander. Was bleibt, ift, 
was bisher noch immer war: Fleine Rreife Bleichgefinnter, Bleidy- 
bandelnder. 

Die Jugendbewegung ift zulest das Werk einer beftimmten Bene 
ration, fie ift mit ihr geworden, und ihre Sorm wird mit diefer 
Beneration fi verwandeln und fchließlidy untergehen. Nun Fämpft 
fie um ihr Wiannestum, um ihre Reife, die Tar und Sandeln bedeutet, 
und die Verzicht auf die Allfeitigfeit der vieles verfuchenden Jugend⸗ 
lichFeie ift. Und diefe Jugend wehrt ficb noch verzweifelt gegen die 
Tragik ihres Schidfals, die in einem ſolchen Verzicht liegt, denn fie 
weiß, was fie damit hergeben muß. Und doch begreift fie ganz klar 
und Purz: wer immer nur erfennt, der verliere ſich ſchließlich ins Ufer- 
lofe und Untätige, und wer handelt, wird eines Tages von feiner Tat 
aufgefreffen — er fei denn ein Kiefe, der fich fein Leben lang unermäd- 
lidy dagegen wehrt wie Michelangelo es getan bet. 

Und trogdem trägt diefe Tugend in ihrem innerften Wefensgrunde 
die unausloͤſchliche Sehnfucht nach jener Föniglichen Syntheſe, die Er⸗ 
Pennen und Sandeln in ſich fchließe. Und wie ſehr fie auf der Ober⸗ 





— 
— 


nd 


end 
um 
4) 
ben 
gem 
ir, 
nd 
im 
nis 
ind 


ind 





Grenzſetzungen 193 


flaͤche auch irren und verſuchen mag, im tiefſten Innern lebt ſie ihr 
Leben doch unbeirrbar aus jenem dunklen Muͤſſen und jener Sehn⸗ 
ſucht heraus, und vielleicht iſt das das Groͤßte und Staͤrkſte an ihr: 
daß ſie die Verknuͤpfung der geiſtigen Errungenſchaften ihrer Zeit mit 
dem Leben wieder herzuſtellen verſucht. 

Sie will aber nie das Wiffen laffen, um zum Blauben Dias zu 
befommen. Und da Pann es nun gefcheben, Daß fie Überhaupt nichts 
erreicht, daß fie erleben muß: daß eine Kultur vielleicht nur möglidy 
ift von feiten der Seele ber und mit ihrer Vorherrſchaft. Denn die 
Seele ift das kulturverwirklichende Prinzip an fich, fie ift das 
eigentlich Lebendige und Leben fchaffende, in die Erſcheinung Tretende. 
Überall, wo wir Rultur antreffen, finden wir die Seele geftaltgeworden; 
aber nicht überall ift dort ſchon Kultur, wo viel Beift, viel Wiſſen 
herrſcht. Berade im europäifhen Sinne Fann die Erkenntnis abge- 
fehen von Menſchen im Mienfchen zutage treten, und wirft dann als 
etwas völlig im Außeren Ablaufendes. Nichts Fann den Menſchen 
verändern und verwandeln, das nicht Durch feine Seele geht, aber das 
Willen vermag durchaus an feiner Peripherie 3u geſchehen und formt 
ihn darum auch felten um, Fultiviert ihn nicht. Das Objektive — der 
Beift — muß zugleich fubjeftiv, muß Seele werden, wenn fich das 
Leben erhöhen foll — dies allein bedeuter „hoͤchſte Verwirklichung“. 

Wir fehen zur Zeit nirgends direfte Anfäzze, nur den Willen dazu. 
Die Fommende Kultur, fei es die Deutfchlands oder irgend eines anderen 
Volkes, liege noch völlig im Dunkeln. Und doch gibt es ein Volk, von 
dem wir eine ſolche mit innerer Bewißbeit erwarten. Es ift das 
ruſſiſche, deffen tiefe, chaotifche Seele fie veripricht. Und wir Deutfchen 
fühlen uns, noch erfüllt von dem Jahrtauſend der letzten großen 
Rule, als den feelen-geographifchen Übergang von der Dergangen- 
heit in die Zukunft, von den füdlihen Ländern zu Rußland. Daber 
mag wohl die merkwürdige Sympatbie Fommen, die wir zu der 
ruſſiſchen Seele empfinden — fie, die uns gleicht und doch wiederum 
fo ganz fremd ift mit ihren flawifchen Zügen. — Wir müffen zwar 
äußerft vorfichtig mit Propbezeiungen fein, denn vorausfagen läßt 
fi) beftenfalls nur ein Untergang, nie ein Aufftieg, weil nur von 
höherer Warte aus ein Überblid möglich ift, das Kommende aber 
kann man immer erft Dann vorausfagen, wenn man dicht davor ftebt. 
Darım Fönnen wir auch nur ganz wenig über die Rultur des Fünftigen 
Außland ausfagen. Vor allem dies eine: daß es Feine Rultur der 
Ipeziellen Kuͤnſte oder Wiflenfchaften fein wird, fondern dag darin 
die Dollfommenbheit des Lebens rein als foldes angeftrebt 
wird, und das Allernabefte, Allerurfpränglichfte Geſtalt erhält. Der 
Strom des Lebens warf bisher Föftlihe Kriſtalle wunderbarer Rul⸗ 
tusen in Sorm von Zunftwerfen, Mythen, Pbilofopbien, Sagen ans 
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Land — aber wann war je das Leben felbft Aultur, Vollendung in 
ih? Eine Kultur und ein Zeben, die Feiner Symbole, Feiner Bilder, 
Bücher und Ruͤnſte mehr bedürfen, weil fie felbft über alle Maßen 
erhöht find. 

Ich glaube, man verfteht Darunter zumeift das dritte Reich und ver- 
weift es ins Land der Utopien. — Aber wenn wir Tolftoi nicht als 
den leuten Propheten des Chriſtentums, fondern als den erften An- 
klang des Rommenden auffaflen, jo finden wir in feinem Wefen diefe 
Richtlinien eingezeichnet, die auf eine foldde Lebensvollendung bin- 
zielen. In ihm wohnte ja — jenfeits aller feiner Zinzelbeftrebungen, feiner 
oft naiven, primitiven und innerhalb der jegigen Verhaͤltniſſe „Eulcur- 
widrigen" Gedanken — eine fo ungeheure, junge, vordrängende Rraft,die 
fi dem Abfoluten abſolut zumandte, fo daß man ihn fchon um diefer- 
willen nicht zu einer abfterbenden Epoche rechnen Fann. Das Ruffifche, 
das Zufünftige, überwiegt in ihm das Afiatifche und Zuropäifche. 
(Das Afistifche beftebt bei ihm in’ der Übernahme des Laotfefchen 
und orientalifch-hriftlichen „TTidytwiderftrebens” ‚das Europaͤiſche in der 
Übernahme naturwiſſenſchaftlicher Popularbegriffe und Sypothefen; 
fiehe feine Tagebücher.) — Diefe etwaige ruffifde Rultur würde den 
Weg wiederum deutlih von der Seele ber nehmen, vom Unmittel- 
baren ausgeben, und wenn es ihr erft noch möglid wäre, ſich mir dem 
hoben Viveau des modernen europäifchen Willens zu durchfegen — 
infofern es fih mit dem Leben vereinigen läßt, was eine ummälzende 
Arbeit erforderte —, dann hätte fie eine wunderbare Beftaltung er- 
reiche. — Jedenfalls wird Das Die Fommende Aufgabe des Auffentums 
fein, die entgleitende Naturwiſſenſchaft, die vielleicht in vollendeten 
Sfeptizismus ausfchläge, mit den Rräften der Seele wieder zu verbinden. 

Wir Haben mit einer alten Rultur der Dergangenheit begonnen, und 
wir enden mit dem Ausblid auf die Zufunfe: China und Rußland! 
Rußlands Horizont ift noch nach allen Seiten bin offen, Feine Be⸗ 
grenzung, aber auch Feine Form ſchließt ibn ein, unerſchoͤpflich ſcheint 
das Kommende fi vor ihm zu breiten. — China iſt vergangen, feine 
Rultur ift nur noch eine erbabene Zrinnerung, ein Nachklang im 
heutigen 3uftand feiner Dölfer. Wenn es wahr ift, was die Legende 
von ihm erzähle, oder was ein Eluger Menſch erdacht bat: daß China 
längft einmal das Pulver erfunden, aber auch wieder — verboten babe, 
aus Flarer Erkenntnis feiner nötigen Begrenzung heraus, die allein 
eine Rultur möglich macht, fo würde das beweifen, daß fid) die Menſch⸗ 
heit ſchon damals Schranfen geferzt bat, aus dem fidheren Willen um 
die Bedingungen einer Rulcur heraus und um der Banzbeit des Lebens 
willen. Chinas Brenzen fchauen wir, aber Rußlands Grenzen wie 
Sormen liegen nody in der Zukunft. Sicher aber ift, daß auch es ſich 
Örenzen ſetzen muß einmal, denn alle Sorm und Beftale ift Begrenzung. 
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Ulrich Leo / Unſer Derbältnis 
zu mittelalterlichen Menſchen 


(Kinige Bedanten zum Thema: Perfönlichkeit und Tradition) 
D gelehrte Arbeit an mittelalterlichen Dichtungen pfiegt den, der 





als Forſcher Menſchen erkennen will, vor eine grundlegende 
Frage zu ſtellen. Es handelt ſich um das beſtrittene Recht, der 
Eigentuͤmlichkeit von Gedichten durch individuelle Auffaſſung aus dem 
Weſen der Perſoͤnlichkeit ihres Dichters heraus nahezukommen, obwohl 
fuͤr die Perſoͤnlichkeit ſelbſt uns keine andere Erkenntnismoͤglichkeit zu 
Gebote ſteht als eben die Gedichte. Solche Anſchauungsweiſe traͤgt — 
trotz des ſelbſtverſtaͤndlichen Grundſatzes, nichts zu vermuten, was nicht 
auf die Texte als Quelle der Erkenntnis zuruͤckgeht — zunaͤchſt die Be- 
fahr des Sineindeutens vorgefaßter Meinungen in eine Dichternatur 
in fib. Man muß fi davor hüten, Dinge perfönlid und individuell 
nehmen zu wollen, die als Beftandteile einer unperfönlich gewordenen 
Tradition ausreichend, ja vielleicht finngemäßer aufgefaßt werben Fönnen. 
Kine ſolche ausfchließlich oder weſentlich fachliche Erklaͤrungsweiſe ift 
bei der Betrachtung mittelalterlicher Dichtung bisher bevorzugt worden. 
Sie bat merhodifch den Vorzug größerer Beftimmtbeit, eines ftrengeren 
Beſchraͤnktſeins auf das unmittelbar Einleuchtende, eines immer nahen 
Zufammenhanges mit Dokumenten aller Art, die zur Beftärigung der 
erreichten Ergebniſſe dienen Fönnen. Sie ift gewiß auch für fehr viele 
— vielleicht für die große Maſſe der Dichter — zu empfehlen, denn zu 
allen Zeiten zieht die große Maſſe ja am gleichen Strange, und im 
Mittelalter war die Tradition fo .mächtig Über die Möglichkeit des 
perjönlichen Erlebniſſes wie nur irgendwann. Aber Einzelne find immer 
ihre eigenen Wege gegangen, und wir glauben, daß die Beſten auch 
damals die waren, denen man nur dann fi wirflid nähern kann, 
wenn man als Das Zentralproblem ihrer Erſcheinung anfieht nicht die 
Überlieferung, i in der fie fteben, fondern den Rampf ihrer Naturanlage 
mit der Überlieferung, nicht den Stoff, den fie bearbeiten, fondern die 
Art, wie fie ihn perfönlid durchdringen, methodiſch gefprochen nicht 
das, was fich in ihnen mit den Zeitgenoflen dedit, fondern das, was fie 
don ihnen unterfcheider. Wir gelangen zu diefem Blauben, indem wir 
die Bedichte eines ſolchen Dichters wieder lefen, nachdem wir eine Ar- 
beit über fie von der vorber gekennzeichneten Art in uns aufgenommen 
haben und uns des Reftes von Ungewißbeit, der uns bleibt, bewußt 
werden; wir find Durch die uns gewordenen Erklaͤrungen, trotzdem fie 
in ihren Brenzen vorzüglich waren, noch ganz unbefriedigt, es bleibt 
]3° 





196 Ulrich Leo 


Das unbefiegliche Gefühl, daß bier noch etwas übrig ift, dem felbft eine 
umfaflende Belehrfamfeit nicht beifommen Fonnte, obwohl befähigt, 
viele der fachlihen Schwierigkeiten des Tertes aufzuklären. Wir emp- 
finden in jenen Bedichten etwa eine Heftigkeit des Temperaments, eine 
Eigenart der Auffaflungsweife hergebrachter Dinge, eine Schroffbeit 
der inneren Widerfprüche jeder Art, Die wefentlicher erfcheinen als alles, 
was man fonft an ihnen beobachten und mit ſchon Bekanntem ver- 
Enüpfen Bann. Es fcheinen Unftimmigfeiten in der Außerungsweile 
diefer Dichternatur zu. liegen, die nur durch Kindringen in fie felbft 
aufgelöft oder anerkannt werden Eönnen. 

Wer aber in einer gebundenen Lebensform wie der des Mittelalters 
Menſchen fuhr, muß anderfeits aufs ftrengfte vermeiden, etwa den 
Dichter, dem er ſich widmet, aus der Tradition zu Iöfen, in der er fo 
verwurzelt ift. Nicht nur wäre diefes offenbar verfehrt und eine Der- 
gewaltigung der DerfönlichFeit, die zu ihrem Rechte Fommen zu laflen 
gerade beabfichtigt wird, fondern es würde vor allem auch dem zuwider 
fein, was wir als unferen Leitſatz bezeichneten. Nicht ein freies Indi⸗ 
viduum, eine unabhängig ſich auswirfende Beftalt, fondern das Indi- 
viduum in Beziehung mit der es umgebenden und beftimmenden — 
freilich felbft aus Individuslerlebniffen erwachfenden und ſich fpeifenden 
— Tradition, Rultur, geiftigen Bedingtheit zu fallen muß die Abficht 
fein. Die Srage gebt nad) dem, was vom urfprünglichen, naturgemäß 
angelegten Antrieb, vom Wollen und Muͤſſen der Perſoͤnlichkeit, in 
diefer Reibung mit der Umwelt, die das Leben bedeutet, ſchließlich 
übrig blieb und unentftelle zur Tat verwirklicht werden Fonnte. — Ein 
ſchoͤnes Wort über das Ringen des mittelalterlich-Farholifchen Genies 
mit der Tradition ſagt BR. Voßler (‚Die Goͤttliche Komoͤdie“, 8.627): 
„Dante war nicht der Mann, diefen mühfam errungenen und teuer be- 
zahlten Ballaft mit einer verächtlihen Bewegung von fich zu werfen. 
Dazu fehlte der Leichtfinn und die Srivolität, womit ſich vorlaute und 
prablerifche junge Talente oder fogenannte Rraftgenies der Zaft über- 
Fommener Büter entledigen. Berade die ftärkften Beifter ſchleppen ge- 
duldig und zäbe, bis ihnen alles zum lebendigften Befige wird, die Erb⸗ 
ſchaft vieler Geſchlechter.“ — Die meiften der mittelalterlichen Dichter 
waren Feine geiftigen PerfönlichFeiten wie Dante, nicht fo felbftändig, 
jo bewußt, ganz abgefeben von dem quantitativen Unterfchiede an 
Bröße und Bedeutung; fie hätten wahrfcheinlid Begriffe wie Indi⸗ 
viduum und Tradition, auch wenn es dieſe Scheidungsweife zu ihrer 
Zeit gegeben hätte, nicht faflen Fönnen noch wollen; ein Mann wie 
etwa der altfranzöfifche „Troupere” ARutebeuf war mehr Tarmenfch, 
unbewußt andringend, Trieben folgend, von denen ihm nur die Aus- 
wirfungen, nicht das Walten in ihm felber faßbar war; aber dennocd 
gruͤbleriſch im Einzelnen, innerlidy arbeitend, obwohl dumpf und viel- 
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leiht ohne innen fernerliegende geiftige Ziele zu feben; ficher Fein 
„Dugendmenfch”. Es ift u. E. nicht nur möglich, fondern geboten, auch 
einen folchen als Mitſtreiter im großen Kampfe der mittelalterlidhen 
Derjönlichfeie mit der mittelalterlicden Tradition, die aus dem Mittel- 
punft des kirchlichen Dogmas erwuchs, anzufehen. 

Es ſchließt bier, wenn wir den Gedanken ſyſtematiſch durchführen 
wollen, die Srage an, wieweit es überhaupt Individuum und Außenwelt, 
perjönliches „Erlebnis“ und außerperjönlie Tradition als geiftige 
Sektoren gibt. Diefe deckt fich teilweife mit der ins Tieffte gehenden 
Frage, was vom geiftig Schaffenden, fpexiell vom Dichter unter be- 
fimmten Bedingungen gewollt, was gefonnt wird. Wieweit ftimmt 
die technifche Unvolllommenbeit oder die traditionshafte Bebundenheit 
eines 3eitalters überein mit dem Lebensideal, alfo dem „Willen, des 
Einzelnen? Umgekehrt: wie gelangt ein Menſch dazu, das zu fchreiben 
oder etwa zu malen, was wir „feinen Stil” nennen? Nach welchem 
Prinzip, nach weldem Muͤſſen oder Wollen wählt er unbewußt aus 
unter den ihm zur Verfügung ftebenden Moͤglichkeiten des Ausdrucks, 
unter der Maſſe des ihm überlieferten Butes der Zeit? Was führt dem 
Autor die Sand zu der oder der Wort- und Sazzufammenftellung, zu 
der oder jener Wortwahl? Aloys KRiegl bar vom „Zunftwillen” ge- 
Iprochen. Sier ift ein Punkt, vielleicht der Kernpunft, wo Individuum 
und Tradition (Umgebung, Zrziebung ufw.) fidy treffen; infofern näm- 
li) fidy bei einer Verfolgung dieſes Gedankens zeigt, daß die individuelle 
Kraft und der perfönlide Trieb ſchließlich in die Tradition, mit der 
fie Fämpften, einmünden und fie durch immer neuen Zufluß friſch er- 
halten, erneuern und mit dem perfönlichen Leben in Derbindung fegen. 
Tradition erweift fi) fo eigentlich nur als ein anderer Aggregatzuftand 
des Individuslerlebnifles. Sieruͤber im folgenden noch einige Worte; 
im übrigen wollen wir uns bier nicht in diefe Sragen in fo allgemeiner 
Faſſung verlieren. — Was das Mittelalter betrifft, fo Fönnten wir auf 
Brund der legten Überlegung die Srage erheben, ob felbft Dante, wenn 
er es gewollt hätte, die von Voßler gekennzeichnete Buͤrde der Scho- 
laſtik hätte abwerfen Fönnen, ob, falls er es gekonnt hätte, er fie hätte 
abwerfen wollen? Über das perfönliche Verhaͤltnis des geiftigen mittel- 
alterlihen Menſchen zu feiner Tradition, die mehr oder weniger große 
Freiwilligkeit, mit der er in ihr ftand, ift zunächft foviel zu fagen, daß 
auch Damals ein mächtiges und unmittelbares Zeben weithin pulfierte 
und daß uns der Anfchein des Zwanges nicht täufchen darf. 

Deflen find wir uns aber bewußt, daß Fein Zeitalter, in dem wir 
forfhen Fönnen, uns mehr die Verpflichtung auferlegt, die in ihm 
lebenden Menſchen mit Beziehung auf es felbft anzuſehen und als unter 
feiner Bewalt ftebend aufzufaflen, als es das abendländifche Mittelalter 
tut. Selbft wenn nicht unfere Abficht, wie oben bezeichnet, auf diefes 
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Verhaͤltnis des Mannes zur Bedingtheit befonders abzielte, fo dürften 
wir gerade im Mittelalter nie die Rüdficht darauf vergeflen. Anders 
ift es vielleicht in anderen Zeitaltern und bei Beiftern allererften Ranges. 
F. Bundolf hart Boetbe — unferes Erachtens mit vollem Recht — 
hauptſaͤchlich infofern in feinem Verhaͤltnis zur Umwelt gefennzeichner, 
als er zu ihr fich verhielt, als er fie von fidh ftieß oder fie beeinflußte: 
für den WMittelalterlichen, der nicht gerade Dante ift, gilt, daß er in 
einer 3eit lebte, wo die Bedingtheit als ſolche eine viel größere Rolle 
im Leben des Einzelnen fpielte. 

Das lesste Ziel der Betrachtung eines Wienfchengeiftes in feiner Ent⸗ 
widlung aus ſich felbft heraus ift aber dieſe Srage nad) feinem Ver- 
böltnis zur unperfönli gewordenen Tradition, in der er ſteht, noch 
nicht. Wir haben von einem Rampfe mit der Tradition gefprocdhen; 
wir möflen fragen, um was Fämpft der Beift als Perſon? Was ift das 
Ziel Diefes befonderen Ringens, in dem wir jeden Beiftigen in jeder Zeit 
fehen oder vermuten? Wir haben den Antrieb und die Bewegung feft- 
geftellt, aber wohin bewegt fie ſich? Soweit dies die legten menſchlichen 
Fragen berührt, Dürfen wir nur ohne Anſpruch auf ftrenge Wiffenfchaft- 
lichFeit die Richtung einer Beantwortung andeuten, um den notıwen- 
digen Sintergrund unferer Betrachtung zu geben. Wir feben (vgl. auch 
Nietzſche, „Beburt der Tragddie”, 8. 72ff. u. 8.) den menfchlichen Beift 
als Erfcheinungsform oder Abſprung des allgemeinen, Gberperfönlichen, 
„göttlichen” Beiftes. Die Bewegung des menfchlichen Kinzelgeiftes, der 
in ihm waltende immer wache Trieb, der unftillbare Drang zur eigenen 
Öbjeftivierung, Serausftellung, Derwirflidung, zur Durchbrechung der 
um den Zinzelgeift wirffamen Tradition, zue Durchſetzung der ihn um- 
gebenden „geiftigen Luft“ mit fidy felbft als Schaffung neuer Tradition 
— dies alles ift dann nichts anderes als das SSinftreben des Einzel⸗ 
geiftes zur Beiftesquelle, aus der er gefloflen ift und zu der er zurüd- 
Fehren muß und will, durch alle Semmungen und Ableitungen um ihn 
ber. Die UnfterblichFeit des Beiftes beftebt Danach in der unvergäng- 
lichen Zugebörigfeit feines Werkes zum wirPenden „allgemeinen Beifte” 
und macht ficy geltend in feinem „traditionellen“ Sortwirfen, obwohl 
er fih im Leben mic der Tradition vielfach rieb. — Es ift bier nicht 
der Ort, dies Verhältnis zwifchen Einzelgeiſt, Tradition und Urgeift, 
wie wir es meinen, in feiner ganzen Rompliziertheit wirklich lebendig 
binzuftellen; unfere Auffaffung fei nur kurz angedeuter, um das im 
vorherigen Befagte zu ergänzen. Man Fönnte fi) das im Individual⸗ 
geift durch den tranfzendenten „allgemeinen Beift” befruchtete und in 
Bervegung gebrachte „Erlebnis“ gleich nad) feinem Urfprung in zwei 
Zweige im Individualgeifte gefpalten denFen, die aber nur in immer 
wiederholter Berührung miteinander des Bedeibens fähig find: J. den 
unbewußten, myſtiſch fortwirfenden Antrieb; 2. feine rationalifierte 
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Durchdenkung und Geſtaltung. Dazu kommt als drittes die Abzweigung, 
die aus dem Einzelgeiſte hinaus in die Umwelt ſtrebt — etwa als Lehre 
— und allmählich durch die Beziehung zur Umwelt ſich weſentlich ver- 
ändert und „Tradition“ wird. Dieſe letzte Auswirkung entfremdet ſich 
dem Einzelerlebnis mehr und mehr und kann ihm — wie wir ſahen — 
ſogar im ſpaͤteren Verlaufe als gegenſaͤtzlicher, hemmender Saftor gegen- 
uͤbertreten. 

Um nun die Anwendung dieſer Grundſaͤtze ſpeziell auf die Art der 
geiſtigen Wirkſamkeit eines Dichters, die uns angeht, zu machen, ſei es 
uns erlaubt, einen Schuͤler Paul Natorps als Gewaͤhrsmann ſprechen 
zu laſſen. K. Würzburger ſagt in einer Schrift „Individualität und 
Sosialität” über den Unterſchied zwifchen der Beiftigfeit des Hiſtorikers 
und des Dichters folgendes: „Geſchichtsſchreiber und Dichter müflen 
gebildete Individualitaͤten fein. Sie müflen in ſich zu einer geiftigen 
Einheit in dem Sinne geworden fein, daß fie nicht wie ein feftgeformtes 
Sammelbedien in ftarr begrenzter Sorm Empfängnis find, fondern daf 
fie... die plaſtiſche Einheit des Stoffes ... aufbauen Finnen, nad 
dem Befeze der Bewegung diefes Stoffes. .. Der Beift aber muß bis 
zu jener Einheit gefchloffen fein, die es ihm erlaubt, dem Wechſel und 
Wandel der Befchebniffe die ihm gebührende Sorm zu geben. Die An- 
ſchauung des Beiftes foll zwar in ſich bereits vereinigt fein, aber dies 
nur bis zu der Brenze der Entfaltung aller Erlebniſſe und Erfahrungen. 
Bis hier ... geben Geſchichtsſchreiber und Dichter einig. Dann aber- 
.. . verdichtet fidy die geiftige Anſchauung des Dichters aus der um- 
begrenzten Spontaneität der fchöpferifchen Empfänglichfeit zu dem 
Befe feiner in fih eingefchränften ... wie in eine nicht mehr all 
gemeine ... fondern einzige Unendlichkeit zufammengezogenen Schau. 
Und diefe ift zugleich Das Geſetz, aus dem heraus der Dichter die Welt 
rg und bildend anfhaut und zur Anfchauung Des Werkes ge- 

tet... 

Dies find in Purzen Worten Die Brundlagen, auf denen wir uns die 
Biographie eines mittelalterlichen geiſtigen, Einzelnen” aufgebautdenfen 
möchten. Es find daraus gewifle Solgerungen für die philologifche Me. 
thode zu ziehen, nach der man fich bei einer ſolchen Arbeit richten 
müßte. Erſte Bedingung wäre nicht nur, wie ſchon oben gejagt, die 
felbftverftändliche Sorderung fortwährenden Zufammenbanges mit dem 
Terte, aus dem Schlüfle gezogen werden follen, fondern darüber hinaus 
die Sorderung des Bewußtſeins, daß der Text felbft Zentrum und 3iel 
der Unterfuchung ift: denn er gibt — als Werk des „Geiſtes“ im oben 
bezeichneten Sinne und meift dazu noch beim Sehlen jedes fonftigen 
Dokumentes — die einzige Zugangsmoͤglichkeit zur geiftigen Individue- 
lität des Dichters. Was den ebenfalls unabläffigen Sinbli auf die 
„Tradition angeht, fo Fönnen wir noch einmal R. Würzburger ſprechen 
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laflen: „Der Einzelne ift ... das Integral (d. b. die ‚Zrfüllung‘) der 
Geſchichte der Wienfchheit und muß zur immer wieder zu erneuernden 
Aufftellung ihrer felbft in feiner Individualität begriffen werden. So 
wird er Feineswegs zum ausfchließenden Begenftande der Bejchichte. 
Aber unabläffig ift an ihm das Wotiv ihrer Entwicklung aufzudeden.” 
— Uns fcheint in diefen Worten für die Geſchichte und Literarur- 
gefhichte ein gangbarer Mittelweg zwifchen einem haltlos ſchwebenden 
äfthetifchen Individualismus und einer oft oͤden und am Boden hafı 
tenden, nicht weniger einfeitigen Befchränfung biftorifcher Betrachtung 
aufs „Volk“ als Maſſe und feine perfönlichFeitslofen Bewegungen und 
Antriebe oder auf literarifche „Bartungen” aufgezeigt zu fein. Immer 
bewußt follte fi der biftorifche Denfer endlich der Sorderung bleiben, 
daß hiſtoriſche Sorfhung nicht infofern biftorifch fein darf, als fie ſich 
mit dem Erforſchen einmal geweſener Dinge als folder begnügt, fon- 
dern fo, daß fie auf dem Ummege der Erkenntnis fremder Individua⸗ 
litäten, ihrer Bedingtbeiten und ihrer Ziele — feien dieſe Individua— 
litäten nun Einzelperſonen, Bemeinfchaften oder etwa Sprachen — 
felbft an der Unendlichkeit des Alls und an der Unmittelbarfeit des 
Menſchlichen teilzubaben fucht, d. b. daß des Siftorikers Weg zur eigenen 
Verwirklichung und zur Erfüllung feiner Beftimmung als Kinzelgeift 
im vorber bezeichneten Sinne eben über das Erlebnis fremder Beiftig- 
Feit und ihrer Schickſale führt. 

Leitet nun aber über das längft überholte, ſchwerfluͤſſige, altmodiſche 
Mittelalter ein Weg, auf dem wir SHeutigen, wenn wir Menſchen und 
nicht Siftorifer find, unfere Seele zu Bott führen Fönnen? Muß es — 
muͤhſam genug — geicheben, daß wir diefen Weg durch Beröll und 
Dickicht ſuchen, ſtehen uns nicht nähere, lichtere, fteilere Pfade zum 
Simmel offen? — Ich weiß nicht, ob diefe Srage, Die vor Furzem noch 
haͤufig war, heute von vielen auch nur geftellt werden würde; Doc 
ftellen wir fie felbft, nur um einen Vorwand zu ihrer Abweifung zu 
haben. Ich glaube, daß Faum eine Zeit in ihrem innerfien Triebe — 
obwohl nicht in ihren Mitteln und ihrem Außeren — unferem eigenen 
innerften Sinne und Streben näher ift als die legten Tahrbunderte des 
abendländifchen Mittelalters. Berade in der Schwerfälligfeit der Sorm 
beim unbedingteften Sormtriebe, in dem Ringen mit einfach allem, in 
der inneren Vielfältigkeit, in dem enormen Befühl von Verpflichtetheit 
gegenüber einem Beglaubten — mochte dies auch zum Dogma ver- 
feftige fein —, in dem drücdkenden oder beglüdenden Befühl der Be 
bundenheit in einem göttli bedingten Kosmos — gerade in allen 
diefen Fonftiruierenden Elementen fpärmittelalterlier Seelen finden 
wir unfere eigene. Wer dies Gefühl der Posmifchen Bebundenbeit nicht 
hatte, der fuchte es; die wenigen aus innerem Muß, die vielen aus 
Angft vor aller Arc von eſchatologiſchen Strafen, deren Erfindung und 








Unſer Derbältnis zu mittelalterlichen Menſchen 201 


ſinnliche Geſtaltung aber eben auch nur ſolchen moͤglich geweſen war, 
in deren Seelen jener innerſte Drang gewuͤhlt hatte. Dieſer Drang ver- 
urfachte ein Sinfeben auf die Dinge, ein genaues Anfchauen, ein ein- 
dringliches, wenn auch meift Findlich irrtumbaftes Erbliden der irdifchen 

. und bimmlifchen Welt in mofaifartiger Zinzelbaftigfeit, ein leidenfchaft- 
liches In-fih- Aufnehmen der Einzelheiten und bei den Brößten dann 
ein Fonzentriertes Wieder-aus-fidh-sJerauserleben diefes Angefchauten, 
das man nicht anders als erpreffioniftifch nennen Fann. Aus dem 
dauernden Bottfchauen oder Doch Bottshnen oder -fürdhten ergab ſich 
für die Öffentlichen Dichter und Schriftfteller eine ethiſche Linftellung, 
die um alle menfchlichen Voͤte, um alle Zwifchenfälle des täglichen 
Lebens fo beforgt war, wie nur irgendeine moderne fozieliftifhe Ethik 
es fein kann. Aus der beißen Zuft, die Bortheit und ihren Rosmos 
gegen aufflärende Angriffe zu verteidigen, erwuchs eine mit Phantafie 
getränfte logiſche Schärfe und Subtilität, deren gewaltiges Spiel ge: 
wiſſe Denfer jener Zeit gewiflen Denkern der heutigen um fo ähnlicher 
in der Methode erfcheinen läßt, je verfchiedener die Ziele find; nicht 
umfonft fprechen wir auch im proteftantifchen Bereiche von Neu— 
Iholaftit und meinen dabei eine Philofopbie, die fich bei aller Aus- 
gebilderheit der denferifchen Mittel nicht gern in die Grenzen des Den- 
fens fpannt. Das Ethos, die Weltanfchbauung des J3. Jahrhunderts 
atmet innerfte Derwandtfchaft mit dem Ethos des deutfchen 20. Jahr⸗ 
bunderts. Ein Dante ift unfer geiftiger Sübrer, wir mögen das Vor: 
bild unferer inneren Welt fonft fuchen, wo wir wollen. Der Sormfinn 
Beorges — um einen einzelnen Geutigen zu nennen — ift der Dantefche; 
der Bedanfe, Bottes Tat an der animalifchen Materie fei diefe, daß er 
die Materie formt, daß er fein „Siegel“ auf die Rörper und die Seelen 
druͤckt — als feien fie Wachs —, diefer religiöfe Bedanfe durchdringt 
das Mittelalter; und ebenfo drängt es jeden unter uns, im Rosmos 
Form zu werden, im Böttlihen unfer Denken, Verhalten, unferen 
Blauben oder unfere Runft zu binden, ganz zu fein im Dienfte. Das 
iſt zu unferem größten Gluͤcke nun wieder unfer 3iel, und wer dies Ziel 
bat, der finder im Mittelalter feine nächften Wahlverwandten. 
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er aktive, unvereinſeitigte, zu ſich ſelbſt gekommene Menſch, er 
De das Ziel einer neuen Erziehung. Die geſchichtliche Wende ver- 

langt fie: Sonft bleibt die Menſchheit ftets ihrem eignen Droduft 
untertan! und ihre Durchfuͤhrung läuft fchließlich in der Hauptſache auf 
Selbfterziebung der Tugend, auf Wachstum in Tätigkeit hinaus. In 
alten Zeiten — fie liegen febr fern und haben ihresgleichen Faum noch 
irgendwo bei primitiven Eingeborenenpölfern — war felbftbefriedigende 
Eigenwirtſchaft die Regel, jeder trieb jedes oder ging mit feiner Teil- 
arbeit unmittelbar von der — verpflichtenden, diktatorifchen! — Be- 
meinſchaft mit ihren Bedürfniflen aus, um ſogleich wieder mit feiner 
Leiftung in ihren Verbrauch zu münden. Jedem geftaltete fich fein Leben 
zu einem Banzen oder er fab doch, er fühlte das Banze, deflen Glied 
er war. Sein Leben hatte einen Sinn, es war in ſich gefchloflen — wenn 
auch noch fo unbedeutend, noch fo unterworfen —, es befaß „Religiofitäc”. 
Darum gab es 3ierat, Seiern, „Runft”, Die den einfachen, animalifchen, 
nicht-intelleftualiftifichen Regungen, Motiven, Aufbaulinien diefes natur- 
verbundenen, unproblematifch-pofitiven Lebens entfprachen. „ Rünftler” 
war jeder, durch Myſterien, Spiele, Tänze wand fich jede Tugend „bildung“. 
Dem primitiven Menſchen war Runſt nur Lebensfteigerung, -inten- 
fivierung, -Jymbolifierung, Opfer an das Bebeimnisvolle, Zwielprache 
mit dem Dämonifhen. 

Die Seftfiedlung, die Bevslferungsverdichtung, die Sunftionengliede- 
rung, der Städtebau, die Büterverteilung durch den Sandel, die Büter- 
vermebrung durch die Induftrie, Furz die Zerfplitterung des wirtfchaft- 
liyen Lebens in immer weniger miteinander durch überlegte Ordnung 
verbundene Teilgebiete, demgemaͤß das Auffommen eines fEeptifchen, 
rationalen, brutalen „Blaubens” an eine ſich aus dem Chaos mechanifch 
berftellende Harmonie, das alles ließ es getroft zu, ja bielt es für nor- 
wendig, daß das Dafein „fich differenziere“, daß der „gewoͤhnliche“ Menſch 
fi mit feiner Jahnradwirkſamkeit abfinde, ohne Wiffen vom Banzen, zu: 
frieden mit Ahnung und Sehnſucht, Erlöfung fuchend in der Rube, der 
Refignation,dem Nicht ⸗Sein, oder „Ausgleich“ findend in der Orgie oder 
im „Stedenpferd”. So Famen jene furchtbare Rangordnung, jene Der- 
logenbeit, jener Rärrnerftolz, jener jammervolle Dirtuofenariftofratis- 
mus in unfer fchlechtgeleimtes Sthddafein, die uns jest uͤberall verdächtig 
werden, ohne daß wir zunächft Weg und Wirtfchaft haben, uns zu helfen. 
Der Menſch in allen Schichten ftrebte „empor“ (Sreie Bahn dem Tüdy- 
tigen!),nach „Begabungen“ wurde geeicht (roßtäufcherbaft!), „fein“ war, 
was fern von Förperlicher Betaͤtigung lebte (die Superlative der — geift- 
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lofen! — RörperlichFeit: Achleten, Radrenner ufw. beftaunte man nur 
wie die fiamefifchen Zwillinge: als Abfonderlicdykeiten) und dazu „in ge- 
ordnneten Verbältniffen”: Der ariftoFratifierende „Beift”, die „Wiffen- 
ſchaft“, meiſt auch die (Spesisliften-) Runft, fie gingen nach Brot, fie waren 
nur als gepflegte Bakterienwucherungen auf Brot möglich. Der hoͤchſte“, 
der „gebildetfte”, der Rekordmenſch, er war auch der sJilflofefte: Kin 
Bnar in feiner hochgeſpannten Mechanismusfeder und er ftürzte aus 
feiner Iabilen Balance. „Bildung“ diefer Arc machte nicht „frei“! 

Nun zerbricht dies Stuc- und Wolfenfraserleben, in dem „die Runft“ 
als etwas Abfeitiges, Verſchoͤnerndes, Bohemienhaftes oder Palaft- 
würdiges eine ſchillernde Eaglioftroeriftenz führt, von außen von allerlei 
Me- und Mifroffopikern bedüntzert: Runftardhiteften und -mifroben. 
Wir haben das Chaos und werden es noch wogender, peitfchender fühlen. 
Hat vorläufig die gefühlsmäßige, taumelnde, richtungs- und willens- 
Ihwache Sehnſucht der Zeit nach TIeuem und Banzem verfagt, über- 
ſchlaͤgt ſich triumphierend die alte Örganifation: Roft und Prall wirken 
doc weiter, und Die Atomifierung wird das Ende fein — aus dem dann 
neuer Aufbau auf feften felbftgewählten Sundamenten möglich iſt ‚wenn 
man nicht rechtzeitig, einfichtsvoll das Muͤſſen zum Wollen erfürt, wenn 
nicht Wirtfchafte-, Erziebungs-, Lebens-, Beiftes-, Wiflenfchafts-, Runft- 
reform planvoll und geduldig ins neue, genoflenichaftliche, eine neue 
Syntheſe, auf höherer Ebene, vollziehende Bemeinfchaftsleben ftreben. 
Bewußtheit gilt es jet und Glauben, Wagemut, aFtive Religioſitaͤt. 
Sarren und Laufchen auf das „Urtümliche” allein kann uns nicht retten. 
Beine „Kultur” binfort, die nicht Volks kultur ift, eine Runft ohne 
Perſoͤnlichkeitsloͤſung und ⸗ſchaffung für jeden im Volk, das ein großes 
Bemeinfchaftsbewußtfein, ein großer Bemeinfchaftswille, ein brünftiger 
Menſchheitsglaube und eine unwiderftehliche Dermenfchlidungstapfer- 
feit durchflutet. Runft muß wieder böchfter, felbftverftändlidyer Aus- 
druck des tätigen Lebens aller werden oder fie wuchert orcdhideenfern 
nur auf todgeweihtem, urwalddunflem Vegetieren fremden Lebens. 

Wir „entfchiedenen Schulreformer” haben diefen Tarbeftand erfchüttert 
erlebt, darum haben wir uns hingegeben an eine an Selbftvernichrung 
grenzende Agitation für die Auf klaͤrung der Maſſen über die TTorwendig- 
feit einer Dolfserziebung*. Nicht um die Verbreitung neuer Ideologien 
geht es, fondern um die Wiedererwedung des Verftändniffes für „den 
Menſchen“ als Erfüllung feiner Möglichkeiten, als Organismus, als 
bewußtes Blied eines erfchauten Banzen, für Den genoflenfchaftlichen 
* Man ieſe: Yilfer: Schule und Bunft; ZilPer: Jugendfeieen; Shönbrunn: 
Das Erlebnis der Dichtung im Unterricht; Deutſch: Die Erziehung zum ausdrucks⸗ 
vollen Sprechen; Beftreich: Die elaftifche Einheitsſchule, Lebens: und Produftions- 
ſchule; alles €. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin W 30; Oeſtreich: Zur Produftions- 
f&ule! 2. Auflage, Verlag für Sozialwiſſenſchaft, BerlinSW 68; Rawerau: „Sozio⸗ 
logiſche Pädagogik“, Quelle & Meyer, Keipsig. 
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Aufbau des ZuFfunftslebens, in dem die alle Notdurft und immer zuerft 
fie befriedigende produktive Arbeit fi nach wohldurchdachtem Plane 
in Teilfchaffen „differenziert, obne daß diefes des Banzen vergeflend fid) 
blähen, auf feine often ſich aufdringlich ausbreiten darf. Dies Leben, 
als Banzes wie in feinen Teilen, wird überall fein ureigenes Beficht 
zeigen, feine Beftaltung beraustreiben, feine inneren Kräfte fi in 
äußeren Architekturen auswirken laflen. Es führt durch Ehrlichkeit und 
Bediegenheit zur Schönheit, zur Durchgeiftigung und Durchfeelung des 
Vlotwendigen; nicht Natur beherrſchung, -vergewaltigung, nein, Na⸗ 
turverftändnis und -verftändigung ift jest die Aufgabe. Zur Einheit 
richtet fich der Weg zur allein denkbaren Kultur. 

Wir „entfchiedenen Schulreformer” ftedien deswegen der „neuen Schule”, 
der „Droduftionsichule”, die Fommen muß — oder der Untergang! — 
aus der Not beraus und weil wir unfer Schidfal wollen, das 3iel 
der „Erziehung des jugendlichen Menſchen zum Pörperlich durd- 
gebildeten, geiftig freien, fozialgefinnten und willensftarfen 
Mitgliede der Dolfsgemeinfhaft und der Menſchheit“, und 
wir verlangen „Umwandlung der bisherigen Zernfchule mit ihrer ein- 
feitigen Wiflensbildung in eine alle jugendlichen Rräfte weckende Ar- 
beitsſchule, die intellefruelle, tehnifch-werfrätige, Fünftle- 
rifche und foziale Deranlagungen gleihmäßig bewertet und 
fördert”, dazu „Rörperfultur und Trieberziebung als not- 
wendige Ergänzung der geiftigen Ausbildung.” Die Schule foll 
ausgeben vom Körper und Sinne in Spiel und Eindlicher Arbeit ent- 
widelnden Kindergarten und fich, in engfter Verbindung mit dem Eltern⸗ 
baufe, aus einer Körper und Beift, ja die einzelnen pſychiſchen Funk⸗ 
tionen, in gefonderten „Fach“ ſtunden drillenden Lernſchule in eine Stätte 
des Lebens und der Produktivität, in der durch die wachfende Wabl- 
freiheit gegenüber den Arbeitsftoffen, durch deren Auswahl nach Ver- 
änlagung und Neigung der Rinder deren „Selbft” allmählich erfannt 
und nun in ihm gemäßen Aufgaben zur böchften Willensausbildung 
angehalten werden Fann, durch das Beifpiel der Erzieher. Soldy Leben 
muß erfülle fein von Muſik, Befpräc, Vortrag, plaftifcher Beftaltung, 
von allen KRünften. Aber wohl gemerkt: nicht rezeptiv, nicht zur Vir- 
tuofenanberung verführend. Immer heißt es, das Kind den Fünftlerifchen 
Ausdrud feines Wahrnehmens, Sühlens, Wollens, feiner Welt finden 
laflen, nicht „bilden zu“! „Kunſt“ ift immer nur die höchfte Steigerung 
eigenen tätigen Lebens, fie wird alfo für Die verfchiedenen biogenetifchen 
Stufen, die verſchiedenen Altersftufen, die aufeinanderfolgenden Quer⸗ 
ſchnitte ugendkulturformen) verfchieden fpredhen. Am nabeften wird 
man altersgemäßen KRunftformen der Kinder Fommen, wenn man ihre 
unverfälfchten Lebensäußerungen beachtet, wenn man fie ihre Spiele 
ſpielen, agieren läßt. 





Das Theater und die neue Schule 205 


Jugend kann fi) nur in Tätigkeit finden. Das münzen für das Rlein- 
Find die Monteſſoriheime aus, das müflen die Schulen im werftätigen 
Leben fruchtbar machen! Schulen, die den ganzen Menſchen wollen, 
müflen überall ausgehen vom DPraftifchen, von der Wirklichkeit, vom 
Brauchbaren, von der Serftellung, vom Schaffen, um zum Theoretifchen, 
zum „Beiftigen” ‚zur, , Regel” zum ‚Befeg” zu gelangen. Das Schöne” muß 
in jedem Schritt erlebt werden, in jeder SJandlung fich ausleben: Aus- 
firablung des ganzen, feiner felbft ficheren, ftets verantmwortungs- 
bewußten, ftets fuchenden Menſchen! Kine in Wirtfchaft, Werkftatt, 
in Haus und Barten, in freudigem Tun den Beift bildende Jugend wird 
in der ‚Seier, die fie felber widerfpiegelt, die Krönung und die [chöpfe- 
riſche Paufe im „nünlichen” Schaffen verehren. Sie wird ihren Alltag 
dazu umformen, ibm die Motive entnehmen, feine Zinzelfonflifte typi- 
fieren, fie wird fo praftifch ſich felber Sittengeſetze ſchaffen und fie 
feftigen, und fie wird mit Eifer, mit Begeifterung, mit Singabe alle jene 
Dinge zubereiten, die ihre Sefte nötig haben, die Feine „Darbietungen“ 
programmöäßiger Art, Feine Thestralif „wie er fidy räufpert und wie er 
ſpuckt“, Feine Blanzleiftungen (es fei denn: von innen heraus Blanz aus- 
firahlend) fein werden. Nietzſche bat formuliert: „Wir haben die Runft, 
damit wir nicht an der Wahrbeit zugrunde geben”, und „Damit der Bogen 
nicht breche, ift die Runft da”. In dem Jugendleben unferer Schule — 
feines Internats, aber mit Schulfpeifung, in den Nachmittag dauernd, 
ohne Hausaufgaben, [chaffendes, geftalterifhes Leben! — gilt das 
nicht! Runft ift da die Wahrbeit, ift Bogen und Sehne und das Bogen⸗ 
Ipannen felbft. Alles durchdringt fie: Alltag und Seierftunde. Sie ift 
Ausdruck und Einſchau, durchtraͤnkt das Erlebnis und ift Erlebnis. 

Diefe Jugendkunſt muß alfo Ausdrud der Jugend fein, fie darf 
ihe nicht bingeftelle werden als 3iel, als Vollendung, als Ideal, als 
„klaſſiſch“, als Sezierobjeft, gar als bittere Medizin, als Memorierſtoff, 
als „Stunde” wie in unfern Schulen. Die Tugend muß Runft empfinden, 
neufchaffen, ihren Priegerifchen Drang in Runfttaten umfegen (mo fie 
jet häufig von ihren „Erziehern“ zum robeften, eFelbafteften Setifchis- 
mus verleitet, zu Dandalen „wehrfaͤhig“ gemacht, zur Verachtung ihrer 
Würde, zu falfbem Rörpergefühl angehalten wird. Jede Literarur- 
ſtunde — im Zimmer nur, wenn es draußen nicht gebt — müßte ein 
dramatischer Kampf oder ein Iyrifches Bekenntnis fein (man lefe das nach 
bei Schönbrunn und Deutfch), jede Schulauffühbrung müßte fo wenig 
„Ihester”, fo viel YIeuentdedung, ſogar Shakefpeares, fein wie jenes 
„Sturm“ Erlebnis, das wir mit Silker(f. Silfer,, Jugendfeiern“)und Knick 
und ihren Schuͤlern im Grunewald haben durften: alles wurde primitiv, 
naiv, holzſchnitthaft, ein Waldſpuk oder idyll, es war Jugend! „Im 
richtigen Theater wird die Illuſion erzeugt, als ſei dieſe bunte Welt im 
Guckkaſten ein Stuͤck Wirklichkeit, die wir erſchauernd oder vergnuͤgt 
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je nachdem miterleben. So kann und darf ein Jugendſpiel nicht wirken, 
die Tugend Fann nicht Theater fpielen, Fann nicht mit allen Aunft- 
mitteln Jllufionen bervorrufen, alfo ſoll fie es auch gar nicht erft ver- 
fuchen: aber anmutig ein Spiel aufführen, das ihrem froben Leben und 
bunten Plänen und Gedanken entipringt, das ift ihr Recht. Es wird 
fiher auch fehr unterhaltfam und erbaulich.“ (E. R. Müller in der Vor⸗ 
rede zu „Spielmanns Tod“ .) Das Rleinfind baut am beften mit einfachen 
Risen, feine Phantafie fteigert und zerzadt die myFenifchen Blöde, 
Das ältere Rind ift Schöpfer, Robinfon ift fein Mann, altgriechifch und 
altgermanifch dDurchgeiftert es feine Welt, ihm genügt die Natur als 
Bühne oder das Shakeſpeareſche „Das bedeutet”! Ausſtattungsſtuͤcke 
find immer Erfindungen, Aufredungen, Souffleurkunftftüce der Alten, 
die an der Jugend Regie treiben. Die Tugend felber fprudelt ihre Be 
danken und Befühle hervor und bemalt ihre primitivften Ruliffen mit 
den Phantasmagorien aus den menfchheitsgefchichtlichen Zrinnerungen 
in ihrem Unterbewusßitfein. 

Alfo bat die Bühne im Jugendleben nicht zu fprechen? Denn fie 
gibt Virtuofentum, klaſſiſche Sorm, gibt Tendenzen, Probleme, paßt 
fi kulturgeſchichtlich an, fie ift Erwachſenentum, alfo bleibe fie unferer 
Jugend fern? Banaufentum allein Fönnte fo fprechen! Aber fo viele 
„klaſſiſche“, Jugend⸗“, „Schuͤler“theater find fürwahr gemeinfchädlich, 
furchterregend, fie find „paufer-“ und „pennäler” haft! Sie follen zur 
Daterlandsliebe erziehen, mit den Schägen der nationalen Literatur be- 
kannt machen, was follen fie alles noch? Vielleicht fogar von der Zr- 
pofition zur Peripetie mit A, B, q, ß, y führen, vielleicht zur Bildung 
eines Pritifchen Urteils über Schaufpielerfunft Anlaß bieten!? Oft iſt 
dies Fompanieweife Antreten der Schüler im Theater die freudig be 
grüfite Belegenbeit zum Wettspplaudieren der Jugend, für die Theater: 
direftoren die Ablagerftätte einer fpäteren Barnitur. „Sür Rinder!” 
Da reicht es noch! Und was Fommt heraus? Etwa ein lederner Aufſatz 
(denn die Schuler von heute find gewöhnt, wahrhafte Erſchuͤtterungen 
zu verbergen und im Derfehr mit dem Lehrer ein geſchraubtes Amts- 
deutfch zu fchreiben), eine verbeerende Analyfe, ein Anbimmeln eines 
„Helden“! 

Schule und Theater müflen anders zuſammenarbeiten. Die Schule 
foll Ehrfurcht vor Tugend und Dichtung haben, beide mehr zufammen- 
führen als bearbeiten, die Jausleftüre fei ihr Arbeits- und Darftellungs- 
ftoff, fie laſſe die Jugend felber dichten, fei es auch nur in der unbeein- 
flußten, von innen quellenden Wiedergabe. Alfo nicht „Belerntes” 
fchaufpieler- und rezitarorenbaft deflamieren (wir denken alle mit heftigen 
Schaudern an all die Schulfeiern: „für foldden Jungen, fold Maͤdel 
eine ganz nette Leiftung”! Selbftverurteilung!), fondern die Jugend felber 
veden laflen (auch mic den Worten unferer Dichter) und lieber noch 
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ftämperbaft als geledit. Das Theater aber erfchüttere, rüttle, flelle Sragen. 
Suchend, mit weitgeöffneten Augen, Die Welt voller Probleme ſchauend, 
weltliebend, voll mutigen Aktivitaͤtswillens, erobererbaft, plagend vor 
Fategorifcher Imperativität zum Sittlichen, das doch problematifch ift, 
alfo eben jung foll die Jugend jedesmal das Theater verlaflen. Nicht 
Mondfcheinbürgerlichkeiten und penfionatsreife Raſtratenſtuͤcke find das 
Menu für ‚die reifere Jugend”. Daß ihr Eltern und Lehrer fie damit 
füllte, das war euer Derbrechen. Denn die Tugend verbummte dabei 
oder grinfte über dDiefen Bliemchenkaffee oder fie fiel herein auf die Blech⸗ 
Ihilderpoefie mander Klaſſiker und ſchwang in Gedanken den biur- 
tauchenden Dolch gegen Menſchen und Völker ſtatt die Waffe des Beiftes 
gegen Unrecht und Bewalt. Die Jugend, frühere Wienfchenalter durch⸗ 
wandernd, will Leben, das beißt Spannung, das heißt Handlung aus 
dem Lrfchauern, fie will Lrgriffenfein oder fie macht ſchlechte Witze, 
zumal wenn fie in Maſſe auftritt. Die Buͤhne alfo ftelle der Tugend 
Sragen, in Eunftvollendeter Sorm, fie fei ein binauffteigernder Faktor im 
Querfchnittleben der Jugend. Sie zeige Durch mufterbaftes Enſemble⸗ 
ſpiel (find nicht die Dichter an den „Pirtuofen” Schuld?), was „Bemein- 
ſchaft“, Einfügung, Bliedarbeit bedeuten, daß im Befamterlebnis Fein 
Menſch, der nicht völlig verfünftelt if, auf den Bedanfen Fomme, 
Moiffis MWienenfpiel auf feine Pfycho- und Muskeltechnik genießerifch 
zu verfolgen. Die Bühne gebe Kunſt, die fo fehr die Technik, die Vir⸗ 
tuofität überwindet, daß fie wieder zur Wahrheit, zur Ehrlichkeit wird. 

Nicht Ort der „Reinigung”, nicht „morslifche Anftalt” Bann, alfo foll 
fie es auch nicht, die Bühne fein, denn Sittlichfeit wird nicht durch 
Predigt, Bild, Erzählung, fondern nur aus Tun, Ronflift, Bewöhnung. 
Aber Sffnen foll, da fie es Bann, die Bühne die Seele der Jugend, fie 
empfänglich machen, fie ftören, wund reißen, ihr das Bildungepbilifter- 
tum um die Ohren fchlagen, ihr Sormen aufbauen und zerjchlagen (da⸗ 
mit fie einfehe, daß jedes Ding feine Sorm babe), ihr dasfelbe Problem 
in verfchiedenen Zöfungen, verfchiedener Zeiten, verfchiedener Völfer, 
binftellen, fie nun auch rubig mit kulturgeſchichtlicher Treue beglüden: 
Alles zu feiner Zeit. Saule Ruhe verjagen, den Rampfwillen (wie das 
Verftändnis fr die Wichtigkeit der „ſchoͤpferiſchen Paufen” — Sri Klatt, 
„Die ſchoͤpferiſche Paufe” !—, die nichts mit endgültiger „Aube”, mit 
„Sicherbeit”, mit Rentner, mit Louponabfchneiderfehnfucht zu tun 
haben!) ftärken, zu prometbeifhem Schöpfertrog mehr als zu fauftifchen 
Begehren führen, all das ift die Erziehungsaufgabe der Bühne, die nicht 
Amüfierftätte fein will. Das arbenifche Theater war der Ort ftaate- 
politifcher Satiren, die Politiker jenes 3eitalters hatten Kraft und Sumor, 
oft erreichten fie fo indirekt ihr Ziel; das Volk aber war voll Theater- 
leidenſchaft und voll gefunder, denn dies Theater führte in die Zeit hinein, 
nicht aus ihr heraus! Die Rleffifersuffühbrungen werden heutzutage oft 
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genug zu chaupiniftifhen und monardiftiiden Rundgebungen miß- 
braucht — was wußten denn die Klaffifer von unfern Zeiten? Wo 
aber find jene demokfratifch-republifanifchen Dichter — etwa Toller als 
eine Stufe ausgenommen —, die die anbredyende Zeit prophetifch und 
befhwingend verförperten? Und wo ift die Regierung, wo war bisher 
der Aulturfozialift, der felbft nur diefen Toller die Iugend erfchüttern 
ließ? Rönnen „Tell”, ‚Wellenftein”, „Die Jungfrau”, bis an den Wirbel 
mit dem Beifte einftiger, Damals notwendiger nationaler Ronzentration 
gefüllt, Fönnen fie der Jugend die „neue Zeit“ eröffnen? Die Tugend will 
Drama, Thestertat, was aber foll ihr der Blssfchranfinhalt? Goethe⸗ 
fhes Briechentum rettet fie immer noch eber zu fidy felbft! 

Die Bühne, ein Ört weihevoller, fonntäglicher Runft, von der Jugend 
in Ehrfurcht betreten wie guter Eltern Haus, fie foll die Tugend heraus: 
fordern, den Blitz vor ihr einfchlagen, fie ahnen laſſen, daß in ewiger 
Wiederkehr Menſchenleid, -freude, -ftolz und tod durch die Welt wandern, 
daß der goͤttliche Bedanfe, derfelbe!, in immer neuer Einkleidung, in 
innmer neuer Rraft, unaustilgbar alles Weſen durchheiligt, daB darum 
des Menſchen Aufgabe ift, fib zu vergöttlichen, nicht in Eitelkeit, fon- 
dern in feiner Verantwortung, in feiner Zielfegung. 

„Alles Irdiſche ift nur ein Bleichnis”, der Bühne Tun ift es aljo 
doppelt und darum vielleicht doppelt wirffam. Bleibt oder wird die 
Bühne Amüfier- und Pifanterieverfchleiß, fo bleibe ihr die Tugend fern, 
fie verdirbt fie nur (was vielleicht heißt: „erzieht fie für die moderne 
Geſellſchaft“). Säubert fi) die Bühne vom Virtuoſentum (mid efelt 
es immer, wenn id) die Jungen und Maͤdel heute Zudendorffs, morgen 
Baſſermanns, uͤbermorgen Durieurs Photos verliebt anäugeln febel, 
das ift Fapitaliftifchfter Machererfolg, das ift „Helden“ verehrung, daß 
Carlyle ſich befreuzigen würde!), packt fie das Leben in feinen Problemen, 
rhttelt fie an Köpfen und Serzen, fo Hoſianna diefer Tugendftätte! Sie 
foll lieber Strindberg als Körner, lieber Shakeſpeare als LZeffing, lieber 
Goethe als Schiller, lieber Shaw als Wilde fpielen, ein „National⸗ 
theater” fein,nicht um „das Nationale“ (ein Rarpfengeriche mit Silvefter- 
punfch) zu bewahren, fondern um das Menſchliche in deutſcher Beftalt 
zu wecken, zu ftärken, zu befeuern. Derlogene Maͤzenatenkunſt, flimmern⸗ 
der Filmnervenſchwindel, fie find Brechmittel oder Surrogat für die 
Tugend, die das Theater, das Leben ift, immer vorziehen wird oder 
doch von dem Augenblid an, in welchem die Schule und das Haus für 
fie Stätten der Ehrlichkeit, der Eigenheit, der Sreibeit zu ſich felbft, der 
eigengeftalterifchen Arbeit werden! Wohl ift eine Schulreform, die das 
Theater ausfchaltet, möglidy, aber Fein jugendgemäßes Theater ohne 
die neue Schule. Wie es in andern Worten fchon der felige Friedrich 
Schiller gefagt bat: Bevor das Dublifum für feine Bühne gebildet ift, 
dürfte wohl ſchwerlich die Bühne ihr Publitum bilden.” 


ii 2 De-zHM 
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Umſchau 
Der Daͤmon des Materialismus in Deutſchland ee 


vorwärtsfiäemenden Welle des vielbundertjäbrigen franzsfifhen Imperialismus 
eine unbeilvolle Stimme ihr tägliches „celerum censeo Germanlam esse delendam” 
ruft, tut das deutfche Volk abnungslos gar vieles, was den 3erftdrern ihre Arbeit 
erleihtert. Nicht die Ablieferung der Heereswaffen ift es, die dem Feind die Gewiß⸗ 
beit der Aufrechterhaltung und Vervollfiändigung feines Triumpbes verleiht, fondern 
die moralifhe Ubräftung im Sinne der 3ügellofen AJingabe an rein 
materielle Lüfte und Beftrebungen, fo minderwertig deren Befriedigung auch 
fein mag. Die Zahl der fittenftrengen Patrioten ſpartaniſchen oder friedericianifchen 
Mufters ift in Deutfhland gering geworden; dagegen herrſcht in den „nationalen“ 
Beeifen vielfad ein Acdensartenpatriotismus von erfhredender Dlirftigfeit, Jobl- 
beit und Erbaͤrmlichkeit. Die Tatfheu und vor allem die Opferſcheu der heutigen 
Deutfchen überhaupt und ihrer MundwerEpatrioten insbefondere fpringt auf dem 
Gebiete, auf dem die Tugend der Zurädftellung perſoͤnlicher Wuͤnſche zugunften 
von Volk und Staat heute dringend der Betätigung und des guten Beifpiels gerade 
der geiftig Hoͤhergeſtellten bedarf, in die Augen. Man fucht zu erraffen, was erreich- 
bar ift, hohnlacht ber jeden Gedanken an freiwilligen Verzicht, und ſchiebt die Schuld _ 
an der allgemeinen Verlotterung auf die Regierung, die Parteien, die anderen Vol£s- 
Flafien und die „Schieber“, zu wel letzteren man, genau befeben, längft fchon felbft 
gehört. 

Befonders unangenehm wirft dabei der Dünfel, mıt dem diefe Ausflüächte eines 
betäubten ſchlechten Bewiffens vorgetragen werden. Freilich, man ift feit 1871 Welt. 
politik gewohnt und Bann noch nicht begreifen, daß feit I918 die machtpolitiſche Be 
tätigungsmöglichEeit des Deutfchen Reiches unter das Maß des weftfälifchen Frie⸗ 
dens und des Interregnums nach dem Sturz der Hohenſtaufen berabgefunfen ift. 
Man glaubt an den fadenfcheinigen Troft, „es koͤnne fo nicht weitergeben”, es müffe 
«in drei bis fünf Jahren“ oder auch etwas fpäter ein völliger Umſchwung ein- 
treten. Solches Vertrauen wäre als Zeichen einer, wenn auch politifh blinden, fo 
doch idealiftifchen Gefinnung zu begrüßen, wenn ibm nicht jeglidher Boden fehlte, den 
ihm doch allein die Betätigung im praktiſchen Leben ſchaffen Fann. Aber der 
national gefinnte Deutſche int zumeift nicht mebr fo, wie er war, wie er fein möchte 
und wie er zu fein glaubt. Daß man aud in einem republikaniſchen, ſogar ziemlich ſtark 
ſozialiſierten Staatswefen zur Not leben Bann, hat er ja gelernt, obwohl er es nicht 
Berne zugibt; noch nicht erfannt bat er jedody, bis zu well unerwartet fort- 
Befhrittenem Maße diejenige Lebensauffaflung, die er am ftärfften befämpft, die 
fozialiftifhe des Marfismus, tatfählih die Herrſchaft Aber alle Schichten des 
deutſchen Volkes bereits gewonnen batı der Waterialismus. Weit mebr als 
durch politifhe Yleuordnungen und wirtſchaftliche Umſchichtungen bat er durch die 
Jagd nach Geld und materiellem Beldeswert die deutfche Seele in Befig genommen; 
fie ift von ipm „befefien“ im wahren Sinn des Wortes. 

Ulles ſchreit „Not!“ und „Hilfe!“, alles entzieht Steuern und flüchtet Bapital, 
wo es etwa noch möglich ift, alles verfchwendet an die bundsgemeinften Magen⸗ 
Tat XIV 14 
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freuden, was es an Arbeitserlos auftreiben kann; nur in der Art, doch nicht mehr 
im Maß und in der innerlichen Einſtellung, machen da die einzelnen, aͤußerlich ſtrenger 
denn je getrennten Klaſſen Unterfhiede. Uber am ſchlimmſten und gefährlichften ift 
die Verflachung der gebildeten Jugend. Ein Rorpsftudent, auf deſſen Unter: 
ſtuͤtzung ich bei einer großen, gemeinnügig-nationalen Arbeit längere 3eit hindurch 
angewiefen war, pflegte mich mit der ftereotppen, bezeihnenden Srage zu begrüßen: 
„Was gibt's Neues? Hoffentlich nichts Unangenehmes!“ Der fonft recht brave, wohl. 
erzogene junge Herr wollte eben nichts als ein feines, weiches Leben haben und Feinerlei 
läftigen Schwierigfeiten begegnen- In der Beachtung Fonventioneller Sormen und 
repräfentativer „Verpflihtungen“ war er vollkommen, aber für ernfthafte, an- 
firengende Arbeit böchftens voräbergebend zu gebrauchen. Dabei ſchien er mir immer 
noch beſſer als viele von feinesgleihhen, unter denen ich allerdings auch einige 
Eennenlernte, die ernft, ftiH, befcheiden, arbeitfam und opferwillig waren: tuͤchtige 
Menſchen, deren Zahl id verzehnfacht wünſchte und deren Dafein immerhin ein 
Troft ift. 

Alkohol, Nikotin, Koffeln und das liebe Kuchenſchlecken füllt nähft den Boͤrſen⸗ 
berichten die Geifteswelt der deutfhen Jugend sum größten Teile aus. Wie die 
Alten fungen, fo zwitfchern die Jungen, und das Spekulieren mit Börfenpapieren 
gebt bis in die Rlaflen der Mittelfhulen binein. Das beranwadfende Geſchlecht 
von Geſchaͤftsleuten und Angeftellten ift vSllig vom Gift der Spefulation verfeudt. 
Daß der Induftriearbeiter und der Bauernftand, jeder in feiner Art und Ridhtung, ſich 
dem Frafleften Hlaterialismus bingeben, Fann weniger wundernebmen, als daß aud 
viele aus den Rreifen der „geiftig führenden“ dem Teufel des Materialismus 
opfern. „Aus Not?“ Wo dies zutreffend ift, mag es bis zu einem gewiflen Grade 
als Milderungsgrund gelten; aber über der Tatſache, daß der „geiftige Arbeiter“ 
— wobl zu unterſcheiden vom ebenfo anmafßenden wie unfruchtbaren Raffeehaus- 
literaten — beute der bedrängtefte ift, follte nicht überfeben werden, daß auch bier, 
wie Beobahtung und Zrfabrung beweifen, Ausrede und Selbfttäufbung an der 
Tagesordnung find. 

Freilich, Geld fparen ift beute in Deutfhland barer Unfinn, denn es wäre doch 
nur für den „Aerrgott in Frankreich“. Aber die allgemeine Verſchwendungsſucht, 
fei es auch für ganz minderwertige Waren und Benüffe, bildet einen der wefentlichen 
Gründe für die Notwendigkeit der Papiergeldäberfhwemmung und Hlarfentwer- 
tung. Das dringendfte Gebot ift heute das der nationalen Sparfamteit 
im Banzen und im Binzelnen, im Großen wie im Rleinen und Rleinften. Statt deflen 
wird ein geradezu tollfühner Aufwand getrieben, Lurusmoden wudern, auslän- 
diſche Luxuswaren werden in Maſſen (3. Qualität!) eingeführt und ziehen 
Milliarden monatlid aus dem „verarmten“ Volk. Solche KErfcheinungen, die leider 
ſtatiſtiſch erhaͤrtete Dauertatſachen geworden find, Eönnen Patrioten, die es ernft 
meinen und nicht GBefinnung mit Maſchinengewehr oder Tat mit Redensart ver: 
wechſeln, zur Verzweiflung treiben. Nicht Weimar, auch nicht der idealiftifche Na⸗ 
tionalismus von Fichte, auch nicht der fhlichte, große preußifche General und Seld- 
marſchall Hindenburg find, wenn auch unbewußt, beute die Vorbilder der „natio- 
nalen“ deutfhen Jugend, fondern die Vertreter des Beld- und HJandels- 
geiftes, gleihgültig, ob fie, je nah der Parteifabne, Helfferihd oder Rathenau 
beißen. Dazu predigt Repferling den deutſchen GBeiftesjünglingen und -jungfern 
Praftlofen Verzicht buddhiftifher Färbung, während der geift- und gemätvolle 
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Thomas Mann, den man lieben muß, auch wenn man ihn bekaͤmpft, fuͤr unſere 
feinernervigen, anſpruchsvolleren Buͤcherleſer der eigentliche Vertreter dieſes genuß⸗ 
lichen Buͤrgertums geworden iſt, das berufen ſein ſollte, Traͤger des deutſchen 
Geiſtesringens zu ſein. 

Hoffnungen? Lichtblicke? Nennen wir wenigftens den friſchen, kecken, leidenſchaft⸗ 
lichen Fritz von Unruh, deſſen Frankfurter Goetherede, obwohl an einer oder zwei 
Stellen im Ton vergriffen, ein Labſal für Verdurſtende war! Nennen wir auch 
die große Jugendbewegung, vor allem die wegen mancher übler Mitlaͤufer ſehr 
zu Unrecht oft verdäctigte Wandervogelfhaft als Bewaprer und Förderer 
eines zwar etwas verftiegenen, aber echt jugendlihen, im Grunde gefunden, feiner 
Jufunft gläubigen Jdealismus, gegen den mir nur ein einziges Bedenken wefentlid 
ſcheint: die Unfähigfeit zur Unterordnung unter ein größeres Ganzes! Yiennen wir 
die zunehmende Sportbewegung in der Hoffnung, daß das Ziel der Ertuͤchtigung 
von Leib und Seele dabei den Sieg Aber englifche Roheit und amerikaniſches A 
Flamebeldentum davontragen werden! Viennen wie die Stillen im Lande, an 
deren Pflitgefinnung und Treue mebr gelegen ift, als an allen Ergebniſſen von 
RBonferenzen und Bommiffionsvereinbarungen! Yiennen wir auch Zwei anerfannte 
Sranzofen, Balzac und Stendbal, die uns anfhaulid berichten, wie verfommen 
das franzsfifche Dolf und vor allem die franzdfifhe „Befellfihaft“ in der Zeit zwi⸗ 
fen dem erften und dritten Napoleon gewefen iſt! Und boffen wir f&ließlicy mit 
unferer bartnddigen, erbitterten, wider allen Anſchein des Augenblids und faft 
wider befleres Wiſſen genährten „offnungsfreude, daß dem deutfchen Volk die Ein⸗ 
fiht, die metanola der Urdeiften, die Selbſtzucht der Puritaner, der 
begeifternde Wille zur Errettung durch jedes irgend mögliche, irgend 
erdenfbare materielle Opfer, wieer im legten Brunde den Inhalt von Fich⸗ 
tes Reden an die deutſche Nation ausmacht, wiederfebre und rechtzeitig zuteil 
werden! Denn nur in diefen Falle und auf diefem Wege ann Deutſchland die 
äußere Not und die viel bedrohlichere innere, moralifche Derelendung hberwinden, 
um 3u neuer nationaler Bläte und Geltung im Kreiſe der Nationen und — vor 
feinem eigenen Bewiffen zu gelangen. Nur dann wird aud über unfere Jegtzeit 
der Derfflapung durch den bewaffneten Seind von außen und dur 
den Dämon des Materialismus von innen einmal das flolze, prophetiſch⸗ 
puritanifhe Nietzſchewort gefhrieben werden dürfen: „Was mid nit um- 
bringt, macht mich ſtaͤrker!“ Guido Rnoverzer 


... Und deshalb muͤſſen wir gerechterweiſe unſer 
Ungluͤck unſerem eigenen Volk zuſchreiben. 
Flavus Joſephus 
Deutſchlands Lage iſt eine beiſpielloſe. Die politiſche Fähigkeit feiner Bewohner 
ſteht dazu im gleichen Verhaͤltnis. Die Deutſchen find ihr nicht gewachſen. 
Einesteils glauben weite Kreiſe noch immer etwas für die Beſſerung der Lage 
aus dem moraliſchen Gefichtspunft erwarten zu dürfen, Dies ift ein Trugſchluß. 
Das eine ift ſicher, ethiſche Verdienfte find nicht Währungsgeld. Daß 3. 3. Deutſch⸗ 
land dem Bolſchewismus Widerftand geleiftet bat, ift mebr wert als das Ergebnis 
fämtlidher pfeudopbilantbropen Rongrefie, Meinungsaustaufde ufw. auf Gegner- 
feite. Deutfchlands Lage wurde dadurch nachweislich nit um ein Haar gebeflert. 
Wenn au 3. 3. Churchill Fein Bedenken trug, die Bedeutung diefer Tat für die 
14° 


Quo vadis republica? 
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europaͤiſche Menſchheit entſprechend zu wuͤrdigen, ſo nuͤtzt die Erkenntnis dieſes 
Einzelmenſchen dennoch nichts. Die europaͤiſchen Maſſen ſind zu ſtumpf, um die 
Nutzanwendung zu ziehen. 

Man ſagt, die Entente ſei durch den Tiefſtand der Mark gezwungen, die Repa⸗ 

rationen zu ermaͤßigen, weil wir ſonſt nicht als Kaͤufer auftreten koͤnnten und ſetzt 
dabei die Entente ſtillſchweigend als ſo human voraus, daß ſie uns nicht wie eine 
Arbeitskolonie gebraucht, was fie im anderen Fall tun müßte, die nur liefert und 
nicht Fauft, es fei denn Wafler und Brot, das die Entente ja den eigenen Arbeitern 
aud gewähren muß. Es mag fein, daß legtere uns wieder als Räufer zulaͤßt. Wenn 
es aber der Fall ift, gefhiebt es aus anderen Gründen, als dem fittlidden Abſcheu 
vor dem Gedanken an Deutfhland als an eine SPlavenFfolonie. Der deutfche Lebens- 
ftandard Fann fein, wie er will, Jauptfade ift für die Entente, daß fie Geld erbält, 
und zwar möglihft viel Geld. Verurſachen Umftellung und Umformung eingelebter 
Wirtfhaftsverhältniffe größere Roften, als es in Anſehung dieles Zwecks nuͤtzlich 
erfcheint, wird Deutfhland wieder einmal Ausſicht haben, als Bleiher unter Glei⸗ 
chen zu gelten. Rommt dagegen die zweite Mlethbode im Ganzen billiger, dann wird 
fie den Vorzug erhalten, auch gegenüber Widerftänden, die größer find, als es der 
päpftlide Bannfluch einmal gewefen ift. 
Ebenſowenig kehrt fid die Entente an das Pulturelle Hloment: Erhaltung Deutſch⸗ 
lands ale völfifhe Art, wenn eine Teilung in Bundesftaaten in frage ſtuͤnde. Die 
Teilung wäre ihr im Gegenteil jeden Tag recht, wenn nicht die Erhaltung des Rei⸗ 
bes für ihre Reparationen von hoͤchſtem Intereffe wäre. Ein gefchloffenes Wirt: 
ſchaftsgebiet, eingerichtet für Mlaffenerzeugung, mit erprobter techniſcher Arbeite- 
teilung und einbeitlihbem Verfebrsneg bietet mebr Ausfiht auf Erfüllung der ge- 
ftellten erorbitanten Sorderungen ſachlicher Urt als etwa ein Deutfchland der drei 
3ollvereine vom Jahre 28 feligen Angedenfens. 

Bleiben alfo, um Deutfhlands Lage zu beffern, nur die Mittel des hberfommenen 
Spyftems der Politif, als da find: Erfaſſen der Kage, richtige Vorausberechnung, 
Bebarrlidfeit zu ihrer Zeit, Klaftizität, Anpaffung und zu allem ein toujours en 
vedette. Man darf aber nit vergefien, daß Politik DerfönlidhFeitsfubftrat ift. Hoch⸗ 
fhulen für Politif Fönnen da nichts beifen. Was nit im Menſchen ift, Eommt nicht 
aus ibm, fagı Goethe. Im Staate ift es das Gleiche. Wo aber ift heute Deutfchlands 
Perſoͤnlichkeit? Vielleicht fagt es uns Ranzler Wirth, indem er uns als Mathema⸗ 
tifer ein Raumgebilde erſchafft, an dem alles flimmen mag, nur nicht fein Inhalt. 

Wer nicht ift, nicht eriftiert, Pann auch Fein Ziel baben. Bine Gemeinſchaft, br 
fiebend aus Bureaus, Banzleien, Sinanzämtern, Sraftionen, aus ne und 
anorganifchen Maſchinen ift um deffetwillen noch Fein Staat. 

Was uns wundert, ift weniger, wie Deutſchland in folde Lage Fommen —— 
als vielmehr, daß es aus ihr nicht beſſere Lehre zieht. 

Baum jemals war ſoviel Torheit bei einem großen Volke. Taͤglich legt das 
deutfhe Volk erneut Breſche in feine Individualität als Volk, indem es ſich kneten 
läßt gleid Wads von der Hand des Feindes, und wundert ſich, daß diefe dadurch 
nicht fefter und ihr Erfolg Dritten gegenüber nit größer werde. Auf dem Weg 
zur Atomifierung, den die deutfche Volfsgemeinfhaft wandelt, wird der Feind doch 
feinen Aufentbalt bereiten. Der Feind trägt dem deutfchen Volk die Individualität 
nicht entgegen, es muß fie ſich ſchon felbft holen, wenn es fie haben will. Die deutſche 
Volksgemeinſchaft glaubt es aber dennoch in ihrer Miebrbeit. Um was der Menſch 
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betet, ſtets betet er um ein Wunder, ſagt Turgenjeff: „Großer Gott, mache doch, daß 
2 mal 2 nit * fei”. | 

Von welder der großen Zauptfragen aus, von der materiellen oder der pſychi⸗ 
ſchen, man aud das deutſche Problem betradten mag, immer ergibt ſich das gleiche 
Bild. 

Die Reparationslaſt wurde übernommen, obwohl die eigenen Sachverſtaͤndigen 
fie zu hoch befunden batten und fpäter nidptpolitifche erfte Renner des Wirtfhafte- 
lebens im Auslande, fo 3.3. BRepnes, diefes Urteil beftärigten. Um was der Menſch betet, 
ftets ufw. So entfteht neuerdings (denn ſchon der Verſailler Dertrag legte den Grund) 
objektiv das Moment der Unficherbeit, fubjeftiv dasjenige der Lüge. Beide teilen 
fi dem Volkskoͤrper mit. Während erfteres dem Staat als Lebensform ſchon jegt 
in bobem Maß den Stempel der Unwirkligfeit aufprägt, berührt legteres feine 
Zukunft, indem cs die Baſis fruchtbarer flaatsbürgerlider Erziehung feiner Einzel⸗ 
individuen und damit feine eigene erfchättert. Denn der Wert eines Staates ift im 
Kaufe der Zeit der Wert der Individuen, aus denen er zufammengefegt ifl. Wenn 
fhon John Stuart Mill mit Recht meint, daß bereits ein geringes Übermaß des 
Adminiftrativen im eigenen Staat, felbit im Dienft nüglidher Zwecke, die geiftige 
Ausdehnung und Erhebung der Bürger bindere, daß folde Atmofpbäre nur Pleine 
Menſchen erzeuge, mit denen Feine großen Dinge vollbracht werden konnten, um 
wieviel mehr muß dies bei einem Staat gelten, deffen Hauptinhalt heute unabfeb- 
bares unerfüllbares Robot darftellt, unterzeichnet wider beffere Überzeugung feiner 
Bürger, ausgeführt unter Daumfchraubendrud der Feinde? Gerade Deutfchland 
aber dürfte wie Faum jemals zuvor ein Staat der Eraftvollen entwidelten Perfdn- 
lihfeiten in der Zukunft bedürfen. 

Würden nod die Verpflichtungen an den Seind im Herrenbewußtfein abgetragen, 
braudte die Beforgnis um Deutfchlands Beſtand Feine fol druͤckende zu fein, ja 
es iſt der Fall denkbar, daß auch ein größeres Mißverhältnis zur Leiſtungsfaͤhigkeit 
ohne Nachteil von der Volksperfdnlichfeit verwunden würde. Allein das gerade 
Gegenteil ift der fall. Einem großen Teil des Volkes erfcheint die Erfuͤllung der 
Reparationen Selbftzwed. Der Gedanke, der einzig die ſoziologiſche Bedenkenlofig- 
Feit derfelben rechtfertigen koͤnnte, daß die Reparationen nämlih nur Dienerin der 
Aandlung, nur politifche Technik, nicht politifher Geiſt fein koͤnnen, ift, wenn er 
au einmal zugegen gewefen, doc lange vergefien. JEs ift Faum mehr wie SPlaven- 
bewußtfein, mit dem diefe getragen werden, und die Folge ift Sklavenſchickſal. Al 
maͤhlich fterben ab, die den freien Bürger erzeugen und der Bemeinfhaft Dauer 
verleihen: Rraft und eigentümlicher Wille zur Erweckung fdlummernder Gaben, 
Stolz im Befig der Eigenart, die die Anftrengung erneut und beflügelt. Bommt der 
Augenblid, wo man ibrer bedarf, wird man fie vergeblich rufen. Die Aeparationen 
find zu Ende, der Staat aber aud. Und fremde Botmäßigfeit, die die nationale 
EKigenart erftidt bat, folgt auf dem Suße, unmerflid, aber mit VIaturgewalt, wie 
die Flut des Meeres, Es ift der fiherfte Weg, nicht nur eine Provinz wie das Auhr⸗ 
gebiet zu verlieren, das man gerettet glaubt, fondern alles. Die deutfchen Menſchen 
aber glauben, daß ibnen morgen der Staat als Vogel Phönir neu aus der Aſche 
erfteige, den fie beute weggeworfen, indem fie feine Sundamente unterböblt, ihn der 
Moͤglichkeit zu befteben beraubt haben. Um was der Menſch betet ufw. ufw. 

Es ift nicht unbedingt richtig, zu fagen, die feindliden Volkswirtfchaften werden 
duch die Ucbeitslofigkeit, die eine Folge des Tiefftandes der Mark und der ARepa- 
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rationen iſt, zugrunde gerichtet und dadurch gezwungen, unſere Individualitaͤt als 
Staat wieder herzuſtellen, denn jede Gratisleiſtung bedeutet letzten Endes doch Ge⸗ 
winn. Es trifft diefe Annahme nur dann zu, wenn in naͤherer oder fernerer Zeit mit 
Deutfhland wieder als Vollfaufmann in der Weltwirtfhaft gerechnet wird. Gerade 
was dies anlangt, gibt die allgemeine Lage aber zu ganz erheblichen Zweifeln An- 
laß. Trifft obige Annahme nicht zu, dann haben wir es bei Deutfhland mit einem 
Tributärftaat zu tun, einer abhängigen Arbeitsfolonie, deren Keiftungen und Liefe— 
rungen nad Abzug der Verwaltungskoften in den feindlichen JZablungsbilanzen einen 
gewöhnliden Aftivpoften bilden, wie etwa Auswanderergelder, Bupons fremder 
Wertpapiere oder Ähnliches. Glaubt man in den feindlichrn Staaten auf Arbeit 
als des „Blutes Balfam” nicht verzichten zu Fönnen, dann Fann man fie an folde 
Zwede wenden, die ein befonderes Luftgefühl erwecken, oder Fann fie im Sport be 
tätigen. Sür den lohnenden Austaufc der erzeugten Produfte bleibt außerdem der 
breitefte Spielraum. Repräfentieren doch die feindliden Staaten nebft jenen mit 
dem Ehrentitel die „YLeutralen“ (fiebe Volkerbund!) heute die Welt. Unter fih und 
mit diefen verkehrt man weiter im Aahmen des bisherigen Ronfurrenzfpftems und 
bat außerdem noch Deutfchland als SElavenFolonie. Weigert fi Deutfhland etwa, 
das, was man gewöhnt war, von dort zu empfangen, zu liefern, oder gibt die Aus. 
führung zu den mindeften Rlagen Grund, wozu ift man denn Demofrat und bat fein 
Zeer? Bann man es bequemer haben? 

Dem deutfhen Sozialismus eignet aud bier das Merkmal völliger Utopie. Glau⸗ 
ben feine Vertreter doch mit der weitgebendften Anwendung der AReparationen eine 
Beſſerung der materiellen Lage erreichen zu Finnen. Diefe Unnabme Bann nit 3u- 
treffen. Wenn Deutſchland in den Zuftand einer Arbeitsfolonie gedrängt wird, ift 
die Möglichkeit, mit Hilfe des fozialiftifch fühlenden Teiles der Mitvölker jene vor- 
teilbafte Underung zu erzielen, nicht eine größere, fondern Fann nur eine geringere 
fein. Nur die ſchlech te Beſchaffenheit der wirtſchaftlichen Lage Barantiert die Fort⸗ 
dauer der fozialiftifchen Bewegung in den Seindesländern, die flr den Fall nicht 
völliger Verzebrung für die Zwecke des eigenen Staates, noch in dem vom deutfchen 
Sosialismus angenommenen Sinn für Deutſchland in Betracht Fommen würde. 
Ohne diefen Naͤhrboden ift jener Sozialismus in den Seindesländern fo wenig denk⸗ 
bar, wie der Schatten obne den ihn erzeugenden Rörper, wie der Trabant obne 
Hauptgeſtirn. Dur die, unentgeltlide Beiftellung notwendiger Bebraudes- und 
Verbraucdsartifel deutfcherfeits an die Entente wird die wirtfchaftlide Lage ihrer 
Volker aber fortdauernd günftig beeinflußt, und in demfelben Maße erleidet ihr 
Sozialismus, an den ſich fo große Hoffnungen knuͤpfen, feinen notwendigen Abbau. 
Hoffnungen auf die feindliche Demokratie zu fegen, ift Aberbaupt fchon ganz Aber- 
fläffig, denn fie bat mit Alteuismus nichts zu tun, fondern ift bloß der Ausdrud 
früberer politifher Reife bei diefen Voͤlkern. 

Was die pfychifche Seite anlangt, fo zeigt befonders die Bebandlung der foger 
nannten Schuldfrage, daß die deutfche Individualität nicht zu ihrem Recht Fommt. 
Auch bier möchte man augenfcheinlich lieber die Verbältniffe für ſich arbeiten laffen, 
als daß man felbft fi plapgt. Ein großer Teil des Volkes glaubt überhaupt mebr 
an die eigene als an die fremde Schuld. Er bat Verfland und Ethik in gleicher 
Weife als entbehrlich beifeite geftellt. Wieder ift es der gleihe Aefrain: Laßt uns 
warten, bis die befjere Einſicht von felbft Fommt! Und die Solge ift, daß zu aller 
perfönliFeitsserfegenden Paffivität auch noch diefe fi gefellt. Daneben aber ift es 
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noch ſehr fraglidy, ob man der Wahrheit felbft einen Gefallen erweift, wenn man 
ihres Bedeibens balber ſich um die Verbreitung „heiligen Schweigens“ bemübt. 
„Fluch und Bewimmer”, fagt Maximilian Yarden in der ihm eigenen Sprache, „find 
als Mittel zum Zweck der Gewiffensalarmierung fo abgenügt, daß auf dem weiten 
Krdenrund niemand mebr diefer Geraͤuſche achtet”. Doch der fon einmal erwähnte 
Englaͤnder antwortet ibm: Es ift nur ein Städ! mäßiger Sentimentalität, daß der 
Wabrpeit, der bloßen Wahrheit, eine angeborene, dem Irrtum verfagte Macht 
beiwohne, die fie trotz Kerker und Sceiterbaufen zur Herrſchaft bringt. Die Men⸗ 
Shen find für die Wahrheit nicht eifriger, als fie es oft für den Irrtum find und 
eine ausreichende Anwendung geſetzlicher oder felbit geſellſchaftlicher Strafen wird 
gewöhnlidh genügen, um bier wie dort der Verbreitung ein Halt zu gebieten. Der 
wirflihe Vorzug der Wahrheit beftebt darin, daß eine Meinung, wenn fie wahr ift 
ob fie au einmal, zweimal oder vielemal unterdrädt wird, im Kaufe der Zeit ge 
wöhnlid doch Keute findet, die fie immer wieder entdedien, bis endlich eine diefer 
Wiedererfheinungen in eine Zeit fällt, wo günftine Umſtaͤnde fie vor Verfolgungen 
retten, bis fie genug gefräftigt ift, um allen nadfolgenden Verſuchen zur Unter 
druͤckung widerfteben zu Finnen. — 

Auch die Behandlung der Sfterreihifhen Anſchlußfrage durd die deutſche Repu⸗ 
blik gehört hierher. 

Die Verfimmerung der Individualität als Einzelweſen und Keimzelle des Staates 
läuft heute in Deutfchland mit obiger Entwicklung parallel. Was wir auf dem 
innerpolitifchen Gebiet feit geraumer Zeit — nicht erft feit dem Ende des Rrieges — 
erbliden, fpricht in diefer Hinſicht eine deutliche Sprache. Auch bier gebt der Weg 
nit nach aufwärts, fondern nah abwärts. Wenigftens nad außen aber follten wir 
beftrebt fein, das Deforum zu wahren, d. b. fo gut wie möglid den Eindruck des 
geſchloſſenen Banzen hervorrufen. 

Deutfhland hält heute an der Stelle, an die ein Induſtrieſtaat mit zwingender 
Gewalt gedrängt wird, wenn ihn der konzentriſche Ring der Feinde umgibt, und er 
füe 25°/, feinee Bewohner die Nahrungsmittel nicht im eigenen Lande bat, fondern 
ect um die VerdienfimdglichFeiten, die ihm zur Beſchaffung jener inftand fegen, 
betteln muß. Sole Jndiridualitäten Finnen niederbrecdhen wie ein dürrer Stamm 
und rechtfertigen die Bezeichnung „tönerner Rieſe“ viel eber als etwa früber der 
Agrarſtaat Rußland, fie Finnen aber audy vor dem Sturme ſich niederbeugen, gleich 
den Halm, um ſich mit der Zeit wieder emporzurichten. Wenn wir Deutihland in 
die zweite Rategorie einreiben, fo zeigt doch fchon die Betrachtung der Befchichte, 
daß diefer Follektiven Lebensreform gegenuͤber die fchwerften Gefahren befteben 
bleiben mäfjen, wenn fie ſich nicht auf ſich felbft befinnt*. 

In Deutfhlands Schickſal Fulminiert und bricht fidy wie in einem Prisma das 
Ungläd**: Entindividualifierung duch induftrielle Hypertrophie und lokale Über. 
välferung. So viele Rongreffe der Feindſtaaten au ſchon Aber „böbere Menſchen⸗ 





* Denn ein Drittes, die Möglichkeit, wie China einen Staat zu bilden, der nicht leben 
fann und nicht fterben, fcheidet für fie gänslih aus. Dafür ift im Herzen des ent- 
widelteften !Erdteiles der Fluß der Ereigniſſe zu raſch, die Rraftfirablung der völ⸗ 
kiſchen Energiezentren zu intenfiv, die politifche Bunft der Fonkurrierenden einge: 
fefienen Staatenfamilien zu virtuos. Entweder der Strom der Ereigniſſe reißt 
Deutſchland mit, während es diefem gelingt, fi dabei im Bleihgewicht und auf der 
Hoͤhe zu balten, oder er reißt es mit fid — ın die Tiefe. ** befonders in der mittel- 
europaͤiſchen Welt! 
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rechte beraten haben, find fie doch an dieſem Problem bis jetzt vorbeigegangen. Des- 
halb muͤſſen wir ſelbſt uns desſelben erinnern und alle Anſtrengungen machen, un⸗ 
ſere Individualitaͤt als Volk zu retten in ſeinem und dem Intereſſe der Welt. 

Die Worte des Apoſtels in ihrer urfprüngliden Faſſung: „Quo vodis domine?“ 
geben uns reichlichen Stoff zum Nachdenken. Der Angehoͤrige eines Volkes, das wir 
beute um die Wiedergewinnung feiner Individualität ſchwere Kaͤmpfe führen ſehen, 
Heinrich Sienkiewicz, hat fie zum Teil einem feiner Werke als Titel überfchrieben, 
Chriftus der Herr aber entfiammte dem jhdifchen Volk, das die einmal verlorene 
Individualität niemals wiedergefunden bat. — Albert Then 


. 51 Die literarifhe Signatur der Gegenwart ift eine feltfame. 
Chaotiſch für den naiven Betrachter, mannigfaltig für 
denjenigen, weldyer den Erſcheinungen nahzugeben verfucht. Man bat ja fon immer 
davon gejprochen, daß ein wefentlicher Teil unferer heutigen Dichtung beeinflußt fei 
durch die franzoͤſiſche Literatur, man nennt 3ola, Balzac, Slaubert. In die deutfche 
Dichtung baben diefe Brößen hineingewirkt, fie baben jenes Zeitalter eingeleitet, das 
die Romantik abläfte, den Realismus. Jola batte der Phantafie ſchlechthin den Rrieg 
erklärt, er fette die Wirflichfeiten des Dafeins dem Dichter als maßgebend für fein 
Schaffen bin — das bat in unferer Dichtung dann auch gewirkt als Vorbild. Wir 
denken ganz bedeutender Yiamen dabei: Mich. Beorg Conrad, Arno Holz, Gerbart 
Aauptmann. Uber war das nicht ein diametraler Begenfat zu der Dichtung der 
Aomantif, die vorber in Deutfchland eine gewaltige Epoche dargeftellt hatte, war 
das nicht das plögliche Ubleugnen eines Charakters, den wir in feiner hoͤchſten Schoͤn⸗ 
beit, in feiner beften Dollfommenpeit erleben durften? Die Romantik bat freilid oft 
uͤberſchwenglich pbantaftifde Blüten getrieben — aber ift uns E. T. A. Hhoffmann 
nicht heute noch lieb? Dann aber bat fie auch — und das war doch ihr wefentlidher 
Sinn — Dichter ihr eigen genannt, von denen man fagen Pann, fie feien Denker 
gewefen, fie feien in der geiftigen Entwicklung der Menſchheit drinnen geftanden; 
ibre Arbeit hatte einen höheren Sinn, ihre Dichtung war nicht nur der Ausfluß 
perfönlichften geiftigen Erlebniſſes, fie hatte auch, und vielleiht gerade dadurch, daß 
fie fo eng an das perfönliche Erlebnis gefnäpft war, jene Tendenz nad dem Ewigen, 
von der Novalis einmal in einem anderen 3Zufammenbang fpricht. Etwas Quellendes 
zumindeft, etwas — vom Wienfchen diefer Jeit aus geſehen — Urfprängliches war in 
diefen Dichtern lebendig, eine Pbantafie, die eigentlih nicht phantaſtiſch genannt 
werden Eann, weil fie an etwas gebunden war, an einen Charakterzug jener Menſchen, 
welchen wir gerne mit etwas Wundervollem vergleichen. Die Muſik auch war in ihrem 
Wefen zu Jaufe, während wir uns eigentlich bei einem unferer Aealiften nur febr 
ſchwer vorftellen Finnen, er fei von großer Liebe zur Muſik befeflen. at Brentano 
zwar ein Wort über feinesgleihen gefagt, das gern die Verteidiger des Realismus, 
des nüchternen, trockenen Bünftlertums bervorbeben: „Wir hatten nidhts genaͤhrt 
als die Phantafie, und fie bat uns teils wieder aufgefrefien—, fo bat doch Nietzſche, 
in dem wir immerbin von allen Seiten verfuchen ein Vorbild zu feben, in dem wir 
alle — ob Realiſt oder Romantiker — etwas fehr Großes verehren, gerade Aber 
diefen Brentano die Worte gefprocden: „Don den deutihen Dichtern bat Blemens 
Brentano am meiften Muſik im Keibe.” Die Verteidiger des Realismus, meine ich, 
beben den Say des Brentano hervor, um darzulegen, daß die Pbantafie etwas Un- 
* Zu Frieder. von Hardenbergs J50. Geburtstag im Mai. 
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geſundes, Zerſtoͤrendes ſei. Nietzſche ſpricht von einer anderen Seite des Dichters. 
Bönnte aber die eine ohne die andere beſtehen? Koͤnnten wir wirklich wundervolle 
Muſik genießen, wenn Feine Phantafie wäre? Muſik und Phantaſie find doch Zwei 
Erſcheinungen, welche im felben Boden wurzeln. Und die eine kann ohne die andere 
faum fein. 

Auch aus diefer Romantif ber laufen Fäden in unfere Gegenwart. Man bat fogar 
den Verſuch gemacht, den Zrpreffionismus zum Teil von dort abzuleiten — aber 
ſchließlich wird man ja immer Lyri? mit Aomantif verwandt finden —; es ift vielleicht 
deshalb ein Vergleich zwifchen diefen beiden moͤglich, weil man in einem IErpreffioniften 
Phantaſie zu ſehen meint. Uber auch Dichter, denen man auf der einen Seite ihr 
Wurzeln im IJmpreffionismus zugibt, kann man auf der andern Seite mit der 
Romantif verbunden feben. Als Beifpiel Könnte man Jermann Heſſe anführen, 
es muß allerdings bier dem Kefer überlaffen bleiben, nachzuforſchen, inwiefern in 
einem derartigen Dichter fib Bottfried Reller und Aomantik begegnen ; möglicher: 
weife gelingt es, felbft in Keller Verwandtſchaft mit der Romantik nachzuweiſen, 
indem man 3. 3. an die „Sieben Legenden“ denft. 

In den literarifchen Erſcheinungen der Gegenwart werden wir nod einen dritten 
Kinfluß gewahr. Er ift jedoch erft im Begriff, feine Rreife zu sieben, er hat erft be- 
gonnen, unter feinem Namen Dichter zu fammeln, unter den Eindruck ſeines Namens 
Siejenigen zu ftellen, denen fein Weſen verwandt erfcheint. Es find jene, welche wir 
mit einer gewiflen Berechtigung die „neuen“ Menſchen nennen, die „Bommenden”, die 
fih dem Einfluß von Oſten, von Aufland geöffnet haben. Sie haben ſich gleihfam 
gelöft von den bloß im Börperliden begründeten Dichtungs ˖ Impulfen, gelöft vor 
allem von jenem Naturalismus des Weſtens, jener finnlichen Erfaſſung des Menſchen, 
welche zuweilen tot wirken Bann, fo ſehr fie au erregt — fie baben fi aus dem 
Vergangenen gewandt in das Zußlinftige, vom Weſten nach dem Often wie die Sonne, 
die unterging, von uns aus betrachtet, nady dem Oſten wandert, um dort aufzugeben. 
Doftojewffi ift der Name, der fie eint, Schickſal das Wort, in dem fie ſich verfteben. 
Der ruſſiſche Menſch, in dem auf fo eigene Weiſe Intelleftualismus und Myſtik 
vereint find, der ruſſiſche Menſch, den Doftojewffi mit elementarer Bewalt vor uns 
binftellt,in welchem das Schickſal zu der Menſchheit ſpricht — wir ſehen ibn dräben im 
Öften ein Drama durchleben, wie nur er es vermag, zwiſchen Lit und Dunkel ſchwebend, 
ganz aus feinem Weſen gegriffen. Im allgemeinen beobadıtet der Deutſche ihn mit 
einer gewiffen Rälte, und je weiter wir nad Weiten kommen, um fo verftändnislofer, 
um ſo Fälter werden wir ihn aufgefaßt finden. Das zeigt den Begenfas zwifchen 
Weft und Oft. Den Gegenſatz, welcher fi nicht nur in der Dichtung nathrlich, nicht 
nur in der MidglichFeit des Verftchens der Dichtung ausdruͤckt, auch in der Rultur- 
geſchichte; aud in der Politik. 

Heute ſteht Oft und Wet im Beginn eines großen Rulturfampfes. Weſten berrfcht 
zunaͤchſt vor vermöge feiner geordneten innerpolitifhen Verhaͤltniſſe — fobald der 
Often, vor allem eben Rußland, in diefer Hinſicht über fi Rlarbeit erlangt bat, 
wird ein Bampf zum Austrag Pommen, wie wir ibn noch nicht erlebt haben. 

Angefihts diefer Verhaͤltniſſe und angefihts der Tatſache, daß wir als Deutfche 
3wifchen den beiden Rulturen fteben, muß man ſich fragen, was unfer Weſen fei. 

Wir haben jegt davon gefproden — und wir Pönnen uns bier nur auf die Kite. 
ratur als Ausdruck diefer Bulturen befhränfen — wir haben davon gefproden, 
wie die deutfche Dichtung beeinflußt ward von der Kiteratur des Weltens, von der 
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franzoͤſiſchen vor allem; nun aber auch ſich dem Oſten auftut. Zwiſchen zwei Ein⸗ 
druͤcken ſchwebt unfere gegenwärtige Literatur in der Hauptſache. Daneben erfcheinen 
Variationen in großer Zahl, es entfteben, Fönnte man fagen, „Breuzungen“ auf diele 
und jene Weife; Breuzungen zwifhen Realismus und Aomanti? etwa, zwifchen 
Impreffionismus, Blaffif und ruffifher Art. Daneben erfcheinen aber auch Did» 
tungen, welche vom fpesiellen Intereſſe ihres Beftalters getragen fich in ihrem Motiv 
nach einer ganz beftimmten Richtung — etwa des ÖFfultismus,wie Hleyrintu.a.— 
bewegen. 

Wir mäüffen uns vor diefer Mlannigfaltigfeit befinnen. Es ift ſchwer, das zu tun, 
gewiß. Man kann dem Dichter Peine Vorſchriften machen, von welder Seite er fid 
beeinfluffen zu Iaffen babe; aber man Fann als Betrachter einen Standpunft erringen, 
von weldem aus die chaotiſch fheinende Fülle etwas uͤberſichtlich wird, und es läßt 
fi eben dann erkennen, woran wir Deutfchen — ich ſpreche nicht von der Nation, 
ich fpreche von einer Rulturerſcheinung! —, woran wir Deutſchen find. Wie find 
nämlid daran, verlorenzugeben. Man braucht wahrlich nicht gleich den Wert 
einer ausländifhen Kiteratur zu verfennen, zu mißachten, um zu einer folden Ein 
ſicht zu Fommen.Man braudt aud nicht glei patriotiſch und politifch national zu 
fein und alles für gut binzunebmen — gerade das nit — was in Deutfchland nefagt 
wird. Uber wenn man fi fragt, wie es kommt, daß jene Epoche der Klaſſik und 
Romantik derart unfrudtbar für uns blieb, wenn man in diefer Epoche den Aus- 
druck unferes Wefens wiedererfennt, dann wird man auch einfeben, daß unfere 3eit 
an fie unter allen Umftänden anknüpfen muß, wenn wir nicht aufbören wollen zu 
fein, wenn wir uns nicht damit begnügen wollen, etwas gewefen zu fein. Denn 
beute find wir in diefer Hinſicht nichts mehr, nur ein Widerfpiegeln der anderen 
Charaktere, nur ein’ Dariieren anderer Erſcheinungen. 

Das Wefen des Deutfchen ift das fauftifche. Und in ibm vereint fi Rlaffif und 
Romantik. Denn aud die Romantiter waren „Fauft” in mander Beziehung. Eben⸗ 
fo wie die Klaſſiker in mander Hinſicht Romantifer waren. 

Nach einhundertfünfzig ‚Jahren den Geburtstag einer Perſoͤnlichkeit aus der 
Romantik in Deutfchland zu feiern, wäre zu andern Zeiten ein Keichtes geweſen. 
Zyeute fällt es uns ſchwer. VNicht nur, daß die politifden und wirtfchaftliden Ver⸗ 
bältnifje uns ein objeftives Verftändnis für !geiftige Dinge erfchweren: es lebt in 
unferem 3eitalter eine Abneigung gegen alles, was ſich nicht aus ihm felber verftchen 
läßt. Und doch wird man fchließlich den Hut haben müffen, bei ſich ſelber einzufchren, 
wenn man nicht erfahren will, daß aus den Büchern der Weltgefhichte derjenige 
geftrichen wird, der fich verleugnet. Er hat dann eben aufgebört, eine Rolle zu fpielen.— 

Yovalis bat als der ausdrudsvollfte Repräfentant der Romantik zu gelten. Das 
fegt ibn, wenn man von jener Epoche um 180 fpricht, Boetbe an die Seite. In 
ibm vereinigt ſich das romantifche mit dem fauftifchen Element, vielleicht wie bei 
feinem zweiten feiner Zeit auf diefe Weiſe. 

Als Boetbe dur fein Heben, nit nur dur fein Werk, — als er durch feine 
Erſcheinung uns vor Augen führte die Perſönlichkeit: da er bewies, was ein 
befonnener Menſch fei, was ein Menſch fei, welder in allen Augenblicken feines 
Lebens fich feines höheren Sinns, feiner überfinnliden Abftammung (kann man fagen) 
bewußt war, als Boetbe uns das vor Augen führte,... bat er das vergebens getan ? 
Es ift ein Bampf, was der Menſch auf Erden durdplebt, es ift ein Rampf um die 
Spntbefe zwiſchen Licht und Dunkel, zwiſchen Geift und Materie, zwifchen — Leben 
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und Tod. Das Wort von der Toduͤberwindung des Chriſtus, iſt das Phraſe? Die 
Romantif, vor allem eben Zardenberg begann über den Tod binüberzufeben, er be- 
gann aus dem Diesfeits heraus über den Tod binhberzugreifen. Aus der Größe, 
aus der umfaflenden Vielheit des Menſchen heraus muß fol ein Beginnen wie diefes 
verftanden werden. Es darf nur nicht vergeflen werden, daß der Mienf „das Maß 
aller Dinge” ift und bleibt, und daß diefe Bedeutung des Menſchen gerade bei Novalis 
eine zwar wenig deutlich ausgefprochene, aber als felbftverftändlich vorausgefegte Rolle 
fpielt. Seine Weltanfhauung beginnt beim Menſchen; der Menſch ift eine Fosmifche 
Idee, er bat weltgefchichtlidhe, er bat ewige Aufgaben, fein Weſen wurzelt im Geift 
und verkörpert ſich in der Materie; der Menſch ftebt der Welt als volllommen gleidy- 
berechtigtes Weſen gegenüber — „wir und fie find integrante Hälften“... Von 
bier aus alfo muß man verfuchen, Novalis näberzsulommen, denn von bier ging 
ee felber aus. Wer nämlich den Menſchen verftebt — fo meint er einmal—, der wird 
auch die Welt verſtehen. 

Man nimmt Novalis in der Sffentlihen Meinung einen Hauptzug feines Weſens: 
den fauftifchen. Man ftellt ihn fi im allgemeinen vor als einen fanften, ſehr träume: 
rifhen Menſchen, der in Pbantafien fhwelgte, nie vet wußte, was zu tun fei und 
ber, kurz gefagt, eber in YOolfenfududsbeim als auf der Erde zu Zaufe war. Selbft 
Biograpben, weldye den Verſuch machen, an ihm etwas fSauftifches zu entdeden, 
geben wohl zu, er fei im Anfang feiner Studentenzeit ein ſehr abenteuerlicher 
Junge gewefen — fie ſchwenken aber ab von diefer Meinung, fobald es ſich um feine 
fpätere Entwidlung in Beruf und bürgerlihem Leben handelt. Aber damit, daß 
Hovalis eines Tages im GBegenfag zu feinem Sreund Sriedrih Schlegel Schluß 
machte mit einem oberflählihen Betriebenwerden, damit bat er niht aufgebärt, 
etwas Sauftifches in ſich zu haben, damit hat er erft begonnen, den Weg zu befchreiten, 
welcher zu den „Muͤttern“ fübrt. 

Die Deutfchen baben eine eigenartige Vorliebe für den erſten Teil von Goetbes 
„Fauſt“. Den können fie bundertemale anfeben, obne Verlangen zu baben nad der 
Sortfegung. Man bat diefen zweiten Teil damit in die Ecke der Mißachtung geftellt, 
daß man fagte, da fei Boethe „alt“ geweien und fei mpftif und unverftändlich ne 
worden. Den erften Teil „verftebt“ man, bier fiebt man den Alltag um fid, man 
Pennt die Umgebung, Eennt das Milieu, deshalb verftcht man, was lich in dieſem 
abfpielt. Novpalis „verftebt“ man dußerlih; fein Leben verftcht man, weil es fi 
da abfpielt, wo man es hberfhauen Fann. In dem Uugenblid! aber empfindet man 
es als mpflifh und unverftändlich, wo es ſich nad innen wendet. Wo es dahin ſich 
wendet, wobin man fo ohne weiteres nicht folgen Bann. — SEine Parallele. Man 
Pönnte daruͤberſchreiben: Novalis und die Deutfchen. 

Es ift feltfam, daß unfer Zeitalter durchaus nur die Seiten an großen bedeutenden 
Menſchen anderer Zeiten gelten laſſen möchte, die in feinem Bereich mögli wären. 
Was hber den Charakter diefes Zeitalters hinausgeht, das muß auf irgendwelde 
Weife als unwefentlih und unſcheinbar, als übertrieben erklärt werden. 

Unfer Zeitalter ift von dem Problem Sauft abgefommen, darum verftcht es an 
ihm nur noch den Fauſt der Bretchenepifode. 

Es ift Feine Phantafie, Fein „Einfall“, wenn Novalis fagen Ponnte, „wir feien mit 
dem Unſichtbaren näher als mit dem Sichtbaren verbunden“. Fuͤr ihn war das 
Wirkligkeit, er hatte das erfabeen. Daß in den Menſchen etwas bereingreift von 
„oben“, daß in ibm wirkfam fei der Geiſt, ja daß der „Menſch“ eigentlich nur diefes 
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geiſtige Weſen ſei, und daß im Bewußtwerden dieſes Geiſtweſens das große Sich⸗ 
Selbft-Erleben liege, erfuhr Novalis in der eigenen Seele. Dann empfindet er als 
ein überfinnlides Wefen, wie der Menſch im Sinnlihen drinnen ftebt, wie er in 
feinen Koͤrper bereingeftellt, ja an ihn angefchmiedet ift wie Prometheus an den Selfen 
des Baufafus. Das Erlebnis des Sinnlichen geſchieht auf diefe Weiſe vom über: 
finnliden aus. Das Erlebnis des Verbältniffes zwifchen Rörper und Geifl-Seele. 
Das bildet dann die Wurzel feines „magifchen Föderalismus“. 

Magie. Mit diefem Wort find wir in Saufts Regionen. Mit diefem Wort erkennen 
wie in jenem ſcheinbar unfauftifden Romantiker den Sauft. Denn Magie ift etwas, 
von dem ſchließlich nur derjenige pofitiv fprechen Fann, welder mit Realitäten des 
Geiftes zu rechnen lernte, weldyer auf dem Weg zum Geift immerhin einen bedeut- 
famen Anfang gemadt bat. „Das willfürlihfte Vorurteil ift, daß dem Menſchen 
das Vermögen, außer fi zu fein, mit Bewußtfein jenfeitsder Sinne zu fein, 
verfagt fei. Der Menſch vermag in jedem Augenblide ein überfinnlides Wefen zu 
fein...“ Das ift um ein weniges Ponfreter ausgedrädt das Wort in Goethes „Fauſt“: 
„Die Geifterwelt ift nicht verſchloſſen; dein Sinn ift zu, dein Herz ift tot”... — 

In der Periode der Magie aber, meint Novalis, foll der Rörper Seele und die 
Seele Börper werden; „eins duch das andere”. Man muß der Bedeutung eines 
foldden Wortes nachgeben, die Seele folle organifch werden und der Börper „will. 
Fürlih”, und man wird dann auf mandyes Eommen, was nicht fo abftrakt ift, als es 
erſcheint. — | 

Yiovalis ift zur Zeit feines Lebens ſchon nicht mebr unter den Lebendigen gewefen; 
er ift aus dem Hier bineingewachien in das Dort; der Tod feiner jungen, ſehr jungen 
Braut bat ihm den Weg gewiefen, ibe ift ee nachgegangen, obne zu fterben — «s 
war mebr als Sehnſucht, es muß das eine von magiſchem Willen getragene Sehn- 
ſucht: Liebe gewefen fein. Die dritte der „„ymnen an die Nacht“ foll man in diefem 
Zufammenbang lefen, wo Yiovalis davon fpridht, wie diefes Losreißen vom Hier 
und die Heimkehr in das Dort gefhab. Wie wird man das verftehen? 

Wilhelm Schlegel ſchrieb an ibn die Worte: 


Du ſchieneſt, losgeriffen von der Erde, 
Mit leichten Beiftertritten fhon zu wandeln 
Und obne Tod der Sterblichkeit genefen.... 


Sein Zeitalter bat ibn fo, wenigftens teilweife, verftanden. Freilich: er war greifbar 
vor ihnen lebendig, fie faben ihn ja wandeln, faben ihn leben und beimgeben, immer 
mebr bineinwadfen, bineinftreben in die Welt des Beiftes, 

Und dann ftarb er. Unter Rlavierfpiel fei er eingefchlafen und nicht wieder auf- 
gewacht; fo erzählt man. 

Es ift etwas Sanftes an diefer Geftalt, etwas Romantifches, obne Zweifel. Des- 
balb meint man, er babe mit dem Sauft nichts zu tun. Yun, Mephiſto iſt zwar in 
feinem Heben nicht fo fihtbar aufgetreten wie auf der Bühne bei Goethe. Novalis 
bat wohl überhaupt zu Mephiſto febr wenig innere Beziehung gebabt. Das unter 
ſcheidet ibn vom Sauft Goethes. Aber er war eine wundervolle Spnthefe zwiſchen 
Fauſt und Aomantifer — er ift Denker gewefen und Dichter. Er bat feine eigene 
Forderung, Dichter und Denker feien in Wahrheit eins und nur zu ihrem eigenen 
Schaden getrennt, er bat diefe feine eigene Forderung erfüllt. Wie aud Goethe 
Und fo ſteht denn auch hier Novalis neben Goethe. 
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uf der Frankfurter Goethewoche, welche für unſere Gegenwart eine Ironie be⸗ 

deuten mußte, bat Fritz von Unrub eine Rede gehalten. Dieſe Rede ſoll bier 
aus zwei Bründen erwähnt fein, einmal, weil fie aus dem Chaos diefes Zeitalters 
beraus Gedanken ftammelt (man Fann nicht anders fagen, aber es find wenigftens 
„Gedanken“) — und dann, weil unter diefen Stüden, unter diefen Einfaͤllen aud 
eine Epiſode erzählt wird, in deren Mlittelpunft Goethe ftebt. Unrub erwähnt, wie 
man damals Goethe ganz verzweifelt die Hlitteilung von der Schlacht bei Jena 
und Auerftedt gemacht habe und daran anfchließend gefagt habe: „IErzellenz, Dreußen 
ik verloren, Deutſchland ift verloren!" Da babe Goethe die Verzweifelten „an- 
gebligt”: „Wie Finnen Sie es wagen, zu fagen, Deutfchland fei verloren, wo id vor 
Ihnen fiebe?!”... 

Unfer Zeute gleicht dem Damals. Das politifche Deutfchland ſcheint verloren. 
Kin Chaos haben wir in der heutigen Dichtung vor uns. Wir Finnen es nur über- 
winden, wie die führenden Beifter jener Tage ihre eigene Not Gberwanden: durd 
eine Sorderung an uns felbft. Wilhelm Runze 


Es Fann zu denken geben, daß der einzige deutfche 

Vlachfolge Goethes? | Dichter, der, als Freund und Miniſter eines Fuͤrſten, 
im Reben eine große repräfentative Stellung einnabm, der größte geworden ift. 
Wir feben heute „Bög“ und „Wertber“ im Lichte von Goethes Geſamtſchaffen — 
in ihrer 3eit waren fie geniale Jugendwerfe, die auch fonft vorfommen, obne daß 
ihnen leider, wie in Goethes Falle, ein Ruf nah Weimar danft. Aber folange nod 
ein Maler auf der Welt den Profefjortitel, ein Muſiker den Hut des Ehrendoktors 
oder einen Orden erbält, mäßten jedem Dichter von Bedeutung fämtlidhe Aus- 
zeihnungen und Standeserhöhungen verlieben werden. Nicht als ob die Dichtung 
über den anderen RBünften ſtuͤnde — doch nur der Dichter ift der Spreder und 
Wortführer, der Gedankenkuͤnder und Begriffsbildner feines Volkes oder follte es fein. 
Und welder Dichter möchte ſich nicht zutrauen, jederzeit, auch über feinen Schreibtiſch 
binaus, Bedeutendes zu fagen und zu wirken, wenn er nicht meift an die Wand und 
in die Luft reden, fein Licht unter den Scheffel ftellen und ein gutes Teil feiner Rräfte 
an der Notwendigkeit zerreiben müßte, ſich fländig von neuem zu legitimieren ? 

Un fidy bedarf fein Geift Feiner Ehrung und Rangierung, aber die Kefonanz 
feines Beiftes bedarf ihrer, und fomit doch der Beift, denn Nachhall verfiärft nicht 
nur den Hall, fondern ermuntert und fteigert ihn auch, und ein heimliches Herrſcher⸗ 
recht läßt ſich fhwer oder gar nicht ausüben, ein offenes und verbricftes jedoch 
immer. Schiller ſprach das Wort, daß der Sänger mit dem Bönig geben folle, weil 
beide auf den Hoͤhen der Menſchheit ftänden. Gerade er hätte die Leichtigkeit der 
fürftliden Gefte genau fo gut wie ein Corneillegewonnen, wenn fein prunfendes Pathos 
nit geswungen gewefen wäre, fi einzig an den roten Lappen feines Manfarden- 
fenfters zu entzunden, fo daß es etwas Forciertes und Hektiſches behielt, dem man 
die Feſſeln bürgerlicher Enge deshalb anmerft, weil fie fo gewaltfam abgefchättelt 
werden. Und wer wagt es, dem erbabenften deutſchen Dichter, Hoͤlderlin, die Rraft 
zu ſophokleiſchen Hoͤhen abzufprecdhen, wenn er, ftatt ein armer Hauslehrer zu fein, 
die Sffentlihe Stellung eines Priefters vor feinem Volke innegebabt hätte, auf die 
er allen Anſpruch in fih terug? Nach einem tiefen Worte Goethes an Schiller ift es 
die Gelegenheit, die das Talent determiniert. Er mußte es wiflen, da nur er die Ge⸗ 
legenheit befaß. 
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Außer Boetbe Fommen alle großen deutfchen Dichter aus jener kleinbuͤrgerlichen 
Enge, deren böfifhes Widerfpiel der Fleinftaatlide Despotismus war, unter deflen 
Glanz und Fluch Schillers Jugend fland. Und wenn fie an der Jemmung ihre 
Braftquelle lauten, daß fie in die Hoͤhen des Traumes fprang, fo Iobe man wahr⸗ 
lid nur die Rraft und nicht die Hemmung. Alle Runft ift auch Traum, allein ihr 
Rulturwert bemißt fich daran, wie weit diefer Traum zu WirklidhFeiten wird. Was 
beteog unfere großen Dichter, außer Goethe, um die Weltläufigkeit und Welt⸗ 
geltung, die ein Sopbokles, ein Shakeſpeare, ein Arioft, ein Calderon, ein Balzac in 
reichem Maße befigen? Diefe hatten ihr Theater, ihren Hof, ihre auftraggebende 
Rirche oder zum mindeften ihre GefellfhaftlidFeit, während jene die Welt von 
ihrer Dachkammer feben mußten. Das bat dem deutſchen Muſiker nicht immer ge 
fchadet, obwohl die größten unter ihnen durchaus nicht in diefer Lage waren, und 
aud der Dichter mag die Welt nit immer brauden. Uber cs ift ein anderes, ob er 
fic freiwillig verſchmaͤht, ein anderes, ob fie ibm verſchloſſen bleibt. Im erfteren 
Falle Eann er fi den freien Blick über weite, vielfältige Verbältniffe jederzeit ver- 
haffen oder das Gefühl dafür wahren, während im legteren auch die neidlofefte 
Weltflucht dadurch geträbt wird, daß fie von außen erswungen ift. 


Wie dagegen ftellt fid Boetbes SErdenleben dar? Kin Herrſcher ließ ihm freie 


Hand, zu Lobnfchreiberei und nadtem KEriftenstampf fab er fi niemals gendtigt, 
er war fouveräner Theaterdireftor, als und folange er wollte, über den Screib- 
tifb hinaus waren alle ftaatlien Einrichtungen feinen Anregungen und feinem 
Tätigfeitstriebe offen, er Eonnte Wufeen und Sammlungen fchaffen, fonftige Bil: 
dungsflätten gründen und beeinfluflen, aber fi auch wieder aus allem oͤffentlichen 
Wirken in die Stille zurückziehen oder ſich auf jahrelange Reifen begeben, fein Wort 
galt, bevor es noch gefproden wurde, er ftand [don vermoͤge feines aͤußeren Nanges 
mit den erften Geiftern Europas, ja der Welt in Verbindung und Gedankenaus. 
tauſch, er hatte einen Sekretär, dem er diftierte und der ihm alle Vor ˖ und Yreben- 
arbeiten abnahm oder erleichterte, und, von lLaufchenden und beobachtenden Schülern 
aufgezeichnet, wurde jede Mleinung, fogar jede Laune von ibm für die Menſchen 
bedeutungsvoll. 

Heute find wir von der Moͤglichkeit eines folden Dichterlebens entfernter denn je. 
Das foll uns nicht mutlos machen, denn die harte Notwendigkeit ſchaͤrft unferen 
Blid für die Bebrfeite von Goethes Welt und trifft zufammen mit einer anderen 
Einſtellung, mit andersartigen Aufgaben und Derantwortungen. Uns will die Rultur 
des Ichs, und fei es auch eines fpmbolifchen, das Bekenneriſche, Pſychologiſche, Bio 
grapbifche, die Orientierung und ARechtfertigung des Werkes von der bedeutenden 
Derfdnlichfeit aus nit mehr als das Kegte und Hoͤchſte erfcheinen, und wir neigen 
dazu, das Pleinfte in ſich felbft Vollendete, objeftiv Fertige über die größte Ema⸗ 
nation, die nur „Bruchſtuͤck einer großen Ronfeffion“ ift, zu fegen. Wo blieb denn 
auch die wahre Nachfolge Goethes, diefes großen Beifpiels, das mit feinem Leben 
die Königsſtellung des Dichters, mit feiner Wiffenfchaft das Unbegriffliche, Unbe- 
greiflide und Unmikroſkopiſche, mit feiner Buͤhnenwirkſamkeit ein deutfches Theater, 
mit feiner Dichtung einen adligen Rlaffizismus und, befonders mit den Wabhlver: 
wandtſchaften, die firenge form arditeftonifher Profaerzählung forderte? Ein 
Heer von Philiftern bat fein daͤmoniſches Privatleben durchſchnuͤffelt und zerrupft 
und fein problematifhes Werk maßfftab- und Fritiflos außerhalb aller ſachlich gül- 
tigen Befege geftellt, um die er, namentlih im GBeiftesbündnis mit Schiller, rang. 
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Wenn freilich die Veroͤffentlichung feiner Briefe und Geſpraͤche, feiner Bildniſſe, 
Dokumente, Aufzeihnungen und Kebenseinzelheiten fein menſchliches Bild mit un- 
erhörter Deutlichkeit auffteigen läßt und bewabrt bat, fo war er einzig und bedeu- 
tend genug, das zu vertragen und zu verdienen. Un diefem Phänomen enthällte ſich 
fo etwas wie eine Phänomenologie des Menſchen überhaupt. Aber mit dem einen, 
ibier allumfaffenden Exempel ift es nun aud genug. Und ſchon an ibm gibt «es 
viele Züge, die von jeder „Nachfolge“ abfchreden follten. Bewiß, wie bewundern 
dies Maskenſpiel und Spiegelgefeht, den Plaren Weltweifen, den Eckermanns treue, 
felbftlos hingebende Seele nit nur feftbielt, fondern immer wieder erft bervorrief, 
und dies Begenteil eines abgefldrten Breifes, diefen widerfprudsvollen, von Begen- 
fägen gefchleuderten Dämon, den der Fongenialere Ranzler von Müller aufreizend 
erlebte und porträtierte. Uber mir wird vor dem Menſchlichen, Allzumenſchlichen 
diefer jungen Maͤnner fowohl wie ihres Abgottes, vor diefen ftändig geſpitzten Ohren 
und Bleiftiften, vor ihren täglidhen Zinwürfen in den YWeisheitsautomaten, vor 
diefem ewigen Interview, in das fie Goethe einwidelten und das er duldete, ja 
wollte, durchaus nicht wohl. 

Weld ein Jahrmarkt der Eitelfeiten, dies Weimar! Der Banzler von Müller 
bedauert es, wenn es ibm bei einem Beſuche Goethes einmal nicht gelang, bedeutend 
zu fpredhen, und Boetbe wiederum bedauert es, daß fein Schuͤler an dem Grabe 
eines befannten Wiannes Feine Rede gebalten bat, denn auch der Tod eines anderen 
it eine Gelegenheit, bedeutend zu fein. Es ift dem Junger ferner peinlid, wenn er 
aus dem Meifter einmal nichts berausbolen Fann, wenn der alte Mann ſchlaͤfrig 
den Kopf ſenkt und nur „Am, hm“ madt, was ibm doch wahrlih zu gönnen ift. 
Goethe wiederum regiftriert felbft die Tageszeitungen aftenmäßig und läßt noch 
die Ungeftellten der Sammlungen Tagebub führen, über das Wetter, über ihr 
Arbeitspenfum, damit fie alles „wichtig nehmen“ und dadurch Freude daran haben. 
Yun, er bat fi wenigftens oft genen fein Leben auf dem Präfentierteller gefträubt, 
feine Reife nach Italien war, wir wiflen es ja, in jeder Hinſicht eine Flucht, und 
zu derfelben Zeit, wo er mit Eckermann die Verdffentlihung feiner Rorrefpondenz 
ausführlich beſprach, aͤußerte er ficb gegen Möller, daß man Briefe verbrennen 
folle, denn fie hätten mit ihrer Wirkung auf den Empfänger ihren Zweck erfüllt. 

Es iſt alfo doch ein hohes Glück, nicht berühmt zu fein und Feine Jünger und 
Schuͤler zu haben. Wlan ift frei, das Gute entftcht, ohne daß jemand davon weiß 
und darauf wartet. Nie hört der Bampf auf, jener gefunde Bampf, der einen 
Gegner, das Philiftertum, ſich doch wohl mehr vom Keibe hält als der ewig Inter: 
viewte. Wir brauchen niemals bedeutend 3u fein, außer dann, wenn wir es fein 
müffen. Wir können arbeiten, obne es in einem anderen Sinne wichtig zu nebmen 
als in dem dienenden Bewußtfein, daß alles dem großen Banzen zugute Fommt. 
Wir fleben auf Peinem Piedeftal, wir führen Fein Tagebud, wir brauchen nicht 
unfer eigenes Acben zu regiftrieren oder regiftrieren zu laffen, wir nebmen es nicht 
„biftorifh*, was feine UnwillfArlidhFeit und Unmittelbarfeit beeinträchtigt, und 
find frei von dem goethiſchen Vorurteil, daß die Gegenwart dazu da ift, Augenblick 
zu fein und als Augenblick genofien zu werden. Eine beilfam heilige Anonymitaͤt 
liegt über unferem Leben, wir brauchen nicht, nad Goethes Vorfchlag, taͤglich 
ſchoͤne Bilder zu feben und gute Muſik zu hören, überhaupt nicht den ewigen Schag 
in Fleinee Wiünze auszugeben und einzunehmen, wir dürfen rubig im Alltag, im 
Kebensfampf, in der Hienge veriinken, um nur in unferen begnadeteften Stunden zu 
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unſerer eigenen uͤberraſchung aus der dunklen Tiefe, und geſegnet mit ihren Traͤf⸗ 
ten, leuchtend emporzutauchen. Schiller verbrannte alle Entwürfe und Yiotisen zu 
einem Werk, fobald diefes fertig war, er binterließ den Pbilologen wenig Stoff, 
die darum feiner auch meift mit geringerer Liebe gedenken als der dofumentenfeligen 
Erzellenz. Uber vielleicht lernen wir alle doch einmal wieder, daß die Zeit dazu da 
ift, um über dem Ewigen, und der Mmeyſch, um über feinem Werk und über den 
Ideen vergefien zu werden. Jans Brandenburg 


Uns ift aufgegeben, während ringsum Mauern ftürsen, 
Wilbelm D ilchey wäbrend Schutt den gewachinen Boden verdedt und ur- 
alte Grundfteine unficher ſchwanken, eine neue Welt feſt zu gruͤnden und aufzubauen. 
Dies aber macht recht eigentlich den Stolz unfrer Sendung, das Gewicht der Ver⸗ 
pflibtung und die drohenden Befahren aus: daß vor uns zwei Benerationen aus- 
gefallen find — die Generation des großen Schreis und die der Übergangnen —, fo 
daß uns uͤberall Sragen einer verflofinen Zeit, kaum noch lebendig und doch gewaltig 
aufgedunfen aus dden Senfterböhlen entgegenflarren. Die Generation des großen 
Schreis: der die Augen aufgingen, wohin die Verlockungen der reinen Vernunft und 
die ftolzen Derbeißungen des felbftberrliden Subjefts den Menſchen geführt; die 
alle Süße des europäifchen Yrihilismus, allen Hochmut des Abendlands bis zur 
Neige genoflen; die davon plöglid erwachte und ſich nun bilflos, gottverlaffen und 
toteneinfam fab, daß fie auffchrie in jaͤhem Entſetzen und fo — als bätte ihr Gorgo 
ins Antlitz geſchaut — zu Stein erſtarrte. Und vor ihr die Generation der Über. 
gungnen: die alle aufgelpeiherten Schäge früherer Rulturen und den ganzen Ver- 
ftandesPult und Aelativismus des J9. Jahrhunderts in fi trug und zugleih im 
tiefften Grunde davon unbefriedigt fi nach Neuem febnte oder auch trogig auf 
Erfüllung verzichtete und eine feine Witterung für Bommendes, Zufunftfhweres, 
Siegverbeißendes befaß; die alfo janusfdpfig an der Schwelle zweier Zeiten fand, 
freien weiten Geiftes, tief im Aug ein Keuchten von Zukunft, um den Hund aber 
ein leifes Lädeln, fEeptifch und verzichtend zugleich; die zwei Seelen in ſich barg und 
darum nie zu fih Fommen Fonnte. Kin Geſchlecht, das, ſchwach im Tun und zu faulen 
Dergleiden verurteilt, notwendig fheiterte, als es zu politiſcher Ffuͤhrung berufen 
wear; weſentlich beſchaulich, bier aber gluͤckliche Blicke ins Land der Verbeißung tat, 
das zu betreten ihm immer verfagt blieb; das alfo gehemmt mit fi und feinem Wert 
nie fertig wurde, nur Bruchſtuͤcke eines Torfos aus ſich berauszuftellen vermochte, ja 
deſſen Beftes vielfach erft langfam aus dem Nachlaß zutage tritt. 

Wer aber weiß, daß jedes Neue und daß noch die radifalfte Revolution zutiefft 
den Vätern verbunden bleibt, daß alles in die Luft geblafen und zum Scheitern be 
ſtimmt ift, wenn es nit auf dem philoſophiſchen und geſchichtlichen Bewußtfein 
gründet: der weiß ſich aud verpflichtet, liebevoll zu horchen auf das, was ibm dies 
tragiſche Geſchlecht zu geben bat, zu lernen und aufzunehmen, was es für uns erwarb 
und fi aufs ernftefte mit ihm auseinanderzufegen. 

Einer der Größten und vielleiht der typiſche Vertreter diefer Beneration war 

Dilthey; ein feiner ftillee Gelehrter von unermüdlichem Arbeitseifer, kuͤnſtleriſch hoch⸗ 
begabs, von tiefem Derfichen für alles Menſchliche und voller Hingabe an feine 
Gegenſtaͤnde. In ihm ift ein neues Verhältnis des Menſchen zur geſchichtlichen Welt 
zum erftenmal Beftalt geworden. Er bat den Anftoß gegeben, die Geiſteswiſſenſchaften 
zu befreien vom Vorbild der Naturwiſſenſchaften, Befhichte und Menfchentum zu 
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zergliedern; er bat Grundſteine gelegt zu einer neuen Logik, der Dinge wie Indivi⸗ 
dualität, Rultur, geſchichtliche Entwidlung allererft richtig faßbar find; er hat auch 
verftanden wie Feiner vor ibm, Beiftesgefchichte im tiefften Sinn zu treiben und in 
vollendeter Form darzuftellen. = 

Dilthey hatte ein merfwärdiges Geſchick, feine Schriften zu verfteden in Zeitſchriften, 
wo fie niemand fucht, in Afademieabbandlungen, die niemand lieft. Seine größeren 
Werke, meift Iängft vergriffen, find aud in Büchereien Faum erhältlich. Saft alles, 
was er angriff, blieb unvollendet oder als Handſchrift verborgen, weil er ſich nie 
genugtun Fonnte. So ift die Ausgabe feiner Schriften zwingende Sorderung und 
reihes Geſchenk. Nachdem vor Jahren als erftes die „Weltanſchauung und Analpfe 
des Menſchen feit Renaiffance und Reformation” erfhienen war, ift nun ein zweiter 
Band gefolgt”. Zur Hälfte enthält er Pleinere Abhandlungen zur Geſchichte des deut- 
ſchen Idealismus — darunter den Aufſatz, in dem Dilthey im Anfchluß an diefe For⸗ 
fhungen zum erftenmal feine Typenlehre der Weltanfhauungen entwidelte. Die 
Jugendgefhichte Hegels füllt die andere Hälfte; der größre Teil davon war als 
Berliner Afademieabbandlung verdffentlidt, etwa ein Drittel — die Jahre in Jena 
und die Ausbildung des Syſtems entwidelnd — bat Hermann Nohl aus dem VIady- 
laß hinzugefügt. 

Ein wunderbares Werk! Hegel von einem gleichgefinnten Beift gefchildert, in feinem 
Werden ausgebreitet: die befte Einleitung in fein Verſtaͤndnis. Hegel: den Fennt man 
als Föniglih preußifhen Papft der Philoſophie; als Erzreaktionaͤr; als Mann, der 
hinter merkwürdig fleifen, ſchwer verftändlihen Begriffen und einer fremden Sprade 
verfhwindet; als Denker, bemübt, im Schaufelgang der Dialektik die Wirklichkeit 
und das Leben in metapbpfifche Gedankennetze einzufpinnen. Wie anders das Bild, 
das bier erwaͤchſt: ein ſchwerbluͤtiger Schwabe von gewaltiger Unmittelbarkeit des 
Denkens; glübend von einem Lebensgefühl, das ſich eins wußte mit allem Seienden; 
das, felbft zum vollen Bewußtfein des Lebens gelangt, überall Fuͤlle, Braft und Un« 
ndlihfeit des Kebens fpürte; das ſich liebend der ganzen Welt des Lebens in die 
Arme warf — Hegel als Myſtiker und Pbilofopb des Kebens. Der von bier zur 
Stage geführt war, wie denn Totalität denkeriſch faßbar fei und damit ein neues 
Verſtaͤndnis der geſchichtlichen Welt eröffnete. Das ift Hegel: „trog aller Ver⸗ 
ſtrikungen, die das Schidfal ihm in feiner Metapbpfif und feinem Lebensideal auf: 
erlegt bat, ein Menſch der Zukunft.“ Und was ihm legte Triebfeder feines Den. 
kens und böchfter Traum war, die „Verwirflidung der ganzen Innerlichkeit unferer 
geiftigen Rultur in dem Acben einer freien Volksgemeinſchaft“, das ſteht als Auf- 
Babe unabweisbar vor uns und fordert Erfüllung. GBuntber Jpfen 


In feinem Wer 
Dom Geift und Ungeift der Pbilologenfbaft | zu. Alterum 


„Altertum 
und Gegenwart“ gab Ernſt Curtius ſchon 3857 eine Charaftrerifierung des berufenen 
Mittlecamtes der Philologie, befonders der alten Philologie: „Es ift für pbilolo- 
gifhe Studien nichts hemmender als die Stubenluft beſchraͤnkter Sachkenntnis, 
nichts notwendiger und beilfamer als eine ausgedehnte Runde menſchlicher Dinge, 
und ein guter Philologe muß mit den Alten fagen, daß ihm nichts Wienfchliches ferne 
ftebe. Ihrer Natur nach kann die Philologie auch den anregenden Verkehr mit 
* „Scheiften“ Bd. IV. Verlag 3. ©. Teubner, Keipzig. 
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ſich friſch und lebendig; dieſer Austauſch iſt die Buͤrgſchaft ihres Fortſchritts, die 
Quelle ihres Reichtums. Es iſt ein Reichtum, welcher nicht zur Selbſtüberſchaͤtzung 
und zum Wiffensdünfel führen kann. Denn je freier der Umblick, je hoͤher die 
Geſichtspunkte, je umfaffender die Sorfhung, um fo mebr wird fie zu dem Be 
fändniffe gendtigt: Unſer Wiſſen ift nichts; wir horchen allein den Berhchte. Der 
Hochmut des Wiflens ift vielmehr dort zu Hauſe, wo eine befchränkte, einfeitige und 
engbersige Richtung vorberefcht.“ 

Diefe IEinftellung eines im beiten Sinne bumaniftifchen Beiftes läßt ſich noch et- 
was weiter faffen und auf die allgemeine Philologie, auf jene Geſamtwiſſenſchaft, 
die fih als mit der Kicbe zum Logos begabt darakterifierte, anwenden. Diefer 
Wiſſenſchaft Fommt eine heilige Mittlerrolle zu in dem Verbande aller afademifchen 
Wiffenfhaften vermöge ihrer geforderten Beziehungen zur Philoſophie und (nad 
Curtius) ebenfo zur Gefchichte. Fragen wir uns aber fofort, ob etwa die Geftalt des 
gegenwärtigen Geſchichtslehrers eine derartig tiefe, ideale Bedeutung verfärpert, 
fo wird die Antwort recht ironiſch ausfallen. Im Gegenteil: Rein Stand bat im 
Weltfrieg vor der Idee ftärfer verfagt als das Oberlehrertum (neben den Univer⸗ 
fitätsprofefforen), mit wenigen Ausnahmen. Das ift gerade darum fo ſchwer ins 
Gewicht gefallen, weil man von den Trägern der Idee eine entſprechend bewußte 
Verantwortlichkeit vor der Idee, d. h. vor den geiftigen Werten um ihrer felbft 
willen, erwartete. Der Kebrftand hatte aber in einer mißperftandenen Auffaflung 
vom Weſen des Staatsbeamten fi einem Eonfervativen Solgertum bingegeben, das 
fid nicht mehr um die geiftig-fahlide Unabhängigkeit der Kritik kuͤmmerte. Er 
batte feine wiſſenſchaftlichen Verpflichtungen mit den ftaatsbärgerlidhen verwechfelt 
und vertaufcht. Als nun der 3Zufammenbrud der alten Staatsform erfolgte, ſchwand 
dem ©berlehrertum nicht nur der ftaatsbürgerlicdhe, fondern auch der wiſſenſchaft— 
Ihe und geiftige Halt. Ein Direktor erflärte Fopflos am 9. Nov. J9J8: „In 
diefem Augenblide find wir völlig unndg. Denn alles, was wir bisher als Ideal 
verkuͤndigt haben, ift uns zuſammengebrochen!“ Solde Ideale müflen allerdings 
feit langem auf Sand gebaut fein! 

„Alle unfere Jdeale find zufammengebroden“, das ift die hberwiegende Brund- 
fimmung in der heutigen Philologenſchaft, die den weiteren Bang der Dinge obne 
Gläubigfeit und mit bitterem Sarfasmus verfolgt. Don einem Befamtgeift, einem 
überragenden J3iele und Bildungsideal kann nidyt mebr die Nede fein, alles if 
Sfepfis und Ruin. Die Verfechter eines neuen pädagogifchen Bildungsideals — 
und fei es noch fo verfuchsbaft, es ift doch ein Suden — find verfehmt im Rollegen- 
Freife, uͤber Wickersdorf zuckt man die Achſeln, die Verſuche des Berliner Schul: 
manncs W. Paulfen auf dem Gebiete der organifchen Bemeinfhaftsfhule werden 
gutmütig belächelt und bloßgeftellt, die „entfchiedene Schulreform“ ift als „Sekte 
der verräcdten Schulreformer“ gefennzeichnet, der ſich weiter durchſetzende EKinfluß 
der Schuͤlerſchaft auf die Idee der Fommenden Schule wird 3. T. widerwillig bin- 
genommen, nur von wenigen geftägt, von anderen fo gut wie nur möglich gebremit. 
Die alte Standesrivalitdät gegen die Dolfsfhul-Kebrerfhaft — die ihrerfeits eine 
Bapuzinerpredigt wegen ibrer paͤdagogiſchen Selbftüberbebung verdiente — ſucht 
privat immer nah neuer Nahrung, eben aus jenem Geifte des Bildungsdünfels 
beraus, den Curtius fo ernft verwarf. 

Man fragt fid wirflid mit Beforgnis, wo jener Geift der vornehmen Sadlid- 
Feit geblieben, der den Pbilologen feit feinem Eintritt in Studium und Forſchunt 
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ergreifen ſollte. Faſt ſagenhaft iſt er geworden, da einem großen Teil der Lehrenden 
die uͤberragenden Grundwiſſenſchaften verloren gingen und der Ameiſenperſpektive 
der 3. T. auch noch unvollkommen, unlebendig beherrſchten Fachwiſſenſchaft Play 
machten. Philoſophie wurde halt nah dem „Goͤſchen“ fürs Examen eingetrichtert. 
Was Wunder, wenn alle Realanftalten nit zu einer verbindenden Einheit ihrer 
loderen, Falt gegeneinander gegrensten Faͤcher, nicht 3u einem Bildungsorganismus 
gelangen Können! 

Diefer Mangel an objektiver Sachlichkeit und philoſophiſcher Brundlegung prägt 
fi aber vor allem bei einer ſcheinbar ganz privaten Gelegenheit aus, in dem Hlangel 
an politifder Bildung. Bin Aberwiegender Teil der Oberlehrerſchaft it auf Gedeih 
und Verderb feiner Tageszeitung verfallen und bringt alltägli im Ronferenz- 
zimmer den legten Keitartifel von Wulle oder Stinnes an den Mann. Das heißt 
dann „gut deutſch“ gefinnt fein. Ein Demofrat ift faft ein Buriofum im Rollegium, 
ein Sozialiſt ein Schädling und ein Bommunift ein Narr oder ein Scheufal. 
Einzelheiten in diefer Hinſicht find entfeglih. Das Jauptproblem der Politik ſcheint 
die Judenfrage zu fein, die Uußerungen Aber Rathenau, diefen „internationalen 
Jinanzjuden, der ſchon fein Gefhäftchen machen wird mit faine Srainde an der Seine 
und Themfe”, find befhämend in ihrer politifden und menſchlichen HYaltlofigkeit. 
Als gelegentli in einem Kollegium — und das find alles Peine Umtsgebeimniffe — 
über Quellenbuͤcher zur Staatsbärgerfunde und Schulverwaltung beraten wurde, 
privatim, und einer der Beteiligten auf Wittes Schriften hinwies, hieß es: Nein, 
der nicht, das ift ein Sozialdemokrat!“ Doc, verfchone uns die vielkoͤpfige Schred. 
geftalt der SEinzelbeiten! Nichts mehr verfpürt man da von der vermeintlichen ob- 
jektiven SadlichPeit des Hiſtorikers, von der erſten Selbftaufgabe des Geſchichts⸗ 
lehrers. 

Vieben dem Hiſtoriker war mir immer der Sprachlehrer auf der Schule ein 
intereffantes Droblem. Man follte wirflid meinen, ein Lebrer, der fo tief in den 
Geiſt eines fremden Volkes eindringen durfte wie der Vieupbilologe, follte die 
Weſensart fremder Rulturen ruhiger und gründlicher, ſchließlich verftchender be 
urteilen gelernt haben (ohne sum baltlofen Bewunderer zu werden, auch das liegt 
jenfeits vom Objeftiven!). Und doch babe ich die meiften politifchen Heißſporne, noch 
bevor die Entente felbft dazu erzog, unter den Neuſprachlern Eennen gelernt. Wie 
wenige unter ihnen erziehen zum verantwortungsvollen Verſtaͤndnis fremder SLigen: 
art neben berechtigter Beleuchtung deutfcher Eigenart, wie viele fühlen fi dagegen 
berufen, au hier immerfort (natlırlid ſchlechte) Jenſuren auszuteilen. 

Dod wo liegt dann das Interefle der heutigen Philologenfhaft neben der Kritik 
und 3enfierung des Staates und der Ylationen? Difficlle est satyram non scribere | 
Kin Spätter würde fagen: auf dem Gebiete der „Gruppe JJ* und der „gleitenden 
GehaltsfFala“. Allerdings ift dies Thema feit Monaten fo ſehr in den Mittelpunft 
der mündlichen Erdrterungen, der Fachzeitſchriften und der ſchlafloſen Naͤchte ge⸗ 
ehdt, daß man nur mit Mitleid diefe Abkehr der „Jdcalträger“ in den echten 
Materialismus beobadten kann. Saft Feiner merkt es mehr, was er tut, wenn er 
in diefer würde: und ideenlofen Art Standesfragen mit Geldfragen unldslidy ver- 
quidt. Gewiß, aud die Anſtellung zum Studienrat wird nicht „im Himmel ge: 
ſchloſſen“, nod weniger aber vor dem Kohntarif! Nicht allein den Juriften, fondeen 
gerade aud einem großen Teile der Philologen feblt es an einem ergriffenen Berufs 
idealismus. 

J5” 
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Die Philologenſchaft iſt in ihrem Beamtencharakter und in ihrer geiſtigen Sen- 
dung in einer gewiſſen inneren Aufldfung. Denn fie ſteht zu hohem Prozentſatz dem 
neuen Staate fPeptifdy oder feindli gegenüber und Eennt Faum nody die Strenge 
der Idee des AUbfoluten. Wollte man die Urſachen diefes Ruückganges unterfuden, 
fo wärde man eine foziologifche und geiftesgefhichtlidhe Entwidlung durchzufuͤhren 
baben. Mir ift jegt nur daran gelegen, noch auf eine Urſache binzuweifen, die id 
in dem Pramensunwefen zu treffen glaube. Man ftelle fidy doch einmal vor, was 
an großen und Pleinen Prüfungen etwa einem Veuſprachler der Berliner Univer- 
fität befieden ift. ad dem Abitur (J) und einigen Semeftern Studium folgen: 
Scriftlide Aufnabmepräfung ins engl. Profeminar (2), ſchriftliche Abſchluß⸗ 
prüfung desfelben (3), grändlide mündlide Aufnabmepräfung ins engl. Seminar 
(3), fhriftliche Aufnabmepräfung ins Romanifhe Seminar (5), — in beiden Se 
minaren werden umfangreidhe Semeiterarbeiten, Differtationsporäbungen geftellt, — 
f&hriftlideDiffertation mit mündlicher Promstionspräfung($), erftesStaatseramen(7). 
Doch die vielgepräfte Laufbahn ift noch nicht zu Ende. Es wurde in Preußen noch 
die Einrichtung des Seminar- und Probejabres gefchaffen, eine Art zweijähriger 
Dauerpräfung, da der Kebrbefliffene der ftändigen Tages: und Wochenkontrolle von 
Fachlehrer und Direktor unterftebt, [hließlih das zweite (paͤdagogiſche) Staats 
examen (8). Die Behörden find auf die form diefer Vorbereitungszeit ſehr ftols. 
Erſt in letzter Zeit werden Stimmen laut, die es einfeben, wie bedenPlicy alle ſchöͤp⸗ 
ferifchen, freien Triebe auf diefe Weife niedergebalten werden, wie ſehr eine nur 
pädagogifhe Mechanik an Stelle voller Menfdenbildung gefördert wird. SErfcheint 
es da noch rätfelbaft, daf der Lehrer gegen die Jugend, gegen die Mlitwelt, gegen 
die Ereignis. und Dingwelt allzu gern immer nur 3enfuren austeilt, nachdem er felbft 
bis in fein 26. Lebensjahr und darüber immer nur zenfiert und numeriert 
worden ift ? 

Diefe Zeilen, die dem Stande, nicht dem Verbältnis zur Jugend gelten, wären 
nicht gefchrieben worden, gäbe es nicht noch für mich und für viele einen ftarfen 
Glauben an Beruf und Zukunft des Pbilologentums. Uber es ift endlich an der 
Zeit, daß man ſich wieder auf die feelifben Bräfte befinne! Wir müflen wieder 
Diener am Logos fein, fo werden wir auch Priefter an der Seele fein. Und aus 
einer gewandelten Grundſtimmung entfpringen dann die neuen Sormungen der 
politifch verantwortliden Staatsgefinnung und des tiefgefhdpften Berufsidealis- 
mus und verjängt fi das heilige Mittleramt der Philologie. Dpilologus 


: x 1 SEs gibt Menſchen, die objektiv find, und 

Demerfungen * Ss 218 Alert I Menſchen, die ein Objekt haben; was eine 
gänzlich andere Sade ift. Die objektiven Menſchen betätigen eine quafi juriftifche 
Objektivität; fie fteben zwei oder drei Dingen unintereffiert gegenhber und urteilen 


nun auf Brund einer vorber vorhandenen Wertffala über eben diefe Dinge. Diele _ 


Artobjeftiver Menſch hat kein Objeft — und daher aud Fein Subjekt. Ein folder 
wird auch ftets ganz Ponfequent betonen, daß er fein „ſubjektives Gefühl“ vSllig 
ausſchalte. Ihre wirPlidde und ehrliche Unintereffiertbeit am Objekte vorausgefegt, 
Pann man von jenen Menſchen fagen, daß fie felbft audy vSllig unintereffant bleiben. 
in Objekt baben aber ift eine ganz andere Sadye. Hier ift irgendein dazu be 


* $rig Rlatt, die fhöpFerifche Paufe. Verlag Eugen Diederichs, Jena. 2. Auflage. 
Siehe die Befprebung von Wehner im Sebruarbeft, S.879. 
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ſtimmter Menſch von einer In objekto latenten Sache zu ihrer eignen Deutung be⸗ 
eufen. Ein großes Objekt fucht bier fein entfpredhendes Subjekt. Beide find an- 
einander gebunden, und wenn man an foldp einen Berufenen die Frage ftellen würde: 
ob er denn wirklich aud ganz „objektiv“ fei und fein fubjeftives Befähl vSllig aus- 
halte, fo wird die Antwort flets ein erfreulih törichtes Gefiht fein. Denn ſolch 
eine Srage kann man gar nicht flellen. „Objektiv“ heißt bei ihm etwas ganz anderes 
als im juriftifchen Falle. 

Von einem Hlanne, der ein Objekt hat, ift bier die Rede und von feinem Werk 
„Die fhöpferifhe Pauſe“. Das Objeft „beißt“ (falls man vor feiner Anrufung 
Namen geben Fann): Atem, Abytbmus, und zwar im eigentliden Sinne die Stelle 
zwifhen Einatmung und Ausatmung, in der nicht geatmet wird und dennoch Atem 
it (der Erfolg verrät es). Die ſchoͤpferiſche Paufe (was für ein glüdliches Wort!) 
ift der Indifferenzpunkt zwifchen den beiden Atemerſcheinungen: und bier fällt immer 
die Entfheidung. Das Subjeft aber beißt Sri Blatt und ift feinem Gegenftande 
gewachſen. Rlatt rührt alfo mit feinem Werke an eine Stelle, auf die auch wichtige 
Partieen der beutigen Philofopbie den Finger legen, Stellen, an denen eigentlich 
nichts und doch alles iſt. Man erinnere fib an den Begriff der „ſchöpferiſchen 
Indifferenz“, der von dem juͤdiſchen Philoſophen Salomon Sriedländer (Mynona) 
in feinem gleihnamigen Werke aufgebracht wurde. Die Indifferenzſtelle ift nur 
dort ſchoͤpferiſch, wo es ſich um Polaritäten handelt, und das Geheimnis liegt darin, 
zu wiflen, daß jener Punkt, ex homine gefeben, ein Nichts iſt, e natura gefeben aber 
Gott. Wer diefe Stelle einmal wirflid mit feinem ganzen Weſen berührt bat, den 
läßt fie nie wieder los, und der Segen, der daraus quillt, äußert ſich darin, daß 
der Bevorzugte von feinem Objekte reden Pann, fo wie der alte Neſtor, von dem 
Homer fagt: „ibm floß füßer als Honig die Stimme vom Wunde‘. Un der 
Sprache erkennt man unweigerlich die geniale Begabung. Und nun ſchlage man 
das Buch von Blatt an einer beliebigen Stelle auf und ſuche vergeblich eine Banc- 
lität, Was immer er anpadt: es gelingt ibm ftets, die Sprache formt fi willig 
und erreicht das Objekt fo, daß es aufglänzt. Wer aus folder Quelle ſchoͤpfen 
Bann wie Fritz Rlatt, dem erfchließen fi die widerfirebenden Dinge allmählich, 
der kann über alle Dinge reden und zur rechten Jeit fhweigen. Beides gefchicht in 
diefem vollen Werke. Daber ift es auch ungebörig, bier etwas „Pritifieren“ zu 
wollen. 

Noch ungehoöriger freilih wäre der. Bedankte, die „ARefultate“ diefes Werkes paͤda⸗ 
Bogifh und fozial 3u verwerten. Man wird da die üblichen Enttaͤuſchungen er- 
fahren, die die meiften immer noch nicht wahr baben wollen. In einer Zeit, in der 
das Dolf „begehrt“ (ganz gleichguͤltig, ob Brot oder Geift), geſchieht nichts mit diefem 
Volk, und wer ihm belfen will, kommt unters Rad. Geiſt ift unfozialifierbar, und 
die Güter bören auf, Güter zu fein, wenn fie Allgemeingut werden. Alfo bleibt 
beute Peine andere Wahl, als entweder für die Güter zu fein oder für die Allge- 
meinbeit. Omnia praeclara iam difficilia quam rara sunt (Spinoza). 

Jans Blüber 


ProteftantifcheundEarhbolifche Beiftesbaltung in der Erziehung 


Die beiden grundſaͤtzlichſten Erſcheinungen moderner Paͤdagogik ſind m. E. Guſtav 
Wyncken und Hermann Lietz. Es iſt ſicher nicht durch aͤußere Zufaͤlle bedingt, daß 
beide nach einer Zeit gemeinſamer Arbeit ſich trennten, um allein ihre Wege zu geben. 
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Sie mußten es; zu verſchieden war ihre Geiſteshaltung, zu verſchieden ZJentrum und 
Richtung. In den zwifchen fie gefpannten Bogen laͤßt fidy, meine idy, die ganze moderne 
Paͤdagogik einordnen. 

Lienz fhuf feine Erziebungsbeime ganz aus feiner Lebenserfabrung unddem Willen, 
daß die junge Generation es befier babe als er in feiner Jugend. Wyneken dagegen 
leitet feinen Begriff der Erziehung von außer dem individuellen Leben liegenden 
Jdeen, von Sragen der Weltanfhauung ber. Aud er weiß vom Eigenwert der 
Jugend; aber das individuelle Wohl ift für ihn nur foweit wefentlidy, als dadurch 
die Möglichkeit des Dienftes am abfoluten Geifte gefördert wird. So bat ihm die 
Pörperlidhe Erziehung nur fo lange Wert und Sinn, als fie ſich der geiftigen einfügt, 
wäbrend fie bei Lie Eigenwert befigt. finden wir daber bei Kiey ein frifcheres, 
urfpränglidheres Leben, fo zeichnet Wyneken die geiflige Orientierung vor Lietz aus. 
Berichtet Lietz in feinen Bädern faſt nur Aber praktiſche Erfahrungen, läßt er die 
Sülle des Lebens an feinen Heimen vor uns lebendig werden, fo ſpricht Wyneken 
vor allem von feinen geiftigen Jdeen. Wyneken ſchafft eine Beiftesfhule, Lietz cine 
Kebensfhule. Bildung des individuellen Charafters ſteht daber in den Lietzſchen 
Heimen ungleich böber als in Widersdorf, wo alles nur vom überindividuellen 
Beifte aus gefeben wird. 

Das verfchiedene JZentrum beider Männer läßt bei beiden auch ein grundverſchiedenes 
DVerbältnis zue form werden. Kies, der von der Fülle des Lebens kommt, läßt jeden 
fein Eigenes Erdftig geftalten. Der Abſcheu vor dem Zwange feiner Jugend ließ ihn 
fordern: „richte werde dem Rinde aufgedrängt.“ Wyneken aber, von der gefchauten 
Idee Fommend, will in üäberindividuelle Formen hinein, Ihm ift individuelle Bildung 
durch Selbfttätigfeit nur methodifh zu fordern. VWeltanfhauungsmäßig aber ift 
ihm Klar, daß jeder fein individuelles Sein unterzuordnen babe dem Dienft am ab- 
foluten Geift, daß es von diefem ber erft feinen tiefften Sinn erbalte. Wendet ſich fo 
Lietz ſcharf gegen jeden paffiven Autoritätenglauben, fo weiß Wyneken, daß man 
die Jugend fühlen laſſen foll, daß Dinge find, die höher find als ihre eigenes Leben, 
die es nur zu glauben gilt. Kiez meint, jeder brauche nur das anzuerkennen, was 
fi in ihm organiſch entwidle. Die Wahrheit wird ihm aus dem Keben des Menſchen. 
Wpneken dagegen weiß von einer Wabrbeit, die unabhängig vom Sein des Menſchen 
eriftiert. Er ſieht erft darin die Moͤglichkeit aller Rultur, daß jeder nicht nur fein 
Eigenes anerfennt. 

Man Fann nit firieren: Diefer offenbart den wahren Erziehungsgeiſt, jener 
den falfchen. Beide haben eine Idee der Erziehung zu ſchoͤnſter Geſtaltung gebradt. 
Aber: Wer proteſtantiſchen Beiftes ift (gleichviel zu welcher Ronfeffion er ſich zufällig 
befennen mag), d. b. wer im individuellen Leben Bott geftaltet, wird ſich zu Kies 
befennen; wer aber Fatbolifhen Geiftes ift, d. h. wer von einer überindividuellen 
Wabrbeit weiß, von der ber alles individuelle Leben erft Sinn erhält, wird fid zu 
Wyneken wenden. Erich Worbs 


Man Fann drei Stufen und Tppen des geiftigen Menſchen unter- 
fheiden: erftens den naiv mit den Sinnen in Einheit lebenden 
Menſchen. Es verfeinert fi die Seele, wird empfindlider und zarter; die Sinne 
tun ihr web. Darum will fie fi Fräftigen, feiter werden, fie fammelt fi im 
Mittelpunkt, fchließt die Sinne aus, ja verabſcheut und baßt die Sinne. Das ift 
der zweite Stufentppus: der feelenfonzentrierte, geiftig-abftrafte Menſch, der Innen- 
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ſchauer, der Asket, der Gottſuͤchtige (denn Bott iſt hier nur ein anderes Wort für 
Seelenkraft). Der dritte Typus kehrt dann mit diefer gefeftigten Seele zuruͤck zu 
"den Dingen, er wendet den Beift an auf die Außenwelt, er durchlichtet und verflärt 
die Sinnlichfeit. 

Auguftinus ift ein echter Vertreter der zweiten Stufe. Sein Ziel: reiner abftrafter 
losgeldfter Beift werden. Die Sinne befommen ihm ſchlecht, er nennt fie daber das 
Bdfe. Und der beftigfte Sinn, Eros, ift folglid das Urboͤſe. Auguftinus ift ganz 
Schlachtfeld: es FAmpft die Seele, Bott, ein grelles abfolutes Licht und dagegen an 
kaͤmpft das Fleifh, der Trieb, das ewig Shwächende und Beſchmutzende. 

Das Thema der berübmten „Bekenntniſſe“ ift nun: Wie fiegte in mir der Geiſt? 
Auguftin erzählt diefe innere Seldzugsgefchichte. Und zunaͤchſt gilt es da, den Feind 
zu entlarven : das Tier muß in feiner ganzen nadten Haͤßlichkeit gezeigt werden, 
damit der Beiftfieg um fo berrlider ftrable. Hier iſt die Wurzel von Auguftins 
Pſychologentum. Unerbittlid bohrend ftellt er Sragen nad) den Motiven des inneren 
Gefchebens. Dort ift dies Buch am tiefften: in dieſer ruͤckſichtsloſen Energie pſycho⸗ 
logifhen Auffpürens. 

Uber der Blick Auguftins ift überfharf. Der abftrafte grelle KLichtgeift ſieht audy 
den Feind abftraft und grell. Banz unorganifh wird der Menſch in zwei Stüde 
zeerifien, in den Glanzgeift und in das Schmustier. Jeden Bund zwifchen den beiden 
halt Auguftin für unmoͤglich; daß es dort heitere Harmonie geben kann, ift ibm 
unfaßbar. „Du bift reines Tier, werde reiner Geift“ befieblt Auguftinus. 

Als Form jener zweiten Stufe baben die „Befenntniffe" dauernde Bedeutung: 
alle Menſchen diefes Typus werden ihr eigenes Erleben bier wiederfinden. Hart und 
wudtig wird der Bampf geführt, es ift eine ziemlich vobe Menſchenart (etwa ver- 
pliben mit Laotſe und Buddha, die in Afien die gleihe Stufe darftellen) und rob 
mythologiſch ift auch diefer „Gott“. Es iſt eine enge Welt. Wie furchtbar ſchwer 
fällt es dem Auguſtin, fi die Subſtanz geiſtig zu denken; ganz mit grober Stoff- 
lihPeit it fein Zien durchwachſen (man vergleiche nur, wie zart die Griechen den 
Logos empfanden und die Chinefen das Tao). 

Ja, vob ift aud des Auguftinus Ethik. Das mag zunaͤchſt befremden, denn feine 
Apmnen auf den Beift find ja rhetorifh raufchend genug. In abftraftem Patbos 
beruhigt er fi. Aber jedes Acben ift ungeteilt und muß zerriffen brutal werden. 
Auguftin nahm ein Maͤdchen zu fid, es war fein Weib ſechzehn Jahre lang, es 
gebiert ibm einen Sobn, es bing an ihm ſechzehn Jahre lang. Er fiebt in ibm 
nur die Haͤßlichkeit und Suͤnde. Nicht das leifefte feine Wort flr die Frauen⸗ 
feele. Abſtrakte grelle Verwerfung vor dem abftraften Aberfpannten „Ideal“. 
Solches Empfinden führt in der Wirklichkeit Zur niedrigen Yandlung. Auguſtin 
entläßt eines Tages feine Gefaͤhrtin — um ſich mit einer vornehmen Dame zu ver: 
heiraten. 

Es ift eine alte Erfahrung: der abftrafte Menſch mit der ethiſch droͤhnenden 
Patbosforderung wird gar oft im Leben felber zum ftumpfen Robling. Das vir- 
tuoſe Starren in das leere eigene Ih raͤcht fi. Der in zwei Extreme Jerſpaltene 
wird ohnmaͤchtig vor der großen Natur: die Tragif des Dunliften. Schwermütig, 
bart, müde ftirbt Auguftin. 

Erſt der Menſch der dritten Stufe Fann das Leben wirklich geftalten. 

Audolf von Delius 


Vortreffliche neue Überfegung von 4. Hefele (Verlag JE. Diederichs, Jena 1021). 
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l. Gobineau beginnt fo feine „-enaiſſance“: „Ja, die Zeit 
ift abgelaufen. Die Stunde ſchlaͤgt. Es gilt, jegt oder nie das 





Wort Gottes aufzurichten und die Welt damit zu erfüllen. . . Bott fpricht zu mir," 


Bott treibt mich! Die Überzeugung, welche mich umfängt, die Entzuͤckung, welde 
id darin erlebe, koͤnnen mich nicht taͤuſchen!“ Es ift die Wiedergeburt der Seele, die 
in der Renaiffance ihre Auferſtehung feiert, das Umfaffen des inneren Lebens des 
Menſchen und die Inbrunft, intenfiver als der Inhalt verbraudter Epochen. 

In Dante, Petrarca und Rienzo tauchen zuerft politifche Ideen als nationale 
Reaktion gegen das Ausland auf, Machiavelli entwirft eine neue Theorie der 
Regierungsfunft, und fogar die paͤpſtliche Burie nuͤtzt diefe neue geiftige Waffe aus. 
Dennoch ftebt die Renaiffance außerhalb jedes äußeren Zweckes. Gedacht fei an die 
Vorläufer des Waldenfertums, die Hipftifeer Johannes Eckhardt, Tauler, 
Seufe, Umos Tomenius, Dan Helmont, Sebaftian Franck, Jacob 
Böhme. Die medanifierte fholaftifde Zeit war eben abgelaufen, der Menſch Eu⸗ 
ropas fhrie nad feinem Herzen, febnte ſich nah der urfpänglichen Religion des 
Naiven, nah Befreiung von allen Solterpreffen feiner Innerlichkeit, nad einem 
neuen Gottesdienft und den lebendig ſchoͤpferiſchen Tiefen der menfdlichen Perfön- 
lichkeit. 

ll. Das Schickſal jedes großen Werkes iſt es, mit der Zeit zu einem blutleeren Dogma 
zu erftarren. Zippofrates/ Balen und Uvicenna ſchufen die Medizin zur 
Wiffenfhaft, entblößten fie von aller Kaienfhlade und erhoben Vernunft und i£r- 
periment zum einzigen Bradmefler der Erkenntnis vom Menſchen. VNoch um die 
Wende der heidniſchchriſtlichen Zeit ſteht die antife Heilkunde im Zenit ibres Bönnens 
mit ihrem weit vorauseilenden Wiffen von Prognofe und Therapie durch direktes 
Studium am Branfenbette. Innerhalb der naͤchſten fünf Jahrhunderte war diefer 
erfte Wurf der Naturwiſſenſchaften zu leerem Sormelfram zerfallen, von der Scho⸗ 
laftit sum Schema verflabt und zu Paragrapben und J-Punft-Streitigkeiten pati- 
niert worden. Dem mittelalterliden Arzte waren die Originalwerke und ihre Inhalt 
bloß aus Iateinifhen Terten such Alhdüberfegung aus dem Spyriſchen oder Ara- 
biſchen erfhlofien, alfo nur verwalden bekannt. ine objektive Beobachtung des 
Patienten war unnüg und zwedlos; als unmittelbares Wifien galten die myſtiſch 
getränften arabifhen Schriften und nur auf ihnen fußte die verPlaufulierte Juriften- 
Medizin des Hlittelalters. Der lebendige Menſch war tot. 

In diefe Welt trat Paracelfus ein. 

Il. Savonarsla / Ropernifus 7 Lutber find feine Zeitgenoſſen, Aldimiften 
und Okkultiſten feine Mleifter. Do die aͤrztliche Praxis erwirbt er fid frei von 
Buchweisbeit beim Rranfen felbft, bei niederem Volk auf endlofen Reifen: „Die Ge- 
ſchrifft wirdt erforfchet durch jhre Buchſtaben, die Natur aber dur Kand zu Land, 
als offt ein Land, als offt ein Blat. Alfo ift der Coder Naturage, alfo muß man ibre 
Bletter umbkehren.“ Doch als er verſucht, in Bafel endlich feften Fuß zu faffen und 
feine Vorlefungen ftatt in lateinifher in deutſcher Sprade zu balten, bat er die ge 
famte Ärzteſchaft zum Feind. Luther befreit den deutfchen chriſtlichen Menſchen vom 
Patbolifhen Rirdyenlatein, verbrennt die päpftlide Bannbulle, wie Paracelfus die 
Schriften Galens und Avicennas. Das „gemeine Teutſch“ wird zum erfienmal zur 
Sprade der Gebildeten. Wie in Italien erwaht aud in Deutfhland die Andacht 
für die Yeimat. 

Seit Paracelfus beginnt in der Medizin der Ubldfeproseß von den Iateinifchen 
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Rockſchoͤßen, der auch beute nicht beendet ift. Die aͤrztliche Terminologie ift noch ein 
ataviſtiſches uͤberbleibſel. Auch in Frankreich ſiegt der patriotiſche Ehrgeiz im 
Dichterkreis der Pleiade, und in England üͤberſchaͤumt die Heimatskraft in Shake— 
fpeare. Das geiftige Deutfchland aber jagt feinen großen Sohn Paracelfus von Land 
zu Land, rubelos wie es felbft ift. Dom „Volf“ Europas als befter Mienf und Arzt 
erkannt, als „Monarch aller Bebeimniffe”, von den Gelehrten befhimpft und als 
patbologifher Shwärmer und Trunfenbold verlacht, landet er endlich bei Fuͤrſt 
Ernſt, dem Erzbiſchof von Salzburg, nicht mebr als Eraftftrogender Polemiker der 
Bafeler Tage, fondern mid und mürb von der Vereinfamung und dem „Täglidy 
widerpellen und fbarpffreden von wegen der Wabrbept“. „Arm, elend, dürfftig 
Leuth, die dan Pain Pfränd no andere Sürfebung haben“, ferzt er zu feinen Erben 
ein. Nur wenige Monate nad feiner Ankunft ftirbt er, Mijaͤhrig (23. September 154)), 
einige Tage fpäter, als Calvin in Genf einziebt. 

VW. $ür Paracelfus war der Schwefel das Prinzip der Brennbarfeit, Queckſilber 
das der Fluͤchtigkeit und Salz das Prinzip der Seuerbeftändigfeit. Nicht die Sub- 
flanzen find damit gemeint, fondern die Phänomene an fi. „Das da brennt“ (beim 
Holz, das ift) „der Sulpbur, das da raudt der Mlercurius, das zu Eſchen wird, 
Saal,“ Aus den Dreien ift fowohl die Welt als aud der Menſch gefchaffen: Seele, 
Leib und Beift. — Diefe aldimiftifhe Bezeihnungsweife verliert aber ſchon ihren 
bloß philoſophiſchen Boden und greift in die Praxis über: Metallfalze, Mineral⸗ 
fäuren, Quedfilber, Antimon, Kiſen, Bupfer und Zink führt er in die Medizin ein. 
Als erfter verfucht er die Erſcheinungen des organischen Lebens im chemiſchen Sinne 
zu betrachten. 

Die Krankheit an fi ift ibm eine Entmiſchung oder falſche Miſchung der Grund. 
prinzipien des menschlichen Börpers, eine Art geiftiger Parafit, der auch durch geiflige 
Mittel bekämpft werden müffe. So ift Paracelfus der Schöpfer der modernen Me: 
dizin in jeder Richtung, der chemifchen und pſychiſchen Therapie: der Arzt wird zur 
Etappe zwifchen Menſch und Bott. 

Aber nie verliert er die Bindung mit dem Bosmos, Natur ift ibm alles: Bott und 
Urznei und Lebensfinn, ein Organismus, in dem alles miteinander „[pmpatbifiert“: 
der Makrokosmos. „Bin Ding ift das Innere und das Uußere, eine Ronftellation.“ 
Alles ift Iebendig. „Es ift nichts, es hätte nicht auch ein Leben in fi verborgen und 
lebte; es gibt Feinen Tod, das Sterben ift nur ein Zurädfinfen der Weſen in ihrer 
Mutter Keib.” — Der Menſch aber vereinigt alle Weltfräfte in fih und bildet eine 
Welt für fi, den Mikrofosmos. „Und das ift ein Großes, das ihr bedenken follt, 
nichts ift im Himmel und auf Erden, das nicht fei im Menſchen und Bott, der im 
Himmel ift, ift im Menfcen. . . Der Leib des Menſchen aber nimmt den Keib der 
Welt an, wie der Sohn das Blut vom Vater.“ 

V. Wie bei Franciskus von Affifi erfüllt auch Paracelfus demätige Srömmig- 
feit: „Bin yedlicher fol trachten, das er auf erdten fey, das er will nad feinem todt 
fein. Der gut famen iſt Bott. Der bds Samen ift der teuffel. Der menſch ift der 
ackher, fein berg, fein baum, fein werkb, fein frucht. Der aber die liebenit 
ſucht in feinem Schag, der boffet leer ſtro. Allſo ift die lebr gegründt nad einganng 
deß Blaubens. Allein auf die liebe zu Bott und dem nechſten.“ Oder wie es 
fein 3eitgenoffe Sebaftian Srand ausſprach: „Die Natur ift nichts anderes, denn 
die von Bott eingepflanzte Rraft eines jeden Dinges, beides, zu wirken und zu 
leiden. Bott ift alleewegen in der Natur, er erbält die Struktur dee Welt mit feiner 
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Gegenwaͤrtigkeit und Innenſein. Gleich wie die Luft alles erfuͤllt und doch an 
keinem Orte beſchloſſen iſt, wie der Sonne Schein allenthalben iſt, den ganzen Erd⸗ 
boden uͤberleuchtet und doch auf Erden nicht iſt und doch iſt, alſo iſt Gott in allem 
und wiederum alles in ibm beſchloſſen...“ 

Das Reich Gottes” ift Paracelfus ewiger Traum, frei vom Dogma, nur tief rubend 
im eigenen Herzen. Voͤllige Hingabe an das All, an die Natur, aber aud gleichzeitig 
ihre objeftive Beobachtung mit den Sinnen find das Wefenbafte feiner Fosmifchen 
Erkenntniſſe. Doc die Liebe zu allen Menſchen, den „arm, elend, dürfftig Leuth“ 
der Kernpunkt feiner PerfönlichFeit. Emil Lenk 


nz NA Es hieße, den Sinn der fozialen Frauen⸗ | 
Männlichkeit und Weiblichkeit bewegung leugnen, wenn man ihre Ent⸗ 


feernung vom weibliden Urtypus als bloße Übergangserfdbeinung abtäte. Ebrlicher 
Wille neuen $rauentums firebt nad Überwindung allzuweiblider Subjektivität, 
will fidy erzieben zu objeftiver Urteilsfraft. Das Individuelle — einft das Jentrum 
weiblichen Wefens, fei es als Mutter oder Beliebte — wird mehr und mehr verdrängt 
vom Sozialen. Unaufbaltfam gewinnt die frau Boden auf dem Gebiete neutraler 
Arbeitsgemeinfhaft, diefer ungeſchlechtlichen Sphäre des Aealen. In der Wirk- 
lihFeitewelt werden Hann und Weib Fünftig gegenfaglos vor gleichen Rechten und 
Dflichten fteben, diesfeits von Männlichfeit und Weiblichkeit: allfeitige 3ivilifations- 
menſchen. 

Wer aber lehrte, ziviliſatoriſcher Sozialismus bringe die endgültige Loͤſung des 
. männlid weiblichen Problems, der verFündete nichts anderes als — Untergang des 

Abendlandes. Denn bloße 3ivilifation, radifale Tatſaͤchlichkeit, die alle uͤberſachliche 
Rultur verdorren läßt, gebt allerdings mit graufamer Notwendigkeit zugrunde. 

Vlotwendiges Kebensgebot unferer Zufunft wird folgli die Schöpfung einer 
Rulturfpbäre des Idealen, weldye die Zivilifationsfpbäre des Realen bindet, indem 

fie ihre Anmaßung, Zweck fein zu wollen, 3erftdrt und ihr nur noch die Geltung eines 
Mittels beläßt. | 

Die feftumeiffene Blarbeit des zivilifatorifhen Menſchen Fann jedoch einen höheren 
Halt allein in einer Weltanfhauung von deutlih beftimmter Prägung gewinnen. 
Nicht als Traum und Schatten vermag er das Unerforſchliche zu verebren, nur durch 
urfpmbolifche Sorm hindurch ſchimmert ibm göttliches Licht, durch lebendige Form, 
die mit dem toten Rriftall des Dogmas nicht verwechſelt werden Fann. 

Die einfeitigen Werte der Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit, die im Reiche des Aealen 
jede Bedeutung verloren hatten, erweifen fi jegt als die Sormprinzipien idealer 
Lebendigkeit. 

Das SEwig-Weiblie und das IEwig- Männliche find die undogmatifchen Spmbole 
des Ewig-Gädttlidhen. 

Jeder geſchlechtsloſe Monismus wird in der Welt des Tranfzendentalen zur Fultur- 
tötenden Derwifchung. Entweder Fosmifche WeiblichFeit oder moralifde Maͤnnlich. 
- Beit. Entweder Schönheit oder Erbabenheit. Entweder Goethe oder Bant. — Jede 
Verföhnung ift bier Bift. 

Doch anderfeits: Ewig geſchlechtliche Nur⸗Einſeitigkeit, bloßes Entweder · Oder 
reicht nicht hin zur Bindung allſeitiger ——————— Führt alſo Doppelſeitigkeit zu 
ziviliſatoriſcher Metaphpſik? 

Niemand kann zween Herren dienen; wohl aber beſteht die Moͤglichkeit, einem 
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Herrn zu dienen und von dem anderen zu lernen. Jener Pol des Ewig ⸗Geſchlecht⸗ 
liden, der dem allzu geſchlechtlichen „Beleg wonach du angetreten“ in einem böberen 
boffnungsvollen Sinne entfpridt, er allein ift dein innerer Herr, der dich binanziebt, 
wenn du ibm als deiner Tricbfeder dienft. Dem andersgefchlechtlien Ewigkeits⸗ 
ſymbol fällt dann die Yufgabe zu, bloßes egulativ jener metapbpfifchen Tricbfeder 
zu fein, eine grenzenſetzende Nebenherrſchaft, deren Gegnerſchaft man adtet, wenn 
man im weltanfhaulihen Feinde den idealen Lebrmeifter der Demut erkennen will. 

Triebfeder und Regulativ! 

Diefes Lofungswort neuer Rlaffif will weder Verwiſchung des Symboliſchen noch 
Jerreißung des Sozialen oder des Aeligidfen. Tief unter Plaffifher Geſchlechtlichkeit 
liegt die ungefchlechtlihe Sphäre fozialiftifcher Realität. Weltanfdauungskraft be 
berrfcht fie als ein bloßes Mittel, ohne ihre Rechte irgendwie zu ſchmaͤlern. Hoch 
über aller Urfpmbolif dagegen ſchwebt im Himmliſchen die uͤbergeſchlechtliche Welt 
des Abfoluten. Glaubensfraft ahnt in Ehrfurcht deren göttlichen Endzweck: Das 
Ienfeits von Mann und Weib, die Faufalitätfreie Syntheſe aus moraliſchem Befeg 
und Fosmifcher Beftalt. 

89 wird das Urfpmbol zum Vermittler zwiſchen Diesfeits und Jenfeits, zwiſchen 
3ivilifation und Aeligion. Nur aus feinen beiden Wurzeln, dem Ewig ⸗Maͤnnlichen 
und Ewig-Weiblicdhen, erbläbt Aeligiofität der Zukunft. Ihre dogmenlofe Kirche — 
die Ehe. Albrecht Beorg von Robilinsfi 


Wir tragen alle ein Wiflen in uns, das verdunfelt und verfümmert 
ift, feit wir uns an die Welt verloren haben. Das ift ein Wiffen um 
die Heimat, um eine wahre Wirklichkeit, die hell zu fehen uns ein Augenblid be 
gnadet; ein Wiſſen, das im Dunkel der Verbängniffe fider leitet und das beflimmt 
ift, alles Sein und Denfen zu richten und Aber es zu richten. Zu langen Zeiten ift es 
nur ein ſchwaches Glimmen; erlöfchen aber Fann es nicht, folange es den Menſchen 
nicht doch gelingt, Tier oder Maſchine zu werden. Und weil fie das nicht follen, wird 
ihnen ein Erwachen gefchenkt: etwas wird bewußt, das Fuͤnklein zündet... der Wille 
zur Wirklichkeit entbrennt, die Flamme ſchlaͤgt empor, durchſchlaͤgt Sphären der 
Bedingtbeiten, und in einem Licht, das von Bott dem Herrn ber leuchtet, liegt die 
wirflide Welt. Da ſchwankt das Beftebende, und das Erſtarrte ſchmilzt im Seuer 
der Flamme Utopie. Sie brennt |binaus in die Welt des Abfalls und der Schlacke, 
und draußen wird in ihrer Blut neue Starrheit gefchmiedet. In die Welt des Men⸗ 
ſchen hinein aber erhellt fie den Weg, da näbrt fie das Keben, da ſchafft fie gegen. 
wärtigfte Gegenwart und weift zum 3iel der Jeitlofigkeit, da ift fie Zeichen des Ab- 
foluten und flirbt und wird in einem. 
In dem fo Erwachten lebt die Gewißheit der Heimat WirklihPeit. Uber alle 
Werke und Weisheit belfen nicht, jenes Lit und Leben gewinnen. 


iefes Bud will nit mehr als Fragen flellen; und will nit weniger, als diefe 
Sragen richtig ftellen. 

In feinen Angelpunkt ftellt es die Srage nah dem Sinn der Runft vor dem Beift 

(und es befcheidet ſich mit der Antwort auf die Frage nah der MöglichFeit der 

Runft vor dem Beift). Durch Jabrbunderte wiederholt fid der Sag, daß Kunſt nur 


* Vorwortzu „Utopia, Dofumente der Wirklichkeit“. Herausgeber: Bruno 
Adler. Utopia: Verlag, Weimar. 
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ein Mittel, ein Weg ſei, und die Zeit iſt gekommen, die, das Unmittelbare, das Jiel 
im Blick, die Runft als legte Gefahr, als „legte Barrifade gegen das Neben im 
Geifte“ überfpringen, überwinden will. Etwas ift da — in tiefer Not — aufgewacht, 
etwas zu Bott Jindrängendes, ernften Willens, nit zu fäumen, aufgefchloflen, ent- 
fchloffen zur dußerftien Preisgabe. Yun entbällt fi die Erfuüͤllung, die die Runft 
bringen Fann, als eine von den Menſchen fidy felbft geftellte Aufgabe, das (döpfe- 
riſche Erlebnis als das Erlebnis des Menſchenmoͤglichen, und der Glaube an jene 
Erfüllung, der ein präreligidfer ift, ſchwindet bin vor der Unerbittlichkeit des Beiftes 
und des ihn offenbarenden Wortes. 

Wäre die Bunft wirklich eines der menſchlichen Rulturgäter, wie Pbilofoppie, 
Technik, Moralität, dann wäre fie vom Geift ber, wie diefe, erledigt. Aber Kunſt ift 
nad) Urfprung und Wefen ein anderes. In ungeiftigen Zeiten tritt ſolche Vermiſchung 
ein, weil das Wiffen von der ſchöpferiſchen Rraft der form verlorengebt. Erkenntnis 
verſucht immer wieder eine Blärung herbeizuführen. Befteben bleibt aber notwendig 
immer: daß das Aeligidfe die Form in frage ftellt. 

Wie diefe und andere Sragen auf den folgenden Blättern geformt find, kann nicht 
einmal die Bedeutung einer endgültigen Saffung beanfpruchen, um wieviel weniger 
die einer Löfung! Am Eingang des Buches, in dem vieltaufendjährigen indifcgen 
Zypmnus, ftebt die Frage aller Sragen, die am Ausgang des Buches widerflingen 
wird; was zwifchen diefen Polen liegt, ift von vielen Einzelnen gefchaffen, die durch 
ibre Unterfchiede und BegenfäglichFeiten im Beiftigen ftärker verbunden find als 
durch eine blutwarme Gemeinſchaft. Jeder von ihnen ift auf feine Art bewegt, und 
doch folgt die Schwingung in ihrer ganzen Weite einer Bewegungsridtung. Wer 
bören und feben Fann, wird fie in den erbabenen 3eugniflen der Vorzeit wie in den 
Fargen Äußerungen der Gegenwart erkennen; im alten Mythus wie in der neuen 
Spftematif, im dichterifchen Wort wie im pbilofopbifchen, und fo au in allen den 
Verſuchen, die fih von privater Problematif zu einer höheren Fragwuͤrdigkeit er- 
heben. Hier ift Fein Plag für die verfludte Sicherheit, die des Unfagbaren fpottet, 
auch Feiner für die äftbetifhe Deforation eines an Keib und Seele verbungernden 
Kebens. Hier foll, mitten in den Streu. und Slugfand diefer windigen Gegenwart, 
ein Sundament gelegt werden. 

Es Fommt nicht darauf an, eine neue Bewegung zu Zeigen oder zu propagieren. 
(Die, deren die Zeit bedarf, ift da: die „Brenner“ Bewegung.) Es kommt bier aud 
nicht darauf an, das ganze Elend des Beftebenden zu fhildern — es wird als durch⸗ 
litten vorausgefegt. Zwar wird diefe Gegenwart, diefes Reich von Spekulanten, 
Schwärmern und Schwindlern, mitfamt ihren Gebilden und fogenannten Werten 
bier verneint; aber nicht, um ihr zu entfliehen. „Die einzige Moͤglichkeit, von der 
Welt, der Zeit loszufommen, verlangt, daß man ſich mit Feiner Safer von der Welt 
und 3eit loͤſt und fie ganz auf ſich nimmt, nicht einer Schwierigfeit aus dem Weg 
gebt und alle Derantwortung für alles auf ſich laͤdt“ (Gogarten). 


iefes Sammelwerf, Werk der Sammlung, dient heutigen und morgigen Dingen. 

Mit Bedacht zeigt fein Unterbau noch nichts von ihnen. Es fei verſucht, das 
Interefle einer literaturverfeudhten Mitwelt, die ſich nichts Neues entgeben läßt und 
den Wert unwirffam macht, indem fie ihn wie den Unwert verfchlingt, abzufühlen 
und fo, fi aller leiten Vorteile begebend, das Schwerere zu bewirken: daß fi 
der Freund, der gemeint ift, einfinde, daß er fi finde. 
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|DerJungfosialismus] Nach meiner 


Benntnis der Zugendbewegung gibt es 
innerhalb derfelben augenblidlih drei 
die allgemeine ugendbewegung an 
Fruchtbarkeit überragende Gruppen, 
nämlich die Fatholifhe Jugendbewegung 
unter der führung von Romano Guar- 
dini, die Veupfadfinderbewegung unter 
$ührung von Martin Voelkel und der 
Jungfozialismus unter Fuͤhrung des 
Hamburger Schulte und des Nuͤrnberger 
Barl Bröger. Der befannte Arbeiter: 
dihter gibt feit Jabresanfang die 
„JungfozialiftifhenBlätter“ als Monats. 
fhrift beraus*, deren Benntnisnahme 
Peiner verfäumen follte, der mit mir in 
der deunfchen Jugendbewegung faft den 
einzigen realen Hoffnungsſtrahl für das 
Fommende Deutſchland fieht. Walt 
Wpitmans Pioniere eröffnen das erfte 
Heft, die Einfuͤhrungsworte betonen mit 
Mary, daß die Urbeiterflaffe lange 
Bämpfe, eine ganze Reihe geſchichtlicher 
Prozeſſe durchzumachen bat, durch welche 
die Menſchen wie die Umſtaͤnde 
gaͤnzlich umgemodelt werden. Aber der 
Jungfozialismus findet, daß im Sozia⸗ 
lismus bisher die Wandlung der Um- 
flände zu einfeitig betont wurde und daß 
es feine Aufgabe fei, die Wandlung 
der Menſchen in den Vordergrund 
zu ftellen, eine Einſtellung, die auch 
die „Tat“, vom Neligidfen berfommend, 
von jeber vertreten bat. So ſteht am 
Ende des Programms der Jungſozialiſten 
der Name Hoͤlder lin mit feinen Worten 
über die Bottverlaffenbheit der Deutfchen. 
Ob wohl dieſer Name bei den deutfch 
nationalen politifden Programmen be- 
reits eine Rolle fpielt? Ich bezweifle es. 

Mir liegen die drei erften Hefte vor. 
Es wird weniger gegen den Rapitalis- 
mus an fi gefämpft als gegen die ma⸗ 
terielle Befinnung des Bapitalismus, es 
wird von der Geburt des neuen Menſchen, 
von feiner Erloͤſung durch die Tat und 


* Zu beziehen durch den Jentralbildungs- 
ausfbuß der S.P.D., Berlin SW 68, 
Kindenftraße 3. Vierteljaͤhrlich M J0.5O. 


ähnlichen Themen geſchrieben. Das legte 
Heft ſpricht mit ſtarkem Wirklichkeits⸗ 
bewußtfein von dem Verhaͤltnis des 
Menſchen zu feiner Arbeit. Die, welde 
fib darhber ausipreden, find junge 
Arbeiter und Arbeiterinnen, Feine Kite 
raten etwa. Und das ift das Wichtige 
an den jungfozialiftifchen Blättern, es 
weht dur alle Beiträge diefer jungen, 
mit ſtarkem WirflichPeitsfinn erfüllten 
Menſchen die Schnfuht nah echtem 
Menſchentum und der Glaube, fein Ziel 
erreichen zu Finnen. Heiliger Fruͤhling! 

Uber nun Fommt bie andere Frage, ift 
aud genuͤgend Kraft in diefen Reihen, 
lebt dort jener Blaube, von dem die Bibel 
fpricht, der Berge verfegen Fann? Wie 
ſteht es mit der Moͤglichkeitsverwirk⸗ 
lihung einer „ſozialiſtiſchen Rultur“, die 
wirflid wählt und nicht bloß gewollt 
wird? Hat die Rultur nicht ein viel tie- 
feres, nämlich ein rein religisfes Funda⸗ 
ment? Ich babe das Gefühl, die Ideen⸗ 
welt des Jungfozialismus ift noch zu 
wenig in die legten Tiefen des menfdy 
liden Schidfals gegrändet. Es hängt 
von feinen Fuͤhrern ab, wie weit fie ver- 
mögen, die Idee des Opfers und die Er⸗ 
Eenntnis, Daß das Leben tragiſch und da- 
ber ewig unzulänglich fei, in die Herzen 
jener jungen Menſchen zu pflanzen, fo daß 
fie zu dem beldifchen, herakleiſchen „Den- 
noch“ Eommen. Eugen Diederidhs 


„Pbilofopbie der Jungen”. So nennt 
fi das V. Heft der Jeitfhrift „Der Weiße 
Ritter“ (Verlag „Der Weiße Ritter“, 
Berlin), die von den Veupfadfindern 
als fübrerzeitung berausgegeben wird. 
Diefes Heft ift ein guter Ausdruck der 
FJugendbewegung in ihrem jegigen Sta- 
dium, denn was für die Rreife der Neu⸗ 
pfadfinder gilt,das trifftauf die Entwick⸗ 
lung der gefamten Jugendbewegung zu. 

Yus der Pfadfinsertradition uͤber⸗ 
nabmen die Vieupfadfinder eine ſtaͤrkere 
Bindung an Ältere führer, was ihnen 


238 


nur zugute Fam. Der Gefahr des Sorm- 
[oswerdens durch ungebemmtes jugend: 
lies Streben ſuchen fie von vornberein 
auszuweicdhen, indem ſie fih fireng und 
berb an feftgefügte Überlieferungen bin- 
den: fie glauben in den Rultgebräuden 
der Ritterzeit ihrem Wefen entfpredyende 
Spmbole der Kebensart gefunden zu 
baben und teilen ibre Gruppen in 
„Stämme“ ein, wäblen einen „Bansler, 
Marſchalk und Rämmerer”, und treffen 
fib nicht im Kandbeim, fondern im 
„Dauerlager”. Das ift jugendlihe Ao- 
mantiP, die als ſolche ganz ſchoͤn ver- 
ftanden werden Fann, — ernftbaft auf- 
gefaßt würde fie aber auf Epigonentum 
deuten und an der Kraft diefer Jugend, 
eigene formen zu finden, zweifeln laſſen. 
Aomantif bedeutet bier: noch Fein Ziel 
im Jegtleben gefunden zu baben. — Ge: 
rade die Zerriffenbeit unferer Zeit, ibre 
3erfpaltenbeit in unzählige Rulturbeftre- 
bungen, VDereinselungen und Veräfte 
lungen ließen in diefer Jugend das Der- 
langen wach werden, es möchten „Volke- 
fplitter entfieben, welde rubig atmen 
und ein Zerdfeuer der Srauen kennen“. 
80 treten altgermanifche Volkstumideale 
bier in neuem Bewande auf. „Die einzige 
Zoffnung, welde dem Deutfhland der 
Gegenwart noch geblieben ift, ift die Zoff: 
nung auf das Blut, auf feine gefey- 
mäßige Entwicklung.“ 

Was die Neupfadfinder zuſammen⸗ 
bindet, ift wie in der ganzen Jugend 
bewegung das Bundeserlebnis. Es 
ift Sreude, Menſchen gleicher Art zu finden 
und mit ibnen Feſte zu feiern aus dem: 
felben Geift heraus; eine ſolche Bemein- 
ſamkeit Iäßt diefe Jugend auf die größere, 
werdende Volfsgemeinfchaft hoffen. 

Ihre Weltbetradtung ftebt unter dem 
3eiben des Lebens, — nicht im ent- 
widlungsbiologiiden Sinn, fondern in 
jenem ganz neuen, der Über Bergſon 
binausführt und Elemente von Nietzſche 
entbält, fi von der reinen Wiffenfhaft 
in ihrer jegigen form wegwendet und 
ebenfo vom denferifhen ARationalismus. 
ans Sreper in feinem „Antdäus“ bat das 
neue Lebensgefühl diefer Jugend treff- 
li verförpert. 
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Sehr Tpmpatbifch berührt der ftarke, 
Fräftige Wille, der auf eine neue Ver: 
knuͤpfung von Seele und Welt, von Ge 
danfe und Tat ausgebt. „Wo nicht das 
Leben felbft auf das Spiel geſetzt ift, da 
lohnt es fidy nicht, in die Tiefe zu geben“. 
Beine Beftaltung des Lebens vom grünen 
Schreibtifh aus wird verfucht, fondern 
flir diefe Jugend gibt esnur eine Wirk. 
lichkeit. Sie ſucht darum legten Endes 
nicht etwa eine neue Pbilofoppie, 
fondern den neuen Menſchen. 

So reiben fid die Neupfadfinder ein 
in die Jugendbewegung, mit weldyer fie 
in ftändiger Berübrung bleiben wollen. 
In ihrer GBemeinfhaft bat fid wieder 
ein Teil der deutſchen Jugend einen Hort 
geichaffen, ein Stüd Seiertagserde, aus 
dem fie Kraft fchöpfen Eann für den 
langen Arbeitstag des Lebens, denn mehr 
Pann die Jugend aus eigener Rraft nicht 
fhaffen, mögen ſich gleich auch ibre 
Träume und Pläne weit daräber binaus- 
fpannen.— Viel jugendliche Shwärmerei 
läuft felbftverftänslidy mit, fo 3. 3. wenn 
die Vleupfadfinder jene Hochſchule, die 
fie wuͤnſchen, „Aofenbag” nennen, — aber 
ſolche Dinge find nicht kritiſch zu nehmen. 
Viel Sreude, viel junger Zufunftsglaube 
ſpricht aus den Blättern, die ihr Wollen 
widerfpiegeln, und immer neue, immer 
friſche Rraft zu fein, das: ift ja das Vor- 
recht, die Beftimmung und die Schönheit 
der Jugend. Elſe Strob 


Der Austaufb mit Ausländern 


vollzieht ſich meiſt in Jormen, die des 
Nachhaltigen entbebren — und gerade 
das ift das IEntfcheidende, wenn folde 
Beziebungen auf die Dauer wirffam 
werdenfollen.Drei Formenſcheinenſich mir 
berauszubilden,diesumnadbaltigenHllit- 
einander, alfo ſchließlich zu gemeinfamer 
Urbeit führen. Die eine iſt die der Aus- 
tauſchkomitees, wie wir fte ſchon vor dem 
Briege im Ausſchuß für Sreundfchafts- 
arbeit der Rirden (Deutfchland und 
iEngland) hatten und wie fic nad) dem 
Krieg eine große Förderung befonders 
durch Bonferenzen in der Schweiz, in 
Holland und Amerifa erfahren bat. 
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Siegmund. Schulge ift hier Hauptbetei⸗ 
ligter. Diefe form wird nur unter den 
aktiven Mitgliedern folder Ausſchuͤſſe 
lebendige Arbeitsgemeinſchaft ſchaffen, 
und fie wird dann freilich organiſa⸗ 
toriſche Vorbereitung 3u einer ins Breitere 
des Volkes gebenden Fuͤhlungnahme 
leiften Fönnen. 

Die zweite form ift dann das wochen- 
lange 3ufammenleben in einer „Summer 
School‘, wie fie die englifhen und deut- 
ſchen Volkshochſchulfreunde für dies 
Jahre planen. Hier werden gewiß ganz 
tiefe Beziehungen entfteben. Uber nur 
die wenigen, die ſich beruflich, geiftig 
und finanziell freimaden Eännen zu fol- 
chem Zufammenfein, werden die Fruͤchte 
davon haben. 

Bine dritte Form ift die periodiiche 
Wiederkehr von Ausländern in unfere 
Städte, wobei fie beim „Volke“, nicht 
in Hotels oder Villen, übernadten und 
wodurch fich tiefe und nachhaltige⸗ ja oft 
freundſchaftliche Beziehungen entfalten. 
Unfere Gemeinde Begberg (als kirchlicher 
Begriff: Induftrieort von 6000 Ein⸗ 
wohnern, grenzend an Solingen; als 
geiftiger Begriff darüber binausgrei- 
fend) it in der nlüdliden Kage, ein 
folder Zielpunft für Ausländer zu fein. 
Im vorigen Jahr waren es Revopre 
(Melun bei Paris), Herausgeber der 
beften religidfen Zeitſchrift Frankreichs 
„Chretien libre, Rees Boeke, Oliver Dryer, 
Hauptbeteiligter am Austauſch des eng- 
lifchen und deutfchen Verföbnungsbundes, 
Nevin Sapre, herausgeber der in View 
Nork erfcheinenden 3eitfhrift The World 
Tomorrow. Der Abend, wo fie in der 
Rirde alle vier ſprachen, in der Dis- 
Fuffion ergänzt, erfragt und erlauſcht 
duch uns Deutfche, bat das ganze Jahr 
über nicht aufgehoͤrt nachzuwirken. Rees 
Boeke 3. 3. hatte das Problem der revo⸗ 
Iutionären Gewaltlofigfeit mit folder 
Rlarheit und Schärfe geftellt, daß auch 
unfere Rommuniften einfad nicht davon 
losfamen. Bisnun, am J7. Januar J922, 
aljo ein Jahr fpdter, wieder drei aus- 
ländifhe Freunde fpraden: Walter 
Aples, unabhängiger Stadtrat von Bri- 
ftol und Quaͤker, Sekretär der dortigen 
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U. S.P. und Mehrheitspartei (!!!)*, 
Paſtor Horace Fort, der feiner ameri- 
kaniſchen Kirche noch nicht, dienen will, 
ebe er fib in London (als Zilfsprediger) 
die fozialen Benntniffe und Grundlagen 
erworben bat, die für ihn Vorbedingung 
des Dfarramtes find, und Frau Rirften- 
Spelmoe, die in Bopenbagen in der 
Volkshochſchulbewegung ftebt. 

Was da gefagt wurde, Fann bier im 
einzelnen nicht wiedergegeben werden. 
Es war, vor Überfüllter Rirche, der 
ganze Klang von religidfem Berufen: 
fein durd die Erkenntnis der gegen- 
wärtigen unbeimliden Wirklichkeit 
(Wobnungselend in England!) bis zur 
Sicht in eine neue Schöpfung, in das 
Reich der Kiebe. Nicht gewollt neu und 
doch in neuer Weife, nit gemacht, fon- 
dern geworden, fo Flang eszuden vielen, 
die befonders aus dem Arcbeiterftande 
da waren und von denen es ſogar einigen 
wieder „zu chriſtlich“ zuging. Der Blaube, 
daf es in der Rirche einmal nicht auf 
&riftliden Seelenfanganfommen Fönnte, 
ift eben vielen Arbeitern — begreif- 
liderweife — noch verfchlofien. Aber 
die meiften fühlten, daß bier an ber 
Welt gebaut wird, die die Welt jener 
alten DPartei-, Ronfeffions- und VIations- 
ſtockwerke, wo jeder zu oberft fein will, 
in Trümmer ſchlaͤgt. Und wo diefer 
Glaube gewedt und in der Tat perfön- 
lider Zufammenarbeit geprüft und er- 
wiefen wird, da ift große, tiefe Freude 
und ein Städ Jukunft⸗Freude aud auf 
die naͤchſten Ausländer, die uns befuchen 
und begluͤcken werden und von denen der 
erfte, William Aolpb, foeben in unferer 
Birdeim Auftrag der engliſchen Brosber- 
bord-Bewegung (über die ich in der 
„Eiche“ 1913 eingehend ſchrieb) eine Ver- 
fammlung abbielt, die gewiß ſtarke Fol⸗ 
gen zeitigen wied. Jans Hartmann 


Theoiogifbedlätter| Die frübere 


Bartellzettung der theologiſchen Vereine 
erfcheint jegt als „Theologifche Blätter“, 
*), Die U. S. P. ift in England der revo⸗ 
lutionaͤre Vortrupp der mehrheitspartei. 
Warum nicht in Deutſchland? 
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(Verlag Hinrichs, 12 Tr. jährlich f.3OM) 
unter der Leitung des Gießener Univerſi⸗ 
tätsprofefiors Rarl Ludwig Schmidt im 
neuen Bewande. Außerlich, aber vor allem 
innerlich. Und fie darf damit aus einem 
doppelten Grunde weiteres Intereſſe be 
anfpruden. Einmal, weil fie, darin über 
‚die „beiftlihe Welt“ binausgebend, die 
Spezialforfhungen der tbeologifchen 
Wiffenfbaft mebr beruͤckſichtigen wird. 
Dieneue 3eitfhriftwird fo dem theologiſch 
Intereffierten die bequemften Auffchlüffe 
hber die theologifchen Forſchungen, Kite 
rarfritif, Formgeſchichte, Aeligions- 
pſychologie (einſchließlich Offultismus), 
Chriſtentum und ſoziale Frage, die Barth⸗ 
Gogartenſchen Problemſtellungen geben, 
und in dieſer abſichtlichen Beſchraͤnkung 
eine wertvolle Ergaͤnzung zu der „Chrift- 
lichen Welt“ fein, die nun freilich weiter- 


greift, indem fieden Pulsſchlag des Lebens 
in Runft, moderner Aeligiofität und all. 
gemeiner Zeitgefchichte durch ſich hindurch⸗ 
leitet. 

Zweitens aber iſt der Geiſt der neuen 
Zeitſchrift der der abſoluten Gewiſſens⸗ 
und Geiſtesfreiheit und darin dem der 
„Chriſt lichen Welt” ebenbürtig. Wie weit 
bier ein religidfes Ausſpracheorgan ge 
fhaffen wird, läßt ſich nad der erften 
Kummer no nicht fagen, aber die Art 
und Weife, wie etwa über „Religion und 
Theologie” oder „Chriftentum und fosiale 
Stage“ gefprochen wird, läßt Beſtes er- 
boffen. | 

So dient das neue Blatt dazu, lebendige 
wiſſenſchaftliche Kräfte, die bisher im 
dunflen Bezirk der Theologie ein wenig 
gefanntesDafein fuͤhrten, dem Fluß desall- 
gemeinen Denkens zugaͤnglich zu machen. 

Jans Hartmann 


Anſchriften der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Dr. Bruno Adler, Weimar, Woͤrthſtr. 3; „ans Bluͤher, Charlottenburg, Spbel⸗ 
ſtraße 385; Jans Brandenburg, Munchen, Raulbachſtr. 42; Frau Dr. Eliſa⸗ 
beth Buſſe⸗Wilſon, Hannover, Tiedgeſtr. 2; Rudolf von Delius, Münden, 
Ebenauer Strage 6; Pfarrer Lizentiat Dr. Hans Hartmann, Solingen ˖Foche; 
Günther Ipſen, LeipzigMarienbrunn, Um Bogen 16;3 Buido Bnoerzer, 
Heidelberg, Lutberftr. 42; Albrecht Georg von Kobilinski, Weimar, Berkaer 
Straße J; Wilhelm KRunze, Nürnberg, M.-Pirfheimer-Straße 67, IL; Dr. Emil 
Lenk, Darmitadt; Dr. Ulrich Leo, Charlottenburg J, Lügowftraße 1; Dr. Paul 
Oeſt reich, Berlin. friedenau, Hlenzelfte. J; Elfe Strob, Jena, Erfurter Str. 64; 
Ulbert Then, Würzburg, Ludwigfteaße 27; Erich Worbs, Lychen (Mark), 
Strandpromenade. 


Säriftleiter: Zugen Diederichs, Jena, Carl-jeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung von 


Manuftripten it Porto für Ruͤckſendung beizuffgen. — Derlegt bei Eugen Diederibs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Zum Beleit! Der Breis von Männern und Srauen, die bier aus 
der Draris ihres Schaffens am lebendigen MWienfchen berichten, ift 
ein gefchloffener. Nicht im Sinne einer äußeren Verbündung oder 
einer begrifflichen Einigung auf eine beftimmte Theorie beftebt diefe 
Geſchloſſenheit, fie liege vielmehr darin, daß alle praktiſch tun, nicht 
nur theoretifcy uͤberdenken. Darum Fennen fie alle auch die großen 
Schwierigkeiten, die jeder von ihnen in der praftifchen Arbeit zu über- 
winden bat und von denen der Schreibtilch nichts weiß. Darum wieder 
liegt es ihnen fern, das eigene Zichtchen leuchten zu laffen und „welt- 
gebärende Milchſtraßen falfhen Blanzes zu zeiben”. Ihnen allen ift 
Literatur Nebenamt, und fie fchreiben und berichten nicht für Literaten, 
londern für Schaffende. Eduard Weitfcb 


Wilhelm Henneberger / Waldfeier 


dur Eroͤffnung der Volkshochſchulwoche Laufcha am erften 
Pfingfitag 1921 auf der Hoͤhe des Rennweges bei Ernſtthal 


(Te gemeinfamem Befang: „O heil’ger Beift, Fehr’ bei uns ein“ 
folgen Sauftworte: „Erhabener Beift...” Anfprachedes Pfarrers 
sSenneberger: 

„Pfingfifrob die Seele, halten wir Waldfeierftunde. Droben die rau- 
Ihenden Bäume und drunten die feiernden Wienfchen. ‚Beide follen 
ar und laujchen, ift doch, was fie einig macht, immerfort das große 

Raufchen einer ungeheuren Macht!“ Das find die Pfingftftunden, da 
man das Raufchen der letzten Macht einmal ganz nabe und mächtig 
fpürt wie ein Braufen vom Simmel, und das find die Pfingſtmenſchen, 
die unter diefem Brauſen ftehen, Seele an Seele, einmütig beieinander. 
Tat XIV J$ 








242 Wilhelm Beniebebsse 


„Als der Tag der Pfingften war, waren alle einmütig beieinander, und 
es gefchab fchnell ein Braufen vom Simmel, wie das eines gewaltigen 
Windes." Gaben diefe alten Worte für uns heute befonderen Klang? 
Wenn ich euch in diefer Stunde grüßen darf, die ihr gekommen feid, 
aus Sabrif und Arbeitsftube, aus lauter Stadt und einfamem Dorf, 
um irgend etiwas bier bei uns zu fuchen und zu finden: letzten Kindes 
Menſchen, die auch gar manche Not trugen auf wunden Schultern 
und manche Stage in lebendigem sSjerzen, Wienfchen, die auch hinaus 
wollen über Leid und Erbaͤrmlichkeit, die eine tiefe Sehnſucht tragen 
nach) Wahrheit und Schönheit und Büte! Erfuͤllt fich in foldyer Stunde 
nicht das Erſte von dem alten Pfingftwunder: Sremde Menſchen, plög- 
lich durchgluͤht von Einer Sehnfucht, getragen von Einem Zebenswillen: 
einmütig beieinander: Einmütigkeit ift Fein Schema, Pein Dogma, 
Feine Zinfeitigfeit. Wir wiflen es wohl: Wir find verfchiedene Menſchen. 
Irgend etwas Dunfles, Ernſtes, Schöpfunggewolltes ſteht zwifchen 
Menſch und Menſch. Jeder trägt fein Leben als etwas ganz Beſonderes. 
Feder bat feine Aufgaben, mit denen er zuletzt allein fertig werden muß. 
Und unter der heiligen Wucht feiner Erfahrungen formt ſich jeder 
wache Wenfch feine eigenen Bedanfen über die tiefften Sragen: Seele, 
Welt, Leben, Bott. — Das war der Irrweg mancher Erziehung, daß 
man an Anfang und Ende der Erziehungstaͤtigkeit ein beftimmt for- 
mutliertes, einfeitiges Dogma ftellte, nach dem man die verfchiedenen 
Menſchen einheitlich zu formen verfuchte. Das ift die große Erkenntnis 
einer neuen Zeit: “Jede Zinfeitigfeit ift in einem gewiffen Sinne falſch. 
Jede Rechtbaberei bat legten Endes unrecht. Wir verfuchen in unferer 
Volks hochſchule einen neuen Weg: Wir wollen nicht recht haben, for- 
dern lieb haben! Und diefer Wille zum Liebhaben ift der Wille zu einer 
neuen Bemeinfchaft, die nicht durch Einſeitigkeit gemacht wird, fondern 
aus Einmuͤtigkeit wächft, aus dem Einen Mut, einander zu verfteben, 
das Eigene und Perfönlihe nicht totzufchlagen, fondern gerade im 
Eigenen und Befonderen die befondere Auswirkung deflen zu fehen, 
was uns alle durchglüht und durchſtroͤmt und alle Blieder zu einer 
Bette eint: Die Bemeinfcdhaft des Beiftes! Wo fo Menſchen einmätig 
beifammen find, erfaßt von ewigen Beheimnis, das wir nicht fallen 
Fönnen, da erleben fie immer aufs neue das Pfingftgefcheben, daß ein 
sseiliges über fie Fommt, wie ein Braufen vom Simmel, da empfangen 
fie das Pfingfigefhenf der Begeifterung! 

„Begeiſterung ift alles! Bib einem WMienfchen alle Baben der Erde, 
und nimm ibm die Säbigfeit, fich zu begeiftern — und du verdammt 
ihn zum ewigen Tod." Die tiefinnerliche Begeifterung bar nichts zu run 
mit all dem Schwärmen und Träumen, das vor dem erften Lufthauch 
der Wirklichkeit zerblafen wird; fie wird nicht Fünftlih von uns Men⸗ 
fchen gezüchtet — fie Fommt über uns und zwingt uns in heiligen Bann 
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und wird uns Befchen?, Gnade. Begeifterte Menſchen ftehen zwifchen 
Simmel und Erde. Sie find nicht einfeitig Simmelsmenfchen, die über 
dem Simmel die Erde vergeflen und in einem Fraftlofen TIenfeitsglauben 
binüberirren über die Aufgaben der Erde. Sie find auch nicht einfeltig 
Erdenmenfchen, die über der Erde den Simmel vergeflen und Die 
Kraͤfte mißachten, die von innen heraus uns auf der Erde fchaffen und 
geftalten laffen: Kräfte des Jenſeits, des Innenfeits, des Simmels. Be⸗ 
geiſterte Menſchen find himmelsſtark und erdennab. Sie fpüren ihre 
Rraft als Gnade und Blur aus ewigen Seuer und fchaffen in diefer 
Kraft an einer neuen Erde, da eine Gerechtigkeit wacht Über den Dingen 
und eine tiefe SJerzensgäte wandert von Menſch zu Menſch; da ein 
Segen liegt über aller ehrlichen Arbeit und neben den lauten Werktage: 
ſtunden Seierftunden fteben, da man einmal von fill hoher Warte die 
taufend Dinge uberfhaut, nach dem Wahren fucht und fih am Schönen 
freut, zum Guten fteht und vor dem Heiligen ſich ehrfürchtig beugt. 
Begeifterte Wienfchen haben Kampf gefhworen allem innerlich armen, 
geiftlofen Materialismus und allem Falten, geiftbefchränfenden Ver- 
flandestum. Sie willen fi als lebendige Blieder in all dem gluͤhenden 
Leben der gewaltigen Natur und fuchen in Ehrfurcht vor ihren un- 
endlihen Wundern nach den ewigen, ebernen, großen Geſetzen, nad 
denen wir alle unferes Daſeins reife vollenden. Sie fühlen fich als 
lebendige Blieder in der Volfs- und Wienjchengemeinfchaft, und ihr 
Herz brennt, mitzubauen an einer innerlich gegründeten Gemeinſchaft, 
da Berechtigkeit und Verföhnung Feine Schönen Ideen mehr, fondern 
herrliche WirflichBeiten find. Sie nehmen Anteil an dem inneren Reich⸗ 
tum, an dem Beiftesgut ihres Volkes und ſpuͤren als Recht und Pfliche, 
daß zu feines Volkes Lichteskindern der Umdunkelte dankbar aufblidkt 
zu einem Goethe und Luther, zu einem Rant und Bad). Und mit einer 
unendlich zarten Sehnſucht ihrer Seele wandern fie in ein Land jen- 
feits von allem Vergänglichen, das nur Bleichnis ift... 

Begeifterte Menſchen find Pfingfimenfchen. In ihnen gewinne der 
Pfingfigeift immer neue Beftalt; der Chriftusgeift, der die Serzen durch⸗ 
flammt für alles Reine und Bluͤhende, der das Rainsmal von Men— 
ſchenſtirnen loͤſcht und das Chriſtuszeichen aufleuchten läßt, das Urwort 
goͤttlichen Menſchentums: Liebe! 

Stroͤm auf mich nieder, du, dem ich ſinge, ſchoͤpfriſcher Geiſt! 
Gluͤhe, begeiſtere, verbrenne mich, flammender Geiſt! 


Ads meine Zunge, daß von dir meine Stimme erſchallt. 
Braufe hernieder, daß von dir ich faufe wie vom Winde der Wald! 
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2%. Robert Ulich / Der Stand der 
deutſchen Volkshochſchulbewegung 


Fr deutiche Volkshochſchulbewegung ſah fich bei ihrem Entſtehen 


nach dem Ende des WeltPrieges drei großen Aufgaben gegenüber. 


Sie mußte eine der geiftigen Lage unferer breiten Bevoͤlkerungs⸗ 
ſchichten gerechte pädagogifche Sorm berausbilden, fie mußte ſich zwei. 
tens abfinden mit den Durcheinanderftrebenden Eulturellen und politifchen 
Strömungen und in weiterem Sinne mit der Rrifis des modernen 
Beiftes überhaupt, und fie war drittens gezwungen, fich durch Maß. 
nahmen organifatorifcher und wirtfchaftlidher Art in unfer Öffentliches 
Leben bineinzuftellen und zu erbalten. 

Die Rechenſchaft Darüber, inwieweit die Volkshochſchule in der Ld- 
fung der drei genannten Aufgaben vorgefchritten ift, dürfte der MTap- 
ftab fein, an dem fi) der Stand der neuen Bewegung feftftellen läßt. 


) Ba wir, uns Die erfte Stage, die nach der pädagogifchen Ent—⸗ 
widlung der Volkshochſchule, zu Flären. 

Es wird immer ein Zeichen der Kraft unferes Volkes fein, daß es 
in dem Augenblick, wo es feine ungeheure Friegerifche Anfpannung als 
nuglos und feinen fozialen Zuſammenhang als zutiefft gefährdet er- 
Bennen mußte, den Neubau auch vom Beifte ber zu beginnen wagte. 
Es mag dabei Tntelleftuellen-, Bärger- und Sübrerangft vor einer 
geiftig vernachläffigeen, fremden und fordernden Rlaffe im Spiele ge 
weſen fein, entfchieden jedoch überwog der ehrliche Wille, dem Volks 
genoflen um feiner felbft willen zur Denkfaͤhigkeit und Empfaͤnglichkeit 
für die in Leben, Zunft und Wiflenfchaft liegenden Laienwerte zu 
verhelfen. | 

. Es mußte jedod das gefunde Wachstum der neuen Bewegung er- 
ſchweren, daß dem frohgemuten Tarwillen vielerorts die nötige Alar- 
beit fehlte. Die Zahl der Perfönlichfeiten, die uͤber die Sormen und 
Moͤglichkeiten der Volfsbildung fyftematifch nachgedacht hatten, war 
verhältnismäßig gering. Bediegene und erprobte volksbildnerifche Tra- 
dition gab es nur an fehr wenigen Orten. Man redete viel von der 
Übernahme der fPandinapifchen, insbefondere der dänifchen Volkshoch ⸗ 
fhule nach Deutfchland, ohne Doch damit fonderlih Ernſt zu machen. 
Wie dies auch gar nicht anders fein Eonnte. Denn die dänifche Volks⸗ 
hochſchule ift in der Sicherheit eines chriſtlich nationalen Aultur- 
beftandes inmitten bäuerliyer Bepölferungsfreife gewachſen. Wir aber 
find dabei, in einer ſeit faft zwei Jahrtauſenden nicht in ähnlicher 
Stärfe erlebten Wandlung des Beiftes vorwiegend für unfere indu- 
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ftrielle Bevslferung eine Stätte der Bildung zu Schaffen. Die dänifche 
Volkshochſchule ift eine Heimvolkshochſchule, in der vorwiegend Men⸗ 
chen unter 20 Jahren unterrichtet werden; für uns ift die Heimvolks⸗ 
hochſchule eine nur felten erfüllbare Sehnfucht, und die Norm wird 
die Abendfchule bleiben, in der das Alter von 20 bis 30 und hoͤher 
hinaus neben der Jugend Pla finden muß. Und felbft wenn einmal 
günftigere Derbältniffe mehr Volkshochſchulheime ermöglichen, wird 
die ſtaͤdtiſche Abendvolkshochſchule des berufstätigen Menſchen nicht 
weniger wichtig werden, fondern beides in engſtem befruchtenden 
Wechſelverhaͤltnis ftehen müffen. 

Trotz diefer durchgreifenden Unterfchiede zwifchen der nordifchen und 
der deutſchen Volkshochſchule Fönnen und müflen wir von den päde- 
gogifchen “Ideen eines Brundtrig, Bold und La Tour vieles lernen. 
Statt deffen aber glaubte man leider nicht felten volfsbildnerifchen 
Anfprüchen zu genügen, wenn von dem bisher üblichen Zinzelvortrag 
einfach zur „popularifierenden“ Vortragsreihe übergegangen würde. 
Man fab zu fehr auf die deutfchen Nachahmungen der englifchen uni- 
versity extension. Ohne zu beachten, Daß die volkstuͤmlichen Sochſchul⸗ 
vorlefungen in ihrem Mutterlande wie allerorten am Bildungsbedürfnis 
des einfachen YWlannes als eine ihm geiftig fremde Angelegenheit vor- 
übergegangen waren, und daß fich die angelfächfifche Volksbildungs- 
arbeit in Einrichtungen wie den von Denifon und Toynbee eingeleiteren 
Settlements und der Workers education association längft neue Wege 
gefucht hatte. 5 

So Enüpfte die Kraft der neuen Bewegung oft an eine für fie falfch 
Tradition an; in vielen Städten entftand zunächft und befteht heute 
noch ein verbreitertes Vortragsweſen, das aus innerer Geſetzlichkeit 
dazu verurteilt war, mehr eine bloße Unterhaltung als eine Stätte 
geiftiger Arbeitsfreude zu werden. 

Die deutſche Volkshochſchule ift fi durch die unausbleiblichen und 
vorsusgefagten Erfahrungen der erften Jahre, nicht zuletzt auch durch 
die vielfach veranftalteren pädagogischen Ausſprachen ihrer gefährlichen 
Rage bewußt geworden. Sie weiß, daß es ihr irgendwie gelingen muß, 
fi) aus einer Intelleftuellenbewegung zu einer Selbftbewegung der 
geiftig Suchenden unferes Volkes umzubilden. Das heißt aber, Daß es 
ihr gelingen muß, nicht irgendweldyes Wiflen von dem und jenem zu 
popularifieren, was eine mit Recht als heikel erachtete Angelegenheit 
ft. Sondern es muß gelingen, zugleich mit der Sörderung der Rennt- 
niffe und der Sähigfeiten des Laien ihm aus feiner eigenen Seele ber- 
aus feine Bezüge zur Welt der Materie und des Beiftes zu deuten und 
zu vertiefen. YIur fo werden innerhalb unferer mechanifierten Menſch⸗ 
beit wieder die felbftändigen fchöpferifchen Kraͤfte des Beiftes frei, nur 
fo Fann Bildung erwachfen. Help them, to help themselves: Gilf ihnen, 
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damit fie fich felbft helfen Fönnen. — Diefer Leitgedanke des modernen 
engliichen Volfsbildungswefens muß auch unfere Arbeitsformen durdy- 
öringen. 

Don diefer Brundfrage aus gefehen ift es auch verhältnismäßig un- 
wichtig, ob wir in unferer Arbeit vom Sternenhimmel ausgehen oder 
vom Raninchenftall: man Fann von jedem Punft aus das Denfen und 
das Seelenhafte entfalten. „Don jedem alltäglichen Zrlebnis” — wie 
Rathenau einmal fagt — „bedarf es eines einzigen, Schrittes bis zum 
Mittelpunkt der Welt.” 

Wenn aber die Volkshochſchule die foeben angegebenen 3iele erreichen 
will, fo muß fie fi klar werden über ihren unzerreißbaren Zuſammen ⸗ 
bang mit den allgemeinen Wandlungen des pädagogilchen Denkens der 
Begenwart überhaupt. 

Daß ſich die neue Dolfsbildungsbewegung zunächft die Univerfitäts- 
ausdehnung zum Vorbilde nehmen Fonnte, das bat feinen Brund an 
ihrer bildungsgefchichtlih fehr ungünftigen Beburtsftunde. Die Volks- 
hochſchule trat ihren Lebensweg an unter der freilich fchon zufam- 
menbrechenden Serrjchaft eines rein intellekeusliftifchen und veräußer- 
lichten Bildungs- und Erziehungsbegriffes. Das ausgehende J9. und 
anbebende 20. Jahrhundert: war gefangen von der im Wirtfchafte- 
prozeß ſich durchſetzenden Mechaniſierung, d. b. dem Streben nach Er⸗ 
langung des Produktes in möglihft großer Maſſe und unter möglid- 
ſter Erfparnis von Arbeit und Material. Diefer neue Wirtfchaftsgeift 
bat auch unferem Bildungsleben etwas Betriebhaftes eingeimpft. 

Man fuchte mit möglichfter Erfparnis von Tätigkeit und Zeit, oft 
auch ohne die rechte Liebe, in den Beſitz einer möglichft großen Wienge 
Willens zu kommen und vergaß Dabei völlig, daß zwar Bildung ohne 
ein gewifles Maß von Renntniſſen nicht möglidy ift, daß fie aber in 
erfter Linie beruht auf einem freien Begreifen und Erleben der Welt. 
Um dies zu erreichen, muß ſich aber unfer freies Volksbildungsweſen 
ebenfo wie unfer ganzes Schulweſen von der bloßen Wiflensüber- 
mittlung zuruͤckfinden zu dem fchon von Comenius und befonders von 
Peſtalozzi begriffenen Bedanfen der funktionalen Bildung. Er tritt 
heute meift in dem Begriff der Arbeitsfchule auf, feine von allen bloßen 
AußerlichFeiten befreite Jerausarbeitung ift aber auch für die Sormen 
der Erwacdfenenbildung eine Hauptaufgabe. TIft dies erft einmal ge 
lungen, dann wird die Volkshochſchule vermutlich ganz anders aus 
feben als heute. Sie wird ſich von der Schulftube mehr und mebr frei‘ 
gemacht haben und auf Beruf, finnvoller Muße, auf Vatur⸗ und 
Rörpergefühl des Laien erwachſen. Dann aber erft Bann Wiflenfchaft, 
Bunft und Wertempfinden wieder im Leben drin ſtehen, ftatt, wie 
heute, Daneben; dann erft wird es auch dem Einzelnen leichter fein, die 
in Natur und Rultur liegenden Bildungskräfte feinem eigenen Wachs⸗ 
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tum „anzuverwandeln”, wie der gefallene Braphifer Barl Thylmann 
in einem ſchoͤnen Briefe fagt. 

Die Bewegungen innerbalb unferer Philoſophie und Pſychologie, 
neue Rräfte in der jungen Kunſt und in der TJugendbewegung, der 
Arbeitsfhulgedanfe in der Lebrerfchaft und erfte Anzeichen in unferem 
politiihen Leben: vieles deutet Darauf bin, Daß wir aus der rein pofi- 
tiviſtiſchen Auffaflung der Bildung wieder zu einer aktiviftifchen und 
funktionalen gelangen. 


ur zweite Srage galt der Stellung der Volkshochſchule zu den 
geoßen politifchen und weltanfchauliden Strömungen der Begen- 
wert. 

In diefem ganzen Rnaͤuel von anfänglichen Unklarheiten darf eine 
in weiten reifen als gelöft betrachtet werden: das Verhältnis der 
Volkshochſchule zu den Parteien. Sie darf nicht Parteifchule, und auch 
nicht Dienerin irgendeiner Sraftion fein wollen. Sie bat nicht die Auf. 
gabe, die Menſchen zu einer beftimmten Meinung binzuzieben, fondern 
fie zu befähigen, fich unter eigener Derantwortung und in freiem, felb- 
fländigem Nachdenken über fib und ihre Lebensbedingungen zu den 
Raͤmpfen und Meinungen des politifchen Sorums zu ftellen. Sie ift 
daher auch nicht etwa Ronfurrentin von Parteifchulen oder Begnerin 
irgendwelchen Parteilebens, dem fie feine geiftige Wertung wie die Sorge 
für den Nachwuchs vollftändig Aberläßt. Sie hilft vielmehr von ihrem 
Plage aus jene allgemeine Volkskultur mit bereiten, aus der ein ge 
fundes Parteileben überhaupt erft wachfen Fann. 

Ebenſo wie gegenüber den Parteien ftellt fi der größte Teil der 
Volksbochfchulen auch neutral gegenüber den weltanfchaulidhen Stroͤ⸗ 
mungen der Begenwart, die fi in Deutichland zum Schaden feiner 
politifchen wie weltanſchaulichen Klärung leider oft mit Klaffen- und 
Parteivorftellungen untermengt baben. 

Daneben haben fi aber Volkshochſchulen gebildet, die ihre Arbeit 
den Tendenzen einer befonderen Weltanfhauung oder einer foziglen 
Bemeinfchaft unterwerfen: Volkshochſchulen von ausgeprägt national. 
voͤlkiſcher, chriftlicher oder fozialiftifcher Richtung. Der Vorzug, den 
ſolche Volkshochſchulen in durchaus nicht von vornherein gegebenen 
günftigen Sällen haben koͤnnen, ift der einer gewiſſen Einheitlichkeit 
der Stimmung und des Beiftes der Mitarbeiter. Diefe Einheitlichkeit 
Bann freilich nur fo lange ihre günftigen Kraͤfte entwickeln, als fie die 
Sreiheit des Denkens und Strebens und die unbedingte Achtung vor 
der DerfönlichFeit des Schülers wahrt. Denn diefen dürfen nicht fertige 
Weisheiten, fondern müflen die Geſetze des Denkens und des eigenen 
inneren Wachstums aufgezeigt werden. 

In höherem Sinn Fann aber diefen Beift der Gemeinſamkeit auch 
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die neutrale Volkshochſchule aufweifen, indem ein jeder ihrer Teil. 
nehmer fühlt, daß die Vleutralität nicht etwa in der Charafterlofigkeit 
oder gar der Erziehung zu ihr beftebt, fondern in der Achtung und 
der Sörderung eines jeden Einzelnen um feiner felbft willen. Auch wird 
fih um jeden tüchtigen Lehrer bald ein Kreis von Schülern bilden, 
der vielleicht nicht in der Inhaltlichkeit, aber in der Form feines Wol. 
lens und feiner Ziele gleichgeftimme ift und ihn um deflentwillen [hast 
— und das ift das Wertvolle, Das wir modernen Menſchen brauchen. 
Denn die Einigkeit unferes Befchlechts Fann bei der Entwicklung des 
geiftigen Lebens nicht mehr liegen in der Bleichheit der Anfichten und 
der Weltanfchauung, deren Stärfe auch im Mittelalter nicht überfhäut 
werden darf, fondern fie Fann nur und muß in Zukunft befteben in der 
Reinheit des Strebens. 

Außerdem muß gejagt werden, daß für die Abendvolkshochſchule 
der Sieg des feparatiftifchen Beiftes ſchon aus organifatorifchen Brün- 
den Fein Blüc bedeutet hätte; denn er hätte die allgemeine geiftige 
Ratloſigkeit gegenüber der jungen Bewegung nur erhöht. Zudem haben 
wir an guten Volkslehrern — weldyes Wort für das unglücliche Volks⸗ 
hochſchullehrer oder gar Volkshochſchul˖ Dozent“ eingeführt werden 
follte — nicht ſoviel Überfluß, daß wir es uns leiften Fönnen, eine 
völkifch-antifemitifche, eine hriftliche und eine fozialiftifche Einfuͤhrung 
in die Chemie oder in den Beift eines Runftwerfes zu geben. Man ver- 
Fennt bei ſolchen Beftrebungen meift die innere Raufalität der Objekte 
felbft, der gegenüber das Beranf der bloßen „Meinungen“ rubig bintan- 
geſetzt werden Fann. Allerdings foll nicht verfannt werden, daß in ge 
wiffen Beiftesgebieten mehr von Rlaffe und Weltanfhauung abhängige 
Subjektivität waltet, als der Sachwiflenfchaftler heute noch im allge 
meinen zugeben will. Aber gerade, weil legte Stellungnahmen von 
tieferen Verflechtungen abhängig find als vom bloßen Intellekt, darum 
braucht auch Feine Rlaffe zu befürchten, daß die aus der Befamtbeit 
ihrer geiftig-wirtfchaftlihen Lebensbezüge erwachfene Weltbewertung 
durch eine fremde theoretifche Anficht erfehhittert werden ann. Im 
Begenteil, fie bringe meift noch Bereicherung, und auch hier gilt, daß 
die größere Sicherheit aus der Reibung wädlt. 

Im übrigen fühlt gerade der einfache Mann mit feinem ausgebildeten 
Mißtrauen und Schuginftinftr fehr bald, ob ein Lehrer als Menſch 
und Mitarbeiter zu ihm Fommt, oder ob er etwas „mit ihm anfangen 
will”. Auf allen Bebieren des öffentliden Lebens wehrt ſich heute der 
bewußte Arbeiter von allein gegen falfche Sreunde. 

Es ſcheint, als ob ſich in der Erkenntnis folder Umftände auch die 
durch die Volksbildungserfahrungen der Vorkriegszeit begreiflichermeife 
mißtrauifchen Parteien des linfen Slügels dem Bedanfen einer freien 
und undogmatifchen Volkshochſchule nähberten. In neuerer Zeit bringt 
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die Freiheit wohlwollende Berichte über die Berliner Volkshochſchule. 
Engelbert Braf will im Maiheft der Sozial. Bemeinde von I92J Die 
Volkshochſchule auf freie Brundlage geftelle wiffen. In Sachfen haben 
fi an einigen TIeugründungen Rommuniften in führender Weife be 
teiligt *. Trotzdem wäre es viel zu optimiftifch, wollte man behaupten, 
daß das Verhältnis der Volkshochſchule zu allen Breifen der Bevdl- 
Ferung ſchon völlig Zufriedenftellend fei. Sie erleidet zunächft das Schick 
fal aller Erfcheinungen, die fich nicht fofort in die berrfchenden Begriffe 
fügen, und daher dem nicht nur in der Mechanik waltenden Geſetz der 
Trögbeit zuwiderlaufen: das Schidfal, beargmöhnt zu werden. Den 
Bürgerlichen ift fie zu „fozialiftifch” und den Sozialiften zu „bürgerlih”. 

Aber die Schuld an diefer Tatſache träge nicht nur das Mißtrauen 
gegen das Neue an fih. Sie liegt in jenem Gewirr unfeliger wirt- 
ſchaftlicher, politifcher und pfychologifcher Verflechtungen, die zu unferer 
bis in das feinfte Beäder des geiftigen Lebens vorgedrungenen Rlaffen- 
Ipaltung und ſchließlich mic zur Revolution geführt haben. Gier Fann 
das nicht ausgeführt werden, nur ein Sat aus einem vor dem Rriege 
erſchienenen Werfe eines unferer erften Arbeiterführer über die Natio⸗ 
nalitätenfrage foll als Beleg dienen. 

„Weil die Arbeiterflaffe noch Feine Klaſſe der Vation iſt, fo ift fie 
auch Feine nationale Klaſſe mebr. Ausgefchloflen vom Genuß der 
Aulturgäter, find ihr diefe Rulturguͤter fremder Beſitz. Wo andere 
die glänzende Befchichte der nationalen Rultur ſehen, fieht fie Das 
Elend und die Rnechtfchaft derer, auf deren breiten Schultern feit dem 
Untergange deg, alten Sippfehaftsfommunismus alle nationale Kultur 
geruht.“ 

Ob zu Recht oder Unrecht — jedenfalls wurden vor dem Kriege 
diefe und ähnliche Bedanfen von mutmaßlich 40 Proz. der deutfchen 
Bevölkerung geglaubt. Wer diefe Tatfache einigermaßen in ihrem unge- 
heuren foziologifchen und Fulturellen Gewicht einzufchägen vermag, 
der wird ohne weiteres wiflen, wieviel Klaſſenentfremdung, wieviel 
gegenfeitiges YWißtrauen und Mißverſtehen und wieviel Schwierig. 
eiten felbft bei gegenfeitigem Verftebenwollen die Volkshochſchulbewe⸗ 
gung 3u überwinden bat. 

Das Vertrauen der Berölferung zur Volkshochſchule ift alfo ab- 
bängig von unferer politifhen und wirtfchaftlichen Zufunftsgeftaltung 
überhaupt. Es Darf aber nie vergeflen werden, daß es auch, und zwar 
vornehmlich, eine pädagogifche Angelegenheit ift. Es weifen fomit die 
oben getanen Ausführungen auf den erften Teil diefes Aufſatzes zuräd. 
Denn gelingt es unferem Vofsbildungswefen, die rechten Sormen gei- 
. Übpnlice Vorgänge haben ſich aub in den anderen Kändern abgefpielt. Der 


Verfaffer erwähnt Sachſen, weil er deffen Volkshochſchulen am unmittelbarften 
nnt, 
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fliger Bereicherung für unfer Dolf herauszuarbeiten, dann wird es 


nicht nur den Schwankungen des Parteilebens ziemlich feft gegenüber: 
ftehen, fondern dazu berufen fein, an dem politifchen Reifeprozeß un- 
feres Volkes ebenfo wie an der Rlärung unferer weltanfchaulichen 
Auseinanderfegungen felbftändig mitzuwirken. 


rt" in aller Rürze noch einige Bemerkungen zur dritten Srage: 
der organifatorifchen Lage der Volkshochſchulen. 

Don den wenigen Seimvolfsbocdhfchulen abgefehen, die über Deutſch⸗ 
land zerftreut find und als pädagogische Derfuchsftätten und als Weg- 
weifer in die Zukunft von höchfter Wichtigkeit find, hat fi) faft durch⸗ 
gängig die Abendvolkshochſchule eingebürgert. 

Diefe Volkshochſchulen find meift Selbftverwaltungsförper, deren 
Ausſchuͤſſe aus Dertretern der Lehrer- und Hörerfchaft zuſammengeſetzt 
find. Die Rurfe erhalten ſich nurteilweife aus den Beiträgender Befucher. 
Die Bemeinden zablen eine Ünterftügungsfumme, die je nach der Bröße 
der Volkshochſchule von einigen hundert bis einigen bunderttaufend 
Mark fhwanft. Zuweilen haben fi die Volkshochſchulen in Bezirke 
zufammengefchloflen, um fi in gemeinfamem Austauſch von Erfah⸗ 
rungen und bewährten Lehrfräften weiterzubelfen. In den meiften 
Rändern bat fich, entweder in den Landesbehoͤrden felbft oder in enger 
Verbindung mit ihnen, für die zentralen Aufgaben der Verwaltung, 
der Sörderung und der paͤdagogiſchen Durdbildung des Volkshoch⸗ 
fchulmwefens eine Wittelftelle als nötig erwiefen. Das Reich felbft ift 
den Stagen des freien Volkshochſchulweſens nicht in bemerfenswerter 
Weife näbergetreten. 

Was den Volkshochſchulen noch mangelt, das ift ein ihren vielfeitigen 
Aufgaben gerechter innerer Aufbau. Line große Zahl von Volkshoch⸗ 
fhulen beſchraͤnkt fidy heute noch darauf, Kurſe anzufündigen und 
die fich mehr oder minder zufällig meldenden Ssrer anzunehmen. In 
Zukunft muß die Volkshochſchule mebr danach ſtreben, ſich nicht als 
eine ifolierte Macht neben andere öffentlihe Einrichtungen zu ferzen, 
fondern mit allen irgendwie an der Bildung des Laien intereflierten 
Dereinigungen und Örganifationen unferes Volkes zufammenzuarbeiten. 
Nicht, indem fie Mädchen für alles wird und dadurch ihren Charakter 
als Stätte ernfter geiftiger Arbeit aufgibt — eine ſehr tüdifche Befabr! 
— fondern indem fie den in vielen reifen unferes Volkes lebendigen 
praftifchen oder Fulturellen ntereflen ihre Anknuͤpfungsmoͤglichkeiten 
undihren Zugang zum geiftigen Leben des Menſchen aufweiſt. So Fann die 
Volkshochſchule zufammenarbeiten mit Jugendbünden, Jugendbewegung 
und Jugendpflege, fie kann Natur⸗, Wander- und Bartenvereinen den Ein⸗ 
blick in die Welt des Kosmos bahnen, fie Fann mit den Woblfabrtsäm- 
tern durch Vertiefung der Einſicht in die hygieniſchen und biologifchen 
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Bedingungen des Menſchen an der Befundung unferes Dolfes arbeiten 
und ſchließlich berufliche und gewerFichaftlide Örganifationen in ihrem 
Bemühen um eine neue Auffaſſung des Arbeitslebens unterftützen. 
Das alles darf natürlich nicht etwa Beſtehendes verdoppeln, fondern 
muß es vom Beifte ber unterbauen. Die Volkshochſchule wird dadurch 
vielleicht ihren äußeren Berrieb in manchem ändern: aber je mehr fie 
in das Leben eingeht, um fo mehr wird fie ihm auch zu dienen ver- 
mögen. 

Soll aber die Volkshochſchule alle ihre Moͤglichkeiten voll entfalten, 
dann muß fie ausreichend von den oͤffentlichen Aörperfchaften unter- 
fügt werden. Die bisher meift ehrenamtlich tätigen Lehrfräfte müflen 
irgendwie entlafter werden, eine jede Volkshochſchulgemeinde muß ein 
ihr gehöriges, von ihr zu verwaltendes und zu ſchmückendes Unterrichte- 
und Leſezimmer erhalten, und Feine darf um ihrer Efiſtenz willen 
darauf angewiefen fein, im bloßen Wiaffenbetrieb die Qualität ihrer 
Arbeit zu fenfen. Denn dann Fann fie gerade dem einfachen Mann 
nicht helfen. Man bedenfe, daß jest noch in vielen deutfchen Ländern 
die jährliche Unterfiägung fir das Volkshochſchulweſen nicht mebr 
beträgt als der ftaatliche Zufchuß für ein Dugend Bymnafiaften oder 
einige Studenten: und Doch wird auch den Schulen und Socfchulen 
ſchon das Außerfte zugemuter. 

Don jeber und zu allen Zeiten, felbft in ſolchen des Überfluffes, bat 
die Vleigung beftanden, die Zebensbedingungen des Volfes als einer 
kulturellen Bemeinfchaft zu unterfhägen. Denn fie wirfen etwas unter 
der Öberfläche, und ihre Vernachlaͤſſigung ruft niche fo fehnell den 
lauten Rampf hervor. Aber eines müßten wir doch wenigftens aus 
den Ereigniffen der letzten Jahrzehnte gelernt haben: daß diejenige 
Sparfamkeit die teuerfte Verſchwendung ift, die die geiftigen Lebens- 
gefene eines Volkes verkennt. . 


Daul Honigsheim / Die geiflige und 
gefellfehaftlihe Gegenwartskriſe 
und der Volkshochſchulgedanke 


is vor Furzem ſchwelgte man ziemlidy allgemein in dem gleichen 
ZZ risien wie Wagner in Boethes Sauft, wenn er meinte, 
wie wir es doch fo herrlich weit gebracht haben. So dachten 
nicht nur Maͤnner der Technik und des Jandels, fondern auch naive 
B:wunderer der Wiffenfchaft. Letztere hatte ſich ja im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte von einer Dienerin der Religion zu einem gleichberechtigten 
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Bebilde neben ihr emporgefhwungen, dann, und zwar zunächft ganz 
leife, fpäter aber um fo lauter, verFünder, fie Fönne einen vollgultigen 
Erſatz für jene darftellen. Das war nadeinander geſchehen in Sorm 
univerfeller philoſophiſcher Syſteme, die ſich ſchließlich gegenfeitig auf- 
hoben, dann in Beftalt einer YIaturwillenfchaft, die beanfpruchte, auf 
die lezzten Sragen des Lebens antworten zu Fönnen, jpäter aber ihren 
Aufgabenfreis gezwungenermaßen befcheidener umgrenzen mußte. Jedoch 
nun füblte ſich der Menſch, der die Religion hatte fahren laffen, um dem 
neuen Stern zu folgen, der ihn zu Blüd und Erkenntnis zu führen 
verfprochen hatte, erneut betrogen, und zwar nicht nur der Akademiker 
und die ihm geiftig nabeftebenden Gruppen, fondern auch breitere 
Maflen. 3u ihnen waren nämlich die Dorgänge aus der intellektuellen 
Welt durch zahlreihe Kanäle durchgeſickert. Außerdem aber hatte ſich 
ja die Technik als hoͤchſten Triumph der Vlaturwiflenfchaft angepriefen. 
Und gerade fie, die bislang faft Fritiflos vergättert worden war, hatte 
im Laufe der Zeit Erfcheinungen zur Solge gebabt, für die man früher 
fozufagen blind gewefen war, die ſich jest faft über Nacht mit er- 
ſchreckender Deutlichkeit dem Auge vieler darftellten und die nun eine 
ſchwere Anklage gegen jenes ganze Bebilde erftehen ließen. Nicht erft 
durch die unbeimlichen Solgen der Rriegstechnif, fondern ſchon lange 
vorber war das Befühl erwacht, daß der moderne Menſch durch die 
ganze narurwiflenfchaftlid-technifche und durch eine, mit ihr Sand in 
Sand gebende geldwirtfchaftlihe Entwicklung an feiner Seele Schaden 
gelitten babe. Das aber führt uns ſchon zur zweiten Ausgeftaltung 
unferer Rrife. Sie erft verfchaffte jener gefchilderten Verzweiflung an 
der intellektualiſtiſchen Kultur den geeigneten Refonanzboden. 

Denn wie mit der einftigen Zinheit des Bewußtſeins war es auch 
mit dem Leben felbft ergangen. Die Ungebrochenheit des naiven, mit 
der Natur und mit den angeftammten Bemeinfchaften verwachſenen 
Menſchen hatte einem entwurzelten Dafein des Broßftädters 
Dies gemacht. An Stelle des Mannes, der ſich des eigenen Wertes 
freut, war ein Menſch getreten, der neben der Maſchine als ein Teil 
von ihr fland und dem die Arbeit nicht fein Leben, fondern nur ein 
freudlofes Mittel zu deffen Erhaltung bedeutete. Zu dem Werke feiner 
Hände, das er vielleicht nie als Sertiges und Banzes zu fehen befam, und 
zu deflen Benuger, den er nie im Leben Eennen lernte, trat er in Feine 
unmittelbare Beziehung. Die Verbände, innerhalb derer er ficb be 
wegte, waren nicht mehr die alten Benoflenfchaften, Bilden, Broß- 
familien und Verternfchaften, fondern zahlenmäßig erfaßbare Iwed- 
verbände, die als d$Eonomifche Tntereffenvertretungen mit enr- 
gegengerichteten, «aber innerlih gleih aufgebauten Organiſationen 
verbandelten. Auch der Staat war ein folder Zweckverband ge- 
worden, und die feelifche Beziehung feiner Mitglieder zu ihm war ent- 
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weder ein durch machtpolitifche Jdeologien überbautes Intereſſe an feiner 
Ausdehnung, die der Überproduftion im Inlande eine Eroberung des 
Weltmarftes ermöglichen follte, oder ein lezzter Derfuch, das eigene Ich 
an eine größere Sache anzuflammern, wenn man nicht fäbig war, ſich 
felbft feine Werte zu zimmern, und wenn die Aeligion, oft gar nicht 
einmal erft nach befonderer Befämpfung, fondern einfach von felbft 
abgeftorben war. Sie aber batte auch eine andere Dergefellihaftungs- 
form vielfady nur noch kuͤnſtlich geftünze. Denn felbft die Samilie be- 
fland vom Arbeitertum berauf bis in die großftädtifchen Finanzkreiſe 
hinein im wefentlichen in einem Nebeneinander von Mienfchen, die ſich 
und ihre verfchiedenen Lebensfreife Faum noch Fannten. Insbefondere 
war der älteren Beneration die Erinnerung an die Ungebrochenbeit 
ihrer eigenen Jugend abhanden gekommen. Dem Utopiſchen und dem 
Schwärmerifchen der letzteren ftand fie ohne Verftländnis gegenüber. 
Und nicht anders war es mit der Schule beſtellt. Nicht wegen Mangels 
an gutem Willen bei den Lehrern. Viele von ihnen waren einft in 
Begeifterung für Wiſſenſchaft und Erziehung zur Univerfität gegangen; 
in Beftale ftill entfagender philologifcher und hiftorifcher Arbeit hatten 
fie ih ein leife glimmendes Seuer erbalten, das ihnen nod in der Öde 
des Alltagsdienftes und der Samilienforgen ein Plein wenig Wärme 
ſchenkte. Aber fchon die Tarfache, daß fie gerade auf diefe Weife glaub- 
ten, ihrem Leben noch einen befonderen Inhalt zu verfchaffen, zeigt, daß 
fie Wienfchen einer fpäten Zeit waren. Denn die Ausbildung, die fie 
genofien, bei Maͤnnern, die oft nichts als Philologennaturen im 
wahrſten Wortfinne gewefen waren, und entſprechend eine Stufe tiefer 
diejenige der angehenden Volksſchullehrer in der Dürre der Seminare, 
die wohl nicht ohne Abficht in Fleine fpiegbürgerlihe Städte gelegt 
worden waren — all das batte ihnen langfam, aber ficher die Sähigkeic 
genommen, das farbige Leben zu feben und zu lieben. Man Fonnte 
alſo billigerweife gar nicht von ihnen erwarten, daß fie, wenn die Fa⸗ 
milie verfagte, den jungen Menſchen die Sührer fein Fönnten, denen 
diefe fi fo willig zugefellt haben würden. 

Bein Wunder alfo, daß eben diefe Jugendlichen auch die erſten 
waren, Die eine Sorm fanden, Die dem Sehnen nach Sjeraustreten aus 
der Dereinfamung Ausdrud verlieh. Aber vom Dafein diefes Triebes 
batte vorher fhon mehr als eine Stimme 3eugnis abgelegt und die 
verfchiedenartigften Silfsmittel vorgefchlagen. Wollte man aus der 
Rechenhaftigkeit des technifch-geldwirtfchaftlidden Lebens erlöft werden, 
was lag dann näher, als zurüdzufebren zu vorbürgerlidhen und 
vorfapitsliftifden Dafeinsformen, befonders, wenn man den 
Vorteil hatte, von ihrer Lebensfchwere und Seelenbindung nichts zu 
wiffen. Die elementare Ausdrudisfunft des primitiven Menſchen wurde 
von Leuten, die ſich felbft fuggerierten, noch ein Bemeinfchaftsieben 
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zu haben, dem fie in Sorm einer, allen verftändlichen Bilderſprache 
Geſtalt geben Pönnten, im Erpreffionismus nachgeahmt; aflatifche 
Erkenntnis überfinnlicher Welten wurde durh Rudolf Steiner zur 
Modeſache gemacht, nachdem vorber fhon „religiöfe Erlebniſſe“ auf 
Sünf-UÜhr-Tees an der Tagesordnung geweſen waren; vor allem aber 
wurde Ratholizismus wieder einmal das Allerneufte. Wie Fein an- 
derer kann ja gerade er jede Situation verwenden und der fuchenden 
Zeit zeigen, Daß er eben jenes beſitzt, das dem armen Menſchen ab- 
handen gefommen ift. Nur eines vergaß man bei alledem: In dem 
Hordendaſein des voreuropäifchen und des vornenzeitlichen Menſchen 
Fonnten wir überhaupt Feine Stunde atmen, weil wir ohne das Ich⸗ 
bewußtfein und ohne das Selbftbeftimmungsrecht, Die beide eben doch 
erft im Rampfe gegen Inftirution und Bebundenbeitsfultur erftritten 
worden find, nicht mehr wir felbft wären, fondern noch ganz anders 
verfümmerte Leute, als wir es jet Durch die gefchllderte geldwirt- 
ſchaftlich techniſche Entwicklung geworden find. 

Wollen wir alſo nicht, wie vor hundert Jahren die Romantiker, die 
im Taumel des Subjektivismus zerbrochen waren und die mit ihrem 
Treiben Reſtaurationszeit und Reaktion beraufführen halfen, wollen 
wir nicht wie fie einen Selbftverftüämmlungsaft vornehmen, fo 
bleibt nur dies: Ruͤckhaltloſe Erfenntnis der Begenwartslage und ihrer 
Seelenverfümmerung, Ablehnung einer jegliden noch fo lodenden, 
aber innerlich ganz fremden Vergangenheit, vor allem aber Arbeit an 
der Ausgeftaltung einer Zukunft, der die Maͤngel jener beiden nicht 
mehr anbaften. Sie muß alfo gleichzeitig darftellen: Das zZuſammen⸗ 
fein warmblüätiger Menſchen ſtatt des TTebeneinanders ifolierter Zahlen; 
die Gemeinſchaft, aber nicht diejenige der SJorde, fondern diejenige der 
Europäer, d. b. der Individuen, die einmalig und einzigartig find, dies 
aber nicht unterdräden, fondern es in der Bemeinfchaft und für fie 
zur Entfaltung bringen; die Wienfchen der Liebe, der Hoffnung und der 
Tat, darum aber nody lange nicht Die Derächter der Wiflenfchaft, die 
eben als eines der eminenteften Produkte neuzeitliden Lebens inner- 
halb ihrer Sphäre gar nicht hinwegzudenken ift. 

Welches aber ift der Weg, der dahin führe? Wirtfchaftliche Umge- 
ftaleung allein, fo unentbebrlidy fie ift, genügt nicht, fie ergäbe hoͤch⸗ 
ftens einen Kapitalismus mit negativem Vorzeichen. Befinnungs: 
wandel ift ebenfo dringend. Wie aber bringen wir ibn hervor? Soll 
man warten, bis die heutige Jugend fo weit ift? Wer gibt uns die 
Bemwähr dafür, daß nicht ein gut Städ von ihr, aͤhnlich wie die fruͤ⸗ 
beren Benerationen, an der entgötterten Welt zerfchellen und Rechen- 
apparat unter Rechenapparaten werden wird? Die Reform beftebender 
ARulturinftitutionen, foweit fie überhaupt möglid) ift, würde, auch ſchon 
weil fie nur verbälmismäßig wenig Menſchen erfaßt, einen Tropfen 
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auf den heißen Stein bedeuten. Bleibt alſo nur noch eins: Schaffung 
neuer Gebilde, die der oben aufgeſtellten Forderung entſprechen. Wie 
waͤre es, wenn man da von der Betrachtung der geiſtigen Not der 
Gegenwart aus durch die Wiſſenſchaft zur Erkenntnis ihrer eigenen 
Grenzen und dadurch zur Einſicht fuͤhrte, daß die letzten Wertungen 
und die Antriebe zur ſozialen Liebestat dem unantaſtbaren Seiligtum 
der menfchlichen Einmaligkeit enefpringen? Kaͤmen wir fo nicht zu der 
Gemeinſchaft, die wir brauchen und die von SJerdentrieb und Bebun- 
denheit früherer Epochen fternenfern ift? 

Braucht jest wohl noch gejagt zu werden, Daß der Weg 3u ihr der 
Weg der Volkshochſchule ift? Daß fie mit allem fonftigen, Bil- 

dungsverein und Univerfitätsausdehnung, Sach- und Sortbildungsfchule, 
humaniſtiſchem Bymnafium und Realanftale nichts gemein bat, weil 
fie eben einer ganz andern innern Not entfprungen ift, die jenen noch 
fremd war oder der gegenhber jene anderen nur allzuoft verfagt haben? 
Daß fie ſteht und fälle mir der Zuſammenſetzung ihrer Mitglieder aus 
ganz verfchieden gearteten und weltanichaulich völlig entgegengefersten 
Menfchen, weil nur dann der Sinn der Wiflenfchaft innerhalb der 
Sphäre der Erkenntnis, zugleich aber die Subjektivität der Wertungen 
und die Produktivität der Befühlsfaftoren einleuchtend wird? 

Noch wichtiger fcheint es mir, das andere zu betonen: fie ift, nady- 
dem die Jugendbewegung dem neuen Sehnen erfimalig plaftifchen Aus- 
druck gegeben hatte, das wirkfamfte Mittel zur Geſtaltung des Zufunft- 
geiftes geworden. Ein Mittel, vielleicht für die Begenwart das ftärkfte, 
aber eben doch ein Mittel nur. Denn für mandes ift es bei ihr 
unwiederbringlich zu fpät; zuviel ſchon ift in der Jugendzeit rertungs- 
los verdorrt. Soll die Volkshochſchule einmal werden, was fie ihrem 
Weſen nad ift, fo muß fie nicht Typen bei ſich beherbergen, die 
durch die Schule innerli zermürbt find, fondern Beftalten, in denen 
al das Selle und Strablende, das fie für Das Leben mirbefommen 
hatten, in barmonifchfter Ergänzung unter und durch ihresgleichen 
bat zur Entfaltung kommen Fönnen. Erſt wenn fich Die Volkshoch⸗ 
ſchule aufbaut aufder Produftions- und Gemeinſchaftsſchule, 
dann wird fie der Ausdruck eines 3eitslters fein, das auf die ſchweren 
Vidte der Begenwart wie auf einen böfen Traum zuruͤckſchaut. Denn 
es wird den Menſchen nicht mehr vor die Alternative ftellen: Iſoliertes 
Wefen oder Bebundenbheitsfultur, fondern feine Signatur wird lauten: 
a Individuum innerhalb der menſchlichen Bemein- 
haft. 





256 Gertrud Hermes 


Gertrud Hermes / Neue Wege der 
Volkshochſchularbeit 


I. Die Schar als Volkshochſchulgemeinſchaft 


ir müflen mit allen Witteln eine Verbreiterung der Volfs- 
hochſchularbeit anftreben. Alle langarmigen Ausfprachen über 


die Srage, ob die Volkshochſchule Sührer bilden oder fi an 
die breite Maſſe wenden foll, verftummen vor der Tarfache, daß die 
grofien Begenwartsaufgaben die bewußte Mitarbeit aller Dolksgenoffen 
unumgänglich fordern. Noch erfcheint auf den Trümmern des Obrig⸗ 
keitsſtaates das Bild des Volksſtaates als ein aus Soffnung gemobenes 
Traumbild. Denn nicht Rechte fchaffen die Demokratie, fondern be 
wegtes Leben in allen Schichten, allen Berufsftänden, allen Befchlechtern 
und AltersPlaffen. Bis ins legte Bebirgsdorf hinein muß jeder Volke 
genofle begreifen, daß der Tieubau unferes Wirtſchaftslebens nicht 
als ein Befchen? vom Simmel fällt, auch nicht von ein paar Flugen 
Koͤpfen an leitender Stelle ausgedacht wird, fondern taufendgeftaltig 
und doch einheitlich, ein Banzes aus mannigfachen Kinzelformen, von 
ungezählten Köpfen mit durchdacht, von ungezäblten fleißigen Händen 
gerichtet und ausgebaut werden muß. Jede Sausfrau ift als Der- 
braucherin, jeder Bauer, jeder Arbeiter als Erzeuger von Bütern für 
unfere Volkswirtſchaft von Bedeutung, und fie vermögen die darin 
liegende Aufgabe wohl zu verfteben, wofern man nur den bildhaft 
denfenden, in Einzelanſchauungen befangenen Beiftern Feine abgeso- 
genen Begriffe, Feine wiflenfchaftlihen Syſteme bringt, fondern vom 
Vlächftliegenden, Zigenerlebten ausgehend die allen bekannten Einzel⸗ 
erfcheinungen ihres perfönlidhen Lebens in ihrer grundfäglichen Be⸗ 
deutung faßt und daraus die Schlußfolgerungen entwidelt. Spricht 
man zu ihnen in ihrer Sprache, dann begreifen fie die Aufgaben und 
find bereit, an ihnen gedanflid und praktiſch mitzuarbeiten. 

Nicht anders fteht es auf anderen Bebieren menfchlichen Tuns. Wenn 
ich in volkswirtſchaftlichen Arbeitsgemeinfchaften an die Stelle Fomme, 
wo ftoffliche und geiftige Erfcheinungen ſich als untrennbare Einheit 
verbunden zeigen, dann löft fich oftmals unter den Soͤrern eine ftarke 
Bewegung aus, und gleihviel, ob Bauern, Arbeiter oder Hausindu⸗ 
firielle anwefend find, fie alle bekennen fi zu dem Blauben an die 
Vlorwendigfeit einer Wiedergeburt unferer geiftig feelifhen Welt aus 
den Tiefen des Volfsempfindens heraus. Wer aber glaubt, daß einzelne 
Sübrer diefe Bewegung fchaffen Fönnten, der vergißt, daß noch niemals 
in der Beichichte große führende Perſoͤnlichkeiten fidy ausgewirkt haben 
obne eine Befolgfchaft Bleichgefinnter. Diele Befolgfchaft konnte Plein 
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fein in den Jahrhunderten und Jahrtauſenden Faftenmäßig abgefchlof- 
jener Bildung; im Zeitalter der Einheitsſchule Fann es nur die breite 
Volksmaſſe felber fein. 

Bilt es mithin, die aufrättelnde, lebenwediende Volkshochſchularbeit 
in immer breitere Rreife zu tragen, jo fteht diefem Screben unfere 
Armut als ein ſchier unüberwindliches Sindernis entgegen. Wir Fönnen 
Deutfchland nicht mir einem Netz von Volkshochſchulen nad dem 
Mufter von Dreißigader oder Tinz überziehen. Was tun? 

Kine eigenartige charakteriftifche Begenwartserfcheinung ift die Pleine 
Bemeinfchaft junger Menſchen, die Schar. Beboren aus dem Beduͤrf⸗ 
nis nach gemeinfamem Ringen um die letzten 3iele, waͤchſt fie allent- 
halben auf, zumeift gefchloflen und einig, folange es fi um die Kritik 
am Beftebenden handelt, einig auch in dem Suchen nad) neuen Lebens: 
formen und Inhalten, einig in der gefüblsmäßigen Beſtimmtheit ihrer 
Blieder, aber nur zu oft unfähig zu klarer gedanklicher Erarbeitung 
ihrer Ziele. Wenn wir Spaltungen über Spaltungen erleben, wenn wir 
den Blauben an bewährte Sührer wie ein morfches Beräft zufammen-. 
bredyen ſehen, fo ift damit der Beweis gegeben, daß die Dunfle Sehn- 
fucht diefer jungen Menſchen unter der Unfähigkeit leider, zur Klarheit 
zu Fommen, daß dem ftarfen Wollen und Süblen nicht ein gleichwer- 
tiges Erkennen entfpricht. Sier muß Die neue Sorm geiftigen Ringens 
einfezzen, die wir Volkshochſchularbeit nennen, nicht als ein von außen 
aufgepfropfter SremdPörper, fondern als bewußt begriffene Aufgabe, 
als ein Mittel, die Bemeinfchaft beffer zu binden durch gemeinfame 
Arbeit und fit aus dem jugendlichen Sturm und Drang bindurdhzu- 
fämpfen zu Zielklarheit und Zielficherheit. 

Praktiſch angewandt ergibt fich die folgende Moͤglichkeit: ein Pleiner 
Rreis der werktaͤtigen Tugend, gleichviel welchen Berufes, welcher 
politifhen oder geiftigen Richtung, ſchließt ſich mit einen oder meh⸗ 
teren geiftigen Arbeitern zur Zebensgemeinfchaft zufammen. Alle ftehen 
in fefter ErwerbstätigPeit und verdienen fich ihren Unterhalt felbft, ob in 
gemeinfamer Berufsarbeit als Werkſchar oder jeder auf feine Weife, 
bleibe dahingeſtellt. Da der jugendliche Arbeiter im Vergleih zum 
Samilienvater heut gut bezahlt wird, ftehen ihnen nicht allzu befchränfte 
Mittel zur Verfügung. Sie find imftande, für Bücher, Zeitungen oder 
Dorträge einigen Aufwand zu machen. Der achtftündige Arbeitstag gibt 
allen die Moͤglichkeit, für den Abend ein guet Sch Förperlicher und 
geiftiger LeiftungsfähigPeit zu erübrigen. Und nun werden diefe Mictel 
an Zeit, Beld und Kraft planvoll zufammengebalten, um gemeinfam 
mit dem geiftigen Arbeiter des Kreiſes in den Abendftunden und Seier- 
zeiten bandfefte, ebrlihe Volkshochſchularbeit zu leiften nach feſtem 
Plan mit pflidtgemäßer Zinftellung. 

Allerdings wäre eine ſolche Tätigfeit für den geiftigen Arbeiter neben 
Tar XV 17 
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einer vollen Berufsleiftung Faum durdführbar. Und da öffentliche 
Mittel für eine derartig perfönliche, lofe, auf privater Initiative beru- 
hende Bemeinfchaft Faum eingeftellt werden Fönnen, jo wäre entiveder die 
Schar darauf angewiefen, Die fehlenden Mittel für den geiftigen Fuͤhrer 
felbft aufzubringen, oder private Vereine wie die Volkshochſchule Thuͤ⸗ 
ringen müßten bier belfend eingreifen. Mir erfcheint der erftere Weg alsder 
beflere. Er ſetzt allerdings ein tiefgegründetes Dertrauensperbältnis aller 
Blieder zueinander voraus; anderenfalls führt er zu einer unbaltbaren 
Abhängigkeit des geiftigen Arbeiters. Bangbar ift er zweifellos. Die 
Schar würde finanziell nicht anders fteben, als eine große Arbeiter- 
familie, die aus lauter erwachjenen Derfonen beftebt und einen Franken 
Samiliengenoffen mit durchfchleppen muß, fowie eine belfende Rraft 
im Saushalt. Wenn man überfchlägt, welche Summen die Jugend heut 
auf Tanzböden, in Kinos und Wirtfchaften hängen läßt, fo erfcheint 
auch in einer kleinen Stadt eine ſolche Schar mit einem von ihr felbft 
unterbaltenen geiftigen Arbeiter möglidy. 

„Wo aber finder fich der geiftige Arbeiter, der zu folcher Arbeit willig 
und fähig wäre?” fo fragte ein Sreund der Volkshochſchularbeit, als 
er von diefem Gedanken hörte. Wir wollen diefe Srage in einem zwei- 
ten Auflas über das Jenaer Heim beantworten. 


U. Das Jenaer 5eim 


De Sausgenoflen des Jenaer SJeims, das im Spaͤtſommer dieſes 
Jahres eröffnet werden foll, gliedern fi in zwei verfchiedenartige 
Rreife: Arbeiter und Studenten. Es ift Die Not beider Stände, die 
den Bedanfen des Seims gezeitigt hat. 

Als Träger eines neuen Menſchheitsideals entbehrt der Arbeiter heut 
noch zunächft das geiftige Rüftzeug, um feine weltgefchichtlicdhe Sendung 
durchzuführen. Nicht einmal die Aufgabe ift in ihrem ganzen Umfang 
erkannt. Noch hält er den Blick einfeitig auf das Politifche gerichtet; 
die kulturellen 3iele find in fernen Umriffen mehr geabnt, als geichaut. 
Alle die Sormeln, die heut fo heiß umftritten find: Allgemeines Wahl⸗ 
recht — Raͤteſyſtem, kommuniſtiſche Büterverteilung — Entlohnung 
nach der Leiftung, Vollfozislifierung — Teilfozislifierung, fie alle be 
deuten doch nur Moͤglich keiten für eine neue Lebensgeftaltung, nur 
das Zinfeitig.Sormale einer neuen Ordnung, noch nicht die Volkskultur 
felbft, deren Wachstum wir erhoffen. Iſt fo ſchon das Ziel nur mangel- 
baft erfaßt, wieviel mehr fehlen die geiftigen Mittel, um diefes Ziel 
zu erreichen. In dumpfem, unflarem Sehnen lebt ſich heut bei der 
breiten Maſſe der Wille zur VIeugeftaltung aus. Derbannt aus dem Bar- 
ten, wo die Srüchte geiftigen Schaffens reifen, fiebt der Arbeiter an- 
dere Volkskreiſe geiftige Saat fireuen und Ernten einbringen, Volks⸗ 
Preife, die fein heißes Wollen nicht teilen, feine tiefempfundenen “Jdeale 
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nicht verfteben, auch nicht verftehen Fönnen, weil die indipidualiftifche 
Beftimmtbeit ihres Weſens fie für die Werte der Maſſe blind und taub 
macht. In dem Leitfprucdy der Arbeiterbildungsbeftrebungen: „Willen 
iſt Macht“ kommt nicht nur der harte Machtwille des Arbeiterftandes 
zum Ausdrud, auch nicht nur ein aufflärerifch gefärbrer Bildungs- 
fanatismus, fondern die ganze Sehnſucht des Stummen nach Zöfung 
feiner Sprache, Damit er reden und geftalten Fönne auf feine Weife. 
80 gebt denn heut, da aus dem wogenden Chaos neue Welten fidy los- 
ringen, das Wollen und Begehren diefer Volkskreiſe auf den Erwerb 
jenes geiftigen Ruͤſtzeuges, das die notwendige Vorausſetzung zu be- 
wußter fozialiftiicher Lebensgeftaltung in allen ihren Yuswirkungen ift. 

Die Bedingungen zur Erreichung diefes 3ieles liegen ſehr viel gün- 
ftiger, als die intellektuell gefchulteren Kreiſe unferes Volkes zumeift 
annehmen. Kine Jugend harter ftrenger Anforderungen an Willen und 
DVerftand weden in der breiten Maſſe eine Reihe von Kigenfchaften 
und Sähigkeiten, die auch für geiftiges Schaffen unerläßliche Doraus- 
ſetzungen find, während diefe Schichten andererfeits verfchont bleiben 
von den vielen verbildenden Wirfungen unferer höheren Schulen, von 
den verweichlichenden, zerſetzenden Zinflüffen einer verfeinerten Zebens- 
art. Dank diefer ftraffen Schulung durch das Leben gebieter der Ar- 
beiter über ftarfe intelleftuelle Mittel: einen ſcharfen Verftand und 
einen Stamm von Renneniffen aus Beruf und Leben, die zwar eng 
begrenzt, aber Flar und ficher erfaßt find. Zr vereinigt damit eine zaͤhe 
WillensPraft, die ihm zunächft Durch den Kampf ums Dafein erwachfen 
ift, bei dem erwachten, bewußt gewordenen Menſchen aber den ftärfften 
Auftrieb aus dem Glauben an feinen großen geſchichtlichen Auftrag 
empfängt. 

So wären denn die Bedingungen zu geiftiger Entfaltung gegeben, 
und es fragt fi), welche bejonderen pädagogifchen Aufgaben fi 
die Arbeiterfchule des Jenaer Seims gegenüber diefem Menſchen⸗ 
tum zu feen bat. Zunächft gilt es, die Hemmniſſe formaler Art zu Aber- 
winden. Die ſprachlichen Schwierigfeiten müflen gehoben werden, die 
SähigFeit zur Aufnahme und Verarbeitung längerer Bedanfenreihen 
muß entwicele werden. Des weiteren ift ein Brundftod von Bennt- 
niffen zufammenzutragen, obne den ein vertieftes Verftändnis für 
Begenwart und Vergangenheit nicht gewonnen werden Bann. Vor 
allem aber wird es fi darum handeln, all das geiftige Suchen des 
Arbeiters aus dem Bann des Schlagwortes zu löfen, in dem es heut 
danf dem Tiefftande unferes politilchen und Fulturellen Lebens oftmals 
befangen ift. Damit ift ein Negatives und Pofitives bezeichnet. Ein 
Viegatives, fofern es ſich um die Erfenntnis des Unwertes fo vieler 
überlieferter Sormeln auf allen Bebieten des Lebens, gleichviel welcher 
Richtung oder Partei, handelt, ein Pofitives, fofern der Hörer, dem 
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Bann des Schlagwortes entronnen, allenthalben Moͤglichkeiten, Auf 
gaben, Sorderungen ſehen und zur Berätigung der eigenen Kraft ge- 
drängt werden wird. So wird auch hier das Ziel der Thüringer Dolks- 
hochſchule, der geiftig lebendige Menſch, das leiste Ziel fein. — Daß 
dieſe verfchiedenartigen Aufgaben nicht nacheinander, fondern neben- 
einander in Angriff genommen werden müflen, bedarf kaum der Er— 
wähnung. 

Mir welden Mitteln find diefe Aufgaben zu Iöfen? 

Wand ein „Volksbildner“ der Begenwart verſucht — in völliger 


Verfennung der leisten Ziele der Arbeiterbewegung — diefen Auf- 


gaben gerecht zu werden, indem er feine Bildungsformen und Inhalte 
der Maſſe zu bringen fi bemüht. Ein vergebliches Beginnen. Bein 
Beftreben, die Maſſe geiftig zu verbürgerlidhen, ſtoͤßt auf inftinktiven 
Widerftand. „Die Leute wollen ja gar Feine Bildung” ftellt der buͤr⸗ 
gerliche Dolfserzieher des oͤfteren mit einer gewiſſen Benugtuung fell. 

Er würde andere Erfahrungen machen, wenn er den Brundfag be 
folgte, der jedem Erzieher felbftverftändlidhe Sorderung ift, fobald es 
ſich um jene andere Beftalt unentwideltes, Beiftigkeit handelt, um das 
Bind. Es fällt Feinem Lehrer ein, Don bei Rinde ein Eingehen auf 
den Intereſſenkreis des Erziehers zu erwart n; er verfucht vielmehr, 
fi in die Welt des Kindes zu verfessen und ihr feinen Unterricht an- 
zupaflen. Genau den gleihen Weg muß man einkchlagen, um den Ar- 
beiter geiftig aufzufchließen. Welches ift fein Interefferskreis? Der Beruf 
und alle die Sragen, die fich aus feinen fpeziell techniſchen fowie all- 
gemein menſchlichen Auswirfungen ergeben, alfo: ick Technik, 


Politik, Arbeiterrecht, Sozialismus als Wirtſchaftsordnung als ethi⸗ 


ſches Poſtulat, als Gegenſtand dichteriſcher Geſtaltung. Zier gilt es 
anzuknuͤpfen, bier einen Unterbau von Kenntniffen zu Schaffen, hier 
durch Rundgeſpraͤche, Lektüre, ſchriftliche Darftellungen ſowohl for- 
males Können zu entwideln, als auch jene lebendige Beiftigfeit a 
zeugen, die man im tiefften, SerbartfchenSinne des Wortes mit, Interffi® 
bezeichnen Fann. Wird diefe Arbeit recht getan im bewußten Bau! 
gegen die gegebene, feftftebende Sormel, gegen jedes halbwahre Urkil, 
gegen jeden unflaren Begriff, fo fchließt fie den Ausblid in alle Naͤhen 
und Sernen auf und entläßt den Bereiften nicht als einen Sertigen, for 
dern als einen Suchenden, Ringenden, dem das Leben alle Tage nd 
ift, weil es ihn alle Tage vor neue Aufgaben ftellt. \ 
Mit diefen Brundgedanfen find die Richtlinien des Jenaer Seims ge: 
geben, fofern es fi um die Volkswirtſchaftsſchule für Arbeiter — 
Durch einen dreimonatlichen Lehrgang ſollen die jungen Menſchen 


in das vertiefte Verſtaͤndnis für die eigene Umwelt eingeführt werden. 1, 


Sie follen die inzelerfcheinungen des eigenen Lebens in ihren allge- 
meinen Zufammenhängen, in ihrer typifchen Bedeutung verfichen ler- 
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nen, von dem Naͤchſtliegenden den Blick weiter richten auf das Fernere 
und in eben dieſer Arbeit ihre ſprachlichen, ihre logiſchen und ſonſtigen 
allgemeinen geiſtigen Faͤhigkeiten ſchulen. 

Anders liegt die Aufgabe gegenüber den ſtudentiſchen Sausgenoſſen 
des Jenaer Heims. Sjier ift die Not erftens eine materielle. In zahl⸗ 
reihen Sällen vermag der gebildete Mittelftand feinen Söhnen ein 
Studium nicht mehr zu ermöglichen. Am wenigften die unvermögenden 
Familien, die dem Fapitaliftifchen Beifte noch am fernften fteben und, 
oftmals auf Brund alter Samilientradition, in dem Studium den Weg 
zur hoͤchſtentwickelten Beiftigfeit, nicht zur Erwerbung ftandesgemäßer 
Dafeinsbedingungen feben. Und folange nicht der oft befungene Be- 
danfe von dem Aufftieg aller Begabren feinen Weg aus den Nebel⸗ 
gefilden politifcher Agitstionsphrafen in die nüchterne Welt der Wirf- 
lihFeit gefunden bat, fo lange ift es Pflicht, den tuͤchtigen, bildungs- 
fähigen jungen Menſchen diefes Standes in feinem Kampf um geiftiges 
Vorwärtsfommen zu unterftüngen. Aus diefen Breifen ift der Werk: 
ſtudent gefommen, der ſich während des Semefters durchhungert und 
in den Serien als Bergarbeiter oder Ochſenknecht fein Dafein weiter 
friftet. Er wird in “Jena als „Vorarbeiter” unter feinen Benoffen be- 
ſonders willfommen fein — freilid nur dann, wenn der Rampf ums 
Dafein ihm den Blick geweiter, nicht aber Die Seele verbittert hat. 

Damit wird bereits die zweite, tiefere Aufgabe des Jenaer Seims 
berührt. Als ein Sremdling fteht heut zumeift der junge Geiftes- 
arbeiter den werftätigen Dolfsgenoffen gegenüber. Aufgewachſen in 
den menfchlicheren Wohnpvierteln der Broß- und Mittelſtadt — der 
Sohn des Landpfarrers, des Landarztes uff. genießt bier wie in fo vielen 
anderen Stuͤcken die reicheren Entwicklungsmoͤglichkeiten —, bat er in 
Elternhaus, Schule und Sreundesfreifen immer wieder nur die eine 
kaſtenmaͤßig abgefchloffene Standeswelt Pennengelernt und ift fid) der 
Enge des eigenen Befichtsfeldes forwie der geringeren Entwidlung fei- 
ner willensmäßigen Kräfte um fo weniger bewußt, als eine vorgetrie- 
bene geiftige Schulung ibn frühzeitig geiftig entfaltet, umfaflende Lektüre 
ihm mannigfaltige Kenntniſſe vermittelt, auch Reifen und Sabrten ihm 
eine erweiterte Anfchauung gegeben haben. Wenn nun die Not der 
Zeit heut diefen jungen Wienfchen einen harten Dafeinsfampf aufge- 
jwungen bat, wenn das Jenaer SJeim ihnen dieſen Dafeinsfampf er- 
leichtern will, fo ergibt fi in dem Seim zugleidy die Wiöglichkeit, alt- 
überfommene ftändifche Schranken, die in den legten Wienfchenaltern 
zu [hier unhberfteiglihen Mauern emporgewachſen find, langfam ab- 
tragen zu helfen. In eine fremde Welt foll hier der Student eingeführt 


, werden, fremde Dafeinsfämpfe Fennen und an ihnen die trotz aller 


\ 


Notlage äußerlich fo viel günftigeren eigenen Zebensbedingungen er- 


allge" | meflen lernen, die ftählende, bildende Wirfung der werktaͤtigen Arbeic 
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verfteben lernen — vielleicht auch mit fremdem Menſchentum freund- 
ſchaftliche Bindungen gewinnen. 

Yun aber erhebt fi die Srage: Können und werden diefe fo ver- 
fhiedenartigen Menſchentypen: der Flafienbewußte Arbeiter und der 
ftandesbewußte Student, zufammenftimmen? 

Nichts wäre verfeblter, als von Anfang an eine „Bemeinfchaft” 
zwifchen zwei Bruppen bauen zu wollen, deren jede zunächft um ihres 
Sonderinterefles willen das Seim aufgefucht har. Man wird vielmehr 
danach trachten müflen, jeden Kreis zunächft recht feft auf fidy felbft 


3u ftellen. Das gemeinfame Berufsleben fchließt ihn ohne IZwang. Die . 


Notwendigkeit, mit den Arbeitsfameraden zu einem möglichft reibungs- 
lofen Zuſammenwohnen zu Fommen, fchafft Das weitere Bindemittel 
einer äußeren, demokratiſch aufzubauenden Ordnung. 

Ein ernfteres gemeinfames Streben beider Bruppen aber Bann erft 
erwachſen, wenn beide erfannt haben, daß jede von ihnen im geiftigen 
Austauſch mit der anderen lernen Fann, ſich innerlich befeftigen Eann. 


Ft dem Studenten erft die Enge feines bürgerlichen Befichtsfeldes 


bewußt geworden, bat der Arbeiter erfannt, daß die Aufgaben der 
ſozialiſtiſchen Lebensgeftaltung ſich auf alle Volkskreiſe erftredien, fo 
ift der Boden für gemeinfames Suchen und Streben gegeben, das in 
Arbeitsgemeinichaften aller Art, von den großen, alle Sausgenoffen 
umfaflenden im Lehrſaal bis zu den Pleinften unter vier Augen fid 
auswirken wird. Nicht Übertündhung vorhandener Begenfäge kann 
der Zweck diefer Arbeitsgemeinfchaften fein, nicht Abſchwaͤchung des 
notwendigen politifchen und wirtfchaftlichen Intereflenkampfes, auch 
nicht Bekehrung des einen zu den Idealen des anderen, wohl aber 
Blärung der eigenen Aufgabe innerhalb der Dolkfsgemeinfchaft. Kin 
junges Befchleht muß heranwachſen, in dem jeder nicht nur die 
Ziele feines Standes, feines Berufes, feiner Blaubenswelt innerbalb 
der allgemeinen Volfs- und Menſchheitskultur theorerifh aus den 
Schriften der eigenen Befinnungsgenoflen oder allenfalls der Begen- 
feite fidy erarbeitet bat, fondern von Menſch zu Menſch, Auge in Auge 
mit einem durchaus anders gearteten Menſchentum feiner felbft bewußt 
geworden ift. Wögen fie dann auseinandergeben als zwei ehrliche 
Begner oder als Mienfchen, die über den Rleflengegenfänen ein All- 
gemein⸗Menſchliches gefunden haben, gleichviel, wenn nur der geiftige 
Bampf beiden den Blick geweiter bat. 

Wenn aber Vertreter des Arbeiterftandes von ſolchem geiftigen Aus- 
taufch eine geiftige Derbürgerlihung des Arbeiters befürchten, fo unter- 
fchäuen fie die Kraft der eigenen Befinnungsgenoffen. Die Zeiten, Da 
der Arbeiter in Befahr ftand, durch Derartige gemeinfame Arbeit obne 
Willen und Willen beeinfluße zu werden, find vorüber. Bewußt, Fampf- 
bereit, Fampfgeftäblt, ſehr viel gefeftigter in feinem Wollen als der 
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Student ſteht heut der Arbeiter der bürgerlichen Welt gegenüber; er 
wird fich deflen fehnell genug bewußt werden. Much in diefer Srage 
haben Weltkrieg und Revolution die langfam wachſende Srucht zur 
Ichnellen Reife gebracht. Sie bedeuteten für den Arbeiter neben mancher 
Enttäufchung die Erfüllung längft vertretener Überzeugungen, für den 
jungen Menſchen der bürgerlichen Rreife dagegen den jäben Zufammen- 
bruch der überlieferten, ihm ehrwuͤrdigen, ſchier unüberwindlidy gel- 
tenden Welt, und mübfam fucht er in dem Schutthaufen nach Spuren 
neuen Lebens. 

zum Schluſſe aber zuruück zu der Srage, mit welcher der erfte Auf- 
fan ausklang. Schwer wird es fein, geiftige Arbeiter zu finden, die 
bereit find, mit einer Schar aus der werftätigen Bevoͤlkerung zu- 
fammen zu wohnen, zufammen zu wirken. Wenn aber das Jenaer Jeim 
feine Aufgabe erfüllt, dann mag langfam ein Stamm junger Beiftes- 
arbeiter heranwachſen, Die da willen, daß eine ernfte Pflicht fie an alle 
die jungen Menſchen aus jener anderen Welt binder, und die zugleich 
Erfahrung und Schulung für die Erfüllung diefer Pflicht gewonnen 


haben. 
Eduard Weitſch 
Unterricht und Lebensgemeinfchaft 
im Volkshochſchulheim 


IT: begebt einen Sebler, wenn man annimmt, der Unterricht 
fei in der Arbeit eines Volkshochſchulheims die Sauptfache, 
und man ift ebenfo im Irrtum, wenn man glaubt, das Volfs- 
hochſchulheim „mache in Lebensgemeinfchaft”, und verftebt darunter 
eine Mifchung von Lautenfpiel, Chorgefang, Tanz und „Beifammen- 
fein”. Der Unterricht füllt nur einen Pleinen Teil des Tages, planmäßig 
drei Stunden, praktiſch meift eine Stunde mehr, und da das Leben 
nicht aus Zautenfpiel und Ahnlichem befteht, fo ift die Lebensgemein- 
haft im Volkshochſchulheim mit Recht auch etwas völlig anderes. 
Das Wefentlihe aber am Getriebe des Volkshochſchulheims ift das 
Iufammenwirken beider Dinge, des Unterrichts und des gemeinfamen 
Lebens, ihre gegenfeitige Ergänzung, Durchdringung. 

Der Unterricht geht Sragen nach, welde die Schüler von draußen 
aus dem Leben in Sabrif und Büro, in Bergwerk und Werkſtatt mit- 
bringen, 3weifelsfragen, die ihnen im Rampfe ums Dafein aufgeftoßen 
find, denn auch der junge Menſch führt ſchon feinen Kampf ums Da- 
fein, und nicht nur einen wirtfchaftlihen, fondern auch einen geiftigen, 
der feine Wurzel bat in den lüften, die ſich zwilchen Schule und Ron⸗ 
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firmandenunterricyt einerfeits und der Lebenspraxis der „Tüchtigen“ 
andererfeits auftun. Soldye Sragen fucht der Unterricht zu Flären mit 
jener Inbrunſt und Unbedingtheit, die nur dem Zwanzigjaͤhrigen eigen 
ift. Die Probleme find nicht Objekte afademifch-dialeftifcher Kuͤnſte, 
fondern Unebenheiten im Dafein, unter denen man leider. Nicht wer 
recht behält ift wichtig, fondern was wahr ift. 

Da aber das Leben von draußen fi im Seim fortfpinnt, enger, 
Gberfichtlicher, gewiflermaßen epperimentell, jo erwachfen auch aus dem 
seimleben Probleme, die Stoff für den Unterricht geben, und fo wird 
die Lifte Der zu behandelnden Sragen, die am Anfang eines jeden Kur⸗ 
fus ohne große heuriftifche Rünfte mit den Schülern aufgeftellt wird, 
während der Rurfus dauernd aus dem Sjeimleben (natürlicy auch aus 
dem Unterricht felbft) ergänst. 

Es find 3.3. am Beginn des Rurſus folgende Themen in die Lehr⸗ 
planlifte geſetzt worden: 

Voͤlkiſch oder nicht — Entwicklung der Staaten vom Marxismus 
aus geſehen — Der Sinn des Lebens — Religioͤſe Fragen — Stellung 
zum Chriſtentum — Stellung zum Beruf — Warum find Dölfer und 
Menſchen nicht einig? — Warum lehnt der Arbeiter fo häufig Kunſt 
und Wiſſenſchaft ab? — Lrziebungsfragen — Bemeinfchaftsformen 
(Staatsformen, Ehe) — Die feruelle Not der Jugend — Die wirtfchaft- 
liche YIot der Jugend — Die Entſtehung der Samilie — Der Pazifis- 
mus — ft der Menſch gue? — Intellektualismus — Begriff der Re⸗ 
volution — Wie denken ſich die Anarchiſten die berrfchaftsiofe Befell- 
ſchaft? — Entſtehung des Rapitslismus und feine heutige Beftalt — 
Der Sriedensvertrag und feine Krfüllung — Tugend und Politif — 
Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung — Die oberfchlefiihe Srage — 
Was ift Zrpreifionismus und Impreſſionismus? i 
ſeeliſchen Ronflikten Leidende ſich daruͤber hinweghelfen? — Willens- 
freiheit — Darwin und Kropotkin — Die franzoͤſiſche Revolution — 
Die Bewerkfchaftsbewegung in Deutfchland — Überwindung der Me⸗ 
chanifierung der Arbeit (Arbeitsteilung) — Benoflenfchaften — Das 
Weltbild der großen Philoſophen — Die Entſtehung des Sozialismus 
und Kommunismus — Woran erfenne ich gute und ſchlechte Bücher? 
Die verfchiedenen politifhen Parteien — Was ift Rultur und Zivil. 
fation? — Rann der Siedlungsgedanfe zur Befundung der Volkswirt⸗ 
Schaft führen? — Bodenreform (Befell) — Bibt es eine Seele? — 
Pſychoanalyſe — Bibt es eine abfolute Wahrheit? — Befühl oder 
Intellekt — Soll die Dernunft ausſchließlich Beherrfcherin des Men⸗ 
fchen fein? — Warum Elammert fi) der Menſch an Theorien? — Die 
heutige Moral — Die Internationale — Biologie — Volkslied und 
Runftlied. 

Bei diefer Lifte bleibe es nicht. Manche Stage fällt ſogar weg, weil 








— 
— — 5 


mL FF. ISO u 


— € 


--. — — — — 


Unterricht und Lebensgemeinfhaft im Volfsbochfchulbeim 265 


fie irgendwo im Unterricht nebenbei fidy felbft erledigte. Aus dem Leben 
ber im sJeim ergeben fidy beifpielsweife die Srage nad) der Berechti- 
gung des Majoritaͤtsprinzips (aus der fatalen Lage einer Minderheit 
im Sausparlament), Das Problem der Diktatur, der Pflichterfüllung im 
kleinen (sus der anfänglid nicht ganz Flappenden Iandwirtfchaftlichen 
Arbeit), Eigentum und Sozialeigentum (etwa aus der Tatfache, daß 
die zum Schune des Seimapfelgartens gegen Die Dorfbewohner aus- 
geftellten nächtlichen Wachen der Verſuchung felbft nicht widerfteben 
fonnten) ufw. Aus dem Unterricht wieder entfpringen 3. 3. bei der 
Behandlung der Staatsformen das Problem des Anarchismus, bei der 
Stage nach der WiöglichFeit und den Brenzen der Erziehung tun fi 
die Probleme der Vererbungslehre und der Wiilieutbeorie auf, Die 
jedes für fich eine ganze Reihe von Rundgelprächen nad fidy ziehen. 

Damit aber, daß der Unterricht Anregungen aus dem gemeinfamen 
Leben empfängt, diefes ihm gewiflermaßen einen großen Teil feiner 
Themen ftelle, für ihn Lehrplan ift, ift der Einfluß der Zebensgemein- 
haft auf den Unterricht nicht erfchöpft. Nicht nur die Themen, fon- 
dern auch das Anfchauungsmaterial, die Ausgangspunfte, werden dem 
Unterricht durch die Lebensgemeinfchaft geboten, infofern, als der Unter- 
ihr gewiffermaßen das wachſame Auge ift, weldyes die Zebensgemein- 
Ihaft fortgeſetzt beobachtet, mifroffopiert, und all die taufend Pleinen 
Vorgänge, die im täglichen Leben gewöhnlich unfcheinbar und unbe- 
obachtet bleiben, unter Beleuchtung fest und dadurch lehrt, wie ſehr 
das foziale Leben von jenen Fleinen Unbeachterheiten abhängt. 

Dor allen Dingen aber hat die Lebensgemeinfchaft auch als Bildungs- 
faftor ihren Selbftwert, und hierin liegt der Brund, warum der Unter- 
übt im Volkshochſchulheim durchaus nicht das Maßgebliche if. Zum 
eften Male tritt im Grunde genommen der junge Menſch bier im 
Vvolkshochſchulheim in eine wirkliche Lebensgemeinfchaft bewußt ein. 
Wenn der Say richtig if, daß unter „Bemeinfchaft” etivas anderes 
zu verftehen ift als unter „Geſellſchaft“; wenn es ſtimmt, daß unter 
Bemeinfchaft zu verfieben ift eine Vereinigung von Menſchen, weldye 
auf irgendeinem Verbältnifle des feeliihen Widerhalls von Liebe, 
Sreundfchaft oder dgl. beruht, während man unter Geſellſchaft eine 
Fühlere, vechnerifche Vereinigung zum Beſten beftimmter Zwecke ver- 
fteht (Seinz Marr* empfleblt zur Klärung den Derfuch, „Ziebesgefell- 
Ihaft" und „Aftiengemeinfchaft” zu fagen), dann find die meiften fo- 
zialen Bindungen, in die der junge Menſch heute im allgemeinen ein- 
tritt, Feine Bemeinfchaften, fondern Geſellſchaften. Eine Geſellſchaft 
ft die Schule, denn fie erfaßt nicht den ganzen Menſchen in ein foldhes 
Widerhallsverhälenis, fondern meift nur den Intellekt fiundenweife 
zwecks Ausbildung beftimmter Faͤhigkeiten und Sertigfeiten. Auch das 
* seinz Mare: Proletariſches Verlangen. Eugen Diederihs Verlag, Jena J921. 
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„Geſinnungsfach“ gebt meift nicht über das Befellfhaftlihe hinaus, 
weil der Serbartiche übertriebene Blaube an das Wachſen von Süblen 
und Wollen aus der Vorftellung (anſtatt aus Erleben) auch diefe fee- 
liſchen Vorgänge allzu leicht in das Ruͤhlbad des rein Intellektuellen 
fest. Daran ändert die Tatfache nichts, daß in mancher Volksſchulklaſſe 
Momente eintreten, in denen die Befellfchaft zur Gemeinſchaft zufammen- 
waͤchſt für Augenblide, aber dann Elingelt es, und ſogar die Geſellſchaft 
loͤſt fib auf. Die Samilie ift, obwohl fie es nicht fein follte, heute in 
außerordentlich vielen Sällen nur Befellfhaft, Dezentralifierte Erwerbs⸗ 
gefellfchaft, zentralifierte Ronfumgefellfhaft. Gewiß — es follte anders 
fein, war auch anders, ift auch in vielen Sällen anders, aber gerade in 
proletarifchen Kreiſen ift fie oft Feine Bemeinfchaft, weil häufig Vater 
und Wiutter und halberwachſene Kinder fi morgens in alle vier 
Winde zerftreuen, fi erft abends wieder zufammenfinden zu gemein- 
famer Abendmablzeit, um dann womdglidy noch einmal zu Vergnü- 
gungen fich wieder zu trennen. Auch die Rolle, die der mitarbeitende 
Sohn oder die mitsrbeitende Tochter in der Samilie fpielt, treibt von 
der Bemeinfchaft zur Befellichaft. Die pefuniäre Situation, die fich 
daraus ergibt, daß die Kinder als Miterhalter der Samilie wichtig 
und geldlich felbftändig werden, wirft erfaltend. Selbft im Bürger- 
tum Fann die Samilie Faum nod als Gemeinſchaft angeſprochen 
werben, da dort wieder der Vater ſehr häufig durch völlige Überlaftung 
in beruflicher Sinficht, die Mutter durch gefellfchaftliche Überverpfli- 
tung abforbiert ift und die Rinder nahezu gezwungen find, eigene Wege 
zu geben. Die bürgerliche Tugendbewegung refrutiert bezeichnenderweiſe 
fih zum großen Teil aus folden Samilien, ebenfo die Schülerfchaft 
der Zanderziebungsbeime. So find Schule und Haus Faum noch als 
Bemeinfhaften anzufprechen. 

Und wie ift es mit den jonftigen Bindungen des jungen Menſchen? 
Es Fann fi) noch um die berufliche oder parteipolitifche handeln, um 
Gewerkſchaften und Vereine. Über den Beruf ift in dieſer Sinficht 
Faum ein Wort zu verlieren. Büro und Werkſtatt find längft reine 
Zweckverbaͤnde geworden, von der Sabrif ganz zu ſchweigen. In ihnen 
allen ift im Brumde jeder auf ſich geftellt, jeder der Seind des anderen, 
und das Geſetz Des Jandelns ift dort durch Klugheit gebändigter Ego⸗ 
ismus. “In der Partei nennt man ſich Benofle, aber man fühlt das 
Theoretifche in diefer Bezeichnung, wenn man ſich Elar macht, wie 
wenig die Partei den ganzen Menſchen erfaßt und wie fehr jede Partei 
die Vertretung individueller Intereflen if. Die Bewerfichaften find 
ausgeſprochenermaßen intereflenvertretende Befellihaften. Am ebeften 
Pönnte fich in Vereinen eine Bemeinfchaft bilden, aber audy diefe er- 
fallen den Menſchen böchftens an einigen Wochenabenden, an Sonntagen 
unter beftimmter Zweckſetzung, alfo auch nur wieder einen Ausfchnitt 
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des Individuums, wenn ſie nicht gar wie die Juͤnglingsvereine Appa⸗ 
rate ſind zur Einfangung fuͤr beſtimmte Richtungen. Es bleibt dann 
hoͤchſtens ein engerer Freundeskreis oder ein Kiebesverhaͤltnis als An⸗ 
ſatz wirklicher Gemeinſchaft uͤbrig, der aber in ſeiner zeitlichen Be⸗ 
grenztheit des Zuſammenſeins das Gemeinſchaftsempfinden nicht ge⸗ 
nuͤgend auf die Probe ſtellt. Und doch erſcheint es dringend erforderlich, 
das Leben in einer Gemeinſchaft gewiſſermaßen zu üben in einer Zeit, 
die fo fehr wie die unfrige vom Individualismus weg und zur Sozietas 
in irgendwelcher Sorm binmwill. Es ift geradezu erfchütternd, was mir 
einer meiner jüngeren $reunde, der im Fommuniftifchen Lager ftebt, 
berichtete: „Ih babe vor einer Parteiverfammlung geſprochen und 
Dabei das Befühl gehabt, als rufe ich immer ‚Wir, wir, wir‘ in die 
Mafle, und es war mir, als fehalle es immer wieder ‚ich, ich, ich‘ zu- 
rück”. Wie foll das anders fein, wenn das Wir in der Theorie bleibt 
und das Ich die Praris beberrfcht? 

Sier nun in einem $—5 monatlichen Zufammenleben ift die Moͤglich⸗ 
keit einer Lebensgemeinfchaft gegeben, wohlgemeint die Moͤglichkeit 
ift gegeben, daß die ſozialen Inſtinkte fih von dem Druck des Alltags 
erholen, wachſen und eine Gemeinſchaft werden laflen. Zunaͤchſt Fom- 
men beruflich, landſchaftlich, politifch ganz verfchiedene Menſchen zu- 
fammen, Die aber das eine gemeinfam haben, daß fie sine Sehnſucht 
nach geiftigem Leben verfpüren, für diefe Sehnſucht Opfer brachten 
durch Zahlung von Beld, durch zeitweilige Aufgabe ihres Erwerbs, 
häufig durch Kampf mit der Samilie, mit dem Arbeitgeber um die 
Ermoͤglichung des Aufenthaltes im Volkshochſchulheim. Diefe Wien- 
Ihen werden zunaͤchſt zufammengebalten durdy die gemeinfame geiftige 
Arbeit, welche, was widhtig ift, nicht im gemeinfamen Anhören von 
Vorträgen befteht, fondern im gemeinfamen Ringen um legte Dinge, 
weldye alfo Arbeitsgemeinfchaft ift. Im übrigen ſteht man ſich zunaͤchſt 
fremd gegenüber, und es wird vermieden, von Bemeinfchaft zu reden. Aber 
man ift von früh bis abends zufammen, auch außerhalb des Unterrichts, 
man arbeitet zufammen im Barten, auf dem Selde, im Stall und in 
der Rüche, man lieft beifpielsweife Linſen, während vorgelefen wird; 
man tritt für Das Heim nach außen ein, man ſchmuͤckt es zu Seiertagen 
und zum Empfang von Bäften, man feiert Sefte (Beburtstage), man 
erntet, was ein früberer Kurs gefät bat, man fäet, was ein fpäterer 
Rurs ernten wird; man first nachmittags und abends in der Biblio- 
thef oder auf den Stuben bei geiftiger Arbeit, und es ift jeder auf jedes 
Ruhehalten angewiefen; man benust eine frei zur Derfügung ftebende 
Bibliothef, was nur dadurch durchfuͤhrbar ift, daß jeder die Bücher 
nur fo lange bebält, als er fie braucht, daß er fie in ein Ausleibebuch 
einträgt, und daß die Bibliochel auch ohne befondere Kontrolle und 
tehnifchen Apparat in Ordnung gehalten wird, Das alles geht nicht 
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von vornberein glatt, es Fommt zu Reibungen, es entſteht 3. B. die 
Stage, ob die Bruppen für die baus- und feldwirtfchaftlidde Arbeit 
Douergruppen fein follen, was für die Produftion und für die Sinanzen 
des Jeimes richtiger ift, oder ob diefe Bruppen wechfeln follen, was 
der “Idee der Berechtigkeit entfpräche, wobei aber wieder die Srage 
entftebt, ob ein folcher Taufch in Anbetracht des Witterungswechlels 
in den verfchiedenen Jahreszeiten und des Wechfels der Art der Arbeit 
in den verfchiedenen Monaten gerecht im böhberen Sinne ift, ob end- 
li nicht die Höchfte Gerechtigkeit erfordert, daß die Schüler, welche 
fonft ihr ganzes Leben lang als Bergarbeiter unter Tage arbeiten, 
daß größte Anrecht darauf haben, moͤglichſt lange in Luft und Sonne 
befchäftige zu fein und nicht im Saufe und in der Ruͤche. Es entfteht 
die Stage, wieweit man notwendiger- Oder wünfchensiwerterweife die 
Arbeitsteilung im woirtfchaftlichen Seimbetrieb treiben foll, wieweit 
man auf das Küchenperfonal bezüglid, Seierabend und Sonntagsrube 
Ruͤckſicht nehmen Bann und dergleichen mehr. — Auch die Apfel im Obft- 
garten, die im Etat des Volkshochſchulheims eine Rolle fpielen, müffen 
bängenbleiben, was bei der verlodenden Begenwart von J80 Gbft- 
baͤumen fiber nicht leicht ift, auch Fallobſt darf nicht Fünftlich gemacht 
werden, auch das gebieter der tat, Eurz, es ift eine Sülle von Moͤg⸗ 
lidyPeiten da, aus denen fi KReibungen und Schwierigfeiten ergeben 
Fönnen und auch ergeben, denen Feine Autorität, Feine Strafmöglid)- 
Peit, Bein Zwang gegenüberfteht, und die ihren Ausgleich finden müffen 
im Sausparlament, Das wöchentlich einmal unter Leitung eines Schü- 
lers ftattfinder und in welchem die Lehrer und ihre Srauen als Reflort- 
verwalter für Etat und Büro, für Küche und Vorräte, für Jaus und 
Rrantenpflege und für LZandwirtfchaft anmwefend find und jederzeit 
außer der Reihenfolge gehört werden müflen. Auch das Sausparla- 
ment zwingt und firaft nicht, fondern ftelle in der Sauptfache nur feſt. 
Es ftellt 3. 8. feft, daß Zeitungen aus der Bücherei mit auf die Buden 
genommen find, oder daß Holz, welches auf dem Boden gefunden 
wurde, von einer Stube für ſich befchlagnabmt wurde. Es ftellt feft, 
daß das in einer Bemeinfchaft, die zum großen Teil aus jungen Sozia⸗ 
liften beftebt, nicht angängig ift, und daß fo eine Art von Sozialismus 
fhon zu 30 nur durchzuführen ift, wenn der Einzelne wefentliche Opfer 
auf fih nimmt. Aber mir unabänderlicher Geduld und Ruhe wird 
immer wieder ohne Zwang, obne Autorität, ohne Strafe der Verſuch 
von neuem unternommen, das tägliche Leben durch Sreibeit und Ver⸗ 
antwortlichkeit zu regeln. Auch Geſetze macht das Sausparlament. Nicht 
foͤrmliche Befege und Statuten, die wir in dem Pleinen reife als Sarce 
empfinden würden und die die ganze Selbftverwaltung zum Spiel werden 
laſſen würden, fondern Geſetze im Sinne von ganz allgemeinen 

Imperativen oder praßtifchen Zweckmaͤßigkeitsregeln. Aber fie genügen, 
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um immer wieder nicht nur vor Augen zu führen, fondern erleben 
zu laffen, daß ein Geſetz befolgen fchwerer ift, als es zu machen, und 
daß es um fo ſchwerer ift, ein Geſetz zu machen, wenn man es felbft 
befolgen foll. — Auch feine Dolitif hat das SJeim, wie ein Staat, nur 
im Pleinen, eine Außenpolitik und eine Sinanzpolitif. Die Materie der 
Außenpolitif befteht im Verhältnis zur naͤchſten und weiteren Um- 
gebung, zu den Faktoren, von denen das Seim mehr oder minder ab- 
hängt, und es wird praftifch erlebt, Daß eine Sandlung oder ein Ver⸗ 
halten fubjeftiv durchaus hochwertig, Durdhaus richtig fein Fann und 
doch dem Banzen fchader, und die Bemeinfchaft, weldye nun geworden 
ift, aus dem gemeinfamen Intereſſe am Heim beraus, fordert von jedem 
einzelnen Schüler Zucht nach außen. Wieder nicht durch Autorität und 
Zwang, fondern durch die UnausweichlichFeit der unangenehmen Solgen. 
Zufammenftöße mir der Außenwelt nennt man im Seim „Sälle”. Jeder 
Burs bat feine Sälle und muß fie haben. Man bat in einer politifchen 
Verfammilung in der naben Stadt ſich der Zwilchenrufe nicht enthalten 
Pönnen; man hat im Theater fein Mißfallen über ein kitſchiges Stuͤck 
nicht unterdräcdt; man bat durdy ein Sonnenbad im Walde Spazier- 
ganger erfchredit, ohne ſich Dabei viel zu denken, und plöslich ſteht die 
ganze Beichichte in der Zeitung und der gute Ruf des Seimes wanft 
bedenflih. Der „Gall“ Iöft eine Stellungnahme des Seimes und der 
Schuͤlerſchaft aus. Es find mehrere längere Sausparlamentsfizungen 
nötig, um die individuelle und foziale Ebene des Verbaltens in Zin- 
Plang zu bringen, es zeigt ſich das Banze wichtiger als der Kinzelne, 
was man nicht nur begreift, fondern erlebt. So ift man im Brunde 
immer danfbar für ſolche Sälle, obwohl fie an die Nervenkraft unge 
heure Anforderungen ftellen, aber fie laffen erleben, wie febr die Ju⸗ 
gend doch von fidy felbft abftrabieren kann, wie fehr fie fozial zu emp- 
finden vermag und mit welch ungebeurer YIoblefle ſolche Schwierig- 
Peiten der Seim-Außenpolitif von ihr erledigt werden. 

Auch eine Sinanzpolitif bat das Heimleben. Damit ift nicht fo fehr 
gemeint die Srage, wober wir immer das fehlende Beld befommen, 
fondern vielmehr das Sparen innerhalb des Betriebes. Da mülfen 
Kohlen gefpart werden, und eine Stube muß ſich mit fünf Brifetts 
und fünf Scheiten Solz pro Tag begnügen. Der Speifefaal bleibt den 
ganzen Winter über Palt. Jeder fühlt die Verpflichtung, unnötig bren- 
nendes Licht zus loͤſchen. Bezüglich der Ruͤche muß jeder feine Anfor- 
derungen berabfchrauben, nicht nur individuelle Wünfche zuruͤckſtellen, 
fondern auch mit dem Bewußtſein zu Tifch geben, daß er nicht fünf 
Monate im Geim ift, um zu eflen, fondern daß er die fünf Monate 
eben auch eflen muß, um diefe Zeit über im Seim leben zu Pönnen, 
und das zu tun, weshalb er bergefommen ift. Und wenn die Rub 
Blähungen bat, fo ift Das eine Angelegenheit, die nicht nur die Seim⸗ 
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leitung angeht, fondern an der alle beteiligte find. — Die Sinanzforge 
zieht weitere Rreife und wirft auch auf die ebemaligen Schüler, die 
Bettelbriefe ins Ausland fchreiben, ja, fogar einen Bund zur finan- 
ziellen Unterftügung des Seims gründen. 

So find es taufenderlei Kleinigfeiten und doch Wichtigfeiten, die das 
taͤgliche Leben im SJeim mit fih bringt und die bald gemeinfchafte- 
bildend wirken, weil immer wieder jeder Einzelne fi dem Banzen 
unterordnen muß, nicht einer äußeren ®rder folgend, fondern den Not—⸗ 
wendigkeiten und dem Wunjche, dem, was er täglich erlebt, Dauer zu 
ermöglichen. Der Unterricht Fann alle diefe Dinge in ihrer Sülle gar 
nicht verarbeiten, das SJeimleben felbft muß dafür forgen, daß alles 
Das immer wieder ins Bewußtfein gerückt wird. Und dies gefchieht 
im ftändigen 3ufammenleben mit den Lehrern in Tifchgefpräcen und 
Drivatgefprächen. Die Lehrer und ihre Srauen ſowie fonftige Mit- 
arbeiter, Selfer, die anmwefend find, werden an die einzelnen Tifche ver- 
teile und wechfeln täglich ihre Pläge. Ein weltlidher Spruch, der die 
Mahlzeit einleiter und möglihft in Beziehung zu den Tagesereigniflen 
im Seim oder zum Unterricht fteht, gibt Anfnüpfung und Ausgangs- 
punkt für das Tiſchgeſpraͤch. Privargefpräde finden auf Stuben oder 
bei den Lehrern ftart, in Fleinen Bruppen oder unter vier Augen. Be- 
fonders die lezteren find außerordentlih fruchtbar. Sie find zu faft 
jeder Tages- und Nachtzeit moͤglich und drehen fi um perfönlichfte 
Sragen. Es ift nicht angängig, in der Öffentlichkeit über den Inhalt 
folder Geſpraͤche zu reden oder zu fchreiben. Aber das eine Fann ge 
fagt werden, daß diefe Geſpraͤche von hoͤchſter Bedeutung find und 
vielleicht Wegfcheiden für Den einen oder den anderen bedeuten. Und 
bier ift der Punkt, wo die Begenfeitigfeit der Bewinne zwifchen Lehrer 
und Schüler in die Augen |pringt und wo es fidy zeigt, Daß durchaus 
nicht immer nur der Schüler der gewinnende Teil zu fein braucht. Wer 
als Volkshochſchullehrer an feine Arbeit berangegangen ift in dem Be 
Danfen, als Intelleftueller, geiftig Begüterter den unteren Klaſſen im 
Beifte „etwas zu geben“, der kann in folchen Geſpraͤchen die Erfah⸗ 
rung machen, daß es ſich durchaus nicht handelt um ein von Üben 
nach Unten, fondern um ein sJerüber und Sinüber von Menſch zu 
Menſch, von Bruder zu Bruder. 
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Stanz Angermann 
Religion und Volkshochſchule 


ie Erörterung der im Thema enthaltenen Srageftellung bedingt 

zwei grundfägliche Unterfuchungen. Einmal, bat die Religion 

überhaupt in der Volkshochſchule einen Play zu beanfpruchen 
und zweitens, wenn ja, dann unter welchen Bedingungen und in 
welhen Sormen ? 

Daß die erfte Srage obne weiteres weder bejaht noch verneint werden 
Fann, ergibt fidy aus der Stellung und Umſtrittenheit der tbeologifchen 
Sakultäten an den Univerfitäten. Es Fönnte logifcherweife wiflenfchaft- 
li nur eine theologifche Safultät geben und nicht zwei, denn das, was 
man Konfeffion nennt, ftellt fi von der Wiſſenſchaft ber gefeben 
dar als Schulen oder Richtungen innerhalb einer Wiſſenſchaft, die 
durch letzte Einheit im Problem verbunden find, während Abweichun- 
gen der Ariomatif, der Methode, der Praris — wichtige, aber wiffen- 
ſchaftlich ſekundaͤre Sragen — fie trennen. Es ift alſo Feine wiffen- 
ſchaftliche Notwendigkeit, fondern ein unwiflenfchaftliches Zugeftändnis 
an den fouveränen Charakter der beiden Rirchen, wenn es an den Hoch⸗ 
Ihulen zwei Sakultäten für die gleiche eine gibt. ft nun die Theologie 
oder richtiger Religionswiflenfchaft überhaupt eine wirflidhe Wiffen- 
haft? Dies wird bekanntlich häufig beftritten, fofern aber Wiffenfchaft 
dns möglichft vorausfegungslofe Studium von Tatſachen und ihren 
zuſammenhaͤngen ift, ift auch Religion als Wiffenfchaft möglich. 

Das religisfe Gefühl ift eine pfychologifhe und biftorifch eindeutig 
nachweisbare Tatſache und ſchließt eine ganze Reihe weiterer Tat- 
beftände ein, deren Zufammenhänge mit wichtigen anderen Zebens- 
gebieten und Auswirkungen in ibnen einen einwandfreien Begenftand 
wiflenfchaftlicher Forſchung bieten. Ja, fie laffen diefe Fakultaͤt als 
eine Angelegenbeit erfcheinen, deren Pflege unter den heutigen Verbält- 
niffen befonders geboten fein Fönnte. Als Kinzelfächer diefer Fakultaͤt 
von einwandfreiem wiflenfchaftlihen Charakter ergeben ſich ohne wei- 
teres Diychologie und Hiftorie des religiöfen Befühls und Erlebens im 
Bereich der gefamten Menſchheitsentwicklung. Der Gedanke einer ob- 
jeftiven unmittelbaren Offenbarung ift hierbei ebenfo als dogmatifche 
Vorausferung zu verwerfen, wie die materialiftifche Anfchauung vom 
ſchlechthin illufionären Charakter alles Religisfen. Allerdings würde in 
die zentrale Stellung der Dogmatif die Religionspſychologie treten 
während die erftere zur Phänomenologie des religiöfen Lebens ze | | 
nen wäre. Die Praris mancher, befonders evangelifcher, ulfäten Oi 
bietet im Brunde heute ſchon diefes Bild, ohne daß die alte 
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dies von außen erfennen ließe. Schleiermader hatte bier den Weg ge 
wieſen. 

Mit der Anerkennung des religioͤſen Erlebens als eines pſychiſchen 
Tatbeſtandes von ſpezifiſchem Charakter und weittragender innerer 
und aͤußerer Bedeutung iſt aber die Berechtigung eines ſelbſtaͤndigen 
Wiflenfchaftsgebietes dargetan, das nicht nur hiſtoriſche und phaͤnome⸗ 
nologifche, fondern auch erfenntnisctheoretifche und auf das Kffentielle 
ihres Begenftandes gerichtete Aufgaben eigener Art aufzuweiſen bat. 

An diefem Sinne und Umfang bat die Wiflenfchaft von den religi- 
Öfen Tatfachen, ihren Erfcheinungen und Geſetzen wie ihrer Beichichte, 
ihren Platz aud in der Volkshochſchule zu beanfpruchen, und der befte 
-Ylame, unter dem fie das tun follte, wäre m. E. „ReligionsFfunde”. 
Denn in dem ſchoͤnen deutfhen Wort Runde liegt der Sinn, daß man 
ein lebendiges Verhältnis befommen will zu den Dingen, die einem 
Fund werden, daß man Peine Spezislwiflenichaft treiben will, um der 
Wiſſenſchaft willen, fondern, daß man Bunde gewinnen will von Dingen 
auch des Serzens und des Lebens. 

Man wird das bisher Befagte zugeben Fönnen, aber zwei neue Sragen 
erheben müflen: Iſt denn im Volke ein Bedürfnis nach diefer Wiflen- 
Schaft des religisfen Erlebens, und foll ihm diefe Religionskunde ſchwie⸗ 
rigfte Probleme der Pfychologie, der Erfenntnistheorie, eines fittlichen 
Apriorismus ufw. vorführen oder wie anders foll gegenüber dem Be⸗ 
griffsvermögen breitefter Volksſchichten der wiflenfchaftliche Charakter 
der Behandlung gewahrt werden? Diefe beiden Sragen Eönnen nur mit 
Silfe der Erfahrung beantwortet werden, verhältnismäßig leicht die 
erſte, ſehr ſchwer die zweite, welcher diefe Ausführungen befonders gelten. 

Wer heute in irgendeiner Stadt eine Auseinanderſetzung über reli⸗ 
gidfe Dinge anfündigt, wird Feineswegs ohne Sörer bleiben; ein erfter 
Beweis dafür, daß Bedürfnis und Intereſſe nicht fehlen. Weiterhin 
wird er nun im Verlauf der Arbeit, je nady der Begend und anderen 
Bedingungen in wechjelnden Verhälmiszablen beftimmte Sormen des 
Beduͤrfniſſes feftftellen Fönnen, von denen die wichtigften bier kurz be- 
fhrieben werden follen, wie fie dem Verfaſſer als foldye bekannt ge- 
worden find. 

Neben den Vielzuvielen, die Überall etwas für ihr Nichts zu erhafchen 
fuchen, fällt zuerft etwa ein Mann auf, häufig Arbeiter oder Fleiner 
Angeftellter;, er macht fi bemerkbar durch eine leife, Friegerifche, 
hinter mehr oder weniger lebbaftem Bebraudy populärwifienfchaftlicher 
Sceidemünze fidy verſchanzende Bereiztbeit, in der ſich felbfrzufriedene 
Aufgeflärcheit fonderbar mit einer unrubigen Wißbegier mifcht. Im 
weiteren Derlauf tritt vielleicht eine Srau, mittleren Alters, dem Buͤrger⸗ 
ſtand angehoͤrend, hervor ; fie ift offenFundig unfiher und von Zweifeln ver- 
fchiedener Art bedrängt. Zwar ſteht es feft bei ihr, Daß es eine Religion 
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geben muͤſſe, aber in der Kirche unferer Tage verwirrt fie fo manches, 
und auch zu ihr ift die Runde von unlösbaren Widerfprücden zwifchen 
Wiflenihaft und Religion gedrungen. Sie kann das zwar nicht recht 
beurteilen und ift im Grunde felfenfeft überzeugt, daß fidy Das alles zu- 
gunften der Religion dürfte löfen laflen, aber deren Bild felbft droht 
ihr zu zerrinnen, fie lobt Chriftum und ſchilt den Pfarrer, ohne genau 
angeben zu Fönnen, warum beides, — Das eben möchte fie felbft gerne 
willen, darum Fommt fie. Durch ftumme Teilnahme, die ſich aber oft 
lebhaft in Befiht und Augen fpiegelt, fällt ein junger Menſch auf, irgend- 
ein Lehrling mit Schillerfopf und -Fragen. Don Begeifterung dunkle 
Augen einerfeits und nicht mehr unmwiffende Züge des Befichts anderer- 
feite, Fennzeichnen ihn als einen, der im kritiſchen Punkt zwifchen 
Fugendideal und Lebenspraxis fteht, von leszterer nicht befriedigt, 
von erfterem nicht mehr überwältigt, umbergetrieben von gärendem 
Leben in ihm felbft. Wenn die fittlidhe Seite des Religionsproblems 
zur Sprache Fommt, werden feine Augen noch um einen Schatten 
dunkler, feine YTundwinfel noch um einen Brad erregter, und er ſieht 
dann oft aus, als hätte er viel auf Dem Serzen, aber er fagt wenig oder 
nichts. Die Srage, weldye Religion oder ob die Wiflenfchaft ihm aus 
feiner Not helfen folle, ſcheint ihn dabei erft mittelbar zu intereffieren. 
Endlich finder fi) in dem reife häufig ein vierter Typus. Er Fann 
alt oder jung fein, gehört häufig den gebildeten Ständen an, fein Be- 
ſicht zeige nicht felten Spuren angeftrengter geiftiger Tätigfeit und 
wenn das Wort „Wiflenfchaft” fälle, lächelt er müde oder verzieht 
nervös das Beficht. Wenn dagegen die Moͤglichkeit oder gar Notwen⸗ 
digkeit erlebnismäßiger Erkenntnis zur Sprache Fommt, horcht er auf, 
erzähle Beifpiele und Erfahrungen und erkundigt fi) lebbaft nad) dem 
Urteil des Lehrenden uͤber Spiritismus, Theofopbie u. &. Auf nüchterne 
Kritik reagiert er mit dumpfem Brübeln oder offenem Unmwillen. 

Es wurde bier verfucht, vier ſeeliſche Derfallungen in ihren wichtig- 
fin Symptomen zu Pennzeichnen, die in der Praxis ſowohl in der bier 
geſchilderten Eindeutigkeit vorfommen, als auch in mannigfadyen Ab- 
ftufungen und Mifchungen. Jedenfalls ftellen fie die nach meiner Er⸗ 
fabrung bäufigften und typiſchen problematifchen Einſtellungen zur 
Religion dar, ebenfo charakteriftifch für unfere Zeit wie unvermeidlidy 
in ihr. 

Verſuchen wir, fie uns pfychologifch-genetifch klarzumachen mit Silfe 
eigener Erinnerung und einiger Kenntnis der geiftigen: und ſozialen Be- 
wegungen der Zeit, fowie mit einer guten Dofis Kinfühlungsver- 
mögen, fo dürften ſich Die nachftebenden Bilder als einigermaßen zu- 
treffend erweifen: 

De iſt zuerft der Moniſt, dem bei feiner Gottaͤhnlichkeit bange zu 
werden beginnt. Seine Bewußtſeinslage ergibt fi mit individuellen 
Tat XIV 18 
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Abweichungen fo, daß auf eine von feiten der Eltern religiös flaue, 
von feiten der Schule aufreizend Außerlich-dogmatifche Erziehung der 
Lebensfampf unter Verhaͤltniſſen folgt, die zum Teil in fchreiendem 
Widerſpruch zu den religiöfen Lehren und Forderungen ftehen. Der 
wirtfchaftlihe Kampf gipfelt im politifden, wo die Keligion, zum 
mindeften die Kirche, auf der Seite der Begner fteht oder zu ftehen 
fcheint, in ſchreiendem Widerfpruch zur eigenen Zebre. Ihr Tatſachen⸗ 
beftand aber ift oder fcheint durch die Ergebnifle narurwiflenichaftlicher, 
pſychologiſcher und foziologifcher Forſchung überholt und verftandes- 
mäßig erflärt, zum mindeften erPlärbar. Sie ift entlarvt als der in 
feiner Mechanik begreifbar gewordene Sebel der Verdummung zum 
Zwecke der Ausbeutung und Beberrichung. Soweit wäre denn die Sache 
in befter Ordnung, wenn da nicht bei vielen ein dumpfer Befühlsreft 
bliebe, der inſtinktiv auf eine naive aber fcharfe Scheidung von Reli⸗ 
gion als Erlebnis und Kirche als zufälliger biftorifcher Erſcheinung 
drängt, der halb unbewußt die relativiftifche Ableitung und Begrün- 
dung der moraliſchen Werte als unzulänglicy empfindet, der auf die 
Entgoͤtterung und KEntperfönlichung der Welt mir einem leifen seim- 
weh reagiert und nicht felten zu merfwürdig naiven Rompromiflen, 
ja geradezu Rüdfällen führt. Die Erflärung, das feien Refte andreffierter 
Jugendgefuͤhle, wird zwar gläubig hingenommen, will aber praftiich 
nicht recht verfangen. Diefer Mann kennt vielleicht das Wort Kelati- 
pismus nicht, aber er fühlt das Phänomen und fucht ihm zu entrinnen, 
felbftverftändlich nur auf einem „eraft-willenfchaftlichen” Wege. 

Der zweite Sall bat ganz andere Vorausſetzungen. Gewoͤhnlich liegt 
wirflich religiöfe Erziehung einer religisfen Natur zugrunde, die, ihres 
Kernes völlig gewiß, fi an der Schale ftößt, nur dadurch in eine 
Kriſis kommt, daß man fie im Unflaren darüber ließ, daß erlebte Ar 
ligion ganz anders ausjeben Fann, als erlernte, und daß die offizielle 
Sorm der Religion dem Lehrbaren naturgemäß näherfteben muß, als 
dem Erlebnis und dadurch ftändig in Gefahr ift, die Lebendigſten ab- 
zuftoßen, die den Bern fuchen und mit der Schale ihren Junger nicht 
ftillen Fönnen. Die Unwirkſamkeit des Bebets, die alten Probleme der 
Kirche von der Allmacht und der Willensfreibeit, vom Boͤſen in der 
Welt eines allgütigen und allmächtigen Bottes, beſchaͤftigen fie in praf- 
tiſch erlebten Sällen. 

Der dritte Typus ift gewiß der fchiwierigfte und für den Lehrenden 
verantwortungsreichfte. Das religidfe Gefuͤhl verſchmilzt hier oft bis 
zur Unkenntlichkeit mir dem Abfchiedsfhmerz; vom Zinderland, mit 
ſittlichem Rigorismus und dionyfildem Wiyftizismus des Pubertäts- 
alters, rein nervoͤſe Spannungen nehmen religiöfe bzw. leidenfchaftlid 
negierende Sormen an, bart neben einer grimmigen Begeifterung für 
Zaͤckels „gasförmiges Wirbeltier” Bann leidenfchaftlichfties Geber um 
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das Leben der Franken Mutter, ja um die eigene Bejundbeit nach einer 
im Taumel verbrachten Nacht ftehen. Der erfte Bli ing Leben har 
ihn gelehrt: Du darfft nicht der Dumme fein, aber der Benius der Ju⸗ 
gend raunt ihm von Dingen jenfeits von Dumm und Dümmer. Der 
harten, nüchternen Schule, in die ihn das Leben nehmen will, fegt er 
— freilich unſicher und in jäben Stürzen und Slügen wechſelnd wie 
ein balbflügger Dogel — den Trog naiver, im Brunde unberübrter 
Menſchlichkeit entgegen. Es ift ein Zuſtand, der zu baldiger Loͤſung 
drängt, da er nicht lange zu ertragen ift. 

Nicht gerade der wichtigfte, aber für den Piychologen im Lehrer oft 
der intereflantefte ift der zuletzt gefchilderte Soͤrer. Wie ſchon bemerkt, 
bat er häufig beflere, nicht felten akademiſche Schulung. Sein differen- 
ziertes, feinfühliges Bebirn bat meift eine materisliftiiche Phaſe hinter 
fih, bat eine mehr oder weniger genaue Vorftellung von der theore- 
tifhen und praßtifchen Bedeutung wiſſenſchaftlicher Methoden. Zr if 
enttäufcht von der Wiflenfchaft, aber in feinem Denken doch fo ftarf 
von ihr beftimmt, daß er einer wiflenfchaftlich ſich gebärdenden, phaͤ⸗ 
nomenaliftifhden Myſtik zugänglicher ift, als dem Krafterlebnis des 
Blaubens, in dem die TarfächlichFeit irrationaler WirPlichPeiten un- 
mittelbar und ohne Schema des Verftandes erlebt wird. 

Es verftebt fi von felbft, daß diefe Aufftellung von vier promi- 
nenten Typen des Sörerfreifes Feinen Anſpruch auf Vollftändigfeit 
machen will, aber fie Bann für den Lehrenden erfte Anbaltspunfte geben, 
wenn er ſich über die Mentalitaͤt der einzelnen Individuen Flar werden 
will, auf die er feine Stoffwahl und Methode einftellen muß. Es darf 
nicht vergeflen werden, daß die Typen in der bier berausgearbeiteten 
ſchematiſch reduzierten Reinheit der Symptome felten vorkommen und 
daß Lebenssiter, wirtfchaftliche Derbältnifle, Befundheitszuftand, Bil⸗ 
dungsgang und indipiduelle Schickfale gerade in der Volkshochſchule 
mit Sorgfalt zu erforfchen und zu verwerten find. 

Aus dem GBefagten ergeben ſich zunächft die einfacheren Aufgaben 
der Unterrichtsarbeit. Dem materialiftiichen Moniſten müffen die dog- 
matifhen Punkte feiner wiſſenſchaftlichen Weltanfhauung und die 
dunkel geahnte UnzulänglichReir diefer Weltanfchauung deutlidy gemacht 
werden. Sierfür erweift fich in erfter Linie bedeutfam die Stellung des 
Bewußitfeins in der Pfychologie und in der Entwidlungsgefchichte, 
die Doppeldeutigfeit aller Erſcheinungen, welche mit dem Auftreten 
ſelbſtbewußter Wefen in der Befchichte des organifchen Lebens auf 
dem Planeten in zunehmendem Maße ſich geltend macht und die in 
großartiger Schau gedeutet ift in den Worten der mytbifchen Paradies- 
Ihlange: „Ihr werdet fein wie Bott und wiflen, was gut und böfe iſt.“ 
Mit dem Selbftbewußtfein tritt neben Das naive Bewußtſein vom Da⸗ 

fein der Tarfachen das refleFtierende von Bedeutung und Wert der Tar- 
J 
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ſachen. Damit ift das Wertproblem aufgerollt, vor dem der Fonfequente 
Meaterialismus verfagt, die erafte Wiflenfchaft relativiftifch ausweicht. 
Es ift leicht zu zeigen, Daß die biologifche Sinngebung: „Der Sinn des 
Lebens ift das Leben felbft“ nicht weniger trivtal ift als der Say: „Der 
Sinn des Automobils ift das Automobil felbft”" — oder aber es werden 
in dem Worte Zeben au vom Materisliften gewiſſe Dinge voraus 
fenungsmäßig mitgedacht und empfunden, die das Problem nur als 
verfchoben, nicht als gelöft erfennen laflen. Zin folder Pantheismus 
ftellt aber keinen Abſchluß einer eraft-wiflenfchaftliden Weltanfchauung 
dar, Sondern ftellt felbft das religisfe, ja das theologiſche Problem in 
eigener Weife und Methode dar und bedeutet fomit Feinen Abſchluß, ſon⸗ 
dern einen Anfang. So läßt fi immer fchärfer die Grundfrage her⸗ 
ausarbeiten, ob die Stage nad) einem wirklichen, d. h. unferer Vernunft 
ehrlich Benüge leiftendem Sinn unferes Dafeins (die als Bedürfnis 
wohl Fein Wienfch leugnen wird) als ſachliche Srage Überhaupt be- 
rechtigt ift, wenn der Verſuch wiflenfchaftlider Löfung immer wieder 
zu unwiſſenſchaftlicher Tranfzendenz führt. Hier ergibt fich Belegenbeit 
und die Notwendigkeit, fi mit den Poſtulaten Rants und dem Der- 
haͤltnis von Seins- und Werturteilen auseinander zu ſetzen. Anderer- 
feits ift es wichtig, Alarheit darüber zu fchaffen, welche Bedeutung 
der augenblidlichen Entwidlungsftufe des menſchlichen Bemußtfeine 
innerhalb der Entwicklung zufomme. Dabei läßt ſich zwingend die 
Alternative ftellen, ob man dem Bewußtfein und feiner bisherigen Ent⸗ 
wicklung vertrauen will und in feinen Eritifchen Zuftänden Entwick⸗ 
lungsſchwierigkeiten zu neuen, vielleicht höheren Sormen feben will, 
oder ob man die ganze Sorderung nad) einem Sinn des Lebens als 
eine Sadgafle, als eine auf die Dauer zur Lebensunfaͤhigkeit führende 
biologifche Entartung der Broßbirnrinde bewerten will*. 
Selbftverftändlich ift diefe zweite Moͤglichkeit durchaus denkbar, eine 
andere Srage allerdings ift es, ob fie mit vollem Bewußtſein lebbar 
ift. Denn daran ift feftzubalten: Das Leben will nicht bloß erPlärt und 
gedacht, es will auch gelebt fein. Es handelt ſich alfo legten Endes um 
ein Dertrauensporum für Oder gegen die Sicherheit des Entwidlungs- 
inftinftes im lebendigen Stoff. Entweder unfer Bewußtſein ift ein 
nathrliches und notwendiges Ergebnis der im Stoff fi auswirfenden 
FEntwidlungstendenzen, dann ſtehen feine Tarfachen und Beduͤrfniſſe 
voll berechtigt, ja, als relativ Fulminierende, vorberechtigt neben den 
andern, oder die im Bewußtſein ſich äufernde Tendenz der Sorderung 
nach Sinn und Werten ift bypertropbilche Entartung, dann ift dieſem 
Umftand Rechnung zu tragen. Die Entſcheidung im erften Sinne drängt 
® (Etwa fo wie in früberen Erdepochen gewifle Dickhaͤuterfamilien ausftarben, weil 


die einſeitige Entwicklung der Panzerung, wie man annimmt, fie lebensunfäbig ge 
madt bat. 
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unweigerlich zu einer religisfen Ergaͤnzung des Weltbildes, die im 
zweiten, ehrlich und Fonfequent durchgeführt, zum Zynismus, ja zu einer 
won relativer Differenziertbeit mit Feinem anderen Wort zu bezeich⸗ 
nenden Beſtialitaͤt. 

Damit ift zugleich das Verftändnis vorbereiter für die Bedeutung der 
Worte „abſolut“ und „relativ“, ferner fir das Problem der Zeit als 
eines Faktors von jeweils grundverfchiedener Bedeutung in Phyſik, 
Diybologie und Ethik. Der Zuſammenhang zwifchen Religion und 
Sittlichfeit wird evident im Problem unbedingter Beltung fittlidher 
Viormen, nicht dem Inbalt, aber ihrem formalen Eharafter für das 
Bewußtſein nach. Endlich tritt das Phänomen der Zinmaligfeit der 
Individuen in die richtige Beleuchtung. Die Poftulate erweifen fich nicht 
nur als träumerifche Sehnfüchte der Seele, ſondern als aus lessten 
Notwendigkeiten des Bewußtſeins felbft ſtammend. Da aber das beit- 
gegründete Werturteil Fein Seinsurteil zu begründen vermag, ergibt 
fi) aus diefer Stelle die FTorwendigfeic völliger Reſignation, bzw. die 
Behandlung des religisfen Problems im Sinne eines pragmatiftifchen 
Alfobismus, oder aber, der Mut zur Annahme einer von der phyfio- 
logifch-intellekruell ergreifbaren Welt verfchiedenen Realität, deren man 
fih auf anderen, diefer Realität entfprechenden Wegen vergewiflern 
muß und Pann*. sjier Kann nicht Deutlich genug gezeigt werden, daß 
der Blaube nicht eine gewiffe Zuverficht des ift, das das Willen noch 
nicht fieber, fondern des, das das Willen feiner Natur nach fo wenig 
jemals ſiehet, als man einen Celloton als Bewußtfeinsinbalt unter 
das Mifroffop nebmen Fann. Religion ift ein Vertrauensverhaͤltnis 
des Bewußtſeins, nicht zu den noch nicht erkannten, jondern zu den 
noch gar nicht objeftivierten, alſo auch gar nicht erfennbaren Moͤglich⸗ 
keiten des fchöpferifchen Weltgrundes**.— Die religiöfe Srage ift nicht: 
Wer hat die Welt gemacht und woraus befteht fie, fondern: Wie find 


Es iſt bier von zweierlei Realität die Aede, und ber Verfaſſer ift in der Tat der 
Meinung, daß es zweckmaͤßig ift, „Wirkſamkeit“ als eine befondere Art objeftiver 
Eriheinungsweife von „Wirklichkeit“ zu unterſcheiden. *° Es ift hier oft zweck⸗ 
mäßig, die von der Atomgewichtsforfhung neuerdings plaufibel gemachte 
Hypotheſe, der laͤngſt geſuchte Urftoff fei das Element Waſſerſtoff (H), einmal 
als richtig und endgültig gefihert in den Rreis der Betrachtung einzufegen. 
Sragt man dann, was damit für das Bewußtfein der Menſchen gewonnen fei, fo 
zeigt fi, daß, wenn Goethes Gehirn, der Schmerz um einen Derftorbenen, der 
Aunger und die Kiebe, J. S. Bachs Mattbäuspaffion und das Straßburger Münfter, 
die Lehre Jeſu und die phantaftifden Bewußtfeinsinbalte eines 2. TH. A. Hoffmann 
und die leidenſchaftliche Hingabe eines preußifchen Offiziers oder Barl Liebknechts 
an ihre Jdeen „nur“ entwicklungsgeſchichtliche Modififationen des Waſſerſtoffs 
find, bedingt durch atomgewichtliche Differenzierungen, Relationen und Rombina- 
tionen, — fo ergibt fi, daß dadurch all diefe Dinge nicht im geringften Flarer wer- 
den, fondern nur der bis dahin fo harmloſe Wafferftoff, der leichtefte der Welt, von 
Geheimniſſen und Aätfeln ſchwer wird. 
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„wir“, d.h. das Bewußtſein hineingeraten, und was foll es darin? Ob 
der Urgrund mit Bott oder H bezeichnet wird, ift zunächft eine belang- 
lofe Angelegenheit, aber wenn die Auswirkungen einer Sache ihr Wefen 
im Bewußtfein fpiegeln, fo ftelle mich eben H vor die gleichen Sragen, 
wie früher der Begriff Bott. Unfer Bewußtfein fordert, fei es nun 
mit Recht oder Unrecht, Sinn von feinem Sinne, d. b. die Begreifbar- 
Peit feiner eigenen Exiſtenz und bisherigen Entwicklung aus ihrem 
Brunde und damit Richrungweifung für feine nicht mehr naiv orientierte 
Aktivität. Die Wiffenfchaft aber gibt nur Tarfachen und in deren Zu- 
fammenbhängen nur den relativen Sinn der aufeinander bezogenen Tar- 
fachen untereinander, der in Wirklichkeit felbft eine Erklaͤrung beifchen- 
der Tarbeftand ift, alfo Steine ſtatt Brot! 

Die Dergangenbeitsgebundenbeit, der Stuͤckwerkcharakter aller Wiffen- 
ſchaft tritt hier hervor. Der Brund, dem die bisher erfannten Phaͤ— 
nomene der Welt im vorgefchichtlidhen und gefcbichtlichen Ablauf ent: 
fliegen, ift noch voll ungeahnter Zukunft. Unfer eigenes Bewußtſein 
faft noch mehr als die Außenwelt Bann unüberfehbare Überrafchungen 
- bergen, die Wiflenfchaft des Bewordenen erweift ſich nabezu hilflos 
dem unerſchoͤpflich Werdenden gegenüber, das die wichtigfte Ronſtante 
der Willenfchaft, das Subjekt felbft, in den Kreis feiner ſchoͤpferiſchen 
Wandlungen fchließt*. Wirtfchaftlihe und politifche Wege und 3iele 
werden als Selbftorganifationen des Lebendigen erFannt, ſtatt doktrinaͤr 
als Örganifatoren des Lebendigen mißbraucht zu werden, für das die 
erkannten Beziehungen faft immer ſchon 3u alt find. Man entdedt, 
daß Sozialismus an fi ebenfowenig ein politifhes Programm fein 
Fann, wie Individuslismus, daß vielmehr beide Strufturformen des 
Lebens find, formalen, nicht materiellen Charakters. 

. Bis hierher macht der Unterricht dem Lehrer Faum allzu große Schwie- 
rigPeiten. Diefe Bedanfengänge, die vor allem dem materialiftifh Be⸗ 


fangenen die Brenzen der Willenfchaft, die mögliche und notwendige 


Trennung von Blauben und Willen nicht nur dem Brade, fondern 
vielmehr dem Prinzip nach und die [höpferifche Zufunft der Natur 
um und in uns zeigen, bringen alle grundlegenden Probleme religisfer 
Natur in ihrem augenblidliden Stande und in möglichfter Präzifion 
zur Sprache. Sie intereffieren infolgedeflen die drei anderen Typen auch 
und fchaffen zugleich auch bei ihnen die ſachlichen Brundlagen für die 
weitere Unterſuchung. 


® Die Hoffnung eines dritten Reiches auf der Erde als Ziel, als zeitliches Endprodukt, 
ſchwindet bier, fie ift eine ‚Siftion, die nur vom Standpunft eines naiven Hiſtoris⸗ 
mus aus möglid war und an die Stelle eines Fommuniftifhen Paradiefes, in dem 
die gezaͤhmten Normen mit weißen Aüfchenbäubdhen den aufgeflärten Menſchen be 
dienen, tritt die furdhtbare unleſerliche Maske des ewigwerdenden Gottes oder, wenn 
man will, die unbegrenzten, nicht ausdentbaren Moͤglichkeiten des Urftoffs um uns 
und — was vielleidht noch wichtiger iſt — in uns. 


——— 4 
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Aber waͤhrend nun dem Moniſten etwas myſtiſch zumute wird und 
er auf eine moͤglichſt exakte Pſychologie, womöglich Theorie der Er⸗ 
kenntnisart jener andersartigen Realität drängt, finder die kirchenſcheu 
gewordene Ehriftin die Sache auch in ibrer Art zu allgemein: „Wenn 
man’s jo bört, moͤcht's leidlich fcheinen”, ſteht aber infofern chief dar- 
um, als es weder eine chriſtentuͤmliche noch fonft greifbare Beftalt 
bat, fondern ein ſchwer faßbares, noch ſchwerer feftzuhaltendes Ding 
ft, halb Gefühl, halb Bedankte. Der Jugendliche fühle fich begeiftert, 
er wittert Morgenluft geiftiger Sreibeit, aber er ringt ebenfalls nach 
Befteltung feiner Abnungen, um fie den Beftalten, die ihn bedrängen, 
entgegenfegen zu Fönnen. Auch der Theofopb ift nicht gerade unzu- 
frieden, fühlt aber doch, daß dies noch nicht die rechten Sundamente 
find, um eine theofopbifche Uberwelt darauf zu bauen, audy Jcheint ibm 
die Methode noch zu rational, er fühle fi Davon unangenehm berührt. 
Alle vermiffen das, was ihre Zuverſicht des, Daß man nicht fieher, zu 
einer gewiflen, eindeutig beftimmten, machen Fönnte. 

Mic diefem Verlangen beginnt die ungleich ſchwierigere zweite sJälfte 
der Aufgabe. Selfen Fann jet die Befchichte der Religion. YIady dem 
Vorangegangenen ift die Befahr befeitigt, daß die Hörer die oft felt- 
famen Bebilde religiöfen Erlebens, welche Befchichte und Voͤlkerkunde 
hberliefern, nur als Ruriofa betrachten, fühlt Doch jeder deutlich, daß 
bei jedem Ringen um Beftaltung religisfen Zebens zur Witteilung und 
Erhaltung fein eigenfter Rampf gefämpft wird. Soll das unräumlidye, 
auch zeitlich feinem Wefen nach nicht faßbare, gefühlsmäßige Erleben 
des menfchlichen Bewußtſeins in feinem Verhältnis zum Weltgrunde 
eine Wirkfamfeit im raum-zeitliben Alltagsdafein üben, fo muß „Der 
Rogos Sleifh werden”, die Sreibeit felbft Rnechtsgeftalt annehmen. 
Diefe Grundnotwendigkeit aller religiöfen Beftaltung ift in ibrer Be- 
deutung leicht zu zeigen und als die Wurzel der hiftorifchen Sormungen 
überall nachzumweifen. Man Fann dabei entweder biftorifch vorgeben 
und zeigen, wie je nach dem Sortfchritt des Bewußtſeins im Bekannt⸗ 
werden mit der Welt und fidh felbft deutlich drei Stufen zu erkennen 
find: Furchterfuͤllte Primitipreligionen auf Dämonifcher Brundlage, in 
allen wefentlichen Ihgen auf der ganzen Erde ähnlich; dann, mit der 
Metallzeit und höherer Zivilifation und befonders in günftigen Simmels- 
frichen infolge zunehmender Sicherheit auf der Erde trogige Selden- 
religionen mit ftarf vermenſchlichten Böttern (bezeichnenderweife meift 
auf die kulturtragende SerrenFlafle befchränft), und — nachdem Schick⸗ 
fal und Sybris für das Bewußtſein in eine unlösliche Verbindung ge- 
treten find, d. b. die Sauprpofition des „Seindes” in der eigenen ruft 
erkannt ift — die Erlöfungsreligionen. Diefe mit mehr oder weniger 
myftiihem oder asfetifchem Einſchlag bald mehr aftiv, bald mehr 
paſſiv zur Welt der Objekte eingeftellc. 
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Schwieriger, aber im Salle des Belingens Wefentliches tiefer faflend, 
ift ein zweiter Weg, der in allen gefhichtlichen Auswirkungen religidfen 
Lebens zwei Brundftrömungen aufzeigt und verfolgt. Eine, fubjektiv, 
mpyftifch, fittlicd autonom — in einem allgemeinften Sinne „proteftan- 
tisch”, und die zweite, objeftiv gerichtet, magiſch, ſittlich heteronom — 
in gleihbem Sinne „katholiſch“. Die Spaltung wird ſchon auf primi- 
tiven Stufen erkennbar, doch deutlich erft im Gegenſatz ariſtokratiſch⸗ 
individualiftifcher Bötterreligion und der „Volfsreligion”, in der Diffe 
renzierung efoterifcher und eroterifcher Auffaffungen der gleichen Begen- 
ftände religiöfen Krlebens, und fie wird evident in dem prinzipiellen 
„Proteft” aller Myſtik innerhalb jeder KRirdye in den jeweiligen Mo⸗ 
menten ertremer Aatbolifierung*. Man wolle recht verftehen, daß 
ein Hinweis darauf, diefe oder jene Einzelheit des heutigen Proteftan- 
tismus oder Katholizismus widerfpreche diefem Bedantengang, des- 
wegen nichts bejagt, weil es ſich bier nicht um das greifbar Starre 
der Erſcheinung, fondern um Bräfte des Subjekts handelt, deren Ten- 
denzen fich fogar innerhalb jeder proteftantifch erfolgten Abfpaltung 
felbft wieder ſehr bald bemerfbar machten, ja ihr Antagonismus Fönnte 
mit einem Bilde aus der Phyſik recht eigentlich das Potential des reli- 
giöfen Phänomens genannt werden. 

Man wird fi bei diefer Art religionsgefcdichtlicher Betrachtung 
über mangelndes Intereſſe nicht zu beklagen haben und in glüädlichen 
Sällen erwaͤchſt im Arbeitskreis ganz von felbft die Erkenntnis, daß 
ſich hinter den beiden Strömungen im Brunde grundfägliche ſubjektiv 
bedingte Verſchiedenheit im Anſpruch auf Beftaltung und Beftaltbar- 
Peit des religiöfen SErlebnifles verbirgt. Auch hier vermag ein Bild aus 
der Phyſik vielleiht dem Verftändnis auf die richtige Spur zu helfen: 
DVerfchieden geartete Ströme der gleichen VIarurfraft Elektrizitaͤt“ find 
notwendig, um entweder ſchwach gejpannt, aber mit großer Verläß- 
lichPeit auf Zeitungen ihre Aufgaben zu erfüllen, oder aber hochgeſpannt 
ohne fichtbaren Träger durch die Zuft ihre Beftimmungsftelle zu er- 
reichen. Und nody weiter geht die Vergleichsmoͤglichkeit darin, daß die 
freien Wellen viel fchwerer wieder in das Reich des Sinnlicdhen zu 


° 9 proteftiert Lao⸗Tſe gegen Rung fu-tfe noch ebe diefer den rationaliftifd- magi- 
ſchen dinefifhen Sormalismus endgültig Podifiziert hatte, d. b. gegen den Beift, den 
jener begriff und dem er gli. So bewabhrte der füdlihe Buddhismus eine vergleiche“ 
weife proteftantifhe Sorm — Buddhismus ift felbft Proteft gegen den katholiſch 
gewordenen offiziellen Brabmanismus — gegenÄäber dem ndrödlichen und feinen Ent 
artungen in Tibet und China, welch legteres vielleiht den Inbegriff einer „katho⸗ 
liſch“ disponierten Volkspſyche darftellt. So bekämpfen ſich aub ſchon im Fruͤhe 
chriſtentum Petrus und Paulus, fo Fämpft die klare, auf die Notwendigkeiten der 
Zeit geftellte Rirchenpolitif eines Auguftin mit der GBnofis, und es ift diefer Begen- 
faz der auch dem nicht immer freundlichen Verhältnis der offiziellen Rice zu Ge⸗ 
ftalten wie Franz von Afjifi und Meifter Eckhart zugrunde liegt. 
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bannen find, wie die in gut gebauten und Fontrollierten Leitungen lau» 
fenden, fo wie bei den bödhften und leuchtendften Sormen die Befabr 
der Derftümmelung zu monftrofem Myſtizismus droht *, während eine 
gewiſſe Bebundenheit in kirchliche Bahnen, letzte Reinheit des Erlebens 
verfchleiernd, doch eine gewifle Sicherheit und Höhe des Lebens er- 
möglichen Eönnte, vorausgefent, daß — um im Bilde zu bleiben — 
die Leitungen gut gebaut find und ihrer Abnugung Rechnung ge: 
tragen wird. 

Es fehlt bier der Raum, die zahllofen praftifchen Einzelfragen der 
Gewiflensfreiheit, der Kirchenreform, des Derbältniffes zwifchen theo- 
logiſcher Fakultaͤt und feelforgerifcher Praris u. v. a. m. auch nur an- 
zudeuten, auf die von diefer Betrachtung der Dinge ber Licht fällt. 
Don bier aus laflen ſich auch Beziehungen zwifchen biftorifchen Sor- 
men der Religion und Berufsauffsfiungen, der Verbreitung der Reli⸗ 
gionsformen in den einzelnen foziologifchen Schichten verfteben, ebenfo 
die ungleich größere Widerftandsfäbigkeit der katholiſchen Kirche, ob- 
wohl fie dem modernen Denken ungleich mehr zumuter als der Drote- 
ftantismus. So Pann es dem Lehrer nicht [chwerfallen, die Beziehung 
diefer Dinge zu praftifchen Sragen der Gegenwart in beliebiger Breite 
zu zeigen. 

Vor allem aber läßt fi von bier aus das individuelle, praftifche, 
religisfe Bedürfnis des Einzelnen auf zwei Bewiflensfragen zuräd. 
führen: Zinmal, ob er ſich in einem tieferen Sinne, als dem des Rirchen- 
tegifters, als Katholik oder Proreftant fühle und von der Antwort 
hierauf abhängend, die zweite, auf welche Weife er fich feinen Weg zur 
Gottheit bahnen will. 

So wenig nun die Zeitung nur ein Bild des elektriſchen Potentials, 
fondern ein reales Mittel feiner Wirkſamkeit ift, fo wenig ift das 
teligiöfe Symbol „nur“ ein Bild des Verhaͤltniſſes zum Weltgrunde, 
fondern ein Mittel, ein Weg feiner Auswirkung in der objektiven 
Welt, alfo eine pſychiſche Realität wie der geladene Draht eine phyfi- 
kaliſche. Hier wird fehr deutlich, daß das Wefentliche allerdings nicht 
der Draht als foldyer, ſondern feine fpezififihe Leitungsfaͤhigkeit für 
die jeweilige Stromart iſt. So erkläre fi der biftorifche Wechfel 
in der Symbolif fehr wohl, hochgeſpannte Ströme müflen Lei. 
tungen von ungenhgendem Querſchnitt oder ſchlechtem Material 
ig und finden gegebenenfalls ihren eigenen Weg zum ewigen 

ol**. 

Welche Wege nun dem individuellen religidfen Leben angepaßt find, 


Vgl. den Taoismus in China, den ſchon erwähnten noͤrdlichen Buddhismus und 
auch manche Erſcheinungen des Mliffionschhriftentums. » Goethes „Alles Dergäng- 
lide it nur ein Gleichnis“ kann bier aus feinem JZufammenbang beraus voll ver: 
ſtaͤndlich gemacht werden. 
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lehrt vergleiyendes Studium der Piychologie und der religiöfen Sym- 
bolif, lehrt praftifch vor allem die Lrfahrung *. 

Die Zukunft des Chriſtentums als RKirche erweift fich offenbar als 
abhängig davon, ob es bei entſprechender Neugeſtaltung genügend 
Elemente enthält, das religiöfe Befühl des heute gegebenen abendlän- 
difchen Menſchen zu feinem Urgeunde zu „leiten“. Diefe Stage zu be- 
jahen oder zu verneinen, kann heute beftenfalls eine Angelegenheit per- 
fönlicher Überzeugung fein. 

Ein Werturteil über den Proteftantismus oder den Ratholizismus 
oder über eine andere AReligionsform ift demnach nur aus relativen 
und fefundären Befichtspunften möglich. YTan Bann 3. B. das Chriften- 
tum feiner aftiveren Haltung wegen dem an fich vielleicht einbeitlicheren 
und Fonfequenter durchdachten Buddhismus vorziehen, ferzt aber dabei 
eben ſchon voraus, Daß durch die Tat am Obiekt felbft erwas geleifter 
werden Fönne und daß damit der Tärtigfeit als ſolcher ein objektiver 
Wert im Sinne des religiöfen Erlebens zufomme. Dies aber ift Feine 
logiſch erweisbare, fondern eine nur glaub- oder erlebbare Voraus⸗ 
feung, argumentiert alfo an jedem anders gearteren Blauben und Er⸗ 
leben vorbei, es fei denn, daß ibm gelänge, ftart zu argumentieren, un- 
mittelbar überfpringendes Blaubenserlebnis zu vermitteln, das Phaͤ⸗ 
nomen jeder wahren „Bekehrung“. 

Damit feheint die Aeligion reftlos individuslifiert und die Kirche, 
jede, belanglos geworden zu fein. Es gäbe danach einen allein felig- 
machenden Blauben nur infofern, als jeden fein eigenfter Blaube allein 
felig machen Fann. Wuͤnſche und Anfprüce der Rirchen wären da⸗ 
gegen Fein weſentlicher Zinwand, wohl aber die Tatfacdhe, daß immer 
wieder im Laufe der Geſchichte neue „Lehren“ aufgetreten find und 
große Menſchenmengen in ihren Gberindipiduellen Bann gezogen haben. 
Und weiterhin die Tatſache, daß Kultur nur denkbar ift bei einem 
Mindeftmaß von Einheitlichkeit der Beftaltung des Derhältnifies zum 
Weltgrund innerhalb eines Volfes als der Ureinheit jedes anderen, 


° Dor dem Aobeitszeihen der Sowjetrepublif follen die ruſſiſchen Bauern fi be 
kreuzen und auf die Rnie fallen, wenn fie fi an der Stelle früherer kirchlicher Sym⸗ 
bole befinden — der elementare Strom ift nicht waͤhleriſch. Der durch die Schulung 
fireng empiriſcher Wiſſenſchaftlichkeit gegangene Geift neigt unter Umftänden gerade 
dazu, fi den hberfinnlidh-doch finnlichen Vorftellungen der Theofopbie anzuvertrauen, 
wenn er die Grenzen der Wiffenfchaft fühlt, während fein naiverer Keidensgenofle 
nur ab und zu fühlt, daß feine Leitung am Fritifchen Punfte abgefchnitten ift und 
fein Gefühl richtungslos ausftrömt, Fraftlos fi vergeudend. Der Jugendlide 
abnt, daß fein Wefen beranwadhfend das Spielzeug des Binderglaubens durd) 
ſchlagen bat und im Leben und feinen ernften Begenfägen erft neue Spannungen 
erfahren muß, ebe es bewußt und ficher feinen Weg wählen Bann. Der irre gewordene 
Chrift endli kann begreifen, daß fein Befühl, er fei troy allem auf dem rechten 
Wege, für ihn Feine Täufhung zu fein braucht. 
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fefundären Beftsltungswillens *. — Endlich die Tarfache, daß Religion 
als Beftaltung biftorifch fters Das Bemeinfchaftserlebnis gefucht bat, 
ja als praktiſches Erleben des Aufgehens und Rubens eines Individuums 
in Überindividuellem Gemeinſchaft vorausfent. 

Vor allem endlidy ift eine ganz felbftändige und individuelle Beftal- 
tung des religidfen Befühles fo ſchwer und von feltenen Voraus- 
fenungen abhängig — weswegen auch die gemeinverftändliche Eroͤrte⸗ 
rung diefer Dinge fo fchwierig ift, wenn man fidy der Symbolif nicht 
bedienen will— daß es nicht zu verwundern ift, wenn das individuelle 
Gefühl gerne eine ihm nur einigermaßen entfprechende Beftaltung zu 
der feinen macht — womit die Wiaflenerfolge neuer Lehren fidy er- 
klaͤren. Und weiter erFlärt fi) fo Deafein und Notwendigkeit fo vieler 
Kirchenformen, als wefentliche Differenzierungen des religiöfen Gefuͤhls 
vorhanden find, fowie das Bewußtſein jedes Bläubigen, er fei im Be⸗ 
fin des allein feligmacdhenden Blaubens — was für ihn in der Tat zu- 
trifft. — 

Die Möglichkeit wahrer religiöfer Toleranz Fönnte fi trotzdem aus 
der Einſicht ergeben, daß der Beftsltungsunterfchied zwiſchen den ver- 
ſchiedenartigſten Sormen fefundärer Natur und infolgedeflen audy nur 
von fefundärer Wichtigkeit ift, den Bern berührt er nicht. 

Schwieriger geftaltec fi das Verhältnis zur Theofophie, da diefe 
durch den Anſpruch der WiflenfchaftlichFeit, alfo allgemeiner objeftiver 
Bültigfeit ihrer Beftaltungen für den Verftand das ganze Verhältnis 
verwirrend, die lebendige Kraft reinen Blaubens angeblich ausfchalter 
und jo einen Tragelapben aus Akademie und Rirche züchtet, wobei 
geſchickt masPierte Suggeftion den Ruppler macht. 

Das Verhältnis des Bewußtfeins zum Weltgrunde ift rein verftandes- 
mäßig nicht zu faflen, und es bleibt Wiyfterium, wenn der „Wafler- 
off" als Prinz Botama zum Buddha wird und der Welt, d. b. ſich 
ſelbſt, den Ruͤcken kehrt. Das iſt im Grund nicht weniger geheimnis⸗ 
volle Urzeugung des Geiſtes im Stoff, als wenn eine Jungfrau ein 
Rind zur Welt bringt, und Aynliches gilt von allen religioͤſen Myſterien. 
Sie legen nur das Wunderbare in eine Religion dahin, wo es dem kind⸗ 
lichen Denken der meiſten Menſchen uͤberhaupt erſt als Wunder faßbar 
wird. Wer etwa das Weihnachte-, Paffions-, Öfter- und Pfingſtmyſterium 
fo durchſchaut, der mag immer ohne Mittel das Böttliche zu fallen 
fuchen, aber er wird fein Staunen nicht verbeblen über die unbewußte 
und ſcharfſichtige Tiefe mythiſcher Beftsltung, er wird ger nicht das 
Befühl haben, er babe „durchſchaut“, fondern „verftanden” — was eben 
bierbei zu verfteben ift —. 

Wer die magifche Umhuͤllung taufendjähriger Mythologien durch⸗ 
® So wie beute der Aclativismus der gefamten abendländifchen Zivilifation ihr Ge- 
präge gibt. 
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haut und — nichts dahinter fieht, der mag immer lächeln, wenn er 
fieht, wenn andere die TIäffe auflefen, Die er wegwirft; es liegt in der 
Natur des menſchlichen Wefens und diefer Dinge, DaB damit nichts 
anderes bewiefen zu fein braucht, als daß gerade feine TTüffe taub und 
und leer waren. 

Von bier aus müßte es den Hörern moͤglich fein, ihr religidfes Leben, 
fei es felbftändig, fei es im Rahmen irgendwelcher Pirdhlicher Bemein- 
fchaften, felbft lebendig weiter zu geftalten, und damit wäre die Wiög- 
lihPeit dargetan, nicht bloß auf Fritifche, fondern auch auf pofitive 
Weife in der Volkshochſchule Religionskunde zu treiben, ohne fi) oder 
andere irgendwie dogmatiſch oder Fonfelfionell zu binden. Bei Dingen, 
die fo ſtark im Subjekt wurzeln, muß auch die wiflenfchaftlidhde Be⸗ 
trachtung diefem Umftande Rechnung tragen und fo auf ihre Weile 
das Bibelwort erfüllen — doch ohne im wefentlichen relativiftiich zu 
entgleifen: „In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen.” 


Die Sahne 


ıDd: gingen, 

Schritt um Schritt durch Licht und Zeit, 
Durch Vacht und Not, 

Aufſchrei und Qualen. — 

Wir ſtanden — 

Wartend vor dem Sämmerklang und Droͤhnen, 
In Sehnſucht ſchwer, 

Aufſtoͤhnend bang. — 

Wir ſchritten — 

Glaͤubig aus dem Elend tief in uns, 

In Schmerz und Leid 

Zu deinem Srieden. — 

Dein wildes 

Wehendes Slammen wer uns Melodie. 

Ferse ſtuͤrmt es wieder! 

Wir heben wieder didy empor. 

— Und jede Sehnſucht ift uns ein Beber; 

Und jeder Aufichrei brenne von Not und Schuld 
Aus unferem Leben. 


Ewald Sofffier 


* Dibtung eines fiebzcehnjährigen Volkshochſchuͤlers. 
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Umſchau 
Die folgende Umſchau uͤber das Schriftwerk der 
Volkshochſchulliteratur der V.5. Bewegung bringt eine Ausleſe. Sie iſt 


damit der ſchwierigen und unzulaͤnglichen Aufgabe enthoben, in ein paar Zeilen eine 
unmaßgeblihe Meinung Fundzutun. In der Auswahl liegt ſchon das Urteil. Es 
wird deshalb bier verfucht, die Hauptgedanken, den Aufbau und die ZJielſtrebigkeit 
der in Srage Fommenden Schriften wiederzugeben. Wo ſich doch einmal Werturteile 
nit vermeiden laflen, erkennt der Kefer obne weiteres die Brände. Im Gbrigen if 
diefe Beſprechung getragen von der Offenbeit, die auch in der Mutter Volkshoch⸗ 
ſchule Haus viele Wohnungen fiebt. 

Am Anfang unferer Umfhau fleht mit Sug und Recht die focben bei Dunder 
& Jumblot, Wänden, zum Preife von 120 I. (}) herausgefommene Soziologie 
des Dolfsbildungswefens. Sie ftellt den erften Band einer Aeibe dar, die vom 
Bölner Sorfbungsinftitut fir Sozialwiffenfhaften herausgegeben werben foll. Das 
Sammelwerf ift von Leopold v. Wiefe, einem der Direktoren des Inftituts, redi- 
giert. Es ift als der erſte Verſuch anzufprecdhen, den Volfsbildungswillen unferer 
Tage wiſſenſchaftlich zu erfaflen. Die Herausarbeitung der Probleme von v. Wiefe 
ſelbſt, der biftorifche Überbli unter Berädfihtigung der weltanfhauliden Stroͤ⸗ 
mungen der Gegenwart von Paul „onigsbeim, der Bericht Aber die verſchieden⸗ 
artigen beftebenden Organifationen von Emmi Laſhen, ein Artikel über Proteftan- 
tismus und VolEsbildung von G. Baumgarten, ſchließlich die Überficht Aber die 
verwandten Beftrebungen des Auslandes fleben als wertvolle Beiträge zur OD... 
Kiteratur neben einigen belanglofen Arbeiten. Die Anlage ift großzügig. Eine Biblio- 
grapbie der Volksbildungsliteratur ift wohl in den zahlreichen Anmerkungen ein- 
geſchloſſen. Wer alfo an irgendeinem Punkte einbafen und weiterarbeiten will, wird 
in diefem Buche immer erfie Ausfunft finden. 

3um Brundfäglidhen follen vier abweichende Stimmen zum Ausdrud Fommen. 
Werner Pit kam bei Duelle& Meyer, Keipsig, mit der „Deutfdhen Volks: 
bochſchule der Zukunft“ heraus. Wohl in engfter Übereinftimmung mit Robert 
v. Erdberg zeichnete er die Richtung, die zurzeit im preußifhen Minifterium für 
Wiſſenſchaft, Runft und Volksbildung maßgebend ift. Zr betont den Wert intelle?. 
tualitifher Schulung, allerdings unter firenger Prüfung aller Rulturgäter in 
Hinſicht auf ihre derzeitige ſchoͤpferiſche Braft. Der Staat foll die Organifation in 
die Hand nehmen. Dem erwuͤnſchten paͤdagogiſchen Ziel glaubt er durch die Form 
der Urbeitsgemeinfhaft ndäberzufsmmen. — Die Bevorzugung der intenfiven 
Arbeit im Eleinen Rreife verbindet die eben gekennzeichnete Richtung mit der Stellung, 
die Eduard Weitfch in feiner Sozialifierung des Beiftes und feinen Grund: 
fragen der Volfsbohfhulmetbode (beide bei Eugen Diederichs, Jena) feftlegte. 
Aber das Bild des „Beiftigen“, wie ihn Weitſch als Frucht feiner Bemübung vor 
ſich ſieht, entfernt ſich nod erheblich mehr von dem hberfommenen Ideal akadem iſch 
bumaniftifcher Bildung, als es die „preußifche” Richtung tut. Es handelt ſich bei W. 
Immer um das Zurhdigeben auf den wefentlichen Bern der Dinge obne jeglichen Ballaft. 
Außerdem werden die Bemäts- und Willensfräfte vielmehr in Rechnung gezogen, 
als dies bei Picht der Fall ift. Die Möglichkeit zu intenfiver Arbeit ſieht W. nach 
dänifhem Mufter vor allem im Volkshochſchulhe im gegeben. 

Um das Auffpären volfstämlicdh- lebendiger Bildungselemente, zunähft ohne Ab- 
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ſicht paͤdagogiſcher Verwertung, bemuͤht ſich W. Flit ner in feiner „Laienbildung" 
(Eugen Diederichs, Jena, 1921). ine Fuͤlle feiner Beobachtungen werden in einen 
Lulturpddagogifchen Zufammenbang gebradt, ohne den fie ſich zu verfrämeln drohen. 
©b fi die unbefhränfte Begenwartsbejabung mit der Hoffnung auf das Wieder 
erweden der laienbaften Bildung vereinigen Läßt, ift eine Angelegenheit des Blaubens. 

Kine Rampfanfage an alles, „was heute in Macht und Anſehen ſteht“, iſt die Schrift 
von Rihard Benz, „Das Problem der Volkshochſchule“. Prediger der 
Deutſchheit follen nad dem Plan des Verfaſſers das deutfhe Volk wieder in Ehr⸗ 
furht und Ergriffenbeit vor die Bäter feiner Ahnen und feiner Mitwelt führen. 
Es foll geglaubt werden, nicht geftritten, erlebt werden, nit durchdacht. 

So zeigen diefe vier Bekenntniſſe volEsbildnerifhen Wollens eine Stufenleiter 
zwifchen den JErtremen, in denen unfer geiftiges Leben augenblidlich bin- und ber- 
ſchwingt: Intellekt - Intuition. 

Ehe auf Einzelbebandlungen kurz eingegangen werden fol, darf nicht verfäumt 
werden, auf zwei Bücher hinzuweifen, die uns Aber die wichtigften Verfuhe des 
Auslandes unterrichten. Jollmann ließ bereits J%09 bei Paul Parey, Berlin, feine 
liebevolle und ausführlihe Schrift über „Die Dänifhe Volkshochſchule und 
ihre Bedeutung für die Entwicklung einer volkiſchen Rultur in Dänemark“ erfcheinen. 
Befonders fei auf die einleitenden Worte über den in Deutfdland längft nit genug 
gewürdigten großen daͤniſchen Pädagogen Bruntvig aufmerffam gemadt. — Über 
„Die ſchwediſche Volkshochſchule“ (Earl Hepmanns Verlag, Berlin, 19)6) 
fhrieb Elfe Zildebrandt eine umfaflende Arbeit auf Brund einer Studienreife 
und der genauen Renntnis der wirtfchaftlichen und ſozialen Verbältnifle des Landes. — 
Bine Ergänzung dazu bietet das Volkshochſchulheft der Zeitſchrift, Die Dorfkirche“ 
(Deutihe Landbuhbandlung, Berlin) vom Oftober. Viovember J9)5 mit mebreren 
Auffägen über die nordiſche Volkshochſchule. | : 

Der langjährige Herausgeber des „paͤdagogiſchen Magazins“ (Beyer & Söhne, 
Langenfalza), Prof. Kein in Jena, bat feit einiger Zeit aub den D.-4.Problemen 
feine Blätter geöffnet. Hier erfcheinen nun Furze Abbandlungen ber paͤdagogiſche 
l£inzelfragen, die Verarbeitung eines befonderen Stoffes für die V. H., die Bedeutung 
diefer oder jener Methode in Ainblid auf die neuen Aufgaben u.a. m. Siebe vor 
allem: die daͤniſche Volkshochſchule (Rein), das deutſche Volkshochſchulheim (Kin), 
die Religion in der V. 4. (Weinel), Streitfragen (Weitſch). 

Mehr auf das Praktiſche eingeftellt, meift aus V -4.-Burfen bervorgegangen, find 
die 4il fsbuͤcher für Volkshochſchulen, die bei Perthes in Gotha erſcheinen. 
Sie möchten vor allem auch dem Hörer Gelegenheit zur Weiterbildung bieten und 
dem fo hberaus ſchwierigen Problem der V.H. Buͤcherei zuarbeiten. Zervorzupeben 
find: angewandte Seelenkunde (Haaſe), volkswirtſchaftliche Literatur (Hermes), 
deutſche Staatsgeſchichte (Leo). 

Als ein Verſuch, die neu ſich geſtaltende Methode in der V.⸗-M. ſozuſagen im Ent⸗ 
ſtehen einzufangen, muͤſſen die „methodiſchen Flugſchriften“, herausgegeben 
von E. Weitſch (Diederichs) angeſehen werden. Hier werden ſtattgehabte, beſonders 
gluͤckliche Rundgeſpraͤche in ſtraffer Linienfuͤhrung ohne die im Geſpraͤch nicht zu 
vermeidenden Umwege feſtgehalten. 

Als die in der Geſamtleiſtung beſte V. H.Zeitſchrift dürfte die von R. v. Erd berg 
und W. Picht bei Quelle& Meyer, Leipzig, herausgegebene, Arbeitsgemein— 
ſchaft“ gelten, die trotz einzelner ſehr beachtenswerter Beitraͤge weder von der 
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„Volkshochſchulgemeinde“ noch von der „Freien Volkshochſchule“ auf die 
Dauer erreiht worden ift. Leider zeigen die Jerausgeber in alleeneuefter Zeit Nei⸗ 
gung zu papiftifhder Unduldſamkeit. — VNicht vergeflen werden fol A. v. Erd⸗ 
berg die mehrjährige Herausgabe des „Volfsbildungsardbivs" (Carl Hep⸗ 
manns Verlag, Berlin), wo er gegenAhber der allgemeinen Verwaͤſſerung im Volle 
bildungswefen der ernften und gründlichen Arbeit zu ihrem Recht verhalf. 

Der Schluß diefer Umfhau diene dem Hinweis auf die „Blätter der V. 
Thüringen“. Das Befteeben, einem größeren „örerfreis ein Organ zu verſchaffen, 
das fowohl Vachrichtenüͤbermittlung wie Gedankenaustauſch fördert, ließ diefe 
Blätter entfteben. Es ift zu hoffen, daß fie ſich allmäblidy zu dem emporentwideln, 
was ihre Keiter fi von ihnen verfprecden. 

Wenn man bedenft, daß diefe Umſchau nur einen ganz Pleinen Ausfhnitt aus der 
V.H.Literatur bringt, fo Einnte man einerfeits zu der berubigenden Überzeugung 
fommen, daß die V. H. Bewegung immerbin Feine Seifenblafe ift und tief im geiftigen 
Ringen unferer Zeit mit einverwoben ift. Andererfeits Fönnte man zu der Anficht 
gelangen, es fei nun genug des Redens und Schreibens, und es folle nun jeder durch 
die Tat beweifen, ob feine Gedanken lebensfähig find. Denn es ift ſchon fo, wie 
8.0. Wiefe im Vorwort feines Sammelwerfes von der Volkshochſchule ſagt: „Hlan 
Pann fie aud totſchwatzen!“ Otto 3irfer 


Die Volkshochſchulbewegung in Nordthuͤringen — 

in den preußiſchen Teilen Nordthuͤringens fanden bei ihrer Gruͤndung den natur⸗ 
gemäßen Zufammenfchluß in dem Brennpunfte des geiftigen Lebens in Thüringen, 
der Univerfitätsftadt Jena, wo ſich damals die Profefloren Weinel und VNohl mit 
unermuͤdlichem Kifer in den Dienft der werdenden Bewegung ftellten. Aus oͤrtlichen 
Anregungen entflanden, anfangs nur von dem Gpferwillen SEinzelner getragen, 
blieben die jungen Organifationen jeder ſtaatlichen Beeinfluffung entruͤckt, und das 
Gefühl gemeinfamer Rultur-Brundlagen fiegte in ihnen leicht Aber die ſchwaͤchlichen 
Einwendungen einzelftaatlider Enge. 
. Der dußere Beftand hat fi in VIordtbäringen feit jenen Tagen Faum wefentlid 
verändert. VIoch beute umfaßt der Nordthuͤringer Verband 13 Volkshochſchulen mit 
etwa 700 Hoͤrern im Semeiter. Nur in Aoßleben und Pforta ift die Bewegung im 
Kaufe der legten Jahre zum Erloͤſchen gekommen. 

Die gute Kameradſchaft, die zwifchen den Preußen und Thüringern im Verband 
der V. . Thüringen herrſchte, bat fih im Kaufe der Jahre auf mehr als einer 
Tagung und Wanderung bewährt, doch tauchte bereits auf der Tagung in Nord⸗ 
baufen der Gedanke auf, durch die Einbeziehung des Verbandes Mlittelfachfen und 
die Verfelbfiändigung Nordthuͤringens einen dreigliedrigen Verband Sachſen⸗Thuͤ⸗ 
ringen zu fchaffen. Den entfcheidenden Anſtoß zur Verwirklichung diefer Pläne gab 
dann die Verbindung der DO... Thüringen mit der Thüringer Aegierung, die zur 
Eroͤffnung von Verhandlungen über die Brändung eines Verbandes Nordthuͤringen 
fuͤhrte, die 3. 3. noch ſchweben. 

Freilich fände es ſchlecht um die Lebensmoͤglichkeit diefes neuen Verbandes, wenn 
er fein Dafein einzig auf die Zufälligkeit der ſtaatlichen Trennungslinie gründen 
müßte. Je mebr ſich aber das Gaͤhrende der erften Entwidlungsjabre zu ſtrengerer 
Sormung feftigte, um fo Plarer entwidelte fi in den einzelnen Volkshochſchulen eine 
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ausgeſprochene Eigenart, auf deren Bildung neben Landſchaft und Volkstum vor 
allem die gefellfhaftliden Bedingungen ihren entfcheidenden Einfluß geltend machten. 
Died... Vordtbüringensentftanden — bisaufeine Ausnahme — in Induftrieftädten 
mittlerer Größe. Beine war Aefidenzftadt, und allen fehlt — mit Ausnahme YYaum- 
burgs — eine gefchloffene Oberſchicht in der Berdlferung. Wohl herrſcht in allen 
ftarfer Verkehr, die meiften befigen Theater und Ronzerte, aber in ihrem Bern 
bleiben fie Urbeiterfiddte mit Jnduftrievierteln, in denen ſich zwiſchen rauchenden 
Schloten eintönige graue Straßen voll Pleiner, gleihgebauter Haͤuſer binzieben. 
Beine diefer Städte befigt eine Univerfität oder eine andere Hochſchule, die den 
Mittelpunft des Bildungslebens abgeben koͤnnte, wenn auch faft jede reih an ge 
ſchichtlichen Erinnerungen und Baudenkmaͤlern ift. Auf diefem ſchwierigen Boden 
erwuchfen die Volkshochſchulen ohne Außere Hilfe aus fi felbft; wenige geiftige 
Menſchen waren ihre Träger, und der Bildungsdrang, der ihnen aus der Maſſe ent- 
gegen Fam, bedurfte nad dem jäben Emporflackern der erften Tage immer erneuter 
Anregung. Gerade in diefer Erziehung zum geiftigen Bedürfnis liegt der verdienft- 
vollfte Teil ihrer Tätigkeit. 

Freilich geftattete der zaͤhe Boden nur langfame Arbeit, und gerade durd bie 
langwierigen Örganifationstfämpfe mag jene nüchtern praßtifche Einſtellung auf 
das Erreichbare entftanden fein, die auf einer Tagung in Dreißigader zur Prägung 
des Schlagwortes „vom Vlordtbäringer Geift“ führte. Wan hat den Vordtbliringern 
— vielleiht nit ganz mit Unrecht — „ertenfive“ Arbeit zum Vorwurf gemacht, aber 
es ift ſchwerlich ihre Schuld, wenn die Eigenart ihres Urbeitsfeldes ihnen das Pro- 
blem der Maffenersichung in weit ftärferem Maße bewußt werden ließ, als dies in 
den dörflihen Verbältniffen des Thüringer Waldes der Fall fein Eonnte. Vor die 
Wahl geftellt, entweder in flolzer Kinfeitigkeit als Fuͤhrerſchule eine kleine aus 
erlefene Gemeinde 3u fammeln oder diefer Finftigen Bemeinfhaft der Strebenden 
durch Erweckung und Belehrung vieler den Weg zu ebnen, entfchieden fie fi fhr das 
legtere, und es iſt der Stolz ihrer Leiter, in enger und frudtbarer Zufammenarbeit 
mit den Gewerkſchaften und Angeftelltenverbänden Erfolge erzielt zu baben, die 
die Frage nad der Beteiligung der Arbeiterfhaft fuͤr Nordthuͤringen als geloͤſt er 
feinen laflen. Wenn in Muͤhlhauſen der Anteil der Urbeiterfchaft von23 auf 34 Pros. 
und zulegt auf 54 Proz. flieg, in Erfurt swifchen 30 und SO Pros. ſchwankte, fo 
find das Zahlen, die für ſich felbft ſprechen. Noch fbärfer tritt der Charafter als 
Volks hochſchule hervor, wenn man Arbeiter, Ungeftellte und Beamte zu einer 
Gruppe der werftätigen Bevälferung zufammenfaßt, die dann in Mäbhlhaufen 
72 Pros., in Erfurt fogar 84 Proz. der Hoͤrerzahl erreicht. 

Die Keiter der Nordthuͤringer Volkshochſchulen find ſich dabei des wegbereitenden 
Charakters diefer Arbeit voll bewußt, und der Vorwurf der Veraͤußerlichung kann 
die Keiter ſchon deshalb nicht treffen, da fi das ſcheinbare Übergreifen in nicht 
volkshochſchulgemaͤße Gebiete bei näberer Unterſuchung als der legte Schritt auf 
einem Wege erweift, an dem die V.H. nicht voräber geben Eann, will fie nicht ihre 
widtigften Aufgaben verleugnen. 

Fordert Hoch die Erfaſſung der Stellung der eigenen Arbeit im Wirtfhaftsganzen, 
die Berufsfunde — eine der widtigften Aufgaben ftästifher V. H.⸗Arbeit — 
zwangsläufig Buchführung und bürgerliches Rechnen, und der V.H.Leiter wird 
diefe „unerlaubten” Faͤcher des höheren Zieles wegen aufnebmen mäüflen, mag er 
auch noch fo überzeugt von ihrer unvolkshochſchulmaͤßigen Natur fein. 
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Letzten Endes kommt es ja auch gar nicht auf den Stoff an, ſondern auf den Geiſt, der 
die Arbeitsgemeinſchaften beherrſcht. Oft verbirgt ſich hinter einer ſchmuckloſen uͤber⸗ 
ſchrift eine Fuͤlle quellenden Lebens. Wer vermutet hinter der „Redelehre“ Sclecht⸗ 
wegs in Erfurt eine Ausſprache uͤber Lebensfragen, in der ſich ſeit Jahren Perſonen 
aller Stände und Parteien um eine lautere Perſoͤnlichkeit ſammeln. Wer ahnt es, 
daß in Dr. Flatters „biftorifhen Übungen“ Offiziere und Fommuniftifche Arbeiter 
zufammenfigen und kaͤmpfend reichfte gegenfeitige Förderung erfahren. 

Ks ift gewiß nicht zu beftreiten, daß in der Vordtbüringer Volkshochſchule — 
wie wohl aud in anderen — bie und da trodene Bildungsphilifterei ihr Weſen 
treibt. — Uber von Jahr zu Jahr erwaͤchſt über den Kurſen jene ftille Gemeinſchaft 
von Menſchen, denen die Volkshochſchule lebengeftaltendes Erlebnis wurde, und deren 
Ausdrud Ausſpracheabende und Hrerrat find. Yliht zum wenigften aber find es 
die gemeinfamen Veranftaltungen: Ronzerte (Erfurt), Sreie Volksbühne (muͤhl⸗ 
baufen) und Spielgeuppen (Naumburgs Auffitenfpiele), die über die Einzelintereſſen 
der Rurfe hinweg die Hörerſchaft zur Einheit verbinden und immer weitere Rreife 
für die fo wichiigen Aufgaben der V. H. Arbeit gewinnen. Das D.H.Heim, der 
legte Sammelpunft aller gemeinfamen Arbeit ift der Nordthuͤringer D.-A. leider 
verfagt geblichen. Ein Verſuch der Landesfhule Pforta wurde nad kurzer Jeit auf: 
gegeben und ein anderer in Schloß Gebeſee ſcheiterte an der Geldfrage. So blieb 


nichts als die rege Anteilnahme am D.H.-HZeim Dreißigader, die fich leider mebr in 


der moralifchen als in der materiellen Unterftügung auswirfen Ponnte. 

Wenn trog diefer fchwierigen Lage der Beftand der Volkshochſchulen allentbalben 
gefihert erfcheint, fo gebührt der Dan? dafuͤr zum guten Teil den ftädtifchen Der- 
waltungen, die in der Mehrzahl der Fälle Räume, Licht und Heisung und mehr 
oder weniger bedeutende Bargeldsufhäfle sur Verfügung geftellt haben. Freilich 
it der Gefahrpunkt noch nicht überwunden. Große Arbeit ift geleiftet, größere bleibt 
zu tun, Schon beute aber 1Aßt ſich mit Sicherheit feftftellen, daß die V. H. Bewegung 
in Nordthuͤringen fo feft in der Bevdlferung verwurzelt ift, daß ihr Eingehen nicht 
mebr zu befürchten ſteht. U. Benda 


Volkshochſchule und Elternpaͤdagogik Ei en lade 


offen der Volkᷣahochſchule. Nicht jeder beliebige Wiſſensſtoff eignet ſich für die Ar⸗ 
beit in der VolEsbochfchule, fondeen nur der, zu dem fich der Hörer innerlich in Be 
ziehung ſetzen kann. 

Die Volkshochſchule iſt für erwachſene Menſchen beſtimmt, alſo fuͤr das Lebens⸗ 
alter, dem im allgemeinen u. a. die Pflege und Erziehung des jungen Geſchlechts 
obliegt. Diele H!rer der Volkshochſchule find Eltern. Dieſe Tatſache iſt 
bisher bei der Juſammenſtellung von Studienplaͤnen fuͤr die Volkshochſchule viel zu 
wenig beachtet worden. Fuͤr alle Eltern gibt es ein großes gemeinſames Erleben: 
die Förperlihe und ſeeliſche Entwicklung ihrer Rinder und deren Er⸗ 
ziehung. Diefer Prozeß, der teils ein Naturvorgang und teils eine Rulturangelegen- 
beit ift, diefer Prozeß, der ſich täglih vor den Augen der Eltern abfpielt, und an 
dem fie zum Teil aftiv beteiligt find, diefer Prozeß, der ihnen immer neue Pflichten 
auferlegt und fie vor immer neue Schwicrigfeiten ftellt, der ihr Denfen, Fuͤhlen und 
Wollen oft flarf in Anſpruch nimmt, diefes große Erleben koͤnnte und müßte für ihre 
perfönliche Bildung ganz anders ausgewertet werden als dies vorläufig geſchieht. 
Tat XIV J9 
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Die Wifſenſchaft bat ſich ſchon laͤngſt mit dem Entwic lunge · und ———— 
vorgang des Menſchen beſchaͤftigt. Eine reiche kinderpſychologin paͤdagogiſche 
Literatur iſt daraus erwachſen. Dieſe den Eltern zugaͤnglich zu machen (te teilnehmen 


zu laffen an den. Fortſchritten diefer jungen Wiſſenſchaften, ift daber «anz ohne 
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Zweifel mit zine Nufgabe der Volkshochſchule, eine Aufgabe, der fie fib nit. "Dr 


entziehen kann. Wenn irgendein Stoff, fo befigt diefer für zahlreiche Hoͤrer de 


Volkshochſchule Lebensnaͤhe“. 

Die Volkshochſchule würde damit zugleich einem weitverbreiteten praktiſchen Be 
dürfnis Rechnung tragen. Es gibt viele Eltern, denen die Rinder ſchwere Sorgen 
machen, die Rat und Belehrung fuchen in allerlei praktiſchen Sragen der Erziehung. 
Hier Fönnte die Volkshochſchule von größtem Segen werden. Die meiften Eltern find 
infolge ſtarker beruflicher Inanſpruchnahme uͤber die Einrichtungen auf dem Ge 
famtgebiet des Unterrichts und der Erziehung vSllig unorientiert, fo daß es direft 
Pflipt der ÖffentlichFeit ift, eine Einrichtung zu ſchaffen, die durch unermädlide 
Arbeit diefe Unwiffenpeit befeitigen bilft. Dazu ift Eeine andere Stelle fo geeignet 
wie die Volkshochſchule. Sie fol ja in jeder Beziehung die Unwiffenbeit des Volkes 
befeitigen helfen, warum nicht auch auf paͤdagogiſchem Gebiete? Sie Fann durch 
Dorlefungen und Arbeitsgemeinfhaften die Eltern einführen in das große Gebiet 
unferes gegenwärtigen Erziehungsweſens, was für die Eltern mindeftens ebenfo 
wichtig wäre — ganz fiber aber von größerer praftifher Bedeutung — als die jet 
fo beliebt gewordenen Kinführungen in die Bunft, in die Volkswirtſchaft, in die 
Dolitif ufw. 

Und die Eltern verlangen tatſaͤchlich nach ſolch paͤdagogiſcher Belehrung. Überall, 
wo bisher Volkshochſchulen Vorlefungen und Arbeitsgemeinfdhaften über Sragen der 
häuslichen und Sffentlichen Erziehung in ihr Programm aufgenommen baben, fanden 
diefs Deranftaltungen — vorausgefest, daß die Sormulierung des Themas und der Do- 
zent richtiggewäblt waren — ftarfen Beſuch. Beſonders Arbeitsgemeinſchaften, indenen 
Einzelfragen der praftifchen Erziehungsarbeit des Hauſes erörtert werden, erfreuen 
fib großer Beliebtheit. In ihnen entwidelt fi meift aud eine aktive Beteiligung 
der Hoͤrer, wie fonft nur felten in Arbeitsgemeinf&aften. Befonders empfehlenswert 
ift es, die Befprebung folder Fragen an die Bemeinfame Lektuͤre ausgewählter 
Abſchnitte aus guten paͤdagogiſchen Schriften anzuſchließen. Die Auswahl fegt frei- 
lid große Kenntnis des einfhlägigen Scrifttums voraus, Es ift daher zu begrüßen, 
daß die „Deutſche Geſellſchaft zur Foͤrderung bäuslicher Erziehung (E. V.)“, (Ge 
ſchaͤftsſtelle: Leipzig ⸗Goblis, Politzſtraße 24), eine Zuſammenſtellung geeigneter 
Schriften für dieſen Iweck, ſowie guter Themen aus dem Gebiet der Elternpaͤdagogik 
berausgebradt hat, die für 70 Pfg. (einſchl. Porto) von der obengenannten Geſchaͤfts⸗ 
ſtelle verfchidit wird. Weitere wertvolle Anregungen nach diefer Richtung bin enthält 
auch die Vierteljabrsfhrift „Eltern und Rind“, die von der genannten Geſellſchaft 
herausgegeben wird (Bezugspreis jaͤhrlich J2 M). Über das, was von einzelnen 
Volkshochſchulen auf dem Gebiet der paͤdagogiſchen Elternbelehrung bereits geleiftet 
worden ift, wird an anderer Stelle diefes Heftes berichtet werden. 

Jobannes Prüfer 


Das Problem des Volkshochſchulheims für Srauen ee 


der heutigen frau. Ehe und Mlutterfhaft, Beruf und Politif kaͤmpfen um ihre 
Seele, belaften ihre phyſiſche Araft mit unerträglider Schwere. Allentbalben Rätfel, 
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ein Suchen und Taften nad den ureigenſten Aufgaben, ein Kaͤmpfen und Ringen, 
bald dort draußen um die großen politifdwirtfchaftliden Ziele der Gegenwart, 
bald im engften Kreis um die 3iele des eigenen Lebens, ein Leiden bier der Eheloſen 
unter der erzwungenen Verleugnung tiefinnerfter Beflimmung, dort der außer- 
bäuslid tätigen Mutter unter der uͤbermenſchlichen Kaft einer doppelten Berufs 
leitung. 

Ä — = wie die —— das Zeitalter, dem ſie entſtammt. Und wie fi in St — 
nd Warrſchaft, in Runw d Wiſſenſchaft, in Sitte und Religion alles Gegebene 


Of in 3erfegung und Neubildungz, ſo find aug * Erziehungea ufgaben nicht mebr 
en der Einfachheit, wie der verſtandesmaͤßig beſtimmte Nuͤtzlichkeitsſinn oe» legten 
menſchenalters fie ſah. Wir ſehen nicht meht nur Erziehungsziele vorwiegend in⸗ 
tellektueller Urt; wie ſuchen ein volles Menſchenttim mit all ſeinen koͤrperlich ⸗ſee⸗ 
liſchen Moͤglichkeiten. Doc die Wege zu diefem Ziele liegen nur zu oft noch im Dunkel 
vor uns. Daher au hiet taftende Verfuhe, Irrtum und Wahrheit unmittelbar 
nebeneinander. Inmitten dieſer Aufldfung bat das Volkshochſchülheim die Auf: 
gabe, erwachſenen Mädchen aus der werftätigen Bevälferung eine Heintflätte zu 
bieten zur Selbftbefinnung, zur Plärenden Durdarbeitung der perfönlidhden wie der 
großen, allgemein menſchlichen Aufgaben, zur Bildung von Befhmad und Sitte, 
zur Rihtung auf die Tat hin und nicht minder endlid zum Erwerb unerläßlichen 
Bönnens und Wiffens. 

In ländlicher Stille und Ubgefchloffenpeit wird das Heim liegen müflen, in dem 
ſolches Wachſen und Werden fi auswirken foll. Der zerftreuende Kinfluß der Stadt 
würde eine Jemmung bedeuten. Sollten fich unfere Joffnungen verwirflidhen, fo wird 
eine der fhönften Stätten des Thüringer Kandes flr diefe Arbeit bereitgeftellt 
werden. Auch darf die Dauer eines Lehrgangs nicht fo Furz bemeffen fein, wie bei 
den Männern, deren Leben fo viel gefchloffener, einheitlicher ift, deren geiftige Mlittel, 
duch den harten Rampf ums Dafein von Jugend auf gewedt, fo viel reicher ent- 
wickelt find. Wlan gebe der frau 3u ibrer Durchbildung auf der Volkshochſchule 
ein Jahr, verfürzt um die Zeit der eigentlichen Wintermonate. Dies der aͤußere 
Rahmen, in dem das bunte Keben der Frauenvolkshochſchule fi abfpielen wird 
mit dem ganzen Srobfinn, der uͤberſchaͤumenden Jugendluft, aber auch der tiefen 
Problematik des jungen Weibes. _ 

Wie aber follen bei der unabweislien Vielbeit der Aufgaben ftarfe, einheitliche 
Wirkungen zuftandefommen? Zwei Wege find es, die zu diefem Ziel näher führen, 
einmal die Runft eines forgfältig durchdachten, fpftematifh aufgebauten Unterrichts, 
fodann die Rraft flarfer führender Menſchen. 

Die Fülle der unterrichtliden Aufgaben erfheint auf den erften Blick ärger, als 
die babyloniſche Spradverwirrung. Denn zu all den Dingen, die der Mann braudst, 
um als Berufsarbeiter und Staatsbürger fein Dafein zu erfüllen — Volkswirtſchaft, 
Soziologie, Geſchichte, Politif, AReligionsfunde, Philoſophie — treten die Anforde 
zungen aus dem Jausfrauen- und Mutterberuf, praftifhe und theoretiſche zugleich. 
Man mag die beiden Seiten der heutigen Srauentätigfeit, die beruflich. ſtaatsbuͤrger⸗ 
lie und die hausfraulich mätterliche, in ihrem Verhältnis z3ueinander werten, wie 
man will — Fein Erzieher Bann die eine oder die andere ganz vernadläffigen, obne 
an der Jugend eine Unterlaffungsfünde zu begeben. Freilich, die befonderen fertig. 
Feiten des Jausfrauenberufes Fönnen nicht Begenftand des Volks hochſchulunterrichts 
fein. Das Boden, Baden, Flicken und Schneidern mag das Mädchen auf der Sort: 
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bildungs oder Fachſchule erlernen. Aber auch ohne dieſe Faͤcher ergibt ſich aus der 
bausfraulich- mütterliden Beftimmung der frau eine Vielheit von praftifchen und 
tbeoretifchen Unterrichtsgegenftänden, wie Rindererziehbung, Rinderpflege, Arbeit im 
AJausgarten, Jandfertigfeit, Befundbeitspflege u. a. 

Die Volkshochſchule wird diefen vielgeftaltigen Stoff am ebeften meiftern, wenn 
fie fi auf die großen Richtlinien befinnt, die ein Vielverkannter allem unterridt- 
lihen Tun gezogen bat. Er ift heute nicht modern; ein Zeitalter des KEpigonentums 
bat feinen genialen Gedanfenbau zur wefenlofen Schablone gemacht. Man faffe den 
fpröden, mannigfaltigen Stoff der Frauenvolkshochſchule nach Herbartſchen Grund⸗ 
fäggen in wenige große Stoffgruppen zufammen. Wlan arbeite eine Klare Gliederung 
diefer Stoffgruppen heraus. Man laffe jede der fo geſchaffenen paͤdagogiſchen Ein⸗ 
beiten fih auswirken, obne ihre Wirkung von andersartigen Stoffen durchkreuzen 
zu laffen. Alles Sahfpftem muß diefem Grundfa geopfert werden, alles Streben 
nad Vollftändigkeit fallen. Gegliedert in die beiden Yauptgruppen, Heim und Welt, 
bearbeite der Unterricht zuerft die haͤuslich mütterlihen Aufgaben, die der frau am 
naͤchſten liegen. Die praktiſche Arbeit diene allentbalben als Grundlage. Auf ihre 
mäüffen fi Lebens und Erziehungskunde als die wichtigften tbeoretifchen Faͤcher des 
erften 3eitabfchnittes aufbauen. Die Fleineren, ſachlich verwandten Stoffgebiete find 
im Anſchluß an die Hauptfaͤcher zu behandeln, und zwar nicht neben, fondern nach⸗ 
einander, jedes einzelne in zeitlicher Zufammendrängung als Ausftrablung einzelner 
Erlebniſſe und Erfahrungen, oder in Ausnutzung däußerer Möglichkeiten. 

Wenn diefe Arbeiten den Abſchluß erreicht haben, den die Frauenſchule anftrebt — 
die Grenzlinie wird je nad der Einſtellung Ler Keitenden eine verfchiedene fein — 
f&eiden fie aus dem Kebrplan aus, und es erfchließt ſich nun der Zweite Rreis der 
Aufgaben. Rlarer geworden Über die Erfcheinungen der nädften Umgebung, wird 
das Mädchen nunmehr gern weitergeben wollen, um in dem wirren Durdeinander 
der weiteren Umwelt neue Richtwege zu ſuchen. Volkswirtſchaft, Soziologie, Politik, 
aber auch Runft, Philofopbie und Aeligionsgefhicdhte treten nunmehr in ihr Hecht. 
Boten fir den erften Kreis die praftifchen Arbeiten die Unfhdauungsgrundlage, ſo 
für den zweiten Rreis Wanderungen und Sabhrten. 

Uber trog aller flarfen Zufammenfaffung bleibt der Unterridt ein wirfungs- 
fhwades Dielerlei, wenn nicht die Rraft eines ſtarken Menſchentums den lebloſen 
Stoff befeelt. Hier fcheiden ſich die Geifter: das inhaltlich beſtimmte Ideal, fei es 
fozialiftifh oder humanitaͤr oder chriſtlich Fonfeffionell gerichtet, auf der einen Seite, 
auf der anderen der Brundfag der Ausſchaltung eines feften Befenntniffes, verbunden 
mit dem Willen zur ftärfften Aufrüttlung der Beifter dur einen Linterricht, der 
von jedem Rechenſchaft fordert für feine Überzeugung. 

IR in der Tat der Begenfag fo groß? Iſt nicht jede Überzeugung, auch die paͤda ⸗ 
gogifche, die Auswirfung einer perfänlichen Rraft, ift nicht die Echtheit und Größe 
eben diefer Rraft, ihre befondere Eignung zu erzieheriſchem Wirken der legte ent- 
fheidende Wertbildner in allem Unterricht, aller erzieberifchen Arbeit überhaupt? 
Mag daher die Volkshochſchule für Frauen eine „Nichtungsſchule“ fein, oder mag 
fie eine Stätte fein, wo Geifter aller Rihtungen miteinander ringen, — zur legten, 
tiefften Einheit bedarf fie der Führer, die Führer find. Nur fie vermögen die jungen, 
oft fhon fo wunden Seelen zur Rlarbeit, zu feftem Wollen, zur Entfaltung einer 
reiheren Gefuͤhlswelt binzuführen durch die Idfende Kraft der Liebe und die be 
freiende Wirkung reiner Beiftigfeit. Gertrud Hermes 
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Das Frauenvolkshochſchulheim aus] Von meinen Erfabrungen mit 
‚np der Gymnaſtik im erſten Frauen⸗ 
dem Geſichtswinkel der Bymnaftik] „sd Volksbohf&ulbeims 


Dreißigader will idy berichten und welche Gedanken fi daraus ergaben. 

Meinen Entwidlungsgang der Rörperfhulung fand ih in der Schule von Ahoden⸗ 
Langgaard · Coheland. Meine Lebrweife baut fi auf diefe Grundlagen und weitere 
Erfahrungen auf. 

Wo geiftiges Werden fruchtbar gedeihen foll, gilt es durch leibliche Erziehung 
und Pflege pbpfifche und pſychiſche Hemmungen zu Iöfen. Der Menſch lerne den Ur- 
quell feiner Rraft empfinden und pflegen. Atmung, lebensfrifcher Blutkreislauf, 
Bewegung, Ruhe, getragen non einem tatenfrob pulfenden Rhythmus. Wir wollen 
nit nur von dem Wunfd und Willen befeelt, fondern aud mit der Kraft begnadet 
fein, in der Zeit der fittliden und wirtfhaftliden Derwirrungen und Entartung ein 
menfbenwürdigeres Dafein 3u leben, als heutige Befellihaftsordönung zuſtande ge- 
bradt bat. 

Der Gymnaſtik. Unterricht ift vielgeſtaltiger Weg, um zur inneren und äußeren Be 
fundung 3u führen. Er ift geeignet, Beziehungen zu jedem Kinzelnen zu finden, Be⸗ 
reitfhaft, Wille zu Idfen. Jeder Tag im Heim begann mit den Pörperlichen Übungen 
im Freien oder im Raum. Schon das vorangegangene Waſchen des ganzen Rörpers 
mit Faltem Waſſer und nachfolgenden Aeiben bis zum Warmwerden, batte neue 
Lebensenergien froh ſich regen laſſen. Die anſchließende koͤrperliche Schulung in 
feifher Luft regt Haut und Aungen Zur gefteigerten Tätigkeit an und forgt für 
lebensvoll pulfende Durchblutung und regen Stoffweciel. Der Börper erftrablt 
von einer gefunden Wärme, erftarkt, wird widerftandsfähiger, angeiffsfrober. Der 
Abhpthmus des pulfenden Blutes, der Atmung, der Bewegung, aud der Muſik, wenn 
diefe zur Hilfe genommen, ſchafft lebensfreudigen Willen, befreit von bewußten und 
und unbewußten Hemmungen koͤrperlicher und feelifcher Art. 

Die gemeinfame Körperliche Schulung fordert Sammlung und Zucht. So begannen 
wir unfer Tageswerf. 

Sragen von der Lehre und den Geſetzen des Förperliden Organismus tauchen auf, 
Beziehungen zur Kunſt, zur Muſik, zue Natur werden wahrgenommen. Grund⸗ 
lagen einer echten Sittlichkeit bereiten ſich von ſelbſt vor, 

In Urbeitsgemeinfhaften behandeln wir anatomifde und erzieheriſche Fragen, 
die uns naheliegen. Im Heimleben gleiten von felbft die Faͤden der Jufammenarbeit 
auch außerhalb des Unterrichts von einer Moͤglichkeit zur anderen. Die Rörperpflege, 
Tageseinteilung, Ernährung, Lebensführung, Haus und Bartenarbeit, Seierftunden, 
see ftchen im engen Zufammenbang. Der Unterricht Aber Volkswirtfhaft, IErzie- 
bung, Philoſophie, Runft, Naturwiſſenſchaft fteben unter dem gleichen führenden 
Gedanken: Befinnet Buch auf Eure Wefenbeit! Befreit und fleigert eure Bräfte! 
Werder Srauen, werdet Hiänner, aus denen ein menfchenwärdiger Staat erwadfen 
Fann! Helft tätig den Staat aufbauen! 

Erziehungsarbeit, wie es auch Bpmnaftif ift, ift legten SEndes Fein losgeldftes Ding 
an fi. Sie will Rräfte bereitmaden, fteigern, Jemmungen loͤſen, zur Selbfterzie- 
bung, zur ſchoͤpferiſchen Rraftentfaltung führen. 

Die Votwendigkfeit, Srauenkurfe in Volksbochſchulbeimen am Leben zu erhalten 


‚und immer klarer und beſſer zu geftalten, iſt mir zur Überzeugung geworden. Die 


Stau ift ihrem Wefen nah Weib und Mutter im tieffien und weiteften Sinne. Die 
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Zeit ſtellt an fie die Anforderung, Staatsbürgerin zu fein. Sie darf und ſoll die 
Rechte und Pflichten der Frauen und Rinder auch in der Öffentlifeit wahren und‘ 
vertreten. Doch wo finden wir die frauen, die ihrer Miffion gewacdhfen find ? Wo 
finden wir in unferem Staat Lebensbedingungen, die menſchenwuͤrdige Entwicklüng 
und Auswirkung der Frau in weiteren Kreiſen zulaſſen? Die herrſchende Ziviliſation, 
der lebenstoͤtende Mechanismus und die wirtſchaftliche Not unſerer Zeit haben die 
meiſten Menſchen in ihrer Entwicklung bedraͤngt, daß ſie nicht mehr ihrer Weſen⸗ 
beit gemäß leben, oft fie fogar nicht mehr empfinden koͤnnen. Lehrgaͤnge in Volker 
hochſchulheimen follen Wege fein, miteinander zu wachſen zu Menſchen und Staats 
bürgern, einer gefegneteren Weltordnung entgegen. Wir taften und fuchen nad der 
beften Adfung, 

Sür einen neuen Srauenlebrgang möchte ih aus Erfahrungen des vergangenen 
heraus folgende praktiſche Beftaltungsvorfhläge machen. Thedrie und anfbaulide 
praftifche Erfahrungen follen einander die Wage halten. Zum Beifpiel wiefih aus 
der praftifhen koͤrperlichen Schulung naturgemäß Sragen nah der Lehre dee 
Börpers und feinen Befegmäßigfeiten und Beziehungen in weitere Rreife anbabnten.. 

So foll die Lehre von der Volfswirtfhaft, StaatsFunde in Verbindung fteben 
mit Befihtigungen verf&iedenfter induftriellee Unternehmungen, Sürforgeftätten, 
Staatseinrichtungen. Fuͤhrende Perſoͤnlichkeiten follen zur —— Arbeits⸗ 
gemeinſchaft gaſtweiſe gewonnen werden. 

Sehr bereichernd fuͤr die Lehre der Paͤdagogik waͤre es, wenn im Heim eine in ſich 
gefeſtigte Rinder" ruppe unter Leitung eines dafuͤr befaͤhigten, bereiten Menſchen 
den Söälerinnen. Gelegenheit böte, wir. ib Sühlung zu Rindern zu finden (Binder: 
gruppe einer Lebrerfamilie). 

Bunftgefchichte, Literatur follen Leben gewinnen durch Aufſuchen der grihiedenen 
erreihbbaren Runft- und Rulturftätten. 

Wanderungen mögen zur Erholung dienen und um Beziehungen zu Land und 
Reuten 3u gewinnen. 

Ich möchte den Vorſchlag machen, aud eine gefhulte Gemeindeſchweſter als Glied 
des Heimes aufzunehmen. Die jungen Mlenfhen werden Beziehungen zu deren Ar- 
beit gewinnen. Volkswirtſchaftliche, ſittliche Tiefftände werden kraß zutage treten. 
Not Buch Krankheit, ihre Urfache, Folgeerſcheinungen, Tragif der Dererbungsfünde 
wird in weiteren Rreifen in ihr Befichtsfeld gerhdt. Sehnſucht und Wille zur 
eigenen und Volksgefundung wird geftärkt. Mut und Geſchick zum Helfen wird an- 
geregt und gefördert. 

Aus all dem entwideln fib Fragen der Aebensanfhauung, der Religion. Faßlich 
geleiteter Pbilofopbieunterriht Kann die lebendigen Faͤden benugen und durch ge 
ſchichtliche Entwicklung Zufammenbänge darlegen und Flären. Aofe Topf 


Rundgeſpraͤch überdie materialiftifche Befhhichtsauffeffung” | 


Beteiligte: Sri, Barl, Otto, Bernhard u.a. Kebrer (im Volkshochſchulheim 
Dreißigader). 

Lehrer: Was war es doch, weshalb Sie fo dringend eine eigene Behandlung der 
materialiftifden Gefhichtsauffaffung wuͤnſchten? 

Bernhard: Wir fließen in den legten Stunden immer wieder auf die frage, ob 
der Menſch die Verhaͤltniſſe ändere oder die Derbältniffe den Menſchen. 
* Siehe E. Weitfh: Methodiſche Slugfbriften, Eugen Diederihs Verlag in Jeng. 
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Rarl: Und was wir zuerfi ändern müßten, um eine neue Ordnung der Dinge 
berbeizuführen. 

Srig: Dabei vertrat ih den Standpunft, daß fih aus dem Umbau der materi: 
ellen VDerbältniffe alles weitere ergeben werde. 

Lebrer: Das beißt, Sie beriefen ſich auf die materialiftifche Enten: 

Fritz: Wenn ich fie fo richtig verftanden babe. 

Lehrer: Yun, zunaͤchſt handelt es fi, wie der ame fagt, um eine Geſchichts⸗ 
auffafiung. Es bat alfo irgend etwas mit der Befchichte zu tun; was denn eigentlich ? 

Otto: Es foll etwas Aber die Entwicklung der Menſchheit ausgefagt werden. 

Lehrer: Was denn? 

Rarl: Daß fi die wirtfhaftliden Derbältniffe der Menſchen nad beftimmten 
Geſetzen entwideln und einen entſprechenden Wechfel der politifhen und Fulturellen 
DVerhältniffe nach fiy sieben. Daß fo 3. 3. aus dem Papitaliftifden Spflem mit 
Haturnotwendigfeit das fozialiftifche Spftem erwädt. 

Lehrer: Demnach wäre alfo die geſchichtliche Zukunft voraussufagen ? 

Bernhard: Das ift fie aber nit. Ein Mann kann die ganze Entwicklung um: 
ſtoßen. 

Fritz: Das kann er eben nicht. Denkt doch nur an Bismarck. Das war doch ein 
Mann. Hat der die ſozialiſtiſche Bewegung aufhalten konnen? 

Otto: Aufgehalten bat er fie auf jeden Fall. Nur bat er fie nicht vernichten 
Binnen. 

Srig: Uber was wollen JO bis 20, meinetwegen aud SO Jahre in der Welt⸗ 
gefchichte bedeuten ? 

Lehrer: Yun, mie ſcheint, fie koͤnnen febr viel bedeuten. — Es Fommt darauf 
an, was in ihnen geſchieht. Aber ich will Ihnen mal einen anderen fall aus der Be- 
fhihte vorlegen. Friedrich Wilhelm I. hinterließ einen gutgeregelten Staatsbaus- 
balt und ein befonders trefflih gefhultes Heer. Was glauben Sie wohl, was aus 
Preußen geworden wäre, wenn nicht Friedrich der Große auf Friedrich Wilhelm 1. 
gefolgt wäre, fondern ein Ludwig der XV. oder ein Friedrich Wilhelm II? 

Frig: Allerdings wäre Preußens Schidfal dann anders verlaufen. Aber was 
will felbft das bedeuten gegenüber der Weltgeſchichte? Glauben Sie nicht, daß wir 
auf alle Fälle heute an einem Wendepunkt der Weltgefchichte ftänden, ob nun Fried⸗ 
rich der Große gelebt hätte oder nicht? 

Lehrer: Jh fürchte, Sie unterfhägen da einen Saftor. 

Barlı Das glaube ih au, ih Fann mir ſehr wohl denfen, daß eines großen 
Mannes Gedanken noch nah Jahrhunderten wirken. Und dann find bedeutende 
Sührer immer fo etwas wie Erzieher ihres Volkes. Wir würden alfo wohl genau da 
beute fteben, wo wir es tun, auch wenn Sriedrich der Broße nidyt gewefen wäre. 
Uber wie, in weldder Derfaffung wir Deutfchen 3. 3. jegt da ſtuͤnden obne ihn und 
etwa Bismard, das Fann Fein Menſch wiflen. Das ift doch wohl nicht gleichgültig, 
mit welcher KEinftellung ein ganzes Volk an feine Zeitfragen beranteitt. 

Fritz: Das leuchtet mir ein. 

Lehrer: So werden wir zunaͤchſt einmal feftftellen, daß die materialiftifche Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung als einen Faktor des Weltgefchebens die materiellen Verhaͤltniſſe auf: 
gezeigt und aus ihnen beraus allgemeine Entwidlungsgefege abgelefen bat. Dafür 
muͤſſen wir ihren Entdeckern dankbar fein. Diefe Wetbode dürfen wir niemals wieder 
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vergeſſen, ſollen fie auch immer anwenden, wo es angängig iſt. Einverſtanden? (All 
gemeine Zuflimmung.) 

Otto: Auf Brund diefer Methode laſſen fi alfo immerhin allgemeinfte Doraus- 
fagen über die Zukunft maden? 

Kebrer: Jawohl. Daneben fteht aber als ein anderer Faktor die Perſoͤnlichkeit 
als Gedanfenerzeuger und Volkserzieber, die immer ein Befchen? vom Himmel und 
alfo unberechenbar ift. Ein objeftiver Befhichtsforfcher wird alfo wohlimmer beide 
Faktoren zu unterfuchen und zu berüdfichtigen baben. (Ullgemeine Zuftimmung.) 

Kebrer: Uber was gebt denn uns, die wir nicht Geſchichtsforſcher find, no es 
werden wollen, diefe frage an? 

Fritz: Wir wollen, wie ſchon anfangs gefagt, wiſſen, ob wir heute erft die Ver⸗ 
bältnifie ändern oder warten wollen, bis die Menſchen fidy geändert haben, was nad 
meiner Überzeugung dann eben gar nicht eintritt. B 

Kebrer: Einen Augenblid bitte mal: Verändern wollen Sie alfo alle, der eine 
die Menſchen, der andere die Verhaͤltniſſe? (Zuftimmung.) 

Lebrer: Bönnen Sie fidy vorftellen, daß jemand auf Brund der materialiftifchen 
Befhichtsauffaffung no einen dritten Entſchluß faßt? 

Otto: © ja! Ich kann mir denken, daß jemand fagt: Wenn der Sozialismus fi 
aus dem Bapitalismus mit Vlotwendigkeit ergibt, dann febe ich gar nicht ein, was 
ih dazu tun foll. Ich lege die Haͤnde in den Schoß und warte, bis der Sozialismus 
mir als reife Frucht in den Hund fällt. 

Lehrer: Dafuͤr haben Sie aber alle nichts übrig? 

Fritz: So bat es aub Marx nicht gemeint, fonft hätte er wohl nicht fo auf- 
opfernd für die Sache des Proletariats gefämpft. 

Barl: Jh möchte aber behaupten, daß es Mlenfchen gibt, die diefer Auffaſſung 
ſehr nabefteben. Meiftens find das alte Keute, die Feine Tatkraft mehr haben. 

Lehrer: Sie follten, nebenbei bemerkt, in der Beurteilung alter Leute recht 
vorfihtig fein. Im übrigen. wollte id Sie nur auf diefe Moͤglichkeiten hinweiſen. 
Sie wollen ja alle irgend etwas tun. Und zwar will Sei alfo zuerft die Verpältniffe 
ändern? Wer erhebt dann dagegen Widerſpruch? 

Bernhard: Hlir fheint das 3u einſeitig. Was nutzt es, wenn wir die Derhält- 
nifie ändern, und die Schlechtigkeit der Menſchen bliebe diefelbe, wir wären in Rürze 
wieder genau fo weit wie vorber. 

Fritz: © nein! erft dur die Verbältniffe find die Menſchen fo geworden. Wie: 
viel Diebftähle entfpringen aus dem AJungergefäbl, vielleiht fogar mander Mord. 
Und abgefeben davon: Was foll ein Proletarier anders, als Eſſen, Trinken, Schlafen 
und ins Rino geben, da er doch für feinere Benäfle infolge feiner ſchlechten Erzie⸗ 
bung nit aufnabmefähig ift? Und dann ſchimpft man nod Aber die Vermateriali⸗ 
fierung unferes Volkes. 

KLebrer: Wie Fommt es denn aber, daß Sie Proletarier, die Sie hier bei uns 
ſitzen, andere Beduͤrfniſſe als die alltäglichen haben? Daß Sie fih das Geld für 
Ihre Weiterbildung bier muͤhſam erfpart haben und fünf Monate lang ganz um 
Ihrer ſelbſt willen obne jeden Außeren Vorteil leben wollen? 

Otto: Ja, uns genügt eben das bequeme Leben nicht. 

Kebrer: Warum genügt es Ihnen denn nidt ? 

Barl: Es ift zu flumpffinnig und zu gemein. 

Lehrer: Wer fagt Ihnen denn, daß es zu ftumpffinnig und gemein ift ? 





d 
kt 
Sir, 


bla 


kat 
un 
eide 


Nr 


ch 


ein 





Umſchau 297 


Bernhard: Ich glaube, unſer Kopf und unſer Herz. 

Lehrer: Da empoͤrt ſich alſo etwas gegen die Verhaͤltniſſe? Was meinen denn 
Sie, Fritz, dazu? 

Fritz: Natürlich gibt es nicht nur Materie, ſondern auch Geiſt. 

Lehrer: Halt, wollen Sie dieſe zwei Worte, die ſo hinausgeſchleudert vielleicht 
ſchlagwortartig wirken, nicht naͤher deuten? 

Fritz: Yun, Materie find eben die Verhaͤltniſſe, und Geiſt iſt im Menſchen das, 
was Bernhard Kopf und Herz genannt hat. 

Otto: Jh würde übrigens das Gewiſſen noch hinzufügen. 

Fritz: Darauf fommt es gar nicht fo febr an; wir wifien ſchon alle, was gemeint 
ift. Es handelt fi vor allem darum, was von beiden zuerft da war, die Materie 
oder der Geift, was die Grundlage ift, auf der fi das andere aufbaut. 

Lehrer: Jh möchte zunaͤchſt einmal feftftellen, ob Sie alle mit der Zweiteilung 
in Mlaterie und Geift, fo wie wir fie jeyt verftchen, zufrieden find? 

Bari: Demnach ift Materie das, was wir in der Natur finden, während Beift 
eine Errungenſchaft des Menſchen iſt? | 

Kebrer: Darüber haben wir in unferer pbilofopbifchen Stunde ja {don wieder- 
bolt gefprochen. Nur darauf möchte idy noch binweifen, daß fi Aber die materiellen 
DVerbältniffe deshalb eine beftimmte Entwidlung vorausfagen läßt, wie wir vorbin 
faben, eben weil fie als Angehörige des Naturreiches deffen Gefegen unterworfen 
find. 

Karl: Hat es nicht auch Philofopben gegeben, die alles aus der Materie heraus 
erflären wollten ? 

Lehrer: Banz recht. Das find die fogenannten pbilofopbifchen Hiaterialiften. 

Barl: Wie fteben Sie denn zu denen? 

Lehrer: Ich glaube, ih babe Ihnen das in den pbilofopbifben Stunden ſchon 
wiederholt angedeutet. Vielleicht erinnert fi einer von Ihnen noch ? 

Bernhard: Sie fagten, wir Menſchen, die wir mit einem Fuß noch in der Natur 
fieben und mit dem anderen Aber fie hinaus wollen, fäben alle Welt geteilt in die 
Jweiheit von Materie und Beift. Anders Finnten wir gar nit ſeben In Wirklich⸗ 
keit iſt aber beides eins. 

Otto: Heißt das, daß wir immer von allen Dingen nur eine Seite ſehen? 

Barlı Nein, wir Binnen ſchon beide feben, aber getrennt. 

Bernhard: Vielleicht erinnert ihr euch, daß unfer Lehrer von einem Stereo- 
op ſprach, durch deffen beide Bläfer wir zwei Bilder ſchauen, die fi nicht ganz 
Benau decken. Das find die zwei Welten der Materien und des Beiftes. (Allgemeine 
3uftimmung.) 

Lebrer: Schön, daß Ihnen das Beifpiel einflel. Danach werden Sie verfteben, 
wenn ich die philofopbifchen Materialiften einfeitig nenne. Wir haben Abrigens auch 
von einem einfeitigen Beiftespbilofopben geſprochen? 

Fritz: Hegel. 

Kebrer: Banz recht. Wiflen Sie, was Marx von ihm gefagt bat? 

Fritz: Zegel habe die Welt auf den Kopf geftellt, er müßte fie wieder auf die 
Füße ftellen. 

Lehrer: Würden wir au fo fagen? 

Bernhard: Vein. Ich würde licher das Bild fo gebrauchen: Hegel ſah alles nur 
durch das linfe Auge, Warp alles nur durch das rechte. 
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Fritz: Marx bat aber gar nicht den Standpunft der philoſophiſchen Materia⸗ 
liften eingenommen. Er fagt ausdrädlih : Die Materie bedingt den Beift. 

Lebrer: Wie hätte er denn als pbilofopbifher Materialift fagen mäflen? 

Fritz: Die Materie bewirkt oder verurfadt den Geift. 

Kebrer: Worin liegt denn dann eigentlidy fein Miaterialismus? 

Otto: Daß er die Materie an den Anfang ftellt und fie für die Grundlage aller 
Entwicklung hält, das andere für den Überbau, wie er fagt. 

Lehrer: BRönnen Sie fich denen, wie Marx dazu Fam? 

Barl: Yun, fiher, weil er Vollswirtfchaftler war. — Da batte er es immer 
wieder mit der Materie zu tun. 

Bernbardı: Und dann fiber aub als Widerſpruch zu Hegel. 

Lehrer: Wer bat denn nun recht? 

Otto: Damit Fämen wir nun wieder auf die Frage, die Srig vorhin flellte: Was 
war zuerft da? 

Lehrer: Die wir nad unferen Entdeckungen, die wir inzwifchen gemacht haben, 
wohl aud beantworten Finnen. 

Bernhard: Ja, eigentlid war wohl Feins zuerft da, fondern beide gleih vom 
Anfang an eins, wie das heute noch und in aller Ewigkeit fein wird. 

Lehrer: Aber eben von Anfang an im Menſchen getrennt gedacht, weil, ich wieder: 
bole das, er nit anders denken Fann. 

Barl: Jh denfe gerade an ein Befpräd, das ich mit einem dlteren freunde hber 
dies Thema hatte, Er fragte mid: Bannft du mir fagen, ob zuerft das Huhn oder 
das Ei da war? Als ih den Ropf fchättelte, meinte er: ich auch nicht, ich war näm- 
lid nicht dabei. Darauf fcheint es mir bei der Srage von Materie und Geiſt auch 
aussulaufen. 

Fritz: Ich bin mit der Löfung noch nicht ganz einverflanden. Wenn man aud 
vielleicht nicht wiffen kann, was zuerft da war, fo Fann man fi doch darüber Flar 
werden, was die Grundlage ift, oder fagen wir einmaldie Vorbedingung, das Wefent- 
lide. Und das fdeint mir doch wieder die Materie zu fein. 

Bernbard: Vorbedingung, damit bin id) einverftanden, aber, das Weſentliche, 
nein. — Das Wefentlihe ift das, was aus diefen Vorbedingungen beraus erft ge 
ſchaffen wird. 

Otto: Aber wird nicht vielleicht von diefem Weſentlichen um fo mehr gefhaffen, 

je befier die Dorbedingungen find ? 
Fritz: Das meine id aud. Vorhin fragte uns unfer Lehrer, wie es Fäme, daß 
wir inmitten all der Vermaterialificrung uns genügend Jdealismus bewahrt hätten, 
um bier fünf Wionate an uns arbeiten zu wollen. Glaubt ihr nicht, daß da noch 
viele find, die das gerne moͤchten, aber nicht Finnen, weil ihre Verbältniffe noch 
ſchwieriger find als die unfrigen? 

Otto: Sicher, ih Fenne felbft einige. Du willft alfo damit fagen, wenn wir die 
wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe beflern, beflert fi auch der geiftige und feelifche Zur 
ftand der Mienfchen ? 

Fritz: Allerdings. 

Rarlı: Aber das beftreitet wohl aud niemand. 

Kebrer: Was wurde denn eigentlidh beftritten ? 

Bernhard: Die Behauptung, wir brauchten bloß die wirtfchaftlidden Bedin⸗ 
gungen zu ändern, und wir hätten das Paradies auf Erden. Während ich der feſten 
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uͤberzeugung bin, daß neben der Neuorganiſierung unſerer Wirtſchaft und unſerer 
Politik ebenſo gruͤndliche Reform unſerer Erziehung auf allen Lebensgebieten einher⸗ 
gehen muß, wenn wir zu einem neuen Menſchentum kommen wollen. 

Fritz: Dagegen habe ich nichts einzuwenden. 

Rarl: Iſt es euch beiden nicht vielleicht jetzt im kleinen ſo gegangen, wie Hegel 
und Marx im großen? Daß jeder von euch zunaͤchſt ein Auge zugedruͤckt bat und 
die Welt nur eindäugig anfab, während ihr euch nun gegenfeitig das andere Auge 
öffnet. (Bernhard und Fritz flimmen zu.) 

Lehrer: Wiffen Sie, daß Ihre Einigung eine geiftesgefhichtlihe Bedeutung bat? 
Ib erzäblte Ihnen Fürslih von Hegels Entwicklungsgedanken: Die Sache von der 
Behauptung, der Begenbehauptung und der Zufammenfaflung. Ich male Ihnen 
nochmals das Bild bin, damit Sie ſich den Vorgang raſch wieder vergegenwästigen: 


3ufammenfaffung 
Ent, widlung 


Behauptung ——— 


Nun koͤnnen Sie ſich Hegels Idealismus als die Behauptung, Marx' geſchichtlichen 
Materialismus als die Gegenbehauptung und Ihre Einigung als die Juſammen⸗ 
faſſung vorſtellen. 

Bernhard: Übrigens haben die öſterreichiſchen Jungſozialiſten dieſe Einigung 
auch ſchon vollzogen. Ich habe mir da einen Satz von Max Adler gemerkt: Das 
Ideelle ohne das Materielle iſt wirkungslos. — Das Materielle ohne das Ideelle iſt 
richtungslos. 

Lehrer: Fein. Das Materielle und das Ideelle, ſind das nicht zwei alte Bekannte 
von uns unter einem anderen Namen? 

Otto: Ih dachte ſchon vorhin einmal daran: Die Welt, wie fie ift, und die Welt, 
wie fie fein ſoll. 

Lehrer: Ganz richtig. Demnach fagt uns alfo die materialiftifche Befhichtsauffaf- 
fung etwas aus über die Welt, wie fie ift — und unfer Kopf und Herz, unfer Be 
wien, unfer füttliches Bewußtfein oder wie wir das fonft noch angedeutet haben, 
fagen une, wie die Welt fein ſoll. Wie wird es denn nun mit dem wirflichen Ge⸗ 
ſchehen beftellt fein? 

Rarl: Vielleicht liegt das in der Mitte. 

Lehrer: So wird es wohl fein. Wiffen Sie, was ein Paralleloegramm der 
Bräfte ift? (Allgemeine Zuftimmung.) 

Yun alfo: Die Wagerechte, das ift die Welt, wie fie ift. — Die Senkrechte, das ift 
die Welt, wie fie fein foll. — Und die Diagonale, das ift der wirkliche Verlauf der 
Dinge. Damit Sie es beffer im Gedächtnis behalten, zeichne ih es Ihnen bin: 





Das Materielle 





=> 


Lehrer: Mir fiel geftern bei der Frage, was wir zuerft ändern wollen und muͤſſen, 
um eine andere Welt zu erhalten, noch ein Bleichnis ein. Iſt es mit den Verhaͤlt⸗ 
niſſen und den Menſchen vielleicht fo, wie mit dem Born und der Mühle? Iſt das Rorn 
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ſchlecht und die Muͤhle gut, ſo gibt es ein immer noch ſchlechtes, aber gut gemahlenes 
Mehl. Iſt das Korn gut und die Wähle ſchlecht, fo gibt es ein gutes aber ſchlecht 
gemablenes Mehl. Das befte Mehl entfteht wohl, wenn Born und Mühle gleihgut 
find. (Allgemeine erfreute Zuſtimmung.) 

Lebrer: Yun, dann forgen Sie bei der Neuordnung der Welt dafür dur un- 
ermüdliche Arbeit an fib und an anderen und an den Dingen, daß Born und Mühle 
fo vortrefflid als nur immer möglidy feien. Otto 3irfer 


— Lieber Freund, 
Dor und nach Dreißigacker Du ſprachſt in Deinem letzten Brief die 


Bitte aus, Dir meine Meinung über das Volkshochſchulheim „Dreißigacker“ mit⸗ 
zuteilen. Du bift aus der Lektuͤre heraus zu einem Urteil gekommen, weldes mir 
auf Brund Deiner politifchen Kinftellung begreiflih ift. Betrachte zuerft die Tat 
fadye, da Dreißigader beftebt im Rahmen unferer Zeitverhältnifie. Hier ift Feine 
Beitif, Peine Derneinung, fondern bier ift etwas Neues, weldyes uns Wege aufzeigt. 

Es ift die Aufgabe unferer Generation, die in einer Zeit lebt, weldye aus verfdie- 

denen Urſachen heraus ihre Einheitlichkeit in faft allen wichtigen Fragen menſchlichen 
Zufammenlebens verloren bat, neue Wege 3u finden, die zu einer neuen Einheitlich⸗ 
keit zurückfuͤhren. Es werden wohl aus allen Lagern Wege gewiefen, aber cs werden 
diefe Wege nicht befchritten, es wird nichts Pofltives in unfere Jerriffenheit hinein⸗ 
gebaut. Don diefer JEinftellung heraus wirft Du meine Anteilnahme am Gedanken 
von Dreißigader verfteben. Die Anteilnahme von uns Schülern ift fo ftarf, daß aus 
uns felbft beraus ein Bund entflanden ift, der an der Erhaltung des Heims mit. 
arbeitet. Don diefer Sade ein andermal. Dir meine Meinung mitzuteilen, fällt mir 
um fo leichter, weil fie fi gefräftigt bat durch mein fofortiges Zurädtreten in die 
Breife, welchen die Arbeit in erfter Kinie gelten foll. _ 

D. h. ih babe von der Arbeit des Heims einen Abftand befommen, der es ermoͤg⸗ 
licht, die geleiftete Arbeit im allgemeinen und die Wirkung auf meine perfönlicde 
Entwicklung in diefer Zeit zu beurteilen. 

In Dreißigader leben dreißig Jugendliche zufammen. 

Menſchen, die alle irgendwo geftalten wollen. 

Jugend, die erfüllt ift von Optimismus und Selbftvertrauen. Frei von Rompro⸗ 
miſſen. 

Uber Jugend, die nicht alle den gleichen Weg von Menſch⸗ und Geſellſchafts⸗ 
seftaltung geben will. 

Diele verfhiedenen Anſchauungen follen nit zufammengebradt werden, fondern 
fie follen fid zufammen über alles Wichtige ausfpredyen. Hierbei ihre eigenen An⸗ 
ſchauungen Flären oder befeftigen. 

Siehft Du in diefer Art des Unterrichts nicht einen geoßen Fortſchritt? 

Du verlangft eine Zeimfchule mit Deiner Weltanſchauung. Was ift dadurd ge 
wonnen? Banz ſcharf ausgedrädt, Menfcen, die verftchen, ihre Bebetsmüblen zu 
gebrauden, angefpültes Land. Uber Feine Wienfchen, die fih eine Anfhauung dur 
geiftiges Ringen erworben haben, Fein in barter Arbeit dem Meere abgerungeneskand. 

Dies ift für mich eine wichtige Erkenntnis, welde ih von Dreißigadier mit 
genommen babe. 

Du fragft nad meiner politiſchen Einſtellung nah Schluß des Rurs. Banz kurz 
einen Abriß. 
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Ich ſtand vor meiner Zeit in Dreißigacker auf dem linken Fluͤgel des Sozialismus. 

Ib fand im Mafchinenfaal eines Großbetriebes und betradtete die Welt nicht 
nur durdy die Brille der Tagesprefle und meiner Parteimeinung, fondern mit der 
Frage: Warum und wesbalb fo und nicht anders. 

Ib ftand in der fozialiftifhen Jugendbewegung und fab ihre Schattenfeiten, die 
meift in einem Verlieren ins Organiſatoriſche hinein beftanden. 

Ih börte von Dreißigader, was es will, und ging nad) Dreißigadier. Was wollte 
ih dort? viereinbalb Monate? 

Schon das Derlaffen der Arbeitsftätte war etwas ganz Neues für mich. Neu und 
wertvoll und ſchwer deshalb, weil meine Eltern eine Antwort auf diefe Frage von 
mie verlangten. Hier liegt das Wertvolle: Rlar einen Schritt tun, der nicht durdy 
einen Brief getan ift, fondern der in Wochen geworden und gereift ift und dann wird. 

Ih wollte in Dreißigadier Ruhe vor einem Adderwerf, um uͤber alles, was mid 
bewegte, zu einer größeren Klarheit zu Fommen. 

Denn war id) in Dreißigadier und faß in einem Saal an einem großen Tiſch und 
börte die Frage: Was wollen Sie alle in Dreißigader? 

Und alle wollten nicht Wiffen und Stoff, ſondern alle wollten Antwort auf Fragen 
baben, die aus inneren Noͤten gewachfen waren, mit denen der Einzelne nicht fertig 
wurde. Dann folgte das Leben in Dreißigader. 

Die Unterrichtsftunden, die Lefeabende, die Disfufftonen untereinander, die Bruppen- 
arbeit, die Jausparlamentsfigungen, die Wanderungen, das Leben in Dorf und 
Stadt, die feierftunden, die Befuche, das eigene Erarbeiten, das Lefen von Büchern. 
Auf eine Einheit gebracht: das rege geiſtige Leben von Dreißigader. Weld ein Gegen⸗ 
pol gegen die andere Einheit, aus der id Fam; medhanifterter Arbeitsprozeß im 
Großbetrieb. In diefen beiden Polen liegt für mid das ftärffte Erlebnis in diefer 
Zeit. Starf deshalb, weil ich alles meffen mußte, was ich dort ſah, an meiner fozia- 
liſtiſchen Weltanfhauung. 

Es ftanden mir am Ende des Rurs Einzelperſoͤnlichkeit und Wirtfhaft gegenhber, 
und mie felbft mußte idy die Frage vorlegen: Rann der Sozialismus auf dem Wege 
der techniſchen Organifation verwirklicht werden? 

Du braudft deshalb nicht von mir denken, ih wäre ein Opportunift geworden, 
fondern ich ſtehe mit aller IEntfchiedenbeit weiter auf meinem bisher eingenommenen 
Standpunkt, nur febe ih alle Schwierigkeiten viel [härfer und Flarer. 

Dann Bam der Abſchied, mitten in der VNacht, ein ſtarkes Erlebnis für jeden, und 
dann Fam wieder der Sabriffaal. Aber zuerft nit mißmutig, fondern der unge. 
beueren Rleinarbeit bewußt, welche es gilt, am Einzelnen zu leiften. 

Erſpar mir weitere Urteile, fondern beurteile meinen perſoͤnlichen Abriß felber. 

Mit Gruß Dein E. M., Wietallarbeiter 
n* ich wieder in meinen fruͤheren Beruf eingetreten bin, ſei es mir geſtattet, 
einen kurzen, ſachlichen Ruͤckblick auf meine geiſtige Verfafſſung vor und nad 

der Volkshochſchule „Dreißigader” zu tun. 

In der wildbewegten Zeit, in der wir beftimmt find zu leben, ift es leicht verftänd- 
li, daß auch an die Jugend große Anforderungen — in besug auf Charakter und 
Wille — geftellt werden. | 

Die Revolution war es, die Tharakterftärfe und den eifernen Willen zum Sieg 
verlangte, aber aud zu ihrem vollen Sieg den jungen, ungebrochenen Jdealismus 
des Achtzehnjaͤhrigen bedurfte, wollte man nicht bei halber Arbeit ftebenbleiben. 
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Die Revolution war es, die midy aus den Polppenarmen des Militarism. — 
‚und in die Arbeiterbewegung bineinführte. Bei allen Bämpfen, die fid in ı * 
Gemeinde und daruͤber hinaus abfpielten, kann ich fagen, war ich faſt ausſchließ. 
beteiligt. So blieben mir auch die Enttaͤuſchungen nicht erſpart, und doch, waren 
die Schlappen noch fo groß, fie wurden mit Leichtigkeit überwunden durch den bald 
bis zum Sanatismus gefteigerten Jdealismus, der obnebin fon in dem jungen Men⸗ 

ſchen lebt. 

Doch dieſe verworrene Zeit mußte ſchließlich und endlih aud den von feurigen 
„Idealen KErfüllten zur Verzweiflung bringen — fo auch mid. Nicht, daß ich voll. 
ſtandin an allem verzweifelte: Nein! Ich konnte nicht begreifen, daß es meiſtenteils 
anders kam, als ich erwartete oder auch nur zu hoffen wagte. Ich war unzufrieden 

und begann nach Grunden zu ſuchen. 

Die JZerriſſenheit der Arbeiterbewegung und das Tragiſche in ihr, daß fie ſich 
gegenſeitig mit fo fhmugigen, den Bosialismus herabwärdigenden Mitteln befämpft, 
‚waren die Triebfedern, die mich wie einen Irrenden berumtrieben. 

Aud in der Jugendbewegung, in derwirverfuchten,unfer Schidfal felbft zu meiftern, 
‚fand ich nicht Ruhe und Befriedigung. 

Dann verlegte ih mic aufs Studium und befuchte eine kurze Zeit ein Privat- 
feminar. Das Priöatfeminar war aber nichts anderes als eine Inftitution für nuͤch⸗ 
terne, Falte Stoffvermittlung. Das war es aber nicht, was ich fuchte; wohl wollte 
ich wiffen, aber wiffen, um 3u Erkenntniſſen zu kommen — zum Weſen der Dinge zu 
gelangen, das war mein Beſtreben. 

Da las ich in der Weſtfaͤliſchen Allgemeinen Volkszeitung einen Artikel uͤber die 
Volks hochſchule Dreißigacker. Die Beſchreibung des Lebens auf der Schule, der 
Unterricht, wie man ihn gedachte zu geben, gefiel mir, ich entſchloß mich, dieſelbe 
zu beſuchen. 

Auf das Leben und Treiben in der Volkshochſchule naͤher einzugehen, eruͤbrigt 
ſich, aber von Vorteil wird es fein, die Auswirkungen, nachdem wir zuruͤckgekehrt 
“find, einer Betrachtung zu unterziehen. 

Daß ich ein anterer war, zeigte ſich fogleih im Kreiſe unferer Samilie. Meine 
Beftrebungen waren rein Pultureller YIatur, die unferer Familie wirtſchaftlicher, 
- materieller. Obwohl man das eifrige Beftreben zeigte, mich zu verftchen, vermochten 
fie es nicht. 

Yede Debatte, die ſich über irgendein Thema entwicelte, wurde auf die Sandbanf 
des Ulcterialismus gezogen. 

So ift es aud an der Arbeitsftätte. Es ift ſehr fchwer, ein Befpräd zu führen uͤber 
ein aligemeines, Fulturelles Thema, weil man binter allem gleih Parteiintereffen 
wittert und der übergroße Teil eefigniert und peſſimiſtiſch ift. Die einzigfte miglid- 
keit it, im Pleinen Breife zu wirfen. Trotzdem bat fi der Jdealismus gefeftigt, nur 
mit dem Unterichied, daß ib jegt Plarer ſehe und mit einem unbeugfamen Willen 
‚an mir und meinen Mitmenſchen arbeite. 

Wie ſtark id mich geändert habe, bemerkte idy weit deutlicher, als ich in den Rreis 
meiner fräberen Benofien Fam, denn zu ihrer geößten Enttaͤuſchung — ich bin nit 
mebr der Alte, der einfeitig flr die Ausbildung des Individiums eintritt, die Or⸗ 
ganıfation ablehnt, nur für den Sturz des Rapitalismus und des Staates ſich ein 


fest, fondern auch für das — uns allen gemeinfame — — ſoziale Element in uns das 
Wort redet und danach tut. 


RER: 
RE ERTEIERERFRGER 
— — — 


— — — — —— — — 


— —— in 


Mite 
fördern 
Was id 
fäbinfe 
ſie aber 
praftiic 
wie der 
unbedin 
haft. € 
dies im 
Maftlic 
Bituati 
Inn 
„1 au 
M sn 
jenilie 


idauen. 


as | 

It 
de ſie fi 
ſudie de 
Arbeit, ı 
ietine K 
ta Und 
dititen 
Fapte N 
te, 
N aben 
Kuihen 
urn 

Bin 
Stling 
U mie 


enden 


Wenn 
ititeg 
Aitın 
Ne dir 
Gem 
idem 
Au 
Kan, 


Sa 


Ar 


n! 
dide 


% 
An 


*8 


“- * 


“a 


„ 


Die) Be ] BR 
— 
— — — 
— — 


nie | 


Bekt 


eis 


mt, 


ihr 


kehrt 


ſſeint 


a 


pt 
hört 


uber 
nm 
rd 
nur 
„len 


TE  T TT — — 
2 a EEE “ ” 
©. 


m 2 ae ——— er ——— — EEE er 
Umſcau 303 





Mit all dem gedenke ich nicht die politiſche und wirtſchaftſchaftliche Indifferenz zu 
foͤrdern, fondern im Gegenteil auf feſte Pfade zu führen — das iſt meine Abſicht. 
Was id will, ift das, daß man 3. B. den individuellen Trieb nad feiner Leiſtungs⸗ 
fähigkeit — fr das Wirtfhafts-, Kultur⸗ und Befellfhaftsleben — bewertet. Wo 
fie aber ſchaͤdigend wirkt, es offen ausfpricht und mit aller Schärfe befämpft. Meine 
praßtifchen Erfabrungen haben mir bisher ſtets bewiefen, daß der individuelle ſowohl 
wie der foziale Trieb im menſchlichen Leben eine große Rolle fpielen. Ja, daß beide 
unbedingt notwendige Faktoren find zum Fortſchritt und Aufftieg einer jeden Befell- 
ſchaft. So bat denn Dreißigader den Erfolg gezeitigt, daß, bevor ich etwas tue, ob 
dies im Elternhaus, auf der Arbeitsftätte oder auch auf dem politiſchen oder wirt. 
ſchaftlichem Bampfplag fei, ih es mie Feiflih überlege, wie zu handeln in diefer 

ituation am beften wäre. 

In näcfter Zeit wird aud in Wiengede eine Dollshohfäule eräffnet, an der ich 
mich auch beteiligen will, weil id glaube, im Kreiſe dieſer Menſchen beſſer wirken 
zu ı,snnen als fonftwo. In der Hoffnung, daß das Verſtaͤndnis zwifchen mir, der 


Samilie und der Arbeitsftätte waͤchſt, darf ich freu, Yigen Blides in die Zufunft 
ſchauen. St. Cz., Bergmann 


as Leben War mir ziemlich unklar. Ich wußte nicht recht, ma» en f ee — 

Ich ſah, wie ſich die Menſchen muͤhten, den Ernſt des Lebens —— * 
wie fie foͤrmlich verſuchten, das Unliebſame, Unbequeme irgendwie zu ern. * 
ſuchte den Sinn des Ganzen! Wo ſollte ih ihn finden? Ich fans ihn nicht ». = 
Arbeit. Sollte es Sinn haben, Sid Menſchen an irgendeine Maſchine zu ſtellen un. 
fie eine Rurbel dreben zu laffen Das Endprodukt diefer Mechanik wird legten Endes 
ein Unding der Zivilifation. Die Arbeit‘ hatte mir nie recht Freude bereitet. Sie 
wirfte manchmal ertötend auf mid en. Diefts ewig ſtumpfſinnitje Einerlei. Ich 
fragte mich des Sfteren, ob man diefes Aberhaupt ohne Zifaretterignalm ertragen 
koͤnnte. Ich verfuchte mid dennoch in meinem Berufe vorwärts zu‘ Bringen, indem 
id abends eine Fachſchule beſuchte und verſuchte, mid) Über meine Laye hinwegzu- 
täufchen. Es machte ſich in mir, wie in’ fo'vielm anderen Zirnen, der Gedanke feſt: 
„Kur nit am Schraubftod fterben.” Uber langſam wurde mir aud das su: fad.. 
Ich ging damals in die Wälder. Ich war fo part am Leben verzweifelt, daß ich die 
Zoͤglinge vom Lindenhof, wo damals noch Bari Wilker wirkte, gluͤcklicher ſchaͤtzte 
als mich. vielleicht wäre ih damals beinahe zum Verbrecher geworden, um: zum 
Lindenhof zu Fommen. In meiner Phantaſie Tag der Plan ſchon vollftändig fertig:- 
Wenn das Leben fo wäre, wie es einem die Phantafie zeichnet, fo wäre es ſchon zu 
ertragen. Das war auch ein wefentlider Punkt in meiner Stellung zum Leben, diefes“ 
Aineingeborenfein. Han fteht irgendwo, und man weiß eigentlich nicht recht, wie man 
da hingekommen ift. Mir Fam das manchmal wie im Traum vor. Wie ic fo in der 
Gemeindeſchule von einer Rlaffe zur anderen Fam und wie darin die Schule durch⸗ 
[dritten war, da ftand man plöglid am Schraubſtock, man weiß nicht wie. Als ein 
Mädchen meine Straße durchPreuzte, glaubte ich, darin einen Sinn’ zu finden. Es 
Pönnte die Liebe fein, woran man etwas erkennen Pönnte. Der Traum war kurz, der 
Schmerz ward lang. Andere Menfchen in meinem Alter fab ic, wie fie ſich nicht viel 
Ropfſchmerzen machten und die Luft und Freude nahmen, wo fie ſich ihnen bot. Ich 
glaube nicht, daß mir das irgend etwas gegeben hätte. Praftifh babe ih die 
Wirkungen von Tanzboden, Alkohol und Nikotin nicht erlebt. Vielleicht war ich zu 


ſchwach dazu. 
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Ich las auch mittlerweile von Dreißigacker. Ich wußte aber herzlich wenig, was 
da eigentlich getan wurde. Kins wußte ich, was ich wollte, ich wollte mich befinnen, 
Atem ſchoͤpfen. Weit weg von der Großftadt, wie fie mid zurzeit bald erdrädite. 
Als midy jemand fragte, was id da wollte, antwortete ich, das weiß ich felber nicht. 
Han verlangte immer Brände für fein Tun und Kaflen, wenn fie aud noch fo 
ſcheinheilig waren. Ich batte ja nichts zu verfäumen. Ich wollte etwas ganz Nutz 
lofes maden. Vielleicht Eonnte man dort jemand zum Landumgraben gebrauden. 
Als id dort war, ließ ich bald folde Gedanken fallen. Dort Fam man ja in einen 
Fleinen Staat, in eine menſchliche Gefellfhaft im Pleinen, wo jeder den Plag aus- 
füllte, der ibm gehörte. Man Fonnte fein Jdeal vor der menſchlichen Geſellſchaft 
prüfen. Das Leben wurde mir Flar. Es waren dort auch Menſchen, die uns nicht 
als willenlofe Objefte des Weltgetriebes anlaben, fondern uns zu bewußten Welt 
geftaltern maden wollten, die uns auch den Sinn des ganzen Weltgetriebes Flar- 
machen wollten. Was für ein anderes Gefühl ift es, irgend etwas sum Getriebe der 
Dinge tun zu Pönnen. Es ift mir Plar geworden, daß jeder Menſch eine Pflidt im 
Leben zu erfüllen babe, der er ſich nicht entzieben darf. Diefer Pflicht will ih mid 
nicht entziehen, fhon um der anderen Menſchen willen. Wenn fie mid brauchen, fo 


werde ih da fein, wenn aud hinter dem ganzen Fein Sinn erfennbar wird. Was 


im großen Feinen Sinn bat, bat es im Fleinen. Die Menſchen dort wiefen mir auch 
Wege, auf denen ih dahin Fommen Eonnte, wo id nad ihrer Anfiht bingehärte. 
Bam mir mein bisberiges Leben als unnütes 3eitumbringen vor, fo glaube idy jetzt, 
die Zeit bewußter umzubringen wie bisher. E. G., Maſchinenſchloſſer 


Voraus 
ſchicken 
moͤchte ich, 
daß Fr fein gelernter handwerklicher Arbeiter bin und darum nur fo ſchreiben Bann, 

wie ich es mir denke. 

Ich nehme an, daß mit der „Befhäftigung mit geiftigen Dingen“ nur eine folde 
mit den Dingen gemeint fein Fann, die nicht zur materiellen, beruflichen Arbeit be 
nötigt werden, fondern die getrieben werden, um geiftig vorwärts zu Bommen, um 
einen Sinn zu finden für das gärende Durcheinander, daß uns beute umgibt und 
das wir „Leben“ nennen. Es ift ein Suchen nad Erkenntnis, nach irgend etwas, was 
wie nicht unbedingt sum Leben braudyen, alfo auch nicht zur manuellen, praktiſchen 
Urbeit, fondern was unfer Ich ftüärmifch verlangt. — Unter materieller Arbeit je 
doch Fann man zweierlei verftchen. 

I. Entſeelt⸗mechaniſche Teilarbeit. 
IL Beſeelt ſchoͤpferiſche Ganzarbeit. 

Wenden wir uns nun zur erſten und nehmen ein Beiſpiel: Ein junger Fabrik⸗ 
arbeiter, der im Taplorſyſtem in einer Rieſenfabrik als ganz kleines Teilchen eines 
großen Betriebes tätig ift, befhäftigt fih in feiner Freizeit mit geiftigen Dingen. 
Es wird immer in jedem falle eine große Rolle fpielen, in welder 
Richtung fib fein Den ken auswirft. Wadt er fi 3. 3. die Erkenntniſſe der 
Naturwiſſenſchaft zu eigen und Fommt zu dem Schluß, daß wir als Menſchen nichts 
find, daß wir hberbaupt oder faft gar nicht fpürbar find im großen Geſchehen, 
dann wird er ungefähr daraus folgern: Es ift nirgends etwas Banzes, etwas Voll: 
Fommencs, etwas Abfolutes. Wir alle find Teildden eines großen Banzen und koͤnnen 
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die legten Zufammenbänge nicht Aberfchauen. Es ift daher gleiheültig, was ich tue, 
ob ich an der Werkbank ſtehe oder am Batbeder, ih bin ein Rädchen und muß meine 
Pfliht erfüllen. Zr wird alfo zufrieden fein mit feinee Tätigfeit und ſich ſogar 
glädlih vorkommen, ein Teil diefer gewaltigen Maſchine zu fein. Was ibn beute 
unzufrieden macht, ift nur die Tatſache, daß er nicht in einer Geſellſchaftsform 
ſchaffen Fann, welde ihm zufagt und der er mit ganzer Seele angebört. In diefem 
Salle wäre ein pofitives Ergebnis. 

Gebt fein Geiftesleben einen andern Weg, daß er den Menſchen als Ganzheit, 
als Wefen, als Perſoͤnlichkeit auffaßt und beiabt, daß er fi aus diefer Erkenntnis 
beraus voll Abſcheu gegen die Vermechaniſierung wendet, dann wird er diefe feine 
Arbeit vollftändig ablehnen, fie wird ihm vergällt werden. Er wird danach trachten, 
einen geiftigen Beruf zu ergreifen, um von der VDermedanifierung loszufommen — 
oder aber, was das Wahrſcheinlichere ift, fofern er fonft mebr zur manuellen als 
zur geiftigen Arbeit neigt, die Arbeit zu befeelen ſuchen, von der Teilarbeit loszu- 
kommen und zur Schaffung eines ganzen Stüds, in den Weſen und Seele von ibm 
liegt, zu gelangen. Wir hätten bier ein negatives Ergebnis. 

Inder ſchöpferiſchen Arbeit liegen die Dinge anders. 

Wir haben wieder einen jungen Arbeiter, der bei einem feinen Meifter befhäftigt 
ift, voll verantwortli ift für feine Tätigkeit, feine Stüde von Grund auf felbft 
durchdenken, entwerfen und verfertigen lernt, fein Werk befeclen Bann. Wenn der 
die gleichen SErgebnifle bat wie der Sabrikarbeiter, bei dem fie zu einem pofitiven 
Ergebnis führten, dann wird er fidy in diefem Falle fagen: Was bat das für einen 
Sinn? Wir find nun einmal Teilchen, es gibt nichts Banzes, Vollkommenes, warum 
fhwimme ich gegen den Strom ? Wäre es nicht befier, Fein Kigenbroͤdler zu fein, 
fondern fi einzufägen in das große Werf? — Er würde feine Arbeit nicht fo wichtig 
nehmen wie ebedem, er würde fogar die Luft Daran verlieren, eben weil er 
fie für finnlos bält. Es wäre dies ein negatives Ergebnis. 

Gebt er den andern Weg, wieder wie beim erften Beifpiel, fo wird er freudig 
feine Arbeit bejaben und fie noch mehr auszugeftalten und zu vertiefen ſuchen. Hier 
würde alfo die geiftige Betätigung anregend und aͤußerſt günftig auf die Arbeit 
wirken, alfo ein pofitives Ergebnis darftellen. 

Man kann alfo nit von vornherein fagen, ob die Beſchaͤftigung mit geiftigen 
Dingen eine pofitive oder negative Wirkung auf die materielle Arbeit bat. Es wird 
fih immer danach richten, zu welden Ergebniffen man in feinem Den: 
fen und geiftigen Arbeiten gelangt. 

Wenn man folche Ergebniſſe nod nit gefunden bat, fondern mitten in den Sragen 
ftebt, fo daß fie einen bald zu erdruͤcken droben, fo ift die geiftige Betätigung ſicher 
auch nit von Hadhteil. Die geiftige Arbeit während der Freizeit bat fiherlid ibre 
Auswirkung auch noch während der praftifhen Arbeit, und wird, da die ver- 
me&banifierte Arbeit (in ihrem höchſten Stadium) Feiner Überlegung, alfo Peiner 
geifligen Arbeit bedarf, Feine pofitiven, aber aud Feine negativen Momente zeitigen. 

Man Fönnte einwenden, daß im Taplorfpftiem jedes Denken ausgeſchaltet werden 
fol. Wenn die Arbeitsteilung bis ins Extrem getrieben worden ift, dann werden 
die einzelnen Gliedmaßen legten Endes fo mechaniſch arbeiten, daß das Gehirn ruhig 
anderweitig arbeiten Bann, obne den Börper zu ermüden. 

Bei der ſhoͤpferiſchen Arbeit dagegen Fann die geiftige Arbeit ſehr wohl eine 
pofltive Wirkung haben, denn alle geiftige Arbeit, alles Denfen, alles Befhäftigen 
Tar XIV 20 
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mit den Dingen, um „zu erkennen, was die Welt im Innerften zufammenbält“, trägt 
meiner Überzeugung nach zur Vertiefung des Innenlebens febr ftarf bei. Kin Ar: 
beiter, der ein reiches Innenleben hat und nicht Teil-, fondern Banzarbeit (haft, 
bat fiber ſchon große Moͤglichkeiten, Formen wertvoller Art zu fchaffen und pro- 
duktiv im ſchoͤpferiſchen Sinne zu fein. 

Im allgemeinen möchte ich alfo der geiftigen Betätigung eine gute Wirkung auf 
die praktifhe Arbeit zufchreiben. Selbft wenn es einmalanders wäre, fo uͤberwiegt 
doch immer meiner Überzeugung nad der innere Gewinn der Seele den materiellen 
DVerluft an praktiſchen Werten. 2. G., Jandlungsgebilfe 


: Es ift nun fo, die einen tun die Arbeit in 
DVoltsbodhfchuljournaliften der Volkshochſchule und die anderen — 
fhreiben darüber. Es muß einmal gefagt werben, daß die Volkshochſchule zu gut 
und eine zu ernfle Sade ift, um den Helden der Jeder als Arena zu dienen. Leute, 
die nie eine Stunde Unterricht erteilten und urteilen! Sie legen ibren Maßſtab an, 
der am Schreibtiſch wurde, und erteilen päpftlid Lob und Tadel. Oft tun fie das 
fogar obne Begrändung, teils aus der Gewoͤhnung minifteriellee Verfügfamkeit, 
teils, weil es „lange ber ift, daß fie ihre Meinungen bildeten“. 

Wir wollen auch einmal nicht begründen! Wir wollen auch einmal einfach ab- 
lebnen! Wir wollen einmal einfach fagen, daß wir es müde find, unfere JErwiderungen 
als „unſachlich“ zurädszuerbalten, weil fie wahr find und Shwäger nicht ſchonen. 
Wir wollen uns nicht Zeit laflen, uns mit den Journaliften der Volkshochſchule, 
Erdberg und Picht, Raueder und Hofmann (dem als Bibliotbefar nit hoch genug 
zu ſchaͤtzenden) auseinanderzufegen! Wir fegen uns in Zukunft ein für allemal mit 
unferen Schülern zufammen. Wir ertragen die Verfolgung. Wir finden uns damit 
ab, daß die Worte, die ihr zu uns ſprecht, nicht paffen zu denen, die ihr Aber uns 
fhreibt. Wir werden das unfrige tun — fchreibt ihr das eurige rubig weiter! 

Eduard Weitſch 
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Die Ofterfeftfpiele am Landes. I die Kofung der Tage für die meiften 
theater Meiningen vom ]5. bis | | Teilnehmer, die zudem vielfach weite 
J8. April 1922 Sußwanderungen zurädgelegt batten, 


Der Verlauf der Oitertage in Hleiningen 
wae in Fulturpolitifcher Hinſicht mebr- 
fach beachtenswert. Vor allem als Ver- 
fub das moderne Theaterproblem ein- 
mal wirflid vom Publifum ber zu paden. 
Unter der felbftlofen und unaufdring- 
liden Örganifation der Volkshochſchule 
Thuͤringen batten fi mebrere an Eul- 
Purellen Dingen mitintereffierte Verbände 
in den Öftertagen inHleiningen zufammen- 
gefunden, um Oſtern auf eine neue und 
würdige Art zu feiern. Auckſack und 
Feldkuͤche und grüner Waldboden war 
der materielle Rahmen, feftlihe Arbeit 


um teilnehmen zu Fönnen. 

So war im Leben und Wollen der etwa 
J200 Derfammelten eine gewiſſe geiftige 
Gleichgerichtetheit gegeben, die nun all- 
abendlib oder auch dreimal tdglih zu 
den Feftvorftellungen in den traditions: 
reichen MeiningerMlufentempel ftrömten. 
in Theater war wieder einmal nit 
von „Geſellſchaft“, nicht von einem „Der: 
ein“ und nicht „mit“ „DProletariat“, fon- 
dern von „Volk“ gefüllt, d. b. von einer 
in jeder ſoziologiſchen Hinſicht reich diffe: 
venzierten, aber in der Einheit des 
geiftigen Willens verbundenen Menſchen⸗ 
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menge. Seit das Theater aufgehört hatte 
Hoftheater“ zu fein, hatte es zum erften- 
mal wieder einen geiftigen Herrn (wo⸗ 
mit der trefflichen Intendanz nit nahe⸗ 
getreten werden foll, die fich gewiß felbft 
als Dienerin an der Runft und am Volke 
empfindet) mit eigenem Fünftlerifchen 
Willen, einen Pleinen, aber wichtigen Teil 
des Volkes, der ſich auf feine geiftige 
Souveränität befonnen batte. 

Die Wahl der Vorftellungen war 
foldem Willen angepaßt. Das geiftige 
und Fünftlerifcheleben Thüringens ſprach 
von der Bühne in alten und neuen Werken 
zu feinem Dolfe. Wenn der Tag in frober 
Arbeit vergangen war, in Ausſprachen 
über die Not und die Hoffnung unferer 
Tage, über Wege und Ziele unferer 
geiftigen Rraft, dann fprady in mufter- 
gültigen Aufführungen aus Otto Lubd- 
wigs beiden Meifterdöramen abends die 
berbe, 3ähe, unbeugfame Rraft des fränfi. 
[hen Wefttbäringens, während Heinrich 
v. Steins Einakter, Rarl Ludwig Sand“ 
zu ftillee ernfter Sammlung mabnte mit 
feinee Todesbeiligfeit eines religidfen 
Hipyfterienfpiels und Otto Hilds modernes 
Maͤrchenſpiel von Jans im Gluͤck zeigte, 
daß auch der Einſchlag grimmlaunig mit 
dem Leben fpielender Sfepfis den Thuͤ⸗ 
tingern nicht fremd ift. Ob diefes unaus: 
geglihene und unreife Werf eines früb 
Dabingefhhiedenen für folde ‚Feftvor- 
ftellungen recht gewäblt war, mag bier 
dahingeftellt bleiben, den meiften gefiel 
es gut und Spielleitung und Bühnen⸗ 
maler und die Darfteller, die das Beſte 
aus dem Werke berausbolten, mögen fi 
Berne mit dem Schatten des Dichters in 
den Dank teilen, der aus dem dunklen 
Haus die buntpräctigen Bilder der 
Bühne gräßte. 

Freilich, wie es fi in Deutfchland ge- 
hört, ftolperte bier die geiftige Einheit⸗ 
lichkeit über eine Viebenfache. Es entfpann 
fi eine Batrachompomachie der Rlatfcher 
und Nichtklatſcher, welch legtere an ihrer 
Seele Schaden zunehmen glaubten, wenn 
fie nicht das naive Beifallflatfden durch 
Jiſchen geftdrt und bekaͤmpft hätten. iEs 
ift bier zwar nicht der Ort, zu diefem 
nihtigen Streit Stellung zu nebmen, 


wohl aber die Frage aufzuwerfen in 
allee Beſcheidenheit, ob Ort und Zeit 
recht gewählt waren, um die bobe Prin- 
zipienfhule obne Auslaffung zu reiten. 
Auch andere fühlten fid verpflichtet, 
den Anweſenden Feine Belegenbeit sum 
Lernen vorzuentbalten. Da man nun an 
Seblern und Irrtuͤmern am beiten lernt, 
opferten fi diefe Wackeren und teilten 
fih in entgegengefegte Aufgaben. Waͤh⸗ 
rend nämlich die einen der politifchen 
Friedlichkeit der ganzen Veranftaltung 
das rechte Relief zu geben tradhteten, in- 
dem fie am Sonntag vormittag während 
des Bottesdienftes vor der Rirche einen 
Umzug mit roter Sowjetfabne veran- 
ftalteten, benugten die anderen diefe Be- 
legenbeit und von ihnen mißverftandene 
lebensreformerifhe Kigenheiten vieler 
Seftteilnebmer, um ihre Befchränftheit 
und fpiegbürgerliche Unberuͤhrtheit mög- 
lihft unverkennbar zu manifeftieren. Und 
es gelang ibnen in der Tat, wirkſame 
Schatten in das fo erfreulidh belle Bild 
zu fegen, fo daß man ſchwanken Eonnte, 
ob man fidy über die Sache aͤrgern oder 
hber den Bontraft freuen follte. 
Schließlich ftegte aber die Freude, denn 
es blicb trog allem ein verbeißungsvoller 
Verſuch, Menſchen eines Volfsichlages 
mit Hilfe ihrer Dichter und des Theaters 
und ihrer eigenen Geiftigfeit zu einem 
wirklichen „Feſt“ zu vereinen — freilich 
von Mleiningen nah Olympia und von 
den Öfterfeftfpielen zu den Panathenden 
ift no ein weiter Weg aber — er ift 
doc irgendwie befchritten worden. 
franz Ungermann 












Dolfswirtfäaftswode der 
DVolfsbohfhule Thüringen auf 
Burgkauenftein(Öberfranfen) 
ovoom9. bis J3. Upril 922 
Die Tagung fand unter Leitung Dr. 
Wilhelm Vershofens ftatt und war volks⸗ 
hochſchulpaͤdagogiſch in dreifader Hin⸗ 
fit interefiant. JEs wurde der Verſuch 
gemadt, diefe Volkshochſchulwoche unter 
den Einfluß eines ftarfen Temperamentes 
zu ftellen, alfo einmal von der fonft in 
der Volkshochſchulbewegung üblichen 
Neutralitaͤt oder Objektivitaͤt bewußt 
200 
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und 3ugegebenermaßen abzuweichen. Han 
ließ in Versbofen weniger den Wiſſen⸗ 
fhaftler als vielmehr den Praftifer, ja 
den Rünftler ſprechen über Spesial- 
tbemen: Dumping, Daluta, Sinn der 
Wirtſchaft uff. 3weitens machte man den 
Verſuch, Laien und volfswirtfchaftlide 
Sadyleute als Hoͤrer zufammenzufpannen, 
und drittens wurde eine befondere, von 
Dersbofen gefundene Methode der Arbeit 
ausprobiert. 

Der erfte Verſuch ift m. E. gelungen, 
was die naiven, unvorgebildeten Hoͤrer 
angebt. Diefelben wurden außerordent- 
lid warm, nabmen die vielleicht manch⸗ 
mal allzu temperamentvollen Seitenbiebe 
Dersbofens auf Wiſſenſchaft, Partei. 
politi? und allerband „Ismen“ nicht 
tragiſch, ja, es gab marxiſtiſche Arbeiter, 
die zwar die Versbofenide Kritik an 
Marx ablebnten, aber do nicht übel: 
nabmen, fondern ſich des vielen Pofitiven, 
das Versbofen zu geben hatte, freuten 
und diefer freude auch Ausdrud gaben. 
Es gebt daraus bervor, daß der naive 
Hoͤrer ſich ſehr wohl gegen Apboriftifches 
zur Weber fegen Fann, obwohl er es ge 
nießt, und die Sorge der Intellektuellen 
um die Unberübrtbeit des Gemätes der 
Haiven nidt fo notwendig ift, wie man 
gemeinbin annimmt. — Unders verhielten 
fid die „Schriftgelebrten”, die fach—⸗ 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Hörer, 
denen das Vershofenſche Temperament, 
die Verachtung des Praftifers gegenüber 
der wiſſenſchaftlichen Definition, der 
Apborismus des Rünfllers ſchlebtweg 
ein Breuel, ein ihnen unerflärliher An- 
geiff auf ihnen Heiliges bedeutete, und 
fie taten deshalb dem Keiter des Rurſes, 
auch da, wo fie wiſſenſchaftlich gegen ihn 
Recht batten, Unredt, wenn fie die De: 
batte zum Rongreß madten. So ftanden 
begreifliderweife den „naiven“ Hoͤrern 
die „befangenen“ ſchroff gegenüber, und 
damit Fann man den zweiten Verfud, 
diefe beiden Hoͤrerarten zufammenzu- 
fpannen, als mißlungen betradten. Will 
man das erreichen, fo müffen die fad» 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Hoͤrer von 
vornberein mit einer anderen Einſtellung 
an die Arbeit geben und dürfen nicht 


alles, was über den Rahmen „geſicherter 
Wiffenfhaft” hinausgeht, entweder als 
banal, oder als einen „Aitt ins Jrrati- 
onale“ bezeihnen. Sie müflen begreifen, 
daß es auch „zwiſchen dem Mädchen, wel. 
des nicht weiß, was eine Devife iſt“, und 
dem Wiflenfchaftler, der das weiß, einen 
Generalnenner des Nichtwiſſens gibt, 
der die Zuiammenarbeit beider möglich 
machen follte. 

Die von Versbofen angewandte Me 
thode war eigenartig und teilweife außer- 
ordentlidy zu begrüßen. Vershofen fprad 
morgens von 9 bis etwa JJ Ubr im 3u- 
fammenbange, worauf zwei Stunden 
firenge Schweigepflibt für die Hörer 
herrſchte, während welder man fünfzehn 
Zeilen tiber den gebdrten Vortrag ſchrift⸗ 
li niederzulegen batte und zwar fünf 
Zeilen uͤber das, was einem in dem Vor: 
trag am Vormittag als Weſentlichſtes 
oder Intereffantefteserfchienen oder einem 
neu gewefen war, fünf Zeilen Kritik und 
fünf Zeilen Löfung einer Problemfrage, 
die Versbofen am Scluffe feines Vor⸗ 
trages ftellte. Die Blätter wurden um 
J Uhr an Vershofen abgegeben, welder 
fie von '/,4 bis etwa '/,$ Uber in ihren 
wefentlihften Erſcheinungen obne Na—⸗ 
mensnennung durchſprach, worauf eine 
Generaldebatte erfolgte. 

Die Unwendung des zufammenbängen: 
den Vortrages bei Speszialthemen, wie 
fie auf dem Lauenftein bebandelt wurden, 
zu denen eine große Anzahl der Hörer 
arbeitsgemeinfchaftsmäßig doc nicht viel 
zu fagen bätte, empfichle ſich. — Die 
Schweigeseitifteine berrlichel£inrihtung- 
Auch die Befhränfung der ſchriftlichen 
Niederlegung ift von außerordentlidher 
erzieblicher Bedeutung. 

Sehr wuͤnſchenswert wäre es, Praf: 
tiPer wie Dersbofen gelegentlich Vorträge 
nur vor fachwiſſenſchaftlich Gebildeten 
halten zu laffen. Eduard Weitſch 


Die Dolfsbohf&ullehrer-| geben- 
wode in Dreißinader dig 
werden die Eindruͤcke jener Woche ſicher 
bei allen Teilnehmern bleiben. Das alte 


Jagdſchloͤßchen auf fonnendurdglühter 
Hochflaͤche — Büble nur in der unteren 
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Aalle und vor allem in der berrlidhen 
Allee, die denn auch ſchließlich unfer 
hauptverbandlungsplag wurde. Da 
logerten wir ungeswungen auf dem 
Rafen, der Blid Ponnte frei ins Tal 
binäberfhweifen und freier und leichter 
entwicelten ſich bier im Wechſelgeſpraͤch 
aus den oft weit auseinandergebenden 
Erfahrungen und Mleinungen der Ein⸗ 
zelnen die gemeinfamen leitenden Ge— 
danken, während für die zufammen- 
bängenden Vorträge der Fachberichter⸗ 
ftatter die flimmungsvolle Bücherei in 
den Fruͤhſtunden den richtigen Play dar- 
bot. Sie verfammelte uns aud abends 
wieder, es bildeten fib Gruppen, die 
Jugend, die frifhen freundlichen Helfe⸗ 
rinnen des Heims und einige Wander⸗ 
vögel fangen unfere Volkslieder oder wir 
durften Bad und Haͤndel und Brahms 
laufen — unvergeßlidye Abende! 

Sehr ſchwer wird es fein, Für aͤhnliche 
3ufammenfänfte, die nicht nur zu wün- 
fen, fondern geradezu notwendig find, 
einen annähernd fo gänftigen Ort zu 
finden wie Dreißigader. Schon äußerlich 
bielt die abgeſchloſſene Lage — nad 
Meiningen hinunter war es doch etwa 
dreiviertel Stunden zu geben — die 
Teilnehmer zuverläffig beifammen, und 
die nähere Umgebung bot wohl die 
Möglichfeit zu einigen ſehr fhönen Spa- 
ziergängen am Talrande, obne doch die 
Woanderluft zu ſehr zu reizen, fo war - was 
bei andern Sommerverfammlungen be: 
kanntlich nit immer der Sallift — immer 
alles da. Dazu Fam, daß der Keiter des 
Ganzen und fein Freund eben bier zu 
Haufe, nit ſelbſt Bäfte am dritten Orte 
waren. 

Einen Hlangel zeigte die Vorbereitung 
der Verhandlungen: IEs waren von uns 
Vertretern der einzelnen Fächer Keitfäge 
eingefordert worden, die vervielfältigt 
allen Teilnehmern einige Woden vor der 
Verfammlung zugeben follten — aber 
nur zum Pleinen Teile zugegangen waren, 
auch wurde die Leitung der Beſprechungen 
im letzten Augenblicke auf Wunſch anders 
geordnet, als vorher angegeben war, und 
ſo kam es, daß an den erſten Tagen die 
Verhandlungen zuweilen in kreisfoͤrmige 


Bahnen gerieten. Es ging dabei wohl 
einige Zeit verloren und der JEindrud 
mandyes guten Wortes wurde verwiſcht, 
aber andererfeits ging eben aus diefen 
Erfahrungen nun eine „Geſchaͤftsord⸗ 
nung“ bervor, die, ganz aus unferen Be 
duͤrfniſſen entfprungen, diefen beffer ge- 
recht wurde, als es jede vorher aufgeftellte 
hätte werden Fönnen. Wenn an den erften 
Tagen allerlei Abaͤnderungsvorſchlaͤge 
für die Leitfäge ſich drängten, teils ſach⸗ 
licher, ja grundfäglider Art, teils nur 
auf die form bezüglich, in bunter Reibe, 
fo Pam man gerade dadurch bald dahin, 
auf formulierte Beſchluͤſſe uͤberhaupt zu 
verzichten, das Hauptgewicht auf die 
freie Ausſprache und Rlärung der Mei. 
nungen 3u legen und es wie vor zwanzig 
Jahren bei den Runfterziebungstagen, 
jedem zu Aberlafien, was er für fi 
aus der Verhandlung mit heimnehmen 
mochte. Ich bin feft überzeugt, daß zum 
mindeften GBegenflände, bei denen noch 
alles fo im Werden und im Sluffe ift, wie 
bei den Volkshochſchulfragen, auf diefe 
Weife am allerbeften und wirffamften 
gefördert werden Fönnen, und ich glaube, 
die Woche in Dreißigader wird alle ihre 
Teilnehmer zu diefer Anſchauung geführt 
baben. Wie wir uns unfere Methode 
dort erarbeiten mußten — und bei der 
vortreffliben Leitung aud leicht erar- 
beiten Eonnten, fo muß fich auch die Volfs- 
hochſchule ihre Methode felbft erarbeiten, 
nit eine allgemeingültige, fondern be- 
fondere für jeden Ort und jeden Hoͤrer⸗ 
freis; das Fann aber durch Faum etwas 
anderes ſo gefördert werden wie durch 
Kebrerwochen glei der in Dreifigader. 

Carl Rohrbach 


über die Ronferenz zwi. 


ſchen den bauptamtliden Lehrern der 
Heimvolkshochſchulen Dreißigader und 
Tinz am Mittwoch, den J9. April J922, 
im Volkshochſchulheim Dreißigader. 
Un der Ronferenz nabmen teil die 
bauptamtliden Kehrer der Heimvolks⸗ 
hochſchule Tinz Herre, Dr. Braunwald, 
Dr. Jenſſen, Greiner, die bauptamtlichen 
Kebrer des Volkshochſchulheims Dreißig- 
ader, Direktor Weitfh und Dr. Anger- 
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mann, ferner der Leiter der Reußiſchen 
Volfsbildungsttiftung, Hennig, Tinz bei 
Gera, Pfarrer Strauß (Juͤrich) und Dr. 
Nippold (Botba) als Gäfte und Regie- 
rungsrat Dr. Buchwald als Vertreter 
des Hlinifteriums für Volfsbildung in 
Thüringen. 

Die Sigung begann um '/,3 Uhr nad 
mittags mit Berichten der Herren Herre 
und Weitfch über die unterrichtlichen und 
lebensgemeinf&aftliden Erfabrungen fo- 
wie über den „ausbaltsplan ihrer Schu- 
len. Die anſchließende Debatte ergab eine 
DVerfhiedenheit in der 3ielfegung der 
beiden Schulen, indem nämlich die Volks: 
hochſchule Tinz in der Hauptſache es fi 
zum 3iele fest, junge Leute, die bereits 
in der gewerffdaftliden und partei- 
politifchen Bewegung tätig gewefen find, 
fpeziell für diefe ihre weitere Tätigfeit 
zu fbhulen und ibnen den dazu nötigen 
Wiflensftoff zu vermitteln. Das Volks: 
hochſchulheim Dreißigader bingegen ift 
beftrebt, mehr vom Menſchen auszugeben 
und den Menſchen obne Ruͤckſicht auf 
gewerkſchaftliche, parteipolitifche oder 
fonftige praftifhe Tätigfeit zu bilden, 
weniger durch Dermittlung von Wilffene- 
ftoff, als vielmehr duch Schulung der 
Bräfte des Intellefts, des Befähls und 
des Willens. Sie glaubt damit auch einer 
Fünftigen praftifhen Betätigung ihrer 
Schüler zu dienen, liege diefelbe nun auf 
dem Gebiete der gewerkſchaftlichen oder 
politifhen oder fonft irgendeiner Be⸗ 
wegung. Ferner ergab ſich eine Ver- 
fbiedenheit der Methode infofern, als 
Tinz wegen feiner anderen 3ielfegung 
mehr darauf angewiefen ifl, Stoff 
in unterrichtlider Form zu bearbeiten, 
während die Dreißinaderer Methode des 
Rundgefprähs in der Hauptſache auf 
klare Erkenntnis binarbeitet. Man war 
fi darüber einig, daß beide Sormen der 
unterrichtliden Tätigfeit möglich find, 
aber auch beide ibre Befabren in fi 
tragen. Bei der Tinzer Sorm bat man 
fi vor der Gefahr des Dogmatismus, 
bei der Dreißigaderer Sorm vor der des 
Relativismus 3u bäten. Es wurde aus- 
fuͤhrlich befonders über diefe beiden legten 
Gefahren und ihre Verhuͤtung gefprochen. 


Dabei wurde berausgefhält, daß die 
Volkshochſchule Tinz aͤhnliche Schwierig- 
keiten innerbalb der verfdiedenen ſozi⸗ 
alitifhen Richtung zu überwinden bat, 
wie Dreißigader aufder größerenSpann- 
weite fäntlicher Richtungen und Parteien. 
Den Schluß der Befprechungen bildeten 
Ruͤckſprachen über den Haushaltsplan 
der Schulen, in Sonderbeit einigte man 
fih darüber, vorfichtig zu fein, mit der 
Einrichtung von Sreiftellen durch Ver⸗ 
baͤnde, welche ſehr leicht die Meinung 
aufkommen laſſen koͤnnen, daß die Jn- 
baber dieſer Freiſtellen „geſchickt“ wer- 
ven und die Schuͤlerauswahl ungänftig 
beeinflufien fowie in den Schllern 
falfde Vorftellungen über ihre Ver- 
bältnis zur Anftalt erzeugen Fönnen. 
Han einigte ſich darüber, daß es am 
beften wäre, wenn Verbände, die die 
Volfspohf&ulbeime unterftäten wollen, 
dies geundfäglih ohne Ruͤckſicht auf 
Sreiftellen tun, und daß diejenigen 
Schüler, die auf ihren Vorfchlag bin die 
Heime befuchen, doch das uͤbliche Schul. 
geld bezahlen follen. Über die Schulgeld 
böbe wurde dabingebend Rlarbeit ge 
ſchaffen, daß es an ſich wünfcenswert 
wäre, wenn beide Schulen das gleiche 
Schulgeld erheben, wobei allerdings be 
merft wurde, daß Dreißigader wegen 
geringerer Lehrmittel und fonftiger Aus— 
ftattung wohl hinter Tinz in diefer Be 
ziehung zurüdfteben müßte. Endlich wur- 
den wirtſchaftliche und pädagogifche 
Einzelfragen befproden, aus denen beide 
Teile reihlide Anregungen mitnabmen. 
Hlan ging abends um JO Uhr auseinander 
mit dem Gefühl, mandye gegenfeitige Un- 
klarheit befeitigt 3u haben; fowohl im 
Ziele als in der Methode nicht foweit von- 
einander entfernt zu fein, als man ge- 
glaubt hatte, und mit dem allfeitigen 
Wunfde, derartige Ronferenzen öfter 
abzubalten. Die nächfte fo in etwa einem 
balben Jahre in Tinz ftattfinden. 
Weitſch 


Volksbhochſchule und | Volksbod- 
collegium musicum ſchularbeit 


weckt, verwertet brachliegende Kraͤfte 
des Geiſtes und der Seele. Dem Fuͤhren⸗ 


— 
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den eroͤffnet ſie neue Einſtellungen zu 
feinen Erkenntniserlebniſſen; fein Ein⸗ 
treten für die Rulturwerte, denen ex 
dient, erwedt Anteilnahme in Breifen, 
zu denen er früber Feinen Weg fand. 
Den Hoͤrenden erzicht die Volkshochſchule 
zu einem ihm neuen Derantwortlidhfeits- 
gefühl gegenäber feiner Erkenntnisnot; 


. au er ift dazu berufen, geiftig und 


feelifh lebendig zu werden. Darf man 
aus einer Wortſchoͤpfung auf die dabei 
tätigen Bräfte einen Schluß ziehen, dann 
ringt fih in dem Worte „Arbeitsgemein- 
fhaft“ eine neue Auffaflung vom Sinn 
der Arbeit der zu ſchaffenden Gemein. 
ſchaft durch. Volkshochſchularbeit will 
dem Lebendigwerden des inneren Men⸗ 
fen dienen; ihre Bemeinfhaft betont 
willentliib das Bemeinfame, das nod 
immer alle Strebenden verbunden bat. 
Wie es zue Sendung der Muſik gebört, 
gemeinfhaftsbildend zu wirfen, erlebt 
man beglädt auf einem Bachfeft, beweift 
eine Paffionsauffübrung durch einen 
Muftfverein oder das Spmpbonicerlebnis 
einer großftädtifchen Zuhoͤrerſchaft. Aber 
aud dem SEinzelnen ift in feinem Muſi—. 
zieren das Gemeinfchaftserlebnis be- 
ſchieden. Was ibm fein Inftrument und 
die Werke der Bomponiften, 3u denen er 
den Weg gefunden bat, geben Fönnen, 
hängt innerlihft zuſammen mit feiner 
Entwidlung. Seclifhes Erleben kann 
ibm mufitalifdes Verſtehen erfchließen 
beifen; Seinfübligkeit, Seinbdrigfeit des 
Mufikfreundes werden feine Beziehungen 
zu den Menſchen bereichern, veredeln. 
Auf dem Weg zur Muſik ift man aber 
oft auf Woandergenofien angewiefen. 
Iweiftimmig Singen, vierhändig Spielen, 
Begleitung einer Singftimme, eines 
Streid- oder Blasinftrumentes: wieviel 
Urbeitsgemeinfchaften zwifchen zwei 
Menſchen, die zur Erlebnisgemeinſchaft 
werden Fönnen. Solche vereinzelte Mu⸗ 
fifanten zufammenzubringen, aus ibnen 
ein collegium musicum zu bilden, erfcheint 
eine nicht unwefentlide Aufgabe der 
Volkshochſchularbeit. Die Mufifgefchichte 
wartet nur darauf, daß ihre Ergebniſſe 
fruchtbar gemacht werden. Ich verweiſe 
da auf Riemanns Sammlung „Collegium 


musicum”, aus der namentlid die Or⸗ 
heftertrios von Stamig für wirkliche 
Mufiklicbbaber Freude und Ubung ſchen⸗ 
Pen. Berade aus der 3eit der Vorklaſſiker 
baben wir genug Derdffentlihungen. Das 
bei Breitfopf & Haͤrtel erfcheinende 
„Orcheſter für Mittelfhulen“, von 
Schmidt herausgegeben, zeigt, was von 
der Dorklaffif an bis in die neuere Zeit 
einem Schülerftreihordefter, zu dem 
Rlevier, auch AJarmonium treten Bann, 
an Aufgaben geboten werden Fann. Und 
ein Wlufifpädagoge von dem Ausmaße 
Auguft Halms bat feine bei Zumſteeg 
(Stuttgart) erſchienene Violinſchule von 
vornherein auf ein möglihft früb be- 
ginnendes Einfemblefpieleingeftellt. Einen 
befferen Anfang für das Zufammen- 
fpielen, das Sicheinfpielen als die Stüde 
aus Halms Diolinäbungen kenne ib 
nicht. Mit der Eitelkeit manches „Soliften“, 
der nur Violinkonzerte ſpielen will und 
fih zur Übernahme einer zweiten Geigen- 
fimme fuͤr 3u gut bält, muß man fertig 
werden koͤnnen; aud das erfimalige Be- 
fremden, das die Namen Bad, Händel, 
Stamig dem mit moderner Tanzmuſik 
Vertrauten einflößen, verfhwindet bald. 
Wenn fib ein Geiger bereitfindet, den 
Bratfhenfhlüffel zu lernen, und Rauten- 
und Gitarrefpieler anfangen, nad 
Noten zu fpielen, dann ift au ſchon 
Arbeit getan für die Gemeinſchaft. Die 
Yioten werden sum Üben mitgenommen, 
und mancerift froh, für feine muſikaliſche 
Weiterentwidlung einen Plan vor fi 
zu feben. Sind die erften Zemmungen 
überwunden, dann ift ein von Liebe zur 
Mufif erfülltes collegum musicum ein 
Bild für das beſte Derbältnis zwiſchen 
Bemeinfhaft und Individuum, Bebun- 
denbeit und Freiheit. Beftimmung der 
Spielzeit, Auswahl und Reibenfolge dee 
Stüde, KZinbaltung der „Spielregeln“, 
alsda find Taftzeichen, Tonart, Vortrags: 
beseihnung— alles das Sache der Gemein: 
ſchaft, ſchafft Gebundenheit. (Es kann nicht 
jeder die erſte Beige fpielen!) Das Mlit- 
fpielen, die Hingabe an die Aufgabe, je 
nach Inſtrument und Bedeutung, verlangt 
perfönlichftes Leben, ein Lebendigwerden 
innerlihfter RBräfte.e Beorg Meurer 
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Urbeitsberihtäberdie | Es ift die 
— 
ſtaͤdtiſche Erwachſenen ˖ Abendſchulen mit 
ihren Zehn oder ZwanzigſtundenKRurſen, 
mit ihrer wechſelnden Hoͤrerſchaft, mit 
der Menge ihrer nebenamtlichen Lehrer 
uͤberhaupt Volkshochſchulen darſtellen, 
ob fie Bildungsanſtalten find, die ein 
Hlindeftmaß von ftetiger und gefchloffener 
Wirkung haben Fönnen. XOo die ftädtifche 
Volkshochſchule nichts als ein Aggregat 
willEärlid gewählter Rurfe ift, wird 
man das verneinen müflen. Solches 
Aggregat gründet ſich gewoͤhnlich auf 
fogenannten Beduͤrfniſſen des Publikums. 
Uber diefe Beduͤrfniſſe haben durchſichtige 
Motive, die man fuͤr weſentlich nicht an⸗ 
erkennen wird: aͤußeres Fortkommen im 
Wettbewerb, beſonders des Faufmänni- 
fhen Lebens, Befeftigung und Propa- 
ganda von Allerweltssogmen, Nach— 
abmung der böheren Schulbildung im 
Wiflen um Kiteratur und Runft und in 
der Benntnis fremder Spraden. Das 
find die Wuͤnſche, die an der Öberfläcde 
erfcheinen, und ihnen zu entfprechen, tft 
verfuͤhreriſch leicht, es entſteht dann rafch 
ein lebbafter Unterrichtsbetrieb — aber 
Feine Bildungsanftalt einbeitliden Be: 
präges. Das Durcheinander der Motive 
wird zu einem Durdeinander der Bil: 
dungsziele, aus dem niemand mehr Plug 
wird. 

Sol eine Schule entfteben, wie fie in 
den Induſtrieſtaͤdten für die werftätige 
Bevölkerung bendtigt wird, foll fie zu⸗ 
gleich eine allgemeine, allen Dolfsgliedern 
wichtige Bildungsanftalt werden, fo muß 
fie von den Oberflädenbedärfniffen auf 
die tieferen zuruͤckgehen, die ſich in jenen 
nur ungeſchickt und verftedt ausſprechen. 
Worin diefe tieferen Wuͤnſche zu erblicken 
find, darüber foll bier Feine Theorie ver- 
ſucht werden; die Deutung bleibt doch 
fubjeftiv und — lebendig. Aber unver- 
Eennbar find unter ihnen das Verlangen 
nad einer geiftigen Einheit und nad) der 
Durdbdringung von Arbeit und geiftigem 
Keben, das Zindrängen zu urfpränglidh 
bindenden Verbänden in der Geſellſchaft, 
der politifhde Wille ©b eine Volkshoch⸗ 
fhulediefen tieferen Wuͤnſchen entfprechen 


Bann, davon hängt ihr Rang ab. Sie 
muß auf ihnen einen geſchloſſenen Auf. 
bau errichten. Sie muß einen Ponfret be- 
flimmten, dennoch entwicdelbarlebendigen 
Bildungsgedanfen daraus formen. 

Mannigfachem Mißverftändnis gegen- 
über ift zu betonen, daß nichts anderes 
Zwed der Bildungsanftalt fein Eann als 
Bildung und Erziehung felber. Der 
Gegenſatz von Arbeit und Geift, die 3er- 
riſſenheit des Volkes, die individualiftifche 
Aufldfung urfpränglider Verbände, die 
politifche Not find nur ale Urfpränge 
jenes Bildungsftrebens anzufeben, fie 
wüblen die Menfhen auf und machen 
fie bildungsbedärftig und vielleicht ſogar 
bildfam. Aber fie geben nicht etwa Ziele 
der Bildungsarbeit an. Un diefe Dinge 
anfntpfen, beißt nicht etwa, fie durch 
die Bildung überwinden wollen. Die 
Volkshochſchule als Bildungsanftalt darf 
Beine fremde Zweckſetzung baben; fie Fann 
nicht durch ihre Tätigkeit objektiv, | in der 
Welt, „die Arbeit vergeiftigen“, die 

„Volfsgemeinfhaft begründen”, die 

„Blafien überwinden“ oder Üpnlices. 
Derartiges Fann hberbaupt nicht plan- 
vol bewirkt werden und vollends ift es 
nit Aufgabe der Schule. Deren Sinn 
ift nur die Bildung und Erziebung felbfl, 
die zunächft unterrichtliche, geiftige Foͤr⸗ 
derung der Hörer und die formung des 
Schullebens, das fi damit von felbft 
verbindet. Beide Dinge find für die 
Volkshochſchule Selbftzwed. 

Iſt nun diefer gefchloffene Aufbau 
einer ftädtifhen Volkshochſchule auf 
Grund eines Bildungsgedanfens, der aus 
der tiefen Schicht des Bildungsbedhrf- 
nifjes heutiger Volksmaſſe Fommt, irgend: 
wo verwirflidt? Es wäre verwunder- 
lid in der Rürze der Zeit, und da fo 
wenig Rräfte an diefer Arbeit fteben. 
Die Volkshochſchule Jena gebdrt unter 
die wenigen Anftalten, die ſich von ihrer 
Begründung, an unter das Problem ge 
ftellt haben. Über den Stand ihrer Arbeit 
möge der folgende Überblic! kurze Aus 
Eunft geben. 

I, Unterricht. Der Unterrichtsauf⸗ 
bau berubt auf einigen einfachen Brund- 
gedanken. Er gliedert fi nach den Alters- 
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ſtufen der Hoͤrer in die Jugendabteilung 
und die allgemeine Abteilung, die ſich 
durch die Lehrweiſe und die Beteiligung 
am Schulleben unterſcheiden; fuͤr die 
allgemeine Abteilung ſteht der Jutritt 
allen offen, die über 18 Jahre find. 

Die Wahl und Ordnung des Kebr- 
floffes foll den Bedärfniffen der wert: 
tätigen Beodlferung entfprechen, fie ver- 
bindet fih alfo mit der Berufstätigkeit, 
mit dem Aufgabenfreis der Eltern, be 
fonders der Mätter, mit der ftaatsbürger- 
liden Bindung und baut ſchließlich auf 
das freie welt- und lebenskundliche In⸗ 
terefje. Ungeftrebt wird die Spesiali- 
firung des Kebrftoffes für beftimmte 
BerufsPreife. Während in der Anfangs- 
zeit allgemeine, von verfchiedenften Dolfs- 
kreiſen beſuchte Burfe uͤberwogen, bat 
ſich die Differenzierung der Arbeitsge⸗ 
meinſchaften nach Lebenskreiſen immer 
mehr vollzogen. 

Der geſamte Lehrſtoff wird in Reiben 
von Arbeitsgemeinfhaften durchgear- 
beitet, die mit ein oder zwei Wochen⸗ 
flunden (die drei Sommermonate aus: 
genommen) in der Negel ein Jahr, oft 
aub länger durchgefuͤhrt werden. Die 
widtigften Reiben find: 

J. Grundlegende Rurfe: Einmal 
deutfhe Sprachlehre — die Runft, fi 
muͤndlich und ſchriftlich frei aus zudruͤcken, 
ſoweit das lehrbar iſt; daneben ein 
vierjaͤhriger Kurſus der Mathematik, der 
beſonders fuͤr die Betriebsangehoͤrigen 
er optifhen Induftrie von Bedeutung 
if. 


2. Rurſe über Jaus- und fami- 
lientunde, dem Lebenskreis der Eltern, 
befonders der Mütter zugemeflen — ein 
Aufbau, der von Säuglinge und Rinder: 
pflege, die auch praftifch gelehrt wird, 
binführt zu praftifcher Unterweifung in 
Spielzeug. und Rleideranfertigung, Rin- 
derfpiel und Rinderlied, der dann Er⸗ 
3iebungsfragen des Kleinkindes, der 
Säulseit, des Aeifealters bebandelt und 
abſchließt mit einer paͤdagogiſchen Lebens⸗ 
Bunde, d. h. einer Erziehungslehre für 
Zltern, die auf die Selbſterziehung und 
ſchließlich aub auf weltanſchauliche Be⸗ 
trachtungen ſich ſtuͤtzen muß. 


3. Unterricht, der einer geiſtigen Durch⸗ 
dringung der Berufsarbeit förder- 
lich fein foll. Der Wirkſamkeit des Unter⸗ 
richts ift nad diefer Seite eine ganz enge 
Örenze gezogen, die in den wirtfchaft- 
lien und techniſchen Verbältnifien feft- 
liegt. Rein Unterricht Bann die zerftörte 
Einheit von Arbeit und Leben wieder 
berftellen. Eine geiftige Durchdringung 
des Berufes läßt fib durch Unterricht 
nur in der intelleftuellenSpbäre erreichen. 

Die Rurfe diefer Reihe gliedern ſich 
nad) den vorberrfchenden Bewerben. Fuͤr 
die graphiſchen Gewerbe ift außer dem 
freien Zeichnen berufsfundlide Rultur⸗ 
gefbichte aufgebaut worden, die in der 
Entwidlung der Schrift und an der 
Hand alter Drude der Univerfitäte- 
bibliotbet anfhaulih binter den Be 
werbe die Entwicklung der abendländi- 
fhen Rultur fihtbar zu machen ſucht. 
Sür die optifche Induſtrie und die Metall: 
gewerbe wird aus der Phyſik befonders 
Opti? und Mechanik, aus der Chemie, 
Metallograpbie und Glas, daneben all: 
gemeine Yiaturlebre behandelt. — Für 
Kithbograpben, Steinmegen, RKonſtruk. 
teure, Wodelleure ufw. fucht der Zeichen⸗ 
und Miodellierunterricht eine Loderung 
gerade folden Leuten zu verfchaffen, die 
dur ihren Beruf an die mechaniſche 
Fuͤhrung von Griffel und Meißel tags: 
über gebunden find. 

4. Politifh- wirtfhaftlihe Ar- 
beitsgemeinfchaften. Sie behandeln in 
einer Reihe Teilfragen (Gemeindepolitif, 
Arbeitsrecht, Betricbsrätegefeg, Reichs⸗ 
verfaſſung, Genoſſenſchaftsweſen uſw.); 
in einer zweiten ſuchen ſie das geſellſchaft⸗ 
liche Gebiet als Ganzes zu verſtehen (Ge⸗ 
ſellſchaftslehre, Marxismus, Bulturge 
ſchichte, Verhaͤltnis von Weltanſchauung 
und Partei). In beiden Reiben find Kurſe 
zur allgemeinen Ausbildung von Betriebs: 
räten eingefügt. 

5. Sind die bisher erwähnten Unter- 
richtsgebiete Intereſſen des Werklebens 
entfprungen, fo begegnen fi nunmehr 
damit die Stoffe, die dem frei-Pontem- 
plativen Intereffe entſtammen. ine 
Reihe von Arbeitsgemeinfhaften fucht 
zu wiſſenſchaftlicher Naturbetrachtung 
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anzuleiten (Sternenwelt, ZJufammenbang 
von Boden, Bewahfung und Beftedlung; 
biologifde Grunderfcheinungen; Be— 
obahtung und Beihreibung der Tier- 
welt). Die gelernte Arbeiterfchaft, befon- 
ders des Zeißwerks nimmt an diefen 
Dingen ftarfen Anteil, der teils in der 
Weltanfhauung der Arbeiterſchaft, teils 
in der Berufstätigkeit feinen Urfprung 
bat. Stellen doch diefe Männer Teleffope, 
Mifroffope, Mifrotome und andere In⸗ 
firumente ber, die der naturwiffenfhaft- 
lien Forſchung dienen. — Eine zweite 
Reihe von Arbeitsftoffen behandelt den 
Menſchen in feiner Stellung zu Erkennt⸗ 
nis, Menfchenwelt, Schidfal; entwidelt 
alfo eine Lebenskunde, ein Bild des 
wefentliden menſchlichen Dafeins. Als 
Ausgangspunft dafür dienen Sceift: 
flellee und Dichtungen — der Fauſt, 
Goethe, Schiller, die ruffifhen Dichter, 
die Sagen; oder diefe Lebensfunde wird 
aus den Sragen des Tages, perfönliden 
und politifchen, unmittelbar geſchoͤpft, 
oder fie verbindet fib mit Einführungen 
in die Philofophie. Die Rontemplation 
diefer Dinge aus dem Gebanfenfreis der 
Werktätigen berporgeben zu laffen, fie 
wieder mit einer tätigen, vealiftifchen, 
über Schickſal und Alltag hinausreichen⸗ 
den Kebensauffaffung zu verbinden, ift 
die große und Überall ungelöfte metho- 
diſche Hauptfrage. 

Fuͤr alle Reihen gilt uͤberhaupt, daß 
ſie der Methodik des hoͤheren Schulweſens 
entzogen werden müͤſſen. Diefe Aufgabe 
ift nicht von heute auf morgen zu löfen 
und erft aus der 3ufammenarbeit vieler 
Lehrer und vieler Schulen zu erwarten. 
Lehrerbeſprechungen über methodiſche 
Fragen finden regelmaͤßig ſtatt; fuͤr den 
Nachwuchs an Lehrkraͤften ſucht ein 
freies Seminar der Volkshochſchule zu 
forgen, das Studierende der Univerfität 
mit der Draris, Theorie und Rritif der 
Volkshochſchularbeit in Verbindung 
bringt und Arbeitshelfer befonders für 
die Jugendabteilung gewonnen bat. 

Die Jugendabteilung will junge Men⸗ 
fchen, die in irgendwelden Jugendbünden 
leben, 3u befonderen Arbeitsfreifen ver- 
einigen und mit ihnen die praktiſch⸗ſach⸗ 


lichen Sragen der Jugendarbeit befpre 
hen (Jugendſchutz, Umgang mit Rindern, 
Schundbefämpfung), daneben ſolche Kei- 
flungen übernehmen, die den einzelnen 
Jugendgruppen aus eigener Rraft nicht 
möglich find(Wiufifpflege, Theaterfpielen, 
Werffätten). Sie knuͤpft alfo an die 
Bildungsbewegung an, die in der Jugend 
felber lebendig ift, wie die Erwachſenen⸗ 
Furfe die Tätigkeit der Arbeiterbildunge- 
ausfhüffe fortfegen. Als dauernde Ein 
richtung find daraus hervorgegangen: 
Eine Singgruppe, die befonders das alte 
Volfslied pflegt, und eine Spielgruppe, 
die bei Volkshochſchulzuſammenkuͤnften, 
beiländlichen Seften, in JErbolungsbeimen 
der Ortskrankenkaſſen, für die Binder 
ihre anfprudslofen Jans-Sahs-Bomd- 
dien, WeibnachtsfpieleundeigenenStäde 
auffübrt. Es baben fib aub kleine 
Jugendgruppen gebildet aus der Volks⸗ 
hochſchule heraus, die den anderen Jugend» 
gruppen der Stadt zur Seite treten, in 
der Urt folder Bünde leben, aber zu⸗ 
gleih eigene Urbeitsgemeinfchaften der 
Volkshochſchule bilden (ein Halbjahr 
etwa Volfswirtihaft, danach politiſche 
Fragen, ſchließlich Lebensfunde mit dem 
gleihen Volkshochſchullehrer befpre 
hend). Die Dermebrung diefer Gruppen 
ift durch die neuerdings verfhärfte Po 
litifieeung der Jugend vereitelt worden; 
obgleich die Volkshochſchulgruppen Keute 
verfchiedener Richtung immer unter ſich 
batten, fo ift doch die Dropaganda der 
politifhen Jugendgruppen der unaus 
gefprochenen, doch verlangten Duldung 
zuwider, die in der Volkshochſchularbeit 
liegt, als eine Stärke und zugleid 
Shwäde der Volkshochſchule, die nur 
dur den glüdlihen Takt irgendeines 
Lehrers bie und da, und alfo nicht mit 
Sicherheit, zu überwinden ift. 
1.Sc&ulleben. EineBildungsanſtalt, 
ob fie es plant oder nicht, entwidelt cin 
Schulleben zwiſchen ihren Befuchern, das 
eine bildende oder verbildende Wirfung 
übt, mithin nicht gleichgältig ift. Dieſes 
Schulleben zu formen, foweit es fid 
nicht aus ſich felbft formt, muß als eine 
Aufgabe der Leitung betrachtet werben. 
Die „Keitung“ der ganzen Schule beftebt 
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außer in den verfaſſungsmaͤßigen Stellen 
Ausſchuß, Hoͤrerrat, wiſſenſchaftlicher 
Leiter) eigentlich in dieſem Schulleben; 
es bildet die Offentlichkeit, in der die 
Leitung uͤberhaupt erſt geſchieht. Von 
dem Umgangston der Hörer und Lehrer 
vor und zwifchen den Stunden bis zu 
den gemeinfamen Veranftaltungen (Aus: 
fpradeabende, Hoͤrerraͤte, Muflfabende, 
Wanderungen, Schulfefte), wenn aud 
unter vielen Kriſen, bildet ſich allmäh- 
lid die form aus, und fie ift das eigent- 
liche Bennzeichen deflen, was diefe Bil. 
dungsanftalt im Bern ift. Nur wo eine 
folde Form mädtig ift und die einzelnen 
Menſchen über ibe Maß binaus zu er- 
böhen vermag, ift eine Bildungsanftalt 
wirflih bildend. Daß ſchon etwas Ent⸗ 
fheidendes hierin entftanden fei, wäre 
vermeflen 3u behaupten. Heute ift es noch 
ſehr dem Einzelnen uͤberlaſſen, was er 
aus dem Unterrichtsftoff und den An- 
regungen und den Zilfen, die er emp: 
fängt, ſich einzugliedern verftebt. 

Als gemeinfame Veranftaltungen, die 
mittelbar dem Schulleben dienen, find 
zu erwähnen: Die Ausfpradeabende, 
Befprehung einzelner Fragen durch 
Hoͤrer oder Kebrer der Volkshochſchule 
oder durch auswärtige Bäfte (im legten 
Jahr haben 3. 3. Gropius (Weimar), 
Verspofen (Bamberg), Fuchs (Eiſenach) 
geſprochen); Wanderungen, die mit Vor ˖ 
leſungen aus Dichtern, Auffuͤhrungen 
im Freien, mit freiem Erzaͤhlen im Kreis 
und dgl, enden, und die großen Schul⸗ 
fete (3u Weihnachten und Jobanni); 
diefe Finnen zu Volksfeſten werden, wie 
die Sonnenwende auf dem Rotbenfteiner 
Felſen 192), wo Aber JOOO Menſchen den 
Tag im Freien verbradten mit Rampf: 
Spielen, Muſik und Tpheaterfpiel, in einer 
Froͤhlichkeit und zugleich Bebaltenbeit, 
die man gewiß unter einer folden Wien: 
ſchenmaſſe heute in Deutichland nicht oft 
antreffen wird. 

Veben diefen Veranftaltungen umfaßt 
das Schulleben aber aud viel perſoͤn⸗ 
liden Umgang von Zörern untereinander 
und mit einigen Kebrern. Inden die 
Volkshochſchule diefen Umgang fördert 
und das Schulleben zu formen verfucht, 


verfolgt fie nicht, wie das vielfach auf: 
gefaßt wird, damit aufßenliegende 3wede: 
diefe Dinge find nichts als die Rebrfeite 
des Unterrichts, fie find mit ihm gegeben, 
und das Nichtſehen und Nichtformen be- 
dürfteallenfalls befonderer Begründung. 
Die gegenfeitige Hilfe, die von felbft bie 
und da entitebt, das gegenfeitige Ver- 
eben, das ‚Folge des Umgangs und Un: 
terrichte ift, Pann nur von felber quellen 
und ich felber genug fein. Die ganze 
Fämpfende Welt, die durd die Volke: 
hochſchule durchgeht, foll aud eine kaͤmp⸗ 
fende und gegenfäglidhe Welt bleiben, 
denn es ift nicht unferes Amtes, Waſſer 
in-das feuer zu fchlitten. Unferes Amtes 
ift vielmehr, zu unterrichten, damit den 
Sragenden in der Not der Rämpfe gegen 
die Aatloſigkeiten oder Derbärtungen des 
Innern Vabrung wird, und darlıber 
hinaus ift unferes Amtes, die vom Unter: 
richt Angeloditen irgendwo vor das Gei⸗ 
ftige felber zu ftellen, falls fie noch bild: 
fam find (und Erwachſene find nur febr 
begrenzt bildfam): vielleicht, daß fie im 
Zufammenbang der Bildungsanftalt ir- 
gendwo einen Wienfchen, eine Lebensform, 
einen Gedanken, ein Buch oder trgend 
etwas treffen, das in ihnen eine geiftige 
Gewalt aufwählt, die durch ihr ganzes 
Keben hindurchſchlaͤgt. Daß foldes ge- 
ſchieht, ift nit in die Hand der IPin- 
richtungen gegeben, die für Unterricht 
und Schulleben entwicelt werden; es iſt 
eine rein menſchliche Frage. Aber die Ein⸗ 
richtungen müflen es möglich madyen, und 
das ift duch den Jenaer Aufbau ge 
ſchehen. W. Flitner 


Werkſchülerin Haubinda Schon 


immer iſt von den Lehrern der Land⸗ 
erziehungsheime und Freien Schulge⸗ 
meinden beklagt worden, daß ſich ihre 
Schüler der hohen Penſionspreiſe wegen 
nur aus bemittelten, febr bemittelten 
Breifen refrutieren, und daß damit die 
Banderziebungsbeime den Rindern wei- 
terer Volksſchichten nicht zugute Kommen 
Finnen. 

Das Kanderziebungsbeim Haubinda 
bat deshalb einen Derfud unternommen, 
die Baſis diefer Schälerrefrutierung zu 
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erweitern. Man nimmt feit einiger Jeit 
junge Werftätige auf, welde man als 
„Werkſchüler“ bezeichnet, und die in 
zweifacher Weife in Haubinda arbeiten. 
Einmal arbeiten fie einige Stunden am 
Tage praktiſch, handwerklich Dinge, die 
in einem Landerziebungsbeim immer zu 
zu tun find, und leiten den Jandfertig- 
feitsunterricht der ordentlichen Schüler. 
Dasnimmt sufammen etwa fünf Stunden 
des Tages ein, und zwar die Nachmittage. 
für diefe Tätigfeit erbalten fie freie 
Station und ein Tafchengeld von IT 75.— 
pro Monat. Um Dormittage Finnen die 
Werkſchuͤler nab Ruͤckſprache mit dem 
Keiter und dem Lehrer, der ſich perſoͤn⸗ 
lid um fie befümmert, wablweife an 
irgendwelchen Unterrichtsfaͤchern des 
Sculbetriebes teilnehmen. Der Abend 
gebört ibrer perfönlichen geiftigen 3e- 
fhäftigung. — Auf diefe Weiſe werden 
eine ganze Heibe von Fliegen mit einer 
Blappe gefhlagen. Junaͤchſt lernen fi 
die wohlhabenden Schüler und die Werk: 
tätigen gegenfeitig Fennen — verfteben 
oder nichtverfteben, lieben oder nicht: 
lieben — jedenfalls lernen fie fich Pennen. 
Ferner follen die Werftätigen dadurch 
eine Art Heimvolkshochſchulzeit von ein- 
balb bis ein Jahr genießen, in der fie 
fih nad freiem Ermeſſen weiterbilden 
Pönnen, um nachher als Anreger und 
geiftige Helfer im Kreiſe ihrer Arbeits 
genofien in Sabrif und Werfftatt zu 
wirken. Serner bat das Landerziebungs- 
beim dadurch billige oder zum mindeften 
geiftesdfonomifch produftive Reparatur- 
arbeit, und endlich ift jungen, geiftig 
intereffierten Werftätigen die Moͤglich⸗ 
Feit gegeben, 3eiten der Arbeitslofigkeit 
werftätigund geiftig nüglid anzuwenden. 
Die ganze Überlegung erfceint ridtig. 
für den erften Erfolg ift natürlich der 
beiderfeitige Taft maßgeblich. Bezuͤglich 
des zweiten Erfolges, den man wÄnfcht, 
wird allerdings der Zweifel auffommen, 
ob die wahlweife Teilnahme an einzelnen 
Unterridhtsfächern des ARealgymnafiums 
einen ähnlichen Erfolg verfpricdht wie der 
Beſuch einer Heimvolkshochſchule. Der 
Unterriht eines Realgymnaſiums, aud 
der eines Landerziebungsbeimes, ift doch 
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bis zu einem gewifien Grade ftofflid und 
vor allen Dingen auf die Beduͤrfniſſe der- 
jenigen eingeftellt, die die Oberſekunda⸗ 
reifeoder das Abituriumerreihen wollen. 
Man Eann fidh dementfprecdhend nur in 
geringem Wlaße nad den teilweile ganz 
andersartigen Bedürfnifien der Werk: 
fhüler richten. Diefe werden aud ſehr 
bäufig mit wefentlib jüngeren Mlit- 
fhülern zufammenfigen müffen. Es be 
ftebt auch die große Gefahr, daß die 
Werffhüler danach ftreben und den 
Verſuch maden, fidy das fogenannte „all. 
gemeine Bildungsgut” in ſprachlicher und 
mathematiſcher Jinficht wenigftens bruch⸗ 
ſtuͤckweiſe anzueignen, was fie aber eben 
wegen diefer bruchſtuͤckweiſen Aufnahme 
Paum weiterbringen wird. in anderer 
Bedankte jedoch ſcheint mir im Aahmen 
der Aufnahme diefer Werkſchuͤler in die 
Landerziebungsbeime möglich und frucht⸗ 
bar. Man Pönnte diefe Werkſchuͤler nicht 
nur auf einundeinhbalb Jahr oder ein 
Jahr, fondern für längere Zeit auf 
nebmen, fie nicht volkshochſchulmaͤßig, 
fondern fhulmäßig nad dem Lehrplan 
der deutfchen Oberſchule bilden und fie 
dann nah Abfolvierung einer päda- 
gogifhen Ausbildung, die im Kander 
ziebungsbeim bereits ihren Anfang neb- 
men Fönnte, als Lehrer der auszuerperi- 
mentierenden Produktionsſchule verwen. 
den. Es wird auch für diefe Schule ſicher 
beſſer fein, Werftätige, die eine allgemein 
bildende und pädagogifche Ausbildung 
genofien baben, als Lehrer zu verwenden, 
als umgekehrt Lehrer, die ſich Eurze Jeit 
in der werftätigen Prapis umgefcben 
baben. Weitſch 


Rezitationsabende im Volks 
hochſchulheim Dreißigacker 

Der Rahmen: Die Buͤcherei, die ſonſt 
dem taͤglichen Unterrichte als Raum 
dient, iſt mit ganz wenigen Mitteln von 
ven Schuͤlern feſtlich geſtaltet. Der Aund- 
gefprächstifch ift beifeite geſchoben. In 
der einen Ecke des Raumes ſteht ein 
Pleiner Tiſch mit ſchoͤnfarbenem Tuche 
bedeckt, beleuchtet von einer kleinen Steh⸗ 
lampe, die den uͤbrigen Raum faſt dun⸗ 
kel laͤßt, und geſchmuͤckt von einem Krug 
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mit friſchen Blumen. Hinter dem Tiſch 


ein Korbſeſſel. Un den Wänden etwas 
Grün. Um den Tiſch berum in einiger 
Entfernung ein Viertelsfreis von Stüb- 
len, davor einige Schlafdeden auf dem 
Boden für ſich Lagernde. 30 junge Men⸗ 
fben, dazu die Kebrer, deren Srauen, 
ein Heimgaſt, die Ungeftellten von Bureau 
und Rüde Fommen lcife herein, meift auf 
Zehen, ſchweigend oder nur fllifternd. 
Dann figen fie um mid, im ViertelPreis, 
geöffnet, das fiebt man den Bliden an. 

Das Programm: weder ein einzelner 
Dichter ſteht im Mittelpunkte, noch ift 
es ein bunter Abend. Das erftere wäre 
zu literarifh und entfpräce nicht der 
Aufgabe der Volkshochſchule, die es nicht 
auf fih nimmt, mit beftimmten Dichtern 
„befannt zu maden“. Das zweite wäre 
kulturlos. Aezitationsabende im Volfs- 
bobfhulheim find firengen Stils und 
find von einer beftimmten Idee, einem 
Thema beherrſcht. Einheitlichkeit des 
Ganzen, audy der Stimmung, ift die folge, 
eine Dichtung trägt die andere, Das 
Thema bat der Unterricht ergeben, etwa 
der der Volkswirtſchaft oder der der 
LebensFunde. Ehe und Proftitution find 
behandelt und ergeben als Themen für 
zwei Ubende „Mutter“ und „Dirne”; 
DVererbungstbeorie und Todesftrafegeben 
den Boden für den „Menſchen im Ver: 
brecher“; Urbeitsteilung flır einen Abend 
„Arbeit“; Jndividualismus und Sozia—⸗ 
lismus für „Menſch und Maſſe“. Für 
das Thema „Mutter“ wähle ich beifpiels- 
weife etwa folgende Dichtungen: Hebbel: 
Maria Magdalena, Szene zwiſchen Blara 
Anton und Keonbard; Kiliencron: So 
einee war auch er; Werfel: Hekuba; 
Herwegb: Die arme Kiefe; Heine: Die 
Wallfahrt nah Kevlar; Tagore: Aus 
dem zunehmenden Mond; Nietzſche: Dom 
Barten der Ehe; Joft: Zyklus: Mutter. 

Die Wirkung ift wegen der Befchloffen- 
beit des Gedankenkreiſes ftarf. Minuten⸗ 
langes Schweigen nah Beſchluß, man- 
her Haͤndedruck, ftilles Verlaſſen des 
Saales, einzeln, nah und nad, und 
mander leife Dankesausdruck ohne Worte 
zeigen es. Martha Admer 


Wasbatdie Volkshochſchule bi». 
ber für die paͤdagogiſche Sort- 
bildung der Eltern getan? 


Das Sähfifde Minifterium des 
RBultus und Sffentliden Unter- 
richts bat auf den beiden erften Staat- 
lihen Lehrgängen für Volkshochſchul⸗ 
lehrer in Dresden und Leipzig, die im 
Winter 1920/21 ftattfanden, jeweils einen 
Halbtag der Frage gewidmer: „Inwie- 
weit Pann die Volkshochſchule zur 
Sörderung der bäusliden Er— 
ziebungbeitragen?” In beiden fällen 
batte das Minifterium als Referenten 
für diefes Thema den Unterzeichneten 
beftellt. Die febr ausgedehnte und an- 
regende Ausſprache nah den Vorträgen 
zeigte, wie lebhaft die an den Rurfen 
beteiligten Volkshochſchullehrer den Vor: 
ſchlaͤgen zuflimmten und wie mannig- 
faltig fih in der Volkshochſchule die 
pädagogifhe Belehrung der Eltern ge⸗ 
ftalten läßt. Es muß als ein Derdienft 
der fächfifchen Regierung gebucht werden, 
daß fie in diefer Beziehung vorange- 


gangen ift und dem Gedanken einer plan- 


mäßigen paͤdagogiſchen Elternbelehrung 
durch die Volkshochſchule Bahn gebrochen 
bat. Hoffentlich folgen die andern deut⸗ 
ſchen Länder bald nach! 

In zahlreichen Volkshochſchulen wird 
nun bereits in dieſem Sinne gearbeitet. 
Eine vollſtaͤndige Uberſicht über dieſen 
Zweig der Volkshochſchularbeit beſitzen 
wir noch nicht. Es kann daher vorlaͤufig 
nur über das berichtet werden, was in 
diefer Beziehung bier bekannt geworden 
iſt: 

Berlin, „Elternſchule“ des „Jentral⸗ 
inſtituts für Erziehung und Unterricht”. 
w.6&.19]9/%0: 17 Vorträge über „Das 
Spielkind“ (Die Förperlibe Entwidlung 
im Spielalteer — Roͤrperliche Übungen 
und rhythmiſche Bewegungsfpiele— Wie 
erbalte ih mein Rind gefund? — Wie 
Pleide ich mein Rind? — Zum Verftänd: 
nis der Bindesfeele im Spielalter — 
Spradhpflege im Bindesalter — Die Um- 
welt des Spielfindes — Muſik der Kleinen 
im häuslichen Breife — Rind und Natur 
— Bilder und Bilderbücher — Spiel und 
Spielzeug — Die Bunft des Erzaͤhlens 
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in der Kinderſtube — Wie beſchaͤftige 
ib mein Rind? — Rindliche Phantafie 
und Pindlihe Lüge — Das Bind als 
werdende Perſoͤnlichkeit) und 16 Vor: 
trägehber „Das Schulfind bis zum Keife- 
alter“ (Die Förperliche Entwicklung des 
Schulfindes — Die Förperliche Erziehung 
des Schulfindes — Die feeliihe Ent— 
widlung des Schulkindes — Uber die 
Begabtenauslefe — Wie Fann fid die 
Schule in ihrem inneren Betrieb der 
geiftigen IEntwidlung des Rindes an- 
paffen? — Was follen unfere Jungen 
in der freizeit tun? — Wie foll die äußere 
ÖOrganifation der Schule der geiftigen 
Entwicklung des Rindes angepaßt fein? 
— Was follen unfere Maͤdchen ın der 
Sreizeit tun? — GBrundfäge der haͤus— 
liden Erziehung — Zinderfpiel und 
Rindergefelligfeit — Schule und „aus — 
Was follen unfere Rinder lefen? — Die 
Miterzieher der Großſtadt — Der Jugend: 
film — Das freie Wandern unferer Schul. 
jugend — Volfsmufif und Jugendwan- 
dern). 

Keipzig, Volkshochſchule an der Uni. 
verfität. W.:S.1920/2]: „Die widhtigften 
Sragen der häuslichen Erziehung“ (acht 
Abende). S.S. 1921: „Fragen der Lebens- 
weisbeit”, Befprehungen im Anſchluß an 
die Lektuͤre ausgewählter Ubfchnitte aus 
se. W. Soerfters „Lebensführung“ (zehn 
Abende). W.S. )92]/22: „Weltanſchau⸗ 
ung und Erziehung“, Beſprechungen im 
Anſchluß an die Keftüre ausgewählter 
Abſchnitte aus Sr. Froͤbels „Menfcen- 
erziebung“, (acht Abende). 

Chbemnig, Volkshochſchule. W.S. 
1919/20: „Die geiſtige Entwicklung des 
Rindes“ (neun Abende) — „Das Spiel 
des Kindes“ (acht Abende) — „Das Bud 
des Kindes“ (acht Abende). 

Dlaueni.d., Volkshochſchule. W.S. 
I020 / 21: „Rinderpſychologie und Er⸗ 
ziehung“. 

GSoöͤrlitz, Volkshochſchule. W.S. 
1938/]9: „Seeliſche Entwicklung des 
kleinen Kindes und feine erzieheriſche 
Behandlung“ (zwanzig Stunden). 

Veukôlln, vVolkshochſchule. S.S. 
1920: „Grundfragen der Erziehung“. 


Bonn, Volkshochſchule. W. S. Ioꝛl /22: 
„Probleme der Familienerziehung“. 
Ulm, Volkshochſchule. W.S.19]9/%0: 
„Brundfragen der Erziehung.“ 
FJobannes Pruͤfer 


Die Sreie Dolfsbod-]| Seit Ja 
— 
baben wir uns von der ſtaͤdtiſchen Volks. 
hoch ſchule losgeldft und eine „Freie Volks: 
hoch ſchule Remſcheid“ gegründet. Die 
Bämpfe, unter denen ſich diefe Losidfung 
vollzog, brauden vorldufig vor diefem 
forum nicht auseinandergefaltet zu 
werden. Wohl aber foll gefagt werden, 
wodurd, wir uns von anderen Volkshoch⸗ 
ſchulen unterfcheiden, was wir wollen. 

Wir wollen zunaͤchſt — als Grund: 
lage — was alle Volkshochſchulen wollen: 
einen tiefgreifenden Austauſch von um- 
faffendem Wiffen, Verfelbfiändigung im 
Denfen und Sceiden, Beſinnlichkeit und 
Ueberſchau in Welt: und Kebenszufam- 
menbängen. Da unfere Hoͤrerſchaft faft 
ausſchließlich dem Proletariat angehört, 
wird alles, was lie an Wiffen gewinnt, 
zu einem befreienden Licht, das oft un- 
faßbare, dur bittere Zuruͤckſetzung ver- 
urſachte Dunfelbeiten erhellt, zu einer 
fdarfen Waffe in dem ſchwerſten aller 
Bämpfe, zu dem die bisher geiftig Ver⸗ 
Fümmerten erwacht find. Obwohl wir 
daher grundfäglid Feine Grenze des 
Standes, des Befenntniffes, der Weltan- 
fdauung und der politifhen Richtung in 
unferer Sreien Volkshochſchule Fennen, 
trägt diefe doch das unverkennbare Ge- 
präge einer klaſſenbewußt proletarifchen 
Gemeinſchaft, in der jeder Underswoher- 
Fommende — gern gefeben, freudig ge 
ttagen und anerfannt — ſich gleichwohl 
feinen Plag mit Rraft erobern muß. 

Uber wir wollen weiter. Gegenitand 
unferer Volkshochſchul, bildung“ ift nicht 
allein der wiflende, fondern der ganze 
Menſch. Seine Revolutionierung vom 
Innerften, Unterirdifchen, d. h. vom Rör- 
perlichen, Inftinft- und Abgrundhaften 
ber bis in die legten Oberflaͤchenausſtrah⸗ 
lungen im Bewußtfein, mit einer gewiflen 
Verachtung alles Moraliſchen oder we: 
nigftens alles Wioralıfierenden, mit einer 
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Art Glauben an die Entzuͤndbarkeit des 
genialen Lebensfunkens in jedem und mit 
der Forderung einer aus unerbittlicher 
Wahrhaftigkeit und Vornehmheit quel⸗ 
lenden Erneuerung der Lebensfuͤhrung 
bis in die Ehe⸗, Familien⸗, Erziehungs., 
Berufs: und Parteiverhaͤltniſſe hinein: 
das iſt die eine Seite einer Verkuͤndigung, 
deren andere das JEingeftelltfein auf eine 
febe ernft gefaßte, bis in ihre legten 
Bonfequenzen hinein gewollte dußere, 
wirtſchaftliche, politifde Weltneugeftal- 
tung bedeutet. Wir wiffen, daß wir von 
den Menſchen febr viel verlangen, wenn 
wir die Treue zur aͤußeren und zugleidy 
zur inneren Revolutionierung des Seins 
in gleiher Stärke fordern. Ununter⸗ 
brochen fplittern Menſchen ab, denen die 
Spannung zu ſtark ifl. Uber der Bern 
bleibt — und revolutioniert. 

Solches Fann nur in freiheit ge 
fheben. Man wird verftchen, daß wir in 
einer ſtaͤdtiſchen Volkshochſchule nit ge- 
deiben Fonnten. Überall, wo wir uns 
erweitern wollten, fliegen wir an 
eberne Brenzwände. Zu uns gebört viel 
Jugend nit nur von 18 Jabren ab auf- 
wärts, fondern auch viel Schulentlaffene, 
vor allem viel Rinderjugend, vornehm⸗ 
lih aus der weltlichen Schule; ja, ohne 
die AllerPleinften ift unfer Arbeiten und 
unfer Feiern nicht mebr zu denken. 
Ungewollt find wir in eine proleta- 
riſche Erziebhungsgemeinſchaft bineinge 
wachſen, die alle Altersſtufen von der 
Spiel- bis zur Volkshochſchule umfaßt. 
Ganz felbfiverftiändlih find wır in den 
großen Befreiungstampf, den das Pro- 
letariat für die Pommende Generation 
im Ringen um die „freie Schule“ Fämpft, 
bineingeftellt und flreiten als „Sreie 
Volkshochſchule“ mit für die „Freie 
Säule”. Das ift die erfte Erweiterung, 
die wir als Befreiung empfinden. 

Dob wir wollen mebr! Wir wollen 
ſchaffen, den geiftigen Inhalt, der uns 
erfüllt, verfihtbaren. Drum iftdicandere 
Seiteunferer Freien Dolfsbodhichuleganz 
eindeutig praftifc. Unfere Spielſchule 
für die Rleinften, unfere VerſuchsAr⸗ 
beitsfhule für die Groͤßeren foll in ihrem 
Aufbau von unten ber im eigenen Heim 
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auferfichen, das von den Menſchen, bie 
jegt in der Freien Volkshochſchule ver- 
einigt find, bingeftellt wird. Un der für 
Diefen Zwec notwendig werdenden Ar- 
beit wächft die Urbeitsfchule, in der die 
Alten mit den Jungen und Jüngften im 
Kehren und Lernen gemeinfam f&affen. 
Ein ſtarker wirtfchaftlider Unterbau ift 
notwendig. Wir haben ibn in form der 
Volks hochſchul ˖Siedlungsgenoſſenſchaft. 
Sie war und iſt Gegenſtand heftiger Geg⸗ 
nerſchaft, ſie ſollte kaltgeſtellt, ausgehun⸗ 
gert werden. Nun iſt ſie mit uns frei gewor⸗ 
den und fängt an, erſt recht ihre Beftim- 
mung 3u finden, Verbindung fuchend mit 
der großen proletarifchenGenofienfchafts- 
bewegung. Aus dem 3ufammenwirfen 
zwifhen ihr und der Freien Volkshoch⸗ 
ſchule waͤchſt eine neue Art von Geiftig- 
keit; gefund, wurzelfräftig, in fteter 
wechfelfeitiger Durdhdringung von Hand⸗ 
und Denfarbeit. 

Unfere dritte Befreiung aber, die wir 
fpüren, ift in der völligen Befreiung 
auch von den legten Aeften der Bure⸗ 
aufratie zu fucdhen. Wir wollen nicht 
mebr regiert fein von ftändigen Bildungs⸗, 
Verwaltungs, Arbeitsausfhäffen und 
anderen Behörden. Wir gründen unfere 
Selbftverwaltung auf das freie Zufam- 
menwirfen von Maſſe und PerfönlidyFeit, 
ibre Durchführung auf Jeitausichäffe, 
die nad Erledigung ibrer Aufgabe zu⸗ 
rüdtreten, und deren Mannigfaltigfeit 
die Derantwortlichfeit aller fteigert. 

Auch erkennen wir Feinen Einfluß an, 
den irgendeine Stelle aus einer uns zu⸗ 
teil werdenden geldlichen oder anderwei- 
tigen Unterftügung berbeileiten Fönnte. 
Zwar beanfpruden wir Unterftügung 
aus Öffentlichen Mitteln, aber nur, wenn 
fie uns unter vornebmer Zurüdhaltung 
in der Beeinfluffung der Entwicklung 
unferer Sreien Volkshochſchule gewährt 
wird. Anderenfalls verzichten wir und 
treiben unfer Werk — wie bisher — aus 
eigener Braft voran, unter weitgeben- 
der Anwendung der Selbſteinſchaͤtzung 
in der Aufbringung der Gelder für un- 
fere Volkshochſchule, die Spielfpule und 
die Genoſſenſchaft. — Auch der legte Heft 
von Dozenteneitelfeit ift binweggefegt. 


— ⸗21 


irrt zarten. u 





320 KRulturpolitiſcher Arbeitsbericht 





Wir haben Feine Dozentenfollegien mit 
befonderen Rechten und SEinfläffen, die 
ihre bereits dur höheres Wiſſen gege: 
bene Vorzugsftellung noch ungeredter 
maden Fönnten. Die Kebrenden treten 
zuräd in die Reihe der Hörenden, aus 
denen bei uns eine ganze Reihe von frei- 
willig und unentgeltlid Lehrenden ber- 
vorgegangen find. Wir Pennen Feine Rang- 
ordnung außer der einzigen, die von der 
leiftungsfäbigen Perfönlidkeit in voller 
Freiheit, begrenzt nur durch die Gegen⸗ 
webr der Bemeinfhaft erobert und be 
bauptet wird. Alfo Peine dde Gleichbe⸗ 
rechtigung des Ausrubens und der rechte: 
fihernden Ordnung, fondern die leben- 
dige Ordnung der zur Rraft aufrufenden, 
Fommuniftifchen Bemeinfdaft. 

Das ift unfere Freie Volkshochſchule. 
Was weiter dahinter liegt, Fann in Wor- 
ten nicht gefagt werden. 

Jobannes Ref 


Wir baben uns zu einem 


Bund für geldlidhe Unterftägung 
des Volkshochſchulheims Dreißig- 
ader zufammengefchloffen und wollen 
unfer Zeim ftügen mit allen Bräften. 
Was das Volkshochſchulheim Dreißig- 
ader ift, gebt aus diefem Heft Flar ber- 
vor. Wir Fönnen uns deshalb darauf be- 
fhränfen, Furz über den Bund zu be. 
richten und die Bitte an Alle auszuſprechen, 
dem Bunde beizutreten. 


Was will der Bund? 


J. Der Bund ſammelt alle diejenigen 
Menſchen, welche die Arbeit Dreißig- 
aders ale wertvoll und notwendig 
anerfennen, und die auch materiell 
in der Lage find, jährli einen Teil 
ibres Zinfommens dem Heim und der 
Verbreitung feiner Idee zur Ver 
fügung zu ftellen. 

2. Erwerbung der MHlitgliedfhaft ge 
ſchieht durch Verpflidtung zur Zah⸗ 
lung eines jaͤhrlichen Beitrages von 
mindeſtens MT J20.—. 

3. DieMitglieder des Bundes verpflichten 
fi, Durch Zuführung neuer Mitglieder 
für den Bund zu wirken, foweit es 
in ihren Rräften flebt. 

4. Die zugefagten Zahlungen find in 
einer einmaligen Summe oder in 
monatliden Raten auf das Poſtſcheck⸗ 
Ponto der Städtifchen Sparkaſſe Mei- 
ningen, Poſtſcheckamt Erfurt 5650. 
Vermerk: Bonto „Bund“ Vie. J90]8 
3u leiften. 


Es ift nur noch Zu fagen, daß in unferer 
Jeit jedem Menſchen die Pflicht erwaͤchſt, 
feinen Teil beizutragen an der Pulturellen 
Entwidlung der Menſchen, aub in 
materieller Beziehung Darum 
bitten wir alle herzlich: Rommt 3u uns! 
Ehem. Schüler von Dreißigader. 

Ausfunft gibt jederzeit gern E. Beier, 
Volkshochſchulheim BDreißigader bei 
Meiningen S.M. 


Anſchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Dr. Franz Angermann, Volkshochſchule Dreißigader bei Meiningen; Alfred 
Benda, Erfurt, Reihszentrale für Zeimatdienft; Wilbelm Flitner, Jena, Forſt⸗ 
weg 23; Pfarrer Otto Henneberger, Raufba i. Thär.; Bertrud Hermes 
Bad Roͤſen, Rirhplag ); Ewald Hoffſiek, Bielefeld, Nordſtraße 19; Dr. Paul 
Honigsheim, Roͤln, Städt. Volkshochſchule; Direftor Georg Meurer, eu 
ſtadt a. d. Orla, Gymnaſium; Oberftudiendireftor Dr. Johannes Prüfer, Leipzig, 
Rönigftraße 20; Profeffor Johannes Reſch, Remfdeid, Ratbaus, Volksbochſchule; 
Gebeimrat Carl Rohrbach, Gotha i. Thür.; Frau Martha Admer, Meiningen, 
Landestheater; Roſe Topf, Jungborn, Kuranſtalt, Eckerthal i. Sarz; Dr. . Aobert 
Ulich, Dresden, Unterrichtsminiſterium; Direktor Eduard Weitſch, Volkshoch⸗ 
ſchule Dreißigacker bei Meiningen; Dr. Otto Zirker, Celle bei Hannover, Trift 25. 


Diefem Hefte liegen Proſpekte bei von Dunder & Zumblot, Derlags- 
buchhandlung, München, und vom Hlalıf- Verlag, Berlin-Zalenfee. 


— ———— — — — — —— — ————— — — — — ——— 
Schriftleiter dieſes Seftes: Direktor Eduard Weitſch, Volksbochſchulbeim Dreißigacker bei 


Meiningen. Bei unverlangter Zuſendung von Manuſſkripten ift Porto für Rücfendung bei- 
Suse — Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Drud von Radelli & Sille in Leipzig 


tejeniten 
Dreifin 
stopendig 
materiel 
nen Tel 
und ir 
ur Ve 


haft p 
zur Jah 


ages DO 


epflihten 


Tıtglieder 


ſoweit 4 


find in 


oder u 


Yotticel: 
kaſſt Mar 
urt K 
Ir. JO 


in unſertt 
erwaͤhſ⸗ 

ultureller 
ud it 
Dorum 


t zu ung! | 


ıgader. 
E. Geiet 
fer ba 


Alfred 
3, sont 
ermes 
a Paul 
Neu⸗ 
leipzth 
ſculcj 
ningtn 
HA 
Fab 

if 2” 


er be 
ber 
ps 


— —— 


— — — — 


die a 


für die Zukunſt 
deutscher Kultur 





4 





14. Tahrgang Heft 5 Auguft 1922 
3um Öeleit 


ie Menſchen, die bier zum erfienmal vereint an Die Öffentlicy- 

Feit treten, fteben feit einigen Jahren in loferer oder engerer 
Arbeitsgemeinfhaft (die einen teilmweifen Yliederfchlag gefunden bat 
in den „Blättern für religiöfen Sozialismus“). Sie wurden zufammen- 
geführt durch die Gewißheit, daß im Sozialismus der gegenwärtigen 
abendländifchen Menſchheit die entfcheidende Srage geftelle ift. Diefe 
Bewißheit war wohl bei allen zunächft mehr unmittelbar, erzeugt 
durch Erfchütterungen, die Rrieg und Revolution bewirft hatten. Der 
Schleier bürgerlid-traditionelleer Befangenbeit zerriß, jo daß wir die 
Wirklichkeit nadt feben mußten. Es wurde uns aber fofort zur YIot- 
wendigfeit, diefe unmittelbare Schau geiftig zu durchdringen und mit 
der herrſchenden Problematif auseinanderzujeggen. Nicht weil wir das 
Bedürfnis empfunden hätten, uns vor der Welt zu rechtfertigen, fon- 
dern weil wir uns gendtigt fanden, uns vor uns felbft Rechenfchaft ab- 
zulegen, und weil wir zutiefft überzeugt waren, Daß gerade da, wo frucht- 
bare praftifche Arbeit auf dem Spiele fteht, die unerbittliche Proble— 
matif des Denkens nicht beifeiregeferzt werden darf, fondern über- 
wunden fein muß. 

Wir wiffen, daß wir erft am Anfang eines langen Weges fteben. Daß 
manche der folgenden Aufſaͤtze nur allzıs deutlich Die Spuren eines noch 
nicht ausgefämpften geiftigen Rampfes aufweifen. Aber Feiner von uns 
meint ja, daß bier eine Befamtanfchauung zu bieten fei, die durch ge- 
Ihloffene EinheitlichFeit beftechen oder gewinnen muͤſſe. Diefe Auffäge 
haben ihren Sinn erfüllt, wenn fie einen Eindruck geben von der 
inneren Notwendigkeit eines geiftigen Ringens, an dem jeder heutige 
Menſch des Abendlandes, ob er es weiß und will oder nicht, betei- 
lige ift. Carl Mennide 
Tat XIV 2] 
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Carl Mennicke 
Religiöfe Weltgefteltung 


ie Frage, wie der Sromme zur Welt ftebe, inwiefern er an ihr 

beteiligt fei, wieweit ev Verantwortung trage für die Geſtalt 

der Welt, bewegt alle Höheren Religionen. Wenn wir uns im 
Zuge der juͤdiſch⸗chriſtlichen Religionsgefchichte halten (der, die für unferen 
abendländifhen Hulturfreis bisher immer noch praktiſch die einzig 
bedeutungsvolle ift): die israelitifhen Propheten, allen voran Amos, 
üben fchärffte Kritik an dem gefellfhaftlichen Zuftand und wollen nur 
dem wahre Srömmigfeit zuerfennen, der die tieffte Verantwortung 
für diefen Zuſtand fühle und bis zum Letzten bereit ift, diefe Verant 
wortung auszuwirken. Und auch Jeſu Derfündigung, foweit wir ein 
Flores Bild von ihr gewinnen Fönnen, läßt Feinen Zweifel darhber, 
daß er in ftändiger Ericifcher Auseinanderfezung mit der Beftalt der 
Welt, die er vorfand, geftanden bat. Ich denke nicht nur an mehr 
negative Wendungen wie die: „Derfaufe alles, was du haft, und gib’s 
den Armen” oder: „Ihr Fönnt nicht Gott dienen und dem Mammon“; 
nicht nur an das: „Web euch, Schriftgelehrte und Pharifäer, die ihr 
der Witwen jäufer freflet” oder an das Bleihnis vom barmberzigen 
Samariter; fondern vor allem auch an die pofltiven Wendungen der 
Seligpreifungen: „Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden das 
Erdreich befinen”“ und: „Selig find, Die Srieden fchaffen.” Über diefe 
einzelnen Wendungen hinaus aber zeigt die ganze Art, wie fich Jefus 
in der damaligen Geſellſchaft bewegt, wie er ſich unter die „Zöllner und 
Sünder” und gegen die „Schriftgelehrten und Pharifäer” ftelle, deut⸗ 
lich, daß er gefellihaftsfritifch empfinder. 

Nun tritt aber gerade mit der Erſcheinung Chrifti und mit der Hal 
tung der bedeutendften Perſoͤnlichkeit des Urchriſtentums, des Apoftels 
Daulus, die große Schwierigkeit auf. Beide Wiänner haben aus ihrer 
religiös beftimmten geſellſchaftskritiſchen Haltung Peine aftiviftifchen 
Ronfequenzen gezogen. Zwar legen beide Wert darauf, daß man fi 
vondem uͤblichen gejellfhaftliden Derbalten unterfcheider. „Wer Vater 
oder Mutter mebr liebt denn mich, der ift mein nicht wert; und wer 
Sohn oder Tochter mehr liebt denn midy, der ift mein nicht werc" 
(Jeſus). „Stellet euch nicht diefer Welt glei” (Paulus). Aber Feiner 
von beiden hebt einen Singer, die wirtfchaftlidhe oder politifche Beftalt 
diefer Befellfchaft zu wandeln. Jeſus erflärt fein desintereffement: 
„Beber dem Raifer, was des Raifers ift.” Und noch deutlicher faſt 
Daulus: „Jedermann unterziebe ſich den regierenden Obrigkeiten.“ — 
Ks muß jedoch bemerft werden, daß diefe Bleihgültigkeit gegen die 
beftebenden Ordnungen Sand in Sand gebt mit der über alles Maß 
gejpannten Erwartung einer völligen Umwandlung der Welt über- 
haupt. Die hiſtoriſche Sorfhung der legten Jahrzehnte bat immer 
unmwiderfprechlicher erwielen, daß Jeſus ſowohl wie Paulus ausge 
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fproden eschatologiſch denken, daß fie die radifale Ummandlung 
der für ihre religisfes Brundempfinden unmoͤglichen Welt durch einen 
riefigen Bewaltaft Bortes in nächfter Zufunft erwarten. Und es ift 
nur felbftverftändlich, daß da, wo diefer eschatologifche Vorftellungs- 
Preis das Bewußtſein beberrfcht, eine Stellung zum Problem der 
Weltgeftaltung weder geſucht noch gefunden wird. Denn diefe Srage 
ft hier wirklich irrelevant. Bott wird fie in aller Rürze auf voll. 
endete Weife löfen und jeder vorgreifende menſchliche Verſuch bieße 
augenicheinlich, ihm dumm und dreift ins Sandwerk pfufchen. 


u 


Man darf fagen, daß fi von diefer Schwierigkeit ber (d. h. von 
der Schwierigfeit her, die Damit gegeben war, daß fich die urchriſtliche 
Enderwartung nicht erfüllte und man fich in die Notwendigkeit ge- 
ſetzt fand, die religiös beſtimmte gefellichaftsfritifhe Haltung aus- 
zuwirken) der Charakter der chriftlicden Kirchengeſchichte beftimmte. 
Die katholiſche Kirche, als Kirche im eigentlihen Sinne, d. b. als 
priefterliche Beberrihung und Sührung eines geiftig noch jungen 
und deshalb fügfamen gefellichaftliben Koͤrpers, bat die ihr norwen- 
digen fhöpferifchen Ideen für die geſellſchaftliche Beftsltung nicht im 
Urchriſtentum, fondern im Alten Teftament und in der griechifch-römi:- 
ſchen Philofopbie, bzw. in einer Derbindung beider, gefunden. Die große 
Ronzeffion an den rein negativen gefellihaftsfritifchen Beift des Ur- 
hriftentums aber ift das Moͤnchſtum. Es ift der grandiofe Derfudy, 
den Sinn der urchriftlichen „Interimsethik“ (d. h. der Weifungen 
Jeſu für die paffive ethiſche Haltung in der Zeit des „Interims” bis 
zum Anbruch des Weltendes bzw. feiner Wiederfunft) im Bewußtſein 
der Geſellſchaft aufrechtzuerhalten, ohne daß diefe Ethik für fie eine 
(fie notwendig auflöfende) Ronſequenz gewinnt. Daß diefer Derfuch 
mißlungen, daß das Moͤnchtum im wejentliben Siftion geblieben 
ift, leider für den Zinfichtigen Feinen Zweifel. 

Das Zuthertum, zwar dem Begriff nach ſchon nicht mehr, tatſaͤchlich 
aber doch noch „Kirche“ im oben bezeichneten Sinn, bat (bei dem 
durch den Kampf gegen Rom gegebenen ftastliden Schugbedürfnis) 
das paulinifche „Jedermann fei untertan der Obrigkeit, Die Bewalt 
über ihn bat” ſtaatsrechtlich ernft genommen (den eschatologifchen 
Akzent, den Das Wort bei Paulus hat, einfach weggewifcht) und damit 
einen ſtaatlich wie gefellfchaftlih konſervativen Aulturfynfretismus 
erzeugt. Die urchriftlihe Ethik wird dementfprecdhend nicht ernft ge- 
nommen, fondern nur als Maßſtab für die „innere" Auseinander- 
fegung gewertet. Sie erhält die Sunftion, durch ihre Unerfüllbarkeit 
die Suͤndhaftigkeit bzw. Zrlöfungsbedürftigfeit zum Bewußtſein zu 
bringen und verliert Damit alle gefellfchafts- und Fulturfritifche Schärfe. 

Der calviniftifhe Proteftantismus hat (im Gedanken der Serrichaft 
Bottes) die urchriftlihe Ethik ernfter genommen. Ja, er ftellt eigent- 
lic, den einzigen ernfthaften Derfuch von allgemeinerer Bedeutung dar, 
die urchriftliche Interimserhif für die (nad dem Scheitern der End- 

| 2]* 
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erwartung unabweisbar notwendige) ftastlihe und gefellfchaftlihe 
Beftaltungsarbeit fruchtbar zu machen. Banz im Sinne der urdrift- 
liyen Saltung ift bier jeder Selbftwert der Kultur geleugnet. Das 
einzige Anliegen des Menſchen ift das Reich, die Serrfchaft, die Der- 
berrlihung Gottes. Aber gerade deshalb hat er die Arbeit in der 
Welt ernft zu nehmen, denn fie ift das gegebene und gebotene Mittel, 
für das Reich Gottes zu wirken. Der Menſch bar in Feiner Weife fi 
felbft zu leben — auch nicht im Sinne einer (letztlich doch felbftgenie- 
ferifchen) religidfen Beſchaulichkeit. Er har ſich vielmehr ftändig zu 
Bafteien in felbftlofer, man Fönnte fagen rein fachlicher (politifcher, 
wirtfchaftlicher, fozialer) Tätigkeit. Und doc iſt diefe Tätigkeit nicht 
beziebungslos fachlich, fondern lesstlich eben Dienft für das Reich 
Bottes und erhält von Daber Doch auch immer wieder ihre beftimmte 
Rich tung (was wohl am deutlichften die Cromwellſche Revolutions- 
bewegung zeigt). Bein Zweifel, daß auch diefe Haltung im weiteften 
Ausmaße den Charakter des Siftiven trägt, wie fie denn nicht umfonft 
in der Geſchichte des englifchen Kapitalismus ihre verbängnisvolle 
Rolle gefpielt hat. 

Durch die ganze Rirchengefchichte hindurch ziehen fich Dabei die Sek⸗ 
tenbewegungen, die Das Banner der urchriftliden Eschatologie (im 
Sinne eines zeitlihen Vorftellungsfhemas) hochgehalten haben. Auf 
der einen Seite zweifellos: Froſchperſpektive der Fleinen Leute. (Ich 
darf an das Boethewort erinnern: „Wo fold ein Köpfchen Feinen 
Ausweg fieht, ftellt es ſich gleich das Ende vor.” Wie ja auch die fo- 
zialiftifche Bewegung an diefer Arc eschatologifchen Beiftes zu tragen 
bat.) Und doch hat auf der anderen Seite der alte Bortfried Arnold 
nicht fo ganz unrecht mic dem Nachweis, daß eben in diefen Seften- 
bewegungen auch die Slamme der erfien Liebe gebüter worden fei. 
Fedenfalls empfinden diefe in buntem Wechſel immer neu auftauchen- 
den Bruppen richtig, daß das Problem, das die urchriftliche Interims⸗ 
ethik ftelle, von den herrſchenden Kirchen nicht ernft genommen oder 
doch nicht eigentlich geldft ift. 

III 


In jüngfter Zeit ift wiederholt der Verſuch gemacht worden, die ur- 
chriſtliche Eschatologie zu begreifen als zeitgefhichtlid bedingten Aus- 
druck für die unendliche Spannung, in der fi) der Sromme der Welt 
gegenüber befindet. So fehr diefe Verſuche im Prinzip die Richtung 
angeben, in der das religiöfe Denfen ſich einzig bewegen Fann, fo fehr 
leiden fie alle (bis auf einen: den von dem Straßburger Theologen 
und nachmaligen Wiediziner Albert Schweitzer in feinen Büchern „Don 
Reimarus zu Wrede” und „Die paulinifche Forſchung“ unternommenen) 
unter der Scheu der Firdhliden Theologen, das abftrafte eschato- 
logifche Vorftellungsfhema des Urchriſtentums Fonfequent Pritifch 
zu behandeln. Es verſteht fidy aber pſychologiſch von felbft, daß ein. 
fo allbeberrfchendes Schema wie das eschatologifche auf alle Erwaͤ⸗ 
gungen den tiefgebendften Zinfluß übe. Und gerade wenn man weiß, 
daß es fi nicht um erwas Pfychologifches, fondern um das tranfzen- 
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dentalzuerfaflende Wefen desreligisfen Weltverhältnifles überhaupt und 
um feine Ronfequenzen für unfer Weltverbalten handelt, muß man 
befliffen fein, alles Pfychologifche, das dem zeitlihen Vorftellungs- 
ſchema anbafter und von ihm aus in alle Erwägungen bineingeflofien 
ift, zu eliminieren. Dies Pſychologiſche aber ſehe ich in der Bleidy- 
gültigfeir gegenüber der beftebenden Weltform*. 

Noch unsbweisbarer wird diefe Erkenntnis, wenn man die Sache 
von einer anderen Seite ber betrachtet. Das eschatologifche Schema 
ift ja nur ein Spezialfall des abſtrakten Weltdenfens überhaupt. Des 
abſtrakten Weltdenfens, wie es bei Jeſus 3. 3. in mandyen Außerun- 
gen Über das Beber durchſchimmert, oder wie es in den fataliftifchen 
Wendungen Me. 13, JO ff. deutlicher heraustritt. Wie es bei Paulus 
etwa die Lehre von der fogenannten doppelten Gnadenwahl (Röm. 11) 
beftimmt, oder wie es Ausdruck finder in der Chriſtus⸗Mythologie 
Phil. 2, 5 ff. In allen ſolchen Wendungen wird der wahrhaft Sromme 
den lessten religiöfen Sinn fpüren, wie denn die Gebetshaltung Jeſu 
in ihrer Subftanz das Brößte ift, was dem religidfen Menſchen 
begegnen Fann. Aber gerade um diefes Sinnes willen muß er die ab- 
ftrafte Sorm, in der lesste Beziehungen zeitlich verdinglicht werden, 
ablehnen. Muß er auf die tragischen Solgen hinweiſen, die diefer Ab- 
ftraftismus in der Firchlidden Verfündigung bis zum beutigen Tag 
gehabt bat. Muß er die Sorderung erheben, endlid Ernſt Damit zu 
machen, daß bei der Darftellung des religidfen Weltverhaͤltniſſes alles 
abfirafte Wirken Bottes und damit alle DinglichFeit Gottes Überhaupt 
außer Rechnung gefet wird. 

Was heißt das aber pofitiv? Im Brunde nichts anderes als dies, 
daß das religidfe Weltverhaͤltnis nur als legtes Überzeugungsver- 
haͤltnis moͤglich und finnvoll ift. Daß es alfo in Peinerlei Standpunkt 
(weltanſchaulich, philoſophiſch, erbifch, religiös oder wie auch immer) 
adäquat eingeben Fann, fondern über, unter und in allen Standpunften 
die ewige, in jedem Augenblid neue, jeden Augenblick entfcheidende 
Angelegenheit bildet. Die Angelegenheit, die auf Feine Weile mehr vom 
einen zum andern vermittelt werden Fann, deren Sinn vielmehr jede 
Vermittlung zerftören würde. Das wahrhaft religisfe Weltverhältnis 
konſtituiert ſich alfo nur da, wo die Einſicht waltet, Daß man in ab- 
ſolut eigener Sache fteht, Daß man legte Verantwortung trägt. Es 
„gibt“ in der Tar Feinen Bott in der Art, wie es irgend etwas fonft 
in der Welt, fei es noch fo intenfiv und wirklid, „gibt“. Jede Vor- 
ftellung der Arc ift für den wahrhaft Srommen eine Blasphemie. 





Es ließe ſich viel daruͤber fagen, daß diefer Paffivismus auch fonft im Zuge der 
Zeit lag (man denfe an das etbifche Jdeal der Stoa), befonders, wie ich meine, auf 
Grund der wirtfchaftliden Verbältniffe. Fuͤr Palaͤſtina erinnere ih an das Uhren» 
ausraufen der Jünger Jefu, für die größeren Verbältniffe daran, daß Rom — ganz 
im Begenfag zur heutigen Broßftadt — wefentlid Ronfumtionszentrum war (durch 
Beberrihung der unterworfenen Völker erpreßter Waren). Die Induſtrie war weit- 
bin Rurusinduftrie der SPlavenbefiger — vielfah nur für eigenen Bedarf. Eine 
induftrielle Produftion im beutigen Sinne des generellen Tauſchverkehrs hatte die 
damalige Welt nur in geringfügigen Anfdgen. 
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Denn fie ermöglicht ein abftraftes Verhältnis zu Bott: ein Beten 
aus dem Wunfch heraus, ein Dienen aus Furcht oder Hoffnung, ein 
Urteil über den andern nach dem echifhen Geſetz ufw.; fie ermöglichr 
ſchließlich, ja züuchter geradezu den Pbarifäismus (die Haltung derer, 
die haben als hätten fie) in all feinen gröberen oder feineren Sormen, 
fei es in Geſtalt der Firhlid-bürgerlihden „Ehrbarkfeit”, der pietifti- 
(hen „Seiligung” oder des Farholifchen Asketismus. “Jedes foldye ab- 
firafte Derbalten aber, das darin begründer ift, daß ein Inhalt der 
Welt anderen Inhalten gegenüber abfolut (und das heißt eben: zu ihnen 
in abfirafte Beziehung) geſetzt wird, hindert die Aonftituierung des 
wahren religiöfen Weltverbältnifles, in dem es fich eben nicht mehr 
um eine Beziehung zu irgendeinem Inhalt der Welt, fei es auch der 
umfaflendfte, fei es auch „das Univerfum” handelt, fondern um die 
Beziehung zum Unbedingten, d. b. um das abfolute Bericht, in dem 
jede Beliebigfeit (Wunfch, Surcht, Hoffnung) und aller Pharifäismus 
aufhören, in dem die Notwendigkeit und die abfolute Demut walten. 

Es leider Feinen Zweifel, Daß die angedeutete religisfe Brundbaltung 
zu allen Zeiten die aller wahrhaft frommen Wienfchen geweſen iſt. 
Banz befonders auch die der Hauptvertreter des Urchriftentums. Nur 
daß fie durch das abftrafte eschatologifche Vorftellungsichema eigen- 
tuͤmlich gebrochen erſcheint. Es ließe fidy eine geſchichtsphiloſophiſche 
Eroͤrterung denfen, die darzutun verfuchte, daß diefe Bebrochenheit 
nicht nur in der Okonomie der Beiftesgefchichte begründet lag, fondern 
auch von der religidfen Brundhaltung aus gefeben fegensvoll wer, 
indem fie bei der herrfchenden autoritären Geiſtigkeit die einzige YTög- 
lichFeit bedeutete, die religiöfe Auseinanderfenung in lebendigem Sluß 
zu erhalten. Doch follen uns ſolche Erwägungen hier nicht Fammern. 
Unfer Anliegen ift bloß, über das Problem als foldyes, in feiner zeit- 
lofen und alfo gegenwärtigen Bedeutung zur Klarheit zu Fommen. 
Und da muß es jest unmittelbar deutlich fein, daß für die von dem 
eschatologiſchen Vorftellungsfhema und aller Abftrafcheit des Bortes- 
gedanfens entfchränfte religisfe Brundbaltung Pein Stuͤck Welt 
gleichguͤltig bleiben Fann. Denn fo febr man in jenem abfoluten 
Bericht aus allen „Beziehungen“ beraustritt, fo febr in ihm alle rela- 
tipiftifchen Wiinderungen und WMilderungen der eigenen Verantwort⸗ 
lichkeit binfallen, fo fehr erfaßt man in ibm die abfolute Verantwor⸗ 
tung für die Befamtbeit der Beziehungen, in denen man ſich vorfindet, 
d. h. alfo für die Beftalt der Welt. Es Fann und darf Feine Rede fein 
von einer irgendwie vorläufigen Suspendierung diefer oder jener 
Sphären der Welt — und feien es die alleräußerlichften. Es Fann und 
darf ſich vielmehr nur handeln um eine Aufhebung der gefamten Welt 
— auch der allerinnerlihften — (im Unbedingten) und einer Neuſetzung 
in der Totalität ihrer Sphären und Beziehungen. Es verfteht fi 
von felbft, daß dieſe Neuſetzung nicht im Begriff erfolgen kann; denn 
aller Begriff ift Dermittelung und bier ift das Unvermittelbare, nur actu 
Möglihe und Wirkliche. Aber gerade von daher erfährt die Aufgabe 
der Beftsltung ihre große Beſtimmtheit. 
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IV 

Die Klärung der bier gezeichneten Erkenntnislage ift ſicherlich be- 
günftigt, wenn nicht geradezu gebieterifch gefordert worden durch die 
moderne Entwicklung der politifchen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, 
pointiert gefprochen durch Das, was Wiarr die Vollendung des politifchen 
Stastes nennt. Auf der einen Seite bedeutet der politifch-wirtfchaft- 
lihe Emanzipationsweg unftreitig einen Derluft, was fogar von Marx 
felbft anerfannt wird, wenn er im Fommuniftifchen Manifeſt ſagt: 
„Die Bourgeofie, wo fie zur Serrfchaft gekommen, bat alle feudalen, 
patriarchaliſchen, idylliſchen Verhaͤltniſſe zerftört. Sie bat die bunt- 
ſcheckigen Seudalbande, die den Menſchen an feinen natürlichen Vor⸗ 
gefessten Enüpften, unbarmberzig zerceiffen und Fein anderes Band 
zwifchen Menſch und Mienfch übriggelaflen als das nackte Tinterefle, 
als die gefühllofe ‚bare Zahlung‘.“ Oder noch deutliher: „Sie bat die 
perfönlihe Würde in den Taufchwert aufgelöft und an die Stelle der 
zahlloſen verbrieften und wohlerworbenen Sreiheiten die eine gewiſſen⸗ 
lofe Sandelsfreiheit geſetzt.“ Wir willen es beute beffer noch als Marx, 
daß im Wiittelalter nicht nur das wirtfchaftliche, fondern auch das 
politifche Zeben weithin unter der Fuͤhrung religisfer Ideen ftand, und 
daß damit Bindungen gegeben waren, die das Bemeinfchaftslieben der 
Menſchen wefentli befruchtet haben. Und doch mußte fich diefer 
Zuftand zerfeggen, da er vom Grunde ber gefeben eine Siftion war. 
Dom Grunde ber — d. b. von der wahren religisfen Brundbaltung 
ber. Berade von bier aus verftieht man Wiargens Charakterifierung 
jener religiöfen Bindungen als „heilige Schauer der frommen Schwär- 
merei, der ritterlichen DBegeifterung, der fpiegbürgerliben Wehmut“, 
als „Seiligenfchein” oder „rührend-fentimentalen Schleier”. Alle diefe 
Ausdrüde befunden ein Pritifches Verhalten gegen das Siftive, gegen 
die abftrafe-sutoritäre religidfe Weihe von Begebenheiten, die ihre 
eigentliche Beflimmung von ganz anderen Bränden ber empfingen. 

Es ift oben hingewieſen worden auf die entfcheidende Rolle, die das 
sbftrafte Weltdenken in der Rirchengeſchichte gefpielt hat. Sier haben 
wir wieder diefelbe Sache, nur von einer anderen Seite ber gefeben. 
Marr fprihe fih noch viel deutlicher dariiber aus in einer Beſpre⸗ 
bung von Bruno Bauers Schriften zur Tudenfrage. „Der fogenannte 
chriſtliche Staat iſt der unvolllommene Staat, und die hriftliche Ae- 
ligion gilt ibm als Ergaͤnzung und als Seiligung feiner Unvollfom- 
menbeit. Die Religion wird ihm Daher norwendig zum Mittel und er 
ift der Staat der Seuchelei. — — — Der fogenannte chriſtliche Staar 
verhält fich politifch zur Religion und religids zur Politik. Wenn er 
die Staatsformen zum Schein berabfest, fo fest er ebenfofehr die 
Religion zum Schein herab.” Ze ift überall das Siftive des Zuftandes, 
das bier kritiſch aufgeldft wird. Dies Siftive aber har als legten Er⸗ 
möglihungsgrund jenes abftrafte Weltdenfen, für das eine religidfe 
Qualität gejent, eine fromme Saltung oder ein Wirken Bottes an- 
genommen werden Bann, außer jener leisten Urbeziehung, in der allein 
man Bott in Wahrheit begegnet. Und bier liege nun der pofltive Sinn 
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der politifh-wirtichaftliden Emanzipationsbewegung. Er Flinge fehr 
deutlich an in der angeführten Wiarrfchen Abhandlung. „Nicht der 
fogenannte chriſtliche Staat, der das Chriſtentum als feine Brundlage, 
als Staatsreligion bekennt, und ſich Daher ausfchließend zu anderen 
Religionen verhält, ift der vollendete chriſtliche Staat, fondern viel- 
mehr der arheiftifche Staat, der demofratifche Staat, der die Religion 
unter die übrigen Elemente der bürgerlichen Geſellſchaft verweift. 
Dem Staat, der noch Theologie ift, der noch das Blaubensbefenntnis 
des Ehriftentums auf offizielle Weife ablegt, der ſich noch nicht als 
Staat zu proflamieren wagt, ibm ift esnod nicht gelungen, in welt: 
licher, menfchlicher Sorm, in feiner Wirklichkeit als Staat, die menſch⸗ 
liye Brundlage auszudräden, deren uͤberſchwenglicher Ausdrucd das 
Chriſtentum ift. Der fogenannte driftlicdhe Staat ift nur einfach der 
Nicht ˖ Staat, weil nicht das Chriſtentum als Religion, fondern nur 
der menſchliche Sintergrund der chriſtlichen Religion in wirklich menſch⸗ 
lien Schöpfungen fi ausführen kann“. Die Sorm (des jungen Marx) 
ift hier erfichtlich liberaliftifch und ganz unzulänglidh. Aber die Sache 
ift richtig gefeben. Gerade von der ernft genommenen Aeligion ber 
find alle abftraften religiöfen Wertungen beliebiger Inhalte oder Be 
gebenheiten unmoͤglich. Und noch einmal: Das ift der pofltive Sinn 
der ſtaatlich ˖ wirtſchaftlichen Emanzipstionsbewegung. Mag fie (wie 
denn Fein Zweifel daran möglich ift) tatſaͤchlich auch negativ gerichtet 
fein, fie dient dazu, die wahre menfchliche Situation zu Flären und da⸗ 
mit den Sinn der religisfen Brundhaltung deutlicher aufzuzeigen, im 
allgemeinen Bewußtfein notwendiger durchzufesen. Der vollendete 
politifche Staat, der die politifche Gleichheit aller Staatsbürger prin- 
zipiell behauptet, läßt, wie Marx treffend dartut, die von Beſitz und 
Bildung ſich berfchreibende Ungleichheit unangetafter, und macht da- 
durch erft Das Weltgeftaltungsproblem zu einem unsusweidhlichen, ab- 
folut brennenden. Der Staat kann nun nicht mehr die Religion als 
„Krgänzung und Seiligung feiner UnvollEommenheit” in Anfprud 
nehmen. Auch bier ift die Abwälzung der Derantwortung auf irgend- 
eine abſtrakte Inſtanz nicht mehr möglich. Und das ift der Punkt, 
wo fich die beiden Wege — der der religiöfen Befinnung und der 
der ſtaatlich ˖ wirtſchaftlichen Entwicklung — ſchneiden. 


V 


Wenn ein 5erausfallen aus der religioͤſen Grundhaltung undenkbar 
waͤre, dann waͤre das Problem der Weligeſtaltung gar nicht da. Je 
ſicherer eine Gruppe von Menſchen ſich in der religioͤſen Grundhaltung 
bewegt, deſto leichter loͤſt ſich in ihr ganz von ſelbſt das Beftaltunge- 
problem. Es braucht nur an die Urgemeinde und beſonders — da in 
ihnen auch die Produktion ausdruͤcklich in den Geſtaltungswillen ein- 
bezogen war — an die Bemeinden der mährifchen Brüder erinnert zu 
werden. Seine eigentliche Schwierigkeit befommt das Problem erft 
angefichts einer „verderbten”, „gortlofen” Welt, die von der religiöfen 
Brundhaltung nichts weiß. 
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Die Rirhen haben diefes Problem — offener oder verbüllter — 
nach dem Rezept des Broßinquifitors zu Idfen verfucht. Ronfequent 
von ihrer abftraft-dinglichen Betrachtung ber, die eine Berührung 
mit der Botteswelt auch außerhalb der religiöfen Brundhaltung für 
möglidy haͤlt. 

Wo diefe Betrachtung aufgelöft und der „Firchlicde” Weg damit in 
jedem Sinne ungangbar wird, bleibt das Problem in voller Schwere 
beftehen. Im Begenteil, es erhält jest exrft feine ganze Wucht (bier 
zeigt fich wieder der pofitive Sinn der Entgottung von Wirtſchaft 
und Staat). Hier erft wird ganz offenbar, was es heißt, daß in der 
religiöfen UÜrbeziehung die Befamtrerantwortung erfaßt wird. Es 
kann fi) dann nicht mehr darum handeln — wie der Broßinquifitor es 
will —, irgend jemandem etwas abzunehmen, eine Verantwortung zu 
erleichtern. Sondern nur darum, durch ein Auswirfen der abfoluten 
eigenen Derantwortung die Bemeinfchaft mit allen zu bewähren und 
damit für den abfoluten Sinn der religidfen Grundhaltung zu zeugen. 
Denn diefe ift nicht eine Haltung neben anderen Haltungen, vor allem 
nicht ein Inneres neben Außerem. Sondern fie ift der Brund, auf 
den alles, Das Innerſte wie das Außerfte bezogen fein muß, wenn es 
feinen Sinn finden foll. 

Überflöffig, zu fagen, daß hiermit auch der letzte Reft von Utopis- 
mus gebannt ift. Daß vielmehr bier erft die ganz fachliche, wahrhaft 
Fonfrete Saltung ermöglicht wird, das Ertragen und Ernſtnehmen 
auch der größten tatfächlichen Schwierigkeit. Die religidfe Brundhal- 
tung kennt weder eine Flucht aus der Welt noch deren abſtrakte reli- 
gisje DerPlärung. Sie Fann nur von ganzem Serzen, mir ganzem (Be- 
muͤt und allen Kräften die gegenwärtige Fonfrete Aufgabe ergreifen. 
Damit ift nody einmal gefagt (wie [yon am Ende des dritten Abfchnitts), 
daß Fein (abftrafe-) begriff licher Aufriß einer religiöfen Weltgeftsltung 
gegeben werden Fann, fondern daß fie ihren Sinn immer nur erweifen 
wird actu, im tatfächlichen Schaffen und Wirken des Srommen (als 
Nationaloͤkonom, Pädagoge, Politiker oder wie auch immer). Aber 
gerade Dadurch wird fie den Sinn der religisfen Brundbaltung zur 
Anſchauung bringen, viel ficherer als irgendeine abſtrakte kirchliche 
Verfündigung oder Darftellung (in Rult oder Dogma) es zu tun ver- 
möchte. Denn fie wird ein unaufbörliches Ringen um die Verwirk— 
lihung lebendiger Bemeinfchaft fein, der Gemeinſchaft, deren man in 
der religidfen Brundhaltung inne wird. Zin immerneues Aufheben 
all der Sormen und Beziehungen, die laftend oder zerftörend wirfen 
(Mmammon in jeder Beftalt). Ein immer neues Schaffen von foldhen, 
die offenbaren und fördern. Hier ift alles Siftive befeitigte, denn die 
veligiöfe Brundhaltung tritt nicht als ſolche — in befonderer Ding- 
lichkeit — hervor, fondern es ift Ernſt damit gemacht, daß fie nur 
fo weit da iſt, als fie ſich Fräftig erweift. Aber gerade damit bewährt 
fie ihre hoͤchſte Jeugnisfraft, indem ihre Notwendigkeit immer neu, 
immer tiefer erfahren wird. Wo Gemeinſchaft gelebt wird, da wird 
Verantwortung erfahren. Ind wo Verantwortung ernft genommen 
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wird, da wird die religiöfe Brundhaltung, die Beziehung auf das Un- 
bedingte, die Begegnung Bortes, Die Gnade zur Notwendigkeit. Und 
die Gnade wiederum gibt einen der Bemeinfchaft zurück mit dem 
Willen zu um fo tieferem, konkreterem Dienft. Religidfe Weltgeftaltung 
ift folcher Fonfrete Dienft an der Gemeinſchaft. 


Daul Tillich -Rairos 


iefe Worte follen ein Aufruf fein zu gefchichtebewußtem Denken, 
De einem Geſchichtsbewußtſein, deſſen Wurzeln herabreichen in 

die Tiefen des Unbedingten, deſſen Begriffe geſchoͤpft ſind aus 
der Urbeziehung des menſchlichen Geiſtes und deſſen Ethos unbedingte 
Verantwortlichkeit fuͤr den gegenwaͤrtigen Zeitmoment iſt. Die Form 
aber dieſes Rufes ſoll nicht Predigt oder Agitation, nicht Romantik 
oder Poeſie fein, ſondern ernſte Begriffsarbeit, Ringen um eine Phi— 
loſophie der Geſchichte, die mehr iſt als Kogik der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und ihr an Schaͤrfe und Sachlichkeit doch nicht nachſteht. Es 
wäre ein finnlofes Unterfangen, eine ſolche Aufgabe in knappen Auf: 
faugrenzen angreifen zu wollen, wenn mehr beabfichtigt wäre, als 
einen Fonfreten Begriff in belleres Lichte zu ftellen, einen Begriff, der, 
wenn er felbft hell geworden ift, für viele andere erleuchtend fein Bann, 
ein Begriff, der niche nur für diefen Aufſatz, fondern für den Beift, 
aus dem dieſes ganze Heft gefchrieben ift, fymbolbafte Bedeutung haben 
Bann, der Begriff des „Aairos”. Aufruf zu einem Geſchichtsbewußt⸗ 
fein im Sinne des Rairos, Ringen um eine Sinndeutung der Be 
ſchichte vom Begriff des Rairos ber, Sorderung eines Begenmwarts- 
bewußtfeins und Begenwartshandelns im Beifte des Rairos, das ift 
bier gewollt. 

Ä I 


s war ein feines Befühl, das den Beift der griehifchen Sprache 

bieß, den Chronos, die formale Zeit, mit einem anderen Wort zu 
bezeichnen als den Bairos, die „rechte Zeit”, den inbalts- und bedeu- 
tungsvollen Zeitmoment. Und es ift Fein Zufall, daß diefes Wort da 
feinen prägnanteften und haͤufigſten Bebraud fand, wo die griechifche 
Sprache das Gefäß für den geſchichts dynamiſch geladenen Beift des 
Judentums und Urchriſtentums wurde, im Veuen Teftament. Sein 
„Kairos“ war noch nicht gefommen, heißt es von Jeſus; und dann 
irgendwann einmal war er gefommen „En Rairs”, im Augenblick der 
Zeitenfälle. Die Zeit ift nur für die abfirafr-gegenftändlidde Reflexion 
leere Sorm, die jeden beliebigen Inhalt aufnehmen Fann; für das Leben 
aber und das Bewußtſein um [höpferifches Geſchehen ift fie geladen 
mit Spannungen, mit Moͤglichkeiten und Unmoͤglichkeiten, ift quali 
tativ und inhaltsvoll; nicht jedes ift zu jeder Zeit möglich, nicht jedes 
zu jeder Zeit wahr, nicht jedes in jedem Moment gefordert. Verſchie⸗ 
dene „sserrfcher”, d. b. Fosmifche Bewalten, regieren zu verfchiedenen 
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Zeiten und der alle anderen Engel und Maͤchte uͤberwindende „Serr“ 
regiert in der Schidfals- und Spannungs-vollen Zeit zwifchen Aufer- 
ftehung und Wiederfunft, der „gegenwärtigen Zeit”, die anders ift in 
ihrem Wefen als jede andere der VDergangenbeit. In Diefer gewaltigen, 
aufs tieffte erregten Beihichtsbewußtbeit wurzelt die Idee des Rai- 
vos; von bier aus foll fie geformte werden zu einem Begriff bewußten 
gefhichtsphilofophifchen Denkens. 

Es ift Fein überflüffiges Unternehmen, zum Geſchichts bewußtſein 
aufzurufen; denn es ift dem Beift Feineswegs felbftverftändlich, daß er 
geichichtlich iſt; vielmehr ift die geſchichtsunbewußte Beifteslage weitaus 
häufiger, nicht nur aus Stumpfbeit und Beiftlofigkeit — das war 
immer und wird immer fo fein —, fondern aus tiefen Inſtinkten fee- 
lifher und metapbyfifcher Art. Die geichichteunbewußte Lage Bann 
doppelt verwurzelc fein: in dem Bewußtſein um das Jenfeits der Zeit, 
das Ewige, das keinen Wechfel Fennt und Feine Befchichte, und in der 
Bebundenheit an das Diesfeits aller inhaltsvollen Zeit, an die Natur 
und ihren ewiggleihen Lauf und Wedel, an die Wiederkehr der 
Zeiten und Dinge. Es gibt eine mpyftifche Geſchichtsloſigkeit, die 
alles Zeitlihe anſchaut als durchſichtige Hülle, als Trugfchleier und 
Bleihnis des Ewigen, und fi darüber erbeben will zu zeitlofer 
Schauung des Zeitlofen; und es gibt eine naturaliftiihe Geſchichts⸗ 
lofigfeit, die verharre in dumpfer Bebundenheit an den Naturlauf 
und ihn fi weihen läßt vom Ewigen ber durch Priefter und Rult; 
für weite Bebiete aſiatiſcher Kultur ift myſtiſche Geſchichtsloſigkeit die 
feelifihe Brundfliimmung; für weitaus die meiften primitiven und 
baͤuerlichen Gefellfhaften naturgebundene Geſchichtsunbewußtheit. 
Dem gegenüber ift Befchichtsbewußtfein ein relativ Seltenes und im 
Brunde ein Sondergut der femitifch-perfifchen und chriſtlich abendlaͤn⸗ 
diſchen Entwidlung, aber auch das nur in den Durchbruͤchen neuer 
Lebendigkeit, in den hoͤchſten Augenblicden der fhöpferifchen Welc- 
erfaflung. Um fo entfcheidender für die gefamte Menfchbeitsentwidlung 
ift es, daB diefes Bewußtſein im Abendland in voller Rraft und Tiefe 
wieder und wieder ſich durchringt. Tenn eins ift ficher: Iſt es erft ein- 
mal da, fo zwingt es nad) und nach alle Dölfer in feinen Bann; denn 
geſchichtsbewußtem Sandeln Fann nur gefhichtsbewußtes Handeln be- 
gegnen; und wenn Aſien in ftolzem Selbfigefühl uralten Befines fidy 
wehrt gegen das Abendland, fo hart es ſich fchon in dem Maße, in dem 
diefe Abwehr bewußt gefchieht, auf den Boden des gefchichtlichen 
Denfens begeben, ift durch den Kampf felbft getreten auf das Serr- 
Ihafısgebiet des Gegners. 

Nun aber ift im Abendland felbft dem geſchichtlichen Denken ein 
Begner erwachſen, bervorgebroden aus myſtiſcher Weltbetracdhtung, 
genährr durch naturaliftifche Beiftesrichtung, geformt durch rationales 
mathematifches Erkennen: die technifch-marbematifche Welterflärung 
der Naturwiſſenſchaft, die rationale Auffaflung der WirflidyPeit als 
Maſchine mit ewig gleichen Bewegungsgefegen und mit unendlich fi) 
wiederholendem berechenbaren Naturprozeß. Der ſchaffende Beift, der 
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als eine feiner Schöpfungen diefe Begriffsbildung hervorgebracht bat, 
gerät fo in ihren Bann, daß er fich felbft zu einem Teil diefer Ma⸗ 
ſchine, zu einem Städ diefes ewig gleihen Werdens machte, daß er 
fi über feinem Werfe vergaß, daß er fi) felbft, verzichtend auf feine 
Schöpferfraft, zum Ding machte. Diefe rationale Geſchichtsunbewußt 
beit ift die Befahr des Abendlandes; fie bedeutet den Verluft eines 
Beſitzes: eine weit größere Befahr als die des Nie beſeſſen Habens. 
— An die materialiftifch-denfenden unter den Sozialiſten richter ſich 
diefes Wort; es will den Widerfprud offenbaren, in dem fie ftehen, 
wenn fie als Erben einer machtvollen Geſchichtsphiloſophie, als widy- 
tigfte Träger des gegenwärtigen Geſchichtsbewußtſeins eine Philofo- 
pbie verehren, die alle Geſchichte ausſchließt und nur einen finnlofen 
Vlarurprozeß Pennen dürfte. „Materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“, 
das wäre Widerfpruch in fich, wenn es etwas anderes fein follte als „oͤko⸗ 
nomifche” Geſchichtsauffaſſung, wenn es etwas mit „WMaterislismus” 
zu tum hätte. Leider ift das Wort bier oft zum Verführer geworden 
gegen die Sache. Niemand bar ein höheres Recht, Proteft zu erheben 
gegen den bürgerlidy geichichtslofen Materialismus als gerade die un- 
erhoͤrt gefchichtsbewußte Bewegung des Sozialismus. “Je ftärfer fie 
aber diefen Proteft erhebt, je mehr fie zeugt von dem Bairos, deſto 
weiter rückt fic ab von allem Materialismus, defto machtvoller offen- 
bart fie ihren Blauben an die neufchöpferifche Kraft des Zebendigen. 
80 foll der Aufruf zum Geſchichtsbewußtſein aufrütteln aus dumpfer 
Vaturgebundenbeit wie aus mpyftifcher Weltüberfteigung und zugleich 
entgegenwirken der bewußten rationalen Naturverſunkenheit, in wel- 
her der Schöpfer, der geſchichtstragende Beift, ſich gleichmacht dem 
Geſchoͤpf, Das ihm zu dienen beftimmt ift, der technifch-beberrfchten 
Varur. Im Bewußtſein des Rairos finder der Beift feine Würde 
zuruͤck. 
II 
Ar° dem Blick für die Zweiheit ift die erfte große Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie geboren: der Rampf zwiſchen Licht und Sinfternis, zwifchen 
But und Bofe ift ihr Inhalt. Die Weltgefchichte ift der Austrag diefes 
Wivderftreites; in ihr geſchieht ſchlechthin Neues, Einmaliges, unbe 
dinge Entſcheidendes: Niederlagen und letzter Sieg des Lichtes. So 
ſah es Zarathuſtra, der perfifche Propber. Und die juͤdiſche Propbetie 
nahm in diefes Bild hinein die erbifche Art ihres Gottes der Gerech⸗ 
tigfeit. Die Epochen des Kampfes find die Epochen der Geſchichte. 
Die Zeit ift beftimmt durch die jenfeitigen, im Diesfeits ſich vollzieben- 
den Ereigniſſe. Die wichtigfte Zeit ift die legte Epoche, die des Ent⸗ 
ſcheidungskampfes, über die hinaus eine neue Epoche nicht mehr ge 
dacht werden Fann. In abfoluten Begriffen denkt diefes Geſchichts⸗ 
bewußtfein; der abfolute Widerfprukh von Licht und Sinfternis, von 
But und Boͤſe, die unbedingte und endgültige Entſcheidung, das un- 
bedingte Nein und das unbedingte Ja, Die miteinander ringen. Don 
padendfter Bewalt, von hoͤchſter Dramatif, von legter Derantwortung 
des Zinzelnen ift diefe Befchichtsdeutung bewegt. Sie ift die große, ur- 
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ſpruͤngliche Form des menſchlichen Geſchichtsbewußtſeins: die religioͤs⸗ 
abſolute Geſchichtsphiloſophie. — Sie kann zwei Grundformen an- 
nehmen. Sie kann die epochalen Unterſchiede unterordnen dem Be- 
fiytspunft des dauernden Kampfes, der gleihmäßig durch Die ganze 
Geſchichte gebt, und das Spannungselement verneinen durch den Be- 
danken der ewigen Vorberbeftimmung: dieſes die erfte, Fonfervariv-ab- 
jolute Auffafflung, am gewaltigften durchgeführt in Yuguftins Lehre 
von dem Rampfe des Bortesreiches und Weltreiches. Das prädeftina- 
tianifche Denken entwertet bier das epochale Denfen, und die Bleicdy- 
ſetzung des Bottesreiches mir der werdenden und gewordenen Rirche 
nähert die Auffaflung im Durchſchnittsdenken der Fultifch-naruralen 
Beifteslage an. Demnach lebt in diefem Befchichtsbild die abfolute Span- 
nung und träge in fidy eine dauernde machtvolle Geſchichtsbewußtheit. 
— Die zweite Sorm der abfoluten Geſchichtsphiloſophie ift allein durch 
die Spannung auf die leiste Periode beftimme: das Reich Bottes ft 
nahe herbeigefommen, die Entſcheidung fteht bevor, der große, eigent- 
lihe Rairos ift erfchienen, der alles umwaͤlzt und neufchafft: die revo- 
Intionär-abfolute Auffaflung, die ebenſogut religiös-jenfeitig ausge- 
ftalter fein kann wie narurrechtlich-diesfeitig, Die ebenfo im jenfeitigen 
Simmelreich wie im diesfeitigen Vernunftreich das Ziel der Beichichte 
erbliden Tann. Auch bier wird das epochale Denfen zuruͤckgedraͤngt 
durch Das abfolute Tlein, das auf alle Dergangenbeit, und das abfo- 
Iute Ja, das auf die Zufunft fälle. Und in dem Maße, in dem das 
fommende Reich in den Sarben des idealen Naturrechts ausgemalt 
wird, nähert fi die Auffaflung der rational techniſchen an, wie an 
den „Utopien“ zu erfeben ift. Dennoch ift diefe Befchichtsdeutung 
fundamental für alles lebendige Geſchichtsbewußtſein, als diejenige Auf- 
faflung, in welcher der Begriff des Kairos zuerft erfaßt ift. 

In beiden Sormen der abfoluten Befchichtephilofopbie der Ponfer- 
dativen wie der revolutionären, ift entfcheidend, Daß eine WirklichFeit 
abſolut geſetzt ift, fei es die Kirche, fei es die Summe der Prädefti- 
nierten, fei es das Diesfeitige Vernunftreih, fei es Das jenfeitige 
Simmelreich; dadurch Fommt die abſolute Spannung in das Befchichte- 
bewußtfein hinein; aber dadurch wird auch erreicht, daß alle übrigen 
Wirklichkeiten entwertet werden. In der Auguftinifhen Auffaflung, 
die im Grunde dem Selbfigefähl aller driftliden Konfeffionen ent- 
Ipricht, ift nur die Rirchengefchichte im eigentlichen Sinne Objekt der 
direkten gefhichtsphilofopbifchen Wertung. [Ihre inneren Spannungen 
und deren Ausgleich, ihre Abwehrfämpfe nach außen, find die Be- 
fihtspunfte, unter denen die übrigen Ereigniſſe einbezogen und ge- 
werter werden. Befchichte im prägnanten Sinne ift heilige Geſchichte; 
alles übrige ift doch nur Geſchehen. Nachwirkungen epochalen Denkens 
zeigen ſich in der heiligen Geſchichte felbft, infofern fie Öffenbarungs- 
geſchichte iſt und die Offenbarung fi in Stufen vollzieht. Die hoͤchſte 
Stufe aber liegt in der Dergangenbeit. „Alsdie Zeit erfüller war”, das 
teiffe einmal 3u in den „Heilstarfachen” der evangelifchen Geſchichte. 
Und es kehrt wieder in der unbefannten Zukunft, die als Wiederkunft 
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des Seren und Anbrudy des Simmelreiches bezeichnet wird. Aber diefe 
radifalen Rairosmomente, die der repolutionär-abfoluten Auffaffung 
entftiammen, find in der Fonfervariv-abjoluten aufgeboben Dadurd, 
daß fie in eine einmalige Dergangenbeit und in eine unbeflimmte 3u- 
Eunft verlegte find. Die Gegenwart ift nicht von ihnen erfüllt. In der 
Begenwart handelt es fih darum, den Kampf für Gott und gegen die 
Welt durchzufuͤhren, die praftifch ein Rampf für die Rircye oder die reine 
Lehre oder die Theofratie ift; es ergeben ſich diefer typiſch⸗kirchlichen 
Auffaffung gegenüber alfo zwei Sorderungen: den Rairos univerfal- 
gefhbichtli zu faſſen und ibn nicht zu befhränfen auf die Dergangen- 
heit und Zukunft, fondern ihn zu einem allgemeinen und audy gegen- 
wartsbedeutenden Drinzip der Geſchichtsphiloſophie zu erheben. 
Wieder und wieder bredden aus dem Firdylich-Fonfervativen Bewußt- 
fein die ſektenhaft revolutionären TImpulfe hervor, wobei es für die 
Bairosftiimmung gleichgültig ift, ob das Unbedingte, das hervorbricht, 
jenfeitig gedacht und von Bottes Tun erwartet wird, oder jenfeitig ge- 
dacht, aber durch menfchlihes Tun vorbereitet oder diesfeitig als eine 
Schöpfung des menfchlichen Beiftes und eine Tat revolutionierender 
Umwälzung. Die naturrechtlichen Utopien wie Demokratie, Sozialis- 
mus und Anarchismus find einfach in das Erbe der religids-jenfeitigen 
Ütopien eingetreten, und das Bewußtfein des Rairos, der Zeitenfülle, 
ift in ihnen genau fo ftarf und genau fo unbedingt wie in der fpezi- 
fiſch religiöfen Enderwartung. — Auch bier wird das epochale Denken 
eingefchränft durdy die Einmaligkeit des Rairos. Im Unterfchiede von 
der Fonfervariven Auffaflung liegt er in der Begenwart: „Das Reid 
ift nabe berbeigefommen.” Damit aber find Vergangenheit und 3u- 
kunft geichichtslos gemacht; in der Zufunft liege das Volllommene; 
in ihr geſchieht nichts TIeues. In der Dergangenbeit aber gab es hoͤch⸗ 
ftens einen Moment, der Bedeutung bat, der, in dem die urfprüng- 
liche Vollkommenheit verlorenging; was dazwiſchen liegt, ift geichichts- 
philoſophiſch unerbeblidy. Darin befteht die fogenannte „Ungeſchicht⸗ 
lichkeit“ aller endgerichteten Spannung der Sekte gegenüber der tradi- 
sionsbewußten Kirche, der Demofrstie gegenüber der kultiſch⸗ariſto⸗ 
Fratifhen Tradition, der Bosialiften gegenüber dem bürgerlichen 
Siftorizismus, daß fie gegenüber der abfoluten Spannung, in der 
fie ſteht, alle Zinzelverläufe der Geſchichte entwertet, daß fie nad 
vorn geſtreckt ift auf das Kommende und nad ridwärts nur in- 
foweit, als dort in einem TJenfeits der Geſchichte das “Ideal als einft- 
mals verwirflicht gefucht wird. So wird die paradore Tatſache ver- 
ſtaͤndlich, daß mir hoͤchſtem Geſchichtsbewußtſein ungefcbichtliches 
Denken gegenüber der empirischen Geſchichte verbunden fein Bann, und 
es ift unzweifelhaft, Daß die gegenwärtigen Träger des großen gefchicht- 
lichen Denfens die Blaubenden des Rairos find und nicht die Ver- 
treter „biftorifcher Schulen”. Daß der Geſchichtsſchreibung der leuten 
Jahrzehnte bei aller Bröße der Sorfcherenergie die innere Groͤße man- 
gelte, liegt an der Weltenferne, in der diefe Siftorie dem epochalen 
Denfen, dem Bewußtfein des Kairos ftand. Die Befcbichte blieb für 
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fie etwas bloß Begenftändliches, das man hoͤchſtens mit Kauſalerklaͤ⸗ 
rungen und Analogien für die Begenwart „Fruchtbar” machen Eonnte; 
fie war aber nicht der Ort der abſoluten Entſcheidungen, in die auch 
der Betrachtende unmittelbar, in jedem Augenblick geftellt wird. Dem- 
gegenüber gibt die revolutionär-abfolute Befchichtsphilofophie der Be- 
Shichte ihre Bröße zuräd, um den Dreis freili, daß fie alles in der 
Geſchichte verliert, bis auf den Augenblid des Rairos. Daraus ergibt 
fi Die Forderung an diefe Sorm der Geſchichtsdeutung; den Rairos 
als ein univerfales Prinzip epochaler Beichichtephilofophie zu erfaflen 
und ihn loszuldfen von der Zinmaligfeit des gegenwärtigen Momentes. 

Was gibt den Grund diefer Sorderungen an die abfoluten Theorien? 
Das Abfolute felbft: Es verbieter die Ineinsfeung feiner felbft mit 
irgendeiner WirFlicyFeit, einer tranfzendenten oder immanenten; es gibt 
Fein abfolutes Reich der Erwählten und Feine abfolute Kirche, es gibt 
feinen abfoluten Simmel und Fein abfolutes Reich der Dernunft und Be- 
rechtigkeit: ein unbedingt gefesstes Bedingtes, eine inzelwirklichFeit, die 
mit göttlichen Prädifaten ausgeftarter wird, ift widergoͤttlich, ift Goͤtze“. 
Der Goͤtze aber ift außerftande, allumfaflend zu fein, er muß alle WirPlich- 
Peit von ſich ausfchließen, die ihm nicht gemäß ift. Das Unbedingte aber 
umfaßt alles Bedingte und wird von Feinem erfaßt. Nur die Rritif, die 
vom Unbedingten ausgeht, zerbricht die abſolute Kirche und die abfo- 
Inte Bejellfchaft und das abfolute Jenſeits. Darum ift abfolutes Rirchen- 
mm und abfoluter Utopismus in gleicher Weife Bötendienft und 
Darum ift jene Sorderung an die abfoluten Standpunfte — nicht aus 
Kritik und nicht aus „geſchichtlichem Sinn”, fondern aus der leben- 
digen Erfaflung der Unbedingtbeit des Unbedingten — unabweisbar. 

Diefer Sorderung ift gerecht geworden eine gegenwärtige Richtung, 
die ſich herausgearbeitet hat, teils aus auguftinigch-pieriftifcher, teils aus 
ſozialiſtiſch utopiſcher Geſchichtsauffaſſung: ein Slügel der religiös- 
fozialen Bewegung, vertreten durch die Namen Barth, Bogarten ufw. 
Sier ift das Verhältnis des Unbedingten zur Befchichte, wir uͤberhaupt 
zu aller Wirklichkeit unter dem wichtigen Begriff der „Kriſis“ gefaßt. 
Das Unbedingte erhebt nicht ein Bedingtes einfach zur BöttlichFeit, 
fondern es ftelle jedes Bedingte unter das Nein und vernichtet feinen 
Anſpruch auf Selpftändigfeit vor ihm. Die Geſchichte ift demgemaͤß 
Fonftante Rrifis des Bedingten durch das Unbedingte. Die abfolute 
Spannung ift da, aber fie beftebt nur zwifchen dem Unbedingten und 
Bedingten, nicht zwifchen zwei Arten des Bedingten, deren eines gött- 
li, deren anderes widergöttlich wäre. Dadurch wird die Geſchichte in 
jedem Augenblid zu einem Rairos. Eben dadurd aber wird die Be- 
Ihichte für das Unbedingte indifferent. Den beiden Brundformen, der 
abfoluten Befhichtsphilofopbie, der Ponfervativen und revolutionären, 
tritt als dritter Typus der „indifferente” gegenüber. Der Bedanfe der 
„Kriſis“ unterfcheider diefe Sorm von der Geſchichtsunbewußtheit; 
aber er hängt doch zweifellos (vermittelt durch den Iucherifchen Recht⸗ 
fertigungsgedanfen) mit dem myftifchen Typus der Geſchichtsloſigkeit 
zufammen. Der Begriff des Befchichts- und Tar-überlegenen „Humors“, 
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der den unbedingten Ernſt der Aktivitaͤt nicht finder, erinnert an die 
romantifh-ironifhe und myſtiſch traumhafte Weltuͤberlegenheit. Es 
wird in echt lutheriſcher Ruhe vergeſſen, daß die „Kriſis“ eine reine 
Abſtraktion bleibt, wenn fie fib nicht durch pofitive Neuſchoͤpfung 
äußert; denn Das Negative wird nicht durch Negatives, fondern durd 
Dofltives Aberwunden. Die Rrifis vollzieht fih durch Neuſchoͤpfung; 
und in der Veuſchoͤpfung ift mehr als bloße Rrifis; es ift KRealifie 
rung des Unbedingt ˖ Wirklichen, wenn auch in der Sorm des Bedingten, 
die zu neuer Rrifis treibt; dadurch aber befommt der handelnde Wille, 
der ſich auf das Bedingte richtet, einen unbedingten Ernſt. Durch Ihn 
vollzieht fi der Sinn des Unbedingten, der „goͤttliche Wille” nad 
feiner pofitiven und negativen Seite. Der indifferentabfoluten Be 
ſchichtsphiloſophie gilt das Wort Segels, daß die Idee „nicht fo ohn⸗ 
mächtig ift, es nur bis zum Ideal, bis zum Sollen zu bringen, und nur 
an der WirPlichfeit . . . vorhanden zu fein”. 

s finden fib allo in allen drei Sormen der abfoluten Geſchichts⸗ 
philoſophie Nachwirkungen der gefhichtsunbewußten Lage, in der Fon- 
fervativ-abfoluten Übergänge zur Fultifch-naruraliftifchen Beifteslagr, 
in der revolutionär-abfoluten Zufammenbänge mit dem rationalen 
Naturideal, und in der indifferene-abfoluten Analogien zur mpftifchen 
Ungeſchichtlichkeit. Dennoch enthält Die abfolute Geſchichtsphiloſophie 
ein Doppeltes unverlierbares Zlement aller Befchichtsphilofophie: Die 
abſolute Spannung und das epochale Denfen, und infofern die Brund- 
ideen des Rairos. Behindert wird die Ponfequente Durchführung des 
Anſatzes entweder Dadurch, das ein Bedingtes unbedingt geferst oder 
im Begenfag dazu alles Bedingte nur negativ gewertet wird. Das 
führt zu dem Begenfan der abfoluten zu der relativen Geſchichtsphi⸗ 
lofopbhie. * | 


%® in der relativen Sorm der Geſchichtsphiloſophie unterfcheiden 
wir drei Typen: Den Flaffiichen, den fortfchrirtlicden und den dia- 
leftifchen. Das allgemeine Merkmal der relativen Richtungen ift die ob- 
jePtiv gegenftändliche Stellung zum Befcheben, das refleEtierende Seraus- 
treten aus der Unmittelbarfeic des geſchichtlichen Lebens und dem- 
gemäß der Verluft der abfoluten Spannungen. Dafür ift gewonnen 


eine gleihmäßige und univerfale Würdigung aller Krfcheinungen auf 


Brund eines gefchichtlichen Sinnes, der imftande ift, fich in jede Einzel⸗ 
erfcheinung einzufüblen. So erobern die relativen Deutungen erft eigent- 
lich die Sülle der geſchichtlichen WirPlichFeit und geben die Möglichkeit, 
fie einzuordnen in eine allgemeine Beihichtsphilofophie. Sie machen 
den Rairos zum allwirffamen Prinzip, aber unter Preisgabe feines 
abfoluten Sinnes. 

Die klaſſiſche Geſchichtsphiloſophie Fann unter das Motto geftellt 
werden, daß „jedes Zeitalter unmittelbar zu Bott ift”. In jedem ift Ent⸗ 
faltung des menſchlichen Wefens in der Hülle feiner Moͤglichkeiten, in 
jedem Zeitalter, in jedem Volf wird ein ewiger Bottesgedanfe verwirf- 
licht. Die Geſchichte ift der große Wachstumsprozeß des Baumes der 
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Menſchheit; fo etwa bei Serder, bei Boetbe, nicht ohne den Einfluß 
von Leibniz und Damit der gleichen Iutherifchen Brundftimmung, die 
zu der indifferent abſoluten Auffaffung geführt bat. Nur daß bier die 
Beziehung auf Das Abfolute fehle und die Idee der Menſchheit an 
ihre Stelle getreten ift. Und fo wird denn auch der Bedanfe der Rrifis 
bier wirkſam, freilid nicht vom Abfoluten, fondern vom Biologifchen 
ber. 3eitalter und Voͤlker find nicht zu jeder Zeit in gleicher Weile 
Öffenbarungen der Sumanitas. Es gibt Unterjchiede zwiſchen Blüte 
und Derfall, zwifchen ſchoͤpferiſcher und erftarrter Periode; die Leben- 
digkeit des Ichöpferifchen Prozefles ift der Wertmaßſtab für die Deri- 
oden. So wird die Flaffifche Geſchichtsphiloſophie zu einem Blick auf 
die Bergesketten der großen Kulturen unter Derbüllung der Niede⸗ 
rungen; aber in dieſem Bild liegt zugleich die ftarfe Abhängigkeit diefer 
Richtung von der primitiv-naruraliftifchen Befchichtslofigfeit und die 
Moglichkeit, jederzeit in einfachen Traditionalismus umzufchlagen. Der 
Rairos Fann bier nur bedeuten: Neues ſchoͤpferiſches Zeben in einem 
Teil oder einer Zeit des Mienfchheitslebens. — Eine negativ gerichtete 
Abart diefer klaſſiſchen Geſchichtsphiloſophie mit noch ftärPerem bio- 
logifhen Kinfchlag ift Spenglers Phyfiognomie der Rulturfreife. Sier 
ift jede Rultur ein Baum für ſich mit taufendjähriger Lebensdauer 
und definitivem Abfterben. Die Befchichte ift zerriffen in einzelne auf 
verfchiedenem geographifchen Boden erwachlende Lebensprozeſſe, die 
nichts miteinander zu tun haben. Der Rairos ift rein negativ der Über- 
gang, aus der fchöpferifchen in die. technifche Periode der Entwicklung. 
— Übergreifendes, menſchheitliches allgemein-epochales Denken ift in 
diefer ganzen klaſſiſchen Geſchichtsdeutung unmöglich. Sie bat alle 
Epochen und alle Völker in ihren Bereich gezogen, aber es ift ihr in- 
folge ihrer Gebundenheit an YIaturbegriffe nicht möglich, fie aus dem 
naturhaften Tlebeneinander zu befreien und in einen Eraftvollen ge- 
ſchichtlichen Zufammenbang zu bringen. 

Damit fteht fie im Begenfarz zu der entwidlungsgefchichtlidden Auf- 
faſſung, die im Unterfchied von der Flaffifchrelativen, als fortfchritt- 
lid»relative zu charakteriſieren wäre. Sie wird am beiten verftändlicy 
durch die Einſicht in ihre Entſtehung. Sie Fann bezeichnet werden als 
die relstivifierende Abſchwaͤchung der revolutionär-abfoluten Auffaf- 
fung. Sie ift vorgebilder in der Abſchwaͤchung des endgerichteten reli- 
gidfen Enthuſiasmus, wenn das Ende ausbleibt und aus der ge- 
Ipannten Wartezeit eine entfpannte kirchliche Entwicklungszeit wird. 
Doch wird auf religisfem Boden das fortſchrittliche Element abge 
ſchwaͤcht durch die abfoluten Spannungen innerlidyer Art, wie fie etwa 
dann zur Ausbildung der Auguftinifchen Beichichtsphilofopbie führen 
Fönnen. Banz frei wird das fortſchrittliche Denken dagegen, fobald die 

derwartung innerweltlich-politifhen Charakter angenommen bat 
und Die revolutionäre Erhebung gelungen ift. In diefem Augenblick 
tritt die vom Unbedingten ber notwendige Enttaͤuſchung ein; es wird 
offenbar, daß einem Bedingten das Prädikat der Unbedingteheit nie 
und nimmer zufommen Pann. Diefe metaphyſiſche Enttaͤuſchung (die 
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nicht zur Rritif an dem revolutionären Enthuſiasmus an und für 
ſich berechtigt, auf profanem fo wenig wie auf religioͤſem Gebiet) führt 
dann zur Sinausfchiebung des Ideals in unbeſtimmte Serne, und für 
die Begenwärt zu techniſch ˖rationaler Annäherungsarbeit. Unter dem 
Eindruck der biologifchen Naturentwicklung und des Sortfchritts in 
den empirifch-technifchen Willenfchaften und der Bedeutung, die fie für 
die zivilifarorifhe Zufammenfaflung der Menſchheit in wachſendem 
Ausmaße gewinnen, Fann der Sortfchrittsgedanfe zu geſchichtsphiloſo⸗ 
phifhem Rang erhoben werden. Er Fann in der Idee einer Erziehung 
des Menſchengeſchlechts den offenbarungsgefhichtlihen Standpunft 
nachbilden und wie diefer in einer Stufenkonftruftion der Entwidlung 
Elemente epochalen Denkens in fib aufnehmen. Er Fann in diefer Sorm 
Schwung und Begeifterung in fi) tragen und den Vorwurf, eine Er- 
mattungserfcheinung zu fein, von fich weifen. Je mehr er das aber mit 
Recht Fann, defto mehr näbert er ſich der revolutionär-abfoluten Stim- 
mung. In dem Maße, in dem er das Ideal als unbedingte Sorderung 
empfindet, in dem Maße wird das wartende Sinausfchieben unmoͤglich, 
in dem Maße wird die endgerichtere Spannung wach. So Fann die 
Intenfivierung des Sortichrittsglaubens zur revolutionär-abfoluten 
Auffeffung führen. Umgekehrt Fann der Sortfchrittsgedanfe fi) in be- 
wußter Viichternbeit halten und die Verwirklichung des Ideals ins 
Unendlidye hinausſchieben. Dann gibt es feinen entfcheidenden Rairos 
für ihn; dann ift immer „noch” Zeit. Und der Reft von Rairos⸗Be⸗ 
wußtfein äußert fi in Rritif an dem Begebenen als — „unzeitgemäß”, 
als „akairos“. Dadurch kommt in die fortfchrittlide Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie eine Fritifche Negativitaͤt, der ebenfo der entichloffene neufchaf: 
fende Wille der revolutionären, wie die berubigte Pofitivicät der Flaf- 
ſiſchen Geſchichtsdeutung fehlt. 

Eine Verbindung der klaſſiſchen mit der fortſchrittlichen Auffaſſung 
iſt die dialektiſche; fie iſt die hoͤchſte der relativen Deutungen des Be- 
ſchehens und außerordentlich folgenreich. Sie lebt in den drei vielfach 
voneinander abhaͤngigen Formen der theologiſchen, idealiſtiſchen und 
ſoziologiſchen Geſchichtsphiloſophie. 

Die theologiſche Form iſt vorgebildet in der Verkuͤndigung der drei 
Zeitalter des Vaters, des Sohnes und des Geiſtes durch Joachim von 
Floris, ſie iſt aufgenommen in der Idee der drei Zeitalter durch deutſche 
Aufklaͤrer und Idealiſten und wirkt nach in den drei Stadien, dem theo⸗ 
logiſchen, metaphyſiſchen und poſitiviſtiſchen der Geſchichtsphiloſophie 
Comtes. Die idealiſtiſche Form der dialektiſchen Geſchichtsphiloſophie 
iſt fo typiſch und eindrucksvoll von Hegel vertreten, daß es ausreichend 
ift, auf ihn Bezug zu nehmen, während die ſoziologiſche Sorm teils in 
der franzsfifch-fozialiftifchen Romantif mit ihrer Unterfcheidung der 
Pritifchen und organifchen Perioden, teils in der oͤbonomiſchen Geſchichts⸗ 
auffaflung des Marxismus bedeutungsvoll vertreten ift. 

Allen drei Sormen ift gemeinfam, daß fie eine pofitive Wärdigung 
aller Derioden der Geſchichte Fennen und daß die Stadien mehr find 
als bloße Stufen, über die man hinausgeht. Sie unterfcheiden ſich aber 
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von der Flaffilh-biologifhen Geſchichtsdeutung dadurdy, daß fie alles 
[Einzelne in einen 3ufammenbang übergreifender Art bringen, von dem 
aus dann Docy das Dergebende dem Solgenden gegenüber relativ un- 
volllommen wird. Darin liegt das fortfchrittlide Element, das die 
dialektiſche Auffaſſung trotz häufiger Protefte gegen den Sortichritts- 
gedanken in fich träge. Entſcheidend aber ift, Daß das 3iel der Entwick⸗ 
lung und demgemäß der Wertmaßftab, nady dem die ganze Reihe be- 
urteilt wird, nicht ein unendlidyes Ideal ift, fondern das legte Stadium, 
das teils ſchon da ift, teils unmittelbar bevorfteht, d. b. der Sortfchritts- 
gedanfe wird in der utopifdyrevolutionär durchglühten Sorm des 
Blaubens an ein abfolutes Zeitalter aufgenommen. Auf diefe Weife 
finder fi in der dialektiſchen Geſchichtsphiloſophie ein Rairos erfter 
Ordnung, das Gereinbrehen des legten Stadiums und verfchiedene 
Male ein Rairos zweiter Ördnung, der Übergang von einem Stadium 
in das nächfte, auch in dem Wechſel von Pritiiden und organiſchen 
Derioden ift entsprechend dem Wertmaßftab das Werden einer orge- 
nifhen Periode ein Rairos erfter Ordnung ihr Übergang in die Fri- 
tiihe Deriode ein Rairos zweiter Ordnung. Nun widerfpricht diefe 
Unterfcyeidung aber dem Weſen des dialektiſchen Prinzips, das in jeder 
Erſcheinung die notwendige Pofitipitär und Negativitaͤt zugleich an- 
erfennen muß. Auch der „Beift“ ift relativ zu „Vater“ und „Sohn“, auch 
die „pofitive Philoſophie“ relativ zur Idee der Philoſophie uͤberhaupt, 
der „Volfsgeift”, der das Zeitalter des abſoluten Beiftes trägt, relativ 
zu den übrigen Dolfsgeiftern, die fozialiftifhe Befelllhaftsform relativ 
zu möglichen anderen, die noch Feimbaft in ihr beſchloſſen find, d. h. 
das dialektiſche Prinzip ift der Fulturphilofophifhe Ausdrud für Die 
Idee der Krifis des Bedingten durch das Unbedingte in der abfoluten 
Geſchichtsdeutung. Ronſequent wäre demgemäß für alle diefe Rich⸗ 
tungen die Bejahung eines unbegrenzten dialektiſchen Drozefles, in dem 
jeder endliche Zuftand Durch die ihm innewohnende Zwieſpaͤltigkeit zum 
3erbrechen getrieben wird. Ein abfoluter Zuftand als Ende des dialek⸗ 
tiihen Prozeſſes ift ein Widerfpruch gegen das dialektiſche Prinzip. 
Don Rechtswegen Bann Reiros in der dialektiſchen Geſchichtsphiloſo⸗ 
phie nur die Beburt eines Zeitalters aus dem Schoße eines anderen 
nach dem berühmten Marxiſchen Bilde bedeuten. Dem Rairos fehlt 
die Spannung der revolutionär-abjoluten Anſchauung. Wo fie doch 
bereinfommt, da gefcbieht es widerrechtlich Durch die Einwirkung jener. 
So ift der Enthuſiasmus der Sekte, die das dritte Reich oder der So- 
Zisliften, die die neue Befellfhaft erwarten, nicht ein Produkt der dia⸗ 
leftifch-relativen, fondern der revolutionär-abfoluten Auffaflung; das 
gleiche gile für die religiöfe Richtung, Die bei Lomte das pofitipiftifche 
3eitalter und bei Segel der abfolute Staat erhält; nur daß dort das 
Abſolute bevorfteht und fo die revolutionäre Stimmung begründet, 
bier der abfolute Zuftand prinzipiell da ift, und es fih im Sinne der 
Fonfervativ-abfoluten Anſchauung um bloße Durchfuͤhrung und Der- 
teidigung handelt. So zeige die dialektiſche Geſchichtsphiloſophie, in 
der mehr als in der Plaffifchen und fortfchrittlichen die innere Span- 
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nung, die Dynamif des gefchichtsbewußiten Beiftes lebt, daß ſtarke Be- 
ſchichtsbewußtheit nicht möglich ift ohne die abfoluten Spannungen, 
die allein die abfolute Geſchichtsphiloſophie geben Fann. Dem Aairos 
wird feine Tiefe genommen, wenn er fich in den unendlichen Wieder- 
bolungen des dialeftifchen Prozeſſes felbft immer wiederholt. Aller ge 
ſchichtsbewußte Wille aber gebt auf ein Endgültiges, Unbedingtes. 

Wir haben die Unterfchiede innerhalb der dialefrifchen Auffaflung 
für unferen Zweck vernadhläffigen Fönnen. Nicht auf die Probleme der 
biftorifchen Kauſalitaͤt kommt es bier ja an, fondern auf den Brad 
und die Art der Geſchichtsbewußtheit. Und es ift eben das Kigenrüm- 
licye, daß ſtaͤrkſte Bejahung des Kairos ſich verbinden Fann mir Theo- 
rien der biftorifhen Rauſalitaͤt, die grundfäglich die Geſchichte zu 
einem unſchoͤpferiſchen, feft Determinierten Vlaturprogeß berabdrüden 
würden. Das trifft nicht nur auf die pofitiviftiihe und oͤkonomiſche, 
fondern ebenfo auf die logiſch idealiſtiſche Geſchichtsphiloſophie zu. 
Benau wie eine determiniftifche Sreibeitslehre immer eine Tat des Srei- 
heits bewußtſeins ift, fo ift eine determiniſtiſche Geſchichtstheorie immer 
eine Tat fchöpferifchen Geſchichtsbewußtſeins. Der Widerfprudy, der in 
beiden liegt, wird überfebhen. Es ift aber an der Zeit, eine Theorie der 
geſchichtlichen RKauſalitaͤt zu fchaffen, die aus der gefchichtsbewußten 
Beifteslage geboren ift, und nicht aus der rational geſchichtsunbewußten. 
(Dgl. meine Bemerfungen über das hiſtoriſche Schidfal in, Maſſe und 
Beift”. Berlin 1922. Verlag der Arbeitsgemeinfchaft.) 


IV 


De Betrachtungen der letzten beiden Abſchnitte haben uns das Ringen 
um eine Geſchichtsdeutung gezeigt, die dem Sinn des Rairos gemaͤß 
iſt. Nicht in kritiſcher Abſicht haben wir die verſchiedenen Auffaſſungen 
dargeſtellt und ſchematiſiert, ſondern um aus ihnen die Forderungen 
zu entnehmen, die die Idee des Kairos an eine Geſchichtsdeutung ſtellt. 
Es find nun zunäachft zwei Sauptforderungen, die ſich aus den beiden 
Sauptgruppen der Befchichtsauffaflung berleiten laflen: Aus den ab- 
foluten Sormen die Sorderung der abfoluten Spannung des Befchichts- 
bewußtfeins, aus der relativen Sorm die Sorderung univerfalen epo- 
chalen Denkens. Zu verwerfen ift dagegen: Einerſeits jeder Verfud, 
eine biftorifche Erſcheinung allen anderen gegenüber abfolue zu ſetzen; 
andererfeits die Bleihmachung aller Epochen in einem Prozeß endlofer 
Wiederholung relativer Dinge. Es ift alfo an eine kairosbewußte Be 
ſchichtsphiloſophie die Doppelforderung au ftellen: Die abfolute Span⸗ 
nung mit Dem Univerfalismus der KRelativen zu vereinigen. Diefe Sorde- 
rung aber enthält eine Paradorie: Das, was im Rairos geſchieht, foll 
abſolut und doch nicht abfolut fein. Es foll ein relatives gefchichtliches 
Sein (nicht im einfachen, fondern im paradoren Sinne) abfolut gefegt 
werden. 

Es gibe nun aber für diefe Sorderung Feine andere Erfuͤllung als 
Die, Daß Das Bedingte fich felbft aufbebt und ſich dadurch zum Organ 
macht für das Unbedingte. Nicht im Bedingten an fich liege der Brund, 
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der zur abfoluten Spannung treibt, fondern in der Richtung des Be- 
dingten auf das Unbedingte, in der Jinwendung oder Abwendung. In 
jedem volllommenen Geſchichtsbewußtſein, in jedem vollkommenen 
Blauben an den Rairos liege als legte Tiefe die Sinwendung auf 
das Unbedingte; und welden Inhalt das annimmt oder befler, 
welches Symbol es fi wählt, ob Rirche oder taufendijähriges Reich, 
ob Dernunftftaat oder drittes Zeitalter, das ift für Das Wejen gleich 


gültig, wenn auch Feineswegs für die geſchichtlichen Wirkungen. Ent⸗ 


fcheidend aber ift, daß es als Symbol, als fefundäres (Element, als 
Parodogie durchſchaut wird. Die abfoluten Inhalte haben als hätte 
man fie nicht, Das heißt fie parador haben, in ihnen aber die Richtung 
suf Das Unbedingte unbedingt bejaben, das ift die Brundlage voll. 
kommenen Rairos-Bewußtfeins. Ä | 
Auf diefer Brundlage, die zugleich die kritiſche Norm gegen alle Ab- 
weichungen ins falſch Abfolute und falfh Relative ift, erbebt ſich nun die 
Frage: Was bedeuter für einen geſchichtlichen Zufammenbang Sinwen- 
dung bzw. Abwendung dem Unbedingten gegenüber, was bedeutet es, 
daß eine Zeit fi zum Organ des Unbedingten macht oder fi ibm 
verſchließt? Zunaͤchſt find bier alle individualiftifchen Vorftellungen 
von Büte oder Srömmigfeit vieler oder weniger in einer 3eit fernzu- 
halten. Die Summe aller Srommen Fann in einer „unfrommen” Zeit 
größer fein als in einer „Frommen” und umgekehrt; natürlich liegen 
Beziehungen vor; aber fie find ſehr verwidelc, und zunächft muß der 
Unterfchied erkannt werden. Vielmehr ift ein dem Unbedingten zu- 
gewandtes Zeitalter ein foldyes, in dem alle Lebensfunftionen ihren 
tragenden Brund in dem Bewußtſein des Unbedingten haben, in dem 
diefes Bewußtſein nicht ein Problem, fondern die letzte unerPlärbare 
Begebenbeit ift. Das finder feinen Ausdruck zunaͤchſt in der allbeberr- 
ſchenden, unerſchuͤtterlichen Kraft der religisfen Sphäre; aber es ift nicht 
fo, als ob die Religion als befondere Sorm des Lebens die übrigen Sor- 
men regierte, fondern fie ift das Zebensblut, das innere Schwingen, 
der letzte Sinn alles Lebens. Das „Seilige” durchglüht, erfüllt, be- 
geifter die gefamte Wirklichkeit und alle Seiten des Dafeins. Es gibt 
Feine profane Natur und Beichichte, Fein profanes Ich und Feine pro- 
. fane Welt. — Die Geſchichte ift heilige Befchichte, alles Geſchehen 
trägt mythiſchen Charakter, ob es als einmaliger Prozeß oder als fters 
wiederfehrendes Stadium gedacht ift; Natur und Geſchichte geben inein- 
ander über; die Natur ift erfüllte vom Wunderbaren, und in Natur und 
Geſchichte ſteht der Menſch lebendig eingefchloffen in unmittelbarem, 
intuitivem Teilhaben. Zine gegenftändlich rationale Berrachtung der 
Dinge ift unmöglich; die Trennung von Subjekt und Obiebkt fehlt, die 
Vorausſetzung der Ding-Werdung der Dinge. Darum ift das Verhaͤlt. 
nis zu den Dingen und dem Weltgefchehen nicht das der rationalen 
techniſchen Beherrſchung, fondern der innerlih „magifchen” Einwir⸗ 
fung, und es werden die Dinge nicht erfaßt nach den willenfchaftlich 
susdrüdbaren Sormen ihrer Zriftenz, fondern nad) der fymbolifchen 
Form ihrer Bedeutung. Den ftärfften Eindruck von dieſer Beifteslage 
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kann man vielleicht auf dem Gebiete der Runft mit ihrem überindivi- 
duellen Schöpfertum und ihrer Aufhebung aller naturalen Sormen zu 
Bunften eines großen fymbolifhen Stiles gewinnen. — Wie in dem 
Welterfaffen in Denfen und Anſchauung, fo ift es im Welthandeln, 
dem ſittlichen und fozialen. Mußerreligisfe erhifche Ideale find ebenfo 
unmöglich wie außerFfultifche Bemeinfchaftebildungen. Das Saframen- 
tale ift Träger des Sittlichen, und abgefeben Davon ift das Sittliche 
nicht. Daraus folgt, Daß der Zinzelne nichts ift, abgefeben von der 
Rulteinheit, zu der er gehört, und das die Bemeinfchaftsformen eine 
Weihe erhalten, die fie in der Tiefe des Unbedingten verwurzelt und 
widerftandsfähig macht gegen individusliftiiche Auflöfungstendenzen, 
fei es geiftiger, fei es feelifcher, fei es wirtfchaftlidher Art. Individuelle 
Religion, individuelle Kultur, individuelles Befühlsleben, individuelle 
Wirtſchaftsintereſſen find in diefer Beifteslage unmöglich. Dennoch ift 
es nicht richtig, den Begriff Bemeinfchaft hier anzuwenden. Die Ein⸗ 
beit ift naturhaft ˖myſtiſch; fie liege noch vor der erhifchen Bemein- 
ſchaftsidee. Sie ift fubftantiell, nicht aktuell. — Wir wollen folde 
Beifteslage theonom nennen, nicht in dem Sinn, daß in ihr ein Bott 
Geſetze gibt, fondern in dem Sinne, daß die innere Befenmäßigfeit 
eines foldyen 3eitalters durch die unmittelbare Erfuͤlltheit mir dem Be⸗ 
mwußtfein des Unbedingten beftimmt ift. 

Fuͤr die gefhichtsphilofophifche Srage ſcheint ſich nun die einfache 
Ronſequenz zu ergeben, daß die Erhaltung diefer Beifteslage die immer 
gleihmäßige Aufgabe und der Wechjel von Derluft und Wiedergewin- 
nen das Prinzip der epochalen Belchichtsberrachtung ift. So ift es aber 
nicht. Es wäre ſchlechterdings unverftändlich, wie eine jo ungeheuer fefte 
Bemußtfeinshaltung verlorengeben follte, wenn in ihr nicht ein Prinzip 
wirkſam wäre, das vom Unbedingten ber nicht nur negativ, fondern 
auch pofitiv gewertet werden müßte. Ohne ein foldyes Prinzip bliebe 
es beim bloßen Befcheben, Fäme es nicht zur Befchichte und Befchichte- 
bewußtbeit. Diefes Prinzip aber ift die Autonomie. Sie wender fid 
den tbeoretifchen und praftifhen Sormen der Dinge und Bemein- 
ſchaften zu; fie fest an Stelle der mpyftifchen die rationale Natur, an 
Stelle des mythiſchen das hiftorifche Befcheben, an Stelle der magiſchen 
Kommunion die tehnifhe Beherrſchung. Sie Ponftiruiert die Bemein- 
fchaften vom 3wed ber und die Sittlichkeit von der individuellen Doll- 
Fommenbeit. Sie löft auf, um rational zufammenzuftellen. Sie macht 
die Religion zur Sache perfönlicher Entſcheidung und ftellt das Innen⸗ 
leben des Zinzelnen auf fidy felbft. Und mit der geiftigen und ethiſchen 
Individualifierung entfeflelt fie auch die Rräfte der autonomen Politif 
und Wirtfchaft. Sie treibt zur Befchichte und trägt in fich das Bewußt⸗ 
fein geſchichtlicher Schöpferfraft. 

Die Autonomie ift immer als Tendenz vorhanden; fie ſtoͤßt und drängt 
unter der Dede jeder tbeonomen Beifteslage: „Der heimliche Jmpref- 
fionift, der in jedem echten Ruͤnſtler ift” (Sartlaub) und der heimliche 
Aftronom, der in jedem echten Aftrologen, und der beimlidhe Medi⸗ 
ziner, der in jedem echten Medizinmann ift, die Macht der techniſch ˖ 
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wiſſenſchaftlichen Notwendigkeit in Arieg, Jagd und Aderbau, die 
rationalifierende Kraft der Zentraliſation von Religion und Staaten, 
die individualifierende Kraft lebendiger Froͤmmigkeit und nicht zuletzt 
der Rampf der ethiſchen gegen die Eultifche Seiligfeic, das alles ift in 
jedem Augenblid wirffam und will die Bande der theonomen Beiftes- 
lage fprengen. Der Ausgang diefes Kampfes Fann fehr verfchieden fein. 
Die theonome Haltung kann fo ftarf fein, daß die Autonomie faft 
Fampflos unterliegt: fo in den primitiv gebliebenen Bemwußtfeins- 
lagen. Oder fie Tann einen beftimmten Brad von Astionalifierung er- 
reichen, bei dem dann Halt gemacht und den Sormen, die fo gefchaffen 
find, die theonome Weihe gegeben wird: fo in China. Oder die Ratio« 
nalifierung Bann fofort durch die Weltformen hindurchſtoßen zu dem 
Weltprinzip und zur innerreligisfen YTyftif werden: fo in Indien. 
Oder fie Fann nach einem fiegbaften Durchbruch ausgeftoßen werden: 
fo im gegenreformatorifchen Rarholizismus. Oder fie Fann zu völligem 
Siege gelangen, wie in Briecdhenland und im Abendland des Proteftan- 
tismus und der Aufklärung. In den gewaltigen Brifen, die diefen Ent⸗ 
fheidungen vorausgeben, ift der weltgefchichtlihe Rairos gegeben; in 
ihm werden Jahrtauſende der Menſchheitsgeſchichte beftimmt. Weic- 
aus die größte, ja die eigentlich entfcheidende Wendung ift aber da ge- 
geben, wo die Autonomie rein zur Entwidlung Fommt; denn damit 
ift eine Geſchichtsbewußtheit geboren, die, einmal vorbanden, ihrem 
Wefen nach alle Dölfer in den weltgeichichtlichen Strom hineinreißgen 
muß, wenn auch in der Sorm des Widerftrebens und der Abwebhr- 
kaͤmpfe. Weltgefchicyte im univerfalen Sinn ift nur auf dem Boden 
der autonom-schöpferifchen Beiftigfeit, d. h. tarfächlich im Zuſammen⸗ 
bang mit der hriftlih-abendländifchen Entwicklung möglidy. 

Die Autonomie ift alfo das tragende Prinzip der Befchichte. Wenn 
nun Sinwendung zum Unbedingten die Tendenz des Rairos ift, fo 
würde Aufhebung der Geſchichte, Wiederhberftellung der Theonomie 3iel 
der gefchichtlihen Aufgabe, Sinn des geſchichtlichen Werdens fein. 
Ylun aber ift die Autonomie — wenn fie au Ginwendung zu den 
Ligengefezzen der Kultur ift — doch nicht Abwendung von dem Un- 
bedingten, fondern Bejahung des Unbedingten durch jene Sormen bin- 
durch. Denn auch die autonomen Sormen fteben unter dem Unbedingten, 
dem Unbedingten freilich des Beltens, der Wahrheit und Wirklichkeit, 
der KRechtbeit und Büre. Und auch fie Finnen gar nicht anders als 
den Behalt des Unbedingten in fi aufzunehmen, wenn fie nicht leer 
bleiben wollen. Der Unterfchied ift der, daß hier das Unbedingte ſich 
offenbart, vermittelt Durch den freien autonomen Rulturprozeß, dort 
aber fih unmittelbaren Ausdruck ſchafft, indem ſtatt der Fulturell-auto- 
nomen Sorm der Dinge und der Kultur religiös-fymbolifche Sormen 
die Derwurzelung im Unbedingten offenbaren. Wittelbare, kulturſchoͤpfe 
riſche Richtung auf das Unbedingte in der Autonomie, unmittelbare, 
Iymbolfhöpferifhe Richtung auf das Unbedingte in der Theonomie, 
das ift der Unterſchied und die Einheit der beiden fundamentalen Beiftes- 
baltungen. 
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Damit aber fcheint ein neuer Relativismus bebaupter zu fein, zwar 
enger begrenzt als derjenige der indifferenr-abfoluten Richtung, aber 
doch nicht weniger folgenreich; denn wie foll ein geſchichtliches Handeln 
und Werten im Sinne des Rairos ftartfinden, wenn beide Brundmäg- 
liyfeiten der Bewußtfeinslage in gleicher Weife die unbedingte Span- 
nung in fidh tragen: Bleibt dann nicht immer noch die Wahl, alfo ein letztes 
alles relstivifierendes Element? Darauf ift zu antworten, daß es in 
Wahrheit Feine Wahl gibt. Denn die theonome Lage ift ihrem Wefen 
nad) eindeutig beftimmt; wo eine Wahl moͤglich ift, de ift ſchon Feine 
theonome, fondern eine autonome Beifteslage, und zwar eine foldye, 
die unter der Rrifis fteht und darum nur einen Ausweg offen läßt, 
den zur neuen Theonomie. 

Theonomie und Autonomie find geſchichtsphiloſophiſch nicht gleich⸗ 
artig. Das ift der Brund der Eindeutigkeit des Rairos. Geſucht werden 
darf immer nur die Theonomie. Die Autonomie aber ift Schickſal, fie 
bringt in die ruhende SeftigFeit cheonomer Beifteslagen die Bewegung; 
nicht ohne den Widerftand der Theonomie zu erweden; aber diefer 
Widerſtand ift nicht mehr Theonomie, denn Theonomie ift immer un- 
mittelbar, ungewollt, fubftanzbaft. Sondern er ift Seteronomie; er 
ift der Verſuch der fymbolifchen Sorm, fi den Zigengeltungen des 
Logiſchen oder Ethiſchen gegenüber zu behaupten; es ift die „Aeli- 
gion“, die jest nicht mehr das Zebensblut der Kultur ift, fondern felbft 
„Rultur“ („unzeitgemäße” Kultur) und nun die Abrige Rultur ver- 
gewaltigen will. Demgegenüber ift es Richtung auf das Unbedingte 
und zulest Richtung auf eine neue Theonomie, die Autonomie der 
Rultur zu bejaben. Denn das bedeuter nicht, eine autonome Beiftes- 
lage fchaffen zu wollen. In allem ſchoͤpferiſchen Jandeln ift der Wille, 
zu einer neuen Unmittelbarfeit durchzuftoßen; denn alles Schaffen 
Fommt aus dem Unmittelbaren des Bebaltes, ift Durchbruch des Be- 
baltes in die autonome Sorm. Es ift nun aber die Tragif der Auto- 
nomie, daß fie den Bebalt, aus dem fie fchöpft, erihöpfen muß, und 
daß fie mir Silfe der autonomen Sorm niemals zu einem neuen Be- 
halt dringen Tann; es ift vom Boden des individuellen Schöpfertums 
unmöglidy, einen univerfalen Bebalt zu geben; deswegen fteht jede 
autonome Deriode notwendig in dem Augenblid in der Rrifis, in dem 
ihr Kampf gegen die Heteronomie fiegreich beendet ift, in der Kriſis, 
die als „Anomie”, als Selbftzerftörung der übergreifenden Sorm be- 
zeichnet werden Fann. (Dgl. „Maſſe und Beift“.) 

Es ift jet möglich, den Sinn des KRairos eindeutig zu beftimmen: 
Br ift das Hereinbrechen einer neuen Theonomie auf dem Boden einer 
autonom gelöften oder aufgelöften Kultur. Diefes Sereinbrechen aber 
bat feine Dorbercitung in dem Rampf der Autonomie gegen die Hetero⸗ 
nomie, bis zu dem Moment, wo die Autonomie in Anomie umzu- 
Schlagen droht oder wirklich umgeſchlagen ift. Inſofern es nun obne 
Autonomie Feine Geſchichte gibt, kann man jagen, daß der Sinn der 
Geſchichte die Derwirklidung theonomer GBeifteslagen auf autonom 
gelodertem Boden ift. Die Wendung zum Unbedingten enthält aljo 
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immer zwei Momente: das autonome Bewußtſein der gefchichtsbildenden 

Schoͤpferkraft und die Singabe diefer autonomen Kraft zur Zrfüllung 

mit dem unbedingteen Bebalt. In der Erhebung der Autonomie liegt 

die Vorbereitung des Rairos, in dem sJjereinbredhen der Theonomie 

* Erfuͤllung. Zu überwinden aber find immer Seteronomie und 
nomie. 

Zur Derdeutlihung diefer Auffaflung des geſchichtlichen Rairos mag 
ein Ruͤckblick auf die behandelte Sorm der Geſchichtsphiloſophie dienen. 
Offenbar ift zunächft der allgemeinen Sorderung Benüge getan, die ab- 
foluten Spannungen zu vereinigen mit univerfal.epochalem Denken: 
die Idee unbedingter Singebung Des Bedingten an das Unbedingte 
einerfeits, die univerfale und epochale Bedeutung theonomer Beiftes- 
lagen und autonomer Rriſen andererfeits erfüllen jene Doppelforde- 
rung. Aber es find in diefe Koͤſung auch die wichtiaften “Ideen der ein- 
zelnen Beichichtsdeutungen aufgenommen. 

Die Fonferpariv-abfolute Auffaflung kehrt wieder in dem Rampf 
der Theonomie, fei es unmittelbar, fei es autonom, gegen SJeteronomie 
und Anomie. Diefer Kampf geht durch die ganze Geſchichte, wie der 
zwiſchen Reich Bottes und Reich der Welt, und trägt in ſich die hoͤchſte 
Spannung; aber er wird nicht gleichgefent mit dem Kampf um die 
Birdye und mit der „beiligen Geſchichte“. 

Die revolstiondr-abfolute Spannung ift da, infofern in jedem 
Rairos eine endgerichtete Erwartung enthalten ift. Die „theonome 
Beifteslage auf autonomem Boden” ift das Symbol, das an Stelle 
des Dernunftreiches oder des Zufunftsftaates oder des dritten Sta- 
diums oder des Simmelreiche tritt. Es ift Symbol wie jene; aber es 
ift durchfchaut als Symbol, als Ausdrud für die unbedingte Sin- 
gabe des Bedingten an das Unbedingte, als Ausdrud für das „Reich 
Bottes”. Daran ändert auch nicht, Daß der Rairos nicht einmalig 
gedacht ift, fondern die an verfchiedenen Stellen der Geſchichte Epoche 
Ihaffende Macht ift. Die Einmaligkeit ift Fein innergeſchichtliches 
Ereignis, auch Fein bintergefchichtliches, fondern ein übergefchicht- 
liches. In den verfchiedenen Darftellungen des Rairos verwirklicht ſich 
der Rairos ſchlechthin, die Hingabe aller bedingten Sormen an das 
Unbedingte. In jedem Rairos ift „Das Simmelreih nahe berbei- 
gefommen” ; denn in jedem fällt eine weltgefhichtlide und Damit un⸗ 
wiederbolbare und unerfeglihe Entſcheidung für und wider das Un- 
bedingte. Jeder Bairos ift darum zugleich der ganze Rairos und ift 
nur zu erfaflen durch den Enthuſiasmus der endgerichteten Erwartung, 
diefer ftärfften Sorm der Geſchichtsbewußtheit. 

Daß endli die Warnung der indifferent-abfoluten Auffeffung vor 
„Bögendienft” nicht ungebörc geblieben ift, zeigt Die unendliche innere 
Dialektik zwifchen Autonomie und Theonomie; gerade dadurch wird 
jede Dergötterung von Dergangenheit oder Zufunft vom Unbedingten 
ber unmöglich gemacht. 

Was die klaſſiſch⸗relative Auffaflung der Geſchichte betrifft, fo ift fie 
von dem bier Dertrerenen wohl am weiteftlen entfernt. Dennoch ift in 
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der Anerkennung verfchiedener Typen der Theonomie, verfcdhiedene 
Ausgänge des Kampfes um die Autonomie ein Eaffifch-biologifches 
Element bejabt: nämlich die Wertung der nationalen, raflemäßigen, 

eograpbifchen und fonftigen biologiſchen Brundlagen für die Ge 
aisteennoitlung; es ift der Derzicht auf jedes Schema und jede vor- 
eilige univerſal geſchichtliche Deriodifierung. 

Und doc ift im Sinne der fortichrirtlichen Auffaflung der übergrei- 
fende Zuſammenhang gewahrt: der übergefchichtliche Rairos bar die 
Tendenz zur einbeitlihen Univerſalgeſchichte; nicht als ob diefe ſchon 
ſichtbar vorläge. Aber die Tatſache, Daß mit dem Eintreten der auto- 
nomen Geſchichtsbewußtheit im Abendland das WMienfchheitsleben in 
die biftorifche Bewegung bineingezogen wurde, beweift, das die Elaf- 
fifche Iſolierung unzureichend ift. In jedem Rairos-Blauben ift darum 
mit Recht der Blaube enthalten, daß ein Menſchheitskairos eingetreten 
if. Und diefer Blaube ift felbft wieder die Kraft, die zur innergefchicht- 
lien Verwirklichung eines Menſchheitskairos führen wird. Die auto- 
nome Aufloderung, die unter abendländifhem Einfluß durch Demo- 
Pratie, Technik und Weltkapitalismus alle Dölfer allmählich erfahren, 
ift von entfcheidender Bedeutung für das Wadfen einer Univerfal- 
gefchichte, für das Werden einer Menſchheitskriſis. Das ift die reale 
Rraft, die auch heute noch hinter dem Fortſchrittsgedanken ftebt. 

Am nädhften verwandt ift die bier vertretene Auffaflung der Dialer. 
tifchen. Das Doppelprinzip von Theonomie und Autonomie, der inner- 
lich dialektiſche Charakter der Autonomie, das find Begriffe, in denen 
die Auffaflung des Rairos als eines allgemeinen Prinzips der Geſchichte 
ſich im digleftifhen Sinne auswirft. TInsbefondere Fann fie an den 
Begenfatz der Eritifchen und organifchen Zeitalter im romantifchen So⸗ 
zialismus erinnern. Um fo wichtiger aber ift es, den Unterfchied noch 
einmal Flar berauszuftellen. Zr befteht in einem Dreifachen: Erſtens 
ift Die Behauptung eines abfoluten 3eitalters vermieden, in das der 
dDialektifche Prozeß feinem Wefen zuwider einmünden foll; zweitens ift 
in jeden Rairos die abfolute Spannung gelegt, die allein aus der un- 
bedingten Sorderung an das Bedingte erwachſen Bann, fich dem Unbe- 
dingten hinzugeben; drittens ift der Charakter der logifchen oder natur- 
wiſſenſchaftlichen Notwendigkeit, die die Dialektik 3. B. bei Segel und 
Marx annimmt, ausgefchloflen; Geſchichtsbewußtſein ift Bewußtſein 
um die neufchöpferifche Kraft des autonomen Geiſtes. Geſchichtsbe⸗ 
wußtfein ift Sreibeitsbewußtfein und Schickſalsbewußtſein zugleich. Die 
Srage der hiſtoriſchen Rauſalitaͤt ift damit nicht berührt; fie erfordert 
eine völlig andersartige, objeftierende Berrachtung und darf mit der 
Srage nad) der Sinndeutung der Geſchichte nicht vermengt werden. 

Diefer Fritifhe Ruͤckblick bar nun die Moͤglichkeit einer fcharfen und 
allfeitigen Saffung des Rairosbegriffes gegeben: „Aairos ift der epoche⸗ 
fchaffende Zeitmoment, in dem ein autonom gelöftes Zeitalter aus 
drobender oder vollenderer Anomie ſich der Theonomie, der neuen Er⸗ 
füllung mit unmittelbarem Behalt des Unbedingten zuwendet. Doraus- 
ſetzung jedes Rairos ift der beginnende oder fiegreiche Rampf der Au- 
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tonomie gegen die heteronome Verfeftigung gebeiligter ‚unzeitgemäß‘ 
gewordener Sormen und Das beginnende oder vollzogene Umfchlagen 
der Autonomie in Anomie. Die Art diefer Bewegungen und Begen- 
bewegungen ift abhängig von der befondiren Zigenfchaft der gefchichts- 
tragenden Voͤlker und Aulturkreife, ihre letzter Sinn ift immer der 
gleiche. Er ift begründer in dem Doppelverhältnis der Wienfchheit zum 
Unbedingteen — dem unmittelbar — ‚religidfen‘ und mittelbar — 
‚Fulturellen‘ — worauf die Sünde und die Schuld, die Groͤße und die 
Tragif der Menſchheitsgeſchichte beruht. Die geſchichtlich wirkfamfte, 
Menſchheitsgeſchichte Ichaffende Sorm des Rairos ift da gegeben, wo 
die Autonomie den vollkommenſten Sieg errungen bat, d. b. auf dem 
Boden der abendländifhen Entwicklung, die zugleich die Trägerin der 
eigentlihen Geſchichtsbewußtheit ift. Jeder Rairos aber ift von un- 
bedingter Bedeutung, träge in fich die unbedingte Spannung und for- 
dert Die unbedingte Derantwortung. Zr ift einer der WTomente, in dem 
fih der uͤbergeſchichtliche Rairos in der Menſchheitsgeſchichte verwirk⸗ 
lit; er enthält ein abſolutes Nein Aber das Bedingte, das in fidy felbft 
ruhen will, und ein abfolutes Ja zum Unbedingten. Zr ift darum gleich 
weit entferne von jedem diesfeitigen oder jenfeitigen Lleopismus wie 
von einer flachen Zinebnung alles Befchehens. Zr hat den Blick über 
die gefamte Geſchichte und bringt doch in fie die abfolute Spannung, 
das Lebensblut alles großen Geſchichtsbewußtſeins.“ 
Zu einer ſolchen Geſchichtsbewußtheit wollen wir aufrufen. 


V 


wm: find der Überzeugung, daß gegenwärtig ein Rairos,ein epochaler 
Geſchichtsmoment ſichtbar ift. Diefe Überzeugung zu begründen ift 
bier nicht der Platz, es mag auf die immer wachſende Fulturkritifche Lite⸗ 
ratur bingewiefen werden, vor allem aber auf Bewegungen, in denen 
das Rrifenbewußtfein lebendige Beftalt genommen hat, wie die Jugend⸗ 
bewegung und der Sozialismus. Beweife zwingender Art find Das alles 
nicht; es Fann fie nicht geben. Denn das Bewußtſein des Rairos ift 
abhängig von einem inneren Erfaßtſein durch Das Schickſal der Zeit. 
Es Fann da fein in dumpfer Sehnfucht der Waffen, es Fann ſich Flären 
und formen in einzelnen Kreifen bewußter Beiftigfeit; es Fann Kraft 
gewinnen im prophetifden Wort; aber es Fann nicht demonftriert 
und aufgezwungen werden; es ift Tat und Sreibeit, wie es zugleidy 
Bnade und Schidfal ift. 

Die ftärffte Pairosbewußte Bewegung ſcheint uns zur Zeit der So- 
zialismus zu fein. „Religiöfer Sozialismus” ift der Deutungs- und Be- 
ftaltungsverfuch des Sozialismus vom Unbedingten, vom Rairos 
ber. Er gebt von der Dorausfezung aus, daß in dem tatfäcdhlichen 
Sozialismus eine Reihe von Elementen enthalten find, die der Idee 
des Kairos zumider find, Die unzeitgemäß find, in denen urfpriüng- 
lid autonom-[höpferifche Ideen anomiftifch verderbt find. Religisfer 
Sozialismus nimmt darum ebenfo energifch die Rulturfritif des So- 
zialismus auf und ſucht fie zur legten Tiefe binzuführen, wie er vom 
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Unbedingten ber die Kritik gegen den Sozialismus felbft wender. Yiur 
von dem zweiten foll hier Furz gefprochen werden. 

Im gegenwärtigen Sozielismus find verbunden der repolutionär- 
abfolute Typus in der Sorm der Diesfeitigkeit und der dialektiſch rela⸗ 
tive Typus in der Sorm der oͤkonomiſchen Befchichtsdeutung. Aber 
es ift nicht gelungen, beide vom Unbedingten ber auszugleichen. TIn- 
folgedeflen fteht neben einer Utopie, die mit revolutionärer Leiden- 
ſchaft erwartet wird, eine Geſchichtsphiloſophie, die über jede Utopie 
binaustreibt in einen unendlichen Prozeß der Schöpfung und Wieder- 
auflöfung, und als Bodenfag macht ſich eine gemäßigte Fairoslofe 
Sortfchrittsftiimmung bemerkbar. Das Unbedingte ift nicht als Unbe- 
Dingtes in feiner pofitiven und negativen Bedeutung erfaßt. Nicht 
in feiner pofitiven, nach der der Sinn des Rairos, der Geſchichts⸗ 
epoche in nichts anderem befteben kann als in der Abwendung oder 
Zuwendung zum Unbedingten, und alles übrige in allen Bebieten der 
Rultur, der Wirtſchaft und Geſellſchaft nichts ift, als eine Solge 
diefer fundamentalen Gerichtetheit. Und es wird nicht die negative 
Rraft des Unbedingten gefeben, die die Träger der epochalen Reifis 
gleich denen, die von ihnen Fritifiert werden, unter das Bericht ftellt, 
und die erhaben bleibt audy über jeden Fommenden Weltzuftand. Die 
Urfache diefes doppelten Vorbeigebens an dem Unbedingten liegt darin, 
daß der Sozislismus ſich trog aller Rritif an der Anomie des „bürger- 
lichen 3eitalters” nicht von dem verderblihen Element desfelben bat 
freihalten Fönnen, dem Verſuch, das Unbedingte in den Dienft des Be: 
dingten zu ftellen und demgemäß mit Technik und Taktik die neue 
Weltepoche zu Schaffen. Er ſah nicht, Daß er damit gerade die alte ver- 
längerte. Der Sozialismus fab den Rairos, aber er fab nicht feine 
Tiefe; er ſah nicht, in welchem Maße er felbft unter der Rrifis ftand. 
Wenn er die „bürgerlide” Wiſſenſchaft befämpfte, fo fab er nicht, wie 
er felbft die Brundvorausfegung diefer Wilfenfchaft, das rein gegen- 
ftändlich-objeftivierende Derbalten zu der Welt, dem Beift und der Be- 
fhichte, teilte und trotz eines völlig anderen Brundimpulfes in den 
Banden einer ihrer Richtungen lag. Wenn er die äfthetifchy-ariftofre- 
tifhe Runſtuͤbung verneinte, jo fab er nicht, daß er mit feiner Er⸗ 
hebung der inhaltlichen, erhifch-politifch beftimmten Kunſt auf dem an- 
deren Pol derfelben Linie ftand. Wenn er in der Pädagogif die „Auf- 
Flärung” und die techniſche Difziplinierung von Intellekt und Wille 
zum Ziele wirefchaftlicher und politifcher Machterwerbung in den Mittel: 
punkt ftellte, fo fühlte er nicht, Daß er damit die Brundftiimmung feiner 
Gegner uͤbernahm, daß er fie mir der Waffe zu befämpfen fuchte, durch 
die jene die Seelen verftumpft und die Leiber zu Maſchinenteilen ge- 
macht hatten. Wenn er die hoͤchſtmoͤgliche Steigerung des wirtſchaft⸗ 
lichen Wohlbefindens der meiften zum alles entfcheidenden Dordergrund- 
ziel machte, fo fab er nicht, Daß er Damit lediglidh ein Konkurrent des 
Kapitalismus wird, der glauben Fann, Dasjelbe mit fozialer Sürforge 
und Belchäftigung befler zu machen, anftatt fein entfchloffener Begner 
bon in der Zielfezung zu werden. Wenn er geiftiges und religisfes 
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Leben um feinen Selbſtwert zu bringen fuchte, fo fühlt er nicht, daß 
er damit die Wirtfchafts- und Lebensgefinnung des materialiftifchen 
Rapitalismus zum Urtypus der Geſchichte machte. Wenn er den ato- 
miftifchen Einzelnen als legte Wirklichkeit betrachtet und ihn dann durch 
Solidarität der Intereflen mir den anderen zu verbinden fucht, fo ſah 
er nicht feine Abbängigfeic von der liberalen Aufloͤſung der Befell- 
fhaft und der Annahme einer Bruppenbildung aus Motiven des 
„Kampfes ums Dafein”. Wenn er die Religion in ihrer Firdlidy-dog- 
matifchen Sorm befämpfte und dazu alle Rampfmirtel und Scylag- 
worte der liberalen Rirchenbefämpfung übernahm, fo fab er nicht, 
daR er Damit in Befahr geriet, die Wurzeln abzufchneiden, aus denen 
allein ihm felbft Enchufiasmus, Weihe, Seiligfeit und unbedingte Sin- 
gabe ftrömen Fönnen: Das unbedingte Ja zum Unbedingten, ganz gleidy 
in weldyen Sormen oder Symbolen. 

In all diefen Dingen will der religiöfe Sozialismus die Kritik weiter- 
treiben, tiefer Durchführen, zum legten entfcheidenden Dunft bringen; 
er will radifaler, revolutionärer fein als der Sozialismus, weil er vom 
Unbedingten her die Rrifis zeigen will; er will audy dem notwendigen 
politifhen Kampf der fozisliftifchen Parteien! die einzige unbedingt 
fieghafte Kraft erfchließen: die Bejabung des Unbedingten nicht um 
des Sieges, nicht um der Wacht, nicht um des Blüdes, fondern um 
des Unbedingten felbft willen. Er will den Sozialismus auf die Söbe 
des Rairosglaubens führen, weil er glaubt, daß im Sozialismus als 
tieffter Wille die Wendung zum Unbedingten enthalten ift. 

Aus diefem Willen folge nun aber zulegt, daß der religiöfe Sozialis⸗ 
mus ftändig bereit ift, fi felbft unter die Kritik des Rairos zu ftellen. 
Und es mögen einige Worte über die religiss-fozialiftifhen Richtungen 
zur Kritik und Klärung gefagt fein. Weitaus die größte Gefahr Icheint 
mir für die Bewegung da vorzuliegen, wo die „Religion“ benugt wird 
um der Taftif willen. Hier wird das anomiftifhe Element, das der 
Sozialismus mitfchleppt, in verbängnisvoller Weife befräftige und er- 
hält die religiöfen Weihen. Eine „Sreundfchaft”" des gegenwärtigen 
Sozialismus mir den gegenwärtigen Kirchen hemmt das Kommen 
des Kairos, indem fie wechfelfeitig diejenigen Elemente ftärft, die aus- 
gefchieden werden müflen. Der religiöfe Sozialismus darf zur Zeit weder 
eine Firchenpolitifche noch eine parteipolitifche Bewegung werden, weil 
er dadurch die räcdfichtslofe Energie verliert, Rirchen und Parteien 
unter das Bericht des Unbedingten zu ftellen. Das aber allein ift feine 
Aufgabe. | 

Der religidfe Sozialismus darf Peine Fircdyen- oder parteipolitifche, 
er darf aber auch Feine religiöfe Sekte werden. Diefe Befabr liegt da 
nabe, wo er den Sozialismus oder einzelne Fonfrete Sorderungen als 
religisfes Geſetz aufſtellt, etwa unter Berufung auf die Autorität Jeſu 
oder der Urgemeinde o. dgl. Es gibt aber Feinen direften Weg vom 
Unbedingten zu irgendeiner Ponfreten Wirklichkeit. Das Unbedingte ift 
nie Geſetz und Hüter einer beſtimmten Sorm des geiftigen, gefellfchaft- 
lien religisfen Lebens. Sondern der Weg vom Unbedingten zu jeder 
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einzelnen Lebensform geht durch die Geſchichte, und es gibt vom Un- 
bedingten ber Feine andere Sorderung als die des Kairos: der unbe- 
dingten Hingabe, der Theonomie, der unmittelbaren Borterfüllcheit. 
Alles andere ift Abfolutismus eines KRonfreten und führt durch die 
Kriſis notwendig zur Enttaͤuſchung. Die Inhalte des gefchichtlidhen 
Lebens aber find Aufgaben des fchöpferifchen Beiftes, fei es feiner 
theonomen unmittelbar im Unbedingten wurzelnden Intuition, fei es 
feiner autonomen formbeftimmten Produktion. Die Wahrbeit ift leben- 
dige Wahrbeit, [haftende Wahrheit und nicht Geſetz. Befest ift nie- 
mals und nirgends ein abftraftes Gebot; gefent ift die lebendige Be- 
ſchichte mit ihrer Unendlichkeit Fonfreter Aufgaben, deren Löfung jede 
Epoche erfüllt. 

Eine Stage noch mag fidy erheben und eine Purze Antwort finden: 
„Iſt es möglich, daß die Borfchaft vom Rairos ein Irrtum ift?" Die 
Antwort ift nicht ſchwer: Die Botſchaft ift immer ein Irrtum; denn 
fie fieht das in unmittelbarer Naͤhe, was ideal betrachtet nie Wirklich⸗ 
keit wird, real betrachtet fidy in langen Zeiträumen erfüllt und oft erft 
nach langen Zeiträumen offenbar wird. Und die Botſchaft vom Rai- 
cos ift nie ein Irrtum; denn wo fie als Botſchaft vom Unbedingten 
ber verfündigt wird, da ift der Rairos ſchon da; es ift nicht möglidy, 
daß er verfündigt wird, ohne ſchon im Keime da zu fein. — 

Der religiöfe Sozialismus aber foll lezztlih Feine andere Aufgabe 
kennen als die, aufzurufen zur großen Befchichtsbewußtheit und Der- 
Fünder zu fein des Kairos. 


Wilhelm Loew / Don der inneren 

Lage des religiöfen Sozialismus 
in der Zeitbewegung 

YT: Eann fich Die Bedeutung der Bedanfenarbeit des religiöfen 


Soszislismus an der Rolle Flarmachen, die der Marxismus 

der "Ideologie zufchreibt. Nach ihm bat befanntlidy die Ideo⸗ 
logie die Aufgabe, vorhandene Zuftände und Entwicklungen, Serr- 
Ihaftsverhältnifle oder Machtkaͤmpfe zu verklären, mit einem Schein 
des Rechts und der Höheren Würde auszuftarten, und den Beteiligten 
ein gutes Bewiflen zu geben. "Ideologie ift die Indienſtnahme des Bei- 
ſtes durch die Weltmächte; fie find die WirBlicyFeiten, der Beift die 
vergoldeten Abendwolfen, die von den Berggipfeln der WirFlichFeiten 
angezogen ſich um fie lagern. Das aber will die Bedanfenarbeit des 
religiöfen Sozialismus nicht fein. Es mag fein, daß auch in ihm bier 
und da folder Goͤtzendienſt getrieben wird, indem man den ideolo- 
giſchen Oberbau zum Sozialismus als Aleffenbewegung und Wirt 
ſchaftsprogramm Fonftruiert. In dem aber, was wir bier als beden- 
tungsvoll im Auge haben, handelt es ſich nicht um die ideale UÜber- 
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beuung vorhandener wirtfchaftliher und politifher Beftrebungen, 
fondern darum, die Zeitgenoflen binzumweifen auf einen Vorgang, der 
typiſch ift für die innere Lage der Aultur, und diefen Vorgang felber 
vor feiner Selbftüberfhägung zu bewahren und hineinzuftellen in das 
Banze der Zeitfragen. Es ift eine Deutung der Zeichen der Zeit auf 
eine beftimmte Bewegung, in der ihre Tendenzen bezeichnend zum Aus- 
drud Fommen, und eine Fritifche Erinnerung, daß jede Bewegung nur 
dann fich erfüllt, wenn fie über ſich hinauswaͤchſt. Inſofern werden 
im religiöfen Sozialismus Solidarität und Kritik miteinander ver- 
bunden fein; der Dienft wird Rritif fein und die Kritik Dienft. 

Fuͤr das Sucen nad der Sormel der Zeit gibt es mehr abſchreckende 
als ermunternde Beifpiele. Am Beginn einer jeden Befchichtswende 
ftebt der Mythus. Wenn in einer Befchichtsperiode ſich Sragen aus- 
gebildet haben, Die zu harakteriftifchen, beberrfchenden Sragen gemwor- 
den find, und wenn fie darüber zu einem ihr eigenen Wollen gekom— 
men ift, beginnt fie, von fi aus die Weltgefchichte rüdwärts und 
vorwärts zu lefen. Sie begreift fi als eine Stunde, die nicht gleidh- 
gültig ift unter Taufenden im endlofen Ablauf, die vielmehr die Stunde 
ift, „aufzuftehen vom Schlaf". Soldye Stunden rufen den Menſchen, 
der fie fpürt, auf, fein Leben nicht als vegetativen Vorgang im großen 
Weltleben zu nehmen, in dem es lediglich darauf ankommt, ein Sein 
zu entfalten im Sür-fich-fein; fie ftellen ihn vor einen Sinn des Banzen, 
an dem fein Leben zum Sinn erwachen foll. Zr finder fib dem Un- 
bedingten gegenüber als einer, der trog aller Bedingtheit und aller Be⸗ 
dingungen eines foll, zu einem berufen ift: fein Leben zu verlieren 
und zu finden im Dienft der Stunde. 

Das ift der Bern deflen, was man religisfen Sozialismus nennen 
Fann. Die Situation ift einfach erlebt als unbedingtes Schidfal und 
unbedingte Aufgabe. Nun aber enthält der Sozialismus neben dieſem 
religiöfen von Anfang an in ſich ein mytbifches Zlement. Er fand 
ein Weltbild von mythiſch großen Zügen in der Geſchichtsphiloſophie 
des Marrismus. Mythus ift Stärfe und Schwäche einer Bewegung; 
Stärke infofern, als er die innere Beſtimmtheit in einer Weltanfchau- 
ung befeſtigt; Schwäcde infofern, als Weltanfhauungen in ihrem Be⸗ 
ſtand durch die allgemeinen geiftigen Wandlungen berührt werden. 

Solche in Weltanfchauung umgefente Religion, wie es Die Geſchichts— 
pbilofopbie des Wiarfismus ift, ift ein Derfuch, das, was der Sinn 
eines 3eitalters ift und den Menſchen befinen will, gleihfam außerhalb 
des Menſchen als einen objektiven, vom menſchlichen Wiitgeben un- 
abhängigen Vorgang darzuftellen. Die geſchichtliche Lage ift fo unbe- 
dingt ficher, daß es dem Mythus als eine Verfleinerung der Wacht 
der Stunde erfchiene, wenn er an den Menſchen appellierte als an eine 
Stelle, ohne die die Bewegung, die in der Luft ift, fidh nicht vollzieben 
koͤnnte. Während die Religion von der Lage des Wienfchen gegenüber 
dem Abfoluten fpricht, redet der Wiythus von der Welt. Das Nach— 
denfen über die Zeit, in der der Betrachtende fich befinder, wird zur 
Belegenheit der Derfündigung eines Befchichts- und Welcbildes, in dem 
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fih Rulturfhichten lagern und zu einem Bipfelaufbauen. Befchichts- 
gefühl des Augenblids fest eine Befchichtskonftruftion aus fidy heraus, 
eine Rosmologie, die aus Vergangenheit zur Zufunft führt. Denn von 
beidem bat Kosmologie von jeber geredet, von Urfprung und 3iel, die 
nach dem alten tiefen Verftändnis engftverwandte Begriffe find. Und 
irgendwo an einer Weltwende ftebt das Jetzt, erhellt von Anfang und 
Ende, vollbedeutend Durch feine Einordnung. 

Das äußere Beficht einer ſolchen Weltfonftruftion fieht dem Sort- 


ſchrittsglauben zum Verwechſeln ähnlidy. Sier ift der Übergang zur 


DolitiE, die Bewegung fest fichb in Programm um (wobei Rompromiß 
und Aktion ſich näber verwandt find, als die feindlichen Brüder mei- 
nen). Wie follte es Politif ohne Sortfchrittsglauben geben? Was von 
der Innenfeite ber als unbedingt fi gab, wird praktiſch zum poli- 
tifchen und wirtjchaftlihen Zuftand, der auf Bedingungen und Mög 
lichFeiten bin zu überlegen ift. Der Weg zur Praris ift der Weg zur 
Kelstivierung deflen, was als abfolutes Erlebnis gegeben war, zur 
Veraͤußerlichung des Inneren, in dem bedenklichen Doppelfinn, der 
diefem Wort anbafter. Zin notwendiger Weg, aber heilfam nur mit 
der Erinnerung daran, Daß jede gewordene Sorm wieder in den Schmelz- 
tiegel des Werdens geworfen werden muß. „Alles muß zu Nichts zer- 
fallen, wenn es im Sein bebarren will.” Und es ift daflır geforgt, daß 
Fein erftarrtes Wort das letzte Wort hat; was nicht etwa gleichbeden- 


tend iſt mit der neueſten Weisheit, daß der Wandel der Vegetation der 


Rultur in Bluͤte, Frucht und Welken letzte Erkenntnis fein ſoll. Man 
berufe ſich hier nicht auf Goethes vielgenanntes Wort, daß es im 
Leben auf das Zeben ſelbſt und nicht auf ein Reſultat desſelben an- 
Fomme. Bebalt fuhrt Ausdrud, und darauf, und nicht in welchem 
Stadium der Entfaltung fi) der Ausdruck befinder, kommt es in der 
Tat an. Nur wird man den Sinn nicht in einem Wort, fondern in 
den Worten und in den Wandlungen abnen, wie es etwa Rilfe fagt: 
„Du bift der Dinge tiefer Inbegriff, / der feines Wefens leutes Wort 
verfchweigt / und fi dem andern immer anders zeigt, / dem Schiff 
als Rüfte und dem Land als Schiff.“ 

Damit ift der Ton der Bewegung auf die Fritifche Negation verlegt. 
Sie fagt Nein zu dem Bewordenen, fie bejaht die Derwandlung. Die 
Negation ift von entfcheidender Bedeutung. Wenn es fich dabei um 
Kritik handelte, die berangetragen wird, um ein anderes Willen zu 
behaupten oder durchzufechten, fo wäre die Bedeutung diefer Britif 
darauf befchränft, daß innerhalb des Geſchehens mehrere Theorien 
oder Ordnungen fi widerftreiten; Programm gegen Programm, 
Macht gegen Macht. Das Vergebende bar einmal Recht gehabt, und 
das Kommende wird einmal vergeben. Eine Bewegung fo nebmen, 
bieße, ihr lediglich eine politifhe Bedeutung beimeffen und fie gerade 
nicht von der Zebensfeite ausnebmen. Die Negation, um die es ung gebt, 
entfpringt einer anderen Ebene des Seins, die man andeutend als die 
des urfprünglichen Zebens bezeichnen Fann. Sier, wo es ſich nicht um 
die Vliederfchläge in Aultur und Recht handelt, fondern darum, dem 
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Werden felber in feiner unendlihen Mannigfaltigkeit, der fi ver- 
wandelnden Beftalt, Raum zu fchaffen, erfcheint jeder Niederſchlag in 
der geichichrlichen Beftaltung als vorläufige Sormulierung, die ihrer 
Derbefferung wartet. Sie ift in Feinem anderen Sinn wertvoll, als daß 
fie der Lebensftufe gemäß war, in der fie gefchaffen wurde, und fo 
bat fie Wert, jo gut wie jede wiſſenſchaftliche Sypotheſe, die ſich im 
Zufammenbang eines beftimmten Weltbildes bewährt und die Doch vor- 
läufig ift und ihrer Überwindung wartet. Diefe Aritif alfo ift abfolut 
und gerade darum verftehend, fie glaubt nicht an das Allheilmittel 
einer beftimmten Sorm, aber an das nie verfiegende Durchbrechen des 
Lebens felber, und fie kann Bewordenes lieben, weil fie es vom Wer- 
den ber fiebt, Das es begräbt, und Das gerade deshalb Bräber fchafft, 
weil es ftärfer ift als das Tote. Diefe Vegation ift gründlich, fie ftellt 
den Sortfchritt in Srage zugunften der Erkenntnis, daß das einer Zeit 
Lebensgemäße ein Eigenes ift, was nicht durch Emporwachſen über 
die Sorm der Dergangenbeit entftebt, wobei es vielmehr genug zu tun 
gibt, wenn ein eigener “Inhalt einen eigenen Ausdrud finder. So wird 
religiöfer Sozialismus fters die Rritif des politifchen fein, nicht aus 
einem anderen Wirtfchaftsprogramm heraus, fondern weil ibm ‚alles 
Drogramm zu wenig ift. Und es wird auch nicht eine Kritik der Über- 
heblichkeit und des Beflerwiflens fein, fondern Kritik von innen ber- 
aus, aus der Solidarität, und mit dem 3iel, die Veräftelung in der 
Praxis der Bewegung mit der Wurzel in Verbindung zu balten. 

Don diefer Schau aus darf der Sozialismus als der Vorgang be- 
trachtet werden, in dem die typifchen Tendenzen der Zeit ihren Fräftigen 
Ausdruck gefunden haben. Denn als typifch darf die gezeichnete Ylege- 
tion gelten. Das aber, was in den geiftigen Bewegungen als Bedanfe 
vorhanden ift, was ſich in der Bewegtheit der Runftftrömungen offen- 
bart, ift in ihm zufammengeballt als Wacht. Sier ift die Kraft mit- 
beteiligt, die in der Befchichte die Ideen in Tar umfest: die Maſſe. 
Was in den Röpfen, vielleicht gar nicht in den die Politif machenden 
Röpfen, zum Selbftbemwußtfein Fommt, ift in ihr unbewußtes, halb- 
bewußtes Drängen, feblgreifend in unzählig viel Zinzeläußerungen, 
inftinEtficher, weil nicht gemacht, fondern geworden, in der Grundlinie. 
Und vielleicht deshalb am meiften in feiner typifchen Bedeutung miß- 
Pannt, weil trotz alles inneren Rechtes bislang unter der Entfremdung 
von Maſſe und Kopf, Inſtinkt und Bewußtheit, leidend. 

80 alt beinahe als die Erfaffung der Geſchichte über das Anekdo- 
tifche hinaus ift die Erkenntnis des unbewußt führenden Elementes 
in ihr. Es ift eine durchweg bibliſche Anſchauung, daß die handelnden 
Perſonen zwar ihre eigenen Zwecke erftreben, aber mit ihren Sand- 
lungen eingeordnet werden als Sörderer eines Befchichtsverlaufs und 
von Geſchichtsabſichten, die fie nicht wollen und von denen fie nicht 
einmal eine Ahnung baben. Sie fpielen ihre Rolle, als ob es ihre 
Rolle wäre, und merfen nicht, daß der große Spielleiter fie nicht des- 
halb auf die Bühne geftelle har, Damit fie dort ihre Bedanfen und 
Befühle ausfprechen und ihre Bewegungen machen, fondern um durch 
Tar XIV 23 


m 





354 Wilhelm Loew, Don der inneren Lage des religidfen Sozialismus 


fie das zu illuftrieren oder herbeizuführen, was über ihre Köpfe weg 
als Sinn des Ganzen lebt. Die Zelle bat im Organismus ihr pflanz- 
liches Eigenleben, aber der Organismus, der aus Zellen beftebt, har 
eine andere Art von Bewußtfein als fie alle zufammen. Das Banze 
ift nicht gleich der Summe feiner Teile. In diefem Zuſammenhang fei 
an Mandevilles Bienenfabel erinnert und an die „Zift der Vernunft”, 
die in Rants Schriften zur Befchichtsphilofophie von Bedeutung ft. 
Und weiter: das Banze pflege — in Verfolg der Analogie des Orga 
nismus — irgendeine Entwidlungsaufgabe, eine Werdenot, in gewiflen 
Übergängen in den Mittelpunkt zu, ftellen (ebenfo wie bei einer Krank⸗ 
beit der ganze Aörper ſich auf das Übel abzuftimmen pflegt) und diefem 

bergang in großartiger SEinfeitigFeit zu leben. YTan denfe an dassahnen 
des Kindes, an die Einftellung des Körpers in den Jahren der Be 
ſchlechtsentwicklung auf diefe zentralen Dorgänge und dergleichen mehr. 

Die Werdenor der Begenwart, auf die ſich die Geſchichtsbewegung 
unferer Tage eingeftellt bat, ift bezeichnet durch die Krankheit Ent- 
feelung, die ja alt und offenFundig genug ift. Sie har einem Jahrhun⸗ 
dert der Löfung der Kräfte und wiederum ihrer 3erfegung den Charakter 
gegeben. 3erlegung der Welt in feelenlofe Teile, Zerlegung der Arbeit 
in Teilfunftionen, an denen der Menſch innerlidy unbeteilige ift: Mecha⸗ 
nifierung. In Beorg Raifers „Bas“ bar der Schrei nady dem ganzen 
Menſchen bekannten Ausdrud gefunden. Und weil dies der Hinter 
geund des Bewordenen ift, der Bultur wie der Wirtfchaft, darum 
ftehen wir jet in der Begenbewegung. Denn das Gewordene und feine 
Methoden baben wohl auch einmal zur Befreiung des Lebens gedient, 
zur Intenfivierung der Erkenntnis und der Wirtfchaft, aber: „Web 
dir, da du ein Enkel biſt!“ Es find aus den Befreiungen längft Knech⸗ 
tungen geworden, aus den Sortjchritten Lähmungen des Menſchen. 
In der Runſt fchreit er auf und wirft Tradition fort, verachtet den 
Begenftand, will neu feben, in der Jugendbewegung (mag fie aud 
verfander fein) war es begriffen, Daß es das Leben gilt und nicht die 
Lebensmittel. Hier find empfindliche Stellen, die Gradmeſſer der Situa⸗ 
tion werden Fonnten, denn es find bier Wienfchen, die ihrer Art nad 
am fchärfften reagieren. 

In diefe Reihe der Begenbewegungen hinein gehört die Fomplizierte 
Erſcheinung des Sozialismus. Zr gibt ſich fehr viel weniger eindeutig 
als die erftgenannten. Denn in ihm werden nicht Bedanfen gedacht 
oder Symbole geformt von feinnerpigen Beiftern, feine Triebfraft ift 
der Inſtinkt, die Dumpfheit der Wiafle, das Unbewußte. Zr fchleppt 
alle möglichen Elemente der alten Welt mir ſich, in der er groß ge 
worden ift. Sortichrittsglauben, Aurklärung, Suldigungen für den 
Materialismus in Wiflenfchaft und Wirtfchafe, Bewaltanberung und 
dergleichen mehr. Aber er meint die Zukunft. Zr glaubt an alte Mittel 
und alte Methoden, aber er meint eine neue Welt. Er wird fie nicht 
machen, wenigftens nicht fo, wie fie feinem Programme vorſchwebt, 
aber in feinem Yein liege Hoffnung. Er ift das Aufbäumen des Maſſen⸗ 
inftinfts gegen das Schickſal des Menſchen der Maſchinenwelt. 


m — a ne  . —— a 





Yans Hartmann, Zur Kritik des Sozialismus 355 


Aber was heißt Hoffnung, wenn doch das, was pofitiv gegeben wird, 
die neue Welt, die ſchwache Stelle ift; wenn die Kosmologie dem 
naiven Blauben entipringt, als fei der Schlüffel der Weltgeſchichte ge- 
funden? Hoffnung ift der HSinweis auf dag Leben, deffen Erfcheinungen 
nur vorläufige Verſuche find, fich felber auszufpredhen. Ebenſo wie 
die erpreffioniftifche Befte nicht gefülltes Leben darftelle, fondern ledig- 
lih eine Tendenz ausdrüdt, die Andeutung und den Drang zu neuer 
Lebendigkeit, ebenfo ift das Aufbäumen im Sozialismus zu verfteben. 
Er mißverftebt fidy freilich felbft, wenn er ſich Dabei als Mittel zum 
Zweck der Zukunft bezeichnet. Die Gegenwart ift in dem Augenblid 
erfüllt, und das heißt immer zugleih: mit Zufunft gefülle, wo fie in 
innerer Bewegtheit fich Idft von den Lebenshbenmungen. Es vollziehe 
fih diefe Löfung im Wollen und Sandeln oder im Leiden. Auch und 
gerade das Leiden ift ein Zeugnis daflır, Daß das Leben zu ſich felbft 
erwacht ift. 

Aus Bewegung und Begenbewegung läßt fich das Kommende ahnen. 
Es wird irgendwie von dem Zufunftswollen, in dem die Begenmwart 
gering geachtet wird, zur Bewegtheit führen, in der es nicht auf Re- 
fultate anfommt, fondern auf das Leben felber, und in ihm nicht auf 
den Sieg, fondern auf den Kampf und das Leiden, das den Kampf 
begleitet. Denn das, was unfer ftammelndes Denfen über Welt und 
Leben als Letztes faßt, ift nicht Jarmonie, fondern Problematiß; ver- 
gleihbar der Spannungsintenfität der Energien, deren Wirbel im 
Sichſuchen und Sichabſtoßen das Leben fymbolifieren. 


Hans Hartmann 
Zur Kritik des Sozialismus 


enn man ſich vergegenmwärtigt, wer alles es heute ablehnt, 
fi ſozialiſtiſch oder ger religids-fozieliftifh zu nennen, fo 
wird man tief bewegte. Es find Menſchen hoben und bödhften 
Niveaus, Dichter, Propbetennacuren, Theologen, und unter ihnen 
viele, die einft dem Sozialismus, als er angebli „noch“ zu Fämpfen 
hatte, nabeftanden, und die ihm doch jetzt in eine eifige Serne ent- 
tüden. Sei es, daß fie ihn für eine belanglofe und epbemere Sache 
a fei es, daß fie ihn im Namen wahrer Ewigkeitswerte be- 
mpfen. 

Auch die anderen, die diefen Weg nicht geben Fönnen, finden ſich in 
einer ftändigen Kritik des Sozialismus, und indem wir in ihrem Namen 
ſprechen, glauben wir diefelbe für Die entfcheidende Tot der Begenwart 
3u vollziehen — was natuͤrlich noch oft wird der Sall fein müffen. 
Wir vollziepen fie für uns und in uns nicht um jener Mahner, um 
jener zur Befinnung Rufenden willen, aber wir vollziehen fie in der 

ffentlichkeit, Damit auch fie merken, daß wir, felbfi wenn wir als 
seligidfe Soszisliften oder mit aͤhnlichen Vereinfachungen bezeichner 
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werden, im Droblem felbft zu fteben verfuchen, und nicht in einer 3eit- 
erfcheinung, in der Sülle der Dinge und nicht in ihrer Abftrartion, in 
der Ronfrecheit des Lebens und nicht in einem Wortraufch, am Rande 
der Erſcheinungen, da, wo fie ins Unendliche binüberzufliegen drohen 
und nicht in einem felbftgewählten, unhaltbaren Mittelpunfte, als ob 
wir den Furzerband als archimediſchen Punft des Seins erflären. Und 
fo wird denn freilich unfere Kritik eine aufbauende und pofitive fein 
müflen, ein Zöuterungs-, Fein Dernicdytungsfeuer, Durch das wir felbft 
als Beteiligte, mit blutendem Serzen und erwachendem Sinn, durch 
das wir felbft in und mir dem Sozialismus hindurch müflen. 

Die Kritif des Sozialismus geht hervor einmal aus vorwiegend 
pſychologiſchen und zum andern aus wejentlichen Seinsbereichen. An 
ſich wäre bier nur Ort und Aufgabe, von den wefentlichen zu fprechen 
und die erfteren ganz ſummariſch zu erledigen, aber gerade weil diefe 
vielen Ernſten ſchwer zu fchaffen machen, würden wir der Sülle der 
Dinge nicht gerecht werden, wenn wir ſchweigen wollten. 

Zunaͤchſt fpielt, als ſeeliſche Wacht, der Einwand eine große Rolle, 
der „Sozialismus”, der wenigftens in Deutichland gefiege habe und 
den Zauf der Dinge beſtimmen koͤnne, babe völlig verfagt. Diefes Urteil 
mag für Weiterfebende noch fo feicht fein, es mag noch fo einleuchten, 
daß ein paar Miniſter und Beamte, die einer fozialiftifchen Partei an- 
gehören, aber nur als Roalitionsleute in Srage Pommen, den Sozialis⸗ 
mus nicht „einführen“ und fiegen laſſen Fönnen, es mag noch fo felbft- 
verftändlich fein, daß der Sozialismus nur als Neugeſtaltung der Wirt- 
ſchaft oder wenigftens in Verbindung mit einer foldyen feinen TIamen 
zu Recht führt: ganz wird mic diefen Überlegungen jenem Einwande 
feine Wucht, wenigftens innerhalb der pſychologiſchen Sphäre, nicht 
genommen. Denn wer litte auch unter uns nicht an den unausgefchöpften 
Möglichkeiten, an den verratenen Sefunden und Jahren, an der Salb- 
beit, Unaufrichtigfeit und noch Schlimmerem bei fogenannten Sührern? 

Wie liegen denn die Dinge in Wirklichkeit? Zunaͤchſt muß mit aller 
Beſtimmtheit geſagt werden, daß der aus dreijährigem Verſuch, und 
zwar unter allfeitig erfchwerten Unftänden, zu errechnende Erfolg oder 
Nichterfolg nicht maßgebend fein darf für ein abſchließendes Urteil. 
Zumal es ſich auf alle Sälle um eine Lebensbewegung handelt, die als 
ſolche mit verflodhten ift in die Not und Angft und Zwiefpältigfeit 
alles Zebens, das unter dem „Sürften diefer Welt” ſteht. Wer ſich um 
diefer VDerflochtenheit willen rechtzeitig aus dem Staube machte und 
dem Sozislismus abſchwor, der zeigt Damit nur, daß er nie eine Ahnung 
hatte von dem, was im Sozialismus und der Arbeiterbewegung gemeint 
ift. Das gilt auch für die Theologen, die fidh, wie es ihnen vorkommen 
muß, rechtzeitig in die gemächlidyen Gefilde nur ewiger Srageftellungen, 
ohne „die Ehrfurcht vor den Dingen, die unter uns find”, flüchteren, 
und ihr Schidfal nicht an eine vermeintli verlorene Sache Fetten 
wollten. 

Berade diefer Bli in die Dinge lehrt uns nun, daß wir uns nicht, 
wie es ein Teil der Sosialiften einlinig und Fritiflos tar, in die ver- 
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paßten Möglichkeiten feftftarren dürfen. Wie diefer Art werden ganz 
beftimmt auch alle gegenwärtigen und Pünftigen Moͤglichkeiten verpaßt 
werden. Es Ponnte ja gar nicht fein, Daß plöglich zur Macht oder zur 
teilweifen Macht gefommene „Bosialiften”, die in ihrem perfönlidyen 
Leben meift ſehr ſtark in die alte Ordnung der Dinge verfettet waren 
und nicht mehr mitbrachten als viel Theorie, etwas guten Willen und 
wenig Derantwortungsfreudigfeit, dem „Sozislismus” zum Zeben ver- 
helfen. Zine Vergleihung der Rultusminiſter Zaͤniſch — Boͤlitz zeigt 
deutlich, Da im ganzen doch wenig von der Theorie abhängt, die einer 
mitbringt, und Daß die Zwänge des Lebens viel entfcheidender find. Es 
ftellte fih heraus, daß ein bayrifcher oder braunſchweigiſcher Miniſter⸗ 
präfident, und wenn er noch fo „unabhängig“ war, nicht viel tun Ponnte, 
‚denn die Derflochtenheit des gefamt-deutfchen, ja des internationalen 
Wirtfchafts- und Beifteslebens ift fo groß, daß auch ftarfer Wille nicht 
einmal, wie in dem abgefchlofienen Rußland, teuer erkaufte Teilerfolge 
erzielen Fonnte. Diefe Unmsglidykeit, die Wirtfchaft umzuftellen, den 
Rapitalismus von heute auf morgen abzufagen und mit ungefchulten 
und ftumpfen Maſſen eine neue Ördnung zu errichten, fälle gar nicht 
unter ein moralifches Urteil, wie es viele Begner des Sozialismus 
fällen, um innerlich mit der Sache fchneller fertig zu werden, fondern 
es handelt fi da um die Eigengeſetzlichkeit der Dinge, deren Nicht⸗ 
erkenntnis und Ylichtanerfennung fidy ftets graufam rächt. Unter ein 
moralifches Urteil wärde nur die Verblendung fallen, mit der die 
Wiffenden, die Sührer ihre Erkenntniſſe dem Dolfe, vielfach aus Angft, 
vorenthielten — wenn nicht gerade das wieder ein allgemeinmenidy- 
lies Verhängnis wäre, das je und je in der Geſchichte wirkte und 
vergiftere. Und dabei muß man fagen, Daß hier große Verfchiedenheit 
weltete, und daß in vielem etwa einen Eisner weniger Schuld trifft 
als manchen rechts: oder linksſtehenden Sozialiſten, der aus Trägheit 
dem Volke die alten und gewohnten Redensarten vormachte, an die 
er felbft nicht glaubte. 

Mit diefen Betrachtungen ift nun freilich die Erkenntnis verbunden, 
daß es in der Regel nicht „Sozialiften” waren, die den Sozialismus 
zu verwirklichen juchten, fondern Wienfchen, die ſeeliſch geſehen ganz 
ungebrochen in der alten Ordnung der Dinge fanden. Sie teilten mit 
den Verfechtern des Alten den Glauben, daß eine Theorie nötig fei 
und undisfutabel feftfteben müfle, uns eine lebendige Wirklichkeit zu 
Ihaffen. (Diefe Theorie war der „Wiarfismus”, der natürlich genau 
fo vielgeftalcig und disfutabel ift wie „das“ Chrifteneum oder der 
Viationalismus.) Sie glaubten, daß ſich Dinge, die nicht aus innerer 
Solgerichtigfeit, aus den firömenden Energien des Lebens und dem 
unerbittlihden Gemeinſchaftswillen entftanden (weil diefe Kräfte zu 
ſchwach dazıs waren), mit oder ohne Bewalt organifieren ließen. Sie 
glaubten mit Zudendorff, daß man ins Leere hinein durch Wort und 
Schrift kuͤnſtlich Rampfflimmung erzeugen Fönne. Und fie überfaben, 
daß die dur Dogmarismus und Enttaͤuſchung und Fuͤhrereitelkeit 
berbeigerufene chroniſche Spaltungsfranfheit unter den Soszialiften 
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eine Siebererfcheinung ift, die nur unter ganz befonders glüdlichen Um- 
fländen zur Seilung den Weg weiſen Fönnte. Diefen zu fpüren waren 
die Derantwortlicdhen nicht fähig. 

Der Sozialismus, der militariftifh vorgeht, alfo die Maſſen als 
KRampftruppen behandelt, die man in der Sand hält und bierbin oder 
dorthin befiehle, ohne das Eigenleben jedes Einzelnen ganz ernft zu 
nehmen, ift in Wirklichkeit, tro des Augenfcheins der Maſſenbewe⸗ 
gungen vorbei. Sozialismus ohne Sozialiſten, das heißt ohne folde, 
die die Seffeln des Fapitaliftifchen Lebens ganz ſtark fpüren, erkennen, 
fprengen wollen, und (was freilich parador ift) hie und da wirflih 
fprengen, ift ein Idol. Ze ift eine Sreude, zu ſehen, wie die Beften ſich 
langfam und fchwer, aber dafür nachhaltig die Sreiheit von Partei- 
arößen, Darteidogmen und Parteizeitungen erfämpfen, um den wahren - 
Sozialismus, „wo und wie er fi offenbare”, in neuer Zebensgeftaltung, 
in neuer Schule, in neuer Runft und Aunftpflege, in den Anfängen 
neuer Bemeinfchaft, anzuerkennen und ihm ihr Leben zu weihen. Daß 
fie damit auch am beften für die Wiedervereinigung des Proletariats 
arbeiten, ift nicht ihre gewollte Berechnung, fondern ein ſchoͤner Lohn, 
der binzugegeben wird. 

Mir diefer Erkenntnis ift nun aber nicht ausgefproden, daß das 
flahe Dogma: „Erſt muͤſſen die Menſchen erzogen werden, dann kommt 
der Sozialismus und die neue Ordnung der Dinge von felbft”, auf den 
Thron geſetzt wird. Das Wort: wenn alle Menſchen Engel wären, 
wäre der Sozialismus möglich), wenn fie es eines Tages find, ift er da 
— das bedeuter einen unfruchtbaren Kreislauf. Nein, die Beferze und 
Notwendigkeiten, die in den Dingen, auch in den wirtfchaftlichen, liegen, 
haben ſchon ihren eigenen Lauf. YIur bleibt das alles eine Abftraßtion, 
eine leere Sülle, wenn es nicht mit dem Serzbiut lebendiger Wienichen 
in Berührung Fommt. Aber diefe Beruͤhrung bat nur dann Sinn, 
wenn es ſich um erwadhende und reifende Menſchen, alfo werdende 
„Boszialiften” handelt. Diefe werden dann ftellvertretend für ein gut 
Teil der „Maſſe“ auch die Geſetze und den Lauf der Dinge beeinfluffen 
Fönnen, und fo umgekehrt vielen Moͤglichkeiten der Menſchwerdung 
öffnen. Es gelten alfo die beiden, gar nicht vergleichbaren, weil gar 
nicht auf demfelben Niveau liegenden Worte: 

Mit der aufbrechenden Reife der Menſchen wird der Sozialismus 
als Sülle der Erſcheinungen, alfo einfchließlich feiner wirtſchaftlichen 
Seite, verwirklicht. 

Und: 

Mit der reifenden Beftsltung fozisliftifher Wirklichkeit wird viel 
Hindernis freier menſchlicher Entfaltung befeitigt. Ä 

Wo und wie der Einzelne in feiner praftifchen Arbeit den Sebel an- 
fest, wird von feiner Haltung den Dingen gegenüber und von feiner 
Stellung zum Beifte abhängen. 

Damit ftehen wir bei einem Lessten und Entſcheidenden unferer ganzen 
Sragenreihe. Der religisfe Sozialismus behauptet befanntlich in feinen 
vertiefteften Sormen, deren Sauptlinie immer nod von Rutter ber- 
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rührt, daß der Sozlalismus der Begenwartshinweis auf Das Reich 
Bottes fei, in dem Sriede, Sreude und Berechtigfeit im heiligen Beifte, 
alfo im Beifte der Wahrheit berrfche. Er behaupter, daß es nicht auf 
die Bewußtſeinszuſtaͤnde des einzelnen Pämpfenden Sosialiften, alfo auf 
feine menſchlich erworbene Einftellung anfomme, fondern darauf, daß 
er fi in dem legten Entſcheidungskampfe um die VDerwirflichung, den 
Sehende als den Rampf zwifchen Bott und Mammon erfennen, gegen 
den Mammon, alſo auf die Seite Gottes ftelle. Mit anderen Worten: 
es Fomme nicht darauf an, daß der Sozialift Gottesbewußtſein babe 
oder die tiefere Idee und Zielbeftimmeheit des Sozialismus erfaffe. 
Wenn er nur an feiner Stelle dem Mammon zu Leibe rüde, fo Pämpfe 
er den guten Kampf und fei dem Wefentlihen ganz nahe. So Fonnte 
Rutter fagen, die Sozialdemofraten haben Bott, während die Rirchen 
nur von ihm reden. 

Mit diefer Sragenbewegtheit haben wir Die Sphäre des Pſychologiſchen 
verlaſſen — eben weil es danach auf das Pfychologifche nicht mehr an- 
kommt — und das Reich fachliher Brößen, Bedingtheiten und Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen. Wir werden freilid nicht zu legten objektiven 
Erfenntniffen und Sormulierungen vordringen Fönnen, da jede Seft- 
ftellung auch ihre pfychologifche Seite und ihre individuelle Bedingt⸗ 
heit bat. Aber wir werden im Ringen um die fachlichen Beftaltungen 
tatfächlidy mehr und mebr frei von jenen pfydhologifchen Zufälligfeiten, 
wenn auch auf der anderen Seite jenes Ringen das Allerperfönlichfte 
iſt, was es gibt. 

Und da ift nun die Kernfrage freilid die, ob und wie der Kampf 
zwifchen Bott und Mammon zufammenfällt mir dem Kampf zwiſchen 
Sozialismus und Rapitslismus. Berade das wird befanntlich beftritten, 
und zwar nicht nur von jener Beite, die den Stempel der Flucht vor 
den Dingen und vor der Erfenntnis allzu deutlich auf der Stirn trägt 
umd deren Sefthulten am Rapitalismus aus allzu durdhfichtigen prak⸗ 
tifhen Bränden verfolgt. Und Das ergibt dann die tieffte und ernftefte 
Kritik des Sozialismus, die heute möglidh ift. 

Um die Dinge zu Plären, muß nun das pſychologiſche Moment von 
der Betrachtung wefentliher 3ufammenhänge ausgefchalter oder min- 
deftens von ihr reinliy getrennt werden. Das heißt mit anderen 
Worten: Es kann völlig und bis ins Letzte zugegeben werden, daß auch 
die Sozialiſten „Egoiſten“ find (und fie find es tarfächlich in ihrer 
Motivation, alfo in dem pfychologifchen Verlauf ihres Seins); aber 
aus diefer Tatſache Fann nicht gefolgert werden, daß der Sozialiſt „alfo” 
einfach auf der Seite des Wammons und gegen Bott ftehe. Denn wir 
alle ftehen unter dem Sluche des „Aapitalift-fein-mäffens” (nicht im 
Sinn perfönlicyer Ausbeutungs- und Willfürberrfchaft, aber im Sinn 
des machtlofen Derflochtenfeins und Mittunmüffens in einer vergifteren 
Ordnung). Und dies in unferem Zuſammenhange zu Fonftatieren, bat 
ungefähr diefelbe logiſche Wefenlofigkeit wie das Ronftatieren der Tar- 
fadye, Daß die Sosialiften Materialiſten find: denn das find Prinzen 
und Grafen und Profefforen genau fo gute, in Weltanfchauung und 
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praftifchem Bebaren. Mir folder Ronſtatierung find fie noch nicht 
erledigt. 

Vlein, die Srage ift vielmehr eine fachlidhe, unabhängig von der 
Motivation und pfychologifhen Beſchaffenheit der Sozialiften, die 
an dem allgemeinen Derbängnis teilnehmen. Es fragt fi einmal, ob 
und wie Mammon glei Rapitalismus zu fegen ift, zweitens, ob man 
fagen Fann, daß es ein Sindurdfließen fachlider Werte und 3iel- 
beftimmtbeiten („Bottesfräfte”) durch Menſchen gibt, deren Motivation 
im übrigen ſehr menſchlich⸗allzumenſchlich fein kann (alfo ein Berufen- 
fein ganz gewoͤhnlicher Menſchen zum Rampf für Bott), und ſchließ⸗ 
lich, ob im Sozialismus Rräfte encbunden find, die, vom Menſchen 
5 gefeben, dasfelbe bedeuten wie, vom Wefentlien ber gejeben, 
„Gott“. 

Dieſe drei Fragen treten nur fuͤr die logiſche Betrachtung auseinander, 
im lebendigen Leben verſchlingen ſie ſich fortwaͤhrend und koͤnnen darum 
nur teilweiſe in ihrer Vereinzelung behandelt und durchdrungen werden. 

Mammon iſt die ewige Macht, Rapitalismus hoͤchſtens ihre zeitliche 
Erſcheinungsform in der augenblicklichen Weltſituation, ihre Mani⸗ 
feſtation in der gegenwaͤrtigen Entſcheidungsſtunde. Daruͤber ſei man 
ſich von vornherein klar. 

Aber iſt es wirklich ſo, daß der Rapitalismus in dieſe direkte platoniſche 
und mehr als platoniſche Beziehung zu der ewig antigoͤttlichen Macht 
gebracht werden darf? Jene beftreiten es, die meinen,daß die Fapitaliftifche 
Wirtfchaftsform nicht an fi zum Mammonismus, zur Brutalität, 
zur Ausbeutung führen müffe. Und jene beftreiten es, die die Derflochten- 
beit alles deflen, was ſich Sozialismus nennt, in das Fapiteliftifche Be- 
triebe für fo reftlos verhängt und dDurdygeführt anfeben, daß das ganze 
Leben fozufagen mit Rapitalismus gleichgefent werden Fann und inner- 
halb des Bereiches diefes Lebens gar Fein Platz mehr übrigbleibe, von 
wo aus man den Mammon aus den Angeln heben Fönne. Auch fie 
verlegen alfo wie jene andern den Schauplag des Kampfes zwilchen 
Bott und Mammon ausfchließlidy in die Menfchenfeele, da er ja doch 
in der erternen WirflichFeit unmöglidy fei. 

Es ift richtig, daß auch „Reichen“ eine ftarfe Sreibeit von mam- 
moniftifcher Befinnung widerfabren Fann, die wohl in den meiften 
Sällen nicht zur legten Entſcheidung, zum Verzicht auf den Mammon 
führt, aber doch dahin führen Fönnte. Es ift ferner richtig, daß mancher 
Bapitalift von heute zwar das Räderwerf der bisherigen Wirtfchafts- 
ordnung mit allen Rräften aufrecht erhält, aber perfönlidy verhältnis- 
maͤßig anſpruchslos und unmammoniftifch lebt. Und fo Fönnte es fcheinen, 
als ob tarfähli Kapital und Wiammon zwei ganz verjchiedene Dinge 
find, wenn nicht von den anderen Enden des Seins her doch wieder 
alles aufgehoben würde durch die Tatſache, daß eben die Stärkung 
jenes Räderwerfs den Egoismus entfefleln, Armut und YIot über- 
fliegen laffen, durch Preis- und Monopolpolitik die meiften von einem 
menſchenwuͤrdigen Dafein ausſchließen muß. 

Es kann alfo nicht die Rede davon fein, daß „der” Reapitalismus 
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einfchließlich aller Rapitaliſten den, Mammon“, und daß „der“ Sozialis- 
mus „Bott“ in der gegenwärtigen 3eitlichfeit vertrete, wie das der 
Blaube naiver Sozieliften ift. Es ift Plar, daß der „Sozialift”, der 
Alkohol Ponfumiert, ja fogar der, der Kleider, Schuhe, Bas und Brot 
Ponfumiere, grundfänlich ebenfofehr dem ZRapitslismus Vorfchub 
leifter, nur weniger aftiv, wie der Induftriefapitän, der die Sand am 
Steuer hält. Einen 3Zufammenbang zwifchen Rapitalismus und Wiam- 
monismus zu Fonftatieren ift finnlos, folange man überfiebt, daß der 
ganze fachliche Bereich des Sozialismus, Parteiweſen, Genoſſenſchafts⸗ 
wefen, Bewerfichaftswefen, Preflewefen genau fo mammoniſtiſch ift 
wie die Übrige Welt. Man Fönnte da von geradezu tragiſchen Sällen 
berichten. Diefer 3Zufammenbang Fann nur dann finnvoll aufgewiefen 
werden, wenn man in der abjoluten Ronfretbeit zeigt, wie und mo der 
Kapitalismus den Menſchen töter und entfeelt, gottlos macht: alfo etwa 
indem Boden- und Wohnungswucher, in der RäuflicdyPeit des Leibes und 
der Befinnung, in dem Alkoholkonſum auch feitens der Arbeiterjchaft. 

Auf diefem Wege wird allerdings das Spftem des Rapitalismus in 
feine Beftandteile zerlegt, es bat Feinen Sinn mehr, „den“ Rapitalis- 
mus zu befämpfen, zumal es auch jet nody Fapitaliftifche Sormen gibt, 
die nicht heillos find. Zwar ift der Schauplas des Kampfes nicht nur 
in Die Seele verlegt, fondern durchaus in die Wirklichkeit und ihre fady- 
lie Strufcur, aber eben in die Fonfrete Wirklichkeit, wo durch Tat 
und Öpfer, nicht durch Worte, die wirklichen Schlachten gegen den 

mmon geidylagen werden. 

Oder — doc nicht gefchlagen, fondern nur bezeichnet und angedeuter? 
Wenn das ganze Leben unter der Derfeuchung des Wiammons flebt, 
jo daß auch jeder fozialiftifhe Derfukh das Bift mir der Wurzel ein- 
faugt und den Panzer nicht fprengen Fann, fo ift zwar der andere Der- 
fuch, den Schauplau des Kampfes rein in die Befinnung, alfo in Be- 
wußtjeinszuftände zu verlegen, unvolllommen, ja belanglos, weil fidy 
dadurch wirklich nur in perfönlichen und nicht fachlichen Beziehungen 
etwas ändert; aber ebenfo unmöglich ift es, „dDen” Sozialismus gegen 
„den“ Kapitalismus auszufpielen. Vielmehr wird nur der FonPfrete, 
fozialiftifche Derfuch ein Sinweis — nicht mehr — fein Fönnen auf 
die Dinge, wie fie fein follten, und auch das nur für Hoͤhepunkte und 
Lichrftunden, in denen ein Schöpferifches durchbricht. Denn auch die 
reinfte Schule, Siedlung, Benoflenfhaft wird wieder unter der Der- 
fettung in die mammoniftifche, gort-lofe Welt leiden, ja bis zur tiefften 
Verzweiflung leiden. Dementſprechend glauben viele Rommuniften, dag 
gerade nach der Verwirklichung des Rommunismus neue TIste und 
Notwendigkeiten aufbrechen. Und Doch wird den Sehenden Flar werden, 
daß jene Lichtmomente der tragende und |pendende Brund drs ganzen 
Seins, der tieffte Sinn aller Sehnſucht und Verwirklichung ift. 

Aus diefen Tarbeftänden ergibt fih nun freilid Wichtigftes. Einmal 
eine ungeheure Weite: überall Bann der Kampf gegen Mammon und 
Rapitalismus aufbligen und um feine Reinheit gerungen werden, ja 
fogar in den Parteien (in allen narhrlid; der formale Marxismus 
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gibt Feinen moralifhen Anſpruch auf befonderes Sozialiſtiſch⸗Sein). 
Der chriſtliche Siedler bat Fein letztes Recht, auf den oͤden Partei. 
mechanismus berabzulädyeln, der Wiann der neuen Schule bar Feines, 
abftraft auf die alte Schule zu ſchelten. Nur der einzelne Sall ift be- 
deutfam! Wenn nur wirklich etwas aufbligst, wenn nur wirklich gerungen 
wird! Alles ſteht grundfägli auch unter dem göttlichen Ja, ift die an 
ſich belanglofe Sorm (felbft der Prefle- und Parteiappararat), die mit 
dem göttlichen Ja erfülle werben follte. Durdy jeden, der irgendwie in 
der Phalanx der an die Derwirflidung Blaubenden Fämpfe (und wer 
wollte es nicht ?), gebt der Strom diefer Verwirklichung hindurdy, un- 
abhängig von feinen Bemwußtfeinszuftänden und Begriffen. 

Aber: Es ift ein anderes, zu erkennen, daß auch ein „Unwiſſender“ 
in dem Urgegenfag zwifchen Gott und Mammon, Liebe und aß, 
Dienft und Serrfchaft, Gemeinſchaft und Ausbeutung fteben Fann, und 
ein anderes, nun felbft in freier Entſcheidung auf das Willen und die 
Erkenntnis zu verzichten. Obwohl dies Wiflen Stuckwerk bleibt, ift es 
doch die Aufgabe und die fordernde Not, zu ſehen: Daß es Menſchen 
gibt, die ftellvertrerend den ungeheuren Gegenſatz, das tiefe Leid, die 
lesste 3erriffenheit in fich lebendig tragen, um die Dinge in anderer 
Weife willen müflen als die gewöhnliche Schar. Und die willen dann, 
daß der Kampf nicht durch die Sammlung der guten Willen, durch 
die Bründung neuer Bünde, aber auch nicht durdy die Erfindung eines 
„wiflenfchaftliden Sozialismus” mit nachfolgender Beruhigung er- 
ledigt wird. Dielmehr wird ihnen der Blick für die Eigengeſetzlichkeit 
der Dinge, die nur durch goͤttliche Schöpferfraft aus der Erſtarrung 
gelöft, dem Reiche Gottes dienftbar gemacht werden Fönnen, immer 
Flarer geöffnet. Berade aber wer fühlt, ftändig in jene Schar der 
Wiffenden und Beunrubigten einzuräden, der wird ſich wieder nur als 
Werkzeug, als Bert des Stromes fühlen und alle feine Bewußtſeins⸗ 
zuftände dem „Stirb” preiszugeben bereit fein. 

So ift ſchließlich „nur“ das, was im Sozialismus gemeint ift, auf der 
göttlichen Seite. Nicht das, was den empirifchen Umkreis des Sosialis- 
mus ausmacht; denn Das iſt vom Alten ber vergifter. Aber eben jenes, 
was gemeint ift, ift Demgegenüber nichts Minderes, fo daß man „nur” 
fagen Fönnte. Es ift vielmehr die Totalitaͤt, da alles neu werden foll. 
Und das Pann man allerdings dem Kapitalismus, audy feiner Idee, 
nicht nachfagen, daß er alles neu machen will. Das will der Sozialis- 
mus, ganz weit und ganz tief gefaßt — wobei allerdings der empirifche 
Begriff, ja das Wort, gefprengt wird. Und wenn er es will und foweit 
er es will, gewinnt auch alles Zinzelne neues Leben: die Sammlung 
der Sozialiften, der Kampf gegen das Alte, der wiflenfchaftliche So⸗ 
zialismus. Aber nur ſoweit fidy das alles dem eigentlidd Bemeinten 
unterordnet. Und der wiflenfchaftlidde Sozialismus, das heißt der durch 
die WirflichFeit fters zu revidierende und neu zu geſtaltende Marxismus 
wird dann nicht mehr der Goͤtze fein, den jetzt Wiſſende und Unwiſſende 
anbeten, fondern er wird den Dienft am Banzen vollziehen, indem 
er die Geſetze der Wirtfchaft und der Wirklichkeit erforjcht und fo 
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ee einem ungebeuren Ernſtnehmen diefer Wirklichkeit fi erfüllen 
läßt. 

So wird Kritik zum Aufbau und der nicht nur praftifch verfagende, 
fondern auch der Idee nach geftorbene Sozialismus erftebt zu neuer 
lebendiger Miſſton. Damit fteben wir an den Brenzen der Begrifflich- 
Feit, wo fie ins Leben ſich auflöft und hinüberfließt. Die ewige Not 
des Menſch · ſein ⸗Muͤſſens und doch nicht YTenfch-fein-Rönnens, Die Sehn- 
ſucht nach dienender BrüderlichPeit gewinnt Beftalt. Und fo fcheiden 
wir nicht aus dem Bannkreis derer, die tätig der Erfuͤllung warten. 


EbEduard HYeimann 
Die geiftige Rrife des Sozialismus 
Walther Rathenau, dem Erneuerer des Sozia⸗ 
lismus, zu trauerndem und treuem Gedaͤchtnis 


„aeligion iſt die Erkenntnis aller unferer 
Pflichten als göttlide Bebote.“ Ratbenau 


I 


8 Fann niemandem verborgen bleiben, daß der Sozialismus fich 
IP" Ratloſigkeit und geiftiger 3errüttung befinder. Zum erftienmal 

zeigte fich Das in wahrhaft grotesfer Weile, als der Friegerifche 
3ufammenbruc dem Sozialismus die Macht zur Verwirklichung feiner 
Dläne in die Sande zu fpielen fchien. Damals wurde eine in der Saupt⸗ 
ſache aus Gelehrten beftebende Sozialiſierungskommiſſion eingefegt. 
Nicht etwa, wie man hätte erwarten follen, ein Sosislifierungsamt, 
deflen Aufgabe es geweſen wäre, die programmatifch geforderte Auf. 
hebung des Privateigentums an den Belchaffungsgütern durchzufuͤhren 
oder Doch anzubahnen; auch beftand die Arbeit der Rommilfion nicht 
darin, einen wenigftens in feinen Brundzügen durchgedachten und feft- 
fiehenden Plan den Sonderverbältniffen der einzelnen Wirtſchafts⸗ 
gebiete anzupaflen. Sondern es galt, jenes programmatilche Schlagwort 
von der Aufbebung des Privateigentums oder, in feiner pofitiven 
Saffung, von der Dergefellfhaftung der Beſchaffungsgüter erfimals 
überhaupt mit einem greifbaren, vorftellbaren Inhalt zu fällen. Diefer 
einzigartige Vorgang Fann nicht einfach aus der UnzulänglichFeit von 
zufälligen Wienfcben erFlärt werden; er bat vielmehr ſehr wirffame 
Der folgende Aufſatz gibt die nachtraͤgliche Aufzeihnung einer afademifchen Antritts⸗ 
vorleiung wieder. An wenigen Stellen ift die urfprüngliche Sorm etwas geändert. 
Einige Einzelheiten Fonnten in der knapp bemefjenen Zeit der Vorleſung nicht ge- 
geben werden, fie werden der Vollfändigfeit halber bier hinzugefügt. Wande der 
bier vorgetragenen Bedanfen find in wörtlider Anlehnung aus zwei Neden des 
Verfaſſers entnommen, die in den „Blättern für religisfen Sozialismus“ 1021, 
Heft 1]/)2 abgedrudt find; andere aus dem Buche des Verfaſſers „Mebrwert und 
Bemeinwirtfchaft. Kritiſche und pofitive Beiträge zur Theorie des Sozialismus“. 
Jedoch ift der tragende Befihtspunft der folgenden Darftellung ducchweg ein anderer 
als in den beiden angeführten Verdffentlihungen. 
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Urſachen in den Eigenheiten der Wiarrfchen Lehre, welche ja ber 
fozialiftifhen Bewegung Brundlage und Geſtalt gegeben hat. 

In jener programmatifhhen Doppelformel überwiegt das negative 
Element, die Aufhebung des Privateigentums, ſehr ftarf und be 
zeichnend. Ausgangspunft für die Ableitung des Programms ift die 
3ergliederung des Wirtfchaftsablaufs in der uns umgebenden Fapita- 
liſtiſchen Ordnung; fie wird in zwiefacher Sinficht als verwerflidy an- 
gefeben: wegen ihrer unzwedimäßigen Einrichtung, die in regelmäßiger 
Wiederholung zu allgemeinen Abfagftodungen mit ihrem Befolge von 
Arbeiterentlaffungen und Maſſenelend führe, und wegen ihrer Un- 
gerechtigfeit, da dem Arbeiter fters ein Teil deflen, was er erarbeitet 
babe, vorenthalten bleibe und als Mehrwert, als Droflt einem nicht⸗ 
arbeitenden Schmaroger überwiefen werde. Sür beide Übel wird aber 
das Privateigenrtum an den Arbeitsmitteln verantwortlid gemadıt, 
und fo folgt aus der Diagnofe ohne weiteres die Therapie: die Übel 
muͤſſen mit ihrer Wurzel ausgegraben, das Privateigentum muß be 
feitige werden. Bebt man mehr ins einzelne, fo finder man immer 
Wendungen wie die, daß „die Erpanfivfraft der Wirtfchaft an die 
Schranfe des Privateigentums ftoße”, oder daß fie im großen 3u- 
fammenbrudy des Rapitalismus „die Bande des Privateigenrums 
fprengen” werde*. In alledem zeigt fidy der negative, der liberale 
Brundzug diefer Lehre. Liberal deswegen, weil nad) liberaler Lehre 
dem Bemeinwohl am beften gedient wird, wenn alle geſellſchaftlichen 
Bindungen fallen. Ze folldem Zinzeinen überlaffen bleiben ‚fidy an der- 
jenigen Stelle in die Befamtwirtfchaft einzufügen, die feinen Faͤhigkeiten 
am beften entfpricht, fo daß er nur für ſich felbft arbeiter, den größt- 
möglichen Bewinn erftrebt, aber zugleich den größemöglichen Beitrag 
zur Befamtverforgung leiftet. Die nach ſolchen Grundſaͤtzen geordnete 
Wirtfchaft erfegzte eine vielfältig gebundene, durch Zunftporfchriften und 
ſtaatliche Eingriffe geregelte Wirtfchaft; die Zufammenfaflung der 
einzelnen Menſchen in Bruppen wurde aufgelöft, weil fie mit ihren 
berfömmlihen Bindungen die freie Entfaltung der wirtfchaftlichen 
Rräfte zu ihrer hoͤchſten Leiftungsfäbigfeit hemmte. So Fonnte und 
mußte das wirtfchaftepolitifihe Programm des Liberalismus ein 
negatives fein; die poſitive Erfüllung feiner Soffnungen follte ja das 
Bewinnftreben der entfellelten Individuen bringen. Dagegen möchte 
man vom Sozialismus die umgefebrte Haltung erwarten; denn wie 
immer man fidy eine ſozialiſtiſche Ordnung vorftellen mag, ftets wird 
fie durch planmäßige Zufammenfaflung der Zinzelnen zu Gruppen ge- 
Pennzeichnet fein, von deren gemeinfamer, gleidhgerichteter Arbeit ein 
höherer Wirkungsgrad erhofft wird als von dem Wettbewerb der 
liberalen Wirtfchaftsatome. Stets wird alfo der Unbefangene fragen, 
welches der Brundfag und die Sorm der Zufammenfaffung fein foll; 
er wird einen pofitiven Aufbauplan fordern. Und in der Tar fcheint 
einen ſolchen die pofitive Seite der programmatifchen Doppelformel, 
das Wort von der Dergefelllhaftung der Beſchaffungsmittel, zu ver- 
® Engels, Anti-Dübring, 3. Auflage. 304. | 
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beißen; aber es bleibt bei dem inhaltlofen Schlagwort, fo ſehr es. nach 
einem pofitiven Inhalt geradezu fchreien mag; es bleibt bei dem Über- 
gewicht der negativen Seite; es bleibt bei der Annahme, daß der 
Sozialismus fih zum Liberalismus nicht etwa umgefehrt, fondern 
genau fo verbält wie der Liberalismus zu der ihm vorbergebenden 
gebundenen Wirtfchaft: die bloße Sreibeit von den Sefleln der Begen- 
wart foll eine Derbeflerung der wirtfchaftlihen Lage gewährleiften. 

Diefe liberale Haltung der Marxſchen Theorie hat tiefliegende Bründe. 
Wir verdanfen Heinrich Diegel* die Unterfcheidung zwiſchen zwei geiftig 
einander entgegengeſetzten Beftrebungen, die beide zur Krreichung ihrer 
jeweiligen 3ieledas gleiche techniſche Mittel, naͤmlich die Dergefellfhaftung, 
anzuwenden wuͤnſchen. Auf der einen Seite fteht da der Sozialismus 
im engeren Sinne, der eine univerfaliftiiche, transperfonaliftiiche Be⸗ 
wegung ift, d. b. eine foldye, weldyer als oberftes Gebot der Dienft der 
Gemeinſchaft gilt. Bemeinfchaft ift mehr als die Summe der Einzel⸗ 
menfchen, wie der organifche Körper mehr ift als die Summe feiner 
Blieder. Daher auch, wenn das Blühen der Bemeinfchaft als Ziel ge- 
jest wird, die einzelnen Menſchen dadurch Feineswegs entwertet, in die 
Stellung bloßer Mittel berabgedrüdt werden; der Örganismus Fann 
nicht gedeihen, wenn feine Blieder verfümmern”**. Aber es gilt auch das 
Umgefehrte; die Blieder Pönnen nicht gedeihen ohne das Bedeiben des 
Banzen; ein gewifles Verhältnis der Blieder zueinander muß inne 
gehalten werden. Dem fo aufgefaßten Sozislismus ftellt Diegel dann 
das entgegen, was er Kommunismus nennt: eine Beflrebung mit 
indipidualiftifcher Zielfegung, die alfo Das Wohl des Einzelnen, und 
zwar möglichft vieler Einzelner, verwirflidden will und infofern nad) 
ihrer geiftigen Haltung mit dem Liberalismus in eine Bruppe gehört, 
während fie fib in der Wahl des Mittels zur Erreichung jenes 3ieles 
vom Liberalismus entfernt und ſich gleichfam zufällig mit dem Sozialis⸗ 
mus trifft; dieſer Umftand erft verfchulde die Derwifchung des grund- 
fäglihen Gegenſatzes zwifchen den beiden eigentumsfeindliden Be- 
wequngen. Aber nicht nur durch die Wahl des Mittels weicht der im 
Ziel individualiſtiſche Rommunismus vom Liberalismus ab, fondern 
auch durch die Primitivität feiner Soziologie. Der Liberalismus fordert 
gleiches Recht für alle, Damit alle, von der gleichen Ebene auffteigend, 
Diefenige Stufe im Geſellſchaftsbau erflimmen, die ihnen nach ihren 
jeweiligen Anlagen und nad) deren Verhältnis zu den Anlagen ihrer 
Mirbewerber zukommt; fo foll fib entfpredyend der Leiftungsfäbig- 
keit eine natuͤrliche Hierarchie berausbilden. Der Rommunismus fordert 
nicht gleiches Recht für alle, fondern tarfächliche Bleichftellung, und er 
fann das nur tun, weil er tatfächlid die Menſchen für mebr oder 
® Beiträge zur Geſchichte des Sozialismus und Rommunismus, zuerſt in der Viertel. 
jahrsſchrift fir Staats: und Volfswirtfhaft 1802 und 1897; neue Saflung in Plenges 
ftaatswiffenfhaftliden Mufterbüdern, Band U. ** Diefe Wendung bofft der Rrıtif 
Rechnung zu tragen, die Briefs im Archiv für Sosialwiffenfhaft 1922 an Dietzels 
grundſaͤtzlicher Unterſcheidung gelibt bat und die ficherlicdy eine veränderte Saflung, 


aber Feine Preisgabe dieſer Theorie erforderlid macht; jene Einwaͤnde treffen 
Spenglers „preußifchen Sozialısmus“, der den Menſchen jertrampelt. 
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weniger gleidy hält. Don diefer Auffaflung ber — und Marx ift weir- 
gebend Bommunift in diefem Sinne — mußte aber das eigentliche 
Droblem der Soszisliflerung notwendig verfehlte werden; ja, es tritt 
überhaupt gar nicht als Problem in den Befichtsfreis. Das Problen 
jeder echten Gemeinſchaft, eben das, wodurd fie erft ein Befamtförper 
wird, ift ihre Bliederung. Wird Dagegen das Volk oder die Menſchheit 
als eine gleihförmige Maſſe von einzelnen Atomen betrachtet, die alle 
nebeneinander liegen, fo gibt es gar Fein Problem; es braucht über 
Diefe formlofe Maſſe nur — man verzeihe das Bild — wie eine große 
Böfeglode die Geſellſchaft oder die Vergeſellſchaftung berübergeftälpt 
zu werden. 

Mit diefer Erklaͤrung ift aber die Srage nach den Gruͤnden für die 
geiftige Unfruchtbarkeit des Marxismus Feineswegs erichöpft. Gewiß 
war Marx zu einem Teil feines Weſens ein Dulgär-Ziberaler; aber er 
war auch fehr viel mehr und etwas fehr anderes. So ſehr Marf felbft 
in feinem Bewußtſein dies beftritten hätte, fo lebte doch in ihm, ver- 
Eleider und verfannt, die ftärkfte Rraft, die einem Menſchen beſchieden 
fein Bann, die Glaubenskraft, und verlieh ihm jene ungeheure Wucht, 
deren Wirfungen wir täglicy fpüren. Und zwar war Marxens Blaube 
ein chiliaftifcher, eschstologilcher: es war ihm unbedingt gewiß, daß 
eines Tages, eines nahen Tages, dieſe ganze fündbafte, räuberijche 
Papitaliftiiche Welt vom Bericht ereilt würde und daß dann das ver- 
heißene Reich des Sozialismus vom Simmel berniederfteige. Dieſen 
Blauben ſpricht Engels in den bekannten, bei einem Entwidlungs 
theoretifer und Jegelianer Doppelt merfwärdigen Worten aus, daß der 
Übergang zum Sozialismus den „Sprung aus dem Reiche der Not— 
wendigfeir in das Keich der Sreibeit” bedeute; er ift auch in den beften 
unter den heutigen Anhängern des Marxismus lebendig*. Und diefer 
Glaube äußert ſich nun auch auf dem Bebiete der oͤbonomiſchen Theorie 
in eigentümlidyer Weife. Als ÖFonom war Marf ja durchaus ein 
Schüler unferer großen klaſſiſchen Meiſter, namentlich Ricardos, und 
bat fich zeitlebens dankbar als ſolchen befannt. Wie es nun naiven 
Menſchen, die zum erftenmal an ein Droblem berantreten, felbftper- 
ſtaͤndlich ift, harten die Klaſſiker ihre Eapitaliftifde Umwelt als ein 
für allemal gegebene, unabaͤnderliche Tatfache angeſehen; Wirtfchaft 
erfchien nur in genau diefer Sorm als möglidy; und die verborgenen 
Beferze, nach denen die Wirtſchaft abläuft und die aufzudecken den 
Begenftand unferer Wiflenihaft ausmacht, galten als ewige Geſetze. 
Wir heutigen Theoretifer bis weit in die Reihen der Marfiſten hinein 
beantworten Die Srage nad) der Beltung der Wirtfchaftsgejezze etwas 
anders: wohl gibt es ewige Bedingungen, denen jede wie immer ge- 
artete Wirtſchaftsform genügen muß, wenn fie lebensfähig fein foll; 
aber es gibt auch hiſtoriſch wechfelnde Bedingungen, die auf den Ab- 
lauf einwirfen, fo daß die ewigen Geſetze fich jeweils in etwas ge- 
wandelter Beftslt ausprägen. So liegt 3. B. das wiflenfchaftliche Pro- 


no hin en 0 00, 
* Opl. Über das Wiliaftifhe Wefen des Marxismus Alerander Aüftow in den 
Blättern für-religidfen Sozialismus, 192), Heft J1/J2. 
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blem der ſozialiſtiſchen Wirtſchaft darin, ſolche Bedingungen zu ſetzen, 
daß der Befamtablauf in gemeinwirtfchaftlide Bahnen gedrängt wird. 
Das aber ift nicht Marxens Auffaffung von der Belrung der Wirt- 
ſchaftsgeſetze. Er kehrte die Auffaflung der britiichen Wieifter einfach 
um und lehrte, daß es allgemeingültige Bedingungen der Wirtfchaft 
überhaupt nicht gebe, fondern nur folde von hiſtoriſch begrenzten: 
Serrichaftsbereich;, jede Wirtfchaftsepoche verlaufenach Belegen, weldye 
in dem ihr eigentämlichen Wirtfchaftsaufbau befchloflen lägen und mit 
ihm verfchwänden. Und Das ift nun die verPleidere Sorm des chiliaftifchen 
Blaubens. Denn der Sinn jener Theorie ift der, daß es in bezug auf 
den Wirtfchaftsaufbau ein Bemeinfames, Derbindendes zwifchen dem 
verworfenen Kapitalismus und der Fünftigen befferen Welt nicht gibt 
und geben darf; die Welt muß untergeben, um neu zu erſtehen. Und 
aus dem Anblid und Ablauf der todgeweihten Ordnung läßt ſich nichts 
in bezug auf Die verbeißene Ordnung lernen. So alſo war das Blaubens: 
bedürfnis befriedigt: die fozialiftifche Wirtſchaft blieb unvorftellbar und 
unvergleihbar und ihre vorherige Erforſchung ebenfo finnlos wie 
unmödglid — ihr Kommen war gewiß und ihre Beftalt notwendig 
verborgen. Natuͤrlich wurde das mächtige Ethos in diefer Auffaflung 
von den Anhängern und Mitläufern der fozisliftifhen Bewegung nicht 
gewahrt; jene Auffaflung feste ſich gemeinhin wieder in einen platten 
Vulgärliberslismus um und verftärkte jedenfalls in ihrer hoben wie 
in ihrer verflachten Sorm den Zwang zur programmatifchen Unfrucht- 
barkeit. Es ift bezeichnend, daß es ein echter Segelianer ift, Johann 
Plenge, der als erfter wiflenfchaftlicher Sozialiſt lange vor dem Kriege 
auf das Unhaltbare diefes Zuftandes bingewiefen* und mit nie er- 
müdender Eindringlichkeit Abhilfe gefordert bat. 


u 

Dæe Marxſche Syſtem bat aber der ſozialiſtiſchen Bewegung nicht 

nur das Programm gegeben, ſondern eben auch die Erklaͤrung der 
gegenwaͤrtigen Wirklichkeit, als deren Verneinung ſich das Programm 
in der Hauptſache darſtellt. Da mußte es nun weitere Ratloſigkeit und 
Derwirrung in die fozialiftifhen Reihen bineintragen, als man ein- 
zuſehen begann, daß gewiſſe Städe aus jenem Syftem nicht halcbar 
find und Damit das Banze ins Wanfen gerät. 

Über die Höhe jenes Mehrwertes, den die Arbeiter an die Rapitaliften 
abtreten, berrfchten früher pbantaftifhe Vorftellungen. Marx felbft 
arbeiter gewiß nicht zufällig in feinen Zablenbeifpielen meift mit einer 
Verminderung des vollen Arbeitsertrages um ein Drittel oder gar um 
die Hälfte, Aberdies fpricht er ganz ausdrüdli von dem „enormen 
Teil des jährlichen Produkts, der von Nicht ˖ Arbeitern vergeuder wird" **. 
Auch ift ja oͤbonomiſch fein ganzes Syftem nichts ale Mehrwertlehre. 
Und diefe Mehrwerttheorie feiert Engels neben der Beichichtstheorie 
als die entfcheidende Leiftuna für die Begründung des willenfchaft- 
lihen Sozialismus***. Es mußte alfo gefolgert werden und wurde 
Marx und Hegel, IX9. ** Bapital I, 408; vgl. ferner 3. 3. Engels, Anti-Dübring 
19), 305. *** Anti-Dübring 12. 
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auch gefolgert, daß die Ruͤckgabe des erpreßten Tributs an die Arbeiter 
den Verforgungsftand um ein Bedeutendes heben würde. Davon ift 
es nach der Umwaͤlzung ftill geworden. Bei näherer Prüfung Fonnte 
man fi naͤmlich dem Einwand nicht verfchließen, daß, Ihon wegen 
des Zahblenverhältniffes der Ausgebeuteten zu dem engen reife der 
Ausbeuter, die Rüdgabe des Mehrwertes nur einen verfchwindend 
geringen Vorteil bedeuten würde, felbft wenn man mit Marx das ganze 
Fapitaliftifche Zinfommen als Wehrwert auffaffen wollte — die Richtig. 
keit jener Zebre ſteht ja hier nicht zur Eroͤrterung, fondern ihre Wirkung 
in der fozialiftifchen Bewegung. Zinige mutige Sührer des Sozialismus 
baben ausdrüdlicy vor jenem Irrtum gewarnt, und der fortgefchrittenfte 
fozisliftifche Theoretifer, LZederer*, bat Rathenaus Rritif an der 
Mehrwertlehre die Behauptung"ewtgegengeftellt, der YWiarfismus jei 
von der gerügten Überfhägung des Mehrwertes frei. Es will niemand 
geweſen fein. Aber die Belege im Marfxſchen Werk laſſen ſich nicht 
aus der Welt fchaffen, und vor allem laflen fich die Wirfungen nicht 
aus der Welt fchaffen. Denn aufder Mehrwertlehre beruht der margiftifche 
Rleffenfampf. Der wiſſenſchaftliche Nachweis der Ausbeutung, und 
eines folchen Brades der Ausbeutung, war beflimmt, Erbitterung zu 
Ichaffen, die Malen der Ausgebeuteren zum gemeinfamen Befreiunge- 
Fampfe zufammenzufcharen; er war das wichtigfte Werbemittel für den 
ARleffenfampf. Und fo muß der Rlaſſenkampf jetzt notwendig alle 
Wucht verlieren, wenn nad allen ehemaligen Verſprechungen nur ein 
fo geringfügiger Lohn winkt. Allerdings befteht noch eine zweite 
Moͤglichkeit, Die aber faft noch ſchlimmere Ausſichten eröffner: daß 
naͤmlich die fanatiflerten Maſſen fih jenen Blaubensfag nicht dur 
profane Tüfteleien rauben laffen, daß fie den Klaſſenkampf mit un- 
verminderter Wucht bis zum bitteren Ende fortferzen, und daß im 
Augenblid des Sieges die grenzenlofe Enttaͤuſchung zur Selbftzerftörung 
des Sozialismus führt. Es ift Fler, wie ſehr diefe Alternative alle ver- 
antwortlich denfenden Röpfe in der fozialiftifhen Bewegung lähmen 
muß. 


Dazu Fommen zweitens Erfahrungen, die die letzten Jahre in bezug 


auf eine befondere Bruppe von arbeitslofen Einfommensarten gebracht 
baben: auf die Renten. Die wichtigften unter ihnen find die Brund- 
vente, alfo das Einfommen aus Brundeigenrum abgefehen von dem 
Zins für das in der Kandwirtſchaft und im Säuferbau angelegte Rapital, 
und die Monopolrente, der Übergewinn, der entſteht, wenn die Der- 
Päufer einer Ware den Wettbewerb untereinander ausfchalten und ge 
meinfam den Räufern höhere Dreife auferlegen, als fie erzielen würden, 
wenn fie einander unterbieten. Allen Rentenformen ift nun eigentäm- 
lich, daß fie vom RKaͤufer, aljo legten Endes vom letzten Verbraucher, 
an den Befiner der Rentenquelle gezahlt werden, wie eben am deut 
lichften aus dem Beifpiel des Monopols zu entnehmen ift, am Der- 
brauche aber nehmen alle Bevölferungsfreife ohne Unterſchied der 
Rlaffenftellung teil. Stier find alio arbeicslofe Einkommensarten, die 
Archiv für Sozialwiffenfhaft, Bd. 38, S. 287. 
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fi in das margiftifche Klaſſenſchema nicht einordnen laflen, die nicht 
dem Proletariat als ſolchem vom Arbeitslohn abgezogen find. Dennody 
macht die Marxſche Theorie den Verſuch einer folden Einordnung 
unter ihren oberften Brundfan, wenigftens mit der Bodenrente. Die 
Theorie der abfoluten Rente will die Rente als einen abgefpaltenen 
Teil des allgemeinen Mehrwertes erflären, und es ift der Sinn diefes 
Verſuches, alles arbeitslofe Einkommen als urfpränglidy den Arbeitern 
geraubt und erft fpäter in verfchiedene Zweige ſich gabelnd nachzumweifen; 
in dem Gegenſatz zwifchen Bourgeoifie und Proletariar foll alle Un- 
gerechtigkeit beſchloſſen liegen und foll mit feiner Austragung ver- 
ſchwinden. In bezug auf die Monopolrente finder fich ein folder Der- 
fuh bei Marf felbft nicht, fie wird mir Stillſchweigen übergangen. 
Erſt Silferding* wagt das ausfichtslofe Unternehmen und behauptet, 
die Monopolrente fei nur eine Verſchiebung des Bewinnfages zwifchen 
aufeinanderfolgenden Induftrieftufen; was die eine, die monopoliftifche, 
mehr gewinne, das verliere die andere; beider Bewinn fei aber ur- 
ſpruͤnglich Mehrwert. Nach alledem mußte es geradezu verbläffend 
wirfen, daß im Verlaufe der Revolution, durch die die wirtfchaftliche 
und fozigle Stellung der Arbeiterfchaft ſtark geboben wurde, fehr deut- 
lid eine unmittelbare Ausbeutung der Derbraudyer zutage trat, ins- 
befondere in Wirtfchaftszweigen mic Brundrente. Und was die Der- · 
bläffung noch verftärfte, das war die Beobachtung, daß die Aus- 
beutung Peineswegs auf dem Drivsteigentum zu beruhen braudhte. 
Wenn in den Kriegs- und Kevolutionsjahren, die den Verforgungs- 
ftand des ganzen Volkes fo reißend berabgedrüdt haben, einzelne Arbeiter: 
gruppen in bevorzugter Wiachtfiellung ihren Verforgungsftand bei- 
behalten oder gar erhöht haben, indem fie Höhere Löhne durchſetzten, 
die dann in den Verfaufspreifen ihrer Erzeugnifle auf die Käufer ab- 
gewälst wurden, fo liegt Ausbeutung der Derbrauder durch jene Ar- 
beitergruppen vor. Es Fönnen fomit nicht nur ſachliche Befchaffungs- 
mittel, die im Privatreigentum fteben, zur Unterlage eines Wionopols 
gemacht werden, fondern auch das perfönlihe Beſchaffungsgut, die 
Arbeit. Sie aber ift untrennbar mit ihrem Träger verknuͤpft, fie kann 
nicht enteigner werden, und Damit bleibt Ausbeutung durch ein Arbeits- 
monopol in jeder Wirtfchaftsordnung grundſaͤtzlich möglidy. Ja, gerade 
durch Sozialiſierung waͤchſt diefe Ausbeutungsgefahr; denn die foziali- 
fifhe Ordnung ift Dadurch gekennzeichnet, daß fie die verfchiedenen 
Lrjeugergruppen in fich zufammenfchließt, den Wettbewerb der Einzelnen 
aufhebt und dem Zufammenbalt der Bruppe geſetzlichen Schutz ver- 
leibt. Alle dieſe Erwaͤgungen und die offenfundigen Erfahrungen, die 
3u ihnen Anlaß gaben, fprengten den Älsflengedanfen und fiärzeen die 
Sehenden unter feinen Anhängern in ſchwere Zweifel. 

Die Verwirrung wurde durch den Zinfluß des Schlagwortes von der 
anarchiſchen Erzeugungsweiſe des Kapitalismus nody gefteigert. Es 
ift wahr, daß unfere Wirtfchaft nicht nach einem feſtgeſetzten Plane 
geordnet ift, Daß auch Feine beberrjchende Stelle das Ineinandergreifen 
Finanzkapital 292. 
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der unzaͤhligen Wirtſchaftseinheiten regelt, daß vielmehr jedermann 
nach freiem Ermeſſen und ohne Ruͤckſicht auf die anderen oder auf 
die Geſamtverſorgung lediglich feinen Vorteil verfolgt. Dieſer unbeftreit- 
bare Augenſchein iſt mit jenem Schlagwort gemeint. Aber hiſtoriſch 
wie ſyſtematiſch ſteht am Eingang unſerer Wiſſenſchaft die Erkenntnis, 
daß offenbar doch irgendwelche verborgenen Geſetze walten muͤſſen, 
daß mit irgendwelchen Mitteln ein Wirtſchaftsplan in dieſem ſchein⸗ 
bar regelloſen Getriebe ſich durchſetzt. Sonſt naͤmlich bleibt es ganz 
unerklaͤrlich, daß wir alle in der Hauptſache ſehr regelmäßig verſorgt 
werden — bekanntlich beſſer oder ſchlechter, je nach unſerem Einkommen, 
aber innerhalb dieſer Bedingung ſehr regelmäßig — und daß die Be 
famtarbeit der Menſchheit fih in fo genauer Proportion auf die Be 
friedigung der grundverfchiedenen und verfchieden ftarfen Bedürfnis 
arten verteilt. Dies ift Das Ausgangs- und Rernproblem unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft bis auf den heutigen Tag, und es wird durch die Aufdeckung 
jener früber erwähnten Wirtfchaftsgeferze gelöft. Adam Smith aber, 
einer der erften, die das Problem begriffen und fi der Löfung 
näberten, wußte ſich die finnreihbe Einrichtung einer fo ftrengen 
Geſetzmaͤßigkeit im ſcheinbar planlofen Durcheinander nicht anders 
zu deuten als vermittels der Annahme einer „unfidhtbaren Sand“, 
die den losgelaflenen Egoismus der Einzelnen zur Verwirk- 
liyung des Befamtmwohles führe. Und auch WMarr, dem Schüler der 
Rleffifer, war die Einſicht in dieſe Geſetzmaͤßigkeit natuͤrlich nicht 
fremd; er drückte in feiner Segelfhen Sprade genau dasfelbe wie 
Smith aus, wenn er von der „Zift der Idee” fpricht, die „binter dem 
Rücken der Produzenten”, indem fie nämlich die Produzenten zu ihren 
unbewußten Werfzeugen macht, den Wirtfchaftsplan durchführt. Und 
doch „Anarchie“ des Kapitalismus! Urfprünglid diente diefes Wort 
den befonderen Zwecken der Arifentheorie, wurde fpäter aber verall- 
gemeinert und verabfolutiert und bedeutete dann nichts Beringeres als 
eine Abkehr des wiflenfchaftlihen Sozialismus von der Wiflenfchaft 
und ihrer Problemſtellung zugunften des äußerlichften Anfcheine. Es 
gehört zu Lederers großen Verdienften, mit diefer Gabel aufgeräumt 
zu baben*. (Und wenn man danach hoffen darf, daß die Irrlehre inner- 
halb der fozisliftifhen Bewegung allmaͤhlich ihre Beltung verlieren 
wird, jo ift es nur um fo bedauerlicher, diefe abgedankfte Irrlehre vom 
„geenzenlofen fachlichen Durcheinander” des Rapitalismus nun plöglid) 
auf dem entgegengefegten politifchen Slügel wie eine neue Weisheit 
auftauchen zu feben: bei Öchmar Spann **.) "Jedenfalls war die Wir- 
Fung jenes Schlagwortes auf die fozialiftifhe Bewegung verhängnis- 
poll. Wenn es felbft in wirtfchaftstechnifcher, in organifatorifcher Be⸗ 
ziehung fo um den Kapitalismus ftand, fo genügte es offenbar, ihn zu 
verachten; fo batte es Feinen Sinn, feine Zinrichtungen daraufhin zu 
unterfuchen, welchen Aufgaben fie dienten, da diefe Aufgaben wohl 
nur in der anarchiſchen, niemals aber in einer wohlorganifierten Wirt- 


* Rede auf der Regensburger Tagung des Vereins für Sozialpolitif: Schriften des 
V. f. S., Band J59, S. 115. ** Tote und lebendige Wiſſenſchaft 12/13. 
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ſchaft auftreten Ponnten. Damit war man alſo frei, ins Blaue zu 
organifieren und zu fpefulieren, und geriet in jene wilde Projekte: 
macherei hinein, die wir nach dem Zuſammenbruch erlebt haben und 
die wieder nicht anders als mit einer allgemeinen Ernächterung und 
einer weiteren Erſchuͤtterung der Zuverficht enden Eonnte. 


UI 


m Rlaſſenkampf felbft vollzieht fi nach der Marxſchen Lehre die 
Ieinpeit des proletarifchen TIntereffes mir dem Willen des Beiftes. 
Ihrer Sorm nach ift diefe Lehre eine Anwendung der Segelichen 
Identitätscheorie, fachlich ift fie eine Abwandlung der liberalen Auf- 
faflung von einer präftsbilierten Harmonie zwifdhen dem Egoismus 
und dem Bemeinwohl*. Während nämlich bei Adam Smith die 
„unfidhebare Sand“ alle Zinzelnen fo führt, daß fie durch ihren wirt. 
ſchaftlichen Egoismus, genauer durdy den Wettbewerb ihrer Egoismen 
zugleidy die beftmöglidye VDerforgung des Banzen verwirklichen, fällt 
bei Marx das egoiftifche Interefle nur einer beftimmten Bruppe von 
Menfchen, des Proletariats, mit dem Willen des Beiftes, mit dem Sort- 
Schritt der Menſchheit zufammen. Die Arbeiterfchaft alfo ift in der be: 
vorzugten Lage, mit gutem Bewiffen ihrem egoiftifchen Triebe folgen 
zu dürfen, ja, er wird geradezu als der Bringer des Heils verflärc, und 
fo brauchen die Arbeiter nur um die Wahl der wirffamften Waffe für 
ihren materialiftifchen Rampf beforgt zu fein, die ihnen im 3ufammen- 
ſchluß als Rlaffe dargeboten wird. Richtig ift nun, daß diefe Lehre in 
Verbindung mit der Mehrwertlehre eine furchtbare Waffe ift, wohl 
geeigner, den Befellfehaftsbau in allen Veften zu erfhüttern und viel- 
leicht zum Einſturz zu bringen. Falſch ift, Daß daruͤber hinaus jemals 
eine Tat der SitrlichFeit wie der fozialiftiihe Aufbau im Namen der 
Identitaͤt zwifchen einem Egoismus und dem Willen des Beiftes 
vollbracht werden Fönnte. Wenn der Rlaſſenkampf ein Beutekrieg ift, 
fo folgt dem Siege notwendig der . um die Beute innerhalb des 
fiegreichen Seeres. Und das mit um fo ftärferer Gewißheit, je mehr die 
Bröße der Beute enttäufchen wird. Der Marxismus ſetzt eben als Ziel 
der Wirtfchaft die Wirtſchaft ſelbſt. Ze ift Rathenaus entfcheidende 
Zeiſtung für den Sozialismus, ihn aus dem wirtfchaftspolitifchen 
Serenfreife berausgeführt und unmittelbar dem ſittlichen Bebor 
unterftellt zu Haben. 

Geht man mebr ins einzelne, fo muß außer auf die Mehrwertlehre 
nochmals auch auf die befondere Rentenlehre zurädgegriffen werden. 
Die Marxſche oͤkonomiſche Theorie bar die Eigenheiten und die Un- 
abhängigkeit der Rentenbildung geleugner und ift ſomit fchuld daran, 
daß die Moͤglichkeit von Renten auch außerhalb der Privateigentums- 
ordnung überfehen wurde. Die Marfſche politiſchſoziologiſche Theorie 


® Diefen Gedanken bat der Verfaſſer von feinem Sreunde Alerander Ruͤſtow über- 
nommen; in der Kiteratur ift er bisber wohl nur in dem reihen und fruchtbaren 
Bud von Rubinftein, Romantifcher Sozialismus, zu finden, das nur leider dkonomiſch 
nicht genügend durchgebildet ift. 

24° 





372 Eduard Heimann 


aber ift fchuld daran, daß alle denkbaren Renten dann tatfächlidy ent- 
ſtehen müflen: Denn dem materiellen Intereſſe der Proletarier, das 
als TriebEraft der Bewegung zum Sozialismus bin dienen foll, fügt 
ſich das Renteninterefle völlig legitim ein. Diefe Gefahr har der Marris- 
mus denn auch ſchon vor dem Kriege gefpürt und bat ihr vorzubeugen 
verfucht, indem er dem Aenteninterefle der einzelnen Arbeitergruppen 
das einheitliche Rlafleninterefle des ganzen Proletariats gegenüberftellte. 
Allein damit ift die Theorie nicht etwa ger ettet, ſondern preisgegeben*. 
Innerhalb der Lehre vom materigliftiihen Klaſſenkampf ift es zwar 
fehr wohl möglidy, das Öpfer eines gegenwärtigen geringeren Nutzens 
zugunften eines größeren Zufunftsnugens, der fonft gefährder würde, 
3u verlangen. So Fann man gut margiftifch 3. B. eine AbFehr von der 
Dolitif der Arbeitsgemeinſchaften zwiſchen den Gewerkſchaften und 
den Unternehmerverbänden fordern, weil diefe Politik, die im Augen 
bi unbeftreitbare Vorteile bringt, zuglei ja die Unternehmer 
grundfäglih in ihrem Eigentum, in ihrem Wiebrwertbezug fichert, 
während doch alles auf den Kampf um Eigentum und Mehrwert an- 
Fommt. KReineswegs aber läßt fi vor dem materisliftifhen Sorum 
die Sorderung rechtfertigen, Daß eine Arbeiterſchicht zugunften einer 
anderen, alfo etwa die Rubrbergleute zugunften fächfifcher Tertil- 
arbeiter auf die ihnen winfende Rente verzichten follen. Denn das 
wäre ein Appell an den freien ſittlichen Entſchluß, nicht im Namen 
des „realen” Tinterefles, fondern im Namen einer bloßen Ideologie, 
nämlich der Solidarität oder des Sozialismus; es wäre nicht „wiflen- 
ſchaftlicher“, d. b. materialiftifcher Sozialismus, fondern vormarfiſcher 
— oder nachmarrifher? — „Utopismus”. Es bleibt alfo bei dem 
Bürgerrecht des Rentenintereffes innerhalb der Marrfchen Lehre. Un- 
zweifelhaft ift die Marxſche $fonomifche Theorie, weil fie die „ Anarchie” 
überwinden will und Vergeſellſchaftung fordert, dem Bruppeninterefle 
der bevorzugten Arbeitergruppen, dem Syndikalismus, feindlicdy. Dennoch 
aber mündet der Marxismus Praft feiner politifch-foziologifchen Theorie 
ſchließlich doch in den Syndifalismus ein. Daß dies tarfächlidy fo ift, 
zeigt die ruffifche Erfahrung, und fie zeige nody ein Weiteres. Wo näm- 
lid das marxiſch geſchulte Prolerarist nicht mehr nur Träger des 
Sozialismus, fondern Träger der Wirtfchaft ift, wie in Rußland, da 
bedeutet das fyndifaliftifhe Auseinanderbrecdyen des Proletariats zu⸗ 
gleich ein Auseinanderbredyen der Wirtfchaft, und es gibt nur eine 
einzige Begenwirfung, um zu retten, was zu retten ift: die Militari- 
fierung, die gewaltfame Unterdrückung der Arbeitergruppen und ihre 
Einfügung in eine erträglide Ordnung durch die Zwangsmittel der 
Staatsmacht**. Auch diefe erfchütternden Erfahrungen liegen offen 
vor den Augen aller Sosialiften. 

Schließlich beſteht noch die entgegengeleggte WiöglichFeit, daß die 
Wafte des Klafienfampfes fi abſtumpft. Wenn fie von dem materiellen 
Intereſſe empfohlen wird, fo liegt es doch völlig im Sinne feiner 
° Op. Gerbart Kltfens, Das Rriegsproblem und die Marxiſtiſche Theorie, Archiv 
für Sozialwiffenfhaft, Band 9. ** Vgl. Aadek, Programm des fozieliftifhen Wirt- 
ſchaftsaufbaues. 
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Astionalität, genau abzumägen, ob der mögliche, aber Feineswegs ge- 
wiſſe Erfolg den Einſatz und das Waanis des weiteren Rampfes noch 
lohnt. Je böher der allgemeine Derforgungsftand ſchon ift, defto größer 
wird der Einſatz, defto näher rüdt alfo der Punkt, an dem der Arbeiter 
es vorteilhafter finden wird, ſich mit einem ſozialpolitiſch gemilderten 
Rapitalismus abzufinden. Dorausfegung ift, daß der Ertrag der Be- 
famtwirtfchafe im Steigen ift, jo daB auch die Arbeiter davon einen 
beſcheidenen Nutzen haben. Don bier aus fällt Licht auf die Aufgabe 
der Verelendungstheorie innerhalb der Marxſchen Lehre, und es zeigt 
fi, daß eine „relative VDerelendung”, ein bloßes Zurüdbleiben der 
Zobnfteigerung hinter der Profitſteigerung nicht gemeint fein Pann, 
weil fie nicht verhindern würde, daß der Augenblid einträte, wo eine 
Fapitaliftiihe Beruhigung des Alaffenfampfes, eine Fapitaliftifche 
„Harmonie“ dem materiellen Vorteil des Proletariats entfpricht. Aus 
diefem Grunde ift die unbaltbare und durch Die Tatſachen widerlegte 
Theorie von der abfoluten Verelendung für Marf ein pſychologiſch 
notwendiges Blied feiner Entwidlungslehre: an eine Abſchwaͤchung 
oder gar Befriedung des materialiftifchen Rlaffenfampfes durfte nicht 
gedacht werden. Jener Befsbrenpunft aber war vor dem Äriege un- 
gefähr erreicht und die Befahr dringend geworden, nicht nur in England, 
fondern auch in Deutfchland, wie wiederum allen denkenden Sozialiften 
bewußt ift. So lauter denn offenbar die wahre Alternative des Klaffen- 
Paınpfes: Befriedung in der Fapitaliftifchen Harmonie“ oder fyndi- 
Paliftifches Auseinanderbrechen. 


IV 


YT atuͤrlich bleibe vieles in Marxens riefiger Denfarbeit unverloren. 
So bat er 3. B. als erfter uns den Einblick in den wefentlich 
dynamifchen Charafter des Rapitaliemus als einer nur in rubelofer 

mbildung lebensfähigen Wirtſchaftsform erfchloffen. Und feine Be- 
ſchichtstheorie, wie immer man über ihre zugefpigte Saflung urteilen 
mag, wie groß man ferner den Anteil feiner Vorgänger an diefer 
Zeiſtung einſchaͤtzen mag, mündet, durch Vermittlung namentlid von 

önnies und von Max Weber, als ein gewaltiger Strom in die Be- 
ſchichts und foziologifche Sorfchung ein. Sein Syftem aber als Brund- 
lage der fozisliftifchen Bewegung wird dadurch nicht gerettet. 

Denn mit feinen tragenden Zlementen ift der ganze Warrismus in 
feinem eigenen Bewußtſein in Srage geftellt, um fo mebr, als er vermöge 
der Annahme jener eigentämlichen Identität zwifchen Sein und Denfen 
einen ſolchen Vorgang urjprünglid für undenkbar gebalten hat. Auf 
der Identität zwifchen Sein und Denfen berubte die unbefümmerte 
Kraft des Marfismus, die Gewißheit der Marrfchen Wiflenichaft als 
der felbftverftändlichen und einzig moͤglichen Deutung des Befchebens, 
und die Zuperficht des Proletariats als des felbfiverftändlichen und 
fiegesfiheren Trägers der Bewegung zum Sozialismus bin*. Nun aber 


® Diefer Bedanfe ift einem (unverdffentlichten) Dortrage des stud. phil. Rurt Bloc 
entnommen. 
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faufen Schlag auf Schlag die unerPlärlihen und unbeflreicbaren Kr- 
fahrungen bernieder; Fein Wunder, daß die Sosisliften von Ratloſig 
Peit und Derwirrung ergriffen werden. 

Wenn aber der Marxismus ftürze, was bleibt übrig? Der Sozialis 
mus bleibt übrig. 

Denn es macht einen ganz großen Unterfchied aus, ob man biftorildy- 
meterialiftifch die Bewegung zum Sozialismus bin als Ergebnis einer 
mehr oder weniger felbfträtigen Entwicklung auffaßt, oder ob man 
tief unter aller Mehrwert⸗ und Geſchichtstheorie die Sehnſucht nad 
einem Zeben der Bemeinfchaft ſtatt des feindlichen Wertfampfes und 
den Blauben an ein foldyes Zeben als die eigentlich wirkenden Kräfte 
entdeckt. In der heutigen Wirtfchaft Pann es nichts als Seindichaft 
zwifchen den Menſchen geben, weil der TIntereflengegenfag, der Kampf 
um den Abſatz oder um den Preis, das einzige Mittel ift, Die Atome 
in Beziehung zueinander zu fezzen, fie zu einem Befellihaftsgefüge zu- 
lammenzufaflen. Die Srage des willenfchaftliden Sozialismus lautet 
dann, ob und wieweit es erreihbar ift, die unvermeidlidhen In⸗ 
tereflengegenfänge zu felbfträtiger Schlihtung zu bringen, fo daß für 
Bampfeswur Fein Raum bleibt, und ob darüber hinaus der Dienft am 
gemeinfamen Werk ſichtbar und bewußt gemacht werden Fann, damit 
eine tauglihe Brundlage der Bemeinfchaftsbildung gewonnen wird, 
foweit das von der Seite der Wirtfehaft her moͤglich ift*. Echter 
Sozialismus ift, wenn Aberbaupt, fo nur auf diefe Weife denkbar, nie 
aber vermoͤge einer „Lift der Idee“ „hinter dem Rüden” der haßver⸗ 
zerrten Menſchen. Und unter all dem intellefeualiftifhen Schutt be 
graben, ſchwelt ſeit Jahrzehnten das ewige Seuer des Sozialismus 
weiter und Fann eines Tages als reine Slamme zum Simmel fteigen. 
Darum ſprechen wir nicht vom Untergang des Sozialismus, fondern 
von feiner Kriſe als der Stunde, die Darüber entfcheiden muß, ob die | 
todgeweihten Säfte oder die lebendigen in ihm die Oberhand gewinnen 
werden; von der Kriſe als dem Wendepunft, in welchem eine neue 
Richtung eingefchlagen werden foll. Dann wird die Blaubensfraft 
wieder frei, fie, die fo lange in die oͤkonomiſchen Theorien hineingezwängt 
und dort ihres Sinnes und ihres beften Lebens beraubt war; fie wird f 
frei, und wo fie frei ift, da wird fie herrfchen. Und aud die Sorfchung | 
wird aus der finnwidrigen VDerquidung befreit und ihrer eigenen Be 
ftimmung zurüdigegeben; fie unterftelle fidy wieder dem oberften Bebot, 
Das es in ihrem Bereich gibt: dem Tatſachenſinn, der Wahrbeitsliebe, 
die zu pflegen die vornehmſte akademiſche Aufgabe ift. 


® Einen Verſuch zur Durchführung diefes Programms unternimmt das in An- 
merfung 8. 363 erwähnte Bub „Mehrwert und Gemeinwirtſchaft“. In peiftiger 
Sa vang finden die Andeutungen des Teptes eine pofitive Weiterfübrung in den 
Blättern für religidfen Sozialismus, 192], Heft II / I2. Der Verfaffer bekennt dank⸗ 
bar feine Abhängigkeit von Aatbenau, übrigens auch von Plenge, Wilbrandt, 
Tönnies; nicht zulegt von den Freunden im Kreiſe der Blätter für religisfen 
Sozialismus. 
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Emil Fuchs / Die Aufgabe religiöfer 


Gemeinfchaften / Religidfe Sosialiften und 
Rirchen | 
Erſter Teil 


arum ſetzt der Menſch notwendige Zuſammenhaͤnge? — Er 

beobachtet, daß zwei Ereigniſſe immer aufeinanderfolgen. 

Wie kommt er dazu, anzunehmen, daß von einem zum andern 
eine Kette der Notwendigkeit geht, daß das Geſetz von Urſache und 
Wirkung gilt? — Die Zelle des Baumes häuft die Nahrungsſtoffe in 
ſich an, die der Baum über den Winter auflpeihern muß, damit er 
im Srübjabr ein neues Sommerleben beginnen kann. Die Zelle weiß 
nichts von Winter und Fruͤhjahr und Sommer. Aber fie trägt in ihrem 
Örganismus die Tarfache eines notwendigen Zufammenbanges, not- 
wendiger Lebensbedingungen, denen fie dienen muß — weil fie diefe 
Zelle if. — Jeder Örganismus träge die Tatfache notwendiger Zu- 
lammenhänge mit dem Lebensganzen in fich. Woher dies Fommt, ift 
bier nicht wichtig. Mag es in der Entftehungsgefchichte der Örganismen 
begründet fein, daß fie fol ein Erbgedaͤchtnis — wie man es wohl 
genannt hat — mit fi tragen. Sie haben diefe Tarfache in fi), und 
auch der Menſch träge die Tarfache notwendiger Zufammenhänge in 
feinem Eörperlichen und feelifhen Örganismus. Dor allem Bewußtſein 
und vor allem denfenden Erfaſſen ift diefe Tarfache des SEingebettet- 
feins in TIotwendigkeit in ihm vorhanden. — Das erwachende Denfen 
ift nur ein gemwaltiges Werkzeug, dieſe Notwendigkeit bewußt zu er- 
Fennen, fie vorauszufchauen, voraus zu berechnen und fo fie feinem 
Willen dienftbar zu madyen. — Doch indem der Menſch fi gewöhnt, 
fein Tun von dem abhängig zu machen, was er denkend erfannt bat, 
verdrängt er jenes vorbewußte Zingebetterfein in den Zuſammenhang 
aus feiner lebenbeftimmenden Stellung. Er wird immer fidyerer im 
bewußten Sichverlaffen auf Zufammenbänge, die er oder andere beredy- 
nend feftgeftellt Haben, Damit immer abbängiger von der angebäuften 
bewußten Erfahrung des Menſchengeſchlechtes, der Wiflenfchaft. Er 
wird gleichzeitig immer unfäbiger, Die in ihm eingebetteten LZebens- 
notwendigfeiten in feinem Handeln, Empfinden und Denken wirfend 
tätig fein zu laffen. Zr wird in feinem ganzen Urteilen, Denfen und 
Tun abhängig von dem Begebenen, unfäbig, aus eigener eingeborener 
Sicherheit fi dem Begebenen entgegenzufesen, völlig hilflos, wenn 
in neuen, unerwarteten Lebenserfcheinungen das Begebene verfagt, 
nicht mehr führen Bann. Banz verbängnisvoll wird es, wenn die 
Bedanfenbildung einmal einen Irrweg eingefchlagen bat. Menſchen⸗ 
maflen rennen den Irrweg, Menſchenleben wird in Wiillionen ge- 
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ſchwaͤcht oder zerftärt, der Organismus bar nicht mehr die Möglich 
Feit, fich aus feinem, ihm eingebilderen Lebensgeferz heraus zur Wehr 
zu fetzen. — Begenüber dem verftandesmäßigen Urteil, daß das Iu- 
fammendrängen in der Stadt mir feinem Belderwerb und Vergnuͤ⸗ 
gungsleben ein Blüd des Menſchen fei, hatte die innere Zebens- 
fiherheit des Organismus Feine Moͤglichkeit, fi zu webren. — Der 
Sammeltrieb des Menſchen — ihm fo notwendig zum Leben, wie er 
der Zelle des Baumes, der Biene und der Ameife ift — wird verftandes- 
mäßig wunderbar gewaltig ausgebaut, zu unendlidyen WiöglichFeiten 
der Vorſorge — und er wird dem Menſchen fo zur Sauptjache, daß 
er den Organismus, dem er dienen foll, zum Diener macht und ihn 
gefährder, ſtatt zu nähren. 
2 j 

uch ſeeliſch — wenn man Förperlicdy und ſeeliſch Aberhaupt trennen 

darf — ift der Menſch Organismus, d. h. er trägt das Eingebettetſein 
in den gewaltigen Lebenszufammenbang, in dem und Durdy den er lebt, 
in ſich als eine Tatſache, die vor allem Bewußtfein in ihm ift. Sinter 
der Seele liegt die ungeheure Geſchichte der Wienfchwerdung, durd 
die ihre SähigPeiten des Denfens und Süblens, der finnlidyen Wahr⸗ 
nebmung und feelifchen Verarbeitung beftimmt find, genau wie bei den 
anderen um fie, mit denen fie nur durch diefen notwendigen Zufammen- 
bang geiftiger Art in Austauſch treten Fann. — Sinter der Einzelſeele 
liegt die ungeheure Arbeit eines Lebensftromes der Wienfchwerdung, 
die Arbeit der einen Menſchengruppe, ſich felbft zu verſtehen, fich felbft 
zu Bewußtſein, Sprache, Denken, gemeinfchaftlidyer Arbeit und gemein- 
ſchaftlicher Rechtsbildung zu erheben. Mit ihrer ganzen Eigenart und 
ihrem Zigenfein ift fie Durch dieſe Arbeit bedingt und in fie eingebettet, 
Volkstum ift ein Städ ihres vorbewußten Seins. — Dasfelbe gilt für 
die Samilie. Seelifhe Notwendigkeit ift die Leidenfchaft, die Elcern 


und Rinder, Rinder und Eltern verknüpft, ſeeliſche Notwendigkeit 


die innerliche Verwandtſchaft, die fie zueinander zieht, füreinander 
zum Segen, füreinander zur Befahr und Bedrängnis machen kann. — 
Seelifche Notwendigkeit ift es auch, daß der Menſch im Befchledhre- 
leben immer auch die feeliihe Ergänzung feines Wefens fuchen muß. 
Aus diefen feelifchen Notwendigkeiten ſchafft der Menſch, die Menſch⸗ 
beit, das Volk ſich Lebensformen. Diefe kann er mit feinem bewußten 
Denen erfaffen und weitergeben. So geſchieht es ihm auch bier, daß 
er fie für das Letzte hält und jene Blut des Seelifchen, in der fi ihm 
die Notwendigkeit des Organismus ins Bewußtſein drängt, auch an 
die zufällige Form gebängt wird, in der ſich feelifche Notwendigkeit 
zufällig zeitlid verwirflicht bat. 

Seelifche Notwendigkeit ift es für den Wienfchen, Zufammenhänge 
zu denken und alles, was fein Bewußtſein umfaßt, als Einheit zu faffen. 
Er überträgt das Bewußtfein der Notwendigkeit auf die Findlichen 
Derfuche, diefe urgewaltige Einheit denkend Darzuftellen und erhebt 
feinen Bedanfen von der Einheit zum Dogma. — Seelifche TTotwendig- 
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keit ift es für den Menſchen, im eigenartigen Leben feines Volkes zu 
ftieben und zu wirken und eine Bemeinfchaft geiftigen Verftehens und 
Seins zu haben. Zr überträgt diefe Notwendigkeit auf die augenblid. 
liye Sorm diefer Bemeinfchaft, erhebt den beftebenden Staat zur un- 
bedingten Notwendigkeit und lähmt das lebendige Schaffen, das fein 
feelifher Organismus zum Leben bedarf. — Beſtehende Sorm des 
Geſchlechtslebens und des Zufammenbanges von Eltern und Rindern 
erhebt er zum Befen und lähmt die Notwendigkeit fortſchreitenden 
Bildens wirfliden Zufammenlebens. — Die fchaffende Kultur erftsrrt 
im Geſchaffenen. Das Geſchaffene und die durch es ermöglichte Be— 
baglichfeit wird als das Tlorwendige genommen und droht das Seelen: 
leben zu erfticken, bis diefes irgendwo in Sührern oder unbefriedigten 
Maſſen wieder zutage drängt oder bis mächtiges Schidfal die Zivili⸗ 
fation erfchättert und die Menſchen vor die Stage ftell: Was Fann 
mich führen, wenn es die Bewohnbeit nicht mehr tut? — Das bedeutet 
den Untergang derer, Die die eigene eingebettete Notwendigkeit ihres 
Organismus nicht mehr wiederfinden Fönnen. 

Überall, wo die im menſchlichen Organismus gegebene Urnotwendig- 
keit mitwirft, wirft Leidenfchaft. 3u den verbängnisvollften Derbil. 
dungen des Menſchſeins gehört es, wenn der Irrtum eintritt, der Zeiden- 
ſchaft und gefchaffene Form verbinder. Sier ift nun Leidenfchaft nicht 
mebr das Zeugende, Dorwärtsdrängende, fondern das Toͤtende, VDer- 
nichtende, der Lebenstrieb des Organismus wendet ſich gegen fidh felbfi. 

Mic diefer Verirrung verbinder fidy der Selbfterhalcungstrieb, mit 
ihm der Sammeltrieb. Aus der urnotwendigen Verbindung mit dem 
Volkstum wird machtbungriger Chaupinismus, aus dem Arbeitstrieb 
der Schaffensiuft Papitaliftifche Bier, aus dem Srobfinn und dem Srob- 
feinwollen Bier nach Reizen und wilden Benäffen ufw. 

Rüdfehr, Ruͤckfuͤhrung zur Singabe an die urfprüngliche TIotwendig- 
Peic ift Lebensbedingung des Wienfchen und der Menſchheit. Wie wird 
fie zuruͤckgewonnen? | 


3 

ie religiöfen Bemeinfchaften (Kirchen) waren und find fehr flarf 

die Träger diefer Verbildung menfchlider Lebensnotwendigkeit. 
Sie heiligen immer wieder feftftiehende Bedanfen zu unverbrüchlichen 
Borteserkenntniffen. Sie heiligen beftehende Lebensgefeze zu ewiger 
Sittlichkeit. Sie heiligen beftehende Bemeinfchaftsform nud Serr- 
ſchaftsbildung in Staat, Ehe, Samilienleben ufw. zu unbedingt geltendem 
Beer. Sie heiligen fogar beſtehende Befigrechte zu unzerftörbarem Recht. 
© geben fie dem Menſchen ein gutes Gewiſſen bei feinem Zinfchlum- 
mern auf dem Bewordenen, Beichaffenen. Allem Drängenden in ſich 
und anderen fest er Die Tarfache entgegen, Daß bier die urnotwendigen, 
heiligen Ordnungen gegeben, durdy die Religion und religiöfe Bemein- 
(haft verbürgt find. — Was willft du anderes fuchen oder fchaffen 
oder in Willkür verfinfen,du Bottlofer ? — Wo Menſchheitskataſtrophen 
wurden, weil man aufdem Geſchaffenen ausruhte und nicht weiterfchuf, 
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weil man den Örganismus der Menſchheit fefthalten wollte in Lebens- 
formen, die feiner Lebensnorwendigkeit nicht mehr entfpradyen, da 
tragen die religisfen Bemeinfchaften und ihre Fuͤhrer entfcheidende 
Schuld. Wir haben es erlebt und erleben es noch, daß fie entfcheidende 
Schuld mittrugen und mittragen an dem fidy weiterwälzenden Geſchick 
der Welt. — Deshalb Entkirchlichung und Keligionsfeindfchaft da, wo 
man die vorwärtsdrängende Wucht der Lebensnotwendigkeit am deut 
lichften empfinder. Surchrbar aber die Tatfache, Daß man audy da nur 
den Blauben an gefchaffene Werte, erdachte Bedanfen und Syſteme 
bat. Wan lehnt die Sorm ab, die dort heilig geſprochen wird und ſpricht 
eine andere Sorm heilig. Wo ift das Wiedererwachen der Lebensnot⸗ 
wendigfeit unferes Örganismus, die in ihm liege und fein Eingebettet⸗ 
fein in Die Notwendigkeit der Befamtbeit ift? — Sie wird geſucht. 

Immer wenn große Rataftropben oder Lebensnöte der Menſchheit 
die Ahnung ihres Irrwegs erwachen ließen, fuchte fie. Das große Ab- 
wenden von der überlieferten Sorm, zunächft der überlieferten Wahr⸗ 
beit, dann der Wahrheit des Verftandes, begann. Und mit der Ahnung, 
daß die Wahrheit durch andere feelifche Faͤhigkeiten zu ergründen fein 
müfle, Fam ein anderer TIrrweg, das Bedürfnis, feelifhe Faͤhigkeiten 
3u bilden, die jene uͤbermenſchliche Wahrheit ſchauten, fänden, die jen- 
feits alles Bejchaffenen und alles Menſchentums liegen. Theofopbie, 
Anthropofopbie heißt es heute. Unter anderem Yliamen ging diele 
Bewegung ſchon durch viele 3eiten großer Rataſtrophen. Recht, das 
Bewußtfein, daß nur feelifche Faͤhigkeiten jenfeits allen Verſtandes die 
legte Wahrheit finden. Falſch, daß diefe Faͤhigkeiten aufgelpornt werden, 
zu fuchen draußen über das hinaus, was der Verftand dort entdedt 
und feftgeftellt bat. Start der Welt des Derftandes und feiner Berech⸗ 
nung fucht man die Welt darüber zu erfennen und ihr Wefen, ihr Geſetz 
zu ergründen. Man überfteigert das bewußte Saben von Erkenntnis 
der Wirklichkeit, ſtatt dem vor allem Bewußtſein und abfichtlihen 
Bilden gegebenen Lebensgejen ſich hinzugeben. Damit bleibt man bei 
etwas, was dem Menſchen immer nur ein totes, gegebenes fein Eönnte, 
wenn er es hat, und nie der Zuſammenhang des Seins und der Wirf- 
licyPeit, den er haben — nicht erkennen muß. 

Zu den feelifhen Faͤhigkeiten bohren ſich andere zuräd, Myſtik ent- 
ſteht. Myſtik ift doppelt. Sie ſucht zunächft durch die einzelne Leiden- 
Schaft, die uns packt, die Urgewalt des Seins, die legte Einheit. Seute 
gründet fi Religion oft auf das heiße Erleben des Seruellen. Sier erlebt 
man das Bepaditwerden von der unendlichen Lebensmadht, deren Be 
fhöpfe und Werkzeuge wir find. StarP, rein, dienend fich diefem Zr- 
leben hinzugeben, es in Wahrbaftigfeit und fchaffender Blur zu durch⸗ 
leben, das ift Weg zum Urleben. Mir geihärftem Blick ſchaut man 
weiter in die Welt und erfennt die geftaltende, fchaffende Macht des 
Eros in allem menſchlichen Schaffen und Werden. Kunft, Erziehung, 
Sreundfchaft, Geſellſchaft find durdy ihn gefchaffen und werden zur 
Geſundheit zurädgeführe, wenn man ihn wieder in voller, ungekuͤn⸗ 
ftelter Wahrheit wirfen läßt. 
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Sier klingt diefe religiöfe Stimmung hinüber zu Boethe. Er ift den 
Weg zum Lessten gegangen aus dem Erleben des Fünftlerifhen Schaf- 
fens heraus. Auch dies eine der großen Leidenfchaften. Don ihr aus 
verfteht er die bildende Rraft der Natur als eine Einheit — Borr- 
Natur. Rlar ift Doch der Unterfchied beider ZLebensftimmungen: bei 
Goethe die abgeflärte Ruhe, die ein unendlich feines, edles, gemwaltiges 
Bilden ſchaut und heilig entzudt nacherlebt, ihm fi hingibt in ent- 
zuͤcktem Schaffen. — Dort die glutvolle Macht des ungebeuer gemwal- 
tigen Lebenstriebes, der, in Sreude und uͤbermenſchlichen Schauern 
erlebt, faft ein Dauerndes 3erfprengen der Sormen ift, die er doch, um 
für den Menſchen Wahrheit und Reinheit zu haben, im Menſchenleben 
immer wieder bilden muß. 

Die andere Sorm der Wiyftif gebt ins Innere. In der Wienfchenfeele 
ſucht fie jenes Allerinnerfte, wo fie Bott ift, fie felbft Lebensgefez und 
Lebensjein des Unendlichen. Meiſter Eckehart und die deutſche Myſtik 
find Die ftärkften Fuͤhrer auf dieſem Weg innerhalb der abendländifchen 
Rultur. Drüben in Indien find in Brabmanismus und Buddhismus 
die anderen Broßen diefes Suchens. Sier gilt es, aller Beftaltung des 
bewußten Lebens und der bewußten Lebensgeftaltung abzufterben, um. 
ienes zu erleben, was vor aller diefer Beftaltung Anfang und Urfprung 
der YWienfchenfeele, wie alles Seins und Lebens ift. 

Jakob Böhme ift der erfte, der in ungeheurer Ruͤhnheit den Verſuch 
macht, aus dem Drängen zu Bott durch das, was von draußen uns 
ergreift und dem Drängen zu (Bott durdy die innerfte Seele hindurch 
ein gewaltiges Erfaſſen der WeltwirklichFeit und Bortheit zu machen. 
Beine Nachfolger find Sichte und Schelling. 


4 


m ift Suchen nad) der legten Zebensnorwendigfeit durch alle 
die bewußt gegebenen Einzelnotwendigkeiten feelifchen 3ufammen- 
banges und Dafeins hindurch. Es gibt nody ein völlig anderes in der 
Froͤmmigkeit. Durch alle jene Zinzelverfchlungenheiten und Abbängig- 
Peiten bricht die eine Urabhängigfeit hindurch, der Urfprung, die letzte 
Notwendigkeit des Seins. Alles Eigenfchaffen des Menſchen, und jeder 
Einzelzuſammenhang wird völlig als das Rleine, Losgelöfte, Unmwabhre 
empfunden. Die Wahrheit und Wirklichkeit tritt herein als die heilige 
Vlotwendigfeit des Seins, Werdens und Schaffens — und fie ift Schaffen 
und Wirken in der Seele und Durch Die Seele, in die fie hereinbricht. 
Die Seele mir ihrem ganzen Befüge wird in ſtarken Rämpfen und 
durch bitteres Loslöfen von den anderen Pleinen Lebensnorwendigfeiten 
eingeordnet in die Urnotwendigkeit feeliihen Seins und zum Werkzeug 
derfelben gemacht. Dernichter wird des Ichs Sorge für fi und Liebe 
zu fi und bergeftellt wird dem Ich ein ungebeures Zrleben feiner 
Groͤße und der Zeiligkeit feines Befüges, da alles zum Werkzeug jener 
Notwendigkeit und ibres Wirkens wird. Denn Wirken, Schaffen, Ge- 
ftalten, Das was wir mit einem aus unferer RörperlichPeic genommenen 
Bilde „Arafı” — mit einem aus dem Seelenleben genommenen Bilde 
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„Wille“ nennen, ift jene Urnotwendigkeit, wo fie in den Menſchen ein- 
tritt. Wirken, Schaffen, unbegreiflides Rönnen wird feine Seele und 
fein Leben durch fie. Seine Seele, fein Leben und weiter und weiter 
alle Zufammenhänge, in die er verflochten ift, muß er num arbeitend, 
fchaffend, der Urnorwendigkeit und Wahrheit anzugleichen, anzugeftalten 
fuchen. Nicht als ob er feinem Kigenfchaffen fo Bewaltiges zutraute, 
nein, weil die göttlihe Notwendigkeit fchaffend durch ihn geftalter: 
Was? Wieviel? Wie weit? Das ift ihre Sache, er ein Werkzeug und 
taufend andere es auch, aber er bar fein Seiligftes darin, daß er in 
diefem Zufammenbang leben Fann und fein Schaffen Daraus wird und 
dorthin zielt. 


Alt Myſtik ſteht am Rande der Gottheit, ahnt Die ungeheure Lebens- 
Mfuͤlle und Notwendigkeit, die dort waltet, ahnt, Daß diefe Lebens- 
notwendigkeit der eigenen Seele letztes But iſt. Sie fucht die Verfen- 
Fung in fie. Wo die Gottheit ins Leben tritt, ift fie im Menſchen Araft, 
Wille. So wird au ihr Wefen immer wieder unter dem Bilde von 
Kraft und Wille, PerfönlichFeit und Geiſtesglut gefchildert. Das ſchaf⸗ 
fende Lebensgefeg ift im Menſchen und führe ihn den Weg der Be- 
ftaltung und der werdenden Zukunft — nicht „weiß” er die Zufunft, 
aber er bat das Lebensſchaffen in fih, aus dem fie wird, und ift ein 
Stüd des Schaffens, das fie bilder — vielleicht nur ein Fleines Sch — 
aber es ift feine Sicherheit und Lebensftärfe, daß er es ift. 


Zweiter Teil 


J 


De Fromme ift einfam. Er lebt aus den unergrändlichen 3Zufammen- 
hängen jenes gewaltigen Muß und lebt nicht mit den andern in 
und aus der Alugbeit, die ihr Leben beftimmt und führt. 

Der Sromme aber bat auch allerftärffte Gemeinſchaft. Er weiß ja, 
daß Menſchenſeele unendliche Tiefe ift — jede Seele eine Tiefe, die eine 
Derbindung mit dem fchaffenden Leben felbft ift. Diefe Tiefe weiß er 
such in denen allen, die fie felbft in ſich nicht Fennen. Wo Bott fi 
dem Menſchen enchälle und fchaffend in ihn eintritt, ift er Liebe, 
innigfte Derbundenheir mit der Tiefe in anderen und beiligftes Pflichr- 
gefühl für diefe Tiefe in anderen, rubelofes Streben, eine Bemeinfchaft 
des WMenfchentums zu fchaffen, das in diefer Tiefe befteht und lebt 
und wirft. 

Lehren Fann man nun niemanden das Wefen und die Wabhrbeit 
Bottes. Er muß fie felbft haben. Wan Fann aber audy niemandem 
Diefe Wahrheit geben. Sie muß ihm aus der Tiefe gegeben werden, 
ihn in fidy bineinreißen und gleichzeitig [haffendes Leben in ihm werden. 
So ift alfo alles Gemeinſchaftsſchaffen des Srommen nur dies, daß er 
fein Zeben lebt oder fidy leben läßt und darauf baut und lauſcht, wie 
Dadurch oder Daneben audy in anderen dasfelbe Leben aufraufche und 
lebendig wird. Dann bilder fi fromme Bemeinfchaft. 
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Yıun kann der Menſch das fchaffende Sein eines anderen gar nicht 
Schauen, ohne daß die Urtiefe feiner Seele ſich regt, ahnend, ſehnſuͤchtig 
bewegt. Dann drängt es ihn zum Srommen bin, und gleichzeitig reißt 
die Lebensflughbeit und die oberflaͤchliche Bedingtheit feines Lebens, 
die er nicht hergeben will, ihn von dieſem weg. So entſteht jenes Ringen 
und jene Spannung, die immer da entfianden find, wo Srömmigfeit 
ins Leben trat, die im Todesſchickſal Jeſu und in viel Maͤrtyrertum ſich 
suswirfte. Und doch ift auch dies Bemeinfchaft. — Da Feine Seele 
ganz zum Wirfen der Bortbeit wird, fondern in jeder auch die ober- 
flaͤchlichen Bedingeheiten ihre Bedeutung behalten, wird eine Stufen- 
folge von hoͤchſter Kraft bis zur hoͤchſten Ohnmacht innerhalb der 
Menſchheit. Aucd dies ift Gemeinſchaft, daß jeder Sromme teil bat 
an der menſchlichen ÖberflächlichFeit und in dem Oberflaͤchlichſten noch 
ein immer wieder auffteigendes Bewegen der Urtiefe gefühlte wird — 
und wenn es ihn auch nur zum Saß gegen die treibt, die es nicht zur 
Ruhe Fommen laffen. 

Je ftärfer die Urtiefe durch einen Menſchen in anderen bewegt wird, 
defto mehr wird ihnen fein Leben, fein Schaffen, fein Werk zu einer 
ehrwuͤrdigen Lrfcheinung. Es entftebt Die Verwechſlung zwiſchen dem 
aus Froͤmmigkeit Befchaffenen und der fchaffenden Froͤmmigkeit ſelbſt. 
Dem Belchaffenen wird die Goͤttlichkeit zugefprodyen und nun das 
Bemüt beruhigt, daß es Goͤttlichkeit und Klugheit, Seiligfeit und Öber- 
flächenabhängigfeit zugleich haben Pann. 

Das aus der Urtiefe ergriffene Seelenleben erlebt fich felbft als heilig, 
d. 5. in allen feinen Bräften und Zuſammenhaͤngen als ein Werkzeug 
des Ewigen. Es erlebt auch die anderen Zuſammenhaͤnge als heilige, 
die Notwendigkeiten des Wienfchenlebens, des DolEslebens, des feruellen 
Lebens. Überall ift Werkzeug des Urfchaffens, das geftaltend Durchdringt, 
und aus dem heraus das Lebendige fchafft und wirft und Durch es 
Ichaffen läßt. — Und wieder wird die Seiligkeit des Schaffens auf das 
Geſchaffene übertragen. Im Rirdyentum haben wir all die toten Seilig- 
Peiten beftimmter SittlichFeit, beftimmster Beftaltungen des Volkslebens, 
des Befellihaftslebens, der Ehe und Samilie. 

Bleicyzeitig werter die Myſtik das ruheloſe Schaffen der Bortergrif- 
fenen um zu fymbolifchem Abglanz jener Lebensfälle, die fie ſchauend 
ahnt und erſehnt. So ift es der Geſtalt Jeſu ſchon im TJohannesevan- 
gelium ergangen. Dabei Fann die Myſtik michelfen, Menſchen zu be- 
täuben, daß fie fi beruhigen, ebe der legte Zufammenflang mit der 
Gottheit gefunden ift. Öder fie kann die Ahnung der unendlichen Tiefe 
über öde Zeiten und in zerbrechenden Menſchen aufrechterhalten oder 
neu bilden, bis der Durchbruch der Tiefe wieder gefchiebt. 


2 


rg: durch Rede und nicht Durch Lehre wird Bottergriffenheit ver- 
mittelt. Sie ift Einſamkeit und Bemeinihaft fchaffenden Lebens. 
Am ftärfften wird fie deshalb da erlebt, wo Sormen des Lebens — 
auch heilige Sormen des Lebens, durch Blut, Wahrheit und neufchaffende 
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Tiefe zerbrodhen und neugebilder werden. Nur Beleit und Deutung 


und Wiederglanz diefes Erlebens Fann die Rede in der Srömmigfeit fein. 

Wir faßen zufammen in der Schufterwerfftatt, Flein, dunkel, ſchmutzig 
war fie; Die einen faßen auf Scyhemeln, die anderen auf Riften und 
CLadentiſch. Nieder ſank zwifchen uns der Unterfchied von Stand und 
Dartei, von Gelehrſamkeit und ſchlichtem Denfen. Eins waren die 
Menſchen diefer kleinen Bruppe aus lesster Tiefe und letztem Schaffen, 
das neues Seelenleben ihnen zeigte und neues Bemeinfdyaftsleben und 
Sandeln in der Welt für fie wurde. — Immer wieder babe id) es fo 
erlebt. Wo in unferer 3eit die Ahnung und der Wille einer neuen 
Menſchengemeinſchaft auftaucht und ihre Verwirklichung gefucht wird, 
da erleben die Menſchen wieder die Urtiefe, und wo fie Srömmigfeit 
erleben, ift fie zugleich Wille und Schaffen neuer Bemeinfamkeit, neuer 
Wertſchaͤtzung, neuer Lebensformen. 

Karl Wilfer hatte im Lindenhof den Mut, fchaffend Das ganze Leben 
dieſer Anftalt auf den notwendigen Zebenszufammenbang aus innerfter 
Tiefe ber zu gründen. In foldben Beftslten wird Bott erlebt. 

Rirde! Das kann für uns nur der Wille fein, Menſchen aus den 
Urtiefen ihrer Seele ber zufammenzuführen, aus den Urtiefen ber — 
aus ihnen allein —, Menſchengemeinſchaft leben, wirken, ſich bilden 
313 laflen, fie mit Wahrheit und Echtheit zu durdydringen. Wo das ift, 
iſt Bort im Menſchenwerk, und wo das nicht ift, ift Flügftes und größtes 
Menſchenwerk eitel und leer. 

So fteben wir dem heutigen Rirchentum ffeptifcdy gegenüber. Nicht 
Bann Srömmigfeit fein, wo der Pfarrer von der Kanzel predigt und 
als ein Menſch ganz anderer Art fern von feinen Bemeindegliedern 
lebt. Nicht ift Scömmigfeit, wo neben der religiöfen Bemeinfchaft eine 
Gemeinſchaft von Riugbeit regiert, von Fraffen Scheidungen durchſetzt, 
ertragen wird. Nicht iſt Srömmigfeit, wo man über die Schäden des 
Volkslebens zetert und zanft, ſich felbft aber gar nicht mir einrechnet 
unter die, die Sünde und Schuld aller mit find und mir tragen. Wie 
Fann der Erwachfene über das Trinfen, Rauchen, die Dergnägungen 
der Jugend eifern, der felbft nicht fidy bineinreißen läßt in eine Lebens 
geftaltung Fraftvoller Art ohne die Reizmittel und Fleinen Jaͤmmerlich⸗ 
Feiten, die wir Doch der Jugend vererben. Wie Bann der den Materialis⸗ 
mus überwinden, der fein Leben und Sortfommen felbft auf Fluge 
Berechnung baut und Pein Unbedingtes Fennt, das er auch den Mächten 
des Lebens entgegenfegt, die beftimmend oder als Standes- und Maffen- 
ſtimmung für ibn wichtig find. | 

Yıur wo ein Menſch fein Menſchſein als eine Babe Gottes erlebt 
und nichts weiter fein will als Menſch unter den andern und für die 
andern, ift die Dorausfegung gegeben, aus der religiöfe Gemeinſchaft 
wachen Fann. 

Wo find in der Rirche die Menſchen, die Pfarrer, die den Mut haben, 
auf die Maſſen der Kirchlichen zu verzichten und Wienfcdhengemein- 
ſchaft zu fchaffen, in der Gottesgemeinſchaft lebendig wird, weil fie ſich 
auf nichts anderes baut als auf das Unbedingte, das uns will und fchafft. 


— — — — — — — — — 
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ft es überhaupt möglidy in der Kirche — in diefer Kirche? — Um 

ung ber lebt es auf, da in einzelnen Beftslcen der Tugendberwegung, 
da in der Wendefchule, im Lindenhof — wenn es in die Rirdye kommt, 
wird es eine Theologie, die den Menſchen einen Weg befchreibt, wie 
fie aus dem Unbedingten leben — wirflid leben? — oder doch nur 
fühlen follen? Mir ſcheint, wer ganz in der Stille zwifchen zwei, drei, 
vier oder zehn Menſchen jene Bemeinfchaft bilder, der tut mehr, als 
all dies Ummwandeln von Leben in betrachtende Theorie gibt und geben 
Fann. All das har nur Wert als Begleitung eines Plaren, unerſchrockenen 
Seins, das in diefe Welt hinein das zwingt, was uns Bott in die Seele 
gezwungen bat. Solange Daneben noch irgendein Angekränfeltfein von 
all dem Ehrgeiz, all den Rüdfichten ſteht, Die Das Leben der Bortlofig- 
feit bilden — auch da, wo fie ſich fromm gebärder, — folange man 
noch abhängig ift von einer fFrommen Theorie, flatt unbefangen ſich dem 
hinzugeben, was in uns fchafft, fo lange ift alles Reden falfch und 
verderblid). 

Aber heiße nicht das Arbeiten in der Kirche Rompromig mit der 
—— die an ſich ſchon ein Rompromiß mit dieſer ganzen 

elt iſt? | 

Ic fagte eben von der Srömmigfeit: „Am ftärfften wird fie da er- 
lebt, wo Sormen des Lebens — auch heilige Sormen des Lebens — 
dureh Blur, Wahrheit und neufchaffende Tiefe zerbrochen und neu 
gebildet werden.” 

Sollte das nicht auch für die Rirche gelten? Daß in dem Ringen mit 
ihrem überlieferten Sein und Welfen, in dem Drinfteben und Umbilden, 
in dem Unbefangenfein, da, wo man es vom Pfarrer, Rirchenmann 
gar nicht erwartet, in dem Laufenlaſſen der „ Frommen“ und TIeubilden 
der Bemeinfchaft aus Wienfchentum heraus das Neue erlebt werden 
kann und foll? 

Das Fann im einzelnen gefcbeben, Schritt für Schritt, wo man mit 
Menfchen zufammentrifft. Es kann im Bemeindeleben geſchehen. “In 
heißem Ringen mit der Bemeinde zwingt der Pfarrer oder ein anderer 
$rommer fie beraus aus der Bewohnheit zum Erſchauern oder Er⸗ 
Ihreden vor der Tiefe der Wahrheit und des Urfprungs. — Es Pann 
einmal gefcheben durch Das große Aufraufchen der Urtiefe in vielen, 
vielen, die dann diefe ganze Kirche umbilden oder beifeitefhieben. — 
Es Bann gefcheben durch Pleine Neubildungen, die jest ſchon neben die 
Kirche treten und neben ihr, im Begenfag zu ihr, fromme Bemein- 
Ihaft fein wollen. — Theorie ift bier nicht möglidy, wo ein jeder Ein⸗ 
zelne Durch fein Leben geführte wird und fein inneres Schickſal ihn 
zwingt. Wichtig ift nur, daß man ſich ganz und gar aus der Tiefe führen 
läßt, von da aus fein Zeben und Tun geftalter — wichtig, daß fie alle, 
die im nen aufraufchenden Leben aus dem Unbedingten ſtehen, zuein- 
ander hinuͤberſchauen und über all das Trennende Des äußeren Tuns 
und der äußeren Bemeinfchaft jene innere Gemeinſchaft erleben. — 
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Sier ift jene unfichtbare Rirdye, von der Luther reder. Wie oft erleben 
wir es beute „als die Unbekannten und doch befannt”. 


$ 


iD: Froͤmmigkeit ift, geftaltet fie das Leben des Srommen aus ihrem 
Sein, aus dem Unbedingten in Sreibeit von der Klugheit diefer 
Welt, die vor Gott Torheit if. — Wo Froͤmmigkeit ift und fromme 
Gemeinſchaft, da ift fie die unbedingte Sorderung an Menſch und 
Menfchengemeinfchaft, aus diefem Wert fih neu zu fchaffen und zu 
geftalten. Srömmigfeit kann nicht die Serrfchaft der Züge, des toten 
Stoffes, des Beldes, der leeren Macht und leerer Standesanfprüde 
ertragen. — Nur wo fie ein Begenfas zu dem allem ift, ift fie und 
lebe fie und wird von den Tiefen der Seelen fo empfunden, daß diele 
Tiefen wieder lebendig werden und Das bewußte Leben diefer Menſchen 
wieder ergreifen und geftalten. — Wieder die Rirdye. So fehr ift fie 
ein Schweigen zu all dem, was in der Welt die Suͤnde und die Bort- 
lofigfeit ift, daß man von bier aus Wahrheit der Srömmigfeit und Bott 
als Kraft gar oft nicht mehr fpüren Fann. 

Deshalb bin id Sozialift! — Neuſchaffen des Lebens nicht nur für 
mid, für fie alle, die diefe Tiefe in ſich tragen, fordert Das Unbedingte 
in mir. — Seit ich in die fozisliftifche Bewegung getreten bin, fühle 
ich es, wie bier der neugeftaltende Wille gewaltig ringe mit der Robeit, 
Ichſucht und Bitterkeit zerdrüdter, um ihre Tiefe gebracdhter Seelen. 
Erſt wer an foldyer Stelle ſteht, wo die Urmaͤchte des Lebens mit 
einander ringen, erfährt Die Bröße deflen, was aus der Tiefe ihn be 
wegt und trägt, daß er in folder Urgewalt des Lebensfampfes und 
der Lebensnor und Entſcheidung ungezäblter Augenblide feft ſteht und 
Plar fiebht, immer beflimmt von dem Unbedingten, das feinen Bebor- 
fam fordert. | 

Sier auch fleige die tieffte, gewaltigfte Bemeinfchaft herauf all derer, 
die mit ſich und mit der beftehenden Welt den Kampf gegen die Selbft- 
fucht und Die Menſchenverachtung für die TTeugeftaltung des Menſchen⸗ 
lebens aus legter Wenfchenwürde und Menſchengemeinſchaft juchen. 

Froͤmmigkeit ift mehr als Sozialismus, ja, denn fie ift die Rraft, aus 
der immer neuer Wille, immer neue Blur und unbedingte innere Be 
ſtimmtheit berauffteigt, aus der auch einmal der Sozialismus um eines 
Befferen, Notwendigeren willen überwunden werden wird durch die 
weiter fchaffende Liebe und göttliche Tiefe des Menſchen. 

Sozialismus aber ift auch mehr als Srömmigfeit — da, wo er aus 
unbedingter Ergriffenheit heraus dem großen 3iele entgegenſchafft und 
mit allem Kleinen und Alugen bricht, auch ohne bewußt zu wiflen, 
was ihn treibt. Da ift er größer als eine Srömmigfeit, die genau’ weiß 
aus der Begeifterung, die fie an anderen beobachtete, wie das alles ift 
— und am enticheidenden Punfte taufendmal fidy dem beugt, was dort 
draußen fo mächtig und gewaltig ifl. 

Mandmal ift das Unbewußte das Allergrößte, da noch die Bortheit 
ſchafft, ohne in diefer Fleinen Wienfchengeftalt bewußt und cdharafter- 
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voll ſich geftaltet zu haben, da noch in ihr und um fie alles im Bären 
und wildem Kampf der Rräfte ift — und doch fie bingefchleudert wird 
in beißem Rampf für die 3ufunft. — Da bebt fi das Broße — aus 
den 3öllnern und Suͤndern —, und dann wird es zum Allergrößten für 
uns Wienfchen, wenn das UÜbergroße, Das Heilige, das doch ein Zer⸗ 
brecdyen für uns ift, das Unbedingte, Das uns aus allen Dermwurzelungen 
unferes Lebens zerftdrend löft, in uns zu unferer Wienfchengeftalt, 
unferem Menſchenwillen und Menſchentun und daruͤber hinaus zu 
Menſchengemeinſchaft wird, in der wir frob leben und wirfen und ein 
Städ der Ewigkeit find — im Reiche Bottes. 


Günther Dehn / Die Gottesfrage | 


Eine religiöfe Rede an die Sreunde 


Asömerbrief, Bap. 3,1]: „Da iſt nicht, der 
nad Gott frage.” 


old eine allgemeine Behauptung, wie fle hier der Apoftel Paulus 
aufſtellt, lieben wir eigentlich nicht ſehr: „Da ft nicht, der nach 
Bott frage.“ | 
Wir mögen es nicht, wenn über Welt und Menſchen fo gewifler- 
maßen in Baufch und Bogen abgeurteilt wird. Es klingt uns zu felbft- 
fiber, zu eifervoll und zu lieblos. Und doch weckt das Wort ein Echo 
in unferer Seele. Man Pann es fi ja wahrhaftig auch anders aus- 
gefprochen denfen als im Sinne kirchlich ⸗ſelbſtgewiſſen Richtgeiftes. Ich 
denfe mir, Daulus bat es aus erfchätterter Seele heraus, mit bebenden 
Rippen geftammelt, wie man erſchrocken ftammelt, wenn einem jäb eine 
tiefgreifende, unabweisbare Erkenntnis aufleuchter. Es ift fo, muß man 
dann fagen, man fteht einfady vor der Tatfache, die nicht fortzufchaffen 
iſt: da iſt niche, der nach Bott frage. In diefem Sinne verftanden, 
koͤnnen auch wir uns das Wort zu eigen machen, ja wir Fönnen jagen, 
daß es uns die tiefften Beweggründe unferes Sandelns deutet. Denn 
wenn wir fragen: was bat uns zufammengeführt, jo müflen wir ant- 
worten, daß bei aller Verſchiedenheit der geiftigen Vorausſetzungen, 
von denen wir berfamen, eins laut und leife uns alle bewegte: die Er⸗ 
kenntnis von der Bortlofigfeit der Begenwart und das Leiden unter 
diefer Erkenntnis. | 
Es ift wohl vielen von uns fo gegangen, Daß das Erleben des 
Brieges ihnen die Augen geöffnec bat. Er war ja Die Offenbarung des 
typilchen Beiftes der Zeit. Wir haben ihm gegenüber Peine religiöfe 
Anguſtſtimmung aufgebracht, und wenn wir fie hatten, fo ift fie uns 
bald verflogen. Es redete zu uns nicht Bott im Donner der Geſchuͤtze, 
wir ſahen nicht den Seren der Heerſcharen, der der Weltgefchichte ihren 
Sinn gibt, und der die Volker herauf: und herabführt nach feinen ewigen, 
ſittlichen Normen. An dem Sch Weltgefchichte, das der Krieg dar- 
ftellte, an diefem finnlofen Aneinanderftoßen aller entfeflelten Elemente 
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des Acbens, faben wir eben mit aller Deutlichkeit, daß Bott 
gerade nicht die Beichichte lenkt, fondern daß fie nichts weiter iſt als 
ein Stüd losgeriffener, ſich felbft beiwegender Menſchlichkeit, gelegent- 
li wohl einen Ausblid auf Bott geftartend, niemals aber das Walten 
Bottes felber zum Ausdrucd bringend. Und felbft diefer Ausblid oder 
beſſer noch Durchblick zu Bott bin war nirgendwann verhängter als 
in den Rriegsjahren. Wahrhaftig, Bott war nicht da. Das Beipenft 
der Gottloſigkeit ſchlich hinter den Menſchen ber, hinter ihren böfen, 
aber auch hinter ihren guten Taten und begleitete fie bis in ihre Tempel 
und Zeiligtuͤmer. Über allem, was Wienfchen taten und dachten, lag 
dumpf und fchwer und zu Boden drücdend die Bottesferne. 

Und von da aus wurde uns der Blick geöffner für die ganze Zeit. 
Wir faben auf einmal, daß die Zeit vor dem Arieg ja gar nichts anderes 
dargeftelle hatte als die Ariegsjahre felber, daß der Krieg nur deutlich) 
gemacht hatte, was längft ſchon im VDerborgenen vorhanden geweſen 
war. Die glanzvolle Zeit des 19. und 20. Jahrhunderts! Die Zeit des 
Auffhwungs aller Nationen, des unerbörten Zuſammenraffens aller 
Rräfte der Menſchheit, der nationalen Bröße der einzelnen Völker, 
der gewaltig gefteigerten Aulturbedürfniffe! Wir faben fie jest mit 
neuen Augen an. Wir faben nun audy bier nichts anderes als das, 
was wir im Briege gefeben harten, die gleiche losgelöfte, ſich um fi 
felbft bewegende Menſchlichkeit. Wir ſahen den Staat, der nad) nichts 
anderem fragte als nad) feiner Macht, die Wirtfchaft, die eins allein 
fuschte, ihren Profit, Wiſſenſchaft und Runft, die fi zum Selbftzwed 
gemacht hatten, Srömmigfeit, die ihren Trägern perfönlich-egoiftifche 
Wuͤnſche erfüllen wollte. Wir ſahen mit erfchrediender Deutlichkeit: Los 
reißung vom tragenden Brunde aller Dinge, felbfterraffte, wie ein Raub 
an fich gebrachte Autonomie, Das heißt aber Bottlofigkeit. Denn wo die 
Welt in Teile zerfprungen ift, deren jeder feinen eigenen Lebenszwed 
bat, wo fie nicht mehr in ihrer Befamtbeit gehalten und beberrfcht wird 
von der Kraft des urfprünglichen Lebens, da ift Bott nicht mehr, und 
wenn man noch fopiel von ihm redet, da find Bögen. 

Und wenn wir dann verfuchten, eine Erklaͤrung zu finden, die uns 
die furdhebare Verzerrung der modernen Welt verftändlich maden 
Fönnte, fo wurden wir immer wieder auf eins gewiefen. Aus der 
wogenden Sülle der Erſcheinungen trat uns die Macht entgegen, die 
wir immer deutlicher als die eigentliche Serrin des geiftigen und wirt- 
fchaftliden Lebens der Begenwart begriffen, die Maſchine, das Kapital. 
Die Vior des Fapitaliftifchen 3eitalters ging uns auf. Wir erkannten 
diefen fchlimmften Sturz ins Sinnlich⸗Materielle, den die Menſchheit 
im Laufe ihrer Geſchichte je getan hat. Wir ſahen die innerfte Urſache 
des berrfchenden Elends: Sachen regieren über Geiſt, Dinge ſchlagen 
lebendige Serzen in ihren Bann. Daher die Zerreigung der Nation in 
Blaffen, die unüberfteigbare Kluft zwifchen arm und reich, die hoff- 
nungslofe Not des Proletariers auf der einen Seite und das anmaf- 
liche Serrentum des Beſitzes auf der anderen, Daher der zerfenste Körper 
der Menſchheit, daher die Kriege der in wilder Machtgier aufgepeitfchten 
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Teile, der Dölfer, daher die ruchlofe Befinnung des fErupellofen Egois⸗ 
mus bei allen, Befinenden und Befiglofen, daher die Iſolierung aller 
geiftigen Rräfte, der SitrlichFeit, der Religion und daraus folgend ihre 
‚völlige Ohnmacht. Die Menſchheit ift aus dem Urfprung gefallen, fie 
iſt aufgelöft, atomifiert, im irrfinnigen Wirbel dreht fich jeder um ſich 
felbft und made fi und feine Sache zu Bott. So Fam dann auf- 
leuchtend die Erkenntnis: da ift nicht, der nach Bott frage. 

Iſt es verwunderlich, wenn wir von bier aus zum Sozialismus ge- 
langten? Ich Fann nicht anders fagen: wir wurden bineingefährt, wir 
mußten fo geben. Unfer Weg dorthin war ein religisfer Weg. Seltfam 
wer es freilich, denn auch für uns hatte ja urfprünglidy das alte Dogma 
vonder „materialiftifchen, atheiſtiſchen und religionsfeindlichen” Sozial⸗ 
demofrarie gegolten. Aber nun faben wir doch: in der fozisliftifchen 
Bewegung war klare Erkenntnis der troftlofen Zage, in die die 
Rulturmenſchheit des 19. Jahrhunderts bineingeraten wer. “ier 
wer man erfchroden über die verwüftenden Solgen mandyefterlichen 
Sreibeitsgeiftes, unter denen die Menſchheit lite, und bier waren auch 
Bräfte des Widerftandes lebendig. Yan wollte etwas, man Fämpfte 
um Aufhebung der “Ifolierungen, Überwindung der Rlaffengegenfäge, 
Ruͤckkehr zur Bemeinfchaft. Aus dem Schrei nach Brot Klang ver- 
nehmlich noch etwas anderes heraus: der Auf nad Beifl. Bewußt 
oder unbewußt ſtreckte man fi bier nad dem Urfprung wieder aus 
und darum, man fragte nach Bott. So oder ähnlich Haben wir es emp- 
funden, und es gebört zu den unverlierbaren Erfahrungen unferes 
‚Bebens, daß wir etwas ſpuͤren Eonnten von dem Bott, defien Bedanfen 
und Wege anders find als die unferen, der von Atheiſten und Unchriften 
fih ſuchen läßt und die Anfprüce der Frommen zerjchlägt. 

Aber freilid war das ja nur die eine Seite der Lage. Es wurde uns 
doch jehr bald Flar, daß es nicht anging, die fozialiftifhe Berwegung 
einfach zu einer Bortesbewegung zu machen. Schmerzlidy-deutlich traten 
die Menſchlichkeiten auch diefer Sache uns entgegen! Es war ja längft 
nicht alles mehr lebendige Bewegung, es war Totenftarre eingetreten 
an mehr als einer Stelle. Es hatten die Sragen aus erfchätterter Seele 
bisweilen [yon fo viel Antworten gefunden, DaB man billigerweife an 
der elementaren Kraft der Erſchütterung zweifeln Fonnte. Der radikale 
Vorſtoß zum Lesen bin war ftediengeblieben in menfchlidhen Vor⸗ 
läufigfeiten. Da war Taftif, da war Öpportunismus, da war felbft- 
fihere Dogmatik und falfhe Beruhigung, und wo das alles ift, da ift 
auch Fein Sragen nach Bott. j 

So find wir zum Sozialismus gefommen nicht ohne Überwindung 
Ihwerer Semmungen. Wir Bamen nicht fo einfach, nicht fo ohne weiteres, 
wir Famen als „religiöfe” Sozialiſten, durch diefen Namen leife aber 
deutlich Abſtand vom Üblichen und eigene, felbftändige Wegrichtung 
zum Ausdrucd bringend. Bewiß, es wird uns niemand den Vorwurf 
machen Fönnen, daß wir allzu anſpruchsvoll vor den Benoflen auf- 
getreten feien. Wir Famen von der bürgerliden Seite und unfere Prö- 
‚tenfionen waren ſtark gedämpft durch die Erinnerung an die Schuld 
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des Buͤrgertums der Arbeiterbewegung gegenuͤber, an der ja auch wir 

unſer Teil mittrugen. Wir konnten uns unmoͤglich als die Retter und 

Befreier aufſpielen, die ſich dazu berufen fuͤhlten, dem Sozialismus nun 

erſt das wahre Seil zu bringen, wir konnten im Grunde doch nichts 

— tun, als uns zunaͤchſt ſtill in die Reihen der neuen Freunde zu 
ellen. 

Aber freilich drängten ſich uns bier dann doch wieder beſtimmte Auf: 
gaben auf. Es bat ja nun einmal der religidfe Sozialismus feine be 
fondere Note, die nicht verPlingen darf. Es galt zu Pämpfen um Der- 
tiefung der ganzen Bewegung. Es galt, daran zu arbeiten, Daß der 
Sozialismus werde, was er ift: Neuordnung des ganzen Kebens, neue 
Rultur, neue Gemeinſchaft. Es galt, ſich dafür einzuſetzen, daß feine 
wahren Tendenzen nicht erftidten im Sumpfe losgelöfter Intereſſen⸗ 
politik, fondern daß fie ſich frei entfalten konnten in der Richtung der 
Bewegung zum Böttliyen bin. Die fozisliftifhe Bewegung war je 
im Brunde eine religidfe Bewegung und fie mit zur Erkenntnis diefes 
ihres eigenften Wefens zu bringen, follte unfere Sauptaufgabe fein. 
80 Fonnten wir dann doch wieder ein Banner entfalten. Wir waren 
eine Fleine, aber nicht ungeweihte Schar, wir fühlten, daß wir eine 
unbefannte oder verfannte, aber darum nicht weniger große Sache 
hatten. Wir ſahen bedeutfame, wefentlidye, die Dinge weiterbringende 
Zukunftsaufgaben vor uns, die wir leiften follten. Wir ftanden als Be 
rufene da, es umwehte uns der heilige und entfchloflene Ernſt der 
Menfchen, die vom Unbedingten, von der Parole: „Bott will es” ber, 
ihre Arbeit leiften. Das war unfer religiöfer Sozialismus, das war die 
Stimmung unferer Seele, die uns im Innerſten verband. 

Aber indem idy das fage, wißt ihr ſchon, daß ich nicht ohne Bedacht 
jetzt eben in der Dergangenbeit gefprochen babe. Es ift in uns allen 
mebr oder weniger deutlid ein Gefühl dafür lebendig, daß mindeftens 
Gber dem, was bier zuletzt gejagt wurde, über der Art, wie wir unfere 
Aufgabe fallen, ein „Ze war einmal” gefchrieben fteht. Die religiös 
fozialiftifche Bewegung fteht in einer Arifis. Sie ift ausgebrochen vom 
Allerinnerften ber, das uns bewegte, von der Srage nach Bott. Es 
Pann feltfam geben, wenn man es unternimmt, eine Sadye von Bott 
aus tun zu wollen. Bewiß, der Menſch verſteht es ja, auch mit Bott 
leicht fertig zu werden. Man Pann ihn dekorativ gebrauchen als Aus 
haͤngeſchild für Die eigene, mehr oder weniger erfreuliche Menſchlich⸗ 
Peit. Dann mag man fiegesbewußt und felbftficher feine Sache vertreten 
als unter einem glänzenden Banner ftehend, nur freilid glaube man 
nicht, DaB man von Bott aus gehandelt habe. Don Bott aus handeln 
beißt im Brunde überhaupt Peine eigene Sache mehr haben, wer 
nach Bott fragt, der ftirbt an ihm mit allen feinen Sachen. Angeſichts 
des Abfoluten leuchtet auf einmal wie im Blitzlicht die Relativitaͤt 
aller Dinge, aller Sachen, aller Bewegungen, aller Beiftigfeiten, auch 
aller Religionen, Furzum, ſchlicht biblifdy ausgedrädt, alles Wienfchen- 
werfes auf. Da begreift man ploͤtzlich die Schreie des Paulus: „Da iſt 
nicht, der Gutes tue, auch nicht einer.” Und „alle Menſchen Lügner!”. 
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Da weiß man: „Liner ift, dee Recht behält mir feinen Worten und 
rein daſtehen wird, wenn er gerichtet wird.” 

Wer nad Bott fragt, der kommt nicht in den Srieden der berubigten, 
frommen Seele hinein, er kommt ins Chaos, in die Auflöfung. Bort 
ift die Unruhe, die Not, die fländige, abfolute Kriſis des Menſchen. 
Immer wieder ſteht Bott zum Bericht auf über uns und allen unferen 
Taten, und wie follte vor ihm wohl ein Sreifprudy moͤglich fein? Bott 
ift die Kriſis des Papitsliftifchen 3eitalters, er richtet Imperialismus 
und Viationslismus, aber ebenfo, man Fann diefer Erkenntnis nicht 
ausweichen, er ift auch die Rrifis des Sozialismus. Es ift ja nicht fo, 
daß die Menſchheit erft im J9. Jahrhundert aus der Unmittelbarkeit 
zu Bott berausgefallen wäre, wenn auch das 19. Jahrhundert das 
lebendige Sterben der in ihrer Sreibeit ſtehenden Menſchen fo befonders 
grell vor die Seele ftelle. Dielmehr, folange wir Menſchen Fennen, fo- 
lange find fie gelöft vom Urfprung, find fie allein. Und es ift auch 
nicht fo, daß man den Menſchen nun einfach bloß zuzurufen brauchte: 
befinne euch doch auf euch felbft! Werder eures innerftien Weſens nur 
wieder gewiß, kehrt zurüd ins Unmittelbare, ihr Fönnt es tun! Viel- 
mebr, das ift es ja eben: wer vom Urgrund gelöft ift, der ift gelöft. 
Das ift die Tragik unſeres Menſchentums oder auch mehr als Tragif. 
Wenn wir Tragif fprechen, fo verleihen wir ſchon wieder einer Situation 
eine äftherifche Poſe, die doch fo ganz ohne Pofe ift, fondern eben nur 
ſchlecht und recht furchtbar. Es gibt Feinen Weg von uns zu Bott. 
. Und wenn dem Sozialismus alle goldenen Träume fich erfüllten! Wenn 
es ihm gegeben würde, die Anarchie des Wirtichaftslebens zu bändigen! 
Wenn es ihm gelänge, die widerfirebenden Völfer zur Einheit eines 
Sufammengehörigfeitsbewußtfeins zurecht zu ſchweißen! Was wäre 
erreicht? Wäre uns wirflid geholfen? Särten wir uns felbft wieder- 
gefunden in Bott? Wäre fein Rei nun gefommen? Vatuͤrlich, es 
wäre etwas gefcheben. Wir hätten einen Schritt gemacht, vielleicht 
nach vorwärts, vielleicht auch nur im Kreife, immerbin einen erfreu- 
liden Schritt. Nur in bezug auf Bewinnung des Unmittelbaren wäre 
nichts geſchehen. Gott laͤßt fi nicht gewinnen. Sein Reich ift wohl 
nabe, aber es ift nicht da. Es ift allezeit im Kommen, aber der Stuͤrmer 
und Dränger, der es an fich reißen will, greift ins Leere. Die Srage 
nach Gott macht alles fragwürdig außer dem, nad) dem gefragt wird, 
— haben wir nicht in unſerer Sand, ſonſt fragten wir ja nicht 
nad) ihm. 

Und nun? Jen find wir arm geworden, wie es fcheint. Wir haben 
das Abfolute verloren in unferem Rampf. Unfer Banner ift uns zer- 
fpelle, auf das mir goldenen Buchſtaben die fortreißende Lofung geftidt 
wer: „Vorwärts mit Bott für die heilige Sache!“ Wir willen ja nun 
auf einmal, es gibt für uns Peine heiligen Parolen, es gibt Feine heiligen 
Baden, die wir treiben Pönnten. Alles ift unbeilig, ungöttlich, verloren 
vor dem Unbedingten. Es gibt Peine heiligen, altüberfommenen Lebens- 
und Wirtfchaftsordnungen, es gibt aber auch Feinen heiligen Sosialis- 

mus. Es gibt Fein beiliges Daterland,aber auch Peine heilige Internationale, 
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feinen heiligen Krieg, aber auch Feinen heiligen Dölferbund. Das Rela⸗ 
tive läßt ſich nicht abfolue machen, einer ift abfolur. Zr, der Unbedingte, 
bleibt unnabbar. Er wird nicht zum Mittel für unfere Zwecke. Er 
ſpricht fein Urteil über jeglihes Beginnen ſolcher Art, auch über das 
Beginnen unferes religiöfen Sozialismus. 

Aber haben wir nun nicht das Beſte verloren, das wir befaßen? 
War es nicht das, was unfere Serzen fo hoch fchlagen ließ, daß ein heiliges 
eo über uns webte, unter dem es zu fiegen oder zu fterben galt? 

tammte von dorther nicht die tieffte Schwungfraft unferer Seele? 
Yıun haben unfere Begner unter den Sozialiſten doch wohl recht ge 
habt, wenn fie immer mißtrauifch zu uns KReligiöfen hinuͤberblickten? 
Hatten fie nicht einen richtigen Inſtinkt, wenn fie fagten: „Dieſe Menſchen 
hemmen uns, fie laͤhmen den entfchloffenen Idealismus, den wir brauchen! 
Wir möflen Wienfchen haben, die es verfteben, ihr alles an eins zu 
fezen, denen Sozialismus Religion und Religion Sozialismus ift! Nie⸗ 
mals werden wir zum Siege Fommen, wenn es uns nicht gelingt, unfere 
Sache felbft mir dem Siegel des Unbedingten zu verfeben. Das erft 
wird die Dranfesung der lezzten Kraͤfte zumege bringen, die wir 
brauchen.” Freilich, meine Sreunde, zunaͤchſt haben fie recht. Denn dies 
eine muß mit unverrädbarer Rlarbeit feftftehen: wir fragen nady Bott. 
Don der Srage nach Bott aus angefeben ift der Sozialismus über- 
baupt Feine Srage mebr. Bott bat feine Ewigkeit, und der Sozislismus 
bat feine 3eit, und darum bat er ganz gewiß auch in diefer Zeit feine 
Antwort. Wir find im Relativen, wenn wir im Sosislismus ftehen. 
Bozislismus ift nicht Religion oder wenn fchon, dann eine echte 
Menfcenreligion, d.h. eine unerträgliche Karikatur des Böttlichen. 

Und doch haben fie wieder unrecht, denn was ift erreicht mit der 
Seiligmachung des Sozialismus? Iſt das nicht der Fluch und die Raferei 
der gort-lofen Menſchen, womit fie ſich felbft nur ins Ungläd bringen, 
daß fie alles Dinglidye vergöttlihen und alles Böttliche verdinglichen 
muͤſſen? Wo doch Bott diefes Mißbrauchs ſpottet und den Menſchen 
am Ende nichts anderes in der Hand läßt als einen Fetiſch ihres eigenen 
Egoismus. Die heiligen Daniere find in Wahrheit Paniere der Bott- 
lofigfeit. Sie veraiften die Welt, fie machen den Meuchelmord zur 
frommen Tat, TJobannes 16,2. „Wer euch töter, wird meinen, er tue 
Bott einen Dienft daran." Der heilige Rrieg von I9YJ$ war das Maſſen⸗ 
fhlachten des Fapitaliftifchen Egoismus, der heilige Krieg des Sosialis- 
mus wird das Maſſenſchlachten fozialiftifchen Eigennutzes fein. Steben 
wir aber im Relativen, dann wird die Luft Elar, dann verraucht Die 
fengende Slamme des Sanatismus, es verfchwinder die Seldenpofe des 
Vorkaͤmpfers für Bott, es verklingt die an „legten und tiefften” Zin- 
bliden und Ausbliden ſich beraufchende DPhrafe. Dafür aber Fommt 
Das, was doch, wie ich denfe, zu allererft gebraucht wird: nüchterne 
Sachlichkeit, ruhige Gewiſſenhaftigkeit, die ihre Arbeit tun, ihre Pflicht 
erfüllen will und weiter nichts. Wir fteben ja nicht in einem Relativis⸗ 
mus der Sfepfis oder gar des Zynismus, der müde, gleidhgültig und 
leicytfertig die Dinge treibt. Es ift etwas anderes, ob man die Vlichtig- 
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Peit alles Menſchlichen begreift von der gleihen Zbene aus, oder ob 
man fie vom Jenſeits aller Dinge ber, von Bott aus verfteht. Der 
Relativismus von Bott ber hat gebebt in der Ahnung des Abfoluten, 
er fpricht das Nein, weil er etwas erkannt hat von dem fo unendlidy 
viel größeren Ja, er verlangt Aufhebung, weil er etwas weiß von 
Vieufegung. Er ſieht durch die Derlorenheit der Dinge zu ihrem Ur- 
fprung bin und begreift, Daß jede Verlorenheit doch ihr Ziel hat, auf 
das fie dauernd durdy ihre eigene Zriftenz binweift. So nimmt er die 
Dinge ernft, auch den Sozialismus. Ze gilt ja alles, was zu Beginn 
über die Lage der Gegenwart gefagt wurde. Die TIor des Papitaliftifchen 
Zeitalters ift da, und fie fchreit zum Simmel und fordert Abhilfe. Es 
geht nicht an, daß man Sagt, es ift gleidhgültig, was dur denkt und was 
du treibft, Welt bleibe Welt, es Fommt auf deine Arbeit nicht an. Es 
it vielmehr notwendig, Daß man dorchin gebe, wo auf Abbilfe ge- 
fonnen wird, wo Beunrubigung und Sorge ift um das Elend der 
Begenwart, wo man im Rampf fteht um Überwindung der gegen- 
wärtigen Welt. So find wir überzeugt, daß es dem Willen Bottes ent- 
fpricht, wenn auch wir uns in die fozialiftifche Bewegung bineinftellen. 
Sie ift nicht göttlich, aber fie ift auch nicht ohne Beziehung zu Bott. 
Sie bar ihre Zeit, aber gewiß, fie har auch ihre Ewigkeit. Beileibe 
nicht im Sinne der Immanenz, als ob Bott in ihre Wohnung gemacht 
babe, aber doch, fie ift Bleichnis, aufgehobener Singer, dDeutend auf das 
Letzte, Neue. Sie ift auch ein Stüd der harrenden Rreatur, fi fehnend 
mit uns allen nad) einer Erloͤſung, die fie felbft ſich nie geben Fann. 

Wir ſtehen in der Bewegung mit der Sreibeit, die der bat, der etwas 
vom TJenfeits aller Dinge 5 hat. Wir koͤnnen auf der aͤußerſten 
Linken ſein, aber wir haben auch das Recht, zu den Nichtunentwegten 
zu gehoͤren. Wir haben einen Radikalismus erfahren, der uns erlaubt, 
in der Ebene dieſes, unſeres Menſchſeins, auch einmal nicht radikal zu ſein, 
ja Rompromiſſe zu ſchließen. Wir ſtehen in der Arbeit mit dem Ernſt 
und der Sachlichkeit, die der haben darf, der in der Furcht Gottes das 
ihm zugefallene Werk treibt, vor allem Frevelmut abſolutiſtiſcher Über- 
bigeheit aber find wir bewahrt. 

Und von diefer Situation aus finden wir nun auf einmal wieder von 
neuem einen Weg zu den Benoflen. Die Solidericde mit ihnen wird 
jet ganz anders begriffen, der Pharifäismus wird nun wirflidy über- 
wunden. Bisher war das Doch noch nicht ganz der Gall gewefen. Wir 
waren ja „religiöfe” Sosisliften und darum im Beſitze unsustilgbarer 
Anſpruͤche. Mochten wir nody fo fehr verfichern, Daß wir Schulter 
an Schulter mit ihnen allen ftünden, nichts fcheider die Menſchen fo 
fehr als Religion, als der Dollflommenbeitsanfpruch, der nun einmal 
in jedem religisfen Wefen, in jedem Habenmwollen Gottes drinſteckt. 
Wir aber haben ja Bort gar nicht, wir fragen nur nach ibm. Wer 
‚ fragt, bar nicht. Wan fragt aus feinem Mangel heraus, und Mangel 
verbindet. Wir brauchen nun nicht mehr 3u fagen: Bewiß, wir find 
Sozialiſten, aber narürlidy „religidfe”, alfo nicht, das Flinge unausge- 
ſprochen leife mit, fo ganz gemeine Parteileute, fondern felbftverftändlich 


392 Büntber Debn, Die Bottesfrage 


etwas Beſſeres. Wir fagen nun Gberbaupt nichts mehr. Wir fehen 
freilsch das Wienfchlidhe-allzumenfdhlidhe in der fozialiftifchen Bewegung 
auch jetzt noch deutlich genug, wir wollten wohl, daß das Verzerrte 
gerade, die Poſe echt, die Phraſe zum lebendigen Wort würde, und wir 
arbeiten daran, Daß es geichebe, aber wir haben Feine befondere Brumd- 
lage oder gar sJöhbenlage, von der aus wir das tun. Wir Fommen ja 
nicht als eine heilige Schar von Licht. und Geilbringern, die den Sunfen 
des göttlihen Seuers zur hellen Slamme anfachen will, wir Fommen 
gebeugt unter der Laſt des Menſchentums als Unheilige zu Bottlofen, 
als Egoiſten zu Zigenfächtigen, als Unerlöfte zu Unfreien, aber eben 
darum auch als Genoſſen zu Benoffen, als Bräder zu Brüdern. Es 
Fann uns nicht mehr „unmöglidy” und „unerträglidy” fein, mit „ſolchen 
Menſchen“ zufammenzufteben. Wir wiflen ja, daß der Acheift Bott 
nicht ferner ift als der Sromme (von Bott aus angefehen, und diele 
Betrachtungsweiſe a und ebenfo, daß der Gerechte auf feiner 
moralifchen Hoͤhe ebenſo in der Tiefe ift (vor Bort) wie der Sünder. 
Wenn wir unter den „Sündern” find, Dann find wir gerade dort, 
wohin wir gehören. 
Das ift unfere Lage. Sie gibt ſchlechterdings Fein Material für wohl⸗ 
befriedigte Sefttagsreden. Sie zeigt Feinen SJochweg, der nur für erlefene 
Beifter gangbar ift. Sie verzichtet auf jedes Edeltum religisfer und 
fittlider Art. Sie mag den görtlicdyPeits- und heiligPeitsläfternen YITen- 
fhen, den frommen ſowohl als den gortlofen enträufchen, wir Fönnen 
nicht anders fagen als: wir find ihrer dankbar frob. Die Klarheit, die 


fie uns gebracht bat, empfinden wir als befreiend und beglüdend. Wir. 


baben nach Bott gefragt, wir haben an das Leste gerührt. Wir Haben 
alles unter das Nein geftelle, nun find wir unangreifbar geworden. 
Unangreifbar, weil wir alles verloren haben. Da ift Peine Zitadelle, die 
nicht gefprengt wäre, Fein Schlüffel, der nicht ausgeliefert, Feine Sahne, 
die nicht abgegeben wäre an Bott. Aber die Spannung auf Bott bin 
bat zugleich alle Überfpannungen relativer Situationen aufgehoben. 
Darum haben wir aus tieffter Unruhe heraus auf einmal tiefe Rube 
gewonnen für unſer Werf. Don der Srage nach Bott aus hat die ganze 
Erde unter unferen Süßen gebebt, haben alle Lichter ihren Schein ver: 
loren, aber nun finden wir uns in aller Dunkelheit diefer Welt froͤhlich 
auf fchwanfendem Brunde wieder. Wir willen von der Bebrochenpeit 
des ganzen Lebens, wir wiflen, daß niemand die Welt zum Urſprung 
zurüdführen wird, nur er, der der Urfprung ift, aber nun ftehen wir 
doch in dem allerdings auch „gebrochenen“ Sozialismus mitten drin, 
und Pönnen ohne Furcht vor Enttaͤuſchungen in ibm unfere Arbeit 
* ſpuͤrend, daß wir gerade ſo in unſerem Tun von Gott geſegnet 
nd. 
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Umſchau 
Die Literatur zum religiöſen Sozialismus — — — 


ſich vor dem Kriege befand, herausgetreten und ins Breite angeſchwollen. Um eine 
uͤberſicht zu gewinnen, wäre man verſucht, beſtimmten Richtungen ober Gruppen⸗ 
bildungen nachzugehen, aber dabei gerät man allzu leicht ins Dergröbern, und fo be- 
abfiptigen die folgenden Purzen Charafterifterungen, jede Erſcheinung von ihrem 
eigenen Weſen aus zu verfteben. Wie fi für meinen Blick diefe Erſcheinungen gegen- 
einander abheben, wird gleichwohl zwifchen den Zeilen zu lefen fein. Die den religt- 
fen Sozialismus von innen ber, alfo ſchoͤpferiſch Eritifierende Kiteratur ift felbft- 
verſtaͤndlich als vollwertig mit einbezogen. 

Als Quellen (im doppelten Sinn) aus der Vorkriegszeit find unerſchoͤpflich die 
Werke von Rutter, die um die unmittelbare, oft fhneidende Erkenntnis der Zu⸗ 
fammenbänge ringen, und von Ragaz, die milder im Ton, aud liebevoll den Pro- 
blemen praßtifher Verwirklichung des Sotteseiüen nachgehen — womit Wefen 
und Schranfe von beiden bezeichnet ift. 

Aermann Butter, Gerechtigkeit (Eugen Diedberichs, Jena). 
Sie muͤſſen (ebd.). 


— Die Revolution des Chriſtentums (ebd.). 
" " Wir Pfarrer (ebd.). 
r 5 Das Unmittelbare (3. Aufl., €. $.Bober, Spittlers Nachf. Bafel 
192J). 
Leonhard Ragaz, Das Evangelium und ber foziale Rampf der Gegenwart ($. Ken. 
dorf, Bafel INT). 
r 8 Bapitalismus, Sozialismus und Ethik (Brätliverein Juͤrich I007). 
| Predigten „Dein Rei komme“ (Helbing & Lichtenhahn, Bafel 
JS J). 
F Du ſollſt (18011 bei Gerſtung, Oßmannſtadt bei Weimar). 
5 — Politik und Gottesreich (Ev. Jugendbew. Freiſchar Buͤcherei). 
R 2 DVolfshauspredigten (Brätliverein Zuͤrich 194). 
; . u. a. Ein fosialiftifhes Programm (1920, alfo nad dem Kriege, 
gemäßigt reviſtoniſtiſch). 
u R in Ausficht: Weltreich, Religion und Gottesherrſchaft (Zufammen- 
faffung von Auffägen). (Rotapfel-Verlag, Erlenbach ˖ Zuͤrich.) 
je F Die Erloſung durch die Liebe (Rotapfel-Verlag). 
F — Selbſtbehauptung und Selbſtverleugnung (Rotapfel-Verlag). 
a a Theofophie und Reich Gottes? (Rotapfel ˖ Verlag). 
A R Der Rampf um das Reich Bottes in Blumbardt, Vater und 


Sohn — weiter! (Rotapfel-Verlag). 

Von religidfem Sozialismus war vor dem Ariege außer in der Schweiz nur in 
England Stärferes zu fpliren, wo eine Linie von Bingsley ber aufsuweifen ift, die 
zu einer Vereinigung von etwa 150 fozialiftifchen Pfarrern in der englifhen Staats. 
kirche geführt batte, abgeſehen von anderen ſozialiſtiſch durchtraͤnkten religidfen . 
Bewegungen in England. 
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Wer Genaueres wiſſen moͤchte, den darf ich hinweiſen auf 
Sans Jartmann, Chriſtlicher Sozialismus in England; 3 Auffaͤtze in „Deutſch⸗ 
Evangeliſch“ 1914. 
. = Die Brotherbood-Bewegung, „Eiche“ 1913. 
= — Der chriſtliche Sozialismus in England, „Neue Wege“ 1913; 
feerner die reihen Literaturangaben über England, beſonders 
auch Uber die religids eingeſtellten Arbeiterfuͤhrer in 
Die Stimme des Volkes (f. unten). 

Über die — ſchwachen Anfaͤnge in Deutſchland vor dem Kriege (Waͤchter, Goͤhre, 
Blumhardt) orientiert 
Karl Dorländer, Sozialdemokratiſche Pfarrer in, Archiv für Sozialwiſſenſchaft 

und Sozialpolitik“ (J9J9). Dazu: 
Paul Bdhre, Wie ein Pfarrer Sozialdemofrat wurde (Verlagsbuhbandlung des 
Vorwärts, Berlin). 
Domela Yieuwenbaus, Wein Abſchied von der Rirche. 

Herbeizuziehen find die im ganzen freilich evangelifdfozialen fieben Vorträge 
„Aeligion und Sozialismus” vom 5. Weltkongreß für freies Chriflentum 1910 (Pro 
teftantifher Schriftenvertrieb, Berlin). 

Kin ſtarker Slammenwerfer warı 
Otto Seuerftein (Farholifhder Stadtpfarrverwefer), Sozialdemokratie und Welt 

geriht (Barl Robm, Lord J9JJ), mit radikaler Ablehnung des 
Drivateigentums. 

Sich dem Briege bat fi die eigentlide „Bewegung“, das heißt Bewegtheit, am 
zeinften in den Zeitfhriften abgefpiegelt. Während die alte Schweizer Bewegung 
Ragazſcher Art ſich in der dortigen Monatsſchrift ,Neue Wege” (für Deutid» 
land billig zu bestehen durch Studienrat Vieftler, Leipsig-Boblis, Ulanenftraße 13) 
folgerichtig und wichtig weiterentwidelte, dabei Blumhardtſche Gedanken mehr und 
mebe ſich affimilierend und die neuefte harte Problematik in ſich aufnehmend, iſt die 
deutſche Entwicklung verwickelter. 

Die ernſteſte und unerbittlichſte Durchdringung findet ſich ohne Zweifel in der ſeit 
Oſtern 1920 zuerſt zwanglos, dann monatlich erſcheinenden, von Rarl Mennide 
berausgegebenen Zeitſchrift „Blaͤtter für religidfen Sozialismus“, die bald, 
um nicht zu ſehr mit praftifdem Material belaftet zu werden, ein Schwefterblatt 
„Sozialiſtiſche KLebensgeftaltung” erhielt (beides durch Poft, Fachgruppe Xlll, 
173 Probenummern vom Aerausgeber, Berlin N 20, Prinzenallee 25/611). BDiefe 
Blätter find, was ihre Aufgabe teils erleichtert, teils vertieft, nicht Organ eines 
Bundes, das taufend Aldfihten zu nebmen hätte, fondern Ausdrud einer in- 
dividuellen Schau der Dinge und eines Einzelnen, dem freilid ein tragender Rreis 
zur Seite ftebt. Während die „Sosialiftifche Lebensgeftaltung” ſich in der Beurtei- 
lung praktiſcher Neubildungen einer dußerftien Bonzentration und Zuchdbaltung 
befleißigt und die Schwierigkeiten cher uͤber⸗ als unterfhägt, um ja nicht der vor 
ſchnellen Pprafe und Selbftberubigung zu verfallen, ift bei anderen Blättern dieſe 
Gefahr größer. 

Zwar bat das „ Neue Wer?” (zuerft, feit Oftern J9J9, als „Der chriſtliche Dem 
krat“, jest zu beziehen durch den Neuwerk Verlag, Shlädtern) unter verfhiedenen 
Schriftleitungen Gelegenheit und Aufgabe gehabt, ſich ſelbſt zu finden und zu laͤutern, 
es bat ſich auch dieſer Aufgabe durchaus nicht entzogen. Aber indem es ganz ſtark und 
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vom bedingungslofen Blauben an die Derwirflihung des Liebesreiches (ohne natuͤr⸗ 
lich naiv-eshatologifch einen 3eitpunft feflzufegen) und an die Moͤglichkeit des vollen 
Chriftusiebens in uns gefpeift tft, ſteht es haarſcharf ſtets auf der Grenze der Un⸗ 
wirklichkeit, das beißt des Nicht˖ Ernſtnehmens der Wirklichfeit. Damit bezeichnet 
es freili für den uͤberſchauenden, Fritifchen, nit einfach bingegebenen Blick in 
Banz wichtiger und ungeheuer lebendiger und eindruͤcklicher Art das Problem, die 
Situation, in der wir fleben. Zuletzt kommt es ja für die Vermeidung all jener „Be 
fahren“ rein auf die Menfchen an, die fol ein „VTeues Werk” tragen und auf ihre 
Faͤhigkeit, die kritiſche Negation auch ftets gegen fich felbft zu vollziehen. Und man 
darf fagen, daß dies in den legten Jahren in fleigendem Maße gefcheben ift, wodurch 
der Wert des Blattes im großen und ganzen, eben als Spiegelbild einer lebendigen 
und ernften Bewegtbeit, flieg. 

In aͤhnlicher Gefahr ſchwebt die Wonatsfhrift „ Weltwende“ (zuerſt, feit 1920 
„Der chriſtliche Revolutionde“, perfönlid von Dr. Strändimann geleitet, jet von 
Dr. Daniel, Balingen, Württemberg, und einem ſachlichen Kreis getragen). Unter 
Verkennung der Moͤglichkeiten verfuchte man, alles Widgliche und Unmoͤgliche unter 
einen Hut zu bringen, von nationaliftifhen Jugendblinden bis zu Haͤuſſer und Starf, 
aber nad) einer großen, obwohl noch nicht endgültigen Rlärung und Keinigung in 
Stuttgart im Juni J92] will man nun die Bahn der Selbftbefinnung befchreiten, 
was deutlich darin erfcheint, daß die wirkliche „religids-foziale” Problematik mehr 
und mehr bervorteritt. Dadurch wird die Bahn frei, um die hier ohne Zweifel fließende 
nergie- und Blaubensquelle ans Tageslidt treten zu laffen. 

Ganz in den Anfängen grundfäglicher Bedeutung ſtehen die Blätter und Organe 
der verfchiedenen organifierten Bünde für religidfen Sozialismus. Zwar fteben 
. hinter dem „Chriftliden Volksblatt”, Organ des badifhen Volkskirchenbundes, 
und der Monatsfhrift „Der religisfe Sozialiſt“, Organ des Bundes religidfer 
Sozialiften Deutfhlands (Geſchaͤftsſtelle 3. Goͤring, Berlin 87, Wittſtockerſtr. 21) 
immer Maͤnner wie Jans Ehrenberg, Büntber Debn und Georg Fritze (der fein 
rheinifhes Blatt „Seid Brüder” mit dem Berliner feit J. Januar J922 ver- 
ſchmolz). Aber die Spradhverwirrung und das Ylidteindringen in die wirklichen 
Drobleme, der leihtberzige Glaube und die Sucht zu einigen, find einftweilen noch fo 
groß, daß der Lebensgang diefer Blätter ſehr ſchwer fein dürfte, ehe fie wirklich Aus 
druck einer reinen und ftarfen Sade und nicht nur eines gegrändeten Bundes find. 
Erſt auf einem ſolchen Niveau wärden fie in eine Diskuſſion, wie fie diefes Heft be 
wegt, einzubeziehen fein. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch andere Jeitſchriften, allen voran bie 
„Chriftlihe Welt” (F. A. Pertbes, Botha) und die „Sreie Volkskirche“ (Jena) 
fowie die in großer Lebendigkeit ſtehenden Blätter von Horſt Schirmacher, Der 
Jungevangelifde(Bohum, Trankgaffe 9) und Job. Jauleck, MutigesChriften- 
tum (Wetter a. Rubr), aber au gelegentlih der „Bunftwart” (Beorg D. W. 
Callwey, Wünden) und die „Tat“ den Problemen des religisfen Sosialismus 
nabegerädt find (ſiehe die Regiſter der legten Jahrgänge der „Chriftlicden Welt”). 
Ganz verfagt baben unfere führenden, insbefondere auch die fozialiftifchen Tages- 
zeitungen — in gewiffer Weiſe freilih ein Gluͤck für den religidfen Sozialismus und 
feine Selbfibefinnung. 

Sehe bedeutfam ift die franzoſiſche Zeitfprift „Chreiien libre”, herausgegeben von 
Keon Revopre in Melun (S.& M.). Diefe vertritt pointiert einen religidfen Sozia- 
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lismus und Internationalismus, waͤhrend der alteingefuͤhrte „Christlanisme social” 
viel blaffer wirft. 

Alle diefe Zeitſchriften, vielleiht mit — der erſtgenannten (Mennicke) 
wären nicht lebensfaͤhig geweſen, wenn nicht einige wenige größere Werke die Pro⸗ 
bleme des religidfen Sozialismus mit einer kuͤhnen UnerbittlichFeit und einer durch⸗ 
dringenden Schärfe geftellt hätten. Das ift fo gemeint, daß die ftarfe Lebensbewe⸗ 
gung, die gewiß hinter diefen Zeitſchriften ftand, allein nicht ausgereicht hätte, nun 
auch dauernd und regelmäßig geiftige Arbeit zu leiften, fondern vermutlich allzufebe 
in Wiederholung und Sterilitdt ausgeartet wäre. 

Don diefen Bewegern ift vor allem Bar! Barth zu nennen, der mit Eduard Thurn: 
eyfen die Rutterfhe und Blumbardtiche Linie (vgl. Zuͤndel, Blumbardt, Brunnen- 
verlag, Bießen) weiter und über ſich felbft binausfährte. Seine Problematik ift bei 
allee Bonzentration auf den entſcheidenden Punkt fo reih und vielfeitig, daß bier 
nur kurz auf feine VVerfe und deren notwendiges Studium bingewiefen werden kann. 


Barl Barth, Der Römerbrief. J. Auflage, 199 bei Chr. Raifer, Münden. 
: a 2. „ 7322 bei Chr. Raiſer. Beide, durchaus 
—— Auflagen muͤſſen geleſen werden. 
——— Der Chriſt in der Geſellſchaft (Patmosverlag, Frankfurt). 
r R Biblifhe Fragen, Einſichten und Ausblide (Chr. Raifer). 
„ und E. Thurnepfen, Suchet Bott, fo werdet ibr leben (Predigten) 
GBaͤſchlin, Bern). 
P Pr Pe " Zur innerenLagedesChriftentums(Chr.Raifer). 
Dazu: 
Stanz Overbed, Chriftentum und Rultur (Benno Schwabe & Co., Bafel). 
E. Thurnepfen, Doftsjewfli (Chr. Raifer). 

So ungeheuer ftarf bier verfuht wird, ins Innerfte der religidfen Entſcheidung 
zu dringen und fo furchtlos alles, Rultur, Menſchenwert und Menſchenwerk in feiner 
Nichtigkeit von Bott ber erfannt und durchſchaut wird, fo fehlt dod eines, was 
Barth und Thurnepfen aub innerli hindert, fih überhaupt noch irgendwie als 
religidfe Sozialiften zu bezeichnen. Das Gefühl, daß in der wirklichen Welt der Er- 
fheinungen eine wefentlide Sünde die Verachtung des Proletariats und der 
Herrenftandpunft war und daß unfer Leben in der gegenwärtigen Entſcheidungs⸗ 
flunde nur Sinn hat, wenn es mit aller Rraft da wieder gutzumachen fucht, findet 
ſich faſt gar nicht. Es ift alles in grandiofer Weife auf „Erkenntnis“, nit auf 
„menſchliche“ Ergriffenheit und Not geftellt. Freilich liegt die Srageftellung Bartbs 
auf einer anderen Ebene, aber wenn das dazu führen follte, daß die Probleme, 
Schickſale und Zwänge in der Realität der Erſcheinungswelt nit mehr ernft ge 
nommen werden, daß alfo die Jeitlichkeit für belanglos erflärt bzw. gerade noch als 
Zinweis gelten gelaflen wird, fo ift eben nicht mehr „das Ganze“ gemeint und ge 
feben, von dem Bartbs und Thurnepfens Schriften fo oft reden. Freilich kann da, 
und das laffen diefe Schriften ſpuͤren, wo die eigentämliche geiftige und wirtfdaft- 
lide Not des Proletariats nicht ganz ſtark und vordergrändlid empfunden wird, 
nicht mehr von „Sozialismus“ die Rede fein, und das gibt den genannten Schriften 
das eigentuͤmlich Schillernde in bezug auf das Problem des Sozialismus. 

Noch eindeutiger „überfoztal” find bier die in der Sache ganz mit Barth Aberein- 
ftimmenden, in der Form und Terminologie verfhiedenartigen Schriften von Fried⸗ 
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rich Gogarten, beſonders „Die religidfe Entſcheidung“ Diederichs), die inſofern 
bierbergebdren, als dort die religiöſe Kritik an der geſamten Rultur einſchließlich 
des Sozialismus entfcheidend vollzogen wird, obne freilich die Srageftellungen, die 
die Realität uns aufgibt, immer feitzubalten. Diefe werden vielmehr nur als wefen- 
lofer Ausgangspunft für „wefentliche” Untworten verwendet. 

Die Aufgabe ift alfo, unbeſchadet der radifalen Rritif an der gefamten Rultur 
einfhließlidy des Sozialismus, doch dauernd in der Frage zu fleben und 3u leiden, 
was mit dem Sozialismus eigentlid gemeint fei, und was wie an Erkenntnis und 
Tun gewinnen Pönnen, um dies Bemeinte zu verwirklichen oder fagen wir genauer: 
an den Tag su ftellen. Zur Löfung diefer Aufgabe, die in lebendiger Weife die Wirk. 
lichkeit nicht glei) und vorfchnell als Material für ein „göttliches“ Bedankengebäude 
benäst, fondern fie erft einmal von fi) aus, vielleicht in der Weife und Weisheit 
Goethes, ernft nimmt, Finnen unferer ganzen Situation nad erft Anfänge vorhanden 
fein. Wer die Derworrenbeit, Bepreßtheit, Derlogenbeit und Aldiwärtsgebunden- 
beit der gegenwärtigen Lage nicht nur befäblt, fondern durchſchaut, weiß das. Von 
folden Anfängen fei inebefondere genannt: 


"BarlYMlennide, Proletariat und Volkskirche (Eugen Diederichs, Jena) ferner viele 
Artikel in den beiden von demfelben herausgegebenen Blättern. 

Paul Tilli$ und Ridard Wegener, Der Sosialismus als Rirdenfrage. 

Heinz Mare, Proletarifches Verlangen (Eugen Diederiche), das nur zu ſtark ſozio⸗ 
logiſch unterbaut if und darum manchmal an dem brennenden Pro⸗ 
blem und der lebendigen Not vorbeificht. 

Hans Ehrenberg, Evangeliſches Laienbädlein, 3 Zefte (J. C. B. Mohr, Tübingen). 

Stark perfönlid gefärbt, aber weiterführend. 

Jans Hartmann, Die Stimme des Volkes (Chr. Raifer). 

Pr P Bulturwende, 2, verbefierte Auflage (Verlag „Weißer Ritter“, 
Berlin), dazu ergänzend von demfelben: Jefus, das Dämonifche 
und die Ethik (Verlag „Weißer Ritter”, demnaͤchſt in 2., verän- 
derter Auflage) und „Chriſt und Antihrift” (Adolf Saal, Ver⸗ 

lag, Kauenburg). 
Bergan, Aufrufe zur geiftigen Erneuerung (Sozialiſtiſcher Lebrerverein Duisburg). 


Herbeizuziehen find auch die nicht im Sozialismus lebenden Schriften von Guͤnther 
Dehn (deſſen fpätere Vorträge und Auffäge den Sozialismus bejaben), Ludwig 
AJeitmann (Großftadt und Religion, €. Bopyfen, Jamburg), Mar Türd (Vom 
Staatsfirhentum zur Wienfchbeitsreligion, Vlieuwerkverlag), Paul Le Seur (Der 
Sozialismus Jeſu, Warneck, Berlin), Chriſtian Geyer (Chriftlides und Wider⸗ 
chriſtliches im modernen Sozialismus, Chr. Raifer), Georg Merz (Religidfe Unfäge 
im modernen Sozialismus, Chr. Raifer), Niebergall (Evangelifher Sozialismus, 
J. C. B. Mohr, Tübingen), Bottfr. Naumann, Sozialismus und Aeligion in 
Deutfhland (J. C. Hinrichs, Leipzig) ſowie neuere Derbandlungsberichte des Evange⸗ 
lifch-fozialen Bongrefles. 

Eine eigenartige, nicht obne weiteres beseihenbare Stellung nimmt Friedrich 
Siegmund. Schulge ein, der Keiter der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft Berlin-Oft, 
Aerausgeber der „Kiche* (Dierteljahrefchrift für fosiale und internationale Arbeits 
gemeinfhaft, Verlag Chr. Baifer, Münden) und Mlitarbeiter an vielen anderen 
- Bewegungen. Ohne fozialiftifch zu fein, weder im Sinne eines Parteifogialismus 
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noch im Sinne einer gegen ben bürgerliden Menſchen überhaupt gerichteten Stellung, 

arbeiten er und fein Kreis doch ernftbaft an einer Erkenntnis der inneren Lage des 

Droletariats und der Anbahnung einer Verſoͤhnung wenigftens auf den Gebieten, 

wo diefe heute möglich fein koͤnnte. Zu nennen ift: 

Siegmund: -Schulge, Sozialismus u.Chriftentum (Sure Verlag G.m.b./. Berlin) 

ji F Die ſoziale Botſchaft des Chriftentums (C. Ed. Muͤllers Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Halle). 

Ferner 

Akademiſch⸗Soziale Monatsſchrift (Herausgeber Siegmund⸗Schultze, Eugen Diede⸗ 

richs, Jena). 

Don der Seite des Sozialismus her, um einmal fo zu fdematifieren, kommen zur 
eeligidfen Srageftellung: 

Guſtav Zoffmann, Jeſus (Verlag für fosialiftifhe Lebenskultur Roſtock). 

Die Religion des Sozialismus (ebb.). 
Derfelbe bat “us einen Bund „Religion des Sozialismus” mit einer Zeitſchrift 
Natur und Liebe“ gegründet, die jedenfalls fpmptomatifch find, wenn fie aud bie 
eigentliche Problematif ausfhalten oder vielmehr nicht an fi herankommen laflen. 

Nicht unwidtig ift das Sozialismusbeft (5/6 Jahrgang J92O) der „ Sreideutfhen 
Jugend“ (Adolf Saal, Verlag, Lauenburg), wichtiger und entſcheidender die Zeit⸗ 
ſchrift „Der weiße Ritter” (Berlin CJ9, Alte Leipziger Straße JO; letztes Heft: 
„Sendung”). 

Line unerquidlihe Aufgabe ift es, die Literatur zu nennen, die ſich mit unferer 
Stage von außen ber befaßt, ohne aber die Lebendigkeit der Situation und die 
Not der Stunde zu fphren. Diefe Schriften arbeiten nur mit vorgefaßten, dogma⸗ 
tifchen Begriffen wie „das“ Chriftentum, „der“ Sozialismus, als ob alles fo ſchoͤn 
fertig saldäge wie das Ei im Veſt. Uber gerade weil die Flut diefer Literatur durch 
ihre Unzulaͤnglichkeit, Negativitaͤt und gar ihre apologetifche Tendenz die Lage greller 
beleuchtet als die pofitiven, aber verſchwindend Fleinen Anfänge, von denen ich oben 
berichtete, darum muß ein Teil von ihnen wenigftens mit Namen genannt fein. 
Dr. $. 4. Biefl, Sozialismus und Religion (Regensburg). Katholiſch. 

Kic. Cajus Sabricius, Verträgt ſich das Chriftentum mit dem Sozialismus? 

(Verlag des Evang. Bundes, Berlin). 

Dr. $. Zeiler, Jefus und der Sozialismus (Chr. Raifer). 

D. Steig Wille, Der Sozialismus und das Chriftentum (BibI. Zeit- und Streit- 

fragen, Runge, Großlichterfelde). 

Ernſter zu nehmen ift: 

Kic. Rudolf Hermann, Die Bergpredigt und die Aeligids-Sozialen (Deichertſche 
Verlagsbuhbandlung, Leipzig 1922; bebandelt nur Rutter 
und den Veuwerkkreis). 

Dazu eine Anzahl Auffäge in kirchlichen Zeitſchriften, 3. 3. Neue kirchliche Jeit- 
ſchrift uſw. 

Mit dem abſprechenden Urteil ſoll den Genannten nicht zugleich der perſoͤnliche 
Ernſt abgeſprochen werden, aber es gibt Dinge, wo man verpflichtet ift, einem Schrift 
fteller zu fagen, er folle fi lieber mit anderen Dingen befhäftigen, weil er das wich 
liche Derftändnis für die vorliegende Sache doch nicht findet. VDenn jemand tiefgräm- 
dige geſchichtliche Sorfhungen zur Aeligionspipcholsgie gemacht bat, ift damit noch 
lange nicht gefagt, daß er dem Thema „Jefus und der Sozialismus“ gerecht wird. 
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Nicht erſchoͤpfend, deſſen bin ich mir wohl bewußt, konnte das bebandelt werden, 
was im weiteren Sinn religiöſe Kritik des Sozialismus iſt, alſo von der heutigen 
Geiſtigkeit ber eine Einſtellung ſucht zum Problem des Sozialismus. Wenn man es 
recht nimmt, fo ift Beine ernftere Arbeit größeren oder kleineren Umfangs heute moͤg⸗ 
lich, die nicht wenigftens an das Problem ruͤhrte. In den Schriften Bubers (Infel- 
Verlag, Leipzig, + 3. „Daniel, Befpräde von der Verwirklichung ſowohl wie in 
denen Stefan Zweigs (Aber Rolland, Doftojewsfi) in den Schriften Vrögels wie 
au in dem m. E. unzulänglien, weil zu abftraften Bub von Paul Ernft „Der 
Zufammenbrud des Mlarrismus” (Georg Müller, Muͤnchen) und noch in vielen 
anderen (Holitſcher, Paquet . . .) ſchwingt die Srageftellung mit, die uns im Tiefften 
erfaßt. Aber nur eine neue Lebensbewegtbeit wird es vermögen, die Pleinen Anfänge, 
von denen die Rede war, ausreifen zu laflen und die aus der Spannung geborene 
Problematif zur Fuͤlle felbft zu führen. Dann werden gewifie bisber vernachlaͤſſigte 
Seageftellungen mit in den Vordergrund treten und ihre Rlärung finden, von denen 
nur einige in Stichworten angedeutet feien. Myſtik und Sozialismus, die Pbilo- 
fopbie des Als-©b und der Sozialısmus, Runft und Sozialismus, Volkheit und 
Sozialismus. Und dann Finnen wohl aud die Tage Fommen, wo die jetzt fo heiß 
und ſchlecht umſtrittene Tatſache, Volk“ zu neuer Deutung und Bedeutung erwacht. 

Jans Jartmann 
Vlachlefe Es ſcheint mir wichtig, die vorftchende Überficht noch um folgende 
Angaben zu ergänzen, ohne daß ich den Unfprud erheben möchte 

damit die Reihe wirklich zu fließen. 

Vor allem fei hingewieſen auf Paul Tillips (deffen Aufſatz, Rairos“ im Hlittel- 
punkt dieſes Heftes ſteht) Büchlein „Mafle und Geiſt“, Studien zur Philoſophie 
der Maffe (Verlag der Urbeitsgemeinfhaft Berlin und Sranffurt a. M., J922), 
der einzige zulängliche Verſuch, die tatſaͤchliche proletariſche Maſſenbewegung in eine 
umfaflende religionspbilofoppifhe Sinndeutung einzubeziehen. Man ermißt bie 
Bedeutung diefer Keiftung erft vet, wenn man fie gegen ein Werk hält wie Paul 
Natorps „Sozial-Fdealismus“ (Julius Springer, Berlin J92J). Auch bier ift der 
Sozialismus von einer umfaflenden philoſophiſchen Betrachtung aus gewürdigt (und 
pofitiv gewhrdigt). Aber gerade unter Beifeitefegung deffen, was ihn fo ſchwer und 
erſchuͤtternd madt: der eigendynamifchen Bewegung der proletariſchen Maſſe. Jede 
Auseinanderfegung mit dem Problem des Sozialismus aber, die daran vorbeigebt, 
it letztlich zur Bedeutungslofigfeit verurteilt. Don hier aus gefeben ift 3. 3. auch 
die Art der Neu ⸗Konſervativen, den Bemeinfchaftsgedanfen zu beleben (antilibera- 
liſtiſch, darin fi dem Sozialismus verwandt fühlend, wie etwa die Wochenzeitung 
„Gewiſſen“), durchaus romantiſch. 

Im Vorbeigehen erwaͤhnt ſeien im Anſchluß daran zwei Broſchuͤren, die von der 
kulturphiloſophiſchen Seite her an das Problem der Maſſenbildung herankommen 
(doch fo, daß die religioſe Vorausſetzung deutlich ſpuͤrbar iſt) Wilhelm Flitner, 
Kaienbildung (Diederichs, I92J) und Guſtav Radbruch, Bulturlchre des Sozia⸗ 
lismus (Berlin 1922, Dorwärtsbuchbandlung). Slitners Arbeit ift rein paͤdagogiſch 
abgeftellt, der Sozialismus ift nur am Aande fpürbar; während Radbruchs Werk: 
hen geflifientlid vom Brundbegriff des Sozialismus ber den Sinn der Bemein- 
fhaftsFultur zu entwideln ſucht. Uber gerade deshalb follten beide Veräffentlidungen 
zueinander genommen werden. Es macht aufmerkfam, folche vSllig unvorberge- 
febenen Beräprungen zu beobachten. 
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Un kritiſchen Werfen, die mir neben den in Hartmanns Überfidt genannten der 
Beachtung wert erfcheinen, nenne idy folgende: zuerſt die ausgezeichnete Arbeit von 
Theodor Steinbädel, Der Sozialismus als fittlide Idee (Schramm, Düffel | 
dorf, 192J). Die Arbeit eines katholiſchen Theologen, die in Erſtaunen fegt durch 
die faft liebevolle Art, in der die etbifchen Brundanfhauungen von Mlarr und lEngels | 
aus der Diafpora, in der fie füdh in deren Werfen befinden, erlöft werden. Man Fann 
durchaus fagen, daß die marriftifhe Kiteratur bier eine wertvolle Bereicherung 
erfahren bat. Un einer pofltiv kritiſchen Würdigung (gerade von der religiöfen 
Grundbaltung ber) hindert dann freilich dogmatiſche Voreingenommenpeit fowie 
der unvermeidlide ethiſche Normbegriff. Gleichwohl lohnt audy die Lektuͤre des 
zweiten Teils (der einen „Beitrag zur chriſtlichen Sozialethik“ liefern will) bie | 
Mlübe. 

Ernſte Arbeit leiften aud die beiden Broſchuͤren, die bier an letzter Stelle genannt 
feien, die beide proteftantifhe Theologen 3u Verfaflern haben: Friedrich Buͤchſel, 
Birche und Sozialdemokratie (€. Bertelsmann, Bütersloh, J92J) und Paul Althaus, 
Religidfer Sozialismus (ebenda). Buͤchſels Schriften zeichnet fib aus durch 
den Willen, die fozialdemofratifde Bewegung als notwendige Erſcheinung des 
neueren Wirtfchafts- und Befellfhaftslebens zu begreifen und durch die Aufrictig- 
Feit, mit der die Verfäumniffe der Kirche auf diefem Gebiet befannt werden. Darüber 
binaus Pommt es freilich weder zu einer ausreichenden Erkenntnis der tatſaͤchlichen 
Schwere, die das Problem „Birdye und Urbeiterfhaft” heute bat, noch gar zu einer 
durchgreifenden Erfaſſung der Anftöße, die der Bapitalısmus für die wahrhaft re 
ligidfe Weltfhau bietet. — Althaus’ Büchlein leidet darunter, daß feine Benntnis 
der Ausprägungen, die der religidfe Sozialismus gefunden bat, zu zufällig ift, daß 
er Wefentlies überhaupt nicht weiß. Abgeſehen davon ift bier aber die ernſteſte 
Beleuhtung des im Titel angedeuteten Sragenfreifes von einer lebendigen lutheriſchen 
Fröömmigkeit her geboten, die man nur denken kann. Man möchte fagen, daß niemand 
ein Recht bat, den religidfen Sozialismus zu vertreten, der ſich nicht mit den bier 
geäußerten echt religidfen Bedenken auseinandergefegt bat. Übrigens bringt Heft J4/J5 
des Neuen Werts (vom JS. Maͤrz d. J.) eine ausführlide „Ausceinanderfegung mit 
Daul Althaus“ von Barl Barth, in der dem Schriften ganz die Wärdigung zu⸗ 
teil wird, die es verdient; in der es allerdings aud feinen Eritifchen Mleifter findet. 

Carl Wennide 
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Dr. Eduard Heimann, Röln a. Ab., Vorgebirgfiraße 33, N; Pfarrer Lic. Loew, 

Aemſcheid, Wiedenbofftraße 75 Carl Mennicke, Berlin N 20, Prinzenallee 25/26, 11; | 
Dr. Paul Tillich, Berlin. Sriedenau, Taunusftraße J. | 
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für die Zukunſt 





Monatsſchrift 
deutſcher Kultur 


J4. Jahrgang Heft 6 September 1922 


Hans von Eckardt / Die Idee 
des proletariſchen Rußland 


Dieſer Aufſatz ſollte urſpruͤnglich zum Oktober⸗ 
ſonderheft „Das junge Rußland“ uͤberleiten, 
deſſen reinruſſiſche Mitarbeiter, teils Moskauer 
Sowjetleute, teils Emigranten, endlich einmal 
Breſche in alle falſchen Vorſtellungen ſchlagen 
follten, die, durch Parteipolitik in die Welt geſetzt, 
den Deutſchen den Blick fuͤr das Erfaſſen des 
wirklichen Geſchehens in Außland und feiner 
geiftigen Winwirfungen auf uns trüben. Das 
Zyeft muß aber aus inneren Gründen bis Unfang 
nächften Jahres verſchoben werden, da ſich zur. 
zeit in Außland entſcheidende Underungen vor- 
bereiten. Wer ſich aber weiter in das Problem: 
„Was das Werden im neuen Rußland für uns 
bedeutet“ fernjederParteipolitif vertiefen 
will, vem gibt A. 4. Bobers Bud „Unter der 
Gewalt des Zungers“, das in diefem Heft 
befonders gewürdigt wird, Aufſchluß. (Keit.) 


I 

eit über vier Jahren ift Europa bemüht, den Rompler von 
Si und Lehren, Sorderungen und Verneinungen, die der 

Bolfhewismus darftelle, zu begreifen. Ratlos ftaunt man die 
eruptiven Befchebnifle im Oſten an und zieht es vor, fich lieber davor 
zu befreuzigen, als ernfthafte Derfuche zu machen, die endliche Richtung, 
die innere Zielfenung und Damit den eigentlichen Sinn der gewaltigften 
Bewegung zu ergründen, die je ein flawifches Volk ergriffen bat. Da 
man nicht wußte, worum es fi) handelt und was denn nun wirflid 
vor fi gebt, fo hielt man fi an die erfennbaren AußerlichFeiten 
diefer Bewegung und beurteilte fie nad ihrer Wirkung in der wirt- 
Tat XIV 26 
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ſchaftspolitiſchen und fozialen Sphäre. Seitdem jedoch die Politik 
des Bolfhewismus eine grundfäglide Wandlung nad) der anderen 
durchgemacht bat, ihre Begenwartsziele nach Bedarf und Konjunktur 
umftellt und vor allem ihr wirtfchaftliches Programm völlig verän- 
dert hatte, wurde es deutlich, daß der Bolſchewismus nicht nur eine 
Abart margiftifch-fozialiftifcher Strebungen fein Fönne, alfo auch nicht 
auf die Sphäre des Staars- und Wirtfchaftslebens zu beſchraͤnken fei. 
Wöre der Bolfhewismus tarfächlid nur eine Bewegung zur Verwirk⸗ 
lichung Fommuniftifcher oder marriftifcher fozialwirtfchaftlicher Ideen 
gewefen, fo wäre er wohl nach Preisgabe der Sauptforderungen des 
Kommunismus tot und erledigt gewefen. Dennoch beftebt er nicht nur 
fort, fondern entfaltet Kraͤfte von fo ungeahnter Sülle, beberrfcht ein 
SHundertmillionenvolf fo völlig, daß er ihm zumuten Bann, heute wieder: 
berzuftellen, was geftern mit ftarfer innerer Anteilnahme zerftärt worden 
ift, und zu vernichten, was geftern als endliche Verwirklichung eines 
Ideals dargeftellt wurde. Beobachtet man den Prozeß der Umjtellung 
der Gedankenwelt der ruffiihen Sowjerbärger vom Kommunismus 
zum Kapitalismus, fieht man, wie glatt fich bier Deränderungen poli- 
tifher Programme abwideln, die fonftwo in der Welt ein Regime, 
das ſich mit einem geftrigen Programm identifizierte, unfeblbar geftürzt 
hätten — und beobachtet man gleichzeitig, wie der Bolfchewismus 
gerade jest in Afien einzudringen vermag, um fi im Orient mit den 
religiöfen Erneuerungstendenzen der Mohammedaner wie der Jünger 
Buddhas und Konfurfes zu verbinden — dann fcheint es wohl endlich 
an der 3eit, die alten Anfchauungen Über den Bolfhewismus gründlid) 
zu repidieren. Und zu erkennen, daß er weit mebr ift wie eine politifche 
oder foziale Bewegung, mebr ift wie materigliftifher Rommunismus, 
— daß er vielmehr den erften weltgefhichtlihen Verſuch des 
ruſſiſchen Volkes darftellt, fein feelifhdes Wunſchbild zu ver- 
wirfFlichen, das. Leben feinen Ideen gemäß umzuformen. 

Dies Fonnte nicht vom Beginn der Revolution an klar werden. Erſt 
langfam loͤſte ſich die Erſtarrung der ruſſiſchen Maſſen, erft nach Be 
fchreiten des Leidensweges erwachten die geiftigen Rräfte. Bewiß datiert 
die ruffifche Beiftesgefchichte nicht erft feit dem Erwachen des prole 
tarifchen Rußland; es handelte fi) jedoch bisher um Vorgänge inner- 
halb der ſtets recht dünnen Bildungsfchicht, nicht um das geiftige Leben 
der Vation. Ein ruffifches Beiftesleben im europäifchen Sinne gab 
es bisher nicht. Eine beftimmte Schicht der ruſſiſchen Befellihaft, die 
fi) die „ntelligenz” nannte, führte ihren Intellekt auf allen Gebieten 
des europäifchen Beifteslebens fpazieren und muͤhte fich, es den euro 
paͤiſchen Gelehrten, Rünftlern und TJdeologen gleichzurun; das ruffifche 
Volk ging dies ebenfowenig etwas an, wie das rulfifche Staarsleben 
fi um die geiftigen Bewegungen innerhalb diefer typifchen LZiteratur- 
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zunft Fammerte*. Das Volk, die Maſſen wie die einzelnen Schichten 
und Rlaſſen hatten Fein geiftig-bewußtes Leben, wohl aber einen ftarfen 
innigen Blauben, der eigenartige, wenn auch unFlare, fo doch lebendige 
DVorftellungen und Wunſchhbilder enthielt. 

Seit Peter der Broße Moskowien „europäifierte”, nahm das Volk 
feinen Anteil mebr am aͤußeren Leben und verſank in Sehnfüchten 
und religiöfer Wiyftif. Unter der Oberflaͤche des ſtaatlichen Dafeins 
der Ruſſen lebten die alten Vorftellungen weiter, bisweilen allerdings 
von den ruffifchen Dichtern ans Licht gehoben und verdeutlicht, nie 
aber in Beziehung zur WirflichFeit gebracht. Wo der Ruffe mit diefer 
zufammenftieß, litt er an ihr und unterlag, refigniert erfennend, daß 
ein Bemühen, fie nad) feinen Wünfchen zu geftalten, ausfichtslos fei. 
Deshalb: Weltverleugnung, bis zum Paradoren gefteigerte Derneinung 
oder gottergebener Verzicht und die Slucht aus dem Leben. Deshalb 
war die ruffifche Dichtung — äußerlich gefaßt — immer fozial und 
religiös zugleich. Noch jeder ruffifche Dichter, der in feinem Lande 
Beltung gewann, bat diefen Wefensfern feines Volkes zu erfaflen ver- 
fuhrt und den ruffifhen Menſchen dargeftelle. Und immer, Damit zu- 
gleich, die ruffifche Religiofirär zu erfaflen, ihrem inneren Weſen nad 
zu ergründen verfucht. Demgemäß verfuhr auch die literarifche Kritik: 
aͤſthetiſche Befihtspunfte Pamen Faum vor: die Srage war fters, ob 
die Menſchen der ruffifchen Erde richtig, d. h. lebendig, wahrheitsgetreu, 
naturbaft erfaßt feien. Da der ruffiihe Menſch im Bewirr feiner fo. 
zialen Verſtrickung im Fluſſe des ruffifhen Lebens gefchildert wurde, 
fo enthielt die Dichtung fters ein gut Teil politifchen Bebalte. Immer 
aber war diefe Wechfelbeziehung mit dem Leben, diefe tragifch-ausfichts- 
lofe, unentrinnbare Verflocdhtenbeit mit dem Befamtgefcheben als 
Schickung gefehen und die Auseinanderfezung damit zugleich die Srage: 
wie fteht der Menſch zu den von Gott gegebenen Dingen, Urfachen und 
Folgen — wie ſteht er zu Bott. Und da die Löfung nicht erftricten, 
fondern hingenommen, das Leben nicht einmal ertragen, fondern nur 
erlitten werden Fonnte, fo wurde die ruffifche Literatur zu einer Paſ⸗ 
fionsgefchichte. 

In diefer Sinficht, Fönnte es fcheinen, habe ſich nichts geändert. Hört 
man die Klagen der Vertreter der ruſſiſchen Bildungsfchichten, der 
nun großenteils emigrierten Intelligenz, dann wäre das ruffifche Schick⸗ 
fal fidy gleich geblieben. 

Neue Leiden folgten den alten. Rußland erdulder heute die Aktivitaͤt 
feiner Regierung, wie es ebedem die Willkuͤr der zarifchen Bureaufraren 
erduldete. Wie ebedem alles Sinnen und Sühlen der Erlöfung aus der 
Leidensfphäre galt, fo auch heute. Dennoch aber bat ſich eine tiefe 
* Um Wiederholungen zu vermeiden, verweife id auf meinen Aufſatz: Volk und In⸗ 
telligenz in Rußland, Februarhefte der Öfterreichifepen Rundſchau. 1021. 
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Wandlung vollzogen: das Leiden hat aufgehört, ein rein palfives Dulden 
zu fein. Das ruffifche Dolf beginnt, fi mit dem Leben auseinander- 
zuſetzen, es fühle, daß feinem Blauben aktive Kräfte innewohnen — 
die langgebegten Wunfchbilder erfüllen das Volk bis zum Rande und 
drängen mit unerbörter Bewalt zum Bemühen, ihnen reales Leben 
zu geben, fie der Wirklichkeit aufzuzwingen. Das, was den Bolfchewis- 
mus ausmacht, find eben diefe alten Inhalte — die ſeit langem im 
Ruſſentum verdunfelt lebten, nie aber den Willen vorfanden, der fie 
hätte verlebendigen und vertatfächlichen wollen. Jetzt aber, zum erften 
Male feit Jahrhunderten, beginnt das ruſſiſche Volk zu wollen. Dem 
Volk liege nicht viel am „Sozialismus“ im europaͤiſchen und dogma- 
tiſchen Sinne, nicht an Pommuniftifher Bemeinfchaft und Ähnlichem, 
fondern offenbar an etwas viel bedeutfameren, an etwas wirklich Auf- 
ſiſchem, Nationalem, längft Erträumtem. 

Moͤglich und fehr wahricheinlich, daß diefes Beginnen ausfichtelos 
ift. Moͤglich, daß diefer Glaube, Berge verfezen zu koͤnnen, auch nicht 
einen Bruchteil deflen erreicht, was dem proletarifchen Ruſſentum als 
feine nationale Aufgabe erfcheine. Auf die Refultste Fommt es den 
jungen Ruflen wohl aud nicht fo febr an, vielmehr auf den Verſuch, 
endlicd Damit zu beginnen, uraltem Wunfchbilde Geſtalt zu geben. 
Schon diefes Beginnen, fchon das endliche Sichaufraffen bedeutet für 
den ruffifchen Menſchen fo viel, daß ihm neue Kräfte zuwachſen und 
der bewußtere Teil desfelben fi zu wandeln beginnt. Der ruffifche 
Blaube an die Weltbedeutung feiner Sendung ift alt; heute aber, wo 
er Das ideelle Proletariat erfaßt bat, find ihm die Moͤglichkeiten er- 
wachen, dem Leben entgegenzutreten und feine Wirkung in der Welt 
des Seins zu erproben. Es lag im Wefen diefer bislang geftaltlofen 
Ideen, daß fie nur von der breiten Maſſe, dem Volke, dem Ruſſentum 
als foldem, vertreten werden Fonnten, denn nur in den Tiefen des 
Volfstums waren fie unbedingt und wirklich geglaubt. Die Intelli— 
genz hat mit ihnen nie etwas Rechtes anfangen Fönnen, da fie fie nicht 
abſolut nabm, fondern in ein Fritifch zurechtgemachtes Ideengebaͤude 
preßte, wo fie nicht wirfen Fonnten. Anders der Zaris mus, der feine 
Macht eben gerade auf diefen ruffifchen Ideen aufbaute, fie für feine 
Zwecke, bisweilen fogar erfolgreich, auszunutzen verfuchte, ihnen dadurch 
Bewalt antuend — jedoch nicht die Vorausſetzungen befaß, um die 
geiftige Kraft des Volkes für feine den Ideen nabe verwandten 3iele 
33 mobilifieren. Zrft eine von den Waffen getragene Volksgewalt, der 
es urfprünglich gar nicht auf die Inhalte des Volkstums, fondern auf 
die Kräfte desfelben anfam, und die es verfiand, Energien hervorzu⸗ 
rufen, erweckte mit dem Willen auch die Ideenwelt des Ruſſentums 
zu neuem Leben. Urfprünglidd haben die Sührer des Bolfchewismus 
auch nicht entfernt daran gedacht, Daß es jo kommen Fönnte, denn auch 
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fie waren Volksfremde, Intellektuelle, Theoretifer und Rationaliften, 
im Brunde nicht anderer Wefensart wie die uͤbrige Intelligenz. Fuͤr 
den Beift, der ihre Tatkraft loslöfte, Pönnen fie nicht verantwortlich 
gemacht werden; dennoch haben fie das Verdienft, erkannt zu haben, 
wie das Volk eigentlih fühle und was es will, was ihm einzig wichtig 
ifl. Der von ihnen mit beifpiellofer Aktivitaͤt mitgeriflene Volkswille 
bat fie dann felbft zu Trägern des Dolfswunfches gemacht und heute 
treiben fie — allerdings motiviert mit ihren Zielen und dargeftellt durch 
ihre Methoden — eine Politiß, die die Ideen des proletarifchen Ruß- 
land zur Vorausſetzung bat, mit ihnen erfälle ift und der deshalb eine 
fo erftaunliche Kraft innewohnt. Da diefe Politik dem Volke als ein 
RBampf der ruffifhen Idee mir der Realitaͤt erfcheint, fo finder fie 
Unterſtuͤtzung im Volke und bat, nach der Meinung der Ruſſen, eine 
hbernationale Bedeutung. Denn die Ideen des proletarifchen Rußland 
erfcheinen den Ruflen als Menſchheitsidee — wie auch die Ideen 
der großen franzöfilchen Revolution ihren Trägern als Wienfchbeits- 
ideen galten. Daß Europa diefes nicht verfteht, erfcheine ihnen als 
Zeichen der Entſeelung der Kulturwelt, als Beweis völliger Blindheit. 
Es ift die Tragik der Ruflen, daß ihre nationale Idee das Ruſſentum 
mit der Menſchheit identifiziert — und es ift Zuropas Kertung, daß 
dem nicht fo iſt, fondern daß wir als anders geartete Menſchen die 
„Menſchheit“ nicht erlöfen, fondern die Welt geftalten wollen. 


u 


yıe Ruſſentum glaubte von je an Die Sendung des ruffifchen 
Menſchen. Die anderen find: Deutfche, Engländer, Sranzofen — 
der Ruffe aber ift ſchlechthin der ruſſiſche Menſch. Der Sprachgeiſt 
weiß es nicht anders. Diefer ruffifche Menſch ift, feiner Auffaffung 
nach, nicht etwa eine Idealgeſtalt und eine Sorderung, fondern der 
eigentliche, tiefe, chriſtliche Menſch, der in feinem Sein befdyloflen, am 
Anfang und am Ende der gefhichtlihen Vorgänge fteht. Sieran, an 
diefer Brundgegebenheit des ruſſiſchen Denfens und Lebens wird nicht 
gezweifelt. Iſt dem aber fo... wie follte da der Ruſſe nicht zu der 
Hoffnung kommen, daß die Völker der Chriftenheit fi von ihm über 
Bott und Sinn belehren laſſen und ſchließlich feine Tiefe in ſich auf 
nehmend, fein Wefen felbft werdend, nur noch fo fein werden wie er? 
Diefer Blaube, diefes Erfuͤlltſein vom inneren Wunfche, immer nur 
zu bleiben, was man ift — vielleicht 313 Zeiten verfchütter durch Unheil 
und Weltverfühbrung, dur Süunde und uneigentliches, wejensloferes 
unfeelifches Tun der Zivilifationsarbeit —, fand feinen Urfprung in 
der ruffifchen Religion. 

Der Staat Mosfau entſtand politiſch, geiftig und religiös als Erbe 
ſuͤdoͤſtlichen Kaiſertums und der griechifd-orthodoren Kirche. Die 
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BeiftlichFeit, die von Briechen gefchulten Priefter und Mönche, lehrten, 
Moskau fei das dritte Rom und wäre vorbeftimmt zur Welcherr- 
fchaft. Als noch Mongolenhorden auf ruſſiſchem Boden ftanden, als 
Außland von Europa durch den Tatareneinfall wie mir einer Mauer 
gefchieden war — da bat der Blsube an Rußlands Verheißung und 
Sendung den Ruſſen ihr Dolfstum erbalten. Denn diefes Volkstum 
war identifch mit der griechifch-orthodoren Religion, dem Glauben der 
Rechtgläubigen. Die Rechtglaͤubigkeit zeigt den Inhalt, weift auf 
die Subftanz des ruffifchen Menſchen. Die Rechtgläubigkeit Fonnte nie 
als etwas anderes gelten, als für die endgültige, einzig berechtigte, letzte 
und erfte Sorm des Ehrifteneums. Alle übrigen Chriften irrten, waren 
vom wahren Blauben abgefallen. Dies galt als Nachwirkung des Ur⸗ 
chriſtentums, dies war die einzige, Chrifti Lehren voll entſprechende Re⸗ 
ligion. Und obgleidy es Briechen waren, die den Ruſſen jabrhunderte- 
lang vom Wefen der Rechrgläubigkfeit predigten, jo Gberfab das Volk 
den Urfprung und identifizierte Rechtglaͤubigkeit, d. b. die Vorausſetzung 
und Säbigfeit zum wahren Blauben, mit den Gläubigen felbft, alſo 


den Ruſſen. Ze ift hier nicht die Kirche, nicht die Dogmen und nicht 


die BeiftlidyPeit gemeint, fondern der innere Blaubensgehalt der KRecht- 
glaͤubigkeit — diefe finnliche, lebendige TIähe von Buße und Reue, 
Wundern und Erlöfung — die merfwürdig menfchliche, warme Atmo- 
fphäre, die den Staretz von Doftojewffi umgibt, die brüderliche Gleich⸗ 
beit und BeichwifterlichFeit der Liebe, dieſes Mittragen und Erbarmen, 
Mitleiden an allem und jedem, der noch ſchwaͤcher, noch bedruͤckter ift. 
Man vergleiche nicht mir anderer Blaubensart: es foll nur gefagt 
werden, was den Auflen erfüllt. Man frage nicht, was mehr und wert- 
voller ift — man verfuche, vom Ruſſen aus zu deuten, was es heißt, 
Feinen morslifchen und geiftigen Hochmut zu Fennen, Dirnen und Der- 
brecher als nackte Weſen zu feben, zu wiflen, was Scham ift und wie 
Fedja Protaflow im „Lebenden LZeihnam” nur dem zu leben, was 
die innere Stimme fagt. Diefe Menſchen find der Sünde, dem Lafter, 
der Bemeinbeit vielleicht eber ausgeliefert wie andere — aber fie För- 
nen vor dem Wunder noch Enien; fie find lebendiger, blutvoller, natur- 
bafter, abnen etwas vom Verhängnis und fteben unmittelbarer dem 
Sinn des Lebens gegenüber. Sie Fönnen nicht davon laſſen, daß fie 
den Brund fuchen und die Welt durchwuͤhlen nach den einfachften Ur- 
fprüngen, nach den Seilsformen, an die fie glauben. Diefer Blaube 
Bann Beinen Mord verhindern und Todfünde nicht erftiden, aber er 
ſchuͤtzt vor der Leere im Serzen, er formt Peine Bemeinfchaft, aber er 
ſchafft Juͤnger und Brüderfchaften gemeinfamer Botrtfucher. Der jo 
Rechtglaͤubige ſcheut fi vor dem Andersgläubigen. Er fürchtet ihn. 
Da die Rechrgläubigfeit die anderen Völfer nicht verftand und ihnen 
nicht zubilligen Eonnte, daß auch diefe teil hätten an der sJeilslehre, fo 
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ſchloß fie ih ab vom anders-, alſo ungläubigen Europas und war un⸗ 
duldſam bei jedem Zuſammenſtoß mit den anderen, wenn es nicht 
möglich fcbien, fie zum wahren Blauben, d. b. der Rechtglaͤubigkeit 
zu befehren. Die jedody, die den Ruſſen gleich rechtglaͤubige Ehriften 
waren, ftanden dem Volke näher, galten von je als Brüder und Ver⸗ 
bündete. Dies waren die Wurzeln allflawifcher Befühle, aus denen der 
Danflawismus entftand. 

Dos Ethos der Rechrgläubigfeit mußte in 3eiten der Singabe an 
Ideen der Dernunft und der Aufflärung in den Hintergrund treten; 
die Begeifterung für Fortſchritt und Zivilifation mußte die religisfen 
Momente im Unflaren verborgen bleiben laffen: Das Volkstum 
erfegte die KReligiofität. Der Panflawismus verbreiterte die 
Idee des Ruſſentums zu der des Allflawentums; Rußland war das 
Meer, in das die Slüfle der flawifchen Völker hineinftrömen follten. 
Das Allſlawentum follte Europa, follte Dem ganzen Weften zum Begen- 
gewicht werden. Der Welten follte in Außland eine Mauer finden, 
über die die Bortlofigfeit uneigentliher Lebensziele, unmwefentlicher, 
unfeelifher Rultur nicht herüberbranden Fönne. Einmal fchon hat 
Rußland die europäifche Kultur gerettet — ſchrieb Pufchfin im Jahre 
1831 — als die mongolifchen Sorden in der UnermeßlichFeit Rußlands 
verfanfen. Damals rettete Rußland Zuropa ; jest, wo die europäifche 
Rultur ihre Ziele verlor und ungläubig, richtungslos am Scheideweg 
ftebt, ift Rußland Europas letzte Hoffnung. In Europa gäbe es nur 
noch ein lebensfähiges Prinzip: die Revolution, fagte ein anderer 
euffifcher Dichter im Jahre 1858 — und diefem Prinzip widerftrebt 
einzig nur Rußland. D. h. der Welten brüfter fi mit feinem Sort- 
ſchritt und feiner Dernunft, Rußland aber ift das Land des Blaubens, 
des anders gearteten feelifchen Lebens der prinzipiellen Indifferenz 
gegenüber aller zivilifatorifcher Leiftung. Es wird noch der Tag Fom- 
men, wo der Welten an feiner Vernunft, feiner Wiflenfchaft, feinem 
Rönnen und Wollen verzweifelt — und dann in der ruffifchen Weite 
und Tiefe, in der Primitivität des befeligenden Blaubens die leute 
Rettung finden wird. Don Rußland wird dann ein Licht ausgehen, 
die Dölfer erweden und erleuchten; der einfachfte Ruſſe, der un—⸗ 
wiſſende, nichts-Fönnende, der Wienfch, der zu den Armen am Beifte 
gehört, wird als Schwädfter das Stärkfte überwinden... In dieſem 
Sinne ſah man in Rufland die Revolution als ein anti-hhriftliches 
Drinzip an; da aber das Chriſtentum im Taufendjährigen Reiche enden 
foll, fo ift nur auf die Stunde zu warten, wo der Kampf anbebt, wo 
alle ſſammverwandten Slawen um Rußlands dreigeteiltes Kreuz ge- 
Ihert, die Hagia Sophia Ronftsntinopels von den Türken befreien 
und Europas Rettung beginnen. Weil der Welt anders nicht zu belfen 
ift, weil es Peine anderen Menſchen gibt, die noch Bott nabe find, weil 
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die Welt nicht völlig zugrunde geben darf — Weltrettung durdy die 
Weltherrſchaft Rußlande... Deshalb mußte der Panflawismus 
aggreſſiv fein und durfte auf Kriege nicht verzichten, deshalb mußte 
der Ruſſe Parrior und Auffe fein, da er nur durch Bewahrung feines 
Ruſſentums der wahre Rosmopolit fein Fonnte. Und Daber audy die 
Dropbezeiung vom Fünftigen Rußland mit den fieben Meeren und 
fieben Slüffen — dem Nil und der Newa, von der Elbe bis China, 
von der Wolga zum Euphrat, vom Banges zur Donau... Rußland 
als heiliger Beorg erftiht den Drachen des Antichriftenrumes.... 

Als es jedoch Elar wurde — man Fann bei Doftojewffi in den „Di- 
monen” und inden „Brüder Raramaſow“ nachlejen, wiefo und warum 
—, daß auch Rußland vom Kultus der Dernunft und des Sortfchritte, 
von der Idee der Revolution erfaßt werden würde, ſchien die ruſſiſche 
Lrlöfungsidee zu verfinken. Der Welten zog Rußland in feinen Unter- 
gang binein, die intellefruell führende Schicht verlor ihre Religion und 
damit jeden Kontaft mit dem Volke. Doftojewsfis Kampf gegen Die 
Damonen des Unglaubens war vergebens, Tolftois Mahnung wurde 
nicht gehört. Der ruffifche Intelleft ergab ſich den Verfuchungen, und 
fuchte feine Wiedergeburt im Seuer der Dernunft. Da der weitaus größte 
Teil der ruffiihen Bildungsſchicht irreligids geworden war und den 
Blauben des Volkes ablehnte, gegen alle Außerungen desfelben wütete, 
die Rirche und BeiftlichFeit moraliſch berabfesste und mit allen erdenf. 
liyen Mitteln befämpfte, fo konnte dies auf diejenigen Schichten des 
Volkes, die mit den Parteien der Intelligenz in Berührung Famen, 
nicht obne Einfluß bleiben und mußte fie anftedlen. Seit die Arbeiter- 
Schaft unausgefest unter dem Agitationsdrud der revolutionären und 
ſozialiſtiſchen Parteien ftand, entfremdere auch fie ſich der Religion 
und wurde fchließlich zugänglich für die materialiftifch-rationaliftifchen 
Ideen der Marriften. Es ift bezeichnend, daß die fozialdemokfratifchen 
Darteien, die irreligidös und rein fortfchrittlicdh-materialiftifch waren, 
unter der Arbeiterfchaft und der Mehrheit der Intelligenz Verbreitung 
fanden — die fozialrevolutionäre Partei jedody, die einen nationaleren, 
ethifchen und faft religiöfen Bebalt batte, beim Sortfchreiten der Ir⸗ 
religiofität unter der Bildungsfhicht an Anhängern verlor, bei der 
Bauernſchaft Anklang fand. Da diefe jedoch als politifche Maſſe zum 
Sandeln noch nicht reif war und die Sührer der Sozialrevolutionäre 
durch das Mittel, zu dem fie griffen — den Terror —, fidy felbft vernich⸗ 
teten und in Widerfpruch zu ihren ethiſchen Zielen brachten, fo Eonnten, 
zumal nad) der Stolypinfdyen Reaktion IJIO6—08, nur die Parteien 
fi dDurchfegen, die es verftanden, die Arbeiterfchaft zu einem poli- 
tiſchen Faktor zu erziehen. Als die Regierung des letzten Zaren auf die 
von einem Driefter geleitete Prozeffion der Arbeiter, die zum Winter 
palsis 309g, am Blurfonntag 1905 ſchießen ließ, erftarb der letzte Reſt 
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der Religioſitaͤt in der Arbeiterfchaft, und der Zar verlor feinen YIim- 
bus. Alles, was dann weiter gefchab, vertiefte diefe Entwicklung; bis 
die breiten YTaflen des Volkes für den Materialismus der bolſchewi⸗ 
ftifhen Sosisliften reif waren. 

Es ift Peine muͤßige Ronftruftion, die Befchebnifle im Oſten in Be⸗ 
ziebung zur Religioſitaͤt 3u bringen; niemals wäre der Jar geftürzt 
worden, wenn er als Bortgefalbter gläubigem Volke erfchienen wäre; 
der Zar mußte fich erft durdy die Rafputinaffäre disfreditieren, und die 
aktiven prolerarifchen Elemente mußten erft irreligids werden, ebe die 
Revolution des Maͤrz 1917 möglidy wurde. Iwan Karamaſows arhe- 
iftiiche Saat war aufgegangen — die Bolfchewiften Fonnten fie ernten. 
Der Anfang diefer Bewegung liegt bei den „Nihiliſten“ und Wiateria- 
liften der fechziger Jahre, das Ende bei Lenin, der, zur Serrfchaft ge- 
langend, wohl das Programm der Aationaliften und Sozialiften aus- 
führen wollte, jedody mit den Ideen der Intelligenz bredden mußte... 
und heute wie der uralte Dolfsheld Ilja Murometz als Väterchen 
Illitſch der Träger der nationalen proletarifchen Idee geworden ift. 


II 


er Bolſchewismus entftand aus dem Unglauben der ruffifchen Intel⸗ 

leftuellen, ihrem materialiftifchen Sortfchrittsenchufiasmus und dem 
Dogma der alleinfeligmachenden Vernunft. Zr erntete, was die Intelli⸗ 
genz gefät hatte. Auf der Suche nad dem wahren ruffifchen Menſchen 
ging die "Intelligenz ins Dorf und 309g den Bauern hervor. Der Mu- 
ſchik wurde zum “Ideal des Ruſſen. Was man in ihm fab und feben 
wollte, zeigen Tolftois und Borfis Bauerntypen: den unverfälfc- 
ten, eigenelihen Menſchen. Den Menſchen, der unbedingt gläubig, 
von der Gewohnheit des Denfens noch nicht ermüder, gut und böfe ift, 
der Sünde nah, aber immer doch ganz lebendig ift und nur zur Tat 
beftimmt werden mußte, um die Welt zu erldfen. Der Bolfchewismus 
machte den Muſchik zum Seren im Staste. Allerdings nicht den Ader- 
bauern, nicht den Landwirt, der fi von Anfang an abwartend und 
vorfichtig referviert der Somwjerregierung gegenüber verbielt, fondern 
den Arbeiter, der ſchließlich auch nur ein proletarifierter Muſchik iſt. 
Die alten DVorftellungen der Ungebundenbeit erwachten, Sreibeit war 
gleich der völligen Seflellofigfeit;, nun erft Fonnte der Muſchik der fein, 
der er fein wollte. Die Zeiten Stenjfa Rafins, des Bandenfuͤhrers der 
Wolgafofaten und Pugatſchows, des Seindes aller Beamten, Serren 
und Popen, ſchienen wiedergefehrt. Yiun hemmungslos lebend, als 
felbftändige, ungebändigte Energie endlich befreit, gab fi der Muſchik 
fo, wie er war; die alte Autorität und Obrigkeit, Kirche und Popen 
waren erledigt. Das niedere Volk zeigte fein wahres Wefen... und ver- 
barg daher auch nicht mehr, daß die TIrreligiofitär bei ihm nichts wie 
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Öppofition gegen die Kirche und Haß gegen die Geiſtlichkeit war, 
denn nun waren die religisfen Gefuͤhle wieder lebendig in ihm, nun 
war er Proletsrier und Chriſt zugleich. Es muß dies mit elementarer 
Wucht zum Ausdrud gekommen fein, denn alle Dichter des prole- 
tarifhen Rußland ſprechen vom religiöfen Sozialismus der Maſſen 
und zeugen von der Inbrunft des vom Dogma befreiten Blaubens des 
Dolfes. Da diefe Dichter heute in Volkes Vaͤhe ftehen und in Auf- 
land blieben, nicht wie die Aſtheten und Ideologen der alten Intelli- 
genz emigrierten — fo find fie mit weit größerem Recht als Künder 
des ruſſiſchen Beiftes anzufeben, wie ihre nunmebrigen Begner, die 
fib noch immer dafür halten, obgleid das Volk von ihnen Faum 
mehr etwas weiß. Sie Fönnen nicht nur deshalb als Deuter und Spre- 
cher des proletarifchen Rußland gelten, weil fie fi zum Volk befen- 
nen, fondern auch deshalb, weil der geiftige Dortrupp des Volkes, die 
Droletarier ...denn die große bäuerliche Maſſe des Volfes verhält ſich 
beute noch ebenfo fchweigfam wie ebedem ... fi zu ihnen bekannt 
baben. Unter diefen Dichtern, die in der Seele des erwachenden Ruſſen⸗ 


tums 3u lefen verfuchen und das gegenwärtige Geſchehen als von der 


Dynamif der Volfsfeele getrieben feben, bat der jüngft verftorbene 
Alerander Blok eine Volkstuͤmlichkeit errungen, die erſtaunlich iſt. 
Sein bald nach dem Belingen der proletarifchen Revolution berähmt 
gewordenes Bedicht „Die Zwölf” ift ein Lied vom entfeflelten Bauern, 
der feine Peiniger, den Bourgeois wie die Intellektuellen haßt und 
vernichtet, der Rache nimmt für die Zeibeigenfchaft und die Willfür 
der Herren von geftern und der glaubt, durch fein Tun die Tore zur 
ewigen Sreibeit zu öffnen. Er haßt die Kirche wie den Staat, er lebt 


fein Leben breitefter Semmungslofigkeit, er ift Tier und Trieb, un⸗ 


gebrochene Kraft und Sinnenluft, ift fern von Sünde und Buße — 
aber auch er folgt nur dem vor ihm fchreitenden Seiland, dem Chri- 
ftus der Armen, dem weißen Chriftus der Dogmenlofigkeit, des Lei- 
dens und Verftebens... Der Sohn der Sinfternis weiß, daß der Seiland 
ihm feine Irrungen verzeiht — er glaubt in denkferner Unbeirrtheit, 
daß Sünden nichts bedeuten gegenüber feiner Buß- und Leidensfähig- 
Peit... Er wird das Boͤſe ausrotten, weil ihm die innere Bosbeit, die 
in ihm wie in einem Tiere ftedt, um feines Blaubens willen vergeben 
wird. Dies ift nicht fntenficäe, nicht Begeifterung, fondern Einfach⸗ 
beit und das Flare Ahnen des Armen am Beifte von feiner Bottnähe... 
Aber noch ift er wie ein Tier — ein gottesfürchtiges Tier allerdings, 
aber doch ein Tier —, wild, ungebärdig, graufam und unerfättlich. Das 
Treiben des Proletariers war der ruffifhen Gefellfchaft eine furdt- 
bare, durch und durch erfchütternde Enttaͤuſchung. Allgemein börte 
man nach Ausbruch der ®Ftoberrevolution wilde Verzweiflung dar- 
über, Daß man diefe biurdärftig wuͤtenden Sorden auffälfiger Sklaven 
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jahrzehntelang idealifiert und gepriefen und Europa zum Vorbilde 
bingeftelle habe. Wie die Ruflen heute über ihr Volk denfen, bat Me- 
reſchkowski Fürzlich in folgender Weife gekennzeichnet: 

„Wir lieben das Volk — unfere Liebe ift jedoch mit Schmerzen, 
Scham und Jaß und mit Fluͤchen vermifcht. Der Fluch Fommt von 
jener Lüge, an der wir alle teil haben und die wir nun fo teuer be- 
zahlen müflen. Die Lüge der Idealiſierung des Lebens des Volkes, 
eines Lebens, das wir vergättlicdht faben — indem wir Das Volk an 
Bottesftatt verehrten.” Aber das Urteil der Dichter der alten Gefell- 
ſchaft und der verfolgten legten Vertreter der ruſſiſchen Intellektuellen 
kommt heute, da fie die nur paffiven Naturen find, zur Beurteilung 
des Volkes nicht mehr in Betracht. Und dies ift das Merkwürdige: 
wie man das Volk früber idealifierend mißverftand, fo [hast man es 
auch heute völlig falſch ein. Die einen — die Alten, die Beftrigen ver- 
fludhen es und nennen fein Beginnen den Anmarfch des Pöbels 
gegen die ewigen Werte des Beiftes — Die anderen, die heutigen Spre- 
her und Deuter benugen es als Material fir ihre 3iele, als feelen- 
lofe Maſſe, die man nach vorgefaßten Ideen Eneten und formen Bann. 
Was das Volk will, was fein ureigenftes wahres inneres Lebensziel 
ift — Danach fragt Feiner. In der Pifion Bloks — die vielleicht und 
vor allem deshalb ein fo ungeheures Aufſehen in Rußland erregt bat, 
weil bier zum erften Male die Marſchrhythmen der neuen Zeit ertönten, 
etwas Zukunftsſtarkes, Neues, Örfanhaft-Bewaltiges anflang, was es 
bisher ſprachlich wie inbaltlih in der ruſſiſchen Dichtung nicht ge 
geben hatte — folgt das Volk Chriſtus als feinem Anführer in die noch unge- 
wiffe, zu ertrotzende Zufunft. Daß gerade Alerander Blok diefes aus- 
fagte, fcheint nur ein befonderer Beweis der fiberzeugenden Kraft des 
Volfsaufftandes und der Dynamif des Revolutionsbeginnes zu fein. 
Denn Blok war primär Fein Proletarier, Fein Rommunift. Der „Do- 
tian Bray” der ruffifhen Literatur war ein Ruͤnſtler und Dichter. 
Der Wohllaut feiner Derfe, die Schönheit feiner Bilder, die Träume 
feiner Bedichte erinnerten an die Dichter reiner Runft, hoben ihn heraus 
aus dem Beheben der Zeit, verſetzten ihn in den Ylachtigallengarten 
des Paradiefes, wo er „geheimer Verſe Foftbares Beftein” um feine 
Stirne wand — und feinen Weg wie fein Schidfal und feine Brüder 
vergaß. 

So lebensferne, rein dem Befang bingegebene Runft gab es felten 
in Außland; dies Land vermodte Sudenſehnſucht und Schönbeits- 
verlangen nie voll zu verfteben, weiß nichts von naiver Sreude und 
vollem Begenwartsleben des ſchoͤnen Augenblids. Deshalb beftaunte 
Außland referpiert Alerander Bloks Derfe und verwunderte ſich über 
den Juͤngling, der die Dichtkunſt nur um ihrer felbft willen liebte. 
Diefem Dichter, der ſich ebedem der heiligen Jungfrau gelobte und wie 
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ein Ritter dem Marienkulte diente, der im ruffilchen Ylorden den 
Dreis des Suͤdens und der Schönheit fang, ward es gegeben, das pro- 
letariiche Befühl, die Proletengefinnung zu ergründen und darzuftellen. 
Der Weg ſcheint fprunghaft und verworren. Aber wen die Jungfrau 
Maria in der Dirne verförpert zu fein [chien, dem niedrigften und ver- 
Pommenften Geſchoͤpfe eines ruffifchen Ylachtafyls, dem Fonnte auch 
die Revolution der Proletarier als tief verborgener Quell eines Wun- 
ders erfcheinen, als unreiner Leib einer Erlöfung erfehnenden Seele. 
Ehriftus im Rranze weißer Rofen zwifchen Miſſetaͤtern und viehifchen 
Menſchen, Chriſtus als Sührer feines Volkes und bimmlifcher Bräu- 
tigam der dienenden Magd Rußland.. 

Rennt man Alexander Bloks frühere Dichtungen, trunkene Verſe 
eines romantiſchen Juͤnglings, dann koͤnnte es faſt unwahrſcheinlich er- 
ſcheinen, Daß er mit dieſem Gedicht mehr gewollt babe als das Be⸗ 
Penntnis: auch diefer Revolution, in der viele nur einen Aufruhr 
entfeflelter Inſtinkte ſahen, wohnt ein Bötrtlihes inne. Man würde 
damit jedody der geiftigen Bedeutung diefer zum Proletarier-Symnus 
gewordenen Dichtung unrecht tun. Denn auch die anderen Dichter der 
ruffifchen Begenwart, wie Jeſenin und Andrei Bjely, ſehen im pro- 
letarifchen Aufftande ein Bekenntnis zu Chriftus. Sergei Jeſenin ift 
ein Bauer, Fein Intellekrueller, wie die anderen Dichter des alten Ruß- 
land. Man hat feine Gedichte gotteslaͤſterlich genannt. Sie find es nicht. 
Sie find nur bis zur ausbredhenden Wut antifirdlich, find das Ringen 
mit Bott und das Befennenis zum proletarifchen Aufräbrer, der im 
Bußgewande den Völkern das neue Seil Finder. Diefe Ruſſen wagen 
es, das alte geheiligte wundertätige Seiligenbild zu zerbrechen, die Kld- 
fter zu verfpotten und die Rirchen zu entweihen, um eine andere Re 
ligion zu Fünden, um vom Blauben an den Bott zu zeugen, der 
nicht immer wieder gePreuzigt werden, fondern ohne Kreuzestod und 
Martyrium als Zmpörer gegen Simmel und Erden ein neues Evan⸗ 
gelium der Tar und der Erloͤſung predigen will. Es gehört — für 
einen Ruſſen — verftändlicherweife größere Objektivitaͤt dazu, als 
die Begner der proletarifchen Bewegung fie aufbringen Fönnen, um 
zu erkennen, was bier vorgeht. Die Dichter des alten, befämpften, 
verhöhnten, Firdengläubigen Rußland feben in der Revolution die 
Todfünde gegen ihre Seiligrümer und fpredhen dDaber von der 
Rreuzigung des alten Blaubens durch die Empörer, wie Ilja Ehren⸗ 
burg: | 

„...Den Rindern werdet ibr fagen: „Wir lebten vorber 
und nachher, 

Wir faben die Jeimar — wie eine Dirne — am Richtples, 

Noch lebend, noch atmend.” 

Den Rindern werdet ihr fagen: „Im Serbfte 
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Des Jahres neunzehnbundertfiebzehn 
Haben wir unfre Seimar gekreuzigt.“ 
(Überfegung von Dr. S. G. Tartafower, 
Wiener Neue Sreie Prefle, Vr. 20632) 
oder: 
„Wir werden alle noch aufbeulen in der Sinfternis Gber unfere Srei- 
heit! Serrgott, erbarme dich unferes Landes, des betrunkenen, nackten, 
großen, dir geweihten Landes! Wir wollten aus unferen Schmerzen 
hinaus uns freuen, wir fingen an zu leben und — flelen in den Schmug, 
liegen nun da und follen nun leben — aber wie Fann, o Serz, Dein 
Sklave leben!” — 


Dielleiht konnten ſich Volk und Maſſen, Proletarier und Bauern 
nicht anders zu neuer Blaubensfäbigfeit durchringen, als daß fie zuvor 
als Aufrührer, zu denen fie geworden find, auch Altäre umftießen, die 
heiligen Kelche vergoffen und die Hoftie entweibten — der Bann der 
Rechtglaͤubigkeit und erftarrten Tradition hatte ihnen die Augen ge- 
blendet, und nun wüteten fie zuerft gegen das Heilige, um dann, Dennoch, 
im Menſchlichen den Bott von neuem zu fuchen. Anders vermag id 
die abſcheulichen Verirrungen geſchmackloſer Läfterer nicht zu ver- 
ftehen, zumal, wenn ich febe, wie ſchließlich doch eine neue SJelligfeit 
entbrenne und das Klofter der Menſchlichkeit, Jonien, von denen ge- 
fucht wird, die der Religion den Tod fchwuren. Was Marienhof, 
Scherſchenewitſch, 3. T. auch Jeſſenin dichteten, ift gewiß ebenfo ab- 
firus, wie es abftoßend iſt. Sucht man ſich aber Rechenſchaft über 
Bedeutung und Wirkung der von den Anhängern des „Droletfultes” 
anerfannten Dichter zu geben, fo fiebt man, daß nicht diefe Srevler 
und Schwäzer der Zerſetzung — fondern die anderen die Zobpreifer 
des erneuerten Blaubens genannt und geliebt werden. Man vergegen- 
wärtige fich die verheerenden Solgen der Rechtgläubigfeit auf naive 
Bemüter; auf den Bildern der Seiligen und felbft denen der Jungfrau 
Maria und Chrifti bedediten goldene, juwelengeſchmuͤckte Gewaͤnder 
die Gottheit; pronender Poftbarer Schmuck verdedite in den Kirchen 
die Leiber der gebeiligten Büßer und Asferen. Mußte der Mufchif 
diefe Darftellungen nicht fo auffallen, als feien es die Seiligen der Rei⸗ 
hen und Broßen? Nun peitfchte man den aß der Armen gegen die 
Reihen auf; was Wunder, daß die entfeflelten Maſſen die Bilder 
ftürgten, die ihm als verbaßte Symbole erfchienen. Man vergefle das 
Toben der Bilderftürzer des Mittelalters nicht, man erinnere fich daran, 
wie oft den aleruffifhen Seften der Prozeß gemacht werden mußte, 
weil die fanatifchen Sektierer die Rirdyen entweihten, den Relch ver- 
unreinigten und die abfcheulichften Bottesläfterungen begingen. Das 
gleiche geſchah nun — es wäre jedody denkbar falfch, wollte man nady 
einer Begleiterſcheinung die tiefer liegende Bewegung beurteilen. Tat- 
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fächlihe Entweihungen der Rirdyen und Rloͤſter find nur fehr ver- 
einzelt vorgekommen; der Patriarch refidiert unangefochten in Moskau, 
und die Geiſtlichkeit Bann Sffentliche Prozeſſionen vornehmen wie ehe 
dem. “Im Beiftesleben des Volkes gab es jedoch Verirrungen diefer 


Art, und die Pamphlete einiger diefer Dichter find nichts anderes wie 


Ausfchreitungen der Seftierer. Die Wiaflen aber fuchen nad) wie vor 
den wahren Blauben, der ihrer Art entfpräche, der nichts Herabziehen⸗ 
des und Erniedrigendes entbielte, der das Leiden überwunden hat und 
der Welt den neuen Ebriftus im weißen Bewande der Reinheit offen- 
bare. Nicht die Sururiften, nicht die Symboliften und fonftwie äftpeti- 
fierende AbFömmlinge der alten Intellefruellen kommen daher in 
Betracht — fondern die Künder der proletarifchen Idee, die volfs- 
nahen, einfacheren Dichter, die vielleicht nicht ohne Überfhwang ihres 
DVolfes Sendung verkünden. Außer dem einen Alerander Blok find 
vielleicht Feine großen Talente unter ihnen, ſicherlich Feine wahren 
Dichter und vor allem Feine Propheten. Sondern nur Ausdeuter des 
Volfsgewiflens, ruſſiſche Menſchen jener primitiven Natur, wie die 
beften Leute des niederen Volkes. Diefe aber, wie Rljujew und Tel- 
fenin, Michail Geraſſimow und felbft der dekadente Andrej Bjiely 
haben in ihren Bedichten etwas erfaßt von Neuem, das in Rußland 


vor fi gebt. Der Schloffeer Michail Geraſſimow fagt in feinem 
Arbeiterhbymnus „Wir“ *: 


r 

„Wir werden alles nehmen, alles erfahren: 
Unſer Geiſt erwachte und lauſcht, 

Dom goldnen Mai, von blühenden Gefahren 
Fuͤhlt ſich die Seele berauſcht. 

Wir haben das Kleid der Geſchichte zerriſſen, 
Sind — Pince, Wagner, Tizian; 

Und wollen ſchaffen dem neuen Bewiflen 
Kine Kuppel, fo body wie der Montblanc! 
Denn horch: Es floß in den mermornen Röpfen — 
Die als Bötter dienten dem beidnifehen Rom — 
Diefelbe Kraft, an der wir fchöpfen, 
Derfelben Reinheit heiliger Strom! 

Wir pflegten berrlichfie Orchideen, 

Wiegten Rofen im Paradies. 

— Laufchten wir nicht feinen Ideen, 

Als Chriftus die Liebe pries?... 

Aller Sphinxe und Pyramiden, 

Aller Tempel, die zum Simmel gedeihn — 
Wir, die Arbeiter, wir, die Muͤden, 
Saͤmmerten Seele und Stein!...” 


* Überf. von Dr. Tartakower, ebenda. 
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Dies ift es: Dom Welten lernen, was irgend erlernbar ift, Rußland 
aufs neue erbauen, die „legte Ronſequenz“ weftlicher Ziviliſation, den 
Sozialismus durchfuͤhren und Dadurch — Ehrifti Bottesreich auf Pr- 
den fchaffen. Oder wie der Bauer Aljujew dies in feinen „Sütten- 
(Feba-) Liedern” verFündige: aus dem Bedicht „Verklärung” *: 


„Ihr, Söhne Rußlands, 

Sänger des Weltalls, 

Mic der Morgenroͤte eurer Sifchernege 
den Simmel ausſchoͤpfend — 

Blaſt in die Trompeten! 

Unter dem Pflug des Sturmes 

szeult die Erde, . 

Des Ebers Boldhauer 

Zerkluͤftet die Selfen. 

Ein neuer Saͤemann 

Durchſchreitet die Acker, 

Neue Samenkoͤrner 

Wirft er in die Furchen. 

Ein lichtſpendender Gaſt 

Faͤhrt zu euch in einer RKaleſche, 

Über den Wolfen trabt 

Seine Stute. 

An ihr der Rreuzriemen — 

Der blaue Simmel, 

Daran Schellen — 

Die Sterne! 


IV 


ie politifchen Sührer des proletarifchen Rußland und der Somjet- 

ſtaat als ſolcher ignorieren die Religion und befämpfen Kirche und 
Geiſtlichkeit; man wird jedoch in legter Zeit ohne Srage immer duld- 
famer dem religidfen Befühl der Waffen gegenüber. Daß der Patriard) 
Tihon die Bolfchewiften verflucht bat, ſcheint vergeflen; BeiftlichPeit 
und Rommuniften geben einander aus dem Wege, wenngleidy es fogar 
einige Verſuche gegenfeitiger Annäherung und der Anbabnung eines 
Bompromiffes gegeben haben foll**. Der Sozialift Kerenſki pflegte noch 
in jeder Stadt, die er als Diktator Rußlands befuchte, die Meſſe zu 
befuchen und den Segen der Bilchöfe zu empfangen; Lenin will davon 
natürlich nichts wiflen. Aber wenngleich die politiſchen Sührer auch 
fo tun, als hätte das ruffifche Volk die Religion abgetan und über- 


® Überf. von Dr. Tartafower, ebenda, ** Die kuͤrzlich eingeleiteten Prozeſſe gegen 
die Geiſtlichkeit haben befondere Urfachen — Enteignung der Rirdenfhäge — und 
wiederfpredden obıgem nidt. 





wunden, fo näbren auch fie mit ihrer Propaganda der Weltrevo- 
Iution ungewollt aber nicht unbewußt — die religiöfen Inſtinkte der 
ruffifchen Maſſen. 

Es kann eben doch nicht anders fein, als daß jede Bewegung, die 
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ein Volk des Oſtens erfaßt, von religiöfen Strömungen getragen wird. 
Die Seinsart der Ruſſen ift derjenigen orientalifcher Dölfer in diefer 
Sinſicht nahe verwandt und muß erkannt werden, wenn man die de 
deutung der gegenwärtigen Annäberung Rußlands an den Örient ver- 
ſtehen will, die unter der Darole der Revolutionierung Afiens jegt 
eingeleitet worden ift. Die ruffifchen Droletarier verftehen die Fommu- 
niftifhe Idee der Weltrevolution nicht im äußerlichen Sinne einer 
Befreiung des Weltproletariats von den kapitaliſtiſchen Unterdrücern, 
fondern deuten fie aus und um in eine geiftige und feelifche Erloͤſung 
der Menſchheit. Es beißt alfo im Grunde in Rußland nicht mehr 
„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“, fondern „Proletarier aller 
Länder, folge uns nah!" Das Dogma der fozislen Dölferbefreiung im 
marriftifchen Sinne bätte die ruſſiſchen Proletarier, die von den ſozi⸗ 
slen Verhaͤltniſſen in Weft-Europa, Amerika oder auch in Aflen n« 
ehrlich Feine rechte Vorftellung haben, nicht fortreißen Pönnen — die 
Idee von der nationalen Sendung des Ruſſentums, d. b. der Welt- 
erlöfung durch den ruſſiſchen Menſchen Fonnte es jedody. Inftinktiv 
von ſich heraus, unbeirrbar, unflar, aber begeiftert empfanden die 
Maſſen, daß ihnen bier ein Ziel gezeigt wurde, an das zu glauben fie 
von je gewohnt waren. Don der Weltrevolution ballte es in ganz 
Rußland wieder — nicht nur in den Propagandafchulen der Fommu- 
niftifchen Partei, fondern in allen Dolfsverfammlungen, auf den eigen- 
artigen Ronzertmeetings, in allen Örganifationen und bei den aller- 
verfchiedenften Gelegenheiten beivies diefe Zofung „Außland bereitet 
die Weltrevolution vor” ihre Zugkraft und dynamifche Kraft. Auch 
die Seldzüge gegen die weißen Benerale, der Polen- und Sinnland- Krieg 
wurden unter diefer Parole geführt. Sehr bald ſchon zeigte fich der 
aggreffive Ton, der in diefer Sormel lag: wie die gefamte Auslands⸗ 
propaganda der Sowjets und des Exekutivkomitees der III. Inter⸗ 


nationale den Völkern der Welt die ruffifhe Somjetidee und den ruf- 
ſiſchen Rommunismus aufdrängen wollte, fo fühlte auch das Volf 
bis in die Schichten des Bürgertums hinein: Weltrevolution beißt | 
Führung des Weltproletariats durch die Ruffen. Der Bolſche⸗ 
wismus wurde von vielen Überhaupt nur deshalb hingenommen und 
mitgemacht, weil er die uralte nationale Idee vom Krlöfungsberufe 
Außlands politifch aufgenommen und, wenn auch in befonderer Sorm, 
fo doch nicht ohne Erfolg und mic Ronfequenz nertrat. Wie ehedem 
der Zarismus und ein Teil der Intelligenz die Sehnfucht des Volfes 
in panflawiftifhe Zroberungspläne politiſch ausgemuͤnzt hatte, jo bog 
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der Kommunismus das Gefuͤhl der Arbeiter und Bauern von ihrer 
Befreiungstat im proletarifchen Sinne, um ihr, ein Öpfer, das Ruß- 
land der Welt zu bringen babe, die wahren Wege zum Seil zu weilen. 
Wie der Danflamismus die ruffifche politifche Sormel der Weltbeberr- 
ſchung darftellte, fo behauptete der ruſſiſche Kommunismus, die Zöfung 
der Dölferzerflüftung zu bringen und die Menſchheit in eine Welk- 
gemeinfchaft der Proletarier umfchaffen zu follen. Danflawismus und 
Kommunismus ließen ſich — fo erftaunlid dies Flingen mag — von 
der gleihen Woge allruffifcher Befühle tragen. Die Sührer und Inter⸗ 
preten beider Bewegungen verftanden es in gleichem Maße, das Dolf 
für ihre Ideen zu gewinnen, weil diefe übereinftimmten mit den Dor- 
ausjegungen des rulfifhen Weltmiffionsaniprudes. Die Panſlawiſten 
erfanden den a prioriſchen Begenfas des Auflentums zu Wefteuropa 
— die Rommuniften bewiefen unausgefet, daß zwiſchen dem neuen 
Droletarierftsar der Auflen und den „Papitaliftifhen” Staaten der 
anderen Voͤlker Europas ein unüberbrüdbarer Gegenſatz beftünde. 
Der weftliche Menſch fei gottlos, hieß es früber, ungläubig, irreligiös, 
anti-hriftlich. Der weftlide Menſch ift rüdftändig, unfrei, verlogen 
- und materialiftifch, beißt es heute von allen Rednertribünen. Daß die 
Erloͤſungsidee neben dem Blauben an die höhere reinere Menſchlich⸗ 
Feit des Ruſſen einen einzigartigen nationalen Sochmut, eine erflaun- 
liche Überheblichkeit als Begleiterſcheinung in ſich barg, wird heute 
politiſch ausgenuͤtzt und in gewuͤnſchter Weiſe verwendet. Der ruſſiſche 
Proletarier iſt der Proletarier, der ruſſiſche ſoziale Gedanke die Loͤ⸗ 
ſung des ſozialen Problems. Von der eigentlichen tieferen, aufrichtig 
geglaubten religioͤſen Erloͤſungsidee tritt nach außen bin natuͤrlich nicht 
viel zutage: fie iſt verfaͤlſcht und banaliſiert worden. Die Erloͤſungs⸗ 
idee iſt die naivſte, kindlichſte, reinſte Idee des Ruſſen — iſt ewig und 
dunkel. Deshalb iſt es wohl auch ſo leicht, ſie zu verfaͤlſchen, umzu⸗ 
deuten, auszunutzen, und ihr Gewalt und Machtgeluͤſte uͤberzuwerfen. 
Im ſozialproletariſchen Machtanſpruch des Sowjetſtaates gipfelt heute 
eine Idee, die neben dem religioͤſen Gefuͤhl ihre Wurzel finder in der 
ruſſiſchen Auffaflung vom Begenfag zwifhen Rußland und Eu- 
ropa. 

Seit Jahrhunderten, lange vor Peter dem Großen, ſtrebte Rußland 
danach, Europa nahezukommen, ſich geiſtig und kulturell dem Weſten 
anzugleichen. Panſlawismus und Weſtlertum waren im Grunde nur 
verſchiedene Wege zur Auseinanderſetzung mit Europa; man glaubte, 
mehr zu gelten und ſchwerer zu wiegen, wenn man ſeine nationale 
Eigenart auszupraͤgen ſuchte und als Ruſſe Europaͤer wurde: immer 
aber beſchaͤftigte und quaͤlte man ſich mit dem Weſten und konnte ihn 
nie ganz verſtehen, ſich nicht ganz dem geiſtigen Leben desſelben bin- 
geben. Als die Ideen ſozialer Lebensgeſtaltung aus Europa nach ar 
Tar XIV 
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land drangen, der deutſche ideelle und dogmatiſche Sozialismus von 
den Ruſſen verwirklicht werden ſollte und die europaͤiſche Idee der 
Revolution zur Tatſache würde — da glaubte man, im Oſten Dor- 
poften Europas geworden zu fein, die Rolle Sranfreihs von 1789 
übernommen zu haben und war davon überzeugt, die alte Welt würde 
das aus dem Öften Fommende Licht freudigft begrüßen. Yit Verwun⸗ 
derung, Staunen, zunehmender Beklemmung und ſchließlich mit aus- 
brecyender Derzweiflung faben fi die Ruflen, nun, da fie Zuropas 
Lehren ihrem Volke aufzwangen, mißverftanden, befpöttelt, befämpft 
und abgelehnt. Europa wollte von der ruffifchen Proletarierrevolution 
nichts wiflen. Die Auflen riefen die Dölfer zum feierlichen Mahle der 
fiegreihen Sreibeit — die Böfte aber wandten ſich fchbaudernd ab. 
Man glaubte, die Kluft zwifhen Europas und Außland endgültig 
überbrüdt zu haben, nun man in Lenin einen zweiten nationalen Peter 
befaß — und mußte erkennen, daß diefe Aluft nie tiefer war wie heute. 
Man verfuche, die Bedeutung des Bolfehewismus im Rahmen der 
ruſſiſchen Geſchichte zu feben: wie im petrinifchen Zeitalter foll diefes 
Volk in feiner Geſamtheit zur Aktivitaͤt gezwungen werben. Es 
kommt nicht auf die Ziele an (auch Peters Enderfolge entſprachen 
nicht im entfernteften der ungebeuren Umwaͤlzung, die er hervorgerufen 
batte...), fondern auf die Erweckung eigener, fpontaner Volkskraͤfte, 
die, einmal gelöft und angetrieben, ihre Bahnen und Sormen ſchon 
finden werden. Wie ſchickſalhaft notwendig den Auflen der Zwang zur 
Aktivitaͤt ift, Fonnte Europa nicht ermeflen, fondern erFannte nur 
richtig, Daß bier Probleme entftanden, die den Welten nichts angingen. 
Die Ruffen, von ihrer eigenen Notwendigkeit überwältigt, in ihrer Un- 
Fenntnis Europas verbarrend, glaubten für alle zu tun, was nur für 
fie allein foldyer Opfer wert fein Eonnte. Europa fieht in Rußland, 
nun es aftip zu werden verfucht und feine Schlaffheit und Saulbeit, 
Pndolenz und Tatſachen zu überwinden beginnt, nicht den Vollender 
europäifcher Ideen, nicht den Vollbringer eines allgemeinen Wunſch⸗ 
bildes, fondern den Seind der Aultur, den Derächter der Tradition, 


den Barbar ſchlechthin. Da Rußland Europa fein Tempo der ge - 


waltfamen 3erfchlagung der Lebensfundamente unferes Seins auf 
zwingen will, findet es allfeitige Abwehr. Wir wollen wachfen, wollen 
organifch aus uns heraus uns entwideln, wir wollen bedächtig bauen; 
die Ruſſen wollen, unfere Tatkraft nachahmend, Jahrhunderte zufam- 
menballen und impropifieren; wir fuchen zu geftalten, zu formen, aus 
dem Stoff berauszufchaffen, — der Aufle achtet das Wefen des Stoffes 
nicht, zerträmmert ihn, löft ihn in Atome auf und wirft ihn dann auf 
einen Foloflslifchen Saufen. Nichts im heutigen Rußland bat Sorm, 
nichts ift geftalcer — alles nur getürmt, zyklopiſch aufeinandergemälgt, 
unbebauen und unperbunden. Wolkengebilde und Schädelberge, Dunft- 
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gebläfe, aber nicht geformtes Befäß. DBegreiflid genug iſt es. Blok 
fand die Erflärung*: 


„Wir Ruffen baben Feine gefchichtliden Traditionen — aber wir haben 
die Erinnerung an die Naturgewalten unferer Zrde. Wir wußten nichts 

und hörten nicht auf Ulrich von Sutten und Petrarka — fondern hörten 
nur auf den Wind, der über unfere Befllde Saul ie Muſik unferer 
graufamen Naturgewalten tönt in uns allen.. 


Wohl Fann ein Orkan gewaltig und großartig fein — aber man 
ſchuͤtzt ſich vor ihm in gedediten Säufern. Europa verblieb in feinen 
alten Räumen und Hberließ Außland feinem Schidfal. Derfagte ihm 
bis heute jede Silfe. Rußland als „Seind der Kultur” wurde fchließ- 
li) ſogar befämpft; und felbft, wo es nicht befämpft wurde, doch fo 
behandelt, daß die Ruflen fi fagen mußten: wollen wir unfer Be- 
ſchick felbft beftimmen, fo müflen wir Europa befämpfen. Ze foll 
damit nicht behauptet werden, Europas Ablehnung der Proletarier- 
revolution hätte die aggreifive Tonart des Bolfchewismus bervorge- 
rufen — eher dürfte das Begenteil der Sall fein — fondern nur darauf 
verwiefen werden, daß nach ruffifher Auffaflung Zuropa im Un- 
recht fei. 

Seit es Elar wurde, daß auf eine Kevolutionierung des Weſtens 
feine Hoffnung mebr geſetzt werden Fonnte, ftellte ſich Rußland radiFal 
um und wandte fein Beficht nach Öften. Um fi nicht eingefteben 
zu müffen, daß alle Öpfer und alles Blut vergebens vertan war, ſucht 
man fidy einzureden, Rußlands Aufgaben lägen im Öften. (Wiederum 
liegt die Parallele zum Panſlawismus nabe; auch die Deräcdhter Eu— 
ropas faben gleich Doftojewffi Außland als Rulturträger in Afien.) 
Heute dringt des proletarifchen Rußlands Befreiungsruf tief nad) 
Afien hinein und finder dort vielfaches Echo. 

Die ungebeure Welle der Zerftisrung, die unmiderftehlihd über Ruf- 
land dahinbrauſte, entfprach den Inftinften der Afiaten. Und ebenfo 
erwachte im Auffen fein tatariſch⸗aſiatiſches Blur. Nicht zufällig 
ift Lenin-Uljanomw Tatare... Den Kampf mic den Begenrevoln- 
tionären, die von Englaͤndern, Sranzofen und Tſchecho⸗Slovaken ge- 
ſtuͤtzt wurden, empfand Das Volk als Kampf gegen Europa und feine 
mörderifche Zipilifation. Die Blodade machte es finnfällig, daß an 
Außlands Grenzen Europa aufbörte und Afien begann. Alexander 
Blok war es wiederum, der der Verzweiflung über Europas Miß- 
verfteben der proletarifchen Wendung zum Afistentum als erfter dich- 
terifhen Ausdrud verlieh in feinem programmatijchen berühmten 
Manifeft: „Die Skythen“: 


„Ihr feid Millionen. Wir die unendlichen Söhne der Sinfternis. Der- 
* „Der Untergang des Humanismus“, Jeitfchrift Znamia Vr. 2, 192) (ruſſiſch). 
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fucht es, Fämpft mit uns. Ja, wir find Skythen. Ja, wir find Afiaten. 
Mic weitgefchlissten gierig offenen Augen. Euer find die Jahrhunderte. 
Unfer diefe eine Stunde. Als tiefergebene Sklaven bielten wir den 
Schild des Schuzes in dem Kampf der Raflen Zuropas und der Mor- 
golei. Jahrhunderte bat Europa in den Oſten geſtarrt und auf die 
Stunde gewartet, wo die Ranonen ihr neues Opfer finden werden. 
Ach alte Welt! befinne dich und fuche als neuer Oedipus endlich das 
Rärfel der Sphinx zu löfen. Die Sphinx ift Rußland — tief zerquält 
und im Blut faft erftickt, ftarrt es nun voll Liebe und Haß zur alten 
Welt hinüber. Diefes Rußland liebt fo, wie ihr ſchon längft zu lieben 
verlernt habt! Denn ihr vergaßt es ja, Daß es in der Welt eine Liebe 
gibt, die brennt und vernichtet. Wir lieben alles und verfteben alles — 
den ſcharfen Derftand der Ballier und das finftere germaniſche Benie — 
und erinnern uns an alles— an die Hölle der Darifer Straßen, an Denedige 
Kuͤhle und die Monumentalität des Koͤlner Domes... Rommt doch 
zu uns! Rommt in unfere Arme, folange es Zeit ift, kommt und werdet 
unfere Brüder — — —. Doch wenn ihr nicht Fommt, fo wißt: wir 
haben nichts zu verlieren und verftehen,zu verraten und Eide zu brechen. 


- Wir werden vor Zuropa weichen, um euch dann unfere aflatifche Frage 


zu zeigen... Kommt, Fommt nur an den Ural! Wir räumen erft das 
geld zur Schlacht, um felber nun nicht mehr der Schild zu fein und 
zuzufeben, wie der legte Kampf entbrennt... Wir werden dann Fein 
Blied mehr rühren, wenn der vertierte Sunne in den Tafchen der Leichen 
wüblen, die Städte verbrennen wird, in die Kirchen den Tabun feiner 
Dferde jagen und das Sleifch der weißen Brüder verbrennen wird!" 


Diefe den Sinn nur ftreifende, fluͤchtige Wiedergabe des großen Be 
dichts Alerander Blofs zeigt die innere Wendung, die im proletarifchen 
Ruffen fi anzeigt. Das Volk beginnt, fein in ibm ſchlummerndes 
Afistentum zu ahnen, zu erkennen, daß es nie „europäifch” werden 
koͤnne. Deshalb der Entfhluß, Europa zu befämpfen, um es mit Hilfe 
der Afiaten zur Weltvereinigung zu zwingen. Denn diefe Hoffnung und 
Zielfegung Fann nicht preisgegeben werden. Selbft wenn es beißt: 
„Wir, die wir auf den Bergen des Alls fteben, find weifer als Buddha, 
Chriftus und Ronfuzius und rufen das Weltall dröhnend und unab- 
läffig unter die Sahnen der Weltrevolution” (Alexander Olenin, „Der 
Weltruf”), fo foll dies nicht als Bottesläfterung gelten, fondern als 
Bekenntnis, daß der Aufle Barbar, Afiat und Eprift in einem fei. 
Weltverbindung der Dölfer, Weltverfhmelzung der Religionen, wie 
Deter Orjeſchin es Fünder: 


„Der Weften fiel hin vor Entſetzen — der Öften ſchlaͤgt blutige Schlachten. 
Die heilige Erde erfebüttert der Sturm der Millionen marfchierender 
Süße. Der Jalbmond verließ die Moſchee, das Kreuz die Kirche. Das 
Ende von Paris ift nun nabe, denn der Oſten erhob jest das Schwert. 
In den Senftern des Ural fehe ich die gebräunten Wangen der Chineſen. 
Indien waͤſcht die Bewänder, um feiertäglich aufzuerftehen — die Steppe 
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verbrennt ihre Opfer dem anderen neuen Gotte. London verfanf in 
den Wieeren, geiprengt ift das graue Berlin, und froh wird der Schmerz 
der im Sturme der Seften Befallenen. Dom Montblanc Fommen die 
Scharen in Bottes goldenen Talaren — felbft der Steppenfirgife erbittet 
nun anderen Segen!“ 


Der bolfchewiftifche Meſſianismus, die Religion des gottesfürcdhtigen 
Tieres fucht Afien zu erfaffen und bier eine geiftige Auswirkung zu 
finden, die ebenfo konkret politifch wie ideell ift. Die neue Löfung des 
Aktivismus, der durch jedes Mittel gebeiligten Tat, forderte neue Zin- 
ftellungen, fuschte ein neues Berätigungsfeld. Dies erkannte man in 
Aſien — und begann danach zu handeln. Allerdings Fonnte die aus- 
wärtige Politif nur die Konturen entwerfen, nur andeuten, was in 
Zukunft zu geſchehen babe — aber eben weil es weitausfchauende 
Diäne waren, die verfolge werden follten, fo hatte jede Kinzelmaß- 
nahme, jede Tar ihr inneres Schwergewicht in fi und verlangte un- 
entwegtes Verfolgen gleiher Bedanfen. Der Bolfdewismus wuchs 
mit feinen aſiatiſchen Zielen tiber fich felbft hinaus und tat mehr, wie 
fein eigentlicher Sinn es von ihm verlangte. Nur fo ift es zu verfteben, 
daß die fcheinbar rein materialiſtiſchen Dolitifer der Sowjets mit den 
Dichtern und den Maſſen in einer Weife zufammenftimmen, die er- 
ſtaunlich ift. Die politifhen Vorgänge des legten Jahres haben weit- 
tragende geiftige Bedeutung. Die Revolutionierung des Weſtens ift 
aufgegeben worden; die Somjetregierung fucht fih mit Europa zu 
verftändigen. In Wittelafien wird die Dropaganda jedoch gleichzeitig 
fortgeführt und mit erftaunlidher Energie bis nach Indien binein- 
getragen*. Rußland fei es müde, der Weltrevolution weitere Öpfer zu 
bringen, erPlärte Fürzlid einer der Sowjetkommiſſare. — 

Während Somjerrußland die Europäer einlädt, die ruſſiſche Wirt- 
Ihaft wieder aufzubauen und eine neue Epoche der Kuropäifierung 
damit einzuleiten, foll Afien vom Ruſſentum geiftig durdydrungen 
werden. Rußland vertagt die Auseinanderfegung mit Europa und ift 
bemüht, unterdes die Synthefe des Ruſſentums mir dem Afistenrum 
vorzubereiten. In welchem Zager Rußland fteben wird, wenn Kuropa 
und Afien zum neuen Rampfe antreten, bleibt unklar. Auch die Ruffen 
felbft wiflen es nicht; fie ahnen beute nur deutlicher wie zu Zeiten 
Puſchkins, Tjutfchews, Solowjews, Daß diefe Alternative ihr Schickſal 
beftimmen wird. Dielleicht jedoch liege die Entſcheidung bieräber. gar 
nicht bei den Ruſſen — fondern vielmehr bei uns und der Silfe, die 
wir Rußland angedeiben laffen werden. Dermag Europa — und vor 
allem wohl Deutſchland — diesmal weit intenfiver als 313 der Zeit 
Deters des Broßen das ruffifche Volk zu europäifieren, es nicht nur 


® Uber die politifhden Wirkungen der bolſchewiſtiſchen Propaganda im — 
vgl. den „Wirtſchaftsdienſt“, Hamburg, Vr. $, 6, 7, 8, 9. 1922. 
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zu zivtlifieren, fondern das Beiftesleben unferes Rulrurkfreifes in das 
Ruſſentum bineinftrömen zu laffen, dann Fann die Walſtatt des gro- 
Ben Rampfes binter die Berge des Raukaſus und den Ural zu liegen 
kommen. Belingt es nicht, erkennt Europa die ganze Tragweite der 
ungebeuren Aufgabe, die unferer Zeit zugewiefen wurde, nicht beizeiten, 
eilt jeder Kluge vom fchauderbaften Orte der ruffifchen Wirrnis fort, 
das gottesfürchtige Tier feinem Schidfal, aus dem es fidh allein nich 
retten kann, überlaflend, dann bedeuter Das den Mongolen verfallene 
Rußland die größte Befahr, die ſeit Tamerlan Europas Aultur be 
droht bat. Die auf Europa eingeftellte ruffifche proletarifche Erlöfungs- 
idee ift Feine Gefahr mebr — Rußlands Wendung zum Afistencum 
aber ift es. Blofs feberifhe Anrufung Zuropas heiſcht Antwort — 
die jet gegeben werden Fann und gegeben werden muß, eben weil der 
Verſuch, mit ruffifchen Geiftesfräften Europa zu erfaflen und zur 
Menſchheitsvereinigung zu zwingen, fcbeiterte. Diefer Verſuch, den 
der Bolfyewismus unternabm, mußte nicht nur an der Unfähigkeit 
des Ruflen, zu formen und zu geftalten, ſchoͤpferiſch tätig zu fein, ſcheitern, 
fondern aus einem noch bedeutfameren entfcheidenden Brunde: die 
Lrlöfungsidee kann ihrem tiefften Sinne nad nicht mit Bewalt ver- 
wirflicht werden. Auf Bewalt und Machtprinzipien fußte jedoch) alles, 
was die proletarifchen Sührer taten und verfuchten. Diefer Widerfpruc 
ift unldösbar. Tolftoi erfannte das Wefen des ruffifchen Volkes weit 
beffer, als er die Abkehr von der Bewalt, das „widerfeze did) nicht 
dem Übel”, predigte. Die Idee des proletarifchen Rußland ift a priori 
Macır-los; fie Fann fi nur in gläubigen, demütig ſich ergebenden 
Bemütern manifeftieren, Fann nicht auf andere wirken, wenn fie als 
Machtprinzip auftritt, gewaltfam vertreten wird. Die Bolſchewiſten 
verfannten dies. Der Blaube an die Unrechtmaͤßigkeit, Bortlofigkeit 
jeder Macht ift der Seinsgrund des ruffifchen Menſchen. Im Augen- 
bi der verfuchten Verwirklichung verliert die Erloͤſungsidee ihre 
Rraft und ihren Sinn; deshalb Fonnten die Wiaflen in ungebeurem 
Aufwallen Die Zöfung der Weltbefreiung aufnebmen, fielen jedoch da⸗ 
von ab, als der Proletarierftaat durch das Mittel feiner Zriftenzbe 
bauptung und Durchſetzung feine Lebensberehtigung auslöfchte. Die 
proletarifche Idee ift nicht tot, aber der proletarifhe Staat bar den 
Anſpruch verwirkt, fie zu vertreten. Das Volk Bann von feinem Blauben 
nicht laflen; der Stast und feine politifchen Ziele haben ihn verloren. 
Zu „fammenden Bajazzos”, fagt ein anderer ruffifcher Dichter, feien 
diefe Wortführer geworden, die dem Volk heute noch einreden wollen, 
daß durch Macht errungen werde, was nur in feiner Machtloſigkeit 
wahrhaft leben Fönne — was Überhaupt nur finnvoll ift, wenn es in 
der reinen Atmoſphaͤre des Seelifchen bleibt, weil es nur dann abfolut, 
nur dann endgültig, unbezweifelbar, wahr ifl. 
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Es wird dem ruffifchen Volke hoffentlich gelingen, diefen feinen 
Blauben zu retten und zu bewahren. Belänge es nicht, jo wäre es 
dem Untergang nahe. Diefer Untergang wäre dann weit verbängnis- 
poller als jene epbemere, fchließlich Doch abwendbare „ruffifche Befahr”. 
Unferer und der Auflen Wege find gewiß nicht die gleichen, Die Auflen 
werden uns nicht „erlöfen”. Aber Europa würde verarmen, dem Er⸗ 
ftarren noch näher fein, wenn diefes Dolf des unbedingten Blaubens 
feine Seele verlöre. Rußland kann uns nicht entbebren, wir in unferer 
gepreßten Einengung nicht die Weite des ruffifchen Sorizonts und die 
düftere Muſik feiner Naturgewalten, feinen Auf zur Befinnung, fein 
menſchliches Suchen nach Wahrheit. 


Paul Schuͤtz 
Von Blumhardt zu Barth 


Ein Beitrag zur religiöfen Lage 


ie ſchweizeriſchen Rirchenzuftände befinden fih im weſentlichen 
De derſelben ernſten Kriſe, wie die in Deutſchland. Durch die 

aufklaͤreriſche, wie durch die romantiſche Moderne iſt der 
Proteſtantismus — vorab in Deutſchland — doppelt und zwiefach zer⸗ 
muͤrbt. Der paraſitaͤren Einwohnung aͤſthetiſcher und theoſophiſcher 
Religioſttaͤt ſcheint er bislang noch nicht die Gegenwirkung leiſten zu 
koͤnnen, die aus der Geſundheit der inneren Saͤfte kommt. Nicht ganz 
jo unguͤnſtig ſteht es in der Schweiz. Sier lebt ein Arbeiter- und 
Bauernvolk, in feinem Kern noch immer 3&b mit dem Erdboden ver- 
wachſen, und — wie die bodenftändige Art überhaupt — weit ficherer 
noch im Yefi der UrfprünglidyFeit der TInftinfte als wir, ganz ab- 
gefeben von den Wirkungen der Yliederlage und der Revolution, die 
uns zu allem trafen. 


I 


mi aus dem Schoß der Zandesfirche vermochte ſich dort in den 
lessten Jahrzehnten einpropbetifcherWille emporzuringen,derdurch 
feine Fräftige Zigenbewegung, genaͤhrt an urchriſtlichem Beift, eine 
Erſchuͤtterung des bartgetretenen Erdreichs bis in unfer Land herüber 
gebracht hat. Es ift der Rreis der Schweizerifchen „Religiös-Sozislen“”. 
Die fi) zu ihm befennen, wollen gerade die Bezeichnung „Bewegung“ 
vermieden willen. Denn der Abjolutismus ihrer Derfündigung lebnt 
alle „Bewegungen ab aus dem Blauben an die Gerauffübrung einer 
neuen Welt, des Reiches Bottes auf der Erde. Darin feben fie den 
Rernpunft des durch Jeſus Fundgeranen Willens Gottes. Ihr Bahn- 
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brecher ift Leonhard Reagan. Unter feiner Fampfesfreudigen Sübrer- 
[haft ift die religiss-foziale Sache zu einem Saftor im kirchlichen und 
politifchen Zeben der Schweiz geworden. Ragatz' Rücktritt von feinem 
theologifhen Lehrſtuhl in Zürich wandte ihm jüngft wieder die Auf- 
merkfamEeit der Offentlichkeit zu. Wir Fönnen bier von diefem Vor⸗ 
gang etwas ausführlicher Notiz nehmen, weil an ihm die Ziele der 
ganzen Bewegung befonders deutlich werden. In den „YIeuen Wegen”, 
der 3eitfchrift der Schweizerifchen Religiös-Soszialen, im TJuli-Auguft- 
beft 1921 bringt Ragaz feine vielzitierte Erklärung: „Warum ich meine 
Drofeflur aufgegeben babe”. 

Die Notwendigkeit feiner Demiffion ift die Srucht feiner LZebens- 
entwidlung. In feinem Blauben immer tiefer erfchüttert, daß die 
heutige Rirche noch Befäß der Wahrheit Bottes fein Fönne, bildet 
fi) feine Überzeugung, daß die Fommende religiöfe Erneuerung nicht 
nur über fie binaus, fondern auch an ihr vorbeiführen werde. Das 
fo tief Beunruhigende an der Rirche ift der „Widerfpruch zwifchen der 
Wahrheit, die die Kirche und das offizielle Chrifteneum vertreten oder 
doch zu vertreten behaupten, und der Art, wie fie es tun; es ift der 
Umftand, daß aus einer großen, todernfien Wirklichkeit Spfteme, 
Worte, Sormen obne Ernſt werden. ... Was die Rirdye richtet, ift 
das Reich Bottes”. Auf das Rei Gottes gilt es, alle Soffnung zu 
ftellen. „Wir alle hielten und balten das für einen auf dem Boden des 
Droteftantismus erlaubten, ja gebotenen Standpunkt. Denn für den 
Droteftantismus fpielt die Srage der Rirdye, d. b. der religidfen Or⸗ 
ganifation, Feine Rolle”. Das, was er an der Theologie befämpft, 
gibt noch tieferen Einblick in feine Denkweiſe: es ift „Das religisfe Be- 
dankenſyſtem, das an Stelle des unmittelbaren Tuns und Erlebens 
tritt"; „Die Mittelftellung der theologischen Safultät zwifchen dem Dienft 
der fogenannten reinen Wiflenfchaft und Vorbereitnng für das Pfarr- 
amt, die Ausfpinnung der Wahrheit vom Reiche Gottes in pbhilo- 
fopbifch-dogmatifche Syfteme, der dadurch notwendigerweife erzeugte 
Intelleftualismus dieſer Methode, der Mangel an einer gemeinfamen 
Wahrheit, worauf die Arbeit der Fakultaͤt ruhte, der nach meiner Anficht 
ganz falfche Weg, der heute ins Dfarramt führt”. Das, was ihm an dem 
theologifchen Betrieb entfcheidend zum Bewußtſein Fommt, ift der theo- 
retifhe Charakter, die WirPlichFeitsferne des offlziellen Chriſtentums 
und feiner Kirche. Auch nicht eine KReichsgottestheologie vermag da 
zu helfen (au fie ift nur Ablenfung vom Reich Bottes) „fondern 
bloß Taten, Tatſachen — Taten Bottes, zu denen glaubende und 
liebende Menſchen ihm Gelegenheit geben... Es wird nicht geben 
obne einen Auszug aus dem Land der Welt in das Land Gottes, es 
wird nicht geben, Feine Löfung der Probleme, befonders der fozialen 
wird gelingen, wenn nicht durch Tatoffenbarung von Bräften Bortes 
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der Bann gefprenge wird, der heut die Menſchen gefangen bält, der 
Bann des Egoismus, des Machtſtrebens, der Herrſchſucht, des Eigen⸗ 
tums, der Sorge, des Mammonismus. Das ift die Umwälzung, Die 
kommen muß, fie ift die Dorbedingung aller anderen, die nötig find.” 
Beſonders charakteriſtiſch ift, worin Ragaz die praftifche Solge feines 
Willens zur Kealifierung des Reiches Bottes fiebt. Weder eine „Be 
meinfchaft”, noch „Bewegung“, fondern Arbeit will er. Und für die 
hoffe er zunächft in der Verbindung von „fertlement” und Volkshoch⸗ 
Schule eine Sorm gefunden zu haben. 

Charakteriſtiſch erfcheint mir diefer Entſchluß deshalb, weil er den 
aftiviftifchen Charakter des von Ragaz geführten Teils der „Religioͤs⸗ 
Sozialen“ zeigt. Ihm gegenüber fteht eine andere Gruppe, die im 
Beift Sermann Rutters arbeiter. Bei den Aktiviften bat es oft den 
Anſchein, als ob Bott nur auf uns warte, als ob das Kommen des 
Reihs in menfdliche Hände gelegt fei: „Bott wartet auf uns.” Ohne 
die um Rutter quietriftifch nennen zu dürfen, liege bei ihnen der ganze 
Nachdruck auf der Tatoffenbarung des lebendigen Bottes felbft. Don 
ihr hängt es im letzten Brunde allein ab, ob die feufzende Kreatur 
erlöft und die Welt Bottes die Welt des Menſchen überwinden wird. 
Einig find ſich beide in der Ablehnung der heutigen Kirche und in der 
Begrüßung des Sozialismus. Sie feben in ibm den aufgebobenen 
Singer Bottes in der Befchichte, der eine bequem gewordene Chriften- 
beit auf das Endziel feines Willens, auf die Wirklichmachung feines 
Reiches auf Erden hinweiſt und dies nicht durch Worte, fondern durdy 
Geſchehniſſe. Ragaz verförpert mehr den tatfreudigen, auch vor poli- 
tiihen Ronfequenzen nicht zurückſchreckenden Beift des wefteuropä- 
iſchen Ralvinismus, während die anderen mebr im Zutherfchen Sinn 
von dem fpezififch KReligiöfen ergriffen fcheinen. Dabei wird das eitie 
deutlich, daß in Autter und feinen Sreunden der urfprüngliche Beift 
reiner fortgewirft bat, von dem die ſchweizeriſche religiös-foziale Be⸗ 
wegung als Banzes ausgegangen ift, von dem fchwäbifchen Bad Boll 
mit den beiden Blumbardts, Vater und Sohn. 

Es ift heute nicht mehr gut möglih, an diefen beiden Wienfchen 
vorüberzugeben. Don ihrem Leben ging eine Bewegung aus, die 
während eines Menſchenalters langfam über die Grenze eines ſchwaͤ⸗ 
biſchen Dorfes hinauswuchs, um immer nachbaltigere Wirfung zu tun 
bis in die jüngfte religidfe Entwidlung hinein. Es ift eine Art „Ent- 
deckung“, die in Bad Boll gemacht wurde. Der Pater Blumhardt 
entdeckte in den Geſchehniſſen, die fich in feinem Lebensfreife begaben, 
daß die heilenden und fchöpferifchen Kräfte, die von der Perſon Jeſu 
ausgegangen find, noch immer in die Materie bineinmwirken. Als der 
ältere Blumhardt aber erPannte, daß diefe Kräfte wirken, wo fie wollen, 
gar nicht immer da, wo man um fie bat oder wo man fi chriſtlich 
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nannte oder den Namen Chriftus befannte, war der Schritt zur 
Sprengung des pieriftifchen Rahmens getan. Blumbardt, der Sohn 
— er ift damit der Ausgangspunkt diefer, man kann fagen urchriftlicyen 
Renaiflance geworden —, bat des Vaters „Entdeckung“ in ibrer prin- 
zipiellen Tiefe und in ihrem abfoluten Beltungsanfprud erfaßt und 
— nicht verfündigte, fondern gelebt. Diefe Kräfte waren ihm der ſchoͤp 
ferifche Ehriftusgeift, beftimmt, die Erde und die ganze „feufzende 
Breatur”, die ganze Welt der Materie und des Beiftes mit ihrer | 
Heilsfraft zu durchdringen und fo durch den ewigen Ehriftus in der 
Materie die Serrfchaft Bottes bis zur völligen Überwindung des leib- 
lichen Todes zu vollbringen. Der Chriſtus ift alfo nicht mehr befchränft 
auf das „Herz“, den „Beift”, das „Innere”. Sür ibn gibt es Fein Salt, 
er ift auch der Materie mächtig. Wo Schöpfung ift, ift beides, Beift 
und Leib. Deshalb ift das Reich Bortes und die Serrfchaft des 
Chriſtus nicht „jenfeits”, fondern auch „diesfeits”. Die Erde ift die 
Stätte Bottes. Sie ift es, auf die die bimmlifche Stadt bernieder- 
fahren wird. Diefe Kräfte Bottes find ſchon jent unter uns gegen 
wöärtig, fie find die Realitäten, auf denen fi) das Reich Bottes erbaut. 
Der Ehriftus bat es nicht mir dem Serzensfrommen, dem religiöfen 
Individualiſten zu cun. Zr ift das Seil der Welt, nicht das der Seele. 
Er fteht in der Witte des Univerfums als der fhöpferifche Anfang 
des neuen Beifteslebens. Die Bemeinfchaft der Menſchheit ift vor allem 
der Bereich zur Verwirklichung feiner Serrfchaft, und zwar nicht als 
Inſtitution (Rircye), fondern als Befamtorganismus. Don dieſem 
Blickpunkt zeigt fi dem jüngeren Blumbardt der Weltfozislismus als 
eine Mahnung und Erinnerung Bottes im gefcbichtliden Geſchehen 
an feinen urfprünglichen Willen. Man Fann verftehen, daß der flarfe 
WirkflichFeitsfinn, die Erd- und Begenwartsfreude, mit der das Trar- 
fzendente der Religion als „die“ Wirklichkeitsmacht erfahren wird, 
Bad Boll zu einem Sammelpunkt von Menſchen aller Richrungen 
und Berufsfchichten machte, von Ehriften und Unchriften. Auch Maͤn⸗ 
ner wie “Johannes Muͤller und Seinridy Lhonfy haben bier Anregung 
empfangen. 

Die Einbeziehung des Sozialismus in das göttliche Befchehen der 
Geſchichte durch Blumhardt bot der Sehnfucht nad realifiertem 
Chriftusieben im Begenfat zur bloßen Chriſtuslehre einen praftifchen 
Anſatzpunkt. Chriftus als der Mittelpunkt des Reiches Gottes auf der 
Erde — hinweg über allen religisfen Individualismus und alle kirch⸗ 
lie Begrenzung des Chriftusglaubens — in Erfüllung des urfprüng- 
liyen Sinns des Evangeliums, mit urchriftlider BlaubensFraft erhofft, 
Das Reich Bottes in fozialer Berechtigfeit, Bruderliebe und Srieden 
auf Erden verwirklicht! Dies war die Borfchaft, die Rutter und Raw 
gas aufnahmen und mit Leidenfchaft, Blauben und ungewohnter 
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Braft der Sprache von den bedeutendften Kanzeln der Schweiz, an 
den Mänftern zu Bafel und Zuͤrich (Kutter am Neumuͤnſter) ver- 
Pündeten. | 

Wir maden bier in unferer Darftellung einen Augenblik halt. Wie 
vieles auch feltfam erfcheinen mag an der Ehriftusverfündigung, 
die da von Bad Boll in der allemanifchen Welt ausgegangen ift, die 
Sachlichkeit, die dem wiſſenſchaftlichen Beobachter geboten ift, muß 
die Echtheit und Reinheit der religisfen Subftanz, die hinter dem allen 
ſteht, anerfennen. Wenn diefe Bewegung weiter nichts erzwingt, «als 
daß fi die Chriftenheit wieder erneut auf ihren Urſprung befinnen 
muß — über alle noch fo tief begründeten, in der Befchichte in fie 
bineingezogenen, letztlich bloß menfchlichen TIntereflen hinweg — dann 
ift ihre Bedeutung gefichert. In Blumhardt ift die religisje Srage in 
ihrer Urform wieder lebendig geworden. Nicht nur als „das” Problem, 
als „das” Darador, fondern als Löfung im objektiven Geſchehnis: 
durch die Tar Gottes in Chriſtus. 


uU 


> Butter und Ragaz muß die Lrfcheinungsweife des Evan⸗ 
geliums in der lebendigen WirFlichFeit der Gegenwart als „reli- 
giöfer Sozialismus” bezeichnet werden. „Mit vollem Recht ift ſchon 
oft gefagt worden,” heißt es in einer Predigt von Ragaz”. „Die foziale 
Stage ift im Brunde eine religidfe Srage. Noch befler fagt man wobl, 
es ift Die religidfe Srage, wie fie ſich in unferer 3eit darftelle. Die reli- 
gisfe Srage ift der fozialen eingefchloflen.” Bei Autter** wird Urchriften- 
tum und Sozialdemokratie in eine Parallele geſetzt. „Die jüdifchen 
Schriftgelehrten entfegten fi Über die nach ihrem Dafürbalten reli- 
gionglofen Bemeinden der erften Ehriften. Ebenſo entfessten fich heut 
die Wächter des chriſtlichen Blaubens über die Sozialdemokratie, der 
wir die neue Orientierung, von der wir doch alle erfüllt find, verdanken. 
Die Sprache der erften Jeſusjuͤnger berübrte Damals gerade fo feltfam, 
wie heut die der Sozialdemokraten.” Demgegenüber fragen wir: Iſt 
nicht Religion eben die Ponfrete Beziehung aller Wirklichkeitsfphären 
zu Bote? Die BefamtwirflidyPeit ift ein fo antinomienerfülltes Be- 
bilde, daß ihre Widerfpräche mit dem Sozialismus nur an einem ein- 
zigen Punkte gefaßt werden. Alfo — nicht die religisfe Frage ift in 
die foziale eingefchloffen, fondern die foziale in die religioͤſe. Die religiöfe 
Stage, in die foziale eingemauert, muß erſticken. Die theoretifchen und 
preftiihen Bemühungen des religiöfen Sozialismus vermögen vor 
einer auf das Wirkliche ausgehenden Betrachtung nichts anderes auf- 
zuweiſen als ſchließlich den Verſuch einer Kchiflzierung an einzelnen 
Dunften des menſchlichen Bemeinjchaftslebens, Völferbund, Sied⸗ 
° ‚Dein Reich komme“, 1809, &. 132, ** , Gerechtigkeit“, J905, S. 156. 
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lungen, Sriedensbeftrebungen, Rampf wider die Proftitution und 
das Übel, doppelt tragifh, wenn alle diefe Dinge der Sozialethik — 
bebafter mit der ganzen UnzulänglichFeit jeder menſchlichen Bemühung 
— allzu laut als der Anbruch des Bottesreiches ausgerufen werden. 
Solange Chriftus nicht anders lebensfähig bleibt als im Schlepptau 
irgendeiner Zeitmacht, fei es als Bildungsideal im Humanismus, als 
der „biftorifche TJefus” moderner Rarbederaufflärung, als Kriegs⸗ und 
Landesgott im Ylationalismus, als Weltverbefferer im Sozialismus, 
als perfönlicdher Heiland irgendeines religisfen Individualismus, fo- 
lange Ebriftus nur immer menſchlicher Zweck zu menſchlichem Ziel 
bleibt, find die Diychologiften, Skeptiker und Siftoriker in vollem Recht. 

sjier wird ein Wendepunkt fichtbar, den zum Bewußtſein gebradt 
zu haben das Derdienft Karl Barrbs ift. Am Römerbrief macht er 
fi klar, daß Menſch und Menſchheit in die eine und entjcheidende 
Urproblematif der Bort-Welt-Antinomie wefenbaft verwickelt ift. Dar- 
um gebt es in der Religion — fofern man bier überhaupt nody dielen 
Ausdrud brauchen darf—, dieſe Problematif zu erfahren, fern von aller 


romantifchen Vermiſchung von göttlihem und menſchlichem Weſen 


„am Abgrund”, „in der Zuft zu ſtehen“, um mit Rierkegaard gefprocden, 
„den Sprung ins Dunkle“ zu wagen, dem Bott mit feinem Geſchehen 
von fi) aus begegnen wird, weil bier, das meint im Glauben, das 
göttliche Tun allein es ift, das unferer sSilflofigkeit zur Silfe werden 
Fann. Barth ftellt die primitivfte Ordnungsmaßnahme wieder an den 
Anfang aller Klärung. Das Selbftverftändlihe befommt fein Recht: 
daß alle Kultur menyſchlich fei, alle Natur natürlich, daß der Menſch 
Kreatur fei und Bott allein Bott. 

Barth, ein Schweizer Pfarrer ausdem Kutter nabeftebenden Rreije, 
ift im Oktober I92J auf die reformierte Profeffur in Göttingen be 
rufen worden. Er finder in Deutfchland bereits einen verwandten Beift 
por, der aus felbftändiger Wurzel wächft, aber von Bad Boll und den 
Schmeizern nicht unberührt geblieben ift. 

Man darf von einem Beift fprechen. Denn worum es fi bier 
handelt, find nicht Gedanken oder Bücher einzelner Menſchen, fondern 
die gemeinfame Erfahrung einer Not. Diefe Bemeinfamfeit der Not 
bat eine fpontane Bemeinfchaft des Kampfes gefchaffen, in der Schwei- 
3er und Deutfche ſich nach dem Kriege begegnet find, etwa fo, wie 
wenn man fi durch ein Dickicht von vielen Seiten ber nad) der Kid 
tung bin durchbaut und plöglich fieht, daß man nicht allein ift. 

Wenn ih jetzt zum Abſchluß diefen Beift noch zu charakteriſieren 
babe, fo tue ich das im Anfchluß an zwei Maͤnner, von denen ber eine 
Theologe, der andere Philofoph ift. 
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III 


uſammen mit Barths Roͤmerbrief muß das Buͤchlein des Pfarrers 
Gogarten: „Die religioͤſe Entſcheidung“ (bei Diederichs 1921) ge- 
nannt werden. 

Beider Erkenntnis gibt uns das Tranſzendenz und Immanenz- 
Droblem in radifaler Sorm von neuem auf. Die Philofopbie fieht 
fi vor eine neue und unbedingtere Kritik ihrer Erkenntnismoͤglich⸗ 
keiten geftellt als je. Die Theologie wird gezwungen, ihr eigenes Zriftenz- 
recht zu prüfen unter der Befabr, ſich felber problematiſch zu werden, 
wenn der Blaube nur noch im Bedanfen oder befler im Ungedanfen 
des Daradorons und im Geſchehnis, befler im Wunder der gefchicht- 
lihen Offenbarung feine unüberfchreicbare Sorm-nhalt- Beftimmung 
befigt. "Ihre Kraft empfängt diefe Einſicht aus einer urfprünglichen 
Erfahrung der WirFlichFeit. Sie wird erfahren im Leid. Diefe Erfah⸗ 
rung liegt jenfeits des bloß Derfönlichen. Sie wird gemacht von der 
Bemeinfchaft, ja fie ift der Brund der Bemeinfchaft. Sie ift objektiv 
und deshalb zugleich eine Erkenntnis. Sier liege der Brund, aus dem 
heraus fi diefe Zinfiht am Evangelium zu einer Bußpredigt ent- 
zundet, wie fie dem modernen Menſchen ſo eindruͤcklich noch nicht ge- 
halten wurde. 

Ein Bemerkenswertes zeichnet Bogarten gegen Barth aus. Seine 
„Religidfe Entſcheidung“ gibt weiter nichts als Bericht über die Dia⸗ 
leftif, in die er durch jene Ur-Droblematif verwidelt wurde und die 
daraus fich ergebende Entfcheidung. Diefe Entſcheidung wird mit un- 
geteiltee Banzbeit aus dem Ernſtmachen mit der Wirklichkeit Bottes, 
des „ganz Anderen”, „jenfeits des Menſchen“ gewonnen. Er gibt diefen 
Bericht in der befcheidenen Sorm gefammelter Aufjäne, glüdlicher als 
Barth, der dasfelbe in der Sorm der Exregeſe wagte. Wie dürfte fich 
in den Profan-Wiflenfchaften etwa mir Rant oder Boethe einer er- 
lauben, was Barth mit dem Römerbrief unternimmt! Blei die 
Shlicht-perfönlichen Eingangsworte des Briefes werden zum Vebifel 
eines Rierfegaardfchen Paradoxons und Barthſcher Polemik gegen 
die religidfe YIeuromantif unferer Tage gemacht. Wan muß fi erft 
über die Dishbarmonie zwilchen der Sache des Paulus, der Botſchaft 
von der Kraft Bottes zur Errettung, und die fich dagegen in den 
Vordergrund drängende Dialektik und Polemik des Derfaflers binweg- 
geferzt haben, um zur Würdigung der Zinfichten Barths zu gelangen. 
— Bogarten zeigt noch einen anderen Vorzug, der befonders gegenüber 
Emil Brunner deutlih wird. In deflen Büchlein Erlebnis, Erfennt- 
nis und Blaube” wird mit dem Begriff des „Bruchs”, des „Sprungs” 
ein fchließlich Doch nur religions pfychologifches Schema für das Blan- 
bensphänomen aufgezeigt, Das etwa auch auf den Buddhismus ange- 
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wandte werden Fönnte*. Es fcheint Dasfelbe zu fein, was bei Barth 
als „Hohlraum“, als bloßer „Zinfchlagstrichter” eine fo große Rolle 
fpielt und auch bei Bogarten mit dem Overbeckſchen Ausdruc des 
„sn-der-Zuft-ftehens” bezeichnet ift. Jedoch, was gerade Bogarten 
mehr nebenbei über die Befchichte und die Kirche zu fagen weiß, läßt 
über allen negativen Sormalismus hinaus in Sintergründe [chauen, in 
denen jenfeits alles romantifchen und idealiftifchen Illuſionismus der 
aus dem Blauben geborene Mut zur Wirklichkeit und in ihr der Wille 
zur objektiven Sorm lebendig ift. 

Bei Bogarten ift bereits Brifebachfcher Beift am Werf. Eberhard 
GBrifebad ift der Philofopb, der in diefem Zufammenbang — obwohl 
bisher unter den Zeitgenoſſen am wenigften genannte — nicht über- 
gangen werden Fann. Wenn auch fein Schaffen, wie auch das der 
jüngften Theologie, foweit es bis jest vorliegt, nicht mehr als Pro 
ömium, Verbeißung auf das Rommende ift, jo genügt es zur Kr- 
Fenntnis feiner Bedeutung. Die zeitunbefümmerte SadlichFeit, die 
gläubig aus der Subftanz ſchafft, unterfcheider feine Denfarbeit von 
der Maſſe der Weltanichauungsbücder auf dem Markt des Tages. 
Bleidy fein rftlingswerf (,„Wabrbeit und WirPlichFeiten” **) wagte den 
Entwurf zu einem Spftem der Metaphyſik. Es verrier das Pfund, das 
dem Verfaſſer verlieben ift, einen auf das Univerfelle gerichteten Sorm- 
willen, von einer Rraft der Umfpannung und einer Länge des Atems, 
wie es im 3eitalter Spenglers und ZReyferlings zu dem Ungewöhn- 
lichen gehört. Sein jüngftes Buch „Die Schule des Beiftes” ***zeige, daß 
Griſebach fib noch in jener Bewegtheit der Entwicklung befindet, die 
neue und entfcheidende Wendungen in ſich birgt. Während das Syſtem 
noch aus dem Wahrheitsgrund der [höpferifchen Vernunft hervorgeht, 
alfo in der Art der idealiftifchen Syſteme um die immanente Welt- 
mitte fchwingt, macht fih in der „Schule des Beiftes“ eine Spren- 
gung der euFlidifchen Enge der Immanenzphiloſophie bemerkbar. Es 
wird mit dem Abfoluten aus Blauben Ernſt gemacht und das Banze 
der Welt in feiner dialeftifchen Beziehung zum Tranfzendenten erfannt. 
Überall, wo irgendeine Sphäre der Wirklichkeit erfahren wird unter 
dem Leid der Bottesfrage, da ift jene univerfelle Bezogenheit des Be- 
famtlebens auf das Abfolute Faktum geworden. Vielleicht, daß diefe 
innere Zage der Angelpunft ift, von dem aus in der Beicichte des 
Menſchen immer wieder alle Umwertung und Zuruͤckwendung erfolgt. 
Vielleicht, daß unter der Bottesfrage der Idealismus als eine Was 
Pierung des Lebens auf Brund der vernunftmäßigen Analyfe irgend- 
eines Sollens oder Wollens offenbar wird, alle Rulturcbeologie als 
eine tragifomifche Derwedhflung von Bott und Welt, aller myſtiſche 


* Diefe Einſicht verdanfe ib einer Unterredung mit Johannes Kepfius. ** Verlag 
Vliemeyec-Halle, J9J2, 383 S. *** ebenda, 192), 162 S. 


— 1 Ch — — ve... 


£> 


zz 0 A ui BE a > nn 


un I 


.. 


RR nn >24 


Don Blumbardt zu Bartb | 43] 


Beſitz Bottes als eine Taͤuſchung romantifcher Ekſtaten, der religiöfe 
Sozialismus endlid aber als eine Seflelung des Keligisfen in das 
Ethiſche, wenn nicht gar eine Verwechſlung von Rultur und Reich 
Gottes. Kurzum, es fcheint ſich eine Pofition zu bieten, von der aus 
die Wirklichkeit realiftifch erfahren wird unter voller Zinbeziebung der 
Wirklichkeit Bottes, jedoch nicht als metaphyſich Erfennbares, fondern 
als „die” Stage, die große Spannung, welche das Sein in jene Fonfrete 
„Digleftif des Lebens” zwingt. Wo der Blaube Ernſt macht mit der 
unbedingten WirFlichFeit Bottes, wird die Welt immer in Stage ge- 
ftelle fein. Das Ehriftentum, welches auf diefer Beziehung von Bott 
und Welt ruht, wird zu einer ewigen „Brifis der Aulcur” (Bogarten). 
Wo das Willen aber Ernft macht mic der Wirklichkeit des Abfoluten, 
da wird es atbeiftifch aus Religion, da ftellt es ſich unter die Bottes- 
frage und fehafft aus diefer Spannung das, was man im Rernfinn 
erft Rultur nennen darf. Das „Banze” taucht vor dem Blick auf als 
der reale Zuſammenhang aller WirklichFeiten, den wir im Kampf des 
Lebens als Menſch in der Mitte zwifchen Bott und Teufel erfahren. 
Da, wo das Banze in feinem legten Ausmaß erft in jener antinomi- 
ſchen Bort-Welt-Spannung als Realität lebendig wird, bleibt Die 
Theologie nicht mehr allein. Denn fie bezeichnet nur den einen Pol, der 
aus der Iſoliertheit im ewigen Widerjpruch erft Durch den Begenpol, 
die Philoſophie, zum dialektiſchen Rampf in der gefhichtlihen Wirf- 
lidyfeit berausgezwungen wird. Denn es ift wohl richtig, daß für den 
Menſchen Gott gegeniiber Peine andere Haltung moͤglich ift, als Der- 
zweiflung ſchlechthin. Aber jenes „am-Abgrund-fteben” ift ja nur der 
Anfang, nicht die Sache felbft, nur die enge Pforte, aber nicht der 
Weg, noch weniger das 3iel. Die „vorletzten“ Dinge find gleichwichtig 
den „legten“ Dingen, einfach deshalb, weil fie die vor-legten Dinge 
find und unfere Welt in Rultur und Befchichte eben ausmachen. Denn 
das Wichtgegebene ift nur real durch das Begebene. Der Satz vom 
Wort, das Sleifh wird, gilt auch heut. 

So bahnt fi in der gegenwärtigen Geſchichte eine ungewöhnliche 
Konftellstion an, Die Sache der Theologie fordert die Sache der Philo⸗ 
fopbie. Wir verfpüren um uns wieder die Tatfache des Befamtzufam- 
menbangs der Dinge als die Wirklichkeit unferes Lebens felbft, alle 
Dinge des dreidimenfionslen Aaums ſehen wir wieder wie fie eigent- 
lich find, naͤmlich in vierdimenfionslen fteben. 

Man muß den Philoſophen Griſebach und den Theologen Bogarten 
zufammenfeben. Da ſpuͤrt man eine Welteinfiht am Werden, die an 
Tiefenblik, an Kraft der Brenzfegung und plaftifcher Begreifung der 
Dinge an die Denker des Mittelalters erinnert, ohne die Bafis einer 
Pritifchen Metaphyſik zu verlaffen. Denn bier ſehen fi Theologie und 
Philoſophie in einer notwendigen und umfaflenden Polarität getrennt 
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und verknuͤpft. Die tragiſche, aber wirklichkeitsſtarke Einſicht in den 
dialektiſchen Grundrhythmus aller vom Geiſt ergriffenen Realität zu. 
ſammen mit der Strenge eines objektiven Formwillens, die nicht ruht 
in ihrer Leidenſchaft vor Klärung und Meiſterung des Chaos, das 
fheint mir das Fruchtbare an Brifebachs Philoſophie zu fein. Sofern 
fie ib Formſchoͤpfung als Eonfrete Verwirklichung des Moͤglichen 
im 3ufammenbang des Univerfalen, d. b. aus Blauben, zum Ziel jert, 
bedeutet fie mehr als Theoria. Sie ift eine Paidagogia der Bemeinjcaft. 


wm“ bier gefchildert wurde, ift Feine Bewegung, die Menſchen ge 
macht haben, oder eine Bemeinfchaft, die Menſchen gebilde 
haben. Deren gibt es heute fo viel wie Eulen in Athen. Es ift die 
Bewegung eines objeftiven Gedankens, der ftille Feimend mit der Lang 
ſamkeit der echten Dinge feit einem halben Jahrhundert unter der auf 
geregten und aufgeklärten Oberflaͤche der Zeit am Wachfen ift. Und 
die Bemeinfchaft, die bier befteht, von Blumhardt bis Barch und 
darüber hinaus, ift die einer objektiven Erkenntnis, die aus einer 
eigenen Notwendigkeit den Weg direkt entgegen dem chaotiſchen Strom 
des 3eitgeiftes immer ficherer zu behaupten die Kraft harte. Aus den 
Irrgaͤngen der fubjektiviftifchen und fEeptiziftiichen Aufklärung der 
Modernen finder der Beift mühfam zu feinem Urfprung zurüd. Nach⸗ 
dem er alle feine Wege zu Ende gegangen ift, alle feine Moͤglichkeiten 
erfchöpft hat, nachdem er das Dogma vom Menſchen, von feiner Rraft 
und von feiner Welt im felbfterzeugten Chaos zu Brabe trägt, wagen 
wir wieder aus dem Banzen des Abfoluten zu denFen, indem Menſch 
und Welt nur ein euklidiſch begrenzter Zuſammenhang relativer Wir: 
licyFeiten bedeutet. Weil diefes Denken aber kritiſch ift, Eritifcher denn 
je, greift es zurüd im offnen Bekenntnis oder im ftill vorausgeſetzten 
Blauben auf die Offenbarmachung des Unnennbaren in Sleifh, in Je⸗ 
fus Chriftus. Kine Wiederentdedung des Evangeliums ift im Werden. 





Hermann Raſchke / Arthur Drews 
n ihren Srüchten, nicht an ihren Erfolgen follt ihr fie erkennen. 
liyer Profeflor geblieben; freilid bat er diefem Titel alle Ehre ge 
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Seine Bedeutung fuͤr die religioͤſe Entwicklung 
der Gegenwart 

I Arthur Drews bat in feinem LZeben eigentlih Peine Zrfolge 
gehabt; er lebt in akademiſcher Verbannung *; er iſt außerordent⸗ 

* Arthur Drews (geb. J. 11.65 zu Ueterfen in Holſtein) habilitierte ſich, nachdem er 
als Hletaphpfifer und Anhänger Hartmanns vergeblich verfucht hatte, an einer Uni- 
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macht: er ift ein außerordentlicher Profeflor. Als er Ende der achtziger 
Jahre zu Eduard von Hartmann in perfönlihe Beziehung trat, fand 
er unter dem Zinfluß diefes Weltweifen bald feine Beflimmung: Drews 
ift durchaus Metaphyſiker, näher Religionsmetapbyfifer. Damit aber 
war für den nach einem afademifchen Lehramte Strebenden damals 
alles gefagt: er fand nicht die zu feiner Wahl nötigen Stimmen irgend- 
einer pbilofopbifchen Safultät, fo mußte er draußen bleiben und ver- 
lor damit die Moͤglichkeit, als Lehrer der Philofopbie auf die deutſche 
Jugend zu wirken, er war und blieb kaltgeſtellt bis heute, obgleidy fidy 
Die Zeiten gewandelt haben; die Minifter und Safultären überfeben ihn; 
fie fcheinen nicht zu willen, was fie damit tun; denn es find außer- 
ordentliche Sähigkfeiten, die hier brachgelegt find. Sind wir fo reih an 
wirklichen Philofopben ? 

Aber er ift Metaphyſiker, und fo teilte er das Schidfal feines Mei- 


ſters; fie beide haben deshalb vor der offiziellen Philofopbie nie Gnade 


gefunden. Drews fteht und fiand zu feiner Zeit in Öppofition, und er 
bat den Mut dazu. „In feiner Jugend beantwortete er den Angriff 
eines Univerficätsgewaltigen auf Eduard von Hartmann mic einem 
Dolchſtoß, der den jungen Doktor feine akademiſche Efiſtenz Eoftere; 
und eigentlidy gebt er noch immer durch unfere Zeit — den Dold im 
Bewande”, fagte mir jemand, 

Bleidy das erfte zweibändige Werk, „Die deutſche Spekulation feit 
Kant“, J893, zeigte den jungen Philofophen in Webr und Waffen; 
ftolz trug er die Sahne der Metaphyſik. Es war zu jener Zeit unerbört, 
Philoſoph fein und Profeffor werden zu wollen und doch die meta⸗ 
phyfiihen Prinzipien eines Sichte, Schelling und Segel ernfthaft zu 
behandeln und gar noch aus ihrer Leiftung etwas als bleibend her- 
auszuheben. Es galt als unter der Wärde der Philoſophie als Wiſſen⸗ 
Ihaft, die Zeirbegriffe der Religion unter die Kupe zu nehmen und zu 
zeigen, weldye Anderungen an dem Bedankengerüfte des Chriftentums 
vorgenommen werden müßten, Daß fie den religisfen. Sorderungen 
unferes veränderten Zeitbewußtſeins angemeffen würden. Und gar mit 
Berufung auf Segel und die Theologen Vatke und Biedermann Bott 
als unperfönlihen Beift zu fallen und fomit aus der Bottesporftellung 
den DerfönlicyFeitsbegriff zu befeitigen und doch die Beiftigfeit Gottes 


verfität anzufommen, zu Oſtern 18906 als Dozent der Pbilofopbie der Techniſchen 
Hochſchule in Barlsrube, wo er als „nichtetatmäßiger”. außerordentlider Profeffor 
Icht. Wir möchten nochmals unterftreichen, daß tron feines tatfächliden Einfluſſes 
auf die weltanfbauliden und religidfen Bewegungen unferes Volfslebens noch Feine 
Unwerſitaͤt auf den Gedanfen nefommen ift, ihn in ihren Lehrkoͤrper aufzunehmen 
— die Univerfitäten der Monarchie nicht wegen feiner philoſophiſchen Stellung, die 
jenigen der Republif angeblich nicht, weil er inzwiſchen das vorfhriftemäßige Alter 
überfcritten bat. Es ſcheint in der Tat, daß unfere Univerfitdten Überfluß an 
ſchoͤpferiſchen Pbilofopben haben. (Die Leitung) 
Tar XIV 28 
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zu behaupten, das war für Philoſophen und Theologen gleidyermaßen zu 
ftarf. Und doch ift nichts felbftverftändlicher, als daß der allumfaflende, 
ewige und unendlidye Beift nicht in die endlihen Schranfen der Der 
ſoͤnlichkeit eingefhloffen werden kann; denn Perſonlichkeit ift eine 
Sormel, die aus der menſchlichen Innenerfahrung genommen ift. Der 
Menſch ift eine Derfönlichkeie, der unter bewußter Beberrihung und 
Abwägung der geeigneten Mittel feine perfönlicyen Zwecke erfirebt. 
DerfönlichFeit ift hoͤchſtes Blük der ErdenFinder. Aber Bott, als 
über die Schranken des Raumes und der Zeit erhaben, ift unperfön- 
licher Beift, und da der Beift nur als perfönlicher ſelbſtbewußt fein 
Pann, fo ift Gott als unperfönlicher zugleich unbewußter Beift. Nie 
mals bat 3. 3. für Segel der abfolute Beift die Beſchraͤnkung, be 
wußter Beift zu fein, an fih getragen. Bei näheren Zuſehen ift gerade 
Segel, der Dody der Vater der modernen Spefulation ift, der Philofoph 
des Unbewußten; der abfolute Beift ift ihm weſentlich unbewußter oder, 
wenn man will, überbewußter Beift. So war es nur die energilde 
Durhführung der beften "Ideen des Flaffiihen deurfchen Idealismus, 
wodurch Drews fi in Widerfprud zu feiner Zeit fee. Denn man 
glaubte, die Philofopbie fei nun ein für allemal von den Realwiflen- 
fchaften in ihre Schranfen gewielen worden; fie habe nicht das Recht 
und auch nicht einmal die Aufgabe, aus den Ergebniſſen der Zinzel- 
wiffenfchaften ein Befamtbild der Welt zu erbauen, fondern fie felbft 
fei überhaupt nichts anderes als neben den Realwillenfchaften eine Son- 
derwiflenichaft, und zwar eine Formalwiſſenſchaft als Logif und Er⸗ 
Fenntnistheorie. Start, wie es natürlid und möglidy war, und wie 
Sartmann es tat, das Syſtem SGegels um die Ergebniſſe der Natur⸗ 
wiſſenſchaften 3u bereichern, zu vertiefen und mir weniger freifchweben- 
der Spekulation und dafür um fo mehr „Erdenwirklichkeit“ zu er 
neuern, ftrich die Philoſophie die Segel und war frob, unter dem Ruf 
‚„zurbd& zu Rant“, einen freilich nicht fehr ebrenvollen Rüdzug antreten 
zu Eönnen. Aber was man bei Kant fuchte, war da nicht zu finden; er 
war gar nicht bloß der exakte Lrfenntnisfritifer, der aller Metaphyſik 
den Baraus gemadt; er war nicht umfonft der geiftige Vater von 
Sichte und fo von Schelling und Segel; er war von Haus aus Ylarur- 
philofopb und Metaphyſiker in befter Sorm; er wollte Metaphyſiker 
fein, nur befler, erafter und Pritifcher ale feine Vorgänger; er wollte 
zeigen, Daß Metaphyſik, wenn fie ale Willenfchaft ernft genommen 
werden wollte, es fo leicht nicht habe, wie fie bisher glaubte; das Be 
bier der unmittelbaren und gewiflen Erfahrung fei fehr eng begrenst, 
und Das Bebier der merapbyfilden Spefulation fei zwar ſehr weit, 
aber dafür nur ſehr mit Dorfidhe zu berreren und Eönne niemals ge 
wille Erkenntnis geben. In alledem ift Rant im Recht; im Unredt 
aber find feine modernen Interpreren, mit Berufung auf Zant 
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alle Metaphyſik überhaupt zu verbieten. Rant war Pritifcher Meta⸗ 
pbyfifer. | 

So war es den Begnern der Metaphyſik wieder ſehr bitter, als Drews 
1894 ihren ganz anders gemeinten Ruf „zuräd zu Kant” in feiner 
umfaflenden und gründlichen Unterfuhung von „Kants YIaturphilo- 
fopbhie als Brundlage feines Syſtems“ deutete als „zurüd zu Kant“, 
dem Dater der modernen kritiſchen Metaphyſik. Und geradezu ein Schuß 
ing Herz der ganzen Philofophie der Neuzeit war es, als Drews in 
feinem Buche „Das Ih als Brundproblem der Wietapbyfif” 1897 
zeigte, daß wir im Bewußtſein vom Ich, allo im Ichbewußtſein eben- 
fowenig die Barantie der Wirklichkeit des Ich baben, wie wir in der 
Vorftellung von der Außenwelt audy diefe felbft nur im Spiegelbilde 
des Bewußtfeins, nicht aber, wie fie an fidy ift, ja nicht einmal, daß 
fie iſt, erfaſſen; „Das bewußte Ich bat eigentlidy bloß fcheinbare Rea⸗ 
licät und ift im Brunde tertiär, indem es den Organismus vorausferst, 
diefer aber den Willen” (Schopenhauer). Damit war die Lebensader 
der gefamten neueren Pbilofopbie durchſchnitten, Die weſentlich eine 
Dpilofopbie des Bewußten ift, die irgendwie glaube, im Bewußtſein 
unmittelbar das Sein, im Denfen die WirklicyPeit erfaflen zu Fönnen. 
„Ich denke, aljo bin ich”, fagte Descartes, und wenn alle andere Wirk. 
lihfeit angezweifele werden Bann, id), der ich denke, ich, der ich mir 
meiner bewußt bin, kann nicht weggezweifelt werden ; im Bewußtſein 
von mir habe ich zugleidy den Beweis meiner wirflidhen Zriftenz. Das 
gerade leugnete Drews; und nicht nur das Ichbewußtſein, fondern alles 
Bewußtſein ift „tertiaͤr“, ift abgeleitet und wird an die Peripherie der 
Wirklichkeit verwiefen. Das Wirklidhe ift zentraler als das Bewußtfein. 
Das Wirflidye ift als jenfeits des Bewußtſeins und unabhängig davon 
unbewußt. Ropernifus hat das richtige Verhältnis zwifchen Sonne und 
Erde bergeftelle; nicht die Erde ſteht im Zentrum der Sonnenbahn, 
fondern die Sonne im 3entrum der Erdbahn; fo ift Das menfchlidye 
Bewußtſein in jeder Sinficht abhängig von der WirflidyPeit und dem 
Wefen, das zwar Beift, aber unbewußter Beift ift. Der endliche be 
wußte Menſchengeiſt zieht feine Bahnen um den ewigen unbewußten 
Beift, aus dem er entfprungen. Diefe Fopernifanifhe Wendung hat im 
ganzen abendlaͤndiſchen Denfen zuerft Eduard von Sartmann vollzogen, 
und Drews hat das Verdienft, fie als ſolche erfannt und nad allen 
Seiten bin dyarafıervoll vertreten zu haben. 

Don bier aus nähert fi nun Drems 1908 dem Problem Nietzſche, 
deflen Löfung ich für eine philoſophiſche Großtat halte. Er zeigt, wie 
Nietzſche mir tragiſcher Notwendigkeit an dem Problem, das fouveräne 
Ih zum Sinn und Zentrum des Dafeins zu erheben, zugrunde geben 
mußte. Nur großartiger, mutiger, heldenhafter als alle Profefloren 
der Philoſophie ging Nietzſche als Prophet den tragifchen Weg des 
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Wabhnfinns geradeaus zu Ende, im Bewußtſein unmicrelbar die Wirk: 
lichkeit, im Ichbewußtſein unmictelbar die hoͤchſte Wirklichkeit, den 
„Gott der Erde“ zu haben. Niemand verwechſelt ungeſtraft Schein und 
Sein, Bewußtſein und Wirklichkeit, Erſcheinung und Weſen. Wenn 
aber die Welt des Bewußtſeins die alleinige Wirklichkeit und das ſich 
ſeiner ſelbſt bewußte Ich darinnen das Zentrum iſt, um das ſich alles 
dreht, wie ſoll da nicht der Egoismus zur Religion und das Ich zum 
Gott werden? Nietzſche iſt das Opfer auf dem Altare der modernen 
Bewußtfeinsphilofopbie,der tragiſche Abſchluß jenes Gedankenprozeſſes, 
der mit dem „ich denke, alſo bin ich“ des Descartes vor dreihundert 
Jahren anhob. 

In dieſem Werke iſt zum erſtenmal der Unterſchied zwiſchen Ich und 
Selbſt klar herausgearbeitet, der dann in der, Religion als Selbftbewußt: 
fein Gottes“ 1900 zum Zentralgedanken erhoben wird. Religion iſt 
Erloͤſungsſehnſucht, Derlangen nady Sreibeit von den Schranken der 
Endlichkeit diefer Welt; erlöjen kann nur eine welchberlegene Macht — 
Bott — die aber zugleicy innerweltlich, ja um den Menſchen zu erlöfen, 
fogar im Menfchen gegenwärtig und wirkfam fein muß. Bott, der der 
Brund und das Wefen der Welt ift, muß auch eben darum das Wefen 
des Menichen fein und in ihm wirfen; und eben fofern Bott das Wefen 
des Menſchen ift und im Menſchen gegenwärtig, ift Gott das Selbſt 
des WMenfchen im Sinne Serders: „die Macht, die in dir wirkt, das 
bift du ſelbſt; die Gottheit iſt's wie du.” Das Ich aber ift zu diefem 
Selbft nur Spiegelbild und verhält fi zu ihm rein paffiv wie die 
Welt des Bewußtſeins zu der des Seins. Sier im Selbft fliegen Ewig⸗ 
Feit und Endlichkeit ineinander, hier begegnen ſich Gott und Menſch, 
bier ift die Gottmenſchheit wirflid, und Religion ift, dieſes an fidy vor- 
handene tarfächlidhe Derhälmis bewußt zu machen und den beftimmen- 
den Brund alles bewußten Sandelns fein zu laflen. So ift das Bewußt⸗ 
fein vom Selbft zugleich das Bewußtſein von der Bortheit des Selbſt. 
Und wie der Menid fo im Bewußtſein feiner felbft zum Bewußtſein 
feiner Gottheit kommt, fo Fommt auf demfelben Wege Bott zum de 
wußtſein feiner felbft; denn im Selbft find Bote und Menſch dasjelbe. 
So ift das religisfe Selbſtbewußtſein zugleidy das gläubige Erheben 
des Menſchen zu Bott und das gnädige Serabneigen Gottes zum Men⸗ 
chen. Die Leiftung, die Drews mic diefem Werke vollbracht hat, kann 
nicht genug geruͤhmt werden. Es enthält die religidfen Ideen unferer 
Zeit, die Die Zukunft in die Tat umfeen muß. Niemand außer Drews, 
nicht ein einziger Dogmatifer, hat die Aufgabe, die von der Beger- 
wart der religiöfen Spefulation geftellt war, fo Flar erfannt und fo 
gründlich und wahrhaft meifterlicy gelöft. Diefe Drewsſche Arbeit ift 
laͤngſt nicht nach Bebühr gewürdigt worden, obgleich gerade in diejem 
Bude viele Partien den afcuellen Sragen gewidmer find und Drems 


ne — — — 


a FA 720, 





Arthur Drews | 437 


Belegenbeit findet, feine glänzenden fchriftftellerifchen Faͤhigkeiten wie 
nur noch in einigen Abſchnitten feines Erftlingswerfes voll zu ent- 
falten. Wenn einmal die Sragen des Alltags und der Politif in den 
Sintergrumd treten und unfer Dolf an feine Fulturellen Angelegenheiten 
berangebt, dann wird es fidh an den Ideen dDiefes Buches zur Loͤſung 
feiner Aufgaben Fräftigen. Ohne die bier niedergelegten Bedanfen- 
ſchaͤtze Fann das innere Deutfchland nicht genefen; es ift unfer Beift, 
der "Inhalt unjeres wahren Wefens, der bier aufgededt ift, und ob wir 
es heute und morgen auch nicht wollen, eines Tages geben wir doch 
den Weg, den Drews längft gefunden bat, weil es der Weg der Wahr- 
beit ift. Sier berrfcht der tiefe, echte, religidfe Benius, durch den ſich 
der deutfche Beift vor allem auszeichnet; es ift ein gerader Weg von 
Eckehart von Sochheim bis Eduard von Sartmann, den Drews uns 
bier führe. Sier hat der deutſche Beift ſich recht eigentlich erft gefunden. 
Die religisfen Konflifte, deren Werterleuchten ſchon heute den dunklen 
Horizont unheimlich erhellt, find bier im voraus gelöft. Iſt es nicht 
Pennzeichnend, Daß die Zaͤckelſche Bewegung, die gegenwärtig einen 
Rampf auf Leben und Tod gegen die Steinerbewegung führt, in ihrer 
Not Arthur Drews zu Silfe rufen muß, auf deflen idealiftifchen Mo⸗ 
nismus der alte Saͤckel oft genug feinen Bannſtrahl gefchleudert hat*? 
Das metapbyfilche Bedürfnis des heutigen Deutſchlands bricht Deiche 
und Dämme und ſtuͤrmt ungezügelt querfeldein, das ſahen Meifter der 
Meraphyfif wie Sartmann und Drews längft voraus. Die Religion ift 
ein Brundelement der Seele, das nad) langer Vergewaltigung plöglidy 
elementar zum Durchbruch Fommt und ſich, wenn Feine andere Belegen- 
beit geboten wird, in Aberglauben und Abenteurermetaphyſik offen- 
bart. Denn Religion und Metaphyſik ift ein Bedürfnis des Men⸗ 
ſchen, wie Schopenhauer fo ſchoͤn fagt. Aber die Springflur verläuft 
fi, die wilden Fluten treten in die Fünftli abgefchnittenen Strom- 
läufe zuruͤck, das aber ift Die deutſche Spekulation, die mit Hegel ab- 
brach und fi mit Hartmann und Drews fortfetsce. Yus der gegen- 
wärtigen religidfen Erregung werden fi immer mehr befonnene 
Männer und Elare Köpfe mit geregelten religisfen Inſtinkten abheben 
und den Weg zu den Quellen einer Religion deutfcher Art finden, wie 
Drews fie uns zeigt. 

Bis hierher vollzieht fich fein Lebenswerk ziemlidy abfeits vom weiteren 
Intereſſe, wobei ich die Arbeit über „Plotin und den Untergang der 
antiken Weltanſchauung“ uͤbergehe, die das Derdienft bat, den Schwer- 
punkt der antifen Spekulation von Dlato auf Plotin zu verfdieben. 


* Mit Steiner bat fi Drews auseinandergefegt in feiner „Winführung in die Philo⸗ 
fopbie. Die Erfenntnis der Wirklichkeit als Selbſt˖ Erkenntnis“ (J92J) fowie in feiner 
jüngft erſchienenen Schrift über „Metapbpfif und Anthropoſophie in ihrer Stellung 
zur Erkenntnis des Überfinnliden“ (1922). 











438 Hermann Rafchfe 


Dann aber fteht Drews 1910 ploͤtzlich mitten im grellen Lichte der Offent⸗ 
lichkeit, und der kleine liebenswuͤrdige und hellaͤugig blickende Profeſſor mit 
der zartumſchleierten Stimme und den gewandten, manchmal ſtahlſchar⸗ 
fen, Elingenden, geiftvollen Worten bat ſich der tobenden Wut bornierter 
Menſchenmaſſen in Derfammilungsfälen zu erwebhren. Man kann darüber 
ftreiten, ob es richtig war, mit der Srage, ob Jeſus gelebt habe, in die 
Volfsverfammlungen zu geben. Aber der Streit ift ſchwer zus entfcheiden. 
Die Entruͤſtung darüber ift jedenfalls meiftens etwas Fünftlidy, weil 
fie von einer Seite Fommt, die daran intereffiert ift, Daß es nicht ge 
ſchehen wäre. Am meiften Schaden bat jedenfalls Drews felbft davon 
gehabt, weil ihm gerade Damals die Soffnung winfte, an eine außer- 
deutſche Univerfiräc berufen zu werden und diefe Hoffnung durch das 
Erſcheinen der Chriſtusmythe zufchanden wurde. Im übrigen liegen 
folde Dinge außer jeder Berechnung, und Drews felbft war am meiften 
erftaune darüber, daß feine erfte Chriſtusmythe eine ſolche Zrplofion 
verurfachte. Jetzt hinterher betrachtet wiegen die Vorteile feines Auf 
tretens in dDiefer Srage die Nachteile reichlich auf. Der Rlärungsprogeß 
iſt, wenn man in Betracht zieht, daß im Kriege die Wiſſenſchaften ruben, 
viel fchneller vorgefchriccen, als es zu hoffen war; und die Antwort 
einiger Theologen auf Das legte Dremwefche ViTychenwerf, „Das Mearfus- 
evangelium als Beweis gegen die Geſchichtlichkeit Jeſu“, 1921, ift auf 
das Thema geftimmt: wenn wir audy nicht beweifen koͤnnen, daß er 
gelebt bat, fo kannſt du doch auch nicht beweifen, daß er nicht gelebt bat. 
Das ift, wenn man bedenft, was vor zehn Jahren auf die von Drews 
sufgeworfene Srage geantwortet wurde, viel mehr an Zugeftändniffen, 
als man erwarten durfte. Der Vorteil in Stimmung und Saltung heute 
im Vergleich zu 1912 liege entfchieden auf der Seite von Drews. 
Wie Fam nun der Pbilofopb dazu, plöglidy einen Seitenſprung in die 
Theologie zu machen? Das [heine Willfär zu fein und ift doch fo nor- 
wendig, wenn man den Drewsſchen Bedanfenweg aufmerkfam verfolgt. 
So wie der Philoſoph geartet war, mußte er eines Tages Anfloß 
nehmen an dem Verfuch, das Chriſtentum als eine Stiftung eines 
Rabbi Jeſus darzuftellen. Religion rechnet nur mit metapbyfilchen 
Größen, nie mit hiftorifchen. „Nicht das Siftorifche, das Metaphyſiſche 
macht uns felig” — mit diefem Sichtefchen Zitat hatte er 1900 feine 
Religionspbilofopbie eröffnet, und das ganze Buch durchziehen mand) 
mal reichlich ftarfe Ausfälle gegen eine Religion, die das Geil der Seele 
von einem einmaligen gefchichtlihen Saftum abhängig maden will. 
Drews ftieß bier auf den alten böfen Seind, den er nun ſchon feit 
zwanzig Jahren nach allen Seiten befämpfte und in allen Beftalten 
als denfelben pofitiviftifchen, metaphyſikfeindlichen Zeitgeift wieder: 
gefunden batte. Der geborene Metaphyſiker und tiefreligisfe Denfer 
hatte einen unheimlich ſcharfen Spürfinn dafür, zu erkennen, wie in 
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Wirklichkeit echre Religion entſteht und welche Brände es fein Fönnen, 
die eine metspbyfifche oder religisfe Wirklichkeit ins Faktiſche und si- 
ſtoriſche berabzieben. Und fo find es rein pbilofopbifcdye Inſtinkte, die 
Drews beberrfchten, als er diefes Problem aufwarf; es ift das philo⸗ 
ſophiſche Stutzen darüber, daß bier das religisfe Bewußtſein feine 
Befetze durchbrochen und ſtatt durch das metapbyfilche Bedürfnis des 
Menſchen den Weg über das aͤußere Befcheben hinweg genommen 
baben foll. Sier lag eine innere Unwahrſcheinlichkeit vor, die ſich be- 
ftätigte, fobald man wiffenfchaftlih unvoreingenommen die Sundamente 
der modernen Ronftruftion über die Entſtehung des Chriſtentums nady- 
prüfte. Das Aufwerfen und Verfolgen der Jeſusfrage ift eine rein 
pbilofophifche Leiftung, vielleicht die originellfte, die Drews vollbracht 
bat — und auf die Bedeutung gefeben eine Leiftung erften Ranges. 

Denn etweder: ecce homo — die moderne Leben-TJefu-Anfchbauung 
ift im Recht, dann ift das ganze Chriftentum bis Strauß und Sarnad 
ein ungebeures Mißverſtaͤndnis, fo ſchrecklich und verbängnisvoll, daß 
man am Sinn der Welc verzweifelt, und außerdem, dann ift das Ehriften- 
cum verloren; denn Der Menſch Jeſus mag fo erbaben, [hön und gut 
fein, wie er nur will, er ift als Vurmenſch nicht geeignet, Inhalt und 
Begenftand des religiöfen Verhältnifles zu fein. Das Fann nur eine fo 
von allen religiöfen Inſtinkten verlaflene Zeit wie die unfrige ver- 
Fennen. 

Oder Drews bat recht: ecce deus — Jeſus Ehriftus ift Gott; dann 
ift Die moderne Anfchauung vom Vurmenſchen Jeſus eine Epifode im 
Chriſtentum, die überwunden werden: wird, wie ſchon fo manches im 
Chriftenetum Gberwunden worden ift, und wir find vor die Aufgabe 
geftelle, die Bortgeftalt Jeſus Ehriftus auf ihre Brauchbarkeit bin zu 
prüfen, für das gegenwärtige religisfe Bewußtſein Obiebt des religiöfen 
Verhaͤltniſſes zu fein. Dann ift das Chriſtentum als Religion gerettet, 
freilid um den Preis des biftorifchen Jeſus. Sei es alfo zum Zeben, 
fei es zum Sterben, immer bedeutet Drews den Pritiihen Wendepunkt 
im religiöfen Bewußtfein der abendländifchen Rulturmenſchheit, ob 
die von ihm geftellte Srage heute oder in hundert Jahren gelöft wird. 
zu unterfcyeiden hiervon ift der eigene Drewsſche Derfuch, eine Ant- 
wort zu finden. Den dogmatifchen und ſpekulativen Gehalt des Chriſten _ 
tums bat Drews in einigen Partien feiner Religionsphilofopbie und 
feiner Chriſtusmythe fo Flar berausgearbeitet und zugleich fo pofitiv be- 
wertet, daß in diefer Saflung das Chriftenrum als moderne Religion 
nicht nur lebens-, fondern vielmehr erneuerungsfäbig ift. Man follte 
ihn dafür zum doctor christianissimus ernennen. Denn Drews iſt in 
der Tar viel mehr Chrift, als er glaube und weiß und fein will. 

In der Leben TJefu - Debatte ift wieder zu unterfcheiden die rein 
Pritifche Leiftung, die Sundamente der modernen TJefusfonftruftion zu 
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prüfen, ob fie halten, was fie tragen follen, und dann die eigene Drewsſche 
Ronſtruktion über die Entſtehung der Chriftusgeftale bei Daulus und 
den Zvangeliften. Nachdem er fein Prinzip foweit negativ gefördert 
batte, daß die uͤbliche Jeſusanſchauung erſchuͤttert war, weil die Jeng- 
nifle zugeftandenermaßen nicht ausreichten, um von einem biftorifchen 
Jeſus fpredyen zu dürfen, nahm er nunmehr nady einigen Anläufen 
in der Ehriftusmyche in feinem letzten Buche die Aufgabe auf fich, die 
Entſtehung des evangelifchen Chriftus zu erFlären. In Anlehnung an 
Dupuis, Dolney, Niemojewsky, Boll u. a. verfuchht Drems zu zeigen, 
wie das Markusevangelium den Bott Tefus Ebriftus ähnlidy wie bei 
anderen Sterngottbeiten dreimal durdy die Bilder des Sternkreiſes 
wandern läßt, wo Jeſus in jedem Sternbilde je nach Arc und Bedeu 
tung und Stellung desfelben eine entſprechende Sandlung tut, fei es, 
daß er Wunder vollbringe oder eine Rede hält. An diefes aftrale Bau⸗ 
geröft hänge Drews dann Parallelmotive aus dem alten Teftament, 
die, entſprechend ausgelegt, dem Banzen Sülle und Aundung verleihen. 
Es empfiehlt ſich, mit einem bindenden Urteil über die Drewoſche 
Theorie zurüdzubalten, bis audy die uͤbrigen Teile des Geſamtwerkes: 
„Entftebung des Chriftentums aus der Bnofis” erfchienen find; das 
Marfusevangelium ift nur ein Drittel daraus. “Jedenfalls ift die Aftrel- 
theorie ebenfo gut wie die Leben-TJefu-Theorie, was ſchon dadurch zum 
Ausdrud Fommt, daß fich beide Parteien faft mic gleihen Worten ihre 
Einwendungen gegenfeitig zurüdgeben. Ich halte ftilEricifch wie aftral- 
mythologiſch alles für möglich. Indeſſen ſteht Drews an der Seite von 
Dupuis in geficherter Stellung; aber beide Parteien find fi) außer Reich⸗ 
weite gefommen. Ich glaube jedoch, daß Drews mit feiner Aftralcheorie 
in weiteren reifen gewiflen Anklang finder; denn das Evangelium 
in den Sternen zu ſuchen, ift ſchon an und für fidy gewinnend. Aber 
das alles ift wenig entfcheidend; wichtig ift vielmehr folgendes: 

Drews bar gezeigt, unter welden Bedingungen wir noch Ebriften 
fein Fönnen. Das moderne Chriftentum muß fidy, wie Aberhaupt der 
moderne 3eitgeift, aus den Striden des Pofitivismus loswinden, wozu 
vor allem die Anſchauung vom geſchichtlichen, reinmenfchlidyen Jeſus 
gehört. 

Das Chriſtentum muß fi zur Religion des Beiftes emporläutern, 
wozu es befonders im Paulinismus und im TJohannesevangelium — 
und wie ich glaube, au im Markusevangelium — von Anfang an 
befähigt ift. 

Das Chriſtentum in feinen beften, d. b. gnoftifchen Beftandteilen ift 
der modernen Metaphyſik viel verwandter, als wir bisher gewußt 
haben und als wir nach der Leben-TIefu-Theorie annehmen Fonnten. 

Der ewige, zeitlofe, metapbyfifche Jeſus Chriftus ift Die chriftlidhe, 
d. h. gnoſtiſche Brundfonzeption, alles andere ift fpätere katholiſche, 
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pofitiviftifche, „hiſtoriſche Übermalung. Diefen ewigen Chriftus wieder 
in den Vordergrund gerädt zu baben, ift die Tar von Arthur Drems, 
wofür er einmal als der „Retter des Chriſtentums“ gepriefen werden 
wird; in ihm erhebt die chriftlide Bnofis Pritifh geklärt von neuem 
ihr Saupt. 

Um Fonfrec zu fpredyen: dem ganzen Denfen und Süblen nad) ift 
Drews viel mehr Ehrift, als es etwa Naumann war. 

Und wenn Drews in diefem Sinne in die religisfe Kriſis der Begen- 
wart Klarheit gebracht hat, dann mag er ohne äußeren Erfolg, obne 
Ehren, Anfehen, Würden und Titel geblieben fein, dann mag er Der- 
achtung, Spott, Zuruͤckſetzung und Rränfung reichlich erfahren haben, 
fo war es doch ein fruchtbares Leben, fo ift er gerade deshalb in jedem 
Sinne Paulus, der, wie fein Name fagt, Flein und ohne Anſehen vor 
der Welt und vor den Säulen der Kirche einen anderen Chriftus als 
fie verfändigte, den gnoftilchen, metaphyſiſchen, ewigen, den Chriftus, 
der Beift ift. Sein Leben und fein Werk ſpricht für den Mann: jeder 
Zoll ein Philofopb. 


Paul Bödmann/ Die heutigen Auf: 
gaben der freien Schulgemeinden 


(Wir befonderer Beziehung auf die freie Werk: und Schul: 
gemeinfchaft Sinntalbof bei Bad Bruͤckenau/ Bhoͤn) 


eit einer Reihe von Jahren haben die freien Schulgemeinden 
=: wachſendem Maße die paͤdagogiſchen Beftrebungen unferer 

Tage beſtimmt. Fern von der Großſtadt und ihrem Treiben 
erwuchſen Schulſiedlungen, die in unmittelbarer Verbindung mit der 
Natur dem jungen Menſchen feine beſten Kraͤfte ſtaͤrken wollten. In 
den Anſtalten eines Kietz und Wyneken fuchten die jungen Lehrer, Denen 
die Erziehung der Tugend eine heilige Aufgabe voll dDrängender Pro- 
bleme war, das Wirkungsfeld für frudytbare Arbeit. Was in den Staats- 
ſchulen mit ihrer ungebeuren Schhilerzahl immer wieder zu toten Sormen 
zu erftarren drobt, fo daß für Schüler und Lehrer die Gefahr nur zu groß 


- äft, in einen den Mechanismus eingelpannt zu werden, gewinnt in 


diefen Landerziebungsheimen mit ihrer Moͤglichkeit zu intenfiver Einzel⸗ 
arbeit immer von neuem die Verbindung zum firömenden Leben. 
Immer wieder muß die geiftige Brundeinftellung und Lehrmethode 
es ſich gefallen laflen, auf ihren lebendigen Gehalt geprüft zu werden, 
immer wieder werden die Stastsfchulen aus diefen Lrziehungsbeimen 
mit ihren immer neuen VDerfuchen, ſowohl dem Seelenleben des Rindes 
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als auch der Vorbereitung zu einem Fünftigen Beruf gerecht zu werden, 
neue Kräfte ſchoͤpfen und fo felber eine innere Lebendigkeit bewahren. 
Berade in ihrer befrudhtenden Wirfung auf die an engere Sormen ge- 
bundene Staatsſchule haben alle diefe pädagogifchen Derfuche der Schul- 
gemeinden ihre hoͤchſte Berechtigung, ganz abgeſehen von jedem ein- 
zelnen Reſultat. 

Wie die aus dem Wandervogel hervorgegangene Jugendbewegung, 
die immer eine gewifle Derwandtfchaft zu den Beftrebungen der Land: 
erziebungsheime in fi gefühlt bat, zunaͤchſt ihre innere Einheit in 
dem Widerftand gegen die moderne Zivilifation und ÜberPultur fand 
und in der bloßen Sinwendung zur Natur eine neue Kraft zu finden 
glaubte, fo betonten auch die erften Schulgemeinden ihre Sinmwendung 
zum natürlichen Leben; dafür zeugt ſchon rein äußerlich die Anfiedlung 
auf dem Lande. Im Beiftigen fand diefe Beronung des Urfprünglichen 
ihren Ausdrud in dem Streben nad) einem „Leben aus innerer Wahr 
baftigfeit und aus eigener Verantwortung”. 

Doch auch diefe Sormulierungen mußten einmal in ihrer inneren 
Begrenztbeit gejeben und als nur vorläufige Stationen auf einem 
längeren Wege erfannt werden. Auch fie gaben leuten Endes nur 
Beſtimmungen für eine äußere Haltung des Lebens. Das Hauptgewicht 
aller Sorderungen lag noch in der Betonung des Sreiheitswillens, man 
wollte von gefellfchaftliden Lebensformen einer erftarrten Konvention 
und eines unlebendigen Schulwefens los, da man fie als Sefleln wert: 
voller, urfprünglicher Rräfte empfand. So kann man von hier aus 
den Wandervogel als eine Selbfthilfe der Jugend anfehen, durdy die 
fie die WiöglichFeit gewann, die in ihr tätigen Rräfte auszumirfen. 
Weil die erwachfene Generation ihr nicht den nötigen Spielraum für 
ein fich felbft genügendes Leben bot, den auch ſchon Jugend braucht, 
fie vielmehr nur als moͤglichſt ſchnell zu überwindende Vorftufe zu 
einem praftifd»tätigen Werkeltag wertete, 30g die Jugend in die Wälder 
hinaus und gab fi einer abnungsvollen Romantik bin. Da wollte 
fie nach eigener Verantwortung leben, d. b. leben um des Zebens willen, 
ohne viel nach inhaltlicher Beftimmung diefes Lebens zu fragen. Es 
war ein Dertrauen auf die eigene Intenſitaͤt als ſolche ohne Anknuͤpfung 
an eine nach außen bervortretende Sormung. 

Diefer aus der Jugend bervorgebenden Bewegung ging von feiten 
älterer Menſchen die Gründung der Schulgemeinden parallel. Was 
fih in der Jugend als Sreibeitswille Fundtat, zeigte fi in den Schul- 
gemeinden als neues pädagogifches "Ideal. In dem Wort vom Ligen 
wert der Jugend zeigte ſich eine neue Kinftellung, die von den alten 
Lebridealen abrüdte. Man wollte nicht mehr allein auf die praftifchen 
VrüglichEeiten eines Fommenden Berufslebens hin erziehen, die Tugend 
follte ein Recht zur Selbftbeftimmung erhalten. Aber auch bier fehlte 
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die Befinnung auf einen neuen Inhalt. Das „Zeben” als ſolches ift nie 
inhaltlich beftimmt, es ift in bezug auf Sinn und Wert noch vor aller 
Beftimmung. So baben die Landerziehungsheime auch Feine neue, 
d. h. inhaltliche Brundlage gefchaffen, fondern ihr Wert und ibre 
Bedeutung lag im Paͤdagogiſch⸗Methodiſchen*. Der Gedanke der Kigen- 
wertigfeit des jugendlichen YWienfchen 309 immer weitere Rreife: Durch 
die Derwaltungsform der „Schulgemeinde”, durch die die Schüler in der 
Lage waren, Wuͤnſche zu äußern und vielleicht auch Kritik zu üben, 
durch die größere Sreiheit in der Wahl der Sacher, Durch das vertrautere 
Verhaͤltnis zwifchen Schüler und Lehrer, Durdy die Verſuche zur Roedu⸗ 
Fation gab fich diefe neue, zur Sauptfache eben merhodifche Zinftellung 
Pund. 

So ging das Wefentlihe der Bewegung in der Jugend und im Er⸗ 
ziehungsweſen darauf hinaus, eine Sreiheit von alten Sormen zu fchaffen, 
indem man fich auf das Urfprüngliche des Lebens überhaupt befann. 
Aber gerade in diefer Befinnung auf das urfprüngliche Leben gilt es, 
die Brenzen zu ſehen. Den wefentlidhften Auseinanderfegungen mit 
den inhaltlichen Werten der vergangenen Beneration geht man fo lange 
aus dem Wege, als man nur das Leben als folches anruft. Es wieder- 
holt fidy in der Tugend in vielen Kinzelerfcheinungen das, was Nietzſche 
einfam in grandiofer, aber zulest doch negativer Weile vorgelebt hatte. 
Die Anrufung des Lebens kann 3. 25. ebenfo gut eine Derjchärfung 
wie eine Überwindung des unfruchtbaren ifolierenden Individualismus 
bedeuten. Ze fehlte alfo all diefen Bewegungen die kuͤndbare, wirklich 
inhaltliche Beftimmung, die allein eine ſtrukturelle Einheit fchaffen 
kann. 

Siermic ſoll natuͤrlich nicht geſagt fein, Daß die Jugend⸗ und Schul⸗ 
bewegung im letzten Innern leer geweſen waͤre, es gilt nur zu erkennen, 
daß das, was als wirkſam nach außen trat, weſentlich auf eine Befreiung 
von ſtarren Feſſeln hinauslief; es gelang nicht, ein Banner aufzupflanzen, 
um das man ſich einheitlich geſchart haͤtte. Die Folge iſt die Zerſplitterung 
und innere Machtloſigkeit in der heutigen Jugendbewegung. Keimhaft 
mag auch unendlich viel inhaltliche Geſtaltungskraft in dieſen jungen 
Menſchen gelegen haben, doch harren dann dieſe Reime noch der Ent⸗ 
wicklung. | 

Dadurch, daß wir auf diefe Srageftellung gekommen find, wird an 
die tiefften Probleme des modernen Seins überhaupt gerührt, und fo 
verftieht es fi, Daß an diefer Stelle nur von ferne auf all die Voͤte 
gewiefen werden Fann, die einer Zöfung barren. Unferer Zeit feblt 


* Um Mißverftändniffe zu vermeiden, fei darauf bingewiefen, daß bier nur von der 
Wirkung die Rede ift, die die Landerzichbungsbeime gebabt baben; für diefe Wir. 
kung haben die inhaltlichen Beflimmungen der tbeoretifhen Schriften, in denen der 
Ausdrud für ein Weltbild gefucht wurde, wenig Bedeutung. 
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die Einheit der inbaltlihen Beflimmung eines Ziels, fie ift nicht da, 
auch wenn die einen noch fo laut fuͤr Nationalismus, die anderen für Go⸗ 
zialismus und die dritten für eine Facholifche oder proteftantifche Kirche 
eintreten. Nur in erften Abnungen mag fi das Bewußtſein davon 
Fundtun, daß durch eine neue Erfaſſung des Weltganzen, durch ein 
neues Wiflen um das, was frübere Zeiten Bott genannt baben, auch 
eine neue Form des Verhaͤltniſſes zwifchen den Menſchen und eine neue 
Schaͤtzung aller Lebenswerte gewonnen werden mag. Immer mehr 
droht die moderne Induftrie mit ihren Negleiterfcheinungen von Brof- 
ftadt und Kapitalismus zu einem ungebeuren, leerlaufenden Mechanis 
mus 3u werden, von dem der Einzelmenſch ruͤckſichtslos erfaßt wird, 
jo daß ihm aller Eigenwert fchwinder. Sier ſteht die ungeheure Auf 
gabe einer Fommenden Beneration: es gilt, die Welt der Maſchinen 
wieder geiftig zu beberrjchen, eine neue Syntheſe zwifchen einem wahr 
baft geiftigen Leben und den materiellen Gütern zu erzielen! Nicht 
Sklave feiner eigenen autonom gewordenen Schöpfung, fondern wieder 
wirklich Serr in feinem menfchlichen Bezirke! 

Aber das ift nur möglich, indem man wieder zu den Müttern hinab- 
fteigt, um von neuem den Verſuch zu wagen, den Bern, der alles Leben 
313 geftalten vermag, zu gewinnen. Und wenn man auch nody in einem 
erften Suchen und Stammeln befangen ift, fo fühlen fidy doc ſchon 
Menfchen, in denen diefes neue Wiflen als erfte Wiorgenröte lebendig 
ift, gedrängt, es wirkjam werden zu laffen, es in feiner menfchenformenden 
Rraft zu erproben, es in der Erziehungsarbeit an jungen Menſchen 
zu weiterer Rlarbeit zu läutern. Berade weil die alte Schule in ihren 
dem Aufflärungszeitalter entnommenen Idealen von „Sortfchritt” und 
von Beftimmung des morslifchen Lebens durch die Vernunft immer 
weniger den im heutigen Leben wirffamen Rräften gerecht werden 
Ponnte, muß ſchon ein pädagogifcher Weg befchritten werden, bevor 
es zu einer inbaltliden Sormulierung diefes neuen Bewußtfeins vom 
Weltganzen gefommen ift. Die Disfrepanz, die von allen jungen 


Menſchen, die nach der Schulzeit mit lebendiger Auffaflungsgabe ihrer. 


Umwelt entgegentraten, empfunden werden mußte, indem fich das in 
der Schule Gelehrte mit dem in der Umwelt Erlebten nicht deckte, mußte 
die Berechtigung zu einer neuen Schulgründung geben; mußte fie geben, 
fobald das erfte Bewußtſein einer inneren Pofitivität es ermöglichte, 
dem modernen Leben, wie es ſich in Induftrie, Jandel und Willen: 
ſchaft, in Kunſt und gefellfchaftliden Sormen zeigte, offenen Auges 
gegenüberzutreten, nicht um es zu rechtfertigen, eber um es in feiner 
Salbheit und UnzulänglicyFeit zu zeigen. 

An diefem Punkt ſteht die Schulgrüändung von Mar Bondy“ 


* Dpl. die bei SE. Diederiche erfhienene Schrift von Max Bondyı „Das neue Welt 


bild in der Erziehung.“ 
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im Sinntal bei Bad Brücdenau in der Rhoͤn. Wieder bat man fidh 
fern von der Broßftadt in einer fhönen landfchaftliden Umgebung 
von Wäldern und Wiefen angefiedele. Doch ift es nicht mehr das 
Rouſſeauſche Motiv der Flucht vor der Zivilifation, was zur Natur 
drängt, fondern das Bewußtfein, daB nur in der Abgeſchloſſenheit 
von den felbftnerrlichen Maſchinen der Broßftadt die Möglichkeit zur 
Befinnung gegeben ift, daß ſich zunaͤchſt nur in einer gewiflen Flöfter- 
lien Abgefchiedenbeit die Keime eines neuen Zinbeitsbewußtfeins 
entfalten Finnen. 

Wurde nocd in der Jugendbewegung und in einem großen Teil der 
in der Revolutionszeit auftauchenden pädagogifchen Beftrebungen der 
abſolute Eigenwert des jugendlichen Menſchen betont (eine notwendige 
Solge aus dem Gefühl einer weitgehenden inneren Verlogenbeit in 
den Acbensäußerungen der erwachfenen Beneration), fo tritt diefer 
Befihtspunft jetzt ftar® zurück: es gilt nicht mehr die Jugend von 
Sefleln zu befreien, fondern ihr neue Wege zu weifen, ihr inhaltliche 
Aufgaben zu ftellen. Damit wird die felbftberrlicdye Stellung des jugend- 
lien Individuums in ihrer abfolute Geltung beanfpruchenden Be- 
deutung hinfällig, nicht mebr die befreienden, ſondern die leben- 
formenden Rräfte follen gewedt werden. Wo das Bewußt⸗ 
fein eines Fosmifchen Alls auftaucht, werden auch die Bindungen und 
Verpflidtungen zwiſchen den Menſchen bewußt werden, wird die in- 
nere Stufung der Wienfchen erkannt werden, die ſich nach außen bin 
in Sormen wie Samilie, Staat und Kirche objeftiviert. Das über dem 
Praktiſch · Vuͤtzlichen liegende Sinnvolle diefer Inſtitutionen, ganz abge- 
feben von ihrer jegigen, vielleicht unzulänglihden Begebenheit muß 
eingefeben werden. Die Sormen follen nicht etwa in reaftionärer Weife 
um der Sormen willen bejabt werden, vielmehr ift die Notwendigkeit 
zu erkennen, zu einem in fidy geformten Leben zu kommen; das, was 
als wirkende Kraft empfunden wird, ſoll auch äußerlich geftalter werden. 
Und all dies muß nicht nur intellektuell gewußt, fondern auch innerlich 
gelebt werden. Das ift ein 3iel, Das eine wahrhaft pädagogifche Tätig. 
Feit notwendig macht. Es ift glei weit entfernt von jeder Sorm 
hiſtoriſch überlieferter Jdealismen, die Doch nicht mebr vom gegen- 
wöärtigen Leben getragen werden wie von einem bloß nünlidy-Falten 
Sein, das von der Sand in den Mund lebt, obne fih einem Sinn 
hinzugeben. Es ift ein Erziehungsziel, das den Schülern nicht in wenigen 
Lehrſaͤtzen überliefert werden Bann, das vielmehr nur unter dem Ein⸗ 
fluß eines in ſich geſchloſſenen Lehrerkreiſes erwachſen Fann, der ſchon 
‚duch fein Daſein Autorität gewinnt und Durch gemeinfame Arbeit 
und gemeinfames Leben mit den Schülern eine nach außen tretende 
Form bervorzurufen vermag. Was fonft als Schulreform theoretifch 
gefordert wird und ſich meift in methodiſchen Sragen zu bewegen fcheint, 
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ift bier in die Tat umgefest, indem eine geiftige Löfung gefucht wird, 
die fi auf einen inneren Wefensfern menſchlichen und kosmiſchen 
Lebens überhaupt beziebt. Es ift ein Mittelpunkt, der bis jetzt nur in 
Einzelnen als tätig gewußt wird, von dem aber vielleicht fpätere Jeiten 
in inbaltlicheren Sormeln reden mögen. Damit ift zugleich gefagt, daß 
such diefe Schule nur eine Station auf einem Wege fein kann, daß 
auch fie nur Wegbereiterin für eine geiftige Einheit fein kann, die einmal 
Fommen muß. 

Wenn fo der Weg angedeuter worden ift, den eine Schülerjchaft zu 
gewinnen bat, fo mag es angebracht fein, noch Furz von der eigentlichen 
Erziehungsarbeit zu reden, die die Schuͤler auf diefe Bahn zu leiten 
vermag. Berade wo das 3iel im Beiftigen liegt, wird man fidy jeder- 
zeit Darüber klar fein müflen, wie anders als ein Erwachſener ein 
jugendlicher Menſch mit feiner Problematif dem eigentlich geiftigen 
Leben gegenüberfteht. Es wird alfo ganz allgemein viel weniger darauf 
ankommen, daß ibm beftimmte Probleminhalte überliefert werden, 
als daß er in eine beftimmte Lebensatmofphäre bineinwächft, die von 
felbft in feinem unbewußten Zeben beftimmte Seiten betont und be 
fonders entwidelt. So wird gerade in diefer Schule das wefentliche 
Schwergewicht auf die Lehrer fallen, die durch die Art ihrer Lebene 
haltung auch ſchon die jüngeren Schüler auf Lebenswerte führen, die 
ihnen verftandesmäßig noch verfchloflen find. Es mag diefe Art der 
Beeinfluffung bald von mehr äußeren Einrichtungen Fommen, wie 
etwa von der felbftverftändlichen Ordnung beim Eſſen oder von mehr 
inneren, weniger faßbaren Momenten, die im einzelnen Lehrer liegen 
oder fih etwa in der Pflege der formenftrengen Muſik eines Bad 
ausdrüden mögen. — Es verfteht fi von felbft, daß all die Möglid- 
Feiten einer praftifchen Betätigung, die Das Leben auf einem Land 
ſchulheim bietet, nicht ungenütt bleiben: es wird im Barten gearbeitet, 
es wird gebaftelt, gefpielt und gewandert. Dody gerade all diefes Letztere 
kann nicht Selbftzwedk fein, fondern erhält feinen Wert erft durch einen 
geiftigen Akzent, der nie zu merken fein darf, aber immer da ift. Und 
was fo bei den jüngeren Schülern eine ganz allgemeine Beeinfluflung 
ift, das wird in den legten Jahren der Oberklaſſen auch als gewußter 
geiftiger Inhalt heraustreten. Das Ziel der Schule wird in einem 


Schüler erreicht fein, der mit einem lebendigen Wiflen um die Yidte 


unferer 3eit Doch zugleih um einen weſenhaften ern weiß, aus dem 
fein Leben Sinn und Salt gewinnt. Wenn fo in diefen wenigen Zuͤgen 
ein Nüchtiges Bild der pädagogifchen Einſtellung zu geben verſucht 
wurde, fo mag es jet noch angebracht fein, durch ein praftifches Bei⸗ 
fpiel auf den Unterfchied zwifchen den früheren Landfchulbeimen und 
dem Sinntalhof ein Licht zu werfen. Wir fagten ſchon, Daß die praftifche 
Wirkſamkeit etwa der Schule Wynefens vor allem im Paͤdagogiſch⸗ 
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Methodiſchen gelegen bat. Demgegenüber würde man ſich als WirFung 
des Sinntalbofes eine Beeinfluffung der geiftigen Blidrichrung etwa 
im Geſchichtsunterricht denken Firmen, indem die ganze gejchichtliche 
Betrachtung viel mehr auf das geiftig-religiöfe Leben, als auf das po- 
litifch-nationale eingeftellt würde. Doch muß man fich bei einem foldyen 
Beiſpiel immer deffen bewußt bleiben, daß es um Tieferes als etwa 
um eine Yleuverteilung des Unterrichteftoffes geht, daß etwa auch ein 
neues Geſchichtsbuch nur der legte Exponent einer geänderten Brund- 
einftellung und eines harten inneren Ringens fein kann. 


Umſchau 
— AIn Verlage von Eugen Diederichs iſt (in 
Jofef Wincklers, „Irrgarren eıner merfwürdig ſchoͤnen AUusftattung) ein 


Bud erıdienen, dag mir zum Allerbemerfenswerteften zu gebören ſcheint, was die 
legten Jahre in deurfcher Sprache geformt haben. Ja, ich glaube, daf dies Bud die 
wuͤrdigſte Antwort ift, die der deutſche Beift dem ungebeuren Ungläd der Nation 
gegeben bat — eben weil es die ungebeuerfte, maßlofefte, wıldefte ift, die zu geben war — 
weit ab von dem, was man fo im Sinne beherrfchter Sorm würdig nennt. Fuͤr Jofef 
Windler mußte feiner geiftigen Herkunft nad die Rutaftropbe des deutſchen Neichs 
eine viel perfänlichere lebensgefährlichere Bedeutung haben, als für die weitaus 
meiften literarifchen Beifter Deutſchlands. Er gehörte zu jenen Werkleuten von Haus 
Yiyland, die im Jahre 1912 anonym in ihrer Jeitfhrift „Buadriga“ auftraten, und 
er war der Dichter der alsbald vielbeadhteten eiſernen Sonette. Die haben ihr Motto 
feinem Dichter, fondern einer Achroratsrede Aber die Teerfarbeninduftrie entlehnt, 
und fie zielen — wie das ganze Dichten dieſer Werkleute — auf die kuͤnſtleriſch gei⸗ 
flige Dur&dringung jener ungebeuren Arbeitswelt, die ſich am Niederrhein auftat, 
in der Heimat jenes Diergeipanns, im Lande der Hochöfen, Walzwerke und Gruben. 
Sie flımmten das bobe Kied der wirtſchaftlichen Bräfte und Kaͤmpfe an, ließen die 
riefigen Umformungen der Materie als neuen Geift, gebäufte Maffe als Oualität 
erfdeinen und fanden mit ibrer begeifternd trogigen Bejahung des Wirklichen auf 
deutihem Boden ın Richard Debmel einen Patron, während weiterhin Faͤden zu 
Verhaeren und zu dem Poeten einer wahrhaft neuen Welt, Walt Wbitman, führten. 
Bein Zweifel, dieſe Werkleute waren Imperialıften. in Aeih der Weltwirtfchaft, 
durchdrungen von deutſchem Geiſt ſchwebte ihnen vor. Dies Reich war aber nicht 
auf preußiſche Bujonerte, fondern auf die organifierte Arbeit der Millionen gebaut. 
Diefe Männer, deren Bedanfenfreife fi mit dem demofratifchen Raifertum Fried» 
rich Naumanns febr ftarf berübrten, waren wirflid „national ſozial“. Ihr Geiſt 
ſchien für einen Augenblick den alten Abgrund zu fließen, der in Deutſchland Nation 
und Sozietät, den nach außen und den nach innen gerichteten Volfsbegeiff trennt, — 
den Abgrund, in den die deutiche Herrlichkeit inzwifhen ja wirflid verfunfen ift. 
Jenes Mißtrauen, mit dem dıe Fuͤhrer der nationalen Macht bei uns von je die for 
3iale Bewegung und die Träger des fozialen Gedanfens das nationale Schlagwort 
umlauert baben, es feblte in Wincklers entbufiaftifder Volksidee ganz; er glaubt an 
deutfche Größe und deutfche Zufunft, weil er an die freie Arbeitsfraft und das ſee⸗ 
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liſche Wachſtum dieſes Volkes glaubt. Aus dieſem Grunde war auch die Stellung 
des Dichters Winckler im deutſchen Krieg eine vSllig einzige. Dieſen einen Winckler 
ausgenommen ndmlich läßt fidy die ungebeure Maſſe der deutſchen Kriegslyrik in 
zwei Bruppen zerlegen: eine ſehr große — diefe Gedichte find patriotifch begeiftert 
und ſchlecht, denn fie verdanfen ihren Impuls Feinem perfdnlidhen Erlebnis, ihr 
Enthuſtasmus ift von äußeren Mächten mit beraufgelpült, es find rhythmiſche Nach 
Flänge der Zeitung. Die zweite kleine Gruppe beftebt aus etlichen ſehr wertvollen 
Gedichten (von Lerfch, von Ina Seidel, von Zech, von Arnold Ulig und einigen anderen), 
aber die find ganz ohne Parteinabme volllommen unpolitiſch, ihr perfönliches Kr 
lebnis ift der Rrieg als Schidfal, als Vaturereignis, nit ihre Parteinabme. Hur 
bei Jofef Windler Fonnte die nationale Parteinahme ein perfönliches Erlebnis eine 
Sade innerfter Leidenſchaft werden, und nur in feinen Bänden (Mitten im Welt 
Prieg, Brennendes Volk, Ozean) gibt es deshalb Gedichte, die national begeiftert und 
kuͤnſtleriſch belangooll find. 

Bin Stil von beftigfter Eigenart bat ſich bier noch flärfer dem amerikaniſchen Vor: 
bild genäbert, ungeheure Tatſachenhaufen formieren im Depeſchenſtil vorbeigejagt, 
fih zu Ahythmen — es ift, als ob ein Barbar jenfeits aller Klaſſik und Romantik aus 
dem roben Stoff der Welt die Porfie neu fhaffen wolle Mit dichterifcher Inbrunft 
wird der Glaube an den germanifchen Genius, deflen „Schickſalsſtunde“ nun da fei und 
der „Welten aus feinem Überfluß ſchütten“ werde, bo getrieben. Nichts ift felbfl- 
verftändlidyer, als daß von folder mit perfönlichfier Kraft errichteten Hoͤhe der 
Ubfturz eine ganz andere Wudt haben mußte als vom befheidenen Niveau der Ge 
meinpläge, auf den Gewohnheits⸗, Befhäfts- und Sentimentalitätspatrioten ibre 
Reime gedreht hatten — und mit veränderter Tonart weiter drebten. Bei Windler 
war der Bram, die tief, bis in den legten Wefengrund reichende Enttaäͤuſchung ſo 
groß, daß er etwas tat, diefer Dichter, was für den Literaten das Unmoͤglichſte von 
allem it — er ſchwieg. — Vier Jahre lang bebarrte er wie in einem beräubten 
Schweigen, und es fcheint, daß er dem Zuftande des Wahnfinns nit febr fern ge 
wefen ift. Denn was er nun als „Irrgarten Gottes“ in einem balben Hundert maͤch⸗ 
tiger Balladengedichte erſcheinen läßt, das Flingt immer noch fo aus dem Abgrund 
tieffter Verzweiflung, daß man fih oft genug verſucht fühlt, von Wahnſinn zu 
fpreden — von einem Wahnſinn freilich, deſſen Kaute dichteriſches Benie artifuliert. 

Was Wıindler fo über alles Maß entfegt, ift natuͤrlich nicht nur der Juſammen⸗ 
bruch von Deutfhlands Friegerifher Macht und dußerem Glanz, nit nur die Er⸗ 
fhätterung der wirtfchaftlien Entwicklung, an die er fo glaubte, auch nicht nur 
der Zorn hiber die ſcheinheilige SPrupellofigfeit der fiegenden Kationen — das Der- 
fagen der Oberen wie der Unteren, daß ihm Rriegsende wie Revolution gleichmäßig 
entbällten, das fhwunglofe, ideenlofe Betriebe Faum masfierter Selbſt ſucht in allen 
Schichten bat feinen Glauben an den deutſchen Menſchen — und damit an den Hien- 
fhen uͤberhaupt, fürchterlich getroffen. Der Sinn der Schöpfung ift ibm mit diefem 
Ölauben verloren gegangen — überall grinft ihn das Chaos, furdtbare Sinnlolig- 
Feit der Welt an. In feinem Dichtertum aber erſteht eine Rraft, die auch diefen 
Zuftand des Inneren mit wunderbar planvollem Jauber der Worte in ſichtbares 
Bebilde umfegt. KRinen KLegendenfranz, der mit Chriftus beginnt, dem im Geihſe⸗ 
manegarten Ganymed, vom trunfenen Gaſtmahl den heidniſchen Göttern einber- 
ſchlendernd, verfihert: „Für uns, die meiften ftirbft du nicht“ — nnd der beim An- 
tihrift endet, der auf feinem Dradenwagen zur Erde fährt, und fiebt wie die 
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Menſchen fi unter dem Banner frömmfter Ideen zerfleifhen, worauf er beruhigt 
beimfährt und erflärt: „Ih bin der Antihrift und find am Chriftentum nichts zu 
zerftören mehr“. So zieht fih durch bundertfahe GBleichniffe immer wieder der 
Trauermarfch des erliegenden Beiftes, die furchtbare Vergeblichkeit alles Fosmifchen 
Willens. Den Jenfeits- Glauben des fterbenden Zeiligen hoͤhnt Pan, der unendlich 
Erfahrene im Greuel aller Dafeinsfänpfe. Die Riefen lächeln nur über die Predigt 
des Paulus vom Menſchenſohn. Nimrod, der im Reiterſturm die Welt überwindet 
und im vergeblichen Rlettern eines Räfers fein vergeblies Gleichnis findet. Der rie⸗ 
fige Saraftros, der einen Berg zur Bildfäule Gottes ausmeißeln will und am Ende 
doch nur ein Selbftbildnis gefhaffen hat. Der indifche Rönig, der in ungebeurer Frucht⸗ 
barkeit fein Dafein vollendet und an deſſen Sarg doch ſchon die Nachkommenſchaft 
fih erwärgt. Der chineſiſche Weiſe, der in jede Areatur fi Zu verwandeln lernte und 
der doch die reine Wienfchenfeele nicht zu finden vermag. Der gefangene Barbar, der 
im üppigen 3irfus der Caeſaren die totbringende Loͤwin als einzige Schwefter um- 
armt; Niobe und Maria in wunderbarem Zwiegefang einander den Schmerz der 
Sinne und der Seele neidend; Ahasver Erlöſung jauchzend in diefer neuen Welt, 
die ja nur noch rubelos Gehetzte gleich ibm Fennt — — — fo quillt Gleidhnis um 
Gleidynis hervor aus antiker, germaniſcher, aflatifcher Mptbologie, im Beift aller 

Voͤlker und Zeiten fpiegelt fich die gleihe ungeheure Vergeblicpkeit. 

Windler findet feinen Gott nur in „Miptben und Beftalten“. Er weiß es: 
„Ja, bier bin ih — weich mir nit suräd 

Hundertfach verwandelt in Beitalt beſuch ih Dich“. 
Windler ift der geborene Balladendidhter: Das Brenzland von Epik und Kprif 
ift feine Heimat; felten, verftreut, hoͤrt man einen reinen Iprifchen Rlang. Selbft, 
wo er eigene Sinnbilder Fonftruieren will, gerät er oft ins unanſchaulich Abftrafte 
(wenn ſchon id das Bild vom Müllwagen der Zeit grandios finde und das von der 
Weltuhr, an derem unerforfchten Ablauf die Philoſophen die Jahrbundertsflunde aus- 
rufen — die Glockenhanſe der Ewigkeit). Sein eigentlides Rönnen beſteht in der vällig 
lyriſchen Leidenſchaft, mit der er ein großes Bild der mytbifchen Tradition zu er⸗ 
greifen und völlig in den Fluß der eigenen Hlelodie umzuſchmelzen vermag. S£ine 
ungebeure Spradgewalt wälst ſich katarakthaft donnernd durch diefes Bud. 
Furchtbar angebäufte Stoffmaffen werden Sinn, werten Seele, weileinenod furcht⸗ 
barere Keidenfhaft fie mit ihren Ahytbmen zur form umfchmilst. Aier, wie bei 
Gerrit Engelke (dem einzigen proletarifchen Genie des bisherigen Deutfchland) und 
bei den wabrbaft zufänftigen Rräften überall fplrt man das Fortleben Richard 
Debmels (den vatermörderifch zu verleugnen die gelicbtefte Bewohnbeit der „IEr- 
preffioniften“ ift). Debmels hoͤchſt perfdnlide Strophe hat Windler vielfab in 
volle Stropbenlofigfeit fortentwidelt, aber auch die bindende Kraft feiner finnlid 
breiten Reime, die Kuͤhnheit feiner Affonanzen. Und vor allem die Rraft, Realftes durch 
inbräünftige Betonung zu mythiſchem Sinnbild zu erböben. Sogar die innerfte Bon- 
firuftion feines ganzen Buches ift wefentlihd von Debmels „Zwei Menſchen“ be 
fruchtet: fo fpringen dort Dialoge jäb aus der Szenerie hervor, fo fliftet dort ein 
beginnendes „und“, „oder“, „doch“ zwifchen finnlidy felbftändigen Bebilden geiftigen 
Jufammenbang. Windler ehrt und rechtfertigt wahrbafter und frömmer und des» 
balb dankbarer als die Literaten feiner Generation in einem ſchoͤnen Gedicht 
Dehmel: er ift der weife Mulle, der „mondmild, in perfifd bober MWünge“ feine 
Schüler lehrt, daß er „nicht Friegsbegeiftert“, fondern „ſchickſalsbegeiſtert“ gewefen fet, 
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und daß die Menſchenliebe nichts Beſſeres tun koͤnne, als in der untilgbaren Kampf- 
verwirrung diefer Welt „die eigenen Brüder nicht verlaſſen“ — ad, und vielleicht 
war doch beinahe fo viel Menfchheitsliebe in dem Entſchluß, mit deutſchen Brüdern 
den Jammer des Schügengrabens zu teilen als mit dem mebr getätigten, vom ſicheren 
Zuͤrich aus kriegyerdammende Menſchheitsgeſaͤnge anzuftimmen !?— Wenn aber Wind: 
ler fi fo zu Debmel, den im Grunde gläubigften, am tiefften bejabenden Geifte be 
Bennt, fo zeugte er dadurch ſchon mebr, als er weiß, von der aufbauenden Kraft, die auf 
den Brunde feiner Verzweiflung wohnt. In der Mitte feines Buches findet ſich eine 
großartige Rompofition, ein aus der mittelften Gegenwart berausgeriffenes Erlebnis: 
Arbeiter fchreien um erhöhten Lohn, Straßenbahnſchaffner um den Adytftundentag, 
Eiſenbahner um JO Proz. Aufſchlag, Volksſchullehrer um Parität, und die Blicke aller 
Aufrübrer lenkt ein Weib, die Spartafus,den „alten barbariſchen SFlavendriftus” 
verfündet. Wenn aber der Erzengel ihren Namen erfragt, fo heißt fie, die Fuͤhrerin 
aller diefer materialiſtiſchen Revolutionäre: Phantaſie! Und da lebt das Weſen, 
das Befhdpf Boethifchen Geiftes, da lebt die Hoffnung, die aller dumpfen Mor 
wendigkeit hoͤchſt widerwärtige Pforte entriegelt: auch bier ift Beift, audy in diefer 
legten ftofflichen Derfleidung zittert der Fluͤgelſchlag der göttlichen Seele, die ſich 
fuchend dur die Aonen fhwingt und deren Goͤttlichkeit Fein beftimmbares Ziel, 
fondern die ARaftlofigfeit ihrer Bewegung verbürgt. Windlers erſchuͤtterter Geiſt 
ift noch fo wenig Plar, daß er diefen großen Troft noch nicht erfennt, aber feine did: 
terifhe Kraft ift fchon fo tief, daß er ihn fühle und darftellt. Auch die unerfchätter 
lie Verbaftung der Menſchen an diefe füße Bewohnbeit des Dafeins, an diefe Erde, 
die ihm um einen Zimmel feil if, auch diefe Unabldsbarkfeit, Unerlösbarkeit des 
Menſchengeſchlechts, die Winckler in anderen fhönen Balladen darftellt, enthält zum 
mindeften neben der Troftlofigfeit, die er aus ihr faugen will, aud tiefen Troft. Und 
wenn das Bild Gottes, das Saraftro aus dem Felſen ſchlaͤgt, ſich zulegt als ein 
Selbftbildnis des Rünftlers erweift, fo kann ein Dichter wie Winckler diefe ewige 
Woabprbeit alles kuͤnſtleriſchen Schaffens doch nur in vergänglichen Stunden dußerfter 
Bitterfeit als ein Vegativum des Lebens budyen wollen. Weiß doch gerade der 
Bünftler von Geburt immer die legte Goethiſche Weisheit, daß unfer menſchlich Un- 
zulänglidyes nur dadurch göttliches Ereignis wird, daß jeglicher das Beſte, was er 
kennt — — — in fi erkennt! Bott benennt. So widerlegt Windler in Wahrheit 
feine anarchiſche Befinnung, indem er fie geftaltet. Ich febe in feinem Versbuch eine 
Braft am Werke, die für die Fänftlerifche, das beißt aber für die geiftige, Fulturelle, die 
allgemeine IEntwidlung, für den Wiederaufbau Europas von größter Bedeutung 
ift. Ib fagte vorhin, daß feine Form eine Weiterentwidlung der Debmelfchen dar- 
ftelle. Es ift ebenfo richtig und ebenfo bedeutfam zu fagen, daß fie mit diefem Buche 
die Zuropäifierung Walt Wbitmans vollendet. (Wobei fie einen Bruder in Ver 
haern und. Vorläufer in manden ſchwaͤchern deutfchen Talenten befigt.) Die hym⸗ 
niſche Profa des Umerifaners, das Pathos feiner ſachlichen Zingabe an die Unend- 
lihFeit der Dinge und Bedanfen, all diefes ift bier nicht nachgeahmt, fondern auf 
perfönlidem Erleben neugeftaltet. VTeugeftaltet für das alte Europa, das den un 
gebeuren Reichtum feiner in Jabrtaufenden erworbenen mptbifchen Gleichniſſe nit 
ungenust laffen darf und deffen tiefer haftende mufifalifhe Rultur auch einem ſolchen 
Temperament geftattet, aus der rein rhythmiſchen Sormung zuweilen zu einer vollen 
Melodie aufzufteigen. Es bleibt doch entfcheidende Gemeinſchaft, es bleibt auch 
bei Windler, was mir jenen großen Sänger des demofratifchen Lebensgefühls als 
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Dater aller. zukünftigen Dichtung erfcheinen läßt, es bleibt als Tat (was bei unferen 
blutarmen Erpreſſioniſten immer nur hyſteriſche Abficht bleibt) — — —: die unend- 
lide Maſſe der Dinge fcheint felber zu fprecdhen, der Wirbel der Wirklichkeiten er⸗ 
zeugt Abptbmen; das Subjeftive als Deflamation und als Lpeif tritt zurück, eine 
ungebeure brüderlihe Ehrfurcht vor allen Icbendigen Dingen ſchafft diefe neue 
Form — — — das ift ihr demofratifches Wefen. Bei Windler bat diefes beroifche 
Maſſengefuͤhl vorläufig noch die bittere Färbung des Brams, der Hoffnungsloſig⸗ 
feit. Es ift mit Bitterfeit durchfättigt und zeitigt in diefem Buch zuweilen Aus 
bruͤche von wüfter Brutalität. Uber da nach Hebbels unfterblidem Wort in jedem 
Bunftwer? Sorm der hoͤchſte Inhalt ift, fo Fann nichts, was Windler fagt, ver- 
bindern, daß fein Wort durch die Art, wie er es fagt, eine mächtige Buͤrgſchaft der 
unvergängliden GeiftesPraft, ein Stachel innerfter Lebensfreude wird. In einem 
Bud deutfher Sprade aus den legten vier Jahren ſteckt ſoviel geftaltende Energie, 
wie in diefem Irrgarten Bottes” und dadurch wird diefe leidenfchaftlide Klage 
über das Ungläd Deutfhlands und der Welt zugleich unſer träftlichfter Zuruf. 
Julius Bab 
— Eugen Diederichs koöſtlichen Urkunden zur Ge 
Buddhiſtiſche Waͤrchen ſchichte der menſchlichen Phantaſie haben ſich jetzt 
Buddhiſtiſche Märchen“ angeſchloſſen. 
uͤber das Verhaͤltnis der Maͤrchen des Erdballes zueinander hat es ſich leiden⸗ 
ſchaftlich widerſprechende Theorien der Gelehrten gegeben. Lange galt, daß die in⸗ 
diſchen Meiſter der Erzaͤhlung auch die Väter des Maͤrchens ſeien, dann wurde 
Motivwanderung angenommen, Bedier prägte das Wort von der Polygénese des 
contes, und dies wieder wurde zur polygen&se des motifs geändert. Wohl weiß ich, daß 
der Same einer afrifanifhen Frucht von einem Jugvogel nach einem anderen Rontinent 
geführt werden, hier Feimen und zur Pflanze wachſen Fann — aber wenn ich in zwei, 
einander fonft motivfremden Maͤrchen, und zwar einem irifchen und einem ruſſiſchen, 
lefe, daß dort eine Prinzeffin, hier ein Rieſe fhlafend durch EKinatmen alle Türen 
zuziehen, durch Ausatmen alle öffnen, glaube ich, gerade wegen der „Originalität“ 
eines folchen Juges, an die Polygenese — die Jindus in Benares verebren eine Goͤttin 
der Blattern, eine irifhe Familie bewahrte bis in unfere Zeit eine gefchninte und 
bemalte weiblihe Holzfigur, die die gleiche Goͤttin darftellte, und der in Vorzeiten, 
wenn jemand blatternfrant war, ein Schaf geopfert wurde. Wohl bedeutet unfer 
Bopfniden, Ja” das chineſiſche, Nein“, aber einige Bewegungen mindeftens find China 
und Europa gemeinfam. Die Abſtraktion verfagt, Jumanität ift eine leere Dofabel,— 
der große Maͤrchenſchatz der Welt aber zwingt uns feurig, an unfer Brudertum 
zu glauben; an der raſend bunten Vielfältigfeit der großen Einheit und umgekehrt 
inne zu werden. | 
Zum Verfländnis des Wirklichen gibt es für den heutigen Mienfchen nur den Weg 
durch das eigene Ich. „Benie ift Anthropomorphismus“ gilt vielleiht aber nur für 
den Europäer. Nicht immer war und ift der Menſch fo ftols auf fein Ich, nicht 
immer war und ift er der Slave feines Ichs. Gewiffen Menſchen bat nichts an 
ihrem Ich, d. h. ihrer Befonderheit, ihrer Individualität, fondern nur an ihrer 
Identität gelegen. „Die BaFairi- und Bororo-Indianer Brafiliens glauben, daß 
ihre Seelen in den zabmen Ararandgeln, deren Sedern ihren Kopfſchmuck bilden, 
weiterleben.” Wohl fagt es im 24. Maͤrchen diefer Sammlung der Ziegenkoͤnig: 
. „Sr die Wefen bier auf Erden gibt es nichts Lieberes als das Ich. Um eines ein 
29° 
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zigen lieben Dinges willen darf man ſich nicht ſelbſt vernichten“ — aber das if 
moraliſch geſprochen, und dann — iſt es ein anderes Ich, das hier regiert: der Atman, 
der Urſprung alles Lebendigen, der Menſch ſelbſt, ſein Genie, das Genie als ſein Selbſt. 
Wie kommt der Buddhismus, dem die Welt nur ein ſich blaͤhender Schleier uͤber ein 
unbekanntes großes Geſicht gehaͤngt iſt — zu Maͤrchen? Die Frage beantwortet ſich 
zwiefach: den Bern dieſer „Märchen“ bildet vorbuddhiſtiſche Epik fruͤheſter Zeit, 
und deren Bern wieder machen uralte Gathas, Verſe, aus, um die ſich erlaͤuternde 
und erweiternde Profa feste; und zweitens gilt es, die Iandläufige Auffaflung des 
„Märchens“ loszuwerden und in der Einbildungskraft des Menfchen ungeheure, 
ibm trotz den Göttern eingeborene Macht zu erkennen, der die ganze Welt aus der 
Meditation geboren ift, der Meditation freilidy, die fo tief ift und fo lange währt, 
daß ein nadter Riſhi, flammend von ihrer Energie, von einem Ameifenbügel 
überwöälbt wurde, als er in fie verfunfen war. für den Inder jedenfalls ift das 
Maͤrchen die ihm natlrlide Art der Weltauffaffung, d. b. der Dichtung über 
baupt. Die ganze Welt ift ihm im Märchen geborgen, die ganze. „Den Begriff 
der Weltbiftorie Eennt er nicht. Die politifden Vorfälle find Märchen ohne Sen 
und Geifter, die Märchen Politif unter Teilnahme der himmliſchen und hoöͤlliſchen 
Bräfte.“ (Oskar Loerke.) Eins gebt in das andere über wie Wolkengebilde, das 
Ganze ift ohne Anfang und ohne Ende, und alles oder nichts ift Wunder. Der 
Bodhifatta, von deflen Geburten jedes diefer Maͤrchen erzählt, ſteht unter dem 
Goͤtterkoͤnig Sakka, aber aud der Bodhiſatta Fann der Sakka fein, niemand und 
nichts ift ausgefchloffen, der Ziegenbod, das Keisforn, das Weib, die Schlange, die 
Baumgdtter, und au die Götter Pönnen vergeben: nur das Banze bleibt. Durch 
alle Weſen treibt es fih. „Der Atman wird nit höher durch gute Werke und nicht 
geringer durch bdfe Werke“ fagt die Rantfhitafi-Upanifhad. Es ift die Phantafle — 
und „für die Beftalten ift das, was man das Auge nennt, ihr Preislied, denn aus 
ihm entfteben alle Beftalten“. Mit diefen Märchen werden wir in das zauberhafte 
Auf und Ab bineingefhlungen. Mit dem Hiomente, mit den Jabrbunderten, da 
das Ich entftand, das auf feine Befonderheit, auf feine Losldfung vom Ganzen 
ſtolz wurde und nicht mehr ſich trug in der Bleinheit von des Zirfefornes Born und 
des Brahmans Größe, wurde die Bunft und mit ihr vieles andere unpeilig. In 
diefen Märchen verdunftet diefes Ih wie der Tau der Nacht an der Hitze des Tages, 
um wieder geboren zu werden, kuͤhl und ganz, wie der Tau fällt nad der Hitze des 
Tages, in der Kuͤhle der Yacht. Wilhelm Lehmann 


7 » 1 Die Malaien find ſehr zarte, feine und tiefe Men⸗ 
Walaii ſche Aultur fen. Leider heute nicht mehr ganz in ſich geſchloſſen. 
Denn breite Geiftwellen ftrdmten von Afien ber über die Infeln. So liegen in Java 
bunt nebeneinander die fremdeſten Kulturſchichten. Das zeigt ſich befonders huͤbſch, 
wenn das gleihe Midrhen** in der Hambruchſchen Sammlung in verfcdiedener 
Saffung vorliegt, fo bier die Shöpfungsgefhichte: geftaltet von den Naturglaͤu⸗ 
bigen, den Buddhiften, den Brabmaiften und fhließlid von den Mohamedanern. 
Da baben wir ein reizendes Symbolum der Menſchenſeele⸗Typen überhaupt. 
Die Sormung der Naturglaͤubigen ift rein, echt, pſychologiſch vortrefflich, von innen 
ber lebendig wie alles organiſch Gewachſene. Dann die Buddhiften: fie poetifieren 


* Malaiifhe Maͤrchen. Herausgegeben von Paul Hambruch. **,Die Maͤrchen 
der Weltliteratur” (Verlag Eugen Diederihs in Jena). 


ns; 


Dir 
Nm 
si 
nn 
che 
a» 
une 


nur 


aa nn 





Umſchau 453 


fon, übertreiben ein wenig,gießen patbetifhSeelenfhße hinzu; etwas Tragif, etwas 


Theater, aber ſcharfer Beift. Die Brahmaiſten find die Theologen, fie haben eine 
Abſicht, hochmuͤtig verdorbenes Zirn, das Runſtwerk wird lehrhaft beredhnet und 
zerfällt. Die Mohamedaner find dann ganz Raffinement, fie lieben den perverfen 
Rontraft, bauen ibre Wloralwelt aufdringlid Aber die heitere Blarbeit der Ur- 
faffung. 

Die beften diefer Märchen find von wundervoller Weiche und Schmiegfamkeit. 
Wan denkt an die Bläten der Kianen, an den Bang der Pantber. 

Doch vielleicht ift die Dichtung gar nicht das legte Runftelement der Malaien. 
Jedenfalls in Java ſteht höher: der Tanz. Und nun traf es fi, daß ich zur Zeit 
diefes Märchenlefens auch einen Tänzer aus Java ſah: Jodijana. 

Das ift der Mialaienfeele volllommenfte Sorm. Es find edele Rulturtänze: jede 
Bewegung viele Hundert Jahre alt. Die Seele wurde reif: ganz braun, milde, füß 
(wie man die Sonnenglut noch in der Dattel fühlt). Die Seele hat den Rörper 
Surdhlichtet, bis sur Spannung der Haut ift fie vorgedrungen. Die Seele ift rubig; 
fill wie das große Meer, aber taufend lebendige Fleine Wellen büpfen darüber in 
Leidenſchaft. Uber diefe KLeidenfchaft ift vornehm, fie deutet nur an, fie ift fo reich, 
daß fie ganz in Fonzentrierten Spmbolen pulft. Jodjana tanzt für empfindliche, 
zarte, volllommene Augen, denen die leifefte Tönung ſogleich das Weſen gibt. 

Wer Fann diefe Dinge bei uns genießen? Wo find im Abendland reife Seelen? 
Letztes Problem: ift diefe Art, der Europamenſch, nicht einfach unreif vom Bern an? 
Zu früh losgeloͤſt, fAuerlich, mifgelaunt? Darum baftet er und rennt und fucht über- 
all draußen die Erfüllung feiner Leere. Oder er luͤgt und nebelt und zerbläft ſich im 


Ubftraften. Iſt dies nicht die Verdammung Europas: Unreife der Seele? 
Audolf von Delius 


Der Tanz ift ein Kleid des Lebens — Form, in dem es fi darftellt. Der 
Tänzer iſt einer, der fi in Leben badet, der in viele Haͤute ſchluͤpft. Aus 
allen Enthuͤllungen bauend — ſich. 

Aus allem Zinftärmenden in ibn — das Werk. 

Der Tänzer ift ein Paradoron; aber des Lebens Quell ift Leben — Heben, das 
quillt ohne Unordnung, dem er fich ergibt — um das er feine Pirouette ſchlaͤgt, feine 
Wirbel und aus dem er emportaudt als der, der Recht behält. 

Der Tanz — das Bleid — ift Enthüllung. 

Trägt er alle Iebenverftellende Huͤlle des Koͤrpers ab — ift er volllommen — Auf: 
geben. Der Erdkoͤrper ift überwunden, der Menſch felbft gebt in den Tiefen, die 
fonft nur offen dem Geiſt. — Ganz felten ift das — einmal fab ich es als Lrfällung 
im Trauermarfche Chopins — Gertrud Keiftifow ift es zu danken. — Seit Nietzſche 
tot ift, wagt niemand mebr, Wege zu fagen. Doc es gebt alles weiter. Es ift alles 
noch Weg, den Nietzſche begann. Weg, von dem er felbft noch ſagte — noch Finnen 
wie ihn nicht geben — in der Gaya science: 

Was Finnen wir daflır, daß wir für die Luft, die reine Luft geboren find, wir 
Viebenbubler des Lichtſtrahls, und dag wir am liebften auf Atherſtaͤubchen gleich 
ihm reiten würden — das aber Finnen wir nicht!l... und dem dennoch ward, was ihm 
in der Erkenntnis verfagt blieb — in der Runft; der fi ſelbſt als Slamme fühlte, 
$lamme war. 

Erkennen, daß der Menſch nach der völligen Entſchaͤlung der Welt nicht nad fei 
— der Arm fei der Rhythmen, die ee fühlt — Halter und Betragener feiner Sarben, 
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Schwimmer in feiner Toͤnewelt und ihr Beweger. Erfaſſender der Einheit des Bo 
wegenden — nicht mehr fie Aufſtoͤrender — nur einer, der fie holt und lauſcht auf 
ihr Hervorquellendes. Autb Morold 


* Der Weltkrieg hat 
» 
Archur Drews und das Markusevangelium felnerscit: Die Has 


einanderfegung uͤber die frage nad dem geſchichtlichen Dafein Jefu jaͤh unterbrochen. 
Und fie ift feither noch nicht recht wieder in Sluß gefommen. Wer aber damals die von 
beiden Seiten vorgebradten Brände, Begengrände und Wibdergegengrände genau 
und wirflid unbefangenen Sinnes geprüft bat, der konnte — trotz allem Sieges- 
gefchrei der Theologen und ihres mächtigen Unbanges — nach meinem Dafürbalten 
doch nur zu dem Schluß Fommen, daß die bergebradte Anfiht vom Urfprung des 
Chriftentums unbaltbar geworden war. 

Jmmerbin blieben auch für den, der fi fo die Grundgedanken der „Lbriftus 
mptbe“ zu eigen machte, noch viele ungeldfte Rätfel, die dringend eine Antwort er- 
beifhten. Drews batte wohl die Hauptereigniſſe des großen gottmenſchlichen Kr 
Iöferdramas der Evangelien: Geburt, Taufe, Abendmahl, Keiden, Selbftopfer, 
Breuzestod und Auferftebung des Chriftus Jefus als mpthifch-fpmbolifche Vorgänge 
aus der damaligen religisfen Gedankenwelt erflärt. Und er hatte auch für zahlreiche 
Herrnworte ſchon die Quellen oder Seitenftäde im A. T., im Talmud oder im 
griebifh-römifhen Schrifttum nachgewieſen. Uber im tbrigen war feine Arbeit bisher 
doch wefentlih verneinender Art gewefen. Zr batte, befonders im zweiten Band 
feiner „Chriſtusmythe“ (J9J2), mit den angeblichen „Zeugniffen für die Geſchichtlich⸗ 
Feit Jeſu“ gruͤndlich aufgerdumt. Er hatte überzeugend dargetan, daß Paulus ebenfo- 
wenig wie Tacitus und Joſephus oder gar Sueton ernftlih als Kronzeuge für die 
hergebrachte Anficht angerufen werden Fann. Und er hatte ebenfo dargetan, daß auch 
in den Evangelien die Suche nach einem geſchichtlichen Rern ihrer Erzählungen überall 
ins Leere führt. Uber eben damit erhob ſich doch nur um fo dringender die frage: wie 
denn nun das ganze fo farbenreiche Lebensbild des evangelifhen Jefus wirklich 
entftanden fei. 

mit diefer Frage befaßt fi) das vorliegende Werf. Der Glaube an einen leidenden 
und fterbenden Meffias, fo führt Drews bier zunaͤchſt in einer Iängeren Einleitung 
(S.9—53) aus, ift unter dem Einfluß altbabplonifder Überlieferungen in gewiffen 
juͤdiſchen Geheimſekten auf Grund von Jeſaia 53 und Weisheit Salomos 2 ent- 
fanden. Er findet natürlich heftigen Widerftand bei den altgläubigen Juden, ſucht 
im Rampfe mit ihnen eifrig nad weiteren Beweifen in der „Schrift“ und gelangt 
fo zu der Vorftellung eines als Wanderlebrer und Wunderheiland in Menfchengeftalt 
auf Erden umberziebenden Gottesfobnes, deffen Bild fib nun aus dem A. T. be 
fländig mit neuen EKinzelzuͤgen bereidhert und allmählid immer feftere Umriſſe an- 
nimmt, bis es fhließlid, etwa gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts, feine uns 
beute vorliegende Form empfängt. 

Bine nähere Unterſuchung des Mlarfusevangeliums (S.54—3]9) beftätigt dann diefe 
allgemeinen einleitenden Betrachtungen durchaus, Drews nimmt bier diefes Altefte 
der vier auf uns gelommenen Evangelien Zeile für Zeile durch und weift fo ziemlich 
für alle S£inzelbeiten die altteftamentliden Quellen und Vorbilder nach, denen fie 


Arthur Drews, Das Mlarfusevangelium als Zeugnis gegen die Geſchichtlichkeit 
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einfach entlebnt oder nachgebildet find. Das gilt fir die Lehre Jeſu ebenfo wie für 
feine Taten und Schidfale. Die ganze evangelifhe Geſchichte, fo wie fie uns bier bei 
Markus entgegentritt, ift einfach auf Grund der fogenannten meffianifchen Weis: 
fagungen und der Vorbilder des Ubrabam, Mofes, Elias, Eliſa und Jonas gut- 
gläubig aus dem U. T. zufammengedicdhtet: das ift das Ergebnis diefer gründlichen 
Unterfuhung: ein Ergebnis, an dem die Theologen um fo weniger werden rütteln 
Fönnen, als fie felbft bier fchon ein gut Teil vorgearbeitet hatten. 

Eine große Srage bleibt dabei allerdings immer noch: die Frage nämlid, nad 
weldbem Plan oder Keitfaden denn nun all diefe zahlreichen, von bier und da aus 
dem A. T. sufammengelefenen Kinzelzuͤge aneinander gereibt und fo erft zu einer fort- 
laufenden Erzählung, zu einem wirklichen Kebensbilde verwoben find? „Die Ant 
wort hierauf”, fagt Drews (42), „liefert der Sternenhimmel.” Jeſus ift ja, wie alle 
Die anderen Erloͤſergoͤtter auch, urfprünglih der junge Sonnengott, der leidet, ftirbt 
und wieder auferftebt. Und fo ftellt denn auch fein Lebenslauf bei Markus nur die 
dreimalige Wanderung der Sonne durch den Tierfreis dar. VIeben dem A.T. ift der 
Himmel das große Offenbarungsbud, aus dem der Kvangelift, auch bier nur dem 
allgemeinen Zange feiner 3eit und den Bepflogenbeiten befonders jener Geheimſekten 
folgend, die irdifchen Schidfale feines Meffias mehr oder minder vollftändig abge- 
lefen bat. Ob außer diefen beiden „Urfunden” aud noch andere Dinge, wie etwa 
Wortfpiele mit Ortsnamen, mitbeftimmend auf die Ausgeftaltung des Banzen oder 
einzelner Teile eingewirft haben, mag dabingeftellt bleiben. Vielleicht bringt uns 
ſchon die allernaͤchſte Zeit hier von anderer Seite neue, überrafchende Auffchläffe. 
Uber wie dem aud fei: daß die Erzaͤhlung des Markus tatfählih überall gebeime 
Beziehungen auf den Rreislauf der Sonne enthält und ihm in ihrem eigenen Bange 
folgt, das darf nad diefem Werte von Drews für ausgemadt gelten. 

Gewiß zeigt dies aftrale Schema bei Markus noch mande Lüden, die vielleicht 
davon herrähren, daß auch diefes aͤlteſte Evangelium uns nicht in feiner urfpräng- 
lien Form, fondern ſchon mehrfach hberarbeitet vorliegt. Und gewiß find auch im 
einzelnen manche Erklärungen von Drews etwas weit bergebolt. Oder erfcheinen uns 
wenigftens fo, weil diefe ganze alte Sterndeuterei mit ihren vielen Willkuͤrlichkeiten 
unferem beutigen Denfen fo überaus fernliegt. Aber im allgemeinen find die von 
Drews bier aufgedeckten bimmlifhen Beziehungen doch fo Elze, einleuchtend und oft 
geradezu verbläffend, daß fie wirklid nicht abzuweifen find. Und wenn man nun 
gar ſieht, wie, entfprehend jener dreimaligen YOanderung der Sonne durch den Tier. 
Preis, an ganz beflimmten Stellen des Evangeliums immer diefelben Menſchen, Dinge 
oder Ereigniſſe wiederkehren — fo 3. 3. da, wo dem Schema nad) der Durchgang der 
Sonne dur das Sternbild der Fiſche ftattfindet, immer eine Erzaͤhlung von Sifchern 
oder Fiſchen — oder bei dem Durchgang durch den Waflermann zweimal ein Bericht 
tber Johannes den Täufer (= dem babplonifhen Waffergott Oannes) — und beim 
Durchgang durch die Zwillinge (wegen der fi bier tifhartig ausbreitenden Milch⸗ 
ftraße) dreimal die Vorftellung des am Tiſch figenden Bottesfohnes, — dann muͤſſen 
alle Einwände oder Zweifel an der Richtigkeit des von Drews hier vertretenen Brund: 
gedanfens verftummen. 

Und fo Fann denn diefes neue Werk des waderen, raftlos ſchaffenden Mannes 
jedem, der nah Wahrheit und Rlarbeit verlangt, nicht eindringlich genug empfohlen 
werden. Es ift ungemein fefielnd und bedeutet einen gewaltigen Schritt vorwärts 
auf dem Wege zu einer veftlofen mythiſchen Erklaͤrung der evangelifhen Befchichte. 

Wilhelm von Schneben 
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u: Unlängft ift bei Eugen Diederichs (Jena) ein 
Die religiöfe Entſcheidung Buch von Friedrich Gogarten, das neben⸗ 
ftebenden Titel trägt, berausgefommen. Ich weiß nicht, wie es den Leſern dieſes 
Buches, denen die in den legten Jabren häufiger genannte Perſoͤnlichkeit des Der 
faffers unbefannt ift, damit ergeben wird; mir wollte es beim Leſen viele Male 
fcheinen, als gäbe es wenig Befchriebenes, wo in dem Maße wie bier das Wort ber 
Menſch ift und das volle Verftändnis auch nur über den Menſchen geben Fann. 

Gogarten ift Pfarrer; begann fein Amt in beigeordneter Stelle an einer Bremer 
Rirche; redete faft immer vor leeren Baͤnken. Nicht daß die Sucher nad neuen an- 
regenden Banzelrednern nicht auch auf feine Erſcheinung aufmerffam geworden 
wären — eine Furze Zeit war fogar Gefahr nabe, daß er in die Hlode Pommen koͤnnte —, 
aber die Leute zogen fich immer wieder fchnell zuräd. Er predigte zu wenig oder gar 
nicht vom RBrieg; es war damals gerade die Zeit, da man ein Recht darauf zu haben 
meinte, daß jede Sonntagspredigt neue Siderbeiten für einen flegreihen Ausgang 
des Brieges und Zertrümmerung unferer Feinde aufftelle. Immer war legte Be⸗ 
grändung der Ablehnung: die Predigten find fo peſſimiſtiſch! Haͤtten die Leute an- 
ftatt deflen gefagt, was fie im Brund meinten: die Predigten find fo wenig opti 
miſtiſch, fo bätten fie damit gar nit unrecht gebabt. Denn Gogarten ift Skeptiker, 
ift 3Zweifler von Grund aus; jedoch ftebt bei ihm nicht verftandesmäßige Überlegung 
oder eine Luft der Derneinung dahinter, fondern die unftillbare Leidenſchaft eines 
Sudens, das nicht müde wird und über dem die Verbeißung ftebt: dem Aufrichtigen 
läßt es Bott gelingen. Immer, folange man von ibm weiß, ift es Frage gewefen, was 
binter feiner Rede, feinem Schrifttum ftand, eine Srage von der paulinifdyen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit: wer wird erldfen vom Keibe diefes, Todes? ... Er börte in den Geiſt 
der Kirche binein und darüber hinaus in die weiteren Peripberien der RBulturwelt 
und empfing Feine Antwort. Da ſchrieb er fein Buch „Aeligion weitber”. Es war 
eine unerbittliche Abrechnung mit dem Aberfteigerten Individualismus des geiftigen 
und feelifchen Lebens, und ſeheriſch ftand die Sicherheit auf, daß nicht morgen und 
nit aus der Vaͤhe des Altgewohnten und Bekannten Fommen wird, was wir er 
fehnen: der neue Bund zwifhen Bott und Menſchen, der uns alles in allem geben 
kann. 

Jahre der Stille und der Vertiefung find gefolgt; dann im Herbſt 1920 anlaͤßlich 
der Tagung der „Freunde der Kriftlidden Welt“ und einiger angefchloffener Fird- 
licher Verbände auf der Wartburg ein Heraustreten mit dem, was jest Geftalt in 
ibm gewonnen batte. Außerlich gab er da einen Vortrag fireng im Rahmen der 
anderen Vorträge ringsum; wefentlid aber war es das Weben eines Beiftes aus 
einer durchaus anderen Richtung, und als folddes wurden feine Worte auch genommen. 
Religion weitber. Wilhelm Schäfer, als Baft der Derfammlung beiwohnend, bat 
damals den friſchen Eindruck, den ihm Bogartens Erſcheinung inmitten der geift- 
lihen Sachverftändigen, die über die neuen Aufgaben der Kirche verbandelten, gab, 
aus unmittelbarem Erfaßtſein niedergelegt. Er fchreibt in feinen bei Beorg Müller 
(Münden) verlegten „Drei Briefen“: „. . . Es war das unerwartete und erfchätternde 
Ereignis auf der Wartburg, daß ein ftarfer Geift in den Spuk folden Sceins bin- 
einleuchtete. Wenige in Deutfchland werden feinen Namen gefannt haben, doch dürfte 
der Pfarrer Bogarten bald unter denen genannt werden, die für unfer Schidfal be- 
flimmend find. Mit ihm trat Mlartin Luther in den Seftfaal der Wartburg und war 
wieder der Junker Jörg, dem Teufel fein Tintenfaß an den Bopf zu ſchmeißen. 
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Nichts hatte der Mann, der da fein Bottesbefenntnis ablegte, mit der liberalen Theo- 
logie zu tun, und es brannte die göttliche Daͤmonie in ibm, wie fie in Jefus war, als 
er die Tifche der Wechſler im Tempel umſtürzte ...“ Aus Intenfität und Keidens 
{haft des Suchens, nicht aus Derneinung bat Bogarten jahrelang in fi und außer 
fid zuruͤckgewieſen, was ſich darbot an Mitteln und Mittelchen für die Gedeihlich⸗ 
feit der Rirdye und des Amtes, das er in ihr hatte; grub immer weiter und tiefer, 
blieb aud nicht fteben bei dem, was er in jenem Wartburgoortrag über die Kriſis 
der Rultur feftgelegt hatte, fondern fließ neue Türen auf, gewann neue unerbittlide 
Rinblide und gab fie der Welt in dem vorliegenden Bud von der religidfen Ent⸗ 
ſcheidung weiter. 

Die einzelnen Abſchnitte des Buches, urfprünglich nicht als kin Juſammenhaͤngen⸗ 
des gedacht, baben abfolute innerlide Bindung und find alle zufammen eine Ge 
fhloffenheit. Yub der Wartburgvortrag ift darunter und als Nachklang jener 
Tagung und zugleich als perfönlidhe Wiederfählungnahme mit den Rreifen, zu denen 
er auf der Wartburg in ſachlichem Gegenfag geftanden, ein offener Brief an einen 
feiner damaligen Gegner im Geiſt, den Pfarrer D. Emil Fuchs. Daneben wird von 
Religion und Volkstum, von MpftiE und Offenbarung, von der Rirde gebandelt. 
Zu einem Teil find es Vorträge, die Bogarten bier niedergelegt bat. Im Zuſammen⸗ 
bang mit diefer Tatſache mag bier eine auf das Formale gehende Bemerkung einge- 
fhaltet werden. Sie zielt auf den Stil des Dargebotenen und gebt im Gefolge der 
äftbetifchen Differenzierung für die Schriftftellerei, die Friedrich Theodor Viſcher 
feinerzeit faddeurfh Furz und bündig formuliert batı eine Rede ift Peine Schreibe. 
(Erinnert fol daran werden, daß das Sormale wie niemals, fo aud bier nicht, Iden⸗ 
tität mit dem Uußerlihen bat.) Diefe für Vorträge gedachten Auffäge verftchen fi 
ſchwer; das ift fhade, denn fie verlangen um der Tiefgrändigfeit ihres Inbaltes 
willen gefpanntefte Hingabe und Ronzentrierung. Man muß, foweit einem dafür 
Erinnerungen zu Gebote fteben, fth fhon den muͤndlich Vortragenden in die Vorftel. 
lung einf&alten, den individuell gegebenen erläuternden Akzent, die verdeutlidhende 
Bruppierung der Rede an fi. Bogarten war ein Kedner, der auch vor der größten 
Zuhoͤrerſchaft immer nur ganz auf Innerlichkeit geftellt war, immer nur mit fi und 
mit dem Geiftigen, das gerade ihn erfüllte, zu tun hatte. Wie fein mündlicher Vor- 
trag daber der eigentlihen Plaftif entbebrte, fo auch bier häufig fein ſchriftlicher. 
Wir werden zu Miterlebenden eines Ringens um Sinn und Rlarbeit, das erft mit dem 
legten Wort am 3iel ift; und febr Ponzentrierte Mlitdenfer müflen wie werden, denn 
es ift des Verfaflers Urt, auch dem Überfinnlichen niemals auf den Wegen des Be- 
fühlsmäßigen oder Erbaulichen, fondern auf denen einer fhärfften Cogik ſich zu 
naben. Das Ende aber ift innen und außen immer eine geoße Einfachheit und Stille, 

Die religidfe Entſcheidung ift ein Buch der Umwertung, mitbin aud, teilweife 
wenigftens, des Umfturzes. Feſt und unverrhcbar ſteht des Verfaffers tiefe Ehr⸗ 
furdt vor dem, was das Chriftentum als Rulturerfcheinung ift. Sonft aber herrfcht 
die Frage; die Frage, die für Bogarten das legte Erlaubte in den Dingen zwiſchen 
Menſchen und Bott ift. Nicht das heutige Chriftentum oder feine Umarbeitung in die 
Form der gerade berrfhenden Anſchauungen, ja nicht einmal die Keligion ift das 
Wefentlihe für uns, fondern die Bottestat. Auch bier wiederum nicht ihre Deutung, 
wie fie in der hiſtoriſchen Offenbarung feftgelegt und nach ihr dogmatifiert worden 
ift, und aud nicht ihr Erlebnis in der Myſtik, die fid Bott zu einem Beſitz (mand- 
mal zu einem genießerifchen Beſitz) fraglos nimmt, und indem fie die Seele unmittel- 
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bar nabe an Gott berandrängt, ibn in ihr eigenes Menfchlidyes verPleinert. Denn 
immer noch ift es fo, daß Bott in einem Kichte wohnt, da niemand binzutreten kann. 
Auf die Richtung und Bewegung Bottes zu uns bin Pommt es an, und diefe Richtung 
bleibt uns ewig unbegreiflicdh. Denn fo beißt es davon bei Bogarten: „Wir begreifen 
es nur in feiner Yiegation, das will fagen daran, daß wir, gerieten wir felbft in 
diefe Richtung, alles, was in der anderen Richtung fidy bewegt, und das ift ſchlecht 
bin alles, was wir wollen, fühlen und begreifen koͤnnen, als gottwidrig erkennen. 
Wir begreifen dann die Bewegung, die den Menſchen, alfo das Geſchoͤpf und nit 
die ewige Schöpfung felbft, sum Ausgangspunkt und Urfprung bat, als die Be 
wegung zum Tode. 

Wir begreifen dann den Trug diefes Lebens, das ſich als Leben gibt und nur die 
Bebhrfeite des Todes ift. Uber wir begreifen nicht das, was uns ganz allein die Er⸗ 
Fenntnis diefer Vegation, Tod⸗Leben, möglid macht: das Keben, das Feinen Tod als 
feine Parallele Eennt. 

Wir begreifen diefe Yiegationen, aber wir haben Feine, gar Peine Moͤgliqkeit, 
felbft aus ihnen beraussufommen. Unfer Tun bleibt in ihnen verftridkt, und das 
Hoͤchſte, was wir tun Fönnen, ift immer nur, der Sünden Menge mit der Liebe zu 
deden. Nicht einmal aufbeben Finnen wir fie, nur zudecken...“ 

Uber einer war da, der die Rraft hatte, ſich allem Menſchenwollen und Wirken 
entgegenzuftellen: Chriftus. Er ift die Bottestat, die einmal und nur einmal für alle: 
mal war. Auf diefer Tat foll die Kirche fteben, aber niemals als eine Inftitution 
und Sitte, die fih als Ziel fühlt und meint, das Zeil bringen zu Finnen. „Es Bann 
ein Menſch nur ſchlechthin Träger des Zeugniſſes fein, nicht ein fo oder fo beflimmter; 
will er das, dann verliert er das, wofür er ſich bereiten will. Und es Kann die Rice 
in ihrer Sichtbarkeit nur Leuchter fein, auf den das Licht geftellt wird, damit es 
von allen Menſchen gefeben werde. Will fie felbft Licht fein, dann nimmt fie fi, was 
Bott gehört.” S. D. Ballwig 


IM Wir haben durch Hauet 
Werden und Weſen der Antbropofopbie a 


das Studium der Steinerſchen Lehre erleichtert. Sie beruht auf dem Prinzip der 
immanenten KRritik, das beißt, fie gebt aus von der gefchichtlichen Entwicklung der 
Antbropofopbie und ihres Führers hervor und prüft deren Gedanken, Methoden und 
Verſprechungen zunaͤchſt an ihren eigenen Dorausfegungen und dann an denen des Ver⸗ 
faffers. Man ift überrafcht, wie genau ein Nichtanthropoſoph doch in den geheimen 
Bandlen der Entwicklung, ja oft in den gebeimften, Befcheid willen Kann. Ganz 
plaſtiſch entftebt ein Bild des Werbdens Dr. Steiners, der vom Haͤckelſchen Monis⸗ 
mus durch Theofopbie zur Antbropofopbie gelangte. Da eine ſehr unterrichtende 
Einfuͤhrung in die Schriften der theoſophiſchen Fuͤhrerinnen Blavatsfi und Befant 
erfolgt, ift Hauers Schrift als KZinführung in die Atmofpbäre, die „Aura“, die 
Dafeinsbedingungen der Antbropofopbie ziemlich unentbehrlich. 

‚Aber freilich, das Entſcheidende ift dies, ob Hauers Pofition wirklich vermag, 
Steiner aus dem Sattel zu heben. Und da kann ich einige grundfäglide Bedenken 
nit unterdräden. 


Zwar glaube id, daß Hauer mit der eigentlichen immanenten Rritit im Aechte ifl, 


* Dr. J.W. Hauer, Werden und Wefen der Antbropofopbie. Verlag W. Kohlhammer, 
Stuttgart. 
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alfo im Yegativen. Wie er zeigt, woher Steiner feine Weisheiten bat, wie er zeigt, 
daß das Banze trotz aller Ableugnungen ein Autoritätsfpftem ift, daß auch die 
Schulung nit das halten kann, was fie verfpridht, daß bier die Begegnung mit 
dem Beift nicht wirklich erfolgt, fondern nur der Weg zum geiftigen und religisfen 
Materialismus geöffnet wird, das iſt alles finnvoll, Iogifch und Eenntnisreich. Freilich 
baben das andere auch ſchon gefagt, wenn aud nicht mit foldy Liebevollem Kingeben 
auf die inzelbeiten und den tieferen Sinn, der dahinter ftedlen Fönnte. Hauer Pann 
da mandyes durchaus anerfennen, fo den Wert geiftiger Ronzentration und über- 
baupt den Zinweis auf die menſchlichen Wefensfragen, der in der ganzen Bewegung. 
liegt. Allerdings vergißt er nicht, an den entfcheidenden Stellen feine Übermadt 
taftifh auszubeuten und an Steiner forderungen zum Sarbebefennen zu ftellen, die 
diefem und feinen Freunden wohl ſehr unangenehm fein dürften. 

But; das negative Aefultat ift alfo niederfchhmetternd. Beine fihere Wahrheit, 
Peine Aeligion, Beine Bottesgemeinfhaft! Ich glaube, Hauer hätte beffer getan, bier 
abzubredhen. Er hätte dann etwas in fi Berundetes, Wertvolles gegeben. Er 
bätte den kosmiſchen Ort im Geiftesleben bezeichnet, wo die Anthropoſophie ſteht 
und als Jdee, als Warner und Mahner, als irgendwie auch vom Lebendigen be- 
rährt, ihre tiefe Bedeutung bat. Aber nun bat er unglüdlidderweife eigene religidfe 
Töne angefhlagen und von feiner Pofition aus im vierten Vortrag befonders 
nochmals die MWlinderwertigfeit dee Untbropofopbie aufgezeigt. Und das, wie ic) 
glaube, mit Mitteln, die in einer Predigt zuldffig fein mögen — vielleiht! —, die 
aber in diefem JZufammenbang und in diefer form auf wiſſenſchaftlich denkende 
Menſchen Feinen Eindruck maden werden, was fie doch wollen. Dem aufmerkfamen 
Leſer Fann es nicht entgeben, daß an den entfcheidenden Stellen bei Hauer, da wo 
es fi um die letzten Nätfel des Lebens, um die Heimat der Seele, um die Gottes: 
gemeinſchaft, um die Chriftusgeftalt, um die „perfönliche Aneignung” des Heils, um 
die „fittlih-religidfe Entwidlung” bandelt, als einziges Argument ftets auftaucht, 
daß dies nach der biblifhden Auffaffung — fo wie Jauer fie anfiebt — eben 
viel tiefer und größer fei wie bei Steiner. Es liegt da eine Verwechſelung der Ebenen 
vor, die ganz verbängnisvoll ift. Die Anthropofopbie will Wiſſenſchaft fein; diefer 
Anfprud durfte, was ja auch geſchah, mit wiſſenſchaftlichen Mitteln zurückgewieſen 
werden. Sobald aber eine religidfe Pofition dagegen ausgefpielt wird, wird Steiner 
mit Acht darauf binweifen, daß diefe Pofition durchaus nicht feſt genug fundiert, 
flihhaltig begrändet fei und er wird triumpbierend, da die Widerlegung nicht ſtich⸗ 
feft fei, verallgemeinern und Aber Hauers Buch zur Tagesordnung übergeben. Und 
daß jene Pofition von Hauer mit Mitteln begründet wird, die Fein Haarbreit von 
den üblichen Geleifen der proteftantifchen Theologie und Apologetik abweichen, 
fann vielen das Mißtrauen gegen die Stichhaltigkeit feiner Methoden nur verftärken. 
Ein Hinhören auf das, was heute in der Theologie vorgebt (Tatlefern braude id 
feine Namen zu nennen) hätte das Schlimmfte verpäten Fönnen. Hauer fpricht ſehr 
oft davon, daß die Steinerfchen Erlebniſſe Fein Rriterium für die objektive Wahr. 
beit der betreffenden Begenftände enthalten. Benau dasfelbe läßt ſich aud gegen. 
die Jauerfchen Bottes: und Chriftuserlebniffe fagen. Mit Emphaſe und Erlebnis. 
tbeologie verdunfelt man fi doch allzu leicht die Probleme, die von Steiner wirf. 
li aufgegeben werden. Bewiß, der Gedanke, „daß alle unfere Schidfale Schickungen 
Gottes find, die nicht in erfter Linie Lohn und Strafe darftellen, fondern das wunder: 
bare, oft geheimnisvolle Walten eines! Bottes,'der große, unferen Augen verborgene 
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Ziele mit uns und der Menſchheit hat“, mag manden „viel größer” erſcheinen als 
die Steinerſche Lebre (mir erfcheint Nietzſches Auffaflung dann noch „viel größer‘). 
Uber jemand, der fortwährend Steiner den Vorwurf der Verſchwommenheit madt, 
follte nicht als Pofttives foldhe mindeftens ebenfo großen Verſchwommenheiten fagen, 
in die alle im Augenblid fälligen Affoziationen aus der Batedismuslehre und der 
Apologetik bineingepadt find. Oob Hauer nicht merkt, daß er mit der Kebre, „daß 
Gott in der Tiefe des Menſchenherzens — ich meine in der Tiefe des Herzens, das 
feinem Einfluß ſich ganz öffnet — als ſchaffender Geiſt gegenwärtig ift“ hoffnungs 
los in den Vetzen der Prädeftinationsfrage fi verirrt, anftatt lieber dem Problem 
nad beiden Seiten unerbittlih und geiftig furchtlos nachzugehen? Uber Hauer will, 
wie er felbft fagt, Sicherheit, fefte führung, die Aätfel des Lebens überwinden. Ob 
das der Schwere und dem Ernſt der Jeit aud in geiftiger Hinſicht ganz gerecht wird? 
Man Fönnte es eigentlih bewundern, wie jemand heute den doch gewiß nidt von 
Denffaulheit zeugenden, wenn auch abfurden Spekulationen Steiners über Chriftus 
entgegenftellt „die Beftalt Jeſu voll Findlicher Einfaltheit und göttliher Erhaben⸗ 
beit, wie die Evangelien fie zeichnen und wie fie das offene Gemuͤt unter Entzuͤcken 
und gewaltigem Ernſt erleben darf”. Als ob das alles fo einfach wäre! Andern teitt 
ein ſehr anderer Jefus aus den Evangelien entgegen; aber die haben wahrſcheinlich 
Fein gereinigtes Gemuͤt und Finnen darum, wie Hauer fagt, nicht feben, „wie Jefus 
in Wabrbeit iſt“. 

Es mußte auf all dies bingewiefen werden. Denn es ift gefährlich, wie Hauer fo 
ſtark zu glauben, felbft richtig zu feben, mit dem goͤttlichen Weſen erfüllt zu fein, 
in der „Acligion”“ zu ſtehen und von da aus alle andern Fronten aufrollen zu koͤnnen. 
Die Geifteshaltung, von der Hauer ausgeht, ähnelt der Steinerſchen allzufebr und 
wird ibr darum nicht den Todesftoß verfegen. Da find doch andere weiter. Indem 
Bogarten etwa ganz ſcharf berausarbeitet, warum auf dem Steinerſchen Wege die 
Begegnung mit dem Beift nicht zuftande Fommt, aber dann nicht eine wadlige eigene 
Dofition dagegen baut, ift er dem, was nottut, näher. Freilich, das legte kritiſche 
Verſtehen Steiners, feine kosmiſche Einordnung vom Univerfellen ber, ift noch der 
Zufunft aufbebalten. Jans Jartmann 


— N Es dürfte kaum ein Thema geben, 
„Die Aeligion und wir von beute das uns allefamt unmittelbarer 
betrifft, das uns tiefer angebt als diefes. Was ift es nur, das uns dennoch mit Un- 
bebagen erfüllt, das uns in Derfuhung führt, ihm auszuweichen, wenn wir es — 
wie von Paul Eberhard geſchehen — Über einem (bei Pertbes, Gotha, erſchienenen) 
Vortrag als Titel geſetzt ſehen? Nicht der Begenftand! Sondern die Enttaͤuſchung, 
die wir immer und immer wieder erlebten, wenn wir ibn durch Unberufene mit 
fdamlofer Oberflädylidhfeit oder modern drapiertem Tieffinn abgebandelt faben. 
Denn über Feine geiftige Frage ift in den leuten Jahren fo bäufig Sffentlich, halb- 
öffentlich, von Menſch zu Menſch geredet und gefchrieben worden, wie ber die reli- 
giöfe Erneuerung unferes Volfes. So oft find die gleihen Behauptungen wieder 
bolt worden, daß man ſich in den allerweiteften Rreifen daran gewöhnt bat, die 
allgemeine Brundtbefe von der Tatfade der religisfen Erneuerung und den befon- 
deren Solgerungen, die daraus gezogen werden, ungeprüft als wahr hinzunehmen. 
Und doch ſteht es um diefe Brundtbefe (und infolgedeffen felbft um die Behaup⸗ 
tungen, weldye mit einem gewiſſen Recht aus ihr gefolgert find) fo wie um alle de 
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bauptungen, die den Charakter einer Zeit mit einem Nenner zu beflimmen fucen, 
ftatt ihn auf einen Beneralnenner zu bringen, in dem viele geradeswegs unausgleid) 
bare Größen aufgeben. 

Religion — was anderes ift fie, follte fie fein, ale Wiederherſtellung, Wiederher⸗ 
ſtellung des urfpränglichen Zuftandes! Als Ruͤckkehr, Ruckkehr aus dem zeitgezeugten 
Ich ins urewige Du! Gleichviel, ob diefes Du perfonifiziert oder unperfonifiziert 
angenommen, ob es Bott oder Al oder fonftwie gebeißen wird. Iſt dem fo, fo ergibt 
fi ohne weiteres zweierlei. 

Zum erften: Aeligion ift nicht Wiffen, nit Blaube, nit Meinung, nicht 
Lehre, nicht Bekenntnis, nit Dogma; bat mit Wiffen und Blauben, mit MWleinung 
und Lehre, mit Bekenntnis und Dogma nichts zu fchaffen. Religion ift Sein. Iſt 
Erſtreben eines höheren, umfafienderen Seins, als es Tag und Jeit, Beruf und Werk, 
als es das taufendfältig bedingte Jch ermöglichen. Religion ift Tun, ift Jandeln auf 
Grund folden höheren Seins. JR ein Bar-nichtranders Rönnen als immerfort nad 
der Umwandlung, nad der Erweiterung der eigenen und der allgemeinen Exiſtenz 
traten. Damit fi aus dem, was zu Unrecht Wirklichkeit beißt, die wahre Wirf- 
lichkeit ergebe. Jene Wirklichkeit, die unferem nicht durch Erdzufaͤlligkeiten abge: 
greenzten Weſen Bongruent ift. 

Zum andern: Da Religion Erweiterung, ja in gewiflem Sinne Aufhebung 
unferes Ich zur VDorausfegung bat, da ſie die Tat gewordene Sehnſucht ift, uns aus 
der Dereinzelung zu erlöfen, fo muͤſſen Aberall, wo in Wahrheit fie felber anzutreffen 
ift, nicht die ihr nur aͤhnelnden Ufurpatorinnen — müffen unter ihrem 3epter die 
Menſchen geeint flatt getrennt, zueinander bin ſtatt voneinander fort, zu tieferem 
Sich ⸗Verſtehen ftatt zu leidenfhaftliderem Sich ˖ Verachten geführt werden. Denn 
nichts anderes als fie, als die wahrhafte Religion, meint Goethe, wenn er fragt und 
antwortet: 


Was ift das Heiligſte? Das, was heut und ewig die Beifter, 
tiefer und tiefer gefäblt, immer nur einiger macht. 


Wie aber vermag die vielberedete und vielbefhriebene religidfe Erneuerung unferes 
Volkes vor diefem Rriterium zu befteben ? Sind durch fie, durch die tiefer und tiefer 
erfühlte Ohnmaͤchtigkeit und Urmfeligfeit des zeitgemarterten Jch, durch die heller 
und beller erglübende Sehnſucht nah Aettung aus Vereinzelung, Vereinfamung 
und Verwirrung, find durch die behauptete religisfe Erneuerung die heutigen Beifter 
untereinander und mit denen, die vor ihnen waren und nad) ihnen fein werden, 
„immer nur einiger" gemacht? Ad, wie gerne antwortete man mit einem vollen, 
gläubigen, iubelnden Ja! Aber feht doch offenen Auges hinaus in die Zeit! Nicht 
die Einigkeit — die Uneinigfeit der Beifter ift größer denn je. Die alten Ronfeffionen 
— durch dußern Zwang, glei den Parteien, vorübergebend ſcheinbar einander 
innerlih näher gekommen — fie fteben ſich unverfähnlidher als zuvor gegenüber. 
Bünde werden gegründet, die fih die Aufgabe flellen, an der religidfen Erneuerung 
unferes Volkes mitzuarbeiten und den Tauffchein, die Mitgliederkarte, für wichtiger 
halten als das Sein ihrer Mitglieder. In der aus gleicher Glaubensrichtung ber- 
vorgegangenen theoſophiſchen Bewegung, der durch die Not der Zeit überrafchend 
viele Unhänger zugeführt wurden, befebden fidy die Mitglieder der verſchiedenen 
Gemeinden und Orden vielfah mit Bampfmitteln und Bampfmetboden, die auf dem 
Geiſtesſchlachtfeld Bannibalenniveau haben. 
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Nie war Sektiererei, Konventikeltum, Myſtagogenunduldſamkeit, Juͤngerhaß, Ge⸗ 
heimnisſchacher uͤppiger im Schwang als heute. Nie uͤberſah man haͤufiger und 
heftiger, um der kleinen peripheriſchen Differenzen willen, die großen zentralen Ge 
meinfamfeiten. Gewiß, Heftigkeit und Häufigkeit des Zwiftes find ein (negatives) 
Zeichen dafür, wie ſtark die Sehnſucht nach einer zeitbeswingenden Aeligion, 
nah Vertiefung unferes Dafeins in unferem Volke if. Aber auch der (pofitive) 
Beweis, daß diefe Sehnſucht bislang noch nit tief, nit ſtark, nicht rein 
genug war und ift, die religidfe Erneuerung, die viele bereits gefcheben glauben, zu 
bewirken. 

Und das, obwohl unferer Zeit in dem Brieg — mit feinem Grauen, feinen Wider 
finnigfeiten und feiner unermeßlichen Not — endlich wieder die Gnade eines Geſchickes 
zu teil wurde, das allen gemeinfam, dem Fein einziger, nicht body oder gering, nit 
rei, nicht arm, nit Mann, nicht Frau, als dußerem Erlebnis ausweichen Fonnte. 
Als äußerem! Denn als innerem Erlebnis ift die Mehrzahl unferes Volkes dem ge 
meinfamen Geſchick, das es wieder groß und rein, wieder ſittlich und religids machen 
fonnte und mußte, ausgewicden. Hat es nicht die Rraft gehabt, es in fid unter 
Schmerzen auszutragen, bis das neue Sein, die neue Aeligion geboren wurde. Das 
immerwiederfebrende, bald dem Erinnern duch das Achen, bald der Käuterung 
durch die Dichtung geltende: „Nichts davon wiflen! Nichts davon feben! Nichts da- 
von hören!” — es ift nur der banale Bradmefler für das Surchtbare des inneren 
Unzulaͤnglichkeit Zuſtandes unferes Volkes. 

Die Briehen wurden es nicht müde, dem Surdtbaren, daß der Menſch ſich nicht 

felber fein Schidfal beftimme, fondern geglaubte Wefen außer und über ihm, ins 
Ungeficht zu feben. Es immer und immer wieder zu durchdenken und in ihrer Did. 
tung zu geftalten. Si von ibm — als lEinzelne und als Volk — immer und immer 
wieder durchſchauern zu laffen. Unfer Volk jedoch, Millionen und Abermillionen als Kin- 
zelne und als Organismus — es hatte nicht die Rraft, der Zeitgorgo ins graufige 
Untlig zu feben. Si bis in die legten Safern — und fei es um den Preis feines 
inneren Dafeins — von dem Geſchick, das ihm auferlegt ward, erfchhttern zu laſſen. 
Unfer Volk ift dem Erlebnis, das als einziges die Bewalt befaß, es in den Augen 
blidlen des Erſchauerns innerlich 3u einen und zu einer Bemeinde der Bläubigen zu 
maden, ausgewidhen. Unfer Volk? Alle Voͤlker. Der Menſch bat — nad einem 
grauenvollen Wort Wilbelm Michels — verfagt. 
Schlimmer, geauenvoller noch! Denn der wahrbafte Menſch Bann im Entſchei. 
denden nicht verfagen. Tat er es — und niemand, der die Dinge zu Ende denkt, wie 
eeligidfe Menſchen, die diefen Namen zu Hecht tragen, es allzeit getan haben, wird 
es leugnen — bat der Menſch in dem entfcheidendften Erlebnis unferes Jahrhunderts 
als Geſamtheit verfagt, fo bleibt nur eine Solgerung: es gibt eine Menſchen, Peine 
wabrbaften Menſchen mebr. 

Schon ift unter uns der aufgeftanden, der — fi und uns zum Schredien, fi und 
uns zur Dual, fth und uns zur Erneuerung — ausgefprochen, der es erwiefen bat: 
Es gibt Feine Menſchen mehr! So ruft Mar Picard, das Haupt wie das des Pro 
pbeten von einer Schmerzgloriole umflammt, in feinem Bud „Der legte Menſch“ (er 
f&hienen bei IE. P. Tal, Wien) aus, das, obwohl es von Menſchen, nicht von Bolt 
bandelt, ein religioſeres Werk ift als Hunderte von Büchern und Broſchuͤren, in 
derien um das Wort Religion berum Siertänze aufgeführt werden, fo ruft Mar 
Dicardı 
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„Die Wefen, die heute wie Menſchen ausfeben, find Feine Menſchen. Sie ſehen nur 
aus, als ob fie Menſchen wären. Sie müffen heute nicht mehr ausfehen wie Men⸗ 
fden. Sie dürfen nur noch fo ausfeben wie Menſchen... Nur dem Befeg der 
Trägbeit verdanft man es, daß man fo ausfeben darf wie ein Menſch... Ad, 
daß man die Braft hätte, ad, daß man felber aufbörte zu fein, weil man nicht 
mebr ausfeben muß, weil man nur noch ausfeben darf. Aber man bat nicht 
die Rraft wie auf der Infel des Banguin die Wilden, die ſich felber befablen, auf- 
zuhoͤren!“ 

Solange der Zuſtand unſeres Volkes noch dieſer iſt: wie follte folange veligidfe 
Erneuerung unſeres Volkes moͤglich fein? Wie follten Einzelne und Geſamtheit 
anders, neu werden? Wie religio — Auuckwandlung, Wiedergeburt zu umfaſſenderem 
Sein — an und in ihm geſchehen? 

So iſt keine Hoffnung? Sieht man auf den Menſchen — nein! Mißt man mit 
menſchlichen Maßen — nein! Spricht man mit menſchlichen Worten — nein! Aber 
es gilt von alledem, was heute hier ausgeſprochen iſt, was Plato einmal ſagt: 

„So gilt es für Menſchen, Freund! Die Gottheit indeſſen iſt nicht in unfere Rede 
einbegriffen! Denn wifle: was etwa gerettet wird und recht und fchlecht fi bilden 
Fann des uͤblen Standes der Verfaffung ungeachtet, das bat nur eines Gottes Jand 
gerettet. Nichts Salfches wirft Ju damit fagen.“ 

Bott ift Hoffnung. Bott ift die Hoffnung der Hoffnungen. hans frand 


# 1 Zuf dies Fleine Bud von Joan Mary 

Das Sakrament des Lebens Fey muß mit befouberen Yıabscas 
bingewiefen werden, zunaͤchſt gewiß darum, weil die Verfafferin eine der führen⸗ 
den Beftalten der jegt in Deutfchland befindlichen Abordnung der englifden Quaͤker 
iſt. Und zwar handelt es fi bier um ein Bud, das aus der in Deutfchland zugäng- 
liden Literatur über das Quaͤkertum formal und inhaltlich hervorragt. Hier ift 
die religidfe Gewalt des lebendigen Chriftusglaubens, der in der „Befellfhaft der 
Freunde“ herrſcht und fie zu ihren fegensreichen Taten befäbigt, Elar, {darf und 
wirfli geformt worden, jenfeits aller Sektirerei und Traftäthenbaftig- 
feit. 

Aber dies Bu bat Aber diefes in einem hoben Sinne „zeitgefchichtliche" Intereffe 
binaus feinen Eigenwert durch die Tiefe und Schlichtheit des hier zutage tretenden 
veligidfen Befenntniffes. Nicht ein veligiäfes Spftem wird hier gegeben; der 
Qudäferglaube zeigt ja das Chriftentum gerade in einer von jeder Dogmatik frei- 
gemachten form. Auch nicht ein einziges „du ſollſt“ ift in diefem Buche zu finden. 
Immer nur der eine große (und ja durchaus uͤberchriſtliche) Bedankte: „Sei, der 
du bift*, laͤßt Religion und Alltag, Glauben und Wirklichkeit in eine Einheit zu⸗ 
fammengefloffen erfcheinen. 

Jedem Leſer diefes Buches gebt die freudige Bewißheit auf: Ja, es ift fo! Aier 
it Peine Kiteratur über „das Quaͤkertum“, fondern bier ift das von einem der 
„Seeunde” gelebte Leben felbft, widergefpiegelt aus ber unwiderlegbaren Sicherheit 
eines einfachen, eines ganzen Menſchen. Steig Rlatt 





* Joan Mary Sry, Das Saframent des Lebens, erſchienen im Neuwerk˖ Verlag 
—— direkt durch das Bureau der Quaͤker, Berlin, Behrenſtraße 26a. Preis 
ge “ ® 2 
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Es ſoll fi in dieſen Ausfuͤhrungen 

Goethes Stellung zum Handwerk en Brig hanswerkm sin 

liyen Sinn handeln, und zwar im Hinblick auf Goethe als Ausuͤbenden. Ich rechne 
alfo aud das Zeichnen bis zu einem gewiffen Grade zum Handwerk. 

In Didtung und Wabrbeit findet man, wie ſchon der junge Goethe Theorie und 
praftifhe Tätigfeit ganz felbftverftändlid verbindet: „Ich batte früb gelernt, mit 
Zirkel und Lineal umzugeben, indem ich den ganzen Unterridht, den man uns in der 
Beometrie erteilte, fogleih in das Tätige verwantte, und Pappenarbeiten Fonntm 
mich hoͤchlich befhäftigen. Doch blieb ih nicht bei ge smetrifdhen Rörpern, bei Räftchen 
und ſolchen Dingen fteben, fondern erfann mir artige Luſthaͤuſer, welche mit Pilaftern, 
Sreitreppen und flachen Dächern ausgefhmädt wırden. ..“ 

Durch den Umbau des väterlihen Haufes kommt Boetbe mit Jandwerfern aller 
Art zufammen, und da der Vater häufig Beftellungen durch ihn ausrichten läßt, fo 
lernt er die Werkſtaͤtten Fennen, alles bat großes I nterefle für ibn, die Handwerker 
baben ihn gern, zeigen ibm die Handhabung ihrer Arbeit, und fo gewinnt er früh 
Einſicht in ihre Tätigfeit. VTeue Anregungen bieten die verſchiedenen Maler, die der 
Vater in feinem Haus beſchaͤftigt. Auch bier ift Goetbe bei den Beratfchlagungen 
und Beftellungen dabei, er ſieht die Wialer bei der Arbeit und bekommt dadurch, 
neben vielem andern, ein Verftändnis für die techniſche Seite der Malerei. Die Luft 
ift in ihm wach geworden, felbft zu bilden, und der Jeichenunterricht, den er erhält, 
erhöht die handwerkliche Faͤhigkeit. Das Zeichnen fpielt überhaupt in allen Lebens 
abſchnitten Goethes eine große Rolle. Obgleich er nie das erreichte, was ihm vor 
fhwebte, fo bat er doch mit immer neuem Eifer gearbeitet. Zu Zeiten ift ihm das 
Zeichnen Erloſung, Berubigung. Wie verwandt für ihn das Jeicdhnen einem Hand⸗ 
werf ift, und zwar in der Wirfung, die es auf ibn ausübt, fiebt man deutlich aus 
einigen 3eilen, die er fpäter in Weimar fchreibt: „Wlan beneidet jeden Hlenfchen, den 
. man an feine Töpferfcheibe gebannt ſieht, wenn vor einem unter feinen Haͤnden bald 
ein Rrug, bald eine Schale nah feinem Willen hervorkommt“; und dann: „Jeder 
Handwerker ſcheint mir der gluͤcklichſte Menſch; was er zu tun bat, ift ausgefprocen, 
was er leiften Fann, ift entfchieden; er befinnt ſich nidyt bei dem, was man von ibm 
fordert; er arbeitet, ohne zu denFen, ohne Anftrengung und Haft, aber mit Applifa- 
tion und Kiebe, wie der Vogel fein Neſt, wie die Biene ihre Zelle berftellt. Er ift nur 
eine Stufe ber dem Tier und ift ein ganzer Menſch. Wie beneid’ ih den Töpfer 
an feiner Scheibe, den Tifchler hinter feiner Hobelbank.“ 

Das Handwerk ift alfo für Goethe eine einfache Aufldfung der Lebenswirrniſſe 
und fomit Beruhigung, wie das Jeihnen aud. Befonders nah dem Erlebnis mit 
Gretchen wirft es berubigend auf ihn, und es ift ihm da eine dauernde und liebe Be⸗ 
ſchaͤftigung. Als Student in Keipzig nimmt er ſehr bald Jeihenunterricht bei Oeſer, 
und auch Rupferftecherei befhäftigt ihn lebhaft. In Straßburg, in Weglar, immer 
wieder findetman Aufzeichnungen über feine Fortſchritte, über die Zweifel und das Miß⸗ 
lingen im Zeichnen. Der Aufenthalt in Straßburg gibt ibm aud noch Belegenbeit, 
andere und neue Tätigfeiten Eennenzulernen. Auf einer Aeife durch das untere Elſaß 
kommt Boetbe in UlaunwerEe, Steinkohlengruben, Blas- und Kifenbltten und erwei- 
tert feine Benntniffe der Werktätigfeiten. Durch den Ruf nad Weimar und dur 
feine Stellung ift ihm ebenfalls, gerade in bandwerklicher Beziehung ein großes For⸗ 
fhungsgebiet offen, und er verfäumt nicht, es fleißig auszunfigen. Das Leben in 
Weimar regt ihn auch zu eigner Tätigkeit an, ja erfordert fic geradezu. Da ift das 
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Bartenbaus, das umgebaut und erneuert werden muß. Goethe entwirft Pläne zum 
Umbau, befpricht alles eingehend mit den Handwerkern, hilft ihnen und läßt fi 
neu belehren. Der Barten nimmt feine Bedanfen und feine Tätigkeit ebenfalls far 
in Anfprud. Das Zeichnen vernadläffigt ee nicht, und der Gedanke, eine Zeichen- 
afademie zu gruͤnden, befhäftigt ihn jegt und kommt au zur Yusfühbrung. Immer 
von neuem wird Goethes tätige Seite in Anſpruch genommen. Bei Ausbefferungen 
und Einrichtungen von Wohnungen wird er um Rat gefragt, und noch heute findet 
man in den Schlöffern YWeimars Dinge, die Boetbe entworfen, an denen er gearbeitet 
hat. Um dies Umratfragen verftchen zu Finnen, muß man fich die damalige 3eit ver- 
gegenwärtigen. IEs gab damals Peine Zeichner, die Entwürfe für handwerkliche Ar- 
beiten machten, und nur vereinzelte Architekten. Die Handwerker entwarfen zugleich 
und waren gegen eine Hilfe, wie die Goethes, gar nit abgeneigt. So bören wir 
auch, daß, als der Bau eines neuen Schloffes geplant wird, Goethe ſich eingehend mit 
der Baukunſt befhäftigt, ein umfangreiches Architekturwerk zum Teil nachzeichnet, 
um auch bier wieder helfen und raten zu Finnen. Obgleich nun diefe lebhafte Tätig- 
Feit ganz von felbfi aus den Umftänden und feiner Natur entfpringt, fo ift er fib 
doch auch gedanklich Aber die Wichtigfeit des Handwerks Klar geworden, was ein 
Brief, den er an Rrafft betreffs der Erziehung Peters im „Baumgarten“ fchreibt, 
ſehr deutlih zum Ausdrud bringt: „Was Sie an Petern tun, danf ih Ihnen viel- 
mals, denn der Junge liegt mir am Herzen, es ift ein Vermächtnis des unglädlichen 
Lindaus, Tun Sie nur gelaffen Butes an ihm. Wie Sie ihm ankommen Finnen! 
Ob er lieft, ob er Franzoͤſiſch treibt, zeichnet etc.; mir ift alles vet, nur daß er für 
die Zeit etwas tue und daß ich von ihm böre, wie Sie ihn finden und was Sie über 
ihn denken. Gegenwärtig laffen Sie ihn ja den Jägerfiand als fein erftes und legtes 
betrachten, und hören Sie von ihm, wie er fich dabei benimmt, was ihm bebagt, was 
nit und was weiter. — Denn glauben Sie mir, der Menſch muß ein Handwerk 
haben, das ihn nähre. Auch der Rünftler wird nie bezahlt, fondern der Handwerker. 
Chodowiecki, der Bünftler, den wir bewundern, dße ſchmale Biffen, aber Chodo- 
wiecki, der Handwerker, der die elendften Sudeleien mit feinen Kupfern illuminiert, 
wird besahlt... .” 

Goethe betrachtet hier alfo aud das Handwerk als notwendige Grundlage zur 
Erwerbung des Lebensunterhaltes. Diefe Anſchauung wiederholt ſich in den, Wander⸗ 
jahren“. Dort laͤßt er einen werktaͤtigen Mann ſagen: „Bei meiner Ausbildung kam 
es mir ſehr zuftatten, daß die allgemeine Überzeugung laut wurde, es dürfe ſich 
niemand ins Leben wagen, der fi nicht im Notfalle durch ein Handwerk zu erbalten 
wiffe.“ Die größte Bedeutung des Jandwerfs fieht Goethe jedod in dem inneren Zu⸗ 
fammenbang, den es mit der Entwicklung eines Menſchen bat. So fagt er: „Der 
Charakter bezieht fih nur durchaus aufs Praftifche. Ylur in dem, was der Menfch 
tut, zu tun fortfährt, worauf er bebarrt, darin zeigt er Charakter”, und an einer 
andern Stelle: „Bei Belebung des Wirklichen zeigt fidy am beften, ob das Allgemeine, 


zu dem wir uns berangebildet haben, echt und wahrhaft feiz denn wir mögen es 


anfangen wie wir wollen, fo Finnen wie doch zuletzt nur praftifch 3eigen, wie weit 
es mit uns gedichen ift. Mein Prüfftein für alle Theorie bleibt die Praxis.“ 

Man Fönnte nun fragen, warum Goethe, der dem Handwerk folde Bedeutung 
beimißt, nit felbft ein oder mebrere Handwerke (im fonft gebraͤuchlichen Sinn) 
gründlich erlernt und betrieben babe. Er ſchreibt darüber in einem Brief aus Ita⸗ 
lien: „Ib babe recht diefe Zeit ber zwei Bapitalfehler, die mid mein ganzes Leben 
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verfolgt und gepeinigt haben, entdecken konnen. Einer iſt, daß ich nie das Handwerk 
einer Sache, die ich treiben wollte oder ſollte, lernen mochte. Daher iſt gekommen, 
daß ich mit ſoviel natuͤrlicher Anlage ſo wenig gemacht und getan habe. Entweder 
es war durch die Kraft des Geiſtes gezwungen, gelang oder mißlang, wie Gluͤck und 
Zufall es wollten, oder wenn ich eine Sache gut und mit Überlegung machen wollte, 
war ib furdtfam und Eonnte nicht fertig werden. Der andere nabverwandte Sehler 
iſt: daß ich nie fo viel Zeit auf eine Arbeit oder Geſchaͤft wenden mochte, als dazu 
erfordert wird. Da ih die Gluͤckſeligkeit genieße, ſehr viel in Furzer Zeit denken und 
Pombinieren zu Eönnen, fo ift mir eine fhrittweife Ausführung nojos und unerträg- 
lich“; und dann fährt er fort: „Ich bin im Lande der Rünfte, laßt uns das Fach 
durcharbeiten, damit wir für unfer übriges Leben Aub und Freude haben und an 
was anders geben Finnen.“ Und durchgearbeitet hat Goethe ja in der Tat das Sad, 
daß es eigentlih dem erften Teil feines Briefes zu widerfprechen ſcheint, aber man 
darf nicht vergeflen, daß das Zeichnen und das Modellieren, das bier dazu kommt, 
noch eine andere ſtark anziebende Seite bat, und das ift das Kuͤnſtleriſche. Einmal 
ift es für ibn der Weg sum tieferen Verftändnis der ihn umgebenden Runft und dar- 
über hinaus der Weg zum Göttlihen. Auch bier ift die Verwandtſchaft der zeichne⸗ 
rifhen Tätigfeit mit dem Handwerk, wenigftens für ibn, leicht faßlich, denn ihm iſt 
aud das Jandwerf ein Weg zum inneren Zufammenbang der Welt. In den „Wander 
jahren“ fagt er: „Sich auf ein Handwerk zu befhränfen ift das Beſte. Fuͤr den ge- 
eingften Bopf wird es immer ein Handwerk, für den beffern eine Kunſt, und der 
befte, wenn er eins tut, tut er alles, oder, um weniger parador zu fein, in dem einen, 
was er recht tut, ſieht er das Gleihnis von allem, was recht getan wird.” Die 
„Wanderjahre“ find ja überhaupt das Bud, in dem er fih am eingebendften mit 
den Handwerk auseinanderfegt. Die Menſchen darin find werftätige, doch zugleich 
geiftig rege Menſchen, häufig auch vorwiegend handwerklich befchäftigt. Ja, es mutet 
einen beinab ſcherzhaft an, wenn zwei lofe, unnuͤtze Mädchen, die man ſchon aus den 
„Kebrjabren“ Eennt, fih in den „Wanderjahren“ hoͤchſt nüglich erzeigen, indem die 
eine auf den Leib zufchneidet, fo daß alles wie angegoffen ſitzt, und die andere fauber 
und ſchoͤn das Zugefchnittene zufammenfägt. 

Im Handwerk liegt für Goethe die felbftverftändlichfte Loͤſung des Lebensrätfels, 
und folgendes Zwiegefpräh in den Wanderjahren ſcheint mir die Summe ber Er⸗ 
fabrungen Boetbes zu enthalten, und der Flarfte Ausdrud feiner Stellung zum Jand- 
werf zu feins „Wenn man einmal weiß, worauf alles anfommt, bdrt man auf, ge 
fprädig zu fein.” „Worauf kommt nun aber alles an?“ verfegte Wilhelm baftig — 
„das ift bald gefagt”, verfegte jener. „Denken und Tun, Tun und DenPen, das ift bie 
Summe aller Weisheit, von jeber anerfannt, von jeher gehbt, nicht eingefehen von 
einem jeden. Beides muß wie Uus- und Einatmen fih im Leben ewig fort hin und 
wider bewegen; wie Stage und Antwort follte eins ohne das andere nicht flattfinden. 
Wer fib zum Geſetz madt, was einem jeden Neugeborenen der Genius des Men⸗ 
fhenverftandes heimlich ins Ohr flüftert, das Tun am Denken, das Denken am Tun 
zu prüfen, der Fann nicht irren, und irrt er, fo wird er fi bald auf den rechten 
Weg zurädfinden.” | Zilde Tirfchtiegel 
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. Nach Außland find beute vieler 

Dom neuen Werden in Rußland Muneh nerihtel, Dow Auhland er: 
warten Jändler und Unternebmer eine Erneuerung der aus dem Keim gegangenen 
Wirtfhaftsserbältniffe. Don Rußland hängt nad dem Politifer das Gleichgewicht 
und die Ordnung im europäifchen Staatenleben ab. Don Rußland erbarrt der 
Rünftler das gleiche flr die Bunft wie der religisfe Menſch für die Religion: Be⸗ 
fruchtung und Wiedergeburt. 

Man ift fi klar geworden darlıber, daß in Rußland die Wuellen neuen Lebens fließen; 
daß es — noch jung und unverbraucht — Blut und Leidenſchaften befigt, während 
Europas Breifenalter fi in feinem Verfalloffenbart. Und daß diefe Tatſache gerade jegt 
befonders deutlih wird, dafür hat die Revolution geforgt. Die bolfhewiftifche Herr⸗ 
fhaft gibt dem ruffifchen Volke Belegenbeit, fein Wollen WirflidyFeit, feine Seele 
GBeftalt werden zu laffen*; aber wie wenig das theoretiſche Programm der Rom- 
muniften fuͤr das ruffifche Wefen bedeutet — es war gleihfam ein Stimulans zu feiner 
Erweckung aus einem langen Schlaf —, dies zeigt noch deutlicher als die Faͤhigkeit 
der Somwjetregierung, fih den verfchiedenften Lagen ansupafien, die Entbüllung der 
legten Tiefen ruffifhen Seelentums in der großen diesjährigen Jungerfataftropbe. 

Daher war es ein außerorbentlih glüdliher Griff U. 5. Bobers, in feinem foeben 
bei Diederichs erfhienenen Buche hber das beutige Außland den Junger als Stand⸗ 
ort der Betrahtung zu wählen. Schon in der Wahl des Titels zeigt fich diefe Kigenart: 
Seifen NReifeberichte über Außland beute gewähnlid etwa: „Im Fommuniftifchen 
Moskau“, „Im Reiche des Sozialismus” — fo zeigt fhon Robers Titel: „Unter der 
Gewalt des Hungers“ von einer ganz anderen Kinftellung. Man Fönnte allerdings 
im erften Augenblide meinen, bier handele es fih um eine Propagandafhrift zur 
Befämpfung der ruffiihen AJungersnot. Uber die Lektüre belehrt eines Befferen: 
Rober geht es darum, das „neue Werden in Rußland“ verfiändlih zu maden. Er 
wählt dabei nicht die Form theoretiſcher abftrafter Erörterung, fondern ſucht auf 
unfer Unfhauungsvermägen durch Ainftellen tppifcher Bilder einzuwirken. 80 ge- 
lingt es ibm, zu einer vor allem Standpunktlichen liegenden Betradtungsweife 3u 
gelangen. 

Schon die Rapitelüberfchriften legen Jeugnis ab von diefer mehr auf die Menfchen 
als auf die Verhaͤltniſſe gerichteten Blickeinſtellung: Bauer, Arbeiter, Soldat, Breis, 
Mutter, Rind. 

Einzelne Bilder bleiben unvergeglih: Etwa der alte Raufmann, deffen Sohn im 
Begriff ift, zu emigeieren und der bei der legten Zufammenfunft der Samilie vor 
diefem Ereignis das patriotifhe Werk „Der Zar und fein Rei“ vorlieft — und nad 
Beendigung der Lektuͤre tot umſinkt. Oder die beiden Rinder Sonja und Iwan, 
deren Ungebdrige bei der Rataftropbe umgefommen find, die vor ein paar Wochen 
noch zerfreffene Knochenbuͤndel waren, heute aber „ſchlafen fie ruhig Hand in Yand“, 
„Stark atmen die Präftigen Börper”. Oder der wie ein Roman aus dem 30jaͤhrigen 
Briege anmutende Bericht über Machno, den Anardhiftengeneral, den Seldheren der 
„Armee auf Wagen“. | | 

Wer das Buch Robers lieft, lernt das alltäglidhe Rußland kennen und nicht ein 
theatraliſch aufgepustes, in eine phantaftifhe Beleuchtung getaudhtes. Und gerade 
diefes Betonen des Alltags, des ſcheinbar Unbedeutenden macht den großen Wert des 
Wertes aus. Waldemar Gurian 


® Dergleihe den Aufſatz von Jans von Eckardt in diefem Hefte. 
39*® 








468 Umſchau 


SEITE M Kinige Bemer- 
Zu „Max Scheler und der homo capitalisticus a a 


Buffe-Wilfons Auffag „Map Sceler und der homo capftalisticus“ im Junibeft d. J. 
dürfen im Intereſſe fowohl der Wahrheit wie der beteiligten Perfonen nit un- 
geäußert bleiben. Als mir der Auffag zu Händen Pam, war mein erfter Gedanke: 
meine Erinnerung täufche mid über den Verlauf der Tagung, ven ber E. Bufle 
Wilfon berichtet. Da aber alle anderen Teilnehmer der Tagung, bie id erreichen 
Eonnte, mit meinem Bilde übereinftimmten und über das von Frau Buſſe⸗Wilſon 
gleich erftaunt waren, fo wird die Erinnerungstäufchung wohl bei ihr liegen. Unfer 
Bemät bat ja eine unermeßlide RBraft, Erlebniffe und Erfahrungen 
ſchon in febr Furzer Zeit bis zur UnfenntlihPeit umzuformen. — Und 
nun zue Sache! 

Zunaͤchſt ift der Standpunkt Schelers bis zur 3erfißrung feines Sinnzufammen- 
banges verzerrt. Scheler vertritt zwar, wenn man durchaus fo will, eine Renaiflance 
des Ratholizismus, aber durchaus Feine Kenaiffance des Mittelalters, fo ſicher er meint, 
daß wir auch von diefem als Strufturvorbild viel lernen Pönnen. Im Gegenteil will er 
gerade einen Ratbolisismus, in den das Berechtigte der Neuzeit eingegangen ift. ab 
meiner Anſicht gebter indiefem Punkte fogar zu weit. Zesiftaub nicht wahr,wenn esdann 
weiter beißt: „Sehr im Begenfag zu MT. Weber gebt Scheler der Anerkennung der groß- 
artigen pofitiven moralifhen Qualitäten diefes, homo capitalisticus’ aus dem Wege.“ 
Aud davon kann gar Feine Acde fein. Der „homo capltalisticus” ift für Scheler Feine 
wertlofe, fondern eine tragifche Sigur. Daß Scheler endlich die Neuzeit mit den Hlitteln 
der materialiftifchen Geſchichtsanſicht zu erflären ſuche, ift die falfchefte all diefer 
falfhen Behauptungen. Man verfteht Faum, wie IE. Buffe-Wilfon darauf verfällt. 
Der materialiftifhen Befhihtsauffaffung billigt Scheler ein gewiſſes Recht zu, auch 
nur mit weitläufigen Modififationen, zur Erklaͤrung von Phänomenen innerhalb des 
Bapitalismus, nicht aber zur Erklaͤrung des Rapitalismus felbft, oder gar der ge 
famten Yreuzeit. Deren Gefamtzuftand führt er in erſter Linie auf religidfe und 
überhaupt geiftige, dann auf biologifche Faktoren zuräd. Damit wird die Polemil 
Seite 181, die etwa gegen Rautsfy am Plage fein mag, durchaus gegenftandelos. 
Das Aefultat all diefer einzelnen Täufchungen ift dann, daß die Verfafferin in Schelers 
Kebre einen endgültigen „Riß“ findet und fein Wefen nur als „intereffante Miſchung 
verfteben Bann. Scheler ift eben durchaus Fein mittelalterliher Menſch, aber auch 
Fein „Bryptofapitalift und Proteftant‘‘. Er ift ein Drittes, das man noch nicht au 
fagen mag. Man Fann neue Erfheinungen eben nicht immer mit den 
Bategorien der Maͤdchenſchule begreifen. ‚ 

ob weit fhlimmer als Sceler fpielt E. Buffe-Wilfon Buarbdini 
mit. Verſteht fie denn nicht, daß ihr unziemlides Lob Buarbdini tief verlegen muß? 
An die Stelle des folidarifhen Hliteinander, welches die Tagung beberrfchte, ſetzt 
fie ein Begeneinander, das Bott fei Dank nicht vorhanden war. Die tiefe Einheit, 
die Scheler und Buardini — trotz der Mleinungsverfchiedenheiten — verband, ſcheint 
fie nicht bemerft zu haben. Den anwefenden Schuͤlern Schelers ftreitet fie gar (S. 180) 
mit journaliſtiſcher Leichtfertigkeit die Sachlichkeit ab. Guardini wird daflır danken, 
als „Heiliger obne die Intelleftfheu des Gläubigen” eingeführt zu werden. Mag 
es fo fein oder nicht fo fein; jedenfalls ift es ebenfo unerlaubt als grotesk, bei der 
öffentlichen Beurteilung eines Menſchen foldye Maßftäbe und Worte zu profanieren. 
Es bleibt die Unnahme, daß fie ſich der Tragweite ihrer Worte nit ganz bewußt 
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war, ein Opfer der feelenverbeerenden Wortentwertung unferer Tage. Daß fie 
einige Zeilen weiter der Jugendbewegung als „germanifhen Barbarenborden‘ 
Buardinis „romanifcdhe Rultur“ gegenäberftellt, mutet wie ein ſchlechter Scherz an. 
Ich mußte an einen Franzoſen denen, der da fagte: in Oftpreußen berrfchten noch 
„les vieux dieux” und damit Wodan und Freya meinte Immerhin ift feit Teuts 
Zeiten mit den Deutfchen doch einiges gefchehen. Glaubt fie denn wirklich, daß die 
Quidborner aus dem Rheinland, aus Shwaben und Bayern, die Wanderpägel und 
Sreideutfhen aus Berlin, Norddeutſchland und dem Oſten „germaniſche Barbaren 
borden“ find? „Das deutſche Wefen und die form“, das ift ein langes und fchwieriges 
Rapitel, das ſich fo leihtfertig nicht erledigen läßt. 

Die Auseinanderfegung zwifden Scheler und Guardini war eine rein fadpliche. 
Buarbini als Theologe jiebt natürlich mebr das rein Religidfe, Scheler als Philofopb 
und Soziologe mehr die Bedingtheiten der Derwirflidung. Beide zufammen hätten 
bei einer Sortfegung der Befprehungen zu einem Befamtbild gelangen Finnen, das 
fo aus den Wahrheiten beider ſich zu bilden jedem einzelnen Teilnehmer der Tagung 
überlaffen blieb. 

Alles in allem fcheint mir die ſachliche Einſtellung, die für ſolche Berichte nötig if, 
von IE. Buſſe⸗Wilſon faſt nirgends eingehalten. Ihr Auffay ift geiftreih und ge 
bildet, aber er gibt ein falſches Bild von den Tatſachen, Bedanfen und Menſchen, 
die er beruͤhrt. Daulkandsberg 


s e Immer ift der Zuſchauer im Vorteil vor 

Scheler und feine Schüler | zen mitfpieler. Er fiebt bei weitem mehr 
als jener, und wenn er gar den Vorzug genießt, geiftreih und gebildet genannt zu 
werden, fo ift er einfach ſchon durch die Diftanz überlegen. Wieviel größer wird aber 
feine kritiſche Fähigkeit zur Spnopfis der verfchiedenften Köpfe und Temperamente 
fein Finnen, wenn er außerdem noch frei ift von jeder ſektiererhaften Verfallenheit. 
Die Sührerbpfterie, diefe JEpidemie der Jugendbewegung, verſchont auch die beften 
nicht. Sie erzeugt einmal ein merfwärdiges Bedhrfnis nah Selbftaufgabe oder eine 
gereiste Uggreffivität. 

Das find die mildernden Umftände, die man dem blutigen Ausfall zubilligen muß, 
mit dem ein treuer Diener feinen Mleifter raͤchen zu mäffen glaubt. Wlan erlebte fhon, 
wie Wyneken kuͤhn und kindlich von feinen Unbängern gededt wurde. Aber hier war, 
weil der Gegner ſchon überhaupt nit nad Recht und Unrecht frug, der Verteidi- 
gungsfall gegeben. In unferem Salle aber gibt ein ScildEnappe vor, feinen ver 
wundeten Seren zu verteidigen, während er in Wahrheit fich hinter ihm verfhanst, 
weil ex fi felbft angegriffen fühlt. Es fcheint, daß er fih durch eine Stelle meines 
Aufſatzes getroffen fühlt, die er aber nicht anführt: „Scheler war gleihfam von einer 
Drätorianergarde von Schhlern umgeben, die den Meifter vor dem Anfturm der 
Fantifch-verdächtigen Eindringlinge fchügen follten.” — Er entwertet durch feine 
Uffektäußerungen nur feine Urgumente, und das Prädikat, das er mannesftols be 
liebt, fällt dabei auf ibn felbft zuruͤck, wie auch jene geiftige Hoͤrigkeit fonft ja als 
typifch weiblide Kigenfhaft gilt. 

Aber wie nun Dante und Boethe durch die Unerkennung überseugungstreuer Gym⸗ 
nafiaften und Lehrer nicht geboben und nicht geſchmaͤlert werden, fo wird die wirk⸗ 
lide Bedeutung Schelers durch die Ergebenheit frommer Jünger weder bewiefen 
noch überhaupt erreicht. Das Beniale diefes Mannes ift in dem Beifammenfein der 
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ganzen Laſt des entwicklungsgeſchichtlichen „wiſſenſchaftlichen“ Zeitalters und der 
zeitloſen philoſophiſchen Jeugungskraft. Es ſchien ſonſt nur zwei Auswege aus der 
geiſtigen Not, aus dem Betriebe der entgötterten und entzauberten Welt zu geben? 
die Verflichung der grauenbaften Nuͤchternheit des Papitaliftifhen 3eitalters oder 
die Flucht. Darin feben 3.3. alle die ihr Zeil, denen der Dichter Beorge Prophet 
und Vorbild ift. Scheler aber bejabt ungeſchoͤnt diefe Fapitaliftifche Welt, als deren 
Repräfentant er fi fühlt. Zr handhabt die Werkzeuge diefes feelenlofen Zeitalters, 
ihre Wiffenfhaften als glänsender Meifter, bezweifelt fie bereits ſchon wieder, weil 
er vielmehr noch Hletapbpfiker ift. Dies gilt um fo mehr, als er trogdem immer die 
pſycho materiellen Motive bei der Erklaͤrung ſcheinbar unaufldsbarer geiftiger Um- 
ftände 'beranziebt (3. 3. erweift er die ungemeine Wirkung des Spenglerfchen Unter: 
gangswerfes aus der Gemütslage der deutfchen als befiegter Nation — eine fehr 
nabeliegende materialiftifhe Interpretation). Die „gemeine Natur“ des Menſchen, 
die Triebgrundlagen unferer Exiſtenz, die andere Denker und Propheten veradten 
oder verdrängen, die proletarifchen Philofopben aber nicht nur theoretifieren, fon’ 
dern auch mit einer gewiflen trogigen Überbetonung hervorkehren — und die ge: 
famte Wiffenfhaft, die fi auf diefen Seiten der Natur gründet —, diefe verwirft 
er nicht, fondern er ift mit diefem Wiſſen dennoch gleichzeitig religidfer Denker. Und 
damit bat er die Papitaliftifche, entgätterte Welt eriäft, wie fie fonft nur der Pro 
pbet, der Dichter erldfen Fann. 

Und trogdem ift er gegebenenfalls, wie gefagt, reiner Marrift, d. b. Hlathematifer 
der Wirklichkeiten. Wenn es fi um die Interpretation des bürgerlidy-Bapitaliftifchen 
Zeitalters handelt, arbeitet er vorwiegend mit pſycho⸗ und fozio-dFonomifhen Bom- 
ponenten. Und eben diefe fhwer erkennbare, unbewußte Wertbetonung madt ihn 
angreifbar und Zugleih unangreifbar, was allerdings nicht leiht zu beweifen war. 
Denn jene fbeinbar materialiftifhde Analpfe bleibt dadurch letztlich eine idealiftifche 
(wenn audy eine mehr oder weniger negativ wertende). Alle die rationalen Begrän- 
dungen dur antbropologifhe Blutmiſchung, foziologifhen Schichtenwecfel ufw. 
find fo erft die Folge jenes fhon vorber gefällten, aber unausgefprochenen Wert, 
urteiles. Daß Scheler den großartigen Phänomen des Rapitalismus dabei Feines. 
wege einfeitig gegenÄberftebt, fondern als „beimlid Verliebter“, wie ich es nannte, 
oder aud als Bewunderer feiner Iatenten Tragif — das wurde Feineswegs ver- 
fhwiegen. 

Diefe Urt notwendigen Subjeftivismus in der Wertauslefe errichtet nun aber be- 
flimmte Erkenntnisgrenzen: man unterbreite einem RBonfervativen die Machtgrund⸗ 
lagen, Werte und Ziele von Sowjetrußland — fo wird er fie intelleftuell vollkommen 
verfteben, Fann aber trog einer gewiſſen Seelenverwandtfchaft den geiftigen Gehalt 
diefes Staatswefens nicht affimilieren —, er Bann ibn nicht brauchen. Und wenn man 
einen Hellenen oder einen anti empfindenden Menſchen der Moderne in das patri- 
ftifhe oder mittelalterlihe Chriftentum verfegte, fo kann er die Subftanz diefer 
geiftigen Welt, trotz ebrlicher und reſpektvoller Würdigung ſich nicht aneignen. So 
muß auch Sceler, der die proteftantifhe Beiftesbaltung befler als irgendeiner 
Pennt, das gefamte bürgerhich Fapitaliftifhe Zeitalter fubordinieren und nicht Foor- 
dinieren. 

Mag nun meine eingebende Kritik der materialiftifchen Befhichts- und Befell- 
ſchaftsauffaſſung nur zum Fleinften Teile auf Scheler felbft angewandt werden Fönnen, 
fo fagt das nichts gegen die Allgemeingältigkeit und die Bedeutung einer folden 
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Briti? in einem Zeitpunkte, wo führende fozialiftifdye Theoretifer ſich ſowohl von der 
veligidfen wie von der philofopbifchen Seite ber dem Standorte Schelers anndbern, 
wäbrend er felber von oben ber jene moderne Gefellfhaftstbeorie in ihrem Bereiche 
anerfennt und mehr nod fie anwendet. 

Unfere Abhandlung dzzte fich bierbei Feineswegs nur auf das, was Scheler aus: 
Befagt bat, fondern auch auf feine Werke, wie fie fbon ihrem Titel nad fich Feines: 
wegs auf einen Tagungsbericht befhränfte. Was nun diefen felbft anbetrifft, fo 
durften wir das Urteil von Schülern gegenüber ihrem Meiſter als befangen ab- 
leben. Ihr Erſtaunen über die erlittene Darftellung ift ebenfo berechtigt, als fie 
natürlich und einfach ift. Unbequem mag es auch fein, fi einordnen und interpretieren 
zu laffen und gar fi loben laffen zu müffen. Diel lieber hätte man einen richtigen, 
d. h. einen ungerechten Begner gebabt. Unabpängigen Teilnehmern ift es auch nicht 
hberrafchend, wenn andere, 3.3. die Ratbolifen, erftaunt und betroffen find, daß 
ihre Weltanfhauung fib fo in dem Bopfe eines Uußenftebenden fpiegelt. — Wird 
je ein Proteftant fein Reformationsseitalter bei einem englifchen Hiſtoriker wieder. 
erPennen? Oder: man unterbreite einem Unbänger der monumentalen Gefhichtsauf: 
faffung eine fozialwiffenfhaftlide Studie über die Zeit des Siebenjährigen Rrieges, 
und er wird erftaunt und empärt fein, was aus dem Helden Srig unter den Augen 
eines modernen Sostalpfpcholsgen geworden ift. Und noch ein Fall: die berühmte Be, 
kanntmachung von der VTiederlage bei Jena 1806, wie wird fie interpretiert werden 
von einem Treitfchke, von einem Lamprecht, von einem franz Mehring? Je nad 
der Bruppenzugebdrigfeit verſchieben ſich die Ereigniſſe und Jdeen und deren Sinn: 
gebung. 

Es gibt aber ein Unableitbares, Jrrationales im Wandel der Geſchichte, etwas, das 
nicht mebr der Relativität unterworfen ift; um diefes freilich zu erkennen, muß man 
den mübfeligen Weg der Wiſſenſchaft geben. Schelers Schöpfung ift da. Er wird 
erfi Jünger haben, wenn er Feine Schuͤler mebr bat. 

Es mutet daher auch ein wenig allzu eifrig.gefhäftig an, wenn Redtgläubige um 
feine Beltung beforgt find. Auch die Jugendbewegung braudt man nicht in Schuy 
zu nebmen. Denn aud ich bin in Arfadien geboren. — Daß diefe nun einen ganz be- 
ftimmten Wenfchentypus repräfentiert, nit nur im geiftigen und etbifhen Sinne, 
fondern au im fozialen und beinahe im antbropologifchen Sinne, Pann nur der er- 
meffen, der JS Jahre zugleih in und Aber ihr geftanden bat. Diefe Menfchen, die 
ihrer Weſensart nad boffnungsvoller und fiegbhafter find, als fie es felber ahnen oder 
je zugeben würden, ftellen gleichzeitig jene Jünglinge mit „den tiefernften Befichtern 
‚und den ſchlechten Manieren”, wie fie Derfafferin an anderen Orten daralterifiert 
bat — eine fhwer befhreibbare Musgeprägtbeit deutſch teutoniſchen Weſens. Siebt 
man dann noch die Derfammlungen diefer Menfchen, wie fie häufig übernationalen 
oder antinationalen Zielen bingegeben find, fo verfchärft fih der Zug, den wir obne 
biftorifhe Spielerei ale germanifch bezeichneten. Nur ein ausgedörrter Intellektualift 
wird diefe eigentuͤmliche Förperlich-geiftige Mifhung nit bemerken. 

Yıun aber gleich eine Ubwidelung jenes großen Problems zu verlangen, das feit 
400 Jahren den deutſchen Beift quält — vom deutfchen Weſen und der form —, 
eben das wäre eine typiſch teutoniſche Pedanterie gewefen. — Es gibt eine Flaflifche 
Schilderung „jener fhweren pbilofophifchen Naturen, die fidy bei der Fleinften Srage 
ſtracks in eine mustelftarfe Dofition werfen, wie ein flarfer Mann, der mit Eiſen⸗ 
Pugeln fpielt, und die nicht die leifefte Andeutung eines Geſpraͤches an ſich vorbei. 





472 Umſchau 


huſchen laſſen koͤnnen.“ Sie findet ſich bei einem daͤniſchen Dichter I. PD. Jakobſen in 
der GBeftalt des Hauslehrers Bigum. 

Es bedurfte alfo durchaus Feiner Beunrubigung, weder um Scheler, noch um bie 
Jugendbewegung. Danken wir Bott, daß beide da find. E. Buffe-Wilfon 


Aa If der Deutſche als politifher Menſch boff: 
Gedanken zut Seit nungslos? Ja, muß man antworten, denn er nimmt 
in feiner Michelhaftigkeit parteipolitifide Schlagworte und Agitationsphrafen ernſt, 
und ſo iſt er heute fanatiſiert (ſiehe den Rathenaumord). Allerdings iſt er es nur zum 
kleinen Teil, zum größten Teil ift er politifh vSllig gleihgültig, er mag weber von 
aͤußerer noch von innerer Politif etwas hören, weil ihm das „die Rube nimmt”, und fo 
intereffiert er fih für innere Werte (bauptfählid Fänftlerifhe) und Aberläßt die 
Verantwortung für fein Vaterland jenen, die zufällig an der Spige fteben. „Zufällig” 
ik das richtige Wort, es Fönnte auch irgendein anderer Minifter fein, der mehr von 
feiner Partei vorgefhoben wäre. Der Minifter ift ja nur „Beauftragter der Partei“, 
wo foll ihm das Gefühl für Verantwortung herkommen, ebenfo wie jenen RAedak⸗ 
teuren der 3eitungen, die ihre Initiative von den Intereffen des Ronzerns, ber finanziell 
binter der Zeitung fteht, vorgefchrieben befommen (3. 3. die Stinnespreffe, aber die 
nicht allein). 

Wie viele politifche Jeitungsrebafteure gibt es denn ohne perfänliches Verant⸗ 
wortungsgefäbl? Die Antwort ergibt folgendes Beifpiel aus meiner beruflichen 
erfahrung, das ich der ÖffentlichFeit als tppifch unterbreite. Im Juni babe ich das 
Bub von A. 5. Rober, Unter der Bewalt des Jungers in Rußland heraus 
gebracht, bis heute nach drei Hlonaten iſt mir mit einer Ausnahme Feine Erwähnung 
diefes aftuellen und außerordentliden Buches in den bürgerlien Zeitungen trotz 
reihliher Derfendung von Befprebungsftüden vorgefommen, daflır baben es aber 
die fozialiftifhen Zeitungen ausfäührlid und mit großer Begeifterung befprocden. 
Das Bub bat eine Vorgefchichte, die ſchon in die Öffentlichkeit durchgeſickert if, 
und darum ift es nicht indiskret, wenn ich fie bier erwaͤhne. Rober war längere Zeit 
Feuilletonredakteur an einer führenden bürgerlichen Jeitung und wurde vom Verlag 
derfelben im legten Winter nah Außland ins Hungergebiet geſchickt, um über die 
dortigen Zuftände zu berichten. Die wichtigften Berichte ihres Originalkorreſpondenten 
wurden von jener Zeitung ihren Leſern aber unterfchlagen, weil der aus innerer Not⸗ 
wendigPeit des Erlebens gewonnene Standpunft des Verfaflers den Intereſſen des 
Verlages widerſprach. Übrigens ift die Einſtellung Robers nicht fosialiftifch, fondern 
vom bürgerlichen Standpunft aus rein objektiv gefeben. So erfuhren die Lefer der . 
betreffenden Zeitung nicht die Wabrbeit über Rußland. Yıun, es foll das auch bei 
anderen Zeitungen vorfommen, baß den Lefern „die Wahrheit“ über einen Begenftand 
vorenthalten wird. Das ift eben menſchlich. Aber was foll man zu dem Verhalten 
fagen, daß die gefamte bürgerlihe Preffe ein Bub wie das von Kober 
und damit die Wahrheit über Außland totfhweigt, ein Bud, das 
durchaus inderdualität neben den Buͤchern vonSpengler, Repferling 
und aͤhnlichen ſteht? Iſt diefes Totfchweigen politifche InftinEtlofigfeit, Ver- 
nageltfein aus Prinzipienreiterei, Mangel an Derantwortungsgefübl oder Ruligeift? 

Die Preffe redet fo gern von ihrem Sübrertum gegenüber dem Volke. Das deutfche 
Volk aber ift fo befhaffen, daß Fein Buchhändler heute noch ein Buch Aber Politif 
im Schaufenfter auslegt. Es ift vergebliche Muͤhe, der Deutfche Pauft lieber als 
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Bilderbäder zurechtgemachte Bunftliteratur, offultiftifche Abhandlungen und aͤhn⸗ 
liches. Bücher Aber das neue politifhe Rußland geben ebenſowenig wie Aber deutfche 
Innenpolitif. Alle politifden Programme und 3ielfegungen bat der vernünftige 
Deutſche längft über. Warum? Weiler nit überparteipolitifch erzogen wird, 
da die Preſſe bei diefer Aufgabe verfagt. Darum bedeutet es für einen Verleger ftets 
einen Reinfall, ernfthafte Buͤcher auf politifchen Bebiete zu bringen. Nur über das 
Senfationelle srafelt man, Erinnerungen von berühmten Heerführern, ehemaligen 
Bronprinzen ufw., die fie wohl faft obne Ausnahme keineswegs felbft geſchrieben 
baben. Es bat wohl jeder feinen „Rosner“ gehabt. Aber was, wie das Boberfche* 
Bud, aus dem Ylute, dem inneren Schauen geboren tft, wird bebandelt wie das 
Aſchenbroͤdel im Maͤrchen. Es war einmal... Eugen Diederids 


eutfher Aufftieg? Man foll diefes Thema nur mit Tatſachen illuftrieren. 
Kin Beifpiel aus der Verlegerpraris. Das Binden der Bücher Fonzentriert fi 
feit Jahrzehnten in den Großbuchbindereien von Keipzig, von denen eine jede Hun⸗ 
derte von Arbeitern befhäftigt. Städte wie Berlin oder München Pommen beifpiels- 
weife überhaupt nicht in Betracht. Vor dem Krieg wurde jeder Auftrag zum Binden 
. von Büchern felbft bei vielen Taufenden von Auflagen in etwa 14 Tagen erledigt, 
fogar in den 3eiten größter Anfpannung vor Weihnachten, allerdings nur durch zeit⸗ 
weife Überftunden. Leute liegen die Verbältniffe fo, daß es drei Monate dauert, bis 
der Buchbinder einen Auftrag in Angriff nehmen kann, eben weil er mit feinen Ar⸗ 
beitsfräften nicht mehr durchkommt und darum chroniſch im Auckſtande iſt. Jeder 
Streik erhoͤht den Abftand zwifchen Auftragszeit und Erledigung. So wird es Pommen, 
daß die meiften Bücher, die in diefem Sommer für den Weihnachtsmarkt gedrudt 
werden, nicht auf dem Markt erſcheinen Pönnen, weil fie in den Buchbindereien 
ſchmoren. Ob Überftunden gemacht werden dürfen, beftimmt der Arbeiterrat der be. 
treffenden Buchbinderei. Wo bat bisher ein fozialiftifher Arbeiterrat einer Fabrik 
bei feinen Beſchluͤſſen in erſter Linie das Ullgemeinintereffe im Auge gebabt, wo ift 
er über den engen Rirchturmshorizont des von feinem Ich⸗aus⸗Sehens hinausgegangen? 
Ich unterbreite diefen Sall den fozialiftifhen Zeitungen, denn bier liegt 
ein Notſtand auf geiftigem Gebiete vor, der in feinen folgen das ganze Volk angeht. 
Zier berrfcht Unordnung, und Demofratie ift nur dann auf die Dauer moͤglich, wenn 
jedes Blied eines Volkes felbft unter eigenen Opfern für Ordnung eintritt. E. D. 


Rulturpolitifcher Arbeirsbericht 
für Alterspilfe in Berlin als Sonder: 


Don den Fommenden Sonder: 
nummern der Tat 


Das für den Oktober angefengte 
: Sonderheft „Dom jungen Außland“ wird 
aus den anfangs diefes Heftes erwähnten 
Gründen durdy ein von Jans Branden- 
burg berausgegebenes Heft Aber The- 
aterfultur abgelöfl. Das Dezember: 
beftfiellt fih dem Reihsarbeitsausfhuß 


beft zur Verfügung, der damit die Ideen 
des Altersbilfswerkes und darüber hinaus 
den Gedanken werftätiger gegenfeitiger 
Hilfe in weite Rreife binaustragen will. 
Der spirltus rector des Urbeitsausfchuffes 
ift Gertrud Bäumer. Das VIovember- 
beft ift zur Hälfte Sondernumn cr, es 
wird der praftifchen Arbeit des „Rom— 





e Übrigens bat Kober wohl das befte Bud über den Journalismus gefchrieben, das 
„Die Seele des Journaliften” betitelt ift und im Aheinland- Verlag, Böln,erfchten. 
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muniften” Profeffor Reſch in Aemſcheid 
dienen, der wie im vorigen Jabr aud 
diefes Jahr wieder zur Sonnenwende ein 
großes Volksfeſt in Remſcheid veranftal- 
tet bat, das mit Ausfpraden ſchloß. Es 
wird ſchildern, was dabei an bleibenden 
Werten und JErfenntniffen berausfam.. 
Se ift im nädften Vierteljahr nur 
wenig Raum für freie Themen, darum 
fol das Jan uarbeft ganz dem „Neuen 
Beifte” gewidmet werden. Die Auffäge 
für diefes Heft liegen ſchon laͤngſt vor. 
Das erfte Sonderheft des neuen Jahres 
wird eine Auseinanderfegung mit dem 
Sormalismus unfereer Rechtspflege 
fein. Es wird fih dann wohl „Jung: 
rußland“ anfdließen, dem dann der 
Kreis um das „Bewiffen” unter Fuͤhrung 
von Ernft Stadler von ihrem „jung: 
Fonfervativen”“ Standpunft antwor- 
ten fol. Auch ein Sonderbeftder „Jung- 
jüdifhen Bewegung“ wird vorbe 
reitet, das durch eines der „Deutſchen 
Jugendbewegung“ ergänzt werden 
fol. ine Reihe weiterer Vorſchlaͤge find 
aus dem Heferfreis gekommen. Zuerft 
möchte ich den aufgreifen, all jene Reger 
zu jammeln, diefich vondem medizinifchen 
Spezialiftentum entfernt haben, die alfo 
etwa unter dem Namen „Biologifde 
Medizin” sufammenzufaffen wären. 
Die „Tationderbefte” find ein kultu⸗ 
relles Bedärfnis, das nur diefe Jeitfchrift 
erfüllen Bann, weil fie weder nach partei" 
politiſchen noch kapitaliſtiſchen Intereſſen 
orientiert iſt. Es gibt auf allen Gebieten 
Außenſeiter mit fruchtbaren Gedanken, 
die vereinzelt ſtehen, und faſt jeder Kreis 
bätte ein Sonderheft der „Tat“ nötig. 
Sie werden noch alle daran Fommen, 
vorausgelegt, daß die Lefer der „Tat“ 
nicht verfagen. Wir mäffen uns bewußt 
fein, daß wir als Leſerkreis gewifler: 
maßen eine Örganifation find, um dem 
firömenden Leben zu dienen, ein großer 
Reeis, in den jene Rreife, die Beimzellen 
des neuen Deutſchlands bedeuten, ein- 
münden. Darum find alle freunde der 
„Tat“ gebeten, der Teuerung und den 
ſchlechten Zeiten zum Trogdurdzubalten. 
Es muß wieder ein deutfhher Srübling 
Fommen! Eugen Diederids 
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Das Volfsbohfhul: abe 
2. 
einmal und zwar in der Jenaer Tages: 
zeitung „Das Volk“ (Beilage zu Vr. 250 
vom 25. Oktober J92J) einen längeren 
Auffag uͤber meine Eindruͤcke von Dreißig 
acker erſcheinen laſſen, die ich damals unter 
der unmittelbaren Wirkung lebendiger 
Süblungnabme mit den Menſchen, Ein⸗ 
rihtungen und der Arbeit von dort ge 
wonnen batte. Und beute, °/, Jahr nad 
meinem dreitägigen Beſuch in Dreißig- 
ader babe ich die Erinnerung an das, 
was id) dort erlebt babe, auch noch als 
ein ganz lebendiges Stud Gegenwart 
vor mir. Und gerade in diefen Tagen iſt 
mir bei Gelegenheit unferes Remfceider 
Volfsfeftes, das wir in nunmehr ſchon 
gewohnter Weife gefeiert haben, dur 
3wei junge frübere Heimſchuͤler, die zu 
uns Famen, jener Beſuch in Dreißigader 
befonders gegenwärtig geworden. Ich 
babe mid namentlid darüber gefreut, 
daß die wichtigſten Eindruͤcke von damals 
beftätigt worden find, daß die Erziehung 
zur Selbitändigfeit, die Grund und Ziel 
der ganzen Volkshochſchularbeit in Drei 
Bigader bildet, gute Fruͤchte getragen 
bat, daß die jungen Menſchen nicht zuruͤck⸗ 
gefunfen, fondern ftärfer geworden find, 
daß der fünfmonatigeAufentbalt im Heim 
nit nur eine geiftige Sommerfrifce 
oder eine Dreffurfur gewefen ift, fondern 
ein Eintauchen in eine Lebenswelt- be 
deutete, deren Bedingungen eine dau— 
ernde Weiterentfaltung von vorban- 
denen und bereits entwidelten Lebens⸗ 
Feimen unter Herausholung jeglicher 
fdlummernden Wadstumsenergie ge 
zeitigt haben. — Auch die oft gehörte 
Beforgnis, daß die zeitweife Heraus’ 
bebung der jungen Menſchen aus ihren 
fhweren werftätigen Berufen und aus 
ihrer ganzen bisherigen proletarifden 
Umgebungswelt fie binterber um fo un- 
zufriedener mit ihrem Schidfal machen 
und ihrer Arbeit entfremden würde, bat 
fih als durchaus unbegründet erwiefen. 
Sie ftanden nad) wie vor an ihrer Ma⸗ 
fine, am Schraubftod und im Berg. 
werf, und ibre Art, ſich zu geben, verriet 
nihts von Verdroflenheit und Beengt- 
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beit, im Gegenteil: die Srifche ihres We⸗ 
fens, die Klaftizität ihrer Haltung, das 
Leuchtenibres Uuges ließ eine tiefe Sreude 
auffommen Über das Heranwachſen einer 
proletarifhen Jugend, wiefte in fo Furzer 
Zeitder Entwidlungallerderfrüppelung 
durch Bergwerk und Maſchine zum Trog 
Faum erhofft werden Eonnte. 

So ftarf hat auf die jungen proleta- 
eifhen Menſchen das zeitweilige Ent⸗ 
nommenfein aus Alltag und Dumpfbeit 
gewirkt. Ein Jeichen, was für ein uner- 
ſchoͤpflicher Vorrat von Kräften in dem 

d- und Bradland der Arbeitermaife, 
ungefannt von den meiften und mißachtet 
von vielen, verborgen liegt und wie 
ſchnell fih die Samen entwideln, fobald 
fie in den richtigen Boden Pommen. Hin 
Beweis auch dafür, daß die Bodenberei- 
tung, wie fie in Dreißigader vorgenom- 
men wird, wirPlid gänftige Bedingungen 
für das feelifch-geiftige Bedeiben junger 
werftätiger Menſchen in fich birgt. Wenn 
id die Vorausfegungen diefer Boden: 
bereitung noch einmal Furz zufammen: 
faſſen foll, fo möchte id vornehmlich auf 
folgendes binweijen: 

1.Die jungen Menſchen, die begreiflicher- 
weiſe meiſt irgendwie dem Sozialismus 
zugehoͤren, und zwar haͤufig gerade in 
feinen radifaleren Fommuniftifhen und 
anardiftifhen Ausprägungen, feben ſich 
fünf Monate lang gendtigt, ſich miteinem 
politifh anders orientierten Lebrerpaar 
auseinandersufegen und unausgefegt 
alles, was fie an SelbftändigfFeits- 
kraft, an Temperament, Inſtinktſicher⸗ 
beit und Gedanfenvermögen befigen, 
der Reife und Überlegenbeit ihrer viel. 
fach anders denfenden Lehrer entgegen- 
zuftellen. Es ift ein gutes Zeugnis für die 
Lehrer in Dreißigader, daß Feiner von 
den jungen Leuten als „befebrt“ im Sinne 
eines Darteiwedfels das Heim verläßt, 
fondern daß fie alle, aus dem Fegefeuer 
eines ſchweren geiftigen Xingens nur mit 
einee nüchtern: nehärteten und woider- 
ftandsfähigeren Überzeugung, die nicht 
leiht mebr umgeworfen werden Fann, 
bervorgebend, ihremStande,ibrer Rlaffe, 
ihrer Partei die Treue halten. Berade 
das unterfcheidet Volkshochſchularbeit 
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von Parteifhularbeit, daß dort zugleich 
mit der Horizonterweiterung eine Ver⸗ 
fefligung gewonnen wird, freilid eben 
nur unter der VDorausfegung allerzar- 
tefter und taftoollfter Weitherzigkeit der 
Kebrenden. 

2. Don nicht zu unterfhägender Be⸗ 
deutung ift die Auswahl der Schäler und 
die Mannigfaltigkeit der Gefidts- 
punkte, unter denen fie erfolgt. Denn 
gerade die Verfhiedenheit der Einzel. 
überzeugungen auf dem gemeinfamen 
Boden einer gewiſſen Brundeinftellung 
(in diefem Falle Sozialismus) verftärft 
die unter Vir. J genannte Erzeugung von 
Selbftändigkeit. 

3. Das lEingebettetfein in eine herbe und 
zugleich veritebendeLebens-und Sami- 
liengemeinfhaft, deren Geiſt natür- 
li ihren Atem und damit ihre Befund: 
beit ausmacht, ift oft ein unbefchreib- 
lihes Gluͤck für die aus viel Einſamkeit 
und verzebrender Sehnſucht und oft aus 
Unverftandenfein Fommenden jungen 
Leute. Ohne das Jneinanderflingen der 
beiden Kebrerfamilien in Leben und 
Wirfen ift eine fo begluͤckende und zu- 
gleih emporbebende Kebensatmofpbäre, 
die mehr ſchafft als alle gefprodenen 
Worte, undenfbar. 

4. Die pofitiv lebenbejabende 
Brundhaltung des Bemeinihafts 
geiftes, der alle Vorkomniſſe, die fröp- 
lichen wie die ſchweren, in lebenfoͤrdernde 
Braft für die Bemeinfhaft umſetzt und 
einfah nit daran denkt, irgend etwas 
auch nur von ferne als zerſtoͤrend anzu- 
erfennen, gibt dem ganzen Leben etwas 
Aufftrebendes, was, wenn esfünf Monate 
lang geübt ift, als edle Lebensgewoͤhnung 
mit bingusgenommen werden muß in eine 
Welt, die alles ins Vlegative umzubiegen 
pflegt. Hierber gebört vor allem die Be⸗ 
bandlung der fogenannten „Faͤlle“, die 
das Gemeinſchaftsleben von Zeit zu Zeit 
erfhüttern, um es, durch ihre Meifterung, 
um fo ftärfer zufammenzufchweißen. 

5. Die wirkli ins taͤgliche Leben ein- 
greifende Art der Selbftregierung,die 


ſich in dem gemeinfamen wirtichaftlichen 


Schaffen ebenſo wie in der Gefelligkeit, 
wie in der felbfigefchaffenen Haus und 
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Lebensordnung auswirft und Verant- 
wortlidfeitsgefühbl mit dem denfbar 
größten Maß von Sreiheit zu verbinden 
weiß, legt in die jungen Menſchen die 
Tragfähigkeit für weite Spannungen, 
die perfönlichfeitbildender find als auch 
die allerbeite „Erziehung“. 
6.Das Spezifikum von Dreißigader ift 
eine Jöhftfpannung aller Beiftes- 
Präfte, bervorgerufen aus konzentrier⸗ 
ter Beiftesarbeit im Unterricht, die eine 
merfwäürdige Wiſſens⸗ Denk: und Stu- 
dierleidenfchaft in den jungen Menſchen 
erzeugt und die nicht immer, wenigftens 
damals nicht, den m. JE. notwendigen 
Ausgleih durch eine mindeftens ebenfo- 
große Förperliche Befreiung erfährt. Das 
foll die Eigenart des Heimes um fo weniger 
beeinträchtigen, weil ich felbft am beften 
weiß, wie eine gewifle Kinfeitigfeit, na- 
mentlibh für den Anfang, die lebendige 
Keiftung und die erobernde Rraft eines 
Werkes fteigert. Und Dreißigader ift ein 
Werf, in dem Verbeißung liegt. 
Johannes Reſch 


Yabresberiht über das ferien- 
fhul-und Jugendbeimvon Srig 
Rlatt in Prerow (Öftfee) 

Die großftädtifhen Behörden, welde 
Rinder zur Erholung „verſchicken“, ver- 
teilen diefe notgedrungen an die großen 
Zeime, weil diefe Rindermaffen am 
beften durh MWlaffenbetrieb zu be 
wältigen find. Fuͤr die meiften Rinder, 
die ja in einem boffnungslofen Zuftand 
der Unterernäbrung und Erſchoͤpfung 
ind, reicht folder Broßbetrieb audy aus. 
Die Erholung Fann dann nur darin be 
fieben, daß die Rinder etwas befferes 
Eſſen als gewöhnlid, foweit wie möglich 
Aube und gute Luft erbalten und es fo- 
dann nad) ihrer AldFehr in die Broß- 
ftadt wieder für eine Weile aushalten. 

Der größere Teil der Jabresarbeit 
unferes Serienfhul:- und Jugendheims 
lag durchaus auf derfelben Kinie. Wir 
befamen Rinder (und Jugendliche) von 
verfhiedenen Sffentlidhen Stellen zuge 
chickt, obne zunaͤchſt ihre Zufammen- 
fegung und Auswahl irgendwie beein- 
fluffen zu Pönnen. Hier war nur das 


AUllergröbfte zu tun. Wir mußten ihnen 
vor allen Dingen viel, ſehr viel, und fo 
gut wie möglich zu effen geben, und fie 
möglichft vielan Luft, Sonne und Wafler 
loden. Soldye unterernährten und aus 
gebleichten Großſtadtkinder geben gar 
nicht etwa „gern“ oder „von felbft” aus 
dem Hhaus, au wenn fie den Strand 
der Öftfee bald vor der Türe haben. Sie 
tun überhaupt nichts „von felbit”. Dazu 
find fie viel 3u matt, haben es ja au 
nicht gelernt, noch Gelegenheit dazu ge 
babt. Die elementare Arbeit, die hier zu 
tun war, gab nicht die geringfte Belegen 
beit zu geiftigen Ambitionen. 

VNur ungewollt und allmählich ſtellten 
fi dann auch manche geiftige Wirkungen 
ein, befonders gegen Ende des Aufent- 
baltes. 

Nicht etwa daß die Binder 3.3. über 
Sauna und Slora der Gegner pflidt- 
mäßig aufgeflärt worden find und dgl. 
mebr, ift bier von fo großer Bedeutung. 
Wichtiger ift ſchon, daß fie eine Anzahl 
Kieder gelernt haben, die fie mit ihren 
immer noch ſchrillen, doch allmaͤhlich 
klangreicher werdenden Stimmen ber 
ſingen koͤnnen. Und noch mehr bedeutet 
es, wenn fie 3. B. bei Tiſch etwas ruhiger 
find, nit mehr fo finnlos das Eſſen 
berunterfhlingen und dabei ſchwatzen; 
daß fie in ihrer Rörperpflege forgfältiger 
geworden find; daß fie in ihrer Limgangs- 
fprade gewiffe finnlofe Schlagworte 
weniger bäufig anwenden. Sie geben 
gern fruͤh ſchlafen und freuen fih nad 
Wind und Wetter auf den Schlaf. Sie 
baben am Sonntag abend nicht mehr 
Sehnfuht nah dem Kino. Sie lanp- 
weilen fi nicht mebr fo ſehr; denn es 
gibt nicht mehr fo viel Bleichgältiges in 
ihrem Leben. Ihr Freudenbereich ift aus 
geweitet. Sie Finnen an eine freudlide 
3eitfpanne denken. 

Es ift zunächft notwendig, von diefen 
geringfügigen SErfolgen und von un 
geiftigen Dingen zu ſprechen, wenn ein 
folder Jahresbericht, wieder vorliegende, 
ein wahres Bild geben foll. Läßt man 
diefen Untergrund fort, fo Fann natär- 
li der Beriht auch noch immer „wahr” 
fein. Uber es find dann eben nur bie 
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Blanzftellen des Jahres herausgeſucht 
und damit der Anſchein erwedt, als fei 
alles fo blendend gewefen. Alfo „blendend“ 
war es im allgemeinen durchaus nicht. 

Doch aber fanden fib in dem fluten- 
den Durdyeinander artfremder Binder 
auch manche, denen wir nit nur mit 
Mühe zu dienen brauchten, um ihnen 
eine freudige Serienzeit 3u machen, fon- 
dern die fofort merften, daß wir liebend 
gern mebr geben wollten als Eſſen und 
Trinfen und diefe primitivfte Ylotab- 
wendung. Es waren Rinder und junge 
Menſchen, die allein durch unfer Leben, 
wie wir esnun einmal führen, fid binden 
ließen, nit dur irgendwelde „Dar: 
bietungen“ unfererfeits. Es waren Rinder 
verfhiedener fozialee Schichten aus 
Mlittelftands- wie aus Urbeiterfreifen, 
auch aus verfhiedenen Kationen. Diefe 
Binder waren uns zum Teil von privater, 
oft von befreundeter Seite und für eine 
Zeitlang anvertraut worden, zum Teil 
batten wir fie aus der durchflutenden 
Maſſe der anderen berausgefondert. Sie 
blieben meift längere 3eit bei uns, und 
einige von ihnen werden für Dauer 
bleiben. 

Damit ift in Wirklichkeit bereits der 
Anfang zu der „neuen Schule“ gebildet. 
Die Befamterziebung diefer Rinder liegt 
in unferer Hand. Diefe Erziehung er- 
balten fie im tägliden Leben mit uns. 
Wir haben ihnen (und werden ihnen) 
nicht vorenthalten, was wir felbft haben 
oder wiflen, wederSchweres noch Keichtes. 
Sie find unfere Helfer, und wie find ihre 
Aelfer. Sie bilden mit den anderen 
jugendlichen und erwachfenen Helfern die 
eigentlihe Arbeitsgemeinihaft des Hei⸗ 
mes. Alle tägliche Urbeit in Haus, Rüde, 
Garten und Werfitatt wird von ibnen 
nach Maß ihrer Rräfte und Fähigkeiten 
mitgemadt. Sie lernen arbeiten, was 
gerade noͤtig ift. Sie werden nicht mebr 
„beihäftigt“ wie die Maſſe der andern, 
fondern fie greifen felbft mit zu. Durch 
das Beifpiel ihrer von vornberein freu. 
digen Einſtellung zur gemeinfamen Arbeit 
z3ieben fie aus der Maſſe der hbrigen 
Rinder, die zur Erholung herkommen, 
immer ſehr bald diejenigen beraus, die 
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ihrer Natur nach foldye Arbeit mitmachen 
und dadurch ſich felbft in die engere Ge⸗ 
meinfchaft eingliedern. 

Diefer engere Rreis ift nun durd feine 
tägliche Arbeitsperbundenpeit bereit und 
ceif für geiftige Weiterbildungin wenigen 
und feltenen Stunden (an jedem Tag 
vielleicht eine oder zwei Stunden, oft 
auch Feine, wenn die notwendige Arbeit 
zu aufgebäuft ift). In diefen Stunden 
wird in der form des Befamtunterrichts 
von einem einzigen Gebiet (naturwifien- 
ſchaftlichen, geſchichtlichen, fpracdlichen, 
philoſophiſchen) oder von einer einzigen 
Fragengruppe (aus dem Wirtſchafts⸗ 
leben, der Tugespolitif, oder unſerem 
eigenen Leben) ausgegangen und diefes 
darın eingehend durchgearbeitet. Aus Be- 
fprechung, Sragen und Wiederholen er- 
geben ſich für den einzelnen ſehr bald 
ganz beftimmte Aufgaben, die der be- 
treffende dann gedanklich, auch fhrift- 
li (in Form des Tagebuches oder des 
Binzelauffages) für fib ſelbſt durch⸗ 
arbeitet, und die er dann fpäter felb- 
fländig weiter bearbeiten und auch den 
andern erklären und vortragen Pann. 
Bücher werden jugezogen, wenn ber Zu⸗ 
fammenbang es erfordert. 

Die Menge des Wiffensftoffes ift 
bei den Rindern, die wir bier haben, 
nit mehr wichtig, da fie alle ſchon jahre⸗ 
lang die Schule beſucht haben (es handelt 
fih in der Regel um vierzehnjäbrige), 
und alfo im Beſitz des üblichen elemen- 
taren Wiffens find. Das Ziel diefer feltenen 
und nur bei gefpannter Aufmerffamkeit 
aller Beteiligten durchgeführten Unter- 
richtes (bei Unaufmerkſamkeit wird der 
Unterricht abgekürzt oder abgebroden) 
ift eigenes Denten zu pflegen, eigene Sicht 
zu eröffnen, eigenen Ausdruck zu weden. 

Außerdem werden mit allen Rindern, 
wenn möglid Burfe abgebalten, in 
denen in mebr anregender form unge 
fähr diefelben Dinge bebandelt werden. 
Das 3iel ift bier lediglich die Anregung, 
das Weden der Srageluft, mit der Ab- 
fit, aus der Maſſe der Unbeteiligten 
immer wieder von neuem einzelne heraus⸗ 
zufondern, die ſich vielleiht auch auf 
diefe Weife in den engeren Kreis ein- 
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gliedern laſſen. Als befonders anregend 
baben ſich in diefem Sinne Zeichenfurfe 
erwiefen (und zwar meift Porträtzeichnen: 
einer figt Modell, die andern zeichnen 
ihn ab). Auch Rurfe in Tagespolitif (aus- 
gewähltes 3Jeitungslefen) bat fid in diefem 
Sinne anregend erwiefen. 

Über die äußere Ausgeftaltung des 
Zeims* ift noch folgendes zu fagen. Der 
Tagesgrundpreis von 25 M wurde in 
einigen Sällen ermäßigt oder durch Spen- 
den (fiebe unten) gededt. Infolge der 
fteigenden Einkaufspreiſe mußte in legter 
Zeit 30 bis 50 Prozente Auffhlag ge 
nommen werden. Mit einer weiteren 
Steigerung diefes Auffchlages ift zu 
rechnen. Die Einnahmen aus den Pen- 
fionsgeldern haben im erften Jahr gerade 
die Ausgaben für Lebensmittel und die 
Zinfen für das gelichene Anlagefapital 
fowie die Steuern gededit. Befondere Un- 
fhaffungen und Ergänzungen wären 
nit möglich gewefen, wenn nidt von 
befreundeter Seite Hilfe gekommen wäre. 
89 haben wir 3. 3. einen Teil der Betten 
durch eine Schenkung anſchaffen Fönnen. 
Insbeſondere den engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Freunden (Quaͤkern) haben 
mir viel zu verdanken. Die ſtaͤndige Ju⸗ 
weiſung der Quaͤkerſpeiſung ermoͤglichte 
es, den Rindern täglich einen hoͤchſt wert⸗ 
vollen Juſatz von Nahrungsmitteln zu 
gewähren. Da ein Teil der Rinder obne 
zureihende Bleidung zu uns gefchict 
wurde (oft war nur ein einziges Hemd, 
oft nur ein einziges Paar zerriſſene 
Stiefel ufw. vorhanden!) waren die 
Spenden von Rleidungsſtuͤcken, Waͤſche 
und Stiefeln ufw. febr fegensreih, und 
wir find weiterhin ftarf auf ſolche Gaben 
angewiefen, da es ja natlirlid mit der 
Erholung der Rinder nicht viel wird, 
wenn ibre Bekleidung fo mangelhaft 
bleibt. 

Endlich baben wir fowohl von eng: 
lifhen wie von amerifanifher Quaͤkern 
Beldfpenden zur Verfügung befommen, 
zum Teil von ungenannten Gebern der 
„Auslandebhilfe”, zum Teil von perfän- 
liyen Sreunden, die unfere Sache Fennen 
* Drofpefte verfendetDr. $.Blatt,Drerow 
(Oftfee), Waldftraße 34. 


und fchägen. Diefe Belder wurden von 
uns immer dazu angewandt, bedlirftigen 
Bindern, befonders denen, die zu unferem 
engeren Kreis gebören, den Aufenthalt 


zu verlängern. Dies Geld ift von wahr 


baft fegensreiher Wirkung geweſen. 
Stipendiengelder zu diefem Zwed find 
auch in Zukunft für unfere Arbeit, be 
fonders für den Ausbau des eigentlichen 
Schulbeims aus feinen Fleinen Unfängen 
beraus von bober Bedeutung. F. KBlatt 


Landestag der nordmaͤrkiſchen 
Der Landestag war am JO. u. JJ. Juni 
in YTeumünfter, der Stadt, wo von 
loooo Familien 7000 einen eigenen arten 
baben. Es war eine bemerkenswerte Ver- 
fammlung bodenftändiger, 3. T. in der 
praftifben Bommunalpolitif flebender 
Menfchen, deren Wefentlidhes darin be 
ftand, daß die Saclichkeit einer Idee 
wirklich einmal zwiſchen allen Parteien 
Bruͤcken fhlägt. Vertreter der Rechten 
und Hinten ſprachen die Parole aus: 
Bodenreform in alle Parteien! 

HZamburg (Rudolf Wiefener) be 
richtete ber Brundfteuerarbeit, die 
wenigftens für unbebauten Boden 
erfolgreib geweſen ift und binnen 
zwei Jahren völlige Neuordnung der 
Aamburger GBrundfteuer in Ausfiht 
ftellt. Lübed und Bremen arbeiten 
ebenfalls an einem Grundfteuerentwurf. 
Biel(ÖberlandesgerihtsratDr. Boven- 
fiepen) berichtete von dem Beftehen einer 
„Bodenreformer-Bruppe“ im Nathaus 
aus JJ bodenreformerifchen Stadtver 
ordneten, die hauptſaͤchlich durch Auf: 
Plärungsarbeit des Rieler Mietervereins 
zu Stande gefommen ift. Ein praftifches 
Ergebnis ift die Aufteilung des ftädtifchen 
Großgutes Jammer an mebrere hundert 
Bleinjiedler. Itzehoe ift bahnbrechend 
in Gewerkſchaftsarbeit mit dem Erfolg, 
daß in Zukunft jede Ortsgruppe des 
deutfchen Gewerkſchaftskartells fid mit 
Bodenreform befaßt. In Medlenburg 
bat wefentlih die aufflärende Arbeit 
der bodenreformeriſchen Volkshochſchul ⸗ 
kurſe (Dr. Folkers) die Aufhebung der 
Erbpacht für Mecklenburg vereitelt. 


SEE Be 
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„Bodenreform aufs Land!” beißt 
heute der Rurs, nachdem bisher aud das 
Bodenrefsrmproblem _vergroßftadtet 
wear. Don Rampen, Vertreter der Hand⸗ 
werkerſchaft, flellte die Bewiffensfrage: 
Was haben die drei volfsfreundlichen 
Darteien feit der Hevolution geleifter? 
Wenn fie nit praftifhe Bodenpolitif 
treiben, baben fie abgewirtfchaftet. 
Aoggag, M.8.3.HJamburg, fordert vor 
allen Zufammenfteben der Parteien. 


Meuthen, 1.2.3. Hamburg, fprad jeder 


Dartei Dafeinsberecdhtigung ab, die der 
Bodenreform nicht freundlich gegenüber- 
ftebt. 

Tagespolitifoder Brundfangpoli- 
tif? hieß die Deviſe der großen dffentlichen 
Verfammlung der Tagung. Geb. Juftiz- 
eat Prof. Dr. Erman-Münfter ent- 
widelte die bisherige Verwirklichung des 
Bodenreformgefeges, zuerſt durchgefuͤhrt 
in der Landordnung von KRiautſchou und 
nachgeahmt von vielen englifchen Rolo- 
niet. „Wir haben die Fahne in den Feind 
geworfen, holt fie heraus! Wir baben 
ven Bodenreform-Urt. JS5 der Reichs⸗ 
verfaffung in den Seind geworfen, wir 
wollen ibn herausholen!” Paſtor Dr. 
Muuss- $lensburg ſprach aus den 
Fategorifchen Eindruͤcken des Abftim- 
mungsgebietes heraus, über ftaatsbürger- 
lie Pflißterfällung. „Wir wollen lieber 
trodenes Brot in Deutſchland eſſen, als 
dickgeſchmiertes in Dänemark.” Solde 


Geſinnung fhweißt Menſchen zufammen. 


„Bier ift nicht Staat das „Fältefte aller 
Falten Ungebeuer” Mitzſche), fondern 
Anfang von Volfsgemeinfhaft. Prof. 
Lony:-Jamburgbebandeltedie,Inner- 
politifden Schwierigfeiten und die Bo⸗ 
denreform”. Derfelbe Drud, den Ver. 
failles von außen ausübt, bereit bei 
uns im Innern in der kuͤnſtlichen Ab- 
fpereung der deutſchen Menſchen vom 
Brund und Boden. Don 5500 pommer- 
fden Siedlungsbewerbern Fonnten nur 
49 befriedigt werden. J'/, Millionen 
Wohnungen fehlen in Deutfchland. Wenn 
die Scheinbläte der heutigen Induftrie 
abfällt, führt die AUrbeitslofigkeit zur 
Bataftropbe. Der Nurlohnarbeiter, den 
Fein Stüd Boden zum Selbfternäbrer 


madt, ift der geborene Aevolutiondr. 
Das Land erzeugt nicht nur Nahrungs⸗ 
mittel, fondeen auch Menſchenkraft, 
während die Broßftadt fie verzehrt. 
Ein niederdeutfcher Heimatabend, vom 
Jugendring getragen mit Vorlefungen 
des Heimatdihters Ferdinand Zacdi« 
Bordesholm und Albert Gooss Hamburg 
befhloß die Tagung, die, wie 3u gleicher 
Zeit in Liegnig der Schleſiſche Kandes: 
tag, ſozialdenkende, nicht Sonderintereffen 
verfolgende Maͤnner und Srauen der 
Praxis zu zäber, von Menſch zu Menſch 
wirfender Volksarbeit aufricf. E. B. 






Dfingfttagung des Bundes 
für Gegenwartdriftentum 
in Auguſtusburg 


Auf der diesjährigen Pfingfttagung, 
die die ſaͤchſiſch thuͤringiſche Gruppe des 
Bundes für Gegenwartdriftentum wie 
alljäbrlid in Uuguftusburg abbielt, Fam 
der Gegenfag zwiſchen dem neuprote- 
ftantifchen Jndividualismus und der noch 
namenlofen Problematik des von Gogar 
ten vertretenen (cum grano salis: neu- 
paulinif& » reformatorifhen) Chriften- 
tums zum Austrag. An dem Thema: 
„BemeinfhaftoderBemeinde?“entwidel- 
ten Menſing (Dresden) und Bogarten 
(Stelzendorf) ihre grundfägliden An- 
fbauungen. Menfing vertrat die auf 
perfönlihen Willen gegründete Gemein: 
fhaft als Forderung einer Weltanfhau- 
ung, die als legtes Sein die Individuali. 
tät ergreift und fie als Spiegel des Welt- 
ganzen verfteht. Bogarten ließ die Rirche 
allein auf Gottes Wort, das jedoch nicht 
als objeftive Größe gegeben ift, gegruͤn⸗ 
det fein mit dem Hinweis auf die abfolute 
Rluft zwiſchen dem menſchlichen Ich und 
dem göttlihen Du, das in Feiner Weiſe 
von unferer Zuftimmung abhängig ift. 

Den Bottesdienft leitete Drof. Weinel- 
Jena, dBieAbendmablsfeier, bei der Wein 
und Brot in urchriſtlicher Weiſe gemein- 
fam genoffen wurden, bielt Menfing. Die 
Dresdner Gruppe führte auf dem Burg- 
bof Gerh. Jauptmanns Spiel „Der arme 
Heinrich“ als Myſterium vor. 

Karl Fiſcher 
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Sranffurter Jugendringtag 


„Alter und Jugend“ war das Motto des 
diesjährigen Sranffurter Jugendring- 
tages. In einer eindrucksvollen Anſprache 
legte Reinhold Zickel feine Gedanken zu 
diefen Worten in ihrer Begenüberftellung 
Mar und ſcharf umriffen dar. Man 
fpreche bier immer mit einer Selbftver:- 
ftändlichfeit vom Problem und fei fi 
nicht bewußt, wie fern man ihm eigent- 
lih noch fei. Solange nur die Jugend 
als Mittelpunkt gelte, und man dem Alter 
zulänglihes Recht widerfabren laſſe, 
wenn man ibm feine Sünden verzeibe, 
Fann vom Problem Feine Rede fein. Erſt 
unfere Befreiung von dem Burzblid auf 
das GBegenwartsgefcheben mit des zeit. 
lihen Alters tragifhen Aolle wird uns 
das Auge Iffnen für den diefer Lebens. 
ftufe Föftliden Jigenwert. Dann wird 
zur ernften Srage, womit leicht die Phraſe 
„Problem“ getändelt. Es ift an der Zeit, 
daß fih Alter und Jugend begegnen und 
ein neues Alter mit der neuen Jugend 
fih zu ewig-feifcher lebendiger Einheit 
vermäble. Doch bierzu „reif“ zu fein, 
bedarf es der Arbeit, des Kampfes. Aber 
nit Bund und Bewegung werden den 
Weg dahin bahnen, noch das verwirrende 
Treiben des Alltags einer chaotiſchen 


Zeit. Es muß ein jeder fid in fein Inner 
ftes kehren, um zu bereiten und dann 
empfänglich zu fein, was KLebensreife gibt 
und fordert. Das wird auch entfcheiden 
Beſtand oder Untergang, was in der 
neuen Jugend boffnungsvoll begrüßt 
ein fterbendes Alter. Db. Sehring 


Dee Bund mtfhiede 


ner Sculreformer hält im Bürgerfaal 


des Ratbaufes in Berlin Schönebergvom 


J. bis 3. Oktober eine Tagung Über die 
Stellung der Jugend zur Familie, Ge 


fellfhaft und Menſchheit ab. Wegen 
näberer Auskunft wende man’ fib an. 


„Werffreude’, Berlin, Mlagdeburger 
Straße 7. — Im Anſchluß finder vom 
5. bis 7. Oktober eine Tagung für Fünft- 
lerifhde Rörperbildung im großen 
Saale der Hochſchule für Muſik fatt, 
bei der die gpmnaftifchen Spfteme von 
Dalcroze, Duncan, Laban, Menfendied, 
Rohden ˖ Langgaard und Bode theoretiſch 
und praktiſch vorgeführt werden. Aus 
Punft erteilt: Studienrat Stanz Hilker, 
Berlin Schöneberg, Innsbruder Straße 
14715. (Rüd'porto beifügen.) Barten zur 
legteren Tagung find in dem Zentral. 
inftitut für Erziehung und Unterricht, 
Berlin, Potsdamer Str. 120, erbältlid. 


Anfchriften der Mirarbeiter diefes Heftes: 


Julius Bab, Berlin-Breunewald, Auerbachſtr. 17; Lena Bebne, Jamburg 3, 
Bobipdfen HI; Paul Boͤckmann, Hamburg 13, Bornftr. 3]; frau Dı.Elifabeth 
Buffe-Wilfon, Jannover, Tiedgeftr.2; Rudolf von Delius, Wänden, Ebenau ⸗ 
ftraße $; Dr. Jans von Edardt, Zamburg, Veue Rabenftraße 3; Paftor Karl 
Fiſcher, Ripsdorf i. Erzgeb.; Jans Srand, Haus Meer bei Buͤderich, Ar. Neuß; 
S.D. Ballwig, Bremen, Um Wall 163; Waldemar Burian, Düffelvorf, 
Eliſabethſtraße 48; Kic. Dr. Jans Jartmann, Solingen: Sode; Pbilipp Hoͤrdt, 
Heidelberg, Aoßbader Straße 50; Dr. Fritz Blatt, Prerow a. d. Oſtſee; Paul 
Landsberg, Bonn, Jumboldtitraße JS; Dr. Wilbelm Lehmann, Kandfhul 
beim Am Solling b. Jolzminden; Pfarrer Jermann Raſchke, Bremerhaven; 
Drofefior Jobannes Reſch, Remſcheid, Rathaus, Volkshochſchulez Wilhelm 
von Schneben, Oldenburg i. O.; Kic. Dr. Paul Schuͤtz, Halle a. d. S., Klum⸗ 
ftraße J2; Philipp Sebring, Frankfurt a. M.; Branichfteiner Straße 2]; Zilde 
Tirſchtiegel, Odenwaldſchule, Heppenheim a.d. Bergftraße. 


Schriftleiter: Zugen Diederihs, Jena, Carl-Jeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung von 


Manuftripten ift Porto für Rückſendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud son Radelli & Sille in Leipzig 


Tu: 


Bu RETURN TO the circulation desk of any — 
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or to the 


| NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
en Bldg. 400, Richmond Field Station 
University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

2-month loans may be renewed by calling 
(510) 642-6753 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 





DUE AS STAMPED BELOW 
— MAY 03109 
DISK RGELNZ, 





